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Gueven (Suevi) ift in ber ältern Zeit ber Gefammtname eines german. Völkerver⸗ 
eins, fpäter einzelner Volksname. Cäfar, der bie Sueven zuerft erwähnt, benennt fo die 
hinter den Übiern und Sigambern wohnenden, zunächft alfo die nachher unter dem Namen 
der Katten (f.d.) hervortretenden Germanen, und erzählt, daß fie fich vor ihm, als er über 
den Rhein gegangen, weit zurüd, nach dem Walde Bacenis, dem Harz, hin, der fie von 
ben Cheruskern fcheide, zurüdigezogen hätten, baf ihr durch eine meite Wüſte, den von den 
' Kelten verlaffenen Strich zwifchen Main und Donau, begrenztes Land hundert Gaue um« 
faffe, in denen fie, ohne fefte Sige, wohnten, und daß alljährlich ein Theil der Bevölkerung 
auf Krieg ausziehe, wie denn bem Ariovift (f. d.) auch Sueven folgten. Zacitus, der die 
bei ihnen allgemeine Sitte, das zurückgeftrichene Haar auf dem Scheitel zufammenzubinden, 
als ihnen eigenthümlich bezeichnet, kennt die Sueven nicht mehr fo weit im Weften. Die 
Her munduren (f.d.) find ihm das vorberfte, die Semnonen (f. d.) das ältefte und ange» 
fehenfte unter den fuevifchen Völkern, zu denen er, wie es fcheint, bie meiften der Völker 
rechnet, bie den öftlichen Theil Germaniens, der von einem Gebirge, dem Erz und Subeten- 
gebirge, durchfchnitten wird, von der Donau aus bis zur Dftfee, die er fuevifches Meer 
nennt, und von deren Zuflüffen ber eine, mol die Ober, noch bei Ptolemäus Suevus heißt, 
ja über fie hinaus Skandinavien bewohnen. Die Völker, die der Markomanne Marbod 
(f. d.) eine Zeit lang unter feiner Herrfchaft vereinte, waren ſueviſche, und von ihnen er« 
ſcheinen die Markomannen (f. d.) und Quaden (f. d.) noch mweit fpäter, in den Kriegen 
mit Marc Aurel und mit Aurelian, mehrmals unter dem Namen Sueven. Nachdem ber- 
felbe ald Gefamnitbenennung längft verfehwunden, tritt er als Name einzelner Völker, die 
vermuthlich einft dem Bunde angehört hatten, wieder hervor. Zuerſt im I. 406, mo 
unter den Völkern, die in das von röm. Truppen entblößte Gallien von der Mainmündung 
ber einbrachen, mit ben Bandalen (f. d.) und Alanen (f. d.) auch Sueven, bie nad) 
Einigen für Quaden, nad) Zeuß für Semnonen zu halten find, genannt werden, die mit 
jenen, nachdem fie das Land drei Jahre verwüſtet und fich mit dem in Britannien zum rönt. 
Kaifer erhobenen Konftantin herumgefchlagen hatten, im 3. 409 durch die Pyrenäenpäffe 
nach Spanien drangen, wo ihnen durch einen Vergleich mit Kaifer Honorius (f. d.) Land 
eingeräumt wurde. Die Sueven erhielten mit einem Theil der Vandalen Galicien; ihr 
König Hermerich vertrieb die legtern unter Gunbderich, und nachdem Spanien von den Van⸗ 
balen ganz verlaffen worden war, breiteten fich die Sueven unter Rechila, der 439 Merida, 
441 Hispalis (Sevilla) eroberte, nach Süben über Lufitanien und Bätica aus und behaup« 
teten fich gegen den von Balentinian II. geſchickten rom. Feldheren Vitus. Rechila's Sohn, 
Rechiar, der das Chriftenthum, und zwar das Fatholifche, annahm, wurde von bem in Gal« 
lien erhobenen Kaifer Avitus und von Theoderich II., dem König ber Weftgothen, mit denen 
die Sueven ſchon früher gefämpft hatten, gefchlagen und zu-Porto im. 456 getödtet; nach 
ihm wurde Remismund, der fich zur Lehre der Arianer bekannte, durch Vergleich mit Theo» 
derich wieder felbftändig und breitete um 465 feine Macht auch von Galicien wieder über 
das nördliche Lufitanien aus. Die nächften Hundert Jahre der Gefchichte der Sueven, wäh. 
rend deren das weſtgoth. Reich erftarkte, bedeckt Dunkel; um das I. 561 nahm ihr 
König Theodemir oder Ariamir wieder die Fatholifche Lehre an; fein Sohn Theodemit II. 
oder Mir, unterflügte den Hermenegild, Sohn des Königs der Weftgothen (f. d.) Leovie 
gild, gegen diefen, der ihn 593 befiegte und feine Oberherrichaft anzuerfennen zwang. Als 
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Mir's Sohn, Eborich, von feinem Schwager Andeca geftürzt worden war, zog Leovigild gegen 
Letztern und vereinte nach feiner Befiegung 585 das fuevifche Reich mit dem weftgothifchen. 
In Deutfchland hat fich der Name Sueven in dem der Schwaben (f. d.) erhalten, der 
Nachkommen eines Stammes, der den Alemannen (f. d.) verbündet, nach dem J. 430 
unter dem Namen Sueven oder Suaven öſtlich von jenen an dem Nedar und ber rauhen 
Alp erfcheint, fih dann füdlich über den Theil der röm. Provinz Nhätien, den im Dften 
der Xech begrenzt, verbreitet und wahrfcheinlich von den Juthungen, die vorher ald Bundes- 
genoffen der Alemannen genannt werden, nicht verfchieben ift. Seit der Mitte de 6. Jahrh. 
erfcheint der Name der Sueven oder Schwaben auch in dem Lande zmifchen der Saale, 
Bode und dem Unterharz, in dem Gau Suevonz fehr wahrfcheinlich ift die Vermuthung 
von Zeuß, daß. diefe Schwaben, zum Unterſchied von den füblihen Nor dſch waben ge 
nannt, welche durch die fränk. Könige Chlotar und Siegebert um das 3. 568 in jenem non 
Sachſen (f. d.) verlaffenen Lande angefiedelt wurden, dem german. Volke dev Dariner 
oder Warner, die ſchon Tacitus zu den Sueven rechnet, und bie ihre alten Sitze in dem 
Lande an der Havel hatten, angehörten. _ 

Suez, eine kleine, ſchlechigebaute, zu Agyptengehörige Stadt, aufderfandenge von 
Suez, welche, zwifchen dem Mittelländifchen und Rothen Meere, Afien und Afrika verbindet, 
an dem nordiweftlichften Meerbufen des Rothen Meeres gelegen, war vormals eine reiche 
Handelsftadt und die Niederlage ind. und europ. Waaren, Später gerieth die Stabt durch 
das Verlaffen des Handelswegs von Europa über Ägypten nad Oftindien in gänzlichen 
Verfall, von dem fie ſich erſt jegt wieder Durch die Erneuerung jenes Handelswegs zu erholen 
anfängt. Trotz ihres ſchlechten Hafens ift fie daher, weil fie der unumgängliche Punkt ift, 
über welchen der — aus Oſtindien nach Ägypten und weiter nach Europa gehen muß, 
fhon jegt von großer Bedeutung, und muß es noch mehr werben, wenn dev beabfichtigte 
Kanal von da nach dem Mittelländifchen Meere zu Stande fonmıt. 

Suffeten, f. Karthago. 

Suffolf, ein engl. Grafen⸗ und Herzogstitel, ben verfchiedene Häufer führten. Zur 
erft befaßen die Clifford den Grafentitel, die ihn aber gegen die Mitte bes 14. Jahrh. 
verloren. Der Titel gelangte hierauf an die Familie Pole, die von Will. Pole, einem reichen 
Kaufmann zu Hull, abftammte. Derfelbe lieh dem König Eduard I. oft Geld und wurde 
dafür 1349 zum koͤniglichen Bannerheren erhoben. — Mihaeldela Pole, der Enkel 
des Kaufmanns, war ein Günftling Richard’s IT. und erhielt das Kanzleramt, fowie 1385 
die Würde eines Grafen von S. Die gegen den König. verbündeten Lords entfegten ihn 
jedoch unter geringen Befchuldigungen 1386 feines Amtes und nahmen ihm auch die Güter. 
Er ftarb 1383. — Sein Sohn, Michael, Grafvon ©., erhielt das eingezogene Der- 
mögen theilweife zurück, und fiarb 1415. Er hinterließ drei Söhne, Michael, der 1415 in 
ber Schlacht bei Azincourt fiel; Alerander, ber ebenfalld gegen die Franzofen blieb, und 
William, ber ben Bater beerbte. — William de. la Pole, erft Graf, dann Herzog 
von ©., gelangte am Hofe des ſchwachen Heinrich VI. zu großen Einfluß, Man ſchickte 
ihn 1444 nach Frankreich, wo er des Königs Bermählung mit Margarethe von Anjou 
(f. d.) berichtigen follte. Um ſich bei der Prinzeffin und deren Familie in Gunft zu fegen, 
verfprach er in einem: geheimen Artikel, die Landfchaft Maine, welche die Engländer noch 
befegt hielten, an Karl von Anjou, den Oheim Margarethe's und. Günftling, des Königs 
von Frankreich, abzutreten. Die Räthe Heinrich's VI. beftätigten diefen verrätheriichen Ver 
trag, und S. wurde zum Marquis, bald darauf aber zum Herzog erhoben. Als Margarethe 
——— Jahre den König heirathete, ſchloß ſich S. mit dem Cardinal von Wincheſter 
an dieſelbe an. Die Verbündeten arbeiteten zuvörderſt an dem Sturze des ehrenhaften 
Herzogs von Gloceſter und ließen den Prinzen 1447 im Gefängniß ermorden. Kurz nach 
dieſer Unthat ſtarb Wincheſter, und Si, der Liebhaber der Königin, riß nun ganz die Reichs⸗- 
verwaltung an ſich. Gr beleidigte die Großen, bedrückte das Volk durch Erpreſſungen und 
erwarb für fich große Reichthümer. Das Unterhaus richtete 1450 eine Klage auf Hoch⸗ 
verrath gegen ihn, der auch fogleich die Lords beitraten. Dex Hof ſuchte den Güuftling durch 

"eine Verbannung nad). Frankreich auf fünf Jahre zu retten. Aliein feine Feinbe liefen ihm 
an der Küfte auflauern und unmeit Dover auf einem Nachen am 2, Mai 1450 martervoll 
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ermorden. — Sein Sohn Jack, Herzog von S., heirathete Eliſabeth, die aͤlteſte 
Schwefier Eduard's IV. (ſ. Plantageneth und wurde deshalb ein eifriger Parteigenoſſe 
des Hauſes York. Aus feiner Ehe entſprangen Jack, ber den Vater beerbtez Edmund und 
Richard, ber 1525 bei Pavia blieb. — Jack de la Pole, Graf von Lincoln und Herzog 
von ©., wurde feiner mütterlichen Abſtammung wegen von Richard HI. zum Fünftigen 

ger erlärt. Die Schlacht bei Bosworth entfchied jedoch für den Lancaftrier Hein» 
rich VII. (f. d.), ſodaß fih ©. zu feiner Mutter Schwefter, der Herzogin von Burgund, 
nad Flandern reiten mußte. Bon hieraus fegte er mit 2000 deutfihen Veteranen 1487 
nach England über, verband ſich mit den Anhängern des Prätendenten Simmel und zog 
mit einem Corps von 8000 M. gegen York. Heinrich VII. ereilte ihn jedoch mit überlegener 
Macht bei Stofe, in der Graffchaft Nottingham, und brachte ihm am 6. Juni 1487 eine 
furchtbare Niederlage bei. ©. blieb mit 4000 feiner Anhänger auf der Wahlftatt. — Sein 
Bruder Edmund de la Pole, Grafvon©., fah fidy fortwährend von Heinrich VII. 
verfolgt. Er ließ fich deshalb in eine Verfchwörung gegen den König ein, die jedoch entdeckt 
wurde, und entfloh 1504 zum Erzherzog Philipp von Dftreich, der ihm unter der Ber 
dingung außlieferte, daß man Ihn nicht am Leben firafe. Seitdem fhmachtete er im Tower, 
wo ihn Heinrich VIII. 1513 enthaupten lief. — Heinrich VIII. verlieh 1543 ben Zitel 
eines Herzogs von ©. feinem Günftlinge, dem Ritter Charl. Brandon. Derfelbe mußte 
im Dec. 1514 die fchöne Prinzeffin Marie, die jüngfte Schwefter Heinrich’8 VHL., zu ihrer 
Bermählung mit Ludwig XII. nad) Frankreich geleiten. Nachdem aber Ludwig XII. am 
J. Jan. 1515 geflörben, erhielt er felbft die Hand der Prinzefjin, die er leidenfchaftlich liebte. 
Franz I. von Frankreich hatte diefe Heirath gefördert und wirkte dem Paare auch die Verzei ⸗ 
bung Heinrich's VIII, und die Rückkehr nad; England aus. &. begleitete fpäter feinen fonigr 
lichen Schwager mehrmals auf den Feldzügen nach Frankreich und machte ſich durch feinen 
untabelhaften Wandel und feine Sanftmuth bei Hofe fehr beliebt. Als er 1545 ftarb, verlor 
befenders der Erzbifchof Eranmer feine feftefte Stüge. Er hinterließ aus der Ehe mit ber 
Prinzeffin zwei Töchter, von denen die ältere, Francidca, den Henry Gray, Marquis 
von Dorfet, heirathete. — Derfelbe wurde während der Regierung Eduard’s VI. durch 
feine Verbindung mit dem herrfchfüchtigen Herzog von Northumberland 1551 aum Herr 
zog von ©, erhoben. Northumberland bewog 1552 Eduard VI., feine beiden Schweſtern, 
Maria und Elifabeth,, von der Thronfolge auszufchliehen und feine Verwandte, Lady Jo: 
hanna Gray (f.d.), die Tochter S.'s, zur Thronfolgerin zu ernennen. Nachdem dieſe 
Borbereitung getroffen, mußte Johanna 1553 den jüngften Sohn Nortyumberland's, 
den Lord Guilford Dudley, heirathen. Ald bald darauf Eduard VI. ftarb, ließ zwar ©, 
feine Tochter durch Northumberland’s Beihülfe zur Königin ausrufen; allein die Ent- 
fchloffenheit der Prinzeffin Maria (f. d.) machte diefer Ufurpation ein baldiges Ende. 
Wiewol Johanna und deren Gemahl verurfheilt wurden, hegte doch die Königin Maria 
anfangs nicht die Abficht, ihre Verwandten auf das Schaffot zu ſchicken. ©., das Werkzeug 
NRorthumberlonds, erhielt fogar die Freiheit zurück. Um feine Tochter aus dem Gefängniffe 
auf den Thron zu fegen, becheiligte ex fich indeffen an der Empörung bed Thom. Wiat. 
Die Königin ließ ihm hierauf den Prozeß machen, und nachdem fünf Tage vorher bas Blut 
feiner Zochter gefloffen, auch ihn am 17. Febr. 1554 enthaupten. — Jakob I. verlieh 1603 
den Titel eines Herzogs von ©. an Lord Thom. Howard de Walden, bei deſſen Nadj» 

die Würde blieb. 

Suffrägan, abgeleitet von Suffragium (f. d.), heißt jedes zu Sig und Stimme 
(saffragium) berechtigte Mitglied eined Gollegiums von Geiftlihen, mag dies num eine 
Synode von Bifhöfen unter einem Erzbifchof, oder von Pfärrern unter einem Bischof, oder 
ein Drdenscapitel unter einem Provincial, oder endlich ein Convent unter einem Abt fein; 
vorzugsweife jedoch wird ber einem Erzbifchofe untergeordnete Bifchof deffen Suffragan 
genannt. Auch heißem feit dem 13. Jahrh. die aus dem Driente vertriebenen Biſchöfe fo, 
welche von reichen Bifchöfen des Abendlandes als vicarii in pontificalibus gebraucht wurden. 

Suffragium hie bei den Römern die Stimme, die der Bürger in den Comitien 
(f.d.), oder 218 Michter in Eriminalproceffen Gudicia publica) abgab; auch be Abflimmung 
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im Ganzen und das Stimmrecht felbft, das zu den politifchen Rechten des rom. Bürgers ges 
hörte, wird mit Suffragium bezeichnet. Die Abftimmung gefchah lange Zeit mündlich, erft 
im 7. Zahrh. der Stadt wurde durch mehre Gefege bie fchriftliche Abftimmung (per tabellas, 
d. i. durch hölzerne, mit Wachs überzogene Täfelchen) eingeführt, und zwar zuerft durch die 
lex Gabinia im 3. 139 v. Chr. bei Magiftratswahlen, im 3. 131 durch die lex Papiria 
bei Gefegvorfchlägen, im 3.137 durch die lex Cassia bei Gerichten, mit Ausnahme bes Hoch» 
verraths (perduellio), und im 3. 107 durch die lex Caelia auch für biefen. 

Suffren de Saint: Tropez (Pierre Andre), einer der größten Seemänner Frante 
reiche, ftammte aus einer vornehmen Familie der Provence und wurde dafelbft am 13. Juli 
1726geboren. Er trat 1743 in bie franz. Marine, zeichnete fich durch feinen Muth in mehren 
Kämpfen gegen die Engländer aus und flieg 1748 zum Schiffsfähndrich. Mit dem Eintritt 
bes Friedens ging er nad; Malta und ließ fich in den dortigen Ritterorden aufnehmen. Erft 
als 1755 bie Feindfeligkeiten zwifchen Frankreich und England wieder begannen, kehrte er 
auf die franz. Flotte zurück und wohnte 1756 als Lieutenant der Eroberung von Minorca 
bei. Ungeachtet feines tapfern Betragens bei verfchiedenen Gelegenheiten wurde er erft 1772 
zum Schiffscapitain befördert. Als folcher befehligte er 1778, in dem Unabhängigkeitöfriege 
ber Nordamerifaner, in ber Escadre des Grafen d’Eftaing. Legterer übergab ©. zu Bofton 
einen Theil feiner Streitmacht, mit welcher er in den Hafen von Newport drang und bie 
dafelbft eingelaufene brit. Flotille verbrannte. Auf die Empfehlung des Admirals erhielt S., 
nach der Ruͤckkehr nad) Brefton, noch 1779 den Befehl über ein leichtes Geſchwader in der 
vereinigten franz.-fpan. Flotte unter Don Ludwig von Cordova. An der Spige feiner Streit- 
®räfte griff er am 9. Aug. 1780 auf der Höhe vom Cap Saint-Vincent eine bedeutende brit., 
nad) Dftindien fegelnde Hanbelsflotte an, der er zwölf Schiffe wegnahm. Nach diefer Helden- 
that gab ihm die Regierung eine Escadre von fieben großen Schiffen, mit welcher er unter 
bem Titel eines Commodore den von den Engländern bedrohten Holländern zu Hülfe eilen 
mußte. Er fhlug am 16. Apr. 1781 den brit. Commodore Johnftone in einem Gefecht 
unmeit der capverbifchen Infel San-Fago und vereitelte Dadurch den Anfchlag des Feindes 
auf das Cap der guten Hoffnung, das er eher als die Engländer erreichte und befegte. Im 
3. 1782 ſchlug er am 17. Febr. und 12. Apr. den brit. Admiral Hughes in den oftind. Ge» 
wäffern, zwar ohne Entfcheibung, doch fo, da die Operationen der Briten gelähmt wurden. 
Im Sept. nahm er fogar das von dem Feinde eroberte Trinconomale weg und erhielt 
fi unter fortwährenden Eleinen Gefechten auf diefer Station. Gewiß würde er noch viel 
mehr ausgerichtet haben, wäre nicht ein für ihn beftimmtes Gonvoi in die Hände der Briten 
gefallen. Nach dem Abfchluß des Friedens von 1783 wurde er nach Frankreich zurüdigerufen. 
Er landete am 26. März 1784 zu Toulon und genoß vom Volke wie vom Hofe eines enthu- 
ſiaſtiſchen Empfangs. Ludwig XVI. verlieh ihm die fämmtlichen Orden und ſchuf für ihn 
eine befondere Viceadmiralswürde, die nach feinem Tode wieder eingehen follte. Als fich 
1787 das Berhältniß zwiſchen Frankreich und England abermals feindfelig geftaltete, erhielt 
©. im Det. vom Hofe den Auftrag, die Flotte im Hafen zu Breft nach feinem Gutdünfen 
auszurüften. Sein durch unmäfige Thätigkeit gefchwächter Gefundheitszuftand verhinderte 
ihn jedoch daran; er ftarb zu Paris am 3. Dec. 1788. ©. befaß ein martialifches Aufere, 
zeigte fich im Umgange unterrichtet, fanft und liebenswürdig, führte aber unter feinen Unter- 
gebenen eine eiferne und unparteiifche Disciplin. Vgl. Trublet, „„Essai historique sur la 
vie et les campagnes du bailli S.“ (Par. 1824). — Sein Bruder, Louis Jerome ©. 
de Saint-Tropez, geb 1722, war feit 1764 Bifchof von Sifteron, wo er 1780 ben 
a Stunden langen Kanal zu bauen begann, ber feinen Namen führt. Er wanderte in der 

evolution aus und ftarb in der Fremde. Die Stadt Sifteron errichtete 1824 zu feinem 
Andenken einen Obelisk. . 

Susgeftifragen oder verfängliche Fragen heißen in der Rechtsſprache ſolche 
Fragen bes Nichters an den Inquifiten, in welche die Xhatfachen, welche der Befragte an 
geben fol, ſchon hineingelegt werben. Sie find fo unzweckmäßig, daß fie zuweilen die Be 
weiskraft bed Geftändniffes aufheben. 
Suhl, eine der anfehnlihften Städte der gefürfteten Graffchaft Henneberg in Sran- 
Ben, jegt zu dem Kreife Schleufingen im erfurter Regierungsbezirk der preuß. Provinz Sach · 
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fen gehörig, liegt an der Südweſtſeite des Thüringerwaldes in einen romantifchen Thale 
am Flüßchen Lauter. Die Stadt ift offen und zum Theil an fteilen Abhängen erbautz 
der fchönfte Theil derfelben ift der Marktplag. Sie verdankt ihre Entftehung wahrfcheinlich 
ben Sorben, die fich hier wegen der gegenwärtig nicht mehr benugten, aber ehemals ziemlich 
reichhaltigen Salzquellen, von deren forben-wendifcher Benennung fie auch ihren Namen her» 
leitet, mögen niedergelaffen haben. Sehr beträchtlich wurde feit dem 14. Jahrh. lange Zeit 
ihr Bergbau. Graf Wilhelm von Denneberg ertheilte ihr 1527 förmliche ftädtifche Privi- 
legien und befondere Statuten. Die Stadt zahlt gegen 9000 E. und hat die Rechte einer 
Bergſtadt, jedoch ift das hennebergifch-neuftädtifche Bergamt, welches früher feinen Sig hier 
hatte, 1838. nach Großcamsdorf im neuftädtifchen Kreife verlegt worden, weil an dieſem 
Drte ber Bergbau gegenwärtig ſchwunghafter betrieben wird als in S. Außerdem ift in ©. 
ein Land» und Stadtgericht, eine Superintendentur, ein Rentamt, Poftamt u. ſ.w. Haupte 
nahrungszweige find jegt blos die Eifen- und die Gewehrfabrifation. Die Eifenwerke ver- 
brauchen zu ihren Fubrikaten jährlich über 10000 Etr. Roheifen, welches auf ſechs Blau: 
öfen producirt und dann auf den Eifen», Blech-, Stahl» und Rohrhämmern weiter ver- 
arbeitet wird. Sehr gefucht find die fuhler Bleche. Noch berühmter aber find fchon feit 
Sahrhunderten die hier gefertigten Gewehre. Die Gewehrfabrik beftand vor der Erfindung 
bes Schießgewehrs aus Panzerern, Plattnern und Harnifchfchmieden und lieferte befonders 
für die Ritterfchaft des füdlichen Deutfchlands Nüftungen und Schwerter. Nach der Ein- 
führung des Schießgewehrs wurden aber Hafenbüchfen, Musketen u. f. w. angefertigt; und 
feitdem im 3. 1563 die Gewehrfabrif durch den legten Grafen von Henneberg, Georg Ernft, 
mit Innungsprivilegien verfehen wurde, hob ſich diefelbe fo fehr, daf fie nicht blos Deutfch- 
land mit Gemwehren verforgte, fondern auch Spanien, die Zürkei, Ungarn, Polen, Preußen, 
Dänemark u. f. w., ja faft ganz Europa. Trog vielfacher Unglücksfälle hat die hiefige Ge- 
wehrfabrit Jahrhunderte hindurch bis jegt ihren alten wohlverdienten Ruhm behauptet, 
und unter ber vom preuß. Kriegsminifterium hier beftellten Gewehrrevifionscommiffion find 
die Arbeiten diefer Fabrik zur höchſten Vollkommenheit gelangt. Jedes Gewehr geht bis zur 
Vollendung über 60mal durch die Hände, und wird vor der Ablieferung von der königlichen 
Eommiflion geprüft. In manchem der legteren Jahre wurden über 20000 Infanterie» 
gewehre, und außerdem Jägerbüchfen, Cavaleriecarabiner, Piftolen, Säbel, Hirfhfänger 
u. dgl. für die preuß. Armee, aber auch Gewehre für die Truppen anderer Staaten, 5. B. ber 
Niederlande, der königlich und herzoglich fächfifchen, der anhaltinifchen Lande u. f. w. ange- 
fertigt. Außerdem aber liefert S. auch eine große Menge ausgezeichneter Jagd« und Lurus« 
gewehre, ſowie auch Heinere Eifenwaaren der verfchiedenften Art. In früheren Zeiten war 
bier die Barchentmanufactur fehr beträchtlich, und noch zu Ende bed 18. Jahrh. wurden 
bier jährlich über 70000 Stück Barchent fertig. Allein in den legten Jahren iftder Barchent- 
handel faft gänzlich in Verfall gefommen. Bol. Werther, „Sieben Bücher ber Chronik der 
Stadt S.“ (2 Bde. Suhl 1846— 417). 

Suhm (Pet. Friedr. von), dän. Gefchichtfchreiber, geb. zu Kopenhagen am 18. Oct. 
1728, erhielt von feinem Vater, dem dan. Adiniral Ulr. Friedr. ©., eine gute Erziehung, 
befchäftigte ſich früh mit claffifcher Philologie und bildete fich befonders durch Selbftudium. 
Seiner Neigung zu den Wiffenfchaften folgend, ging er 1751 nach Norwegen und wohnte 
bis 1765 in Drontheim, um dafelbft im Verein mit dem gelehrten Schöning für die ältere 
Geſchichte Norwegens zu arbeiten. Darauf fehrte er nach) Kopenhagen zurüd und lebte hier 
unter literarifchen Befchäftigungen bis an feinen Tod im J. 1798. Mit feiner erften Frau 
hatte er ein bedeutendes Bermögen erheivathet, welches er auf die uneigennügigfte Weiſe ver 
wendete. Durch feinemoralifchen und gemeinnügigen Abhandlungen, durch feine dichterifchen 
Idyllen und Erzählungen, durch feine tiefen Hiftorifchen Forſchungen und ald Gedicht 
fchreiber feines Vaterlands hat er fich einen unvergänglichen Ruhm erworben. Auf feine 
Bibliothek, welche mehr ald 100000 Bände umfaßte und in fhönen geräumigen Sälen aufe 
geftellt war, verwendete er jährlich 5000 Thlr. Diefelbe war für Jedermann geöffnet und 
fland unter ber Reitung einiger Bibliothefare. Gegen eine Leibrente von 3000 Thlr. überließ 
ex fie 1796 der Löniglichen Bibliothek, unter der Bedingung, daß fie erft nach feinem Tode 
derfelben einverleibt werde. Er verwendete große Summen auf Eopien und Handſchriften 


6 Suhm (Mr, Frieder, von) Sulioten 


und Herausgabe derfelben, forie zur Unterftügung armer Gelehrten und Stubirenber. : Su 
feinen wichtigſten Werken gehören die „Kritifche Gefchichte von Dänemark zu den Beiten bee 
eiden’; „Geſchichte der nord. Völkerwanderung‘; „Uber den Urfprung der Völker im 
Ugemeinen“ und „Uber ben Urfprung ber nord. Völker‘. Sein bebeutendfted Werk iſt die 
„Geſchichte von Dänemark” (11 Bde., Kopenh. 1782— 1812, 4.), die zum Theil erft nady 
feinem Tobe erfchien und nur bis zum 9. 1319 reicht. 

Suhm (le. Friedr. von), der vertraute Freund Friedrichs des Großen, wurde in 
Dresden am 29. Apr. 1691 geboren und ftudirte in Genf. Er widmete ſich der Diplomatie, 
verbrachte zumächft einige Jahre in Paris, wo fein Vater kurſächſ. Gefandter war, und kam 
1720 als kurſaͤchſ. Gefandter an den berliner Hof, wo er bis 1730 bfieb. Hier erwarb er 
fich die Freundſchaft des Kronprinzen, nachmaligen Königs Friedrich I1., in hohem Grabe. 
Auch unterhielt er mit demfelben nach der Abreife einen philofophifthen Briefmechfel, der 
nach des Königs Tode unter dem Titel „„Correspondance familiere et amicale de Fre- 
deric 11. avec Ulr. Fred. de 8.” (2 Bde.) erfchien. Die Briefe von ©., obgleich minder 
anziehend als die des Königs, verrathen einen Mann von Kenntniffen und ſcharfem Ber- 
ftande, Er ging 1737 an den ruff. Hof und fland im Begriff, in die Dienfte Friedrich’s 
zu treten, ald er auf ber Reife zu ihm im Nov. 1740 ftarb. 

Suidas, ein griech. Grammatiter und Lexikograph im 11., nach Anderen noch im 
10. Jahrh., verfaßte unter dem allgemeinen Titel „Lexicon” ein Realwörterbuch, welches 
zwar zum Theil nicht gut geordnet und mehrfach interpolirt, aber wegen feiner Reichhaltig- 
feit an hiftorifchen Notizen über alte Schriftftellee und Denkmäler und an Bruchftüden 
daraus für die Kritit und Erklärung noch jegt von großer Wichtigkeit iſt. Mach der erften 
Ausgabe (Mail. 1499, Fol.) wurde ed am beften von Küfter (3 Bde., Cambridge 1705, 
Fol.) und in neuefter Zeit von Gaisford (2Bde., Orf. 1834, Fol.) und Bernharby (2Bde., 
- Halle 1834 fg.) bearbeitet. Befonders zu erwähnen find Toup’s „Emendationes inSuidam“ 
(3 Bbde., Lond. 176067) mit den „Curae novissimae” (2ond. 1775), wovon Porfon 
eine neue Ausgabe beforgte (4 Bde., Drf. 1790). 

se f. Fabel. 

Sulioten, ein chriſtlicher albanef. Volksſtamm, der im 17. Zahrh. aus albanef. Hir- 
ten entſtanden fein foll, die ſich im Kaffiopeifchen Gebirgein Epirus anfiebelten, Die Heine Fefte 
Suli zu ihrem Vereinigungsfchugorte wählten und nach und nad) mehr ald 70 Drte im Thale 
bed Acheron bevölferten. Sie bekennen ſich zur griedh. Kirche und febten fonft unter republi- 
Panifcher Verfaffung. Alte Gebräuche waren ihre Gefege. Außer Viehzucht und etwas 
wenigem Aderbau betrieben fie hHauptfächlich dad Gewerbe von Klephten und Armatolen 
([.d.), und zeichneten fich als folche nicht weniger durch ihre Tapferkeit wie durch Lift und 
Ausdauer aus. Die Gefchichte ihres zmölfjährigen Kampfes mit Ali Paſcha von Janina 
klingt faft wie ein Roman. Bon Ali Pafıha 1803 befiegt, verliefen fie ihr Vaterland und 
dienten unter den Truppen ber verfchicdenen Mächte, welche damals die Zonifchen Infeln 
befaßen. Als Ali Paſcha in der Folge von den Türken eingefehloffen und von den Albanefern 
verlaffen wurde, fuchte er felbft bei den vertriebenen Sulioten Hülfe, denen er die Feftung 
Keiopha einräumte und feinen Enkel als Geifel ftelfte. Der kühne Sufiotenanführer Markos 
Bozjariskämpfte mit glänzendbem Erfolge für Ali Paſcha, der indeß feinem Schickſale unterlag. 
Durch den Übertritt der albanef. Häuptlinge zu Khurſchid Pafcha fahen fich die Sulioten aufs 
neue in ihre Felſen eingefehloffen. Dem Hunger preisgegeben, übergaben fie am®. Sept. 1822 
auf den Vorſchlag des engl. Confuls in Prevefa ihre Fefte Suli den Türken. Gegen 3000 
Sulioten wurden am 16. Sept. auf engl. Schiffen nach Kephalonia gebracht; die übrigen 
gerftreuten fi im Gebirge. Wie alle zur griech. Kirche ſich befennende albanef. Stämme 
merben bie Sulioten häufig für Griechen gehalten, doch mit Unrecht; denn obfehon die gleiche 
Religion und Stellung zu den unterdrückenden Türken ihnen gleiche Intereffen und zum 
Theil auch gleiche Sitten mit den Griechen gaben, fo find fie doch ſiammilich und ſprachlich 
von diefen verfchieden, wiewol in nenefter Zeit in Folge ihrer Schickſale eine große Wer- 
miſchung mit denfelben ftattfand. Vgl. Perrhäbos, „Geſchichte von Suli und Parga“ (meu- 
griech., 2. Aufl., 2 Bde., Wen. 1815; engl, Rond. 1823) und Rüdemann, „‚Der Sulioten- 
krieg, nebſt den darauf bezüglichen Volksgeſaͤngen“ (Epz. 1825). 
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Sullewiti, eine Furſtenfamilie im Großherzogthum Voſen and in Oſtreichiſch⸗ 
Schleſien, die von einem alten poln. Geſchlechte abſtammt. — Alex. Joſ. von S. wurde, 
aachdem er die Güter der ausgeſtorbenen Familie Leſzezynſki( . d.) in Großpolen, dar- 
unter das Ordinat Rydzyn oder Reiſſen und die Grafſchaft Liſſa erkauft hatte, 1733 in den 
Beichögrafenftanb erhoben, erhielt 1737 das Indigenat in den kaiſerlich öſtr. Erblanden 
und 1752, nach Ankauf bes Fürſtenthums Bielitz in Oſtreichiſch⸗Schleſien, für ſich uud feine 
Deſcendenʒ bie reichsfürſtliche Würde. — Von den vier Söhnen, die er hinterließ, hatten 
nur zwei Nachkommen, und fo theilte fi das Hans ©. in die beiden noch befichenden Linien 
von Reiffen und Bielig. Der Stifter ber erfien, welche auf dem Schloffe Neiffen bei 
Kffa refiirt, war Anton ©., gef. am 16. Jan. 1796. — Ihm folgte im Drdinat fein 
Sohn Ant. Daul, Fürft ©., geb. zu Liffa am 31. Dec. 1785, der in Warfchau, Breslau 
und Böttingen feine wiſſenſchaftliche Bildung erhielt. Als Napoleon 1806 zur Errichtung 
einer Armes in Polen aufrief, wurde S. Oberſt des von ihm felbft oxganifirten erſten Infan- 
terievegiments. Seine erſte Waffenthat wardie Erftürmung der Stabt Divfchau am 27. Febr. 
1807. Dann wohnte er mit Auszeichnung den Belagerungen von Danzig und Kolberg bei. 
Im 3. 1808 war er mit feinem Regiment in Spanien. Die Vertheidigung von Toledo, die 
Schlacht von Ocaña, wo ©. ald Dberft die ganze poln. Divijion führte, gaben ihm militairi- 
ihen Ruf. Später war er Gouverneur yon Malaga, wo er fi die Zuneigung der Ein- 
wohner zu erwerben wußte. Im 3. 1810 kehrte ex ald Brigadegeneral in bas Herzogthum 
Warſchau zurüd, und 1812 befehligte er die Avantgarde des Corps des Fürften Poniatowſti. 
Bei der Müdfehr nad) Warſchau zum Divifionsgeneral befördert, befehligte er bis nad 
Krakau die Arrieregarde diefes Corps. An der Spige einer Kolonne zog er ſodann durch 
Böhmen. In der Schlacht bei Leipzig befand er fid) an der Spige einer Cavaleriedivifion. 
Nach Poniatowſti's Zode ernannte ihn Napoleon zum Oberanführer der Überrefte der poln. 
Armee. Als biefes Corps den Wunſch ausſprach, mit Erlaubniß Napoleon’ nach Polen 
ructzufkehren, verſprach ©., daß er es nicht nad Frankreich führen würde, und eröffnete 
dies dem Kaifer, ber jedoch bei Schlüchtern die Generale und Offiziere des Corps verfammelte 
und fie zu überzeugen wußte, daß es ihrNationalvortheilfei, an ihm feſtzuhalten. ©. aber legte 
in Folge feines einmal gegebenen Wortes das Commando nieder und fehrte mit Erlaubniß 
Napoleon’s auf feine Güter und dann nach Warſchau zurück. Später, bei dem Wiederauf—⸗ 
leben der poln. Armee im neuen Königreiche Polen, wurde S. Mitglied bes Kriegscomite 
und endlid) erfter Generaladjutant der poln. Armee beim Kaifer Ulerander. Zu Anfang des 
3.1818 erhielt er auf wieberholtes Anfuchen feine Eutlaffung, begab ſich auf feine Be— 
figungen im Großherzogthum Pofen und wurde von Friedrich Wilhelm III. 1824 zum 
Marfchall des erfien pofener Landtags, bald darauf auch zum Mitglied des Staatsraths 
ernannt. Er farb am 13. Apr. 1836. — Ihm folgte ald Drdinat von Reiſſen fein einziger 
Sohn, Aug. Ant. Fürft ©., geb. am 13. Dec. 1820. — Der Stifter der zweiten Linie, des 
Daufes Bielis, welches das Herzogthum Bielig (3Y, OM. mit 9500 E.) befigt und zu 
Dielig, einer Manufacturftadt mit 4500 E,, refidirt, wurde Franz S., geſt. am 22. Apr. 
1522, dem fein Sohn Joh. Repomuf ©. folgte, ber 1833 farb, worauf deſſen Sohn 
Joh. Lubw. S, geb. amı 14. März 1814, im Hergogthum folgte. — Ein natürlicher 
Sohn von Fran, ©, war Jof. S., der eine fehr forgfältige Erziehung empfing, ungewöhn» 
liche Talente entiwidelte und früh ins poln. Heer trat. Er focht 1792 unter dem General 
Zabielle gegen die Ruſſen und zeichnete fich bei Vertheidigung der Brüde an der Zelwa aus. 
Als Staniflarm Auguft 1792.der Conföbderation von Targowiza beitrat, ging er nad) 
Paris und wurde hierauf vom Wohlfahrtdausfhuß ald Charge d’affaires nad) Konftan- 
tinopel gefhidt, Nach der Erhebung der Polen unter Kofciuszko verließ er Konftantinopel 
unb gelangte verkleidet durch bie öftr, Staaten nach) Polen, als die Schlacht bei Maciejowice 
den Untergang der Republik zur Folge hatte, Er ging 1795 wieder nach Paris und wurde 
als RR zu ber franz. Armee nad) Italien gefhidt, wo er in Berthier's Generalftabe 
cine-Anftellung fand. Bald darauf wurde er Bonaparte’s Adjutant, ben er nad) Agyp⸗ 
tem begleitete, wo er bei dem Aufftande in Kairo, als er ſich durch feinen Eifer und feine Men» 
fchemliebe zu weit hinreißen Tief, am 21. Dct. 1798 getöbtet wurde. Seine „Me&moires 
historiques, politigues et. militaires sur les revolutions de Pologne 1792— 94, la canı» 
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pagne d’Italie 1796 et 1797, Texpedition du Tirol et ses campagnes d’Egypte 17984 
gab Hortenfius de Saint-Albin (Par. 1832) heraus. 

Sulla hieß eine der patricifchen Familien der röm. Gens Cornelia (f. Cornelius); 
fie trug in der ältern Zeit den Namen Rufinus und erfcheint in ben Fafti zuerft im J. 334 
v. Chr. mit dem Dictator Publius Cornelius Rufinus, deffen gleichnamiger Sohn ſich in 
feinem erften Eonfulat im 3. 290, wo er mit Curius (f. d.) die Samniten befiegte, und in 
feinen: zweiten im J. 277, mo er Groton eroberte, als tüchtigen Feldherrn zeigte. — Sein En- 
el Yublius, der ald Prätor im 3. 212 die erfte Feier der apollinarifchen Spiele beforgte, 
vertaufihte den Namen Rufinus mit Sulla. — Nach ihm ſank die Familie, bis fie durch 
den Dictator Lucius Cornelius Sulla wieder emporgehoben wurde. Diefer, geb. 
138 v. Ehr., wurde, nad) einem zügellofen Jugendleben, im 3. 107 als Quäftor zu Ma- 
rius (f. d.) nach Afrifa gefendet, und bewährte hier zuerft feine Priegerifchen Talente ebenfo 
wie feine Klugheit, durch die er im 3. 106 den mauritan. König Bocchus zur Auslieferung 
des Jugurtha (f. d.) bewog. Den Marius begleitete er auch in den nächften Jahren als 
Legat. Im 3.102 begab er ſich zu Lutatius Catulus (f. d.) und nahm im I. 101 an 
dem Kampfe gegen die Cimbern Theil. Erft in dem J. 93 ſcheint die Gunft, die ihm als 
Prätor wegen prächtiger Kampffpiele, die er gab, das Volk ſchenkte, und die Art, wie er feine 
Berdienfte um die Beendigung des Jugurthinifchen Kriegs hervorhob, in Marius die Eiferfucht 
gemwedt zu haben. Sie wurde gefteigert durch den Ruhm, den ſich S. ald Proprätor in Ei» 
licien im $. 92, wo er den Statthalter des Mithridated aus Kappadocien drängte und Ge- 
fandte der Parther empfing, noch; mehr aber in dem Bundesgenoffenkrieg, namentlich im 3. 
89 ald Legat des Lucius Porcius Cato durch ausgezeichnete Kriegsthaten erwarb. Stabiä 
wurde von ihm erobert, der famnit. Heerführer Eluentius bei Nola gefchlagen, das Volk der 
Hirpiner unterworfen, und nachdem er ben Papius Mutilus in Samnium gefchlagen hatte, 
die wichtige Stadt Bovianum erobert. Diefe Siege und die Unterftügung der Optimaten 
(f. d.), die in ihm den Führer ihrer Partei fahen, brachten ihm für das 3. 88 das Eonfulat 
mit der Provinz Afien und der Kriegführung gegen Mithridates (f. d.). Da er aber dem 
Borfchlag des Tribunen Publius Sulpicius Rufus (f. d.), die Neubürger und Freige- 
laffenen in alle Tribus zu vertheilen, widerftand, kam es auf dem Forum zu offener Gemalt. 
S. mußte fliehen; das Haus des Marius barg ihn; von da ging er nach Nola zu dem 
Heere. Mit ihm kehrte er auf die Nachricht, daß Sulpicius feine Provinz und feinen Auftrag 
dem Marius zu geben vorgefchlagen, nach der Stadt zurüd, deren er fich unter heftigem 
Miderftand der Gegner mit Gewalt bemächtigte. Der Tribun wurde mit Marius, dem 
Bater und dem Sohn, und neun Andern geächtet, die Gefege des erftern für ungültig er» 
flärt, und verordnet, da Fein Antrag an das Volk ohne vorhergehenden Senatsbeſchluß 
gebracht werden folle. Nach der Wahl der neuen Eonfuln, deren einer, Cinna (f.d.), freilich 
zu feinen Gegnern gehörte, führte ©. zu Anfang des I. 37 fein Heer in das von Archelaus, 
dem Feldheren des Mithridates, befegte Griechenland über. Das Zahr verging mit der Be- 
lagerung der Hafenftadt Pirdeus, die Archelaus erft, als Athen felbft am I. März 86 von 
©. erobert worden war, räumte, worauf er von ©. bei Chäronea, dann mit Dorylaus ver 
eint, zum zweiten Mal bei Drchomenos gefchlagen wurde. In Rom war indeffen nad) ber 
Rückkehr des Marius die Achtung des ©. befchloffen und nach jenes Tod der Conſul Lucius 
Valerius Flaccus gegen Mithridates abgefendet worden. Der Legtere fnüpfte Unterhandlun- 
gen mit ©. an, ag deren bdiefer im 3. 85 die Thrazier demüthigte, und die im J. 84 bei 
einer perfönlichen Zuſammenkunft Beider zu Dardanım ih Kleinafien mit dem Friedens» 
ſchluß endeten. Afien mußte wie früher Böotien für den Abfall von Nom hart büßen. FTa- 
vius Fimbria (f. d.), ber nach der Ermordung feines Confuls Flaccus den Krieg gegen 
Mithridates geführt hatte, wurde, ald ©. gegen ihn zog, von feinen Truppen verlaffen, mit 
denen Lucullus (f. d.) zur Dedung des Landes zurüdblieb. S. felbft ging mit feinem 
durch feine Siege, durch feine Nachficht und Freigebigkeit eng an ihn gefeffelten Heere nad) 
Griechenland zurüd. Hier trafen ihn in Athen Gefandte des Senats, mit ihm über Ver« 
fühnung zu verhandeln; er antwortete, daß er ſich unteriverfen werde, wenn bie Berbann- 
ten, die in großer Zahl zu ihm geflüchtet waren, wieder aufgenommen würden; aber Cne · 
jus Papirius Carbo (f. d.), nad Cinna's Tod einziger Conſul, wehrte bem Senat, hier 
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auf einzugehen. Im J. 83 landete ©. bei Brundiſium; ſein Heer, etwa 40000 M., mehrte 
ſich raſch durch die Truppen, bie ihm einzelne Optimaten, wie Craſſus (f. d.), Quintus 
Metellus Pius (f. d.), namentlich Enejus Pompejus (f. d.), der drei Legionen gewor« 
ben hatte, zuführten. Von Apulien eilte er nach Campanien, wo er beim Berge Tifata 
unweit Capua den einen Eonful Cajus Norbanus fchlug; der andere, Lucius Cornelius 
Scipio, ſchloß einen Vertrag mit ihm, als fein Heer zu ©. überging. Während Pom- 
pejus und Merellus im 3. 82 den Eonful Enejus Papirius Carbo in Etrurien und Um« 
brien befchäftigten, 309g S. gegen ben jüngern Marius (f. d.), fchlug ihn bei Sacriportus 
und drängte ihn nach feinem Waffenplag Pränefte (f. d.), deffen Belagerung er. dem 
Duintus Lucretius Dfella überließ. Er felbft wendete ſich nach kurzem Aufenthalt in Rom 
nach Etrurien gegen Carbo, mit dem er bei Elufium ohne Entfcheidung Fämpfte. Die 
Nachricht, dag ein Heer von Samniten (f. d.) und Lucanern, geführt von dem Samni« 
ten Pontius, dem Lucaner Lampronius und dem Campaner Gutta, gegen das ſchwach⸗ 
befegte Rom ziehe, rief ihn zurück. Vor dem Colliniſchen Thore entfchied am 1. Noy. eine 
blutige Schlacht, die, ald der linke von ©. felbft geführte Flügel ſchon wich, noch durch 
Ctaſſus mit dem rechten Flügel gewonnen wurde, für S. Der größte Theil der Feinde war 
gefallen, drei bis viertaufend Gefangene ließ ©. am dritten Tag auf dem Marsfeld nieder- 
bauen, ben im Tempel der Bellona verfammelten Senatoren, bie ſich über dad Wehgefihrei 
entfegten, erklärte er, daß er einige Empörer züchtigen laffe, und beendete ruhig feine Rebe. 
Bald darauf erhielt er die Nachricht, daß Carbo's Heer zerfprengt, Pränefte gefallen, Ma- 
rius tobt fei. Da nahm er, der mit abergläubifchem Sinn ſich für einen Günftling der 
Glücksgöttin nicht minder als der Venus hielt, den Beinamen bes Glüdlichen (Felix) an, 
Dem Bolke aber eröffnete er die Abficht, feinen Zuftand zu beffern, wenn er vorher Die, 
welche nach feinem Vertrag mit Scipio unter den Waffen geblieben wären, beftraft haben 
würde, Dies war das Zeichen zu den mörderifchen Verfolgungen, bie fi, über Rom und 
Italien verbreiteten, und denen er, nachdem ſchon viele Taufende, 9000 gibt Drofius an, 
durch fie gefallen waren, in den Broferiptionen (f. d.) eine Art von Form gab. Zu den 
Ehren, die ihm zuerkannt wurden, einer Reiterftatue auf dem Forum und der Erweiterung 
des Pomörium (f.d.), kam noch in demfelben Jahre die Übertragung der Dictatur 
(j. Dictator) auf unbeflimmte Zeit und mit unbegrenzter Gewalt, um den Staat zu ord⸗ 
nen. Das Legtere gefchah, nachdem er im Jan. ded 3. 81 den Triumph über Mithridates 
gefeiert hatte, durch die in dieſem und dem folgenden Jahre von ihm gegebenen Gefege 
(leges Corneliae), von denen diejenigen, welche zum Schug der öffentlichen Sicherheit gegen 
Verbrechen, wie Mord (lex de sicariis) und Giftmifcherei, Fälfhung der Münze und der 
Zeftamente, Erpreffungen, Verlegung der Majeftät ded Staats, gerichtet waren und das 
Berfahren der hierfür niedergefegten ftehenden Gerichtöhöfe (quaestiones perpetuae) ord» 
neten, auch in dem fpäteren Recht fich erhielten, während die andern, welche im Sinn ber 
Dptimaten bie Verfaffung in reactionairer Weife abänderten, fogleich nach S.'s Tode von 
Lepidus (f. d.) angegriffen, damals von Pompejus (f. d.) noch gefchügt, bald darauf 
aber, 70 v. Ehr., von diefem felbft größtentheild wieder befeitigt wurden. Die wichtigften 
diefer politifchen Gefege waren die lex tribunicia, welche die Tribunen (f. d.) jedes politis 
ſchen Einfluffes, der auch den Zributcomitien entzogen wurde, beraubte, und die lex judicia- 
ria, welche die Richterftellen wieder dem von ihm durch Aufnahme von 300 Rittern ergänz- 
ten Senat.übertrug; durch die lex de sacerdotüs wurde dem Volke die Wahl der Priefter, 
beren Zahl er vermehrte, entzogen; mit der lex de magistratibus, die namentlich eine 
Reihenfolge in der Verwaltung der höhern Magiftrate feftfegte, hing die Vermehrung der 
Bahl der Prätoren (f. d.) und Auäftoren (f. d.) zufammen ; ein anderes Gefeg orbnete 
bie Zeitdauer der Provinzialverwaltung. Mit der lex de civitate, durch die vielen feindlich 
gewefenen Städten das Bürgerrecht genommen wurde, ftanden leges agrariae in Verbin. 
bung; ‚welche bie den alten Befigern entzogenen Ländereien den Soldaten bed ©. zutheilten, 
biean Zahl über 120000 in Militaircolonien, befonders in Samnium, Lucanien und Etru⸗ 
ziesangefiebelt wurden. Die lex de proscriptione fegte zwar den Verfolgungen mit dem 
1. Zuni des 3. 81 ein Ziel, dehnte aber zugleich die Nache des Dictators auf bie Söhne und 
Enkel der Proferibirten aus. Auch ein Aufmandsgefeg (lex sumtuaria) gehört zu der Ger 
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feggebung des S. Diefer bekleidete im 3. 80 das Conſulat; für das 3. 79 nahm er es 
nicht an, ja er legte in dieſern Jahre felbft die Dictatur nieder. Sein Ziel, dad nicht in dau« 
ernder Derrfchaft beftand, mar. erreicht; er hatte fich an feinen Feinden gerächt, den Staat 
nach feiner Abficht oligarchiſch geordnet, gegen Angriffe war er durd) feine Partei, die ihm 
die Derefchaft verdankte und auf ihn fich flügte, und durch die Macht gefichert, über bie er 
auch ald Privatmann fortwährend gebieten konnte, und die er durch 10000 Sklaven, welche 
von ihm freigelaffen ſich Cornelier nannten, verftärft hatte. So erfcheint ed ald Hohn gegen 
die von ihm zertretenen Feinde, wenn er nach ber Abdankung fich zur Rechenſchaftablegung 
erbot, und auf dem Forum die Ankläger, deren feiner erſchien, erwartete. Er begab fich hier- 
auf auf fein Landgut bei Puteoli, um hier ungeftört den Lüften und Genäffen, denen er im- 
mer gefröhmt hatte, mit denen fich auch Literarifche Beichäftigungen wertrugen, zu leben. 
Uber von einer fürchterlichen Krankheit, der Läufefucht, befallen, ftarb er durch einen Blut · 
ſturz ſchon im 3. 78. Sein Leichnam wurde nach Rom gefhafft, und erhielt dort die Ehre 
feierlicher Verbrennung und Beftattung auf dem Marsfeld. ©. wird als ſchön von Geftalt, 
von heller Farbe, blauen Augen und blondem Haar gefgildert; fein Körper war ftarf und 
alle Anftrengungen des Kriegslebens ſowol ald die zügellofeften Ausfchweifungen der Wol« 
luft, denen er von früh an ſich hingab, lange auszuhaiten fähig; zur Durchführung feiner 
Diane ſcheute er fi) vor feinem Mittel; er wendete die fürchterlichſten mit Gleichgültigkeit 
an, bie auch, wenn er fich heftigem Zorn überlaffen hatte, bald wieber eintrat. Mit griech. 
Bildung war er wohluertraut; die Denkwürdigkeiten feines Lebens, deren letztes Buch fein 
Freigelaffener Epicadus vollendete und die Plutarch in feiner „Biographie des S.“ benugt 
hat, ſchrieb er Lateinifch, auf feinen Ruhm mehr als auf Hiftorifche Treue bedacht, und wid⸗ 
mete fie, zugleich zur Durchfeilung, dem Lucullus (f.d.), bem liebſten umter feinen Partei» 
genoffen, dem er auch die Bormundfchaft über feinen Sohn übertrug, während er ben 
Pompejus (ſ.d.) imfeinem Teftamente überging. — Bon zwei Söhnen, die ihm feine britte 
Gemahlin, Gäcilia, geboren, itberlebte ihn einer, Fauftus Cornelius ©., geb. um 88, 
ber Stiefbruder ded Scaurus (f.d.). Bon Pompejus geſchützt, entging er der Foderung, 
bie durch feinen Vater dem Staate geraubten Gelder zurüdzuzahlen. Cr begleitete jenen 
in den Mithridatifchen Krieg- und zeichnete fich bei ber Eroberung von Jeruſalem im 3. 63 
durch) Tapferkeit aus. Im 3. 54 bekleidete er die Auaͤſtur; doch Durch Verſchwendung kam 
er im Schulden. Auch in dem Bürgerkrieg folgte er dem Pompejus, ber ihm feine Tochter 
gegeben ; nad) der Schlacht bei Pharfalus entfloh er nach Afrika. Nach der Schlacht bei 
Thapfus wurde er auf der Flucht von Sitius mit Afranius (f. d.) gefangen, an Eäfar 
ausgeliefert unb von deſſen Soldaten in einem Auflauf getödtet. Seine Zwillingsſchweſter 
Fa uſt a war, nachdem fi Cajus Memmius von ihr getrennt hatte, an Milo (f. d.) verhei- 
rathet, der fie im Ehebruch mit Salluftius (f. d.) betraf. — Publius Cornelius S., 
ein Brubdersfohn des Dictatord und durch diefen bereichert, wurde im I. 66 mit Publius 
Autronius Pätus für das Eonfulat vörgefchlagen, aber wie diefer, bevor er es antrat, wegen 
Ambitus veruetheilt. Im I. 62 wurde er von Lucius Manlius Torguatus der Theilnahme 
an ber erfien und zweiten Verſchwörung des Eatilina (f. d.) beſchuldigt, von Hortenfius 
und Cicero vertheibigt und freigefprochen. Im Bürgerkrieg folgte er dem Cäſar als Legat, 
und befehligte als folcher bei Pharſalus den rechten Flügel. Er ftarb im 3. 45 n. Chr. 
Sully (Marimilian de BetHune, Baron von NRosny, Herzog von), ber be» 
rübhmte Minifter und Freund König Heinrich's IV. von Frankreich, wurde am 13. Dec. 
1560 zu Rodny aus einem alten, vornehmen, aber wenig begüterten Geſchlecht geboven und 
im proteftantifchen Glauben erzogen. Im Alter von elf Jahren Fam er an den Hof der Kö 
nigin von Navarra, bieihn 1572 mit ihrem Sohne, dem fpätern Heinrich IV., nach Paris 
ſchickte, wo er feine Studien vollenden follte. Dem Blutbade der Bartholomäusnacht ent» 
ging der kluge und muthige Knabe, indem er fich im Schülermantel und ein Geberbuc in 
der Hand in das College be Bourgogne flüchtete, wo ihn der Vorſteher drei Tage verborgen 
hielt. Als Heinrich von Navarra 1576 vom franz. Hofe in bas Heerlaget der Peoteftanten 
entwich, begleitete er denfelben umd wurde beffen Waffengefährte. Seit früher Jugend be» 
ſchäftigie ſich Rosny, der als zweiter Sohn wenig befaß, mit — ame Bermögen 
und wendete dazu alle die Mittel an, welche Bein Großer der damaligen Bit ſcheute. Er hei» 
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rathete eine reiche Exbin, Anne de Convtenay, unternahm große Speeulationen in Pferden, 
Getreide und Landgütern, und erpreßte im Kriege bedeutende Summen durch Brandſchatzung 
und durch Löfegeld von Seiten der Gefangenen. Dagegen leiſtete er aber während bes 
Kriegs mit der Batholifchen Ligue durch verwegene Tapferkeit und feine Kenntniffe ald In⸗ 
genieur und Artilleriecommandant außerordentliche Dienfte. In der Schlacht bei Coutras 
befehligte er 1587 bie drei Kanonen Heinrich's IV. umd trug viel zum Erfolge ded Tages 
bei. Mach dem Siege bei Iory, welcher 1590 das Übergewicht Heinrich's entfchied, mußte 
ex mit Wunden bededit vom Schlachtfelde getragen werden. Deffenungeachtet veriveigerte 
ihm Heinrich, der bereits den Titel des Königs von Frankreich führte, und ſich genöthigt fah, 
die katholiſchen Großen - zu fchonen, die Gouvernements von Giſors und Mantes, was 
ihn äußerſt verlegte. Er zog fich auf fein Gut Rosny zurüd und widmete fich hier ſeiner 
Bieblingsbefhäftigung, dem Land- und Gartenbau. Als ihm jeboch wichtige Papiere, 
welche bie Plane der Ligue enthüllten, in die Hände fielen, begab er fi zum Könige und 
wurde von demfelben für immer feftgehalten. Rosny rieth damals Heinrich IV., zur Been- 
bigung bes Bürgerkriegs und Befefligung feiner Krone in die katholiſche Kirche zurüd« 
zuteeten. Diefer Rath war um fo uneigenmügiger, ald Rosny felbft im Proteftantismus 
verharrte. Er bereifte hierauf die Provinzen, um dem Könige die Städte durch Unterhand- 
lungen zu gewinnen und unterwarf in diefer friedlichen Weiſe die ganze Normandie. Die 
Finanzlage des Königs geftaltete fich nach dem Kriege verzweifelter als je, zumal ber Hof die 
Großen erfaufen mußte, und viele Finanzbeamte der Provinzen die Einkünfte zurädhielten: 
Heinrich IV. warf in diefer Noth feine Augen auf Rosny, der ſeine eigenen Finanzen treff⸗ 
lich zu behandeln mußte, und gab ihm eine Stelle im Finanzrathe. Zuvörberfi — 
Rosny eine Reife in die Provinzen, zwang den widerſpenſtigen Beamten die Rückſtände 
ab und füllte den leeren Schag mit anfehnlichen Summen. Im J. 1597 fchon fiellte ihn 
Heinrich an die Spige der Finanzverwaltung; 1599 erhielt er ben Titel eines Surinten« 
danten. Die öffentliche Schuld belief ſich auf bie für jene Zeit enorme Höhe von 300 Mill. 
Livred. Die meiften Einkünfte waren im voraus erhoben; Aderbau, Handel und Gewerbe 
lagen gänzlich danieber, und räuberifche Pächter und Beamte ſchunden bas Volk zu ihrem 
äigenen Bortheil. Rosny erwarb fich das große Verdienſt und brachte mit Feſtigkeit und 
raftlofer Thätigkeit eine burchgreifende Ordnung in das Chaos der Finanzen. Er verbannte 
die rohe Fiscalität, vereinfachte die Erhebung, zog ſchlechte Verwalter zur firengften Rechen» 
ſchaft und erfand nene Formen für das Rechnungswefen. Mit beifpiellofer Genauigkeit 

prüfte er felbft die verfchiebenen Regifter, wiewol er bisher nur das Schwert geführt hatte 
und an biefe Gefchäfte nicht gewöhnt war. Die ig Frankreichẽ beliefen ſich 
damals nur auf 35 Mill. Livres. Allein ſchon nach mehren Jahren war unter Rosny's 
Verwaltung die öffentliche Schuld bis auf den dritten Theil abgezahlt, und an die Stelle 
des jährlihen Defitits trat ein überſchuß. Außerdem wurden manche Abgaben ermäßigt 
ober beffer vertheilt; auch erhielt das Volk einen Erlaß von 20 Mil. Rüdftände. Die Fi- 
nanzuberfhüffe Häufte Rosny in ber Baftille auf, deren Gouverneur er 1602 wurde, und 
dieſer Schag belief ſich bei Heinrich's IV. Tode auf 42 Mill. Livres. Zu einer Zeit, wo man 
noch nichts vom öffentlichen Erebit wußte, kann eine ſolche Maßregel nicht getabelt werben. 
Das nationalötonomifchhe Princip, welches Nosny befolgte, war indeffen fehr einfeitig und 
konnte höchſtens nur für die damaligen Verhältniffe gelten. Er hielt ben Aderbau für die 
einzige und wahre Quelle des Nationalreichthums und begünftigte denfelben auf Koſten des 
Handels und der Gewerbe, in welchen er den Weg zum Verfall des Friegerifchen Geiftes ber 
Nation erblidte. In diefem Punkte traf er deshalb oft hart mit dem Könige zufammen, ber 
mit tieferem Blicke Alles ergriff, was der Nationalindufteie Vorſchub leitete. 

Ale Heinrich IV. 1600 den Zug nad) Savoyen unternahm, empfing Rosny den Titel 
eines Broßmeifters der Artillerie. Er bewies auf diefem Buge nochmals feine Neigung mie 
fein Zalent. at: tämpfte gleich dem gemeinen Soldaten und eroberte durch feine 

die für unüberwindlich gehaltenen Feftungen Montmelian und Bourg. 
Nach dem Frieden übernahm er unter dem Titel eines erblichen Capitains ber Häfen, 
und Kanäle dad Departement ber Hffentlihen Bauten. Mit Eifer verbefferte er nun die 
Gommimiinationdmittel des Bandes, befeftigte bie Häfen und führte an ben Grenzen unge 
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heure Wälle und Feftungswerke auf, durch welche in damaliger Zeit die Sicherheit des 
Reichs vollkommen gefichert erfchien. Außer diefen Verwaltungszmeigen leitete er auch die 
auswärtigen Verhandlungen. Als 1603 Elifabeth von England ftarb, reifte er nad) Lon⸗ 
don und fuchte Jakob 1. für Frankreich zu gewinnen. Die Strenge, Geradheit und Verach⸗ 
tung, die er ftetd gegen die Höflinge bewies, zogen ihm viele Feinde zu, die fortgefegt an 
feinem Sturze arbeiteten. Dem Könige felbft verſchwieg er nie feinen Tadel oder feine An- 
fihten, und diefer fühlte fich oft durch die Hartnädigkeit und Unbeugſamkeit, in welche der 
fefte Charakter des Minifters leicht umfchlug, verlegt. Immer aber fuchte Heinrich nach eis 
nigen Tagen der Spannung feinen Freund zuerft wieder auf. In den ehelichen Zwiften des 
Königs mußte Rosny gewöhnlich das Mittleramt übernehmen. Mit befonderer Rüdfichte- 
loſigkeit tadelte er die VBerfchtvendungen und das Maitreffenwefen, zu denen ſich Heinrich IV. 
hinreißen ließ. Er fchlug Gabriele d'Eſtrees das Geſuch um eine große Summe, mit ber fie 
die Zauffeier eines ihrer Kinder beftreiten wollte, mit ber Außerung ab, daf ihr Sohn kein 
Prinz von Frankreich ſei; in gleicher Weife behandelte er die Foderungen der Herzogin von 
Berneuil. Das fchriftliche Heirathsverfprechen, welches Heinrich derfelben ausgeftellt hatte, 
zerriß er unter deffen Augen. Im J. 1606 erhob der König das Gut Sully an der Loire 
zum erblichen Herzogthume, was den allerdings ftolzen und ehrgeizigen Minifter fehr freute. 
Wiewol er in feinem Haufe eine ftrenge Okonomie führte, liebte er doch den Glanz und 
war ftets von zahlreichen Dienern, Pagen, Edelleuten und Equipagen umgeben. Im» 
mer begierig, fein Vermögen zu vergrößern, benugte er ſicherlich auch feine hohe Stellung, 
um gewinnreiche Gefchäfte zu machen. Seine Feinde behaupten, daß er bei feinem Eintritt 
in bie Verwaltung ein jährliches Einfommen von 60000, bei feinem Austritt von 150000 
Livres gehabt Habe. Die Befchuldigung indeffen, ald habe er geradezu in den Staatsfchag 
gegriffen, ift bei der Strenge und Ehrenhaftigkeit feines Charakters eine Verleumdung. 
©. ftand früh um 4 Uhr auf, unterbrach feine Arbeiten nur durch ein einfaches Mahl mit 
feiner Familie und überließ fich erft Abends einige Stunden der Erholung. Die Ermordung 
Heinrich's IV. (f. d.), am 13. Mai 1610, hemmte plöglich die riefenhaften Unternchmun« 
gen, die er mit dem Könige für die Zukunft entworfen hatte, und veränderte feine Lage gänz- 
lich. Als er den Tod feines königlichen Freundes erfuhr, wollte er die Königin im Louvre auf- 
fuchen, wurde aber unterwegs gewarnt und eilte in das Arfenal zurüd, das er bewohnte. 
Auf die dringende Auffoderung der Königin, er folle fogleih und zwar mit nur wenigen 
Begleitern bei Hofe erfcheinen, ſchloß er fich fogar für die Nacht in die Baftille ein. Obſchon 
er am andern Tage gut aufgenommen wurde, fal er doch fogleich, daß es gerathen wäre, 
feinen Rüdzug zu nehmen. Er legte feine baaren Gelder in Holland, der Schweiz und Ge- 
nua an und begab fi), frank und über den Tod Heinrich’s in Trauer verfenkt, nach Poitou, 
wo er das Gouvernement führte. Seine Amter und kirchlichen Pfründen, die ihm der Ko- 
nig verliehen, gab er dem Hofe für eine Mill. Livres zurück; außerdem bemwilligte ihm bie 
Königin ein Jahrgeld von 48000 Livres. ©. lebte fortan, von fürſtlichem Glanz umgeben, 
zu Rosny und Villebon, beichäftigte fich mit Landbau und ſchrieb auch eine Art Gefchichte 
feiner Zeit. Im J. 1634 verlieh ihm Ludwig XIII. die Marfchallsmürde. Deffenungeachtet 
hielt er ſich von öffentlichen Gefchäften fern, verweigerte auch aus Royalität feine Theilnahme 
an ben Bewegungen feiner Glaubensgenoffen, der Proteftanten, obfchon das Haupt derfel« 
ben, ber Herzog von Rohan (f. d.), fein Schwiegerfohn war. Nur in auferordentlichen 
Fällen erfchien er noch bei Hofe und ertheilte dann dem Könige feinen Nath. Seine alter- 
tbümliche Sitte und Kleidung rief gewöhnlich den Spott der Hofleute hervor. Als er dies 
einft bemerkte, fagte er zum Könige: „Sire, wenn mid Ihr Vater, ruhmreichen Anden» 
kens, rufen lief, um meinen Rath zu hören, trieb er die Narren ins Vorzimmer“. Sein 
Sohn, der Marquis von ©., ein verfchwenderifcher Menfch, den er nicht liebte, ftarb 
vor ihm und hinterließ ihm einen Enkel, der mit dem Großvater einen Proceß anfing. ©. ver · 
lor diefen Proceß und farb acht Tage darauf, am 22. Dec. 1641. Seine zweite Gemahlin, 
die Witwe eines Herren von Chäteaupres, errichtete ihm zu Villebon ein prächtiges Denkmal. 
Bon feinem Geſchichtswerk lief er unter dem Titel „Memoires des sages et royales 
&conomies d'état, domestiques, politiques et militaires de Henri le Grand” die zwei 
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Deſſenungeachtet befigen die Memoiren einen großen Werth, indem fie mit Genauigkeit die 
äußere und innere Politik jener Epoche, die Intriguen des Hofes, das Leben des Königs 
und ben Charakter aller bedeutenden Perfönlichkeiten enthüllen. Jean le Laboureur veröf- 
fentlichte erft 1662 zwei andere Bände. Der Abbe Eclufe modernifirte das Buch und gab es 
in diefer Geftalt (8 Bde., Amft. 1745) heraus. Das oft zu dramatifchen Arbeiten benugte 
Leben S''s. ift noch nicht gründlich befchrieben worden. 

Sulpicia, eine röm. Dichterin, lebte unter Domitian, Nerva und Trajan und wird 
gewöhnlich für die Verfafferin einer gegen den Kaifer Domitian gerichteten Satire gehalten, 
die noch unter dem Titel „De edicto Domitiani, quo philosophos exegit”, oder „Satira de 
corrupto reipublicae-statu’ vorhanden, übrigens in einem ziemlich froftigen Tone verfaßt 
ift. In früherer Zeit finden wir diefelbe meift den Ausgaben des Aufonius und Fibullus 
beigegeben; fpäter wurde fie von Wernsborf in den dritten Band der „Poetae lat. mino- 
res‘ aufgenommen und von Gurlitt (Hamb. 1819, 4.) und Monnard, zugleich mit franz. 
Überfegung (Par. 1820), befonders bearbeitet. — Zu unterfcheiden ift von ihr eine frühere 
Sulpicia aus dem Zeitalter des Auguftus, welche Tibullus (f. d.) im vierten Buche fei« 
ner „Elegien“ öfter redend einführt, daher einige Gelehrte, wie Heyne, diefe Elegien, die 
allerdings einen auffallenden Contraft gegen die übrigen Gedichte bes Tibullus bilden, die» 
fer Sulpicia felbft zufchreiben. 

Sulpicius ift der Name eines angefehenen röm. Gefchlechts, das mehre, meift patri» 
eifhe Familien mit den Namen Camerinus, Galba, Gallus, Longus, Paterculus, Peticus, 
Prätertatus, Nufus und Saverrio in fi) fchlof, von denen die den Namen Camerinus 
tragende mit dem Conful Servius Sulpicius Gamerinus fhon im $. 500 und 
dann wiederholt im 5. und 4. Jahrh. v. Chr. in den Magiftratsfaften erfcheint. — Die Fa- 
milie der Galba tritt zuerft mit Publius Sulpicius Galba Marimus hervor, 
der im. 211, ohne vorher ein curulifches Amt bekleidet zu haben, zum Eonful und 203 zum 
Dictator erwählt wurde, und in feinem zweiten Confulat im 3. 200 den Krieg gegen Phie 
lippus von Macedonien begann. — Servius Sulpicius Galba wurde ald Prätor 
im $. 151 0. Chr. in Zufitanien gefchlagen. Im 3. 150 ließ er als Proprätor durch fchänd- 
lihen Verrath viele Taufend Lufitanier, die er unter dem Vorwande, ihnen Ländereien im 
bätifchen Spanien anzumeifen, an ſich gelodt hatte, niederhauen. Unter den Wenigen, die 
entfamen, war Viriathus. Wegen diefes Frevels von Lucius Scribonius Libo, dem fich der 
alte Eato (f. d.) anfchloß, im I. 149 angeflagt, entging er durch feine Berebtfamteit der 
Berurtheilung; im 3. 144 befleidete er das Eonfulat. Sein gleichnamiger Enkel, der im 
Gallifhen Krieg ald Legat bei Julius Cäſar ftand, fpäter aber, weil ihm diefer das Eonfulat 
verfagte, fich mit den gegen ihn Verſchworenen verband, mar ber Altervater bed Kaifers 
Galba(ſ. d.) — Cajus Sulpicius Gallus zeichnete ſich durch feine Kenntnif in ber 
Aftronomie aus, wie er denn im Kriege gegen Perfeus als Kriegstribun eine Mondfinfter- 
niß voraudfagte. Als Conſul in J. 166 v. Chr. triumphirte er über die Ligurer. — Ca⸗— 
jus Sulpicius Peticus bekleidete von 364— 351 das Konfulat fünfmal; Cenfor war 
er 366; als Dictator ſchlug er im 3. 358 die Gallier bei Pedum, — Aus der Familie der 
Rufus wird zuerft Servius Sulpicius Rufus im J. 388 v. Chr. unter den confula- 
rifchen Kriegstribunen aufgeführt. — Aus ihr ftammte der ald Redner, mehr noch ald Ju- 
rift berühmte, durch Redlichkeit und Einficht ausgezeichnete Zeitgenoffe Eicero’s, Servius 
SulpiciusRufus. Er beforgte ald Interrer im I. 52 v. Chr. die Eonfulmahl des Ene- 
jus Pompejus (f. d.); als Conſul im 3. 51 firebte er, im Gegenfag gegen feinen Amtsge- 
noffen Marcus Claudius Marcellus (f. d.), den Bürgerkrieg zu verhindern. Cäſar gab 
ihm, obwol er fich nicht für feine Partei erflärt hatte, im 3. 46 die Verwaltung von Achaja. 
Im J. 43 ftarb er auf der Reife zu Antonius (f. d.), zu dem ihn der Senat abgefendet 
hatte, um ihn zur Aufhebung der Belagerung von Mutina aufzufodern. — Einem plebeji« 
fchen Zweig derfelben Familie gehörte Publius Sulpicius Rufus an, geb. 124 v. 
Chr., von Eicero, der ihm in den Büchern „De oratore' als einen der Redenden einführt, 
megen feiner mächtigen Beredtfamkeit, aber auch wegen feines Charakters hochgeftellt. 
Durd) die Anklage des Cajus Norbanus begründete er im 3. 94 feinen Nuf; im Bundesge 
noffenkrieg zeichnete er ſich 89 v. Chr. unter Enejus Ponipejus Strabo durch die Unterwer ⸗ 
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fung ber Mattuciner auch als Feldherr aus, und wurde für das J. 88 zum Volkstribunen ge- 
wählt. Als folder widerftand er dent Gajus Julius Cäfar, der ſich widergefeglich um das 
Eonfulat bewarb. Sein Gefeguorfchlag, die in das Bürgerrecht aufgenommenen Bundesge- 
noſſen nebft den Freigelaffenen in alle Tribus zu vertheilen, fcheint der Anficht der gemäßigten 
Optimäten, benen er angehört hatte, gemäß geweſen zu fein, wie Kiene in der Schrift „Der 
röm. Bundesgenoffenkrieg” (Rpz. 1845) nachzuweiſen verfucht hat; er rief aber den heftig- 
ſten Widerftand der Andern hervor, deren Führer die Conſuln des Jahres, Sulla (f.d.) und 
Duintus Pompejus Rufus (f. d.), bis dahin des ©. genauer Freund, waren. Unter 
Blutvergießen ſetzte S. fein Gefeg durch. Beide Eonfuln mußten aus der Stadt entweichen; 
©. aber ſchloß fich nun an Marius an und beantragte, ihm, obwol er Privatmann war, bie 
dem Sulla übertragene Kriegführung gegen Mithridates zu geben. Diefer kehrte darauf mit 
dem Heere in bie Stadt zurüc und bemächtigte fich ihrer mit Gewalt. Unter den zwölf 
Geächteten befand fich auch ©. ; er wurde auf feiner Villa entdeckt und getödtet, der Slave, 
ber ihn verrathen hatte, mit ber Freiheit belohnt, darauf aber vom tarpejifchen Felſen geſtürzt. 

Sulpieins Severus, f. Severus (Sulpicius). 

Sultan (arab.), d. h. Mächtiger, ift ein fehr gewöhnlicher Titel mohammedan. Herr- 
fiher imDvient. Der bedeutendfte aller Sultane ift der des Dsmaniſchen Reichs (f. d.). 
Im gewöhnlichen Leben kann das Wort mit einem Fürworte einer jeden Perfon aus Höf- 
lichkeit beigelegt werben, wie z.B. Sultanum, d. i. mein Here! Auch den Frauen ber Sul- 
tane wird diefer Titel beigelegt. Eigentlich; aber kommt in der Türkei der Titel Sultanin nur 
ber wirklichen Gemahlin des Sultans zu; von den Europäern aber werden gewöhnlich auch 
die Beifchläferinnen des Großheren, welche ihm Kinder geboren, Sultaninnen genannt. In 
Konftantinopel heißen nur die Töchter des Großherrn Sultaninnen und behalten diefen Na- 
men auch, wenn fie verheirathet werben. Die Töchter aus einer ſolchen Ehe führen den Titel 
Kanüm Sultaninnen, d. i, Frauen vom Geblüt. Iſt die Mutter des Großheren bei feinem 
Regierungsanteitte noch am Leben, fo heißt fie Walide- Sultanin. 

Suluinſeln, eine Gruppe fleiner gebirgiger, aber fruchtbarer Eifande im oflind. 
Archipelagus, die in einer Reihe von der Norbofifpige von Borneo bis zur Südweftfpige von 
Magindanao fich hinzieht, ift noch ziemlich, undurchforſcht und wird von mohammeban. Ma- 
laien bewohnt, die unter eigenen Sultanen ftehen und als höchſt wilde, grauſame und treu⸗ 
lofe Seeräuber berüchtigt find, deren Beide, verwogene Tapferkeit ihres Gleichen ſucht. Die 
Hauptinfel ift die Infel Sulu, mit der Hauptſtadt Bewan, der Reſidenz des Sultans, der 
audy die nordiveftlich von den Suluinfeln gelegene Inſel Palawan in der neweften Zeit fei- 
ner Herrſchaft unterworfen haben fol. Im 3. 1845 ſchloß der franz. Admiral Geile einen 
Bertrag wegen Abtretung der an der Südweſtſpitze von Magindanao gelegenen, durch ihre 
Lage commercielf und ftrategifch wichtigen Infel Bafılan ab, der aber von der fram. Negie- 
zung, um nicht auch in dieſen Meeren die Eiferfucht der Engländer rege zu machen, nicht voll» 
zogen und genehmigt wurde. 

Sulzbach, eine Stadt in ber bair. Oberpfalz, an der Sulzbach, ehemals die Reſidenz 
ber Herzoge von Sulzbach und von Neuburg, hat 4000 E., ein Schloß, in welchen Hiero: 
nymus von Prag gefangen faß, ein Gymnafium, Hopfenbau und fehr bedeutende Eifen- 
geuben. Das ehemalige Fürftenthum Sulzbach, 19 DM. mit 32000 E., ftand ur⸗ 
fprünglich unter eigenen Grafen, nach deren Ausfterben im 13. Jahrh. e8 an Baiern fam. 
Mit der Oberpfalz ging es an Pfalz über und wurde nun meift von Pfatz-Neuburg befeffen, 
das 141048 ſich Reuburg⸗Sulzbach nannte. Nachden es an die ——— Linie 
übergegangen, wurde es 1644 in Folge einer Landestheilung wieder felbftändiges Fürften- 
thum. Mit Karl Theodor (f. d.) kam es an die Pfalz und Zweibrücken und unter Mari 
milian I. an Baiern. | 

Sülze, f. Gallert. 2 

Sulzer (Zoh. Georg), Philoſoph und Äſthetiker, geb. am 5. Der. 1720 zu Winter- 
thur im ſchweiz. Canton Zürich, war von 25 Kindern das jüngfte und verlor im J. 1734 
feine Altern an Einem Tage. Zum Geiftlichen beftimme, wurde er. 1736 nach Zürich auf 
das Gymnafium geſchickt. Joh. Gefner machte ihn mit der claffifchen Literatur befamnt, 
und Breitinger und Bodmer bildeten feinen Geſchmack in den fhönen Künften, Seine Reis 
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gung theilte ſich nunmehr zwiſchen dem Studium ber hebr. Sprache, dev Wolf'ſchen Philo- 
ſophie und dem Linne ſchen Syſtem. Im J. 1740 wurde er Gehülfe des Predigers zu Maſch⸗ 
wanden, wo er feine „Moralifchen Betrachtungen über bie Werke der Ratur“ (174) ſchrieb, 
welche Sad in Berlin herausgab. Hierauf unternahm er 1742eine Reife Durch die Schweiz; 
dann ging er nach Berlin, wo er fi Euler's und Maupertuis Breundfchaft erwarb, Auf 
Sad’s und Euler's Empfehlung wurde er hier 1747 ala Profeffor der Mathematik bei dem 
joachimsthalſchen Gymnaſium angefiellt: Nachdem er mit Ramler die Kritiſchen Nach⸗ 
richten aus dem Reiche der Gelehrfambeit” (1’OY herausgegeben hatte, ging er nach der 
Schweiz. Als Mitglied der philoſophiſchen Elaffe der königlichen Abademie der Wiffen- 
ſchaften ſchtieb er mehre philofophifche Abhandlungen im franz. Sprache (deutſch, 2 Bde, 
Berl 1773). Der Tod feiner Gattin veranlafte ihn 1760, abermals nach dee Schweiz zu 
gehen. Im J. 1763 legte ex feine Profeffur nieder, um fich ganz mach ber Schweiz zu wen- 
ben; doch der König. ftellte ihm als Profeſſor bei der neuerrichteten Ritterakabemie an und 
ſchenkte ihm ein Stüd Land an dem Ufer der Spree, um fich dort anzubauen. Im J. 1765 
war S. Mitglied der Commiſſion, welche den Zuftand der Akademie unterfuchen umd eine 
beffere Ordnung einführen follte. Ein ähnliches Gefchäft wurde ihm hinfichtlich des joachims- 
thalfchen Gymnafiums übertragen. Einige Jahre darauf mußte er in Werbindung mit 
Spalding und Sad die Schulen zu Klofter-Bergen, Stettin und Stargard revidiren. Im 
3.177 ı lud der Herzog von Kurland ihn nad) Mitau ein, um ein Gymnaſium dafelbft einzu« 
richten; Kränklichkeit halber mußte aber S. diefe Reife ablehnen; jedoch entwarf er den Plan. 
Im J. 1775 bereifte er zur Stärkung feiner Gefundheit die Schweiz, Frankreich und Ita- 
lien. Während diefer Reife wurde er zum Director der philofophifchen Elaffe der Akademie 
ernannt. Er farb am 27. Febr. 1779. Sein Hauptwerk ift die „Allgemeine Theorie der 
Ihönen Künfte” (4 Bde., neuefte Ausg., Lpz. 1792— 94), das noch größern Werth durch 
die literarifchen Zufäge von. Blankenburg (3: Bbde., Lpz. 1796-98), und durch die von 
Dot und Schüg herausgegebenen „Nachträge, oder Charakteriſtik der vornehmſten Dichter 
aller Nationen” (8 Bde,, Lpz. 1792 1808) erlangte, jest aber veraltet ift. &. fuchte darin 
die Lehren der Wolf’fchen Schule mit den Anfüchten der Engländer und Franzofen eklektiſch 
zu vereinigen, auf populaire Weife barzuftellen und bas Intereffe der Schönen Künfte von der 
Moral abhängig zu machen. Übrigens trug dad Werk viel dazu bei, der Aſthetik und den 
ſchönen Kuͤnſten bei den Deutfchen Achtung zu verfchaffen.. Auch S.'s übrige Werke, wie 
feine „Borübungen zur Erweckung der Aufmerkfamteit und des Nachdenkens“ (3 Bde., 
Nürnb. 1763; 3. Aufl., 4 Bde. 178082) erregten vieles Auffehen. Seine „Selbftbio- 
geaphie” haben Merian und Rieolai (Berl. 1809) Herausgegeben. 
Sumach (Rhus) ift eine artenreiche, in mehren Welttheilen heimifche, durch Gehalt 
an Gexbeftoff, theild auch an fcharfen und giftigen Stoffen ausgezeichnete Gattung von 
Pflanzen: Benugt wird zum Gerben die unter dent Namen Schmad im Handel vorfom- 
mende Rinde ded Gerberſumach (Rhus Coriaria) und des virginifhen Sumach 
(Rhus typhinum), der in allen Gartenanlagen vorkommt. Andere Arten. hefern Firnif 
(Rhus vernicifera in Japan, Rhus Copallinum in Rorbanterifa) ; eine in botaniſchen 
Gärten häufige Art (Rhus Toxicodendron) ift ungemein giftig; noch andere Arten liefern 
gelbes Holz, wieder in Anlagen gemeine Perindenbaum (Rhus Cotinus); der auch zum 
Färben verwendet wird, 

Sumarakow (Aler.), ruſſ. Dichter und Stifter des ruſſ. Theaters, wurde zu Moskau 
am 14. Nov. 1727 geboren. ©. bat ſich faft in allen Gattungen bev Poefie, doch nicht mit 
gleichen Glück, verſucht. Unter feinen Igrifchen und epifchen Erzeugniffen erlangten feine 
Satiren den mieiften Ruf; in den andern Dichtungsgattungen wirkte er meift blos anvegend. 
Ein bleibendes Berdienft erwarb er fich ald Schöpfer des ruff. Dramas, da er e8 war, der 
zuerſt Nationalluft- und Zrauerfpiele ſchrieb, in denen er fich die franz. Bühnenflüde zum 
Mufter nahm; und da durch ihm auch das ruff. Theater eine mefentliche Erweiterung und 
BDerbefferung erhielt. Ex gewann dadurd die Gunft der Kaiſerin Eliſabeth mehr und mehr 
und wurde vom ihr zumBrigadier, von der Kaiferin Katharina aber zum Staatsrathierhoben. 
Seine bifterifchen Schriften find ohne Werth. — Dagegen hat einer feiner Verwandten, 
DeterS,in Moskau, außer andern hiftorifchen Werken namentlich eine „BefchichreNarkas 


16 Ä Sumatra 


rina’s ber Großen und Beitalter8” (2. Bde., Most. 1832) gefchrieben, die fich durch eine 
leichtfließende und zum Theil ſchwungreiche Sprache auszeichnet. 

Sumätra, eine ber Sundainfeln im oftind. Archipelagus, liegt als ein 200 M. lan⸗ 
ges und 20—50 M. breites und ungefähr 6500 IM. Flächenraum enthaltendes Eiland, 
von Süboften nach Nordweſten lang hingeftredt, zwiſchen 6° ſüdl. und 5° nördl. Br. und 
113° und 123° öftl.2., und wird im Nordoften durch die Strafe von Malakka von der. Halb⸗ 
infel gleiches Namens und an ihrem Südoftende durch die Sundaftrafe von der Infel Java 
getrennt. Rings um bie Infel, befonders an ihrer Südweſtſeite, liegen eine Menge kleinerer 
Eilande. Wie Java wird ©. von mehren parallelen hohen Bergketten durchzogen, die in der 
Nichtung der Haupterftredung der Infel, alfo von Südoſt nad, Nordweſt ftreichen, und 
befonders bie Sübdmweftfeite der Infel ihrer ganzen Ränge nach, von der Sundaftrafe bis zum 
Gap Atfchin, dem nörblichften Punkte, einnehmen, während die Nordoftfeite flach ift. Sammt« 
liche Bergketten find plutonifcher Natur und zählen mehre, theils erlofchene, theils noch 
thätige Bulfane, welche die Höchften Gipfel der Gebirge bilden. Unter den noch thätigen Vul« 
kanen erhebt fich der Gunong-Dempo über 11000 und derBerapi an 12400 &.; noch höher 
find der Ophir, der 13000, und der Kohumba, der 140008. zählt, beide wahrfcheinlich eben« 
falls vulfanifcher Natur. Das Flachland der Nordoftfeite der Infel ift durchaus ange 
fhmwemmter Boden, mit Sandftrihen und vielen Sümpfen und Marfchen, theilmeife 
20— 30 M. breit, mit flacher, hafenlofer Küfte an einem Meere voller Untiefen und Sand⸗ 
bänte. Die meiften und größern Flüffe der Infel, unter denen der Palembang, Siak und 
Rekkan die bedeutendften, münden auf diefer Küfte, an der fie fortwährend neues Land an- 
ſchwemmen, und bilden in der größtentheild mit dem üppigften Urwalde bedediten, aber un» 
gefunden und deshalb fpärlic bewohnten Niederung faft die einzigen Verbindungswege, 
an welchen die wenigen Ortfchaften liegen. Senfeit diefes ganz ebenen Zieflandes erheben 
ſich in immer höher hintereinander auffteigenden Bergketten, zwifchen denen herrliche Thäler 
und fruchtbare Hochebenen liegen, das Hochland, welches bis zur Südweſtküſte fich erftreckt, 
in die es unmittelbar hinabſinkt. Diefe Südmweftlüfte ift, ganz im Gegenfage zur nordöfte 
lichen, von vielen Buchten und Baien durchfchnitten, befigt daher ſchöne Häfen, wird von 
Felfenufern oder Hügeln und Bergen mit fchönen fruchtbaren Thälern eingefaßt, befigt ge» 
funde Luft, befonders in den höhern Gegenden, und ift deshalb ftarf bevölfert und mit vie» 
len Städten und Dörfern befegt. Das Klima ift wie auf allen äquatorialen Infeln des oftind. 
Archipelagus. Es wird von den Moufjons (f. Wind) bedingt, welche, abgefehen von eini» 
gen localen Abweichungen, vom Mai bis Det. aus Süboft wehen, während beffen die trodene 
Jahreszeit berrfcht, in der andern Hälfte bes Jahres aber aus Nordweſt, mo fie dann die 
Negenzeit herbeiführen. Für die Europäer ift das Klima ſämmtlicher Küftengegenden unge⸗ 
fund, befonders aber find ihnen die Niederungen auf der Norboftfeite mit ihren Sumpf: 
miasmen gefährlich ; die Höhern Gebirgsgegenden im Innern mit ihrem mildern Bergklima 
find ihnen dagegen zuträglicher. Vulkaniſche Ausbrüche und Erdbeben find nicht felten. 
Der Boben ift mit Ausnahme einiger Wüfteneien von der üppigften Fruchtbarkeit. Alle 
Probucte des ind. Archipelagus werben von ihm hervorgebracht, und follte e8 den Hollän⸗ 
dern gelingen, ihre Herrfchaft auf diefelbe Art wie in Java zu befeftigen und auszudehnen, 
fo würde es in gleihem Mafe wie diefes ein Haupterzeugungsland von Eolonialproducten 
werden. Für den Hanbel find von den Producten gegenwärtig befonders michtig Reis, 
Färbe- und Nughölzer, Taback, Pfeffer, Zimmt, Muskatnüffe, Gewürznelken, Rotang, 
Aloe, Kampher, Benzoe, Drachenblut, Lackfirniß, Wachs, Gold, Diamanten, Schwefel 
und Seidenzeuche. Bon Thieren finden ſich Tiger, Bären, Elefanten, Nashörner, verfchie- 
bene Affenarten, Büffel, Salanganen und viel anderes Geflügel, Krokodile und Schlangen 
verfchiedener Arten, große Ameifen, und die Riefenmufchel. Die Einwohner von ©. find 
malaifhen Stammes und theil$ mohammeban. Glaubens, theild, mie die Battas, noch 
Heiden. ©. ift die eigentliche Heimat der Malaien (f. d.), die fich von hier aus über bie 
Halbinfel Malakka und den übrigen oftind. Archipelagus ausbreiteten. Sie bewohnten ur« 
fprünglich einen Diftrict im Innern am Berge Maha Meru und am Fluffe Malaiju, deffen 
Name jedenfalls mit dem ihrigen in Verbindung fteht. Sie theilen fich auf der Infel in ver« 
ſchiedene Stämme, von denen die Poſſumahs der ſchönſte und gebilderfte find. Außer ihnen 
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gibt es in ben Hanbdelsftädten handeltreibende Hindus und befonders viele Chinefen, welche 
wie auf den übrigen Infeln des oftind. Archipels die Handwerkerclaffe bilden und auch 
Handel treiben; ferner Araber, welche auf Kriegszügen und als Söldner hierher gekommen 
find, und von Europäern Niederländer, als die Herren eines Theild der Infel. Die Infel bes 
fteht aus einem unabhängigen und einem den Niederländern unterworfenen Theile. In je— 
nem liegen: I) das Reih Atſchin mit , Mill. E. auf 1000 IM. an den Nordende der 
Infel, mit der einft durch Handelsthätigfeit und Handelsmacht berühmten Hauptftadt glei= 
ches Namens, die an 40000 E. zählt; 2) das Neich Siak auf der Oftfeite, mit 600000 €. 
auf 1250 OM.; und 3) das Land der Battas oder Bataf, im Innern, füdlich von Atfchin, 
einer zahlreichen Völkerfchaft, die nicht einen Staat, fondern einen Staatenbund zu bilden 
ſcheint, und in culturhiftorifcher Hinficht merfwürdig ift, indem die Battas gar nicht uncule 
tivirt find, fondern vielmehr in einem fehr geordneten Zuftande leben, unter Häuptlingen 
ftehen, die unter einem gemeinfchaftlichen Oberhaupte vereinigt find, ein eigenes Religions» 
ſyſtem mit einflußreichen Prieftern, jedoch ohne Gögenbilder, befigen, Aderbau treiben, fried⸗ 
lich und gaftfrei find, zu lefen und zu fehreiben verftehen, ja eine eigene Literatur haben, und 
doch Menfchenfrefferei treiben, die bei ihnen mahrfcheinlich einen Theil ihrer uralten heidni« 
ihen Religion bildet und nur an Kriegsgefangenen und Verbrechern geübt wird. Der Bes 
fig der Niederländer bildet mit den umliegenden, ihnen ebenfalls unterworfenen Snfeln 
Banca, Billiton und Bintang ein eigenes Gouvernement, das einen Flächenraum von 
2700 IM. und eine Bevölferung von faft 17% Mil. Menfchen hat. Gleich nach dem 
3. 1815 hatten ſich die Niederländer hier wieder feftgefegt, doch erft Durch den Vertrag von 
1924 mit den Engländern, der ihnen die Colonie Bencoolen (f. d.), welche Regtere im füd- 
lichen Theile der Infel befaßen, überließ, wurde ihr Einfluß von größerer Wichtigkeit und 
gewann immer mehr Ausdehnung. Bald befegten fie aber auf der Norboftfeite Padang, jegt 
Sig des Gouverneurs, und Palembang (f. d.) und die benachbarten wegen ihrer Zinn- 
und Eifengruben wichtigen Infeln Banca (f. d.), Billiton und Bintang, eroberten dann 
das wichtige, alte, im Innern liegende Reich Menangcabo, einen Sig alter malaiifcher Eul- 
tur, dem zur Zeit feiner Blüte faft gang S. unterworfen war, fowie Bongol, und machten _ 
die Fürften diefer Länder zu Vaſallen. Ebenfo haben fich die Niederländer neuerdings meh» 
rer des Handels wegen wichtiger Punkte an ber Südmeftfüfte bemächtigt und an derfelben 
Singkel, Zopus und Barus für Freihäfen erflärt. Auf diefe Weife umfpinnen fie die Infel 
mit einem Nege von Niederlaffungen, um fie in diefelbe Abhängigkeit zu bringen wie Java... 
Summarifcher Proceß. Aus den: Bedürfnif, für die geringfügigern, Haren und 
keinen Auffchub leidenden Sachen ein einfacheres und kürzeres Verfahren ald das gemöhn- 
lihe und an mannichfache Formen gebundene zu haben, entftand, zunächft nach dem Vor- 
aange der geiftlichen Gerichte, in Deutfchland der fummarifheProcef, welcher aud) 
bei der weitern Ausbildung der Procefgefeggebung fich gleichförmig mit diefer fortgebildee 
bat. Die Gründe des fummarifchen Verfahrens find fehr verfchieden und geben daher dem 
Proceß felbft auch einen verfchiedenen Charakter. I. Geringfügige Sachen, Streitigkeiten 
wiſchen den niedern Ständen, über Alimente, Gefindefahen, Hausmiethe u. f. m. können 
nicht weitläufig behandelt werden, weil die Procefkoften das Object gar zu fehnell über» 
fteigen würden. Daher follen die Richter die Parteien mündlich hören; es wird dabei in ber 
Regel kein fchriftliches Verfahren, oft auch fein Advocat zugelaffen, und bie Friften find kürzer 
und einfacher. Der Gang nähert ſich der franz., fowie von anderer Seite auch der preuß. 
Verfahrungsmeife. II. Klare Schuldverfchreibungen, wodurch das Ganze eines Anſpruchs 
in allen Theilen der Klage ſogleich erwiefen wird, wenn ber Gegner die Urkunden anerkennt, 
begründen in einigen Ländern fogleich richterlichen Zwang zur Zahlung (executionem pa- 
ratam). In Deutfchland hat man diefe Wirkung, welche z. B. in Frankreich nur die öffent« 
liche Urfunde hat, allen Arten fchriftlicher Bekenntniffe beigelegt, und daher zwar ein ge= 
richtliches, aber doch fchleuniges Verfahren angeordnet, wobei der Beklagte nicht zur Ver« 
handlung, fondern nur zur Anerkennung oder eidlichen Ableugnung der Urkunden (f.R ca 
cognition und Diffeffion) vorgeladen wird, und feine Einreden vorfchügen kann, 
welche nicht fofort liquid gemacht, d. h. ermiefen werben können. Ein noch fchnelleres und 
Gonv.sker. .Neunte Aufl. XIV. 2 
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firengeres Verfahren findet im Wechſelproceß ftatt, wo es fogleich nach Anerkennung der 
echfel zur Execution durch perfönliheBerhaftung kommt. HI. Kann eine Thatſache fofört 
b nigt merben, woraus fich ergibt, Daß der Klagende Unrecht leide, oder ihm, wenn nicht 
Ian Einhalt,gethan wird, ein unerfeglicher Schade entftehe, fo begründet dies den Man- 
bat&proceh. Auf die Klage ergeht an. den Verklagten fogleich ein Befehl, bei beffimmter 
Strafe Das zu unterlaffen oder wieder gutzumachen, was den Anlaß zur Beſchwerde gege- 
ben hat, und zwar wenn die Handlung gewiß und zugleich unter Feiner Bedingung zu recht- 
fertigen if, unbedingt (mandatum sine clausula) die Folgeleiftung nachzumeifen; fonft aber, 
went ſich noch —— denken laſſen, bedingt (mandatum cum clausula), binnen 
der beftimmten Friſt, entweder Folge zu leiſten oder die Einwendungen anzuzeigen. IV. Die 
—— mobei es nur darauf ankommt, wer einſtweilen mit Vorbehalt des Rechts 
ſelbſt in den Befig gefegt oder darin erhalten werden foll, gehören infofern hierher, als nicht 
ein älterer, auf Rechtögründe geftügter, Befig vertheidigt wird (possessorium ordinarium), 
fondern nur ein interimiflifcher Befig gefucht, oder der neueſte ruhige Befig gegen Störun- 
gen geſchuͤtzt werden foll. Das Legte, verbunden mit den Verordnungen der päpftlicdhen 
Nechte gegen eigenmächtige Entfegungen (spolium), hat das eigenthümliche possessorium 
summarium hervorgebracht, wobei es nur auf die Thatfache bed Befiges und der einfeitigen 
Störung anfommt. V. Um ſich der Perfonen oder Sachen zu verfichern, und zu perhüten, 
daß nicht dur Flucht und Wegſchaffung der Gläubiger das Object feiner Befriedigung ver- 
liere, oder doc) genöthigt werde, dem Schuldner in entfernte Gerichte nachzufolgen, ift der 
Arreftproce$ eingeführt. Wenn eine Foderung befcheinigt, wenigſtens in dringenden 


Giiedern einer Reihe in a meinen Zeichen (Buchftaben) ausgedruͤckt enthält und ſowie 

ir die en Bach ep, Bi Summe einer beftimmten Anzahl von Gliedern 

unmittelbar 'beftimmt. "Die | ummirung unenblicher Reihen bildet einen vorzüglichen Ge» 
erh Mathematif und bietet nicht felten befondere Schwierigkeiten dar. | 


Sumpffieber Sund 5 19 


drigen Gründen entfpringen, aus denen das überflüffige Waffer nicht Hinlänglich ablaufen 
fan, oder da, wo Abhänge die Gegenden einfchliefen, vor welchen das Waſſer ſich fammelt 
und zum Theil in die Erde einzieht, oder endlich wo die Gemwäffer, wie in dichten niedrig 
gelegenen Waldungen aus Mangel an Verbunftung bleibend werden. Solche Sümpfe 
nehmen in manchen Ländern beträchtliche Landftriche ein und find durch ihre Ausdünftungen 
der Gefundheit oft fehr ſchädlich. Ihre Ungefundheit wird hauptfächlich bedingt durch die 
Maffe von vegetabilifhen Stoffen, aber noch mehr durch DieMenge von Infekten und Waffer- 
thieren, welche dort entftehen und vermodern, Im nördlichen Europa und Amerika kommen 
die bedeutendften Sumpfgegenben vor. Berüchtigt find Schon aus dem Alterthume die Pon« 
tinifhen Sümpfe (f. d.). Andere große Sumpfflächen find der Moraft Sövenhäz bei 
Raab, das Torfmoor zwifchen Eupen und Malmedy, das Teufelsmoor bei Bremen, das Burs 
tanger an der Grenze von Oldenburg. | 

Sumpffieber (Helopyra) nennt man eine Art Fieber, welches ald Wechfel-, Faul⸗ 
oder Nervenfieber mit bösartigem Charakter auftritt und feine Urfache in der durch Sumpf. 
(uft verborbenen Atmofphäre findet, Es fommt meift im Sommer und Herbſt, bei großer 
Hige nad) anhaltendem Regen oder Überſchwemmungen in niedrig gelegenen Gegenden unb 
feuchten Thälern vor und wird indgemein zu den endemifchen Krankheiten gerechnet. Dur) 
zweckmaͤßige Anftalten, Führung von Kanälen, Trodenlegung von Sümpfen, Ausrodung 
oder Lüftung feuchter Waldftreden ift fchon in manchen Gegenden den Verheerungen biefer 
Krankheiten ein Ziel geftectt worden; für die Behandlung der einzelnen Fälle gelten die ge= 
wöhnlichen Regeln, befonders aber Entfernung aus der fchädlihen Atmofphäre. Uber das 
Sumpffieber der Thiere f. Milzbrand. 

Sumpfluft nennt man die gasformige Verbindung von Kohlenftoff und Wafferftoff, 
welche fich aus Sümpfen als Product der Zerfegung von Pflanzenftoffen entwidelt, aber 
auch auf andere Weiſe erhalten werden kann; fie ift leichter und enthält weniger Kohle als 
das fogenannte Leuchtgas, hat einen eigenthümlichen Geruch, brennt mit ſchwach leuchtender 
Flamme und erplodirt in größerer Menge bei Annäherung einer Flamme heftig. Haupt 
fächlich aus diefer Gasart beftehen die böfen oder fchlagenden Wetter der Kohlengruben. 

umpfvögel find eine Ordnung von Vögeln, die man in neuerer Zeit in Beziehung 
auf die Höhe ihrer Beine richtiger Stelzvögel oder Stelzenläufer genannt hat. Zu 
ihnen gehören die Straußvögel, welche ſich durch die Kürze ihrer Flügel auszeichnen, die 
gar nicht zum Fliegen geeignet find, und deren Typus der Strauß (f. b.) iſt; ferner der - 
Kafuar (f.d.); dann der noch zweifelhafte Dudu oder Dronte, ben man nur nach ältern 
Abbildungen Fennt, indem er ganz von ber Erde verſchwunden zu fein feheint; und endlich 
die Trappen (ſ. d.), der Kiebig, der wegen feiner efbaren Eier bekannt ift, der Kranich 
(f. d.), dienumidifhe Jungfrau, ein Vogel, der durch fonderbare Geberden auffällt, der 
Reiher (f. d.), der Storch (f. d.), die Schnepfe (f.d.), der Ibis (f. d.), die Waffer- 
Hühner und der fchöne, purpur= und feuerrothe Flamingo mit ausnehmend langem Halfe. 

Sund, eigentlih Drefund, heißt Die Meerenge zwifchen der dän. Infel Seeland und 
der ſchwed. Landfchaft Schonen. Eie ift die gewöhnliche Durchfahrt aus der Nordfee in bie 
Dftfee, neun Meilen lang, in der geringften Breite bei Helfingborg ungefähr eine halbe Meile 
breit unb wird von der dän. Feftung Kroneborg auf Seeland beherrfcht. Der König von 
Dänemark, welcher feit den früheften Zeiten über den Sund mie über den Großen und , 
Kfeinen Belt die Oberherrfchaft führt, läßt auch im Sund von allen durchgehenden Handeld- 
fchiffen einen Zoll erheben, welcher an dem Zollhaufe zu Helfingör entrichtet werben muß. 
Als Grund für diefen Zoll wird angegeben, daß ber Sund an ber ſchwed. Seite fehr feicht 
fei, fodaß die Fahrzeuge nahe an dem dän. Strande paffiren müffen. Übrigens ift diefes Recht 
der Könige von Dänemark auch durch Verträge mit den übrigen Seemächten ‚anerkannt. 
Im Frieden zu Brömfebro im 3. 1645 wurde zwar ben ſchwed. Schiffen bie Zollfreiheit 
im Sunde und in den beiden Belten zugeftanden, aber im Frieden zu Friedensburg im I. 
1720 mußte es diefelbe wieder aufgeben. Als Dänemark 1781 der bewaffneten Neutralität 
beigetreten war, ließ e& in Folge einer ben übrigen Mächten mitgetheilten Erflärung feine 
Kriegsfchiffe und Kaper der Friegführenden Mächte durch den Sund. Franzoſen, Engländer, 
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Holländer und Schweden zahlen ein Procent Sol von dem Merthe ihrer Wanren, die übrigen 
Nationen und felbft die dan. Schiffe müffen I ’ / Procent entrichten. Die holländ. Schiffer 
haben den Vorzug, daß fie blos ihre Papiere vorzeigen dürfen; die Schiffer andererNationen 
müffen ſich eine Durchſuchung gefallen Laffen. Diefer Zoll, der, nachdem die Staatsſchuld 
von der Finanzadminiftration getrennt worden ift, in die Staatsfchuldenkaffe fließt, belicf fich 
im $. 1835 auf 1,803000 Reichsbankthaler (etwa 900000 Thlr.). Die nord. Mächte, be— 
fonders Schweden und Preußen, haben in neuefter Zeit durch Unterhandlungen mit Däne— 
mark einige Modificationen im Sundzolf für fich herbeigeführt. 

Sundainfeln, fogenannt nad) der Sundaftraße zwifhen Sumatra und Java, 
bilden den Theil des oftind. Archipelagus, der zwifchen der chinef. See und demind. Dcean von 
der Halbinfel Malakka bis zu den Molukken ſich erftredt. Sie zerfallen in die großen und in 
die Heinen Sundainfeln. Zu den großen gehören Sumatra (f.d.), Java (f.d.), Borneo 
(f.d.) und Celebes (f.d.) ; zu den Meinern Bali oder Klein-Java (94 OM. mit 955000 E.), 
Lombok (TI DOM. mit 100000 E.), Sumbamwa (371 OM.), Flores (422 IM.), Tſchiin— 
dana oder Sumba (108 OM.), Sabrao (30 DM.), Solor (19 OM.), Lomblem (64, 0M.), 
Dmbay oder Mallua (87 OM.), Zimor (418% DM. mit 800000 €.) und andere, die 
ihrer phufifchen wie ethnographifchen Befchaffenheit nach ganz mit den großen Sundainfeln 
und den Molufken (f. Gewürzinfeln) übereinfommen. 

Sünde, wahrfcheinlich von fühnen abftammend, heißt eigentlich jede Verlegung eines 
Gefeges, welche eine Sühne, d. h. eine Verbüßung der Schuld durch Strafe, erfoderlich 
macht. Der Sprachgebrauch aber hat das Wort auf die Verlegung der göttlichen Gefege 
beſchränkt und braucht für die Verlegungen der bürgerlichen Gefege die Ausdrüde Vergebung, 
Verbrechen (ſ. d.). Nach theologifhem Sprachgebrauche ift Sünde jede der Zurechnung 
fähige und daher Sühne heifchende Übertretung göttlicher Gebote oder Verbote. Zur Zu: 
rechnung aber wird erfodert zuerft die Veröffentlichung des Gefeges (Rom. 7, 7), und zwei- 
tens der normale Gebrauch der Vernunft zur Selbftbeftimmung, daher die Übertretungen 
bes göttlichen Gefeges bei kleinen Kindern, bei Wahnfinnigen und Blödfinnigen nicht der 
Zurechnung fähig find. Die Sünde eriftirt daher nicht als etwas Abfolutes, fondern blos 
als etwas Nelatives, d. h. Bezügliches, nämlich in der Beziehung einer Handlung auf das 
promulgirte göttliche Gefeg. Da auch die Willensbemwegungen, wenn fie auch nicht zur Voll- 
ziehung kommen können, ein Verhältniß haben zum Bewußtſein vom göttlichen Gefege, fo 
fallen auch die Willensbemegungen unter den Begriff der Sünde, wenn fie gegen das Gefeg 
find. Man unterfcheidet das Materielle und das Formelle der Sünde; jenes ift die mit dem _ 
göttlichen Gefege ftreitende Willensbewegung oder That; diefes befteht darin, daf bei ihr das 
Bewußtſein des Geſetzes vorhanden iſt. Man unterſcheidet Unterlaſſungsſün den 
(Übertretung göttlicher Gebote) und Begehun gsſünden (Übertretung göttlicher Verbote), 
doch ohne Nugen, da das Verbot nur der negative Ausdruck ded Gebotes ift. Ebenfo ungenau 
ift die Thellung der Sünden in Sünden gegen Gott, gegen den Nächften und gegen uns 
feloft, indem jede Sünde in diefe dreifache Beziehung geftellt werden kann. Brauchbarer ift 
die Eintheilung in vorfegliche ober Bosheitsfünden und in unvorfägliche oder Sch wach— 
heits und Ubereilungsfünden. Jenes ift die Sünde, wenn fie mit vollem Berwuft- 
fein des Gefeges und aus böfem Willen vollbracht wird; dieſes ift die Sünde, wenn fie ges 
fhieht mit verdunfeltem Bewußtſein des Gefeges, ohne gehörige Überlegung, i in aufgeregtem 
Gemüthszuftande. Himmelfchreiende Sünden nannten die Theologen (nach) I Mof. 
4, 10) Bosheitöfünden, welche, nach menfchlichem Gefühl, die Nache des Himmels heraus- 
fodern. Die Sünde wider den heiligen Geift (aus Matth. 12, 31 f.) war die Läfte- 
rung der Pharifäer und Schriftgelehrten, daß Jeſus ein Verbündeter des Satan fei. Sie 
war infofern unvergeblich, inwiefern ein ſolcher nicht in das Reich Chrifti aufgenommen-wer« 
den fonnte. (S. auch Todfünde und Erbfün be.) Die Frage, wie fi) das Dafein ber 
- Sünde mit der Vollkommenheit des Schöpfers vereinigen laffe, fällt mit der Frage nad) dem 
Urfprunge der phufifhen und moralifchen Übel zufammen. Sie zu löfen ift die Aufgabe der 
Theodicee (f. d.), und fie erledigt ſich dadurch, daß die Sünde, wie auch das phufifche Übel, 
nichts Abfolutes, Bleibendes oder objectiv Eriftirendes, fondern etwas Relatives, DVerge- 
hendes, fubjeccio Exiſtirendes, oder der übergang zur moraliſchen Vollkommenheit, das 
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Werden berfelben ift, alfo unter das Gefeg der allmäligen Weltentwidelung fällt. Um die 
Urheberfchaft der Sünde von Gott zu entfernen, griff die alte Welt zum Dualismus 
(f. d.), und die hriftliche Theologie zur Theorie vom Sündenfall(1 Mof. 3) durch Ver⸗ 
führung des Teufels. 

Sündflut ift eine Verftümmelung des altdeutfchen Wortes Sinfluot, d. h. große 
Blut. Der Zeitpunkt der Noachiſchen Flut, von welcher die Mofaifche Urkunde berichtet, war 
zufolge der hebr. Chronologie das Jahr der Welt 1656, nad) des Petavius Berechnung das 
3. 2327 v. Chr. In eine vorgefchichtliche, noch ganz der Mythe angehörende Zeit ver- 
fegen die Sagen anderer Völker ähnliche Uberſchwemmungen; auch nennen fie Gerettete, 
deren Schickſal in den meiften Umftänden mit der biblifchen Erzählung von der Rettung 
Noah's zufammentrifft. Man hat hieraus nicht ohne Grund auf die Allgemeinheit der Sünd- 
flut und einen gemeinfchaftlichen Urfprung der fie betreffenden Sagen gefchloffen. Nächft 
diefer Übereinftimmung alter Mythen konnen auch die Verfteinerungen und Gerippe von 
Seethieren, die auf den Gipfeln und im Innern der höchften Berge, die Spuren thierifcher 
Körper aus den wärmften Ländern, die in den falteften gefunden wurden, zur Beftätigung 
der Mofaifhen Erzählung dienen. Gegen die Allgemeinheit der Flut haben ſich Gatterer, 
Cramer, Lyell, von Hoff u. A. erklärt und darzuthun gefucht, daß die Fluten, von denen bie 
Mythen faft aller Völker fprechen, nur local waren. Überhaupt muß man als Schlufrefultat 
aller geologifchen Unterfuchungen und Folgerungen Folgendes beherzigen. Es gibt feine Be» 
weiſe für eine allgemeine Ummandlung (Rataftrophirung) der Erdoberfläche und für Zerftörung 
einer ganzen organifchen Schöpfung, fondern überwiegende Gründe fodern, daß man bie 
Veränderungen, welche man auf der Erdoberfläche wahrgenommen hat und noch wahr« 
nimmt, nicht nur als auf einzelne Theile derfelben befchränft betrachten muß, fondern auch, 
daß man fie feinen außerorbdentlichen Naturwirkungen, welche aufgehört haben, fondern allein 
der Wirkung derjenigen Kräfte zufchreiben darf, durch die man noch jegt alle und jebeNatur« 
erfcheinung hervorgebracht fieht, und daß die unermeßliche Größe der Zeiträume, in welchen 
diefe Kräfte allmälig und immerfort gewirkt haben, genügte, die Veränderungen durch diefe 
Kräfte hervorzubringen. 

Sunium, ein Vorgebirge in Attita, welches die Spige diefer dreifeitigen Halbinfel 
bildet und weithin in die See fichtbar ift, war im Alterthume durch eine Mauer, bie ſich bis 
an ben Abhang bes Berges hinabzog, befeftigt. Hier lag auch der gleichnamige Fleden Su⸗ 
nium mit einem Hafen und im Alterthume ergiebigen Silberminen, ſowie mit dem berühmten 
Tempel der Pallas, wovon noch einigeSäulen ftehen, daher das Vorgebirge felbft den Namen 
Gapo-Eolonni erhalten hat. 

Sunna und Sunniten. Das Wort Sunna bedeutet im Arabifchen ſoviel als Sitte, 
Braud) oder Regel. Die Mohammedaner bezeichnen damit in religiöfer Beziehung die 
Regel Mohammed’s, welche, da fie durch den Propheten beobachtet wurde, auch für fämmt- 
liche Mohammedaner theild als beftimmte Vorfchrift, theild ald Empfehlung gilt.. Diefe 
Regel Mohammed’s befteht in einzelnen Ausfprüchen und Handlungen beffelben; fie 
wurde durch feine, unmittelbaren Schüler anfangs mündlich überliefert und heißt deshalb 
auch Hadis, d. h. Überlieferung; fpäter wurde fie in eigenen Büchern aufgezeichnet, und bildet 
nebft dem Koran die vornehmfte Neligionsquelle für den rechtgläubigen Mohammebaner. 
Man hat verfchiedene arab. Werke, in welchen diefe traditionellen Ausſprüche, nad) einer 
gewiſſen Sachordnung zufammengeftellt, gefammelt find. Die berühmtefte Sammlung des 
Hadis von EI Bochäri, um 840 n. Chr., führt den Titel „EI dschämi essachich”, d. i. der 
wahrhafte Sammler, und enthält ungefähr 8000 Artikel. Doch weder diefe noch eine andere 
Sammlung über den Hadis ift bis jegt gedrudt. — Sunniten heißen unter den Mo— 
hammebanern Diejenigen, welche dem Brauche Mohammed's folgen, alfo die orthodoren 
Mohammedaner. Sie bilden die beimeitem größte Maffe der Mohammebdaner und ed ges 
hören zu ihnen die Bewohner Afrikas, Agyptens, Syriens, der Türkei, Arabiens und der 
Zatarei. Sie theilen fi in vier orthodore Ritus, die nur in einigen Gebräuchen und 
Rechtsentfcheidungen voneinander abweichen und in feinem feindlichen Verhältniffe zus 
einander ftehen. Sämmtliche Sunniten erkennen die erften Khalifen, Abubefr, Omar und 
Drhmän, als rechtmaͤßige Nachfolger Mohammed's an. Im Gegenfag gegen die Sun« 
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‚niten ftehen die Schiiten (f. d.), zu deren Partei feit dem 16. Jahrh. die Bewohner 
Derfiens gehören. 

Subovetaurilia hieß bei ben Römern ein befonderes, bei Luftrationen übliches Opfer, 
welches auß einem männlichen Schwein (sus), Schaf (ovis) und Stier (taurus) beftand, 
‚daher es auch feinen Namen erhalten hat. (S. Reinigungen.) 

Supercargo heißt auf Schiffen Derjenige, welcher die Aufficht über die Waaren hat 
und den Eigenthümern Rechenfchaft davon ablegen muß. 

Superfötation oder Überfhmwängerung bezeichnet eine im Verlaufe einer bereits 

ftattfindenden Schwangerfchaft eintretende nochmalige Empfängnif einer neuen Frucht. 
Die Möglichkeit oder Unmöglichfeit derfelben ift eine noch heutigen Tages unter ben Arzten 
obwaltende Streitfrage. Zwar werden eine ziemliche Anzahl Fälle angeführt, welche bemeifen 
follen, daß fie fattfinden könne; bei genauer Prüfung derfelben ergibt ſich jedoch, daß nur 
gar zu oft Zwillingsfhmwangerfchaften, bei denen das eine Kind früher und reifer oder auch 
Später und unreifer ald das andere geboren wurde, Veranlaffung zur Annahme von Über- 
ſchwängerung gegeben haben. Nichtsdeftoweniger fcheint fie doch unter ganz befondern, 
feltenen Umftänden vortommen zu können. 

Superintendent, früher auch Superattendent, wird in mehren evangelifchen 
Landeskirchen der erfte Geiftliche einer Ephorie oder eines kirchlichen Diftrictd genannt, 
über welchen derfelbe die firchliche Aufficht zu führen hat. In Kurfachfen wurde diefes Amt 
in Folge der auf Luther's Ermahnung vorgenommenen Kirchenvifitation von 1527 — 29 ge⸗ 
Schaffen, doc) nur theilweife zum Erfag für die bifchöfliche Regierung, denn die Jurisdiction 
der Bifchöfe ging flilfchmweigend auf das Staatsoberhaupt uber. Die Superintendenten, 
welche in Baiern, Baden und andern Rändern Decane heißen, bilden bei ung mit ber be- 
treffenden weltlichen Unterbehörde die Kirchen und Schulinfpection und haben aufer der 
Aufficht über Lehre, Wirkfamkeit und Wandel der Geiftlihen und Schullehrer, die ihnen 
allein zufteht, die Verwaltung der Kirchendrarien mit zu überwachen, die nöthigen Bauten 
an Kirchen, Schulen und Pfarrwohnungen zu veranlaffen und eine Menge anderer Ge- 
fchäfte zu beforgen. | 

Supernaturalißmus oder Supranaturalismus heißt im Allgemeinen der 
Glaube an das Übernatürliche, Überfinnliche, im engern Sinne der Glaube an eine unmittel- 
bare, von ben Gefegen der Natur abweichende Offenbarung Gottes. (S. Nationalismus 
und Zupernaturalismus.) | 

Supinum heißt in der lat. Sprache eine befondere Form des Zeitworts, die eigentlich 
ein Verbalfubftantivum nad) ber vierten Declination ift, von dem jedoch, nur der Accuſativ 
und Abfativ gebräuchlich find, und zwar ber erftere, um die in bem Verbum ausgedrüdte 
Thätigkeit als das Ziel oder den Zweck einer Bewegung auszudrüden, der zweite, um den 
Ausgangspunft einer Bewegung oder eine Rüdficht zu bezeichnen. 

Suplinburg oder Supplingenburg, ein Dorf im Herzogthum Braunſchweig, 
unmeit Helmftedt, war das Stammhaus ber Grafen von ©., eines ber ausgegeithnetften 
Geſchlechter fchon unter Karl dem Großen, dem auch Konrad II. (f. d.) entfiammte. Durch 
Letztern kam die Graffchaft ald Drdenscomthurei an den Tempelherrnorden. 

Suppenanftalten, zur Unterftügung armer Leute mit nahrhaften Suppen während 
ber Winterszeit, entweder umfonft oder gegen eine geringe Entſchädigung, gibt es jest faſt in 
allen größern Städten Europas. Die erfte Jdee dazu ging im 18. Jahrh. von dem Grafen 
NRumford(f. d.) aus, dem Erfinder der nach ihm benannten für die Armen beftinumten 
Suppe. Erſt indeffen feit 1813 und in den Hungerjahren 1817 und 1818 und 1846 und 

- 1847 fanden fie eine ziemlich allgemeine Verbreitung. 

Supplement heißt im Allgemeinen Ergänzung. In der Mathematik verficht man 
unter. Supplement eines Winkels oder Bogen & denjenigen Winkel oder Bogen, ber 
mit jenem zufammen 180 Grad ausmacht. — Supplementardreied oder Polar: 
breied heißt ein fphärifches Dreied in Bezug auf ein anderes, wenn die Winkelpunkte des 
einen die Pole der Seiten des andern Dreiecks find. Zwei folche Dreiecke haben die merf- 
würdige Eigenfchaft, daß die Seiten des einen die Supplemente der Winkel des andern find, 
Daher ber Name. | 
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Supplicationes, auch Supplicia, hießen bei den Römern öffentliche, gewöhnli 
mit einem Recti —— (f. d.) verbundene Betfeſte, bei denen — in — 
gt die Tempel ber Götter befuchte, um zu diefen zu beten. Die Anordnung deß 
inzelnen hing von den Pontificed ab; befchloffen- aber wurden fie von dem Senat, und 
durch die Magiftrate angefagt, theils um die Dülfe der Götter bei gefährlichen Unterneh: 
mungen, wie z. B. als Scipio nach Afrika überfegte, bei. der Eröffnung des Kriege gehen 
Philipp, theils um ihre Gnade bei öffentlicher Bedrängniß, z. B. Peſt, ſchrecklichen Wunder 
zeichen, zu erflehen, theils um ihnen für glückliche Ereigniſſe, namentlich glückliche Füh- 
rung und Beendung von Kriegen zu danfen, Die legtere Art war zuglic eine Höhe ‚Ehre 
für den fiegreichen Feldherrn, die ihm gewöhnlich die Geftattung des Triumphs verbürgte; 
Cicero hebt es hervor, daß er der Einzige, dem im Friedensgewande, wegen der Unterdrückung 
ber Gatilinarifchen Verſchwörung, eine Supplication dan worden. Die, Dauer det 
Supplication war in den älteften Zeiten nur.ein Tag; im 3. 396 wurde zuerſt wegen bei - 
Eroberung von Veji eine viertägige Feier befchloffen, in. den fpätern Zeiten der Republik 
waren fie gewöhnlich fünftägig, aber nicht felten Länger. So wurde für, Pompejus im 3.63 
eine zehntägige, für Cäfar im gallifhen Kriege mehrmals eine von 20, im 3. 46 v. Chr. eine 
von 40, im 3,45 von 50 Zagen angeordnet. " 


>, @uprömat heißt die von den Proteftanten verworfene Oberherrſchaft und Machtoll· 
fonmmenbeit, welche fich der Papft über die katholiſchen Bifhöfe und die ganze Kirche zu⸗ 
ſchreibt. Ihre Grenzen find jedoch auch in den katholiſchen Ländern verfchieden beftimmt, 
wie benn 5.8. dem Papfte weniger Nechte gegen die Gallicanifche Kirchetf.d.) zuftehen. 
5 Supremafeid hieß in England einer der vielen Eide, in welchen der Krane die oberfte 
ehengeivalt zugeſprochen, der katholiſche Glaube und die Macht des Papftes verleugnet 
und die proteftantifche Thronfolge anerkannt wurde. Schon 153 1-erklärte das engl. Parla⸗ 
ment Heinric VIII. zum Oberhaupte der Kirche in England. Diefe Beftimmung erhielt bei 
dem Fortgange ber kirchlichen Trennung vom röm. Stuhle durch eine Acte vom 3. Ron. 
1534 ihre Beftätigung. Kraft der Acte hatte num der König bie yolle Gewalt, die Mis- 
braͤuche und religiöfen Irrthümer auszurotten und die kirchliche Gerishtöbarkeit in ihrer 
ganzen Ausdehnung zu üben. Heinrich VII. war, fomit Papft von England geworden. 
Auf Grundlage diefer Eonceffionen entwarf man einen Eid, der das königliche Supremat 
oder kirchliche Hoheitsrecht bekannte und den ſämmtliche Bifchöfe freimillig Leifteten.: Die 
Königin Elifabeth ließ ſich 1559, bei ihrem Negierungsantritt, das Supremat beftätigen 
und legte den Bifchöfen der errichteten anglicanifchen Kirche und den hohen Staatsbeamten 
einen formlichen Supremateid auf. Desgleichen wurde ein königlicher Gerichtshof in geiſt ⸗ 
fihen Sachen, die Hohe Commiſſion (f.Sterntammer), gegründet. Wer den Supremats 
eid nicht ſchwor, mußte fein Fine niederlegen. Wer das Supremat überhaupt leugnete, 
verlor zum erften Mal feine Güter, verfiel dann in die Strafe des Statutd Praemunire und 
wurde zum dritten Mal als Hochverräther beffraft. Das Statut Praeimumire (verfälfcht 
aus Prae munere), das fortan oft angezogen und fehr ausgedehnt wurde, war ein: altes 
Geſetz Eduard’ III. vom J. 1343. Daffelbe follte den. Erpreffungen des rüm. Stuhls 
Schranken fegen und — ———— bei Leibes- und Lebensſtrafe, päpftliche Nrovifionen, 
d. h. durch Geld erworbene Verfprechungen, auf geiftliche Stellen in England anzunehmen: 
Nach der Thronbefteigung der Stuarts, Die aus Hang zum politifchen Abſolutismus mit 
dem Kathoficiömus liebäugelten, mar es nicht mehr bie Krone, fordern das Volt und das 
Parlament, welches die Auteeehaltung des Supremateides überwachte, Mon machte unter 
Karl. mehre Verfuche, den Eid und. die Mafregeln gegen die Katholiken zu fhärfen, was 
der König —9— auf Grund feiner Prärogative zurückwies. Nach der Revolution mußte 
Karl II, gegen feinen Wunſch 1661 die Einwilligung, zur Corporationsacte geben. Diefes 
eh beftimmmte, daß Jeder, der in einer ſtädtiſchen Verwaltung oder Corporation ein Amt 
übernehmen wolle, im Laufe des Jahres das. Abendmahl nach hochkirchlichem Ritus ges 
nommen haben müßte; außerdem follte er aud; mit dem Amtseid den Supremateid ablegen. 
Die ſchlechten Streiche des Minifteriums Cabal (f. d.) und.die Verbindungen des Hofes 
mit Frankreich bewirkten 1673 fogar die Einfegung der Teft- oder Prüfungsacte.- Nach 
diefer Acte mußten die Parlamentöglieder und Alle, die im Eivil und Militair ein Amt bes 





24 Surate Suren 


kleideten, nicht nur das Abendmahl in der Hochkirche nehmen und ben gewöhnlichen Treu⸗ 
und Supremateid (the oaths of supremacy and allegiance) leiften, fondern auch beſchwö— 
zen und unterfchreiben, daß fie nicht an die Transfubftantiation oder die Fatholifche Lehre 
vom Abendmahle glaubten. Als 1688 die Fatholifchen Stuarts dad Thronrecht verloren, 
fügte man den Eiden nod) einen befondern Abjurationseid hinzu, durch den die durch die Re— 
Holution eingefegte proteftantifche Thronfolge für rechtmäßig erflärt und verfichert wurde, 
daß man dem geflürzten Zweige der Stuarts feine Unterftügung leihen wolle. Im I. 1766 
wurde in den Eid noch ausdrücklich die Anerkennung der hannov. Dynaftie aufgenommen. 
In Folge der Bewegungen, welche die Jakobiten (f. d.) und Katholiten in Schottland 
unterhielten, fah fich das Parlament 1715, nach der Thronbefteigung Georg’s 1., veranlaßt, 
dem Supremateid eine neue Faffung zu geben. Der Schwörende mußte feitdem befennen, 
daß er die Batholifche Lehre, der Papft könne Fürften abfegen, in den Bann thun und ermorden 
laſſen, als gottlos verdamme, daß er ferner jede fremde geiftliche oder weltliche Gewalt in dem 
brit. Reiche für rechtlos halte. Alle Perfonen mit öffentlihem Charakter mußten diefen Eid 
leiften, und Seder, der fich in England aufhielt, fonnte angehalten werden, den Eid.vor zwei 
Friedensrichtern abzulegen. Da man auch den Irländern feit 1691 den Supremateid auf: 
gebrungen hatte, fo fonnten mit der neuen Eidesformel die irland. Katholiken, welche ſchon 
die Mehrzahl der Bevölkerung bildeten, nicht mehr ald Parlamentswähler auftreten. Die 
Befeftigung der neuen Dynaftie, das Erlöfchen der kirchlichen Kämpfe, die Aufklärung und 
humane Bildung, fowie dad Wachsthum der fatholifhen Bevölkerung hatten indeffen ſchon 
im 18. Jahrh. die Milderung der Maßregeln gegen die Katholiken überhaupt und auch die 
Abänderung der firengen Eide zur Folge. In der Parlamentsfigung von 1779 und 1780 
wurde zuvörderft der Treu = oder Unterthaneneid (oath of allegiance) für die irländ. Katho- 
liken verändert. Wer hiernach nur beſchwor, daß er das regierende Haus fomwie die Selb- 
ftändigkeit der Staatögefeggebung in geiftlichen und weltlichen Dingen anerfenne, der fonnte 
fortan Grundeigenthbum erwerben, blieb aber von öffentlichen Amtern ausgefchloffen und 
durfte nicht das Recht des Wählers üben. Seit 1790 trat diefes Gefeg auch in England, 
Schottland und Wales in Kraft. Im J. 1792 Fam die Beftimmung zu Stande, daß ber 
Supremateid überhaupt nur ben Wählern und Parlamentsgliedern abverlangt werden follte. 
Desgleichen erhielten die Katholiten das Necht, ald Sachwalter aufzutreten und Staats- 
ämter im Civil und Militair zu befleiden. Doc) durften fie nicht hohe Verwaltungsbeamte, 
Minifter, Sheriffs und Lehrer an den proteftantifchen Univerfitäten werden. Mit dem Ab- 
ſchluß der legislativen Union zwiſchen Irland und Großbritannien im 3.1800 erließ man 
ben Wählern auch den Supremateid; nur die Parlamentöglieder felbft follten denfelben 
fortan leiften. Diefe einzige, aber bedeutendfte Befchränfung, welche die Katholiken vom 
Parlamente ausfchloß, veranlafte nun die mehr als 25jährigen Beftrebungen der irländ. 
Katholiken, die endlich mit der politifchen Emancipation derfelben endeten. In der Parla- 
mentsfigung von 1828 fchaffte man auf Lord Ruſſel's Antrag die Corporations« und Tefts 
acten ab. Das Minifterium Wellington fah ſich darum im I. 1529 genöthigt, die Sache 
felbft in die Hände zu nehmen und auf die Emancipationder Katholiken (f.d.) anzu» 
tragen, die nach heftigem Kampfe in beiden Häufern durchging. Der Eid, welchen hiernach 
die Katholiken beim Eintritt ind Parlament zu leiften haben, ſchließt jeden reinen Religions» 
punkt aus. Die Schwörenden erklären, daß der Papft keinen Fürften abfegen, mit dem 
Bann belegen, oder ermorden laffen dürfe; daß er feine geiftliche oder weltliche Gewalt im 
brit. Reiche befige; daß derfelbe die firchlichen Angelegenheiten der Katholifen nur durch die 
Staatöregierung beforgen könne; ferner betheuert der Schwörende, die Staatsverfaffung 
und die herrfchende Kirche nicht anzutaften, fondern zu vertheidigen. Den katholiſchen Geift: 
lichen ift jedoch der Eintritt ins Parlament verboten. Auch kann fein Katholif die Vor- 
mundfchaft ded Königs, die Regentfchaft, das Amt des Siegelbewahrers, des Lordkanzlers, 
des Kordftatthalter und eines erften Juftizbeamten übernehmen. Ermirbt ein Katholif mit 
dem Grundbefig das Patronatsrecht, fo muß daffelbe der Erzbifchof von Canterbury interi« 
miftifch verwalten. 
urate, f. Guzurate, 
Suren, ſ. Koran. 
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Surinam, eine niederländ. Colonie in Südamerika, begreift ben mittlern Theil von 
Guyana zwifchen dem Maroni und dem Corentin. Sie wird im Norden vom Atlantifchen 
Deecan, im Weften vom brit. Guyana, im Süden von Brafilien und im Often vom franz. 
Guyana begrenzt und enthält einen Flächenraum von etwa 1800 OM. Außer den beiden 
genannten Grenzflüffen ift no) der Surinam zu erwähnen, der Hauptfluß des Landes, 
der es in feiner Mitte von Süden nad) Norden durchſtrömt. Hinfichtlich feiner natürlichen 
Beichaffenheit fommt es ganz mit dem übrigen Guyana (f.d.) überein. Die Zahl der Ein- 
wohner beläuft fi nur auf 60000, die fämmtlich, mit Ausnahme von etwa 2000 Meißen 
niederländ. und auch deutfchen Urfprungs, und 2000 Juden, Negerfklaven find, mit deren 
Hülfe eine einträgliche Plantagenwirthfchaft getrieben wird. ©. war fonft eine der blühendften 
Golonien und ift es auch noch. Soweit der Anbau reicht, der indef bis jegt nur einen ganz 
Feinen Theil des Gebiets, hauptſächlich am untern Laufe des Surinam, umfaßt, ift es, 
einem Garten ähnlich, von blühenden Pflanzungen bedeckt und von zahlreichen Kanälen 
durchfchnitten. Der übrige Theil des Gebiets wird meift von Urwald bedeckt. Der gröfte 
Theil der Colonie ift Eigenthun der Stadt Amfterdam. Die Hauptausfuhrproducte beftehen 
in Zuder, Kaffee, Baummolle und Cacao. Hauptftadt und Refidenz des Gouverneurs ift 
Paramaribo am Fluffe Surinam, das 20000 E. zählt, fich durch viele ſchöne Gebäude 
auszeichnet und durch mehre Fortövertheidigt wird. Außerdemfind nur noch das am Surinam 
gelegene, von jüd. Anfiedlern bewohnte Dorf Savanna und der Militairpoften Bredensborg 
am Maroni von Bedeutung, da.die meiften Pflanzungen zerftreut liegen. Außerdem gibt es 
nod) in der Eolonie drei Eleine, von entlaufenen Negerfklaven, fogenannten Maronnegern, 
und ihren Abkömmlingen gebildete, jegt ald unabhängig anerkannte Staaten. Die erften 
Anfiedler in der Colonie waren Engländer, denen die Holländer diefelbe 1607 abnahmen 
und auch im Frieden von Breda behielten. Im 3. 1799 begab ſich die Colonie, in Folge der 
damaligen Verhältniffe der Niederlande zu der franz. Republik, in den Schug der Engländer; 
durch den Frieden von Amiens kam fie wieder an die Bataviſche Republik. Nach dem Wieder: 
ausbruch des Kriegs zwiſchen Frankreich und England nahmen die Engländer ſie abermals 
und gaben fie erfi 1815 an die Niederlande zurück. 

Surlet de Chokier (Erasm. Louis, Baron), Negent von Belgien im 3. 1831, 
wurde zu Lüttich am 27. Nov. 1769 geboren. Unter der franz. Regierung war er Maire zu 
Ginglom bei St.-Trond, dann von 1800 — 12 Mitglied des Großen Raths und in den 
Eigungen von 1812— 14 Mitglied des Gefeggebenden Körpers. Nach der Bildung des 
neuen Königreichs der Niederlande wurde S. Mitglied der zweiten Kammer und blieb es 
bis 1818, mo es die Regierung dahin zu bringen wußte, daß er nicht wiedergewählt wurbe. 
Nachdem er 1328 wieder in die Kammer gefommen, gehörte er mit zur Oppofition und 
drang befonderd auf Preffreiheit. Noch che der Ausgang des Kampfes in Brüffelim 3.1830 
bie Möglichkeit eines gütlichen Vergleich abgefchnitten hatte, begab er ſich mit den übrigen 
Abgeordneten der füdlihen Provinzen nad) dem Haag, verließ.aber diefe Stadt ſchon mie 
der in den erften Tagen des Det. Der Bezirk Haffelt wählte darauf S. zum Mitglied des 
Nationalcongreffes. Am 11. Nov. wurde er Präfident der Verſammlung und behauptete 
hier feine Stellung mit fo viel Würde, daß er bei den jeden Monat erneuerten Wahlen ſtets 
wieder ernannt wurde. Bei den Verhandlungen über die Königswahl ftimmte er für den 
Herzog von Nemours; auch fand er an der Spige der nach Paris gefendeten Abgeorbne- 
ten. Als man nach feiner Rückkehr innmer mehr die Nothwendigkeit fühlte, die Conſtitution 
in Bollziehung zu fegen, fo wurde er zum Negenten erwählt und am 26. Febr. 1831 feier 
lich eingefegt. Obgleich die verwidelten Angelegenheiten fid) von außen günftiger zu ge 
ftalten anfingen, fo fonnte doch ©. fich von der Entmuthigung, die er von Paris mitgebracht 
batte, nicht erholen und ergriff daher mit Eifer den Gedanken, den Prinzen Leopold 
(f. d.) von Sachſen-Koburg auf den Thron zu fegen. Nachdem diefer am 21. Juli 1831 
feinen Einzug in Brüffel gehalten hatte, legte ©. feine Gewalt nieder. Er hatte fid) während 
der Dauer feiner Negentfchaft unter ſchwierigen Umftänden als einen redlihen Bürger und 
edelmüthigen Menfchen gezeigt und die Zuneigung ded Volks in hohem Grade gemonnen, 
obgleich er fich weder ald Staatsmann von Bedeutung noch als großen Geift oder Charakter 
erwies. Der Congreß bewilligte ihm ein lebenslängliches Jahrgeld von 1000081. Seitdem 
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lebte er zuruckgezogen in Ginglom als Vorſtand der Gemeindeverwaltung, und ſtarb in dies 
fer Zuruckgezogenheit zu Ginglom am 7. Aug. 1839. | 
Surrey (Hemy Ho ward, Graf von), engl. Dichter, geb. um 1516 zu Kenninghalf, 
der älteſte Sohn des Herzogs Thomas von Norfolk, der unter Heinrich VII. als glücklicher 
Heerführer in Schottland, Irland und Frankteich ſich auszeichnete, wurde am Hofe Hein« 
rich"s VI. in Windfer erzogen, mit deſſen matürfichem Sohne, dem Grafen von Richmond, 
er feit 1530 in Cambridge ftudirte. Mit Vorliebe befchäftigte er ſich mit ben ital. Dichtern, 
namentlich mit Peträtea; daß er aber jein Italien geweſen fei, wie feine frühern Lebens» 
befchreiber behaupten, Täße fich wenigſtens nicht bemeifen und ift nach Nott's Unterfuchungen 
fogar unwahrſcheinlich. Neunzehn — alt verheirathete er ſich mit Lady Frances Vere, der 
Tochter des Grafen von Diford. Im J. 1540 trat er in Staatd- und Kriegsdienſte, und 
bewies ſich ale tapfern und tüchtigen Krieger namentlich in der Feldzügen gegen Schottland 
(1542) und Frankreich (1544). Im J. 1542 wurde er auch Mitter des Hofenbandorbens, 
Seine Feindfchaft mit dem Grafen von Hertford und unvorfichtige Neben, vielleicht auch 
ändere geheime Gründe, führten fein Verderben herbei. Er wurde des Hochverraths ange: 
klagt und 1547 enthäuptetz fein ebenfalls verhafteter Väter wurde durch Heinrich's VIII. 
Tod gerettet. S. ift ſeit Chaucer wieder der erfte bedeutende engl. Dichter; feine Hauptftärfe 
liegt in den Igrifhen Gedichten, namentlich in ben Liebesliedern, in denen er Geraldine, 
wahrfcheinlic) die Tochter de® Grafen von Kildare, beſchg. Das Sonett führte er zuerft in 
die engl. Sprache einz- hoher Flug der Einbildungstraft ging ihm ab; aber Gefühl und 
Zartheit beſaß er, fein Vers ift fließend und wohlklingend, feine Sprache elegant und rei. 
Seine Gedichte erſchienen zuerft 1557, dann 1717;- die neueſte Ausgabe zufammen mit 
Wyatt's Gedichten , beforgte Nott (2 Bde., Lond. 1815, 4.). —— 
Sutrögat (lat.) heißt Etwas durch etwas Anderes erſetzen. So find Eichen, Möh— 
ven, Cichorie, Runkelrüben, gebrännte Gerfte u. |. m. Surrogate des Kaffees; Zucker aus 
Runkelrüben, Weintrauben, Möhren u. f. w. Surrogate ‘des ind. Zuderd; auch für ges 
wiffe Arzneien, z.B. für Rhabarber und Chinarinde, hat man Surtogate gefunden. Das 
Surrogat ift natürlich von geringerer Güte als das Product, das es erfegen fol. 
Survilfe (Efotitde), ein Meubonöm, unter dem 1803 fehr anziehenbe Gedichte meift 
Igrifchen Inhalts erſchienen. Der Herausgeber Eh. Vanderbourg legte fie einer ältern 
Dichterin Marguerite Eleonore Clotilde de Balon-Chafis, Dame de Surville bei, welche 
gegen das $. 1405 in Vallon, einem Schlöffe an der Ardeche in Languedoc, geboren fein 
follte. Nach diefen Angaben ſollte fie fich 1421 mit Berenger de Surville verheirathet Haben, 
der fieben Jahre darauf vor Orleans ums Leben gekommen wäre. Allem Anfcheine nach find 
diefe zarten Dichtungen dem Joſ. Etienne de Sutville, welcher 1798 als heimlich jurüd: 
geehrter Emigrant erfchoffen wurde, untergefchoben, oder doch fo verändert und infebpoltt, 
daß fich auf feine Weife ermitteln Läßt, was wirklich aus alten Papieren, deren Entzifferung 
©. feinen Fund verdanken will, geſchöpft ift. Möglich ift, dab es in der Ahnenteihe S.* 
eine Dame mit-dem angeführten Namen gibt. Die ganıe Täufhung war übrigens fo glück⸗ 
lich angelegt, daß nicht nut ber Herausgeber Eh. VBanderbourg, dem die Papiere von der 
Witwe S.s eingehändigt wurden, fondern lange Zeit hindurch auch bie'rtieiften Literaten 
die Echtheit biefer Poeſien annahmen, bis endlich Raynouard im „Journal des savants’’ 
(Juli 1824) den Schleier lüftete und die vielen Anachronismen und fprachlichen Misgriffe 
nachwies, welche die ganze Moyftification offenbart machen. Neuere Nevifionen des gangen 
literariſchen Proceffes, z. B. durch Charles‘ Nodier, haben ein gleiches Reſultat ergeben. _ 
Sufa, das alte Sejufio, die Hauptſtabt der ehemaligen Markgrafſchaft gleiches 
Namens, jegt zut ſardin.⸗piemonteſ. Provinz Turin gehörig, eine offerte Stadt mie meift 
engen und Frummen Straßen, mehren Vorſtädten und einigen ſchönen Plägen, hat 3500 E., 
eine fchöne Kirche und mehre Klöſter. Merkwürdig ift Befonders der dem le Anguftus 
exrichtete Triumphbogen. Die Städt war früher fehr bedeutend, ift aber jegt in Verfall. 
In der Nähe von ©. lagen die Päſſe von &. mit den Forts Brunette und Erifes, bie 1796 
von ber Franzoſen zerftört wurden und vom denen das Iegfete woieberhergeftelle if. 
Susdal, eine früher —* berühmte Stade und eine det älteſten Städte Rußlands, 
im fegigen Gouvernement Wladimir; wär einſt det Sitz eines eigenen Fürſtenthums und if 
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noch gegenwärtig. die Reſidenz eines Bischofs, deffen-Eparchie im 3. 1213 errichtet wurde. 
Die Stadt liegt an der Kamenka, einem Nebenfluffe der Kljäsma, die zum Gebiet der 
Wolga gehört, und zählt jegt nur 5200 E., während fie vor Zeiten 10— 20000 hatte. 
Im 8 97 fol Wladimir der Große hierher gefommen, das Chriſtenthum eingeführt und 
in dem Kreml der Stadt den Grund zu der erften Kirche gelögt haben, die noch gegenwärtig 
als Zeichen alter Bauart gezeigt wird. Unter den Gebäuden zeichnet ſich vor allen der 
bifchöfliche Palaft aus. Es beſtehen hier brei Leinwandfabriten und. zwei Tuchmanufaetu- 
ren; auch freibt die Stadt einigen Handel. i 

Süskind (Friedr. Gottlieb von), Theolog, wurde zu Neuftadt an der Linde am 
17. Febr. 1767 geboren und in Stuttgart im Haufe feines Großvaters erzogen. Er ftubirte 
feit 1783 in dem theologifchen Stift in Zübingen, unternahm nach) Beendigung feiner 
Studienzeit 1790 eine Reife durch Deutfchland, und wurde 1791 Mepetent am Stifte zu 
Zübingen, 1795 Diakonus zu Urach und 1798 ordentlicher Profeffor der Theologie zu 
Tübingen. Als folder erwarb er fich durch feine „Geſchichte des Opferfeftes vom Äbend⸗ 
mahl“ in ber „Göttinger Bibliothek der neueften theologifchen Literatur“ (1790), ſowie 
durch feine Fortfegung des J. 8. Flatt'ſchen „Magazin für chriftliche Dogmatik und Moral‘ 
(feit 1503) einen literarifchen Namen. Schelling's Identitätsſyſtem griff er ſchon im fei- 
nem „Magazin (1804—5) an, fpäter in der Schrift „Prüfung der Schelling’fchen Lehre 
von Bott, Weltſchöpfung, Freihet, moralifchem Guten und Böſen“ (Tüb. 1812). Seine 
fchriftftellerifche Thaͤtigkeit endete, als er 1805 dem Rufe als Oberhofprediger und Confi- 
ftorialrarh nad; Stuttgart folgte, wo er ſehr bald auch Oberſtudienrath, Feldpropft und 
Drbdensprälat, einige Jahre nachher Mitglied des Obercenfurcollegiums und 1814 Director 
bes Oberftudienrathes wurde. Er ftarb am 12. Nov. 1829. ©, war ein ſtrenger Super- 
naturalift; doch ließ er fich deshalb in feine Streitigkeiten ein. Die Leitung des gefammten 
Unterrichtöwefens, namentlich der Seminare, gewann durch ihn wefentlich an Einheit, feftem 
Zufammenhang und fiherm Blid. j 

Suffer (Auguftus Frederik, Herzog von), ber fechste Sohn König Georg’s HI. 
(f. d.) von Großbritannien, wurde am 27. Jan. 1773 geboren. Während ſeine Brüder, 
die Derzoge von York, Kent, Cumberland, Cambridge und Elarence, für das Militair- und 
Seeweſen erzogen wurden, beftimmte man ©. für fein befonderes Fach, fondern gab ihm 
eine gelehrte Bildung. Nachdem er auf,der Univerfität zu Gambridge mit feinen Brüdern 
Unterricht erhalten, brachte man ihn noch fehr jung nach Göttingen , mo er mehre Jahre mit 
Nugen jtudirte. Hierauf befuchte der Herzog die ital., fpäter die deutfchen Höfe und lebte 
dann eine Zeit lang in Liffabon. Auf diefen Eontinentalreifen erwarb er fich die Kunft des 
gefelligen Verkehrs und die Kenntniß fremder Sitten, wie faum einer feiner Landsleute. 
Im Apr. 1793 Heirathete er heimlich zu Nom, wo er vier Jahre lebte, die katholiſche Miß 
Murray, die Tochter des fchot. Grafen von Dunmore. Wiewol die Erauung zu London nöd)» 
mals heimlich vollzogen wurde, ließ doch Georg 111. die Ehe, als dem Royal marriage Act 
von 1772 zuwiderlaufend, durch das bifchöfliche Gericht für ungültig erklären. Die Nadh- 
kommen aus biefer Ehe führen den Namen Efte (f. d.). Wiewol fi S. rückſichtlich feiner 
Ehe, trog deren Verwerfung, ſtets in feinen Gewiffen für gebunden hielt, trennte ex ſich 
doch feit 1801 von Lady Murray, die am 5. März 1830 in London ſtarb, und vernadh- 
läffigte diefelbe fowie auch feine Kinder gänzlich. Selbft feine Freunde bezeichneten dieſes 
Betragen, das fo wenig mit feinem fonftigen Wefen übereinftimmte, als einen Fleden. Im 
Nov. 1801 wurde ©. mit dem Zitel eines Grafen von Inverneh und Baron Arflow zum 
Pair von England erhoben. Er hielt fich gleich bei feinem Eintritt in; das Oberhaus zu den 
Whigs und äuferte oft, daß er der Revolution und den Grundfägen treu bleiben wolle, welche 
fein —* auf den brit. Thron beförderten. Während feiner langen Laufbahn wirkte er für bie 
Abſchaffung des Sklavenhandels, für die Durchführung der Katholifenemancipation, die bür- 
gerliche Gleichftellung der Diffenters und Juden , die Parlamentsreform, bie Verbefferung 
der Strafgefege, die Förderung bes Volfsunterrichts, forvie für.alle auf Hebung des Volks hin- 
zielende Maßregeln. Diefe Wirffamkeit machte ihn ebenfo wenig feinem Vater wie feinem 
Bruber, Georg IV., angenehm, fodaß er auf feine vom Parlament feftgefegte Apanage yon 
13000 Pf, Sierl. beſchränkt blieb, während feine Brüder reichlich mit Amtern und Pfeün- 
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den bedacht wurden. Bei ſeiner ungemeſſenen Freigebigkeit gegen Künſtler und Gelehrte, 
die in ihm jederzeit einen Beſchützer fanden, verwickelte er ſich oft in Geldverlegenheiten. 
Auch war er ſtets bereit, an die Spitze von Wohlthätigkeitsanſtalten und gemeinnützigen 
Unternehmungen zu treten, was ihm viel koſtete, aber ihn auch höchſt populair machte. Viele 
Jahre hindurch war er Großmeiſter der Freimaurerlogen in England und Wales; auch ver- 
ſah er die Präſidentſchaft der königlichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. Letzteres Amt 
mußte er jedoch niederlegen, weil er die erfoderlichen Geldmittel nicht mehr beſaß. Mit der 
Thronbeſteigung der Königin Victoria, auf deren Erziehung er Einfluß übte, erfuhr er bei 
Hofe mehr Zuvorkommenheit und Unterſtützung. Nach dem Tode ſeiner erſten Gemahlin 
heirathete er 1831 die Lady Cecily Underwood, Tochter des iriſchen Grafen von Arran, die 
1840 zur Herzogin von Inverneß erhoben wurde. Er ſtarb am 21. Apr. 1843 im Ken- 
fingtonpalafte. Die liberale Sache verlor an ihm eine bedeutende Stüge und das Volk einen 
warmen Freund. Seine Parlamentsreden waren Mufter einer gefunden, fchlichten Beredt- 
ſamkeit, die jedoch von Studien zeugte. Er hinterließ eine der fchönften Privatbibliothefen, 
die reich an Bibelausgaben und Handfchriften ift, und von der Pettigrew einen befchrei- 
benden Katalog (2 Bde., Lond. 1827) verfertigte. Die Bibliothek foll gegenwärtig im 
Einzelnen verkauft werden. 

Süß (Oppenheimer), Ifraelit, Bankier und Geh. Finanzrath des Herzogs Karl 
Alerander von Würtemberg, wurde feiner Bedrückungkh wegen allgemein gehaßt, daher 
nach dem Tode des Herzogs, am 14. Mai 1737, verhaftet und unter der Adminiftration 
des Herzogs Karl Rudolf am 4. Febr. 1738 in feinem galonnirten Staatöfleide gehangen. 
Die Gefchichte defjelben hat Wilh. Hauff zu einer anziehenden Novelle benugt. 

Süßholz heißen die Wurzeln zweier Staudengewächſe aus der Gattung Glycyrrhiza 
in der Familie der Hülfengewächfe, von denen das eine im fübdlichen Franfreih und in 
Spanien einheimifch ift und auch in Deutfchland an einigen Orten angebaut wird, das 
andere aber in Südrußland fich findet. Die Süßholzwurzel beſitzt vielen Zuderftoff und 
Schleim und wird baher nicht ohne Erfolg bei leichteren Formen von Katarrhen angemenbet. 
Aus ihr wird der Ladrigenfaft (f. d.) gewonnen. 

Süfmeyer (Franz Zaver), ein zu feiner Zeit beliebter Componift, geb. 1766, war 
ein Schüler Salieri's und feit 1795 beim Dperntheater in Wien ald Componift angeftellt. 
Nachher fam er ald Kapellmeifter an das Hoftheater. Er ftarb 1803. Am berühmteften ift 
er durch die Ausführung derjenigen Theile des Mozart'ſchen Requiem, welche der große 
Meifter unvollendet hinterließ, und hierauf bezieht fich der von Gottfr. Weber erregte Streit 
über die Echtheit diefes Werks. 

Sutton (Sir Charl. Manners), Wiscount Canterbury, Sprecher des brit. 
Unterhaufes, geb. 1780, war der Neffe des Lords Manners. Er trat ins Unterhaus und 
wurde 1817 zum Sprecher gewählt, welches Amt er fortan 17 Fahre hindurch verfah. 
Wiewol entfchiedener Tory, bewies er doch in diefer hohen und ſchwierigen Stellung ſtets 
ebenfo große Unparteilichteit wie Tüchtigkeit. Als er 1834 bei der Sprecherwahl gegen 
Abereromby mit geringer Majorität erlag, erhob ihn König Wilhelm IV. zum Viscount 
Canterbury und öffnete ihm hiermit das Oberhaus. Zugleich erhielt er eine auf drei 
Lebenszeiten dauernde Penſion von 4000 Pf. St. Was feine perfönlichen Anftchten 
betraf, die er ald Unterhausmitglied geltend machte, fo bewies er fich als ftandhaften Gegner 
der. Katholifenemaneipation und der Parlamentsreform. Im J. 1838 trug ihm die Regie 
rung das Amt eined Commiſſars zur Ausgleichung der canadifchen Wirren an, welches 
ſchwierige Geſchäft er jedoch angeblich aus Geſundheitsrückſichten ausfchlug. In Folge eines 
Schlaganfalls, den er während der Fahrt auf der Great-Wefterneifenbahn erlitt, farb er 
am 20, Zuli 1845. — Sein Sohn, Charl. John Manners ©., erbte auch den Titel 
eines Viscount von Canterbury. 

Suworow-RNymnikſki (Graf Aler. Waſſiljewitſch), Fürft Italinfki, Reichs— 
feldmarfchall und Generalifiinus ber uff. Heere, geb. am 13. Nov. (alten Stils) 1729 in 
Finnland, aus einer urfprünglich ſchwed. Familie, welche frühzeitig in Nußland eingemwan- 
dert und dafelbft zu den höchften militairifchen Ehren gelangt war, ift ald der ausgezeich. 
nette aller ruſſ. Feldherren und überhaupt als eines der größten militairifchen Genies aller 
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Jahrhunderte zu betrachten. Schon im Feldzuge gegen Schweden in Finnland und im 
Siebenjährigen Kriege, wo er Theil an der Schlacht bei Kunersdorf nahm, zeigte er ſich ale 
unerfchrodenen Krieger, bald in Reihe und Glied fechtend, bald den größten Gefahren ſich 
blosftellend. Von Katharina II. bei ihrem Negierungsantritt zum Oberften ernannt, be» 
fehligte er in Dem zwifchen Rußland und der barer Conföderation in Polen wegen der Diffi- 
denten ausgebrochenen Kriege einen Theil der ruff. Truppen; er zerftreute die Heere der 
beiden Pulawſti, nahm Krakau mit Sturm ein und erfocht noch mehre Vortheile, wofür er 
von der Kaiferin zum Generalmajor ernannt wurde, Im J. 1773 diente er gegen die Zür- 
fen unter dem Feldmarfchall Rumjanzom (f. d.); er ſchlug die Türken in drei Treffen, 
nahm 1773 Zurtufai ein und erfocht, nachdem er fich im folgenden Jahre mit dem General 
Kamenfki vereinigt hatte, einen vierten entfcheidenden Sieg über den Reis: Effendi bei 
Kosludgi. Nach dem Frieden mit der Pforte ftillte S. im Innern Rußlands die Unruhen, 
welche Pugazem’s(f. d.) Empörung veranlaft hatte; er unterwarf 1777 den Bundeöge- 
noffen der Pforte, den frimfchen Khan Dewlet Girei, und brachte 1783 die nogaifchen Tata— 
ren unter ruff. Botmäßigkeit, wofür er von der Kaiferin zum General-en-Chef ernannt wurde. 
Am 1. Det. 1787 fchlug er die Türken bei Kinburn, wo er durch einen Schuf in die Seite 
verwundet wurde. Auf Befehl Potemkin's (f.d.) nahm er Theil an der Belagerung von 
Otſchakow, mo er zumeit vordringend, beinahe in die Hände der Türken gefallen wäre. Hier- 
auf erfocht er in Verbindung mit den öfter. Truppen, die unter dem Befehl des Prinzen von 
Sahfen-Koburg ftanden, bei Fokſchani einen Sieg über den Serasfier Mehmed Pafcha, und 
flug am 15. Sept. am Fluffe Rymnik die 115000 M. ftarfe Armee des Großveziers völlig 
aufs Haupt. Kaifer Jofeph 11. erhob ihn dafür in den deutfchen Reichsgrafenſtand, und die 
Kaiferin Katharina II. ernannte ihn zum Grafen des ruff. Reichs und ertheilte ihm nach dem 
Schlachtorte den Beinamen Rymnikſki. Unter Potemfin führte S. auch den gefahrvollen 
Sturm auf die Feftung Ismail aus, mo es erft nach großen Verluften den Ruſſen gelang, 
nachdem fie zweimal zurüdgefchlagen waren, die Wälle zu erfleigen und 10000 Türken zu 
Gefangenen zu machen, während 33000 Andere niedergemegelt oder kampfunfähig gemacht 
worden waren. Von der ganzen, unermeflichen Beute, die hier gemacht wurde, nahm ©. 
nichts als ein einziges Pferdfürfih. Nach dem Frieden von 1791 ernannte Katharina S. zum 
Chef des Gouvernements von Jefaterinoflam, der Krim und der eroberten Provinzen am 
Ausfluffe des Dnieftr. ©. wählte Cherfon zu feinem Wohnfige und blieb dafelbft zwei Jahre. 
Bei dem neuen Aufftande der Polen rückte er indeh fogleich wieder ind Feld, erftürmte am 
24. Sept. 1794 Praga und rüdte am folgenden Tage in Warfchau ein. Die Kaiferin er- · 
nannte ihn zum Generalfeldmarfchall und ſchenkte ihm einen goldenen Commandoſtab, 
nebft einem Eichenfranz, woran blos die Diamanten auf 60000 Rubel gefchägt wurden. 

m. 1799 übertrug ihm der Kaifer Paul den Oberbefehl über die Truppen, welche mit den 

ftreichern vereinf in Italien gegen die Franzofen fochten. Auch von dem deutfchen Kaifer 
wurde er zum Generalfeldmarfchall und zum Oberbefehlshaber der öſtr. Truppen ernannt. 
Er erfocht mehre glänzende Siege über die Franzofen und zwar im Apr: 1799 bei Caſſano, 
am 17., 18. und 19. Juli bei der Trebia, am 15. Aug. bei Novi, mobei die Feinde 
18000 M. und ihren Oberbefehlshaber, den General Jaubert, verloren, und nahm im 
Laufe von drei Monaten den Franzoſen alle Städte und Feftungen Oberitaliend weg, wofür 
er den Beinamen Stalinffi erhielt und in den ruff. Fürftenftand erhoben wurde. In 
Folge des abgeänderten Operationsplanes 309 er über die Alpen und den Gotthardsberg 
nach der Schweiz, vereinigte fich mit Korſakow, der von Maffena gefchlagen war, und 
ſchickte fih) an, in Böhmen die Minterquartiere zu beziehen, ald die üble Stimmung Kaifer 
Paul's, der ben Dftreichern Schuld an den legten Unfällen in der Schweiz gab, S. plöglich 
nah Rußland zurücberief, während ed andererfeits den Einflüfterungen neidifcher Feinde 
gelang, ©. in Ungnade am Hofe zu bringen. ©. durfte fi) dem Kaifer nicht nahen, die 
Großen des Reichs mieden ihn; feine Nichte war die einzige treue Seele, die ihn aufnahm 
und ihm Pflege bot, ald ©., von Kummer über fo fehnöden Undank ergriffen, in eine 
gefährliche Krankheit verfiel. Sein Zuftand verfchlimmerte ſich mit jedem Zage; er war 
auf den Zod, den er mit aller Ruhe erwartete, gefaßt und ließ ſich von einem Geift« 
lichen zum Eintritt in jene Welt vorbereiten. Sanft entſchlummerte der greife Held am 
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18, Mai 1800. Kaiſer Paul hatte feinen Tod fo bald nicht erwartet; nun S. geſtorben 
war, legte ſich fein Groll, umd er ließ die Leiche, die nach dem Alerander-Newftifchen Fried» 
hofe gebracht wurde, äußerft feierlich beftatten. Kaifer Alerander ließ fofort nach feinem 
Regierungsantritt im J. 1801 die koloſſale Statue S.'s in Petersburg auf dem Maröfelde 
aufftellen, zu der Kaifer Paul I. den Plan gefaßt hatte. ©. war ein auferordentlicher 
Menſch. Mäfigkeit, Thätigkeit und Strenge gegen fi) und Andere machten die Grund- 
züge feines Charakters aus. In feinen Entfchlüffen unerfchütterlich, war er treu feinen 
Berfprehungen und durchaus unbeftechlich. Seine Rede und Schrift war lakoniſch, und feine 
Anreden an die Soldaten vor Beginn der Schlacht verfehlten faft nie ihre Wirkung. Durch 
fein echtſoldatiſches, faft könnte man fagen rohes Betragen, durch feine Verachtung alles 
Aufwandes (feine ganze Garderobe beftand aus der Regimentsuniform und einem Schafpelz), 
und durch feine Furchtlofigkeit im Feuer der Schlacht machte er fich zum Lieblinge feiner 
Soldaten. Viele der vornehmern Offiziere waren dagegen feine heimlichen Gegner wegen 
der firengen Zucht, auf die er hielt. Der Ruf: „Vorwärts und fchlaget !’ war fein Lofungs- 
wort. Hierin beftand-faft S.'s ganze Taktif. An Muth, Unternehmungsgeift, Schnelligkeit 
des Entfchluffes und der Ausführung hatte er Wenige feines Gleichen. Man erzählt ſich in 
Rußland unendlic, viel Anekdoten von ihm, die ihn zum Theil trefflich charakterifiren. Er 
war ein erbitterter Feind alles Kleinlichen und Pedantifchen; Grauſamkeit und Schonungs- 
lofigfeit lagen feiner Seele fern, man könnte im Gegentheileine Menge Züge von ihm nachwei⸗ 
fen, welche die zartefte Schonung, eine wahrhafte Menfchenfreundlichkeit, ein mildes Urtheil, 
und überhaupt eine hohe Religiofität befunden. Wie derb er auch fein fonnte, fo zeigte er doch 
bei andern Gelegenheiten, namentlich in Gegenwart von Damen eine feine Bildung und 
ein ritterlich gerwandtes Benehmen. Selbft einen Anflug von Poefie beſaß er. Mie er felbft 
über ſich dachte, beweifen die Worte, die er einft in einen Gefellfchaft ſprach: „Wollt ihr 
mich fennen lernen?’ redete er feine Gäfte an, „ich will mich euch offenbaren : von Königen 
bin ich gerühmt, von Kriegern geliebt worden, meine Freunde haben mich bewundert, meine 
Feinde geläftert, bei Hofe hat man fich über mich Iuftig gemacht. Ich bin oft bei Hofe 
geweſen, aber nicht ald Hofmann, fondern ale Afop, ald Lafontaine: im Scherz und in ber 
Sprache der Thiere habe ich die Wahrheit geredet. Gleich dem Poffenreifer Balakirew, der 
fich in Peter's 1. Umgebung befand und Rußlands Wohlthäter ward, habe auch ich Grimaffen 
gefchnitten und tolfe Späße angegeben. Ich Frähte wie ein Hahn, weckte die Schläfrigen und 
befänftigte die ungeftümen Feinde des Vaterlands. Wenn ich Cäfar wäre, fo würde ich den 
edeln Stolz feiner Seele zu erlangen fuchen ; doch immer würde ich feinen Laftern fremd blei« 
ben.’ Vgl. Anthing, „Verſuch einer Kriegsgefchichte des Grafen ©.” (3Bde., Gotha 1796 
— 99); von Fuchs, „Anekdoten aus dem Leben ded Grafen S.“ (pr. 1829); Fr. von 
Schmitt, „S.'s Leben und Heerzüge“ (2 Bde., Wilna 1833— 34) und von Fuchs, „S.'s 
Correfpondenz über die ruff.-öftr. Campagne im 3. 1799 (2 Bde., Glogau 1835). 
Suzzo, eine Fanariotenfamilie in Konftantinopel; welche 1819 nebft den Kallimachis 
und Morufis (f. d.) durch den Großherrn allein für fähig erflärt wurde, die Würde ber 
Hospodarei in den beiden Fürftenthüümern Moldau und Walachei zu befleiden und das Amt 
der Dolmerfchen, beim Divan und: im Arfenal zu verfehen. — Alerander ©:, geb. in 
Konftantinopel, zeichnete fi ald Hospodar: der Walachei durch feinen Eifer für die Befor- 
derung bes Unterrichts aus. Das große Collegium zu Bukareſcht verdanfte ihm feine neue 
Einrichtung und die damit verbunden Schule des mechfelfeitigen Unterrichts. Auch beab- 
fichtigte er die Ausarbeitung eines Gefegbuchs für die Walachei. In der Ausführung feiner 
Plane ftand ihm ber, Grieche, Spiridion Valetas zur Seite. Doch fehr bald erlaubte er fich 
Bedrückungen und Gelderpreffangen. Im Sept. 1820 erfchienen in Bufarefcht geheime 
Unterhändler der griech. Hetaitie in Rufland ; um im Namen Aler. Ypfilantis’ die Gefin- 
nungen ber Hanptleute der Albanefen in der Walachei zu erforfchen. Bis auf den Epiroten 
Sava liegen fih Alle für die. griech. Sache gewinnen. Der Hospodar wußte darum, allein 
er ſchwieg. Seine Abficht war, fich mit feinen Schägen in das Ausland zu flüchten. Allein 
er ftarb am I. Fehr. 1824, und fein ältefter Sohn Nikolaus ©. wanderte aus. (©. 
Walachei.) — Michael Se, Hospodar der Moldan, nahm an dem durch Aler. Ypfi» 
lantis’ erregten Aufftande in Jaſſy thätigen Antheil; allein nach Ypfilantis’ Niederlage 
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flüchtete er ſich auf dad ruff. Gebiet und hielt fich einige Zeit zu Kifchenew in Beffarabien 
auf." Als die P tte feine (uslieferung verlangte, erhielt er Befehl, das ruf. Reich un« 
ei ge zu verlaffen. Er reifte daher 1822 mit ruſſ. Paffen nach, Piſa ab, wurde aber in 

Brünn ange aften und ihn Görz als Aufenthaltsort angewiefen. Nachdem er nach Grierhen- 
* Bun jekehrt, ernannte ihn 1830 Kapodiſtrias zum Geſandten in Paris; fpäter fungirte 
it lang ale griech. Geſandter in Petersburg. 
u anbe erg (Sons), ſchwed. Mathematiker, geb. am 6. Juli ITTI-zu Nedercalig in 
efterbotten, wo fein Water Bauer war, zeigte fihon in. früher Jugend eine entjchiedene 
Anlage zu mathematifchen Beſchäftigungen. Um feinem Vater, der für. eine zahlreiche Far 
“Z ſorgen hatte, eine Erleichterung zu verfchaffen, wurde er, von feinem Oheim an 

— * und in die Schule zu Torneaͤ geſchickt. Sechszehn Jahre alt kam 









er per iverfität zu Upfala. Ohne die humaniftifchen Studien zu vernachläſſigen, wid ⸗ 
miete er ſich hier mit ‚angeftrengtem Fleiße dem Studium der Mathematik, Erwurde 1792 zum 
Doctor en und als Docent an der Univerfität angeftellt, und begab fich 


1796 nat Stotholm. In den 3. 1801 —3 bereifte er mit Ofperbom Lappland, um: einen 
* Meridians zu meffen. Sein Bericht über diefe Unternehmung und die damit ver- 
ing des Problems von der Geftalt der Erde wurde 1806 von dem franz. Inſti⸗ 
—* einem Preife belohnt. Im 3.1809 wurde er ordentlicher Secretair der Gefellfchaft der 
nfch« n ih Stodholm; 1811 aber folgte er dem Rufe als Profeffor der Mathematik 
ers Upfale. Gemeinfhaftlich mit dem Profeffor Gronftrand ſtellte er hier Beobachtungen 
— ngen an. Der König verlieh ihm 1819 eine reiche Pfrunde, wodurch 
den | and verfegt wurde. Seit 1816 war er auch Mitglied der franz. Aka 
e. — 842 wurde er als Profeſſor emeritirt. Won feinen werthvollen wiffen- 
ſchaftti — Reiftungen erwähnen wir die Abhandlungen „Über analytiſche Serien“ (1801); 
„Die hdformeln der Phoronomie” (1813); „Theorie. der Planeten und Kometen’ 
(1829) in den „Berhandlungen‘’ der Akademie der Wiſſenſchaften zu Stockholm, und „Dis- 
quisitiones analyticae in theoriam refractionum astronowicarum” und „Nouvelles con- 
siderations sur la resolution des equations algebraiques‘! in den Schriften ber Geſell⸗ 
ſchaft zu Upſala. — Von ſeinen Soͤhnen iſt einer Profeſſor der Phyſik zu Upſala, ein 
anderer Hauptmann und als Chemiker gejchägt. 
— — (Ian), einer ber berühmteften Naturforscher, geb. zu Amfterdam 
am 12.) #ebt. 1637, befchäftigte fich ſchon in feiner Jugend fehr viel mit Beobachtung der 
en. Er bezog 1661 die Univerfität zu Leyden, um Medicin zu fudiren, und wibmete 
ſich beſor J der Anatomie. Nachdem er ſich noch einige Zeit in Saumur und in Paris 
aufgehalten, kehtte er 1665 wieder nad Amfterdam und 1666 nad) Leyden zurück, wo er 
ſich 1667 bie mebicinifche Doctorwürde erwarb. Von nun an lebte er in Amſterdam, wo er 
fid Te "mit anatomifchen und zoologifchen Studien beichäftigte. Er vervollfommnete 
die ‚der Injection (f. Anatomie) und der mifroffopifchen Unterfuchung und machte 
viele neue — in den Naturwiſſenſchaften. Den ihm vom Großherzog von Tos 
—3 Bean im J. 1668 zu Amfterdam gemachten Antrag, unter vortheilhaften Be» 
Jen nady Florenz überzufiedeln, ſchlug er aus. Durch, zu angeftrengten Fleiß vichtete 
—— —— ſeine Geſundheit gänzlich zu Grunde, ſodaß er in tiefe, Hypochondrie verfiel. 
In diefer Sti mmüung las er die ſchwaͤrmeriſchen Schriften der Bourignon (f. d.), die fo 
tiefen Eindruck auf‘ ihn machten, daß er anfing fein ganzes Thun und Zreiben als des Men- 
ſchen u betrachten. Der Naturforfhung allmälig. entfremdet, wollte er endlich 
feine Sa An verkaufen, f fand aber einen Käufer, Im J. 1675 reifte.er nad Schles» 
mwig, wo fi die durignon damals aufhielt, und das Jahr darauf in Angelegenheiten der 
ſelben nach Kopenhag en. Mit ſich und der Welt zerfallen, ſtarb er nach langen körperlichen 
und geiſtigen Leiden zu Amſterdam am 15. Febr. 1685. Won feinen Schriften ſind befon« 
ders anzuführen „Algemeene Verhandeling van bloedeloofe Diertjens‘‘ (Utr, 1669; lat., 
2eyd. 1685) und „Miraculum naturae seu uteri muliebris fabriea’ (Leyd. 1672). Einen 
Theil feiner Papiere, hatte er, vor feinem, Tode vernichtet, einen andern aus Mangel für 
einen geringen Preis verkauft. Legtere gelangten ein halbes Jahrhundert nachher an 
Boerha ave d. der fie in holländ. und lat. Sprache unter dem Titel „Biblia naturae, 
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sive historia insectorum in certas classes reducta, nec non exemplis et anatomico vari- 
orum animalculorum examine illustrata, insertis numerosis rarioribus naturae obser- 
vatiomibus” (2 Bde., Leyd. 1737— 38, Fol.; deutfch, Lpz. 1752) herausgab. 
Swanevelt (Herm. van), einer der ausgezeichnetften holländ. Kandfchaftmaler, 
wurde zu Woerden 1618 oder 1620 geboren, und foll Gerh. Dom zum Lehrer gehabt haben ; 
doch ging er fehr jung nach Italien, wo er Claude Lorrain zum Mufter ermählte. Sein zu= 
rückgezogenes Leben, fein unermüblicher Fleiß und die ununterbrochenen Studien nad) der 
Natur zogen ihm den Namen bes Einfiedlers (l’Eremita) zu, unter dem er fehr bald 
feiner Zeiftungen wegen allgemein befannt wurde. Alle feine Arbeiten, feine Gemälde, 
Zeichnungen und geägten Blätter tragen dad Gepräge der poetifchen Auffaffung der Natur 
und ihrer treuen Nachahmung. Die Gegenden, die er darftellte, find abmwechfelnd und ına= 
lerifch; Perſpective, Kicht und Luftton find vortrefflid und mit jener fihern Meifterhand 
hervorgebracht, die den Befchauer zur Bewunderung hinreift. Seine Gemälde kommen 
ebenfo felten wie feine Zeichnungen vor, und wenig Galerien und Sammlungen haben 
deren aufzumeifen; häufig dagegen findet man feine geägten Blätter, 116 an der Zahl, die 
in der Wahl der Darftellungen,, in der verftändigen Vertheilung bes Lichts und des Schat- 
tens, in lieblichen Staffagen, in der geiftreichen Nadel und in der Vollkommenheit der tech» 
nifchen Behandlung bis jegt unübertroffen find. Da die Platten lange Zeit hindurch aus 
einer ungefchidten Hand in die andere übergingen, fo finden fic) eine Menge Abdrüde, in 
"denen faum noch die frühere Form zu erkennen ift. ©. ftarb zu Nom um 1690. 
Swantewit oder Smwantemwid (swigty oder swjaty Wit, etwa foviel ald Heiliger 
oder glängender Heros), eine der drei vorzüglichften Gottheiten der weftflam. Völker. Ein 
berühmtes Heiligthum des Gottes war zu Arkona auf Rügen, wo ein ihm geweihtes weißes 
Pferd unterhalten wurde, bdeffen man fich bei wichtigen Unternehmungen als eines Drafels 
bediente. Wenn das heilige Pferd ein durch ſechs eingeſteckte Speere angedeutetes Ziel mit 
dem rechten Fuße zuerft erreichte, fo war es ein gutes Zeichen; gefchah es aber mit dem lin⸗ 
Een, fo bedeutete e$ Unglüd. Geopfert wurde dem ©. ein großer Honigfuchen. 
Sweaborg, eine der Haupffeftungen und einer der vorzüglichften Waffen- und 
Hafenpläge Rußlands, am Finnifchen Golf, im Län Helfingfors des Großfürſtenthums 
Finnland, ift in neuefter Zeit befonders als Stationsort der ruff. Scheerenflotte wichtig, 
welche hier in dem geräumigen, gegen alle Winde gefchügten Felfenhafen einen fichern 
Ankerplag befigt. Die Feftung det den Hafen von Helfingfors, welches ganz in der 
Nähe liegt. Sie wurde unter dem Könige Adolf Friedrich von Schweden, ald nad) 
dem Frieden zu Abo durch den Verluft der ſchwed. finnländ. Feftungen die ſchwed. Grenze 
nach Rußland zu offen und unvertheidigt war, feit 1749 durch den Feldmarfchalf Grafen 
Ehrenfwärbd erbaut und foll über drei Mill. Thlr. gekoftet haben. Ihre Bollmerke erſtrecken 
fi) über fieben Felfeneilande, die nyländifchen Skären; der Kern der Feftung ruht auf 
Wargöe, der Hauptinfel. Sämmtliche Infeln, durch Brücken miteinander verbunden, find 
meift harter Granit, und auf diefen zum Theil erft gefprengten Felfenmaffen die Feftungs- 
werfe in Batterien aufgeführt, die fich terraffenförmig über die Oberfläche des Golfs er- 
heben. Wargöe enthält das Schloß, vor dem Ehrenfwärd’s ſchönes, fteinerned Denkmal 
fteht; ferner das Commandanturgebäude, das Zeughaus, die Hauptwache, die bomben» 
feften Magazine und die in Felfen gehauenen Schiffdoden. Zwifhen Guftaufwärd und 


Baͤckholm, den beiden andern wichtigften Infeln, ift die einzige fchmale Einfahrt in den Ha- - 


fen. Der Hafen faßt 70 —80 Linienſchiffe. ©. hat 3—4000 E., deren größter Theil aus 
Handwerkern, Schiffsbauern und Kaufleuten befteht, welche fich zu den Gilden von Hel» 
fingfors halten. Sie haben auf ©. eine Kirche und Schule, ebenfo wie die Befagung ber 
Feftung, die aus 5—6000 M., die Frauen und Kinder mitgerechnet, dafeldft eine Garnifon« 
ſchule und ein Krankenhaus befigt. 

Swedenborg (Emanuel von) wurde zu Stodholm am 29. Jan. 1688 geboren. 
Bon feinem Vater, dem Bifchof von Weftgothland, Jesper Swedberg, fromm erzogen, 
nahm fein phantafiereiches Gemüth frühzeitig die Richtung zur Religiofität. Seine Studien 
umfaßten Philologie, Philofophie, Mathematit und Naturwiffenfchaften. Seine erften 
poetifchen Verſuche erfchienen unter dem Titel „Ludus Heliconius seu Carmina miscellanea” 
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(Sfara1710). In den. 1710—14 bereifteer England, Holland, Frankreich und Deutfch« 
land und befuchte die Univerfitäten diefer Länder. Dann ließ er fich zu Upfala nieder und 
ließ feinen „Daedalus hyperboraeus” (mathematifche und phufitalifche Verfuche und Bes 
merfungen) erfcheinen. Karl XIT. ernannte ihn 1716 zum Affeffor beim Bergwerfscollegium. 
Die Erfindung einer Rollenmafchine, mitteld welcher ©. eine Schaluppe, zwei Galeeren und 
vier große Böte, die Karl XIT. 1718 zum Transport des Belagerungsgefchüged nad) Friede 
richshall brauchte, fünf Stunden weit über Berg und Thal fchaffte, wie feine Abhandlungen 
über Algebra, Werth des Geldes, Planetenlauf, Ebbe und Flut, erwarben ihm den Dank 
der Regierung, welchen die Königin Ulrike ihm dadurch bewies, daß fie ihn 1719 in den 
Adelftand erhob und ihm dadurd; das Recht zur Reichsſtandſchaft gab. In Angelegenheiten 
feines Amtes bereifte er 1720 die ſchwed. und 1721 die fächf. Bergwerke, über die er Iehr« 
reiche Abhandlungen fchrieb; ähnliche Reifen unternahm er in die öfter. und böhm. Berg- 
werfe. Eine Sammlung feiner „Opera philosophica et mineralogica‘ erfchien 1734 
(3 Bde., Fol.). Die Grundlage feines mit eigenthümlihem Scharffinn und großer Belefen- 
beit durchgeführten Syſtems hat er fchon in feinen „Miscellaneis observatis circa res 
naturales“ (2pz. 1722) angedeutet, nachher aber daffelbe in den „Principiis rerum natu- 
ralium‘’ und in feinem „Prodromus philosophiae ratiocinantis de infinito, et causa finali 
creationis” (Dresd. und Lpz. 1734) ausgeführt. Das Endliche kann feinen Urfprung nur 
im Unendlichen haben; das zufammengefegte Enbliche aber führt auf das Einfache zurüd, 
und dieſes ift der phyfifche Punkt, der, wie der mathematifche, ohne Ausdehnung, aber der - 
erfte Anfag zur Bewegung iſt. Die Form diefer Bewegung muß die vollfommenfte fein und 
diefe ift die Spiralform. Solche Punkte fchliefen alles Active und Paffive in fih. Aus ihrer 
Bewegung untereinander geht das erfte Endliche hervor, deffen Bewegung ebenfalls fpiral« 
förmig fein muß, vom Mittelpunkt zur Peripherie und von diefer zum Mittelpunft, wodurd 
entgegengefegte Pole entftchen. Iſt eine fo große Menge folcher einfacher Subftanzen da, 
daß fie fich berühren und drüden, fo entftehen zufammengefegte Subſtanzen und am Ende 
der Mafferftoff. Iſt aber Feine fo große Menge berfelben da, fo äußert fich das Active der 
einfachen Subftanzen, und wenn auch die zufammengefegten in ihrer Reihenfolge da find, 
das Active auch diefer, und es entſteht am Ende der Feuerftoff. Jenes Active und diefes 
Paſſive kann aber nicht feindlich getrennt bleiben, fie müffen bei der fortwährenden Thätigkeit 
des letztern am Ende fich in eine entfpredyende Rage vereinigen, welche ebenfalld nur die 
fpiralförmige fein kann. So entfteht das erſte Element, welches die Subftanz der Sonnen 
oder Firfterne bildet, die in gleicher Weife eine innere wirbelförmige Bewegung haben, und 
aus welchen nun das Übrige flufenmweife hervorgeht und fortwährend unter der Einwirkung 
der nächften höhern Stufe fteht, deren Hülle fie bildet. Das Nächte, mas aus der Sonnen» 
fubftanz hervorgegangen und unter deren unmittelbaren Einwirkung fteht, ift die magnetifche 
Materie, welche in gleicher Weife den Ather aus ſich erzeugt und zunächſt auf ihn einwirkt, 
fowie diefer die Luft, und diefe den Dampf u. f. f., ſodaß alfo Alles in einer „‚conftabilirten 
Harmonie’ unter fi zufammenhängt. 

Nachdem S. von 1736— 40 neue Neifen nach Deutfhland, Holland, Frankreich, 
Stalien und England gemacht und feine Kenntniffe noch mehr bereichert hatte, wendete er 
feine naturphilofophifchen Ideen aud) auf die belebte Schöpfung, befonders den Menfchen, 
an. So in der „Oeconomia regni animalis“ (Xond, 1740—41, 4.) und in dem „Regnum 
animale” (Bd. I und 2, Haag 17445 Bd. 3, Lond. 1745, 4.), an welche fich das Wert 
anſchloß „De cultu et amore dei; ubi agitur de telluris ortu, paradiso et vivario, tum 
de primogeniti seu Adami nativitate, infantia et amore“ (2 Bde., Lond. 1740, 4.), mo 
er ſchon von fieben urfprünglichen Planeten außer ben Monden fpriht. Mehre Entdedungen 
in der Anatomie, welche man Andern zufchrieb, wurden nachher ©. vindicirt; auch wurde 
Buffon befchuldigt, daß er fich mit S.'s Federn gefhmüdt habe. Das Werk „De cultu et 
amore dei” ift noch theils wiffenfchaftlich, theils poetifch gehalten, obgleich ©. nad) feiner 
fpitern Angabe ſchon im 3. 1743 durch eine Erfcheinung des Herrn, die er aber nirgend 
felbft befchreibt, berufen ward, den geiftigen Sinn der heil. Schrift und die Lehren des Neuen 
Jeruſalems, d. h. der Neuen Kirche, die in der Apofalypfe verheifen worden, bekannt zu 
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machen, wie er denn auch die Eröffnung ſeines Gefühls in bie geiſtige Welt ſchon in das 
3.1744 fegt. Er fuchte nun vor Allem die zu diefem neuen Beruf nöthigen Spra- und 
andere theologifche Kenntniffe fich zu erwerben, legte, um demfelben ganz leben zu Pönnen, 
. fein bisher pünktlich verwaltetes Amt bei dem Bergwerkscollegium 1747 nieder und fthlug 
auch eine höhere, ihm angetragene Staatöbedienung aus. Der König aber ließ ihm ben vollen 
Gehalt ale Penfion. 

Die theologifehen Bücher, die er hun, wie er behauptete, aus unmittelbarer innerer 
Erleuchtung fehrieb, und, tie die frühern, meift ohne feinen Namen herausgab, find fehr zahl« 
reich. Obenan ftehen die „Arcana coelestia, quae in scriptura sacra verbo domini sunt 
detecta” (8 Bde., Lond. 174956, 4.). Alle Werke ließ er auf eigene Koften druden und 
wies den Erlös der Miffionsgefellfchaft zu. Ste fanden zahlreiche Lefer, und während er 
feinen Anhängern ein Gegenftand bes Erftaunens und der tiefften Verehrung murbe, erregten 
feine Fühnen Behauptungen unter den Unbefangenen um fo größeres Befremden, je weniger 
man ihm Unredlichkeit oder Verſtandesſchwaͤche zum Vorwurf machen konnte. Man mußte 
ihn als einen grimdlichen Gelehrten, fcharffinnigen Denker und tugendhaften Menfchen 
ehren; feine Befcheidenheit entfernte, wie fein unabhängiger Wohlſtand, den Verdacht ehr- 
geiziger oder eigennügiger Abfichten, und feine ungeheuchelte Frömmigkeit gab ihm das Anı- 
fehen eines Heiligen. Im gewöhnlichen Leben zeigte er die Beinheit vornehmer Weltleute; 
fein Umgang war lehrreich, wohlthuend und angenehm; feine perfönliche Darftellung würdig 
und edel, Verheirathet mar er nie, doch fehägte er die Gefpräche geiftolfer Frauen und ver- 
mied auch den Schein eines Sonderlings. Seine angeblichen Erfcheinumgen, mit denen er 
anfangs freimüthig, doch ohne Prahlerei hervortrat, in fpätern Jahren aber zurüdhaltender 
wurde, fordie die Lehren, welche feine Schriften enthielten, zogen ihm eine Anklage von Seiten 
der Geiftlichkeit zu, welche ihm jedoch nicht fchadete, da die vornehmften Bifchöfe feine Schrif- 
ten bilfigten und der König Adolf Friedrich ihm fehügte. Im umgeftörten Genuffe einer dauer- 
haften Gefundheit erreichte er ein hohes Alter und ſtarb an ben Folgen eines Schlagfluffes 
zu London am 29. März 1772. 

Bis an feinen Tod glaubte er felbft feft an die Wirklichkeit feiner Viſionen und gött- 
lichen Eingebungen. Was von feinem $ernfehen und von feinen Entdedungen ſolcher Dinge, 
welche nur Verftorbene wiffen fonnten, erzählt wird, z. B. die Anzeige, bie er in Gothenburg 
von dem Brande zu Stodholm in derfelben Stumde, als diefer entftand, gegeben haben fol, 
die Geſchichte von der verlorenen Quittung und von der Königin von Schweden, gab Kant 
und Thiebault Stoff zu Peitifchen Prüfungen. ©. felbft erzähfte in feinen Schriften der- 
gleichen nicht, da er folche finnliche Bemeife, welche feine innerellberzeugung mit fich führen, 
verfchmähte, und feinen Rehrbegriff, welcher in feinem moralifchen Theile die reinfte Sitten» 
lehre und wahrhaft erhebende heilige Stellen enthält, einzig auf die heil. Schrift als aus» 
ſchließliche Erkenntnißquelle gründen wollte, und daher auch ſich nur eine Innere Offen- 
barung der heiligen Erleuchtung, die ihm waͤhrend des Leſens des Wortes zu Theil gemorden, 
nicht aber eine äußere Offenbarung durch Engel zuſchrieb. Seine Schriften gelten daher 
‚auch feinen Anhängern nicht ale Wort Gottes, fondern, wie die Briefe der Ayoftel, als die 
wahre Lehre aus dem Worte, welche demnach aus dieſem bewieſen fein muß. Das Wort 
Gottes als folches Hat einen unendlichen Inhalt, folglich einen innern Sinn, von dem der 
buchſtaͤbliche nur der Eräger iſt. Dahin gehören die fünf Bücher Mofis, das Bud) Joſua, 
das der Richter, die Bücher Samuel's und der Könige, die Pfalmen, die Propheten, die vier 
Evangelien und die Apofalypfe. Die allgemeine Kirchenlehre fol übrigens nur aus dem 
budzftäblichen Sinne der Schrift, nicht aus dem immern geiftigen abgeleitet und bemiefen 
werden. In jenem Allgemeinen gibt aber der geiftige Sinn auch das Befondere, und mit 
diefem eine Vernunftanſchauung von der Göttlichkeit der heil. Schrift und von der Wahr⸗ 
‘heit der Kirchenlehre. Wie nun ©. im Einzelnen den Inhalt der Schrift auslegte und den 
Airchlichen Lehren von der Dreteinigkeit, der Erbfünde, der Erlöfung, dem jüngften Gericht 
u. ſ. w. eine höhere, von fittlihen Geſichtspunkten beherrfihte Bedeutung abzugemwinnen 
Fürhte, darüber findet man eine gute Zufammenftellung in Tafel's „‚Rehrgegenfägen der Ka- 
tholiken und Proteftanten’‘ (Tüb. 1835). Da ©.’ Kehre den Zuſammenhang mit einer 
geordneten theologifchen Entwidelung feinesmegs abbricht,; fo iſt es nicht zu vermundern, 
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daß es Kauptfächlich Geiftliche der herrſchenden Kirche waren, welche am meiften zur Ver⸗ 
breitung berfelben beitrugen. So in Schweden noch zu S.'s Rebzeiten Beyer und Note, und 

fpäter der Domherr Knös u. A. Jene wurden zwar der Ketzerei angeklagt, von dem 

höchſten Gericht aber freigefprochen, weil fie fish blos auf die heil. Schrift beriefen, und aus 

biefer ihre Lehre beweifen konnten. Einige ber Reichsräthe, worunter Graf Falkenberg, wur- 

ben felbft durch ihre Vertheidigumg gewonnen, und ber Regtere überfegte fogar S.'s „Vera 

christiana religio” ins Schwedifche. Diefe Uberſetzung mar es auch, durch welche die meiften 

Anhänger in Schweden gewonnen wurden. In Stodholm bildete ſich 1786 die Eregetifch- 

philanthropiſche Geſellſchaft, welche ebenfalls mehre Werke S.'s überfegte und hochftehende 
Männer unter ihre Mitglieder zählte, wie denn zwei Prinzen fie fhügten, und der König 

Karl XIM. von Schweden ald Herzog von Südermanland ihnen angehörte; allein diefe 

Gefeltfchaft Löfte fich wieder auf, und 1796 entftand eine neue, Fide et charitate genannt, 

welche noch befteht und im ganzen Meiche verbreitet ift, aber ebenfo wenig einen firchlichen 

Charakter hat, mie ed denn überhaupt nie abgefonderte Gemeinden der neuen Kirche in 

8— gab, und die Kirchenverfaſſung, welche Münter und Stäudlin mitgetheilt, nur 
bie Idee eines einzelnen Schweden war, welche aber nirgend verwirklicht wurde. Als Mittel- 

punft der neuen Kirche muß England betrachtet werden, wo es ebenfalls hauptſächlich Geift- 

liche der Hochkirche waren, welche auf die Maffen wirkten. So fehon S.'s Freund, Thom. 

Hartley, Restor von Winwid, welcher zwei Werke von ihm ins Englifche überfegte und fie 

mit philofopkifchen und theologifchen Worreden verfah. Das Meifte aber that feit 1773- 

John Elowes, Retor der St.-Johnskirche zu Manchefter, geft. 1831, ein nad) Geift und 

Herz ausgezeichneter Mann, welcher nicht nur die meiften Werke S.'s ind Englifche überfegte, 

fonbern auch außerdem 60 andere Werke zur Vertheidigung, Erklärung und Anwendung 

derfelben fehrieb, von welchen der „Ratechiemus“ und die Beantwortung der Frage: „Warum 

nimmft du das Zeugniß S.'s an?” auch ind Deutfche überfegt wurden (1825). Da er fo 

großen Einfluß gewann, daf man in Manchefter bald 9000 Anhänger zählte, fo wurbe er 

von drei andern Beiftlichen der Kegerei angeklagt, auf feine offene Bertheidigung aber, welche 

des Bifhofs Beifall gewann, von diefem freigefprochen. Im 93.1782 gründete er zu Man- 

chefter eine Gefellfchaft zum Drud und zur Verbreitung der S. ſchen Werke, welche ſchon im 

3.1818 über 260000 Bücher verbreitet hatte. Seit diefer Zeit aber hat fie bedeutend zu⸗ 

genommen und daher auch noch Größeres geleiftet. Eine zu ähnlichem Zwecke 1783 gebil- 

dete Philanthropifche Geſellſchaft zu London Töfte fich fpäter wieder auf und an ihre Stelle 

trat 1810 die noch beftehende londoner Drudigefellfchaft, von welcher Clowes ebenfalls Mit: 

glied war, und.die nach Verhaͤltniß wol ebenfo viel Teiftete. Befondere Gemeinden der neuen 

Kirche mit eigenen Geiftlichen und einem ihrer Lehre entfprechenben befondern Eultus bildeten 
fi in England erft feit 1788 und wuchſen feirdem bie zu ungefähr 50 in ben vereinigien 

Königreichen heran. Sie gaben fich bald eine repräfentative Verfaffung, ſodaß bie von den 

Gemeinden gewählten Vertreter jährlich in eine Synode zufammentreten, welche bie vor . 

geſchlagenen Geiſilichen nach vorgängiger Prüfung beftätige und (durch eine höhere Claſſe 
von Geiftlichen, die „orbinitenden‘‘) ordinirt, und durch einen permanenten Ausſchuß das 
unteribem &chug. des Staats geſtellte Kirchengut verwaltet. Eine ähnliche Verfaffung Haben 

fid bald-asııh die Gemeinden der neuen Kirche in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 

‚gegeben, wo im 3. 1830 aufier 90 andern Orten, wo Anhänger find, 27 eigentliche Gemein · 
den nlämbaftigemacht wurden. Die Synoden beider Ränder ſtehen durch jährliche Adreſſen 
im Berbindung, weiche in ihre gedruckten Verhandlungen eingerückt werben. Dieſe „Mi- 
antes’’ ind „Journals of proceedings“, und in England noch auferdem feit 1830 das 
‚Journal ‚The intelleetuai repository and New Jerusalem magazine’ find die einzigen 
Organe: ber neuen Kirche; denn die vielen andern Journale und Magazine für bie neue 
‚Kirche, welche in England, Amerita, Schweden, Deutſchland und Frankreich erfhienen, 
waren blos Organe ihrer Derausgeber. In England traten feit 1806 bie von ber alten 

‚äuferlich getvenuten und die nichtgetrennten Anhänger der Lehre jährlich zu Harkſtone 

in mlung zuſammen, deren gedruckte Reſolutionen bis 1823 faſt ausſchließlich 
aus-Elowes’ Feder floffen. Im J. 1813 Hatte ſich zu Mancheſter und ._. auch eine 
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Miſſionsgeſellſchaft der neuen Kirche gebildet, der 1820 eine Hülfsgeſellſchaft zu London 
beitrat; im 3. 1821 bildete ſich aber auch hier eine befondere Miffions- und Zractatengefell- 
fchaft und 1822 eine ähnliche zu Edinburg. Eine Freifchule für Knaben wurde 1813 und 
eine andere für Mädchen 1827 zu London errichtet. Von ben getrennten Mitgliedern der 
neuen Kirche haben fich ald Prediger und Schriftfteller ausgezeichnet: in England Rob. 
Hindmarfh, Joh. Roud und Sam. Noble; in Amerika M. B. Roche, früher Prediger der 
bifhöflichen Kirche. In Frankreich fchrieb E. Richer ein Werk über S.'s „La Nouvelle 
Jerusaleın“ (8 Bde, Par. 1832—35), der vielen frühern franz. Uberfegungen nicht zu ge 
denken. In Deutfchland hatte zuerft Ottinger von 1765 an Einiges von ©. ind Deutfche 
überfegt, was fpäter in neuen Auflagen erfchien. Neue bis dahin noch unüberfegte Werke 
S.'s vereinigte Tafel in einer Sammlung (3 Bde., Tüb. 1823—36), der auch eine kri⸗ 
tifche Ausgabe der „Arcana coelestia” (13 Bde, Tüb. 18333—42) beforgte; dieſe fomie 
andere Schriften S.'s haben Tafel und Hofacker auch ins Deutfche überfegt. 
Sweynheym (Konr.), f. Pannarg (Arnold). , 

Swieten (Gerard var), einer der berühmteften Arzte des 18. Jahrh., geb. zu Leyden 
am 7. Mai 1700, ftudirte zu Löwen und in feiner Vaterſtadt unter Boerhaanve(f. d.), 
deffen vorzügfichfter Schüler er war, neben Medicin vorzüglich Chemie und Pharmacie. 
Nachdem er in Leyden einige Zeit mit Glück prafticirt hatte, wurde er ald Profeffor der 
Medicin angeftellt. - Doch feine Feinde nöthigten ihn, als Katholiken, diefes Amt nieberzu- 
legen. Hierauf ging er 1745 als erfter Leibarzt der Kaiferin Maria Therefia nach Wien. 
‚Er erlangte die Gunft diefer Fürftin in hohem Grade, wurde in der Folge Vorfteher der 
kaiſerlichen Bibliothek, beftändiger Präfident der mebicinifchen Facultät, Director des 
Medicinalweſens der kaiferlihen Staaten undBüchercenfor. Sein Anfehen, worin er bei der 
Kaiferin ftand, benugte er zum Beften der Gelehrfamkeit und der Aufklärung; dagegen war 
er unerbittlich ftreng gegen bie Zulaffung der Werke der franz. Philofophen, die ſich dafür 
oft durch entehrende Schmähungen rächten. Er ftarb am 18. Juni 1772 zu Schönbrunn. 
Seine vortrefflichen „Commentarii in Boerhaavii aphorismos de cognoscendis et curandis 
morbis” (5 Bde., Leyd. 1741— 72; neue Ausg., 8 Bde., Tüb. 1790) find ein claffifches 
Werk und fichern ihm eine bleibende Stelle in ber Literatur, wie fie ihm zu feiner Zeit einen 
großen Ruhm erwarben. Seine Theorie ift aus humoralen und mecdhanifch-dynamifchen 
Grundfägen zufammengefegt. — Sein Sohn, Gottfr. Freiherr van ©., geb. 1733, 
wurde des Vaters Nachfolger als Vorfteher der Faiferlichen Bibliothef, und ftarb zu Wien 
1803. Er war ein verfrauter Freund Haydn's und Mozart’s, brachte in Wien die Werke 
Händel’ und Bach’s zur Aufführung und vereinigte zu diefem Behufe den hohen Adel in 
eine mufikalifche Gefelfchaft. Für Mozart bearbeitete er „Die Schöpfung” nach einemengl. 
Texte; auch verfaßte er den Text zu den „Jahreszeiten“. 

Swift (Ionathan), einer der geiftreichften fatirifchen und politiſchen Schriftfteller der 
Engländer und einer der wunderlichften Menfchen, wurde zu Dublin am 30. Nov. 1667, 
einige Monate nad; dem Zode feines Vaters geboren. Der Mangel und die Abhängigkeit 
von feinem Oheim, in die er dadurch gerieth, kränkten feine folge Seele und übten auf feinen 
Charakter den nachhaltigften Einfluß aus. Funfzehn Jahre alt bezog er das Trinity College 
in Dublin, wo er fich durch MWiderfeglichkeit und Unempfänglichkeit für Mathematif und 
Philofophie bemerklich machte und nur mit Mühe den Grad eines Baccalaureus erhielt. 

Im I. 1688 wurde er in das Haus Sir Will. Temple’s, eines Verwandten feiner Mutter, 
-aufgenommen, worauf er 1692 den Doctorgrad in Orford erlangte; dann ging er nach Irland, 
um dort Geiftlicher zu werden. Er wurde zunächft Pfarrer in Kilcoot, gab die Stelle aber 
bald wieder auf und kehrte zu Sir Will. Temple zurück. Mach deffen Tode im I. 1699 ging 
er als Kapları des Lords Berkeley wieder nach Irland. Später erhielt er die Nectorei zu 
Aghar und zwei Heinere Pfründen, zu denen fpäter noch eine dritte kam, ſodaß fein Ein- 
kommen in Allem etwa 200 Pfd. Sterl. betrug. Exbitterung über fehlgefchlagene Hoff- 
‚nungen bewog ihn, politifcher Schriftftellee zu werden; eifrigft verfocht er die Sache ber 
Whigs; als ihn aber diefe nicht nach Wunſch beförderten, trat er 1710 zu ben Tories über, 
‚von denen er endlich 1713 das Dechanat zu St.-Patridt erhielt. Seit 1701 hatte er mit 
Miß Efther Johnfon, der Tochter eines Verwalters von Temple, der berühmten Stella, in 
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vertrauten Verhältniffen, obwol unverheirathet, gelebt; er heirathete fie 1716 heimlich, fegte 
aber daneben noch) ein Verhältnif mit einem andern Mädchen fort, bekannt unter dem 
Namen Baneffa, die ihn wahrhaft lichte und aus Gram über feine Graufamfeit und über 
die Entdedung feiner heimlichen Ehe mit Stella ftarb. Auch Stella tödtete der Sram. Man 
ift faft verſucht, in feinem Benehmen gegen beide Frauen ſchon jegt Spuren des Wahnfinns 
zu finden, dem er endlich anheimfiel. Obgleich feine ſchriftſtelleriſchen Talente ihn für jede 
Partei als wichtige Stüge erfcheinen liegen, wurde er doch nicht weiter befördert. Der Ir⸗ 
länder Zuneigung erwarb er fich durch mehre Schriften, in denen er fich ihrer annahnt. , 
Gegen das Ende ſeines Lebens wurde er immer wunderlicher und faft unleidlich; in den legten 
drei Jahren fprad) er faft nie ein Wort mehr. Er ftarb am 19. Det. 1745. Die beiden 
Werke, auf welche fic fein Schriftſtellerruhm hauptfächlich gründet, find die ohne feinen 
Namen erfchienene „Tale of a tub“ (1704) eine Satire, in ber die Abenteuer der drei Per- 
fonen Peter, Martin und Jad, welche die katholiſche, engl. und preöbyterifche Kirche vor» 
fiellen, auf das mwigigfte, wenn auch nicht anftändig erzählt werden, wobei nur die engl. Kirche 
gut wegfommt, und „Gulliver’s travels“ (1726), eine politifche Satire, einfach, rein und 
ungeziert gefchrieben, das vollendetfte von allen feinen Werken, das felbft für Denjenigen, dem 
die politifchen Beziehungen zu Walpole, Bolingbrofe, den Prinzen von Wales und andern 
Perfonen unbekannt find, ein höchft anziehendes Buch bildet. Unter feinen übrigen zahlrei» 
hen Schriften find die wichtigften feine politifchen Schriften „„Discourse of the contests and 
dissensions between the nobles and commons of Athens and Rome‘’ (1701); „Senti- 
ments of a Church-of-England-man in respect to religion and government” (1708); 
„Ihe conduct of the allies” (1712); „The public spirit of the Whigs’ (1714); nament» 
lich aber die „Letters by M. B. Drapier“ und die erft nach feinem Tode erfchienene „History 
of the four last years of Queen Anne”. Seine Werke wurden von Hawkesworth (14Bbde., 
Lond. 1755, 4. und 24 Bbde,, 8.), von Thom. Sheridan (17 Bde., Lond. 1784) und von 
Walter Scott mit einer trefflichenLebensbefchreibung (19 Bde., Lond. 1814) herausgegeben. 
Swinden (Ian Hendrik van), ein fehr vielfeitig gebildeter Gelehrter, ‚geb. im Haag 
am 8. Juni 1746, zeigte fchon in frühefter Jugend entfchiedene Neigung zum Studium der 
Mathematik und Naturwiffenfchaften. Er ftudirte in Leyden und erhielt 1767 die Profeffur 
ber Naturkunde, Logik und Metaphyſik an der Univerfität zu Franeker. Hier ftellte er 13 , 
Jahre lang über die Abweichung der Magnetnadel die forgfältigften Beobachtungen an, 
beren Ergebnif er in ben „„Recherches sur les aiguilles aimantees et leurs variations’’ 
niederlegte, die von der franz. Akademie der Wiffenfchaften den Preis erhielten. Auch die, 
münchner Akademie krönte feine Abhandlung „Analogie de l’electricit€ et du magne- 
tisme’’, Im 3.1785 kam er ald Profeffor der Mathematik, Phyſik und Aftronomie an das 
Athenäum zu Amfterdbam. Zum Mitglied der Commiffion ernannt, bie ſich mit der Ver⸗ 
befjerung bes Seeweſens befchäftigen follte, fchrieb er einen Schiffsalmanach, eine Abhand» 
lung über den Gebrauch der Dctanten und Sertanten, über die Beftimmung der Meered« 
länge, und als er 1797 Präſident bes Sanitätscollegiums geworben, mehre treffliche Schrife 
ten über öffentliche Gefundheitspflege. Als 1798 das franz. Inflitut die auswärtigen Ge» 
Ichrten zu einer Verfammlung berief, um mit ihnen ein allgemeines Syftem der Maße und 
Gewichte zu berathen, wurde ©. ald Abgeordneter der Batavifchen Republit nad Paris 
gefendet und von der Verfammlung zum Referenten beftellt. Nach der Rückkehr von Paris 
fchrieb er das claffıfche Werf „‚Verhandeling over volmaakte maten en gewigten“ (2 Bde., 
Amft. 1802). Später wirkte er zur Einführung des neuen Syſtems der Maße, Gewichte 
und Münzen in den Niederlanden fehr thätig mit. Im J. 1798 wurde er Mitglied des 
Vollziehungsdirectoriums der Batavifchen Republik, und 1817 ernannte ihn der König zum 
Staatdrath im auferordentlichen Dienfte. Als Mitglied des Comite central van den 
Waterstaat leiftete er große Dienfte, und feinem thätigen Eifer verdanken die Navigationd« 
ſchule und das Blindeninftitut zu Amfterdam ihre zweckmaͤßige Einrichtung. Er flarb am 
9,März 1823. Bon feinen zahlreichen Werken, die er in holländ., franz. und lat. Sprache 
erfcheinen ließ, erwähnen wir „Tentamen theoriae mutandae phaenomenis magnetici”‘; 
„Recueil de differens memoires sur l’electricite ct le magnetisme‘‘; „Cogitationes de 
variis philosophiae capitibus”; „‚Reflexions sur le magnetisme animal’; „Grondbe- 
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girisels der meetkunde“ (Anft. 1816) und die „Elemente ber Geometrie” (deutfeh von 
Jacobi, Jena 1834). 5 

Swinemünde, nächft Dobberan (f. d.) das befuchtefte Oftfeebad, ift eine freund» 
lich gebaute Stabt von 4000 E. und fiegt auf der Infel Ufedom an der Swine. Seit 
der Eintichtung des Seebades im 3. 1824 ift der Befuch bdeffelben immer im Steigen be» 
griffen gewefen, mas ſowol ben wortrefflichen Badeanftalten als auch den freundlichen Unt« 
gebungen der Stadt und der leichten Communication mit entfernten Gegenden zuzufchreiben 
ift; Die beiden nicht weit voneinander entfernt liegenden und für bie verfchiedenen Gefchlechter 
beftünmten Babepläge find in menig Minuten von der Stadt aus zu erreichen. Auf jedem 
berfelben fteht ein hölgernes Gebäude mit 24 bequem eingerichteten Zellen ; in dieſen kleiden 
fi die Badegäfte aus und gehen dann, im einen wollenen Bademantel gehüllt, auf einem 
langen Stege bis an die Stelle der See, wo biefe 27/, F. tief ift. Hier befindet fich an jedem 
Stege ein Reinmwandzelt mit einer bedeckten Treppe, auf der man, nachdem man den Mantel 
äbgelegt, in die See hinabfteigt. Außerdem find für Diejenigen, welchen der lange Weg auf 
dem Stege unangenehm ift oder nachtheilig fein würde, Badekarren vorhanden, in denen 
man ſich auskleidet und unmittelbar in die See geht. Auch ift für die Bäder in warmem 
Seewaſſer, Douche- und andere Bäder, ſowie für paffende Dienerſchaft und Babeutenfilien 
hinreichend geforgt. Theils das bei der Stadt liegende Gehölz, theild einige entferntere Orte, 
als Heringsdorf (f. d.), der Golmbera, Corswand, Camminke u. a., bieten Gelegenheit 
zu Promenaden und Ausflügen zu Waffer und zu Lande, wozu Wagen und Kähne immer 
bereit find, während bie Stadt feine der Annehmlichkeiten vermiffen läßt, die man von einem 
Babeorte verlangt. Auch, wird eine lebhafte Dampffchiffverbindung mit ber Infel Rügen 
und Kopenhagen unterhalten. Vgl. Kind, „Das Seebad S.“ (Stett. 1828). 

.  Smir, ein Fluß im Gouvernement Olonez des europ. Rußlands, der eine Verbindung 

bes Onegaſees mit dem Ladoga bewirkt, ift der ganzen Ränge nach fchiffbar, doch feiner Sand- 
fteingefchiebe wegen für tiefgehende Fahrzeuge gefährlich. Er bilder eine Abtheilung bes 
großen Wafferfoftemd, welches die Dftfee mit der Wolga und dem Kaspifchen Meere in 
Verbindung fest. Zu diefer Wafferftraße gehört der Swirkanal, welcher aus dem Fluffe 
Swir in den Fluß Saͤß führt und fo die gefährliche Fahrt aus der Mündung des Swir in 
bie ber Säß auf dem Ladogaſee vermeiden läßt; ebenfo gehört dazu ber Onegafanal, welcher 
aus bem Swirfluſſe längs des füdlichen Ufers des Dnegafees in bie Wytegra führt, wodurch 
bie gleichfalls gefährliche Fahrt auf dem ſtürmiſchen Onegafee umgangen wird. 

Syagrius hieß der legte röm. Herrfcher in Gallien. Sein Vater Agidius hatte das 
nordweſtliche Stud des Landes, bas den Römern um die Mitte des 5. Jahrh. noch nicht vorm 
den german. Völkern entzogen und deſſen Hauptftadt Soiffons war, anfangs als Statt 
halter, feit dem Tode des Kaiſers Majorianus im 3. 461, deffen Nachfolger er nicht aner 
Fannte, als unabhängiger Herrfcher regiert und mar fogar von einem benachbarten fränf. 
Stamm, ber feinen König vertrieben hatte, als folcher anerkannt worden. Er vererbte fein 
Rech auf feinen Sohn S., und unter dieſem überdauerte ed den Untergang des weftröm. 
Kaiferreiche, deffen einziger Überreft ed war, zehn Jahre. Im J. 486 aber wurde es, nad» 
dem S. von Chlodmig (f. d.) angegriffen und in einer Schlacht unmeit Soiffons über» 
wunden worden, die Beute ber Franken (f. d.). ©. felbft floh zu dem weftgoth. König 
Alarich, derihn jedoch an Chlodwig auslieferte, auf deffen Befehl er hingerichtet wurde. 

Sybäris, eine einft berühmte Stadt in Unteritalten, in der Landſchaft Lucanien am 
Tarentiniſchen Meerbufen, vielteicht das jegige Terra Nuova, wurde der Sage nach fhon 
721 v. Chr. von Achäern und Trözenern gegründet und gelangte frühzeitig in Folge der 
Fruchtbarkeit des Bodens und des lebhaften Handels nach Kteinafien zu außerordentlichem 
Reichthum und zu großer Macht, verfiel aber auch ſehr bald in maßloſe Verweichlichung und 
Schlemmerki, fodaß die Bewohner derfelben, die Sybariten, ald Schlemmer und Wollüft« 
linge im ganzen Alterthume übel berüchtigt wurden und die ſy barikiſchen Tafeln als 
bie tederhten und ausgeſuchteſten meben den fieifianifchen alten. Nach der Zerftörung 
ber Stadt durch die Krotoniaten im I. 510 v. Chr. bauten zwar bie pettriebenen Syba⸗ 
titen um 444 v. Chr. unfern der alten Stätte, an der Quelle Thurias, eine neue Stadt 
unter dem Namen Thurium oder Thurii wieder auf, kamen aber bei einem innern 
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Aufruhr faſt ſaͤmmtlich um. Sprüchwörtlich bezeichnet man mit Sybarit einen Wollüſt⸗ 
fing ober Schweiger. Ä 

Spdenham (Thon), einer ber berühmteften Ärzte aller Zeiten, wurde 1625 zu 
Bindford «Eagle in der engl. Grafſchaft Dorfet geboren, bezog 1642 die Univerfität zu 
Orford, blieb jedoch nicht lange daſelbſt, fonbern wendete ſich nach London, wo ihn der Arzt. 
Th. Coxe für die Heiltunde gewann, und kehrte erſt 1648 nach Oxford zurüd, um dad Bacca-. 
laureat zu erlangen. Wie er die bazwifchen liegende Zeit verlebt und ob er an den damaligen. 
Bürgerfriegen als Militairarzt Antheil genommen habe, ift ungewiß; auch fol er in Monte, 
pellier gewefen fein. Nachdem er in Cambridge die Doctorwürde erlangt hatte, ließ er ſich in 
London als praftifcher Arzt nieder und machte fich bald durch glüdliche Euren bekannt. 
Insbefondere erwarb er fich durch feine Behandlung ber Poden und ber in den. 1655 unb 
1656 England heimfuchenden Peft unvergänglichen Ruhm. Er ftarb am 29, Dec. 1689, 
Ein Feind aller Syftemfucht verdankt er fein Glüd in der Praris und feinen Ruhm er 
fühlich einer —— und unbefangenen Beobachtung der Natur. Von feinen ſämmt ⸗ 
li in Iat. Sprache abgefaßten Schriften find befonders hervorzuheben feine „Observationea 
medicae circa morborum acutorum historiam et curationem“ (Lond. 1675) und fein, 
„Iractatus de podagra et hydrope” (2ond. 1683). Gefammelt erfchienen feine Werke 
‚legt von Kühn (Lpz. 1827) und in beutfcher Überfegung von Maftalier (2 Bde, Wien 
1786—87). Bol. Jahn, „Sydenham“ (Eifen. 1840). 

Sydney, |. Sidney. 

Spene, f. Aſſuan. | 

Syenit nennt man eine dem Granit fehr ähnliche gemengte Felsart, von der im geo- 
guoftifcher Hinficht daſſelbe gilt, wie vom Granit. Der Glimmer des Granits ift hier ganz, 
oder theilmeife 8 ornblende verdrängt. Sehr häufig finden ſich Titanverbindungen 
—— Der Syenit ändert in Farbe und Größe des Korns ebenfalls ab, wenngleich 
nit fo mannichfach wie Granit. Er findet ſich z. B. in Agypten, wo die meiften Bauwerke, 
Obelisken u. f. w. aus Syenit beftehen, in Mähren, im Plauenfhen Grunde bei Dresben 
u. ſ. w. In technifcher Beziehung läßt er ganz diefelben Verwendungen zu wie der Granit, 
und bie feintörnigen Abänderungen find fehr gefchägt. J 

yEomdrus, der Maulbeerfeigenbaum, iſt in Syrien, Arabien und Agypten ſehr 
verbreitet und wegen feines Dichten fchattigen Laubes, wie auch wegen feiner Früchte von 
Werth. Aus feinem Holz wurden die Mumienfärge der alten Agypter fowie die hölzernen 
Geräthfchaften gefertigt, welche man in den Mumiengräbern findet. 

Sykophant hieß bei den Athenienfern eigentlich ein Aufpaffer, der Diejenigen aus. 
fpürte und anzeigte, welche gm das beftehende Verbot Feigen, griech. Syka, aus Attika 
ausführten und verkauften. Dann bezeichnete man bamit überhaupt jeben Chicaneur oder Ber 
trüger, ber aus Bosheit oder Gewinnſucht Andere fälſchlich anflagt und in Schaden zu 
bringen fucht, eine feit Perikles fehr zahlreiche und verachtete Menfchenclaffe in Athen. 

e, lat.syllaba, nennt man mehrebeimkefen, Sprechen oder Schreiben zufammen« 
gefaßte Laute, ald nothwendige Beftandtheile eines Worts, oder auch einen einzelnen felbe 
ftindigen Sprachlaut. Jede Sylbe beſteht aus einem Vocal oder Diphthong, entweder in 
Berbindung mit Confonanten oder ohne biefelben, und nach der Zahl ber Sylben ift jebes 
Mort entweder einfylbig ober mehrſylbig. Außer den Sprachlauten, welche gleichfam ben 
Körper ber Sylben ausmachen, find letztere noch hinfichtlich zweier Eigenfchaften zu betrach ⸗ 
Aw ber natürlichen Zeitdauer oder Dehnung und —— und — 
des Tones oder Accentes. (S. Ton und Accent.) Die Zeitdauer der Sylben beruht auf 
der Dauer des Vocals, je nachdem dieſer gedehnt oder geſchaͤrft iſt, und danach wird auch 
die Sylbe ant. Doch gibt es auch noch zwiſchen der Dehnung und Feten ſchwebende 

| utige Sylben, mit kaum börbarem Vocal. Was den Accent oder Zon anlangt, 

| prache darin außerordentlich regelmäßig, ba fie faft ohne Ausnahme den 
je bedeutſamſte Sylbe, d. h. die Stammfylbe eines jeden einfachen Worts 
fe iſt namentlich ber metrifche Gehalt der Sylbe zu betrachten, ber früher 
ganz läfligt wurde und den Vers zu einem blofen Aggregat von Sylben machte, 
(©. Rhythmus und Takt.) 
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Sylbenräthſel, ſ. Charade. 

Sdhylburg Griedr.), ein durch feine kritiſchen und grammatiſchen Leiſtungen nam⸗ 
hafter Gelehrter des 16. Jahrh., geb. 1536 zu Wetter bei Marburg, bildete ſich nach Voll- 
endung feiner Studien auf Reifen weiter aus und befchäftigte fich dann bis an feinen Tod, 
am 16. Febr. 1596, theild mit Herausgabe alter Schriftfteller, theild mit Beforgung von 
Correcturen in den berühmteften Drudereien, namentlich der Wechel'ſchen zu Frankfurt 
und ber Commelin’fchen zu Heidelberg. Durch die neue Bearbeitung von Elenardus’ „‚In- 
stitutiones linguae graec.“ ($ranff. 1580, 4. und öft.) und feine thätige Theilnahme an 
der Vollendung bes griech. Thefaurus von Stephanus machte er fich um das Studium der 
griech. Grammatik und Leritographie verdient, fowie er durch die kritiſch berichtigten Aus- 
gaben der Werke des Paufanias (Franff. 1583, Fol.; 2. Aufl, 1613, Fol.), Arifioteles 
(11 Thle., Franff. 1584—87, 4.), ded Dionyfius von Halifarnaf (Franff. 1586, Fol.), 
des Zofimus (Franff. 1590, Fol.), des Clemens von Alerandrien (Heidelb. 1592, Fol.) und 
des „Etymologicum magnum“ (Heidelb. 1694, Fol.) wefentlic) zur Ausbreitung der griech. 
Literatur beitrug. Vgl. Ereuzer, „De Sylburgü vita” im erften Bande der „Nova acta 
societatis Jenensis”, 

Sylla, f. Sulla. 

Syllabirmethode, f. Leſemethode. 

Syllepſis heißt in den ‚alten Sprachen eine geammatifch-fyntaftifche Figur, nach 
welcher ein Attribut oder Prädicat auf zwei oder mehre Subjecte bezogen wird, die in Hin- 
ficht der Perfon, des Gefchlechts und Numerus verfchieden find. 

ESoyllogismus ift ein mittelbarer Schluß (f. Sch lu 5), d. h. die Form der Gedanfen- 
verfnüpfung , in welcher die Gültigkeit eines Urtheild durch zwei andere Urtheile, in welchen 
ein vermittelnder Begriff vorfommt, begründet wird. Die begründenden Urtheile heißen 
die Vorderfäge oder Prämiffen, das begründete der Schlußfag; die Prämiffe, in welcher 
das Prädicat des Schluffages vorfommt, heißt der Oberfag, die, in welcher das Subject 
des Schluffages vorfommt, der Unterfag; ebenfo heißt der Begriff, über welchen im 
Schluffage eine Beftimmung gewonnen werden foll, alfo das Subject des Schlußfages, der 
Unterbegriff,, der, welcher diefe Beftimmung enthält, alfo das Prädicat des Schlußfages, 
der Oberbegriff, endlich der, welcher den Schluß felbft vermittelt, der Mittelbegriff. Die 
einfachfte Grundform des Syllogismus ift nun die des Fategorifhen Syllogismus; 
er beruht darauf, daß der Unter» und Oberbegriff in dem Schlußfag nothwendig in ein 
folches Verhältnif zueinander treten müffen, welches in den Prämiffen durch ihre gemein» 
ſchaftliche Beziehung auf den Mittelbegriff ausgefprochen ift. Die allgemeinen Regeln des 
Pategorifchen Syllogismus find daher 1) daß in ihm nicht mehr, aber auch nicht weniger 
Hauptbegriffe vorfommen dürfen als dreiz find deren meniger, fo ift fein Kortfchritt im 
Denken; find deren mehr, fo fehlt entweder, wenn in den Prämiffen vier Begriffe vor- 
fommen, die Berfnüpfung , oder wenn der vierte Begriff im Schluffage vorfommt, die Ab- 
folge. Gegen diefe Negel wird häufig dadurch gefehlt, daß ein und daſſelbe Wort nicht 
genau in derfelben Bedeutung genommen, und namentlich durch Zmweideutigkeit bes Mittel» 
begriffs der Schlußfag wibderrechtlich erfchlichen wird. 2) Aus zwei particulairen Prämiffen 
kann ebenfo wenig Etwas mit Sicherheit gefchloffen werben als aus zwei negativen, und 
zwar deshalb nicht, weil in beiden Fällen das Verhältniß des Unter - und Oberbegriffs nicht 
hinlänglich beftimmt tft; endlich ift 3) der Schluffag auf das kleinſte Maß Deffen befchränft, 
was in den Prämiffen ausgefprochen ift, fodaß, wenn in den Prämiffen ein particulairer 
oder verneinender Sag vorkommt, der Schluffag nicht allgemein und bejahend ausfallen 
fann. Innerhalb diefer allgemeinen Regeln läßt jedoch der kategoriſche Syllogismus noch 
viele nähere Beftimmungen zu, die fich theild nad) der Stellung der Begriffe in den Prä- 
miffen, theils nach der logifchen Quantität und Qualität derfelben richten; bie vollftändige 
Entwidelung der Formen, in welchen ein Fategorifher Syllogismus möglich ift, ift die 
Aufgabe der Syllogiftit. Bezeichnet man den Oberbegriff durch P, den Unterbegriff 
durch S, den Mittelbegriff durch M, fo find im Allgemeinen folgende Stellungen, die man 
Schlußfiguren nennt, möglich: | 
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Die erfte Stellung ift die natürlichfte, weil da S und P in den Prämiffen fehon die Stellung 
haben, die fie im Schlußfage als Subject und Prädicat einnehmen follen; die vierte ift die un» 
natürlichfte und deshalb bedarf die Ableitung des Schlußfages inihr erft noch gewiſſer vermit- 
telnder Operationen. Daher nimmt man, nach dem Vorgange des Ariftoteles, gemöhnlich 
drei Schluffiguren an, obwol auch die Formen der zweiten und dritten Figur rüdfichtlich 
ihrer direct beweifenden Kraft von manchen Logikern bezweifelt worden find. Die nahern 
Beftimmungen jeder diefer Figuren nach Quantität und Oualität der einzelnen Säge nennt 
man die Schlußformen ; und hier zeigen fich bei der zweiten unddritten FigurBefchränfungen, 
welchen die erfte Figur nicht unterliegt. In diefer find nämlich bejahende und verneinende, 
allgemeine und befondere Schlußfäge möglich, während die Schlüffe in der zweiten Figur 
nur auf negative, die in der dritten nur auf particulaire Schlußfäge führen. . Der Grund 
davon läßt ſich ohne genaue Erörterung der ganzen Schlußtheorie nicht auseinanderfegen. 
Bol. Kant, ‚Über die falfche Spigfindigkeit der vier fyllogiftifchen Figuren“, und Krug, 
„De syllogisticis ſiguris“ (Rpz. 1808). Bon den Fategorifchen Syllogismen unterfcheiden 
fi die Hypothetifhen und disjunctiven dadurch, daf im Unterfage nicht eigentlich 
ein neuer Begriff auftritt, fondern daß der Unterfag einen Theil des Dberfages, der hier ein 
bupothetifches oder disjunctives Urtheil ift, affertorifch ausfpricht und daß daraus eine Be- 
ſtimmung über das oder die andern Glieder des Oberfages folgt. In dem Verhältnif zwifchen 
Bedingung und Bedingtem, auf welches ſich das hypothetiſche Urtheil bezieht, liegt, daß 
mit der Segung der Bedingung auch das Bedingte gefegt, mit der Aufhebung des Beding- 
ten aber auch die Bedingung aufgehoben iſt; lautet daher der Oberfag: wenn A ift, fo ift 
B, fo find zwei Formen des hypothetifchen Schluffes möglich: I) nun ift A, folglich ift B, 
und ?) nun ift B nicht, folglich ift A nicht. Da das disjunctive Urtheil eigentlich nur ein ab» 
zekürzter Ausdrud für eine Mehrheit hypothetifcher Urtheile ift, in welchen eine Reihe dis- 
junctiver Begriffe oder Fälle vorfommt, d. h. folcher, mo die Segung des einen die Auf- 
hebung des oder ber übrigen und umgekehrt einfchlieft, fo ift die einfachfte Form der disjuncti⸗ 
ven Schlüffe folgende: Entweder ift A oder B; nun ift A, alfo ift B nicht; nun ift A nicht, 
alfo ift B; nun ift B, alfo ift A nicht; nun ift B nicht, alfo ift A. Die Formen des 
Schluffes, wenn mehr als zwei Trennungsftücde im Oberfage liegen, ergeben fich daraus 
von felbft; wie denn überhaupt die Regeln aller zufammengefegten Schlußformen fich auf 
die der einfachen gründen. 

Syiphen oder Sylphiden, weibliche, Eleine, leichte Geifter, die nach der nord. 
Mythologie die Luft beherrfchten und zu den Elementargeiftern (f. d.) gehörten. 

Spyivefter J., Papft 314— 335, befehrte den Franken Kaifer Konftantin zum 
Chriftenthum und fol von ihm das fogenannte Patrimonium Petri(f. d.) zum Ge: 
ſchenk erhalten haben. Er ftarb am-Iegten Tage des 3. 335, weshalb der Abend diefes 
Tages noch jegt feinen Namen führt. — Sylveſter II., Papft 999— 1003, ber Lehrer 
Otto's 1II., hieß eigentlich Gerbert. Von niederm Stand in der Auvergne geboren, widmete 
er ſich dem geiftlichen Stande und ftudirte zu Barcelona und unter den Arabern in Sevilla und 
Cordova. Er bereifte dann Stalien, Deutfchland und Frankreich, und lehrte in Rheims Ma- 
thematif, Philofophie und claffifche Literatur. Nachdem er feit 968 Abt zu Bobbio gemefen 
und dann die erzbifchöfliche Würde zu Rheims und zu Ravenna bekleidet hatte, wurde er 
durch Wermittelung Kaifer Otto's III. 999 auf den päpftlichen Stuhl erhoben, ftarb jedoch, 
ſchon 1003. Philoſophie und Mathematik waren feine Lieblingswiffenfchaften. Er machte 
mehre Erfindungen und fam durch feine phyfitalifchen und chemifchen Kunftfertigkeiten in den 
Ruf eines Schwarzkünftlers. In Gemeinfchaft mit Kaifer Otto II. forgte er für den Flor 
der Schulen. Gedrudt find von ihm Briefe u. ſ. w., ungedruckt dagegen feine mathema- 
tifchen und aſtronomiſchen Schriften. — Sylveſter III., der Gegenpapft Benedict's IX., 
wird in ber röm. Kirche nicht mitgezählt, 
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Sylvins (Aneas), Papft Pius I., f. Piccolomini. 

Sylvius (Franz), eigentlich de le Bo ẽ, berühmt ald Begründer eines chemiatrifchen 
Syſtems (f. Jatrochemiker), ſtammte aus einer alten adeligen Familie und wurde 1614 
zu Hanau geboren. Er ftudirte zuerft in Leyden, dann in Paris, und wurde 1637 zu Baſel 
Doctor der Medicin. Hierauf prafticirte er in Hanau, Leyden und Amfterdam, bis er als 
Profeffor der Medicin nad; Leyden fam, wo er 1672 ftarb. Seine Lehre fegte er hauptſäch · 
lich in den Schriften „Disputationum medicarım decas“ (Amft. 1663) und „Praxeos 
medicae idea nova” (1. Buch, Leyd. 16675 2. Buch, Ven. 16725 3. Buch, Amſt. 1674) 
auseinander. Geine,, Opera medica” erfchienen in Amfterdam (1679, 4.), Genf (1731, 
Fol.) und öfter. — Nicht zu verwechfeln mit ihm ift der weniger berühmte, aber vielleicht 
mehr verdiente Anatom Jak. S., eigentlihh Du bois, geb. 1478 zu Amiens, der in Paris 
ſtudirte, ebenbafelbft feit 1531 ald Baccalaureus anatomifche Vorlefungen zu halten begann 
und dieſe unter außerordentlichem Beifall bis zu feinem Tode, im 3. 1555, fortfegte. Seine 
Entdedungen in der Anatomie und die Erfindung der Injection, die ihm zugefchrieben wer · 
ben muß, weil er fie zuerft erwähnt, haben ihm in der Gefchichte der Medicin einen ehren. 
vollen Namen bewahrt. Seine „Opera mediea“ erfdienen in Genf (1630, Fol.). 
Symbol wird gewöhnlich ale gleichbedeutend mit Sinnbild gebraucht; doch ift ber 
Begriff nicht blos auf das Bild, als ſichtbare Geftalt, zu beſchränken, fonbern bezieht ſich 
im Allgemeinen auf jede bildliche Darftellung einer Idee. Alle Außerungen und Mit. 
theilungen ber frühern Menfchheit waren fymbolifch und wurden duch Bild und Zeichen 
vermittelt. Der Menſch fuchte nach einem angemefjenen Ausdrud für bie Gedanken, die ihn 
mächtig ergriffen, und konnte ihn, aufgewachfen in finnlicher Anſchauung, zunächft nur in 
finnlihem Gebiete finden. Er ftellte alfo den Gedanken durd; einen andern mehr oder we⸗ 
niger verwandten Gegenftand dar, welcher jenen bedeuten follte. Dies ift bad Symbol. Je 
mehr das Gedachte die Grenzen der Natur, des Gegebenen überfchreitet, defto natürlicher ift 
ber Berfuch, es fich im Bilde und Symbol näher zu bringen, daher der weite Umfang und 
bie oft tiefe Bedeutung der religiöfen Symbolik. Für den findlihen Menfchen ift die Natur 
das Symbol der Gottheit; diefe offenbart fich ihm in jener. Alles war Bild und Zeichen 
ber Gottheit, und alles Einzelne der Natur felbft ein Göttliches. Der religiöfe Sinn ver 
—* daher, ſich das Unſichtbare oder Unerkannte durch Bilder anſchaulich zu machen; er 

ildete Zeichen, die, anfänglich ein Körperlichwerden der Idee ſelbſt waren, nachmals erſt 
das Geiſtige nur bedeuteten. Je mehr daher der religiöſe Glaube noch im unmittelbaren 
Zuſammenhange mit der Naturanſchauung ſteht, deſto reicher wird er an Symbolen und 
ſymboliſchen Formen fein und damit eine poetiſche Lebendigkeit haben, welche die fpäter hin- 
zutretende Reflexion abftreift oder ertödtet. Symbol ift demnach das Bild einer Idee, des 
Geiftigen, es mag daffelbe ſich nun als Sinnbild oder ald Sinnſpruch ober ü 
nur im Wort, das felbft ſymboliſch ift, darftellen. Je reiner, unmittelbarer die finnbildliche 
Geſtalt oder das finnbildliche Wort die Jdee ausdrückt, je wahrer und eigentlicher diefe ſich 
im Bilde verkörpert hat, defto echter und wahrer ift das Symbol. Gleichwol behält diefes 
immer eine Vieldeutigkeit und erreicht den beftimmten Ausdruck des Begriffs nicht. Der Be⸗ 
griff des Symbols iſt aber. von den verwandten Begriffen wohl zu unterfiheiben. (S. Attri« 
but, Allegorie und Metapher.) 

Symbole heißen auch die Zeichen (signa, ostenta pder-portenta), durch welche bie 
Gottheit ihren Willen, oder ein fünftiges Ereigniß zu erfennen gibt, überhaupt Alles, wor 
rin die Gottheit ſich offenbart. Solche Zeichen und Vorzeichen können wirkliche bedeutungs · 
volle Erſcheinungen, befondere Außerungen der Naturkräfte oder auch Stimmen, prophe- 
tifche Worte fein, die denn ebenfo wie die Drakelſprüche, ald geheimnißvolle Kundgebungen 
bes Willens der Gottheit oder des Schidfald, Symbole genannt werden. Das Mäthfel- 
hafte, Bildliche, das ben Drakelfprüchen eigen ift, erfcheint auch in ben ſymboliſchen Lehren 
ber Priefter, die ebenfalls Symbole genannt werben. Bon den eigentlichen Sinnſprüchen, 
als Erklärungen des göttlichen Willens, die man fich befonders als heerfchenben Rebend« 
2* einprägt, ſind auch die ſogenannten Wahlſprüche nicht verſchieden, wohin die in 

lichen Ausdrüden ſprechenden Gnomen ber Pythagoraͤer gehören. Der Ausdruck Sym- 
bol hat ferner eine befondere Anwendung in den griech. Myſterien gefunden, bie alle ihre 
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geheimnißvollen Lehren als Früchte einer tiefer dringenden Naturweisheit in Sinnbilber 
und Sinnſprüche kleideten, nicht blos, um den Ungeweihten den Zugang zu dieſer Weisheit 
zu verſchließen, ſondern auch dieſe ſelbſt in den ausdrucksreichſten Bildern zur Anſchauung zu 
bringen. Weil nun die Eingeweihten durch Zeichen oder Worte ſich untereinander zu er⸗ 
kennen gaben, welche die Einweihung ſelbſt vorausfegten, fo heißen ſolche Erkennungs⸗ 
Lehr» oder Merkzeichen ebenfalls Symbole. Sofern aber der Gebrauch folder Zeichen an 
die Verpflichtung zur Verſchwiegenheit und einem entfprechenden Leben mahnt, fo wird 
auch die Verpflichtung felbft, das Gelübde, Symbol genannt, ebenfo wie ber Soldaten« _ 
eid und das Loſungswort. Endlich bezeichnet Symbolum ein Merkzeichen, durch welches 
DB. Gafifreunde fich untereinander zu ertennen gaben, oder dad man als Unterpfand irgend 
eines Vertrags oder einer übernommenen Verbindlichkeit abgab und einlöfte. 

Diefe mannichfachen, alle aus Einer Wurzel fich entfaltenden Bedeutungen bes Wor⸗ 
tes Symbolum waren ſchon in der vorchriftlichen Zeit vorhanden und fanden dann auch in 
der chriftlichen Kirche ihre Anwendung. Es war ein heiliger Sinn mit dem Worte Sym«- 
bolum ſchon verbunden, und fo fehr die erften Chriften dem Heidenthum abgeneigt waren 
und es verfchmiähten, etwas aus demfelben in die Kicche aufzunehmen, fo konnte ihnen doch, 
zumal da fie feine ganz neue Sprache fchaffen mochten, ein Wort nicht zumiber fein, das 
ſchon einen gleichfam geweihten Sinn hatte, der durch eine chriftliche Idee noch erhöht wurde. 
Auch wär in der Zeit, mo dad Wort Symbol unter den Ehriften allgemeiner in Brauch 
kam, jene ängftliche Schen vor Dem, mas an das Heibenthum erinnern fonnte, ſchon fehr 
vermindert. Die hriftlichen Lehrer mochten fogar, wenn diein die heidnifchen Myfterien Ein« 
geweihten ihre Lehren oft übermüthig den chriftlichen entgegenftellten und auf ihre geheimniß⸗ 
vollen Symbole hinwieſen, fich aufgefodert fühlen, anzudeuten, wie auch fie Symbole und 
viel höhere und bedeutendere hätten als alle Myfterien. Wie die Glieder der legtern durch 
ihte fymbolifchen Geheimlehren fich als Auserwählte, befonderd Geweihte barftellten, fo behan⸗ 
beiten auch die Chriſten ihre fombolifchen Lehren und Gebräuche als Erkennungs- und Vers 
einigungsmittel ihrer Gemeinfchaft und als Unterfcheidungszeichen, bie fie al$ vom geſamm⸗ 
ten Heidenthum und Judenthum Ausgefonderte, als Höhergemweihte bezeichneten. Sym- 
bole nannten fie deshalb die Sacramente als ſichtbare Zeichen und Unterpfänder bes Heils 
und der in ihnen enthaltenen göttlichen Verheifungen und Gnadenwirkungen. In dieſem 
Sinne Heifen Taufe und Abendmahl Symbole, aber überall mit verherrlichenden und den 
Hriftfichen Sinn näher beftimmenden Beimörtern ; nicht minder das Taufwaſſer und Brot 
und Bein im heiligen Abendmahle; aber fie nahmen diefelben nicht blos ald Bilder, die einen 
geiftigen Sinn nur bedeuten, fondern ald Symbole im eigentlichen Sinne, bie das unſicht ⸗ 
bare Heil wirklich in fich ſchließen, eigentliche Unterpfänder deffelben find. Symbole find 
auch alle chriftliche Gebräuche, alle gottesdienftliche Übungen, inwiefern ſie nothwendige Aus« 
brüde der dadurch bezeichneten Idee fein follen. Die Sacramente und Gebräuche find dann 
auch Unterfcheidungs - und Erkennungszeichen für alle Die, welche daran Theil zu nehmen 
befugt find, und ftellen dieſe ald Glieder der Gemeinfhaft, als Eingemweihte dar, mie denn 
fruͤher felbft der. bloſe Anblick der Sacramente den Ungetauften nicht geftattet war. Außer 
dem ift Symbol nicht zu verwechfeln mit Typus (f. d.). Auch unterſcheidet ſich Symbol von 
dem fymbolifchen Attribut, wodurch die Künftler Evangeliften, Apoftel, Heilige in ihren 
Darftellungen unterfihieben,, indem fie 3. B. dem Matthäus den Menfhen, dem Marcus 
ben Löwen, dem Rucas den Ochfen, dem Johannes den Adler beigeben, ald die vier Ge 
fchöpfe in des Ezechiel's Geficht. Weil aber endlich das geiftig Aufgefaßte, der Glaube, ber 
zur Erfenntniß werben will, fich in Worte zu kleiden bemüht ift und in Worten ben Icben« 
digften Ausdrud findet; fo heißen Symbole vorzugsieife jene in kurzen Kormen ausgedrüde 
ten Lehren, die von alfen Ehriften anetkannt werden, fie von allen Nichtchriſten unterfcheiden, 
fie untereimander felbft aber ald Merkmale der Gemeinfchaft verbinden. In diefem Sinne 
find Symbole jene Bekenntniſſe, welche den Hauptinbegriff der chriftlichen Lehre, als die 
gemeinfame Überzeugung aller Glieder einer kirchlichen Gemeinfchaft, in wenigen, einfachen, 
aber beftimmten Worten ausfprechen. Zeichen follen auch fie fein, Zeichen des innern Glau⸗ 
bens, der die Chriſten geiftig verbindet, ein fichtbares Band Aller, bie fi darauf verpflidh" 
ten, und ein unterfcheidendes Merkmal, ‘das allein diefen Verbundenen eigen Hi. Inwie · 
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fern jedoch ſolche Symbole, in denen fich das Firchliche Bewußtſein einer frühern Zeit einen 
beftimmten Ausdrud gegeben hat, auch für fpätere Zeiten verbindlich feien, ift eine nament- 
lich in neuerer Zeit vielfach verhandelte Frage. (S. Symbolifhe Büder.) 
Symbolifche Bücher. Schon in der früheften hriftlichen Kirche wurden Symbole 
als kirchliche Bekenntniffe, zunächft ald Taufbekenntniffe, aufgeftellt, die nur den Glauben 
an Gott Vater, Sohn und heiligen Geift ausfprachen. Im Fortgange der Zeit erweiterten 
fich biefelben, um aufgefommene Srrlehren abzulehnen. So wurden die Symbole zu aus- 
führlihen Schriften, die man fpäter fymbolifhe Bücher nannte. Solche Bekenntnif- 
fihriften wurden theils von Kirchenverfammlungen, theild von Einzelnen, die entweber eine 
Irrlehre ablehnen, oder ihre eigene Rechtgläubigkeit darthun wollten, zu verfchiedenen Zeiten 
aufgeftellt. Letztere erhielten -indef nur dann fombolifches Anfehen, wenn fie von einer 
allgemeinen Synode beftätigt wurden. Es gibt drei ältere Symbole, die von allen Haupt- 
parteien ber chriftlichen Kirche angenommen und ihren fombolifchen Büchern einverleibt 
find: 1), Das fogenannte Apoftolifhe Symbolum (f. d.); 2) das Nicäiſch-kon— 
ftantinopolitanifhe Symbolum, auf der öfumenifchen Synode zu Nicäa (f. d.) 
im 3. 325 abgefaßt und auf der öfumenifchen Synode zu Konftantinopel im J. 381 mit 
einigen Ermeiterungen beftätigt; und 3) das Athanafianifhe Symbolum. Daffelbe 
trägt den Namen des Kirchenvaters Athanafius (f. d.); doch ift aus vielen Gründen an« 
zunehmen, daß es erft im 5. Jahrh. in Gallien oder Spanien verfaßt worden fei. Um feines 
Inhalts willen, der fich auf die Trinität und Menſchwerdung Chrifti bezieht, ift es von ber 
riftlichen Kirche angenommen und wiederholt beftätigt worden. Außer diefen älteften und 
allgemeinen Symbolen haben die röm. und griech. Kirche noch eine Menge anderer ange» 
nommen, die aber nicht eigentliche Symbole find, fondern nur fymbolifches Anfehen erhalten 
haben. So die Schlüffe aller rechtgläubigen ökumeniſchen Synoben, die Schriften der Kir- 
chenväter und die Decretalen der rom. Bifchöfe, fofern fie fich auf die Lehre beziehen. Die 
griech. Kirche erkennt diefe legtern natürlich nicht an und unterfcheibet fich von der römifchen 
auch dadurch, daß fie die Schlüffe einiger Concilien annimmt, die jene verwirft. Die Schlüffe 
bes Conciliums zu Zrident (f. d.) ftellten den Lehrbegriff der Fatholifchen Kirche feft, wur« 
den aber nie von allen Eatholifchen Ländern förmlich angenommen. Doch find fie unter dem 
Titel „Canones et decreta oecumenici et generalis Concilii Tridentini”, oder als das 
eigentliche Symbolum unter dem Titel „Forma professionis fidei catholicae’’ auf Anord⸗ 
nung Pius’ IV. 1564 und nachher öfters gedrudt worden. Dazu kam noch ber „Catechis- 
mus ex decreto Concilii Tridentini ad parochos’ auf Befehl Pius’ V. 1567 gebrudt und 
als Lehrnorm bekannt gemacht. Unter den Bekenntniffen, welche die rechtgläubige griech. 
Kirche als fombolifhe Bücher achtet, ift ihr befonders das eigenthümlich, welches Petrus 
Mogilas, der Metropolit von Kiew, zunächft für die ruff.- griech. Kirche entwarf, und 
welches 1643 auf einer Synode zu Konftantinopel gebilligt und mehrmals beftätigt wurde. 
Die evangelifche Kirche behielt anfangs allein die drei alten Symbole bei und ver» 
warf nur diejenigen fpätern fombolifchen Bücher der Fatholifchen Kirche, die eigenmäch- 
tige Abänbderungen jener aufftellten. Bald aber mußte fie auch ihre Unterfcheidungs» 
lehren beftimmter zufammenfaffen, nicht, um pofitiv einen neuen Glauben auszufpre- 
chen, fondern um bie von ihr als Bibellehre aufgeftellten Glaubensfäge zu vertheidigen 
und negativ jene Lehren zu bezeichnen, die als blos rom. Kirchenlehren von ihr nicht ge- 
billigt werden konnten. Im diefer Abficht verfaßte Melanchthon die Augsburgifche 
Confeſſion (f. d.), die fpäter ald das erfte fombolifche Buch ber evangelifchen Kirche 
angenommen wurde und mit der gegen eine Fatholifhe Widerlegungsfchrift gerichteten 
„Apologie“ Eins ausmacht. Die fpätern Anderungen, die Melanchthon vornahm, hat 
die proteftantifche Kirche ald wilffürlich und zum Calvinismus hinneigend verworfen und 
nur die „unveränderte Eonfeffion‘ anerkannt. Gleichzeitig ſchrieb Luther die Schwaba- 
her Artikel für den Convent in Schwabach, die ſich durch ihre Strenge in Hinficht 
der Abendmahlstheorie auszeichnen und deshalb von den fübdentfchen, zu Zwingli's Lehre 
hinneigenden Proteftanten nicht unterfchrieben wurden, wodurch fie den fpätern Rif zwi⸗ 
ſchen Reformirten und Proteftanten vorbereiteten. Desgleichen verfaßte Luther in deutfcher 
Sprache die fogenannten Schmalkaldiſchen Artifel (f.d.) und Melanchthon einen 
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Anhang derſelben, betreffend des Papſtes Gewalt; ſowie Erſterer ſchon früher den großen 
und kleinen Katechismus (ſ. d.) in deutſcher Sprache geſchrieben hatte. Das in fpä- 
tern Ausgaben des Eleinen befindliche fogenannte fechöte Hauptftüd vom Amte der 
Schlüffel (f. d.) rührt nicht von Luther her, fondern ift von verfchiedenen Verfaffern in 
verjchiedener Form um die Mitte des 16. Jahrh. ausgebildet worden. Man fann eine ſüd⸗ 
deutfche, pommerſche und Furfächf. Form unterfcheiden. Zu diefen fymbolifchen Büchern 
fam in Folge verfchiedener theologifcher Zwifte, die nach Luther's Tode entftanden, das im 
Mai 1577 vollendete und 1580 zu Dresden gedruckte Bergiſche Buch oder die Concordien- 
formel (f. d.), die jedoch vielen Widerfpruch fand. Die proteftantifchen Gemeinden außer 
halb Deutfchland, befondersin Dänemark und Schweden, haben vorzugsmeife die Augsburger 
Confeſſion als ihr fombolifches Hauptbuch angenommen. Was die eidliche Verpflichtung der 
Geiftlichen und Zehrer auf die Symbole ald Rehrnorm anlangt, foiftdiefe in einigen proteftan- 
tifchen Rändern. abgefchafft, in andern wenigftens gemildert worden. In den Staaten aber, 
beren oberfte Kirchenbehörde auf ſolche Milderungen nicht einging, find in neuerer Zeit man⸗ 
cherlei Bewegungen um fo weniger ausgeblieben, je mehr das Fefthalten am fomibolifchen 
Buchſtaben dem proteftantifchen Schriftprincipe zuwider zu fein fchien. So im Herzogthum 
Sachſen⸗Altenburg, in Kurheffen und vor Allem in Preußen, wo fich zunächft im Gegen» 
fag zu dem Symbolzwange die fönigsberger freie Gemeinde unter Zeitung des Dr. Rupp 
gebildet und die Entftehung ähnlicher Gemeinden zu Halle, Nordhaufen und anderwärts 
veranlaßt hat. Auch im Königreich Sachfen fand es Widerſpruch, ald die in Evangelicis 
beauftragten Minifter im 3. 1845 erklärten, daß fie eine wefentliche Abweichung von ber 
Augsburgifchen Eonfeflion im Volksunterricht nicht geftatten önnten. Ausgaben der ſym⸗ 
bolifchen Bücher der proteftantifchen Kirche Haben beforgt Nechenberg (Lpz. 1678 und öft.), 
Wald (Jena 1750), Weber (Wittenb. 1809), I. A. H. Tittmann (Lpz. 18175 2. Aufl., 
1826) und Hafe (Kpz. 1827; 3. Aufl., 1846); ind Deutfche wurden fie überfegt von 
Schöpff (2 Bde., Lpz. 1827), Augufti (Elberf. 1827) und Köthe (Lpz. 1830). 

Was die Symbole der reformirten Kirche betrifft, fo. hatte Zwingli ſchon 1530 
fein Glaubensbekenntniß zum augsburger Reichstag gefendet, und zugleich hatten vier 
beutfche freie Städte, Strasburg, Memmingen, Konſtanz und Lindau, die fi zur Schwei- 
zerlehre hinneigten, ihr befonderes Bekenntniß, die „Confessio tetrapolitana‘‘, dem Kaifer 
vorgelegt. Die reformirte Gemeinde aber gelangte nie zu jener Einmüthigfeit, die unter den 
Proteftanten in Deutfchland und andern Ländern erreicht wurde, theild weil Zwingli zu furze 
Zeit lebte, theils weil vom Anfang an Mehre, befonders Calvin, nebenihm einen felbftändigen 
Weg einfchlugen ; theils endlich, weil in der reformirten Lehre felbft Stoff zu endlofen Strei« 
tigkeiten gefegt war. Ein Theil der reformirten Gemeinden in Deutfchland und ber Schweiz 
hat nachmals die augsburger veränderte Confeffion angenommen und dadurd) ald auge» 
burger Eonfeflionsverwandte, befonders im meftfäl. Frieden, gleiche Rechte mit den Pros 
teftanten erlangt. Bald nad) Zwingli's Tode, als immer neue Verfuche gemacht wurden, 
die deutſchen Evangelifchen und die Schweizer miteinander zu vereinigen, bearbeiteten mehre 
Schweizertheologen, namentlich Bullinger, Leo Judä, Myconius, Gryndus und Grof- 
mann, ein neues Belenntnif, welches 1536 unter dem Titel „„Confessio helvetica‘ er» 
ſchien, aber neue Zwietracht erregte. Von ihr weicht die 1566 Namens der reformirten 
Theologen in der Schweiz, Polen, Ungarn und Schottland, zu Zürich ausgegebene „Con- 
fessio helvetica 11.’ wieder bedeutend ab. Auch das von Ealvin fchon 1549 verfaßte umd unter 
dem Namen „Consensus Tigurinus“ 1554 beftätigte theologifche Werk hatte den Frieden 
nicht vermitteln fönnen. Jahre waren vergangen, als zwei Schweizertheologen, Joh. Heinr. 
Heidegger in Zürich und Franz Zurretin in Genf, darauf dachten, wenigftens die Zwiftig« 
keiten, welche Amyrauld, Raplace und Ludw. Cappel veranlaft hatten, durch ein neues ſym⸗ 
bolifches Buch zu befeitigen. In diefer Abficht erfchien 1675 die „Formula consensus hel- 
vetici” in 26 Artikeln, welche zwar von ben meiften Schmweizertheologen unterzeichne 
wurde, aber deſto ftärfern Widerſpruch unter den auswärtigen Reformirten fand. 

Als der Kurfürft von dee Pfalz, Friedrich III., von dem proteftantifchen zum ſchwei⸗ 
zerifchen Bekenntniß übergetreten war, forgte er auch für eine Lehrformel feiner Landeskirche. 
Es ift dies der von Zachar, Urfinus und Kasp. Olevianus verfaßte „Heidelberger Katechis« 
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mus”, ber 1563 öffentlich bekannt gemacht wurde und die Billigung des größern Theils der 
reformirten Gemeinden gewann. Außerdem erlangte bei den deutfchen Reformirten das 
Glaubensbekenntniß Johann Sigismund's von Brandenburg, das zuerft 1614 und dann 
öfter erfchien, großes Anfehen. Die pfälzer reformirte Gemeinde hat jedoch fogar das 
- „Corpus doctrinae Melanchthonis’ als ihr fymbolifches Buch anerkannt. In den Nieder- 
landen hatte man anfangs Luther's Lehre angenommen, nachmals aber'der reformirten ſich 
zugewendet und diefe in dem öffentlichen Belenntniffe von 1561 ausgefprochen. Darauf 
geriethen die fireng Ealvinifchgefinnten mit den Arminianern, naher Nemonftranten 
(f. d.) genannt, in Streit, und da die erftern von dem Statthalter Morig von Dranien be- 
- günftigt wurden, veranftaltete diefer 1618 die dordrechter Synode, auf der die Arminianer 
verdammt wurden, und ein neues Bekenntniß abgefaßt wurde, welches die ftreitigen fünf 
Hauptpunkte im Geifte der Calviniſchen Lehre entſchied und diefe zur herrſchenden machte. 
Doch erhob fich gegen die Schlüffe der dorbrechter Synode lebhafter Widerſpruch der aus · 
‚wärtigen Reformirten. 
Ä Die franz. Reformirten haben feit der erften Zeit, wo fie in Gemeinden zufam- 
mentraten, mehre befondere Glaubensbefenntniffe aufgeftellt, befonders die „Conſessio 
-gallicana‘’ vom 9. 1559. Eigenthümlich geftaltete fi) das reformirte Bekenntniß in Eng - 
land. Schon 1552 erfchienen die 42 Artikel der engl. Kirche, die 1562 unter der Regie- 
zung Elrfaberh’s auf 39 Artikel reducirt und, etwas verändert, ald das Symbolum der 
engl. Epiftopalfirche 1571 aufgeftellt wurden. Es ift eine Miſchung der Lehre Luther's und 
Zwingli's, in den Unterfcheidungspunften mehr der reformirten Kirche, doch nicht der ganz 
firengen Calviniſchen Prädeſtinationslehre huldigend. Die ſchot. Confeffion von 1560 hat 
etwas mehr von Calvin's Meinungen, doch Feineswegs in deren ganzer Strenge ange⸗ 
nommen. Ein großer Theil der ſchot. Neformirten hat fich fpäter für die Lehre der Pres- 
byterianer erklärt. Diefe halten fireng über die Schlüffe der dorbrechter Synode, haben aber 
1646 auch ein eigenes Symbolum entworfen. So hat die reformirte Gemeinde faft in allen 
ändern eigene Bekenntnißſchriften und feindurchaus allgemeines fumbolifches Buch. Auch 
bie Heinen Eirchlichen Parteien, die Böhmifchen und Mährifchen Brüder, ſowie die ältern 
Waldenfer und Wiclefiten, die Mennoniten, Methobiften und felbft die Quäfer, die Re— 
monftranten , endlich die Antitrinitarier oder Unitarier und Sorinianer haben ihre befondern 
öffentlihen Bekenntnißſchriften aufgefegt und nachher zu ſymboliſchem Anfehen erhoben. 
Die Unitarier haben dabei meift die Form des fogenannten apoftolifchen Symbolums beibe- 
halten, ihm aber einen ganz andern Sinn untergelegt. 

Symboliſche Theologie oder theologifche Symbolik, zum Unterſchied von der 
mythologifchen Symbolik (f. Mythologie), heißt diejenige theologifche Wiffenfchaft, welche 
Die Befchichte und den Inhalt der Symbolifhen Büch er (ſ. d.), die Kirchenlehre als ſolche, 

als ein wohlbegründetes Ganzes darftellt. Es ift eine hiftorifche Wiffenfchaft, die aber eine 
philofophifch begründete Erkenntniß und eine firenge Beweisführung vorausfegt. Sie muß 
die fombolifchen Lehren einer kirchlichen Gemeinfchaft mit denen anderer Gemeinfchaften und 
mit ben in den einzelnen Symbolen beftrittenen und verworfenen Lehren zufammenftellen, 
‚and die Gründe für Diefe oder jene Anficht entwideln. Vgl. Marheinefe, „Chriſtliche Som- 
bolik“ (3 Bbe., Heibelb. 1810 — 14); defien „Institutiones symbolicae” (Berl. 1812; 
3.Aufl,, 1830); Winer, „Comparative Darftellung des Lehrbegriffs der verfchiedenen chriſt · 
‚lichen Kirchenparteien“ (Epz. 1824, 4.) und Kölfner, „Symbolik aller Hriftlichen Eonfef- 
fionen’ (2 Bde., Hamb. 19837— 40). Im weitern Sinne umfaßt die fombolifche Theologie 
oder die Symbolik den ganzen Kreis der kirchlichen Synibole, alfo auch die kirchlichen Ge⸗ 
bräuche und Zeichen, die zur Eigenthümlichkeit einer Kirche gehören. Hiftorifch entwickelt ſie 
ben Urfprung, die Fortbildung und den Sinn diefer Gebräuche und Zeichen. Symbolik 
aber ald Kunft gedacht, wäre die Kunft, religiöfe Ideen in. entfpreshenden Symbolen darzu- 
ftellen, die Kunft zu fombolifiren. Sie ift als folche ſowol Sache des Lehrers und Priefters 
als des eigentlichen Künftlere. 
Symmachus aus Samaria, im 2. Jahrh. n. Ehr., der erfi zum Judenthum, dann 
‚zum Chriſtenthum übertrat, wo er fich zu den Ebioniten hielt, verfaßte eine griech. Über ⸗ 
ſetzung des Alten Teſtaments. 
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Symmachus (Quintus Aurelius), ein ausgezeichneter röm. Nedner und zugleich 
einer der legten Vertheidiger des Heidenthums, in ber zweiten Hälfte bes 4. und zu Anfang 
bes 5. Jahrh. bekleidete, nachdem er eine fehr ſorgfältige Erziehung und Bildung genoffen 
hatte, die höchften Staatsämter, die Stabtpräfertur und das Confulat in Rom, und be- 
währte ſich hier felbft unter den ſchwierigſten VBerhältniffen als einen ftreng rechtlichen Mann, 
ber nur auf das gemeinfame Befte bedacht war. Seine Reden find bis auf die Bruchftüde 
von acht Neben auf Balentinian, Gratian u. A., welche Mai zuerft bekannt gemacht hat 
(Mail. 1815; auch Franff. 1816), untergegangen. Dagegen befigen wir noch vollftändig 
feine Briefe in zehn Büchern, die zwar denen des jüngern Plinius in Form und Stil faft 
ſtlaviſch nachgebildet, übrigens aber für die Gefchichte jener Zeit von großer Wichtigkeit find. 
Ausgaben von legteren beforgten Juretus(Par. 1580 und1 604, 4.), Rectius (Genf 1587), 
Scioppius (Mainz 1608, 4.) und Pareus (3. Aufl., Franff. 1651). | 

Symmetrie oder Ebenmaß heißt die Sufammenftimmung der einzelnen Theile 
eines Ganzen in Hinficht auf Maß und Zahl oder die Attfere Übereinftiimmung, die fich in 
dem Verhältniffe der einzelnen Theile eines Gegenftandes zueinander und zu dem Ganzen 
fihtbar zeigt. Sie ift ſonach in der Schönheit mehr bad Quantitative, mas aber von dem 
Ausdrude der Idee, als dem Qualitativen, ungertrennlich ift. Sie kommt in räumlicher 
Hinficht befonders an ſolchen Gegenftänben vor, melche man in zwei Hälften gefheilt denken 
kann, und zeigt fich in der Natur vorzüglich, am Körper der höhern Thierclaſſen, bei welchem, 
im regelmäßigen Zuftande, die gleichen oder Ähnlichen Theile an jeder Hälfte die gleiche Stelle 
einnehmen. Die Kunſt muß diefe Symmetrie im engern Sinne, d. 1. die ebenmäßige An- 
ordnung gleichartiger Theile, in denjenigen Werken nachahmen, bei welchen gleiche und ähn- 
liche Theile nothwendig erfodert werben, und unterftügt die Wahrnehmung diefer Sym- 
metrie durch Hervorhebung eines Mittel» oder Augenpunktes, von weldyem aus fich das 
Ganze überfehen läßt. Doch gibt es auch viele Gegenſtände, deren freie Schönheit ein folches 
CEbenmaß verbietet und deren Darftellung durch Anwendung deffelben fteif, ängſtlich und 
geswungen erfcheint, wie z. B. die Anordnung organifcher und Tebendiger Körper in einer 
Gruppe; baber fie in der Landfchaftmalerei, in der Gartenfunft, in den Gruppirungen und 
Stellungen der Figuren auf Gemälden, ſowie auch in eh Scenen oft fehr ftörend 
fein kann. Am meiften fpringt die Symmetrie in ber Baukunſt in die Augen, deren Wefen 
ſelbſt durch geiftreiche und geſchmackvolle Anweridung der räumlichen Dimenfionenund geome- 
triſchen Berhältniffe in todten und feften Maffen bedingt ift, ſodaß der Mangel und die Stö- 
rung des ebenmäßigen Berhältniffes der einzelnen Theile, als der erfle und größte Fehler 
eines architektoniſchen Werks, auch dem Lauten in der Baukunſt auffallen muß. — Aus dem 
Gebiete ber meßbaren Architektur, ald Symmetrie des Raumes, ift ber Ausdrud auch auf 
andere ®egenftändeübergetragen worden, namentlich auf das Ebenmaß der Zeit. (S. Rhyth ⸗ 
mus.) — In der Geometrie, namentlich in der Stereometrie, ift die Symmetrie gleichfalls 
von Wichtigkeit. Symmetrifche Theile eines Körpers, fommetrifche Körper find gleich, aber 
nicht congtuent, während in ber Planimetrie Symmetrie — — ſind. 
— Symmetriſche Functionen mehrer unbeſtimmten Größen, z. B. a, b, c, find ſolche 
algebraiſche Ausdrücke, worin jene Größen alle auf völlig gleiche Art vorkommen, ſodaß man 
fie miteimander beliebig vertaufchen kann, ohne dadurch den Ausdruck zu verändern; 3.8. 
@+b)a+JLH+g. 

mikta (gtiech.), eigentlich Wermifchtes, nannte man in fpäterer Zeit beſonders 
Sammlungen von allerhand Auffägen und Mbhandlungen, ähnlih ben Adverfarien 
(f.d.), Eollestaneen (f.d.)undMiscellansen (f.d.). Zu den früheften und befannteften 
Scheiften uriter diefem Zitel gehören die „‚Symmicta” bes Reo Allatius im 17. Jahrh. 

Sympathetifbe Euren, Heilungen durch Sympathie (f. d.), mennt man 
Diejenigen Euren, welche nicht durch Arzneimittel, fondern durch eine geheimnißvolle Kraft 
folcher Körper ausgeführt werden, die mit dem Kranken in Abficht der Heilung nicht noth · 
wendig in eine unmittelbare Berührung kommen und in einem unbekannten Eaufalverhäft« 
niffe ftehen. Als die hierbei wirffame Kraft nimmt man eine Sympathie des Menfchen« 
körpers mit-Geiftern, Sternen, andern Menſchen, Thieren, Pflanzen, Steinen u. f. w., oder 
«ine geheime Mechfelbeziehung zwiſchen dem Menfchen und gewiffen äußern Gegenftänden 
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an, welche fich aber nicht erweiſen läßt. Die Art der Ausführung fompathetifcher Euren tft 
daher fehr verfchieden und gefchieht theild durch Umhängen von Amuleten und Talismanen, 
theild duch Beachtung der Eonftellationen, theild dur) Handlungen, die man mit gemwiffen 
Gegenftänden vornimmt, um auf den entfernten Kranken dadurch zu wirken, theild durch 
Befprechungen und Gebete. Daß eine Krankheitsheilung diefer Art häufig auf Täuſchung 
beruhe, leuchtet ein; ebenfo, daß fie bei Abergläubigen, Charakterlofen, durch körperliche 
oder geiftige Leiden Geſchwächten leichter Eingang finden werde als bei Unterrichteten, hellen 
Köpfen. Es kommt Alles darauf an, in dem Kranken den feften Glauben zu erweden, daß 
das Mittel helfen werde, und ed wird, unter fonftgünftigen Bedingungen, auch gewiß helfen. 
Es facht ein fo fefter Glaube die Hoffnung zu» erfehnten Genefung und mit ihr die fo mäch⸗ 
tige Naturheilfraft an, durch welche dann oft die Krankheit überwunden wird, wenn dies 
nur überhaupt möglich iſt. Es wird dies aber bei folchen Krankheiten am leichteften möglich 
fein, welche in der Pfyche felbft oder im Nervenſyſtem wurzeln, 3. B. Geiftesfranfheiten, 
Epilepfien und Krampffranfheiten, oder folchen, welche von pfgchifcher Seite leicht erregbar 
find, wie Roſe, Wechfelficher, Leberkrankheiten u. f. m. (S. auh Magnetismus.) 

Sympathetifche Tinten heißen Flüffigkeiten ohne alle oder doch ohne merkliche 
Farbe, mit welchen ſich eine unfichtbare Schrift auftragen läßt, die man nach Belieben durch 
gemwiffe, jeder Art fympathetifcher Tinte eigene Mittel fichtbar machen kann. Schon Dvid er« 
theilt den unter ſtrenger Aufficht gehaltenen Mädchen, die gern an den Geliebten fchreiben 
möchten, ben Rath, die Schrift mit frifcher Milch aufzutragen und, wenn fie getrocknet, 
Kohlenftaub oder Ruf darüber zu fireuen. In neuerer Zeit hat die Chemie eine Menge fehr 
fhöner fompathetifcher Tinten darzuftellen gelehrt. Wenn man grünen Vitriol in Waffer 
auflöft und etwas Alaun zufegt, fo gibt dies eine unfichtbare Schrift, die fehr ſchwarz erfcheint, 
wenn man fie mit einem gut gefättigten Galläpfelaufguß befeuchtet. Auch kann man aus 
gewöhnlicher ſchwarzer Tinte eine fompathetifche fertigen, indem man ihr durch Salpeter« 
fäure die Farbe benimmt. Das damit Gefchriebene kommt erft zum Vorfchein, wenn man 
es mit aufgelöftem flüffigen Alkali befeuchtet. Selbft die berühmte Tinte, die in der Kälte 
unfichtbar, aber nach einer mäßigen Erwärmung fichtbar ift, kann man auf eine ziemlich 
leichte Art verfertigen. Man nimmt dazu Schmalte und zieht daraus mitteld ber Digeftion 
in Königsmwaffer Das aus, was die Saure davon auflöfen kann; dann verdünnt man diefe 
Auflöfung mit etwas Waffer, damit fie nicht durch das Papier fchlage. Die Schrift mit 
biefer Tinte ift unfichtbar, erfcheint aber fchön grünblau, wenn man fie auf einen gewiffen 
Grab erhigt; mieder erfaltet, verfchmindet fie gänzlich; doch muß man fich hüten, fie nicht 
mehr zu erhigen, als zur Sichtbarmachung nöthig ift, weil fie fonft nicht wieder verfchwinder. 
Sympathie heißt eigentlich Mitempfindung, alfo zunächft im pfychifchen Sinne Mit« 
freude-und Mitleid, als die unmwillfürliche Nachahmung -einer fremden Empfindung, die 
Theilnahme an derfelben, gleich ald ob man felbft Das empfinde, was ber Andere empfindet. 
Die Sympathie ift daher von dem Wohlmollen zu unterfcheiden, welches nicht forwol mit dem 
Andern, als für ihn empfindet, obwol wohlwollende Gefühle ſich haufig aus fompathetifchen 
Gefühlen entwideln und mit ihnen verfchmelzen. In der Phyfiologie wird unter Sym⸗ 
pathie (consensus) die Eigenfchaft bed Organismus verftanden, vermöge welcher durch die 
vermehrte oder verminderte Thätigkeit eines Organs auch die eines andern vermehrt oder 
vermindert wird. Der allgemeine Grund diefer phyfiologifhen Sympathie if jedenfalls bie 
enge Verbindung der Theile des Organismus zu einem lebendigen Ganzen; im Einzelnen 
hat man als Verbindungsglied zwifchen dem Organe, von dem bie Thätigkeit auögeht, und 
dem andern, auf welches fie fich verbreitet, bald das Nervenfyftem und die Verbindung der 
einzelnen Nerven, bald das Gefäßſyſtem, bald das Zellgemebe, bald die Säfte angefehen. Es 
ift nicht zu leugnen, daß diefe, befonders das Nerven» und Gefäßſyſtem, in manchen ſympa⸗ 
thifhen Erfcheinungen als Mittelglied erfcheinen; wenn fie aber darum als die Urfache 
der Sympathie überhaupt angefehen werden follen, fo ift die Erfahrung dagegen. Denn 
diefe lehrt, daf eine Sympathie auch zwifchen folhen Organen ftatthabe, bei denen man 
weber eine Nerven- noch Gefäßverbindung nachmeifen Fan, 3. B. zwiſchen ben Geſchlechts⸗ 
theilen und dem Eleinen Gehirn, und wenn man diefen Grund dennod) darin finden will, 
daß das Nerven und Gefäßfgftem ein Ganzes bilden, fo fehlt der Grund, warum gerade in 
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dieſem und nicht in irgend einem andern Organe die ſympathiſche Wirkung ſich äußere. Die 
Erfcheinungen der Sympathie zeigen fich nicht felten ſchon im gefunden Zuftande; ein Organ 
bilder fich 3. B. zu gleicher Zeit mit dem andern aus, die Stimme verändert fich mit ein- 
fretender Mannbarkeit, die Reber, die Speicheldrüfen, das Pankreas, die Häute des Magens 
“ fondern zur Zeit der Verdauung eine größere Menge Flüffigkeit ab, der Reiz des Lichtes 
auf das Auge erregt Niefen, das Kigeln Lachen u. |. w. Noch häufiger aber werden fie in 
Krankheiten keobachtet, und faft gibt es nicht eine einzige, in der nicht Manches aus Sympa- 
thie zu erflären wäre. Sonft verftand man unter Sympathieim Allgemeinen eine dunfle 
Mechfelbeziehung der Dinge in der Natur, welche man bei den fogenannten Sympatheti- 
(hen Euren (f. d.) vorausfegte. Vgl. Hufeland, „Uber Sympathie” (Weim. 1822). 

Symphonie (ital. sintonia), eigentlich Zufammentlang, nennt man in der neuern 
Mufit ein ausgeführtes Inftrumentaltonftüd, das für das Zuſammenwirken ded ganzen 
Orchefterd berechnet, aus mehren Hauptfägen befteht. Früher waren Symphonie und 
Duverture (f. d.) gleichbedeutend, und noch jegt nennen Franzofen und Italiener die Du» 
verture gewöhnlich Symphonie. Zwiſchen beiden findet der Unterfchied ftatt, daß die Duver- 
ture, ihrem Wefen nach, von dem eingeleiteten Ganzen abhängig fein, die Aufmerffamfeit 
nicht von demfelben ableiten, fondern für daffelbe flimmen fol und daher die Hauptgedanfen 
deffelben gleichſam ffirzirt enthalten oder wenigftend die Grundftimmung des Ganzen an« 
geben muß, während die Symphonie ein felbftändiges Orcheſterſtück und daher einer weitern 
Ausführung mufitalifcher Ideen fähig ift. Als ein Stüd, berechnet für das Zufammen« 
wirken des ganzen Orchefters, unterfcheidet fic) die Symphonie auch von dem Concert 
(f. d.), zu welchem die Symphonie mit einem oder einigen obligaten Inftrumenten (concer- 
tirende Symphonie) ben Übergang bildet. Die Symphonie beftcht aus mehren Hauptfägen, 
deren Zahl jedoch nicht beftimmt ift. Nur im Allgemeinen kann man annehmen, dafi diefelbe 
nicht unter zwei fein und nicht leicht über vier oder fünf hinausgehen dürfe, weil ein volles 
Inftrumentalftüd, welches für die höchſten Effecte der Muſik beftimmt ift, Durch eine zu lange 
Dauer ermüden muß. Die Form fcheint die Symphonie in diefer Hinficht von der ihr in der 
Ausbildung vorausgehenden Sonate (f. d.) empfangen zu haben. Nach der jegigen Ein» 
rihtung befteht die Symphonie gewöhnlich aus einem Allegro, einem Andante oder Adagio, 
worauf oft, nach altem Herfommen, eine Menuet (f. d.) oder ftaft deffen ein Scherzo folgt, 
und einem muntern Finale. Beethoven und andere neuere Componiſten haben fich jedoch nicht 
immer an diefe Zahl und Folge gebunden. Bei dem Umfange und bei den großen Tonmitteln, 
welche ein ganzes Drchefter darbietet, ift die Symphonie das größte felbftändige Tongemälde 
und daher zum Ausdrude ded Großen, Erhabenen und Feierlichen vorzüglic, geeignet. 
Unter den ältern Symphoniecomponiften maren Benda, Bockherini, Dittersdorf, Hofmeifter 
und Pleyel beliebt; die größten Meifter find Haydn, Mozart und Beethoven. Haydn's 
Symphonien haben einen idyllifchen, fröhlichen und oft humoriftifchen Charakter; Mozart 
ift mehr ſchwungvoll und lyriſch; bei Beethoven tritt der Inftrumentenchor in ein dra« 
matifches Verhältnif, um die Natur umd menfchliche Zuftände in den mannichfaltigften 
Reifen und Charafteren zu ſchildern. An Haydn und Mozart fchliefen ſich die Romberg, 
Spohr, Neukomm, Feska, Kallimoda, Onslow u. A.; an Beethoven die neueften Compo« 
niften in diefer Sphäre Ries, Mendelsfohn-Bartholdy, Rob. Schumann u. N. 

Symplegäden (Symplegades), d. h. die Zufammenfchlagenden, auch Cyaneae 
insnlae, ift der Name zweier Heiner Felfeninfeln an der Mündung des Thrazifchen Bosporus 
in den Pontus, die dem Mythus zufolge früher fortwährend aneinander ſchlugen und alles 
Dazmwifchenfahrende zertrümmerten, bis fie feit der glücklichen Durchfahrt der Argonau- 
ten (f. d.) durch das Saitenfpiel des Orpheus oder, wie Andere erzählen, nach Entfendung 
einer Taube unbeweglich ftehen blieben. Sie heißen jegt Urek⸗Jaki. 

Symplegma (griech.), eigentlih das Zufammengeflochtene, nannte man in der 
antiten Kunft eine Gruppe von mehren Statuen, die erft durch ihre Vereinigung ein Ganzes 
bilden. Vorzüglich gehören hierher die gegenfeitig mit den Armen verfchlungenen Fechter 
oder Ringer, ferner die berühmte Gruppe der Niobe (f. d.) in Florenz und des Laokoon 
(f. d.) in Rom, 
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Symplödke (griech.), eigentlich Verflechtung, heißt eine rhetoriſche Figur der Wieder⸗ 
holung, die ſich aber von der Anaphora (f. d.) und Epiphora dadurch unterſcheidet, daß 
bier bei mehren hintereinander folgenden Fragen dieſelbe Antwort erfolgt, z. B. Was iſt des 
Thoren hörhfted Gut? Geld! Was verlodt felbft den MWeifen? Geld! Was ſchreit bie 
ganze Welt? Geld! 

Sympofion nannten die Griechen ein heiteres Gaftmahl, befonders mit Hinficht auf 
den darauf folgenden Genuß des Weins, wobei man fich mehr an fröhlichen Gefprächen 
und Scherzen, an muntern Spielen, an Gefang, an Tanz und Muſik anmuthiger Flöten- 
fpielerinnen ald an den finnlichen Freuden der Tafel zu ergögen pflegte. (S. Kottabos 
und Sfolien.) Der Anordner und Leiter des Ganzen hieß Sympoſiarch. Nicht felten 
nahmen fogar eigentlihe Hetären (f. d.) daran-Zheil. Gewöhnlich wurden diefe Trink. 
gelage, mit lautem Geräufch verbunden, bis tief in die Nacht ausgedehnt, und zumeilen brach 
die ganze Geſellſchaft fpät noch auf, um in einem andern Haufe einzufprechen. Die Nömer 
bezeichneten einen folcyen nächtlichen Umzug durch comissatio, das Gaftmahl felbft durch 
conviviam,. Die berühmteften griech. Philofophen, wie Ariftoteles, Speuftippus u. A. kleide⸗ 
ten ihre Anfichten über Liebe, Lebensgenuß u. f. m. in Form von Gefprächen ein, wie fie bei 
ſolchen Guftmählern geführt wurden, und noch jegt befigen wir unter dem Titel „Sympo- 
sium’ oder „Convivinm“ zwei treffliche Dialogen des Platon (f.d.) und Xenophon(f.d.). 
Auch gehören hierher Pintacch’s „Symposiaca” oder „‚Quaestiones convivales’’ und deffen 
„Convivium septem sapientium‘. Eine ganz niedere Sphäre behauptet dagegen unter den 
ähnlichen Erzeugniffen der Römer das berüchtigte „Gaftmahl des Trimalchio“ oder „Coena 
Trimalchionis“ des Petronius (f.d.). Sehr mannichfach waren übrigens die Gebräuche, 
welche man bei diefen Sympofien beobachtete. (S. Deipnon und Gaftmähler.) 

Symptomatologie, die Lehre von den Symptomen, f. Semiotif. 

Symptome (griech.), d. i. Zufälle, nennt man in der Medicin alle mit den Einnen 
bemerkbaren Abweichungen der einzelnen Theile oder der Functionen ded Organismus vom 
Normalzuftande, welche ald Wirkungen einer Krankheit betrachtet werden müffen und folg« 
lich die Unterlage zu einem Schluffe auf die Krankheit felbft Bilden. Sind diefe der Art, dag 
fie nur der Krane bemerkt, z. B. Schmerz, fo nennt man fie ſubjectiv, fönnen fie aud) 
von Andern bemerkt werben, objectiv. Won den übrigen Eintheilungen berfelben ift vor» 
züglich die in idiopathifche und ſympathiſche oder confenfuelle wichtig. Erftere werden 
an den urfprünglich leidenden Organen felbft wahrgenommen, 3. B. Kopffchmerz bei Ge- 
hirnentzündung, legtere in andern entferntern Theilen, 3. B. Erbrechen bei derfelben Krank» 
heit. Da jedoch viele Krankheiten die den ganzen Körper durchdringenden Eyfteme, befonder® 
das der Nerven und Gefäße, anfcheinend gleich afficiren, fo haben fie auch oft viele Eymptome 
gemeinſchaftlich, und darum bezeichnet man diejenigen, welche ald einen befondern Kranf- 
heitszuſtand eines befondern Organs oder Syſtems anzeigend erfannt worden find, als 
pathegnomonifhe Symptome. Von diefer Art finder man allerdings nur fehr wenige 
oder im firengftien Einne genonmen fein einziges und nur die genaue Beobachtung aller 
Eymptome, die gehörige Würdigung derfelben und Abwägung ihres verhältnifmäßigen 
Werthes muß die aus ihnen gefolgerte Diagnofe begründen. (S. Diagnofe, Patho— 
gnomik und Pathologie.) 

Synagoge (griech.), d.i. Verfammfung oder Gemeinde, heißt vorzugsweiſe der refigıöfe 
Verfanmlungsort der Juden. Die jüd, Synagogen, bie nach dem babylon. Eril auffangen, 
dienten überhaupt zu öffentlichen VBerfammlungen ; man machte dort bürgerliche Angelegen- 
heiten ab und hörte öffentliche Vorträge. Später waren fie öfter das Local der Schule, für 
Kinder fowol als für Erwachfene, und erhielten daher auch den Namen Echulen. Seit dem 
5. Jahrh., wo das Niederreißen und Verbrennen der Eynanogen begann, fanden hinfichtlich 
ver Anlegung und der Anzahl derfelben vielfache befchränfende Gefege ftatt; auch-find 
im Mittelalter viele Synagogen in Kirchen vertvandelt worden. Berühmt war im Alter- 
thume wegen ihrer Schönheit und Größe die Synagoge in Alerandria; im 12. Jahrh. 
die von Marmorfäulen getragene Hauptfonagoge in Baadad, und feit dem 14. die noch vor« 
handene große Synagoge zu Toledo. Im 16. Jahrh. wurde die ſchöne Meifelfchule in Prag 
und im folgenden die Synagoge ber portug. Juden zu Amfterbam aufgeführt. Echenswerth 
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ſind ber Jakobstempel in Seeſen, die Synagogen zu Livorno, Wien, Hamburg, Dreéden 
und Altona. Hauptbeſtandtheil jedes jüd. Bethauſes iſt die die Geſetzrollen enthaltende 
heilige Lade, ferner die Alımemor oder Bima genannte Eftrade, auf welcher die VWorlefungen 
und andere gottesdienftliche Handlungen gefchehen. Den Frauen find abgefonderte Seiten» _ 
galerien angewiefen. Zäglich, früh und Ubends, ift Betzeitz zur Abhaltung der öffentlichen 
Andacht find mindeftens zehn Erwachfene erfoderlich. Die Gebete, in hebr. Eprache, werden 
theils leife, theils laut verrichtet; bisweilen wechjeln die Gemeinde und der Vorbeter ab. 
Ihrer Gebete und Gebetbücher (Siddur und Machfor) halber Haben die Juden manche Ver» 
folgung erbulden müffen. Die biblifchen Lectionen verrichtet der Worbeter oder ein Vorlefer; 
Vorträge an Sabbaten und Fefttagen halt der Rabbiner oder ein Prediger; aber auch den 
Laien ift dies unbenommen. Zu den Angeftellten gehört endlich noch der Synagogendiener. 
An Deutſchland und den angrenzenden Ländern haben feit 1809 viele Reformen des jud. 
Gottesdienstes flattgefunden. Namentlich wurden viele Gebete abgefchafft, regelmäßige 
Predigten und deutfche Gefänge und hier und da auch Orgelmuſik eingeführt. Deutfche 
Synago genmennt man diejenigen, wo ein beträchtlicher Theil des Gottesdienftes in diefer 
Sprache abgehalten wird. — Die große Synagoge wird der Verein der Gefeglehrer 
genannt, ber feit Esra bis auf den Hohenpriefter Simeon beftand und manche religiöfe Ein- 
richtungen gerroffen haben foll.- 

Spynalöphe, Synärefis und Synizefis, f. Crasis. 

Spyneellus (Georgius), ſ. Byaantiner. 

Synchronismus nennt man die Zufammenftellung gleichzeitiger Perfonen und Be- 
gebenheiten. Die ſynchroniſtiſche Methode der Gefchichtöerzählung ift daher diejenige, 
nad welcher die Perfonen und Begebenheiten unter verfchiedenen Völkern und in ver- 
fchiedenen Ländern nebeneinander vorgeführt und das hiftorifch Merkwürdige davon erzählt 
wird, Wegen ber Überfichtlichkeit, welche diefe Darftellungsmweife gewährt, find befonders 
aud die fonchroniftifhen Zabellen, d. h. Zeittafeln, auf denen in nebeneinander 
fiehenden Columnen die gleichzeitigen Dauptbegebenheiten und Hauptperfonen verfchiedener 
Bölker aufammengeftellt find, für das Gefchichtsftudium zu empfehlen. (S. Geſchichte.) 

Syndesmolögie, die Lehre von den Bändern (f.d.), f. Desmologie. 

Syndicus heißt derjenige Bevollmächtigte, welchen eine ganze Gemeinheit, eine Uni« 
verfita, zur Beforgung ihrer Angelegenheiten beftellt. Zur gültigen Wahl eines Syndicus 
iſt nöthig, 1) daß die ganze Gemeinheit, mit Einfchluß der Witwen, Pupillen und Minder- 
jährigen und deren Vormündern, zur Beftellung des Syndicus zufammenberufen wird; 
2) daß zwei Drittheile der Gemeinde erfcheinen, und 3) daf von diefen zwei Drittheilen bie 
größere Zahl einwilligt. Niemand, der zur Führung eines öffentlichen Amts unfähig ift, kann 
Syndicus werden. Die Vollmacht, welche dem Syndicus zu ertheilen ift, wird Syndicat 
(instramentum syndicatus) genannt. 

Synedrium oder Sanhedrin hie vorzugsweiſe das höchfte Nationalgericht der 
Juden, das zu Jerufalem feinen Sig hatte und aus 71 Mitgliedern beftand. Es hatte über 
die Rechtöfachen zu entfcheiden, welche einen ganzen Stamm, oder einen falfchen Propheten, 
oder den Hohenpriefter, oder einen willfürlichen Krieg betrafen ; bei kirchlichen Verbrechen 
jedoch mußte es das gefprochene Zodesurtheil von dem Procurator beftätigen und vollziehen 
laffen. Überdies war es zugleich kirchliche Verwaltungsbehörde, indem es Verfügungen über 
den Cultus erließ und die Neumonden beftinnmte. Der Urfprung diefes Gerichtshofes ift 
vieleicht in die Zeit der Seleucidifchen Herrfchaft zu fegen. — Kleinere Synedrien hatten 
alle paläftinenf. Städte, denen aber nur die Eognition und Beftrafung geringfügiger Ber- 
gehungen zuſtand. F 

ynekdoche heißt eine rhetoriſche Figur, nach welcher durch die Nennung eines ein» 
zelnen oder befonderen Gegenftandes das Ganze und das allgemeine Wefen beffelben und 
durch Nennung des Ganzen und Allgemeinen das Wefen des Befondern bezeichnet wird. 
Es findet hier alfo eine formliche Vertauſchung zwiſchen den höheren und niederen Begriffen 
ftatt, fodaß ein einzelner befonders bezeichneter Theil ftatt des Ganzen, ein einzelnes Ding 
oder Weſen oder eine Art ftatt des allgemeinen Gattungsbegriffd und — gefept 
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wird, z. B. Thür ſtatt Haus, Cicero für Redner, Dolche und Redner ſtatt Waffen, dagegen 
wieder Haus ſtatt Fenſter, Geſtirne ſtatt Sonne. Auch gehört hierher der Fall, wenn der 
Singular und Plural miteinander vertaufcht (syneedoche numeri), oder beftimmte Zahlen 
ftatt unbeftimmter Größen gefegt werben, 3. B. der Solbat, ftatt: die Soldaten; der Spar- 
taner, flatt: die Spartaner. (S. Metonymie und Tropen.) Die Synekdoche des 
Grades ift die Emphafis (ſ. Nach druck) und Hyperbel (f.d.). 

Synergismus und fpnergiftifche Streitigkeiten. Mit jenem aus dem Griechi⸗ 

fchen entlehnten Worte bezeichnet man die Meinung, daß der menfchliche Wille bei der Be- 
kehrung nicht ganz paffiv fich verhalte, fondern der berufenden Gnade fich hingeben, dem 
Worte Gottes beiftimmen könne. Für diefe Anficht, die weder Pelagianismusdf.d.) noch 
Semipelagianismus(f.d.) war, fprachen Erasmus und Melanchthon. Später entftand 
hieraus, um 1557, ein heftiger Streit zwifchen Pfeffinger, Flacius (f.d.) und Strigel 
(f. d.), an welchem bald die ganze theologifche Welt Theil nahm. Die Wittenberger waren 
für den Synergismus; die mansfeldifhen Theologen verdammten ihn auf einer Synode, 
und die Concordienformel (f. d.) verdammte ihn ebenfalls im dritten Artikel. 

Synefis (griech), lat. auch Constructio ad sensum, heißt in der Sprachlehre die 
jenige Eonftruction, bei welcher die Form des bezogenen Wortes fich nur nach dem Sinne 
des Beziehungsmortes richtet und der Sprechende oder Schreibende mithin den Gedanken, 
den er ausdrüden will, über die grammatifche Genauigkeit fegt. So würden z. B. in dem 
Sage „Ich begegnete einem armen Mädchen; diefe fprach mich um ein Almofen an”, oder 
„Ich fah ein Regiment; fie trugen Blau und Roth”, die Pronomina im Genus und Nu⸗ 
merus nur nad) der Bedeutung, nicht aber nach der grammatifchen Form ihres Beziehungs- 
wortes fich richten. 

Spynefius, ein neuplatonifcher Philofoph in der erften Hälfte des 5. Jahrh. n. Chr., 
zugleich auch ald Redner und Dichter nicht unbekannt, erhielt zu Alerandria eine wiffenfchaft- 
liche Bildung, ging dafelbft zum Chriſtenthum über und wurde im I. 410 Bifchof von 
Ptolemais, blieb aber feinen früheren philofophifchen Anfichten treu, die er in Neden, Briefen, 
Hymnen und andern Schriften barftellte. Letztere verrathen vielerlei Kenntniffe, große Be— 
Iefenheit und natürlichen Scharffinn, und find-in einer ziemlich gewählten griech. Diction 
verfaßt. Die befte Gefammtausgabe feiner Werke befigen wir von Petavius (Par. 1631, 
Fol.; zuletzt 1640, Fol.); eine fehr gute Bearbeitung einzelner Schriften, zugleich mit deut» 
fcher Überfegung, hat Krabinger begonnen, befonders von „Calvitii encomium’ (Stuttg. 
1834), von den „Agypt. Erzählungen über die Vorfehung“ (Sulzb. 1835) und von der 
„Rebe an den Selbftbeherrfcher Arfadius oder über das Königthum“ (Münch. 1825). Mit 
franz. Überfegung erfchienen die „Hymnen“ von Gregoire und Eollombat (Ryon 1836). Vgl. 
Staufen, „De Synesio philosopho” (Kopenh. 1831). 

Synköpe, eine grammatifch-phonetifche Figur, heißt, im Gegenfag ber Epenthefis 
(f. d.), die Ausftoßung eines Vocals zmifchen zwei Confonanten in ber Mitte eines. Worte, 
wie saechım ftatt saeculum, „ew'ger, theu'rer“ ftatt „erwiger, theuerer“, und weicht infofern 
von der Apokope (f. d.) ab. 

Synkrätie, d. i. Mitherrfchaft, nennt man im Gegenfag zur Autofratie (f. d.) 
diejenige Art der Staatöverfaffung, mo das Volk durch Vertreter an der Ausübung der 
höchften Gewalt, befonders besjenigen Zweiges derfelben, welcher die Gefeggebung und Be- 
ſteuerung betrifft, einen gewiſſen Antheil nimmt. (S.Repräfentativfyftem um 
Volksvertreter.) 

Synkretismus nennt man im Allgemeinen die Vermifchung verfchiedenartiger 
Philofopheme und die Religionsmengerei. Vorzugsweiſe indeß bezeichnet man damit das 
Verfahren Derjenigen, welche, um den Frieden unter den Parteien herzuftellen, die Unter» 
fcheidungslehren derfelben dergeftalt erklären, daß jede Partei ihre eigenen Meinungen und 
Kehren in den Erflärungen zu finden glaubt, und es hat demnach das Wort in der Theologie 
zugleich die Nebenbedeutung der Gleichgültigkeit, befonderd in Hinficht der Unterfcheidungs« 
fehren, angenommen. Als in Italien, im 16. Jahrh. beim Wiederaufblühen claffifcher 
Studien, Platon’s Philofophie mit Liebe gepflegt wurde und dem herrfchenden Ariftotelis- 
mus Präftig entgegentrat, wurden Joh. Franz Pico yon Mirandola, Beffarion u. A., weil fie 
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zwiſchen Platon’s und Ariftoreles’' Philofophie vermitteln wollten, Synfretiften genannt. 
Ebenfo fprady man von einem Synkretismus bei den Afademifern und Peripatetitern, be» 
fonders aber von dem Synkretismus ber alerandrin. Philofophen. Doch ift das Wort erft 
in der evangelifchen Kirche mehr in Gebrauch gekommen. Synfretiften, d. i. VBermifcher 
und Verfälfcher, wurden feit dem Anfange des 17. Zahrh.befonders die Anhänger des Georg 
Galirtus (f.d.) und die heimftedter Theologen überhaupt genannt, weil fie neben der 
heiligen Schrift die Tradition aus den erften hriftlichen Jahrhunderten als einen unter 
geordneten Erfenntnißgrund der Lehre Jeſu wollten gelten laffen, und das apoftolifche Sym⸗ 
bolum für hinreichend hielten zur Beftimmung der Grundlehren der hriftlichen Kirche und 
deshalb auch zur Herftellung des Friedens unter allen Parteien. Allgemeiner wurde der 
Name Synkretiſt feit dem Religionsgeſpräch zu Thorn im 3. 1645, wo Calixt zugegen 
war. Nach feinem Zode fegten feine Schüler und fein Sohn, Friedr. Ulr. Ealirtus, den 
Streit fort. Zange Zeit erfchütterte derfelbe die proteftantifche Kirche, und nie fam eine wahre 
Ausföhnung der Streitenden zu Stande. 

Synod, heilige, dirigirende, ſ. Ruſſiſche Kirche. 

Synodal - und Presbyterialverfaffung. Nach dem Tode der Apoftel, welche, 
fo lange fie lebten, das größte Anfehen in den chriftlichen Gemeinden genoffen, regierten 
diefe fch felbft durch ihre Vorfteher, die Bifchofe oder Presbyter hießen und anfangs feinen 
bejondern von ben Laien verfchiedenen Stand bildeten. Angelegenheiten, welche alle Ge— 
meinden überhaupt oder doch eine Provinz berührten, zu ordnen und zu entfcheiden, veran« 
fialtete man einen Zufammentritt (Synodus) aller betreffenden Gemeindevorftcher. Regel: 
mäßige, an fefte Zeiten gebundene Synoden gab es damals noch nicht, fondern man hielt fie nach 
Bedürfniß. Nachdem die Kaifer Chriften geworden waren, fo entfianden die allgemeinen 
Synoden, zu denen bie Kaifer alle Vorfteher der Gemeinden in ihrem Reiche beriefen. 
Die vollziehende Gewalt ftand bei den Kaifern und Bifchöfen, die gefeßgebende übten die 
Kaifer mit den Synoden. Nach dem Untergange des Kaiferthums ftellten ſich die röm. Bis 
fhöfe an deren -Stelle und übten die vollziehende Gewalt allein, die gefeggebende aber - 
anfangs mit Synoden, die fie zufammenriefen, bald aber auch, befonders feit dem 17. Jahrh., 
allein. Wenn die Bischöfe in ihren Bezirken bisweilen Synoden hielten, fo gefchah diefes 
nur, um kleinere Differenzen im Cultus und in der Disciplin zu vergleichen. Je höher die 
Macht der Päpfte flieg, defto überflüfjiger und machtlofer wurden die Synoden, und die 
Provinzialfynoden hörten daher in den meiften Ländern auf. Bei den Proteftanten bildete 
fi) die Kirchenverfaffung in den Lutherifhen Gemeinden monardifch, in denre- 
formirten Gemeinden republitanifch aus. Luther legte nach dem Tode des Kurfür- 
fien Friedrich von Sachſen das Rirchenregiment in die Hände von deſſen Nachfolger, Johann, 
und nad) dem Vorgange Sachſens gefchah ein Gleiches in allen proteftantifchen Ländern. 
Zur Kirchenregierung brauchte man feine Synoben, fondern die Eonfiftorien, und nur in 
befondern Fällen, wo es fich um wichtige Gegenftände der gefeggebenden Gewalt handelte, 
berief man Synoden der Geiftlichen, deren Beſchlüſſe dann der Landesherr, wenn er zu» 
flimmte, veröffentlichte und ihnen dadurch gefegliche Kraft gab. Die reformirte Kirche, die 
in den republifanifchen Cantonen der Schweiz entftand, nahm aud im Kirchenmwefen re» 
publitanifche Formen an, und bie gefeggebende und ein großer Theil der vollziehenden Ge» 
malt kamen in die Hände der Vorfteher der Gemeinden und der Synoden ber Geiftlichen. 
Diefes war befonders in Genf, unter Calvin, der Fall, und nad) dem Mufter der genfer 
Kirche bildete fich die Kirchenverfaffung der Reformirten in Frankreich, Holland, Schottland 
und in einigen deutfchen Provinzen am Niederrhein und in Weftfalen, befonders in Jülich, 
Kleve, Berg und der Graffchaft Mark, fowie in Heffen feit dem Ende des 17. Jahrh. 

In der proteftantifchen Kirche Deutfchlands dachte man erft nad Wiederherfiel- 
lung bes allgemeinen Friedens im 3. 1815 an die Einführung regelmäßiger Synoden, zu> 
nächſt in Preußen, deffen König dafür geftimmt war und darin ein Beförderungsmittel 
der Union der Protefianten erblidte. Durch königliche Verordnung wurden 1816 Kreid- 
und Provinzialfgnoden der Geiftlichen, jedoch ohne Zuziehung von Kaien, fowie Presby- 
terien für die einzelnen Parochien, aus dem Geifilichen und einigen Laien beſtehend, einge» 
führe und im J. 1817 auch die Haltung einer Generalfynode verheifen. Da aber die von 
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den Synoden ausgefchloffenen Laien in diefen Verfammlungen der Geiftlihen den An« 
fang einer proteftantifchen Hierarchie erblidten, die Synoden felbft auch nicht fo fügſam 
für die Plane der Negierung, namentlich in Hinſicht der Union und der Einführung der 
berliner Hofagende, waren, als die Regierung erwartet hatte, fo entfchlief das Synodalweſen 
allmälig wieder und an die Haltung einer Reichsſynode wurbe nicht mehr gedacht, bis endlich 
Friedrich Wilhelm IV. den frühern Plan wieder auffaßte und im Sommer 1346 eine Reichs⸗ 
fonode in Berlin zufammentief, die Hauptfächlich über die Verpflichtung der Geiftlichen auf 
die fombolifchen Bücher verhandelte, und dann wieder bis auf Weiteres vertagt wurde. 
Pol. Krüger, „Berichte über die erfte evangelifche Generalfynode Preußens im J. 1846 
Epz. 1846). Nur in den weftfäl. Provinzen und befonders in der Graffchaft Mark erhielt 
ſich bis auf wenige Mobdiftcationen die alte freie Kirchenverfaffung, die hier durch die Kirchen⸗ 
ordnung für die Provinz Weftfalen und die Rheinprovinz vom 5. Mai 1835 in einer Weiſe 
feftgeftellt ift, welche fie bem gebundenen Zuftande anderer deutfchen Kirchen gegenüber als 
die vollendetfte der neuern Zeit erfcheinen läßt. Durchaus auf das Princip der Selb- 
ftändigfeit gegründet, hat fie als integrirender Theil des kirchlichen Wefens freigewählte 
Presbyterien, beftehend aus dem Geiftlichen, den Alteften, Kirchenmeiftern und Diafonen, 
zur Handhabung der Kirchendisciplin, Einleitung der Predigerwahl, Befegung der niedern 
Kirchendienfte und zur Verwaltung des Kirchen», Pfarr-, Schul» und Armenvermögens. 
Neben ihnen befteht in jeder Gemeinde ein weiterer Ausfchuß, welcher den Prediger wählt, 
über Veräußerung oder Erwerbung von Kirchenvermögen, über Erhöhung der Gehalte für 
Kirchenbeamte und über Aufbringung der Parbhiallaften entfcheidet. Mehre Kirchen- 
gemeinden find hiernächft zu einer Kreisgemeinde verbunden, welche rükfichtlich der Hand» 
habung der Disciplin, der Aufficht über die Pfarrer, Ortöpresbyterien und Candidaten, 
der Controle über Verwaltung des Kirchenvermögens u. f. m. durch eine Kreisfgnode ver- 
treten wird. Als Mittelpunkt endlich für die firchlichen Beziehungen jeder Provinz ftellt ſich 
bie Provinzialfgnode dar, deren Beruf es ift, über die Reinheit der kirchlichen Lehre und die 
Erhaltung der kirchlichen Ordnungen zu wachen und über innere kirchliche Angelegenheiten 
felbftändig oder auf Antrag der Kreisfynoden Befchlüffe zu faffen, die jedoch erft nad) Ge- 
nehmigung der competenten Staatsbehörbe in Kraft treten. 

Die proteftantifche Kirche Baierns ift fchon feit einer Reihe von Jahren im Befig 
einer Synodal» und zum Theil auch Presbyterialverfaffung, die aber an einigen bedeuten» 
den Gebrechen leidet. Dahin gehört zunächft das unverhältnigmäßige Übergewicht der Geift- 
lichen über die Laien in den Synoden; denn auf fech® Geiftliche kommt ein Laie; diefe aber 
werden noch dazu aus dem Beamtenftand von der Negierung ernannt und find deshalb 
feine unabhängigen Vertreter der Gemeinden, fondern nur Organe der Regierung. Ferner 
gehört dahin die Trennung in zwei Generalſynoden zu Ansbach und zu Baireuth, wodurch 
die Kirche eines feften Mittelpunktes und kräftigen Zuſammenwirkens beraubt wird. : Dazu 
kommt noch die unvollfommene Drganifation der Presbyterien, ohne die ed den Synoben 
an Kraft und Keben fehlen muß. Das Inftitut der Presbyterien wurde zwar der bair. Kirche 
ſchon 1821 von der Regierung felbft angeboten und 1822 vom Oberconfiftorium in Müns 
chen angeordnet; allein die Einführung fcheiterte an dem Widerwillen der Geiftlichen und 
Gemeinden gegen die Kirchenzucht, welche den Presbyterien in fehr weitem Umfange über: 
tragen werben follte. Nach einem lebhaften Kampfe und nachdem mehre Städte, wie And+ 
bad), Nürnberg, Augsburg, Rotenburg, Nördlingen, Dinkelsbühl, Feuchtwangen u. f. 17, 
Proteftationen dagegen eingelegt hatten, wurde durch eine königliche Beftimmung das ganze 
Presbyterialmefen wieder aufgehoben, mit Ausnahme derjenigen Gemeinden, wo die Pres⸗ 
byterien bereits gewählt waren, und es vertagten die Generalfynoden von Ansbad und 
Baireuth 1823 die Einführung derfelben bis auf die nächte Synode. So blieb das ganze 
Inftitut in diefem halben und deswegen unwirkfamen Zujtand. Die feit der Einführung 
ber Synobalverfaffung gehaltenen Generalfygnoden haben faft gar feine pofitiven Refultate 
für die Kirche hervorgebracht. Mehre ihrer fehr zeitgemäßen Anträge, 3. B. auf.eine von 
dem Minifterium des Innern unabhängige Stellung des proteftantifchen Oberconfiftoriums, 
auf eine zahlreichere Theilnahme der Laien an den Synoden, auf Vereinigung ber beiden 
Synoden zu einer, wurden ebenfo wenig berückſichtigt, als die Bitte mehrer Mitglieder der 
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proteftantifcyen Kirchengemeinde zu Nürnberg, im $. 1832, daß der fünftigen General. 
fonode eine der Zahl der Geiftlichen gleiche Zahl weltlicher Mitglieder durch freie Wahl der 
Gemeinden beigefügt werden möchte. Dennoch aber haben diefe Synoden zu Erhaltung 
der evangelifhen Kirche in Baiern nicht wenig beigetragen, und namentlich find die Ber 
ſchlüſſe der legten Generalfynode zu Ansbach im I. 1845 nicht ohne Frucht geblieben. Zu 
erfreulichen Nefultaten hat die feit 1818 eingeführte freie Kirchenverfaffung in der bair. 
Pfalz geführt. Die kirchliche Verfaffung findet hier dadurch einen feftern Grund in dem 
Volke, daß jede Pfarrgemeinde ein freigewähltes Presbyterium hat. An diefe reihen fich die 
Discefanfonode, die aus Geiftlichen und Weltlichen befteht, und ebenfo die General- und 
Provinzialfygnode. Die Mitglieder der legtern werden jedoch nicht alfe frei gewählt, denn 
außer einem weltlichen und einem geiftlichen Mitgliede aus jeder Diöcefanfynode find alle 
Dekane von Amtöwegen Mitglieder derfelben; außerdem haben die Mitglieder der Kreis» 
und Provinzialconfiftorien Sig und Stimme; ein Abgeordneter des Oberconfiftoriums diri- 
girt und ein Föniglicher Commiffar wohnt den Sitzungen bei, eröffnet und fihlieft fie. 
Gleich die erfte Generalfgnode, zu Kaiferslautern 1818, brachte die Union zu Stande. 

In Baden wurde 1821 gleichzeitig mit der Union eine ziemlich freifinnige Presbyterials. 
und Synodalverfaffung eingeführt. Mit voller Anerfennung fowol der Sandeshoheitlichen als 
der bifchöflichen Obergewalt des Randesherrn über die Kirche nimmt diefe doc) für ihre innern 
Angelegenheiten volftändig Autonomie in Anſpruch. Zuerſt finden die einzelnen Pfarrges 
meinden in ihrem Presbyterium, das aus dem Pfarrer und einer Anzahl freigemählter Ge» 
meindeglieder befteht, das Organ zur eigenen Verwaltung der fittlicgen, religiöfen und kirch— 
lichen Angelegenheiten. Aus dem Presbyterium werden durch Wahl die Diöcefanfynoden 
gebildet, beftehend aus den fimmtlichen Pfarrern der Diöcefe und aus weltlichen Mitglicdern 
der Kirchengemeinderäfhe, welche immer die Hälfte der geiftlichen Mitglieder betragen und von 
dem Presbyterium gewählt werden. Die geſammte Landeskirche endlich wird durch die Ge— 
neralſynode repräfentirt; fie befteht aus einer Anzahl frei von den Geiftlichen gewählter 
Geiſtlichen, aus halb fo vielen Weltlichen, die aus den Kirchenvorftchern und durch diefe 
gewählt werden, aus zwei geiftlichen und weltlichen Gliedern der evangelifchen Miniſterial— 
firchenbehörde, einem von dem Großherzog ernannten Mitgliede der theologifchen Facultät 
zu Heidelberg und einem landesherrlihen Commiffar als Präfidenten der Synode. Die 
Einführung eines Landeskatechismus, einer Perifopenfanmlung, einer Agende, eines Ge— 
fangbuchs, eine Revifion der bisher eingefühtten biblifchen Gefchichten von Hebel und mehre 
Berbefferungen in dem Cultus und der Kirchenverfaffung find die Früchte der Thätigkeit der 
Generalfgnoden gewefen. Ein Mangel der bad. Kirchenverfaffung befteht indeffen darin, 
daß die Synoden von doppelt ſo vielen Geiftlichen befegt werden ald von Weltlichen. Ein 
Antrag auf Gleichſtelung der Zahl der weltlichen mit der der geiftlichen Mitglieder der 
General - und Diöcefanfynoden fand feine Billigung bei der Synode. 

Die in Würtemberg jährlid zufammenfommenden Synoden beftchen aus dem 
Präfidenten des Conſiſtoriums und dem ſechs Generalfuperintendenten oder Präfaten. Die 
Mitglieder des Gonfiftoriums und der Synoden merden von dem Landesherrn auf Vor— 
ſchlag des. Miniſteriums des Kirchen « und Schulweſens ernannt und haben die Befehle 
des legteen zu befolgen. Außerdem beftchen feit 1924 im den einzelnen Gemeinden ſoge⸗ 
nannte Kirchenconvente, eine Art Presbyterien, an denen aber, außer einigen freige- 
wählten Gemeindegliedern und dem Ortögeiftlichen, auch die Drtsvorftcher von Amts- 
regen Theil nehmen, die feine rein kirchlichen Behörden find, da die Ortsvorſteher 
ſelbſt dann daran Theil nehmen follen, wenn ſie katholiſch find. Diefe Kirchenconvente 
ſollen eine Kirchen +, Sitten» und Schulpolicei ausüben ; ihre Wirffamfeit aber iſt vollig 
dadurch gelähmt, daß es der Kirche ganz an den höhern Organen ihrer Autonomie gebricht, 
umd daß fie felbft. der Aufficht dei weltlichen Oberämter untergeordnet find. Das Bedürfnis 
einer felbitändigen Drganifation der proteftantifchen Kirche ift daher in Würtemberg ſehr 
dringend. Schon 1830 ſprach es ſich durch die Geiſtlichen von 15 Diöcefanvereinen (Fafl 
einem Drittel der ganzen würtemberg. proteftantifchen Geiftlichkeit) aus, welche in eigenen 
Eingaben det Regierung die Bitte um eine repräfentative Verfaſſung der proteftanrifchen 
Kirche vorlegten ; alfein diefe wie andere Anträge find bis jetzt ohne Erfolg geblieben. — In 
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Heffen-D armftadt finden ſich einige nur fehr ſchwache Spuren einer kirchlichen Reprä- 
fentation in den Rocalticchenverftänden, die in ben einzelnen Gemeinden beftehen und nur 
nach einer höchft befchränkten freien Wahl zufammengefegt werden, ſodaß fie ganz in den 
Händen der Regierung und der weltlichen Localbehörden bleiben. Im Übrigen ift die Kirche 
ganz nad) dem Princip der Eonfiftorialverfaffung organifirt, und die kirchliche Gefeggebung 
geht wie die politifche von den Landtagen aus. Erſt 1832 ift diefe Einrichtung durch ein 
Edict wieder beftätigt worden. Rebendiger und kräftiger hat fich dad Verlangen nad) felbftän- 
diger Organifation der proteftantifchen Kirche Durch Presbyterial und Synodalverfaffung 
feit 1830 in mehren deutfchen Staaten gezeigt, wo gleichzeitig mit den politifhen Reformen 
in Sachfen, Kurheffen, Hannover und Braunfchmweig zahlreiche Stimmen für firhliche 
Neformen fich erhoben. Doch ift in allen diefen Ländern das Verlangen bis jegt noch un« 
erfüllt geblieben. Namentlich wurde im Königreih Sach ſen der Kampf für die Pres- 
byterial- und Synodalverfaffung feit diefer Zeit mit großer Lebendigkeit fortgeführt. Doc) 
find die Beftrebungen im $. 1831 ebenfo wie die in Folge der neueften kirchlichen Begeben- 
heiten in Norbdeutfchland und der Frage über Fefthaltung der Symboliſchen Bücher veran« 
laßten Petitionen einzelner Städte um Veränderungen in der Kirchenverfaffung bes Landes 
bei dem Landtage von 1845— 46 bis jegt ohne Erfolg geblieben. 

Synöde nennt man eine VBerfammlung in firchlichen Angelegenheiten, bie entweder 
ein Bifchof mit feinen Pfarrern (synodus dioecesalis), oder ein Erzbifhof mit feinen Bir 
fhöfen (synodus provincialis), oder die gefammte Geiftlichkeit eines Reichs unter Vorſitz 
eines päpftlichen Zegaten (synodus universalis seu nationalis) veranftaltet, um über Streit« 
punkte in der Kirchenlehfe und Liturgie Verhandlungen zu pflegen und Beſchlüſſe zu faffen.. 

Spnonymen (synonyma) nennt man in der Sprache finnverwandte oder folche 
MWörter, die ſich durch gemiffe wefentliche Merkmale voneinander unterfcheiden,, aber einen 
höhern Begriff gemein haben. Sie find nicht mit ben Homonymen, d. h. Wörtern von 
gleichem Raute, aber verfchiedener Bedeutung, zu verwechfeln. So bezeichnen die Ausdrücke 
Argwohn und Verdacht im Allgemeinen ein auf ungureichenden Gründen beruhendes nach» 
theiliges Urtheil, unterfcheiden fich aber dadurch, dag der Argwohn auf fubjectiven, ber 
Verdacht auf objectiven Gründen beruht. Der oft fehr feine Unterfchied kann allerdings 
meift durch eine fichere Begründung und feharfe Beftimmung der Etymologie der betreffen- 
den Wörter entwidelt werden, hat fich jedoch auch in vielen Fällen durch den Gebrauch feft- 
geftellt. Alle ſynonyme Begriffe find übrigens einander entweder coorbdinirt, d. 5. fie ftehen 
als Arten unter einem unmittelbaren höhern Begriffe, wie Argmohn und Verdacht, oder fie 
find einander fubordinirt, wie Kleidung und Kleid, Leid und Schmerz. Für den mündlichen 
Ausdruck wie für die fchriftliche Darftellung ift es von großer Wichtigkeit, daß nicht eine 
Dertaufchung der finnverwandten Wörter eintritt, daher eine Kenntniß der Regeln über 
Die genaue und richtige Unterfcheidung folcher Wörter, deren Ganzes man unter dem Namen 
Synonymitk begreift, von jedem Gebildeten mit Necht gefodert wird. Schon bie alten 
griech. Srummatiter Pollur (f. d.), Ammonius (f. d.) u. X. erfannten die Nothiwendig- 
keit diefer Lehre und machten die erften Verfuche im Sammeln und Erläutern ‘der Syno- 
nymen; doc) ift man erft in neuerer Zeit mit den Fortfchritten der allgemeinen und philofo» 
phifchen Sprachlehre und durch die tiefern Studien in der Grammatik überhaupt zu einem 
mehr befriedigenden Nefultat gelangt. Namentlich find die Synonymen der lat. Sprache 
durch Dumesnil, Ernefti, Ramshorn, Döderlein, Habicht, Schmalfeld und Schulg (f. 
Römiſche Sprache) und die der deutfchen Sprache durch J. A. Eberhard«f. d.) und 
Maaß (f. d.) forgfältig behandelt wurden. Bei den Franzofen verdienen die Bemühungen 
von Vaugelas (f. Faber), Girard (f.d.), Beauzee und Roubaud, bei den Engländern 
bie von Blair (ſ. d.) und Dav. Booth, beiden Dänen die von Sporon rühmliche Erwäh- 
nung. — Synony mie heift theils die Sinnverwandtfchaft der Wörter felbft, theils eine 
rhetorifche Figur, nach welcher eine Häufung von Synonymen zur nachdrücklichen Hervor- 
hebung des Gedankens angewendet wird, mie in den Worten des Cicero von Catilina ge- 
fhieht: abiit, excessit, evasit, erupit. 

Syntagma (griech.), eigentlich Zufammengeordnetes, heißt eine Sammlung mehrer 
Schriften oder Auffäge verwandten Inhalts, dann überhaupt eine Zufammenftellung ver» 
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fehiebener Bemerkungen, z. B. grammatifcher und kritifcher, befonderd infofern darin ge 
lehrter Sammlerfleig fihtbar ift. So befigen wir namentlich von den holländ. Philologen 
der frühern Jahrhunderte eine große Anzahl ſolcher Schriften unter dem Titel ‚„Syntagma 
eriticum’’ oder „Syntagma philologicum“ u. f. w. 
Syntar ober Syntare, eigentlich Zufammenftelung, heißt die Lehre von der Ver» 
bindung der Wörter zu ganzen Sägen, daher fie im Deutfchen auch Saglehre genannt 
wird, und. bildet nebft der Formenlehre den zweiten Haupttheil der Grammatit. (S. Sag 
und Formenlehre.) Denn fowie dad Wefen der Sprache überhaupt darin befteht, daf fie 
Säge und Ürtheile barftellt, fo muf fich auch die Syntar damit befhäftigen, Regeln aufzus | 
ftellen, nad) denen dies gefchieht. Dbgleih nun aus den zum großen Theil in der Vorftel- 
lungsweife der Völker gegründeten Verfchiedenheiten in Anordnung und Verknüpfung der 
Begriffe die Nothwendigkeit einer befondern Syntar für jede in der Erfahrung gegebene 
Sprade fich ergibt, fo laffen fich dennoch gewiffe allgemein gültige Grundfäge aufftellen. 
Diefe allgemeine Syntar nimmt ohne Rückſicht auf die Abweichungen einzelner Sprachen 
als oberſtes Gefeg für alle Wortfügung die naturgemäße Ordnung der Worte an, wie fie 
das innere oder logifche Verhältniß der in die Nede aufgenommenen Vorftellungen verlangt, 
und befchäftigt ſich mit den-möglichen Arten einfacher und zufammengefegter Säge und den 
Regeln, nad; welchen diefe zu Perioden verbunden werden. (S. Sprache und Sprad- 
Iehre.) Aber der abweichende Bau der einzelnen vorhandenen Sprachen begründet auch 
auf der andern Seite für eine jede derfelben eine befondere Syntar, die wiederum in zwei 
Haupttheile, in die Rectionslehre und in die Topik oder Lehre von der Wortfolge zerfällt. 
Außerdem fügen einige Grammatiker, freilich mit Unrecht, befonders in ber lat. Sprache 
eine fogenannte Syntaxis ornata hinzu, worunfer man die Sammlung aller Eigenthümlich- 
keiten des Ausdrucks, wie man fie in den Schriften der beften Claſſiker findet, verfteht. 
Wiſſenſchaftlich wurde die Syntar in ihren Anfängen fchon von den alten griech. Gramma- 
tikern, namentlich mit Scharffinn, Tiefe und Genauigkeit von dem Alerandriner Apol- 
lonius Dyskolos (f. d.) in der erften Hälfte des 2. Jahrh. n. Ehr., fpäter von Theod. 
Gaza (f. d.), Konftant. Laskaris (f.d.), unter den Römern befonders von Priscia- 
nus (f. d.) in den legten Büchern feines grammatifchen Werks behandelt. Einen hö- 
bern Grad der Vollendung erhielt fie aber erft in neuerer und neuefter Zeit, wo die tiefere 
philofophifche Auffaffung das grammatifche Gebiet nach allen Richtungen bin durchdrungen 
hat, und das forgfältigere Studium fremder, felbft vorher unbekannter Sprachen, wie des 
Sanskrit (f.d.), manche neue Aufſchlüſſe durch Vergleichung darbietet. (S. Griechi— 
(he Sprache und Römifhe Sprache.) Die hier gewonnenen Refultate find nicht 
ohne Einfluß auf die wiffenfchaftliche Bearbeitung der deutfchen Sprache geblieben, die vor- 
züglich an Herling in dem Werke „Die Syntar der deutfchen Sprache” (2 Bde., Franff. 
1830— 32) einen tüchtigen Bearbeiter gefunden hat. (S. Deutfhe Sprade.) 
Syntheſis oder Synthäfe heißt Zufammenftellung, Verbindung, Verknüpfung 
eines Mannichfaltigen im Gegenfag zur Analyfis (f. d.), d. h. der Trennung, Zerlegung 
und Sonderung. Da alles Denken und Erkennen fi, zwifchen der Trennung und Ber- 
Mnüpfung der Vorftellungen und Begriffe bewegt, fo bedient man ſich des Wortes vorzugs« 
weife zur Bezeichnung ber verfchiedenen Arten und Methoden diefer Gedanfenverfnüpfung. 
Eine unabfihtliche und unwillfürliche Synthefis findet in der Auffaffung der finnlichen Er- 
fcheinungen und unferer felbft ftatt, indem ſich die Mannichfaltigkeit der wahrgenommenen 
Merkmale in den Vorftellungen von den Dingen und ihrem Zufammenhange ebenfo ver- 
knüpft, wie die Mannichfaltigkeit unferer Vorftelungen, Gefühle und Begehrungen in der 
Einheit des Selbftbernußtfeind verſchmilzt. Ob diefe Synthefen mittels einer Activität des 
‚auffaffenden Subjectd oder durch eine von dem Subjecte unabhängige Nothwendigkeit er» 
folgen, welche felbft die Bedingungen für die Entftehung des Selbſtbewußtſeins darbietet, 
ift eine pfochologifche Frage, die von Verfchiedenen verfchieden beantwortet worden ift. Eine 
bewußte Syntheſis fommt aber jedenfalls in dem wiffenfchaftlichen Denken bei Begriffen, 
Urtheilen und der Verknüpfung ganzer Gedankenreihen vor. Im biefer Beziehung nennt 
man nun eine fonthetifche Erklärung eine folche, bei welcher die Merkmale vor dem Be- 
griffe, in welchem fie verknüpft werden, bekannt find und die beftimmte Art ihrer Ver 
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knüpfung keinem: Zweifel unterworfen ift. Der Begriff entfteht dann ganz eigentlich durch 
das zuſammenfaſſende Denken; fo die meiſten mathematiſchen Begriffe, während empiriſch 
gegebene Begriffe nur einer analytiſchen Verdeutlichung, d. h. der Zerlegung einer mehr 
oder weniger unbeftimmten Gefammtvorftellung in ihre Merkmale zugänglich find. Ein 
fonthetifches Urtheil nenne man ein ſolches, deffen Prädicat nicht, wie beim analy« 
tifhen, fehon in dem Subjectöbegriffe liegt, 3. B. in dem Urtheile: alle Körper find auöge» 
dehnt, fondern als eine neue Beftimmung mit ihm verfnüpft wird, wies. B. in dem Ürtheile: 
jede Veränderung hat eine Urfache. Analytifche Urtheile erläutern, fonchetifche erweitern 
unfere Gedanken und Erkenntniffe. Iſt dabei das Urtheil von der Erfahrung abhängig, fo 
nennt man ed Synthesis a posteriori; tritt ed umabhängig von der Erfahrung mit dem 
Anſpruch auf Nothwendigkeit und Allgemeingültigkeit auf, fo geist daß eine Synthesis a 
priori; und da alle Ermeiterung des Wiſſens über die Grenzen der Erfahrung hinaus ſich 
in der Form ſynthetiſcher Urtheile a priori darftellen muß, fo ift die Frage, wie find ſynthe— 
tifche Urtheile a priori möglich? feit Kant eines der wichtigften Probleme der Philofophie 
geworden. — Ebenfo unterfcheidet man ſynthetiſch (progreſſiv) und analytifch (re= 
grefliv) gebildete Schlußreihen, je nachdem man von gemiffen Prämiffen aus fort- 
fchreitende Folgerungen entiwidelt, oder rückwärts zu den legten Gründen zu gelangen 
fucht; daher man auch die fonthetifhe Methode diejenige nennt, welche, von den 
Principien ausgehend, die Folgerungen entwickelt, während die analytifche diefe Principien 
ſelbſt aus den Thatſachen abzuleiten ſucht. So würde z. B. die Naturphilofophie, wenn fie 
gewiſſe Principien fo weit entwickeln könnte, daß fie bis zu dem Detail der Naturerfcheis 
nungen gelangte, fonthetifch verfahren, während die Phyſik, indem fie fi von den That- 
fachen auf Hypothefen leiten läßt, analytifch verfährt. Über die Bedeutung der fonthetifchen 
und analytiſchen Methode in der Mathematik f. Analyfis. — Häufig nennt man au 
Synthefis die Vermittelung zwifchen zwei entgegengefegten Beftimmungen, Thefis und 
Antitheſis; der moderne Idealismus hat das Mittel der Ausgleihung ſolcher Gegenfägt, 
in welche fich das Denken verwidelt findet, entweder wie Schelling in einer eingebildeten 
intellectuellen Anſchauung, oder wie Hegel in Dem gefucht, was vorzugsweife dialekti— 
fhe Methode genannt wird; bei Herbart gründet fi auf bie widerfprechende Natur 
ber metaphyfifchen Probleme die Methode der Beziehungen. 

Synnfiaften, f. Apollinaris. 

Syphar, König der Maſſäſylier im weftlihen Numidien (f. d.), wurde im zweiten 
pun. Kriege durch Scipio (f. d.), der ihn von Spanien aus felbft befuchte, im 3. 207 den 
Römern ald Bundesgenoffe gewonnen, bald nachher aber dadurch, daß Hasdrubal ihn 
feine, dem Mafiniffa (f. d.) verlobte Tochter Sophonisbe zum Meibe gab, wieder auf die 
Seite der Karthager gezogen. Als Scipio von Sicilien nad) Afrifa übergefegt war, griffen 
im 3. 203 Hasdrubal und S. fein Lager an; fie wurden aber aurüdgefchlagen, und der 
Legtere durch Lälius umd Mafiniffa im feinem eigenen Lande aufgefucht, überwunden und 
in rom. Gefangenfchaft gebracht. Nach Polybius folgte er dem Triumphzug des Scipio und 
ftarb in Rom im Gefängniß; nach Livius dagegen ftarb er zu Tibur noch vor dem Triumph. 

Syphilis, venerifche Krankheit oder Luftfeu de ift eine anſteckende und unter 
gewiffen Umftänden ſich bis zur Dyskraſie ausbildende Krankheit der Neproduction, welche 
zuerft am Orte der Anftedung feldft, fyäter aber auch an andern Orten fchr verſchiedene 
Erfheinungen hervorbririgt und einer Menge anderer damit verbundener Übel einen eigen» 
thümlichen Charakter verleiht. Sie entfteht anfcheinend nur durch Anftefung und zwar 
durch Berührung einer Körperftelle, welche entweder der Oberhaut beraubt, oder nur mit 
Schleimhaut oder in diefe übergehender Oberhaut bedeckt ift, mit dem bis jegt iſolirt nicht 
barftellbaren fophilitifehen Gifte. Meift geht diefes durch unmitteibare innige Berührung, 
zuweilen jedoch auch durch Anſteckung mitteld anderer mit Speichel oder andern von der 
Krankheit erzeugten Ausflüffen benegter Körper, aus einem kranken Organismug in einen 
gefunden über, Die Empfänglichkeit für das Anſteckungsgift ift allen Menfchen eigen, aber 
in fehr verfchiebenem Gtade. Als Hauptformen der Syphilis laffen ſich vorzüglich die Af⸗ 
fectionen ber Schleimhaut, der Drüfen, der Haut und der Knochen annehmen, welche unter 
gewiffen Umſtanden ſäämmtlich in diefer Ordnung aufeinander folgen fönnen, und Schleim⸗ 
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flüffe, Sefhmwüre, Drüfenanfchiwellungen, Entzündungen eigener Art, Hautausfchlige, 
WBucherungen und die Ausgänge der Entzündung, Eiterbildung und Zerftörung bilden die 
Hauptphänonene des ganzen wie jede andere Krankheit feine Stadien durchlaufenden Übels. 
Eine andere zwar nicht ganz genau beftimmbare, aber für die Praxis werthvolle Eintheilung 
ift die in primaite und ſecundaire Eyphilis, welche Iegtere noch beffer in confecutive und con⸗ 
ftitutionelle Syphilis gefchieden wird. Die primaire Syphilis umfaßt die Erfheinungen an 
der der Anſteckung unmittelbar ausgefegten Stelle, die fecundaire die an entferntern Orten 
oder im ganzen Körper nach einiger Zeit bemerfbaren. Bei der primairen Syphilis zeigen 
ſich meift an den Gefchlechtötheilen fünf bis ficben Tage, öfter fpäter, feltener früher, nad) der 
Anftelung Geſchwüre mit oder ohne Schleimfluß, doch fommen fehr oft auch Schleinflüffe 
der Genitalien vor, welche nicht fophilitifcher Natur find. Von hier aus geht die Kranks 
heit auf das Drüfenfyften über, wodurd) fie, obgleich fchon in diefem erften Stadium nach der 
Meinung einiger Arzte dyskraſiſcher Natur, offenbar zur Dysfrafie wird. Gewöhnlich ift 
es eine Zeiftendrüfe (f. Leifte), welche anfchwillt, fich verhärtet, ſchmerzt und oft im weitern 
Berlaufe ein eiterndes Geſchwür bildet. Diefer Ubergang zur fecundairen Syphilis. wird 
aber nicht felten überfprungen und ſechs bis acht Mochen nad) Ausbrud) der primairen Er» 
ſcheinungen zeigen fich nach dem Verſchwinden derfelben die der confecutiven ald Ge 
ſchwüre auf der Schleimhaut des Gaumens, des Halfes und der Nafe mit deutlichen Fieber- 
bewegungen, ald Ausdrud des Allgemeinleidens. Die fophilitifchen Hautübel, welche zuwei⸗ 
len auch ſchon vorher fich zeigen, treten meift jegt erft als Feigwarzen, örtliche Hautwuche- 
rungen an ben Orten, wo die äußere Haut fi) nach innen als Schleimhaut fortjegt, oder 
als allgemeiner verbreitete Hautflede auf und bilden fo die Fortfegung zur conftitutionels 
len Syphilis, welche num auch das Knochenſyſtem ergreift. Unter heftigen Schmerzen, 
die befonderd in ber Nacht eintreten, ſchwellen diefe, meift das Stirnbein, einige Gefichts- 
und die Vorderarminochen, an, bilden entweder harte oder weiche Auftreibungen und gehen 
in Geſchwüre und Knochenfraß über, wobei hektifches Fieber eintritt und die Degeneration 
endli fo allgemein-wird, daß der Zod erfolgt. Nur felten und faft immer nur bei unzwed« 
mäßiger Behandlung oder Vernachläffigung erreicht die Krankheit diefe Höhe; fie kann viel« 
mehr auf jeder Stufe durch paffende Mittel unter übrigens günftigen Umſtänden geheilt 
werden; allein fie ift fo verfchiedener und in mancher Hinficht räthfelhafter Art, daß: die 
richtige Behandlung ebenfo ſchwer ald Vernachläffigung leicht ift. Namentlich ift oft ſchon 
die ſchnelle, aber nicht zeitig genug bewerfftelligte Unterdrüdung der primairen Erfcheinuns 
gen Urfache des Fortfchreiteng zu conftitutioneller Syphilis, indem dann das ſyphilitiſche 
Gift nicht vernichtet wird, fondern eine Zeit lang, ohneNeaction zu zeigen, im Körper zurück— 
bleibt und endlich oft nach Jahren als fecundaire Syphilis ſich manifeftirt. Diefe Eigenfchaft 
namentlich macht diefe Krankheit zu einer der furchtbarften und gibt überreichen Stoff zu 
den weichtigften medicinifchen Streitfragen. Als Mittel, die Urfache der Krankheit, das An« 
ſteckungsgift, zu zerftören, iſt das Quedfilber am berühmteften geworden, welches, dag 
Drüfenfyftem befonders in Anſpruch nehmend, eine fchnelle Auffaugung und Entfernung 
des Giftes vermittelt. Man wendet es in fehr verfchiedenen Präparaten und Methoden an, 
wobei theild auf dieIndividualitätdes Kranken, theildaufdas Stadium der Krankheit Rückſicht 
zu nehmen ift. Zedoch hat fich wegen der heftigen Einwirkung des Quedfilbers auf den Or— 
ganismus, welcher bieweilen bis zur formlichen Dyskrafie (f. Nuedfilbermittel) fleigt, 
und wegen der Erfahrung, daf, wenn trog des Ducdfilbergebrauches ſich allgemeine Syphilis 
entwidelt, diefe fehr bösartig auftritt, ſchon längft das Bedürfniß fühlbar gemacht, andere 
weniger fhädliche Mittel dem Quedfilber zu fubftituiren. Diefe glaubt man nad) einer un« 
ter den Arzten immer allgemeiner werdenden Meinung in einigen Mittelfalgen, der Saffa- 
parilfe, dem Guajatholze und einigen andern gefunden zu haben, welche theile allein, theils 
in Verbindung mit geringern Quantitäten Quedfilber die Syphilis heilen ſollen. Unter 
gewiffen Umftänden werden auch das Jod (f. d.) und die Hungercur (f. d.) mit Nugen 
angewendet. Sowie das Mefen und die Behandlung der Syphilis ift auch die Gefhichte 
derfelben dunkel umd vielfältigen Zweifeln unterworfen. Der Mangel an Nachweifen, wie 
fie ohne Anſteckung entftehen könne, und die Nothmwendigfeit, daß fie doch einmal wahr 
ſcheinlich durch Zufammenmwirken verfchiedener Urfachen ohne Anſteckung entftanden fein 
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muß, widerſprechen fich hierbei vollfonımen. Alle gefchichtliche Nachforſchungen beweifen, 
daß die Syphilis bis Ende des 15. Jahıh. in der Form ‚ die fie um diefe Zeit annahm, nicht 
befannt war, und daß fie um diefe Zeit mit ungemeiner Heftigkeit auftrat. Ob aber Ame- 
rika das Heimatland diefes Übels fei, oder ob die Drangfale des franz. Heerd, welches in 
ben 3. 1494 und 1495 Neapel belagerte, oder das Elend der in Spanien hart verfolgten 
Juden und Mauren diefe dem bald darauf aus Europa gänzlich weichenden Ausfage im 
Mefen fo ähnliche Krankheit erzeugte, ift trog der genaueften Unterfuchungen noch nicht er⸗ 
mittelt. Gewiß ift, daß fie fich damals mit reifender Schnelligkeitüber ganz Europa verbreitete 
und durch ihre Bösartigkeit die traurigften Verheerungen anrichtete. Scheint fie auch diefe 
Eigenfchaft im Allgemeinen immer mehr zu verlieren, fo ift fie dennoch ein nicht genug zu fürch⸗ 
tendes Übel, welches nicht nur das Glück einzelner Menſchen, fondern ganzer Familien und Ge- 
ſchlechter zu zerftören im Stande ift. Vgl. Wendt, „Die Luftfeuche in allen ihren Richtungen 
und Formen” (2. Aufl., Bresl. 1819); Lippert, „Pathologie und Therapie der venerifchen 
Krankheiten, nach Ricord's neueften Vorlefungen” (Hamb. 1846); Rofenbaum, „Die Luft» 
feuche im Alterthume“ (Halle 18 9) und Fracaftori, „Syphilis (Verona 1530; neuefte 
Ausg. von Choulant, Lpz. 1830), ein lat. Epos ın drei Gefängen, welches theils wegen fei« 
ner Form intereffant, theild für die Gefchichte der Syphilis von Wichtigkeit ift. 

Syra oder Syros, eine Infel im Nomos der Cykladen (f. d.) des Königreichs 
Griechenland, ift zwei MMeilen groß, gebirgig und von engen Thälern ducchfchnitten, gröften« 
theild unfruchtbar, doc) reich an Wein, Honig, Ziegen u. ſ. w. Die Einwohner find röm.- 
katholiſch und ©. iſt der Sig eines röm.-Fatholifchen Bifchofs. Im Freiheitstriege blieb die 
Inſel neutral, daher zogen fich viele Flüchtlinge des Handels wegen dahin; feit diefer Zeit 
hat fich der Handel fo gehoben, daß ©. jest ein Haupthandelsplag des öftlihen Mittel- 
meers ift. Die obere Stadt, auf einem Berge,, hat etwa 4000 E., die untere aber, Hermo- 
polis, die Hafenftadt, zählt gegen 35000. Für die franz. Dampffchiffahrt von Marfeille 
nach Konftantinopel ift S. eine Hauptftation. Auch befindet ſich zu ©. eines ber vier 
Gymnafien Griechenlands. 

Syrakus (Syracusae), im Alterthum die bedeutendfte unter den Städten Siciliens, 
im füdlichern Theil der Infel auf der Oftküfte gelegen, wurde um das $. 735 v. Chr. von 
dorifchen Griechen, den Korinthern, unter dem Herakliden Archias gegründet. Diefe erfte 
Anlage der Stadt gefhah auf der Infel (Nafos) Ortygia, zwifchen deren füdlichem Ende 
und dem befeftigten Vorgebirge Plemniyrion, wo der Eingang zu der weiten Bucht ift, in 
welche wiſchen Sümpfen der Fluß Anapus mündet und die den großen Hafen der Stadt 
bildete, während der Bleinere, aber eigentliche Haupthafen zwifchen dem nördlichen, fpäter 
mit dem Lande verbundenen Ende und demjenigen Theil der Stadt lag, der zunächft angelegt 
wurde, den Namen Achradina oder Acradina trug, außerordentlich ftarf befeftigt war und 
ſich am Meere bis zu der Bucht Trogilus hin erftredte; in ihm befanden ſich die meiften der 
berühmten forafufan. Ratomien, unterirdifche Steinbrüche, mit dem fogenannten Ohr des 
Dionyfius. Von ihn, wie unter fich durch Mauern gefondert lagen auf der Bergebene nady 
Weſten hin zwei fpäter angefchloffene Stadttheile, nördlich die von einem Tempel der Tyche 
(Fortuna) fogenannte Tyche, füdlich die Neapolis. Die meftlichfte Spige der Stadt, am höch— 
ften gelegen und-Epipolä genannt, war eine von dem ältern Dionyfius gebaute Feftungs« 
anlage mit mächtigen Mauern und Kaftellen, von denen eines auf dem höchſten Hügel Eu» 
ryalus lag. Den ganzen Umfang der Stadt gibt Strabo zu 180 Stadien, etwa 424 M., an, die 
ftärffte Bevölkerung mag gegen eine halbe Mill. betragen haben. Unter den vielen prächtigen 
Gebäuden waren namentlich berühmt, auf der Infel Drtygia, auf welcher die Quelle Are: 
thufa (f. d.) und in ihrer Nähe im Meer die füße Quelle Alpheus (f. d.), jegt Dechio 
bella Zillica genannt, der Tempel der Schuggöttin Artemis und der Pallas, der Palaft 
Hiero’s, und die große von Dionyfius erbaute Burg, Akropolis, die an dem Hafen und def 
fen Werften und Dods zum Theil noch in die Achradina ſich erftredte; in diefer legtern das 
Protaneum oder Stadthaus und der von Hiero II. gebaute Tempel des olympifchen Zeus; 

in Tyche ein prächtiges Gymnafium, in Neapolis die Tempel der Demeter und der Per- 
fephone und das größte und prachtvollfte unter allen jicil. Theatern. 

Die ältefte Berfaffung von S. war auf den Unterfchieden, die in der — 


Syrakus | 61 


ftattfanden, begründet; bei ben Gamoren (Ranbeigenthirmern), ben Gefchlechtern der dori⸗ 
fchen Grünber der Stadt, war die Herrfchaft; ihnen ald Knechte unterworfen waren bie als 
ten Bewohner der Gegend, Kyllyrier genannt; als aber die Stadt fich ſchnell durch Handel hob, 
gefellte fich ein dritter Stand in den Griechen, die allmälig zumanderten, hinzu, die zwar frei, 
aber ohne Antheil an ber Regierung blieben und bald ald Demos (Gemeinde) die größere Maffe 
bildeten. Durch fie wurden zu Anfang des 5. Jahrh. v.Chr. die Gamoren vertrieben. Ge⸗ 
Ton (f. d.), der Herrfcher von Gela, an den fie ſich wendeten, führte fie im J. 494 zurück, bes 
mäcdhtigte fich aber zugleich ber Herrfchaft (Tyrannis), die er mit folder Kraft und Klugheit 
und fo glücklich führte, daß unter ihm ©. der mächtiafte unter den ficil. Staaten wurde, an 
den fich die Gefchichte der Infel, die er durch den Sieg bei Himera (f. d.) im 3. 480 gegen 
den erften Eroberungsverfuch der Karthager befchügte, von nun an vorzugsmeife anfchlieft, 
Ihm folgte fein Bruder Hiero I. (f. d.), 477—467, diefem fein Bruder Thrafybulus, der 
fchon 466 megen feiner Graufamfeit vertrieben wurde. An die Stelle der Tyrannis trat 
nun eine volltommene Demokratie, in welcher der, wie der athenienf. OD ftracismus (f. d.) 
im J. 454 eingerichtete Petalismus gegen das Übergewicht einzelner Bürger ſchützen ſollte. 
Trog innerer Parteiungen blieb ©. doch blühend und nad außen mädjtig; die landesein« 
geborenen Siculer, die im. 451 Ducetius gegen die Griechen vereinte, wurden nad) harten 
Widerftand unterworfen, die Kriege, welche mit den griech. Städten, namentlic, auch mit 
Agrigent, darüber entftanden, daß ©. feinen Vorfig in ihrem Bunde in Oberherrfchaft zu 
verwandeln ftrebte, meift glücklich geführt, bis im I. 424 der Syrakufaner Hermofrates den 
Frieden vermittelte. Als aber im J. 416 Selinus (f. d.) gegen Segefta (f. d.) von den 
Syrakuſanern unterftügt wurde, riefen die Segeftaner Athen, das fchon im I. 427 den Le— 
ontinern gegen ©. beigeftanden hatte, um Hülfe an, bie ihnen auf des Alcibiades (f. d.) 
Betrieb gewährt wurbe. Eine ſtarke Flotte wurde nach ©. gefendet, dieſes belagert und im , 
3.414 von Nicias (f.d.) hart bedrängt, als es von ben Spartanern unter Gylippus 
Hüffe erhielt. Zwar endeten auch die Athener neue Truppen unter Demofthenes; nachdem 
aber ihre Flotte vernichtet worden war, mußte fi) das Landheer im $. 413 ergeben; Nicias _ 
und Demofthenes wurden hingerichtet und 7000 gefangene Athener in den Latomien durch 
Noth und Elend aufgerieben. Im Innern des Staats fiegte die Volkspartei, unter Diofles, 
der die alte Demokratie herftellte und firenges Recht einzuführen bemüht war, über die des 
Adeld unter Hermofrates im 3.412. Nach dem Tode des Erftern aber kam es zu neuen 
Parteiftreiten, in denen Hermofrates ben Tod fand; zugleich drohte Gefahr von Karthago 
(f. d.) das damals in Sicilien feften Fuß gefaßt hatte. Da erhielt S. in Dionyſius J. 
(ſ. d.), der, unterftügt von Philiftus, im I. 406 die Tyrannis erwarb, einen zwar gewalt · 
thätigen, aber einfihtigen und Eraftvollen Herrfcher, der den Kampf mit den Kartha« 
gern, wenn auch mit wechfelndem Glück, beftand, gegen bie unterital. Griechen und die 
etrur. Seeräuber fiegreich Friegte, und unter dem fich dev Handel und die Macht der von 
ihm ftärfer befeftigten Stadt anfehnlich hoben. Neue innere Kämpfe, in denen die einzelnen 
Stadttheile oft wie feindliche Städte gegeneinander ftanden, und die von den Karthagern, 
mit denen Hifetaß, der Tyrann von Bela, verbündet war, benugt wurden, füllen die Zeit vom ' 
J. 367 —343, in der fein Sohn Dionyfius ll. (f. d.) zweimal, zuerft bis 357, wo er von 
Dion (f. d.) vertrieben wurde, bann vom J. 346 an, die Herrfchaft führte. Timoleon 
(f. d.), von Korinth gefendet, vertrieb ihn wieder, befchränfte die Karthager, nachdem er fie 
340 am Krimiffus gefchlagen, durch einen Frieden auf ihr Gebiet im weftlichen Theile der 
Inſel und vereinte die griech. Städte, nachdem er ihre Tyrannen, unter ihnen den Hiketas, 
geftürzt, in einen Bund, an deſſen Spige ©. ftand, deffen Demokratie er wiederherftellte. 
Sogleich nad; feinem Tode im J. 337 zerfiel aber fein Werk, und ©. erhielt, nachdem eine . 
Reihe von Jahren unter Parteifämpfen und Streitigkeiten mit andern Städten vergangen 
war, im 3.317 wieder einen Tyrannen in Agathokles (f. d.), der ſich, gefichert durch 
feine Söldner, die Mamertiner (f. d.), unter Kriegen mit den Karthagern, bie er in 
Afrika felbft angriff, und den Krotoniaten und Bruttiern bis zum I. 289 behauptete, 
Als nach feinem Tode S. von neuem der innern Zwietracht verfiel, ſodaß drei Parteien fih 
betämpften, drangen bie Karthager 279 vor die Stadt felbft, die gegen fie den Pyrrhutz 
(f. d.) aus Italien zu Hülfe rief, von dem fie bis Lilybaͤum zurüdgedrängt wurden. In ben 
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Unruhen, die nach feinem Abzug im $. 275 ausbrachen, erhob fich Hiero II., der, nachdem 
er die Mamertiner von Meffana gefchlagen hatte, 265 zum Könige ausgerufen wurde. Ein 
treuer Bundesgenoffe der Römer, nachdem er einmal im erfien pun. Kriege im 3. 263 ihre 
Partei ergriffen hatte, erhielt er fein Gebiet in dem Frieden von 241 ungefchmälert, und ©. 
blühte unter feiner langen trefflichen Regierung bis zum 3.215 neu empor. Sein Enfel 
Hieronymus verband fich fogleich wieder mit den Karthagern, die Damals mit Rom im zwei» 
ten pun. Krtege begriffen waren, und ihre Partei behielt auch nach feiner Ermordung im 
3.214 unter Hippofrates und Epifydes die Oberhand. So wurde von den Nömern in 
demfelden Jahre Marcus Claudius Marcellus (f. d.) gegen ©. gefendet, das durch des 
Archimedes (f.d.) Mafchinen gefhügt, feinen Angriffen und dann noch lange der Blokade 
wiberftand, bis es endlich im Aug. 212 von ihm erobert, geplündert und zum Theil zer» 
ftört wurde. Von da an ſank es bedeutend, obwol es die Römer als freie Stadt anerkannten, 
und Auguftus eine Colonie hinfendete, fodaß fchon unter ihnen die Stadt, deren übrige 
Theile verfielen, ſich vorzugsweiſe auf die Infel Ortygia beſchränkte. Auf diefer, in dem 
Theil Siciliens, der den Namen Bal di Noto führt, liegt auch die heutige Stadt Siragofa, 
ber Hauptort einer der fieben Intendanzen von Sicilien (f. d.), von etwa 15000 E. be» 
völfert, mit einer Citadelle, einer bifchöflichen Kathedrale, der heil. Lucia geweiht (der alte 
Pallastempel) ; der kleine Hafen ift verfundet. Won der alten Stadt auf dem Lande haben 
fi noch Trümmer, namentlich der Feftungsmauern, eines Theaters und Amphitheater, er⸗ 
halten; mit den Latomien hängen die Gänge der Katakomben zufammen. Vortrefflich iſt 
der ſyrakuſ. Wein; die Ufer eines Eleinen Baches, fonft Cyane, jegt la Pisma genannt, 
der in den Anapus fällt, find die einzige Stelle in Europa, wo die ägypt. Papyrusftaude, 
vom Volke la Parrucca genannt, wächft. 

Syrien, ein zur afiat. Türkei gehöriges Land, begreift das gegen 2500 OM. Flächen» 
raum enthaltende Hochland, welches fich in einer Breite von 20—30 und in einer Länge 
von etwa 100 M. an der ganzen Oftfeite des Mittelländifchen Meeres von Norden nad; Sü— 
ben zwifchen 31— 37° nördl. Br. hinzieht, und im Norden von Kleinafien, im Often von der 
Syriſchen Wüfte, im Süden vom fteinigen Arabien und im Weſten vom Mittelländifchen 
Meere begrenzt wird. Das ganze Land wird von Norden nach Süden von einem Gebirge 
durchzogen, das im Norden mit den Südabfällen des Taurus, im Süden aber mit.dem Si» 
naigebirge und der großen weftarab. Gebirgsfette zuſammenhängt, und deffen höchfter, mit» 
teffter Theil der Libanon (f. d.) ift. Es bildet im Ganzen eine große — mit 
bedeutenden Erhebungen, die im Weſten ſteil nach dem Mittelländiſchen Meere abfällt, im 
Oſten aber allmälig zur Syriſchen Wüſte ſich herabſenkt. Dieſe Gebirgsplatte wird durch 
einen bis drei Meilen breiten, tiefen Spalt der Länge nad) durchfurcht. Dieſe Furche be» 
ainntim Süden am Nordende bed Golfs von Akaba zwifchen dem Einai und dem weftarab. _ 
Bebirgszuge, wird hier das Thal el Ghor genannt und ftreicht in Verlängerung jenes Mee- 
resarmes, anfangs als ein wafferlofer Erdfpalt, dann vom Todten Meere (f. d.) gefüllt 
und von Jordan durchfloſſen, bis zu dem von diefem gebildeten See von Tiberias (ſ. Pa⸗ 
läftima) in einer weit unter das Meeresnivean ſinkenden Tiefe, indem dad Todte Meer über 
1300 und der See von’ Fiberias über 500 F. unter dem Spiegel des Mittellindifchen Mee— 
red liegen. Im Norden des legtern fegt fie fich zunächft als eine enge Schlucht fort, erwei— 
tert ſich aber zmifchen Libanon und Antilibanon wieder bis zum Thale von Eölefnrien ,. wird 
dann vom obern Orontes und zulegt am füdlichen Fuß des Taurus vom See von Autiochia 
bewäffert. Durch diefe 115 M. Iange Furche wird die Gebirgsplatte S.s in zwei lange 
Streifen geheilt, einen öftlichen und einen weftlichen. Diefer legtere, welcher fich unmittel- 
bar lings des Mittelländifchen Meeres hinzieht, ift an drei Stellen durchbrochen, an welchen 
demnach jene lange Furche mit der Küfte in Verbindung fteht, nämlich im Norden am uns 
tern Orontes, wo diefer anfangs nad) Norden aus Cölefyrien ſtrömende Fluß nach Meften. 
fich wendet und hier das Küftengebirge durchbricht, um dann ins Mittelländifche Meer ſich 
zu ergießen; dann in der Mitte, im Norden von Tripolis, wo die Küftenebene diefer Stadt das: 
Nordende des Libanon bexeichnetz und weiter am Südende des Libanon, da, mo der. füde » 
wärts ftrömende Leontes Cöleſyrien verläßt und bei Tyrus das Küftengebirge durchbrechend, 
ſich ebenfalls ing Mittelläntifhe Meer ergießt. Südlich von diefer Stelle beginnt das Berg 
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land von Paläftina, das fi im Süden des Todten Meeres in das Wüftenplateau el Tyh 
verwandelt, weldyes fich bis zum Sinaigebirge und der Landenge von Suez fortfegt, wo eine 
Einfentung, die fi) vom Meerbufen von Suez bis zum Dlittelländifchen Meer zieht, e8 von 
Agypten fcheidet. Im Oſten ihrer großen Längenfurche fteigt die for. Gebirgsplatte mit 
einem fteilen Felfenrande auf, der ſich namentlich im Antilibanon und im öftlichen Paliftina zu 
böhern Gebirgen erhebt. Auf feiner Dftfeite dacht fich dagegen diefer öftliche Streifen der for. 
Gebirgsplatte fanfter gegen die Hochebene ab, welche, von niedrigen Felskämmen durchzogen, 
im Oſten von Damaskus, da, wo die Bewäfferung aufhört, zur Syrifchen Wüfte wird und 
ſich in ihr allmälig zum Zieflande des Euphrat hinabfenft. Obgleich ©. zu den Ländern der 
afiat. Megenzone gehört, fo hat es doch im Allgemeinen ein trodenes, in den niedrigern Ge- 
genden verhältnigmäßig fehr heißes, continentales, dem arabifchen fehr ähnliches Klima. 
Dürre und Vegetationsarmuth charakterifiren daher ſowol die Hoch» wie die Tiefebenen S.8. 
Nur da, wo fich reichere Bewäfferung mit höherer Lage und einer mehr maritimen Atıno« 
ſphäre vereinigt, wie in ben Terraffeitlandfchaften des Libanon, zeigt die Vegetation einen 
größern Neihthum. Diefelbe trägt im Ganzen einen fubtropifchen Charakter. Daher er- 
fheinen in den reicher bewäfferten Thälern und Küftenlandfhaften Wälder von immer« 
grünen und abfterbenden Bäumen, Rafenflächen und kleinere Wiefenftredden, und unter den 
Gulturpflanzen werden Weizen, Mais und Reis gewöhnlich, während die eigentlich) tropi ⸗ 
fhen Rahrungspflanzen mehr und mehr verfchwinden. Zugleich ift die Eultur des Weins, 
der Baummolle und des Maulbeerbaums beträchtlich, und neben den Südfrüchten, den Dl« 
und Feigenbäumen gedeihen feinere Obftarten, die wahrfcheinlich mit von hier über das 
Abendland verbreitet worden find. Doch in den an Arabien grenzenden Theilen findet ſich 
auch arab. Dürre und Pflanzenarmuth wieder. Die Thierwelt ©.8 ift der arabifchen fo ähn« 
lic) wie das Klima und bie Vegetation. Das Kameel ift faft von derfelben Bedeutung wie 
in Arabien, und hier wie dort find die Einöden des Landes die Heimat der Gazelle, des wils 
den Eſels, des Straufes, des Löwen, der Hyäne, des Schafals und anderer Naubthiere. 
Das Mineralreich ift noch fehr undurchforfcht. Der Hauptbeftandtheil der Gebirge S.s ift 
Kalf, Bergkalt im Libanon, Kreide im Antilibanon, und Jurakalk in Palaftina. Der 
Bergkalk im Libanon, dem Kohlenfandftein mit Steinkohlenflögen aufgelagert ift, führt ftod« 
artige Eifenfteinlager; der Jurafalt Paläftinas: ift dagegen ftellenweife durch, vulfanifche 
Gebilde durchbrochen, bie befonders im Gebiete des Jordan und des Todten Meeres häufig 
find, mo heife Duellen, Erdharzquellen und Lager, Schwefel u. f. w., die Formen der - 
Gebirge die unverfennbaren Zeugen vulfanifcher Kräfte find, welche, wie die Erdbeben be⸗ 
meifen, die bis in die neuefte Zeit herab ganz ©., vorzüglich aber Paläftina erfchütterten, 

noch immer in unterirdifcher Tätigkeit fich befinden. Sonft ift von Mineralien nur noch das 

Salz zu erwähnen, welches auch ald Ausfuhrartifel dient, Die Zahl der Einwohner S.s 
wird auf etwa I; Mill. berechnet. Sie beftehen aus verfchiedenen Völkerſchaften, die ſich im 

Laufe der Zeiten, meiſt in Folge religiöfer Abfonderung, aus den Ureinwohnern gebildet hi- 

ben oder eingewandert find, noch immer aber dem größten Theil nach zur femit. Völkerfami⸗ 

lie gehören. Die Mehrzahl der Bewohner, 565000, befteht aus Mohammedanern, die meift . 
arab. Urfprungs find, mit Einfluß der Beduinen, die an den Grenzen des Landes und in 

demfelben umherziehen; ferner gehören hierher auch die die Herren des Landes bildenden 

wenigen Türken, und einige im Norden des Landes umberziehende Zurfomanen« und Kur 
denftännme. Faſt ebenfo zahlreich find die Chriften; zu ihnen gehören bie antiochen. oder: 
orthodoren griech. Chriften, gegen 240000 an der Zahl, welche durch das ganıe Land’ 
verbreitet find; die Maroniten (f, d.), gegen 200000; die übrigen röm.«katholiſchen 

Gemeinden, gegen 60000; Armenier und, andere Selten, gegen 60000 Seelen, - Sie [pres 
chen ſãmmtlich Arabifch, was überhaupt als, die Landesſprache zu: betrachten ift, denn die 
Syriſche Sprade (f. d.), welche nur noch von den Nefterianern in Kurdiftan geſprochen 
wird, ift in S. ganz ausgeftorben. Außerdem: gibt 6 in S. noch viele. Juden, namentlich 

in Paläftina, wo fie noch anfehnliche gefchleffene, auch ackerbauende Gemeinden bilden; fer» ' 
ner mehre andere Völkerfchaften mit eigenthümlichen, dem Islam näher oder entfernter ver ⸗ 
wandten Religionen; fo die Drufen (f.d.), gegen 100000; die Motualis oder Jeziden 

in Götefyrien, gegen 20000; die Anſarieh, im nördlichen S., gegen 25000 Seelen, die 
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ebenfalls alle das Arabifche zu ihrer Sprache haben. Endlich gibt es in ben Städten als 
Handelsleute angefiedelte Griechen und Franken ımd in den Fatholifchen Klöftern europ. 
Mönche; auf dem Lande aber herumziehende Kurpad oder Zigeuner. Die fittlichen, intel- 
lectuellen, gewerblichen und politifchen Zuftände diefer Völker bilden einen integrirenden 
Theil der Zuftände des Osmaniſchen Reichs (f. d.). Im politiſcher Hinficht bildet ©. 
unter dem Namen Soriftan oder Scham eine Provinz des Dsmanifchen Reichs, die in die 
Ejalets Haleb oder Aleppo, Damaskus, Acca oder Saint-Jean d'Acre, und Tripolis oder Tas 
rablus zerfällt, und deren bedeutendfte Städte Aleppo (f. d.), Damaskus (f.d.), Acca 
(f. d.), Serufalem (f. d.) und Beirut (f. d.) find. 

Die Urbewohner ©.8 gehörten fämmtlich der femit. Volferfamilie an und zerfielen 
in. mehre Stämme, von denen der Stamm ber Aramätr (f. Yramaäa) oder der eigentlicher: 
Sprer ber bedeutendfte war. Schon 2000 Jahre v. Ehr., ald Abraham unter ihnen herum 
109, waren die Lehtern ein ftädtebemohnendes Volk. Allein ihr Rand bildete nicht einen 
Staat, fondern zerfiel in mehre Städte mit deren Gebiet, die jede ihr Oberhaupt oder ihren 
König hatten. Damaskus, Hemath oder Emefa (f. d.), Zoba u. f. w. waren unter ihnen 
ſchon im graueften Alterthum bekannt. Zu größerer Wichtigkeit als die eigentlichen Syrer 
gelangten die Phönizier (f. Phönizien) und Juden (f. d. und Paläftina), welche bis 
zur Zeit Alexander's des Großen und der Nömer eine von der Gefchichte des übrigen S.6 
gefonderte befigen, Die eigentlichen Syrer wurden häufig von fremden Eroberern unter» 
drüdt, inöbefondere wurden fie von David unterworfen und ihr fand zu einer Provinz feines 
Reichs gemacht. Allein nach Salomo riffen fie fich wieder Io8, indem ein gewefener Sklave 
Nefon fich der Stadt Damaskus bemächtigte. Nun entftand ein eigenes Reich von Damas- 
fus, das zugleich den größten Theil von S. umfafte, indem die Könige der übrigen Städte 
denen von Damaskus tributair wurden, welche fich befonders auf Koften. der getrennten 
Reiche Zuda und Sfrael vergrößerten. Zulegt wurde das Land nach mannichfaltigen Schide 
falen von Ziglat Pilefar zur affyr. Provinz gemacht (f. Affyrien), und erfuhr bamit den 
MWechfel aller Oberherrfchaften, die fich in der Herrfchaft über VWorderafien ablöften. So wurde 
es nacheinander eine Provinz vonMedien, Perfien, Macedonien, bis die Sceleuciden (ſ. d.) 
ein eigenes Reich in ©. ftifteten. Nach dem Sturz deffelben kam ©. unter die Herrfchaft 
Noms, aus deffen Händen es wieder in die der Perfer unter den Saffaniden (f. d.) fam, 
welchen es bei der Ausbreitung des Mohammedanismus über ganz Weſtaſien wieder die 
arab. Kalifen (f. d.) abnahmen. Die chriftlichen Herrfchaften, melche die Kreuzfahrer 
eine Zeit lang im Mittelalter in ©. gründeten (f. Kreuzzüge), bildeten nur ein furzes 
Zwiſchenſpiel in der mohammedan. Herrfchaft, die feitdem über S. nicht aufgehört hat. 
Denn bald kam das Land unter die Sultane von Agypten und der Mamluken (f. d.), 
unter deren Herrfchaft es furchtbar von dern Mongolen (ſ. d.) vermüftet wurde. Im 16, 
Jahrh. eroberten es die osman. Türken, feit welcher Zeit es fortwährend einen integrirenden 
unmittelbaren Theil des Dsmanifchen Reichs ausgemacht hat, bis auf die Furze Zeit der 
Herrfchaft des Vicefönigs von Agypten, Mehemed Ali (f.d.), nad) deren Sturz im 
J. 1840 e8 wieder unter die Herrſchaft der Pforte zurückkehrte. In Folge diefes unaufhörlie 
chen Wechfeld der Herrfchaften, der verheerenden Kriege, deren Schauplag das Land faft fort« 
während war, und der Barbarei der Herrfcher, denen es feit dem Auftauchen des Moham⸗ 
medanismus unterthan war, ift ed von feiner alten Blüte ebenfo in politifcher und volflicher 
wie in phyſiſcher Hinficht entfeglich Heruntergebracht. Denn während ©. im Altertyum ein 
von gewerbthätigen Völkern bewohntes, mit einer Menge blühender Städte bedecktes, wohl» 
angebautes, fruchtbares Land war, ift es jegt im Ganzen nur noch eine ſchwachbevölkerte, 
mehr mitRuinen als mit Wohnungen bededte, fchlecht bebaute, dürre und deshalb unfrucht« 
bare Einöde, in ber nur nod) die von den Drufen und Maroniten bewohnten Theile des Li— 
banon und die unmittelbarfte Umgebung eine erfreulichere Ausnahme machen. Nach der 
Reftauration der türf, Herrfchaft hat die Verwilderung, Unficherheit, mit einem Mort bie 
Barbarei nur einen neuen Auffhmwung genommen, mie bie blutigen, von der Pforte und 
England wol abfichtlich genährten Zwiſte zmifchen den Drufen und Maroniten bemweifen, 
bie erft nach einer Reihe blutiger Greuelthaten vor ganz Furzer Zeit durch eine neue, ber türk. 
Regierung günftige Ordnung der Angelegenheiten jener Völker beigelegt wurben. 


Spring Syrifche Sprache, Schrift und Literatur 65 


Sprinr, eine arfabifche Nymphe, wurde, von Pan verfolgt, im Fluffe Ladon auf ihr 
Flehen in Schilfrohr verwandelt. Ausdemfelben fchnitt ſich Pan, der troftlo8 am Ufer ftand, 
eine Pfeife, der er den Namen Syrinx gab. Daher foll auch die gewöhnliche Hirtenpfeife, 
die aus mehren, nebeneinander verbundenen, ſtufenweis abnehmenden Nöhren von ungleicher 
Dide beftand, diefen Namen haben. Homer und Hefiod, .bei denen diefe Pfeife ſchon vor» 
fommt, Bannten die Sage vom Pan noch nicht. 

Syriſche Chriften oder Chaldäifche Chriften nennen fi die Neftorianer 
(.b.) im mittlern und öftlichen Afien, weil fie fich bei ihrem Gottesdienfte der alten for. Sprache 
bedienen, in der fie auch das Neue Teftament befigen. Ihnen fchloffen ſich in Perfien 499 die 
übrigen Chriften an und mit glüdlichem Erfolge breiteten fie ihr Glaubensbefenntnig im 
öftlichen Afien weiter aus, wo die fogenannten Thomaschriften (f. d.) fich mit ihnen verei» 
nigten. Die Oberhäupter der fyr. Chriften find erbliche Patriarchen. Der vornehmfte diefer' 
Patriarchen refidirte im 5. Jahrh. zuerft zu Babylon, jegt hält er fich zu EI Köfch im Ejalet 
Mofhul in Mefopotamien auf und führt den Titel Katholikos (Jacelich); unter ihm ftehen 
fünf Bisthümer. Diefer und ein anderer Neftorianifcher Patriarch zu Diarbekt in Syrien 
erkennen gegenwärtig ben Primat des Papftes an und find unirte Neftorianer. Als folche 
haben fie nur der Priefterehe entfagen und den Glauben an fieben Sarramente annehmen 
müffen. Übrigens fiimmen Lehre und Gottesdienft der Neftorianer ganz mit denen ber ortho⸗ 
doren griech. Kirche überein, und nur der Aufftellung der Bilder in ihren Kirchen, wo man 
allein das Kreuz fieht, haben fie fich ftets entgegengefegt. Nicht unirt ift dagegen ber for. 
Patriarch zu Giulamork im hohen Gebirge von Afaria nebft den unter ihm ftehenden Bi 
fhöfen und Gemeinden. | 

Sprifche Sprache, Schrift und Kiteratur. Die Sprache Syriens ift ein 
Zweig des Aramäifchen (f. Aramaa) und gehört zuden Semitifhen Spraden (f. d.). 
Ihre Blütezeit fällt in das erfte Jahrtaufend n. Chr. Geb.; von da an wurde fie durch das 
ftammverwandte Arabifche immer mehr aus dem Leben verdrängt und blieb nur noch Schrift- 
und Gelehrtenfprache. Fest ift fie ganz ausgeftorben, und nur unter den Neftorianern 
(f. d.) in Kurdiſtan hat fie fi) mannichfach verderbt ald Volksfprache erhalten. Die befte 
Grammatik ift von Hoffmann (Halle 1827, 4.); das einzige wenig ausreichende Wörter 
buch von Eaftellus (herausgegeben von Michaelis, Gött. 1788, 4.), und die beften mit Glofr 
farien verfehenen Ehreftomathien find von Kirfch und Bernftein (2 Bde., Lpz. 1832), von 
Dberleitner (Wien 1826) und Nödiger (Halle 1838). Für die Leritographie fehr wichtig 
ind die einheimifchen Kerifa des Bar Alt und Bar Bahlul, aus welchen Gefenius (Epz. 
1834) und Bernftein (Brest. 1842) Proben mitgerheilt haben. Die Schrift der Syrer ift 
eckig und fteif, hat aber in ihrer älteften Geftalt, dem Eftrangelo, die größte Verbreitung un« 
ter den verfchiedenen Völkern Afiens gefunden, denn aus ihr ſtammt die Kufifche der Araber, 
die Zend- und Pehlewifchrift der Saffaniden, die uigurifche der Zürfen, ſowie die mongol. 
und die Mandſchufchrift. Ob esin for. Sprache vor Einführung des Chriftenthums eine Lite- 
ratur gegeben habe, ift nichtficher nachzuweiſen, doch bei dem blühenden Zuftande for. Staa- 
ten und Städte wolzu vermuthen. Aber fchon im I. Jahrh. n. Chr. entwidelte fich eine ſeht 
reiche Literatur, die fich vorzüglich auf chrifklich«theologifche Literatur, Bibelüberfegung und Er ⸗ 
Härung, Dogmatik und Polemik, Martyrologien und Liturgien erftredite, aber auch bie Ge- 
ſchichte, Philofophie und Naturwiffenfchaften umfaßte. Im diefen legtern Gebieten wurden 
die Syrer wieder die Lehrer der Araber im 8. und 9. Jahrh., und haben im Allgemeinen als 
Vermittler der Eultur einen großen Einfluß auf die geiftige Geftaltung des Orients ausgeübt. 
Der legte claſſiſche Schriftfteller der Syrer ift Barhebräus, geft. 1236, jafobitifcher Weih⸗ 
bifchof zu Maraga. Das ältefte noch vorhandene Denkmal der hriftlich-fgr. Literatur, und 
zugleich das Mufter ihrer Sprache, ift die Überfegung des Alten und Neuen Teſtaments, 
bie fogenannte Pefchito (f.d.) (herausgegeben von Lee, 2 Bde., Lond. 1823, 4.). Außer 
diefer befigt mon noch viele andere Überfegungen, die aber bis jegt nur theilweife bekannt ge» 
worden find. Der berühmtefte Lehrer und Theolog in berrechtgläubigen Kirche ift Ephraem 
Syrus (f. d.), im 4. Iahrh. n. Chr. Für die Kirchengefchichte find wichtig die von 
Affemani herausgegebenen „Acta martyrum orientalium et occidentalium” (2 Bde., Nom 
,„ Gonv.ster, Neunte Aufl, XIV, 


66 Syrjänen Syſtem 


1748, Fol.). Die zahlreichen Überfegungen griech. Schtiftſteller, Kirchenväter, Philoſophen 
und Ärſte, welche beſonders die Neſtorianer lieferten, hat Wenrich verzeichnet in det Ab- 
handlung „Deauctorum Graecorum versionlbus et commentarüs syr. etc,’ Epz. 1842). 
Untet den hiftorifchen Werken ift namentlich die Chronik des Barhebräus zu etwähnen (Her- 
ausgegeben von Bruns und Kirfch, 2 Bde. Lpz. 1789). Die Poeſie der Syrer iſt faſt nur 
tirchlich und liturgiſch, ohne Schwung der Gedanken, in ſteifer, unſchönet Form. Det älteſte 
Hymnendichter ift der Gnoftifer Bardeſanes (ſ. d.); neben ihm verdient Ephraem Syrus 
erwahnt zur werden, deſſen Gedichte in einer Auswahl Hahn und Sieffert herausgaben (Lpz. 
1825). Die reichften Sammlungen von Handfehriften finden fich in Rom (vgl. Aſſemam, 
„Bibliotheca orientalis Clementino-Vaticana”, 3 Bde., Nom 1719— 28, Fol.), in Paris 
und im Britifchen Muſeum zu London (vgl. Nofen, „Catalogus codicum manuscripto- 
rum syr.“, Rond. 1839, Fol.), welches namentlich in neuefter Zeit buch Tattam einen reichen 
Zuwachs aus den Foptifchen Klöftern gewonnen hat. 

Syrjänen, eine früher fehr verbreitete finnifche Völkerſchaft, im europ. und aftät. 

Rußland, welche gegenwärtig befonders in dem welikisuftjugifchen Kreife des Gouverne⸗ 
ments Mologda und in einzelnen Bezirken der Gouvernements Perm und Tobolsk ange⸗ 
troffen wird. Sie nennen fi, mie die Permier ober Permjäten, mit denen fie überhaupt 
hinfichtlich der Sprache viel Ahnlichfeit haben, Komi oder Komi-Murt, und haben auch die 
Permier von allen Seiten zu Nachbarn. Im 14. Jahrh. nahmen fie, dußerlich wenigſtens, 
das Chriftenthum, und zwar den griech. ruſſ. Glauben an. Sie haben ſich in Sitte und 
Lebensart feit Ianger Zeit ſchon den Ruſſen fo genähert, daf fie kaum als ein befonderes 
Volk zu betrachten fein würden, wenn nicht die Sprache fie von jenen untetfihiede. Gram⸗ 
matiken des Syrjänifchen lieferten Sjögren (f. d.) und von der Gabeleng (f. b.). 
. Spermien, ein Comitat des Königreichs Slawonien, von ungefähr 44 OM. mit 
100000 €., hat den Namen von dem alten Sirmium (f. d.). Die Einwohner find von 
ſlaw. Abkunft und bekennen ſich zur griech. Kirche. Es hat 13 griech. Klöfter, darunter 
wwätf Kalugaktöfter, nach der Regel des heil. Baſilius. Das Comitat ift der fruchtbarfte 
Theil Stawoniens, namentlich an Getreide und an Wein. Das Land bildete fonft ein Her- 
jogthum, das lange unter türk. Botmäßigkeit ftand, 1688 der Pforte entriffen wurde und 
nun an dad Haus Odelschaldeſchi und fpäter durch den Kaifer, der es gekauft hatte, an das 
Haus Albani kam. j | | 

Sprten, zwei Bufen ded Mittellindifchen Meerd an der Küfte von Nordafrika, find 
unter dem Namen der Kleinen und der Großen Syrte bekannt. Jene, auch der Golf 
von Kabes genannt, liegt im Süden der Bai von Tunis zwifchen den Landſchaften Tunis 
und Tripolis; diefe, auch Golf von Sydra genannt, füböftlich von det vorigen zwiſchen 
der Landfchaft Tripolis und dem Plateau von Barca, wo fie ben füblichften Theil des gan- 
zen Mittelmeers bilden. Durch Untiefen und Sandbänke find die Syrten det Schiffahrt 
gefährlich und waren deshalb fchon im Alterthume verrufen. 

Shrus (Publius), ein berühmter röm. Mimendichter unter CAfat und Auguſtus, 
det jüngere Zeitgenoſſe und Nebenbuhler des Laberius (f. d.), kam aus Syrien, woher er 
feinen Namen erhielt, ald Sklave nach Nom, wurde aber wegen feiner ttefflichen Talente 
fpäter feeigelaffen und führte feine dramatifchen Spiele mit großem Beifall in dem ital. 
Städten auf. Vorzüglich fihägte man feine Mimen (f. d.) wegen der barein verwebten zahl» 
reihen Sittenfprüche, die ebenfo wahr als Ihmudlos find und deshalb nach Scheca’s 
Tode zum Behuf des Jugendunterrichts zuſammengeſtellt wurden. Wir befigen noch unter 
dem Titel „, Sententiae“ eine alphabetifch geordnete Sammlung von mehr ald 800 folder 
Sprüche, die abet mit denen des Käberius, Seneca und anderer Verfaffet vermifcht wurben 
und fo auf ung gekommen find. Ausgaben beforgten Gruter (Reyd. 1727), Bothe in „Poe- 
tärum lat. scen. fraginenta” (Bd. 2, Hälberft. 1834), Zell (Stuttg. 1829), Reinhold 
(Anclam 1838) und zugleich mit beutſcher Überfegung Rremfier (2. Auft., Lpz. 1834). In 
neuerer Zeit enidedte Orelli ih einer baſeler und einer züricher Handſchrift eine mit ungefaͤhr 
30 vorher unbekannten Sentenzen des S. vermehrte Sammlung und gab-fie als Anhang 
zur zweiten Auflage feiner Bearbeitung der „Fabein“ des Phädrus (Züt. 1832). 

Syſtem Heißt im Allgemeinen jedes aus einer Mannichfaleigkeit von Theile zufam⸗ 


Syſtem 67 


mengefegte Ganze, infofern bie Zufammenordnung und Verknüpfung diefer Theile unter der 
Herrfchaft einer durchgreifenden Regel fteht, und entweder die letztere erkennen läßt, ober 
geradezu durch die Anwendung und Befolgung derfelben zu Stande konımt. In dieſem 
Sinne fpricht man 3. B. von dem Blanetenfyftem, infofern man vorausfegt ober weiß, 
daß die Bewegungen der Planeten von einer beſtimmten durchgreifenden Beziehung derſel⸗ 
ben auf ihren gemeinſchaftlichen Gentralförper, die Sonne, abhängen und nad) einer be- 
ftimmten Regel erfolgen; man nennt die Verknüpfung der Nerven in dem organifchen Kör⸗ 
per das Nervenfyftem, infofern diefe Berfinipfung ihr Zuſammenwirken zu den Zwecken 
des organifchen Lebens je nad) der Stufe feiner Ausbildung bedingt; man nennt die Neihen- 
folge der Töne nach beftimmten Intervallen dad Tonfyftem, die Bezeichnung derfelben 
nach einer durchgreifenden Regel das Notenſyſtem; man fpricht von Eifenbahn- 
fvfiemen; von Syftemen des Aderbaus, der Verwaltung, der Regierung u. f. w. 
Vorzugsweife wichtig wird der Begriff des Syftems und der Syftematif da, wo ein 
Mannichfaltiges abfichtlicher Thätigkeit bewußtvoll auf die Einheit eines Zwecks bezogen 
wird; daher er auch in dem Gebiete der auf dad Erkennen gerichteten geiftigen Thätigkeit, 
in dem Streben nach wiffenfchaftlicher Erkenntniß darauf Anfpruch macht, die Regelmäßig. 
keit des wiſſenſchaftlichen Verfahrens überhaupt zu bezeichnen. (S. Methode.) Wenn 
nämlich Wiffenfchaft in allgemeinften Sinne des Worte ein vollftändiger Inbegriff gleich- 
artiger, nach gewiſſen durchgreifenden Hauptgedanken geordneter und unter fi) verfmüpfter 
Erfenneniffe ift, fo ift die Syſtematik jene Anordnung und Verknüpfung nad) diefen Haupt: 
gedanken, und das foftematifche Verfahren dem blos fragmentarifchen, rhapfodifchen und 
tumuftuarifchen entgegengefegt. Der Begriff der Syſtematik mobdificirt fich aber dabei je 
nad) der Art, wie ein Ganzes wiffenfhaftlicher Erfenntnif zu Stande kommt, verſchieden⸗ 
artig. Die niedrigfte Form derfelben ift die Claffification (f.d. und Eintheilung), 
die fich lediglich nach den Verhältniffen logifcher Uber» und Unterordnung richtet. Der Zu: 
fammenhang ded Munnichfaltigen ift hier mehr ein äußerer; mo man dagegen den innern 
Beriehungen diefes Mannjchfaltigen, alfo namentlich dem Verhältniffe zwiſchen Grund und 
Folge nachzugehen anfängt, wird die Syſtematik die Form der Begründung, der Ableitung 
des Mannichfaltigen aus Principien. (S. Princip.) An diefem Sinne ift feine Wiffen- 
ſchaft ſy ſtematiſch, die nicht ihre Lehrfäge aus Principien ableitet oder auf fie zurüd« 
füsrt. Eine ganz unbegründete Foderung ift eö dabei, daß ein Syſtem nur ein einziges 
Princip haben dürfe und daß mit der Einheit des Princips die ganze Form der Syſtematik 

tafalle; ſowie ein Gebäude nicht darum unhaltbar wird, weil es auf mehren Etügpunften 
übt, fo hört ein Syftem nicht auf foftematifch zu fein, wenn es mehre Principien hatz viel- 
mehr befteht das Wefentliche der Syſtematik in dem ununterbrochenen Zufammenhange, 


in den innern Beziehungen der Theile eines wiffenfchaftlichen Ganzen, und in einer folhen - . 


Art des Fortfchritts von einer Erfenntniß zur andern, daß fie durch ein vollftändiges Be» 
wußtfein dee Gründe, die von einem Sage zum andern treiben, nothwendig wird. Die Sy: 
ftematit wird ſich deshalb auch je nach der verfhiedenen Natur and Erkenntnißquelle der 
einzelnen Wiffenfchaften ſehr verfchieden geftalten Fönnen; ja innerhalb jeder einzelnen Wiſ⸗ 
fenfchaft werden im Laufe ihrer Entwidelung große Verfchiedenheiten des ſyſtematiſchen 
Baues eintreten müffen, je nachdem man bald diefe, bald jene Ausgangspunkte für die Ab- 
leitung und Begründung des zu ihr gehörigen Mannichfaltigen benugen zu müffen glaubt, 
und Sagem nicht nur die Form, fondern auch der Inhalt der Wiffenfchaft verſchieden 
ausfi ah: in der Philofophie, der Aftronomie, der Chemie, Phyſik u. f. w. fehr ver- 
ſchiedene Syſteme fich zeitweilig geltend zu machen geſucht haben. Die von gewiſſen Prin- 
ien aus vollftändig durchgeführte Därftelung einer Wiffenfchaft nennt man ein Lehrge- 
baude; eine foftematifhe Erfenntnif die durch Grundfäge begründete klare und 
vollſtaͤndige Erkenntniß eines Gegenftandes; einen ſy ſtematiſchen Beweis, einen auf 
bie fäge zurüdigehenden, mit ihnen in einem nachweisbaren Zufamnenhange ſtehen ⸗ 
Ar Formen des foftematifchen Verfahrens darzulegen, ift Sache ber 20 

* Anwendung und nähere Beſtimmung für beſondere Gebiete der Erkenntniß bleibt 

nzelnen Wiffenfchaften überlaffen. 7 
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Spftöle nennt man in der Profodie die Verfürzung einer an fi) langen Silbe durch 
die Ausfprache, welche regelmäßig in der Thefis oder Senkung des Versfußes unmittelbar 
vor der folgenden Hebung eintritt, wie in dem Herameter des Virgilius „Obstupui stete- 
runtque comae, vox faucibus haesit”, wo „stet&runt” ftatt „‚steterunt‘’ gefprochen wer« 
den muß. Entgegengefegt ift die Diaftole (f.d.). 

Syzygien nennt man die Stellungen ziweier Planeten in ihrer Zuſammenkunft oder 
im Gegenfchein (f. Afp ecte), wo fie fich mit der Erde faft in gerader Linie befinden. Dies 
ift bei Sonne und Mond, von welchen man dieſes Wort beiweitem am häufigften zu brauchen 
pflegt, zur Zeit des Neu» und Vollmondes der Fall. Die Syzygien der Mondbahn fallen 
in Die Mitte zwifchen die fogenannten beiden Viertel oder Auadraturen. — In der Metrit 
gebraucht man Syzygie gleichbedeutend mit Dipodie (f. d.). 

Szechenyi (Stephan, Graf von), öftr. Geh. Rath und Präfes der Commiffion in 
Angelegenheiten der Landescommunicationen in Ungarn, geb. zu Wien am 21. Sept. 1792, 
ftanımt aus einem fehr alten ungar. Gefchlecht, das von Michael S., dem Waffenbruder 
Niklas Zrinyi’s, biß herab auf Georg ©., der 1697 von Leopold I. in den Grafenftand er« 
hoben wurde, eine Neihe ausgezeichneter Männer lieferte, die theild in den Kriegen gegen bie 
Türken fich glänzenden Waffenruhm erwarben, theils fpäter durch großartige Stiftungen 
in ihrem Vaterlande fich ein bleibendes Gedächtniß ftifteten. Wie fein Vater, Graf Franz 
von ©., geft. am 20. Dec. 1820, der namentlich durch Stiftung des von ihm mit Freige- 
bigfeit ausgeftatteten ungar. Nationalmufeums fich ein unvergängliches Denkmal errichtete, 
fo widmete auch er mit großer Aufopferung an Vermögen und Kräften feinem Vaterlande 
einen feltenen Patriotismus. Schon in früher Jugend beim Infurrectionsheere dienend, 
machte er feit feinem Übertritte in die Armee die wichtigften Feldzüge des europ. Völkerkrie- 
ges mit und erwarb fich hierdurch, ſowie auf fpätern Neifen durch faft alle europ. Länder 
eine umfaffende Kenntnif der europ. Staats» und Nationalverhältniffe. Der Reichstag 
von 1825— 27 veranlafte ihn, aus dem Militairdienfte zu fcheiden, um ſich mehr ber Beför« 
derung der geiftigen und induftriellen Intereffen feines Vaterlands widmen zu fönnen. Biere 
her gehören vorzüglich feine Mithülfe zur Errichtung der für Förderung ungar. Nationalität 
fo wichtig gewordenen ungar. Akademie, der er ein Eapital von 60000 Fl. Conv.⸗Münze 
überwies; der im 3.1826 durch feine Bemühungen begründete Verein zur Beförderung ber 
ungar. Pferdezucht; feine Verwendungen im 3. 1832 zur Errichtung eines ungar. Central« 
fhaufpielhaufes und Eonfervatoriums der Muſik, ſowie feine gleichzeitigen Bemühungen 
für die Begründung eines Vereins zur Erbauung einer ftabilen Donaubrüde zwiſchen Pefth 
und Ofen, zu welchem Behufe er 1833 nach England reifte und über feine Berathungen mit 
den dortigen vorzüglichften Technikern einen betaillirten Bericht (Pefth 1833) veröffent- 
- lichte. Eine im Jahre darauf wiederholte Neife nad) England unternahm er als bevollmäch- 
tigter königlicher Commiffar für die oberfte Leitung der Hydraulifchen Arbeiten am eifernen 
Thore, und bereitö am I1.Nov. 1834 paffirte das erfte Schiff den gereinigten Kanal, womit 
das wichtigfte Hindernif der ununterbrochenen Verbindung Deutfchlands mit dem Schwar» 
zen Meere gehoben war. Weſentlich trug er ſowol hierdurch, mie durch feine andermweitigen 
Bemühungen zur Begründung derDonau-Dampffchiffahrt bei. Auf dem Reichstage zeigte 
er fich fortwährend als einen eifrigen Freund des Fortfchritts, dagegen erflärte er fich wieder» 
holt gegen den ungar. Ultraliberalismus. Von feinen Schriften erwähnen wir als bie vorzüg« 
lichften „Uber den Credit” (deutfch, Lpz. 1830); „Uber Pferde, Pferdezucht und Pferde» 
rennen’ (deutfch, Pefth 1830); „Licht, oder aufhellende Bruchſtücke und Berichtigung eini« 
ger Irrthümer und Vorurtheile“ (deutfch, Pefth 1832); „Vorſchläge zur Verbeſſerung“ 
(deutich, Lpz. 1833); „Über die Donauſchiffahrt“ (deutfch, Ofen 1836); „Einiges über 
Ungarn‘ (deutfch, Peſth 1339) und „Über die ungar. Akademie” (deutfch, Lpz. 1843). 

Szekler, f. Siebenbürgen. 

Szigeth, ein Marktfleden in Niederungarn, zum Unterfchied von andern Orten 
gleiches Namens in Ungarn auch Nagyfzigeth oder Grenzfzigeth und Szigethvar 
genannt, auf einer moraftigen Infel, welche die Almas bildet, ift hiftorifch merfwürdig durch 
die heldenmüthige Vertheidigung des Niklas Zrinyi (f.d.) gegen die Türken im 3. 1566, 
Don der alten Feſte find nur noch wenige Ruinen vorhanden; das ftark befeftigte Schloß 
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liegt jenfeit des Fluffes. Der Ort hat 3300 E., theild Magyaren, theils Deutfche, Raizen, 
Armenier und Juden, welche Handel treiben. — Ein anderes Szigeth im Marmarofcher 
Comitat, an der Theiß, hat 10500 €., ein katholiſches und ein proteftantifches Gymnafium 
und in ber Umgegend wichtige Salggruben. 


T. 


Taback (Nicotiana), ein im ſüdlichen Amerika einheimiſches Kraut, wurde durch den fpan. 
Mönch Roman Pane, der es 1496 in der Provinz Tabaco in Domingo Eennen lernte, zuerft 
nadı Europa gebracht, wo man ed nach dem Fundorte benannte, und anfangs nur ald Arznei 
gebrauchte. Im 3.1559 Fam ber erfte Tabacksſamen nach Portugal, und 1560 überreichte 
Jean Nicot, franz. Gefandter in Portugal, die erſten Tabackspflanzen der Königin Katharina 
von Medici. In Frankreich verfuchte man nun zunächft im botanifchen Garten den Anbau 
des Tabacks, den man hier Nicot zu Ehren Nicotiana oder auch Königinfraut nannte. Die 
Engländer lernten die Zabadspflanze erft 1585 fennen, und durch den Engländer Raphe ⸗ 
lengi, der in Virginien das Tabackrauchen bei den Wilden gefehen hatte, wurde diefe Sitte in 
fein Vaterland übertragen. König Jakob I. gab 1604 eine firenge Verordnung gegen das 
Tabackrauchen; doch Karl I. ließ 1637 gegen eine Abgabe Erlaubnißfcheine zum Handel 
mit Taback austheilen, was für England überaus erfprieflich war. In Holland fing man 
1615 an, Taback zu bauen. In Deutfchland wurde der Tabad namentlich durch die fpan. 
Soldaten unter Karl V. befannt und feit 1659 zu Suhl im Hennebergifchen, feit 1676 in, 
der Mark Brandenburg und feit 1697 in der Pfalz und in Heffen angebaut. Der Bann 
ftrahl Urban’s VIII. im 3. 1664, das Verbot in der Schweiz unter Androhung von Gefäng- 
niß, Pranger und Geldftrafe, und die wiederholten firengen Verbote des Grofherru, ſowie das 
Eifern ber Prediger, die das Tabadrauchen als ein Werk bes Teufels verdbammten, vermoch« 
ten nichts gegen ben neuen Genuß; felbft der Verluft der Nafe, bei welchem 1634 das Ta- 
badrauchen in Rußland verboten wurde, vermochtenur wenig bagegen zu wirken, ſodaß es jegt 
wol wenig Gegenden geben möchte, wo man nicht Tabad rauchte und fehnupfte. Der Be- 
darf ift daher fehr groß und der Tabacksbau fo Iohnend, daf man in vielen Ländern ihm eine 
befondere Aufmerkſamkeit ſchenkt. Die vorzüglichften Tabacksſorten kommen indeffen noch 
immer aus Amerika, namentlid) aus Maryland, Birginien, Havana, den Antillen und Bra- 
filien. Die gelben Havanablätter find die theuerfte Art aller Blättertabade. Die beften 
Sorten nennt man Barinasktanafter. Sie heifen Kanafter, weil man fie in Körben von 
efpaltenem Rohr (canastra) nad) Europa bringt, und wachfen in der Nähe von Varinas, 
ana, Angoftura und in der Provinz Maracaibo im Staate Venezuela. Der Brafilien- 
tabar@'syird in Legittimo und Euraffao unterfchieben und theils in Suronen von 500 Pf, 
theils in Fäffern nad) Europa gebracht. Der Virginientabad fommt in Fäffern von 950 — 
1550 Pf. in den Handel. Der feinfte ift die Carottengattung, der trodene Rauchtaback die ge- 
zingfte Sorte. Auch in Afien, befonders in China, wird viel Tabad gebaut. In Europa lie- 
fern den meiften und beften Taback die Türkei und Ungarn. Von ben türk. Tabaden, bie 
meift in Macebonien gebaut werben, find der Petrich, der Jenigden (Zjenidfche) und der 
Karadagh die gefchägteften; fie haben eine braun oder lichtgelbe Farbe und einen angeneh« 
men Geruch, betäuben aber leicht. Der ungar. Tabad wird hauptfächlic bei Gyarmath, 
Palanka, St.-Gotthardt, Janofchhaza, Debrö u. f. m. gebaut und in Neufag am beften zu« 
bereitet. Auch Slawonien, vorzüglich die pofeganer Gefpanfchaft, liefert viel Taback, der dem 
türfifchen gleicht, desgleichen Podolien und die Ukraine, wo man zmei Hauptforten hat, 
Titun und Bakun, der zu Schnupftabadt benugt wird. In Frankreich liefern Elfaß und 
Flandern viel Taback, ber meift zu Schnupftabad® verarbeitet wird. In Holland zeichnen 
ſich der ameröforter, utrechter und geldernfche Taback aus, die befonders gut zu Schnupf 
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taback ſich eignen; zu Rauchtaback benutzen ihn in Holland nicht einmal bie niebrigften 
BVolksclaffen. An die holländifchen fehließen fich die deutfchen Landtabade an, von benen bie 
vorzüglichften in der Pfalz, in Heffen, ins Kleveſchen, Kölnifchen, Magdeburgifchen, in der 
Mark, im Hennebergifhen und in manchen Theiten Sachfend gezogen werden. Von den 
vielen nach und nach befannt gewordenen Tabadsarten baut man gegenwärtig vornehmlich _ 
drei an, von denen jede wieder mehre Spielarten hat; nämlich den virgin. Tabad 
(N. Tabacum), den margländ. (N. macrophylia) und den Veilchen- oder ungar. Taback 
(N. rustica). Die erfte Art wird in Deutfchland nod) immer am häuftgften cultivirt, obgleich 
die zweite, welche die beften amerik. Sorten, z. B. die Maryland» und Varinasblätter, liefert, 
manche Vorzüge befigt. Von der dritten kommen faft alle ungar. und türk. Tabacke. 

Der Taback gedeiht in Deutichland am beften auf einem ftark- und frifchgebüngten, 
wohl und tief bearbeiteten, mehr Iodern als ſchweren Erdreiche, vorzüglich auf Neubrüchen, 
alten Ruzernefeldern -und gebranntem Boden. Die Ausfaat gefchicht gegen Ende März in 
ganz feine Miftbeeterde auf erhabene Miftbeete (Tabacksk utſchen). Im Juni werden bie 
jungen Pflänzchen auf das Feld, 2— 2": F. weit voneinander, verfeßt. Haben fie eine gehö- 
tige Höhe erlangt, fo werden fie, noch vor Bildung der Blütentnospen, abgeköpft, und bie 
Seitenäfte (Geizen) ausgebrochen. Zu Samen läßt man nur die ſchönſten Pflanzen unge» 
Föpft in Blüte übergehen. Die Reife der Blätter erfennt man daran, wenn fie gelbe Flecke 
befommen. In Büfchel gebunden oder auf Stäbchen oder Fäden gereiht, werden fie fodann an 
einem luftigen Ort zum Trocknen aufgehängt. Je luftiger und loderer der Taback hängt, 
defto fchöner wird er an Farbe. Vom Jan. bid März wird er wieder abgenommen, in Bün- 
bel gebunden und diefe auf große Haufen dicht zufammengefegt, damit die Blätter in Gäh- 
rung übergehen. Dabei müffen die Haufen oft umgefegt werben, ſodaß die äußern Bündel 
nad) innen und die am meiften feuchten nach oben fommen. Iſt der Gährungsproceh vor« 
über, fo wird der Tabad in Haufen bis zum Verkauf aufbewahrt und gegen den Zutritt ber 
Luft etwas gefchügt. Das angegebene Verfahren der Erzeugung und Behandlung der Ta» 
badsblätter ift das in der Pfalz gebräuchliche, welches gegenwärtig als das dem deutfchen 
Klima angemeffenfte überall angefehen wird. In Amerika dagegen findet, vom Klima be» 
günftigt, eine ganz andere Behandlung ftatt. Nur wenig Tabadsblätter find ohne befondere 
Borbereitung geniefbar; fie werden erft in den Fabrifen durch befondere Zubereitungen, 
auch wol mannichfaltige, oft geheimgehaltene Beizen, die befonders bei dem Schnupftabad 
von Wichtigkeit find, mohlfchmedend und gutriechend gemacht. Diefer jet fehr wichtige 
Fabrikationszweig wird am ftärkften in Holland und Bremen, doch auch an vielen andern 
Beutfchen Drten mit Glüd betrieben. In mehren Staaten ift der TZabad ein Monopol der 
Regierung und dann gewöhnlich ſchlecht und theuer, mie in Oftreich. — 

Die eigenthümlichen Wirkungen, welche man vom Rauchen und Schnupfen des Ta» 
bads wahrnahm, mußten auch die Idee erzeugen, ihn medicinifch anzumenden. Man bereitete 
Aufgüffe, Ablochungen, Tincturen, Ertracte und Salben von Tabadsblättern und benupte 
dieſe Präparate in den verfchiedenen Fällen. Im Allgemeinen wirft diefe Pflanze den fcharf« 
narkotifchen Mitteln analog, mas dem in ihr enthaltenen Pflanzenalkaloid, dem von Vau⸗ 
quelin entdedten Nicotianin, zuzufchreiben ift. In kleinern Gaben vermehrt Fir“ zabad 
die Abfonderungen der Schleinnhäute, namentlich des Darmfanals und der Urinwerfzeuge, 
und erregt daher in größeren Erbrechen und Durchfall ohne bedeutende Schmerzen, jedoch 
mit dem bekannten, auch bei nicht daran Gewöhnten durch Tabacksrauchen entftehenden Un« 
wohlſein, und hat endlich bei gleichzeitiger erſt ſchwächer dann ftärfer lähmender Einwirfung 
auf das Nervenſyſtem eine deutlich narkotifche Vergiftung zur Folge. Diefe Wirkungen 
ſuchte man namentlich bei Wafferfucht, Krankheiten der Urinwerkzeuge, Wundftarrframpf, 
Kolit, Bruſtkrankheiten, Scheintod, eingeflemmten Brüchen, chronifchen Hautausfchlägen, 
Gefhmüren und bei manchen Augenkrankheiten zu benugen. Den größten Widerftand je- 
doch finden Meinere Gaben durch die überall verbreitete Gewohnheit des Nauchens und 
Echnupfens, welche den Körper im Allgemeinen dagegen abftumpft, während größere Gaben 
bei der noch fo unvollfommenen Erfahrung über diefes Mittel Gefahr bringen, fodaf die mei» 
ften der angeführten Präparate wieder aus den Pharmafopden verfchwunden find. Am häu« 
figften werden noch die Tabackskl yſt iere in Gebrauch gezogen, mobei man entweder einen 
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Aufguß ober ben Rauch von angezündeten Tabadsblättern in den Maſtdarm bringt. Sie 
find beſonders bei eingeflemmten Brüchen und Gcheintod yon Nugen. Wenn dad Rauchen 
nicht durch Übermaß ober durch zu reichlichen Speichelauswurf oder Unvorfichfigkeit in Hin⸗ 
ſicht auf die Augen ſchädlich wirkt, fo ift es ein unfchuldiges Vergnügen und fogar zur Ber 

förderung der Verdauung, zur Verhütung von migsmatifcher Anſteckung, zur Stillung ner, 

vöfer Zahnſchmerzen und bei übelviechendem Athem nüglich. Ebenfo leiftet das Schnupfen 

als diätetiiches Mittel zur Vermehrung der Abfonderung in ber Nafenfchleimbaut bei manr 

den — Stockſchnupfen, mehren Arten Kopfſchmerz u. ſ. w. gute Dienſte. Jedoch 

iſt der Vorwurf, daß beide Gebrauchsarten den Geſchmacks⸗ und Geruchsſinn abſtumpfen, 

nicht ungegründet. Vgl. Neander, „Tahacologia“ (Leyd. 1626) und Fowler, „On the 

effects of tobacco” (Lond. 1785). 

Tabackscollegium hieß die Abendgeſellſchaft, die König Friedrih Wilhelm I. von 
Preußen zu feiner Erholung und Freube faft täglich Abends um 5 Uhr zu Berlin, Potsdam 
oder Wufterhaufen um ſich zu verfammeln pflegte. Die Theilnehmer beftanden in Mini« 
fiern, Stabsoffizieren, durchreifenden Standesperfonen und Gelehrten, auch wohl in ehr⸗ 
baren und erfahrenen Bürgern, in Hofnarren oder Denen, die fich als folche brauchen ließen; 
auch der Schullehrer von Wufterhaufen war beftändiges Mitglied. Alle Anwefende muf- 
ten Zabad rauhen und Die, welche nicht rauchten, die Pfeife wenigftens in den Munb 
nehmen. Dabei wurde Bier, das in weifen Krügen vor den Gäften ftand, getrunfen, Butter 
brot und Käfe, fpäter aud) öfters Bein, herumgereicht, wobei Jeder ſich felbft bediente. Die 
Unterhaltung 2 fih auf Lecture yon Zeitungen, Bemerkungen über Politik und Kriegs- 
geihichten und Beſprechung von Zagesneuigkeiten; auch wurden manderlei Späfe, bis⸗ 
weilen fehr derber Art, getrieben, die Niemand übelnehmen durfte und die auch der König 
fi gefallen lief. Am übelften wurde gewöhnlich dem bekannten Profeffor Gundling 
(f. d.) mitgefpielt. Übrigens war es Gefeg, daß Niemand auffichen durfte, wenn ein Ande- 
rer, den König nicht ausgenommen, in die Gefellfhaft trat; auch war das Kartenfpiel ver» 
boten, dagegen galten Schach und Dame für erlaubt und der König felbft fpielte bisweilen 
mit dem General von Flanf eine Partie Toccategli. Der König kam oft tieffinnig und ver- 
drießlich in diefe Geſellſchaft, verließ fie aber nie anders ald aufgemuntert und vergnügt. Das 
Tabackscollegium ift für die preuß. Gefchichte wichtig, weil in demfelben der König zu Mane 
chem überredet wurde, wozu er anderweitig ſich niemals verftanden haben würde; auch be» 
richteten alle fremde Gefundten pünktlich an ihre Höfe, was irgend daſelbſt gefprochen wurde 
und vorfiel. Die Zufammenkünfte des TZabadscollegiums hörten auf, ald einft die Mitglie- 
der deffelben, in Anmwefenheit des Königs, beim Eintritt des Kronprinzen gegen die ein» 
geführte Ordnung ſich von ihren Stühlen erhoben. Der König gerieth darüber in folche 
Hige, daß er fortlief und den Theilnehmern der Gefellfchaft das Schloß verbot. Eine dra- 
matifche Darftellung ift in K. Gugkomw’s „Zopf und Schwert” enthalten. 

Tabackspfeifen. Wieder Taback und der Gebrauch deffelben aus Weftindien ſtammt, 
fo ift auch die Tabackspfeife in ihrer roheſten Geftalt ein weftind. Product, wie dies die Bes 
ſchreibung einer folchen aus dem 3. 1496 von dem fpan. Mönch Roman Pano beweift, den Eo- 
Imubus bei feiner zweiten Rückreiſe aus Amerika dort lief und der den Tabad auf San-Do- 
minge kennen lernte. Die Wilden in Panama rauchten den Taback ſo, daf fie ein zufammenge- 
rolltes Tabacksblatt an einem Ende anzüundeten umd ſich durch das andere Ende den Rauch von 
einem Knaben ins Geficht blafen liefen; in Canada hatte man indeß ſchon damals das Calu- 
met, eine geoße mit allerlei Bändern und bunten Läppchen gezierte Pfeife. Auch die thönernen 
Zabadöpfeifen, die fogenannten holländifchen, find überfeeifchen Urfprungs. Rich. Green- 
Hille, ber Virginien entdedite, fah hier ſolche im 3. 1585, die dann in England nachgeahmt 
wurden. Fabrikmäßig wurden diefelben jedoch zuerft in Holland und zwar in Gouda gemacht, 
amd obſchon jegt auch in Deutfchland die thönernen Pfeifen an vielen Orten fabricirt wer« 
den, fo find doch die Holländifchen die beften. Die jegt in Deutfchland gekräuglihen Tabacks · 
pfeifen mit Mundftüd und Abguß oder Schwammdoſe erfand Dr. Joh. Iaf. Franz Vica⸗ 
rius, ein öfter. Arzt, im 3.1689. Die fogenannten Wafferpfeifen, in welchen der Rauch 
des brennenden Tabads, ehe er in das Pfeifenrohr kommt, durch eine Schicht Waſſer geht 
und dort gemafchen und abgekühlt wird, find von den Perfern zu uns gekommen. Das Un 
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angenehme, was der Rauch hat, wenn er zu heiß in den Mund kommt, hat die langen 
Pfeifenrohre erfinden laſſen. Im der Levante findet man in den Kaffeehäuſern auf ben Ti» 
ſchen große Gefäße mit glimmendem Tabad und vielen Offnungen an der Seite, in welche die 
Befuchenden ihre Pfeifenrohre, welche fie felbft mitbringen, fteden und dann rauchen. Der 
Gebrauch des Meerſchaums (f. d.) zu Pfeifenköpfen ift fehr alt und ſtammt aus der 2e- 
vante. Später wurden diefelben in Deutfchland, namentlich in Lemgo und Nürnberg, im 
Großen gefertigt und oft fehr funftreich gefchnitten. Gegenwärtig find bie beften Pfeifen- 
fchneibder in Wien. Die Abgänge beim Schneiden warf man anfangs weg, bis im 3. 1770 
Chriftoph Dreif zu Ruhla in Sachfen- Weimar auf die Idee kam, diefe Abfälle wieder auf 
neue Pfeifenköpfe zu bearbeiten, welche unter dem Namen der unechten Meerfchaumtöpfe be 
kannt find. Die beften und der Gefundheit zuträglichften Pfeifenköpfe find unftreitig die von 
Meerfchaum und die von Porzellan. In der neueften Zeit hat der übermäßige Gebrauch 
von Cigarren die Pfeife größtentheils aus dem öffentlichen Leben verdrängt. 

Tabägo oder Tobago, eine der Fleinen Antillen in Weftindien, ſüdöſtlich von Gre- 
nada und nordöftlich von Trinidad unter 114° nördl. Br. und 42°/,° weftl. 2. gelegen, eine 
Befigung der Engländer, zählt auf ungefähr ſechs Meilen gegen 13200 €., worunter faum 
400 Weiße; die übrige Bevölkerung befteht aus Farbigen und Schwarzen, die jegt ſämmtlich 
frei find; auch gab es vor einiger Zeit hier noch echte rothe Karaiben. Das Land hat nur 
mäßige Hügel und ſtimmt in feiner natürlichen Beſchaffenheit ganz mit dem benachbarten 
Trinidad (f. d.) überein. Das Klima ift fehr ungefund. Die Hauptproducte find Baunı- 
wolle, Zucder und Num. Die Hauptftadt ift Scarborough. Im J. 1498 von Columbus 
entdeckt, und feit 1632 im Befig der Niederländer, wurde die Infel nach Vertreibung der⸗ 
felben durch Spanier befegt, was aber jene nicht hinderte, 1654 fich von neuem anzufiedeln, 
worauf fie wieder durch die deutfche Colonie beeinträchtigt wurden, die 1655 der Herzog von 
Kurland dahin führte, die fich aber den Holländern unterwerfen mußte, beren Niederlaffung 
hinmwiederum von den Spaniern und Eingeborenen zerftört wurde. Nachdem die Engländer 
und Franzofen fic wiederholt mechfelfeitig vertrieben hatten, führten Legtere 1677 alle Ein» 
wohner hinweg, fodaf die Infel ganz verödete. Erſt 1748 fingen fie an, die Infel wieder zu 
colonifirenz im 9. 1763 wurde bdiefelbe an England, 1783 wieder an Franfreich und im pa- 
tifer Frieden von 1814 abermals an England abgetreten. 

Tabernäfel (Tabernaculum), d. i. Zelt, heißt in der lat. Bibelüberfegung die Stifts- 
hütte der Sfraeliten, in fatholifchen Kirchen das Feine altar« und nifchenförmige, gemöhnlich 
reich verzierte Behältnif, worin die geweihte Hoftie auf dem Hochaltar verwahrt und zur 
Schau ausgeftellt wird, endlich auch eine Meine, mit Säulen und Giebel verfehene Nifche 
zur Verwahrung von Heiligenbildern, Reliquien und andern Deiligthümern. Die Metho- 
diften nennen ihre Bethäufer Tabernakel, um dadurch, an die Stiftshütte zu erinnern. 

Tabernen (Tabernae) hiefen in Rom in frühefter Zeit die das Forum ringsun um⸗ 
gebenden öffentlichen Buden oder Läden für den Kleinhandel der Handwerker und Kauf. 
leute, worin die Waaren theils gefertigt, theils fchon fertig zum Verkauf ausgeboten wurden. 
Später bezeichnete man damit die Weinſchenken oder Beluftigungsörter für Perfonen nie 
‚ bern Standes, die aber bei den Römern nicht im beften Rufe ftanden, da fie außer den Freu⸗ 
den ber Tafel und des Bechers auch Flötenfpielerinnen und gefällige Mädchen darboten, 
daher man noch jegt ein gemeines Wirthshaus eine Taberne nennt. Vgl. Ritfchl, „Uber 
die Tabernen in Rom’ (Bonn 1845). (S. Gafthäufer.) 5 

Tableaux oder Lebende Bilder nennt man die Gemäldedarftellungen durch le 
bende Perfonen, welche jest theils als fünftlerifche Übungen, theils als finnreiche und reizende 
Beftfpiele beliebt find und befonders in Berlin faft jeder Gemäldeausftellung folgen, wo fie 
zum beffern Verftändniß oder zur Erhöhung des Eindruds von Muſik, Gefang oder Rede 
begleitet werben. Ihre erften Spuren finden wir in den pantomimifchen Tänzen bet Alten; 
"Doch waren fie dort mehr eine Reihenfolge von Stellungen, von denen nur einige, Minuten 
lang feftgehalten, wahre Zableaur bildeten. Am Ende des vorigen und zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts waren fie faft in ganz Deutfchland üblich, befonders aber im Fatholifchen 
Theile, wo man zur Zeit der Kirchenfeſte Scenen aus der biblifchen Gefchichte darftellte. Ge 
genwärtig nod) findet man dies befonders in Oberbaiern und Tirol felbft auf dem Lande, In 
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neuerer Zeit wurden die lebenden Bilder zur höhern Kunſtdarſtellung gehoben durch die 
Lady Hamilton (f. d.), deren Darſtellungen aber mehr Attituden (f. d.) als Tableaur 
zu nennen waren, forwie duch) die Händel-Schüg (f. d.) und durch Guft. von Seden« 
borff (f. d.); auch wurden fie durch die Winke, welche Goethe in den „WBahlverwandtfchafe 
ten’’ darüber gab, befördert und in Deutfchland beliebt. 

Tabor, ein aus ber biblifchen Gefchichte befannter Berg, von 1750 F. Höhe, gehört 
jegt zu dem fyr. Pafchalit Damasf. 

Taboriten nannten fi) im Gegenſatz zu den Calirtinern (f. d.) die ſtrenggläu⸗ 
bigen Huffiten (f. d.) in Böhmen nad; ihrer Fefte Tabor, d.i. Burg, die 1419 von 
Ziska angelegt wurde. Aus der Burg ift die jegige Stadt Tabor entftanden, die die 
Hauptſtadt des gleichnamigen Kreifes des Königreichs Böhmen ift und gegen 4300 E. zählt. 

Zabulätur nannte man ehedem die fännmtlichen mufifalifchen Schriftzeichen, mit de» 
nen man ein Tonſtück fchrieb. (S. Noten und Schlüffel.) Aus der ältern Art, eine 
Melodie zu fchreiben, ſtammen noch einige jegt übliche Namen und Zeichen her, 3. B. große 
Octave, fonft, ftatt der Noten, gefchrieben: C, D, E u. ſ. w.; kleine Dctave: «,d, eu. f. w.; 


einmal geftrichene Detave: c, d, e u. ſ.w. — Die Meifterfänger (f. d.) bezeichneten 
mit Tabulatur die aus ihren Gedichten abgeleiteten, gleichfam zu Innungsartifeln erho» 
benen Megeln. 

Taefarinas, ein Numidier, gefährdete unter der Negierung des Tiberius die röm. 
Herrfchaft in Afrika, durch kühne räuberifche Züge, die er mit numidifchen und maurifchen 
Stämmen, unterftügt von den Garamanten, vom 3.17 n. Chr. an unternahm. Mehrmals 
geichlagen, erfchien er immer wieder, bis er im 3. 24 n. Ehr., von dem Proconful Publius 
Dolabella angegriffen, in ber Schlacht den Tod fand. 

Tacitus (Cajus Cornelius), einer der größten röm. Geſchichtſchreiber, wurde zu Inter 
anna, bem jegigen Terni, in Umbrien um 57 n. Chr. während der Negierung des Nero ge 
boren und ftammte aus einer plebejifchen Seitenlinie des berühmten Gefhlehts Corne- 
lius (f.d.). Allmälig durchlief er unter Titus und Domitian den gewöhnlichen Weg ber 
höhern Staatdämter, verlieh jedoch, ald Domitian das Volk despotifch zu bebrüden begann, 
nach dem Tode feines Schwiegervaters Julius Agricola (f. d.) auf einige Zeit Rom und‘ 
kehrte erſt nach Nerva's Antritt dahin wieder zurück, der im J. 97 n. Chr. feine Verbienfte 
mit dem Confulat belohnte. Won den nähern Umftänden feiner frühern und fpätern Xebens- 
periode wiffen wir nur wenig Beftinimtes, nicht einmal das Jahr feines Todes, den Einige 
130 n. Ehr. unter Hadrian eintreten laffen. Nur foviel ift noch gewiß, daß er als Nechtd» 
anmwalt die fchrwierigften Angelegenheiten vor Gericht durchführte und für den ausgezeich- 
netften Redner feiner Zeit galt, ſodaß ihn felbft der um einige Jahre jüngere Plinius (f.d.), 
mit dem er in der innigften Freundfchaft lebte, fich zum Mufter nahm. Seinen bleibenden 
Ruhm begründete er durch vier nad) Inhalt und Form gleich vortreffliche Gefchichtömerke, 
von denen als die bedeutendften obenan ftehen die „Annales“, d. h. Jahrbücher, in 16 Bü⸗ 
chern, die Zeit vom Tode des Auguftus bis auf den des Nero, 1A—68 n. Ehr., umfaffend, 
und die „„Historiarum libri” in fünf Büchern, welche die Begebenheiten von Galba bie auf 
Veſpaſian's Thronbefteigung, 68—7 I n. Ehr., darftellen. Xeider find dieſe beiden Haupt« 
werke nicht ganz in ihrer urfprünglichen Vollftändigkfeit auf und gekommen, und die erften 
fünf Bücher der „„Annales” wurden erft zu Anfang des 16. Jahrh. durdy den Schag- 
meifter bes Papfted Leo X., Angelo Arcomboldo, im Klofter zu Korvei aufgefunden und 
dur Phil. Bervaldus (Rom 1515) befannt gemacht. Ebenfo behaupten zwei Pleinere 
Werke von ihm einen hohen Werth, nämlich die Hiftorifch-ftatiftifche Schrift „De situ, mo- 
ribus et populis Germaniae, oft auch blos „Germania genannt, worin er die Tugenden 
der unverdorbenen Germanen feinem verderbten Zeitalter gleichfam ftrafend vorhält, ohne 
jedoch den allen Söhnen Roms angeftammten Nömerftolz zu verleugnen, und die Schrift 
„De vita et moribus C. J. Agricolae”, die dad Vollendetfte in der Kunftform antifer Bio« 
graphie liefert. Dagegen wird der Dialog „De oratoribus” oder „De causis corruptae 
eloquentiae”, den Viele in neuerer Zeit dem T. wieder zugefchrieben haben, von Andern 
für ein Erzeugniß des jüngern Plinius oder des Duinctilianus'(f. d.) erflärt. In ber 
Auswahl und Unordnung ber Thatfachen erkennt man bei , ben umfaffenden Geift und 
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bas bildende Talent eines großen Künſtlers, der in bie rohe Mannichfaltigkeit Ordnung und 
Einheit zu bringen weiß und aus dem Gewirre eined ungeheuern Staatslebens ein natürlich 
geordnetes Gemälde fchafft, auf dem fich die Maffen in einzelne Gruppen mie von felbft 
fondern und die Hauptperfonen durch bewundernswürdige Kunft in den Vordergrund tre⸗ 
ten. Die Zeichnung der Perfonen und Begebenheiten zeugt von einem feltenen Tiefblick 
umd von hoher Geifteöfraft, und der Künftler felbft fteht in ruhiger Erhabenheit über der 
Berworfenheit jenes unglüdlichen Zeitalters. Die nicht erfünftelte, fondern gleichfam uns 
willtürliche Kürze feiner Schreibart ging aus der Eigenthümlichkeit feines Geiftes und der 
Stimmung feines Gemüths hervor. Iu feinem Ausdrude ift nichts Müfiges, in feiner Zeich- 
nung nichts Überflüffiges; die Farben find mit weifer Sparfamteit aufgetragen und Licht 
und Schatten gehörig vertheilt. T. hatte, wie Salluftius (f. d.), den Thucydides vor 
Augen und es fpricht aus ihm der Griechen hoher Geift, aber auch zugleich eine tragifche 
Stimmung, bie fein Geift durch feine Weltlage annahm, daher ihn Schelling den Hiſtoriker 
der Zragödie nennt. Seine Darftellung ift übrigens durchaus pragmatifch, weil er Schritt 
por Schritt am dem Verfall des rom. Staats die Wirkungen der Sittenlofigkeit und des 
Despotismus darftellt. Uber den Kunftcharakter des T. haben fi) Süvern in den „Abhand«- 
Jungen der berliner Afademie der Wiffenfchaften‘‘ (Berl. 1822— 23) und Hoffmann in der 
Schrift „Die Weltanfhauung des T.“ (Effen 1831) verbreitet. Nach dem erften unvoll- 
ftändigen Drude (Ben, 1470) wurden die Werke des T. am beften bearbeitet von Beatus 
Rhenanus (Baf. 1519 und 1533, Fol.); I. Lipfius (Antw. 1573 und 1600, Fol.); J. F. 
Gronov (2 Bde, Amſt. 1672 und 1685); I. U. Ernefti (Lpz. 17525 neue Ausg. von 
berlin, 2Bde., Lpz. 13801); Brotier (4 Bbde., Par. 1771, 4.); Imm. Bekker, mit den An- 
merfungen von Lipfius, Gronov, Heinfius, Ernefti und F. A. Wolf (2 Bde, Lpz. 1831); 
Walther (4 Bde., Halle 1831 — 32); N. Bach (2 Bde, Lpz. 1834— 35); Nitter (2 Bde., 
Bonn 1834— 36); G. U. Nuperti (4 Bde, Hannov. 1834—39) und Dübner (Par, 1845). 
Auch befigen wir eine große Anzahl guter Ausgaben der einzelnen Schriften, des ‚„‚Agricola’ 
von Barker (2. Aufl., Zond. 1818), Dronke (Kobl. 1824; 2. Aufl., Fulda 1844), Klein 
(Münd. 1825), Beder (Hamb. 1826), Hertel (Lpz. 1827), Peerlkamp (Leyd. 1827), 
2. Walch, mit deurfcher Überfegung und einem trefflihen Commentar (Berl. 1828) und 
Roth (Nürnb. 1833); ferner der „Germania” von Bredow (Helmft. 1808 und 1816), 
Paſſow (Brest. 1817), Dilthey (Braunfchw. 1823), Heß (Rpz. 1824), Kiefling (Lpz. 
1832), Gruber (Berl. 1832), Jak. Grimm (Gött. 1835), Ritter (Bonn 1536), Gerlach 
und Wadernagel (2 Bde., Baf. 1835— 37) und Weishaupt (Soloth. 1844); endlich des 
„Dialogus de oratoribus’ von Dronke (Kobl. 1828; 2. Aufl., 1840), Orelli (Zür. 1830), 
Boͤtticher (Berl. 1832) und Papft (Epz. 1841), deutſch von Hübſch (Nürnb. 1837). Un» 
ter den deutjchen UÜberfegungen zeichnen fi aus die von Woltmann (6 Bbde., Berl. 1811 — 
17), Strombed (3 Bde., Braunſchw. 1816), Rickleffs (4 Bde, Oldenb. 1825— 27), Gute 
mann (5 Bbe., Stuttg. 1829— 30) und Bötticher (4 Bde., Berl. 1831—34); bie ber 
„Geſchichtsbücher“ von Schlüter (Effen 1834); und unter den franz. Überfegungen die von 
Burnouf (7 Bbe., Par. 1827—31) und Pandoude (5 Bde., Par. 1830). Ein fehr 
brauchbargs „Ixexicon Taciteum’’ verfaßte Bötticher (Birl. 1830). 

Tacitus (Marcus Claudius), röm. Kaifer vom 25. Sept. 275 — Apr. 276, war, als 
Aurelianus ftarb, Senator, ſchon 75 Jahre alt, aber Durch Tüchtigkeit ebenfo ausgezeichnet 
als durch ungeheuern Reichthum, den er, ba ihn der Senat nad) halbjähriger Zögerung zum 
Kaifer wählte, den Bebürfniffen des Staats opferte. In Kleinafien, wohin er fich begeben, 
um den Einfällen dee Gothen und Alanen zu feuern, wurde er zu Tyana yon ben Solda- 
ten, die er beleidigt hatte, erfchlagen. Daffelbe Loos hatte nach drei Monaten fein Bruder 
und Nachfolger Fiorianus, worauf Probus (f. d.) Kaifer wurde. T. leitete fein Geſchlecht 
von dem Geichichtfchreiber Tacitus ab, deſſen Werke er daher in allen Bibliothefen aufzuftel- 
len und jährlich zehnmal von Staatöwegen abzufchreiben verordnete. 

Zadolini (Adam), ital. Bildhauer, geb. zu Bologna 1789, wurbe von feinem Va⸗ 
ter fürden Handelsſtand gebildet und durftenur im Geheimen fich mit Modelliren befchäftigen. 
Erſt auf Verwendung des Prinzen Ercolani Fam er auf die Kunſtſchule zu Bologna, wo er 
in Furzer Zeit mehre Preife gewann und dann feinen Lehrer, den Bildhauer Demaria, nach 
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Ferrara begleitete. In Bologna erhielt er, Faum 22 Jahre alt, die Profeſſur der Kunſt⸗ 
anatomie; doch fchon acht Monate darauf ging er mit Unterflügung ber Negierung nach . 
Rom, um feine Bildung zu vollenden. Hier führte er, bei Gelegenheit einer von Canova 
eröffneten Preisbewerbung, Binnen vier Wochen das Gypsmodell: der fterbende Ajar, aus. 
Unter Canova's Leitung arbeitete er bie Gruppe Venus und Mars, eine koloffale Statue der 
Religion, das Modell zu der Reiterftatue Karl’s IM. in Neapel, den großen Sarkophag für 
die legten Stuarts und die Statuen Wafhington’s und Pius’ VI. Dann eröffnete er ein 
eigenes Atelier. Unter den von ihm ſeitdem ausgeführten Werken find befonders zu erwäh—⸗ 
nen die Gruppe Venus und Amor, für den Prinzen Ercolaniz ein Ganymeb, der den Adler 
teänft, für den Fürften Eſterhazy; das Grabmal des Cardinals Lante, für die Stabt Bo- 
logna, und eine große Anzahl Büften, die feltene Wahrheit und Vollendung zeigen. Seine 
Arbeiten aus fpäterer Zeit fanden, von Italien abgefehen, im Allgemeinen nicht die frühere 
Theilnahme, — Seine Gattin ift ebenfalls Künftlerin, und namentlich ſchaͤtzt man bie von 
ihr gearbeiteten Cameen. 

Tadſchiks oder Buharen,f.Buhareiund Perfien (Geographie). 

Tafelgüter (bona mensalia) hießen fonft bie Güter, welche zum Unterhalt des lan⸗ 
besherrlichen Hofes, befonders in den ehemaligen geiftlichen Staaten, beftimmt waren. 
Zafellehen werden fie genannt, wenn fie in Lehngütern beftehen. 

Tafelrunde wurde nach der verbreiterften Sage von dem brit. König Artus (f.d.) 
auf den Math des Merlin (f. d.), nach einer andern Sage ſchon von feinem Vater Uther 
Pendragon geftifte. An einer runden Zafel (rund, damit die Gleichheit der an ihr 
Sigenden bezeichnet werde) verfammelte Artus auf feinem Echloffe Kaarlleon oder Carleol 
zu feftlichen Mahlen die auserlefenften Ritter, wie gewöhnlich angegeben wird, zwölf an 
der Zahl. Mur der in beftandenen Abenteuern bewährte Befig aller ritterfichen Tugenden 
befähigte zu der Ehre, diefer Genoffenfchaft anzugehören, in welcher von den vielen Tapfern 
und Edeln, welche die Nitterfchaft und den Hofftaat bes Königs Artus und feiner Gentah- 
fin Ginevra bildeten, die beften vereint waren, die des Ritterrechts pflegten und die Nitters 
ehre Hüteten. Des Königs Untergang ift mit dem ber Tafelrunde verfnüpft. Gawain, bes 
Artus Neffe, war von ihm zu feinem Nachfolger beftimmt; darüber ergrimmte fein unechter 
Sohn Mordred, fammelte die einheimifchen und fremden Ritter, die von der Tafelrunde zus 
rüddgewiefen worden, und zog genen den Vater. Es Fam zu einer blutigen Schlacht, in der 
die Helden alle, auch Artus und Mordred felbft, den Tod fanden. Die Sage von der Tafel» 
runde ift ungleich jünger als die alten Sagen von Artus felbft, und feheint erft mit der Ent. 
widelung des Ritterthums felbft und unter dem Einfluß berfelben nach der Mitte bes 
12. Sahrh. bei den nordfranz. Dichtern, melche die alten brit. Sagen behandelten, ent« 
ftanden und von ihnen ausgebildet worden zu fein. Die Nachricht, daß fhon Eduard ber 
Bekenner in der Mitte des 11. Jahrh. auf feinem Schloffe zu Windfor eine Tafelrunde nach 
dem Mufter der des Artus für feine beften Ritter errichtet habe, ift felbft nur eine Sage, 
und auch Gottfried von Monmouth, der in der erften Hälfte des 12. Jahrh. in feiner brit. 
Chronik die Sagen von Artus berichtete, gedenkt feiner Zafelrunde noch nicht. Won 
den nordfrang. Dichtern (f. Franzöſiſche Literatur) wurden die Abenteuer der Ritter 
von der Tafelrunde in vielen ritterlichen Epen (Romans d’aventures de la Table ronde) 
erzählt, und durch fie wurde auch mit der Sage von Artus und ber Tafelrunde die ihr ur- 
fprünglic, ganz frembe vom Graal (f. d.) verbunden. Dieſe Epen wurden durch die deut 
ſchen ritterlichen Dichter aus dem Ende des 12. und dem Anfang des 13. Jahrh. theils in 
enger ſich anfchließenden Nachbildungen nach Deutfchland verpflanzt, theils boten fie ihnen 
den Stoff zu freiern felbftändigen Dichtungen. So gehören die nach den Helden benannten 
Gedichte, der Zw ein (f. d.) und der „Eree” Hartmann's von Aue (f. d.), ber Lan- 
celot (f.d.) Ulrich's von Zeginchoven, der Wigalois (ſ. d.) Wirnt's von Grafenberg, und 
andere noch ungedruckte, wie Heinrich's vom Türlein „Krone“, de Strider’ 6 (f.d.) „Da- 
niel von Blumental’‘, ſowie das ſpätere „Gauriel von Muntavel“ von Meifter Kunhart vom 
Stoffel, dem Sagenfreis von Artus und ber Tafelrunde an, mit dem die Sage von Triſtan 
(f. d.), die an Eilyart von Dbergen im 12, und an Gottfried von Strasburg (f.d.) 
und feinen Fortfegern im 13. Jahrh. Bearbeiter fand, in einem nur lofen Juſammenhange 
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ſteht, während Wolfram von Efchenbadh’s (f. b.) „Parcival“ und „Ziturel”, an bie dann 
auch der Zohengrin (f. d.) angefnüpft ift, auf der doppelten Grundlage der Artus- und 
der Graalfage ruhen. Zu Ende des 15. Jahrh. nahm Ulrich Füterer in feine weitläufige 
Dichtung „Buch der Abenteuer”, aus welcher Hofftätter in feinen „Altdeutſchen Gedich« 
ten aus den Zeiten der Tafelrunde“ (2 Bde, Wien 1811) Auszüge gegeben hat, auch die 
Geſchichten von den Helden ber Zafelrunde auf. In derfelben Zeit entſtanden durch pro- 
faifche Bearbeitung der Gedichte Wirnt's und Eilhart's die Volksbücher (f. d.) vom 
Wigalois und von Zriftan und Iſalde. 

Tafelwerf, ſ. Parquet. 

Taffet ift die allgemeine Benennung glatter, leinwanbartig gemwebter feibener Zeuche 
mit lauter gleich dicken Fäden in der Kette, wodurd fie fih von den Gros und Camelots 
unterfcheiden. Marzelline, Avignon, Florence, Doppeltaffet, Halbtaffet u. f. w. find nur 
Unterarten nach der verfchiedenen Schwere und Dichtigkeit. 

Tafia heißt aufden Antillen bei den Franzofen Das, was die Engländer Rum (f. d.‘ 
nennen. Der gewöhnliche Tafia wird aus einem Gemifch von Melaffe, Syrup und Zuder 
waſſer bereitet, ift aber im Gefchmad und Geruch weniger angenehm als der Rum. 

Tafilelt oder Tafilet, eine Provinz des Reichs Marokko in Nordafrika, füböftlich 
vom Altas am Nande der Wüfte gelegen, zu ber fie ben Übergang bildet. Die ganze Pro— 
pinz ift ein ziemlic) ebenes, dürres Steppenland von etwa 15000 IM., mit falzigem Bo- 
ben, der nur an dem Ufer der wenigen Flüffe, bie ihn bewäſſern, anbaufähig und bewohnt 
iſt. Haupefluß ift der Ziz, an dem auch der Hauptort, Zafilelt genannt, liegt. 

Tag nennt man im gewöhnlichen Leben die Zeit ber Anmefenheit der Sonne über dem 
Horizont. Die in diefem Sinne genommenen oder natürlichen Tage find wegen ber Nei- 
gung der Erdachſe gegen die Ebene der Erdbahn oder Ekliptik von fehr ungleicher Länge. 
(S. Ekliptik.) Die Dauer des Längften Tages ift aber nicht für alle Drte der Erbe gleich, 
und defto länger, je weiter man fich vom Aquator gegen die Pole entfernt. Unter dem Aqua- 
tor, wo alfe dem himmlifchen Aquator parallele Kreife fenkrecht auf dem Horizont ftehen und 
von diefem in zwei Hälften gefchnitten werben, find aud) das ganze Jahr hindurch alle Tage 
den Nächten und untereinander gleich, während unter den Polen der längfte Tag ein volles 
halbes Jahr dauert. Wegen feiner höchft ungleichen Dauer ift der Tag in dem bisherigen 
Sinne oder der natürliche Tag ald Maß für unfere Zeitrechnung nicht geeignet. Man ver« 
fteht aber unter Tag noch ferner die Zeit von einer Culmination (f.d.) der Sonne bis zur 
andern, und nennt einen folhen Zag einen wahren Sonnentag, auch wol, zum Unterfchiede 
vom natürlichen, einen fünftlichen Tag. Allein wegen der ungleihformigen Bewegung der 
Sonne, die im Winter fehneller, im Sommer langfamer ift, müffen auch biefe Tage ungleich 
fein. Daher find unfere Uhren auf eine angenommene gleichförmig gehende Bewegung der 
Erde geftellt. (S. Zeit.) Der ſich zu allen Zeiten vollig gleichbleibende Tag, nach welchem 
baher auch die Aftronomen am liebften rechnen, ift der Sterntag. (S. Sternzeit.) Im 
bürgerlichen Leben pflegt man den Tag gewöhnlich von Mitternacht an zu rechnen und zählt 
ihn durch zweimal zwölf Stunden hindurch, während die Aftronomen den mittlern Sonnen» 
tag erft von Mittag an zu zählen beginnen und durch volle 24 Stunden fortzählen. Sagt 
man z. B. im bürgerlichen Leben: den 14. Apr. 9 Uhr Vormittags, fo fagt der Aftronom den 
13. Apr. 21 Uhr u.f.w. (S. Sonnenzeit.) Der Tag ift übrigens jenes uns von der Natur 
gleichſam aufgedrungene unveränbderliche Urmaß der Zeit, deffen fich alle Völker und Natio- 
nen bedienen. Während Alles am Himmel, 5. B. die Bahnen der Kometen, ſowie der Pla- 
neten und ihrer Begleiter, zahllofen Störungen unterworfen ift, ift die Länge des Tages, 
bie Rotationdzeit der Erde, das einzige unveränderliche Element, das fich, den genaueften 
Unterfuchungen der größten Aftronomen zufolge, feitdem die Welt fteht, auch nicht um 
eine Secunde geändert hat. Die Eintheilung des Tages in 24 Stunden findet man ſchon 
im grauen Alterthume bei ben Juden und Babyloniern, welche Legtere den Tag mit Eon» 
nenaufgang anfıngen. Die Juden, Römer und Griechen theilten den natürlichen Tag in 
zwölf Stunden, ebenfo die Nacht, ſodaß die Stunden in den verfchiedenen Jahreszeiten von 
ungleicher Länge waren. Die Athenienfer und fpäter die Juden fingen den Tag mit Sons» 
nenuntergang an und-die Italiener thun dies noch gegenwärtig. — In den Nechten vers 
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ſteht man unter Tag einen Zeitraum von 24 Stunden, welcher noch röm. Rechte von Mite 
ternacht anfängt und bis zur folgenden Mitternacht dauert. Wenn von Erwerbung eines 
Rechts die Rede ift, fo ift in der Negel nur nöthig, den Anfang des Tages zu erreichen, wel⸗ 
cher dazu beftimmt ift. Wer aber binnen einer gewiffen Zeit Etwas leiften foll, hat dazu noch 
den ganzen legten Zag. In einigen Fällen, vornehmlich bei Einwendung von Rechtömit« 
teln, wird jedoch von Stunde zu Stunde gerechnet, fodaß ein um 10 Uhr Morgens eröffne 
te Erfenntnif am zehnten Tage Morgens 10 Uhr rechtskräftig wird. — Tag nennt man 
auch) eine im voraus beftimmte Verfammlung, 3. B. Reichstag und Landtag, Fürftentag 
u.f.w. (S.Bertagen.) 

Taganrog, eine wichtige See» und Hafenftadt im füblichen Rußland, im Gouver» 
nement Jekaterinoſlaw, auf einem Vorgebirge des Aſowſchen Meers, der Hauptftapelplag 
für Don, Donau und Wolga, nächſt Odeſſa bisher die blühendfte Handelsftadt Neurufe 
lands, wurde von Peter dem Grofen 1699 angelegt, im Frieden am Pruth 1711 zwar 
wieder aufgegeben, aber 1768 von Katharina II. neu begründet. Sie liegt in einer Gegend, 
die vordem eine nur von Nomaden belebte Steppe war, die jegt aber durch Eultur in einen 
wahren Garten umgefchaffen ift, mo bie herrlichften Südfrüchte gedeihen und Getreide und 
Gemüfe den reichften Ertrag liefern. E. hat wegen ber fühlenden Seewinde und wegen feiner 
füdlichen Lage ein fehr gefundes und mildes Klima. Die Stadtzählte im. 1839 12565 E., 
darunter viele Griechen und Armenier, fieben Kirchen und 44 Fabrifen. Unter den öffentlichen 
Gebäuden zeichnen fi aus die Admiralität, dad Seehospital, die Duarantaineanftalt, bie 
Wechſelbank, das Handeldgymnafium und die von 170 Waarenhäufern umgebene, im edeln 
Stil erbaute Börfe, wogegen die Gebäude der Cidatelle größtentheild verfallen find. Sie 
ift der ©ig eines eigenen Stadbtguberniums; ber Oberbefehlshaber fteht unmittelbar unter 
dem Kaifer und verwaltet die Militair»-, Hafen- und Stadtpolicei, die Bauten, Quaran⸗ 
taine, Zölle u. ſ. w. Die Einwohner nähren fi) durch Fifchfang, Induftrie und Handel. 
Unter den Fabriken find befonders 15 Saffian - und Leber, zehn Licht- und Seifen», ſechs 
Tau⸗, drei Maccaroni» und eine große Wachstuchfabrik zu erwähnen, neben welchen noch über 
20 Ziegeleien, fowie fünf Kalkbrennereien befiehen. Der Handel ift befonders durch bie 
günftige Lage des Orts, ſowie durch drei Meffen, die hier jährlich gehalten werden, zu einem 
bebeutenden Aufſchwunge gekommen. Die Hauptgegenftände der Ausfuhr find Getreide 
und Mehl, Talg und Seife, Butter, Wachs, Honig, Pelzwerk, Wolle, Taue, Fiſche und 
Kaviar. Der Verkehr würde noch bedeutender fein, wenn T. einen tiefern Hafen hätte, fo 
aber können nur mittelmäßige Schiffe hier einlaufen, nachdem fie ſich zuvor zu Feodofta 
oder Kertfch erleichtert Haben, während alle größere Fahrzeuge zwei Meilen von. im Meere 
liegen bleiben müffen. Naturgefchichtlich berühmt ift X. durch den Umftand geworden, daß 
1814 fich dicht bei der Stadt nach einem ſtarken und dumpfen Getöfe eine Infel aus dem 
Meere erhob, die indeffen bald wieder verſchwand. In neuefter Zeit ift T. auch noch hiſtoriſch 
merkwürdig geworben durch den hier am 1. Dec. 1825 erfolgten Tod Kaifer- Alerander’s L., 
dem hier 1831, in der Nähe des griech. Klofters, ein ſchönes Denkmal geweiht wurde, wel» 
ches aus einer koloffalen Erzftatue defjelben befteht. 

Tagesbefehl ift die gewöhnlich fchriftlich gegebene Anordnung Deffen, was im Laufe 
des Tages bei einem Truppentheile gefchehen fol. Er geht nur vom höchften Befehlshaber 
ber zu einem Ganzen vereinigten Truppen aus und umfaßt die Beftimmung der Märfche, 
der einzunehmenden Stellungen, der für die Verpflegung zu treffenden Maßregeln und 
Disciplinarbefehle; die legtern find meift nicht blos auf die nächfte Zeit gültig, ſondern 
werden ein für allemal ertheilt. Der Tagesbefehl wird gewöhnlich mit der Parole zugleich 
ausgegeben und unterfcheidet fi von den zu Märfchen und Gefechten ertheilten Dispo« 
fitionen (f. d.) durch größere Kürze und Allgemeinheit der Beftimmungen. 

Tageslicht, f. Licht. 

Tagfalter, ſ. Schmetterlinge. 

Zagliamento, ein unbebeutender Fluß in Friaul, ift durch das Arritregardengefecht 
befannt, welches hier am 12. Nov. 1805 zwifchen den fich zurückziehenden Oftreichern unter 
Erzherzog Karl und den Franzofen unter Maffena vorfiel. 

Zagfagung, f. Vertagen. 
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Tagthierchen, ſ. Ephemeren. 

Zajo, einer der größten Flüſſe der pyrendifchen Halbinſel, in Portugal Te jo genannt, 
entfpringt faft in ber Mitte Spaniens, auf den Grenzen von Cuenca und Aragonien, in 
der Sierra von Albaracin auf dem Berge von Mueta de San-Fuan aus der Quelle Pie 
Izquierdo. Nach einem Lauf von TEM. tritt er bei Sebilla nach Portugal über, das er 
32 M. meit durchſtrömt. Hier theilt er fich bei Salvaterra, unterhalb Santarem, in den 
neuen Zejo und den Mar bel Pedro. Nach feiner Wiedervereinigung bei Billafranca 
erhält er durch das Zutreten des Meeres eine Breite von zwei Meilen. Unterhalb Liffabon 
mündet er in das Atlantifche Meer. Der Tajo ift fehr reißend, hat hohe Ufer, moraftigeß, 
gelbes Waffer und ift wegen feiner vielen Klippen und Untiefen in Spanien gar nicht, in 
Portugal nur bis über Abrantes hinauf fchiffbar ; doch bildet er mit feiner weiten Mündung 
einen ber ficherften, tiefften und geräumigften Häfen der Erde. Bis Santarem hat er Ebbe 
und Flut; auc tritt er jährlich, befonders in Portugal, aus feinem Ufer heraus. 

Takel, Takelwerk oder Takelage nennt man Alles, was zur Ausrüſtung und 
Regierung eines Schiffs gehört, Taue, Segel, Segelftangen, Winden, Nollen, Anker 
u. f. w., daher die Ausdrüde tafeln und abtakeln. Die wichtigften Vorrichtungen zur 
Fortbringung eines Schiffs find die Segel (f. d.), zu deren Auffpannung Maften (f. d. 
errichtet werben. 

Takt heißt ein Gleichmaf aufeinander folgender Zeittheile, eine Zeitabtheilung in der 
fortfehreitenden Bewegung, durch welche das Aufeinanderfolgende in gleich lang dauernde 
und gleich gemefjene Glieder zerfällt. Diefes Gleichmaß witkt angenehm auf das Gehör, 
wie das fommetrifche Verhältnif der Körper auf das Auge, und hat nach der Verfchiedenheit 
feiner Glieder wiederum eine verfchiedene Bedeutung; daher die Taftarten. Hiernach gibt 
es zunächſt eine gerade Taktart, deren Glieder eine gerade Zahl bilden, und eine un«- 
gerade, deren Glieder eine ungerade Zahl haben. Einfach ift jene, wenn fie aus zwei, diefe, 
wenn fie aus drei Hauptzeiten befteht. Was die Takttheile betrifft, fo haben fie einen 
verſchiedenen innern Werth durch dem Accent. Hiernach unterfcheidet man gute und 
ſchlechte Takttheile (thesis und arsis oder Niederfchlag und Auffchlag). Ein guter 
oder ſchwerer Takttheil ift derjenige, det den Accent hat. Ein folcher verlangt bei der Ge- 
fangscompofition eine lange Silbe, der fehlechte aber eine kurze. Gute Takttheile find in ben 
gleichen Taktarten der erfte (thesis) , diefer hat abfolut das größte Gewicht, weil er den An⸗ 
fang des Taktes entfcheidet. Werben die halben Takte bes Viervierteltafts in Viertel ver- 
wanbelt, fo erhält das erfte und dritte Viertel den Accent, legteres jeboch einen ſchwaͤchern, 
weil fich hier die Viertel untereinander wie die Takttheile verhalten, welche die Niertel aus- 
machen. Einen noch ſchwächern Accent erhalten das dritte und fechöte Achtel, wenn die 
Biertel in Achtel verwandelt werben. Bei den ungeraden Taktarten hat wiederum im Drei- 
zweiteltakt das erfte Zweitel dad Gemicht, in dem Sechsvierteltakt das erfte und vierte Viertel 
das größte, das zweite und fünfte Viertel ein verhältnißmäßig ſchwächeres Gewicht und fo 
fort. Für den Erfinder des neuern Taftes gilt Franco von Köln (f. d.). Bei den Grie- 
chen wurde der Takt zum Gefang des Chors anfangs durch Holzfchuhe, bei ben Römern 
durch das scamillum ober scabillum, ein lärmendes Infteument, angegeben; jeßt bedient man 
ſich dazu des Takt ſtocks. Taktſtrich nennt man ben fenfrechten Strich, mittels beffen 
bie Abfchnitte, welche ber Takt im Rhythmus bildet, bezeichnet werden. 

Taktik Heiße die Lehre von dem Verhalten der Truppen auf bem Marſch, im Lager 
und beim Gefeht. Wenn baher bie Strategie (f. d.) die allgemeinen Anordnungen gibt, 
warn und wohin marfdirt, warın und wo geithlagen werden fol, fo beftimmt die Taktik 
die Art der Ausführung jener Beſtimmungen, oder das Wie derfelben. Daß eö feine ſcharfe 
Grenzlinie zwifchen Taktik und Strategie gibt, liegt auf der Hand. Ob fich dad Eorps beim 
Marfch in einer oder in mehren Colonnen, neben» oder hintereinander bewegen, ob es 
Treffen « oder Flügelmeife, rechts oder links abmarfchiren foll, wird zwar zumeilen von fira« 
tegifchen Gründer abhängen, in der Megel aber beftimmt nur die Taktik den Marſch (f.d.), 
bie Folgereihe der Eruppenarten, die Zufammenfegung der Avant» und Artieregarde, die 
Entfendung der Flankendeckungen, und endlich auch bie Lagerordnung. (S. Lager.) Ebenfo 
fallen die Evolutionen und Manoeuvres por dem Feinde der Taktik anheim. Damit aber dis 


Taktmeſſer Talbot 79 


Truppen zu ſolchen Bewegungen fähig find und bleiben, iſt ihre Einübung und Anweiſung 
zum Gebrauche ihrer Waffen nothwendig, und diefer Theil der Taktik wird mit bem Namen 
der niedern Taktik bezeichnet, wogegen die höhere Taktik die Anwendung des dort 
Erlernten umfaßt. In der erftern kommen manche Übungen vor, die beim witklichen Ges 
fecht nicht angewendet werden, aber nothmendig find, um Appelt (f.d.) und Dreffur in die 
Mann ſchaft zu bringen, und fie dadurch geſchickt zu machen, die einfachern Bewegungen 
auch unter ſchwierigen Umftänden ſchnell und richtig auszuführen. Die Anordnungen zum 
Sicherheitödienfte, 3. B. Entfendung der Patrouillen, Ausfegen der Feldwachen und Ver 
detten u. f. w., gehören ebenfalls in das Gebiet der Taftif, obwol das Verhalten derfelben 
mehr Gegenftand des Kleinen Kriegs ift, welcher zwar auch zumeilen zur Taktik gerechnet 
wird, weshalb man die legtere auch Gefechtslehre genannt hat, jedoch mit Unrecht, da 
die Taktik fich nicht auf das Gefecht allein bezieht, und die Gefechtslehre mehr umfast, als 
die Taktik zu erörtern hat. Jede Truppengattung hat ihre eigene Taktik, welche fich zunächft 
nad) der Art der Waffen richtet, dann aber vorzüglich auf der Befchaffenheit des Terrains 
beruht. Der Erfag des Heeres, feine Bekleidung, Anfchaffung und Anftandhaltung der 
Baffen und feine Verpflegung bilden einen befondern Theil der Verwaltung, naͤmlich die 
Militairökonomie, Vgl. Brandt, „Grundzügeder Taktik” in der „Handbibliothek für Offi- 
ziere‘’ (Bd. 6, Abth. I, Berl. 1833); Deder, „Die Taktik der drei Waffen: Infanterie, 
Cavalerie und Artillerie, einzeln und verbunden” (2 Bde., 2. Aufl., Berl. 1833—34) und 
£ylander, „Lehrbuch der Taktik“ (2. Aufl, Münch. 1834). 

Zaktmeffer, Metrometer oder Metronom. Da es für die mufitalifche Aus⸗ 
führung eines Tonſtücks fehr wichtig ift, die richtige Zeitbemegung zu treffen, im welcher es 
vorgetragen werden foll, und hierzu die Angabe der Zeitbeftimmungen durch Andante, Ada- 
gio, Allegro, Presto u. f. m. nicht ausreicht, fo machte man feit dem 18. Jahrh. wieder: 
holte Verſuche, eine Mafchine zu erfinden, mitteld deren man genau angeben fönne, nad 
weichem beftimmten Zeitmaße ein Stüd ausgeführt werben folle. Solche Inftrumente er» 
fanden der Profeffor Bürja zu Berlin, der Eantor Weißke zu Meißen und der Cantot 
Stödel zu Burg. Die zur Zeit volllommenften Taftmeffer lieferten der Mechaniker Leonh. 
Mälzl in Wien, geb. zu Regensburg 1776, und Gottfr. Weber, der zur Beftimmung ber 
Schnelligkeit, mit welcher der Taft eines Tonſtücks genommen werben foll, ein einfaches 
Pendel, d. 5. einen Faden, an deffen Ende eine Bleikugel befeftigt ift, wählte. Bekanntlich 
ſchwingt ein Pedel deſto geſchwinder, je es ift, und um fo langſamer, je länger es iſt. 
Man braucht alfo nur am Anfang eines Tonſtücks die Länge bed Pendels hinzufchreiben, 
deffen Schläge den Takttheilen des Tonſtücks entſprechen, 3.3. Allegro 8 rhein. /, d: 5 
in diefem Allegro follen die Takttheile (hier die Viertel) fo geſchwind genommen merden wie 
die Schläge, welche ein acht chein. Zoll langes Pendel thut. Doc, ift Hierbei zu bemerken, 
daß jeder Pendelfchlag einen Takttheil bedeutet. 

Taläos, der Sohn des Bias und der Pero, fuhr als Argonaut mit nach Kolchis. Et 
wat der Gemahl der Lyſimache, mit det er den Adraſtos, Parthenopäos, Pronax, Mekiſteus, 
Ariſtomachos und die Eriphyle zeugte. Sein Grabmal wurde zu Argos gezeigt. 

Talapoinen heißen in Birma und Siam die Prieſter des Fo. (S. Bubdha.) 

Talar heißt das lange, dis auf bie Ferſen herabreichende, mantelartige Feietkleid, wie 
es Fürſten und Prieſter im Ornate zu tragen pflegen. 

Talavẽra, Stadt it der fpan. Provinz Toledo, am Tajo im ehemaligen Königreiche 
Nencaftilien gelegen, Hat 8000 E. welche Treffen, goldene und filberne Beräthe, Sammel, 
Seidenmwaaren, Tuch und die beften Töpferarbeiten in Spanien fertigen. Geſchichtlich ber 
rũhmt ift T. durch die Haupkniederlage, welche hier die Sarazenen im I. 918 und 948 
erlitten, hoch meht abet dutch die Schlacht am 28. Juli 1809, in welcher die Engländer und 
Spaniet unter Wellington ben Sitg über die Franzoſen bavon trugen. 

Talbot (Zohn), einer der größten engl. Kriegshelden des 15. Jahrh. ſtammte aub 
normann. Gefchlechte und wurde um 1373 zu Blechmore in ber Graffchaft Shtop geboren. 
Im J. 1410 trat er ins Parlament, zeigte fich als Gegner des Haufed Lancafter und mußte 
dafür 1413, beim Megterungsantritt Heintich’d V., im Tower ſchmachten. Bald ließ ihn 
jedoch der König frei und machte ihn zum Lorblieutenant von Irland, wo er ben Rebellen⸗ 
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häuptling Donald Mac Murghe bezwang. Als Heinrich V. (f. d.) 1417 feine Expedition 
nad) Frankreich unternahm, folgte ihn T. und zeichnete ſich fogleich Durch Much und Kriegs» 
geſchick aus. Er half Domfront und Rouen belagern, vertrieb die Franzofen ans Mans 
und betheiligte fich an der Erftärmung von Laval und Pontorfon. Nachdem der Graf von 
Salisbury vor Orleans gefallen, leitete er mit mehren andern Kriegshäuptern die Bela- 
gerung des Plages, der endlich von der Jungfrau von Orleans entfegt wurde. Nach zahl⸗ 
reichen Niederlagen, welche feitdem die engl. Waffen erlitten, übernahm Z. den Oberbefehl 
und ftellte das Kriegsglüd wieder her. Er eroberte 1433 viele fefte Städte in der Norman 
die, nahm 1435 Saint-Denis und ſchlug die Franzofen im folgenden Jahre vollftändig bei 
Rouen. Im 3.1437 fiel Pontoife in feine Hände, und Erotoy wurde von ihm entſetzt. 
Mangel an Truppen und hinreichender Unterftügung aus England überhaupt zwang ihn 
jedoch, die Eroberungen aufzugeben und ſich nur auf die Vertheidigung zu befchränfen. Gewiß 
wäre Frankreich eher von feinen Feinden befreit worden, hätte nicht der gefürchtete, energiſche 
T. Alles aufgeboten, fich fo lange als möglich zu behaupten. Heinrich VI. erhob ihn 1442 zum 
Grafen von Shrewsbury in England und zum Grafen von Waterford und Werford in Irland. 
Ungeachtet blutiger Anftrengungen mußte T. 1449 den Franzofen zu Rouen unterliegen und 
ſich felbft zur Bekräftigung der Gapitulation als Geifel ftellen. Er erhielt 1450 feine Frei: 
heit wieder und unternahm num eine fromme Reife nach Nom. Nach feiner Rückkehr über 
trug ihm der engl. Hof abermals den Oberbefehl in Guienne, welche ben Engländern unter: 
worfene Provinz König Karl VII. (f.d.) von Frankreich foeben überzogen hatte. T. erfchien 
im Oct. 1452 mit einem Corps von 4000 M., eroberte im Fluge eine Menge bedeutender 
Städte, darunter Bordeaux, wo er ſich feftfegte. Indeſſen bedrängten die Franzoſen feit 
dem 13. Juli 1453 Caftillon (Chätillon de Perigord), und er fah fich nenöthigt, mit feinem 
Sohne, der ihm 5000 M. aus England zuführte, dem Plage zu Hülfe zu eilen. Nach 
mehren blutigen Gefechten unterlag er hier der franz. Ubermacht und ftarb, ſchwer verwun⸗ 
bet, am 20. Juli 1453. Sein Sohn erlitt daſſelbe Schidfal. Die engl. Armee floh aus 
einander und rettete fich zum Theil auf die Schiffe, welche an der Küfte lagen. Die Ehren- 
baftigkeit und Mäfigung, die T. in diefen langen, wilden Kämpfen mit ritterlichem 
Heldenmuthe verband, brachten ihn auch bei den Franzofen in hohe Achtung. Freund und 
Feind nannten ihn den Achill von England. Man brachte einige Jahre fpäter feine Gebeine 
aus Frankreich nach Whitchurc in der Graffchaft Shrop, wo man ihm ein Denkmal errich⸗ 
tete. Seine Familie nimmt noch gegenwärtig eine der erſten Stellen in der brit. Ariſtokratie 
ein. Das Familienhaupt ift jegt John T., 16. Graf von Shrewsbury, von Waterford 
und Werford, geb. am 18. März; 1791. 

Talent, griech. Talanton, eigentlich die Wage oder dad Gewogene, nannten bie 
Griechen theild ein Handelsgewicht, welches in den verfchiedenen Staaten von verfchiedener 
Schwere war, im Allgemeinen aber etwa einen halben Gentner betrug, theild und weit häu- 
figer eine jenem Gewichte urfprünglich entfprechende Geldfunme. In legterer Bedeutung 
hat man aber unter Talent nicht etwa eine geprägte Münze zu verftehen, fondern daffelbe 
diente nur als Nennwerth einer beftimmten Geldfumme, die jedoch ebenfalld nicht immer 
einen gleichen Betrag hatte. Das gewöhnlichfte Talent, welches ftetd von den Alten gemeint 
ift, wenn feine weitere Beftimmung dabei ſteht, war das attifche und enthielt 60 Minen 
oder nad) unferm Gelde 1375 Thlr. \ 

Talent bezeichnet eine ausgezeichnete Geiftesfähigkeit. In diefem Sinne fpricht man 
theils von tehnifch-praftifhen Zalenten, melde fich durch einen fihern und rafchen 
Überblid über die Mittel zu beftimmten äußern Zwecken wie durch die Gewandtheit ihrer 
Benugung und bie Leichtigkeit in der Ausführung verrathen, theild von Kunfttalenten ' 
für äfthetifche Productionen, welche fich Häufig mit den technifch-praftifchen vereinigen, theils 
endlich von theoretifch-frientififchen, ſei esnun, daf man dabei mehr auf die Gegen. 
ftände (mathematifches, philofophifches, Eritifches Talent u. f. m.) oder mehr 
auf die Mobalität ber geiftigen Thätigkeit Nüdficht nimmt. Der innere Grund der Ver- 
fchiebenartigkeit der einzelnen Talente ift, wie Alles, mas unter den allgemeinen Begriff der 
Anlage fällt, eines der tiefften Probleme der Pfychologie, deffen Löfung um fo ſchwieriger 
ift, je mehr fich das Talent bei verfchiedenen Individuen oft von der früheften Kindheit an, 
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oft erſt auf ſpätere Veranlaſſungen in ſehr verſchiedener Weiſe kund gibt. Das Talent 
äußert fi immer in einer individuell beſtimmten Richtung und ſcheint das Product zu⸗ 
fammenwirtender, jedoch für den einzelnen Fall nicht nachzumweifender Berhältniffe zu fein. 
Durd) diefe Incommenfurabilität und Eigenthümlichkeit der geiftigen Thätigkeit des Indi- 
siduums ift das Talent verwandt mit dem Genie (f. d.). Der Unterfchied beider ift aber 
deshalb night leicht · zu beftimmen, weil der Sprachgebrauch in Beziehung auf beide Wörter 
ſchwankend iſt. Daß das Genie das Talent überragt, darüber ift man einverftanden; aber 
ob es fich von ihm der Art oder nur dem Grade nach unterfeheide, darüber find die Mei- 
nungen getheilt. Will man das Talent für eine einzelne ausgezeichnete Richtung der geifti- 
gen Productivität, das Genie für die Harmonie aller geiftigen Kräfte erBlären, deren Zu⸗ 
fammenwirfen ohne Uberlegung und Anftrengung, wie durch Infpiration das Vortrefflichfte 
hervorbringt, fo vergißt man, daß eine univerfelle Genialität wenigftens nicht in der Erfah. 
rung gegeben ift, daß die größten Genies in ihren Leiftungen auf einen beftimmten, nur 
relativ weiten Kreis beſchränkt blieben, und daß die Grenze, wo das durch Studium be» 
reicherte urid ausgebildete Talent den Wirkungen des Genies ſich nähert/in einzelnen Fällen 
taum mit Sicherheit angegeben werben fann. Vgl. Sean Paul, „Vorſchule der Äſthetik“, 
der in eigenthümlicher Weife männliche und weibliche Genies unterfcheidet, welche legtere 
ihm das Mittelglied zwifchen dem Talente und dem Genie bezeichnen. 

Talfourd (Thom. Noon), gewöhnlih Serjeant Talfourd genannt, meiler die 
Würde eines Serjeant-at-law oder Sachwalters erſter Elaffe bekleidet, engl. Dichter und 
Parlamentömitglied, wurde im J. 1795 zu Reading geboren und in den Grundfägen ber 
unitarifchen Diffenters erzogen, die er aber fpäter mit denen der engl. Hochkirche vertaufchte. 
Er erhielt eine gute Schulbildung, namentlich in den claffifchen Sprachen, von deren gründ« 
lichem und geiftvollem Stubium alle feine Schriften Zeugniß ablegen. Als Knabe von 
16 Jahren veröffentlichte er 1811 zuerft feine „Poems on various subjects”. Eine Univer- 
fität zu befuchen erlaubten ihm feine VBermögensverhältniffe nicht, Daher er fich ber juriftifchen 
Laufbahn widmete, unter ber Leitung des berühmten Chetty, dem er bei feinem großen 
Werke über Criminalrecht Beiftand leiftete. Seinen Unterhalt erwarb er fich Durch Auffäge 
im „New monthly magazine‘, im „Edinburgh review” und in andern Zeitfchriften, welche 
fpäter gefammelt erfchienen (Rond. 1843). Im J. 1821 ward er zur Bar berufen und er- 
warb fich allmälig eine bedeutende Praris. Hierauf wurde er 1834 Parlamentösmitglied 
für Reading und 1839 von neuem gewählt; 1841 verzichtete er auf die Wiederwahl. Am 
befannteften hat er fich ald Parlamentsmitglied durch die von ihm eingebrachte und wieder⸗ 
holt, obwol ohne entfcheidenden Erfolg, vertheidigte Copyright bill gemacht. Am berühm- 
teften ift T. indeſſen durch feine Trauerfpiele geworden, die das claffifche Drama zum 
Mufter genommen haben und Einheit der Handlung, Klarheit der Form und claffifche 
Eleganz zugleich befigen. Sein erftes Drama „Ion, das 1836 auf dem Eoventgarben- 
Theater zur Aufführung kam, fand allgemeinen und unter den damaligen Verhältniffen 
Erftaunen erregenden Beifall; es ift zugleich fein beftes Werk. Ihm folgte bald „The 
Athenian captive‘ auf dem Haymarfet-Theater, ebenfalls in claffifchem Stile, und „Glen- 
coe”, ein Familienſtück, das geringern Werth hat und weniger Beifall fand. Alle brei 
Dramen erfchienen vereinigt zu London 1844. Seitdem fcheint er fich von der Bühne zu⸗ 
rüdgezogen zu haben. Er. hat außerdem noch eine Anzahl politifcher und belletriftifcher 
Brofchüren herausgegeben; fein neueftes Werk ift „Vacation rambles and thoughts, 
recollections of three continental tours. In the vacations of 1841, 1842, 1843’ 
(2 Bde., Kond. 1845), eine anfprechende Befchreibung feiner Reifen durch Frankreich, die 
Schweiz und am Rhein. rd 

Talg, unſchlitt oder Infelt nennt man dasjenige thierifche Fett, hauptſächlich 
von gefchlachteten Rindern und Schafen, das im Innern des Körpers, mo es fich vorzugs⸗ 
weife um Nieren und Gedärme anfegt, gefunden wird. Geſchmolzen wird der Talg zumeift 
zu Lichtern und Seife verwendet. Der befte Talg kommt aus Holland, Irland, Polen und 
aus Kafan. Im Handel unterfcheidet man Plagtalg und Markttalg. In der Arznei» 
und MWundarzneifunft wendet man den Bocks- und Hirfchtalg an. Der Talg von 
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Schweinen heißt Schmeer. Höchſt bedeutend iſt bie Talgfabritation im ſüdlichen Nuf- 
land und in der Umgegend von Odeſſa. 
Zalgbaum (Valeria indica) ift ein auf der Küfte Malabar heimifcher Baum von 
bedeutender Größe und ſchnellem Wahsthum. Der Firnif diefes Baumes ift troden im 
Handel als Kopal bekannt. Außerdem liefert er noch Talg, der eine feſte und geruchlofe 
Subſtanz bildet und den thierifchen Talg zur Lichtbereitung u. f. w. erfegen kann. Ein Vor- 
zug diefes vegetabilifchen Talgs ift ed, daß er weber beim Brennen, noch bei langer Aufbe- 
wahrung einen unangenehmen Geruch, hat. 
Ä Talion (vom lat. talis) bezeichnet das Verhäftnif des Thuns und Leidens, des Em- 
pfangens und Leiftend, vermöge deffen fich Beides richtig untereinander ausgleicht, alfo Die 
Dergeltung (f.d.), die fich ebenfo ald Lohn wie ald Strafe darftellt. Jus talionis heißt 
das Recht der Vergeltung ; gewöhnlich mit ber in der Idee der Vergeltung nicht liegenden 
Beſchränkung auf die materielle Identität des vergeltenden Ubels, mie fie der Sag: Auge 
‚um Auge, Zahn um Zahn, ausfpricht. | 
Talis man ift die Benennung eines Bildes von Metall, Stein u. f.w. oder auf Stein 
u. f. w. gravirter Schrift, Zeichen, Bilder, welchen die Kraft beiwohnen fol, dem Befiger Glück 
zu fihern. Der Name ſowol wie die Sache felbft rühren ficher aus dem Drient, wahrfcheinlich 
aus Indien her. Für die Erfinder der Talismane werden gewöhnlich die Ehaldaer, Sabäer 
u. f. w. gehalten, die die himmlifchen Kräfte der Geftirne, bei gewiſſer vorgefchriebener 
Weihung, auf Figuren von Stein und Metall übertrugen und durch bie Kraft diefer ge- 
weihten oder gefeyten Figuren Schäge zu bemahren oder zu erfchließen, Glüd oder Unglüd 
‚zu wenden, Liebe oder Haß erregen zu können glaubten. Von diefen, oder wahrfcheinlicher 
von den Indiern ging der Gebrauch der Zalismane zu den Perfern, Hebräeen, Arabern und 
Gnoftifern über, daher die für gleichbedeutend gehaltenen Namen Abraras (f.d.), Stoicheia 
und Zeraphim. Die alten Perſer trugen den Talisman in der Form Heiner Eylinder oder 
Halbkugeln mit eingegrabenen Figuren und Schriftzügen. In neuerer Zeit hat fich die 
Anficht fefigeftellt, daß der Talisman immer von Stein fei, das Amulet aber von Zeug, 
Dapier u. f. w.; erfterer habe feinen Namen von bem Gebirge Talisman, deffen Stein 
lediglich zu deffen Anfertigung verarbeitet werde. Diefes Gebirge werde nach dem Glauben 
der Perfer von allerlei Geiftern bewohnt, und dadurch dem Beftein eine befondere magifche 
‚Kraft beigelegt. Zelefin nennt der Perfer den Talisman, und ihn tragen die Frauen auf der 
Bruft und am Gürtel, die Männer meift in kleinen Beuteln am ganzen Körper; oft find fie 
ganz bededt damit. Zu den Mohammedanern übertragen, änderte ſich der Inhalt ber In— 
fohriften der Zalismane fofort nach den Beftimmungen des Korans. Ihre Talismane ſind 
durchweg arabifch, alfo in der Sprache des Korans abgefaßt. Die Hanptlehren des Islam 
‚vermehrten jeder Anrufung dämonifcher Kräfte den Eingang, und fo konnte der Inhalt der 
Zalismaninfchriften nur aus Anrufungen Gottes, Bezeichnung feiner Attribute, aus Worten 
bes Korans oder Gebetformeln beftehen, und fo ift es bis auf bem Heutigen Tag geblieben. 
Gegenwärtig ifi der Talisman ein Modeartikel, felbft unter den Chriften geworden. Man 
ſieht ihn zu allerlei Schmud verwendet und der Begehr ift fo groß, daß Künftler fich finden, 
welche nach dem Mufter echter Zalismane des Drients andere anfertigen, welche denn auch 
vielfach getauft werden. Diefe Nachbildungen können aber dem Kenner nicht entgehen, denn 
es ift felbft dem geſchickteſten Künftler unmöglich, die Feinheit derZüge bes Nefchi oder Taalik, 
‚ohne genaue Ealligraphifche Kenntniß der arab. Sprache, nachzubilden. Eine befondere Art 
Talismane find diejenigen, welche aus Ziffern oder Fabbaliftifchen Zeichen zufammengefegt 
find. Sie enthalten manchmal Zahlen ftatt Buchftaben, manchmal umgekehrt, und find 
meift nicht zu entziffern. Zu den Talismanen gehören auch die fogenannten Prophetenfiegel, 
deren Abbrüde auf Amuleten und in Gebetbüchern häufig vorkommen. Das Siegel Sa- 
lomo's, dem Menfchen und Geifter dienfibar waren; die Siegel Jofeph’s, Seth's u. A. de- 
nen allen die Kraft Unglüd abzuwenden und Glüd zu bringen beigelegt wird, gehören eben- 
falls hierher. Der Unterfchied zwifchen Siegel und Talisman beftcht hauptfächlich darin, 
daß die Siegel immer verkehrt geftochen find und erft buch den Abdruck lesbar werden, wäh. 
zend der Zalisman gleich auf dem Stein gelefen werden Kann; daß in Siegeln nie der Name 
„bed Befigers fehlen darf, wogegen er ſich auf dem Talisman niemals findet, und daß die Sie- 
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* als Ring am Finger getragen werden, der Talisman aber an einer Schnur, Kette, am 
alfe, auf der Bruſt u. ſ. w. Die ſogenannten pastilles du serail (teusuch), eine Zuſam⸗ 
menſetzung verſchiedener Specereien mit Zeichen verſehen, in Form von Herzen und Sternen, 
gehören gleichfalls zu den Talismanen und werden namentlich ihres Wohlgeruchs wegen 
von ben Damen fehr gefucht. 

Talk ift ein Mineral von grünlihweißer Farbe und fettartigem Perlmutterglanz. 
Er beftcht aus Kiefelfäure und Talkerde, in dünnen, fechöfeitigen Tafeln, und ift fehr mit, 
biegfam, fettig und weih. Man findet ihn häufig auf Thonlagern, ſowie derb eingefprengt 
in verfchiedenen Alpengegenden in der Schweiz, in Zirol und Salzburg, ferner in Steiermarf, 
Schleſien, Sachſen u, ſ. w. Der Talk wird häufig auch zur Baſis der Schminten benupt. 

Talkerde, f. Magnefia. 

Tallart (Camille, Graf von), Herzog von Hoftun, Marſchall von Frankreich, ein 
ausgezeichneter General Ludwig's XIV., wurde 1652 aus einer alten Familie in der Dau- 
phine geboren. Er trat noch fehr jung in den Militairdienft und käͤmpfte zuerft unter dem 
großen Conde in den Niederlanden, dann in den Feldzügen von 1674 und 1675 unter Tu- 
renne im Elſaß. Im J. 1678 erhielt er den Grad eines Marehal-de-Camp, in welcher 
Eigenfchaft ex fih unausgefegt in den Feldzugen am Rhein auszeichnete. Im Winter 1690 
wagte er einen Übergang über den gefrorenen Rhein und plünderte den Rheingau. Lud⸗ 
wig XIV. ernannte ihn 1693 zum Generallieutenant. Nach dem Frieden zu Ryswijk ſchickte 
ihn der König im März 1698 als auferordentlihen Gefandten nach London, wo er Wil- 
helm I11. zue Einwilligung in den Theilungsvertrag der fpan. Monarchie bewegen mußte. 
Beim Ausbruch des fpan. Erbfolgekriegs im 3. 1702 erhielt er den Befehl über ein Armee- 
corps am Nhein. Er vertrieb die Holländer aus dem Lager bei Mühlheim, eroberte noch im 
Det. Trier und Trarbach und empfing dafür am 14. Jan. 1703 den Marſchallsſtab. Hierauf 
übernahm er den Befehl über das Corps unter dem Herzoge von Bourgogne, eroberte Alt- 
breiſach und gingan die Belagerung von Landau. Als die Kaiferlihen unter dem Erbpringen 
von Heffen heranrüdten, wendete er ſich dem Feinde entgegen und lieferte bemfelben am 
Speierbadhe, am 15. Nov. 1703, ein glüdliches Gefecht, nach welchem ſich am folgenden 
Zage auch Landau ergeben mußte und das ganze Elſaß in den Händen der Frangofen war. 
T. erfiattete an Ludwig XIV. den prahlerifchen Bericht, daß der Feind mehr Fahnen, als der 
König Soldaten verloren habe. Er erhielt nun dad Armeecorps Villars', das mit dem 
Marfin’s in Gemeinfhaft mit dem Kurfürften von Baiern operirte. Bei Annäherung 
Marlborough’s und des Prinzen Eugen lagerten fich die vereinigten Baiern und Franzoſen 
bei Hochftädt. Hier kam es am 13. Aug. 1704 zu der entfcheidenden Schlacht, in welcher 
bie Baiern und Franzofen in Folge der fchlechten Anftalten T.'s vollftändig gefihlagen wur- 
ben. Unter den 15000 Gefangenen, die in der Sieger Hände fielen, befand ſich auch T., 
ben man nad) London brachte, wo er jedoch frei herumgehen durfte. Erfol in dieſer Lage 
dem franz. Hofe fehr viel genügt haben, indem ex die Intriguen beförberte, welche Marlbo⸗ 
rough's —— Sturz herbeiführten. Nach ſiebenjähriger Gefangenſchaft kehrte er endlich 
1712 nach Frankreich zurück. Ludwig XIV., bei dem er an Villeroi einen eifrigen Fürſprecher 
hatte, empfing ihn fehr günftig, erhob ihn zum Pair und Herzog von Hoſtun und ernannte 
ihn auch in feinem Zeftamente zum Mitgliede des Negentichaftsrathes. Der Herzog von 
Orleans fchloß ihm jedoch ald einen Anhänger des alten Hofes von der Regierung aus. Im 
53.1123 wählte ihn die Akademie zum Mitgliede, wiewol er auch nicht das geringfte litera- 
rifche Verdienft aufmeifen konnte. Nach der Krönung Ludwig's XV. erhielt er noch den 
Titel eines Staatöminifters. Er ftarb am 20. März 1728. Seinen älteften Sohn hatte er 
bei Hochſtädt verloren; fein jüngerer erbte die Titel und Würden. Nach Saint-Simon’s 
Urtheife war X. ein fräftiger, aber ehrgeiziger und intriguanter Charakter, ber Fein Zu- 
trauen einflößte. 

Talleyrand, ein altes franz. Geflecht, das früher die fouveraine Graffchaft Perigord 
befaß und im 12. Jahrh. den Namen Talleyrand annahm. Der alte Stamm ging in langen 
Streitigkeiten mit der Krone zu Grunde. Arhambaud def. verlor 1399 durch einen Spruch 
des Parlaments die Güter und Titel eines Grafen von Perigorb und ftarb e 425 ohne Nach · 
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:tommen. Derfelbe hutte jedoch die Herrfchaft Grignols feinem Neffen, Bofon de T., ver⸗ 
liehen, der das Haus fortfegte, und von dem bie heutigen Grafen von Grignols, fowie die 
‚Fürften von Chalais und von Talleyrand abftammen. Mehre Jahrhunderte hindurch nahmen 
die Glieder des Haufes keinen thätigen Antheil mehr an den öffentlichen Angelegenheiten. — 
Die gegenwärtigen drei Linien der Zalleyrands find von Dan. Marie Anne be T., 
‚Fürften von Chalaie, entfprungen, ber 1745 bei der Belagerung von Zournay blieb. — 
Derfelbe hinterließ fünf Söhne, von welchen der ältefte, Gabr. Marie de T., durch Lud- 
wig XV. die Würde eines Grafen von Perigord zurüderhielt. — Der Sohn und Erbe 
Gabriel’8 war Elie Charl. de T., Fürft von Chalais, Herzog von Perigord, ber 1814 
Pair von Frankreich wurde und am 31. San. 1829 ftarb. — Er hinterließ einen Sohn, 
Auguftin Marie Elie Charl. de T., geb. am 10. Jan. 1788, welcher gegenwärtig 
als das Haupt diefed Familienzweiges angefehen wird. Derfelbe diente unter Napoleon und 
flieg nach der Reftauration der Bourbons zum Oberft. Bon feinem Vater erbte er die Titel 
mit ber Pairswürde. Seit 1830 wirft er thätig in der Specialcommiffion für Ausbildung 
der franz. Eavalerie. Aus feiner Ehe mit Marie Nicolette de Choifeul-Praslin entfprangen 
‚die Söhne: Elie Louis Roger, Prinz von Chalais, geb. 1809, und Paul Adalbert 
Rene, Graf von Perigord, geb. 1811. — Der zweite Sohn Daniel's, Charl. Dan. 
de T. geft. 1788, wurde der Stammpvater der Fürften von Talleyrand. — Sein ältefter 
Sohn war Charl, Maurice, Fürft von Talleyrand-Perigord (f. d.), der berühmte 
Diplomat. — Das jegige Haupt diefes zweiten FamilienzweigesiftAler. Edmond, Herzog 
von T. der Sohn von Archambaud Jofeph aus deffen Ehe mit Dorothea, Prinzeffin von 
Kurland. Aler. Edmond wurde am 2. Aug. 1787 geboren. Seit 1817 führte er ben 
Titel eines Herzogs von Dino, welchen ihm fein Oheim, der Diplomat, mit Erlaubnif des 
Königs von Sicilien abtrat. Nach feines Waters Tode erbte er die Güter und Titel eines 
Herzogs von E.-Perigord. Sein altefter Sohn, Louis, geb. 1811, führt den Titel eines 
Herzogs von Valencay, fein jüngerer, Aler. Edmond, geb. 1813, den eines Herzogs 
von Dino. — Der dritte Sohn Daniel's, Auguftin Louis, Vicomte von T.Peri— 
gord, Generallieutenant, ftarb ohne Nachkommen. — Daniel's vierter Sohn war Alex. 
Angelique, geb. am 16. Dct. 1736, und befannt als Abbe Perigord. Er erhielt 
1777 das Erzbisthum Rheims und zeigte fich beim Ausbruch der Revolution als Mitglied 
der Nationalverfammlung jeder Reform feindfelig. Deshalb wanderte er auch 1791 auf, 
lebte Lange in Deutfchland und begab fic 1804 zu dem nachmaligen Könige Ludwig XVIII. 
nad; Mitau. Mit Legterem, der ihn zum Beichtvater erhob, ging er fpäter nach England. 
Nach der Reftauration wurde er Pair, 1817 Erzbifchof von Paris und Cardinal. Er übte 
auf die Geftaltung der kirchlichen Verhältniffe großen Einfluß und ftarb am 20.Nov. 1821. 
— Der fünfte Sohn Daniel's, Louis Marie Anne, im J. 1788 franz. Gefandter zu 
Neapel, ift der Gründer der dritten Linie. — Von feinen drei Söhnen wurde ber ältefte, 
Augufte, Graf von ?., geb. am 10. Febr. 1770, Kammerherr Napoleon’s und nad ber 
Neftauration Pair und franz. Gefandter in der Schweiz, welchen Poſten er bis 1824 be- 
fleidete. Er ftarb am 20. Oct. 1832 zu Mailand und Hinterließ vier Söhne. — Sein . 
Bruder, Alex. Dan., Baron von T. geb. 1773, war unter ber Reftauration Präfect 
in verfchiedenen Departements, übernahm dann mehre diplomatifche Sendungen und erhielt 
1838 die Pairswürde. 

Talleyrand-Perigord (Charl. Maurice, Fürft von), unter Napoleon Fürft von 
Benevent, Pair von Frankreich, berühmt durch feine diplomatifchen Talente, wurde zu 
Paris am 13. Febr. 1754 geboren. Wiewol erftgeborener Sohn, mußte er fich doch dem 
geiſtlichen Stande widmen, weilihn ein Fall in der Kindheit für immer gelähmt hatte. Er 
erhielt feine Erziehung im Eolfege Harcourt und fludirte dann im Seminar Saint-Sulpice. 
Schon als junger Abbe verrieth er eminente Fähigkeiten, viel Wig und die Gabe, die Men- 
Then bei ihren Schwächen zu faffen. Mit Vorliebe gab er fich den philofophifchen Ideen 
feiner Zeit hin und zeigte fich befonders als enthufiaftifchen Verehrer Voltaire's. Im J. 
1780 wurde er Generalagent des Klerus, womit er Gelegenheit erhielt, fich mit den großen 
Geſchäften vertraut zu machen. Als die Revolution begann, erklärte er ſich trog bes Wider» 
ſpruchs feiner Standesgenoffen für die Bewegung. Im J. 1788 zum Biſchof von Autun 
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ernannt, wirkte er als Mitglied ber Generalftaaten für die Vereinigung der Stände, ſchloß 
fid) Mirabeau an und erhob fic) bald zu einem Wortführer der Neformpartei. Er betheiligte 
ſich an allen Finanzfragen, legte einen freifinnigen Unterrichtöplan vor und drang auf den. 
Verkauf der geiftlihen Güter, Aufhebung des Zehnten und fefte Befoldung des Klerus. 
Bei dem Bunbesfefte, dad am 14. Juli 1790 auf dem Marsfelde (f. d.) ftattfand, hielt 
er am Altare des Vaterlands die Mieffe und weihte die Fahnen. Nach dem Feſte half er die. 
Givilconftitution des Klerus durchſetzen und mweihte ald Bifchof die erften conftitutionellen 
Priefter. Als ihn Pius VI. hierauf in denBann that, 309 er vor, fein Bisthum 1791 nieder⸗ 
zulegen. Er war damals ein fehr populairer Charakter. Der Hof fendete ihn deshalb nad) 
dem Schluffe der conftituirenden Verfammlung mit dem Marquis von Chauvelin als Unter- 
händler nad) England. Beide wurden jedoch vom Minifter Pitt zurüdigemwiefen. T. traf am 
Zage nad) der Revolution vom 10. Aug. 1792 zu Paris ein, und wäre beinahe vom Wolfe 
ermorbet worden, weil man im königlichen Schloffe Papiere gefunden hatte, die ihn com» 
promittirten. Mit Hülfe Danton’s rettete er ſich nach Nordamerika, wo er fich in Handels⸗ 
gefchäften verfuchte. Schon nad) dem Sturze der Schredensherrfchaft kehrte er indeffen 
nach Europa zurüd und bewirkte am 4. Sept. 1795 die Aufhebung des vom Konvent 
gegen ihn erlaffenen Anklagedecrets. Wiewol X. die Schwäche der Directorialregierung 
erfannte, übernahm er doch nach dem Staatöftreiche vom 18. Fructidor, am 16. Juli 1797, 
dad Minifterium des Auswärtigen. Hätte er mehr Kraft und Genie als diplomatifche Ge- 
wandtheit befeffen, fo würde er fich Damals in den Geſchicken des revolutionairen Franfreichs 
eine Hauptrolle haben zumeffen können. Er zog es jedoch vor, feine Augen auf den Eroberer 
von Italien zu richten. Ald Bonaparte aus Agypten Fam, verbanden ſich X. und Sieyes 
(f. d.) mit demfelben und halfen die Revolution vom 18. Brumaire (f. d.) vollbringen. 
Nach der Kataftrophe begnügte fih T., der Minifter des Erſten Conſuls zu bleiben und deffen 
Reidenfchaft nach Alleinherrfchaft durch kluge Rathſchläge zu unterftügen. Er leitete die Unter: 
handlungen zu Luneville und Amiens, und trug 1802 viel zur Abfchliefung des Concordats 
bei, das den Katholicidmus in Frankreich wiederherftellte. Der Papft gewährte ihm dafür 
die Säcularifation, fodaß fein Verhältniß zu Madame Grant, mit der er feit mehren Jahren 
in Eivilehe lebte, auch von kirchlicher Seite legitimirt wurde. Nach Errichtung des Kaifer- 
thrones erhielt er die Würde eines Oberfammerheren und folgteNapoleon zur Krönung nad) 
Mailand. Gegen Ende des 3. 1805 begab er fich nad) Wien und Presburg und ſchloß den 
Frieden mit Ofteeih. Im März 1806 eröffneteer die Friedensunterhandlungen mit England, 
die jedoch nad) Fox's Tode fogleich wieder zerfielen. Wol nicht mit vollem Necht hat man die 
Arbeiten T.'s während der Kaiferzeit fehr hoch angefchlagen ; denn Napoleon zeichnete feinen 
Miniftern jedesmal den Weg auf das ftrengfte vor-und warf das Schwert in die Wagfıhale, 
wenn bie Künfte der Diplomatie nicht wirken wollten. Nachdem T. im Juni 1806 zum 
fouverainen Fürften von Benevent erhoben worden, folgte er dem Kaifer nach Deutfchland, 
ſchloß fpäter zu Poſen den Vertrag mit Sachſen, betheiligte ſich aber wenig an dem Friedens 
werke mit Rußland. Bon Natur den Krieg fcheuend, vorfichtig und die Zufunft berechnen, 
drang er damals mehr als je in den Kaifer, die Bahn des Eroberers aufzugeben und den 
allgemeinen Frieden durch ein folides Buͤndniß Frankreichs mit Oftreih und England zu 
fihern. Napoleon hingegen, der nad) ber Herrfchaft ber die abendländ. Welt ftrebte, 
verwarf diefen Rath und neigte zu einem Bunde mit Rußland. In Folge diefes Zwieſpalts 
und der Unterhandlungen, die er eigenmächtig mit England fortfpann, mußte T. nach dem 
Frieden zu Zilfit den Minifterpoften niederlegen. Der Kaifer ernannte ihn zwar zum Neiche- 
vicegroßwahlheren (Vice-grand-Electeur) und nahm ihn mit nach Bayonne, dann nad) 
Erfurt, aber die Wendung, welche die Ereigniffe in Spanien nahmen, trennte ben Minifter 
immer mehr von feinem Herrn. Fouche befchleunigte diefen Bruch durch feine Intriguen. 
Noch im J. 1808 entfernte ſich X. ganz von den Gefchäften und zog ſich auf fein Landgut 
Balengay zurüd. „Dies ift ber Anfang vom Ende“, foll er fid oft über den Krieg in 
Spanien geäußert haben. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß T. feit 1812, ald der Thron Napoleon’s zu wanfen 
begann, den Ereigniffen vorausgriff und mit den Bourbons un deren Reflauration unter- 
handelte, Diefe Handlungsweife ging nicht aus Rachegefühl gegen Napoleon hervor, fon« 
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dern fie lag in feiner Denk und Anſchauungsart überhaupt. Nach Naturanlage wie nach 
Bildung war er ein Mepräfentant ber alten Schule ber Selbftfucht und bes Materialismus; 
er verlief, wie er es noch öfter that, den Mann, der dem Untergange entgegeneilte, und fuchte 
aus deffen Sturze den möglichften Vortheil zu ziehen. Während er 1814 in der Eigenfchaft 
als Großwahlherr die Negentfchaft der Kaiferin zu flügen fchien, betrieb er bei den Verbün« 
deten die Sache ber Bourbond, verrieth die politifhe Schwäche Napoleon's und befchleunigte 
den Marfch des Feindes auf Paris. ALS die Negentfchaft in Folge der Schlacht von Paris 
nach Blois abging, ließ er, nach der Verabredung mit Schwarzenberg, feinen Wagen an den 
Barrieren von Paris in die Hände eines öfte. Cavaleriedetachements fallen, bas ihn fcheinbar 
zur Rückkehr zwang. Er wurde hiermit die einzige wichtige und officielfe Perfon in der 
Hauptftadt und tonnte nun mit Anftand bie Unterhandlungen eigenmächtig fortfegen. Bei 
dem Einzug der Verbündeten nahm er die Hauptperfon, ben Kaiſer Alerander, in feinen 
Haufe, in der Straße Saint-Florentin, auf. In den häufigen Unterredungen, zu welchen er 
hiermit Gelegenheit erhielt, entfernte er aus dem Herzen des ruff. Monarchen jeden Gedanken 
auf eine Rückſicht für Napoleon und deffen Familie und beftimmte denfelben für die Ein» 
fesung der Bourbons. Als Hauptmwerkzeug diente ihm babei das Princip der Regitimität, 
das er eigentlich erft für Die Bourbons erfand. Zugleich bemächtigte er fich durch Schmeichelei 
und Verfprechungen bed Senats, bewirkte die übereilte Abfegung Napoleon’s, die Procla- 
mation. der Bourbons und brachte eine proviforifche Negierung zu Stande, an deren Spige 
er felbft trat. Gewiß muß man die Kühnheit, die Verftandesfhärfe und die Wirkſamkeit 
einer Perfönlichkeit bemundern, die fi ohne alle andere Mittel der Macht und Gewalt 
zum Mittelpunkt der größten Weltverhältniffe machen und, mwenigftend dem Anfchein nach, 
ihre individuellen Plane durchfegen konnte. Deffenungeachtet bleibt gerade in diefem Falle 
der Ruhm T.'s ald Staatsmann und als Patriot fehr zweifelhaft. Bei feiner gerühmten 
jtaatsmännifchen Vorausſicht mußte er erfennen, daß der alte Bourbonenzweig mit feinen Vor- 
urtheilen und feinem Gefolge von vornherein unfähig war, das neue Frankreich zu regieren. 
Auch nahm er ganz mit Unrecht das patriotifche Verdienft in Anfpruch, als habe feine Kunft 
und fein Dazwifchentreten allein das Reich vor Zerſtückelung bemahrt und bie Anerkennung der 
alten Grenzen durchgefegt. Die Verbündeten hatten ja vielfach erflärt, daß fie den Krieg nicht 
gegen dieNation führen wollten. Ferner ftand das Nationalheer noch kampffähig hinter der 
Loire; Napoleon war noch auf franz. Boden; jeden Augenblid konnte ſich dasin feiner Einheit 
bedrohte Volt in Maffe gegen die Fremblinge erheben. Endlich mußte der Kaifer von Ruß⸗ 
land felbft wünfchen, daß Frankreich als der Nebenbuhler Englands ftarf bliebe. Nachdem 
Ludwig XVII. den Thron eingenommen, wurde T. zum Fürften, zum Pair, zum Ober« 
kammerherrn und zum Minifter des Auswärtigen erhoben, in welcher Eigenfchaft er fich nun 
zur Vollendung feines Werks auf den Congreß nach Wien begab. Hier im Kreife der alten 
Diplomaten konnte er fein ganzes Talent für die Politit des Eigennuges und der Doppel- 
züngigkeit entfalten. Seine Grundfäge, die er geltend machte, feine Siege, die er ſcheinbar 
zum Vortheil Frankreichs feierte, muß vielleicht Europa, Deutfchland zumal, noch beflagen. 
Mit Gewandtheit fchlich er fich in die Berathungen, rif die Angelegenheiten an fich, theilte 
umd verwirrte die Intereffen und ermübdete den Congreß, um ihn zu beherrfchen. Auf feinen 
Betrieb traten Spanien, Portugal und Schweden in den dirigirenden Ausſchuß. Auf das 
Princip der Legitimität geftügt, ein Schlagwort, das überall angebracht wurde, wenn es die 
Unterdrüdung höherer ftaatsrechtlicher Ideen galt, reftete er dem Haufe Bourbon Neapel. 
Am 5. Ian. 1815 brachte er fogar ein geheimes Bündnif zwifchen Frankreich, Oftreich und 
England gegen Rufßland und Preußen zu Stande. Nur die Ruͤckkehr Napoleon’s von Elba 
ſchlug diefe Zerwürfniffe, welche Europa in einen neuen Krieg zu ſtürzen drohten, banieder. 
Napoleon fuchte ihn nach feiner Rückkehr zu gewinnen und beging, als dies nicht gelang, 
den Fehler, ihn zu ächten. T. hingegen rächte fich mit dem Beitritt Frankreichs zum Vertrag 
von Chaumont (f. d.) umd betrieb aufs eifrigfte die Achtung des Kaiſers durch die ver« 
bündeten Mächte. Nach der zweiten Neftauration übernahm er abermals die auswärtigen 
Angelegenheiten zugleich mit ber Präfidentfchaft des Minifteriums. Er verfuchte jest die 
harten Bedingungen, unter melchen der Friede gefchloffen werden follte, zu mildern; alleirt 
diesmal ließen ſich Rußland und Preußen wicht überliften. Als er fah, daf er dem Kaifer 
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Alerander zuwider, legte er Hug fein Minifterium nieder und erklaͤrte, er könne ald guter 
Franzo® die Verträge vom 20.Nov. 1815 nicht unterzeichnen. So bewahrte er feinen 
Ruhm und fehonte die öffentliche Meinung und das Nationalgefühl, das er ſtets zu beachten 
firebte. Der König von Sicilien ſchenkte ihm 1816 das Fürſtenthum Dino, deffen Titel er 
1817 auf feinen Neffen übertrug. | 
Mit dem Beginn der conftitutionellen Regierung in Frankreich und den innern Kämpfen 
war die große Laufbahn T.'s eigentlich gefchloffen. Er verachtete und befpöttelte als aufges 
Härter Charakter dad Treiben des Ultraroyalismus, konnte aber auch die Foderungen und 
den politifchen Jdealismus der Fiberalen und Gonftitutionellen nicht begreifen. Won dem 
Grundfage bes perfönlichen Intereffes ausgehend, war er ein vollendeter politifcher Skeptiker 
geworden, der wol ein großer Diplomat im Stile der alten Zeit, aber fein moderner, bie 
ethifche Seite des Volks- und Staatölebens auffaffender Staatsmann zu fein vermochte. 
In den erften Jahren der Reftauration erfchien er oft im Schloffe und gab guten Rath, wie 
ihn die Partei nicht brauchen konnte. In der Pairskammer ſtimmte er oft mit der Oppo« 
ſition, vertheidigte die Preßfreiheit und verwarf 1823 den Feldzug nad) Spanien, ſchon weil 
er gegen Krieg überhaupt eine Ubneigung befaß. Außerdem ſchleuderte er aus feinem Hötel 
rählich feine berühmten Bonmots gegen die Perfonen und Zuftände, die nicht felten gleich 
vergifteten Pfeilen wirkten. Als er die Klippen fah, an denen die Neftauration feheitern 
würde, zog er fi), beſonders nach der Thronbefteigung Karl's X., nach Valençay zurüd, wo 
er-ein gaftliches Haus hielt und Jeden aufnahm, der fich durch literarifches oder politifches 
Berdienft auszeichnete. In feinem Umgange verrieth T. ſtets den großen Herrn der alten 
Zeit; Jedermann, der in feine Nähe Fam, wurde von der Feinheit feiner Sitten und ber 
Großmuth und Liebenswürbigfeit feines Betragens bezaubert. Won Natur gemächlich, 
arbeitete er felbft fo wenig als möglich, verfiand aber die Kunft in hohem Grade, Andere zu 
benugen und für fi arbeiten zu laffen. In gefelliger Unterhaltung bewegte er fich mit Leich⸗ 
tigkeit und flreifte gefchickt die Oberfläche der Thatſachen; doch befaß er nicht das Talent, in 
wichtigen Ungelegenheiten aus dem Stegreif zu fprechen. Vielleicht hing diefer Mangel auch 
mit feinem Grundfage zufammen, fich nie für den Augenblid zu erflären. „Der Menſch“, 
wiederholte er oft, „hat nur die Sprache, um Das zu verfchweigen, was er denkt.” Bis ins 
hohe Alter befaß er eine Anzahl von Freundinnen, die fich theils durch Bigotterie und über« 
triebenen Noyalismus, theild durch Freigeifterei und Republikanismus auszeichneten. Dem 
Einfluffe dieſer ergebenen Parteigängerinnen, die er nach der Kunft der Jeſuiten vortrefflich 
anzuftellen verftand, verdankte er nicht felten feine größten Erfolge. Die Fehler und Schwä- 
hen, welche Männer von idealer Richtung oder überwiegender Gemüthsthätigkeit befigen, 
waren T. natürlich nicht eigen. Er kannte feinen Haß, Feine Rachſucht und feinen Neid; 
er vermaß fich nie, und weder fein Herz noch fein Geficht verriethen Leidenfchaften. Doch 
vermochte ex, befonders im Alter, die Sucht nach Gold nicht zu verleugnen, und ſchmerzlich 
empfand er den Verluft, den ihm 1828 der Bankerott eines parifer Haufes zufügte. Won 
den Exeigniffen der Julivevolution hielt er fi) anfangs gänzlich entfernt. „ Ludwig Philipp 
indeffen zog ihn vor Übernahme der Krone zu Nathe und erhielt die kurze Außerung, daß er 
zugreifen folle. Als ſich mit der Revolution in Belgien und Polen die Kriegswetter über 
dem Julithrone zufammenzogen, erfchien endlich T. und vereinigte fi, die alte Dynaftie 
und fein Werk abermals fallen laffend, mit Ludwig Philipp zur Aufrechthaltung des europ. 
Friedens. Wiewol er hiermit den nationalen Tendenzen fcharf gegenübertrat, war dies wol 
der zweifelloſeſte Dienft, den er Frankreich und Europa leiftete. Er ging im Sept. 1830 als 
franz; Botfchafter nad) London und bot Alles auf, um die friedlichen Gefinnungen der Juli- 
—— an den Tag zu legen. Durch feine Bemühung traten Oſtreich und Preußen den 
onferenzen der drei Mächte hei, welche das Schidfal Griechenlands entfchieden hatten. 
Unter den fchwierigfien Umftänden und einer unendlichen Reihe von Protofollen brachte er 
fo endlich die Vereinigung der Mächte rüdfichtlich Belgiens zu Stande. Auf Grund diefer 
Refultate arbeitete er dann an der Ausführung feiner alten Lieblingeidee, an einer Ver» 
bindung Frankreich mit England und Oftreich gegen Rußland. Gemiffermaßen gelang ihm 
auch ein Theil feines Planes, indem er am 22. Apr. 1834 die tief angelegte Nuabruple 
alliang (f. d,) unterzeichnete, die vorerſt das conflitutionelle Princip im europ. Weiten 
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ſchützen ſollte. Mit dieſem Acte, durch welchen er die Revolutionsepoche geſchloſſen meinte, 
trat T. von dem Schauplatze der öffentlichen Thätigkeit ab. Er lief ſich 1835 aus London 
abrufen und zog fich in die Einfamkeit nach Valencay zurüd, obſchon das hohe Alter feine 
Geiftesfähigkeiten nicht geſchwächt hatte. Dfter erſchien er noch am Hofe des Bürgerfönigs, 
wo er mit großer Auszeichnung und Vertraulichkeit empfangen und von ben Frauen als 
Drafel verehrt wurde. Im Jan. 1838 begab er fich nach Paris und hielt bei einer Feftver- 
fammlung der Akademie, deren Mitglied er war, eine Robrede auf den Grafen Rein- 
hard (f.d.). Seit diefer Zeit nahmen feine Kräfte ab, und eine ſchmerzhafte Operation brachte 
den Greis bein Grabe nahe. Er ftarb fehr gelaffen am 17. Mat 1838 unter den Formen der 
rom. Kirche. Schon längere Zeit vorher hatte er, um mit Anftand zu fterben, eine Acte ent- 
worfen, in welcher er fein vormaliged Betragen gegen die Kirche widerrief, und die er, aber 
zögernd und auf Bitten feiner Verwandten, einige Stunden vor feinem Ende unterzeichnete. 
Er foll ein Vermögen von 18 Mill. France hinterlaffen haben; zur Haupterbin fegte er 
feine Nichte, die Herzogin von Dino, ein. Nach dem Zeftamente follen dieMemoiren, welche 
er hinterlaffen, erſt 30 Jahre nach feinem Tode veröffentlicht werden. 

Tallien (Jean Lambert), Mitglied des franz. Nationalconvents, befonders befannt 
durch feinen Einfluß auf den Sturz der Schredensherrfchaft, wurde 1769 zu Paris geboren. 
Er erhielt eine wiffenfchaftliche Bildung durch die Güte des Marquis von Bercy, in deffen 
Dienften fein Vater ftand. Nachdem er bei einem Advocaten ald Schreiber gearbeitet, trat 
er als Notar auf, verließ aber diefe Laufbahn und nahm eine Anftellung bei der Redaction 
des „Monitenr”, Als eifriger Nevolutiondmann und Jafobiner gab er gegen Ende des J. 
1791 ein felbftändiges Blatt, „Ami du eitoyen“, heraus, das amar die Jakobiner fubventio» 
nirten, aber wenig Glüd machte und bald eingehen mußte. Während der Revolution vom 
10. Aug. 1792 wurde er, als eifriger Theilnehmer an den Unruhen, Secretair des revolu- 
tionairen Gemeinderaths. Als folder hielt er mehre wüthende Anreden an die ®efeggebende 
Berfammlung und bewirkte eine große Zahl von Verhaftungen. Eine noch ärgere Rolle 
fpielte T. in den darauf folgenden Septembermegeleien, obfchon er einzelne Gefangene, wie 
Hue, einen Kammerdiener Ludwig's XVI., rettete. Das Departement Seine und Dife 
wählte ihn inmitten der Greuelfcenen zum Deputirten in den Eonvent. T. gefellte ſich ald« 
bald den ausfchweifendften Männern der Bergpartei bei, entfaltete ein nicht unbedeutendes 
Nednertalent und drang im Proceffe des Königs auf den Tod, ohne Auffhub und Appella- 
tion an das Volt. Am Tage der Hinrichtung wurde er zum Präfidenten der Verſammlung 
ernannt. Drei Monate fpäter erhielt er mit Carra eine Sendung in die gegen den Eonvent 
empörten Departements des Weſtens. In diefer Stellung beförderte er die Gironbdiften auf 
das Schafot, welche der Kataſtrophe zu Paris entgangen waren und ſich in den Provinzen 
verſteckt hielten. Der Eonvent ſchickte ihn zulegt ald Commiſſar nad) Bordeaur, wo er die 
Nefte der Federaliften aufreiben follte. Hier verfolgte er fchonungslos die wohlhabenden 
Befchäftleute, legte denfelben unerfchwingliche Eontributionen auf und ließ die Mider- 
fpenftigen das Schafot befteigen. Gegen Ende des I. 1793 lernte T. in den Gefängniffen 
zu Borbdeaur eine der fchönften Frauen jener Zeit, Madame de Fontenay, die Tochter des 
fpan. Banfierd Cabarrus (f. d.), kennen, und die Neigung, welche er zu derfelben fafte, 
brachte eine plögliche Veränderung in feinem politifchen Zreiben hervor. Er befreite nicht 
nur feine Geliebte, fondern verwandelte fortan feine Todesurtheile in Entlaffungsdecrete. 
Die Schredtensregierung gerieth darüber fehr bald in Zorn und rief T. nach Paris, mo er ſich 
verantworten mußte und befonders von Robespierre übel aufgenommen wurde. Zwar fuchte 
er fich Durch verftellten Revolutiongeifer wieder Zutrauen zu erwerben; allein Robespierre 
hielt ihn feft im Auge, ließ ihn aus dem Jakobinerclub flogen und veranlafte auch aufs 
neue die Einfperrung feiner Geliebten. Nach Danton’® Sturze, deffen Partei er angehörte, 
mußte T. täglich einem tödtlichen Angriffe von Seiten des Dictatord entgegenfehen. MWäh- 
rend Nobespierre feit dem Juni 1794 zur gänzlichen Vernichtung feiner Feinde Vorkeh- 
zungen traf, ftellte fih T. an die Spige der Oppofition und fammelte die Kräfte für den 
bevorftehenden Kampf. Wie viel Muth er aber auch befaf, fo würde er bei der gänzlichen 
Einfhüchterung bed Eonvents doch unterlegen fein, hätte Robespierre (f. d.) felbft nicht 
bie frühere Entſchloſſenheit verloren und in der Ausführung eines Hauptfchlages gezögert. 


Talma sg 


As Saint-Fuft (ſ. d.) am 9. Thermidor (27. Juli 1794) im Namen NRobespierre’s den 
Angriff im Eonvente begann, unterbrad) ihn T., erklärte, daß der Schleier zerriffen werden 
müffe, und gab feinen zitternden Genoffen die Sprache. Robespierre verfuchte, vor Wuth 
Ihäumend, im Zumulte die Rebnerbühne zu befteigen; aber T. warf ſich ihm entgegen, 
ſchwang einen Dolch gegen ihn und ſchwur, daß er den Tyrannen niederftoßen würde, befäße 
der Convent nicht den Muth, denfelben anzuffagen. Auch in den Scenen, welche der Ver⸗ 
haftung Robespierre's und deffen Anhangs folgten, entwidelte T. die größte Energie und 
eine Kaltblütigkeit, welche den Sieg ficherte. Nach der Kataftrophe, die ihn felbft und Frank: 
reich zugleich rettete, erlangte er ald das Haupt ber fogenannten Thermidoriften (f. Ther- 
midor) gewaltigen Einfluß und eine große Popularität. Zum Präfidenten des Wohlfahrts- 
ausjchuffes gewählt, fegte er die zahllofen Gefangenen in Freiheit, lähmte die Macht des 
Revolutienstribunals, ſchloß den Elub der Jakobiner und traf Anftalten, die aufrührerifchen 
Verſuche derfelben zu erſticken. Bei dem reifenden Fortgange, welchen die politifche Neaction 
nahm, befchuldigte ihn jedoch die republitanifche Partei fehr bald des Verraths und des ver- 
fappten Royaliömus. “Der Lupus, welchen er, nachdem er fich mit der reichen Madame de 
Fontenay (f. Chim ay) verheirathet, an den Tag legte, verlegte ganz befonders die Nepublis 
faner. In den republifanifchen Unruhen vom I. Prairial (22. Mai 1795) benahm er fich 
mit der frühern Entfchloffenheit und verlor deshalb feine Popularität gänzlich. Er ging 
hierauf ald Commiffar des Convents zur Armee in den weftlichen Departements und wohnte 
der Niederlage der Royaliften auf Quiberondf. d.) bei. Gern hätte er nach feiner Nückkehr 
die gefangenen Emigranten (f. Som breuil) von Tode errettet; aber die Befchuldigungen, 
welche die Nepublifaner gegen ihn erhoben, bewogen ihn, die ganze Strenge des Gefeges zur 
Anwendung kommen zu laffen. Dies und die Härte, mit welcher er fich nach dem Aufftande 
vom 13. Vendemiaire gegen die Royaliften benahm, brachten ihn auch um alles Anfehen bei 
der monardifchen Partei. ALS er mit der Errichtung der Directorialregierung in den Nath 
der Fünfhundert trat, fah er fich hier forwol von den Republifanern wie von den Noyaliften 
als Verräther behandelt. Man ging fogar foweit, ihn der Theilnahme an der royaliftifchen 
Verſchwörung Brottier's, Dunan's und Lavilfeheurnoy’s zu zeihen, welche Befchuldigung 
er indeffen am 5. Sept. 1797 von der Nebnerbühne herab mit Glück widerlegte. Wiewol 
er fich nach der Revolufion vom 18. Fructidor an den Royaliften hätte rächen können, bes 
nahm er fich doch äußerft mild und fchügte felbft mehre vor der Verbannung. Im $. 1798 
ſchied T. aus dem Rathe der Fünfhundert und folgte, da er nicht wieder gewählt wurde, der 
Erpedition Bonaparte’s ald Gelehrter nad) Agypten. Er erhielt hier eine Stelle bei der Ver: 
waltung der Nationaldomainen und-gab unter dem Titel „Decade egyptienne’ ein Journal 
heraus. Nach Bonaparte's Abgange ſchickte ihn der Dbergeneral Dienou nad) Frankreich 
zurück; auch denuncirte ihn derfelbe bei dem Directorium. Auf der Überfahrt aber fiel ©. den 
Engländern in die Hände, die ihn gefangen nach London brachten. Die Whigpartei nahm 
ihn hier mit großer Auszeichnung auf und veranftaltete ihm eine glänzende Feftlichkeit, bei 
welcher er an Fox's Seite ſaß. Nach feiner Rückkehr nach Frankreich wurde er deshalb vom 
Erften Conſul wenig freundlich empfangen und gänzlich vernachläffige. Auch feine Gemahlin 
hatte fich inzwifchen von ihm gewendet und ließ fich jetzt gerichtlich fheiden. T. verharrte 
num in tiefer Zuruͤckgezogenheit, bis ihm 1805 Fouche und Talleyrand die Stelle eines franz. 
Conſuls zu Alicante in Spanien verfchafften. In Folge einer Krankheit, durch welche er 
auf einem Auge erblindete, mußte er aber bald nach Paris zurüdfehren. Er lebte fortan in 
Dunfelheit von dem Gehalte, denihm Napoleon aus Gnade bewilligte. Nach der Reftauration 
verfiel er in große Dürftigfeit und mußte fogar feine Bücher veräußern. Auch befahl ihm ber 
Hof, das Land zu verlaffen, weil er während der Hundert Tage die Zufagacte unterfchrieben 
hatte; doch wurde die Mafregel nicht ausgeführt. T. ftarb nach langen körperlichen Leiden 
am 20. Nov. 1820, von feinen Zeitgenoffen gänzlich vergeffen. Seine einzige Tochter aus 
der Ehe mit der Fontenay erhielt den Vornamen Thermidor; fie ift jegt die Gemahlin des 
Grafen von Pelet. 

Talma (Franc. Zof.), der berühmtefte neuere tragifche Schaufpieler der Franzofen, 
geb. zu Paris am 15. Jan. 1763, hatte durch feine Altern eine vortreffliche Erziehung er— 
halten. Bon feinen Vater, welcher Zahnarzt war, zum Arzt beftimmt, verlebte er feine erfte 
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Jugend in England und Fam erft im 15. Jahre nad) Paris zurüd. Hier erweckten in ihm 
die dDramatifchen Meiſterſtücke und die berühmten Künftler am Theätre frangais den Ges 
ſchmack für die Bühne. Nach beendigten Studien ging er wieder nach London, wo er fich 
mit einigen jungen Franzoſen zur Ausführung dramatifcher Stüde verband. Die aufer 
ordentlichen Zalente, welche er in feinen Darftellungen entwidelte, veranlaßten mehre feiner- 
Freunde von Bedeutung, ihm Vorfchläge zu hun, fi) ganz der Iondoner Bühne zu wid⸗ 
men. Familienverhältniffe aber führten ihn nad) Paris, mo er in der neuerrichteten Fönigli« 
chen Declamationsſchule in der Rolle des Dreft aus „Iphigenia in Tauris‘ auftrat. Da das 
leidenfchaftliche Feuer feiner Haltung allgemeine Bewunderung erregte, fo erhielt er von der. 
Regierung den Befehl zum Debut aufdem Theätre frangais, wo er 1787 als Seide in 
Voltaire's „Mahomet’ auftrat. Er fand Beifall, und von diefem Augenblide an begann er 
feine fünftlerifche Bildung mit ebenfo einfichtövoller, eifriger Beharrlichkeit als glücklichem 
Erfolge. Er ſuchte den Umgang der berühmteften Geledrten, Maler, Bildhauer und An« 
fiquare, ftudirte die Gefchichte, um die Sitten und Gebräuche der Völker, die Charaktere 
merkwürdiger Perfonen kennen zu lernen, forfchte in den Antifen nach Stellungen der Figu- 
ven, dem Faltenwurf in Gewändern, Ausdrud der Leidenfchaften und nach ben verfchie- 
denen Coftumen, in welchen legtern er die bedeutendften Reformen hervorrief. Als nad) 
dem Ausbruch der Revolution Chenier’8 Trauerfpiel „Charles IX” auf die Bühne kam, 
ftudirte fich T. fo in den Charakter Karl's IX. hinein und ftellte ihn mit fo lebendiger Wahr- 
heit dar, daf von jegt an fein Ruf als erfter tragifcher Schaufpieler feftftand. Er war feine 
ausgezeichnete Perfönlichkeit, aber eine regelmäßig gebildete Geftalt, eine volle, wohltönende 
Stimme und gegen bie antifen Formen ſich hinneigende, bildfame Geſichtszüge ftanden bei 
ihm mit einem Elaren Geifte, tiefer Empfindung, warmer Phantafie und großer Reizbarkeit 
in harmonifcher Verbindung. Zugleich wirkte der Geift feiner Zeit mächtig auf feine Kunft. 
In der Revolution fah er gleichfam die Gefchichte vor feinen Augen entfiehen. Ein großes 
Drama entwidelte fih vor ihm, im welchem er felbft mithandeln mußte. Es war eine lange, 
fataftrophenveiche Tragödie. T. faßte den echt fragifchen Charakter der Wirklichkeit auf und: 
übertrug ihn mit genialer Lebendigkeit im feine Darftellungen. Nie fpielte er komiſche Nol- 
Ien, und fo war fein ganzes Streben ein rein tragifches, das fich auch in feinem Wefen mit 
Würde ausfpradh. Während der Nevolution theilten fich die Schaufpieler des Theätre 
frangais, und T. führte die Direction der neuen Gefellfchaft (de la rue de Richelien), bis 
unter dem Directorium beide nieder vereinigt wurden. Er ftand in großem Anfehen bei Na- 
poleon, der ald General, als Eonful und als Kaifer ihn mit Auszeichnung behandelte und 
oft um fich hatte. Auch folgte er ihm 1808 nad) Erfurt und 1813 nad) Dresden. Im J. 
1817 ging ee nad) England, wo er mit gleihem Enthuſiasmus aufgenommen wurde, ſowie 
nachher in Brüffel. Er ftarb in Paris am 19. Det. 1826; ben Beiftand der Fatholifchen Kirche 
verweigerte er felbft im Sterben; auch hatte er feine beiden Kinder proteftantifch erziehen Taf» 
fen. Seine tiefe Einficht in die Natur der Schaufpieltunft zeigte er in trefflichen.,„Reflexions 
sur Lekain et sur l!’art theätral” (War. 1825); auch gab er Lekain's „Me&moires” heraus. 
Vol. Moreau, „Mémoires historiques et litteraires sur Fr. Jos. T.“ (Par. 1826). Seine 
Gattin, Karoline Banhove, ald Mademoifelle Banhove, dann ald Madame Petite 
Vanhove und endlich ald Madame Talma bekannt, war eine der größten Schaufpiele- 
rinnen ihrer Zeit, zog fich aber fchon feit 1810 von der Bühne zurüd. 

Talmud, d. h. das mündlich Erlernte, ift der Zitel der Hauptquelle des jüb. Gefeges 
und Judenthums (f.d.). Derfelbe befteht aus Mifchna und Gemara. Neben dem 
gefchriebenen Gefege hatten fich zur Zeit des zweiten Tempels rechtliche und religiöfe Ein- 
richtungen herangebildet, die bald in einem alten Herfommen, bald in der Auslegung des 
Buchftabens, bald auch in wirklicher Anderung und Zuthat ihre Quellen hatten. Da aber 
Altes und Neues auf den Pentateuch bafirt wurde, fo hießen Gefegftubium (Midrafch) und 
Erkenntniß der Rechtöregel (Halacha) Mifchna, d. h, das Erlernte, oder auch das münd«» 
liche Gefeg und endlich Kabbala (f. d.), d. i. das Überlieferte. Die ältefte Zufammen- 
ftellung von Halachas fcheint der Hillel’fhen Schule, um Ehr. Geb., anzugehören. Orb- 
nungen der Mifchna lehrten Afiba (f. d.), geft. 135, und Meir um 170; eine Sammlung 
und Sichtung der Beftandtheile des mündlichen Gefeges unternahm bie Akademie des Pa« 
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triarchen Simeon ben Gamaliel ſeit 166, deſſen Sohn und Nachfolger Jehuda der Heilige die 
heutige Miſchna um 218 ordnete und aufſchrieb. Die legte Redaction iſt um eine Genera⸗ 
tion ſpäter. Sie ift hebräiſch abgefaßt und enthält 63 Tractate in ſechs Ordnungen, welche 
abhandeln: 1) Gebete und Segenſprüche, Landbau und Prieftergaben; 2) Sabbathfeier, Feſt⸗ 
und Fafttage; 3) Eherecht und Gelübde; 4) Obligationen und Strafrecht, und die Auto» 
titäten des Geſetzes; 5) Zempel-, Opfer und Priefterangelegenheiten; und 6) Reinigungse: 
gefege- Die weitere Entwidelung des üblichen Gefeges bildet mit den Anderungen und 
Diseuffionen einer fpätern Periode, bis zum 5. Jahrh., die Gemara, welche, in aramäifchent 
Idiom abgefaßt, gemwiffermaßen eine Eregefe der Mifchna iſt. Jedoch find der Gemara 
auch hebr. Fragmente und beträchtliche Dagadas, d. h. Erzählungen, Schriftdeutungen, 
Poeſien und Vorträge, einverleibt. Es gibt zwei Gemaras, 1) die paläftinifche oder jeru- 
falemifche, zu 39 Mifchna-Zractaten, gegen Ende des 4. Jahrh. redigirt, und 2) die babylos 
nifche, zu 36 Tractaten, vom vierfachen Umfange jener, um das J. 500 in Sura abgefchlofs 
fen. Sechszehn Tractate entbehren der Gemara gänzlich. Auf Verſtaäͤndniß und Ausbildung 
des talmudiſchen Inhalts ward befonders feit dem 8. Jahrh. große Kraft verwendet. Faſt 
gleichzeitig mit dem Juftinianifchen Codex erhielt auch der Talmud feine Gloffatoren (Com⸗ 
mentarien und Zofafoth); auch Chriften nahmen nach und nad) Kenntnif davon, doch faft 
immer zu feindfeligen Zwecken. Die beften Commentare der Mifchna, die zuerft zu Neapel 
1492 gedrudt wurde, find die von Mofes Maimonides (f.d.) und Obadia Bartenora 
(1490), welche beide fammt dem Zert Iateinifc von Surenhus herausgegeben wurben (6 Bde., 
Amſt. 1695— 1703, Fol.). Spaniſch ift die Mifchna zu Venedig 1606 ; beutfch (von Rabe) 
in Dnolzbach 1761, und mit hebr. Rettern zu Berlin 1834 herausgefommen. Den Worte 
vorrath der Mifchna hat Hartmann (Roft. 1825—26) geliefert; über die Sprache derfelben 
haben in neuerer Zeit Luzzato, Geiger und Dukes gefchrieben. Der Gloffator ber babylon. 
Gemara war Raſchi (f. d.); ein Syften des nad) dem Talmud Gültigen lieferte Mai« 
monides, ein Lexikon über den haladhifchen Inhalt Ifaat Rampronti (Ben. 1755— 1813), 
ein alphabetifches Verzeichniß der talmudifchen (und Hagadifchen) Ausoritäten Jechiel Heile 
prin aus Minsk (Karlör. 1769). Talmudiſche Anthologien und Parabeln gibt es von Plan- 
tavitius, Hurwig, Fürftenthal und Fürft. Uber Charakter, Form und Stil des Talmud be« 
(ehren Zefchua, Halevi, Wähner, Luzzato, Zunz und Delisfh. Nur einzelne Abfchnitte 
des Zalmud find bis jegt ins Rateinifche oder Deutfche übertragen. 

Talon heißt die an der Spige der Zindbogen der meiften Staatspapiere und Actien 
befindliche Anmweifung, gegen deren Auslieferung neue Zinsbogen ertheilt werden, wodurch 
die Einfendung des Documents felbft zur Erlangung derfelben erfpart wird. 

Talos, der Sohn der Perdix, der Schwefter des Dädalus (f. d.), war ein Schüler 
jeines-Oheims, mit dem er bald als Künftler wetteiferte und deshalb von demfelben aus 
Neid getöbtet wurde. Der Sage nad) war er der Erfinder der Säge, der Töpferfiheibe, bes 
Drechfeleifens u. f. w. Nach Paufanias wurde er an bem Wege von dem Theater nach ber 
Akropolis begraben und auf Iegterer ald Heros verehrt. — Ein anderer Talos iſt jener 
Mann von Erz, den Zeus oder Hephäftos dem Minos oder der Europa zur Bewachung 
von Kreta ſchenkte, und der täglich dreimal die Infel ummwanberte. Naheten ſich Fremde, 
fo machte er ſich in Feuer glühend, umarmte dann jene und tödtete fie. Er hatte nur eine 
Ader, die vom Kopfe bis zur Ferſe ging und oben mit einem Nagel gefchloffen war. Bei der 
Landung ber Argonauten überliftete und töbtete ihn Medea. Veranlaffung zu diefer Fabel 
ſollen phöniz. eherne Leuchtthürme in Menfchengeftalt gegeben haben. 

Tamarinde, ein der Familie der hülfenfrüchtigen Gewächſe angehörender Baum, 
der urfprünglich nur in Oftindien heimifch, jegt im allen warmen Rändern, befonders im 
nördlichen Afrika, Weftindien und Südamerifa angepflanzt wird. Er hat gefieberte Blät« 
tee und nicht befonders anſehnliche Blumen und trägt fingerdide, gegen ſechs Zoll lange, 
braune Hülfen, welche zwiſchen den Häuten ihrer Schafen ein angenehm fäuerlichfüß ſchmecken⸗ 
des, ſchwarzröthliches Mark (Pulpa Tamarindorum) enthalten, welches ald gelind ab« 
führendes Mittel von den Arzten angewendet und in den Tabacksfabriken zu den Saucen 
gebraucht wird. Es fommt als eine mus. ober breiartige Maffe, in Fäffer gefchlagen, aus 
Dftindien und den Leoante und aus Weſtindien nach Europa. Das weſtin diſche ift ſchmieriger 
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und füßer und muß mit Zucker aufbewahrt werben; das oſtindiſche und levantiſche dagegen 
ift fchwärzer, trodener und fauerer und hält fich lange, ohne daß man Zuder zuzumifchen 
braucht. In neuerer Zeit hat fich der Handel damit wie die Anwendung deffelben fehr ver- 
mindert. In vielen Krankheiten thut Pflaumenmus diefelben Dienfte. 

Tambour heißt derjenige Soldat, welcher die Trommel fchlägt oder das Spiel rührt; 
er wird zu den Spielleuten gerechnet, welche zwifchen bem Unteroffizier und dem Gemeinen 
rangiren. Die Bataillons- und Regimentstamboure üben die Tamboure der Eom- 
pagnien ein und forgen für ein ſtets gleichmäfiges Tempo beim Schlagen der Märfche, weil 
der weit tönende TZrommelfchlag nicht blos zu Signalen dient, fondern vorzüglic) auch beim 
Marfchiven den Takt angibt. — Tambaur nennt man aud, einen mit Pallifaden um: 
gebenenRaum, welcher entweber vor dem Eingange eines Feſtungswerks liegt und mit einem, 
auch aus ftarfen Hölzern gesimmerten Thorwege verfehen ift, oder an den Flügeln, auch wol 
in der Mitte einer langen Pallifadenreihe angelegt wird, um eine Seitenvertheidigung durch 
Slintenfeuer zu erhalten, weshalb Ein“hnitte an den Seiten der Pallifaden angebracht 
werben, die ald Schießfcharten dienen. Man deckt auch zumeilen den Tambour durch einen 
vor ihm ausgehobenen Graben. 

Tambow, ein 1202 IM. großes, völlig flaches, zum Theil von Steppen durchzogenes 
Gouvernement des europ. Rußland, wird gegen Norden von ben Gouvernements Wladimir 
und Niſchni⸗Nowgorod, gegen Dften von Penfa und Saratow, gegen Süden von Woronefch 
und gegen Welten von Drel, Tula und Rjäſan begrenzt. In der nördlichen Hälfte ift der Bo: 
ben fandig, fumpfig und an den Flüffen Oka und Mokfcha mit großen Waldungen bededt, in 
der füdlichen aber fruchtbar. Die Steppen finden ſich im Oſten. Wegen der trefflichen Wiefen- 
und Weidepläge ift Die Viehzucht Höchft bedeutend. Der Aderbau ift nur in einigen Diftricten 
fehr einträglich, und deshalb wird Getreide häufiger ein- ald ausgeführt. Die vorzüglichften 
YAusfuhrproducte find Vieh, Talg, Honig und Wachs und einheimifche Fabrifate, befonders 
aus Eifen. Das Fabritwefen hat ſich in neuerer Zeit fehr gehoben; man zählt gegenwärtig 
mehr ald 180 Fabriken mit 10000 Arbeitern. Befonders zahlreich find die Seifenfiedereien; 
außerdem beftehen etwa 20 Zuchmanufacturen und 15 Schmieden und Schmelzhütten, 
darunter die berühmte kaiferliche Eifenhütte und Stüdgießerei zu Lipezk. Die Zahl der Ein- 
wohner beläuft fi auf 1,591700. Die Hauptftadt Tambow hat 12986 E. Unter den 
Gebäuden zeichnen fi) aus das von Paul I. erbaute Zucht- und Arbeitshaus, das Adels: 
collegium, das Gymnafialgebäude, das Priefterfeminar und das fhone Mönchskloſter. 
Gärten und Birkenalleen, und einige anfehnliche fteinerneBrüden tragen zur Verſchönerung 
der ſchon an ſich regelmäßig und freundlich gebauten Stadt bei. Auch gibt e8 eine fehr um- 
fangreiche Eaiferliche Alaun- und Vitriolfabrif in T., wo überhaupt ein anfehnlicher Verkehr 
ftattfindet. Bedeutender ift diefer Verkehr noch in den Kreisftädten Lipezk, wo fich eine fehr 
berühmte Babeanftalt befindet, und Lebedjän, am Don, wo jährlich ein berühmter Markt 
abgehalten wird. Bedeutend find auch die Städte Morſchansk und Koflow, welche legtere 
an Einwohnerzahl felbft die Gouvernementsftadt hinter ſich läßt, da fie gegenwärtig mehr 
ald 20400 €. zählt. 

Tambröni (Elotilde), eine der gelehrteften Frauen ihrer Zeit, geb. zu Bologna 1758, 
zeigte früh fchon große Dinneigung zu ernften Studien, namentlich zur altclaffifchen Literatur, 
während fie fich auch durch poetifches Talent auszeichnete. Im 3.1794 berief fie der Senat 
von Bologna auf den Lehrftuhl der griech. Sprache an die Univerfität; doch verlor fie den— 
felben während der politifchen Wirren des J. 1798, worauf fie eine Neife nach Spanien 
unternahm. Bei ihrer Rückkehr lief Bonaparte fie wieder in das Album der Univerfität zu 
Bologna eintragen. Als fpäter der Lehrftuhl der griech. Sprache aufgehoben wurde, 309 
fie fi in die Einſamkeit zurüd. Außer dem Griechiſchen verftand fie noch Rateinifch, Fran- 
zöſiſch, Englifch und Spanifch. Charakter und Lebenswandel wurden an ihr nicht minder 
gerühnit ald die Kenntniffe. Sie ftarb am 4. Juni 1817. Won ihren zahlreichen Hand- 
fhriften find nur wenige poetifche Arbeiten nad) griech. Muftern gedrudt. 

Zambürin oder Handpaufe, eines der älteften mufitalifchen Inftrumente, befteht 
aus einem Reif, welcher mit einer Haut befpannt und ringsum mit feinen Schellen befegt 
iſt. Befonders beliebt ift das etwas größer gebaute Tamburin in Biscaya (Tambour de 
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basque). In neuerer Zeit hat Steibelt (f. d.) mehre Muſikſtücke für das Pianoforte mit 
Begleitung dieſes Inftruments gefchrieben. Seine Gattin war die Erfte, die diefes In- 
firument vollkommen kunſtmäßig zu behandeln verftand. 

Tamburinftiderei, die Art Stiderei in baummollenen und feidenen Zeuchen, bei 
der man fich zur Darftellung der Kettelftriche bedient, wird mitteld der Tamburirnadel 
ausgeführt. 

Tamerlan, f.Zimur. 

Tamtam, ber Name der ind. Handtrommel, dem Tamburin (f.d.) ganz ähnlich, 
nur daß jene etwas breiter und deshalb nicht ganz rund, fondern länglich geformt ift. Sie 
wird ebenfo behandelt, hat aber einen etwas hellern Klang. 

Tanägra, eine bedeutende Stadt in Böotien, ift bekannt hauptfächlich durch die 
Schlacht zwifchen den Spartanern und Athenern im 3. 458 v. Chr., in welcher die Legtern - 
den Sieg bavon trugen, worauf die Stadt im folgenden Jahre gefchleift wurde. 

Tandis, f. Don. 

Tänäros oder Tänaron, eine Stadt im weftlichen Theile von Sparta, auf der 
füdöftlichen Küfte des Meffenifchen Meerbufens, deffen Überrefte man bei dem heutigen 
Klofter Kypariffo gefunden hat, erhielt zur Zeit der Römer denNamen Käne oder Käne- 
polis, d. h. Neuftadt, und war im Alterthume berühmt durch eine Art dunkelgrünen Mars , 
mor, ber in der Nähe gebrochen wurde, und durch die Höhle, die man für den Eingang in die 
Unterwelt hielt. — Zänarum, ein im Alterthume durch Sage und Dichtung berühmtes 
Borgebirge in Sparta, bildet die mittlere Südfpige des Peloponnes und heißt jegt Cap 
Matapan. Hier ftand ein berühmter Tempel des Neptun über einer Höhle, durch weldye 
man zum Hades gelangen Eonnte, denn Hercules holte hier den Cerberus aus der Unterwelt, 
und Orpheus fol hier hinabgeftiegen fein. 

Tancred, einer der ausgezeichnetften Helden des erften Kreuzzugs, war ein Sohn des 
Markgrafen Odo oder Dttobonus und einer Tochter Tancred's von Hauteville, Emma, ber 
Schwefter des berühmten Normannenherzogs Rob. Guiscarbd (f. d.), und wurde 1078 
geboren. Er nahm im J. 1095 das Kreuz und fchiffte ſich, nachdem er fein Erbtheil dem 
jüngern Bruder überlaffen hatte, mit feinem Vetter und MWaffengefährten Bohemund von 
Zarent 1096 zunächſt nach Epirus ein, durchzog Macedonien, und rettete das Heer mehr als 
einmal, bei den Nachftellungen ber Griechen, vom Untergange. Als Bohemund dem gried). 
Kaiſer, um deffen Mistrauen zu befchwichtigen, den Lehnseid geſchworen hatte, trennte T., 
darüber untillig, fi von feinem Freund, bis ihn der Mangel an Lebensmitteln und Bo- 
hemund's Zureden zur Nachgiebigkeit nöthigten. In der Ebene von Ehalcedon fließen feine 
Scharen zu denen Gottfried’ von Bouillon; bald lernten ſich Beide näher kennen und 
fchloffen einen innigen Freundfchaftsbund. Bei der Belagerung von Nicäa im J. 1097 
zeichnete ſich T. durch Tapferkeit aus; er rettete in der Schlacht bei Doryläum, in welcher 
fein Bruder fiel, das Kreuzheer vom Untergange und führte nad) der Eroberung von Nicda 
den Wortrab des Heeres durch verödete unbekannte Länder. Er befam die Stadt Tarfus 
durch Vertrag in feine Gewalt, über deren Befig er fich aber mit Balduin entzweite, eroberte 
die Stadt Meniftra, und gerieth, ald Balduin auch diefe ihm abtrogen wollte, mit demfelben 
in offene Fehde, die indeffen fehr bald mit Verſöhnung endigte. Darauf zog er vor Antiochia. 
Seuchen, Mangel an Lebensmitteln und Verfall der Mannszucht verzögerten die Eroberung 
wol fieben Monate lang. Auf dem Zuge gegen Serufalem erftürmte er mit den Seinigen 
zurerft die Mauern der Stadt. Beiden Schredensfcenen der Eroberung von Jerufalem, am 
19. Zuli 1099, rettete T. Tauſende der Feinde mit eigener Lebensgefahr, wurde aber dafür 
von den Prieftern ald Feind der Religion angeflagt. Als ber Sultan von Agypten mit einem 
Heere vordrang, um Serufalem den Kreuzfahrern wieder zu entreifen, ſchlug X. deſſen Vor- 
trab und eroberte in der Schlacht bei Asfalon am 12. Aug. das ganze Lager, nahm Tißerias 
am See Genezareth ein und belagerte Jaffa. Zur Belohnung erhielt er das Fürftenthum 
Tiberias oder Galiläa. Sein Bemühen, nad) Gottfried’s Tode die Ermählung feines Vetters 
Bohemund zum Könige von Jerufalem, ftatt des boshaften Balduin, durchzufegen, hatte die 
Folge, daf,er, während er gegen den Emir von Damaskus im Felde lag, als Empörer vor 
den neuen König geladen wurde, Doc T. verachtete im Bewußtſein der Anhänglichkeit 
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feiner Bafallen undinterthanen die Drohungen Balduin’s und 309 Bohemund, welcher von 
-ben Sarazenen gefangen worden war, zu Hülfe, vertheidigte deffen Fürftenthum Antiochien 
mit bewundernswürdiger Umficht und Beharrlichkeit gegen die Türken und Griechen, und 
gab ihm nach der Befreiung fein Beſitzthum in blühenderem Zuftande zurüd, Als Bohemund 
nad) Europa ging, um neue Streiter herbeizuführen, wurde &. auch ber Schirmvogt des 
von allen Seiten bedrohten Antiochien. Er eroberte, wie früher Laodicea, fo jegt Artefia, 
bewies fich bei der Belagerung von Tripolis im 3. 1109 fehr thätig, und hielt in Antiochien 
‚eine harte Belagerung ber Sarazenen aus. Mit Sehnfucht Harrte er der Wiederkehr Bohe- 
munb’s. Aber Bohemund ftarb zu Salerno, und feine Scharen, die ſchon in Griechenland 
angelangt waren, zerftreuten ſich. Dennoch gelang es T., alle Saracenen heldenmüthig 
zurüdzufchlagen und den Sultan zur Rückkehr über den Euphrat zu zwingen. Es mar des 
Helden legte That. Er ftarb 1112 zu Antiochia. Raoul de Caen hat halb in Profa, halb in 
Perfen „Les gestes de Tancrede’ gefchildert, befonder& aber hat Taſſo im „Befreiten 
Serufalem” feinen Ruhm verherrlicht. Die hier gefchilderte Liebe zu Elorinde ift eine Er: 
findung des Dichters. 
Zanfäna oder Tamfana, eine german. Göttin, deren Bedeutung dunkel ift. Tacitus 
‚erzählt, daß Germanicus auf feinem Zuge gegem die Marfen (f. d.) im 3. 14 n. Ehr. ihren 
Tempel, bas gefeiertfte Heiligthum bei diefem und den benachbarten Völkern, zerftört habe. 
. Tang oder Seegras ift der Gefammtname einer großen Menge von Stepflanzen, 
welche zu den Kryptogamen und zwar zur Elaffe der Algen gerechnet werden und eine fehr 
‚natürliche, ungemein artenreiche und vielgeftaltige Gruppe ausmachen. Manche find faft 
moosſsartig, andere von den riefigften Größeverhältniffen, fo jene Riementange (Lami- 
‚nariae) des füblichften Amerifa, deren abgeriffen herumtreibende Zweige über 100 8. 
meffen. Sie pflanzen fich durch Eleine Keimkörner fort, die meift in den blattartigen Aus: 
breitungen verborgen liegen, find von gallertartiger bis Enorpeliger Tertur, niemals holzig, 
gelb, braun, olivenfarbig, felten roth oder violett, niemals grün wie Landpflanzen, enthalten 
ziemlich viel Jod und find nicht ohne Wichtigkeit für den Menfchen. Aus den dutch Stürme 
an das Land geworfenen unglaublichen Mengen von Tang wird in vielen Gegenden Soda 
'(f. d.) bereitet; anderwaͤrts dienen fie zur Düngung. Ehedem wendete man einige in der 
‚Mebdicin an ald Wurmmittel (Wurmmoos); der gefägte Tang (Fucus serratus) dient 
in Norwegen ald Minterfutter, das Caraghenm 008 (der irländ. Seeperlentang, Sphaero- 
‚coccus crispus) den armen Küftenberwohnern Irlands als Nahrung; legteres wird flatt 
Salep bei Abzehrungen angewendet und hat in neuern Zeiten Nuf erlangt. In Chile und 
‚Peru ift man gewiſſe Tange als Gemüſe. Berühmt ift endlich der ſchwimmende Beeren- 
tang (Sargassum natans und bacciferum), der zwifchen den Canarien und Weftindien eine 
große Meereszone (das Sargaffomeer) überbedt und zu vielen Streiten unter den Botanikern 
‚Beranlaffung gegeben hat. Man Eennt ihn nur in Geftalt wurzellofer herumtreibender 
Stücke, deren eigentlicher Standort noch unbefanntift. Die Seefahrer des 15. Jahrh. fabelten 
von ihm, er bilde ſolche Maffen, daß er fegelnde Schiffe aufhalte, mit dem Beile zerhauen 
werben müffe u. f. w.; Ubertreibungen, bie fchon Columbus widerlegte. 

Tangente, d. i. Berührende, heißt jede gerade Linie, welche mit einer Frummen an 
‚einer gewiffen Stelle einen Punkt gemein und in bemfelben mit der frummen Linie einerlei 
Richtung hat. Hat die krumme Linie wie die Kreislimie die Eigenfchaft, daf fie von einer 
geraden Linie in nicht mehr als zwei Punkten gefchnitten werben fann, fo ift die Tangente 
eine folche Gerade, welche auch beliebig verlängert mit der krummen Linie nur einen einzigen 
Punkt gemein hat und ganz auf einer Seite derfelben liegt. Eine Tangente in biefem Sinne 
hat eine beftimmte Länge; man nennt fie auch eine geometrifche Tangente zum Unter- 
ſchied von der trigonometrifchen. Beim Kreis erhält man eine Tangente, wenn man im End- 
punkte eines Halbmeffers eine Senkrechte errichtet. In trigonometrifhem Sinne ift die 
Tangente eined Kreisbogens oder Centriwinkels derjenige Theil der Berührenden beim 
Kreife, welcher eingefchloffen ift zmifchen dem nach dem Berührungspunft gezogenen Ra- 
dius und der durch den andern Endpunkt des Bogens gezogenen Secante (f. d.). Die 
trigonometrifchen Tangenten, beren man fich außer den Sinus, Eofinus u. f. m. zur Auf- 
loͤſung der Dreiecke bedient, find ihrem relativen Werthe nach, d. h. mit Beziehung auf einen 
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Halbmeſſer von einer gewwiffen Größe, für jeden Winkel oder Kreisbogen berechnet, und ihre 
Werthe oder meift deren Logarithmen (die fogenannten künſtlichen Tangenten) in den tri« 
gonometrifchen Tafeln neben den Sinus und Coſinus derfelben Bogen angefegt. — Beim 
Glavier heißen Tangenten bie fleinen Stäbchen, welche hinten auf den Taften ftehen, und 
wenn diefe in Bewegung gefegt werben, hinten an die Saiten fchlagen. 
. Zangentialtraft.. Wenn aufer der Eentripetalkraft der Sonne (f. Eentraltraft) 
‚keine andere Kraft vorhanden wäre, fo müßte offenbar jeder Planet feine Bewegung damit 
endigen, daß er fich in die Sonne ftürzte. Weil nun diefes aber der Fall nicht ift, und bie 
Planeten ruhig und ungeſtört in fkeisähnlichen Bahnen fon Jahrtaufende um die Sonne 
fid) bewegen, fo find wir, um diefe ihre Bewegung um die Sonne zu erflären, gesungen, 
noch eine zweite Kraft anzunehnien. Im der That fieht man auch, daf der Planet in jedem 
Punkte feiner Bahn gleihfam eine Doppelte Bewegung nach zwei verfchiedenen Richtungen 
hat; die erfte, durch welche er fih der Sonne nähert ‚- und die zweite, Durch welche er in ber 
Zangente feiner Bahn fortzugehen und fich von dee Sonne zu entfernen fucht. Jene 
Kraft wird Eentral» oder Radial-, diefe Tangentialfraft genannt. Die Eentraltraft 
kommt von ber Sonne, in weldyer fie ihren Sig hat; die Tangentialkraft aber kann nur von 
einem augenblidhichen Stoße herrühren, welchen der Planet zur Zeit feiner Entftehung er- 
halten bat. Die Richtung diefes Stofes, wenn fie nur nicht durch die Sonne geht, ſowie 
die Größe deſſelben ift wilffürlich, nur wird zwiſchen beiden Kräften ein beftinimtes Verhält- 
niß ftattfinden müfjen, damit der Planet eine beftimmte krumme Linie beſchreibe. (S. 
Gentralbewegung.) 

Zanger, |. Fer. | 
Tanhäuſer heißt in der deutfhen Volksſage ein Ritter, der auf feinen Fahrten in 
Frau Benus Berg gefommen war. Nachdem er dort lange in Freude und Luft gelebt, trieb 
ihn fein Gewiſſen wieder herauszugeben, und Venus müßte ihm den begehrten Urlaub ge- 
währen, als er die Jungfrau Maria angerufen. Reuevoll z0g er nach Nom zu Papft Urban, 
feine Sünden zu beiten, damit ihm Buße auferlegt und feine Seele gerettet würde. Der 
Dapft aber, als er ihn gehört, wies auf einen dürren Steden, den er hielt, und fagte, wenn 
der grünen werbe, follten. ihm feine Sünden verziehen fein, und nicht anders. Da zog der 
Zanhäufer vergweifelnd nieder fort, in den Berg, wo ihn Venus freudig empfing, und mo 
er num weilen muf bis zum jüngften Tag. Der Papft aber, als am dritten Tag der Steden 
zu grünen anfing, fah zu fpät, daf er mit ungerechter Härte dem reuigen Sünder die Ver- 
fühnung verweigert; die Boten, bie er in alle Lande fendete, fanden den Tanhäufer nicht 
mehr. Bor dem Berg aber, in dem Frau Venus, welche im 15. und 16. Jahrh. an die 
Stelle ber altbeutfchen Göttin Frau Holle getreten ift, ihren Hof hält, und für den Ei- 
nige den Hofelberg oder Hörfelberg bei Eiſenach halten, figt der treue Eckhart, eine Ge⸗ 
flalt der deutſchen Heldenfage, die Leute vor Tanhäuſer's Schiefal zu warnen. Das 
einft weit über Deutfchland verbreitete, noch 1830 im Entlibuch mündlich erhaltene 
BVolkelied vom Zanhäufer ift am beften abgedrudt in Uhland’s „Alten hoch- und nieder- 
deutfchen Volksliedern“ (Stuttg. 1345). Vgl. Gräfe, ‚‚Die Sage vom Ritter Tan: 
haäuſer“ (Dresd. 1346). — Den Namen des Tanhäufer führt auch ein, muthmaf- 
lich aus Baiern gebürtiger, deutſcher Minnefänger, der in ber erften Hälfte des 13. 
Jahrh. lebte und fich in einigen feiner meift aus Tanzweiſen beftehenden Lieder an die Art 
Neidhart's (f. d.) anſchloß. 

Tannahill (Rob.), ſchot. Dichter, geb. am 3. Juni 1774 zu Paisley, wurde, wie 
fein Vater und feine Brüder, Weber. Seine dürftige Schulbildung fuchte er durch Fleiß zu 
verbeffern. Er zeigte früh dichterifche Anlagen und zeichnete ſich bald als Kiederdichter in 
ſchot. Mundart aus; fein Freund R. A. Smith, der bekannte fchot. Tonfeger, bahnte feinen 
Liedern ben Weg zur Volksthümlichkeit. Erft 1807 ließ er fich bewegen, ein Bändchen 
„Poems and songs’ herauszugeben ; mancherlei Unannehmlichkeiten machten indeffen ben 
Dichter ſchwermüthig und in Folge eines abfehlägigen Briefes vom Buchhändler Eonftable, 
bem er die zweite Auflage feiner Gedichte angeboten hatte, verfiel er in Wahnfinn, in 
welchem ex fi, am 11. Mai 1810 das Leben nahm. Seine Lieder gehören noch zu den 
volksthümlichſten in Schottland und empfehlen fich namentlich durch ihre Naturfchilderungen. 
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von Fiedler im zipeiten Bande der „Schot. Liederdichtung”. — 
Tanne heißen verſchiedene Nadelholzbäume und beſonders eine Gattung derſelben 
(Ables). In Europa unterſcheidet man zwei Arten: die Weiß» oder Edeltanne 
(Abies pectinata) und, die Rothtanne oder Fichte (f. d.). Erftere ift ein ſchöner, bis 
180 &. hoher Baum, der-in füdlichen und gebirgigen Gegenden Deutfchlands große Wal- 
dungen bildet. Sie ift ausgezeichnet durch. ihre dunkelſchwarzbraune, weißgrau überzogene 
Ninde, und ihre breiten zolllangen Nadeln, die auf der Unterfläche mit zwei weißen Linien 
bezeichnet find.. Sie wird oft gegen 300 Jahre alt. Die Tannenzapfen der Edeltanne fallen 
nicht ganz ab, fondern die Spindel oder Achfe derfelben bleibt ftehen und die den Zapfen 
bildenden holzigen Schuppen fallen einzeln herunter. Das Holz derfelben ift ſehr weiß, weich, 
glatt, nicht fehr harzig. und unter alten Nadelhölzern das leichtefte. Deshalb wird es auch 
zu feinern und ſchwachen Dingen, zu Schindeln, Schachteln, NRefonanzböden, Böttcher», 
Tifthler-, Drechelerarbeiten ebenfo häufig ‚angewendet, als zu Maftbäumen und Bau- 
ftämmen für Schiff- und Häuferbau. Als Brenn- und Kohlenholz ftcht es dem der Fichte 
nad), welches weniger leicht, zähe und, elaftifch ift und deshalb. mehr für gröbere Bearbeitung 
paßt. Aus der Edeltanne gewinnt man-den gemeinen flarkriechenden und ftrasburger Zer- 
pentin; buch Deftillation der jungen Zapfen, mit Waffer das Zerpentinöl, und durch 
Auspreffen der Samen ein.andgres feines, angenehm riechendes Ol. Aus beiden Arten, häu⸗ 
figer aber aus ber Rothtanne, erhält man durch verfchiedene Bereitungsweife Pech, Theer, 
Kolophonium oder Geigenharz und beim Kohlenbrennen den Ruß. Die in Virginien und Ca⸗ 
nada einheimifhe Balfamtanne (Abies balsamea) ift im Holze von gleicher Güte mit der 
Edeltanne, und liefert einen feinen Zerpentin, derin England unter dem Namen Balfam von 
Bilead verkauft wird. Die Schierlings-oder Hemlocktanne (Abies canadensis) wird 
gegen. 100 5. hoch und ift in Ganada und Neuengland einheimiſch. In England wird fie 
Sprace-fir genannt, und ihrejungen Sproffen zur Bereitung bed Sprude-Biers angewendet. 
Zannenberg und Grünwald, zwei Dörfer zwifchen den Städten Gilgenburg und 
Hohenftein in Oſtpreußen, find hiftorifch dentwürdig durch die Schlacht, welche hier am 
15. Juli 1410, zwifchen den. Deutfchen Rittern unter Anführung des Hochmeifters Ulrich 
von Jungingen einerfeits ‚und dem poln. Könige Wladiſlaw Jagello und dem lithauifchen 
Großfürften Witold andererfeits geliefert, wurde. Die Polen erfochten einen vollftändigen 
Sieg, der Hochmeifter felbft, viele Comthute und Ritter blieben auf dem Plage, und das 
ganze Lager der Kreuzritter fiel in die Hande der Sieger. Seit, diefer Schlacht hat der 
Orden in Preußen feinen alten Glanz nicht: wieder gewonnen. : — 
Tantälos, der Sohn des Zeus oder des Tmolos und der Pluto, Vater des Pelops, 
Broteas und der Niobe, ein fehr reicher König in Phrygien, war der Vertraute des Zeus 
und wurde deshalb von dieſem oft zur Göttertafel geladen. Weil er aber Das, was er hier 
hörte „ ausplaubderte, wurde von den Göttern über ihn imder Unterwelt folgende Strafe ver- 
hängt. Er mußte immer durftend mitten im Waſſer ftehen, welches allemal, wenn er trinfen 
wollte, zurückwich. Außerdem hingen über ihm die herrlichften Früchte, welche ebenfalls, 
fobald er nad; ihnen griff, entwichen. Auch drohte über feinem Haupte ein ungeheurer Feld 
in jeden Augenblid den-Herabfturz, und doch konnte er ihn nicht entfernen. Nach Andern 
erlist er. diefe Strafe, weil er feinen Sohn Pelops fchlachtete. und ihn den Göttern, um fie 
auf die Probe zu ftellen, vorfegte, oder weil er Nektar und Ambrofia ſtahl und davon fei- 
nen $reunden mittheilte. Seine Nachkommenſchaft trafen ungeheuere Unglüdsfälle. 
Tänzer (Choreutae) hießen Sektirer des Mittelalters, die fich im 3.1374 zu Aachen, 
Utrecht und Lüttich und dann 1418 in Strasburg zeigten. Halbnadt und befränzt, über 
ließen fie fi auf den Straßen ‚„in, Kirchen und Häufern einer blinden Tanzwuth und riefen 
angeblich in ihren Gefängen Dämonen an. Nach geendetem Zange wurden fie von den Dä- 
monen durch Bruſtkrämpfe gepeinigt und fehrien heftig. Diefe der Geifelbuße verwandte, 
krankhafte Erfcheinung erklärte das Wolf daher, daß jene Reute ohne Erorcismus getauft 
wären. In Strasburg erfolgte die Heilung in der Kapelle des heil. Veit zum Roteftein durch 
Anrufung diefes Heiligen, wodurch der Name Veitstanz (f. d.) entftanden;ift. Vgl. 
Heder, „Die Tanzwuch, eine Volkskrankheit im Mittelalter” (Berl, 1832). S 
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Tanzkunſt. Uberali ift die Bewegung des Körpers an die Veräußerung eines innern 
Zuftandes angefnüpft und hierin befteht die Grundlage der Tanzkunſt. Wird nun eines’ 
theild den Bewegungen der Füße und den fie begleitenden Geberben des Körpers die mög- 
ichfte Ausbildung, mithin die größte Mannichfaltigkeit, Fertigkeit und Biegfamkeit und das 
wohlgefälligfte Maß in der Folge ihrer Bewegungen gegeben, und tritt anderntheils das Ta- 
lent hinzu, die mannichfaltigften Gefühlszuftände, Stimmungen und Lagen durch jene rhyth- 
mifhen Bewegungen anfchaulich und nach Willkür auszudrücken, fo zeigt ſich die Zanzfunft 
als ſchöne Kunft, die in Hinficht der- Geberden eine befchränfte Mimik (f. d.), in Hin» 
ficht der Folge der Bewegungen eine rhythmiſche Kunft ift und ſich darum mit der Mufik, 
welche den vollkommenſten Rhythmus hervorbringt, am liebften verbindet. Als rhythmifche 
Mimik ift fie daher ben Gefegen des Rhythmus, ſowie den allgemeinen Gefegen der Mimik 
und der Kunft überhaupt unterworfen. Da fie, als ſchöne Kunft, etwas Inneres , in fi 
Vollendetes hHarmonifch veräußern und zur Anfchauung bringen foll, fo kann nur Dasjenige 
Stoff diefer Kunſt fein, mas fich durch mannichfaltig abmwechfelnde, rhythmifche Bewe⸗ 
gungen bes ganzen Körpers und die dadurch gebildeten Formen deffelben, ſowie in den diefe 
Bewegungen begleitenden Geberden äfthetifch verfinnlichen läßt. Denn da bei der höhern 
Zanztumft, welche weit mehr ift als das gewöhnliche Hüpfen des aefellfchaftlichen Tanzes, 
der ganze Körper zugleich in abwechfelnden Formen und Geberden angefchaut wird, fo 
läßt fich auch der Tan als ein äſthetiſches Ganze beftimmter aufeinander folgender Gefühle, 
Neigungen und Lagen ausbilden, und die Muſik, indem fie die rhythmifchen Bewegungen 
des Körpers begleitet, wirkt, wie bei der Begleitung der poetifchen Worte, zur Verſtärkung 
des Igrifchen Ausdrucks. Bon diefer höhern Zanzkunft, als fchöne Kunft aufgefaßt, find alfo 
ebenſowol die blos fünftliche Mechanik, der Ausdrud der finnlihen Wolluſt und des thieri- 
hen Bohlgefühls, ald der Würde der fehönen freien Kunſt überhaupt widerfprechend, aus» 
gefchloffen. Der Tanz, ald Kunftwerk betrachtet, kann daher auch nicht eigentlich eine ab» 
geichloffene poetifche Handlung im Sinne des Dramas, am allerwenigften eine tragifche 
Handlung darfiellen, welchem Unternehmen ſchon die abgemeffene Bewegung des Körpers 
offenbar widerfpricht, fondern er kann nur entweder einzelne Gefühle und Neigungen, oder 
eine Reihe von Gefühlen und Lagen zu einer finnlichen Handlung zufanmenreihen, deren 
Einheit dann mehr in der Einheit der Wahrnehmung und des Gefühls befteht. Das Hülfs- 
mittel diefer Anreihung ift die pantomimifche Darftellung und die fcenifche Kunft, wodurch 
das pantomimifche Ballet entfpringt. In der legtgenannten Beziehung aber theilt man den 
Tanz in ben Igrifchen und in den dDramatifchen ein. Mit diefer Eintheilung verbindet 
fi) eine andere, welche Art und Anwendung des Tanzes überhaupt betrifft, nämlich die 
Eintheilung des Tanzes in den gefellfhaftlihen und in den theatralifchen. Der 
geſellſchaftliche Tanz, d. h. derjenige, welcher das gefellfchaftliche Vergnügen zum Zweck 
hat und gewöhnlich nur von Liebhabern diefer Kunft (Dilettanten) ausgeführt mird, ift meift 
Igrifcher Art; er drüdt eine einzelne Stimmung, z. B. die ernfte und anftändige, heitere, 
ungebundene Freude u. f. w., aus. Zu diefer Gattung gehören auch verſchiedene National« 
tänge, welche einen eigenen Rhythmus haben und mit eigenen Melodien begleitet werden. Sie 
find zugleich als charakteriftifche Tänze von vorzüglichem Werthe. Hierher gehören die Me— 
nuet (f.d.), Mazurek oder Mafur (f. d.), die Polonaife (f. d.), der Walzer (f. d.), 
Ecoſſaiſe u. ſ. w. Zuden theatralifhen Tänzen gehören theils die Inrifchen Tänze, 
welche in Opern und Schaufpiele eingeflochten find oder als Zmifchenfpiele aufgeführt 
werben, theild die Ballets im engern Sinne, in melchen fi die Tanzkunſt in ihrem 
höchſten Umfange und Vermögen zeigt, nämlich der dramatifche Tanz, welcher einen 
biftorifchen, mythiſchen oder poetifchen Gegenftand hat. Man macht gewöhnlich die 
Eintbeilung m idealifche, harafteriftifche und grotesfe Tänze. Am ange 
meffenften ift ein Stoff aus der romantifchen und idyllifchen Welt, dem fich das Ko: 
mifche und Groteske leicht einflicht. Der Anfpruch an die einzelnen Charaktere, die hier 
zuſammenwirkend erfcheinen, ift nicht fo ftreng wie im recifirten Drama oder im Bing« 
fpiel, nicht einmal wie in ber eigentlichen Pantomime; doch müffen diefelben fich an+ 
ſchaulich ausſprechen und zu einem bewegten Gemälde verbunden fein. Die Folge fünft« 
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licher Bewegungen, wie die Töne eines Tonſtücks, bitdlich zu verzeichnen, dient die Ch o - 
regraphie (f. d.). 

‚Penn von den Zangen der Griechen und Römer berichtet wird, man habe den Achilles, 
Alegander u. f. w., die Liebesgefhichte de6 Mars und der Venus, die Freiheit u. |. 10. ge» 
tanzt, fo ift dies von deu fortfchreitenden, pantemimifchen Darftellung eines Charakters 
oder einer Fabel, weniger von dem eigentlichen Zange zu verfiehen, da überhaupt dad Wort 
saltare, d. h. tanzen, bei den Alten in fehr weiter Bedeutung genommen und auch das Geber- 
denfpiel dazu gerechnet wurde, und beiden Griechen das Wort Drehefis die Kunft ber Geberben 
und Bewegungen überhaupt bezeichnete, mithin die Action in fich begriff. UÜberhaupf war 
die Tanzkunſt bei den Sriechen früher von Poefie und Schaufpielfunft gar nicht getrennt. 
Der Tanz wurde fogar bei allen religiöfen Feften, verbunden mit Hymnengeſang, ange- 
wendet, und die Griechen, bei welchen diefe Kunt Drcheftit hieß, erreichten auch in ihr 
einen hohen Grad der Vollkommenheit, fofern diefe vorzüglich in der zarten Bedeutfamfeit 
der Geberden und Bewegungen befteht, die, wie der Gang des Schaufpielers, durch Takt 
geregelt waren. Yon den Römern pflanzte fich der Tanz auf die Voltsbühnen der Italiener 
fort. Schen im 16. Jahrh. fihrieben mehre Italiener, 3. B. Rinaldo Corſo und Fabric. 
Garofo, über den Tanz. Sie und vorzüglich die Franzofen haben die neuere Zanzkunftausgebil- 
det und auf den höchften Gipfel ihrer heutigen Vollkommenheit gebracht, fodaß das Ballet der 
parifer großen Oper lange Zeit das Höchfte der Tanzkunſt war und zum Theil noch ift. Unter 
Ludwig XIV. wurde durch Beauchamp der erfte Grund zu dem fünftlichen theatralifchen 
Tanze der Kranzofen gelegt. Noch mehr aber verdankt die Tanzkunſt dem berühmten W-n - 
verre (f.d.). Auch gegenwärtig noch bilden die franz, und ital. Tänzer zwei verfchiedene Schu- 
len, von weldyen jedoch die erftere das Übergewicht hat. Die Familie Veſtris (f. d.) zeigte 
das Höchfte der neuern Tanzkunſt. Indeffen ift nicht zu leugnen, daß der theatralifche Tanz 
vielfach zu einem feiftänzerifchen Springen, Equilibriren und Kunſtſtückmachen ausgeartet 
ift, und daf der Tanı immer mehr die pfaftifche Kraft und Bedeutung verloren hat. Je ge 
fährlicher eine Stellung ift, defto größer der Triumph, und die Franzofen haben auch in 
diefer Hinficht die Palme errungen. Vgl. Bourdelot, „Histoire de la danse sacree et pro- 
fane, ses progrès et ses revolutions depuis son origine etc.“ (Par. 1724) und Eahu- 
fac, „Traite de la danse ancienne et moderne” (3 Bde., Par. 1753). 

In diätetifcher Hinſicht verurfacht ber Tanz, wie jede andere heftigere Bewegung, 
eine fehr befchleunigte Refpiration und Blutbewegung und einen reihlichen Schweiß. Einige 
Tänze, wie z.B. der Walzer, bei denen man fich fortwährend in Kreifen herumdreht, er= 
zeugen auch Schwindel und andere Symptome, welche von Nervenaffection ausgehen. 
Wird der Tanz nicht übertrieben und nicht zu kang ausgedehnt, ift die Gefundheit fonft nicht 
geftört, beobachtet man die Megeln der Diätetif, wie fie bei jeder lebhaften Bewegung nütz⸗ 
lich find, fo wird er der Gefundheit nicht ſchaden, fondern im Gegentheil bisweilen nüglich 
fein. Viele Menfchen müffen ihn aber gänzlich meiden, oder dürfen nur mit großer Vorficht 
tanzen, z.B. Schwangere, Säugende, Schwindfüchtige und Perfanen, melche an organifchen 
Krankheiten, Blutfpuden u. f. w. leiden. Gar zu langes und angeftrengtes Tanzen, vor- 
züglich bei fehlerhafter Rebensweife, kann Blutungen, Entzündungen, Schlagflüffe u. f. w. 
veranlaffen, oder auch durch Erfhöpfung nachtheilig werden. Dft wird der. Tauz durch 
Nebenumftände ſchädlich, z. B. durch Entzicehung des Schlafs, Anfüllung des Magens, 
fchlechte Luft des Zimmers, in welchem zu viele Menfchen angehäuft find, u. f. w. 

Zanzmufit. Das Eigenthümliche der Tanzmufit beruht auf leichten, durch beſtimm ⸗ 
ten Rhythmus fich empfehlenden Melodien, welche die Bewegungen heben und unterftügen. 
Sie follen leicht in die Dhren fallen, doch nicht gemein fein und bei der Wiederholung nicht 
ermüden. Bei wilden Völkern ift diefe mufißalifche Begleitung fehr einfach; einige bedienen 
ſich nur der eintönigen Trommel oder Cymbel. Bei den funftfinnigen Griechen tanzte man 
zum Gefange. Gegenwärtig ift die Tanzmuſik reine Inftrumentalmufit, und es fehlt den 
meiften der gewöhnlichen Tanzſtücke das Charafteriftifche in dem Grade, als der Tanz blos 
zum unwillfürlihen Ausdrud der Empfindung durch Bewegung der Füße berabgefunten 
iſt. Nur die Melodien der Nationaltänge einiger gebildeten Völker, z. B. der Polen und 
Ungarn, zeichnen fich durch einen Charafter aus, welcher ſchwer nachzuahmen ift. In 
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neuerer Zeit hat die Tanzmuſik in Deutſchland einen bedeutenden Aufſchwung genommen 
durch die wiener Walzercomponiſten Strauß (ſ. d.) und Lanner (f. d.) und Labitzki in 
Karlsbad. Die höhere theatralifche Tanzmufif fegt voraus, daf der Componiſt alle Arten 
des Rhythmus hervorzubringen und durch diefen vorzüglich Charakter und Enipfindung zur 
bezeichnen geſchickt ſei. In diefer Gattung haben fid) Benda, Weigl, Winter, Hummel, 
Gyrowetz, Reihardt, Righini, Clementi, Pleyl, Kauer, Müller, Wranigfy, Spontini, 
Boyeldicu u. U. ausgeieichnet, | 

Zanzwuth, ſ. Tarantel. | 

Zapeten und Teppiche, von dem Tat. Worte tapes oder tapetum hergeleitet, 
zur Bedeckung der Wände und Fußböden, waren ſchon in den älteften Zeiten im Ge- 
brauche, und am berühmteften die Teppiche von Tyrus, Sidon und Pergamus. Die erften 
Tapeten beftanden aus Geflehten von Binfen und Stroh und noch gegenwärtig kommen 
ſolche aus der Levante in den Handel, welche mit großer Zierlichkeit gefertigt find und hoch 
im Preife ftchen. Der Gebrauch), feinene Stoffe und Leder zur Bekleidung der Wände zu 
wählen und diefelben mit geſtickten oder gepreften und vergoldeten Zeichnungen zu verfehen, 
it ebenfalls ſehr alt, doch waren folche Tapeten nur Sache des höchften Lurus, den man noch 
dadurch fteigerte, daß diefe Zeichnungen in natürlicher Größe und in lebhaften Farben 
eingewebt wurden. Dies gefchah fchon im 10. Zahrh., wo die Königin Mathilde den Teppich 
von Bayeur mebte, fpäter aber in den Niederlanden und namentlich in der Stadt Arras, 
weshalb man aud) jene Tapeten Arrazzi nannte. Die größten Maler jener Zeit hielten es 
nicht unter ihrer Würde, für die Zeppichweber Cartons (f. d.) zu zeichnen, und felbft 
Nafael (f. d.) zeichnete im Auftrage Papft Leo's X. dergleichen, wonach Teppiche ge- 
webt wurden. Aus den Niederlanden verbreitete fich die —— allmälig nach 
Frankreich und Deutſchland. In Frankreich legte Colbert unter Ludwig XIV. 1667 eine 
Zeppichweberei in dem weitläufigen Etabliſſement der Färber, Gebrüder Gobelin (f. d.) 
an, woher jegt dieſe Tapeten faft allgemein ben Namen Gobelins erhalten. Jene Manu- 
factur ftand unter der Direction Lebrun's, des erſten Malers des Königs, und Leſueur, van 
der Meulen, Mignard und fpäter David, Gerard, Gros, Carlo Bernet, Girodet, Guerin u. X. 
zeichneten die Cartons. Eine Abart der Gobelind waren die fogenannten Savonneries, 
mit türf. und perſ. Verzierungen in meift dunkeln Farben gewebte Teppiche, die nicht min» 
der ſchön und fheuer, früher in der Manufactur Savonnerie in Chaillot bei Paris gefertigt 
wurden, welche feit 1826 mit der Manufactur der Gobelins vereinigt if. Die prächtigen 
perf. und türf. Zeppiche werden gegenwärtig in Deutfchland ebenfalls nachgemacht, befon- 
ders zeichnen fi hierin Wien und andere Orte Oftreichs und Berlin aus. In England ift 
Nottingham der Mittelpunkt der Teppichfabrifation. Die Teppiche unterfcheiden ſich übri- 
gens in I) einfache Teppiche, welche ein einfaches Gewebe barftellen; hierher gehören 
die aus Wolle und Ziegenhaar verfertigten tiroler Teppiche, die gewöhnlichen eng « 
liſchen Teppiche und die fogenannten niederländer Zapeten oder Gobeling, welche 
legtere ohne eigentlichen Stuhl ganz mit der Hand verfertigt werden, und ie nachdem die 
Kette Horizontal oder vertical ausgefpannt ift, Waffeliffe- oder Hauteliffe-Arbei- 
ten heißen ; fie werben jegt wol nur in Paris gefertigt; 2) boppelte Zeppiche mit dop- 
peltem und dreifachem Gewebe, befonders die fogenannten Kidderminfter Teppiche aus 
England; 3) Sammetteppiche mit fammetartig haariger Oberfläche; dies find die tür» 
fifchen oder Savonnerie-Teppiche, die man auch in Brüffel, TZournay, Nottingham, 
Wilton, Wien und Berlin verfertigt. Sie find die [chönften, aber auch theuerfien. Die Pa- 
piertapeten mußten in der neuern Zeit ein Surrogat ber gewebten Zeppiche abgeben, 
werden aber allmälig wieder von deg Wandmalerei verdrängt. Die Papiertapeten werben in 
langen Blättern auf gefärbtes Papier nach Art der Cattune mit hölzernen und metallenen 
Formen bedrudt. Gewöhnlich haben foldye Tapeten außer der Grundfarbe noch ein Mufter 
mit zwei biß drei Schattirungen, ſodaß dazu zwei bis drei Drude nöthig find, doc) hat man 
auch wieder Zapeten, welchemitmehren Karben gedruckt werden, ſodaß oft zu einem und dem⸗ 
felben Mufter 15— 20 Paßformen gehören. Aush vergoldet Hat man die Papiertapeten, 
und eine befondere Axt find die velutirten Tapeten, welche cinen race An« 
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ſchein haben. Man erzeugt diefe Tapeten, indem man Wolle in den verfchiedenften Farben 
zum feinften Staube zermahlt, dann die Tapete für jede Farbe mit der zugehörigen Form 
und einer fetten paffenden Firnißfarbe bedrudt und hierauf die paffende Wolle in einen. 
Trommelapparat aufftäubt. Die Operation wird für jede Farbe einzeln gemacht. Die 
Papiertapeten find eine fehr hübfche und gefunde Wandbekleidung, doch dienen fie gern den 
Wanzen zum Aufenthalt, weshalb man unter den Kleiftet, mit welchem fie auf die Wand be- 
feftigt werden, etwas Sublimat mifchen follte. In der neueften Zeit hat man auch gefimißte 
Papiertapeten, welche abgemwafchen werden können, und ebenfo flatt der gedrudten ge- 
malte Tapeten verfertigt. 1 " 

Tapferkeit heißt die Stärke ber Seele, die fi) in großen Gefahren durch anhalten- 
den und fraftigen Widerftand kundthut. Sie murde von den Alten, namentlich von Platon 
und den Stoitern, neben der Weisheit, Mäßigung und Gerechtigkeit zu den Cardinaltugen⸗ 
den gerechnet, und man nannte fie heroifche Zugend, meil fie dem Helden eigen ift. Schon 
Platon hat ihrem Begriffe in mehren’ feiner Dialogen ausführliche Unterfuchungen ge— 
widmet. Soll die Tapferkeit moralifchen Werth haben, fo muß fie nicht blofe Gabe der Na- 
tur, fondern aus freiem, befonnenem Entfchluß erzeugt und auf fittlihe Zwecke gerichtet fein. 
Die Beharrlichkeit bei unfittlihen Grundfägen iff Trog, Hartnäckigkeit oder Verftodtheit. 
Gefahren ohne Noth und: ohne hinlängliche Kraft wagen, ift Verwegenheit, und ſich ohne 
Mahrfcheinlichkeit eines Nugens für fich oder Andere in dieſelben ftürzen, Tollkühnheit. Un— 
erfchrodenheit und Beftändigfeit find aleichfam die Beftandtheile der Tapferkeit, indem jene 
in der Feftigfeit des Geiftes bei eintretender Gefahr, diefe in dem Beharren bei dem einmal 
gefaßten Befchluffe befteht. Wiewol die Tapferkeit größtentheils eine Gabe der Natur, und 
vorzüglich Eigenthum des Mannes ift, der die Mittel zum Widerftande gegen Gefahren be- 
figt, fo fann fie doch allerdings aud) durch Gewöhnung und Reflerion ausgebildet und wei- 
ter entwickelt werden. 9 ı — Es. 

Zapia (Don Eurgento de), unter ben neuern Schriftftellem Spaniens ausgezeichnet 
durch feine juridifchen, hiftorifchen und belfetriftifchen Werke, wurde zu Avila in Altcaftilien 
geboren, und vollendete feine Studien zu Toledo und Valladolid. Nachdem er in das Ad— 
vocatencollegium zu Madrid aufgerrommen worden war, machte er eine Reiſe nach England. 
Nach der Niederlage der Franzofen bei Bailen wurde er in Madrid einer der Nedactoren des 
patriotifchen Journals ‚„‚Semanärio' pätristico”. Nach der Wiedereinnahme von Madrid 
durch die Franzofen zog fihT. nach Valencia zurück imd erſt nach der Niederlage der Patrio- 
ten bei Ocaña begab er ſich ebenfalld nach Sevilla und dann nach Cadiz, wo er Regierungs⸗ 
fecretair bei der königlichen Philippiniſchen Compagnie wurde, welche Anftellung er bald 
darauf mit der eined Dberredacteurs der von der Negierung herausgegebenen „„Gaceta ver- 
tanfchte; auch wurde er nach einiger Zeit Mitglied der. oberften Genfurjunta und der Coms» 
miſſion zur Entwerfung eines neuen Stubienplarıs. Nach der Reftauration Ferdinand’s VII. 
als Riberaler verfolgt, mußte er zwar neun Monate in den Kerkern der Inquifition ſchmach— 
ten, wurde aber dann als Dberredacteur der „Gaceta“ wieder eingefegt. Unter der conſtitu⸗ 
tionellen Regierung von 1820 zum Director der Staatsdruckerei und zum Cortesbeputirten 
ernannt und deshalb von der Neftauration im J. 1823 proferibirt, wanderte er nach Frank: 
reich aus; doch erhielt er 1830 die Erlaubniß, nach Madrid zurüdzufehren. Später nahm 
er die Ernennung zum Mitglied ber Gefeggebungscommiffion an und ift gegenwärtig auch 
Generaldirector der Studien, Ehrenmitglied der königlichen Audienz vor Valladolid und 
wirkliches Mitglied der Föniglichen Akademie. Als Schriftfteller hat er fich durch folgende 
Werke einen Namen gemacht: „Ensayos satfricos en prosa y verso”, die er unter dem Na- 
men bes Kicentiaten Machuca herausgab; Viage de un curioso por Madrid“, ebenfalls 
eine fatirifche Schrift gegen mehre am Hofe herrfchende Misbräuche; ‚„‚Poesfas Kricas, sati- 
ricas y dramäticas‘ (Madr. 1821; 2Bde., 1832); „Guĩa delainfancia, 6 lecciones ame- 
nas € instructivas’ (4 Bde.); „„Elementos de jurisprudencia mercantil; Febrero novi- 
simo, yatros tratados de jurisprudencia (15’Bbe.) ; „Los Cortesanos y la revolucion, 
novela de costumbres”, u. f. w. Sein Hauptwerk aber, das feinen Namen auf die Nach— 
welt bringen wird, ift feine „Historia de la civilisacion espanola’ (4 Bde, Madr. 1840), 
das fich ſowol durch den Reichthum des Inhalts als durch die Schönheit eines Maren, ein» 
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fachen, echt hiſtoriſchen Stils auszeichnet. Proben aus ſeinen Werken in Proſa und Verſen 
geben Ochoa's „apuntes“. Als Dichter gehört T. mehr noch der. claſſiſchen Schule an und 
hat ſich überhaupt nicht über, das Gewöhnliche erhoben. — 

Tapir, eine Säugethiergattung aus der Familie der Dickhäuter (Pachydermen), aus» 
gezeichnet durch rüffelartige Verlängerung dev Naſe, vierzehige Vorderfuͤße, dreizehige Hin» 
terfüße und ſehr kurze Eckzähne. Man kennt mehre Arten dieſer ziemlich großen, zwiſchen 
Schweinen und Elefanten das Mittel haltenden Geſchöpfe, die mit kurzem, glatt anliegen⸗ 
dein Haare bedeckt, wie die Verwandten den Aufenthalt im Sumpfe oder Waſſer lieben, nur 
von Pflanzen ſich nähren und ganz harmlos find. Der amerikaniſche Tapir iſt braun, 
bat. kurze Nadenmähne, und bewohnt das tropiſche Sübametifa;. der indifche Tapir ift 
auf Malacca und im.ind, Archipel zu Hauſe, ſchwarzbraun, aber mit graumeißlichem Rüden. 
Eine dritte ind. Art iſt noch wenig gekannt. Ihres ſchweineartigen Fleifches wegen werden 
die Tapirs viel gejagt: 4. ı 2.0 alu mn — RT — 

. Zaprobäne iſt der alte Name, den jetzigen Inſel Ceylon(ſ. d.) Ä 

Tara oder Thara heißt. der Abzug des Gewichts. der Kifte, des Faffes u. ſ. w. von 
dem Gefanmt» oder Bruttogewicht einer gewiſſen Menge Waare, die fich in jenen befindet. 
Zara netto wird fie genannt, wenn jede Kifte, Faß u. ſ. w. beſonders gewogen; Durch⸗ 
ſchnittstara, wenn nur einige Kiſten u. f. w. gewogen, und deren Durchſchnittsgewicht 
für alle angenommen wird; gebräuchliche Tara heißt diejenige, welche der Gebrauch 
unter den Kaufleuten im Allgemeinen oder auf einem gewiſſen Platze eingeführt hat. 

Tarantel (Tarantola, ital.), eine im ſüdlichſten Europa nicht ſeltene, der Kreuzſpinne 
an Größe ziemlich gleichfommende Spinne, deren Biß für.giftig galt und zumal jene Zufälle 
hervorbringen follte,. die unter dem Namen der Tanzwuth bekannt. find.. Altere Reifebe- 
ſchreibungen wiederholen ohne Unterſchied diefe Fabel und geben als Symptomean: Schmerz 
einer (angeblich) gebiffenen Stelle, Misftimmung, Angft, Schwindel, Zittern, Fieber, Übel- 
keit, Erbrechen, Wuthanfälle,; bei einigen: Kranfen ausſchweifende Luftigfeit, Haß gegen 
ſchwarze Farbe, Liebe. zu Grün und Roth, mit:einem Worte eine Menge von Zeichen hypo⸗ 
chondriſchen oder hyfterifchen Reidens. Die Landleute follen die Kranken dadurch geheilt ha- 
ben, daß fie ihnen zwei in mehren alten Werken verzeichnete. Melodien („La pastorale” 
und „La tarantola‘) vorfpielten und fie zum Zangen veranlaften, welches bi zur völligen 

Erfcyöpfung fortgefegt: werden mußte. Diefen Gefchichten liegen verfannte Nervenkrant- 
beiten zu Grunde; denn in neuerer Zeit gemachte Verſuche haben bemiefen, daß der Biß einer 
Zarantel weder ſchmerzhafter noch giftigen fer als der einer Kreuzſpinne. Ahnliche Dinge 
werden auch von einer-andern Spinne, der auf Corſica und Sardinien heimifchen Malmi⸗ 
gmatteersählt, gehören jedoch ‚gleichfalls zu den Fabelnn. | 

Zaras, der Sohn des Pofeidon und einer Nymphe, ſchwamm auf einem Delphin von 
Zinaron. nad) Unteritalien. und gründete dafelbfhider Sage nach die Stadt Tarent ( ſ. b.). 

Tardieun (Jean Bapt. Pierre), geographiſcher Kupferftecher, geb. zu Paris 1746, 
war einer. der Erſten, welche diefe Kunftgattung: zu einem hohen. Grade gefchmadteicher 
Vollendung erhoben. Für die Kaiferin Maria Therefia ſtach er in 53 Blättern die Karte 
der Niederlande und für Ludwig X Vi. die Karte der königlichen, Wildbahnen. Won ihm ift 
auch die Karte zu Sonnini’s „Reiſe durch Griechenland und die Türkei” und die vom Mini- 
ſter Thümmel veranftaltete vorfueffliche topographifche Karte des Herzogthums ‚Sachfen - 
Altenburg. in 25. Blättern. Er ftarb 1816. — ı Sein Bruder, Aler. T., geb: am 2. März 
1756, ein. Schüler Wille's, gelangte.ald Kupferſtecher zu großer Berühmtheit. In der Ma- 
nier Nanteuil's und Edelink's führte er nach Gemälden großer Meifter eine bedeutende An- 
zahl Kupferftiche aus. Sein Bildnif des Grafen Arundel, nad, van Dyk, gilt für ein 
Meifterftüc ded Grabfticheld. Nicht minder geben der heil. Michael und der heil. Dierony- 
mus, nady Rafael und Domenichino, ebenfo treu als geiftreich Zeichnung und Eolorit der _ 
Gemälde wieder. Im 3. 1791 gewann er den großen. Preis in der Kupferfiechtunft. Des» 
noyers war fein Schüler. Bon feinen gelungenfien Arbeiten erwähnen wir noch die Bildniffe 
Voltaire’s, das: der Königin Luife von Preußen, Montesquieu’s, des Marſchalls Ney, Napo- 
leon’s, und Ruth und Boas. — Ein dritter Bruder, Ant. Frang. T., ebenfalls ein aus- 
gezeichneter Kartenftecher, war am 17. Febr. 1757 geboren und ftarb am 24. Jan. 1822. 
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Bon ihn rühren die Karten her zu Choiſeul-Gouffier's, Voyage pittoresque de la Grece”; 
zu Dibot's vierter Auflage der „Voyage du jeune Anacharsis’’; die Karten ber Palatinate 
Warſchau, Plock, Lublin und Sandomir, die er für den König Staniffaw Auguft arbei= 
tete; die große Ratte des europ: Nußlands; der Atlas zu Peron’s „Voyage aux terres au- 
strales“ u.f.w. — Ambr. T. ein fehr verdienter Kupferftecher, geb. am 7. März 1788, 
geſt. dafelbft am 3. Aug. 1844, hat namentlich auch mehre von ihm felbft redigirte größere - 
Kupferwerke herausgegeben, fo den „Atlas de geographie ancienne” (1818); „Iconogra- 
‚ phie universelle ancienne et moderne‘ (1820) und „Atlas universel de geographie an- 
«ienne et moderne” (1824). 

Tarent, eine alte griech. Pflanzſtadt in Unteritalien, die von lacedämon. Auswande- 
tern, den Partheniern, 700 v. Chr. gegründet wurde und zuerft Taras hieß, mar eine der 
blühendften und mächtigften Städte Großgriechenlands und behauptete lange ihre Unabhän- 
gigkeit von Nom. Schöne Künfte und Wiffenfchaften fanden in ihr vielfache Förderung. 
Die Schule des Pythagoras ſtand hier lange Zeit in großem Anfehen und zählte viele An- 
hänger. Einer der berühmteften Tarentiner war der Mathematifer Archytas (f.d.). Ubri« 
gens ftanden die Tarentiner im Rufe der Uppigkeit und des Lurus. Im zmeiten pım. Kriege 
wurde die Stade durch Fabius im 3. 272 v. Chr. den Römern unterworfen und erhielt nun 
den Namen Tarentum. Im Mittelalter war es lange der Hauptort eines Lehnherzog- 
thums, welches einem Zmeige der Orxfini gehörte. — Das heutige Faranto, am Meer- 
bufen gleiches Namens, in Apulien, in der Provinz Otranto, ber Sig eines Erzbifchofs, hat 
etwa 18000 €, und treibt einigen Handel. Der Hafen ift faft ganz verfandet. Vgl. Loreng, 
‚De origine veterum Tarentinorum‘ (Berl. 1827). 

—— Conföderation heißt nach der Stadt Targowiza im Gouvernement 
Kiew bie Conföberation des poln. Adels, welche hier im Mai 1792 von den Gegnern der 
Gonftitution vom 3. Mai 1791 unter dem Marfchall Felie Potocki (f. d.) zu Stande kam. 
Diefe Eonföderation, zu ber auch der König Staniſlaw Auguft übertrat, vermehrte nicht nur 
die innern Wirren Polens, fondern trug auch fehr viel zum Umtergange bed Staats bei. 

Targumim, abgeleitet von targeın, d. i. erflären, nennt man die alten aramälfchen 
oder chaldäifchen Überfegungen der altteftamentlichen Bücher, deren Urfprung bis vor Ehr. 
Geb. hinanfreicht. Jünger find die gegenwärtig noch vorhandenen Targumim, jedoch wich- 
tig für Sprach und Bibelkunde und für Neligionsgefchichte. Dahin gehören die zum Pen- 
tateuch, angeblich von Onkelos, ans dem 2. Jahrh., rein und freitz zn den Propheten, an- 
geblich von Jonathan ben Ufiel; zu Hiob, den Pfalmen, Sprüchen, dem Hohen Liede, Ruth, 
Kohelet, Eſther, den Klageliedern, von fehr verfchiedenartigem Charakter; zur Chronik; das 
palaftinifche oder jerufalemifche Zargum zum Pentateuch, in einer doppelten Necenfion, von 
denen bie eine fälfchlich nach Jonathan benannt wird, die andere, jerufchalmi genannt, nur 
theilmweife abgedruckt iftz das zmeite Targum zum Buche Efiher, und die Fragmente des 
jetuſalemiſchen Targums zu prophetifchen, und eines Targums der Suraͤer und der Nehar⸗ 
daͤer zu pentateuchifchen Abfchnitten. Alle diefe Überfegungen finder man in den rabbinifchen 
Bibeln und Polyglotten. 

Tarif nennt man vorgugsweife ein Verzeichnif Deffen, mas für ein» und ausgehende 
Waaren an Zoll zu bezahlen ift. 

Tarnow (Fanny), eine der geachtetften unter den deutfchen Schriftftellerinnen, wurde 
zu Güftrow in Medlenburg- Schwerin am 17. Dec. 1779 geboren. In ihrem vierten Jahre 
fiel fie and einem Fenfter des zweiten Stockwerks auf die Gaffe; die Folge davon mar eine 
Nervenkrankheit, und lange blieb fie taub. An einen geordneten Unterricht fonnte unter ſol⸗ 
hen Uniftänden faft gar nicht gedacht werben, und als fie das Leſen erlernt, Tas fie ganz nach 
eigener Wahl aus einer Leihbibliothek. Bis zu ihrem 17. Jahre lebte fie abwechſelnd bald 
bei ihren Altern, bald bei Verwandten auf dem Lande; fortwährend ganz fich felbft über 
faffen, las fie viel und ohne Auswahl, befuchte das Theater Häufig, und die aufgeregte Phan- 
taſie hatte vielfache innere Kämpfe zur Folge, die fie nur ſchwer und ſchmerzlich überftand. 
Nachdem fie einige Zeit an der Verwaltung des fequefttirten väterlichen Gutes Theil ge- 
nommen, ging fie ald Erzieherin nach Rügen, doc, brachte ihr diefes Verhältniß neue und 
noch fihwerere Kämpfe des Herzens, welche liber ihr ganzes Leben enffihieden. Im 3. 1804 
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nad Mecklenburg zuruͤckgekehrt, begann ſie ihre fehriftftellerifche Thätigkeit mie dem Roman 
Natalie“. Um ſich nach dem Tode ihrer Mutter zü erholen, reiſte fie 1810 nach Petersburg 
zu einer Jugendfreundin, wo ihre Verhältniffe fich recht angenehm geftalteten, und Klinger 
im edelſten Sinne des Worts iht Freund wurde. Durch das tauhe Klima bald zurücger 
trieben, lebte fie feit 1820 in Dresden und feit 1928 in Weißenfels. Dies viel 32 
und viel bewegte Leben bildete die Eigenthümlichkeit ihres Charakters ſo aus, mie er in ih⸗ 
ren zahlreichen Schriften erfcheint. Ohne höheres poetifches Talent haben diefelben durch 
die ihnen zu Grunde liegenden eigenen Erfahrungen einen eigenthümlichen Gehaft, der 
weder willkürliche Phantafiefpiele noch Abweichungen von fittlicher Reinheit zuläht; frei- 
lich ift die Mahrheit in ihren Darftellungen immer eine höchft fubjective. Die Darftel- 
lung in ihren Schriften ift gewandt und nicht ohne Kraft. Eine „Auswahl aus ihren 
Schriften” erfchten in 15 Bänden (Rp. 1830); ihr folgten die „Gefammelten Erzählun- 
gen’ (4 Bde., Lpz. 1840— 42). Auch wird ihr der Noman aus den Papieren eines alten 
Diplomaten „Zwei Jahre in Peteröburg’’ (Lpz. 1833) zugefchrieben, ber eine intereffante 
Schilderung ruſſ. Zuſtände aud der legten Zeit Alerander’d und Züge aus dem Leben 
Klinger’s enthält. Auberdem hat fie viel und nicht innmer mit befter Auswahl aus dem 
Englifchen und Franzöfifchen überfegt. 

Tarnomfti (Jan), ein berühmter poln. Feldherrt, war 1483 aus einem alten ange» 
ſehenen Gefchlecht geboren. Schoit fein Großvater Jan T. hatte in der Schlacht bei Tan⸗ 
nenberg ruhmvoll mitgefämpft, fein Vater Jan. ſich durch glückliche Kämpfe gegen die 
Walachen ausgezeichnet. Mit einem regen Geifte ausgeftattet, befuchte T. behufs feiner 
friegerifchen Ausbildung die ferniften Länder, wie Syrien, Paldftina, Afrifa und Portugal. 
Der König Immanuel von Portugal übertrug ihm im Kriege gegen die Mauren die An- 
führung feines Deere. Nachdem er fi bertitd großen Kriegsruhm erworben und von Kais 
fer Karl V. zum Neichögrafen erhoben worden war, kehrte er in fein Vaterland zurüd und 
nahm hier in dem Kriege zwiſchen Sigismund I. und dem ruff. Zaren an der Schlacht bei 
Orſza Theil. Nachher fendete ihn Sigismund mit einer Heeredabtheilung dem Könige Lud- 
wig von Ungarn gegen die Türken zu Hülfe. Sein berühmter Name veranlafte Karl V., 
ihm den Oberbefehl über das ganze Heer in dem Türkenkriege anzuvertrauen. Als darauf det 
Wojewode der Walachei Peter, einer der Lehnsträger Polens, einen Aufftand gegen Sigie- 
mund gemacht hatte und in Pokutien eingefallen war, übertrug der König dem T. die Ver- 
theidigung bed Landes. T. überwand mit einem verhältnigmaäßig einen Heere die Wala» 
chen bei Obertyn und drang, nad) einer zweiten Einfalle derfelben in Polen, felbft bis In die 
Walachei vor, eroberte Chocim und nöthigte den Hospobaren, dem Könige von Polen von 
neuem Treue zu ſchwören. Später trieb er mit den Einwohnern feiner Staroftei Sendomir 
die nach Polen eingefallenen Tataren zurück. Er ftarb 1561. Ein Fteund der Wiffenfchaf: 
ten, befaß er eine reiche Samnilung feltener Handfchriften.. In Tarnow, feinem Stamme 
fige, ließ er das kriegswiſſenſchaftliche Werk „Consilium rationis bellicae” abdtuden. 

Tarok, vielleicht das anziehenidfte, aber auch das ſchwierigſte und verwideltfte aller 
Kartenfpiele, wird von drei Perfonen mit 78 Blättern gefpielt, die aus den 52 Blättern der 
franz. Karte, vier Cawalls oder Neitern und 22 Taroks oder Trümpfen beftehen, zu wel- 
chen kegtern ber Skus (von excuse) gehört. J 

arpẽja, die Tochter des Spurius Tarpejus, dem Romulus im Kriege mit den Sa- 
binern den Befehl in der Burg auf der ſüdweſtlichen Höhe des Saturnifchen Hügels anver- 
traut hatte, ließ ſich durch das Gold, womit die Sabiner an Armgefihmeide und Halsfetten 
geſchmückt waren, zum Verrath verloden und öffnete um diefen Preis dem Tatius (f.b.) ein 
Thor der Feſtung. Erdrückt von der Laft des auf fie gefchleuderten Schmudes büßte fie ihr 
Verbrechen mit dem Tode. So erzählte die röm. Sage. Ihr Grab wurde auf dem Berge ge: 
zeigt, und noch jegt iſt, wie Niebuht bemerkt, ihr Andenken nicht ganz aus dem Volke ge- 
ſchwunden. Von ihr leitete man gevöhnlich au) ben Namen des Tarpejifhen Berges 
(mons Tarpejus) ab, den jene Höhe trug, bis der Name Eapitolium ihn, nach ber Erbauung 
des Tempels, verdrängte. Seitdem hieß nur noch eirte nach dem Marsfelde hin fteil abfallende 
Felswand derfelben Höhe der Tarpejifche Feld. Mit dem Herabftürzen von dem Zar: 
pejifchen Felfen wurden von den Tribunen mehr als einmal ſelbſt die höchften Magiftrate 
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bedroht, und. bei tribuniciſcher Anklage auf Tod war es die gewöhnliche Beftrafungsart. In 
den legten Zeiten der Republik außer Gebrauch gekommen, wurde in der Kaiferzeit die 
Strafe wiedereingeführt. 
Targuinii, eine Stadt im füdlichen Theile des alten Etrurien unweit des Meers, lag 
in der Nähe dedjegigen, zum Kirchenſtaat gehörigen Eorneto an dem Fluß Marta, etwa 
-neun Meilen von Rom entfernt. In tralter Zeit von tyrrhenifchen Pelasgern ebenfo wie 
das benachbarte Agylla oder Eäre gegründet, wurde T., als fich die eingewanderten Rafener 
mit den Tyrrhenern vereinigt hatten. und ſo das Volk der Etrusker (f. Etrurien) entftan- 
den war, von diefem als die Mutterftadt feines Zwolfftädtebundes ſowol im eigentlichen 
Etrurien als in dem am Po, und als die Stätte betrachtet, von der feine politifchen und 
religiöfen Einrichtungen ausgegangen, ald.deren Begründer die Sage den mythiſchen Stif- 
ter von T., den Tarchon, deſſen Name mit Tyrrhenos zufanmmenfällt, feierte. Als ein Ge- 
fchlecht aus T., die Tarquinier (f. Tarquinius Priscus) in Kom zur königlichen 
Herrfchaft gelangte, fcheint die Stadt auf den Gipfel ihrer Macht geftiegen zu fein; von ihm 
herab ſank fie nad) der Vertreibung des Tarquinius Superbus (f. d.) aus Nom, nicht 
"durch den Krieg, den fie mit Rom int J. 509 für den Vertriebenen führte, ſondern vielmehr 
höchſt wahrſcheinlich durch die Eiferfucht anderer etrur. Städte, namentlih Clufiums 
und Volſiniis, die fich gegen fie erhoben. Ein fpäterer Krieg, den die mit Cäre verbündeten 
Tarquinienfer gegen Rom führten, wurde im J. 403 durch vierzigjährigen Waffenftillftand 
geendet. Nachher ging die Stadt mit dem übrigen-Etrurien in röm. Herrfchaft über und 
erhielt fpäter eine rom. Bürgercolonie.. Von der eigentlichen. alten, auf einem Felſen gelege- 
nen Stadt find: nur noch geringe Nefte übrig, dagegen hat fi) in dem gegenüberliegenden 
Hügel, auf dem Gorneto lieat, die Begräbnißfkitte, Nefropolis, des alten &. erhalten, deren 
Grabgrotten, Hypogäen, fchon zu Ende des 17. Jahrh. entdeckt, aber namentlich in der 
nenern Zeit zum großen Theil durch Ausgrabungen offen gelegt worden find und eine reiche 
Ausbeute intereffanter Denkmäler, befonderd Wandgemälde, Infchriften und Gefäße ge- 
währt haben, unter welchen legtern namentlich die mit ſchwarzen Figuren bezeichneten, dem 
altgrieh. Stil angehörigen und den forinth. gleichenden Thongefäße zahlreich find. Auch 
rom. Denkmäler find dort und in der Nähe aufgefunden worden. Vgl. Stadelberg und 
Thürmer, „Altefte Denkmäler Der Malerei, oder Wandgemälde aus den Hypogien von T.“ 
(Stuttg. 1827) und Abeken, „Mittelitalien nach feinen Dentmalen‘ (Stuttg. 1843), 
Tarquinius Priscus (Lucius), ber fünfte rom. König von 6106—579 v. Ehr., 
war nach der rom. Erzählung der Sohn eines reihen Korinthers Demaratus, der bei innern 
Unruhen feine Vaterftadt verlaffen ‚Hatte und nah-Zarquimii (f.d.) in Etrurien geflohen 
war, Mit feinen Neichthümern und feiner Gemahlin Tanaquil wendete fih T. nach Rom, 
wo er nad) dem Tode des Ancus Marcius, der ihn zum Vormund feiner zwei Söhne beftellt 
hatte, die Königswürde erhielt. Er vollendete. die Unterwerfung‘von Latium, drängte die 
Sabiner zurück, und die Etrusker, von ihm befiegt, erkannten feine Oberherrfchaft an. In 
der Stadt, bie er mit einer Mauer zu befeftigen begann, vollfführte er das große noch erhal 
tene Bauwerk der Cloaca maxima (f. Nom) und die Anlage des Circus Marimus für 
Kampfipiele, die er ebenfo wie die Infignien der königlichen Wurde von Errurien herüber- 
brachte; auch der Beginn des Baues des capitolinifchen Tempels wird ihm azugefchrieben. Der 
dritten Stammtribus (f. Tribus), den Luceres, gewährte er bie Aufnahme in den Sena- 
tus (f. d.), deffen Zahl durch die aus jener gewählten fogenannten patres minorum gen- 
tium auf 300 flieg; feine Abficht, drei neue Tribus, vielleicht aus den Plebejern, zu bilden, 
fheiterte an dem Miderftand, den ihm für die Patricier der Augur Attius Nävius leiftete, 
und er mußte ſich begnügen, die Zahl der Nitter, die dadurch auf 1200 ftieg, zu verdoppeln, 
ohne den alten drei Genturien neue unter befondern Namen hinzuzufügen. Won den Söh- 
nen ded Ancus, denen er ben Thron entzogen, foll er erfchlagen, und fein Tod durch Tanaquil 
verhehlt worden fein, bis es feinem Eidam, dem Servius Tullius (f. d.), gelungen war, 
fich die Nachfolge zu fichern. 
Zarquinins Superbus (Lucius), der Sohn des Vorigen, herrfchte, nachdem er 
ben Servius Tullius, feinen Schwiegervater ermordet hatte, als fiebenter und legter König 
von 534— 510 v. Chr., gewaltthätig und hart, aber fraftvoll über Nom, wo er bie Ver- 
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faffung des Servius umflürzte, und auch über Latium‘; obwol dies denv Namen nad) nur 
im Bunbdesverhältniffe ftand, dem fich-jegt auch die Herniker: und Städte der Volsker/ gegen 
die er fiegreichen Krieg geführt, anfchloffen. Gabii (f. d.) wurde von ihm unterworfen, 
Circeji und Signia erhielten zur Sicherung der Eroberungen rm. Colonien. Seine Willkür 
und der Zwang zu harten Frohnarbeiten bei feinen Bauten; unter. denen: die dedcapitoli» 
nifhen Tempels die berühmtefte ift, erbitterte das Volk; der Frevel, den fein Sohn Ser- 
tus Zarquinius an 2ucretia verlibte „rief. eine Verſchwörung ıherpär san deren Spitze 
Lucius Junius Brutus (ſ. d.) ftand, Dem Könige, der gerade mit der Belagerung: von 
Ardea befchäftigt war, murde mit den Seinen die Rückkehr in die Stadt verweigert ‚in der 
mit Herftellung, ber, Servianifchen Verfaffung zwei Gonfuln an die-Spige traten ;ızuerft 
Brutus und Lucius Zarquinius Collatinus, der aber wegen feinen Verwandtſchaft 
mit dem Pöniglichen Haufe dieſes Amt freiwilliginiederlegte und ins Exil ging: Der Berfuch 
des vertriebenen T. durch eine Verſchwörung patricifcher Jünglinge die Rückkehr zu erlan · 
gen, war vergeblich; die Vejenter und Tarquinienſer, die für ihn ins Feld zogen, wurden 
beim Walde Arſia im I. 600, wo Brutus, aber auch des Tarquinius Sohn Aruns fiel, 
geihlagen; auch Porfenna (f-d:),-fo hart er Nom: bedrängte, verfchaffte ihm die Nüd- 
fehr nicht, und als im J. 496 in der Schlacht am See Regilbus (fd) in der ſein Sohn 
Lucius fiel, die Lateiner, an die er ſich gewendet, überwunden worden waren; verzweifelte 
er daran, die Dervfchaft wieder: zu gewinnen. Bei dem Zyrannen‘von Cumä, Ariſtode⸗ 
mus, der ihm eine Zuflucht bot, ſtarb er im 3.495, - allein noch von feineb Familie übrig. 
Es fcheint unzweifelhaft, daß die Negierung der Tarquinier eine‘ Zeit: etrur. Herrſchaft in 
Ron und etrur. Einfluffes; auf daffelbe bezeichnet, wie denn auch der Name Rncums ;ıden 
der ältere in Nom, mit Lucius vertaufcht haben fol, cinen eteur: Herrſcher bedeutet, und 
in der von ihm gehobenen Tribus der Luceres Ettusker enthalten: waren; doch ıfcheint Die 
Annahnıe, daf diefe Herrſchaft in Rom ſelbſt ſich entwickelte und in dem Bundesverhältuiß 
mit Zarquinii (j. d,),eine Unterftügung fand, vermöge deren fie ſich weiter, auch in Ettü- 
rien felbft ausbreitete, der Sage ſelbſt entſprechender als eine andere ‚wonach bie Regie: 
rung ber Zarquinier ‚anf eine völlige — Roms unter — wanıentlich 
Zarquinü, gedeutet wird. 

Zarragöna, eine alte, früher: befefligte, jest (che ——— Stadt i in‘ der 
fpan. Provinz Gatalonien, liegt an der Mündung des Franeoli ins Mittelländifche Meer, auf 
einem Berge, ift der. Sip eines Erzbiſchofs und hat 11000, ,E;, die durch Fabrikarbeiten, 
insbefondere aber durch Handel, namentlich mit Nüffen, Mein und Branntwein ihren 
Unterhalt finden. Die Rhede iſt unſicher. An die Zeiten der Röͤmer und größere Bedeutenheit 
der Stadt erinnern noch eine drei Meilen lange Waſſerleitung, die Nuinen des Palaſtes des 
Auguſtus, der Pilatusthurm genannt, die einiger Triumphbogen und andere Alterthümer. 
Die Stadt wurde von den Phöniziern erbaut und hieß damals Tarkom Nach ihrer Zer ⸗ 
ftörung erft Durch die Nomer wieder aufgebaut, erhielt fie nun ben Namen TZarracon. Zur 
Zeit der Scipionen «in Dauptwaffenplag und eine Zeit lang des Auguſtus Reſidenz, wurde 
fie Colonia Julia Victrix und von Antoninus Pius Augufta genannt: Sie war die Haupt- 
ftadt des tarraconenfifchen Spaniens und blieb es auch während ber Völkerwanderung, bis 
die Römer ihre legte Beſitzung in: Spanien aufgegeben: hatten. : Seitdem Anfange des 
8. Jahrh. im Belige der Sarazenen,. wurde die Stadt mun gänzlich verwüſtet, die fich nie 
wieder zu ihrem früheren Glanze erheben ‚konnte. In T. ſoll auch die erſte chriſtliche Kivche 
Spaniens begründet worden fein. Während.des franz. Kriegs litt die Stadt ungemein; fie 
wurde am A. Mai 1811 mit Sturm genommen und am 18. Aug. 18} , als die Bu. 
die Feſtungswerke in die Luft fprengten ‚zum Theil gerftört. 

Tarſus, die ehemals große und volkreiche Hauptſtadt Giticene; 26 Sobnüs, 
war eine Zeit lang der Sig eigener, von der perſ. Oberherrſchaft abhängiger Könige und:ge« 
langte zu befonderm Nuhm und Glanı, als ſich unter. der Herrſchaft der Seleuciden 
(f. d.) viele Griechen bier niederließen und eine höhere Lehranſtalt für Philofophie und 
Grammatik gründeten, bie unter den exften röm. Kaifern in ihrer größten Blüte ftand. In 
fpäterer Zeit bewies fie eine vorzügliche Anhängliczkeit an Julius Cäſar, zu deffen Ehren 
fie den Namen Juliopolis annahm. Auch war fie der Geburtsort des Apoftels Paulus, 
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ber bier feine Bildung erhielt. Allmaͤlig ſank fie in ihrem Wohlſtande und litt befonberb 
durch die Einfälle der Iſaurer und weſtlichen Barbaren, blieb aber dennoch im Mittelalter 
in einem gewiſſen Anſehen und noch jetzt ift Tatſo, als Hauptſtadt des gleichnamigen 
Sandſchaks im Ejalet Itſchil, mit 30000 E., die bedeutenden Handel treiben, eine recht 
anfehnliche Stadt. 

Tartäne heißt ein Feines, leichtes Fahrzeug, dad, vorzüglich im Mittelländifchen 
Meere, theild zur Fifcherei, theild zum Küftenhandel gebraucht wird, und nur einen großen 
Maft und einen Fockmaſt hat. 

Tartarei und Tartaren, f. Tat arei und Tataten. 

Tartäros ift nad) Homer ein tiefer, nie von der Sonne erhellter Abgrund unter der 
Erbe, foweit unter dem Hades, ald der Himmel über der Erde, gefchloffen durch eherne 
Pforten. In ihn flürzte Zeus Verbrecher und Frevler gegen feine Obergemalt, wie den Kro- 
1108 und die Fitanen. In der fpätern Sage heißt entweder die ganze Untermelt fo oder der- 
jenige Theil derfelben, wo die Verdammten nach ihrem Tode ihre Strafen und Qualen er- 
litten, ald Gegenfag zu den elnfifchen Gefilden. (S. Unterwelt.) Perfonificire ift T. der 
Sohn des Ather und ber Gäa und von dieſer Vater des Typhoeus. 

Tartini (Ginfeppe), einer ber arößten ital. Violinfpieler um die Mitte des 18. 
Jahrh., wurde zu Pifano in Iſtrien 1692 geboten, und follte in Padua die Nechte fiudiren. 
Allein er trieb mehr die Fechtkunft und heirathete endlich heimlich ein Mädchen, vor deren 
Familie er flüchten mußte. Als Pilger verkleidet kam er nach Nom und blieb hier einige 
Jahre bei einem Verwandten im Minoritenklofter zu Affifi, wo er fich der Muſik mit allem 
Eifer widmete. Nachmals ging er nach Padua zurück und wendete fi) dann nach Venedig 
und Ancona. Sein Ruhm flieg immer mehr, ſodaß ihn Kaifer Karl VI. 1723 zu feiner 
Krönung nach Prag berufen ließ. Drei Jahre darauf errichtete er in Padua feine berühmte 
Muſikſchule, deren Spiel ſich vorzüglich zum Kirchenſtil eignete. T. war Meiſter in der 
Compoſition wie im Spiel, und der gefeierte Lehrer Aller, welche damals die Muſik gründ— 
lich ftudiren wollten. Seine Werke find ziemlich zahtreich, doch jegt faum noch zu ſpielen. 
Übrigens iſt er auch durch fein harmoniſches Syſiem, für welches Rouſſeau ſehr eingenom⸗ 
men war, und durch die Entdeckung des dritten Klanges, der aus zwei rein angegebenen 
Terzen ſi ſich erzeugt, berühmt. Gegen das Ende feines Lebens verlor er ſich in metaphyſiſch⸗ 
religiöfe Betrachtungen. Er ftarb 1770. 

Tartſche, ein aus der ſſaw. Sprache herſtammendes, und duch in die poln. und ruff. 
übergegangenes Mort, bezeichnet eigentlich die Fleinern Schilde, deren fich vorzugs- 
weife die Eavalerie bediente. Sie fommen am häufigften bei den morgenländ. Nationen 
vor, waren aber auch im Mittelalter bei den Nittern und Neifigen gebräuchlich. "Die 
Tartfche ift meift rund, zuweilen auch viereckig, oder mit verfchiedenartig ausgebogenen 
Mändern verfehen. Die erftern heifen Rundtartſchen; die Sturm» und Segtart- 
fhen, weiche von ben Fußföldnern getragen wurden, und von denen bie legtern mit einem 
Stacyel verfehen woren, mit dem fie in die Erde befeftigt, zum Schuß der Bogenfchüsen 
dienten, erhalten diefen Namen nur uneigentlich, da fie bei ihren viel geößern Abmeſſungen 
richtiger ald Schilde (f. d.) bezeichnet werden. 

Tartufe, das berühmtefte Auftfpiel Moliere's, gefchrieben 1664, kam 1669 zuerſt 
vor Ludwig XIV. auf die Bühne, nachdem bie btei erften Acte davon bereitd in Privatgefell: 
fchaften aufgeführt waren. Es war darin, wie Einige behaupteten, der Charakter des 
Beichtvaters Ludwig's XIV., des Paters Rachaife, den er einft Trüffeln genießen fah (daher 
der dem Stalienifchen entlehnte Name), copirt. Nach Andern hätte die nafchhafte Leckerei 
eines andern Priefters, den er beim päpftfichen Nuntius traf, Veranlaffung zur Entftehung 
des Namens gegeben. Hatte Moliere fchon vorher durch feine Geifelhiebe Ärzte, Verbildete, 
Geden, mit einem Worte Thoren aller Art gereist und fi) Feinde erweckt, fo war mit dem 
„Zartufe der Krieg nun vollends erklärt, und die Geiftlichkeit bot alle ihr zu Gebote fte- 
hende Mittel auf, die Aufführung vor dem großen Publieum zuhindern. Der Erzbifchof von 
Paris, Harlay de Champvalon, erließ ein befonderes Rundſchreiben, in welchem et alle 
Schauſpieler, welche ich zur Aufführung des Stückes verftänden , und felbft Jeden, der fi) 
mit ber blofen Lecture deſſelben befaßte, mit der Strafe der Excommumication bedrohte, 
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und ein gewiſſer Pierre Roulles, Abt von Saint-Barthelemy, erklaͤrte ſogat Mollere, ben er 
einen Teufel in Menfchengeftalt nannte, bed Todes auf dem Scheiterhaufen für würdig. 
Zwei Jahte bemühte fich Moliere vergebens bei Hofe, beint päpſtlichen Nuntius, bei den 
Prälaten, die Aufführung feines Luftfpiel® zu bewirken; aber immer wurde fie vereitelt, 
wenngleich der Dichter fein Ziel ſchon mehre Male erreiche zu haben glaubte. Die oft cr- 
zählte Anekdote, Moltere habe, als einmal das Stück ſchon angefündigt, dann aber wieder 
auf Veranftaltung des Präfidenten Lamoignon verboten worden fei, dem Publicum diefe 
Nachricht mit dem zweideutigen IBorten „M. le president ne veut pas qu’on le joue“ an- 
gefündigt, wobei das Wörtchen le auf das Stück, ſowie auf den Präfidenten bezogen werden 
könnte, hat vor der neuern literarhiftorifchen Kritik nicht Stich gehalten. Erſt 1669 er- 
reichte Moliere fein Ziel, und drei Monate wurde „Tartufe“ ununterbrochen hintereinander 
gegeben, zum Verdruffe aller Heuchler, die hier mit all’ dem Witze und Scharfſinn gezeichnet 
waren, welche Moliere noch jegt zu einer Fundgrube der Komik machen. Auch hat fein 
Tartufe“ diefen Namen zu einer Fomifchen Benennung für alle Echeinheilige geftempelt. 
Gutzkow hat die Entftehung des Moliere'fchen Stückes und die verwidelten Intriguen, 
welche Dabei im Spiele waren, in feinem „Urbild des Tartufe“ dramatisch behandelt. 

Zarufino, ein Dorf imruff. Gouvernement Kaluga, am Fluffe Nara, zwölf Meilen 
von Moskau entfernt, wurde im ruff.-deutfchen Kriege von 1812 berühmt. Dafeldft flug 
der ruff. General Benningfen, unter Kutuſow's Oberbefehl, am 18. Det. den Angriff der 
Franzofen unter Murat auf fein verfchanztes Lager zurüd, worauf Moskau am 19. Det. 
geräumt wurde. | 

Tufehenfpieler nennt man Leute, welche Kunftftüce verrichten, die atıf ben erften 
Anblick an das Wunderbare zu grenzen fcheinen, bei genauer Betrachtung aber als das 
Merk großer, durch lange Übung erprobter Gemwandtheit und des Einverftindniffes mit 
einigen Gehülfen und Zufchauern ſich darftellen, mobei es befonders darauf ankommt, die 
Aufmerkſamkeit der Zufchaner auf Nebendinge zu lenken. Auch bedienen ſich die Tafchen- 
fpieler eigens für ihre Kunſtſtücke vorgerichteter Inftrumente, und vermögen um fo mehr zu 
leiſten, je geſchickter fie die Chemie und Experimentalphyſik bei ihren Künften anzuwenden 
verftehen. Eine Menge zum Theil recht anziehender Zafchenfpielerfünfte findet man be 
ſchrieben in Martins’ „Unterricht in der natürlichen Magie’, umgearbeitet' von Miegleb und 
Nofenthal (20 Bde., Berl. 1786— 1805) und ähnlichen Werfen. Schon im höchſten Alter 
thume gab es Tafchenfpieler, die, wie im Mittelalter und noch gegentwärtig unter ungebildeten 
Völkern, für Zauberer gaften. Das eigentliche Vaterland der Zafchenfpieler, welche daraus 
ein Gewerbe machten, fcheint Agypten zu fein. In Griechenland und Nom erreichte die 
Taſchenſpielerkunſt fchon einen fehr hohen Grab der Ausbildung, namentlich wurde fie bei 
den fäcularifchen Spielen geübt. In die Zahl der Zafchenfpieler gehört unftreitig atıch der be» 
rühmte Dr. Joh. Kauft(f.d.). In den legten Decennien des 18. Jahrh. erwärben fich Pinetti, 
Eckartshauſen ind insbefondere Philadelphia (f.d.), und in der neueſten Zeit Bartolomıeo 
Bosco und der Profeffor Dobler einen Ruf. Verwandt mit den Tafchenfpielern find die 
Jongleurs (f. d.)5 fehr verfchieben aber die Aquilibriften (f. d.), unter denen fich in 
neuefter Zeit befonders der Tiroler Napp, genannt Rappo, auszeichnete. 

Tasman (Abel), der Entdeder der Infel Bandiemensland (f.d.) und anderer 
Inſeln, war von Geburt ein Holländer; allein weder fein Geburts- noch fein Todesjahr find 
befannt. Als Eapitain in holänd. Dienften in den Gewäffern von China und Japan freu- 
send, fleuerte er 1642 auf Anregung feines Gönners, des Gouverneurs von Batavia, van 
Diemen, nad) dem Südpol zu und entdeckte am 24. Nov. 1642 die Infel, welche er nad) 
Jenem benannte. Nachher entdeckte er noch Staatenland, einen Theil Neufeelands, die 
Dreitönigsinfeln und die Prinz Wilhelmsinfeln, worauf er 1643 nach Batavia zurückkehrte. 
Bon einer zweiten Entdeckungsreiſe, die er im folgenden Jahre nach den Küften von Neu- 
guinea unternahm, iſt nicht viel befannt geworden. Seinen Namen führt eine Halbinfel 
auf der Dflküfte von Vandiemensland und die Infel vor dent Cap Pilar auf jener Halbinfel. 

Taſſo (Bernardo), ein vorzüglicher epifcher und Igrifcher Dichter Italiens, deffen Ruhm 
jedoch von feinem Sohne, Torquato T., verdunfelt wurde, war zu Bergamo 1493 geboren 
und ſtammte aus einem alten adeligen Gefchlechte. Er zeigte fchon als Knabe viel Anlagen 
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und erhielt von feinen Altern, und, nach deren frühem Tode von feinen Onkel, Luig i T., 
Bifhof zu Necanati, eine forgfältige Erziehung. Nach längern Studien zu Padua und 
mehrfachen Wechfel der Stellung in Rom, am Hofe von Ferrara, in Venedig, wo er fich als 
Dichter einen Namen machte, trat er 1531 als Geheimfchreibee in den Dienft Ferrante 
Sanfeverino’s, Fürften von Salerno, und begleitete ihn auf dem Zuge nach Zunis, welchen 
Karl V. unternahm, Sodann ging er in Gefchäften des Fürften nach Spanien, und als cr 
nach Salerno zurückkam, heirathete er 1539 die fhöne, reiche, Durch Geift und Tugend aus» 
gezeichnete Porzia de’ Noffi, und zog fi nach dem anmuthigen Sorrento zurüd, wo er bis 
1547 höchft glücklich Iebte. Das Unglüd des Fürften, der fi der Einführung der Inquri- 
fition zu Neapel widerfegt hatte und von Karl V. feiner Güter beraubt wurde, brachte auch 
ihn in die größte Verlegenheit. Er war genöthigt, einen andern Zufluchtsort zu fuchen, verlor 
während diefer Zeit feine Gattin Durch den Tod, und kam endlich 1556, von Allem entblößt, 
nad) Navenna, von wo ihn. ber Herzog von Urbino nach Pefaro berief. Im 3. 1563 trat er 
als erfter Secretair in die Dienfte des Herzogs Wilhelm von Mantua. Zum Gouverneur in 
Dftiglia ernannt, ftarb er bald nachher 1569. Sein Hauptwerk ift „L’amadigi” (1560), ein 
romantifches Epos, worin er ein großes und fchönes Talent entwidelt hat, wenn auch die 
Verwickelung zu künſtlich ift und die Vergleidyung mit Arioft ſchadet. Seinen übrigen Fleinen 
Dichtungen ift Anmuth und Phantafie nicht abzufprechen ; feine Briefe (herausgegeben von 
Segherzi, 3 Bde,, Padua 1733—51) find_für die politifhe und Literaturgefchichte feiner 
Zeit von Wichtigkeit. | | | 
Taſſo (Torquato), der Sohn des Worigen, wurde zu Sorrento 1544 geboren. Seine 
Anlagen entwickelten ſich ungewöhnlich früh und fchnell; dabei zeigte er fich ſchon als Kind 
ftetö ernft.. Bereits bei den Jefuiten in Neapel, dann in Nom und Bergamo im die Schule 
geſchickt, theilte er in Pefaro den Unterricht mit dem Sohne des Herzogs von Urbino, Mit fei- 
nem Vater hielt er fich ein Jahr lang in Venedig auf und ging dann, 13 Jahre alt, nad) Pabun, 
um die Rechte zu ftudiren.. Aber feine Neigung zog ihn unwiderftehlich zurPocfie; in einem 
Alter von 17 Jahren trat er mit einem epifchen Gedichte in zwölf Gefängen, „„Rinaldo”, her⸗ 
vor, dad mit vielem Beifall aufgenommen wurde, worauf denn auch der Vater nach langem 
Miderftande einwilligte, daß er die Nechtsftudienaufgab. Jegt widmete ſich T. mit doppelten 
Eifer literarifchen- und philofophifchen Studien und folgte zu diefen Zwecke einer Einladung 
nach) Bologna. Hier begann er den ſchon in Padua gemachten Entwurf zu einem epifchen 
Gedichte von der Eroberung Jeruſalems auszuführen, doch fah er fich Durch eine ihm wider⸗ 
fahrene Kränfung bewogen, Bologna zu verlaffen. Er ging nah Modena und folgte dann 
der Einladung des Scipione Gonzaga, derin Padua eine Afademiegeftiftet hatte und. an der 
Spige derfelben zu fehen wünfchte. Mit großem Fleife ftudirte er Philofophie, namentlich die 
des Platon, zu dem fein eigener Geift ihn vor Allen hinzog; doch. verlor.er. dabei fein Epos 
nicht aus dem Auge. Dom Cardinal Lodovico. von. Efte zum Hofcavalier ernannt, ging er 
im Det. 1565 nad) Ferrara, um den glänzenden Feften.beinumohnen, mit welchen die Ber- 
mählung des Herzogs Alfons mit einer Erzherzogin von Dftreich gefeiert wurde. “Die beiden 
Schweftern deffelben, Lucrezia, die nachmalige Herzogin von Urbino, und Leonore, Beide 
war nicht. mehr jugendlich, aber fchön und liebenswürdig, ſchenkten dem Dichter ihre Gunſt. 
Aufgemuntert von dem Herzog, begann er wieder an feinem Epos zu arbeiten, und verlieh 
Ferrara nur auf kurze Zeit, um Padua, Mailand, Pavia und Mantua zu befuchen. - Er 
hatte acht Gefänge feines Gebichtö beendigt, ald.er im Gefolge bed Cardinals von Efte 1571 
nach Frankreich reifte. . Freie Außerungen über religiöſe Gegenftände fcheinen ihm Unan- 
nehmlichkeiten zugezogen zu haben; er verlor die Gunft des Cardinals, kehrte nach Non 
zurüd, trat aber. bald darauf in die Dienfte des.Herzogs Alfons... Nicht lange darauf ent- 
ftand fein Schäferfpiel „‚Aminta”.. Alles, was Italien in diefer Gattung befaß, wurde bavon 
weit übertroffen, wiewol Guarini in der Folge bewies, daß es mindeftend nicht unerreichbar 
fei. ‚Der Herzog, durch diefe dramatifche. Dichtung auf das. angenehmfte. überrafcht, 
ordnete die Aufführung.an. T.'s Anfehen und Gunft ftiegen; aber dieſes Glück wedte ihm 
auch Neider, die insgeheim darauf dachten, ihn zu ftürzen. Nachdem er mehre Monate in 
bem reizenden Eaftel Durante bei Urbino in der vertrauteften Freundfchaft mit feiner großen 
Gönnerin Lucrezia verlebt hatte, kehrte er mit reichen Gefchenten nad) Ferrara zurüd und 
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wenbete fich wieder zu feinem Epos, welches er unter dem Titel „Göffredo” im Frühling 
1575 beendigte. Der Herzog behandelte ihn mit verdoppelter Auszeichnung; T. mufte ihn 
nach feiner Billa Belriguardo begleiten, und Rucrezia, die fich von ihrem Gemahle getrennt 
hatte und zu ihrem Bruder zurückgekehrt war, wünfchte den Dichter ſtets um fich zu haben. 
Nur mit Mühe wirkte er. fi im Nov. 1575 die Erlaubniß aus, nach Nom zu gehen, um 
dort fein Gedicht einer gründlichen Prüfung zu unterwerfen. Hier wurde er von feinem 
Freunde Scipione Gonzaga dem Gardinal Ferdinmd von Medici, nachmaligem Grof: 
herzog von Toscana, vorgeſtellt, der ihn einlud, in den Dienft feines Hauſes zu treten, was 
aber &. ablehnte, weil er. vor allen Dingen die Pflichten der Dankbarkeit gegen das Haus 
Efie erfüllen wollte. 8 2 

Nach feiner Rückkehr nach Ferrara erſchien dort bald nach ihm die junge und ſchöne 
Gräfin Leonore Sanvitale, Gemahlin des Grafen von Scandiano, deren eifrigfter Verehrer 
und Verherrlicher T. wurde. Dadurch und da der Herzog um diefelbe Zeit das erledigte 
Amt eines Hiftoriographen dem Dichter verlieh, fand diefer fich nun um fo fefter an Ferrara 
aebunden, und erregte um fo lebhafter Haß und Neid. Grofien Kummer machte ihm die 
Nachricht, daß fein Gedicht gedrudt werde, einmal, weil es ihm zum Drude noch nicht 
vollendet jchien, dann auch, weil er ſich dadurch der Vortheile beraubt fah, die er fich von 
einer fo vieljährigen Arbeit verfprochen hatte. Diefe und’andere, theild wahre, theils einge: 
bildete Kümmerniffe erzeugten in ihm tiefe Schmwermüth, wozu er von jeher Anlage gehabt 
hatte; er glaubte fich von Feinden verfolgt, verleumbdet, angeklagt. In diefer Gemüthe» 
ſtimmung zog er eines Abends (1577) in den Zinimern ber Herzogin von Urbino den Degen 
gegen einen ihrer Diener. Dies beivog den Herzog, ihn'verhaften zu laffen. Bald wieder in 
Freiheit gefegt, unterwarf er fich ärztlicher Behandlung, wie es ſchien mit Erfolg. Alfons 
nahm ihn nach Belriguardo mit; was da vorging, tft nimmer Mar geworden. Nach einigen 
Zagen wurde T. in das Franciscanerklofter zu Ferrara gebracht; als er fich im der Erwar- 
tung, daß es 'mit einigen Tagen abgemacht fein werde, getäuſcht fah, ergriff er, von Allem 
entblößt, felbft ohne feine Papiere, am 20. Juli 1577 die Flucht. Er eilte zu feiner Schweſter 
Cornelia, welche im Mitwenftande zu Sorrento lebte. Durch ihre Sorgfalt fing er an 
ruhiger zu werben; er bereute feine Flucht und wendete ſich an den Herzog und die Fürftinnen, 
am feinen Poften, vornehmlich aber ihr Wohlwollen wiederzuerlangen. Er ging wirklich 
nach Ferrara zurüd, aber fein altes Übel Fehrte wieder, und erentwich zum zweiten Male. 
Vergebens fuchte er in Mantua, Padua und Venedig eine Zuflucht; auch in Urbino und 
Zurin, wo er die wohlwollendſte Aufnahme fand, verlief ihn feine Unruhe nicht, die allmälig 
einen immer mehr beängftigenden Charakter annahm. Er fehnte fidy nad; Ferrara zurüd 
und hielt dazu die Vermählung des Herzogs mit Margareta Gonzaga für den ſchicklichſten 
Zeitpunkt. Er kam, doch fah er fich bitter getäufcht. Allenthalben nahm man ihn mit Gleich" 
aültigkeit, felbft mit Spott und Verachtung aufz weder der Herzog noch die Fürftinmen 
ließen ihn vor fih. Da’ verließ ihn die Geduld und er ergofi fich laut in Schmähungen 
gegen Alfons: und beffen Hof, fodaß der Herzog im März 1579 befahl, ihn in das Annen» 
hospital zu-bringen und als einen Nafenden zu verwahren. Man hat, um diefen harten 
Befehl zu erflären, noch andere Gründe aufgefucht und fie in der Liebe T.’8 zu der Prin- 
zeffin Leonore finden wollen. Der Schleier, der über dieſe Verhältniſſe geworfen ift, wird 
ſchwerlich je völlig gelüftet werden; aber die Annahme ift wol nicht ohne Grund; in Stalien 
iſt fie heutiges Tages die überwiegende, wenn auch eine Reihe angeblicher Urkunden, welche 
ben Beweis liefern follten, als falfch erfannt worden find. Das Betrage des Herzogs gegen 
den unglüdlichen Dichter, die jahrelinge Härte, mit welcher diefer behandelt wurde, will 
man auch nicht an das Kellerloch glauben, welches in Ferrara als T.'s Gefängniß gezeigt 
wird, die Unverföhnlichkeit, welche Alfons auch nad T.'s Freilaſſung an den Tag legte, 
Alles läßt fchließen, daf er feine Ehre oder die feiner Familie irgendwie verlegt glauben 
mußte. Der Zuftand des Gefangenen wechſelte zwifchen Gutem und Schlimmen. T. fand 
auch jegt ruhige Augenblide, in denen er fi) auf das Herrlichfte bald in Werfen, bald in 
philofophifchen Betrachtungen ausfprach. Ein neuer Schlag für ihn war die Nachricht, daß 
fein Gedicht in höchſt verftümmelter Geftalt zu Venedig im Drud erfihienen fei. Diefer 
erften Ausgabe folgten fehnell an verfdjiedenen Orten mehre andere; die Unternehmer und 
Herausgeber bereicherten ſich, während der unglückliche Dichter in barter Gefannenfdaft 
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krank und vernachläſſigt ſchmachtete. Erſt nach zwei Jahren erhielt er ſtatt feines gefängniß- 
ähnlichen Aufenthalts mehre Zimmer zur Wohnung. Er genof einer größern Freiheit, 
empfing Befuche und durfte felbft von Zeit zu Zeit, von einer einzigen Perfon begleitet, aus⸗ 
gehen. Dann trat aber wieder Verfchärfung der Maßregeln gegen ihn ein. Literarifche 
Dudälereien kamen dazu. Eine Schrift, in welcher T. über Arioft erhoben wurde, veranlafte 
die Akademiker der Crusca, Salviati und de’ Noffi, zu einem maßlos heftigen Angriff auf 
die „Gerusalemme liberata“, Mit bemundernsmwertherWürde und Mäfigung beantwortete 
T. die Angriffe feiner Gegner, was ihm in feiner Rage, wo geiftige und förperliche Leiden 
feine Stimmung verbitterten, gewiß zum doppelten Berdienfte angerechnet werden muß. 
Inzwiſchen befchäftigten ihn die Mittel, feine Freiheit zu erlangen, nicht minder als die Ver» 
theidigung feines Gedichte. Ex hatte die mächtigften Perfonen zur Vermittelung aufgeboten. 
Gregor Alll., der Cardinal Albano, der Großherzog von Toscana, der Herzog und die Her⸗ 
zogin von Urbino, bie Herzogin von Mantua, mehre Zürften des Haufes Gonzaga hatten 
fich vergebens für ihn verwendet. Die Stadt Bergamo, T.'s eigentliches Vaterland, hatte in 
gleicher Ybficht einen eigenen Gefandten an den Herzog geſchickt. Diefer gab Verfprechungen, 
welche er aber nicht erfüllte, T.'s Zuftand verfehlimmerte ſich immer mehr; er war an Leib 
und Seele zerrüttet und litt periodifch an wirklichem Wahnſinn. Endlich lief fi Alfons 
erweichen und überließ im Juli 1586 auf dringendes Bitten die Perfon des Dichters, nach 
mehr als fiebenjähriger Gefangenschaft, feinem Schwager, Vincenzo Gonzaga von Mantua, 
welcher ihn fo zu bemachen verfprach, daf Alfons nie etwas von ihm zu befürchten haben 
follte. In Manta fand T. die freundlichfte und ehrenvollſte Aufnahme, aber fein Übel hatte 
bereitö zu tief gerourzelt, um ganz zu weichen. Deffenungeachtet nahm er feine literarifchen 
Arbeiten wieder vor; er vollendete unter Anderm den von feinem Vater begonnenen „Flori- 
dante“; auch fein Trauerfpiel „Torrismondo’ arbeitete er von neuem um. Im folgenden 
Jahre befuchte er Bergamo und wendete fich dann, nachdem der Herzog von Mantua ge= 
ftorben, nah Nom. Hier wurde er nicht nur von Scipione Gonzaga, fondern auch von 
mehren Cardinälen und Prälaten fo wohl aufgenommen, daf er neue Hoffnungen fafte. 
Allein nichts ging in Erfüllung, und er begab fi) 1588 nad) Neapel, um einen Verſuch zu 
machen, das eingezogene Vermögen feiner Altern wiederzuerlangen, Hier befchäftigte er ſich 
mit einer gänzlichen Umarbeitung feines großen Gedichte „Gerusalemme liberata”, um das 
für fehlerhaft Erfannte, fowie die Lobſprüche auf das Haus Efte wegzufchaffen. Von Neapel 
fehrte er nach Nom zurüd und lebte dann eine Zeit lang in Flovenz, Mantua und Neapel, 
ſtets unftet und unruhig, fich und Andern mistrauend, Frank und arm. Die Umarbeitung 
feines Werks als „„Gerusalemme conquistata” (zuerfi 1593 gedrudt) und die Dichtung 
„Le sette giornate del mondo creato“ entftanden in diefer unglüdlichen Zeit. 

Inzwifchen hatte Hippolyt Aidobrandini als Clemens VIN. den päpftlichen Stuhl 
beftiegen. Der Neffe deffelben, der Cardinal Cinzio, bewog T. endlich nach Rom zu kommen, 
um die feierliche Dichterkrönung auf dem Capitol zu erhalten. Im Nov. 1594 langte T. 
an; man verſchob aber die Feierlichkeit bis zum Frühjahre. Während des Winters ſchwand 
ſeine Geſundheit mehr und mehr; er fühlte ſein nahes Ende und ließ ſich in das Kloſter 
von San:Dnofrio auf dem Janiculus bringen, wo er an einem hitzigen Fieber am 25. Apr. 
1595 flarb, Er wurde in der Kirche des genannten Klofters beftattet; auf deni-Grabftein 
ftchen die Worte „Torquati Tassi ossa hie jacent. Hoc ne neseius esses hospes fratres 
hujus eccl. pp. MDCI,” Der Cardinal Bevilacqua von Ferrara errichtete ihm ein Denkmal; 
ein größeres wird ihm gegenwärtig gefegt. 

Frieder. Schlegel, in der „Gefchichte der alten und neuen Riteratur”, fagt über T. 
„Etwas jünger als Camoens iſt T. der ung fchon durch feine Sprache und zum Theil auch durch 
feinen Inhalt näher fteht, indem die Kreuzzüge die. ganze Fülle des Ritterlichen und Wunder— 
baren mit dem Ernſte der gefchichtlichen Wahrheit verbinden. Nicht blos eine poetifche, fon- 
dern auch eine patriotifche Begeifterung für die Sache der Chriftenheit befeelte den ebenfo 
ruhmbegierigen als frommfühlenden Dichter. Doch hat er die Größe feines Gegenftandes 
durchaus nicht erreicht, den Reichthum deffelben fo wenig erfchöpft, daf er ihn, fo zu fagen, 
nur an der Oberfläche berührt. Auch ihn befchränfte die Virgil’fche Form einigermaßen, 
Daher einige nicht ganz glücklich gelungene Stellen von dem fogenannten epifchen Mafchinen- 
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werk. T. gehört im Ganzen mehr zu den Dichtern, die nur ſich ſelbſt und ihr ſchönſtes Gefühl 
darſtellen, als eine Welt in ihrem Geiſte klar aufzufaſſen und ſich ſelbſt darin zu verlieren 
und zu vergeſſen im Stande ſind. Die ſchönſten Stellen in ſeinem Gedichte ſind ſolche, die 
auch einzeln oder als Epiſoden in jedem andern Werke ſchön ſein würden, und nicht weſentlich 
zum Gegenſtande gehören. Die Reize der Armida, Clorinden's Schönheit und Erminien's 

Liebe, dieſe und ähnliche Stellen find es, die uns an den T. feſſeln. In feinen lyriſchen Ge⸗ 
dichten („Rime’) ifl eine Glut der Leidenfchaft und eine Begeifterung der unglüdlichften 
Liebe, welche und noch mehr ald das Eleine Echäferfpiel „Aminta” erft an die Quelle jener 
fhönen Dichtungen führt. T. ift ganz ein Gefühlsdichter, und wie Ariofto ganz malerifch ; 
fo ift über T.'s Sprache und Verſe ein Zauber mufifalifcher Schönheit ausgegoffen, der 
wol am meiften mit beigetragen hat, ihn zum Rieblingsdichter der Italiener zu machen, was 
er felbft beim Volke mehr als Ariofto ift. Die einzelnen Stellen und Epifoden des Gebichts 
find oft gefungen worden, und da die Italiener fonft eigentlich Feine Romanzen der Art mie 
die Spanier haben, fo haben fie ihr epifches Gedicht für den lebendigen Gefang fich auf folche 
Weiſe in einzelne Romanzen aufgelöft, die wohllautendften, edelften, dichterifch ſchönſten 
und fhmudvollften, die mol irgend ein anderes Volk befigt, Wie wenig T. fich felbft mit 
feinem Begriffe von epifcher Kunft befriedigen konnte, zeigen feine mannichfachen Abändes 
rungen und mislungenen Verſuche. Zuerft verfuchte er es mit einem Nittergedicht; das 
„Befreite Jeruſalem“, dem er feinen fehönften Ruhm verdankt, wollte er, da feine glücklichſte 
Zeit ſchon vorüber war, ganz umarbeiten; die ſchönſten Stellen brachte er feiner jegigen 
fittlichen Strenge oder Angftlichkeit zum Dpfer; dafür follte eine durd) da8 Merk fortgeführte 
falte Allegorie einen Erfag gewähren. Noch verfuchte er ein chriftlich-epifches Gedicht von 
der Schöpfung. Wie ſchwer es auch dem glüdlichften Dichter werden muß, einige wenige, 
zum Theil geheimnifvolle Sprüche Mofis zu ebenfo viel ausführlichen Gefängen zu entfalten, 
darf nicht erft auseinandergefegt werden. In dieſem Gedicht entſagte T. fogar dem Gebrauche 
des Reims, deffen Zauber doch feine Gefänge einen großen Theil ihrer Reize verdanken, und 
den felten ein Dichter fo ganz in der Gewalt hatte wie er. Man hat ihm oft feine Gedanken⸗ 
fpiele (concetti) vorgeworfen. Viele von diefen fpielenden Gedanken beim T. find nicht blos 
ſinnreich, fondern auch bildlich) fchön. Einem Dichter des Gefühls und der Liebe find fie am 
erften erlaubt. Betrachten wir den T. ganz als einen mufitalifchen Gefühlsdichter, fo ift es 
eigentlich Fein Zabel, daß er in einem gewiffen Sinne einförmig, und daf ex fo durchgehends 
fentimental ift. Von einer Poefie, die in ihrem innern Wefen Igrifch ift, feheint diefe Ein- 
formigkeit nun einmal ungertrennlich zu fein; ja wir finden eher eine Schönheit darin, daß 
felbft über die Darftelung finnlicher Reize beim T. diefer fanfte elegifche Hauch verbreitet ift”. 
Das kritiſche Verzeichniß der Ausgaben von T.'s Werken würde ein eigenes Buch ausmachen. 
Hier möge die Angabe genügen, daf die Roſini'ſche Ausgabe (30 Bde., Pifa 1820 fo.) 
die vollftändigfte, daf die mailänder der „Opere scelte“ (5 Bde,, 1823 fg.) fehr brauchbar 
ift, daß der „Rinaldo’ zuerft zu Venedig 1562, bie „Gerusalemme liberata“ verbeffert zu⸗ 
erft zu Parma 1581 erfchien und wie befannt unzählige Male aufgelegt wurde. Die beften 
deutfchen Überfegungen von legterer find die von Gries (2 Bbde,, 6. Aufl., Lpz. 1844) und 
Stredfuß (2 Bde,, 4. Aufl, Lpz. 18417). Die „Auserlefenen Igrifchen Gedichte” überfepte 
K. Börfter (2. Aufl., Lpz. 1844). T.'s Leben wurde von Vielen gefchrieben, fo von feinem 
Freunde Giambat. Manfo (Neap. 1619), am vollftändigften von P. U. Seraffi (Rom 
1785). Bol. Ebert, „T.'s Leben nad) Ginguene“ (Lpz. 1819). Unter den vielen neuern 
Schriften über T. ift nod) befonders zu bemerfen Rofini's „Saggio sugli amori di Torg. T. 
e sulle cause della sua prigionia” (Pifa 1832), wodurd; ein heftiger Streit mit Cavedoni, 
Gaet. Capponi u. X. veranlaft wurde. Die von dem Conte M. Alberti herausgegebenen 
„Manoseritti inediti di Torg. T.” (Qucca 1837 fg.) find unecht. Vgl. auch Ranke, „Zur 
Gefchichte der ital. Poeſie“ (Berl. 1837). 

Taſſoni (Aleffandro), einer der berühmtern Dichter Jtalieng, wurde 1565 zu Modena 
geboren. Seine Kindheit war mandhen Prüfungen ausgefegt, aber fie hinderten ihn nicht in 
feinen Studien zu Bologna und Ferrara. Im J. 1507 ging er nach Nom und wurde hier 
Sccretair des Cardinals Afcanio Colonna, derihn 1600 mit fich nach Spanien nahm und dann 
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nach Nom zurücfendete.. Hier lief T. feine „Pensieri diversi’’ erfcheinen, ein Werk, das 
wegen ber finnreichen Paradorien, mit denen e8 den Wiffenfchaften den Krieg anzukündigen 
ſchien, und durch den heitern Scherz und die gefällige Anmuth, womit es des Verfaffers bittere 
Angriffe würzte, großes Auffehen machte. Noch mehr war dies der Fall mit feinen „Consi- 
derazioni sopra il Petrarca‘ (1609), worin T. den Petrarca, den man nad) feiner Anficht 
überfchägte, herabzufegen fuchte, was einen großen Schriftenmwechfel veranlaßte. T. hatte fich 
feit dem Tode des Cardinals Eolonna im J. 1608 ohne Anftellung befunden; da ihm die 
Mittel zu einem unabhängigen Reben fehlten, trat er 1613 in favoyifche Dienfte und dann 
in jene des Cardinals Ludovifi. Später fand er eine ehrenvolle Stellung bei dem Herzoge 
Franz I. von Modena, wo er 1635 ftarb. Seinen Ruhm verdankt er dem fomifchen Epos 
„La secchia rapita’ (Par. 1622; deutfch „Der geraubte Eimer” von Krig, Lpz. 1842), 
das den Krieg der Modenefer und Bolognefer in der Nitte ded 13. Jahrh. zum Gegenftande 
" bat. In diefem Kriege wurde einft der Eimer eines Brunnen von einigen Modenefern, die 
in Bologna eingedrungen waren, aus diefer Stadt weggeführt und als eine Trophäe nad) 
Modena gebracht, wo er noch heutiges Tags als ein Kleinod aufbewahrt wird. Diefes Er- 
eigniß und die vergeblichen Anftrengungen der Bolognefer, den Eimer wiederzuerlangen, 
befingt T. in zwölf burlesk.epifchen Gefängen, denen ed weder an Ariofto’fcher Laune und 
Anmuth, wovon freilich jegt, der vielen Anfpielungen wegen, Vieles verloren geht, noch auch 
in einzelnen Stellen an epifchem Adel fehlt. Dabei hat die Sprache den echt toscan. Cha- 
rafter, und der Versbau ift leicht und angenehm. ine Auswahl von T.'s Briefen hat 
Gamba (Ben. 1827) herausgegeben. 
u und Taftatur, f. Clavis. 
Taſteninſtrumente, f. Inftrumente. 

Taſtſinn (Tactus), in der mweiteften Bedeutung auch Gefühlsfinn genannt, ift 
derjenige Sinn, welcher durch unmittelbare Berührung und die dadurch hervorgebrachten 
Empfindungen Vorftellungen von dem Berührten erzeugt. Das Organ diefes Sinnes ift 
das Syſtem der gefammten Empfindungsnerven (f. Nervenfyftem), beren Endigungen 
die dem Gefühlsfinn entfprechenden Eindrüde aufnehmen und fie in ununterbrochenem Fort- 
gange durch die Nerven bis zu den Gentraltheilen des Nervenfyftems fortpflanzen. Da nun 
diefe Nervenendigungen auf der ganzen äußern und innern Oberfläche des Körpers, die 
Haare, Zähne und Nägel ausgenommen, verbreitet find, fo kann man auch die äußere Haut 
fowie die die innere Körperoberfläche überziehende Schleimhaut ald Taftorgan anfchen. 
Wird der Körper vermunbet, fo werden die Stellen, an welchen Nerven getrennt oder blos» 
gelegt find, zu fünftlichen Nervenendigungen, alfo auch zu fünftlichen Taftorganen gemacht. 
Indeß auch die Haare, Nägel und Zähne können als Zaftorgane gelten, indem fie den Wi- 
derftand, den fie beider Berührung eines Körpers finden, auf die nächften Nervenendigungen 
als Drud fortfegen und fo die Borftellung des Harten und Weichen mittelbar hervorzubringen 
im Stande find. Wefentlich ift daher Taften und Fühlen nicht verfchieden (f. Gefühl); da 
jedoch die Befähigung zum Fühlen den erwähnten Organen theils ihres Baues, theils ihrer 
Lage wegen in fehr verfchiedenem Grabe zufommt, fo nennt man in engerem Sinne nur 
diejenigen Organe des thierifchen Körpers Taftorgane, welche zur wilffürlichen und abficht- 
lichen Erzeugung feinerer Gefühlsempfindungen befonders befähigt find und angewendet 
werden. Beim Menfchen find hier zumächft die Fingerfpigen zu erwähnen, an denen die 
theilweife aus feinem Nervengewebe beftehenden fogenannten Gefühlswärzchen fih am 
ausgebildetften und zahlreichften finden und die parallel verlaufenden fpiralförmigen Linien 
in der Haut bilden; ferner auch die Lippen und die Zunge. Eine große Verfchiedenheit der 
Taftorgane findet fich bei den Thieren. Dier find ed die ſich in einen Nüffel endigenden Nafen 
einiger, die Barthaare, die Zunge, die Lippen anderer Säugthiere, die Zunge vieler Vögel 
und Amphiblen, die Fäden am Kopfe mehrer Fifche, die Fühlhörner und Frefzangen mehrer 
Inſekten, die Fühlfäden der Mollusken u. ſ. w. ine Menge Taftorgane der Thiere find 
und unftreitig noch verborgen, da die Schwierigkeit, Sinnesorgane bei den Thieren zu finden 
defto größer fein muß, je meniger fie denen desMenfchen analog gebaut find. Eomie der Taſt⸗ 
ſinn durch aufmerffame Ubung, 3. B. bei den Blinden, bis zu einer bevunderungswürdigen 
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Schärfe.audgebildet zu. werben vermag, ſo kann er auch durch Benugung der Zaftorgane zu 
unpaffenden Verrichtungen abgeftumpft werden, wie dies namenklich bei Menfchen der Fall 
ift, welche ſchwere Handarbeit verrichten, . Ä Ä 

Taſtu (Amable), eine bekannte franz. Dichterin, wurde 1798 zu Meg geboren. Ihr 
Bater, Boiart,:war Proviantverwalter, und ihre Mutter eine Schwefter des durch hohe 
Uneigennügigkeit ‚ausgezeichneten Kriegsminifters Bouchotte. Noch ſehr jung verlor fie die 
Mutter durch den Tod; doch ihr Vater gewann als zweite Gattin eine treffliche Frau, die 
durch mehre Überfegungen aus dem Deutſchen fowie durch moralifche Volköfchriften, 3. B. 
„Ja femme, ou les six amours”, ſich befannt gemacht hat. Die Tochter zeigte von Jugend 
auf viele poetifche Anlagen.. Im 3. 1816 heirathete fie den Buchhändler Zafkı und lebte mit 
ihm einige Fahre in Perpignan, dann kehrten Beide nad) Paris zurüd: Ihre erften Gedichte 
erfcehienen in Mufenalmanachen und bei befondern Veranlaffungen. - Darin lief fie eine 
Sammlung ihrer „Poésies“ (Bar. 1326; verm. Aufl., 3 Bde., Par. 1838; neuefte 
Aufl., 1841) und „Pogsies nouvelles“ (Par. 1834) erfcheinen, worin fich fehr werthvolle 
Gedichte, meiftin der elegifch-reflectirenden Gattung, finden. Sie widmet fi) mit befonderm 
Glüd der Befingung bes häuslichen Kreifes, dem fie zarte poetifche Beziehungen abzugewin« 
nen weiß; nur wo fie einen höhern Schwung anftrebt,erlahmt ihr Flug. So ftehen ihre 
„Chroniques de France” (Par. 1829), welche epifche Dichtungen enthalten, weit hinter 
ihren Igrifchen. Ergüffen zurück. Bemerkenswerth iſt, daß fie in Bezug auf Eorrectheit und 
Abrundung: ber Sprache alle ihre Mitbemerberinnen um. den poetifchen Preis übertrifft. 
Später hat fie ſich noch in verfchiedenen Richtungen verfucht, auch in der Profa; als Unter- 
haltungsfchriftftellerin in den „‚Soirees litteraires de Paris” (Par. 1832) und ald Jugend: 
fchriftftelferin in der „Education materielle, simple legon d’une mèêre à ses enfants’ 
(4 Bde., Par. 1836 und öft.). Im J. 1839 gewann ihre Lobrede auf Frau von Sevigne 
bei der Akademie den Preis. Unter ben mancherlei Werken, welche fie neuerdings, vielleicht 
durch äußere Verhältniffe veranlaft, um des Erwerbes willen gefchrieben hat, bemerken wir 
eine gebrängte „Histoire de la litterature allemande‘ (Par. 1842), welche dem gewöhn⸗ 
lichen Bedürfniſſe entſpricht. 

Tatarei, fälſchlich Tart arei, nannte man im Mittelalter im Allgemeinen das mitt 
lere Aſien, weil man bie von dorther gegen Weſten heranſtürmenden Horden unter dem Ge⸗ 
ſammtnamen ber Tataren (f.d.) begriff. Später unterſchied man die Kleine oder europ. 
von der Großen oder afiat. TZatarei. Unter der europ. Zatarei begriff man die Theile des 
ruff. Reiche, welche ehemals die Khanate der Krim (f. Zaurien), von Aſtrachan (ſ. d.) 
und Kafan (f.d.) ausmachten. Jedoch bezeichnete man damit im engern Sinne des Worts 
vorzüglich die Krim und die Gegenden des untern Dniepr und Don. Die aftat. Zatarei, 
melche jegt in geographifchen Werken meift unter den Namen der einzelnen Gebiete, welche 
fie umfaßt, vorkommt, begriff das weite Gebiet zwifchen dem Kaspifchen Meere, Sibirien, 
der Würfte Gobi, Perfien und Afghaniftan, welches hinwieder in die freie Tatarei oder 
das Rand weftlich vom Belurtag, und in die fogenannte hohe oder hinefifche Tatarei, 
‚öftlich-vom Belurtag, gefheilt wurbe. Jene begreifen wir jegt unter dem allgemeinen ethno ⸗ 
graphifchen Namen Zurkeftan (f.d.), diefe unter Zurfan (f. d.). Die Tatarei wird von ver» 
fchiedenen, meift fehr-unmiffenfchaftlich mit dem Namen Zataren benannten Stämmen be» 
wohnt, Die bemerfenswertheften find die Usbe ken (f.d.), Bucharen oder Tadſchicks (ſ. Bu - 
ch arei), Turkmanen (ſ. Turkmanenland) und Kirgiſen (f.d.). In den wüſten Gegen- 
den ziehen Nomadenhorden umher, die zum Theil den drei größern Staaten unterworfen ſind. 
Diefe letztern find Bokhara (f. Buch arei) im Süboften, Khokand im Nordoſten, und Khiwa 
(f. d.),; eine Dafe am untern Amur umſchließend. Bei den Alten führten dieſe Gegenden 
den Namen Sogbiana und. Baktria und waren die öftlichften Provinzen des perf. Reihe. 
Die Nachfolger Alerander’3 des Großen und die Parther waren nacheinander im Befig des 
Landes, bis es ein Beſtandtheil des neuperf. Reichd wurde. Im 6. Jahrh. n. Chr. began- 
nen die Türken ſich hier auszubreiten und famen im folgenden Jahrhundert unter arab. 
Herrfchaft. ‚Nach dem Verfall des Rhalifats-entftanden hier einzelne türk. Herrfchaften, die 
ſich aber im 12. Jahrh. vor der übermacht Dſchingis · Khan's beugen mußten, deffen Sohn 
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Dſchaggatai das Land nach ſeinem Tode erhielt. Mehre der jetzt noch hier herrſchenden Khane 
leiten ihren Urſprung von Dſchaggatai ab. 

Tataren, ein Völkername von ſehr ſchwankender Bedeutung, der beiden Geſchicht⸗ 
fchreibern und, Ethnographen des Morgenlandes und Abendlandes bald in engever, bald 
in weiterer Bedeutung gebraucht wird. Urfprünglich einen mongol. Volksſtamm bezeich- 
nend und mit dem Namen Mongolen (f, d) in ethnographifcher Dinficht identifch, wur- 
de in Folge der Eroberungen der Mongolen im 13. Jahrh. der Name Tataren eine Collectiv⸗ 
benennung, mit derman, gleichiwie der Name Franke feit Karl dem Großen und der allge- 
meinen Herrfchaft der Franken zur allgemeinen Bezeichnung aller wefteurop. Völker wurde, 
nicht blos die. eigentlichen Zataren oder Mongolen, fondern auch alle ihnen unterworfene 
verwandte und. ähnliche Völker-bezeichnete, und die man in Europa, einem Wortfpiele 
mit dem Tartarus der Alten zu Gefallen, in Tartaren, d. h. aus der Unterwelt Gekom⸗ 
mene, umwandelte. So wurden hauptfächlich drei in körperlicher Hinficht zwar verfchie- 
dene, in fprachlicher. Beziehung aber innig verwandte Völker, Mongolen, Zungufen und 
Türken, unter, dem Namen Tataren begriffen, in deren Gefchichte fomit auch die der Tata- 
ven aufgeht. Gegenwärtig wird der Name Zataren noch in doppelter Beziehung gebraucht. 
Einmal zur Bezeichnung des hochafiat. Völker - und Sprachftammes; dann fpeeiell ald Name 
einzelner beſtimmter Völkerfchaften. Jener Völker- und SOprachftamm, der ganz Mittel» 
afien vom Großen Dcean im Often bis zum Ural, der Wolga und dem Afomwfchen Meere in: 
Weſten, und vom. Nordrande Irans, Indiens und des eigentlichen China (f. d.) im Süden 
bis zu einer ſchwankenden Grenze im Norden tief-im Innern Sibiriend neben verfchiedenen 
andern Efeinern Völkerſchaften indogerman. oder finnifchen Stammes zu feinem Gebiet hat, 
umfaßt die tibetanifche Völkerfamilie (f. Tib et), die mongolifche oder eigentlich tatarifche 
(f. Mongolen), die tungufifche (f. Tungufen) und die türkifche (f. Tur ke ſtan). Alle 
diefe Völkerfamilien, wie ſehr fie auch.hinfichtlich ihrer Race, Neligion und Sitten verfchie- 
den find, haben doch ein Gemeinfames in hiſtoriſcher Entwidelung und ihren Schidfaten, 
vorzüglich aber in der Verwandtſchaft ihrer Sprachen, und größtentheils auch in ihrer mehr 
oder weniger nomabdifchen Rebensweife, ſodaß die Übertragung des Namens Zataren auf ſie 
ihren zureihenden Grund hat. , Die Zahl ſämmtlicher zum tatar. Völker - und Sprachſtamm 
gehörigen Individuen wird-auf 34 Mill, angegeben. Speeciell werdensaber auch noch mehre 
einzelne Völkerſchaften mis dem Namen Zataren belegt, welche, da fie ihrer Körperbildung 
nad) mehr oder ‚weniger zur. mongol. Race, ihver Sprache nad) aber zur türk. Völkerfamilie 
gehören, wahrſcheinlich aus einer mehr, oder, minder ftarken Vermifchung von Mongolen 
mit türf. Völkern zur. Zeit der Derrfchaft der Erſtern entfprungen find, und die man deshalb 
turktatar. Völkerſchaften nennt. Es find dies. die Tataren im füdlichen Rußland und am 
Kaukaſus (ſ. Rubanifhe Tataren), befannt unter dem Namen der Nogaier, Kumücken 
u.f. w.; die Wolga-Tataren, mehre ſchwache Stämme an der untern Wolga und am 
Ural, mit, vielen, ihren Wohnplägen entnommenen Specialbenennungen, wie kafanfche, 
ufifche Tataren u. f. w.; die Turk-Tataren am Ural, Tem, Iſchim und Tobol, mit verſchie⸗ 
denen, ebenfalls, großentheils den Wohnpkägen entlehnten Stammbenenmumgen, von denen 
die Baſchkiren (f.d.) an der untern Wolga, auf den Ural und an der Kama, und die Ka- 
ratalpafen.(f.d.) in der Nähe des Aralſees die befannteften find; die Kirgifen (f. d.); 
die fibirifchen Zurf- Tataren zwiſchen dem mittlern Irtyſch und dem untern Laufe der obern 
Angara, wit türf,, aber mit mengol. Elementen gemifchten Mundarten und mongol. Körper» 
bildung, Auch die Berg-Tataren oder Tfchumafchen (f; d.), int mittlern- und füdlichen 
Ural, an der Kama undmittlern Wolga, find Hier zu erwaͤhnen. 

Tatianus, aus Affgrien, einer-der fogenannten Äpologeten der chriſtlichen Kirche, 
lebte im 2. Jahrh., wie es feheint zu Nom, als Rhetor. Durch, Juſtinus Martyr zum Chri» 
ſtenthum befehrt, wurde er ſtreng dualiſtiſcher Gno ftifer (ſ. d:), dev namentlich durch feine 
ascetiſche Sittenlehre viele Anhänger fich erwarb, Wir beftgen von ihm noch eine „Oratio 
ad Graecos” (herausgegeben von Worth, Oyf. 1700) und eine ,‚Harmoniä evangeliorum‘ 
VBgl. Daniel, „T. der Apologet“ (Halle 1837). Ä 

Tatiſtſchew ift der Name einer altberühmten Familie im Rußland, weiche ihr Geſchlecht 
bis auf den Großfürften Rurik zurückführen kann und von demjenigen Zweige derſelben ab⸗ 
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ſtammt, welcher vordem in Smolensk refidirte. Als die jmolenster Negentenlinie die Sou⸗ 
verainetät verloren hatte, und die Glieder diefer Familie nur die einfache Geltung ald mos- 
komitifche Bojaren genoffen, fanden fieim Einklange mit mehren andern Sproffen des Ruri®’- 
[hen Fürftenftammes den Fürftentitel mit diefer ihrer Stellung unverträglich und nannten 
fi ganz einfach bei ihrem Gefchlechtönamen. — Später nahmen zwei Glieder diefer Fa- 
milie ben Grafentitel des ruff. Reichs an, nämlich der General Nikol. T., der Begründer 
des gegenwärtig gräflichen T.'fchen Gefchlechts, welcher 1801 diefen Titel empfing; und ber 
General Aler. T., damaliger Kriegsminifter, welcher 1826 in den ruff. Grafenftand erho- 
ben wurde und ohne männliche Nachkommenſchaft 1833 ftarb. — Dmitri, früher Ge 
fandter zu Wien, gegenwärtig Dberfammerherr und Mitglied des Reichsraths, einer der 
bemerfenswertheften Staatsmänner Ruflands und der neuern Zeitperiode überhaupt, ſchlug 
den ihm vom Kaifer Nikolaus I. angebotenen Grafentitel aus. 

Tatius (Titus) heift in der röm. Sage der König der Sabiner von Cures, ber nad 
dem Raube der Sabinerinnen gegen Romulus 309, den Quirinalifchen Berg und dann durch 
den Berrath der Tarpeja (f.d.) den Saturnifchen (capitolinifchen) befegte, nach Beilegung 
des Kriegs aber fünf Jahre mit Romulus gemeinfam über den Doppelftaat der Römer 
und Quiriten, in welchem bie zweite Tribus (f. d.) nach ihm Tatienfes oder Titienfes ge⸗ 
nannt wurde, herrfchte, bis er bei einem feierlichen Opfer zu Lavinium von Laurentern, die 
er beleidigt hatte, erfchlagen wurde. Sein Grab, bei dem man alljährlich Todtenopfer brachte, 
befand ſich auf dem aventinifchen Berge; fein Haus follte auf dem capitolinifchen, da, wo 
nachher der Tempel ber Juno Moneta fich erhob, geftanden haben. 

Tatowiren heißt die Haut des Körpers mit allerlei Figuren verzieren. Zu biejem 
Behufe werben mit fpigigen Inſtrumenten die beliebten Figuren in die Haut eingerigt und 
dann mit Farben die wunden Stellen eingerieben. Diefe Sitte kommt fchon im Altertum 
bei einzelnen Völkern vor ; gegenwärtig befteht fie noch bei den Bewohnern ber Sübfeeinfeln 
unb mehren indian. Völterfchaften. Das Tatowiren gilt bei diefen legtern im Allgemeinen 
für einen Schmud des Körpers; in feinen verfchiedenen Formen dient e8 zur Unterfcheidung 
ber Stämme voneinander, fowie der Familien und des Ranges, zum Andenken an merf- 
würbdige Ereigniffe und zum Zeichen gefchloffener Bündniffe. 

Tatti (Iacopo), f. Sanfovino. 

Tau, f. Tauwerk. 

Tauben madyen eine an Arten fehr zahlreiche Vogelgattung aus. Man unterfcheidet 
die Ringeltaube, die größte der inländifchen Tauben; die Holztaube, ein Zugvogel, in 
Europa und Afien lebend, und die Haustaube. Von legterer kommt wieder eine Menge 
von Abarten vor. Die befannteften davon find die Feldtaube, die Trommeltaube, 
das Mövuchen, die Pfau-, Schleier-, Kropf-, die türfifche und die Brief- 
taube. Die Taubenzucht findet nicht ſowol des Nugend als des Vergnügens wegen ftatt; 
denn fie ift nicht: nur mit Koften verbunden, fondern die Tauben find auch den Adern und 
Gärten fehr fchädliche Thiere. Jede Taube pflegt zwei Eier zu legen. Die Brütezeit dauert 
17—18 Tage. Die Nahrung der Tauben befteht in allerhand Getreidearten, am meiften 
lieben fie aber Weizen und Erben. Als Lodfpeife dient Anis und Hanffamen. Nicht unr 
wichtig iſt in manchen Gegenden der Handel mit Tauben; es werden da, wie z. B. im Alten- 
burgifchen, in der Kaftenzeit Taubenmärkte abgehalten, und Taubenliebhaber bezah · 
fen nicht felten das Paar mit ſechs Thalern. 

Taubenpoſt ift eine Einrichtung, mo Tauben (die Brieftaube) zur Beförderung 
von Briefen verwender werden. Die Tauben wurden ſchon in den früheften Zeiten ald Bo» 
ten verwendet, namentlich im Orient, wo man ſich dazu der türfifchen Taube bediente. In 
neuerer Zeit find die Taubenpoften wieder ins Leben gerufen worden, und man unterhält 
Courſe zwwifchen Paris und London, Paris und Antwerpenu.f.w. Namentlich bedienen fich 
der Tauben als Briefträger die Bankiers auf großen Handelsplägen, um die Coursdifferenzen 
ſchnell weiter zu befördern. Auch zur Überbringung wichtiger politifcher Neuigkeiten bedient 
man fich nicht felten der Taubenpoften. Die zu Briefträgern beftimmten Tauben werden zu 
Schiffe an ihren Beftimmungsort verfahren und dort, nachdem man - den in Wachs 
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getränkten Brief unter die Flügel befeſtigt hat, losgelaſſen. Gewöhnlich legt die Taubenpoſt 
25 M. in Einer Stunde zurück. Damit die Nachricht auch an dem beſtimmten Orte an 
lange, pflegt man mehre Tauben mit Briefen des nämlichen Inhalts abzufenden. 

Tauberweine nennt man die an dem Zauberfluffe im würtemb. Jaxtkreiſe wach» 
fenden Weine, welche ſich durch ihren rheinmweinfäucrlichen Gefchmad auszeichnen. Nicht 
felten zählt man aber auch die Tauberweine mit unter die Nedarmweine (S.Nedar.) 

Taubbeit (Surditas) bezeichnet eigentlich den gänzlichen Mangel bes Gehörs, wird 
. jedoch auch für Schwerhörigkeit im Allgemeinen gebraucht und hat dann verfchiedene Grade. 
Die meiften Krankheiten des ganzen Ohres oder eines Theil deffelben haben einen derartigen 
Zuftand zur Folge, der bei der Verborgenheit bes Gehörorgans und der Verfchiedenheit der 
Affectionen der richtigen Erkenntniß oft ebenfo viel Schwierigkeit entgegenfegt, als der rich» 
tigen Behandlung. Sehr häufig ift die Taubheit unheilbar, namentlich wenn fie durch or- 
ganifche Veränderungen der Gehörmwerkzeuge oder durch Lähmung der Gehörnerven bedingt 
wird. Lepteres findet man nicht felten bei alten Xeuten, bei Muſikern und bei Artilleriften. 
Auch bezeichnet man mit Zaubheit im gewöhnlichen Leben das Gefühl, welches in Theilen 
empfunden wird, deren Gefühlsnerven gelähmt find, | 

Zaubmaru (Friedr.), ein durch Geift und Wig ausgezeichneter Gelehrter, deffen Le- 
ben aber durch die fchiefen und verkehrten Urtheile der Nachwelt oft bis zum Zerrbilde ent- 
ftelft worden ift, geb. am 16. Mai 1565 zu Wonſees bei Baireuth, wurde auf den Schulen 
zu Kulmbad) und Heilsbronn, dann auf der Univerfität zu Wittenberg gebildet und erhielt 
auf der legten im I. 1595 die Profeffur der Dichtkunft und fchönen Wiffenfchaften, die er 
bis zu feinem Tod, am 24. März 1613, mit Ehre und Beifall bekleidete. Wegen feiner Fer- 
tigkeit. im Dichten und feines heitern Humors wurde er häufig an den furfürftlichen Hof 
gerufen und fand in den höhern Kreifen der Gefellfchaft freundliche Aufnahme, gab fid aber 
nie zum gewöhnlichen Spafmacher oder niedrigen Schmeichler her, fondern behauptete ſtets 
Anftand und Würde. Auch war er faft der Einzige, der die humaniftifchen Studien, welche 
damals in Sachſen nad Melanchthon’s und Eamerarius’ Tode in Folge der unfruchtbaren 
theologifchen Streitigkeiten inner mehr zurüdgedrängt wurden, wieder zu beleben ſuchte, 
die Verirrungen feiner Zeit mit der Waffe des Ernftes und Spottes befämpfte und durch 
feine Vorleſungen wie durch feine Schriften auf eine gründliche Befchäftigung mit der Sprache 
hinwies. Einen glänzenden Beweis diefer rühmlichen Beftrebungen liefern außer der „Dis- 
sertatio de lingua lat.” (Mitt. 1614) feine Ausgaben des Birgilius (Mitt. 1618, 4.) 
und bejonders des Plautus (Mitt. 1605, 4.5 3. Aufl., 1621, 4.). Seine wigigen Ein- 
fälle und Ausfprüche, von denen viele ihm im Verlauf der Zeit angedichtet wurden, er» 
fhienen fpäfer unter dem Titel, Taubmanniana” (Frankf. und Lpz. 1713), zulegt von Ortel 
(Mund. 1831). Vol. Brandt, „Glänzende Zaubenflügel, d. i. Leben T.'s“ (Kopenh. 
1675) und Ebert, „Reben und Verdienfte F T.'s“ (Eifenberg 1814). 

Zaubftumm (Surdo-mutus) nennt man einen Menfchen, der wegen Taubheit auch 
nicht fahig ift, fich feiner Stimme zur Hervorbringung articulirter Töne zu bedienen. Die 
Zaubftummen befigen in den meiften Fällen vollfommen fehlerfreie Sprachwerkzeuge, wo⸗ 
Durch der Beweis gegeben wird, daß diefe Eigenfchaft zum richtigen Gebrauche derfelben 
allein noch nicht befähige, fondern daß ein richtiges Gehör die Grundbedingung, wenn auch 
nicht des Sprechens, doch der Sprache fei. Der Weg, die Mutterfprache zu erlernen, ift die 
Nahahmung; jedoch beftrebt fich das Kind nicht direct, die Stellungen der Sprachorgane 
beim Sprechen nachzuahmen, fondern die Töne den gehörten möglichft ähnlich zu bilden, 
was allerdings nur durch Nachahmung jener Stellungen erreicht werden kann, zugleich aber 
auch eine finnlihe Wahrnehmung des mehr geiftigen Theiles der Sprache, der Modulation 
ber Stimme durch Höhe, Tiefe, Stärke und Schwäche, des Aus- und Nachdrucks der ein« 
zelnen Laute und Worte erfodert. Der Taubftunme jedoch wird, wenn er fprechen lernen 
fell, angehalten, die Stellungen der Sprachorgane nachzuahmen und modificirt daher feine 
Stimme zu Lauten, aber nicht zu Tönen, weil er vom Ton feinen Begriff hat, und verſucht 
dabei den Ausdruck, der in den Morten liegen follte, durch begleitende Geberden anfchaulich 
zu machen. Durch ſolche Geberden erfegt er auch) gewöhnlich die ganze hörbare Sprache, 
und die durch die Noth gebotene Erfindung einer folchen Geberdenferache unter den Taub⸗ 
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flummen ift bis au einer hohen Stufe der Vollkommenheit gedichen. Die Urfachen der Taub⸗ 
ſtummheit find die der Taubheit, und ebenfo wie diefe hat jene ihre verfchiedenen Grade, mo» 
bei theils der gänzliche oder nur theilmeife Mangel des Gehörs, theild die Lebenszeit, nenn 
er eingetreten ift, die größere oder geringere Befähigung zum articulirten Sprechen bedingen. 
In den höhern Graden der Taubſtummheit bleibt die erlernte Wortfprache ein monotones, 
dad an modulirte Sprache gewöhnte Gehör beleidigendes Aneinanderreihen von Rauten, 
Silben und Worten, während fie ſich durch die niedern der gewöhnlichen immer mehr und 
mehr nähert. Je geringer der Einfluß ift, den der Mangel des Gehörfinns auf den übrigen 
Körper ausübt, indem nur die Anftrengung beim Lernen des articulirten Sprechens häufig 
eine Dispofition zu Krankheiten der Nefpirationsorgane erzeugt, defto größer ift der auf den 
Geift. Das Gehör ift der Zeit und dem Werthe nach das erfte Mittel zur geiftigen Bildung. 
Die Vorftellungen, welche das Geficht gibt, find beimeitem nicht fo bildend als die durch das 
Gehör erzeugten. Während der Blinde durch fein richtiges Gehör jede Idee vom Überfinn- 
lichen zu faffen vermag, die ihm von Außen zugeführt wird, ja fogar vermöge feines Gebrechens 
mehr in einer geiftigen Sphäre lebt, befommt der Taube durch fein Geficht nur Vorftelluns 
gen vom Sinnlichen und ift dadurch lediglich auf Sinnliches hingewieſen. Der große Reiz 
zum Nachdenken über den innern Zufammenhang der Dinge und über das Geiftige, der 
unmittelbare Austaufch der Ideen durch die Sprache, entgeht ihm gänzlich und ſonach 
muß er erft eine unvolltommene Sprache, die der Geberden, zur Befriedigung feiner 
dringendften Bedürfniffe, und dann erft Lefen oder die ihm ihrem Werthe und Gebrauche 
nach volltommen räthfelhafte Wortſprache auf rein mechanifchem Wege erlernen, bevor er 
im Felde des MWiffens irgendwie Fortfchritte machen kann, ein Umftand, der allein fchon feine 
Bildung beträchtlich verfpätet. Sogar das eigene Selbftbemußtfein und fomit das auch ihm 
eingepflanzte Sittengefeg bleibt ihm völlig unklar, wenn nicht forgfältige Pflege und künft- 
liche Mittel an die Stelle der gewöhnlichen Erziehung treten. Hierzu kommt noch die häu- 
fige Vernachlaͤſſigung und fogar nicht felten fchlechte Behandlung taubftummer Kinder, fo- 
daf es fein Wunder ift, wenn ihre Moralität fehr oft durch Leidenfchaftlichkeit in Befriedi« 
gung ihrer Begierden, Gefühllofigkeit, Mistrauen, Zorn, Rachgier u. f. m. getrübt ift, ohne 
daß dafür die Tugenden, welche aus denfelben Quellen fließen, gefunden würden. Aus die» 
fem Grunde nimmt aud) das Gefeg, welches ohnehin Gebrechliche milder beurtheilt, bei die» 
fen Unglüdlichen eine geringere Zurechnungsfähigfeit an. Den philanthropifchen Beftrebun- 
gen der neuern Zeit ift es jedoch gelungen, durch zweckmäßigen Unterricht auch in ber dunkeln 
Seele der Taubftummen Licht zu verbreiten, und eine ziemliche Anzahl derfelben gelangt 
dadurch fo weit, daß fie wenigftens der Hauptvortheile der Sprache theilhaftig werden, wenn 
ihnen auch der Genuß, den das Gehör bietet, auf immer unbekannt bleiben muß. (S. Zaub- 
ſtummenunterricht und TZaubftummenanftalten.) 

Taubſtummenauſtalten ſind ſowol für den Unterricht, wie für die Erziehung der 
Zaubftummen (f. d.) beſtimmt. Sie verdanken ihre Entſtehung der Bemühung einer 
kleinen Anzahl Maͤnner, welche mit Geduld und Muth verſehen, aus eigenem Antriebe ſich 
an das mühfelige Geſchäft der Bildung einzelner Taubſtummen wagten, mas im Anfange 
um fo ſchwerer war, da es noch an allen Hülfsmitteln und an den Erfahrungen fehlte, 
welche gegenwärtig den Unterricht der Taubſtummen erleichtern. Als erfter TZaubftummen- 
lehrer ift Pedro de Ponce, ein fpan. Mönch zu Sahagun, anzufehen, der 1570 vier Taub⸗ 
ſtummen Unterricht ertheilte. Als andere Taubſtummenlehrer ſind bekannt in Spanien 
Ramirez de Carrion, in England Dr. John Bulwer, John Wallis (ſ. d. und Wilh. 
Holder, in Holland der Arzt Joh. Konr. Amman (f. d.), in Deutſchland 8. DB. Kerger 
zu Liegnig in Schlefien, Elias Schulze in Dresden, Georg Raphel, Paftor in Lüneburg, 
u. A. Doc die eigentlichen TZaubftummenanftalten find erft Erzeugniffe des Wohlthätig- 
feitsfinnes feit der zweiten Hälfte des 18. Jahrh., wo man gleichzeitig in verſchiedenen Ge 
genden folche zu gründen fuchte. Dies geſchah beſonders durch die menfchenfreundliche 
Thätigkeit des Abbe Charl. Michel de "Ep ee (f. d.) in Frankreich, welcher 1760 das erfte 
Zaubftummeninftitut auf eigene Koften gründete, das erft 1791 zu einer Stautsanftalt er- 
hoben wurde, und von Sam. Heinide (f. d.), durch deſſen Ruf bewogen ber Kurfürft 
Friedrich Auguft 1 777 eine öffentliche Taubftummenanftalt zu Leipzig errichtete. Seit biefer 
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Zeit haben die Kaubftummenanftalten immer mehr allgemeine Berückſichtigung gefunden, 
fodaf es gegenwärtig in den civilifirten Ländern über 150 Zaubftunnrenanftalten gibt, in 
denen über 5000 Zaubftumme unterrichtet werden. Won diefen fommen auf Afien eine (in 
Kalkutta), auf Amerika ſechs, auf Europa gegen 150 (Deutfchland 69, Italien 12, Frank⸗ 
reich 31 , Großbritannien 12, die Schweiz ſechs und Belgien fieben). Die wichtigften Taub- 
ftummenanftalten find in Deutfchland die zu Leipzig, Wien, Berlin, München und Gmünd; 
im übrigen Europa das königliche Inftitut zu Paris und die Anftalten zu Borbeaur, Lyon, 
Mailand, Gröningen, Kopenhagen, Schleswig, Bermondfey bei London, Edinburg und 
Glaremont, ſowie das Connecticut Afylum zu Hartfort in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. Deffenungeachtet wird auf der gefammten Erde nur etwa der 132. Theil 
aller, und der 40. Theil ber bildungsfähigen (im Alter von 5— 15 Jahren) Taubftunimen 
in ben Anftalten unterrichtet (in Deutfchland allein ungefähr der 25., beziehungsweiſe der 
achte Theil, in ganz Europa ber 40., beziehungsmweife der zwölfte Theil). Da die bildungs- 
fähigen Kaubftummen in den vorhandenen Anftalten nicht alle untergebracht werden können, 
fo bat man den legtern noch die Aufgabe geftellt, Sthulfeminariften und Lehrer in der Me- 
thode des Kaubfiummenunterrichts au unterweifen, damit fiein ihrem fünftigen Wirkungs- 
Freife Taubftumme, mindeftens als Vorbereitung auf den Unterricht in Taubftummenan- 
ftalten , untermweifen können, zu diefem Behufe auch mehrfach, namentlich in Preußen, mit 
den Schullehrerfeminaren Unterrichtsanftalten für Taubftumme verbunden. Der Zweck, 
ben Zaubftummenunterricht dadurch allgemeiner zu verbreiten , ift aber entweder gar nücht 
oder nur fehr unvollfommen erreicht worden, ba die Lehrer, wenn fie nicht fortwährend in 
Ubung bleiben, die fchwierige Kaubftummenunterrichtömethode leicht wieder verlernien, die 
meiften Lehrer auch fchon fo fehr befchäftigt find, daß fie nicht viel Zeit und Mufe übrig 
haben, um die in ihrem Drte befindlichen Taubftummen befonders zu unterrichten. Die Er- 
fahrung hat gelehrt, daß die Taubſtummen in den Anftalten in wenigen Monaten weiter 
gebracht werben ald in ihrer Heimat durch den Unterricht der Schullehrer in ebenfoviel 
Jahren. Zaubftumme Kinder mit vollfinnigen zugleich zu unterrichten, roie John Arrow⸗ 
fmith und Grafer (f. d.) meinten, ift deshalb nicht ausführbar, weil die hörenden Kinder 
durch den Unterricht der taubftummen fehr aufgehalten werden würden, da diefe viel Tang- 
famer zu faffen vermögen, und überdies einen eigenen Sprachunterricht erhalten müffen. 
Zweckmãßig ift es jedoch, wenn die taubſtummen Kinder, ehe fie in einer Anftalt Aufnahme 
finden können, oder neben dem in ihrem Wohnorte ihnen zu Theil werdenden befondern 
Unterricht, die Ortsſchule wenigftens in den Stunden befuchen, wo technische Fertigkeiten 
getrieben werben, damit fie befonders auch den bildenden Umgang mit vollfinnigen Kindern 
genießen. Selbft im älterlichen Haufe ſchon muf der Unterricht eines taubftummen Kindes 
beginnen, und baffelbe für den nachmaligen Befuch einer Taubſtummenanſtalt vorbereitet 
werben. Ebenfo gut nämlich, als bei einem hörenden Kinde durch die tönende Sprache die 
Aufmerkfamkeit auf Alles, was in feinem Kreife ift und geſchieht, gerichtet umd fein Ver- 
ftand geweckt und geübt wird, foll dies bei einem taubftummen durch Gebetden und Pantb⸗ 
mimen gefchehen. Fehlt doch einem folchen Kinde in der Negel nichts als das Gehör; im 
Übrigen ift ed mit gleichen Anlagen und Kräften des Geiftes begabt. Dieſer Mangel kann 
aber durch das Geficht erfegt werden. Jedenfalls follte man auch die Errichtung Heinerer 
Zaubftummenanftalten durch einzelne Lehrer, neben den gröfern, die allerdings zweckmaͤßig 
mit ben Schullehrerfeminarien in eine gemiffe Verbindung gefegt werden, begümfligen, indem 
man folchen Lehrern angemeffene Unterftügungen und Gratificatiomen verwilligte, auch fie 
in einträglichere Stellen einrüden laffen könnte. Dadurch allein würde es möglich werden, 
ben Zaubftummenunterricht nach und nad) fo zu verbreiten, daß jeder bildungsfähige Taub- 
ftumme deffelben theilhaftig werden könnte. 

Taubftummenunterricht ift fehr ſchwierig und erfodert von Seiten des Kehrers, 
welcher bei ben Tau bftummen (f.d.) immer zugleich Erzieher fein muß, eine umermübd« 
liche Geduld und Ausdauer, Kenntnif der Sprache und Gewandtheit in der Entwickelung 
ber Begriffe, weil bei ihnen dasjenige Organ fehlt, durch welches in der Regel der Seele 
Ideen und Kenntniffe zugeführt werden. Der nächfte Zweck des Kaubftummiermmterrichtd 
iſt, den Taubftummen dahin zu bringen, daf er Andere verftche und fich ihnen verfkändtic, 
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machen fönne. Wenn dieſes nächfte Ziel erreicht ift, fo geht alsdann der eigensliche Unter- 
richt ſelbſt, d.h. die Weckung und Ubung der geifitgen Kräfte, bie Aneignung von Kennt- 
niffen und Fertigkeiten, auf diefelbe Art, wenn auch zum Theil durch andere Verftän- 
digungsmittel wie bei vollfinnigen Kindern vor ſich. Die Hauptſache bei dem Taubfiummen- 
unterricht ſind mithin die Mittel, wodurch der Zaubftummenlehrer und die Taubſtummen 
fi) gegenfeitig verftändlicd machen, umd deren Aneignung. Solcher Mittel gibt es zwei 
Hauptelaſſen, Zeiheniprahen und Buchſtabenſprachen. Zu der erftern Glaffe 
gehören: 4) Die natürliche Zeichen oder Geberdenfprache, die ein Gemeingut der Men- 
fhen, aber bei dem auf fie befchranften Zaubftummen befonders ausgebildet ift. Dieſes 
Berftändigungsmittel ift bei dem Taubſtummenunterricht unentbehrlich, indem daffelbe den 
anfänglichen Verkehr der Taubſtummen unter fich und mit dem Lehrer allein möglich madıt. 
2) Die fünftliche oder methodiſche Zeichen oder Geberbenfprache, die faft in jeder An» 
ftalt eigenthümlich ausgebildet, aber ſchwer zu erfinden und zu erlernen, auch zeitraubend 
ift, den Zaubftummen von dem Studium der geiftigen Mienenfprache abzieht, und aufer 
ber Anftalt fo gut wie gar nicht gebraucht werden kann. Zu der zweiten Claſſe, den Buch- 
ftabenfprachen, gehören: 1) Die Finger- oder Handfprache, mitteld welcher die Buchftaben 
des Alphabets durd) die Bewegungen der Finger oder ber Hand dargeftellt werden. Sie ift 
nicht viel beſſer als die fünftliche Zeichenfprache. 2) Die Lippenfprache. Sie befteht in der 
Kunft, durch aufmerkfames Beobachten der Bewegungen der Lippen, der Zunge und zum 
Theil der Geſichtszüge, den Sprechenden zu verfichen, und ſich Andern auf diefe Weiſe mit- 
zutheilen. Sie ift dem Taubftummen nicht leicht angueignen, gewährt aber große Vortheile, 
und die Zaubftummen bringen es in ihr fehr weit, da fie meift mit einem fchärferen Geſicht 
begabt find. 3) Die Schriftfprache ift ein Hauptmittel bed Kaubftummenunterrichts. 4) Die 
Tonſprache oder Lautſprache. Sie ift zwar von dem Zauben fehr ſchwer zu erlangen und 
erfodert fomol von Seiten des Rehrers als des Schülers einen großen Zeitaufwand, große An⸗ 
firengung und viel Geduld; aber einmal erlernt iſt die Möglichkeit zu jedem fernern Unter- 
richte im Verhältniffe zu den Schwierigkeiten des bisherigen fo leicht geworden, daß fie 
überall nicht nur als Mittel, fondern auch zugleich ald Zmed des Unterrichts ‚angefehen 
werben follte. Sie ift unftreitig die höchfte Aufgabe in der Zaubftummenbildung, wenn 
auch viele Zaubftumme nur mit einer eintönigen, übellautenden Stimme ſprechen oder auch 
nur undeutlich articuliren fernen, und fie nur dazu dienen kann, daß der Zaubftunme ſich 
verftändlich machen kann, da begreiflicher Weiſe er felbft die Lautſprache nicht verfichen 
lernt. Eine. nicht unbedeutende Anzahl Zaubftummer gelangt dadurch zum vollftändigen 
Befig der Sprache und wird in den Genuf der Vortheile der menſchlichen Geſellſchaft ein- 
gefegt und für das bürgerliche Leben vollkommen brauchbar gemacht. Die angeführten 
Unterrichtsmittel werden nun vorzüglich nach zwei voneinander abweichenden Hauptan- 
fihten zum Zaubftummmenunterricht benugt. Außer ‚der von beiden für (gleich unentbehr- 
li gehaltenen natürlichen Geberden- und Schriftſprache häft die eine von ihnen, bie 
deutfche Schule, das laute Sprechen für den wichtigften den Taubſtummen zu Ich» 
senden Gegenftand, während die andere, die franz. Schule, die Geberbenfpradhe für die 
Mutterfprache derfelben anſieht und fich daher beim Unterricht auf fiebefchränft. Zu der 
erſtern gehören Pedro de Ponce, Bonet, Pereira, Amman, Raphel, Wallis (j. d.), 
Holder, vorzüglich aber Heinide (ſ. d.) und Grafer (ſ. d.). Ihr folgen beimeitem die 
meiften deutfchen Anſtalten und unter ihnen insbefondere die in Leipzig unter der Direction 
Reich’s blühende Taubfiummenanftalt. Zu der weiten gehören de DEpee (f. d.), Sicard 
(f.d.) und Gupot (f.d.) und ihr folgen die frang., fpan., :portug., ital., öftr., ruff., poln., 
holänd., belg., ſowie viele engl. und nordamerik. Anftakten. Diefelben bleiben jedoch nicht 
hei der natürlichen Geberdenfprache ſtehen, fondern wenden eine fünftliche Zeichen » oder 
Fingerſprache an. Amman lehrte die Taubftummen dadurch ſprechen, daß er fie daran ge- 
wöhnte, auf die bei jedem einzelnen Laute veränderte Stellung der Drgane des Mundes zu 
achten, fie mit dem Geficht aufzufaſſen und wor dem Spiegel nachzuahmen. Während er 
einen Ton vorfprach, ließ er des Taubſtummen Hand an feine Kehle halten, um die zitternde 
Bewegung zu bemerken , welche darin entftand, wenn er den Ton von ſich gab. Bei dem 
Rachahmern dieſes Kones ließ er dann die Hand an die eigene Kehle legen, und gelangte fo 
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zum Ausſprechen von Tönen, welche ein Taubſtummer durch das bloſe Nachahmen der mit 
dem Geſicht aufgefaßten Mundſtellungen nicht würde haben hervorbringen können. Heinicke 
ſowol als Graſer haben ſpäter dieſe Methode ſehr vervolllommnet. In neuerer Zeit nähern 

ſich jedoch die beſſern franz. Schulen ſehr den deutſchen, indem auch ſie die großen Vortheile 
des Unterrichts der Taubſtummen im Sprechen einſehen, und ſelbſt in Paris iſt ſchon ſeit 
mehren Jahren das Lehren der Tonſprache anbefohlen worden, doch wird es bis jetzt aus 
Mangel an darauf eingeübten Lehrern faſt gar nicht ausgeführt. Vgl. E. Schmalz, „Uber 
die Zaubftummen und ihre Bildung, in ärztlicher, ftatiftifcher, päbagogifcher. und ge- 
fchichtlicher Hinſicht (Dresd. und Lpz. 1838) und deffelben „Geſchichte und Statiftif der 
Taubftummenanftälten und des Zaubftummenunterrichtd” (Dresd. 1830). 

Taucherglocke befteht aus einem luftdichten, großen, glodenförmigen Gefäße, wel- 
ches mit der Offnung auf das Waſſer gefegt und verfenft werden kann, ohne baf es vom 
Waſſer gefüllt wird. Die in der Glode befindliche Luft verhindert den Eintritt des Waſſers 

in diefelbe, und der offene Boden geftattet eine freie Bewegung des Tauchers. Diefe Erfin- 
dung ift feit dem Anfange des 16. Jahrh. bekannt. In neuerer Zeit hat diefelbe manche Ver- 
befferungen erhalten; dahin gehören Glasfenfter in dem obern Theile, Schläuche mit Drud- 
und Saugpumpen zum Einbringen frifcher und zum MWegnehmen ber verdorbenen Luft; 
doc) darf man fich wegen der zu ftarfen Verdichtung der Luft und des daraus entftehenden 
Drudes auf den menfchlichen Körper nicht in fehr bedeutende Tiefen mit ihr wagen. 

Taucherkunſt nennt man die Fertigkeit, fich in die Tiefe eines Waffers hinabzu- 
laffen, bafelbft eine Zeit lang zu bleiben, um Perlen, Korallen, Auftern und andere unter- 
feeifche Erzeugniffe, ſowie verſunkene Sachen zu fuchen und in die Höhe, zu bringen. Auch 
wird die Taucherkunſt bei großen Wafferbauten angewendet. Die menfchliche Natur ift nicht 
danach eingerichtet, daß ein Individuum länger als einige Minuten unter Waſſer bleiben kann; 
die Ausnahmen gehören au den Seltenheiten und fegen eine große Übung voraus. Zu allen 
Zeiten hat man fich daher bemüht, Mittel zu erfinden, durch welche es möglich ift, längere 
Zeit unter dem Waffer zu bleiben. Dahin gehört die TZaucherglode (f. d.), die waffer- 
dichte lederne Hofe und Jade und der eiferne, über den ganzen Kopf gehende Helm 
mit Augengläfern und mit Schläuchen zum Athmen, die mit der Oberfläche in Verbindung 
ftehen. Eine dritte Vorrichtung, die man zu diefem Behufe gemacht, ift ein cylinderfürmiges 
fupfernes, mit hinlänglicher Luft verfehenes Gefäß, in welches der Taucher, deffen Arme 
jedoch frei find, geftedt wird. Weniger anwendbar find die unterfeeifhen Boote." Den 
Zaucerapparat mit Windbüchfenflafchen, worin zufammengepreßte Luft enthalten ift, 
hat Schultes 1792 erfunden, Beaudouin aber 1827 in der Seine glüdlich verfucht. 

Tauchnig (Karl Chriſtoph Traug.), ein rühmlichft befannter Buchdruder und Buch · 
händler, wurde am 29. Det. 1761 in Großpardau bei Grimma geboren, wo fein Vater 
Schulmeiſter war. Durch Armuth verhindert, fich feiner Neigung gemäß den Wiffenfchaften 
zu widmen, erlernte er die Buchdruckerkunſt in Leipzig und bildete fich in derfelben nachher vor- 
züglich bei Unger (f. d.) in Berlin aus. Nachdem er von 1792—96 bei feinem Lehrherrn 
Sommer in Zeipzig die Stelle eines Factors bekleidet hatte, gründete er eine Buchdruderei, 
welche anfangs fehr Klein, feit 1798 mit einer Verlagsbuhhandlung, 1800 mir einer 
Schriftgießerei verbunden, mit der Zeit in die Reihe der größten derartigen Gefchäfte Deutſch⸗ 
lands eintrat. Im J. 1809 erfchienen die erften Bände (Theokrit, Bion und Mofchus, von 
G. H. Schäfer) feiner Sammlung der claffifchen Autoren, welche durch Eleganz und Wohl⸗ 
feilheit fich auszeichneten und eine faft europ. Verbreitung erfuhren. Auch Prachtaus- 
gaben erfchienen von zweien derfelben (Zryphiodor, 1809, Fol., und Theofrit, 1811, Fol.), 
und feine Preisausgabe des Homer (1828), mit Vorrede von G. Hermann, erlangte bie 
größte Korrectheit Dadurch, daß er auf die Nachmweifung eines jeden Drudfehlers den Preis 
von einem Ducaten fegte. Bereits 1816 errichtete er zuerft in Deutfchland eine Stereotypen- 
gießerei nach Stanhope’s Methode und ftereotypirte feine Elaffiter, ſowie feit 1819 mehre 
"Bibelausgaben für eigenen Verlag und auswärtige Bibelgefellfchaften. Auch Muſikwerke, 
3. B. Mozart’8 „Don Juan“, Tieß er fereotypiren, was vorher noch nie verfucht wor« 
den war. Seine Schriftproben (von 1806 und von 1816).3eugen von bem beften Gefchmad 
in allen Schriftarten. In den legten Jahren feines thätigen Lebens ſtereotypirte er die hebr. 
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Bibel in zwei Ausgaben, den Koran in der Urfprache (1834) u. f. mw. Er ſtarb am 14. San. 
1836. Sein Gefchäft wird von feinem Sohne Karl Chriſtoph Phil. X. fortgefegt, der 
unter Anderm 1840 zum vierten Jubiläum der Buchdruckerkunſt die umgearbeitete Aus» 
gabe ber hebr. Concordanz von Burtorf vollendete. 

Tanenzien oder Tauengien von Wittenberg (Friedr. Bogiflav Emanuel, Graf 
von), preuß. General ber Infanterie, ein Sohn des im Siebenjährigen Kriege berühmt ge» 
wordenen Vertheidigerd von Breslau, war am 15. Sept. 1760 zu Potsdam geboren und 
ftand feit 1775 in preuß. Kriegsdienften. Auch wurde er frühzeitig zu biplomatifchen Sen⸗ 
dungen verwendet. Im J. 1806 befehligte er ald Generalmajor das in Baireuth aufgeftellte 
Beobachtungscorps. Er leiftete, trog des unglüdlichen Gefechts am 9. Oct., des erften in 
jenem Kriege, lange Zeit der feindlichen Ubermacht tapfern Widerftand und wußte dann 
feinen Rüdzug auf die Hauptarmee glüdlich zu bewerkftelligen. Bei Jena befehligte er die 
Avantgarde des Hohenlohe’fhen Korps unter Lügerode. In Folge des unglüdlichen Aus- 
zangs der Schlacht mit in die allgemeine Flucht hineingeriffen, theilte er bei Prenzlow das 
Geſchick Hohenlohe’d. Nach dem tilfiter Frieden als Chef der brandenburg. Brigade ange 
fiellt, arbeitete er thätig für die Reorganifation der Armee. Als Preußen fi) 1813 gegen 
Frankreich erklärte, zum Militairgouverneur von Pommern ernannt, leitete er die Belager 
tung von Stettin. Nach dem Maffenftillftand erhielt er das meift aus Landwehr beftchende 
vierte Armeecorps, welches der Nordarmee unter dem Oberbefehl des Kronprinzen von 
Schweden als Rejerve zugemiefen war. In diefem Verhäftniffe trug er namentlich zur Ents 
fheidung der Schlacht bei Dennewig durch einen gefchict geleiteten Gavalerieangriff und 
feine tapfere Gegenwehr gegen das vierte franz. Armeecorps und zum Gewinn der Schlacht 
bei Großbeeren dadurch viel bei, daß er Blankenfelde dedite und den General Bertrand 
zurückſchlug. Als ſich nad) der Schlacht bei Dennewig die Nordarmee ber Elbe näherte, dedite 
T. ihren linfen Flügel und folgte ihr dann am 5. Det. bei Roßlau über diefen Fluß. Da 
aber die fchlef. und die Nordarmee vereinigt am 11. Det. über die Saale gingen, un Napo- 
leon auszumeichen, wurde fein Corps, um den Übergang über die Elbe und zugleich Bran- 
benburg, befonders aber die Hauptftadt zu decken, bei Deffau zurüdgelaffen. Zwei franz. 
Armeecorps zwangen ihn jedoch, mit dem Blodadecorps von Wittenberg nad) Baumgarten- 
brüd bei Potsdam fich zurückzuziehen, wo er während der Schlacht bei Leipzig ftehen blieb. 
Als nad) dem Siege bei Leipzig die verbündeten Heere nach dem Rhein gingen, wurde ihm 
die Belagerung von Torgau und Wittenberg, fowie die Blodade von Magdeburg übertragen. 
Torgau ergab fi am 16. Dec. 1813 und die Befagung wurde zu Kriegsgefangenen ge» 
macht, Wittenberg in der Nacht zum 13. Zan. 1814 durch den General von Dobfhüg mit 
Sturm genommen, und endlich fiel, nach einer engern Einfchliefung, am 24. Mai auch 
Magdeburg. Im 3. 1815 erhielt T. das Commando des fechöten Armeecorps, welches 
anfangs ald Neferve an der Elbe ftand, nach der Schlacht bei Waterloo aber nad} Frankreich 
zog und als Decupationscorps in die Bretagne verlegt wurde. Zur Anerkennung feiner 
Verdienſte hatte der König ſchon 1814 ihn in den Grafenftand erhoben und ſeinem Fami⸗ 
fiennamen den Namen Wittenberg hinzugefügt; nach Beendigung des zweiten Feldzugs 
wurde T. noch mit einem anfehnlichen Grundbefig an der Oder bei Züllichau beſchenkt, und 
ihm der Oberbefehl über das dritte Armeecorps übertragen. Er ftarb ald Gouverneur von 
Berlin am 20. Febr. 1824. 

Taufe. Die religiöfe Bedeutung, welche die urfprünglich nur zur Gefundheitöpflege 
vorgefchriebenen Abwafchungen in reinem Waſſer (f. Zuftrum) bei den Morgenländern 
von Alters her hatten, gab das Mofaifhe Gefeg aud den Reinigungen (f. b.) ber Ju⸗ 
den, und ſchon in der vorchriſtlichen Zeit wurde jeder zum Judenthum übergehende Heide 
nicht nur befchnitten, fondern auch getauft. Von diefer jüd. Profelytentaufe (ſ. Pro» 
ſelyt) unterfchied fi) die Taufe des Johannes durch den Umftand, daß er aud) gebo- 
rene Juden taufte, um fie durch die Reinigung an die Nothwendigkeit einer vollkomme · 
nen Buße und Beſſerung zu erinnern; denn daß die Waſſertaufe ein Sinnbild der Rei 
nigung der Seele vom Böfen fei, war feinen Zeitgenoffen nicht unbekannt. Jefus felbft ließ 
fi von Johannes taufen, was auch mit mehren feiner Apoftel, welche vorher Zünger des 
Johannes geweſen waren, gefchehen fein mußte. Zudem verordnete er, daß die Anhänger 
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feiner Lehre durch die Zaufhandlung in feine Gemeinde aufgenommen und zum chriftlichen 
Glauben und Leben eingeweiht werden follten. Die Zaufe wurde daher ein chriftlicher Re— 
ligionsgebrauch, ohne den keine Aufnahme in die Chriftenheit ftattfinden kann. Die Apoftel 
und ihre Nachfolger tauchten die Fäuflinge mit den Worten: „Ich taufe dich im Namen 
Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes‘ in einen Fluß oder in ein mit 
Waffer gefülltes Gefäß; nur bei kranken Zäuflingen fand ein blofes Befprengen mit Waffer 
ftatt, welches Kranfentaufe oder kliniſche Taufe hieß. Die griech. Kirche behielt, wie 
die ſchismatiſchen Chriften im Morgenlande, das völlige Untertauchen bei, dagegen wurde 
in der röm. Kirche feit dem 13. Jahrh. das blofe Befprengen des Kopfes mit Waffer 
bei der Taufe gewöhnlich und blieb auch bei den Proteftanten herrichender Gebrauch. Die 
dreimalige Wiederholung deſſelben gründete fich auf die Lehre von der Trinität. In den 
erfien Jahrhunderten, wo gewöhnlich nur Ermachfene zum Chriſtenthum übertraten, wur⸗ 
den die Neubelehrten, die Katehumenen, vor ihrer Taufe in der Religion unterrichtet, und 
der Glaube an die Kraft dieſes Brauche, den Täuflingen Sündenvergebung zu verfchaffen, 
bewog manchen Katechumenen, die Taufe fo lange als möglich aufzufchieben. So ließ fich 
Kaifer Konftantin der Große erſt kurz vor feinem Tode taufen. Die Lehre -des heil. Augufti- 
nus von der unwiderruflichen Verdammniß der Ungetauften verwandelte diefe Säumniß in 
Eile und machte die Kindertaufeallgemein; nur der Märtyrertod wurde folchen Gläu- 
bigen, die ihn noch als Katechumenen erlitten, als ein der Kaufe gleichgeltendes Mittel zur 
Seligkeit angerechnet. (S.BIluttaufe.) Seit dem 5. Jahrh. bewog allein die Überzeu- 
gung von der geheimen befeligenden Kraft der Taufe, fie nicht nur Neubefehrten ohne lange 
Borbereitung, fondern auch Kindern gleich nach der Geburt zu gewähren. (S. Taufge- 
finnte.) Der unter den Montaniften (f.d.) in Afrika eingeriffene Misbrauch, fogar Todte 
zu taufen, mußte durch Verbote abgeftellt werden; dagegen blieb die röm. Kirche bei bem im 
10. Jahrh. aufgelommenen Gebrauh der Glodentaufe, indem an neuen Kirchen- 
gloden zu ihrer Einweihung ein formlicher Taufact vollzogen wird, was zu den abergläubi« 
ſchen Erwartungen eines befondern Schuges von dem Läuten bei Gemittern Anlaß gegeben 
bat. Diefelben hohen Begriffe von den Wirkungen des Sacraments der Taufe hatten auf 
der andern Seite ben Nugen, daß die orthodore Kirche die bei fehismatifchen und Fegerifchen 
Parteien verrichtete Taufe (Kegertaufe), mit Ausnahme der Antitrinitarier, für gültig 
erflärte und jede Art Wiedertaufe unterfagte. Bei den Katholiten und Griechen wird das 
Taufwaſſer befonders geweiht, während die Proteftanten ed nicht vom gemeinen Waffer 
unterfcheiden. Der Exorcismus (f. d.) ift in den meiften proteftantifchen Ländern ab- 
geichafft. Weſentlich ift bei diefem Sacrament eigentlich nur das Ausfprechen der Tauf— 
formel und das dreimalige Befprengen mit Waffer; doch geht diefem Acte allemal das hrift- 
liche Glaubensbefenntnif voran, welches die Taufzeugen oder Pathen (f. d.) im Namen 
des Taͤuflings, wenn diefer ein Kind ift, ablegen. Nach der Kaufe wird in der Fatholifchen 
Kirche dem Getauften zum Zeichen feiner geiftlichen Jugend Milch und Honig gereicht, und 
feine gefftige Ausftattung mit den Gaben des Chriftenthums durch mehre fombolifche 
Handlungen, 3. B. die Salbung, die Mittheilung des Salzes der Meisheit und die Beklei⸗ 
dung mit dem Wefterhemde, dem Heide der Unfchuld und Neinigkeit, angedeutet. Die Pro- 
teftanten beſchließen die Taufhandlung, welche bei allen hriftlichen Eonfeffionen zugleich zur 
Beilegung der Vornamen benugt wird, blos mit einer einfachen Einfegnung. — Geiftes- 
taufe nennt man nad) Vorgang der Bibel die Mittheilung des heiligen Geiſtes. — Meer- 
taufe (bapt&me du tropigqne) heift der alte Gebrauch auf der See, wonach alle Diejenigen, 
die zum erften Mal über den aid fahren, d. h. die Linie paffiren, aus Wig von den Ma- 
troſen, um ein Geſchenk zu erhalten, getauft und mit Waſſer begoffen werden. Aller Ber- 
bote ungeachtet findet diefer Gebrauch noch immer ftatt. 

Taufgefinnte nennen fich diejenigen Chriften, welche die Kindertaufe verwerfen und 
ben Segen der Taufe auf Erwachfene befchränfen, folglich jeden fchon in feiner Kindheit ger 
tauften Chriften, der zu ihrer Partei übertritt, durch die Taufhandlung in ihre Gemeinfchaft 
aufnehmen. Deshalb wurden fie ſchon bei ihrem Aufkommen im 16. Jahrh. von ihren 
Gegnern Wiedertäufer oder Anabaptiften genannt, welchen Namen fie aber ftets 
von ſich abgelehnt Haben. Man muf in ihrer Gefchichte die Perioden umd Parteien genau 
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Unterfcheiden.. Anfangs waren Ale, die unter dem früher allgemein geltenden Namen 
MWiedertäufer begriffen wurden, reine Bertheidiger der Zaufe der Erwachfenen. Die in der 
älteften chriſtlichen Kirche nicht üblich gewefene Kindertauffe(f. Zaufe) war fchon im Mittel- 
alter von John Wiclef und mehren feparatiftifchen Parteien, z.B. von den Petröbrufianern, 
Katharern, Picarden u. f. w. in der Schweiz und in Frankreich für unftatthaft erflärt worden. 
Als num der Fortgang der Reformation die Bibel als einzige Duelle aller hriftlichen Er» 
fenntniß hervorhof, fingen Biele an, die Kindertaufe als einen mit der heiligen Schrift ſtrei⸗ 
tenden Ritus barzuftellen. Diefe Stimme erhob fi ſchon in der Schweiz kurze Zeit nachdem 
Zwingli aufgetreten war; fie ließ fich noch lauter vernehmen in Deutfchland, namentlich in 
Sachſen, ald die zwidauer Schwärmer, Nikol. Storh und Marc. Thomä, zwei Tuch—⸗ 
färber, und drei mehr gebildete Männer, Marc. Stübner, Mart. Cellarius und Thom. 
Münzer (f. d.), hervortraten. Während fie fich den Träumereien von der Stiftung eines 
bimmlifchen Reiche auf Erden hingaben, rühmten fie fich befonderer Offenbarungen, nahmen 
Alle, die ſich zu ihnen gefellten, durch die Taufe in ihre Gemeinfchaft auf und trugen nicht 
wenig zur Entftehung des Bauernkriegs (f. d.) bei. Neben ihren Begriffen über die 
Zaufe, die auch von Raien verrichtet rourde, wollten fie weder das Kirchliche Lehramt noch die 
obrigfeitliche Gewalt anerkennen, fondern eine völlige Gleichheit aller Ehriften einführen, 
Der befonders unter dem gemeinen Volke am Rhein, in Weftfalen, Holftein, der Schweiz 
und den Niederlanden feit 1524 merkbaren Vermehrung ihres Anhangs fegten die Obrig- 
keiten bald fharfe Mafregeln entgegen. In Deutfchland ergingen feit 1525 Faiferliche und 
Reichstagsverordnungen gegen die Wiedertäufer, an Vielen wurde die angedrohte Todes» 
ftrafe vollzogen, was auch in der Schweiz und ben Niederlanden gefchah; nur der Landgraf 
von Heffen begnügte fich, fie einfperren und unterrichten zu laſſen. Dennoch fammelten ſich 
inmer neue, durch die Reifen ihrer Lehrer zufammenhängende Haufen diefer Leute. 

Der Hauptfhauplag, auf den die Wiedertäufer ihr Wefen trieben, wurde die Stabt 
Münfter in Weftfalen, wo fie ihre Träumereien von einem fichtbaren Reiche Chrifti auf 
Erden zu verwirklichen firebten. Melch. Hoffmann, ein Kürfchner aus Schwaben, war der 
Erfte, der die Lehre eines neuen Zionsreichs 1527 in Kiel, 1528 in Emden predigte und von 
da ſich nach Straßburg begab, wo er 1540 im Gefängnif ftarb. Bol. Krohn, „Geſchichte 
der Wiedertäufer” (Rpz. 1758). Ehe er Emden verlief, ftellte er ald Bifchöfe der Gemeinde 
Jan Trypmaker und Ian Matthiefen, einen Bäder aus Harlem, an. Während die Anhänger 
Hoffmann’s die Nachricht von der Errichtung des neuen Reichs ans Strasburg erwarteten, 
hatte Tryymaker fi aus Friesland nad) Amfterdam begeben, um feine neue Lehre zu pre 
digen, aber fein Unternehmen mit dem Tode am Galgen im Haag gebüßt. Sobald Hoffmann 
davon Kunde befam, gab er feinen Anhängern fchriftlich den Rath, das Taufen einftweilen 
einzuftellen. Dies gefiel aber wenig dem als zweiten Bifchof angeftellten Matthiefen, der fich 
gern zum Anführer einer Partei emporſchwingen wollte. In der Abficht fendete er zwölf 
Apoftel aus, deren fich zwei nad) Münfter begaben, wo fie an dem früher befonnenen Pre: 
diger Rothmann und den Bürgern Knipperdolling und Krechting fanatifche Mitarbeiter 
fanden. Indeſſen wurde die Stadt erft ein Schauplag wilder Greuel, nachdem zwei andere 
Abgeordnete von Matthiefen, ein Schneider aus Leyden, Jan Bodhold oder Bodelfons und 
Gerrit Kippenbroef, gemeiniglich Gerrit der Buchbinder genannt, von Amfterdam dahin 
abgefendet wurden, bis endlich auch Matthiefen fich in eigener Perfon dahin begab. Die 
Schwärmer erftürmten mit ihrem täglich wachfenden Anhange das Rathhaus und erzwangen 
gegen Ende des 3.1533 einen Vergleich, der die Freiheit der Religionsübung beider Parteien 
fihern konnte. Doch verftärkt dur unruhiges Geſindel aus den benachbarten Städten, 
machten fie fich furz darauf gewaltfam zu Herren der Stadt. Matthiefen trat als Prophet 
auf und überrebete das Volt, fein Gold, Silber und anderes beiwegliches Gut zum gemeinen 
Gebrauche auszuliefern, und alle Bücher, außer der Bibel, zu verbrennen, verlor aber bei 
einem Ausfalle gegen den Bifchof von Münfter, der die Stadt belagerte, das Leben. Nun 
warfen ſich Bodhold und Knipperdolling zu Propheten auf. Die Kirchen wurden zerſtört 
und zwölf Richter, wie in Ifrael, Über die Stämme beftellt; aber auch diefe Regierungsform 
bald wieder umgeworfen, indem Bodhold ſich unter dem Namen Johann von Leyden zum 
Könige des neuen Bions krönen lief, Seit biefem Zeitpuntte, 1534, wurde Münfter ein 
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Schauplag aller Ausfchwerfungen wilder Schwärmerei, viehifcher Wolluſt und unmenfchlicher 
Graufamfeit, bis mehre Fürften, mit dem Bifchof vereinigt, die Stadt am 24. Juni 1535 
einnahmen, und dem Reiche der Wiedertäufer durch Hinrichtung ihrer Anführer ein Ende 
machten. Indeſſen hatten doch nicht nur einige von den 26 Apofteln, welche auf Bockhold's 
Befehl ausgegangen waren, hier und da Eingang gefunden, fondern auch mehre von der 
münfterfchen Rotte unabhängige Lehrer der Wiedertaufe und des Glaubens an die Stiftung 
eines neuen Reichs reiner Chriften fortgefahren, ihre Offenbarungen in den genannten 
Gegenden zu verbreiten. Sie verwarfen zwar die Vielmeiberei, die Gütergemeinfchaft und 
die Graufamkeit gegen Anderögefinnte, welche in Münfter ausgeübt worden war, pflanzten 
aber die übrigen Lehren der ältern Wiedertäufer und eigene irrige Meinungen von der Menfch- 
werdung Ehrifti fort. Vgl. „Geſchichte der münſter. Wiedertäufer”, aus der lat. Handfchrift 
von Herrm. von Kerffenbroef (1771, 4.), und Haft, „Geſchichte ber Wiedertäufer bis zu ihrem 
Sturz in Münſter“ (Münft. 1836). Nächſt Hoffmann machte ſich unter jenem Anhange 
befannt Dav. Foris, ein Glasmaler und fogenannter Kammerfpieler aus Delft, der, 1501 
geboren, 1534 getauftwurbe. Diefer zog durch feine phantafiereichen theofophifchen Schriften 
und durch das Bemühen, die ftreitenden Parteien der Miedertäufer zu vereinigen, Manche 
an fich, die befonders fein 1542 zu Deventer erſchienenes „Wunderbuch“ ftudirten und ihn 
ald eine Art neuen Meſſias verehrten. Schwankend in feinen Meinungen, irrte er lange 
umber, bis er endlich, um Verfolgungen zu entgehen, 1544 unter dem Namen Joh. von 
Brügge in Bafel Bürger wurde und 1556 nad) einem ehrbaren Leben in der Gemeinfchaft 
der Neformirten dafeldft ftarb. Erft 1559 kam feine geheimgebliebene Keperei an den Tag, 
worauf der bafeler Nath ihn verurtheilen und feinen Leichnam unter dem Galgen verbrennen 
ließ. Bis über die Mitte des 16. Jahrh. fanden unter den Wiedertäufern noch Propheten 
auf, die Störungen ber bürgerlichen Ordnung verurfachten, und daher die Zahl der Märtyrer 
diefer Sekte vermehrten, wie denn auch unter ben Kegern, die Alba in den fpan. Niederlanden 
hinrichten ließ, nicht wenige Wiedertäufer waren. 

Es ift nicht zu leugnen, daß Menno (f. d.) mit diefen Wiedertäufern, fo lange fie ſich 
blos der Kindertaufe widerfegten, in einiger Verbindung geftanden, zugleich läßt ſich aber 
aus feinen Werfen bemeifen, daß er fich ihnen widerfegte, fobald fie nad dem Schwerte 
griffen und in dag weltliche Regiment einfchritten. Es gelang feinem befonnenen Eifer, die 
zerftreuten Zaufgefinnten in wohlgeorbnete Gemeinden zu vereinigen, welche fich anfangs 
nach ihm Mennoniten nannten und im nördlichen Deutfchland, vorzüglich in den Nieder- 
landen, mit Nachahmung aller Eigenheiten der älteften apoftolifchen Kirche, eine für-fich 
beftehende Religionsgefellfchaft bildeten. Nur konnte er nicht hindern, daß fie ſchon 1554 
über den Grad ber bei dem Kirchenbanne anzumendenden Strenge uneinig wurden. Die 

‚Strengern belegten jedes einzelne Vergehen wider Sitte und Kirchenordnung mit dem 
Banne; dieGelindern wollten nur bei beharrlichem Ungehorfam gegen die Gebote der heiligen 
Schrift überhaupt den Bann anwenden, und diefer Strafe felbft nicht nur mehre Arten Er- 
mahnungen und Verweiſe vorangehen laffen, fondern auch außer dem kirchlichen Verhältniffe 
Feine Folgen einräumen. Da fein Theil nachgab, fo blieb es bei der noch jegt fortdauernden 
Trennung der Taufgefinnten in zwei Dauptparteien. Die Gelinden hießen Waterländer, 
weil ihre erften Gemeinden im Waterlande am Pampus in Nordholland und bei Franeker 
wohnten, während die Strengen, welche aus Friefen in und um Emden, flämifchen Flücht- 
lingen ($lamingern) und Deutfchen beftanden, ſich Feine, d. b. Gottfelige und Genaue, 
nannten. Nach Menno's Tode im. 1566 zerfielen die Feinen in drei Parteien, unter denen 
bie Flaminger bei der äußerften Strenge des Kirchenbanns beharrten, die Friefen wenigftens 
nicht ganze Gemeinden damit belegen und ihn auch bei einzelnen Ercommunicirten nicht bie 
zur Serftörung ihrer Bamilienverhältniffe treiben wollten, die Deutfchen aber nur durch 
firengere Vermeidung jedes Luxus fich von den riefen unterfchieden. Zu diefen Deutfchen 
gehörten bie in Holftein, Preußen, Danzig, der Pfalz am Rhein, Juͤlich, Elſaß und der 
Schweiz angefiedelten, wie auch bis zum Dreißigjährigen Kriege in Mähren ftarf verbreiteten 
Zaufgefinnten. Sie haben ſich durch das fogenannte Concept von Köln, ein dort ange: 
nommenes Glaubensbekenntniß, von 1591, wieder mit den Friefen vereinigt, hauptſächüch 
weil ihre Trennung den Handelsverkehr ftörte. Mit diefen vereinigten Frieſen und Deutfchen 
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verbanben ſich endlich auch die ſtrengſten Taufgefinnten, die ohne Unterfchied ihrer Herkunft 
den Namen $laminger beibehalten hatten, auf einer Synode ihrer beiderfeitigen Lehrer 
zu Harlem im 3. 1649, indem fie fünf Glaubensbefenntniffe ald fombolifche Bücher ihrer 
Partei anerfannten. Dadurch wurde jedoch keineswegs allen Parteiungen unter ihnen ges 
fteuert; vielmehr traten bie ftrengen Janjatobsgefinnten und die Ufewalliften oder 
alten Flaminger auf. Aufer Friesland haben fich Legtere nad) Lithauen und Danzig ver 
breitet; auch ſtimmen die Taufgefinnten in Galizien mit ihnen überein. Zu ihnen gehören 
ferner die Danziger, die aus einigen Gemeinden in Danzig, Marienburg, Oft- und Meft- 
preußen beftehen. Übrigens zeichneten ſich die niederländ. Taufgeſinnten bei allen Streitig- 
feiteri durch Reinheit der Sitten, Gewerbfleif und rechtlichen Handelögeift aus. Sie hatten 
fi zu einem gewiſſen Wohlftand erhoben, der ihnen fogar geftattete, dem Prinzen Wilhelm 
von Dranien in dem Freiheitsfriege Geldvorfchüffe zu leiften. Bald auch gelangten fie 
bei dem milden Geifte, der den neuen Staat befeelte, 1626 zum Genuffe vollkommener Re- 
figionsfreiheit. _ 

Höchft wichtig für die ganze Eonfeffion derfelben war die in der amſterdamer Ge- 
meinde ber vereinigten Waterländer, Flaminger,. riefen und Deutfchen im 3. 1664 
durch die Neigung eines Theild derfelben zu freiern Grundfägen entftandene Tren« 
‚nung, die einzige beinahe, die aus der Verfchiedenheit dogmatifcher Anfichten hervorging. 
Die Waterländer hatten fich ſchon frühzeitig durch freiere Religionsbegriffe hervorgethan, 
mie fic) aus der Confeffion vom 3. 1581 erfehen läßt, welche als „Bekenntniß von Hans de 
Rys (einem ihrer berühmteften Lehrer zu Altmaar) und Lübbert Gerrits” (zu Amfterdamı) 
faft allgemein angenommen war. Es fonnte alfo nicht fehlen, daß der Arminianismus 
(ſ. Nemonſtranten) Einfluß auf fie gewann. Galenus de Haen, Arzt und Lehrer der 
Zaufgefinnten zu Amfterdam, wurde der Hauptanführer der Freifinnigen; Sam. Apoftool, 
ebenfalls Arzt und Lehrer der Gemeinde, ſtellte ſich an die Spige der Altgläubigen. Die 
Frage, welcher von beiden Parteien das bisher gemeinfchaftlich befeffene Kirchengut bei der 
Trennung verbleiben folle, wurde durch die holland. Negierung zum Vortheil der Gale- 
niften entfchieden. Da die Kirche der Galeniften in der Nähe einer vormaligen Bierbrauerei 
ftand, die ald Schild ein Lamm führte, fo erhielten fie den Namen Zammiften. Die An» 
hänger Apoftool’8 errichteten nun ein eigenes Verfammlungsgebäube, welches das Symbol 
der Sonne führte, und fo-entftand für fie der Name Sonniften. Wiewol diefe Namen 
anfangs blos auf die Gemeinde von Amfterdam fich bezogen, fo gingen biefelben doch nad) 
und nach auf bie beiden Hauptparteien der Gelinden im Allgemeinen über, denen fich alle 
‘übrige Taufgefinnte diefer Gattung anfchloffen. Die beiden Gemeinden zu Amfterdam 
bildeten den Mittelpunkt, welchem die zerftreuten Nefte der frühern Parteien fich anfchloffen, 
ſodaß e8 am Ende des 18. Jahrh. nur zweierlei Taufgefinnte in den Niederlanden gab. Im 
J. 1300 vereinigten fich auch diefe beiden Gemeinden, und alle Zaufgefinnte bildeten nun, 
mit Ausnahme der Gemeinden auf der Infel Ameland und in den Dörfern Aaldmeer 
und Balk, ein Ganzes. Die verfchiedene theologifche Richtung, welche die Trennung 
im 3. 1664 hervorgerufen, zeigte fich auch nach der Zeit. Die Sonniften beobachteten 
eine treue Anhänglichkeit an die nad; Menno's Lehre aufgefegten altern Gonfeffionen, tes» 
Halb fie fih auch Mennoniten nannten, und hielten forgfältig auf das Verbot des Eides, 
der Kriegsdienfte und ber Theilnahme an obrigfeitlichen Amtern. In der Partei ber 
Lammiſten dagegen wurde bald eine philofophifche Richtung vorherrfchend; fie eigneten ſich 
die Leiftungen der engl. Nation auf dem Gebiete der Philofophie und Theologie an und 
gewannen dadurch ſowol als durch regen Eifer für Kunft und Wiffenfchaft im Allgemeinen, 
bei großem Wohlftand und rühmlicher Wohlthätigkeit einen gewiffen Einfluß auf die geiftige 
Richtung des holländ. Publicums. Seit dem J. 1811 find alle Gemeinden durch die Er« 
richtung der allgemeinen Zaufgefinntenfocietät in Amfterdam enger verbunden, mit Beibe- 
—— völliger Freiheit einer jeden in Hinſicht der Lehre, des Cultus und der häuslichen 

ngelegenheiten. Sie zählen gegenwärtig 124 Gemeinden mit 130 Predigern, und genießen 
bei dem milden Geifte der holland. Verfaffung gleiche Nechte mit den übrigen Eonfeffionen, 
Die Zaufgefinnten in Deutfchland, mo fie befonders in den Rheinländern häufig find, in 
Dftpreußen, der Schweiz, Elſaß und Lothringen haben die meifte Ahnlichkeit mit den frühern 
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Mennoniten. In ihrem Gottesdienſt findet man wenig Abweichung von den Formen des 
proteftantifchen Sottesdienftes. Bol, Reisniz und tabs » „Beiträge zur Kenntniß ber 
Mennonitifchen Gemeinden in Europa und Amerika’ (2 Bde., Berl. 1821— 29). 

Außer aller kirchlichen Berbindung mit den —— der alten Wiedertäufer bildete 
fich die Sekte der Baptiften in England. Wiedertäufer, die fich vom feften Lande nach 
England geflüchtet hatten, wurden unter Heinridy VHI. und feinen Nachfolgern verfolgt; 
auch Eliſabeth verbannte alle Taufgeſinnte. Erſt zu Anfang des 17. Jahrh. gründeten die 
Baptiften in Großbritannien ihre Gemeinden, welche meift aus Überläufern der Preöby- 
terianer beftanderf, daher fie auch ſchon um 1630 in Particular- oder Antinomian- 
baptiften, die ganz bei der Lehre Calvin's auch im Artikel von der Pradeftination blieben, 
und in General-, auch Univerfal- oder Arminianbaptiften zerfielen, die den Cal⸗ 
vin’fchen Lehrbegriff in diefem Punkte verliefen und bei einer den Nemonftranten eigenen 
Gleichgültigkeit gegen Unterfheidungslehren auch Socinianifchen Meinungen den Zugang 
zu ihren Gemeinden öffneten. Noch eine dritte Sekte ftiftete 167 1 ein gewiffer Fran; Bamp- 
field unter den Baptiften, indem er die Feier des Sonnabends oder Sabbaths ftatt des Sonn» 
tags einführte, daher feine Anhänger Sabbatharier hießen; diefe dauern aber faft nur noch 
in Nordamerita fort. Alle Baptiften haben gleich anfangs von den Eigenheiten der Taufge⸗ 
finnten nur die Verwerfung ber Kindertaufe und den Gebrauch, die Ermachfenen zu taufen, 
angenommen. Sie thun die durch dreimalige gänzliche Untertauchung. Den Eid, bie 
Kriegsdienfte und die Verwaltung obrigkeitlicher Amter erlauben fie; in ihrem Geifte und 
Gottesdienfte ſtimmen fie mit den übrigen Diffenters in Großbritannien überein, mit denen 
fie auch 1689 Religionsfreiheit erhielten. Im Anfang des 19. Jahrh. hatten fie in Eng- 
land 247 Gemeinden ihrer drei Parteien, unter denen die Particularbaptiften, ungeachtet 
ihrer ftrengen Kirchenzucht, nad) und nach die zahlreichften wurden, und in der Mitte des 
18. Zahrh. den Kirchengejang bei ihrem Gottesdienſte einführten. Vgl. Crosby, „History. 
of the English baptists from the reform to the reign of George J.“ (4 Bde., Lond. 1738) 
und Frimey, „A history of the English baptists’ (2 Bde., Lond. 1811). Auch i in Nord» 
amerifa, wohin im 17. Jahrh. viele Mennoniten gefommen waren und Gemeinden geftiftet 
hatten, find die Baptiften weit verbreitet. Sie zählten im. 1842 ſechs Mill. Seelen, worunter 
beiweitem die Meiften Particularbaptiften. Unter bie Abkömmlinge der alten Wiedertäufer 
rechnet man auch die Dunfers, welche von deutſchen Flüchtlingen abftammen, und 1840 in 
Amerika 50 Kirchen hatten. In Rüdficht der Taufe der Ermachfenen find fie Dompelers, 
d. i. Untertaucher;- fie ftimmen mit ben Baptiften überein, weichen aber barin von ihnen ab, 
daß fie, wie die alten Wiedertäufer, es für unerlaubt halten, Proceffe zu führen, Waffen zu 
tragen, zu fechten, au fchwören und Zinfen zu nehmen. Der Hauptpunft ihres Glaubens 
ift die Meinung, daf die künftige Seligkeit nur durch Büßungen und Entfagungen erworben 
werden Fönne. In ihren Verſammlungen, welche die Gefchlechter nur einmal wöchentlich, 
am Sabbath, gemeinfchaftlich halten, darf Jeder laut beten und fprechen. Das Abendmahl 
halten fie bes Nachts und verbinden damit ein Liebesmahl, mobei fie einander die Füße 
wafchen, ben Bruberfuß und Handfchlag geben. Wer fich verheirathet, gehört nicht mehr zu 
den volllommenen Brüdern und Schweftern, fondern zu den Verwandten der Gemeinde, 
welche in benachbarten Orten wohnen und ihre Kinder den Vollkommenen zur Erziehung 
überlaffen. Aus dem anfehnlidhen Dermögen ber Gemeinde, das durch den Ertrag ihrer 
Arbeiten wächft, erhalten die Verwandten, wie bie Bolltommenen, ihren Unterhalt. Außer · 
dem find auch noch die Chriſtians zu erwähnen, die 1000 Kirchen in Nordamerika befigen. 

Taufzeugen, ſ. Pathen. 

Tauler (Joh.), ein berühmter deutſcher Myſtiker und als ſolcher Doctor sublimis et 
illuminatus benannt, war 1294 geboren und lebte ald Dominicaner zu Köln und zu Strad- 
burg, wo er 1361 ftarb. Als Prediger wirkte er außerordentlich auf das Volk, befonders 
feitdem er auf ben Zuſpruch eines frommen Laien der [holaftifchen Richtung entfagt und fi 
ganz einer frommen Myſtik zugewendet hatte. Tiefe der Betrachtung, Innigkeit des Glau« 
bens, Eifer für ftrenge Sittlichkeit und eine eindringliche, kräftige Sprache zeichnen ebenfo 
feine Predigten als feine Erbauungsfchriften aus; in fprachlicher Hinficht gehören fie zu dem 
Borzüglichften, was die deutfche Profa vor Luther hervorgebracht hat. Gedrudt erfchienen 
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die „Predigten zuerft zu Leipzig 1498, dann vermehrt zu Bafel 1521 (meuefte Ausg., 
3Bde., Frankf. 1826). Seine ‚‚Gefammelten Werke” gab Eaffeber heraus (2 Bde., Luzern 
1323 — 24). Vgl. K. Schmidt, „Joh.T. von Strasburg. Beitrag zur Gefchichte der Myſtit 
und bes religiöfen Lebens im 14. Jahrh.“ (Hamb. 1842). | 

Zaunus, abgeleitet vom faffifchen Thun, d. 5. Zaun oder Schugivehr, auh Höhe, 
Deyrich genannt, ift ein anfehnliches erzreiches, befonders feiner Heilbäder (f. Ems, 
Schlangenbad u. f. m.) wegen berühmtes Waldgebirge zwifchen dem Main und der 
Lahn im Süden des Herzogthums Naffau. Es zieht fich in zwei Bergreihen über Homburg, 
Königftein und Epftein bis zum Schlangenbad, wo es ſich dem Rheingaugebirge anſchließt. 
Seine höchſten Spigen find der große Feldberg, 2605 $., der Meine Feldberg, 2458 F., der 
Altkönig, 2400 F., und der Trompeter, 1560 F. Die nad) dem Gebirge benannte, feit dem 
3. 1839 erbaute Taunuseifenbahn, 54 M. lang, verbindet Frankfurt am Main mit 
Mainz und Wiesbaden. 

urien oder der Zaurifche Eherfones ift gegenwärtig ein Theil der Statt 

halt erſchaft Simferopol im europ. Rußland, welche die Halbinfel Krim oder Taurien im 
engern Sinne und.die Krimfche oder Nogaifche Steppe begreift, und mozu früher auch noch 
das Land der tfchernomorifchen Kofaden gehörte. Jene Länder, welche in äftern Zeiten 
Skythen und griech. Eoloniften bewohnten, wurden feit Herodot, um 450 v. Ehrz, nach und 
nach von mehr ald 70 verfehiedenen Völkern erobert und verheert. Sie gehorchten den Per» 
fern, den griech. Republifen, den Königen vom Bosporus, den Römern, den Sarmaten, dann 
den griech. Kaijern und am Ende des 12. Jahrh. zum Theil den Genuefern und Benetianern, 
von denen die Erftern die Städte Kaffa und Cherfon, die Legtern die Colonie Tana bes 
gründeten, und wurden demnächft im 13. Zahrh. von den Tataren und am Ende des 15. 
von den Zürken erobert, die zwar einen eigenen Khan in der Krim beftehen ließen, ſich jedoch 
die Beftitigung feiner Würde vorbehielten, ihn auch zur Heereöfolge verpflichteten, wonach 
fein Anfehen nur das eines türk. Vafallen war. Seit Ende des 17. Jahrh. drangen die 
Ruſſen wiederholt in die Krim ein, eroberten diefelbe indeß erft im J. 1771 unter Dolgorudi 
und nöthigten die Pforte im Frieden zu Kutſchuk-Kainardſchi im 3. 1774, die Krim als ein 
völlig unabhängiges Land anzuerkennen, das unter einem von der Nation felbft gewählten 
Khan ftchen ſollte. Von jegt an zogen auch viele ruff. Eoloniften, befonders faporogifche 
Kofaden, in diefe durch ihre Zurchtbarkeit ausgezeichneten Gegenden; gleichzeitig machte 
ſich der Einfluß der ruff. Politik: befonders auf die Wahl der Khane fühlbar. Zwar konnte 
noch der Sultan Seltm Gerai als ein ziemlich unbefchränkter Machthaber gelten, da derfelbe 
Klugheit'mit Tapferkeit verband, und beiden Parteien, der türkifchen wie der ruffifchen, zu 
widerftehen wußte; dagegen ſah fich der Khan Schahin Gerai, von ber fürf. Gegenpartei 
gedrängt, genöthigt, die Krim zu verlaffen und eine Zuflucht in Petersburg zu fuchen. Der- - 
felbe übergab fein Land an Nufland, das daher am 19. Apr. 1783 die Krim für fein Eigen» 

tum erflärte und fie nebft den dazu gehörigen Provinzen im $. 1784 als eine Statthalter» 
ſchaft unter dem alten Namen ‚‚Zaurifcher Cherfones oder Taurien“ dem ruſſ. Reiche einver- 
leibte, worauf dem Baiferlichen Zitel der Zufag: Zar bed Taurifchen Eherfones, hinzu⸗ 
gefügt wurde. Die Pforte aber trat im Jan. 1784 die Krim und ganz T. förmlich an 
Rußland ab. Die Kaiferin Katharina I., welche dem Befieger der Krim, Potemkin, den 
Beinamen „der Taurier“ gab, richtete ihr Hauptaugenmerk auf diefe Provinz, welche fie 
felbft eine Perle Rußlands nannte, und trug außerordentlich zur Hebung derfelben bei. Viel 
verdankt die Provinz auch der Fürforge des Kaiſers Alerander, der ihr viele Handelsver« 
günftigungen verlieh. Einer der größten Kriegs» und Handelshäfen ift Semwaftopol 
(f. d.), gegenwärtig der befle Hafenplag des ganzen Schwarzen Meeres; andere berühmte 
Häfen find Eupatoria, Kaffa(f. Feo do ſia), Kertfih (f.d.), Jalta, Sudak, Balaklawa und 
der 1830 am Aſowſchen Meere, im Gebiete der Nogaien, auf der Landzunge Berdjanſkaja 
angelegteneue Hafenort Berdjansk. Das ganze Gonvernement Simferopotift gegenwärtig in 
fieben Kreife getheilt, indem feit 1838 aus den’ reifen Simferopol und Feodoſia noch ein 
dritter, der Yaltaifche, gebildet worden ift; diefe und ber Kreis Eupatoria bilden die Halb« 
infel Krim; der Kreis Perekop die Landzunge gleiches Namens, und die Kreife Dnieprowsk 
und Melitopol die Krimſche oder Nogaiſche Steppe. Das ganze Land hat ein Areal von 
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1208 OM. und mit dem Stadtgubernium Kertſch -Jenikale 520200 E., deren Mehrzahl 
aus mohammeban. Nögaien und andern Zataren befteht, wozu noch viele Griechen, Ar- 
menier, Juden, Zigeuner, Ruſſen und Europäer von verfchiedenen Nationen, befonders 
Deutfche, kommen. Auch in den Steppen mohnen bereits viele Anfiedler aus den füdlichen 
Gegenden Deutfchlands, indem die ruff. Regierung viele Coloniften hierher zieht, denen fie 
30 Freijahre bewilligt. Das Land ift auf der Halbinfel, zumal im Süden, wo eine wahrhaft 
tropifche Vegetation herrfcht, überaus fruchtbar, wie denn bie Krim auch zu den fchönften 
und pittoreöfeften Rändern der Erde gehört. Die Thäler, von vielen kleinen Flüffen und 
Baͤchen durchkreuzt, find vortrefflich angebaut; fie haben ergiebige Ader und ſchöne Wein« 
berge. In Gärten zieht man Aprikofen, Pfirfiche, Kirfchen, Pflaumen, Mandeln, Granaten, 
Feigen, Birnen, Apfel, Melonen und Arbufen. Der befte Wein wächſt bei Subaf und Koos. 
Auch bringt das Land viel Getreide, Hirfe, Taback, Honig, Wachs und Seidehervor; ebenfo ift 
bie Rindvieh⸗, Pferde- und Schafzucht erheblich. Die Schafe liefern die fehr beliebten krau⸗ 
fen, grauen Lämmerfellchen, die unter bem Namen der frimfchen befannt find. Der nörb« 
liche Theil der Frimfchen Halbinfel ift dagegen waffer- und holzarm und hat größtentheile 
einen magern, falzigen, zum Aderbau untauglichen Boden. Bemerkenswerth ift auch) dat 
fogenannte Faule Meer, Siwaſch, ein an die Krim angrenzender Meerbufen des Afowfchen 
Meeres, der bei bürrer Jahreszeit, unter Verbreitung eines unangenehmen Geruchs von 
dem ftehenden Waffer, völlig austrodnet, fodaß man ihn zu Pferde paffiren kann, wogegen 
er zu andern Zeiten fchiffbar iſt. Die Hauptftadt der Provinz ift Simferopol (f. d.) mit 
8600 E., die ehemalige Reſidenz der Khane, die von ihrem ehemaligen Glanze Vieles einge» 
büßt hat, ſodaß Sewaftopol, Eupatoria, Baktfchifarai, wo der alte Palaft der Khane fich be 
findet, der fortwährend in feiner afiat. Form von ber ruff. Regierung erhalten wird, und 
Feobofia oder Kertfch jener alten Refidenzftadt an Größe und Einwohnerzahl den Rang 
längft abgelaufen haben. Vgl. Pallas, „Zopographifche Gemälde von.” (Petersb. 1796); 
Engelhardt und Parrot, „Reife in die Krim und den Kaufafus” (2 Bde, Berl. 1815); 
Murawiem-Apoftol, „Reife duch T. im 3. 1820 (deutſch von Ortel, Berl. 1825); 
Clarke, „Reife durch Rußland und die Tatarei“ (deutfch von Weyland, Weim. 1817); 
„Travels in Russia, the Krimea, the Caucasus and Georgia etc.” (2Bde., Lond. 1825); 
Ismailow, „Reife durch das füdliche Rußland” (Petersb. 1802; neue Aufl., 1832) und 
3. ©. Kohl, „Reifen in Südrufland” (2 Bde., Dresd. und Lpz. 1841). 

Tauris, auch Tabris oder Tebris genannt, ift die Hauptftadt ber perf. Provinz 
Aferbeidfchan. Sie liegt, von großen Vorftädten und reichen, durch zahlreiche Kanäle wohl« 
bewäfferten Gärten umgeben, in einer völlig baumlofen Ebene an den Flüffen Spintfcha und 
Arfchi. Die Stadt, früher in großer Blüte, und noch in der zweiten Hälfte bes 17. Jahrh. 
über 500000 €. zählend, ift durch fchlechte Regierungen und die Verwüſtungen ſchrecklicher 
Kriege und Erdbeben gegen früher fehr herabgefommen, fängt fich aber in Folge des miederbe- 
lebten Handelsverkehrs neuerdings wieder zu heben an, fodaß fie gegenwärtig gegen 130000 €. 
zählen foll, während fie deren vor ungefähr 20 Jahren nicht mehr als 50000 hatte. Zahl« 
reiche Trümmer zeugen von ihrer frühern Größe. Die Stadt ift fchlecht nach oriental. Weife 
gebaut und wird von einer Eitadelle und Mauern aus Badfteinen befhügt. Won den be» 
beutendern Gebäuden find zu erwähnen das alte Schloß mit Zeughaus und Waffenfabrif, 
250 Mofcheen und 300 Karavanferais. Seitdem in ber neueften Zeit ber Handel zwifchen 
Europa und Innerafien den Weg über Trapezunt und T. eingefchlagen hat, ift legteres zu 
einem ber wichtigften Handelöpläge Afiens geworben, und ber Mittelpunft des Karavanen- 
verkehrs zmwifchen Trapezunt und Perfien. In gemerblicher Hinficht ift die Verfertigung 
von Leder, befonders Chagrin, Seiden - und Goldwaaren nicht unerheblich. Die Stadt wurde 
760 von Zobeide, der Gemahlin des Khalifen Harun al Raſchid, erbaut, war im Kaufe der 
Zeit allen den Stürmen und Wechfeln ausgefegt, welche das weftliche Perfien betrafen, und 
in neuefter Zeit die Reſidenz des perf. Prinzen Abbas Mirza (f. d.). 

Tauromachie hie bei den Römern das Stiergefecht (ſ. d.). 

Taurus, das Hauptgebirge Kleinafiens, ift die meftliche Fortfegung des Plateaus von 
Armenien (f.d.), von dem es durch das Euphratthal gefchieden wird. Bon bem Punkte, 
wo biefer Fluß das fübliche Randgebirge Armeniens durchbricht, nimmt biefes, das oftwärts 
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ben Namen Ala-Dagh führt, weftwärts den Nanıen des Taurus an, der fich von denn Eu⸗ 
phrat weftwärts bis zum Golf von Skanderum, wo er füdlich mit dem for. Gebirge in Ver⸗ 
bindung fteht, und dann längs der Südfüfte von Kleinafien in mehren parallelen Reihen bie 
zum Ageifchen Meere in einer Höhe von 12000 F. ununterbrochen fortzieht. Nach Süden 
fälle der Zaurus fteil zum Mittelländifchen Meere, nordwärts aber wahrſcheinlich flufen- 
förmig zum Plateau des Innern von Kleinafien ab. Somit ftchen alle Gebirge diefer Halb« 
infel in Verbindung mit dem Taurus; fo die parallelen Bergzüge, in denen das Hochland 
Kleinafiens nach) dem Ageifhen und dem Marmarameere ausläuft, wo der Ida (f. d.) und 
Olymp (f. d.) die nordweftlichften Spigen bilden; fo endlich das unter dem Namen des 
Antitaurus bekannte Mandgebirge, zu welchem das Hleinafiat. Plateau fich in feinem 
Norbrande erhebt, der nach Often, gegen Armenien hin, an Höhe zunimmt, überall aber mit 
fteilen Stufen zum Schwarzen Meere hinabfällt, in diefen Abfällen aber eine Menge ſchöner, 
wohlbemwäfferter Thäler birgt, welche herrliche Culturgegenden bilden. 

Tauſchhaudel, f. Barattohandel. 

Taufchung heißt entweder der Zuftand, in welchem wir das Wirkliche mit bem Nicht« 
wirklichen, das Wahre mit dem Falfchen verwechfeln, oder die auf die Hervorbringung diefes 
Zuftandes in Andern gerichtete Handlung. (S. Sllufion, Irrthum und Lüge.) 

Tauſend und eine Nacht ift der Titel einer im Drient feit Jahrhunderten berühm- 
ten Sammlung morgenländ. Märchen und Erzählungen. Unmittelbar nachdem fie Gal- 
land in Europa eingeführt hatte, erlangte fie auch im Abendlande einen Grad der Verbrei- 
tung, wie ihn nur noch Homer's Dichtungen beanfpruchen können, und diefe Theilnahme 
wird dieſen Märchen bleiben, fo lange als der Menfch mit Findlicher Luft den Erfcheinungen 
einer reichen Wunderwelt und den beweglichen Geftalten einer arglos fpielenden Einbildungs- 
kraft ſich zuwendet. Denn Das ift ed, was bie meiften diefer funftlofen Erzählungen bieten, 
bie ohne allen andern Anfpruch als den auf leichte Unterhaltung, immer zunächft erfreuen 
wollen, aber allerdings auch daneben, ohne es zu wollen, einen Schag mannichfaltiger Lehre 
und Lebensweisheit uns entgegenbringen. Was fie aber für den europ. Lehrer zwiefach inter- 
effant macht, ift, daf fie lebendiger, als Neifeberichte es vermögen, die Eigenthümlichkeiten 
des Drientd und vergegenwärtigen. Des Arabers ritterliche Tapferkeit, fein Hang zu Aben- 
feuern, feine Gewandtheit, feine Liebe und feine Rache, die Lift feiner Frauen, die Heuchelei 
feiner Priefter wie die Beftechlichkeit feiner Richter ziehen, wie in einem großen dramatifchen 
Gemälde, an uns vorüber; goldftrahlende Paläfte, reizende Frauen, anmuthige Gärten und 
köſtliche Mähle nehmen die Sinne gefangen und feffeln uns an einen Boden, auf dem wir 
uns leicht und gern mit den Wundern einer fremden Geifterwelt befreunden. Ihrem Inhalte 
nach zerfallen die Erzählungen der Sanımlung in drei Hauptmaſſen; die ſchönſten und phan⸗ 
tafiereichften fcheinen aus Indien zu ftammen, der uralten Heimat des Märchens und ber 
Fabel; die zarten, oft fentimentalen Liebesgefchichten find per. Urfprungs; die kräftigen an- 
fhaufichen Bilder des Lebens, die geiftvollen Anekdoten find echt arab. Gut; Alles aber ift 
gleihmäßig der Sitte und Natur des ftädtebervohnenden Arabers und dem Glauben Mo- 
hammed's gemäß bearbeitet. Die Zeit des Urfprungs der Sammlung iftfchmwer zu beftimmen. 
Dem Ganzen liegt wol ein perf. Original zu Grunde, vielleicht die „Hesär efschäne”, d. 5. 
die 1000 Märchen, des Nafti. Schon zur Zeit des Khalifen Manfur, im 8. Jahrh., wurben 
Märchen aus dem Perfifchen überfegt, und namentlich war es Dfeheheftävi, im 9. Jahrh., 
welcher eine Sammlung von Märchen der Araber, Perſer, Inder und anderer Völker be» 
gann, die er die Tauſend Nächte nannte, von denen er aber nur 400 vollendete. Das ſcheint 
der urfprüngliche Stamm zu fein, an den ſich nun, bei dem lockern Faden, der das Ganze 
umfchlingt, wilffürlich immer Neues anreihte. Die Redaction, in der wir jegt die Samm- 
lung befigen, ftammt aus Agypten aus der Mitte bes 15. Jahrh. Ausgaben des arab. Dri« 
ginals haben wir von Habicht und Fleifcher (12 Bde., Brest. 1825 fg., 12.), die aber leider 
von fehr ungleichem kritiſchen Werthe iſt; die in Bulak (2 Bde., 1835, 4.), und von Mac- 
naghten (4 Bde., Kalk. 1839). In Europa wurde die Sammlung zuerft eingeführt durch 
A. Galland in den „Les mille et une nuits“ (12 Bbde., Par. 1704 fg., 12.) undin den ver⸗ 
fhiedenen Auflagen von Cauffin de Perceval, Gauttier, Deftaind, von Hammer, Scott 

Conv.⸗Lex. Neunte Aufl. XIV. I. 
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u. A. durch neue Überfegungen vermehrt. Gleich bei feinem Erſcheinen wurde Galland's 
Werk theild ganz, theild auszugsweiſe in verfhiedene Sprachen überfegt; bie vollftändigfte 
deutfche ift die von Habicht und von ber Hagen beforgte Ausgabe (15 Bde., Bresl. 1824, 
12., undöft.), obgleich ſie Vieles enthält, was durchaus nicht zur 1001 Nacht gehört. Neue, 
felbftändig nach dem Original gearbeitete Überfegungen lieferten G. Weil (4 Dbe. ‚ Stuttg. 
1837, 4.) und Lane (3 Bde., Lond. 1939). Die Theilnahme, welche Galland's Werk fand, 
reizte zu Nachahmungen, und ſo erſchien von Petit de la Croix und Leſage unter dem Titel 
„Les mille et un jours“ (õ Bde., Par. 1710, 12.; deutſch von von der Hagen mit vielen Zus 
fägen, 11 Bde., Prenzl. 1836, 12.) die Bearbeitung eines beliebten arab.-perf. Märchen⸗ 
wert „Faradsch bäd el-schidda”, d. i. Freud auf Leid. Ahnliche Werke find noch „Mille 
et une quart d’heures’‘; „Contes d’un endormeur” u. ſ. w. 

Taufendfuß (Scolopendra), eine Infeltengattung, hat ihren Namen von den vielen 
Füßen erhalten. Die in Deutfchland heimifchen Arten halten ſich meift an Pflanzenmwurzeln, 
unter Blumenäfchen u. f. w. auf, mo fie Durch das Zernagen der feinen Wurzeln ſchädlich 
werden. Es ſind lange, ſelten über einen Zoll große Thiere, meiſt von bräunlicher Farbe 
und platt gedrückt; in den heißen Ländern aber gibt es deren, welche über einen Fuß lang 
find und deren Biß gefährlich fein foll. — 

Tauſendgüldenkraut oder Erdgalle (Gentiana centaurium) ift ‚eine Pflanze, 
die durch ganz Deutfchland auf Wiefen und Zriften, befonders aber auf waldigen Gebirgen 
wächft. Alle Teile diefer Pflanze find fehr bitter, weshalb fie nicht nur ein geſundes Dich 
futter, fondern auch ein treffliches Arzneimittel gewährt. Für den Arzneigebrauch ſammelt 
man vorzüglich die blühenden Stengelenden und bereitet einen Ertract daraus. Wegen ber 
ſtarken und reinen Bitterfeit ift das Tauſendgüldenkraut ein vorzügliches Mittel, die Ber- 
dauung zu ſtärken; auch wird es gegen Fieber angewendet. Außerdem bient es noch zur Ver- 
befferung junger Weine und zum Färben des Tuches. er 

Tauſendjähriges Neich, ſ. Chiliasmus. 

Tautochrone, f. Ifochron. 

Tantolögie heißt in der fprachlichen Darftellung die Bezeichnung eines Gedankens 
durch mehre gleichbedeutende Ausdrüde. Sie unterfcheibet fi vom Pleonasmus (f. d.), 
indem bier mehr, ald zur Deutlichkeit erfoderlich ift, in der Tautologie aber gerade Daffelbe 
noch einmal, wenn auch mit andern Worten, gefagt wird. Gewoͤhnlich nimmt man eine 
grammatifche Zautologie, wie „Peftfeuche” oder „Schiffsflotte”, und eine rhetorifche an, 
welche in nuglofer Häufung finnvermandter Worte befteht, wie in dem Sage „Ich bin fehr 
froh und erfreut über die Worte und Ausdrüde, womit fie mich geehrt und ausgezeichnet 
haben’. Übrigens ift die Tautologie, da fie meift aus Gedankenarmuth oder Nachläffigkeit 
entfpringt, felbft nicht im populatren Vortrage zu dulden und höchſtens nur im Scherze 
anwendbar. 

Tauwerk heißen im Seewefen alle aus Hanf gefertigte Seile, fie mögen ſtark oder 
ſchwach fein. Ohne weitern Zufag verfteht man unter Tau die Ankertaue; die dünnſten 
Seile heißen Lienen oder Leinen, die größern Troffen, bie ftärkften Kabel. 

Tavernier (Jean Bapt.), franz. Reifender, geb. zu Paris 1605, war der Sohn 
eined Landfartenhändlers aus Antwerpen. Er lernte ald Jumelier und brachte es in feiner 
Kunſt — einer ſeltenen Vollkommenheit. Bereits in feinem 22. Jahre durchreiſte er Franke 
reich, England, die Niederlande, Deutfchland, die Schweiz, Polen, Ungarn und Stalien. 
Bierzig Jahre durchkreuzte er fodann die Türkei, Oftindien und Perfien in allen Richtungen. 
Da er fich ein bedeutendes Vermögen erworben hatte und ald Proteftant in einem freien 
Staate zu leben wünfchte, Faufte er nach der Rückkehr von feiner Iegten Reife die Baronie 
Aubonne am Genferfee. Doc, das üble Betragen eines feiner Neffen veranlafte ihn 1687, 
feine Baronie dem Marquis du Quesne zu verfaufen, worauf er eine fiebente Neife unter« 
nahm, auf der er zu Moskau 1689 ſtarb. T. war ein hellfehender Mann, der in den Län- 
bern, bie er befuchte, eine Menge merfwürdiger Beobachtungen machte. Da er nicht felbft 
die Fertigkeit hatte, diefelben fchriftlich zu ordnen, fo unterzogen fich diefer Arbeit Sam. Chap⸗ 
puzeau und Lachapelle und ließen die „Voyages en Turquie, en Perse et aux Indes“ 
(3 Bde. Par. 1677—79, 4.) erſcheinen. 
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Taration nennt man die Schägung oder Werthbeſtimmung einer zum Verkauf oder 
sum Austaufch oder zur Übergabe beftimmten Sache, befonders in dem Falle, wenn ber Vers 
auf oder Austaufc gerichtlich gefchehen fol. Am häufigften kommen die Taxationen bei 
Iandwirthfchaftlichen Gegenftänden vor, z. B. bei Pachtübergaben die Taration der zu übers 
gebenden Inventarienftüde, bei Separationen, Gemeinheitötheilungen, Aderumfag, Erb 
auseinanderfegungen, Confensertheilungen u. f. w. die Taration der in Frage ftehenden 
Grundſtücke u. f. w. Für viele Kategorien wiederfehrender Fälle diefer Art find vom Staate 
oder ben Drtöobrigkeiten befondere Zaratoren beftellt. 

ZTaridermie heißt bie Kunft, thierifche Körper-fo zuzubereiten, daß fie ohne fehr erheb⸗ 
liche Veränderung der äußern Geftalt oder auch der innern Theile in Sammlungen auf- 
bewahrt werben konnen und der Zerftorung möglichft lange Zeit widerftehen. Diefe Kunft 
ift fehr neuen Urfprungs, denn wenn auch ſchon im Mittelalter Verfuche gemacht worden 
find, Thiere aufzubewahren, fo eriftirt in Feiner heutigen Sammlung, Conchylien ausgenom« 
men, ein Stüd älter ald 100— 120 Jahre. Zu dem Gefchäft des Taridermen gehört nicht 
allein das Ausftopfen von Säugthieren und Vögeln, fondern auch die Bereitung und zmed 
mäßige Aufftelung aller andern Thiere bis zu den einfachften Weichthieren und Würmern 
herab. Es wird folglich zu demfelben nicht allein Kenntniß einer großen Menge von tech» 
nifchen Kunftgriffen und den verfchiedenften Verfahrungsarten erfodert, fondern auch nar 
turgefchichtliches Wiffen, um an jedem Thiere die Theile zu fchonen oder bei Aufftellung bes 
fonder& hervorzuheben, auf welche das Syſtem Gewicht legt, 3. B. die Fühler und Füße der 
Infetten, die Zehen der Säugthiere, die Floffen der Fifche u. f. wm. Ohne Kenntnif der 
Lebensart und des gewöhnlichen Benehmens der Vögel wird ein Ausftopfer nur todte fteife 
Geftalten liefern, vielleicht fogar Verfehrtheiten fich zu Schulden fommen laffenz er muß alfo 
nicht allein ein guter und unterrichteter Beobachter fein, fondern auch plaftifches Talent be- 
figen. Diefe verfchiedenen Eigenfchaften fommen um fo feltener vereint vor, als wol kaum 
ein Taxiderm für feine Kunft recht eigentlich erzogen, fondern diefe nebenbei getrieben, oder 
von Leuten ergriffen wird, welche in andern Befchäftigungen kein Glüd hatten. Im Gan⸗ 
zen bedarf die Zaridermie, in der weiteften Bedeutung genommen, noch vieler Verbeſſerun⸗ 
gen, benn felbft die beften Methoden der Neuern reichen nicht immer aus, und gemiffe Thiere, 
3. B. die Korallenthiere des Meers, die Mollusten und Eingeweidewürmer, verfteht man 
noch nicht fo aufzubewahren, daß fie ebenfo Leicht unterfuchbar blieben, als fie im frifchen 
Zuftande es waren. Es gibt eine Menge deutfcher und ausländifcher Anmweifungen zur 
Zaridermie, theild der gefammten, theils der nur auf einzelne Claſſen bezüglichen. Unter die 
erfiern gehören Thon, „Handbuch, für Naturalienfammler u. f. m.” (Ilmen. 1827) und 
Sudom, „Vademecum für Naturalienfammler” (Stuttg. 1830). 

Taxis, f. Thurn und Taxis. 

Tarus, Eibe oder Eibenbaum (Taxus baccata), ein Baum aus der Familie der 
Taxineen, welche ben Nabelhölgern nahefteht, mit quirlförmig geftellten Aften, breiten, zwei⸗ 
zeiligen Nadeln, zweihäufigen (diöciſchen) Blüten, von welchen die männlichen in Kägchen, 
die weiblichen einzeln geftellt find; die Frucht befteht in einem Nüfchen, welches von dem 
groß und faftig gewordenen Fruchtboden becherförmig umhüllt wird. Der Taxus wächſt 
wild auf trockenen kalten Bergen des mittleren und füblichen Europa, in Afien und Canada, 
liefert ein fehr hartes, zu feinen Arbeiten gefchägtes Holz, welches als gerafpeltes eine Zeit 
fang unter den vielen Mitteln gegen die Hundswuth figurirte. Er war ehedem in ben fteife 
altfranz. Gärten fehr beliebt, weil er Durch die Scheere in allerlei barode Geftalten fi) zwän⸗ 
gen lief, und galt fhon in fehr früher Zeit für giftig. Man hat fpäter diefe Eigenſchaft 
abgeleugnet, die durch Orfila u. A. aufer Zweifel gefegt worden ift, indeffen nicht eine ſolche 
Höhe erreicht, daß das Schlafen im Schatten des Baumes Delirien ve, anlaßt, fondern nur 
in dem Aufguffe oder dem Ertract der Blätter oder der Rinde nachweisbar iſt. 

Taygeẽte, die Tochter des Atlas und der Pleione, eine Plejade, war von Zeus Mutter 
des Lakedãmon. Nach einer andern Sage wurde fie von der Artemis, deren Gefährtin fie war, 
um vor ben Nachftellungen bes Zeus ficher zu fein, in eine Hirfchtuh verwandelt. Aus Dante 
barkeit dafür weihte fie der Göttin die kerynitiſche Hirſchkuh. F 
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Taygetus oder Taygeton, jezt Pentedaktylon, ein hohes und rauhes Ge⸗ 
birge ziwifchen Sparta und Meſſenien, deſſen Gipfel und Felsſpitzen zum Theil mit Schnee 
bedeckt find, zieht fich von Norden nad) Süden durch Sparta hindurch und endigt mit dem 
Borgebirge Tänarum (f. d.). Der weftliche Abhang bildet mit der gegenüber liegenden 
meffenifchen Bergkette die fruchtbare, vom Pamiſos durchſtrömte meffenifche Ebene mit dem 
Thönen Meerbufen. | 

Taylor (Jeremy), ein berühmter Theolog der engl. Kirche, geb. zu Cambridge 1613, 
ftudirte auf der dafigen Univerfität und fpäter auch mit Erzbiſchof Laud's Unterftügung in 
Drford. Bald darauf wurde er Kaplan des Erzbifchofs und Nector zu Uppingham in der 
Grafſchaft Natland. Auch die Gunft des Königs Karl I. erwarb er fi, und ſchrieb auf 
deffen Befehl feine Vertheidigungsfhrift für das Episfopat. Als der König im Kampfe mit 
dem Parlamente unterlag, verlor T. fein Amt und lebte num bis zur Wiederherftellung des 
Königthuns, ſich theologifchen Arbeiten widmend, welche fich durch Beredtſamkeit und Stil, 
vorzüglich aber durch einen zu jener Zeit ungewöhnlichen Geift der Milde und Duldung ge- 
gen Andersdenkende auszeichnen. Kurz nad Karl's 11. Thronbefteigung wurde er zum Bifchof 
von Down und Connor, fpäter auch zum Mitglied des irifchen Geh. Raths und zum Kanzler 
der Univerfität zu Dublin ernannt. Mit Eifer erfüllte er auch jegt feine Berufspflichten 
und behielt feine frühere Milde und Befcheidenheit bei. Er ftarb am 13. Aug. 1667. Seine 
zahlreichen Schriften find vom Bifhof Heber in 15 Bänden 1822 gefammelt; unter ihnen 
find namentlich berühmt „Liberty of prophesying” (1647); „The life of Christ or the 
great exemplar” (1648), ein noch) jegt in England vielgelefenes Buch ; die „Treatises on 
holy living and holy dying”, und. namentlic) feine Predigten. Vgl. R. A. Willmot, „Bi- 
shop Jeremy T.; his predecessors, contemporaries and successors”’ (Lond. 1846). 

Taylor (John), engl. Philolog und Kritiker, geb. 1703 zu Shrewsbury, wibmete 
fich zu Cambridge der Theologie und Nechtöwiffenfchäft, erhielt 1732 eine Anftellung als. 
Bibliothekar an dafiger Univerfität, wurde fpäter Director der königlichen und antiquari= 
{chen Societät und befleidete mehre geiftliche Amter, zulegt an der Paulskirche in London, 
wo er am 4. Apr. 1766 ſtarb. Seinen Ruhm begründete er durch die namentlich in Hin- 
ficht des Rechts und der Alterthümer vortreffliche Erläuterumg der attifchen Redner, befon- 
ders des Lyſias (Xond. 1739, 4.), des Demofihenes, Afchines, Dinarch und Demades (3 Bde., 
Cambr. 1748—1757,4.), durch feine hiervon getrennte Bearbeitung der Reden des Demos 
fihenes gegen Midias und des Lykurgus gegen Leofrates (Cambr. 1743) ; ferner durd) die 
„Commentatio ad legem deceinviralem de inope debitore in partes dissecando’ (Gambr. 
1742,4.), und durch die erfte Befanntmachung und Erflärung einer griech. Marmorinfchrift, 
die der Graf Sandwich nad) England gebracht hatte, unter dem Titel „Marmor Sandvi- 
cense’’ (Cambr. 1743, 4.). Schägbar find auch feine „Elements of civil law“ (Cambr. 
1755; neue Aufl., 1769). Eine kurze Charakteriftit über ihn gibt F. A. Wolf in feinen 
„Literariſchen Analekten“ (Bd. 1). 
| Zaylor (Thom.), engl. Philolog und Mathematiker, geb. 1758 zu London, wurde von 
feinen Altern für den geiftlichen Stand beftimmt, verließ aber, durch die geiftlofe Behandlung 
der alten Sprachen abgefchredt, die begonnenen Studien und legte fi mit Eifer auf die 
Mathematik. Später wurde er wieder, ald Zögling eines diffentirenden Predigers, bewogen, 
ſich dem geiftlihen Stande zu widmen. Durch die heimliche Verheirathung mit einem Mad- 
hen, das er ſchon ald Knabe geliebt hatte, kam er in die hülflofefte Lage. Nachdem er einige 
Zeit Schulmeifter gewefen, wurde er Diener in einem Wechfelhaufe zu London, wo er fid) 
aber faum den nothdürftigften Unterhalt erwerben konnte. Seiner bedrängten Umftände 
ungeachtet, fegte er feine Stubien eifrig fort, und befchäftigte fich vorzüglich mit Ariftoteles 
und Platon. Als er ſechs Jahre in diefer drückenden Lage zugebracht und feine Gefundheit 
durch) anftrengende Nachtarbeiten bedeutend gelitten hatte, wurde er durch mehre einflußreiche 
Männer, denen er durch feinen Verfuch, eine Vorrichtung zu einer ftetd brennenden Rampe 
zu erfinden, befannt geworden war, in Stand gefegt, feine Stelle in dem Wechfelhaufe auf- 
zugeben. Die Freigebigfeit feiner Gönner machte ed ihm möglich, 1804 feine Überfegung 
der Werke Platon’s (5 Bde., 4.) druden zu Iaffen. Später erfchienen von ihm Überfegungen 
des Ariftoteles mit Erläuterungen aus griech. Schriftftelleen (9 Bde., 4.), des Paufanias, 
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des Plotin und anderer griech. Claſſiker. Unter feinen Originalwerken nennen wir feine Ah 
bandlungen über die eleufinifhen und Bacchiſchen Myfterien und die Schrift über die Grund» 
fäge der Infinitefimalrehnung. Seinen mathematifhen Scharffinn bewies er durch die Be⸗ 
ſtimmung derjenigen krummen Linie, welche eine durch ein gegebenes Gewicht gefpannte 
Saite bildet. - Er ftarb zu Walloorth 1836. 

Zaylor (Zachar.), ein ausgezeichneter General der Vereinigten Staaten, wurde 
1792 im Gebiete von Kentucky geboren. Die Landfchaft gehörte damals noch zu Virgmien 
und Fam erft zwei Jahre fpäter in den Staatenbund. T. ſtammt aus einer Familie Virgi⸗ 
niens, bie im 17. Jahrh. aus England einwanderte, und die unter ihren Gliedern viele tuͤch⸗ 
tige Männer, 3. B. den Präfidenten Madifon, zählt. Auch T.'s Vater, Oberft Ri ch ar d 
T., focht ruhmvoll im Unabhängigkeitskriege und gegen die Indianer. Der junge Zachar. 
T. zeigte fehon frühzeitig eine mannhafte Natur. Er trat 1808 als Lieutenant in das fie» 
bente Infanterieregiment und flieg 1812 zum Gapitain. AL folher erhielt er das 50 M. 
ſtarke Commando im Fort Harrifon am Wabafhfluffe. Am 5. Sept. 1812 wehrte er ſich 
mit feiner geringen Macht fo tapfer gegen eine Horde Indianer, daf ihn der Präfident Mar 
difon mit dem Nange eines Brevet-Majors belich. Im J. 1832 wurde T. Oberft des fechs- 
ten Infanterieregimentd, mit welchem er 1836 nach Florida marfchirte. Er entwickelte 
bier abermals große Geſchicklichkeit und Kaltblütigkeit gegen die Indianer und erhielt alde: 
bald den Befehl über die erſte Brigade in der Armee des Südens. Am 25. Der. 1836 er« 
focht er über 700, von dem berüchtigten Häuptling Alligator geführte Indianer einen bluti= 
gen Sieg am Ser Okitſchobi. Er verlor hierbei 30 M. und viele Offiziere, das Viertel feiner 
ganzen Streitmacht. Man gab ihm hierauf das Brevet des Brigadegenerals, in welcher Ei— 
genfchaft er das Commando in Florida, unter hartem Dienfte in den Sümpfen und Dickich⸗ 
ten jener Gegenden, bis 1840 führte. Nach feiner Rückkehr vertraute man ihm mit dem 
Range eines wirklichen Brigadierd das Commando im erften Militairdepartement an, wel⸗ 
ches die Staaten Ruifiana, Mifjiffippi und Alabama umfaßt und das Hauptquartier zur 
Fort Jeffup an der Grenze von Luifiana hat. Vermöge diefer Stellung erhielt er auch 1845 
das Commando der Decupationsarmee bei dem Marfchbefehle nah Teras (f.d.). Als 1846 
der Krieg der Vereinigten Staaten (f. d.) mit Merico begann, fegteer mit feinem Corps 
über den Rio Grande, nahm nad) einer Reihe Eleiner Gefechte Monterey und rüdte von hier 
bis nach Saltillo vor. Aus Mangel an Mitteln mußte er auf längere Zeit die Operationen 
einftellen und Verftärfung und Zufuhr erwarten. Seine Lage wurde um fo mislicher, als 
ih Santa Anna (f. d.) mit der merican. Hauptmacht näherte und ihm den Rückzug ab» 
zufchneiden drohte. Im Frühjahre 1847 kam es jedoch zu der Schlacht bei Buena Viſta, 
in welcher. mit 4000 M. einen vollftändigen Sieg über die 24000M. ftarfe Armee Santa: 
Anna’s errang. Mährend die Haupterpedition dev Norbamerifaner unter dem General 
Scott von der Eerfeite aus fiegreich auf die merican. Hauptftadt vordrang, ſchlug X. im 
Apr. ein Corps Mericaner in der Nähe von Zula. Sein Erfolge, fein Falter Muth und feine 
Kriegstalente haben feitdem T. zum populairften Charakter in der Union gemacht, dem wol 
ohne Zweifel die Präfidentfchaft zufallen dürfte, Der Prafident Polk erhob ihn mit Be» 
willigung des Senats zum Generalmajor, der die höchfte militairifche Würde in der Union 
bildet. Obfhon T. durch eine demofratifche Verwaltung ftieg, foll er fich doch früher den 
Whigs zugeneigt haben. — Sein einziger noch lebender Bruder, Joſeph T., ift Oberft- 
lieutenant in der Armee. Er focht ebenfalls tapfer in Florida gegen die Indianer, und führt 
gegenwärtig die Controle über das Commiffariat in Mexico. 

Taylor'ſcher Lehrfag heißt die von dem engl. Mathematifer Broof Taylor 
aufgefundene, 1715 zuerft befannt gemachte analytifche Formel, durch welche man bie 
aus den Veränderungen der veränderlichen Größen entjpringende Veränderung einer 
Function in eine nach den pofitiven ganzen Potenzen diefer Veränderungen ber veränder-: 
lichen Größen fortfchreitende Reihe entwideln kann. Sie ift in der Analyfis von der größten: 
Wichtigkeit; ebenfo die aus ihr hergeleitete Maclaurin’fche Neihe, welche zur Entwidelung 
der Functionen oder analgtifchen Ausdrüde in Neihen dient und faft noch häufigere Anwen⸗ 
dung findet. Übrigens kommi die Bezeichnung des Taylor'ſchen Lehrfages mit diefem Namen: 
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erft um 1786 vor. Der Erfinder deffelben ift auch fonft durch feine Unterfuchungen über bie 
Gapillarität, Schalloibrationen, Strahlenbrehung u. f. w. befannt. 

Technik, eigentlich fo viel als Kunftlehre, wird immer nur von dem materiellen Theile 
der Kunft, von der Fertigkeit und Geſchicklichkeit in regelrechter Behandlung des Materials 
gebraucht. Ein volltommenes Kunſtwerk fegt eine ſchöne Idee voraus, welche durch volle 
Tonımene Technik zur Erfheinung gebracht ift; felten findet fich Beides zugleich in gleicher 
Bolltommenheit vereinigt. Dan trägt num den Ausdrud auf das Gebiet der Gewerbe, beſon⸗ 
ders jener über, wo auch zwiſchen der Erfindung neuer Mufter, neuer Formen und ihrer 
technifchen Ausführung zu unterfcheiden ift. — Technifch heißt alles auf Gewerbe oder den 
materiellen Theil der Künfte Bezügliche überhaupt. — Tehnifhe Ausdrüde (Termini 
technici) find folche, die einem Gewerbe zur Bezeichnung feiner Geräthe, Manipulationen 
u. f. w. eigen find; doch braucht man diefen Ausdrud auch in wiffenfchaftlicher Beziehung 
von Terminis technicis der Mediciner und Juriſten. 

Technologie würde dem Sinne des Worts nad; Lehre von den Künften fein; man 
ſchränkt die Bedeutung aber ebenfalld auf das Materielle ein, fodaß von den ſchönen Künften 
nur bie Behandlung des Materiald hinein gehören kann; aber auch dieſe pflegt jegt nicht | 
leicht, mit Ausnahme der allgemeinen Säge von Behandlung der Steine, Hölzer, Farben 
u. f. w., fpeciell in die Technologie aufgenommen zu werden. Bei diefer allgemeinen Bebeu- 
tung wird Technologie alle denfbare materielle Kunftfertigkeiten einfchließen. Um zu eini- 
ger Begrenzung zu gelangen, pflegt man nun zuerft den Vortrag auf jene zu befchränten, 
welche in der That Gegenftand dauernder Befchäftigung und wirklichen Erwerbes werden 
können und die Technologie wird zur Gewerblehre. Doch find beide nicht ganz identiſch; 
zuerft nämlich ift die Betriebs- und Wirthfchaftslehre, im privaten und im ftaatlichen Sinne, 
nicht Gegenftand der Technologie, und zweitens find alle folche Gewerbe auszufchließen, 
welche e8 nicht eigentlich mit Be- und Verarbeitung von Materialien zu thun haben; dadurch 
trennen fich Landwirthfchaft nebft Bergbau und Handel ab, und fo unbeftritten diefe beiden 
als producirendes und ald umfegendes Gewerbe in die Gewerbölehre gehören, wird es doch 
Niemandem einfallen, fie in die Technologie aufzunehmen. Es gibt nun noch einige Zweige, 
deren Stellung hiernach zweifelhaft ift. Dahin gehört keineswegs die von Vielen mit dent 
Bergbau vereinigte Hüttenkunde. Diefelbe ift ein unzweifelhafter Theil der Technologie; 
wol aber Straßenbau, Eifenbahnbau, Schiffahrt, Artillerie u. f. w. Diefe Zweige enthal« 
ten eine Menge eigentlich technifcher, d. h. von der Bearbeitung der Materialien handelnder 
Säge mit andern in Verbindung. Man pflegt fie meift zum Gegenftande ganz fpecieller 
Behandlung zu machen und nicht felten hat man auch Specialfchulen dafür. Daffelbe gilt 
von der Baufunft in ihrer technifchen Spaltung in Zimmerkunft und Maurerkunft. 

Die Technologie ift Leine felbftändige Wiffenfchaft mit eigenthümlichen Principien, 
fondern nur eine Artwendung der mechanifchen und chemifchen Lehrfäge und Erfahrungen 
auf Verarbeitung der Materialien. Diefe Anwendung wird aber modificiet einmal durch 
die Natur des Materials, mit dem man zu thun hat, und zweitens durch die ald nächſter 
Zweck vorliegende Veränderung des Materials, welche eine beſondere Operation erheiſcht. 
Eine wirklich wiffenfchaftliche Einteilung und Behandlung der Technologie ift daher nur 
nad) den Materialien oder nach den Operationen möglich. Damit ſtimmt aber die anfchei- 
nend fo natürliche Eintheilung nach den durch bürgerliche und gewerbliche Verhältniffe ent» 
ftandenen und danad) benannten fogenannten einzelnen Gemwerben und Handwerken fehr we⸗ 
nig überein, weil die Aufeinanderfolge verfchiedener Operationen in ihnen und die Combina« 
fion verfchiedener Materialien die Begründung bes Einzelnen weniger hervortreten läßt. 
Kein Wunder daher, daß bie ältere Behandlung der Technologie, welche ihren Gulminations- 
punkt in den technologifchen Werken von Poppe (f.d.) und von Bernouilfi (f.b.), wel- 
her jedoch ſchon den Übergang bilder, erreicht hat, zwar fehr gelungene Darftellungen einzel- 
ner Gewerbe, aber kein rechtes Bild vom innern Zufammenhange ber technifchen Operatio- 
nen liefern konnte. Eine ſolche Behandlung ift nur für die fpeciellfte Technologie anwendbar, 
welche es mit der Combination verfehiedener Operationen und Materialien zu Erzeugung 
gewiſſer gewerbsmäßig getrennter Gattungen von Produsten zu thun hat. Die allgemeine 
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Technologie ifteine ausder wienerSchuleherborgegangene Schöpfung und Hauptfächlich durch 
Karmarſch (f.d.) in die Lehranftalten eingefühtt. Hiernach verfällt —— * 
gründung der Operativnen die allgemeine Technologie in mechaniſche und chemiſche. 
Die letztere pflegt meiſt auf paſſende Art mit den chemifchen Vorträgen verbunden zu werden 
und nur die mechanifche unterliegt befonderer Behandlung. Mechanik und allgemeine Ma⸗ 
finenlehre werden von ihr vorausgefegt. Sie macht in der Regel ihre Unterabtheilung 
nad) den Dauptmaterialien: Metalle, Holz, fpinn- und webbare Bafern, Haare, Papier, 
Leder, Steine, Thon, Glas u.f. w. Im jeder diefer Abtheilungen handelt fie die mög» 
lichen Operationen, als trennende, vereinigende, äußerlich verzierende u. f. w., fo ab, daß bie 
jedem Zwecke mit der durch das Material gebotenen Abänderung entfprechende Claſſe von 
Methoden, Werkzeugen und Mafchinen zu einem gerundeten Ganzen vereinigt wird. Auch 
bie fpecielle Technologie, welche nie vorgetragen werden follte, ohne allgemeine Vorträge vor 

ausgefchict zu haben, theilt die Gewerbe am beften in Gruppen nach den Hauptmaterialien, 

und es wurde etwa folgende Überficht entfprechend fein. Erfte Gruppe: Die Metall 

arbeiter: a) vorbereitende Gewerbe; Bergbau, Hüttenwefen in feiner ganzen Ausdeh- 

nung 5 Drahtziehetei und die verfchiedenen Hammermwerfe und Walzwerke; b) Eifen- und 

Stahlarbeiter: Eifengießerei, Stahlfabrifation, Schmiede, Schloffer und Gemwehrfäbrir 

fation ; e) Kupferfchmiede ; d) Zinngiefer; e) Schrotfabrifanten ; f) Gelbgießer, Glockengie⸗ 

fer, Stückgießer, Gürtler und Bronzearbeiter; g) Gold⸗ und Silberfchläger, Gold- und 

Silberfpinner, Gold: und Silberarbeiter, und Münzmwefen; h) Klempner, und i) Nadler. 

Zweite Gruppe: In Erden und Steinen mit Feuer arbeitende Gewerbe: 

Kalte und Gypöbrenner, Ziegelbrenner, Töpfer, Porzellan, Fayence-, Steingutfabrifanten 

und Glasfabrifanten. Dritte Gruppe: Erdige und fteinige Materialien auf 
mehanifhe Weife verarbeitende Gewerbe: Steinbrecher, Steinmegen, Bildhauer, 

Modellirer, Former, Steinfchneider und Steinfchleifer. Vierte Gruppe: Baug ewerfe, 

Holz, Steine, Metall, Glas u. f. w. verarbeitend: Maurer, Zimmerleute, Tiſchler, Schloffer, 

Glaſer, Zapezirer, Dachdecker, Steinfeger und Schornfteinfeger. Fünfte Gruppe: Zu: 

fammengefegte, Metalle, Steine, Glas, Holz, wol auch Bein, Horn und Leder verarbeis 

tende Gewerbe: Uhrmacher, Mechaniker, Mafchinenbauer, Inftrumentenmacher, ſowol 

gewerbliche als mufifalifche und hirurgifche, und Drechsler. Sechs te Gruppe: Brenn: 

fioffe verarbeitende Gewerbe: Kohlenbrennerei, Theer- und Holzeffig-, Terpentin⸗ 

und Pechgewinnung u. f. w., Coaksbrennerei, Gasbeleuchtung, Schwefelfabrikation, Zünd- 

hütchen-, Pulverfabrikation und Feuerwerferei. Siebente Gruppe: Salz, Alaun-, 

Vitriol-, Salpeter- u. f. w. Bereitung und Farbefabrifen. Achte Gruppe: Thierifche 

und vegetabilifche Fafer verarbeitende Gewerbe, alſo Flachs, Baummolle, Seide 

und Wolle: Spinnerei, Weberei und MWirkerei aller Art, Bleicherei, Färberei und Drudes 

rei, Schneider und Knopfmacher. Neunte Gruppe: Fleifchhauer, Gerber, Maroquinfa- 

brifanten, Schuhmacher, Riemer, Sattler, Beutler und Handſchuhmacher, Kürfchner, 

Kammmacher, Bürftenbinder, Täfchner, Peruquier, Seifenfieder und Lichtzieher, und Reime 

fider. Zehnte Gruppe: Papier- und Pappfabrifanten, Buchbinder, Buchdruder, 

Steindruder und Kupferdruder. Elfte Gruppe: Müller, Stärkmehl- und Pubderfabri« 

kanten, Bäder, Bierbrauer, Branntmweinbrenner, Liqueur-, Wein- und Effigfabrifation. 

Zwölfte Gruppe: Zuderbereitung aus Rohr, Nunkelrüben und Stärke. 

Als Einleitungen zu den Abfchnitten der allgemeinen Technologie dienen Betrachtun⸗ 
gen über die befondern Eigenfchaften ber Materialien, über Me$-, Theil: und ähnliche Hülfs- 
inftrumente. Die Literatur der Technologie ift fehr reich. Für allgemeine mechanifche Tech- 
nologie ift Karmarſch's „Grundriß der mechanifchen Technologie“ (2 Bde. Hannov. 1837 
—41) das Hauptwerk; für fpecielle Technologie Bernouilli's „Handbuch der Technologie‘ 
(2 Bde., 2. Aufl., Baf. 1840). Von Encyklopädien erwähnen wir das franz. ‚„„Diction- 
naire technologique”; die „Encyclopaedia’ yon Rees; Hebert's „Engineers and me- 
chanics encyclopaedia’ (Rond. 1835); Ure's „Techniſches Handworterbuch“ in ber deut ⸗ 
ſchen, an Holzfchnitten reichen und fehr vermehrten Bearbeitung von Karmarfch und Heeren 
(2 Bbe., Prag 1842 — 44), und Prechtl's,Technologiſche Encyklopäbie‘ (Bd. 1—14, Wien 
1830—46). Eine fehr vollftändige Sufammenftellung der technologifchen Kiteratur gibt 
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Engelmann's „Bibliotheca technologica“ (2. Aufl., Lpz. 1844). Ein wahrer Überfluß ift 
da an technifchen Zeitfchriften. Faſt jeder bedeutendere gewerbliche Verein gibt eine folche 
heraus; die wichtigften Davon find das „Bulletin de Ja Societe d’ehcouragement de Pa- 
ris‘’, das „Bulletin de la Société industrielle de Mulhouse”, die „Verhandlungen des 
Vereins für Gewerbfleif in Preußen”, die „Hannoverfchen Mittheilungen”, das „Bairiſche 
Kunft- und Gewerbeblatt“, das „Heflifche Gewerbeblatt” u. f.w. In England haben wir 
die Patentjournale „London journal of arts“ und „Repertory of patent inverftions””; 
ferner das „„Mechanics’ magazine” und das „Civil engineers’ journal”. Sammelnde und 
zugleich Driginales gebende Zeitfchriften, die daher auch große Verbreitung haben, find in 
Deutfchland z.B. Dingler's „Journal“, das „Polytechniſche Eentralblatt“, die „Encyklo— 
pädifche Zeitfchrift” (Prag), das berliner „Gewerbe- und Handelsblatt” u. f. w.; in Frank⸗ 
reich „Le technologiste”; der Specialjournale für Berg- und Hüttenmwefen, Eifenbahnen 
u.f. m. gar nicht zu gedenten. Diefer ausgebreiteten Literatur entfpricht die Vermehrung 
gewerblicher Vereine und Lehranftalten aller Art, ſodaß es an Mitteln, ſich technifche Kennt- 
‚niffe zu erwerben, wahrlich nicht fehlt. 

Tel hieß im Mittelalter ein Eleines Herzogthum in Schwaben nad) der Burg gleiches 
Namens auf dem ebenfalls gleichnamigen Berge im Herzogtum Würtemberg, von der 
wenige Nuinen noch vorhanden find. T. fam zu Anfange des 11. Jahrh. an das Haus 
Habsburg und erlofch im 15. Jahrh. Schon in dem legten Viertel des 14. Jahrh. war das 
Herzogthum theils durch Kauf, theild durch Eroberung an Würrtemberg gefommen. Dur 
Kaifer Marimilian I. wurde 1493 den Herzogen von Würtemberg der Titel und das Wap⸗ 
pen ber Herzoge von Teck zugefprochen, den fie auch) bis 1806 mitführten. 

Tecklenburg, ein Kreis im Negierungsbezirt.Münfter der preuß. Provinz Meft- 
falen (12 OM. mit 41300 E.), mit dem Hauptorte gleiches Namens, bildete fonft einen 
Theil der alten Neichsgraffhaft Tecklenburg, die nad) Ausfterben der-Grafen 
von Tecklenburg im J. 1556 an die Grafen von Bentheim (f. d.), nebft der damit 
verbundenen Neichs- und Kreisftimme, gefallen war. Die 1609 entftandene Linie Bent- 
heim · Tecklenburg trat 1699 da8 Schloß und drei Viertheile der Graffchaft T. an die Grafen 
von Solmd-Braunfeld ab; diefe verfauften T. 1707 an bie Krone Preußen, die auch die 
übrigen Theile der Graffchaft durch Vergleich mit dem Grafen von Bentheim-Tedlenburg 
an fich brachte, jedoch 1729 dem Grafen den Zitel und das Wappen von Tecklenburg zuge« 
ftand, nebft dem Euccefjionsrechte in der Graffchaft T., wenn Preußen in männlicher und 
weiblicher Linie ausftirbt, während Preußen, wenn Bentheim-Tedlenburg ausftirbt, in der 
dem Haufe Bentheim gehörigen Graffchaft Hohenlimburg nachfolgt. , 
| Te Deum laudamus, oder noch abgefürzter Te Denm, in der deutfchen Überfegung: 
Herr Gott, dic) loben wir u. f. w., ift der Anfang des fogenannten Ambrofianifchen Robge- 
fangs (f. AUmbrofius), welchen man bei feierlichen Gelegenheiten, 3. B. Siegeöfeften, fo- 
wie an hohen Fefttagen in den Fatholifchen und auch in den profeftantifchen Kirchen zu fin» 
gen pflegt. Seine Choralmelodie gehört zu dem älteften Tonſtücken, die wir haben. Unter 
den neuern ausgeführten Compofitionen dieſes Hymnus find die von Haffe, Naumann, 
Haydn, Danzi, Schicht, Händel u. X. berühmt. 

Tegea, eine uralte und beträchtliche Stadt in Arfadien, hatte ein eigenes Gebiet, 
Tegeatis genannt, welches durch niedrige Berge von dem Gebiete der Stadt Mantinea 
getrennt wurde und füdlich Bis an die Grenze von Sparta reichte. In frühefter Zeit herrſch— 
ten hier Könige, und wie mächtig die Stadt mit ihrem Fleinen Gebiete war, beweift der Um⸗ 
ftand, daf fie 3000 Bewaffnete zum Kampfe bei Platää ſtellte. Bis zur Schlacht bei Leuktra 
folgte T. der Politit Spartas, dann trat es an die Spige des arkadifchen Städtebundes 
(f. Arkadien), nahm fpäter am Achäifchen Bunde Theil und erhielt macedon. Befagung, 
welche bann von den Römern verdrängt wurde. Zu Strabo's Zeit gehörte T. noch zu den 
mittelmäßigen Städten, erhielt ſich aber bis ind 8. Jahıh. Die Ruinen der Stadt, von ei- 
ner verfallenen Kirche Paläo-Episkopi genannt, liegen eine Meile füdlich von Tripo- 
liga auf einem durch Anſchwemmung erhöhten. Boden. In der Nähe der Stadt Iag ein 
prachtooller, von einer dreifachen Säulenreihe umgebener Tempel der Athene oder Minerva, 
der ald Afyl für alfe Arten von Verbrechern diente und von den Römern feiner Schäge und 
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Kunſtwerke beraubt wurde. Eine Beſchreibung aller Überrefte gibt Roß in den „Reifen 
und Reiferouten in Griechenland” (Bd. 1, Berl. 1841). Vgl. Koner, „De rebus Tegea-' 
tarum” (Berl. 1343). BE 
Tegernfee, eine königliche Herrſchaft von 3 OM., mit 4000 E., nebft bem gleich- 
namigen Dorfe, fieben Meilen von München, in Oberbaiern, an dem 300 F. tiefen Te- 
gernfee, hat jegt ein ſchönes königliches Schloß, das zulegt Eigenthum der verwitweten 
Königin Karoline war, mit geſchmackvoll angelegtem Garten und einem Denkmale des’ 
Königs Marimilian Joſeph. T. war früher eine gefürftete Abtei, die von den Agilolfingern' 
zu König Pipin’s Zeiten gegründet, von den Ungarn zerftört, dann 979 wiederhergeſtellt 
und erft in neuerer Zeit aufgehoben wurde. Ihre Gefchichte befchrieb Marimilian, Freiherr 
von Freyberg (Münch. 1822). In der Nähe von T. bricht man feinen Marmor, der in Säge’ 
und Schleifmühlen verarbeitet wird, und an der Weftfeite des Tegernſees fammelt man aus 
einigen Quellen das fogenannte Quirinsöl, ein feines Bergöl, das der Sage nad) aus dem 
Leichnam des heil. Auirin fließt und gegen Verftopfungen und Obrenfchmerz dient. Eine 
Etunde von T. liegt auch das von Marimilian Jofeph eingerichtete Molkenbad Kreuth 
(f.d.). Vgl. Joſ. von Hefner, „Z. und feine Umgebung” (Münch. 1838). 
Tegnér (Eſaias), einer der gefeiertfien Dichter Schwedens, geb. zu Hyfkaras in 
Wermland am 17.Nov. 1782, widmete ſich in Lund früh den wiffenfchaftlichen Studien,’ 
wurde im J. 1800. Amanuenfis bei der Univerfitätsbibliothef und Docent, 1804 Adjunct 
der philofophifchen Facultät, 1806 Unterbibliothefar und erhielt 1812 die Profeffur der. 
griech. Literatur an der Univerfität. Hierauf wurde er Mitglied der Akademie, 1823 auch 
Paftor zu Neslöf, und 1924 Bifchof des Stiftes Werio in Smäland. Seit 1840 an mo« 
mentaner Geifteszerrüttung leidend, ftarb er zu Werio am 2. Nov. 1846. Bon feinen um- 
fangreichern, in vielen Auflagen verbreiteten poctifchen Arbeiten erwähnen wir „Krige-Säng' 
för Skaͤnſka Landtvärnet” („Kriegsgefang der fchonifchen Landwehr”, Stodh. 1809); 
„Svea“ (181 3), ein vaterländifcher Gefang; „‚Nattwarbsbarnen” („Die Nachtmahlskinder“, 
Lund 1821), eine Idylle in Herametern (deutfch von Diof Berg, Königsb. 1825); „Axel“ 
(Lund 1822; deutfch von Mohnike, Tüb. 1829) und die „Frithjofs-Saga’’ (Rund 1825). 
Letztere wurde, nachdem einzelne Gefänge daraus ſchon 1820 und 1822 in der ftodholner 
Zeitſchrift „Iduna“ bekannt gemacht waren, vollftändig zuerft in Stodholm 1825 und in’ 
demfelben Jahre in zweiter Auflage, dann öfter wiederholt, gebrudt und ins Dänifche von 
Foß (Bergen 1826) und Miller (Kopenh. 1826), ind Deutfche von Amalie von Helvig 
(Stuttg. 1826; neuer Drud 1844), die fehon feit 1822 einzelne Gefänge im ‚‚Morgenblatt‘ 
und in Goethe's „‚Zeitfchrift für Kunft und Alterthum” übertragen hatte, von. Echley (Upſ. 
1826), von Mohnife (Stralf. 1826; 5. Aufl., 1842) und Mayerhoff (Berl. 1835), und 
ins Englifche von W. Strong (Lond. 1836) überfegt. Frei von der damals auch in Schwe« 
den eingeriffenen Sucht, die Franzofen nachzuahmen, ging T. feinen eigenen Weg und brach 
nebft Atterbom (f. d.) und ähnlich Gefinnten eine neue Bahn. Doc, ergibt eine Verglei⸗— 
chung feiner fpätern volfendetern Werke mit ben frühern, daß die beffern Erfcheinungen der 
Zeit zwar nicht ohne Wirkung an ihm vorübergegangen find, daß aber die neutrale Stellung, 
die er nach Aufen hin gegen die alte afabemifche Partei wie gegen die Schule der Neuern 
fortwährend behauptete, wenigftens nicht, wie ihm wol zumeilen von beiden Theilen vor» » 
geworfen worden, in vornehmer Gleichgültigfeit oder felbftfüchtigem Eigendünfel ihren 
Grund hatte. Ein lebendiges Gefühl, dem jedoch, vielleicht nicht ganz mit Unrecht, Mangel 
an Ziefe und Innigfeit zum Vorwurf gemacht wurde, eine reiche Aber des Witzes und eine 
leicht erregbare, bewegliche Phantafie, die fich nur zu oft mit allzu großer Vorliebe dem 
Spiele mit Bildern hingab und, flatt zu ergreifen, blendete, daneben eine ſchöne, in ber 
Hegel echt dichterifche Sprache, machten T.'s Poeſien, ungeachtet der gerligten Mängel, zu 
höchft intereffanten Erfcheinungen. Außer einzelnen Bleinern Igrifchen Gedichten, meiſt 
Blüten einer ſchönen jugendlichen Begeifterung, die zum großen Theil in der von ihm und 
feinem Freunde Geijer redigirten Zeitſchrift „Iduna“ abgebrudt find, haben insbeſondere 
der von glühender Vaterlandsliebe eingegebene „Landmehrgefang‘’ und bie „Nachtmahls⸗ 
kinder““, fowie das an fehönen Einzelnheiten reiche erzählende Gedicht „Axel“, vor Allem‘ 
aber die „Krithjofs-Saga’’ feinen Ruhm begründet. Auch feine trefflichen Schulreden wur» 
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den von Mohnike ind Deutfche überfegt (Stralf. 1833); feine „Kleinern Dichtungen“ von 
Mayerhoff (Berl.1837). Sein Eidam, Böttiger (f.d.) beforgt gegenwärtig eine Samm ⸗ 
lung feiner Werke. 

Teheran, Hauptftabt der perf. Provinz Irak Adfchemi (f. d.), Reſidenz des 
Schahs von Perfien, Hat 60— 70000 E., deren Zahl im Winter, wenn der Hof zurüdige« 
kehrt ift und die Bewohner, welche die Hige und die ungefunde Luft des Sommers ver- 
fcheucht hat, wieder eingetroffen find, auf 130000 fteigt. T. liegt am füdlichen Abhang des 
Elburs in einer dürren im Sommer ganz ausgebrannten und nur im Frühlinge mit Grün 
beffeideten Ebene,” 38 Stunden vom Kaspifchen Meere, hat 27% M. im Umkreiſe und 
12000 Häufer, meift von Lehmziegeln und Hütten in engen und unregelmäßigen Straßen, 
die zufammen ein längliches Viereck bilden, von hohen badfteinernen Mauern und mit fünf 
durch Thürme gefchügten. Thoren umgeben find. Das prächtige, mit feftungsähnlichen 
Mauern umgebene Schloß des Schah hat mit feinen herrlichen Gärten drei Stunden im 
- Umfange. Es gibt in T. 150 Karavanferais und ebenfo viel Bäder, vier Bazar und 
mehre Seiden-, Baumwoll», Metalle und wollene Filzteppichfabriten. Zwei Meilen 
nordöftlich liegt der königliche Luftfig Tacht- Kadfchar, d.h. Thron des Kadfchar, ein 
fühner, von Feth-Ali ausgeführter, terraffenartiger Bau. Im der Nähe liegen die Trüm— 
“mer von Rei, dem Nhages der Bibel, berühmt zur Zeit Alerander's des Großen, und 
als Nefidenz mohammedan. Fürften die größte Stadt in Afien, wo Harun al Raſchid 
geboren war, zerftört im Anfang des 13. Jahrh. dur Dfchingis-Khan. Die Som- 
merrefidenz des Schah ift Sultanabab. 

Teiche find ftehende, nad) Belieben abzulaffende und anzufüllende Gemäffer, in wel⸗ 
chen Fifche gezogen werden. Man unterfcheidet Streichteiche, in die im Frühjahr die 
Laichkarpfen gefegt werden; Stredteiche,-in dieim folgenden Jahre die Brut und dann 
der einfommerige Sag zum Wachfen gebracht wird; Hauptteiche, die mit ftarfem Sag 
befegt werben, der fich hier zur Handeldwaare ausbildet; Winterhaltungen, worin die 
Fifche im Winter Iebendig und gefund erhalten werden. Die Güte ber Teiche hängt ab von 
ber Beichaffenheit des Waſſers und des Teichgrundes und von der Lage der Teiche. Das 
befte Zeichwaffer ift Negen-, Thau⸗, Bach» und Flußmwaffer. Befteht der Boden eines 
Teiches aus Torf, Kiefelerde, fo vermindert das ferne Güte, während ein fetter Rehm » oder 
Thonboden die Güte des Teiches erhöht. Schilf und Wafferpflanzen und eine Falte, fchat- 
tige Rage vermindern ebenfalls die Güte eines Teiche. Außer zur Fifchzucht dienen bie 
Teiche auch ald Aderland. Man nimmt an, daß die Teiche alle ſechs Jahre befät werden 
müffen, was gewöhnlich mit Hafer gefchieht. In mit Getreide beftellt gewefenen Zeichen 
macht man in den folgenden Jahren reichere Fifchzlige, und die Fifche feldft find von größerem 
Wohlgeſchmack. Die Teichfifcherei reicht in die früheften Zeiten des Mittelalters zurüd. 
Seit ber fteigenden Aufnahme der Bodencultur zu Anfang diefes Jahrhunderts hat fie aber 
an Ausdehnung fehr verloren und dem einträglichern Feld» und Wiefenbau weichen müffen. 
Zur Zeit wird die Teichfifcherei nocdy am ausgedehnteften in der Oberlaufis, im Voigtlande, 
im Altenburgifchen, Thüringifchen, Halberftädtifchen, in Baiern und Holftein betrieben. 
Die Zeichfifcherei hat es vornehmlich mit der Karpfenzucht zu thun ; die Zucht anderer Fifche, 
als der Karaufchen, Schleien, Hechte, Barfche, ift nur Nebenfahe. 

Teichmann (Joh. Ehriftian Friedr.), Ofonom, wurde am 15. Aug. 1783 zu Zedlig 
bei Borna geboren, wo fein Vater Nittergutspachter war. Innerfte Neigung trieb ihn früh 
zum Studium und zur Ausübung der Randwirthfchaft. Im J. 1812 Faufte er die beiden 
Nittergüter Mudern und Neumudershaufen bei Leipzig, und von hier aus war er befonders 
thätig und glücdlich in Erfindung und Verbefferung wichtiger landwirchfchaftlicher Gegen» 
ftände. So verbefferte er den Pflug weſentlich, führte die Lehmfchindelbedachung und die 
Lehmgopfeffe ein, und erwarb fich befondere Verdienfte durch Einführung einer verbefferten 
Feuerordnung in feinem Kreife. Außerdem rief er die landwirthſchaftliche Abtheilung ber 
naturforfchenden Gefellfchaft zu Altenburg ind Reben, war längere Zeit Mitvorfteher der 
leipziger Hagelfhäden-Vergütungsgefellfchaft, und ift einer der Gründer der Verfammlung 
beutfcher Land. und Forftwirthe. Als Schriftfteller trat er zuerft 1812 auf, mo feine „Teich- 
fiſcherei“ (Epz.) erfchien. Neben andern kieinern Schriften gab er mit Koppe, Schmalz 
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und Schweiger_die „Mittheilungen aus dem Gebiete ber Landwirthfchaft” (3 Bde., Lpz. 
1818—25) heraus. 

Teio, f. Tajo. 

Tekmeſſa, die Tochter des Phrygierkönigs Teleutas oder Teuthras, wurde von Yjar, 
des Telamon Sohn, als er in ihres Vaters Reich einen Streifzug machte, gefangen megge- 
führt und als Beifchläferin behalten. Sie gebar von ihm den Euryſakes. Von feinem Selbft- 
morde fuchte fie den Ajar, den fie aufs zärtlichfte liebte, auf jede Weiſe zurückzuhalten. 

Telämon, ber Sohn des Aakos und der Endeis, Bruder des Peleus, hatte mit die- 
fem feinen Halbbruder Phokos getödtet, wurde deshalb von feinem Vater aus Agina ver- 
bannt und wanderte nad Salamis, wo ihm König Kychreus feine Tochter Glaufe zur 
Gemahlin gab und bei feinem Zode die Herrfchaft hinterließ. Später heirathete er bie Peri- 
böa, Mutter des Altathoos, mit welcher er den Ajar (f. d.) zeugte. Er war Theilnehmer 
an der Falybonifcher Jagd und an der Argonautenfahrt. Befonders aber zeichnete er fich 
aus ald Begleiter des Derakles auf dem Zuge nad) Troja gegen Laomedon, deffen Tochter 
Hefione er nad) Einnahme der Stadt vom Herakles zum Gefchen? erhielt, die ihn zum Water 
des Teukros (ſ. d.) machte. 

Telegönos, der Sohn des Proteus, wurde mit ſeinem Bruder Polygonos von dem 
Herakles in einem Ringkampfe getödtet. — Bekannter iſt ein anderer Telogonos, des 
Odyſſeus und der Kirke Sohn. Von ſeiner Mutter ausgeſchickt, ſeinen Vater aufzuſuchen, 
wurde er nad) Ithaka verſchlagen. Hier lebte er, durch Hunger gezwungen, vom Raub. Odyſ⸗ 
feus und Telemachos wollten ihn daran hindern, aber er erftach Erftern mit einer Ranze. 
Hierauf ging er auf Geheiß der Athene mit Telemachos und Penelope zu feiner Mutter 
zurüd, beftattete dort den Odyſſeus und.heirathete die. Penelope. Von ihm follen Tuscu- 
lum und Pränefte gegründet worden fein. ‚ 

Zelegrapbie (grieh.) nennt man diejenige Kunft, vermöge welcher gewiſſe Nach— 
richten auf weite Entfernungen hin Andern ſehr fehnell ſich mittheilen laffen. Schon 
in den älteften Zeiten finden wir Nachrichten von einem, wenn auch nur in fehr ges 
ringem Maße ausgebildeten telegraphifchen Syfteme. Die Sprachtelegraphen, die aller- 
älteften, wie fie 3. B. Darius Hyftafpes durch die Aufftelung von Poſtenketten aus 
der Hauptftadt in die Provinzen eingerichtet hatte, wurden fehr bald durch die auf das Ge- 
ficht berechneten Zelegraphen verdrängt, deren man fich bis auf die neuefte Zeit herab aud- 
ſchließend bedient hat, bis fie jegt, durch die eleftromagnetifchen Telegraphen verdrängt wur« 
den. . Abgefehen von mannichfaltigen Verfuchen der Zelegraphie in den älteften Zeiten 
wurde diefelbe zuerft 1633 durch den Marquis von Morcefter und 1660 durch den Fran- 
zofen Amontons begründet. Die erfte telegraphifche Mafchine ftellte der Engländer Nob. 
Hoof 1684 dar, und 1763 errichtete Edgemworth zu feinem Privatgebrauche eine telegra- 
phifche Linie von London nad; Newmarket. Die im 3. 1750 von Bergfträfer in Hanau 
vorgefchlagene telegraphifche Flaggenlinie Fam nicht zur Ausführung, und erft im J. 1789 
gelang es dem Franzofen Chappe (f.d.) ein telegraphifches Syftem zu erfinden, welches fich 
für eine allgemeine. Anwendung eignete, und aus diefem find alle bisher gebräuchliche Sy- 
ſteme hervorgegangen. Die erfte nach dem Chappe’fchen Syſteme angelegte Linie war bie 
von Paris nad) Lille, und bie erjte auf diefe Weiſe gemeldete Nachricht die Einnahme von 
Eonde. Seit jener Zeit haben fich die telegraphifchen Linien nicht allein in Frankreich ver- 
mehrt, fondern es find auch in England, Deutfchland, Amerika und andern Rändern der- 
gleichen angelegt worden. In Indien ift eine Telegraphenlinie von mehr ald 100 M. 
Länge, und die Linie, welche in Preußen von Berlin nad) Koblenz und Köln geht, hat eine 
Länge von etwa 110 M. Um einen Begriff von der Schnelligkeit zu geben, mit welcher 
die Nachrichten befördert werben, geben mir folgende Überficht der auf den franz. Linien 
erlangten Geſchwindigkeit. Bon Paris nach Lille (60 Stunden) geht ein Zeichen in zwei 
Minuten, nad) Calais (68 Stunden) in vier Minuten, nad) Strasburg (120 Stunden) in 
fünf Minuten 52 Secunden, nad) Zoulon in 13 Minuten 50 Secunden, nach Bayonne 
in 14 Minuten, nad Breft (150 Stunden) in ſechs Minuten 50 Secunden. Hierbei find 
natürlich Unterbrechungen durch bie Abendbämmerung, Nebel u. ſ. w. nicht mit zu berechnen. 
Durch eleftromagnetifche Telegraphen wird eine beimeitem größere Geſchwindigkeit er» 


- 


140 | Telegrapbie 


reicht, da ber elektrifche Funke feinen Weg in einem Bruchtheile einer Secunde auf die ber 
trächtlichfte Entfernung hin zurücklegt. Nimmt man auf die Längengrade Rüdficht, fo 
würde, wenn eine eleftromagnetifche Telegraphenlinie zwifchen Petersburg und Paris be 
ftände, eine Rebe, welche ini Peteröburg um 11 Uhr Morgens gehalten würde, in Paris um 
9 Uhr 12 Minuten Morgens fignalifirt fein, könnte alfo um I1 Uhr parifer Zeit bereits 
gedruckt fein. 

Das telegraphifche Syftem an und für ſich ift darauf begründet,daß man für jedes 
Schriftzeichen ein beſonderes telegraphifches Zeichen hat, welches fo einfach ift, daß es auf 
die Entfernung hin, welche man mit einem gewöhnlichen guten terreftrifhen Fernrohr 
überfehen kann, fich nicht mit einem andern vermechfeln läßt. Es werben deshalb auf erha- 
benen Punkten Thürme oder fonftige Gerüfte errichtet, welche, einer in des andern. Ge- 
fihtsfelde, die verfchiedenen Telegraphen tragen. Unter diefen Zelegraphen befinden fi 
Zimmer, in welchen die Beobachter mit feftgerichteten Fernröhren die beiden naͤchſten Tele- 
graphen betrachten, während ein Dritter die erhaltenen Zeichen notirt und diefelben dann an 
feinen Telegraphen weiter gibt. Die Zeichen für die einzelnen Buchftaben find willfürlich; 
die telegraphifche Schrift ift eine Chifferfchrift, und es kann eine Depefche durch alle Sta= 
tionen gehen, ohne daß an denfelben ihr Inhalt bekannt wird, indem der Schlüffel der 
Schrift fi nur auf den Hauptpunften befindet. Das franz. Signalfyften beruht auf der 
Form eines Balfens, an deffen Enden zwei Querbalten ſich befinden, ſodaß dadurch die Form 
eines Z gebildet werden kann. Da die Duerbalten und der Hauptbalten beweglid find, fo 
Tonnen duch verfchiedene Stellungen der einzelnen Theile gegen den Horizont auch fehr ver» 
fchiedene Zeichen hervorgebracht werden, .B8. —, |, , I LCD WU \, \A,TY 
\Jwu.f.m., deren Zahl fih, Alles in Allem, auf 252 beläuft. Da nun für die Buch— 
ftaben, Zahlen und Berbindungszeichen nur 70 Signale im Ganzen nöthig find, fo 
bat man nur die auffallendften Stellungen des Telegraphen aufgenommen und dennoch 
mehre Signale übrig behalten, um dadurch ganze Begriffe, 3. B. König, Volk, Sieg, Frieden, 
Aufftand u. dgl. zu bezeichnen. Die Stellung der einzelnen Theile des Telegraphen wird 
mittel Hebel und Schnüre aus dem Beobachtungszimmer, nach einem dort aufgeftellten 
Modelltelegraphen, der alle Bewegungen des großen nachahmt, bewirkt, und jedes Zeichen 
bleibt auf dem erften Telegraphen fo lange ftehen, bis es der nachfolgende weiter fignalifire 
hat. Das engl. Signalſyſtem befteht aus einem Gerüfte, welches der Ränge nach in drei 
Theile getheiltift. In dem mittlern laufen die Schnüre zur Direction, die beiden Seiten- 
felder enthalten je drei achtedige Klappen, die fich um ihre Achfe drehen‘, alfo entweder ihre 
Dffnungen decken oder offen laffen. Aus der Zahl und der gegenfeitigen Stellung der offenen 
oder gefchloffenen Felder gehen dann 63 verfchiedene Zeichen hervor, mittel deren bie 
Depefchen fignalifirt werden können. Der preuß. Telegraph ift von den beiden genannten 
bedeutend unterfchieden und befteht aus einem fenkrechten, 20 F. langen Mafte, an welchem 
zu jeder Seite drei, einen Fuß lange und 18 Zoll breite Arme hervorftehen, welche gegen die 
fenfrechte Linie des Maftes und unter fich gegenfeitig mit Leichtigkeit die verfchiedenften 
Stellungen annehmen können. VBorläufig fönnen mit jedem Arme zehn verfchiedene Signale 
gegeben werden, und läßt man den obern Arm die Einer, den mittlern die Zehner und den 
untern die Hunderte bedeuten, fo können die Zahlen von 1—1000 fignalifirt, alfo 1000 
‚verfchiedene Zeichen, welche durch diefe Zahlen dargeftellt find, gegeben werden, doch könnte 
man im Nothfalle die Menge der Signale auf 4096 fteigern. Die Stellung der Arme wird 
nicht durch einen Modelltelegraphen, fondern an drei Scheiben gegeben, welche Zifferblätter 
tragen, auf denen ein Zeiger auf das beftimmte Signal eingeftellt wird, der dann mittels der 
zugehörigen Schnüre den betreffenden Arm des Telegraphen in die geeignete Stellung bringt. 
Der preuf. Telegraph bringt einenmäßigen Sag in 15 Minuten von Berlin bis an den Rhein. 
Des Nachts wird mit Fadeln fignalifirt, welche an den fünf Hauptpunkten des Telegraphen 
befeftigt find. Die Eifenbahntelegraphen haben im Ganzen nur wenige Signale zu geben 
und find daher einfacher. Sie find eine Modification der preufifchen und haben bei den ein» 
geleifigen Bahnen nur zwei, bei den boppelgeleifigen Bahnen drei Arme, durch deren gegen« 
feitige Stellung die verfchiedenen Signale gegeben werden. Der Tremillar'fche Telegraph, 
einer dev zweckmäßigſten, deffen Einrichtung fh auch auf den großen preuß. Telegraphen: 
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‚anwenden läßt, hat ben Borzug, daß die Nachtfignale damit fehr gut gegeben werden Bönnen. 
Die Beleuchtung beffelben gefchieht durch ein Gentrallicht am Maftbaume, deffen Strahlen 
durch Spiegel reflectirt werden, welche fich in den Armen befinden. Neuere Vervollkomm⸗ 
nungen der Telegraphie find das Syſtem von Gonon, welches eine Combination des engl. und 
preuf. Zelegraphen ift, und mitteld deffen 40000 Zeichen und 1000 Worte in der Stunde 
follen fignalifirt werden können; und das von Guyot, welcher auf den franz. Zelegraphen 
eine eigenthümliche Beleuchtung mit beweglichen Hängeaftrallampen anwendet. Die Ent- 
fernung, auf welche die verſchiedenen Stationen der Zelegraphenlinie untereinander ange» 
bracht werden, beruht im Allgemeinen auf der Tragkraft eines guten Fernrohrs und man 
kann in der Ebene die Telegraphen 6—8 Stunden weit voneinander abftellen. In gebirgi« 
gem ober waldigem Terrain aber müffen diefe Entfernungen abgekürzt werden und man ift oft 
genöthigt, die Telegraphen einander auf zwei, ja auf eine Stunde Entfernung zu nähern. 
Mas bie eleftromagnetifhen Zelegraphen betrifft, fo beruhen diefelben auf der 
Ablenkung der Magnetnadel durch den elektrifhen Strom (f. Eleftromagnetismuß), 
und man bringt an bdenfelben meift zwei Magnetnadeln an, welche durch ihre gegenfeitige 
Stellung und durch die Zahl der Ablenkungen die verfchiedenen Signale angeben. Doch 
hat man auch Zelegraphen mit einer und mit mehren Nadeln. Die erfte Idee einer eleftri« 
fchen Zelegraphie gab Lichtenberg in Göttingen, ber felbft eine folche Linie anlegte. Dent- 
nächft legte Profeffor Steinheil den Zelegraphen von München nach der Sternwarte in 
Bogenhaufen an, und Profeffor Gauf in Göttingen vervolltommnete das Syftem. Die 
erſte öffentliche Anwendung fand im engl. Eifenbahnmwefen ftatt und jegt find bereits in 
England, Frankreich, Deutfchland, Nufland, namentlich aber in Amerifa, wo Morfe fich 
durch ihre Vervolllommnung berühmt machte, große Telegraphenlinien dieſer Art in Bes 
triebe. Der eleftromagnetifche Telegraph befteht aus drei Theilen, der Batterie, dem Lei— 
tungsdrahte und dem Zeichengeber. In ber Batterie, melche entweder eine galvanifche, 
oder wie bei dem von Stöhrer in Leipzig für den Hafen von Bremen conftruirten Telegraphen 
eine eleftromagnetifche Rotationgmafchine fein kann, wird die eleftrifche Kraft erzeugt, welche 
mittel des fupfernen Reitungsdrahts, deffen Dicke fich nach feiner Ränge richtet, nach den 
Zwiſchen » und Endftationen fortgeführt wird. Bain in England und Morfe in Amerika 
bedienen fich der Erde ald Erröger. Die elektrifche Strömung würde die Magnetnabdel ftets in 
einer und derfelben Richtung ablenfen; da man aber im Stande ift, diefe Strömung felbft 
in verfchiedene Richtungen gehen zu laffen, fo kann man aud) die Nadel felbft nach Belieben 
fowol nad) rechts ald nach links hin ablenken. Dies gefchieht mittels des Commutators, fo- 
daß der Zeichengebende nad) Belieben die Nadeln an der entfernteften Station ftellen kann, 
wie er will. Der Zeichengeber enthält num die verfchiedenen Signale, welche eine Chiffer- 
fchrift bilden, und man kann mitteld des eleftromagnetifchen Telegraphen mit berfelben 
Schnelligkeit die Signale geben, mit welcher ein Seger bie Typen eines Werks aneinander 
reiht. Man hat den Zeichengeber auf verfchiedene Weife conftruirt, indem man einmal 
die Signale allein fihtbar machte; ferner indem man die Nabeln bei ihrer Ablenkung an zwei 
verfchiedene Glocken fchlagen ließ, wodurch fie auch hörbar wurden, und endlich, indem man 
einen Drudapparat damit in Verbindung fegte, welcher die Signale zugleich abdrudte. 
Die neueſte Vervollkommnung der eleftromagnetifchen Telegraphie lieferte der Mathematiker 
Kramer in Nordhaufen, deffen Apparat fo vortrefflich arbeitet, daß man mit demfelben eine 
Botſchaft von 175 Zeichen in weniger ald vier Minuten fignalifiren kann, wobei derfelbe 
fo einfach ift, daß Jeder, der nur lefen kann, damit zu arbeiten im Stande ift. Durd) 
die eleftromagnetifchen Zelegraphen fcheint alfo die große Aufgabe der Zelegraphie voll» 
ftändig gelöft zu fein, indem man jegt jede Borfchaft, felbft in einer Geheimfchrift, mit 
Gedanktenfchnelle und unabhängig von der Tageszeit und den Witterungs- oder atmo⸗ 
fphärifchen Verhältniffen, von einem Ort an den andern zu bringen im Stande ift, obſchon 
fih nicht in Abrede ftellen läßt, daß die elektrifche Befchaffenheit der Atmofphäre, 3.8. 
Gewitter u. dgl., nicht ganz ohne Einfluß auf diefe Telegraphen erfcheint, der fich jedoch 
auf fehr geringe Erſcheinungen befchränft, melche der allgemeinen Nugbarkeit des Syftems 
feinen Eintrag thun. — 
Telegraphiren bezeichnet den Gebrauch folder Signale (f.d.), welche durch eine 
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beſonders hierzu eingerichtete Mafchine hervorgebracht werden. Da aber ber für fefte Stand» 
punkte eingerichtete Telegraph nicht zur Anwendung für die im freien Felde wirkenden Trup⸗ 
pen geeignet ift, und es befonders darauf anfonmt, auch bei Nacht Zeichen geben zu können, 
fo hat man verſchiedene leicht fortzufchaffende Mafchinen zu folchen Zweden vorgefchlagen, 
unter denen fich die auch bei Eifenbahnen fchon vielfach angewenbete Einrichtung am meiften 
bewährt, bei welcher ber Telegraph nur zwei Arme hat, die mit Spiegelgläfern verfehen 
find, deren Stellung gegen einen vor ihnen befeftigten Lichtpunft bie Strahlen in fenfrechter 
Richtung auf die Ebene der Mafchine zurückwirft. Am Tage ift die Erleuchtung nicht nöthig, 
die Arme find für fich leicht zu erkennen. Die Anzahl der hervorzubringenden Zeichen ift 
zwar nicht groß, aber für den Zwed unmittelbar hinreichend. In Feftungen, die vom Feinde 
berannt find, ift der Telegraph mit vorzüglichem Nugen zu brauchen, da er nur des Nachts 
aufgeftellt zu werden braucht, und vom Feinde entweder gar nicht gefehen oder doch ſchwer⸗ 
lich in feinen Functionen geftört werden fann, wogegen ber elektrifche Telegraph weit eher 
vom Feinde entdedt und vernichtet werben kann. 

Telemächos, der Sohn des Odyſſeus (f. d.) und der Penelope (f. d.), war noch 
fehr jung, als fein Vater nad) Ilios 409, und wuchs in deffen Abwefenheit zum Jüngling heran. 
In diefer Zeit kam Athene in Geftalt des Taphierkönigs Mentes zuihm und rieth ihm, die 
Freier feiner Mutter zu entfernen und dann nad) Pylos und Sparta zu reifen, um ſich bort 
nach feinem Vater zu erfundigen. Allein die Freier fonnte er nicht fortfchaffen. Nun trat er feine 
Reife an, auf der ihn Athene felbft in Geftalt des Mentor begleitete, und erhielt in Sparta 
von Menelaos bie Mittheilung der Weiffagung des Proteus über feines Vaters Rückkehr. 
Hierauf kehrte er nach Haufe zurüd und traf bei dem Sauhirten Eumäos feinen von Athene 
in einen Bettler verwandelten Vater. Diefer entdedte fich ihm, und Beide beratbfchlagten 
nun über die Strafe der Freier. An feines Vaters Seite kämpfte er gegen fie, und begleitete 
ihn dann zu dem hochbejahrten Laertes. So weit geht Homer's Nachricht. Seine übrigen 
Scidfale werden auf mannichfache Weife erzählt. So foll er von feinem. Vater aus Arg» 
wohn von Ithaka verbannt worden fein, und mit Polykafte, der Tochter des Neftor, oder 
mit Nauſikaa, der Tochter des Alkinoos, den Perfeptolis gezeugt haben. Nach Andern ver- 
mählte er fich mit der Circe, die ihm den Latinos gebar. Die Gefchichte bes T. ift der In⸗ 
halt des berühmten Romans von Fenelon (f. d.) „Les aventures de Télémaque“. \ 

Telemann (Georg Phil.), einer der berähmteften und fruchtbarften Componiften 
feiner Zeit, geb. 1681 zu Hildesheim, wurde 1701 Organift und Mufikdirector an der Neu⸗ 
kirche dafelbft, fpäter Kapellmeifter in Baireuth, dann in Eifenach und 1721 Mufikdirector 
in Hamburg, wo er 1767 ftarb. Unter feinen Compofitionen zeichneten fich die Opern durch 
treffliche Chöre, forgfältige Declamation und reiche Inftrumentation aus. Auch war er ein 
großer Liebhaber der mufifalifchen Malerei. So wollte T. 3. B. die Falfchheit der Ge- 
finnungen durch falfhe Auinten oder Diffonanzen ausdrüden. Seine Opern trugen fehr 
viel zu dem damaligen Flor der deutfchen Opernbühne in Hamburg bei. Ebenfo war er als 
Kirchencomponift für feine Zeit bedeutend. Zr 

Teleolögie, von dem griech. Worte telos, d. h. Zweck, wird in der Philofophie die 
Lehre von den weifen und wohlthätigen Endzweden genannt, welche die Vernunft in der 
Natur und Gefchichte wahrnimmt und zu Schlüffen benugt, die von ber Betrachtung der 
Zweckmäßigkeit aller gefchaffenen Dinge zur Erkenntniß des Schöpfers führen. Der dar» 
auf geftügte Beweis für das Dafein Gottes heißt der teleologifche oder phyſikotheolo⸗ 
gifche. (S. Phyfifotheologie.) Die gemeine Teleologie abftrahirt aus einfeitigen Wahr. 
nehmungen gewiffe Zwecke der Dinge und trägt daher auch nur einen einfeitigen Verftand 
auf den Urheber der Natur über. Theils deshalb, weil die Naturbetrachtung auf diefe Weife 
leicht ins Kleinliche verfällt, theild weil während der Herrfchaft der Kant’fchen Philofophie 
ber Zwedbegriff nur für eine Form des menfchlicheri Geiftes gehalten wurde, von ber ſich 
gar nicht nachmeifen laffe, ob ihr in der wirklichen Natur Etwas entfpreche, hat fich in der 
Philoſophie der neuern Zeit häufig eine Geringfchägung-der Teleologie überhaupt gezeigt, 
welche, weil dadurch der Begriff der Vorfehung felbft in Gefahr kommt, für die religiöfe 
° Überzeugung nicht gleichgültig ift. Unter den deutfchen Philofophen war es Tängere Zeit 
hindurch faft nur Herbart (f. d.), welcher die Rechte der teleologifchen Naturbetrachtung 
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gegen die Angriffe bes modernen Pantheismus vertheidigte; in Ländern, die von dem fpecu- 
lativen Syftemen der neueften deutfchen Philofophie feine Kenntnif genommen haben, find 
bie hierher gehörigen Unterfuchungen in Ehren geblieben. Namentlich wird in England 
diefe Richtung der natürlichen Theologie mit immer gleichem Eifer je nach dem jedesmaligen 
Standpunkte der Naturwiffenfchaften fortgebildet. (S.Bridgemwater.) 

Telephos, der Sohn des Herakles und der Auge (f. d.), Gemahl der Argiope, der 
Tochter des Zeuthras, war Nachfolger des Legtern in der Herrfchaft über Myfien. Alsauf 
dem Zuge gegen Ilios die Hellenen in Myſien einfielen, kämpfte T. gegen fie und trieb fie 
zurück, wurde aber dabei von Achilles verwundet. Diefe Wunde wolltenicht heilen; T. fragte 
daher das Drafel und erhielt zur Antwort, daß nur Der, der ihn verwundet, fie heilen könnte, 
Er begab ſich deshalb zu dem Agamenınon, raubte den Dreftes und drohte, diefen zu tödten, 
wenn man ihm nicht helfe. Da den Hellenen von dem Orakel verkündet worden war, daß fie 
ohne ded T. Reitung nicht nach Jlios gelangen würden, fo verglich man fich leicht, und Achilles 
heilte die Wunde mit dem Roſt feines Speer. In Arkadien wurde T. ald Heros verehrt, 
und hatte einen heiligen Hain auf dem Berge Parthenion. Die fpätere Kunft, namentlich 
zur Zeit der Antonine, hat oft dargeftellt, wie Herakles den von der Hirfchkuh gefäugten 
Sohn wiederfinbet. 

Telefkop, |. Fernrohr. 

Tell (Wilhelm), der fchmeizerifche, durch Schillers Dichtung gefeierte Held, war nach 
ber gewöhnlichen Erzählung aus Bürglen im Canton Uri, am Eingang in das Schächenthal, 
eine halbe Stunde von Altorf, gebürtig und trug das Meieramıt zu Bürglen von der Frauns 
münfterabtei in Zürich zu Zehn. Dem Bunde gegen den Druck der öftr. Landvoigte gehörte 
auch er an, zu dem fich, unter der Führung Walter Fürſt's von Uri, feines Schwiegervaters, 
Werner Stauffacher’s von Schwyz und Arnold’s von Melchthal von Unterwalben, die beften 
Männer der drei in ihrer Neichsfreiheit bedrohten Waldftädte am 7. Nov. 1307 auf dem 
Rütlivereinten. (8. Schweiz, Gefchichte.) Da er nun am 13. Nov. zu Altorf dem Hut, 
ben ber füfnachter Landvogt Geßler dort ald Zeichen ber öfter. Hoheit hatte aufhängen laffen, 
die anbefohlene Reverenz nicht bewies, fo ließ ihn Geßler am nächften Tage vor fich führen, 
und Icgte ihm, bem berühmtefien Armbruftfchügen, auf, von des eigenen Sohnes Haupte 
einen Apfel au fchießen; treffe er ihn nicht, fo koſte e8 fein Leben. Nach fruchtlofem Bitten 
that I. das Verlangte und traf; auf des Vogtes Frage aber, warum er noch einen zweiten 
Pfeil in das Koller geftedkt, bekannte er, nachdem ihm jener das Leben gefichert, daß im Fall 
des Mislingens der Pfeil für ihn, den Vogt, beftimme gewefen. Da führte ihn der Vogt 
gefangen mit fich fort, ihn in feiner Fefte Küßnacht in den Thurm zu werfen. Als fie aber 
auf dem Waldftädterfee waren, überfiel fie ein heftiger Sturm. T. als ein ftarfer erfahrener 
Ruderer wurde von feinen Banden befreit, das Schiff zu retten; als er es nun nahe ans Ufer, 
mo derArenberg ſich erhebt, getrieben, ergriff erfein Gefchoß, fprang auf eine weit vorragende 
Felfenplatte, die nad) ihm die Tellsplatte heißt, ftich mit dem Fuße das Schiff zurüd und 
eilte über das Gebirge nach Küßnacht zu. In einem Hohlmweg, die Hohle Baffe genannt, wartete 
er des Vogts, und als diefer, dem Sturme entgangen, gezogen fam, traf er ihn aus dem 
Verſteck mit dem tödtlichen Pfeil. In dem Kampf, der fich nachher zwifchen ben Eidgenoffen 
und Oftreich erhob, ftritt auch T. mit bei Morgarten im .1315. Hochbejahrt fand er 1354 
in dem angeſchwollenen Schächenbach, als er ein Kind aus bemfelben retten wollte, feinen 
Tod, den Uhland in einem Lied gefeiert hat. Noch wird in Altorf der Thurm, wo T.'s Sohn, 

und der Brunnen gezeigf, mo er felbft ftand; auf der Tellsplatte fteht feine angeblich ſchon 
im 3.1385 errichtete Kapelle; auch die Stelle feiner Wohnung in Bürglen und der Ort, mo 
Geßler erfchoffen wurde, find durch Kapellen bezeichnet; dennoch ift die hiftorifche Wahrheit 
‚ber Erzählung vom T. keineswegs, weder durch jene Denkmäler, noch durch das fpätere 
Volkslied „Wilhelm bin ic) der Telle“, noch durch die Berichte hinlänglich verbürgt, die im 
16. Jahrh. Etterlin und Tſchudi, welchem Legtern Schiller namentlich gefolgt ift, in ihren 
fchweizer. Chroniken gegeben haben. Vgl, Meyer, „Schillers Wilhelm T., auf feine Quellen 
zurüdgeführt” (Nürnb. 1840). Gegen frühere Zweifel ift fie von Johannes Müller verthei- 
digt worden; neuere Unterfuchungen aber haben mit großer Wahrfcheinlichfeit gezeigt, daB, mo 
nicht die Perfon des T. felbft, doch Das, was von ihm erzählt wird, der Volksſage, ſchwerlich 
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aber der Geſchichte, bie auch von Geßler (f. d.) nichts weiß, angehöre. Merkwürdig iſt es, 
wie mit der Sage vom T. nord. Volksſagen zuſammentreffen, die viel Altern Urfprungs 
find und vieleicht auf ihre Entftehung Einfluß gehabt haben. So erzählt in 12. Jahrh. 

- Saro Grammaticus von einem Schügen Toke oder Palnatoke, dem dev Dänenkönig Harald 
Blauzahn zu gleichem Schuß gezwungen, der auf des Könige Trage nad) ben andern Pfeil 
ihm tie T. dem Vogt geantiwortet, und deffen Pfeil fpäter, im I. 986, in Harald's Kampfe 
mit feinem Sohne Svein jenen erlegt habe. Die Jsländer wiffen von Palnatoke's Pfeil- 
ſchuß nichts, legen ihn aber unter denſelben Umſtänden andern Männern bei, die theils viel 
. früher, theils viel ſpaͤter lebten, und in der einen dieſer Sagen, die, wol uralt, in die „Vilki— 
naſaga“ des 14. Jahrh. aufgenommen ift und die von Eigel, dem Bruder Wieland's be 
Schmiede, feinem Sohne Ifang und dem Könige Neiding daffelbe erzählt, nur dag Neiding 
die freie Antwort des Schügen ungerächt läßt, finden wir die Sache rein mythifchen Perfonen 
beigelegt. Vgl. Hifely, „Guill. T. et la revolution de 1307” (Delft 1826); J. L. Ideler, 
„Die Sage von: Schuffe des T.“ (Berl. 1836) und 2. Hiuffer, „Die Sage vom T. aufs 
neue kritiſch umterfucht‘‘ (Heidelb. 1840). 

Teller (With. Abrah.), ein verdienftvoller Theolog, wurde am 9. Jan. 1734 zu 
Reipzig, two fein Vater, Romanus T., geb. 1701, geft. 1750, als Profeffor der Theologie 
und Prediger in Anfehen ftand, geboren, ſtudirte dafelbft und erhielt hier 1755 eine Stelle 
als Katechet an der Peterskirche. Im J. 1762 folgte er dem Rufe ald Generalfuperintendent, 
Profeſſor der Theologie und Hauptpaftor nach Helmftedt, als er fich aber wegen feiner 
fretern Anfichten vielfach angefeindet und verfegert fah, 1767 dem Rufe nach Berlin als 
Dberconfiftorialrath, Propft zu Köln und erfter Paftor an der Petrikirche. Hier wirkte er in 
volfer Thätigkeit, bis er in Folge bes 1788 erlaffenen Religionsedict8 wieder manche harte Be- 
drüdung erfahren mußte. Seit 1786 Mitglied der Akademie, las er hier 1802 feine Denk. 
ſchrift auf den Minifter von Wöllner (f. d.) vor. Er,ftarb am 9. Dec. 1804. Unter feinen 

Schriften, in denen Gelehrfamkeit und Unbefangenhett des Geiftes fich Fund gibt, find hervor: 
zuheben das „Lehrbuch des hriftlichen Glaubens‘ (Halle 1764); das „Mörterbuch des 
Neuen Teſtament“ (Brest. 1772; 6. Aufl., 1805); die „Religion der Vollkommenern“ 
(Berl. 1792) und die „Anleitung zur Neligion überhaupt und zum Allgemeinen des Chriften- 
thums insbefondere”’ (Berl. 1792). Reich an praktifchen Winken iſt das von ihm in Vers 
bindung mit andern Theologen herausgegebene „Magazin für Prediger (10 Bde., 1792 
— 1801): Als Prediger fand er dagegen fo wenig Beifall, daß er fich ſchon 15 Jehre vor 
ſeinem Tode ganz von der Kanzel zurückzog. 

Tellereiſen iſt ein Inſtrument zum Fangen ſchädlicher Thiere, namentlich der Raub⸗ 
vögel, Füchſe, Marder, Wieſel und Fiſchottern. Man lockt dieſe Thiere dadurch zu dem Teller⸗ 
eiſen, daß man über demſelben eine Lockſpeiſe aufhängt. 

Tellez (Gabriel), bekannter unter dem Namen Tirſo de Molina, einer der be— 
rũhmteſten dramatiſchen Dichter der Spanier, geb. um 1585 zu Madrid, wurde 1620 
Mönch im Klofter der Barmherzigen Brüder zu Madrid. Er bekleidete die wichfigften 
Stellen in feinem Orden, wie die eines Generalchroniften, Infpectors für Altcaftilien, und 
wurde 1645 Prior des Klofters Soria. Als folcher foll er 1648 geftorben fein. Er war ein 
Freund und Schüler Rope de Vega's in feiner dramatifchen Laufbahn, die er unter dem 
Namen Zirfo de Molina betrat; auch er war fehr fruchtbar, wie er denn. felbft in feinen 
1621 erfchienenen „Cigarrales de Toledo’, einer Sammlung von Novellen und Komödien, 
die Zahlder von ihm verfaßten Komödien auf 300 angibt. Doch befigen wir nur 68 Komödien, 
einige Zwifchenfpiele und Autos sacramentales von ihm; nämlich 51 nebft zwölf Zwiſchen⸗ 
fpielen in der ungemein feltenen Sammlung feiner „Comedias” (5 Bde.,Madr., Valencia und 
Zortofa 1627—36, 4.); drei in den „Cigarrales” (Madr. 1621), und 14 einzeln gedruckte; 
die „autos“ ſtehen in dem unter ſeinem wahren Namen herausgegebenen Meleitar apro- 
vechando’ (Madr. 1635 und 2Bbde., 1775, 4.). Außerdem erfchienen von ihm im Drude 
„Un acto de contricion en verso’’ (Mabr. 1630, Fol.) und „Genealogia de los condes 
de Sästago’ (Madr. 1640, Fol.). T. ift nad) Rope de Vega und Ealderon der größte dra= 
matifche Dichter der Spanier und hat mit Bewußtfein die von Zope eingefchlagene nationale 
Richtung verfolgt. Wenn er auch ſelbſt fich ausdrücklich als einen Nachahmer Lope s bekennt, 
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ſo bezieht ſich dies doch nur auf die ganz volksthümliche Auffaffungs- und Darftellungsweifez 
dagegen hat er eine fo ſtark ausgefprochene Eigenthümlichkeit, eine fo geniale Originalität, 
daß er mit Keinem verglichen werden fann. Die hervorragenden Verdienfte feiner Dramen 
beftehen weniger in der Künftlichfeit des Plans und in der Ofonomie und Einheit des Gan« 
zen, als in der Mannichfaltigkeit und dem Reiz ber Situationen, in der Friſche und Lebendig- 
feit der Charafteriftit, in dem Farbenſchmelz der Bilder, in der Fülle des Wiges und in dem 
poetifchen Glanze der Diction. Befonders find feine Luftfpiele bezaubernd durch wigige An- 
mutb, die fich aber oft bis zum fich felbft ironifirenden Humor fteigert; feine Graciosos ger 
hören zu den launigften, feinften und vielfeitigften Charakterfchilderungen der Art; ebenfo 
meifterhaft ift er in der Zeichnung energifcher Frauencharaktere, und die idyllifchen Partien, 
die er gern anbringt, find von ungemein reizenderNaiverät. Merkwürdig ift die für fein Land 
und feinen Stand große Kühnheit, womit er die after und Gebrechen der höhern Stände 
und felbft der Geiftlichkeit lächerlich macht, wiewol er e8 mit folcher Feinheit und Anmuth 
thut, daß ihm mol felbft die Gegeißelten nicht zürnen konnten, denn die Ruthen waren in 
Rofenmwaffer getaucht. Mit Erftaunen aber fieht man ihn nicht minder groß in den ernften 
Charaktergemälden wie in der „Prudencia en la muger“, welches zu den großartigften 
Werken der fpan.Bühnegehört; in bemergreifenden Stüde „Escarmientos para el cuerdo“, 
und in dem tief gedachten und mitglühenden Farben ausgeführten myftifch-afcetifchen Drama 
„El condenado por desconfiado”. Noch jegt gehören zu ben Lieblingsftüden der fpan. 
Bühne feine meifterhaften Comedias de capa y espada, wie „Gil de las calzas verdes’ 
(deutfch von Dohrn im „Spanifchen Theater”); „La villana de la sagra; „No hay peor 

‚sordo que el que no quiere oir”, und „El vergonzoso en palacio”. Sein Don Juan 
(„El burlador de Sevilla, 6 el convidado de piedra‘) wurde von Moliere nachgeahmt und 
ebenfalls von Dohrn ins Deutfche überfegt. Erft in neuefter Zeit erfchien eine eines folchen 
Dichters würdige Auswahl und Ausgabe feiner Komödien von Don Juan Eugenio Hargen» - 
bufch in dem „Teatro escogido” (12 Bde., Madr. 1839—42). 

Tellurismus, f. Magnetismus. 

Tellurium oder Sylvan ift ein feltenes, noch zu Feiner Anwendung gelangtes 
Metall, welches 1798 von Klaproth in mehren fiebenbürg. Golderzen gefunden wurde. Es 
hat eine zinnweiße Farbe, ein geradblätteriges Gefüge, mit ſtark fpiegelnden Bruchflächen, 
einen ftarfen Metallglanz, die Härte des Wismuths und ift fo fpröde wie das Spiesglang; 
ſchmilzt etwas fpäter ald Blei, aber früher ald Spiesglanz. In ſtarker Rothglühhige ift es 
flüchtig. — In der Aftronomie verfteht man unter Zellurium eine Mafchine zur Ber- 
anfhaulihung der in der Theorie der Bewegung der Erde um die Sonne vorzutragenden 
Lehren. Das Zellurium bezieht fi) namentlidy auf den beftändigen Parallelismus der 
Erdachfe und die daraus entfpringenden Folgen für Abwechfelung der Jähreszeiten u. f. w. 

Tellus, f. Gäa. 

Telmeſſos oder Telmiſſos, eine Grenzſtadt zwiſchen Karien und Lycien, mit einem 
Hafen, am innerſten Winkel des nach ihr benannten Telmeſſiſchen Meerbuſens, in 
der Naͤhe des heutigen Fleckens Macri, war ſchon vor der Herrſchaft der Perſer blühend, 
ergab ſich dann freiwillig an Alexander den Großen und blieb frei, bis die Römer Kleinaſien 
erhielten, da es feit diefer Zeit zum pergamenifchen Reiche kam. 

Teltow, eine Heine Stadt im potsdamer Regierungsbezirk der preuf. Provinz Bran⸗ 
denburg, Hauptort des teltower Kreifes, an der Teltow, hat etwa 1200 E., melde kein- 
mweberei treiben und fich hauptfächlich mit dem Bau der Beinen weißen fhmadhaften Rüben 
befchäftigen, die ald Zukoſt beliebt, von dem Orte den Namen tragen und weit und breit ver« 
führt werden. Merkwürdig ift der in neuerer Zeit im altdeutfchen Stil erbaute ſchöne Kirch - 
thurm. T. war früher medienburgifch und wurde erft vom Markgrafen Dtto II. käuflich 
an Brandenburg gebracht. 

Temeswar, Faiferliche Freiftadt und Feftung des erften Ranges und bie ſchönſte 
Stadt in Ungarn, die alte Hauptftadt des gleichnamigen Comitats, liegt an der Bega, die 
hier viele Sümpfe bildet. Doc) ift durch Anlegung des fchiffbaren Begakanals und zahl« 
reicher anderer Entwäfferungsfanäle das früher fehr ungefunde Klima bedeutend verbeffert 
EConv.⸗Lex. Neunte Aufl, XIV. 10 
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worden. Die Stadt befteht aus der Feftung und drei Vorftäbten und zählt 18500 E., ohne 
die Garnifon. Dafelbft ift der Sig eines fatholifchen und eines griech. nicht unirten Bis- 
thums, der Kameraladminiftration und der Gerichtötafel der drei banatifchen Eomitate; fie 
hat ein katholiſches Gymnafium, ein Piariftencollegium und eine oriental. Lehranftalt, ein 
Seminar, ein Militairerziehungshaus und eine Schwimmfchule. Die Feftung wurde von 
dem Prinzen Eugen angelegt, hat dreifache Mauern, deren Kafematten 3000 M. faffen, 
und eine gute Wafferleitung. Bemerkenswerthe Gebäude find die altdeutfche St.-Georgs- 
domfirche, die griech. Kathedrale, die Synagoge, die ſchöne bifchöfliche Refidenz, das Com⸗ 
manbdantenhaus und das griech. Stadthaus, welches ein Theater und einen Reboutenfaal 
enthält. Das Zeughaus, ganz aus Quadern, ift Joh. Hunyad’s urfprüngliche Vefte. Die 
drei Vorftädte find die Jofephsftadt, die ganz regelmäßig erbaut und faft nur von Deutfchen 
bewohnt ift; fie enthält viele ſchöne Gärten und ift der Sommeraufenthalt ber Reichen; bie 
Vorſtadt Michala, welche von Wlachen bewohnt wird, und die Fabrifftadt. Alle drei Vor⸗ 
ftädte find 300 Schritte von ber Stadt entfernt und durch Alleen mit berfelben verbunden. 
‚ Die Induftrie befchränkt fich auf eine Seidenfpinnerei, etwas Gerberei, Tuch und Baum- 
‚wollenweberei. Bebeutender ift der Handel, vorzüglich durch zwei Handelögefellfchaften. 
Tempe ift derName des durch feine reizende Lage berühmten und von ben alten Dich» 
tern vielfach gefeierten Thales in Theffalien, zwifchen- dem Olympus und Offa, da, wo der 
Peneus (f. d.) durch diefe beiden Gebirge fic) durchdrängt, in einer Länge von zwei Stun- 
den und einer Breite von 100— 2000 %. Am öftlichen Ende befonderd, wo der Peneus 
das Gebirge durchbricht, rücken die Berge fehr nahe aufammen; weiterhin aber öffnet ſich 
das Thal öftlich und weftlich, fodaß der Fluß fanft und in verfchiedenen Windungen baffelbe 
durchftrömen kann. Dem Meere näher drängen fich die Felfen wieder zufammen und bilden 
eine wilde und ſchwer zu betretende Schlucht, worauf ſich das Thal noch einmal öffnet und 
eine herrliche Ausficht auf das fruchtbare Pierien gewährt. Zugleich bildeteXempe aber auch 
ben wichtigften Paß fürNordgriechenland, der mit geringer Anftrengung und Mannfchaft zu 
fperren war. Als daher Zerres beifeiner Ankunft ben Paß befegt fand, bahnte er fich eine eigene 
Straße über den Kamm des Gebirges. Später fam diefer firategifch wichtige Punkt in die 
Hände Philipp’s von Macebdonien, der ihn durch Eaftelle verftärkte, die nachher zwar wieder 
verfielen, von den Römern aber im Kampfe gegen Perfeus von Macedonien miederhergeftellt 
wurden. Noch) jest finden fich Überrefte eines alten Forts auf dem rechten Ufer bes Peneus. 
Auch die Römer bezeichneten mit Tempe eine romantifche Thalgegend überhaupt und 
nannten vorzugsmeife fo das fchöne Thal im Lande der Sabiner bei Reate, durch welches 
ber Fluß Velinus ſich fchlängelt, und in diefer übertragenen Bedeutung hat fich dee Name 
bis in Die neuefte Zeit fortgepflanzt. Eine genaue Befchreibung und Abbildung des eigent- 
lichen Zempe in Nordgriechenland geben Leake in den „Travels in northern Greece” (Xond. 
1335) und Kriegf in der Schrift „Das theffal. Tempe in geographifcher und antiquarifcher 
Hinſicht“ (Lpz. 1835). 
Tempel, lat. templum, eigentlich tempulum, als Deminutiv von tempus, d. i. Zeit, 
bezeichnet urſprünglich einen Abſchnitt oder eine Abtheilung, einen begrenzten Raum, und 
in der alten Prieſterſprache beſonders den von den Augurn (f. d.) mit ihrem Stabe be- 
ſchriebenen freien Beobachtungskreis. In übertragener Bedeutung verſtand man dann 
darunter jeden freien Naum oder Umkreis und mit dem Nebenbegriff des Geheiligten im 
Allgemeinen eine geweihte Stelle, insbeſondere aber und namentlich den einer beſtimmten 
Gottheit geheiligten Ort oder Tempel. Vorzüglich errichtete man unter dieſem Namen 
allmälig zur Sicherung der Götterbilder und der Altaropfer meiſt auf Anhöhen beſondere 
Gebäude. Dieſe Gebäude waren aber anfangs ganz einfach und beftanden nur in einer Um⸗ 
zäunung, einer Art von Zeltoder Hütte, wurden jedoch fehr bald zugleich mit den Kortfchritten 
ber Bildung und Kunft erweitert und blieben nicht frei von Zeichen der Pracht und des 
Luxus. Zugleich erhielt die Regelung und Gliederung des Eultus einen wefentlichen Einfluß 
auf die Bauart und Beftimmung derfelben. Der hintere Naum des Innern, wo bie Götter». 
bilder fanden, blieb als ein den Augen der Menge unerreichbares Heiligthum vom vordern 
Raume abgefondert und war nur den oberften Prieftern zugänglich; Geheimnif und Dunkel 
mußte die Stätte umhüllen, wo die Götter ihre Nähe offenbarten. Im Tempel verwalteten 
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die Priefter regelmäßig den Gottesdienſt mit feinen Mofterien; Laien kamen nur an gewiſſen 
en in feierlichen Umzügen hinein; die Verſammlungen der Andächtigen wurden vor den 
mpeln gehalten, da iht Inneres nirgend groß genug war, um die Menge des Volks zır 
faffen. Die Vielgötterei vervielfältigte die Anzahl der Tempel, deren Überrefte in Afien 
und auf dem clafjiichen Boden der beiden gebilderften Völker des Alterthums noch gegen⸗ 
wärtig Zeugen ihrer Religion und Cultur find. (S. Pagoden, Indifhe Kunft und 
Baukfunft.) Bei einigen Nationen concentrirte fich die Kraft und Kunft in der Errichtung 
eines einzigen großartigen Tempels, und befonders konnten die Hebräer, als Anhänger der 
Lehre von dem Einigen Gott und doch von dem Glauben am die Allgegenwart des hödhften 
Weſens noch nicht durchdrungen, nıır Eine Stätte der Verehrung dulden; fo fanden fie den 
Bereinigungspunft ihrerReligionsübung und Vaterlandstiebe an ihrem Nationalheiligthung 
zu Serufalem. Den erften Tempel baute ihnen bier Salomo (f. d.) auf dem Berge Moria 
mit Hülfe phöniz. Meifter, ein fteinernes, rechtediges Gebäude von 60 Ellen Länge, 20 
Eliten Breite und 30 Elfen Höhe, an drei Seiten mit Seitergimmtern umfchloffen, welche in 
drei Stockwerken übereinander auffliegen und zur Bewahrung der Schäge und Gerãth⸗ 
ſchaften des Tempels dienten, an der vordern offenen Seite mit einer zehn Ellen breiten 
Vorhalle geziert, welche von zwei ehernen Säulen, Jachin und Boas, d. h. Feſtigkeit und 
Stärke, getragen wurde. Das Innere theilte ſich in den Hinterraum von 20 Ellen Länge, 
welcher das Allerheiligſte hieß, bie Bundeslade enthielt und Durch einen Vorhang von dem 
40 Ellen langen Borderraum oder dem Heiligen gefthieben war, worin die goldenen Leuchter, 
der Schaubrottifch und ber Räucheraltar ftanben. Beide Räume waren an den Wänden, 
das Allerheiligfte auch am Boden und an der Dede, kunſtreich mit Holzwerk getäfelt. Diefes 
durfte nur von bem Hohenpriefter, dad Heilige nur von den zum Tempeldienft beftimmten 
Drieftern betreten werben. Das Tempelhaus umgab ein innerer Vorhof mit dem Brand- 
opferaltar, dem Reinigungsbeden. und andern Geräthfchaften; Säulengänge zwiſchen 
ehernen Thoren fchieden diefen Priefterhof von dem äußern für das Volk, den wieder eine 
Mauer umfhloß. Vgl. Hirt, „Der Tempel Salomonis” (Berl. 1809). An der Stelle dieſes 
durch bie Affyrer zerftörten erften Tempels bauten die aus der babylon. Gefangenfchaft 
zurüdgelehrten jüd. Stämme unter Serubabel einen zweiten von berfelben Form, doch mit 
geringerer Pracht. Herodes der Große (f. 5.) baute ihn nad) einem größern Maßſtabe 
um unb uimgab ihn mit vier terraffenförmig auffteigenden Vorhöfen. Der untere derfelben, 
500 Ellen ind Gevierte, war auf drei Seiten von boppelten, auf der vierten füdlichen von 
dreifachen Säulengängen umringt und hieß der Heidenvorhof, weil barin Menfchen von 
allen Nationen beten durften. Dieſen ſchied eine fehr Hohe Mauer von bem 135 Ellen ins 
Gevierte faffenden, höher fiehenden Vorhof der Weiber, wo bie jüd. Frauen ſich zur Andacht. 
verfammelten. Won da flieg man auf 15 Stufen zu dem wieder mit Säulengängen einge- 
fchloffenen großen Vorhofe ded Tempelhaufes felbft, von deffen Länge vorn 11 Ellen, mit 
einer Breite von 155 Ellen, als Vorhof der jüd. Männer, durch ein Gitter von dem innerften 
Prieftervorhof abgefondert waren. In deffen Mitte ftand das Tempelhaus von weißen 
. Marmor mit reicher Vergoldung, 100 Ellen lang und hoch, 60 Ellen breit, mit einer 100 
Ellen breiten Vorhalle und drei Stockwerken Geitenzimmer, wie bei dem erften Tempel. 
Gemãcher zu Vorräthen und Verfammlungen füllten das obere Stockwerk über ber Dede 
be innern Tempels aus. Nach der Zerftörung durch Titus im Aug. 70 n. Chr. wurde der 
Zempel nicht wieberhergeftellt. 

Tempel (le Temple) hieß ehebem ein großes Gebäude zu Paris, von dem noch eine 
benachbarte Straße, ein Boulevard und ein: Vorſtadt den Namen führen, und das als der 
Kerker Ludwig's XVI. (f. d.) und von deffen Familie gefchichtlich geworben ift. Das Ge 
bäude war urfprünglich das Ordenshaus der Tempelritter und wurde 1222 von Hubert, 
einem Schagmeifter des Ordens, erbaut. Als ſich König Philipp der Schöne 1312 ber 
Drbdensgüter in Frankreich bemächtigte, richtete er fich felbft den Tempel ald Wohnhaus ein, 
überließ benfelben jedoch nach der Vernichtung des Ordens den Zohanniterrittern. Nach 
Aufhebung fämmtlicher Orden in der Nevolution verwandelte man das Haus, ald Erfag 
für die Baftille, in ein Staatsgefängniß. Napoleon wollte das alte . gut Berfchöne 
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« zung bed Orts abtragen laffen; doc fam der Plan nicht zur Ausführung. Im. 1816 


ſtiftete die Prinzeffin Louife von Bourbon» Conde im Zempelgebäude ein Nonnenklofter, 
- wobei das Zimmer, in dem Ludwig XVI. gefangen faß, zum Betfaal eingerichtet wurde. 


Tempelherren, Tempelbrüder oder Templer (Templarii) hiefen die Mitglie- 


- der eines geiftlichen Ritterordens, der, wie die Orden ber Johanniter (f. d.) und ber 


Deutſchen Ritter (f.d.), feinen Urfprung den Kreuzzügen (f. d.) verdanfte, aber fchon 


‚im 14. Jahrh. unter furchtbaren Anfchuldigungen ein tragifches Ende nahm. Einige Maf- 


fengefährten Gottfried’8 von Bouillon, welche zum Dienft des heiligen Landes in Jerufalem 
geblieben, Hugo von Payens und Gottfried von Saint-Omer, traten 11 18 mit fieben andern 


: franz. Rittern in eine Gefellfchaft zufammen, welche zum Zweck hatte, die nach den heiligen 


Orten wallfahrenden Pilger vor den Anfällen der Sarazenen zu f[hügen. Der Bund nahm 
die Regel der regulirten Chorherren an und legte vor dem Patriarchen von Jerufalem das 


Gelübde der Keufchheit, ded Gehorſams und der Armuth ab. In den erften Jahren lebten 


bie Brüder äuferft dürftig. Der König Balduin II. räumte den neuen Rittermönchen einen 


» Theil feines Palaftes ein, der, weil er auf der Stelle des Salomonifchen Tempels erbaut fein 
: follte, der Tempel hieß und dicht neben der Kirche des heiligen Grabes lag. Von diefem ihren 


erften MWohnfige nannten ſich fortan die Orbdensglieder Templer, und aud) ihre Ordens» 


häuſer, 3. B. in Paris, erhielten den Namen von Tempeln. Papft Honorius II. beftätigte 
. den Drden 1127 auf dem Eoncil zu Troyes und verlieh ihm die erften Statuten, die aus 
‚ ber Regel des heil. Benedict und den Vorfchriften Bernhard’s von Elairvaur, der diefe Or- 
densleute fehr eifrig empfahl, zufammengefegt waren. Der Zweck des Drdens wurde hier- 


mit. erweitert, indem bie Templer, unter Fanonifcher Disciplin und mönchiſcher Afcefe, 


: überhaupt ihr Leben im Kampfe gegen die Ungläubigen zur Bewahrung bes heiligen Gra- 
bes binbringen follten. Einer ſolchen Aufgabe entſprach das Gelübde der Armuth nicht, und 
: bald erhielten die Ritter für ihren Dienft die anfehnlichften Geſchenke und Vermächtniſſe in 


Europa wie in Palaftina. Mit dem ReichthHume und dem Rufe der Tapferkeit machte ſich 
aber auch ein ſtolzer, übermüthiger Geift und die Habfucht in dem Orden geltend. Schon 


früh traten die Templer ihres Vortheild wegen und aus Neid den Unternehmungen ber Chri- 


ſten im Drient entgegen, pflogen Verkehr mit den Sarazenen und geriethen in blutigen 
: Streit mit ihren Nebenbuhlern, den Johannitern. In den Streitigkeiten Kaifer Friedrich’ I. 


. um die Papftwahl betrieben fie die Erhaltung Alerander’3 IIT. auf dem päpftlihen Stuhle, ber 


ihnen bafür 1162 die erfehnte Eremtion und viele andere Vorrechte gewährte. Die Templer 
wurben der Aufficht des Patriarchen und ber bifchöflichen Gerichtsbarkeit entzogen und 
unmittelbar unter den Papft geftellt. Ferner erhielten fie Steuerfreiheit und das Zehntredht. 


- Inn Folge diefer Veränderung traten nun auch, da die Ritter nicht geweiht waren, Kleriker 


in den Orden, welche zwar die Seelforge hatten, aber unter dem Oberbefehle der Orbens-» 


- häupter fanden. Mit der Eremtion verfchwand die Zucht im Innern, der urfprüngliche 


Zwed ging verloren, und der Orden fchloß fich entfchieben den päpftlich » hierarchifchen Be» 
firebungen m, um durch dieſe Politik feine Herrfchaft und feine Reichthümer zu mehren. 
Unter dem Großmeifter Otto von Amand, 1171—80, riffen die Templer durch abfcheuliche 


- Intriguen bie Leitung der Angelegenheiten in Syrien an ſich und entzogen fi 1173 der 


Lehnsherrlichkeit der Könige von Jerufalem. Um ihren Einfluß zu bewahren, fegten fie 
1185 den unfähigen Grafen Veit von Joppe auf den jerufalemit. Thron und veranlaften 
dadurch bie gänzliche Niederlage der Chriften bei Hittin, am 4. Juli 1187, womit die Macht 


des Reiches Jerufalem für immer gebrochen war. Schon zu Anfang des 13. Jahrh. fahen 


die Zempler den Untergang der hriftlichen Herrfchaft in Syrien voraus. Sie betrieben des- 


halb die Politik im Drient fortan lau, vermeigerten ihre Theilnahme an großartigen Unter- 
nehmungen und fchloffen häufige Waffenftilfftände mit den Sarazenen. Dagegen richteten 
ſie ihre Augenmerk auf das Abendland, wo fich ihnen mehr Gelegenheit zum Herrfchen und 
zum Genuffe ihrer Reichthümer darbot. Diefer Politik zufolge traten fie auch insgeheim den 


Anfprüchen Kaifer Friedrich's IT. auf die Nefte des jerufalemit. Reichs entgegen und verhin- 


derten die Beftrebungen deffelben für die Herftellung der chriftlichen Macht im Orient. Als 


Friedrich dennoch 1228 in Syrien erfchien, vermweigerten fie ihm, unter dem Vorwande, baf 


er ſich im Banne befinde, Gehorfam und Unterftügung und verriethen ihn endlich an den 
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Sultan Kamel. Während der Drden felbft im Orient feine Eriftenz dem Ende zuführte, 
concentrirte er Macht und Reichthum im Abendlande, und bereits in der Mitte des 13. 
Jahrh. ftand er hier in feiner höchften Blüte. Er befaß damals in Syrien und den europ. 
Ländern, die in Provinzen oder Zungen eingetheilt waren, gegen 9000 Comthureien. Seine. 
Einkünfte follen fid) auf zwei Mill. Thaler belaufen haben, die jegt den Werth von 40 Milt.’ 
haben würden. Im Verkehr des Abendlandes mit dem Orient hatten fich die Templer zu den’ 
Bankiers ihrer Zeit erhoben. Sie befaßen große baare Schäge und liehen felbft den Fürften 
gegen Zinfen. Die meiften Güter lagen in Frankreich; auch waren die Mehrzahl der Ritter 
geborene Franzofen. Sie bildeten den Kern des Ordens und befleideten die höchſten Würden. 
Der Aufzunehmende zahlte eine Ausfteuer, mußte den Ritterfchlag ſchon empfangen haben 
und durfte an feinem Börperlichen Gebrechen leiden. Hohe Geburt, Reichthum und Bildung 
entfchiebden bei der Aufnahme, ſodaß der Orden zulegt die Blüte des europ. Adels umfaßte.: 
Eine andere Ordensclaſſe bildeten die wenig zahlreichen Klerifer; eine dritte die Servienten' 
oder dienenden Brüder. Regtere waren entweder Dienftfnappen, oder beforgten das Verwal⸗ 
tungs · und Hausmwefen. Sie hatten feinen wirklichen Antheil an den Ordensangelegenhei« 
ten, und doch befandenf{ich unter ihnen viele Gelehrte, Adelige und Beamte. Die Macht 
und das Anfehen der Templer bewogen überdies viele, oft angefehene Leute beiderlei Ge- 
ſchlechts, als Affilüirte, Donaten und Oblaten in ein Verhältniß mit dem Orden zu treten. 
Durch diefe Affilürten, die gewöhnlich auch ihr Vermögen verfchrieben, gewann der Orden‘ 
Einfluß in allen Kreifen des bürgerlichen Xebens. Ein Noviziat hielten die Templer nicht.‘ 
Das Oberhaupt bed Ordens war der Großmeifter, der fürftlihen Rang befaß und in Gottes’ 
Namen feine Befehle erließ. Ihm folgten die Großprioren, welche die Provinzen regierten, 
dann die Baillifs, Prioren oder Comthure, welche Namen daffelbe bedeuteten. Außerdem 
waren bie höchften Würdenträger der Senefchall, der den Großmeifter vertrat, der Marfchall, 
welcher den Feldherrn abgab, der Schagmeifter, der die ganze Dfonomie in fich veremmigte, 
der Drapier, der für die Kleidung forgte, der Turfopolier, der die leichte Reiterei oder die’ 
Knappen, Zurfopolen, anführte. Wiewol die Großmeifter bis gegen Ende des 12. Jahrh. 
fehr despotifch fchalteten, war doch die Verfaffung ariftofratifh. Die höchfte Gewalt lag in’ 
dem aus den Drdensobern und einigen berufenen Rittern zufammengefegten Generafcapitel, 
deffen Stelle jedoch in gewöhnlichen Fällen und Zeiten das Eapitel zu Jeruſalem einnahm. 
Überdies verhandelte jedes große Ordenshaus, zu welchem fich die kleinern Häufer hielten, 
feine eigenen Angelegenheiten in einem eigenen Gapitel. Alle Drbensglieder trugen als Zei⸗ 
hen der Keufchheit einen Gürtel von leinenen Fäden. Die Geiftlichen führten weiße, die: 
Servienten ſchwarze oder graue Kleidung. Jeder Ritter befaß drei Pferde und einen Kinap- 
pen und trug über feiner Rüftung einen weißleinenen Mantel, der mit dem achtedigen ro⸗ 
then Kreuze geziert war, weil fie ihr Blut im Dienfte der Kirche vergießen follten. Man kann 
wohl denken, daf mit dem Verfchwinden des eigentlichen Ordenszweckes die Sige diefer rei ⸗ 
hen und organifirten Adelskette, welche die gemandteften und gebildetften Weltleute jenes’ 
Zeitalterd-in fich vereinigte, die Schaupläge bed Lupus und des Mohlfebens wurden. Feine‘ 
Genüffe, Wein, Weiber und Gefang, Feftfpiele waren in ben Tempelhäufern an der Tages ⸗ 
ordnung. In den Eapiteln hingegen herrfchten Hader und Eabalen. 
Das Abendland, und vornehmlich Paris, war längft ber Mittelpunkt des Ordens ge- 
worden, als die chriftliche Herrfchaft in Syrien zu Ende ging. Die Templer boten nur fchein- 
bar ihre Hand, um die Trümmer bes jerufalemit. Reichs zu retten, fchloffen bald Frieden mit 
ben Sarazenen, bald reizten fie zum Kriege, und verloren felbft eine Befigung nach der andern. 
Als Serufalem am 18. Mai 1291, namentlic) durch ihre Zänkfereien mit ben Sohannitern, 
gefallen war, begab fich der Großmeifter Monahus Gaudini mit dem Convent des Drients, 
ber noch aus zehn Rittern beftand, erft nad) Sidon, dann nad) Tortofa, endlich nad) der In» 
fel Cypern, mo er ſich zu Limiffo niederließ. Jegt erft erfannten die Chriften des Abendlan- 
bes, daß weder bie Templer noch ihre Nebenbuhler, die Johanniter, ihre Pflicht gethan, fon- 
bern das heilige Land preisgegeben hatten. Der Papft und der Klerus fanden das wirkfanfte 
Mittel in der fchleunigen Verfcehmelzung der beiden Orden. Allein nicht nur die Templer‘ 
verwarfen eine folche Vereinigung, fondern auch die Fürften, denen die vereinigte Macht die» 
fer Herten furchtbar bünkte. Die Templer befchräntten ſich feit ihrer Niederlaffung zu Lie 
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miffe auf die Ausruſtung einiger Kreuzer, mit denen fie die Ungläubigen im Mittelmeere bes 
Zämpften. Ihr geheimer Sinn war indeffen auf die Gründung eines unabhängigen, arifto- 
kratiſch · hierarchifchen Staats gerichtet, zumal fich die Deutfchen Ritter im Laufe des 13. 
Jahrh. in Preufen einen eigenen Staat ertämpft hatten. Noch mehr verlodte fie das Bei- 
fpiel der Johanniter, die 1306 die Inſel Nhodus eroberten und fomit einen fouverainen Mit- 
telpunkt erwarben. Der König Heinrich I. von Eypern merkte die heimlichen Plane feiner 
Gäfte und verbot, auf ein altes päpftliches Brevegeftügt, den Templern den Ankauf von 
Gütern auf der Infel. Die Plane des Ordens gingen deshalb immer entfchiedener auf Frank · 
zeich, wo ihre meiften Güter lagen, und wo fie, wie behauptet wird, fich im Süden zu einem 
unabhängigen Staate concentriren wollten. Ehe hierin ein Schritt geſchah, zog fich jedoch 
über den ſtolzen und mächtigen Orben ein Gewitter zufammen, beffen Nähe er nicht im ge- 
zingften ahnte. König Philipp IV. (f. d.) von Frankreich, deffen deöpotifche Politik am 
menigften einen Staat im Staate duldete, der bem Orden fehuldete und dem in feiner Finanz- 
noth nad) den Reichthümern der Nitter gelüftete, der endlich die Templer haßte, weil fie im 
Streite mit Bonifaz VII. gegen ihn gewefen, hatte längftdie Zertrümmerung bes mächtigen 
Adelsbundes beichloffen. Der König hatte au, als er feine Ereatur, Clemens: V., auf den 
päpftlichen Stuhl beförderte, von Legterm unter Anderm das Verfprechen erzwungen, daß die 
Unternehmung gegen ben Orden gemeinfam ausgeführt werden follte. Nachdem Clemens die 
Templer durch Strafreben vergeblich gewarnt, lud er im J. 1306 den damaligen Grof- 
meifter, Jakob Bernhard von Molay, zu einem Befuche in Frankreich ein, um fich mit ihm 
über die Vereinigung der Templer mit den Johannitern und die Rüftung zu einem Kreuz» 
zuge nach Paläftina zu berathen. Molay erſchien alsbald mit feinem Eonvent von 60.Rit- 
tern und dem Ordensſchatze zu Paris, fchlug aber fomol bie Beihülfe zum Kreuzzuge wie die 
Vereinigung der Orden aus, und traf Anftalten, fich förmlich in Frankreich niederzulaffen. 
Schon zu Anfang des J. 1307 traten, wahrfcheinlic auf Anftiften des Könige, mehre aus 
dem Orden geftoßene Mitglieder und einige hohe Geiftliche auf, die vor den Gerichten wie 
vor dem Papfte gegen die Templer die greulichften Anklagen erhoben. Die Templer follten 
Gögendienft treiben, bei ihrer Aufnahme Chriſtum verleugnen, ſich unnatürlichen Püften 
hingeben, überhaupt in Laftern, Sünden und Verbrechen leben und Paläftina an die Sara- 
zenen verrathen haben. Während Molay den Orden beim Papfte zu rechtfertigen ſuchte, 
traf. König Philipp insgeheim Anftalten und lief am 13. Det. 1307 fämmtliche Templer 
auf einmal durch ganz Frankreich einziehen und gegen biefelben bie Anklage auf Kegerei 
erheben. Clemens V. that durch eine Bulle vom 22. Nov. daffelbe und verordnete die Ein- 
ziehung der Zempler in allen Ländern. Bevor jedoch ber Papſi weitere Schritte unternahm, 
beftellte der König für bie in feiner Gewalt befindlichen Templer feinen Beichtoater Wilhelm 
Imbert, Bifchof von Sens, einen Dominicaner, zum Kegerrichter und ließ die Unterfuchung 
willkürlich und unter furchtbaren Graufamkeiten eröffnen. Auch z0g Philipp nebſt der be- 
meglichen Habe die Tempelgüter in Frankreich ein, erlärte jedoch, daß er das Vermögen zur 
Wicdereroberung von Paläftina bewahren würde. Die Ritter geftanden unter den Qualen 
der Folter, an denen zu Paris von 104 fogleich 36 ftarben, faft Das, mas man von ihnen 
verlangte. Der Papft, dem das Verfahren gegen den einſt gewichtigften Bundesgenoffen der 
Hierarchie fchmerzte, bot Alles auf, um bie Willtür des Königs zu zügeln, empfahl den Für- 
ften das Zufammenhalten der Tempelgüter und beorderte in Frankreich; wie in den übrigen 
Rändern geiftlihe Eommiffare, welche fortan die Unterfuchung mit Milde durchführen foll- 
ten. Diefe Sommiffarien, welche von der Folter feinen Gebrauch machten, erhielten eben- 
falls von den Templern viele fchmerlaftende Geftändniffe, obſchon der größere Theil der An- 
geflagten leugnete oder. in der That nichts Rachtheiliges- von dem Drden ausfagen konnte. 
Roch che. die Unterfuchung des Papftes beendet war, ließ Philipp am 12. Mai 1310 zu 
Paris 54 und an einigen andern Orten neun Templer bei gelindem Feuer verbrennen, meil 
diefelben erft geftanden, dann widerrufen und die Bertheidigung des Ordens übernommen 
hatten. Die blutige Gewaltthat verfegte: die Arbeiten der päpftlichen Commiffare ins 
Stoden; kein Templer wollte mehr gefiehen, und überall, namentlich in Deutſchland, erwach · 
ten ber Unwille und das Mitleid. Erſt ſeit dem 3. Nov. nahmen. die Eommiffare unter beruht 
genden Zuſagen die Werhöre wieder auf und ſchloſſen endlich diefelben am 26, Mai 13H 1. 
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Allmälig gingen beim Papfte auch die Acten aus ben andern Ländern ein. In England, 
Schottland und Irland hatte man zwar die Templer eingezogen, aber fonft fehr glimpflich 
behandelt. Noch weniger fireng war man, mit Ausnahme von Neapel, in Italien, Spa- 
nien und Portugal, wo der Orden gegen die Mauren große Dienfte geleiftet, und am gelin- 
deften in Deutfchland verfahren. 

Die Schriftfteller des Mittelalters behaupteten die Unfchuld des Ordens. und mafen 
deffen Sturz einzig der Habfucht Philipp’s und des Papftes bei. Im 18. Jahrh. waren es 
die Freimaurer und die Männer der Aufklärung, welche die Templer zu vertheidigen ſuch⸗ 
ten. In neuerer Zeit hat jedoch. die Einficht der Proceßacten einen tiefern Blick in das In⸗ 
nere des Ordens gewährt und das Urtheil beiweitem geändert. Es fteht feft, daß der Papft 
die Unterfuchung mit großer Mäfigung, Unparteilichkeit und Nachficht führen ließ, daf die 
Schuld des Ordens nad, den Begriffen der damaligen Zeit fehr groß war, daf der Spruch 
des Dapftes inımer noch mild ausfiel. Der Verrath des Ordens in Palaftina, feine Ver 
brechen, feine Herrſch- und Habfucht, das zügellofe und ausfchweifende Leben vieler feiner 

‚Glieder, feine gänzliche Entfernung vom Stiftungszwede find ſchon durch das tiefere Stu« 
dium der Gefchichte der Kreuzzüge erwieſen worden. Alles dies würde indeffen nur die Ne- 
form, nicht aber die Zerftörung des Ordens gerechtfertigt haben. Allein aus den Procefz 
acten vornehmlich geht hervor, daß der Templerorden eine Kegerei in ſich barg, welche nicht 
nur die Kirche, fondern das religiöfe und fittliche Leben jener Zeit überhaupt bedrohte. Wie 
namentlich Wilde darzuthun fucht, huldigten die Templer einem modificirten Gnoſticismus, 
der bald als roher Deismus, bald als eine Art Pantheismus hervortrat, und ber diefen vor« 
nehmen IBeltleuten, der Moral des Abendlandes gegenüber, den weiteften Spielraum in der 
Politik wie im Lebensgenuffe lief, Zwar fann ein Syſtem diefer templerifchen Weltan⸗ 
fhauung, bie offenbar ihren Urfprung im Verkehr mit dem Drient hatte, nicht aufgeftellt 
werden; aber der templerifche Eultus felbft verbreitet darüber ein ziemliches Licht. Nach 
übereinftimmenden Ausfagen ber in Frankreich, England, Spanien und Italien zur Unter« 
fuchung gezogenen Templer mußten bie Ritter, entweder bei ihrer Aufnahme oder fpäter, 
bie Göttlichfeit der Perfon Chrifti verleugnen und das Kreuz anfpeien. Dagegen wurden fie: 
zur Berehrung eines meift metallenen Kopfes angehalten, den die Angeflagten felbft mit 
Kopf“ oder „Idol“ bezeichneten, dem aber im Munde des Volks der Name Baphomet 
(f. d.), wahrfcheinlich gleichbedeutend mit Mohammed, beigelegt wurde. Wiele fromme Rit · 
ter, die man zu diefem Cultus zwang, beflagten und verwünfchten deshalb ihre Aufnahme 
in den Orden. Molay felbft geftand die Verleugnung Chrifti erft zu; fpater jedoch widerrief 
er. Eine Mobdification der Einfegungsmorte beim Abendmahl und der Misbrauc, der Ab⸗ 
folution, die der Großmeifter: den Geiftlichen fogar anbefehlen fonnte, waren folgerecht mit’ 
ber Berleugnung Chrifti verbunden. Hammer widmet in den „Fundgruben des Drients“ 
(6. Bde., Wien 1818) unter bem Titel „Mysterium Baphometi revelatum” der Templerei 
einen Auffag, in welchem er barzuthun fucht, daf die Templer Gnoftifer und zwar Ophiten 
geweſen feien, und daf die Verehrung der Naturkräfte, befonders des Zeugungstriebes, den 
Kern ihres geheimnißvollen Eultus gebildet Habe. Nach der Ausfage mancher Templer hoben 
dieſe Verirrungen mit Eintritt der Klerifer in ben Orden an und wurden auch von biefen in 
geheimen Ordensbüchern und durch die Tradition bewahrt und gepflegt. Der Umftand, daß 
bie Ausfagen der Ritter fehr verfchieden ausfielen, und daß viele Glieder, zumal in Deutfch- 
land, bem Orden durchaus nichts zur Laſt legen Eonnten, fondern benfelben vielmehr auf das 
Präftigfte vertheidigten, beweift deutlich, wie- es im Orden Gingemeihte und Uneingeweihte 
gab. MWahrfcheinlich fanden auch Grade des Wiffens ftatt, weil manche Ritter wol den Cul · 
tus und das Geremoniel, nicht aber die Bedeutung defjelben fannten. Der Papſt berief im 
Det. 1311 ein Eoncil nad) Vienne, wo man den Proceß zum Gegenftande langer Verhand⸗ 
lungen machte. Erſt aber ald König Philipp im Febr. 1312 beim Eoneil erfchien, ſprach 

Clemens V. am 3. Apr. 1312 die Aufhebung des Drdens bei Strafe des Banned aus, weil 

ſich derfelbe fchändlicher, mit Stillſchweigen zu übergehender Verbrechen fchuldig gemacht 

habe. Zwar fügte Clemens hinzu, daß er diefes Urtheil weniger nach ben Acten, wie kraft: 
feiner päpftlichen Machtvolffonmmenheit fpreche ; aber offenbar war diefe Wendung eine Rück 
fit für die Kirche und eine Verdeckung des ungeheuern Scandals, denn die Acten durften 
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erſt in neuerer Zeit an das Tageslicht treten. Die Templer ſollten abſolvirt und in Möfter 
untergebracht, die Güter des Ordens follten ben Johannitern zum Dienfte der Kirche über- 
geben werden. Deffenungeachtet ließ König Philipp den Großmeifter, Molay, undden Groß- 
prior der Normandie, Hugo von Peraldo, am 19. März 1314 zu Paris bei gelindem Feuer 
verbrennen, weil diefelben widerrufen und gegen die Rechtmäßigkeit des Urtheils ftandhaft 
proteftirt hatten. Nach diefer Blutthat ftarb Philipp, und auch der Papft Clemens V. ftieg 
ins Grab. Die Ordensgüter kamen nur zum Theil und gegen Geld an die Johanniter; viele 
Güter, namentlic) in Frankreich, behielten die Fürften, angeblich zur Verpflegung der 
Templer. Außerdem griffen Alle zu, die Gelegenheit hatten. In Deutfchland konnte die 
Aufhebung des Ordens nur allmälig und unter Zumulten gefhehen, da Niemand die Schuld 
der Templer kannte und die Ritter oft mit Waffengewalt ihre Befigthümer vertheidigten. 
In Portugal und Spanien wurde der Orden 1319 in einen Hoforben, in den noch beftehen- 
den Chriftorden verwandelt, in welchem jedoch fogleich jede Spur des alten templerifchen 
Geiftes erlöfchen mußte. Von den Templern felbft, deren Anzahl fi im Beginn des Pro- 
ceffes auf 20000 belaufen haben foll, wurde ein fehr geringer Theil lebenslängli im Ge- 
fängniffe oder in Klöftern verpflegt; viele traten in den Johanniterorben, bie meiften fehrten 
in die Welt zurück. 

Es unterliegt wol feinem Zweifel, daß mit der Aufhebung des weitverzweigten, zahl⸗ 
zeichen und mächtigen Ordensbundes nicht fogleich alle Elemente zu Grunde gingen, die den 
Geiſt des Bundes bewahrten und zu einer Herftellung und Fortpflanzung deffelben hätten 
dienen können. Dennod) ift feine gefchichtliche Spur vorhanden, welche die geheime Fort- 
Dauer des Ordens nur im geringften bemweift. Einige Verfuche der Päpfte, Ritterorden nad 
Art des templerifchen zur Wiedereroberung von Paläftina aufs neue zu begründen, fcheiter- 
ten fogar an ber veränderten Richtung des Zeitgeiftes. Am allerwenigften kann man anneh- 
men, daß fich die Templerei als die Wahrerin einer geheimen Wiffenfchaft fortgepflanzt 
habe, da eine folche Kegergenoffenfchaft den Spürereien der Dominicaner, fpäter der Jefuiten 
gewiß nicht entgangen fein würde. Die Antnüpfung der Freimaurer (f. Freimaurerei) an 
ben Templerorden, und die Behauptung, daß die neuen Templer in Frankreich die unmittelba- 
ren Nachfolger der alten Templer feien, muß deshalb ald Märchen gelten. Als nach der Re- 
solution von 1688 in England die Freimaurerei auftauchte, waren es die Jeſuiten, welche 
in den auf kosmopolitiſche Zwecke gegründeten Geheimorden die Templerei und die damit 
perbundenen Spielereien und Gaufeleien einbrachten. Die Herftellung der Stuarts (f. d.) 
und die Corruption und Ausbeutung des Ordens zu jefuitifchen Zwecken mochten wol ben 
Grund für diefe Einmifchung abgeben. Der Hauprfig diefer Maurerei mit Fatkolifch-politi» 
ſcher Tendenz war ſchon feit 1715 im Jefuitencollegium Clermont zu Paris, weshalb man die 
ganze Richtung das clermontfche Syftem nannte. Von hier aus verbreitete fich die jefuitifche 
Maurerei, die das Geheimniß der alten templerifchen Wiffenfchaft befigen wollte, in die er- 
ſtehenden Logen aller Länder, namentlich aber in dieZogen von Schottland. In Deutfchland 
wurde die fogenannte clermontfche oder ftricte Obfervanz 1751 durch einen Freiherrn von 
Hund eingeführt; derfelbe nannte fich Heermeifter der fiebenten Provinz des Templerordens. 
Die templerifchen Maurer gaben vor, Geifter zu citiren und zu beherrfchen, wollten den 
Stein ber Weifen erfinden und das Taufendjährige Reich herftellen. Im J. 1766 machte 
der Stabsarzt Zinndorf zu Berlin den Verfuch, das jefwitifche Gaukelfpiel aus der deutfchen 
Maurerei zu vertreiben, was jeboch nicht dDurchgreifend gelang. Erft 1782 kamen die an- 
gefehenften deutfchen Freimaurer in Wiesbaden unter dem Vorfige des Herzogs Ferdinand 
zufammen, fagten fi) von dem Treiben der Jeſuiten los, verleugneten ihre Abftammung 
vom Templerorden und ftelften den proteftantifchen Charakter der Maurerei wieder her. Auch 
der neue Templerorden in Frankreich, ber feinen Urfprung auf Molay zurüdführen will, hat 
fein Dafein der jefuitifhen Freimaurerloge von Elermont zu verdanken. Im Nov. 1754 
nämlich verließ eine Menge vornehmer Mitglieder die Loge, um den Orden der alten Templer 
in Wahrheit fortzufegen. Die Bewahrung des ritterlichen Geiftes und das Bekenntniß 
eines aufgeflärten, in der Zeitphilofophie wurzelnden Deismus waren die Hauptpunfte des 
neuen Bundes. Die erften Perfonen des Hofes und der parifer Nobleffe traten dem arifto- 
Fratifchen, mit koſtbarem Flitter behangenen Orden bei. Nachdem der Großmeifter Bourbon 
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Conti geftorben, erhielt ber Herzog von Eoffe Briffac 1779 diefe Würde, der 1792 ftarb. 
Während der Revolution ging der Orden ald Adelsbund auseinander. Erft in den legten . 
Jahren der Directorialregierung fammelten fi) die Trümmer wieder, und man verfuchte 
dem Bunde eine politifche Richtung zu geben. Nach der Gründung des Kaiſerreichs erwar- 
teten die Templer viel und wählten den Arzt Fabre de Palaprat, einen einflußreihen Mann 
aus guter Familie, zum Großmeifter, der diefe Würde noch jüngft bekleidete. Napoleon be- 
günftigte die Vereinigung feines neuen Adels mit der Blüte der alten Nobleffe und fah 
darum das Emporfommen und die Ausbreitung der Templerfpielerei nicht ungern. Im 
3. 1808 wurde der Todestag Molay's mit großem Pomp in Paris öffentlich gefeiert. In- - 
beffen zerrütteten die lächerlichften Streitigkeiten den Orden; die Heermeifter von Afien, 
Afrika und Amerika empörten ſich, bis endlich 1811 ein neues Statutenbuch zu Stande 
fam. Die aufgeflärten Tendenzen machten den Orden unter der Reftauration fehr verdäch- 
tig, ſodaß der Großmeifter auf Betrieb der Jefuiten mehrmals eingezogen wurde. Un den 
Orden feinem urfprünglichen Zwecke, dem Kampfe gegen die Ungläubigen, entgegenzuführen, 
trachtete man, freilich ganz vergeblich, nach Gewinnung einer Infel im Mittelmeere. Auch 
fhloffen fic) die Templer den Griechenvereinen an, und Einige gingen fogar nach Griechen- 
land, um im Dienfte der Religion ihr Blut gegen die Türken zu vergiefen. Nach der Juli 
reoolution von 1830 wagte der Orden wiederholt die öffentliche Aufmerkſamkeit auf fich zu 
ziehen. Auch der Abbe Chätel, der die fogenannte freie franz. Kirche zu ftiften verfuchte, fun- 
girte als Goadjutor des Primas von Gallien in dem Orden, wurde aber ausgeftoßen. Im 
3. 1833 trug der Papft-bei der franz. Regierung auf die Unterdrüdtung ber Kegerfekte an. 
Deffenungeadhtet fand am 13. Jan. 1833 mit großem Gepränge zu Paris die Einweihung - 
eines neuen Zempelhaufes ftatt, wobei auch ein tempflerifcher Damenbund auftrat. Für die Dy- 
naftie Ludwig Philipp's wurde bei diefer Gelegenheit gebetet. Der Orden hat die Veröffent- 
lichung von Beweisftüden verfprochen, die feinen ununterbrochenen Zufammenhang mit den 
alten Templern darthun fellen; nur ift er bisher die Ausführung ſchuldig geblieben. Außer 
einer Menge von Geräthfchaften, die als alttempferifche Reliquien gelten, befigt der Otden 
zwei Schriften, das „Leviticon“ und ein eigenthümliched Evangelium Johannis, weldye er 
als die Quellen feiner geheimen Wiffenfchaft anfieht. Nach den Proben, die Gregoire in feiner 
„Histoire des sectes religieuses“ mittheilt, ift das „Leviticon‘ eine Zufammenftellung frei 
geifterifcher und pantheiftifcher Kehren. In dem Evangeliencoder liegt ficherlich nur eine 
griech., erft in neuerer Zeit verftümmelte Verfion vor. Die beffern Schriften über den 
Zemplerorden find Dupuy, ‚‚Histoire de la condamnation des Templiers” (Par.-1654 
und öft.), weiche Schrift zuerft aus den Acten fchöpfte und darum von den jefuitifchen Mau- 
rern möglichft aufgekauft und alsdann in einer verflümmelten Ausgabe veröffentlicht wurde; 
Moldenhawer, „Proceß gegen ben Orden der Zempelherren. Aus den Driginalacten der 
päpftlichen Commiſſion in Frankreich” (Hamb. 1792); Münter, „Statutenbuch des Ordens 
der Tempelherren“, wovon jedoch (Berl. 1794) nur ber erfte Theil erfchien, weil die Ver- 
öffentlichung die Freimaurer verlegte, Wilcke's auf umfaffende Studien geftügte „Geſchichte 
des Tempelherrenordend” (3 Bde., Lpz. 1826— 35) und Havemann, „Geſchichte des Aus- 
gangs des Tempelherrenordens“ (Stuttg. 1847). 

Tempelhoff (Georg Friedr. von), preuß. Generallieutenant, war zu Trampe in der 
Mittelmark am 17. März 1737 geboren und der Sohn eines königlichen Domainenpachters. . 
Er ftudirte zu Frankfurt und Halle und bildete hier feine Neigung zu den Wiffenfchaften 
überhaupt, vorzüglich aber zur Mathematik frühzeitig aus. Beim Beginn bes Siebenjäh- 
rigen Kriegs trat er in das Infanterieregiment von MWerthersheim ein; 1757 ging er zur. 
Artillerie über, in der er mehren Schlachten beimohnte, und nad) ber von Kunersdorf zum 
Dffizier avancirte. Nach dem Frieden fchrieb er in Berlin „Die Anfangsgründe der Ana- 
lyſis der endlichen Größen” und die, „Anfangsgründe der Analyfis der unendlichen Größen‘, 
fowie eine „Vollſtändige Anleitung zur Algebra’; auch befchäftigte er fich viel mit aftrono- 
mifchen Berechnungen. Im 3.1781 gab er feinen „Bombardier prussien’ heraus, welcher 
eine Entwidelung ber balliftifchen Theorie enthält und eine Widerlegung des „Bombardier 
frangais’ yon Belidor beabfichtigt. Für die damalige Zeit gehört fein Werk unftreitig zu den 
wichtigften, welche über Balliſtik gefchrieben find; die von T. aufgeftellten Formeln find- 
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aber für die Praxis nicht brauchbar und haben eigentlich nur den fpeculativen Theil ber Wiſ⸗ 
fenfchaft bereichert. Die Herausgabe eines‘ Werks über Elementartaftit wurde ihm von 
Friedrich II. unterfagt, Dagegen wurde ihm der Unterricht fähiger Infanterie» und Gavaleries 
offiziere übertragen. Im I. 1782 anancirte er vom jüngften Hauptmann zum Major; auch 
wurde er gendelt. Er war Lehrer der Kriegämwiffenfchaften der Söhne Friedrich Wilhelm’sH., 
wurde 1736 Oberftlieutenant, ſowie auch Mitglichd der Akademie der Wiffenfchaften. Im 
3.1790 war er für den Fall eines Kriegs mit Oftreih, und 1791 mit Rußland, zu wichtigen 
Poſten in der Armee beftimmt. Im legtgenannten Jahre organifirte er als Chef die Artil- 
lerieakademie, welche anfangs nur für Offiziere beftimmt war. Im 3.1792 befehfigte er bie 
Artillerie beim Corps des Herzogs von Braunfchweig in Frankreich und am Rhein, ohne Ge» 
legenheit zu befondern Leiftungen zu haben; manche perfönliche Unannehmlichkeiten veranlaf- 
ten aber feine Zurückberufung, moraufer 1795 ald Oberft, und bald darauf ald Generalmajor 
das dritte Artillerieregiment ald Chef befehligte und 1802 zum Generallieutenant ernannt 
wurde. Wegen Altersſchwäche fchied er aus der Armee, und ftarb am 13. Juli 1807 inBerlin. 
Biel Auffehen machte befonders feine „Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs in Deutfch- 
land” (6 Bbe., Berl. 1752— 1801), von ber ber erfte Band eine Überfegung des gleidy- 
benannten Werks von Lloyd (f.b.) ift. Auffallend darin ift, daß. T. ald Artillerift, feiner 
Waffe fo wenig Gerechtigkeit in jenem Werke widerfahren läßt, ja bei vielen Gefechten ihrer 
gar nicht einmal erwähnt. Seine Angaben zur Einführung zehnpfündiger Mörferbatterien 
und fiebenpfündiger Packmörſer in die Feldartillerie fanden feinen Anklang, da die Schwie⸗ 
tigkeit des Transports diefer Gefchüge und ihrer Munition nicht durch ihre, immer nur ge 
ringe Wirkung gegen Truppen aufgewogen wird. 

Tempelfchlaf, ſ. Incubation. . 

Tempera heißt in der Malerfprache eigentlich jede Flüffigkeit, mit welcher der Maler 
die trockenen Farben vermifcht, um fie mittels des Pinſels auftragen zu können; im engern 
Sinne aber verfieht man. darunter jene faft das ganze Mittelalter hindurch angewendete Art 
ber Malerei, bei welcher die Farben mit verbünntem Eigelb und Leim von gekochten Perga- 
mentfchnigeln vermifcht waren (peinture ep detrempe). Der Glanz, den einige ältere a tem- 
pera genralte Bilder zeigen, rührt wahrfcheinlich von einem Wachſe her, das, in einem äthe- 
rifchen DI aufgelöft, als eine Art Firnif angewandt wurde. (S. Wahsmalerei.) Noch 
die altkölnifche Schule, hat mit diefen Mitteln ein fchönes, hier und da glühendes Colorit 
entwidelt. Erſt bie von ben van Ey ds (f. d.) erfundene oder doch weſentlich verbefferte 
Dlmalerei verbrängte die Tempera um die Mitte des 15. Jahrh. allmälig aus allen beut- 
fhen Malerſchulen. In Italien hielt fih die Tempera etwas länger, bis auch hier die DI. 
malerei allgemeinere Anwendung fand, die feit 1500 für Staffeleibilder die beinahe aus- 
ſchließlich übliche wurbe. 

Temperamente nennt man gewiffe, durch den Pörperlichen Organismus bedingte, 
alfo phyfiologifch zu. erflärende Beftimmungen des geiftigen Lebens, namentlich in Anfe- 
bung der Gefühle, Affeeten und Leidenfchaften. Gewöhnlich unterfcheidet man vier Tempe⸗ 
ramente, da&: cholerifche, phlegmutifche, fanguinifche und melancholiſche. Dem diolert- 
fhen Temperament legt man eine ftarfe Reizbarkeit und eine dieſer Reizbarkeit entfpre« 
chende Thätigkeit bei; Iebhafte Empfindungen und Affeete, fchnelle Entfchlüffe, rafche ener- 
gifche Thätigkeit, heftige,Leidenfchaften, Neigung zur Herrfchfucht, zum Zorn, zum Stols, 
aber auch Grofmuth und Freigebigkeit pflegen als Züge angeführt zu werden, woran man 
daffelbe erkennt; Den Phlegmatiter charakterifirt die Trägheit, die Liebe zur Ruhe, das 
Verzichtleiften auf Genüffe, wenn fie durch Anftrengungen erreicht werden müffen, die Liebe 
zur Bequemlichkeit, bie Gemüthsruhe, die fich auf Unerregbarkeit gründet, ber Mangel an 
heftigen, großartigen Reidenfchaften, aber auch die Befonnenheit, die Freiheit von Iluſionen, 
übereilten Entfchlüffen u. f. w. Dem fanguinifchen Temperament fchreibt man große 
Beweglichkeit und Erregbarkeit bei geringer und wenig anhaltender Selbſtthätigkeit zu, alfo 
viel Phantafie bei wenig Tiefe des Gemüths, rafch wechfelnde, aber nicht tief gehende Leiden ⸗ 
ſchaften, ſchnell vorübergehende Affecten, Neigung zur Genußfucht, Flatterhaftigkeit und 

ichtfinn, überhaupt die Neigung, die Dinge und Ereigniffe mehr von ihrer heiteremals trüben 
Seite zu nehmen, Der Melandoliter endlich erfcheint mehr mit fich ſelbſt als mit. der 
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Außenwelt beſchaͤftigt; was ihn berührt, läßt tiefe. Spuren in ihm zurück er iſt ernſt, in fich 
zurückgezogen, treu, beharrlich, forglich, Daher zur Traurigkeit und zum Trübfinn, zur aſce⸗ 
tifchen Religiofität und zur Menfchenfeindlichkeit geneigt. Geht man auf die Veranlaffung 
ber Unterfcheidung gerade diefer vier Temperamente zurück, fo liegt fie durchaus nicht darin, 
daß etwa die Beobachtung eines von diefen vier Temperamenten an jedem Menſchen deutlich 
ausgeprägt — ſondern in gewiſſen phyſiologiſchen Theorien, die ſehr mannichfaltig gewech⸗ 
ſelt haben. Die allgemeine Thatſache, daß die Reizbarkeit, der Rhythmus und die Energie des 
geiſtigen Lebens eine verſchiedenartige Abhängigkeit von körperlichen Einflüffen verrathen, 
fuchten fich die Alten. zunächft aus der Befchaffenheit und der Mifhung (das: Wort tem- 
peramentum heißt Mifhung) der ben Körper bildenden Beftandtheile zu erlären; und : 
man glaubte in dem Vorherrſchen gewiffer Säfte (ber gelben Galle, des Blutes, der fchwar- 
zen Galle und der Lymphe oder des Schleims) die Urfache der Temperamentsverſchiedenheit 
zu erkennen, und hierdurch entftanden zunächft bie Namen cholerifch, fanguinifch, melandho- 
liſch und phlegmatifch. Später fuchte man diefe Unterfcheidung auf fehr verfchiedene phnfio- 
logifche Geſichtspunkte zurückzuführen. Statt die Temperamente von den Flüffigfeiten ab» 
bängig zu machen (mad man Temperament ber Complerion nannte), glaubte 
man fie. aus: ber Befchaffenheit ber Faſern erklären zu fönnen, je nachdem dieſe feft oder 
weich (cholerifc und fanguinifch), ſpröde oder Jar feien (melancholiſch und phlegmatifch). 
Dies nannte man Temperament der Gonftitution. Ein anderer Verfuch, die Tem⸗ 
peramentöverfchiebenheit: ausfchließend aus: der Befchaffenheit des Blutes zu erklären, 
wurde die Urſache, daß man auch jegt noch den Cholerifer warmblütig, den Phlegmatiker 
faltblütig, den Sanguiniker leihtblütig, den Melancholiter fchwerblütig nennt. Da die er» 
wähnten phyfiologifchen Erfärungsverfuche entweder ganz unhaltbar ober höchſt einfeitig 
waren, fo glaubte man fich fpäter bald an die Befchaffenheit und bad Verhältniß gewiffer 
erganifcher Syfteme, namentlich des Nerven-, Arterien-, Benen- und Drüfenfyftens, bald 
an die Integrität ober Geftörtheit der verfchiebenen Bunctionen des Organismus, namentlich 
der Begetation, der Genfibilität und der Jrritabilität, halten zu können, um hieraus die 
obigen vier Temperamente abzuleiten, ohne dabei fich immer zu erinnern, daß die ganze Un« 
terfcheidung gerade diefer vier Temperamente auf einer phyfiologifchen Theorie beruht, die 
ber Kindheit der Wiffenfchaft angehört. Sucht man, ohne auf eine genaue phyfiologifche 
Erflärung Anſpruch zu machen, für die gemöhnliche Elaffification einen pfychologifchen Un- 
terfcheidungsgrund und befchränft man. dabei den Begriff des Temperaments auf gewiffe 
Dispofitionen in Anfehung der Gefühle, Affecte und 2eidenfchaften, fo bietet die Einthei= 
lung Kant’s in Temperamente ber Thätigfeit und Temperamente des Gefühle einen brauch · 
baren Leitfaden. In Anfehung der Gefühlsweife ift ber Gegenfag des Angenehmen und Un ⸗ 
angenehmen ber allgemeinfte; nicht leicht Bann fich ein Gefühl auf dem Nullpunkte abfolu- 
ter Gleichgültigkeit halten, fondern es wird auf der einen oder der andern Seite eine be 
flimmte Stelle einnehmen. Je nachdem ſich nun der Menſch in der Gefammtheit feiner 
Bitalempfindungen mehr auf die eine.oder die andere Seite neigt, mag er fanguinifd, oder 
melanchofifch (frohfinnig oder trübfinnig, leichtmüthig oder ſchwermüthig) heißen. Dabei ift 
jedoch nicht undenkbar, daß er feins von beiden ausfchließend, noch unmöglich, daß er ab- 
wechfelnd bald das Eine, bald das Andere ſei, wie jeder Hypochonder zeigt. Im Anfehung 
der Affecte und Reidenfchaften dagegen laffen fich mannichfaltige Abftufungen der Nachgiebig- 
feit des Organismus gegen Gemüthsbervegungen und der Rückwirkung deſſelben auf die 
letztern denken, die die Art: ihres Verlaufs; ihre Heftigkeit u. ſ. w. bedingen, und hierin liegt 
vielleicht der Unterfchied des Cholerifhen und Phlegmatifchen. Der Nullpunkt bezeichnet 
bier den äußerften Grad des: Phlegma. Da die Abftufungen und Übergänge derjenigen 
pfochifchen Dispofitionen, welche thatfächlich auf Temperamentsverſchiedenheiten hinweifen, 
und welche im Großen, bei ganzen Völkern und Nationen faft deutlicher hervortreten als 
bei den Einzelnen, jedenfalls mannichfaltiger find, als daß fie vollftändig den gewöhnlich ange 
nommenen vier Temperamenten fich unterordnen laffen, fo hat man oft noch andere Tempe. 
ramente, 3: Bi das böotifche, attifche u. ſ. w, angenommen, ohne daß ſolche Verſuche 
dem gewohnten Sprachgebrauch Abbruch gethan haben. Wichtig ift bie Bemerkung, daß der 
mittlere chnitt: des allgemeinen menfchlichen Temperaments eine viel geringere. Abe; 
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hängigkeit bes geiftigen Lebens vom leiblichen verräth, als dies bei dem feſtſtehenden Tem⸗ 
peramentötypuß der verfchiedenen Thierarten der Fall ifl. — Temperamentstugenden 
und TZemperamentsfehler nennt man dem Obigen gemäß folche Tugenden und Fehler, 
zu welchen der Menfch fchon vermöge feines Temperaments disponirt ift; fo iſt z. B. die Ver- 
träglichkeit eine Temperamentstugend des Phlegmatifchen, Jähzorn ein Temperamentöfehler 
bes Cholerikers. Vgl. Dirkfen, „Die Lehre von den Temperamenten” (Nürnb. 1804). 

emperatur heißt der Wärmezuftand der Körper, inwieweit er für das Gefühl 
merfbar ift und durch das Thermometer angezeigt wird. (S.Wärme.) Unter mittler 
Temperatur verfteht man einen ſolchen Zuftand der Atnofphäre, den man bei guter‘ 
Gefundheit und ruhigem Verhalten weder kalt noch warm findet, alfo etwa LO’— 12! R.; 
unter mittler Zemperatur eines Orts aber die Durchfchnittötemperatur, die fich 
als Mittel aus den mehre Jahre hindurch täglich zu feftgefegten Stunden fortgefegten 
Beobachtungen ergibt, und die mit der Höhe des Orts über der Erdoberfläche, feiner Ent: 
fernung vom Aquator und andern localen Berhältniffen fi ändert. Die niedrigfte Tempe- 
ratur, die man überhaupt jemals an einem in der Luft aufgehangenen Thermometer wahr: 
genommen hat, ift 40! R. unter Null, mithin SIR. unter dem Gefrierpunft des Qued- 
ſilbers; die Höchfte mit dem Thermometer in der Luft außerhalb der direct auffallenden 
Sonnenftrahlen beobachtete Temperatur 36°,2; doch mögen noch höhere nicht gemeffene 
Lufttemperaturen vorgefommen fein. — In der Tonkunft bezeichnet man mit Tempe- 
ratur bie Einrichtung der Tonleiter, nach welcher man beftimmten Tönen derfelben etwas 
von ihrer Reinheit benimmt, damit alle Intervalle in gehörigem Verhältniffe bleiben. (©. 
SKirnberger.) 

Tempefta oder Cavalier Tempefta (d. h. Ritter Sturm) war der Beiname bes 
duch feine Seeftüde berühmten holländ. Malers Pet. Molyn (auch Petrus Mulier oder 
de Mulieribus genannt), unter welchem er befannter ift als unter feinem Familiennamen. : 
Über fein Leben und in&befondere über die legte Periode deifelben gibt es fehr abweichende‘ 
Erzählungen. Er war 1637 in Harlem geboren und machte fich vorzüglich von Rom aus 
berühmt, weshalb ihn Fiorilfo unter den Malern der rom. Schule aufführt. Beſchuldigt, daß 
er fein Weib Habe umbringen laffen, ftarb er 1701 zu Mailand im Gefängniffe. Seine 
Seeftürme tragen das Gepräge der Kraft und Natur, und haben ihm weit größern Ruhm 
verfchafft als feine übrigen Landfchaften. — Mit ihm ift nicht zu verwechfeln Antonio, 
ein älterer Maler und Kupferftecher zu Florenz, geb. 1556, geft. 1630, deffen vorzüglichfte 
Blätter Schlachten und Jagdftüde find. 

Tempiren heißt in der Artillerie, die Brennzeit des Zünders für Hohlgefchoffe nach 
dem Erfodern ihrer Flugzeit beftimmen. Dies gefchieht theild durch die Wahl eines Tang- 
famern oder. raſchern Zünderfages, theild durch die größere oder geringere Ränge des Zün- 
ders. Die langfamen Säge entzunden fich nicht immer ficher, die rafchen erfodern bei großen 
Flugzeiten zu lange Zünder. Sehr wichtig ift das richtige Tempiren der Shrapnelzünder, 
weil hiervon hauptfächlich die Intervalle, und mithin die Wirkung des Schuffes abhängt. 
(S. Shrapnel.) Unter den vielen Mitteln, die man zur Verbefferung der Zünder an- 
gegeben hat, ift befonders die Einrichtung zu merken, bei welcher-die Sprengladung in dem 
Augenblide Feuer fängt, wo das Gefchoß aufichlägt, oder in Holz oder Erde eindringt. Der 
Zünder ift hierzu mit einem gläfernen Röhrchen verfehen, welches beim Einſchlagen des 
Gefchoffes zerbricht und einige Tropfen Schwefelfäure auf eine Zündpille von chlorfaurem 
Kali fallen läßt, wodurch fogleich eine Flamme entfteht und ſich der Sprengladung mittheilt. 

Temple (Sir Will.), ein ausgezeichneter engl. Diplomat und politifcher Schriftfteller, 
wurde 1628 in Irland geboren. Er ftammte aus einer jüngern in Irland angefeffenen 
Linie der Familie Temple, deren Hauptzweig den Grafentitel und die Würde der Herzoge 
von Budingham führt. Erſt nach der Reftauration der Stuarts betrat William die öffent- 
liche Laufbahn, indem er 1660 Mitglied der irländ. Convention wurde und fich in diefer 
Verſammlung durch Freifinnigkeit und Widerftand gegen die Einführung einer Kopffteuer 
— auszeichnete. Mit feinem Vater zugleich wählte ihn hierauf 1661 die Grafſchaft 

arlom in das irländ. Parlament, das ihn im folgenden Jahre zu feinem Commiffar bei 
bem Könige ernannte. T. ließ fich feitdem mit feiner Familie zu London nieder und erhielt 
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- 1665, beim Ausbruche des Kriegs gegen Holland, vom Hofe eine geheime Sendung zu 
: dem Bifchofe von Münfter, die ihm den Titel eines Baronets und das Amt eines Nefidenten 
am Hofe zu Brüffel eintrug. Als 1667 die fpan. Niederlande durch Frankreich in Gefahr 
kamen, mußte er im Haag mit den Holldndern das Bündniß abfchließen, welches durch den 
Hinzutritt Schwedens den Namen der Tripleallianz erhielt. Als außerordentlicher Gefand» 
ter ging er hierauf nad) Aachen, wo es feinen Bemühungen gelang, zwifchen Frankreich 
. und Spanien den Frieden vom 2. Mai 1668 zu Stande zu bringen. Seine diplomatifchen 
Siege erwarben ihm großen Ruf, und Karl II. ernannte ihn nun zum Gefandten bei den 
Generalftaaten. Als ihm jedoch fein von Ludwig XIV. beftochener Hof 1669 den Antrag 
- machte, einen Bruch zwifchen Holland und England herbeizuführen, zog er fi von den 
. Gefchäften zurüd und ging auf fein Gut Sheen bei Richmond, wo er feine „Observations 
on the United states” und einen Theil feiner „„Miscellanies’ fchrieb. In Folge der Unzu- 
friedenheit, welche ber ungerechte, 1672 in Verbindung mit Frankreich unternommene Krieg 
gegen die Niederlande erregte, mußte der König den beleidigten T. herbeirufen und ihm die 
Unterhandlungen mit dem fpan. Gefandten in London übertragen. Im J. 1674 ging T. hier- 
auf als Gefandter nach dem Haag, wo er den Frieden vorbereitete, der endlich 1676 zu Nimwe⸗ 
gen gefchloffen wurde. Im J. 1679 rief ihn Karl IT. nad) London zurück und ernannte ihn zum 
Staatsfecretair. Um das allgemeine Misvergnügen zu heben und die Parteien zu verföhnen, 
rieth er dein Könige zur Bildung eines Staatsraths aus 30 der angefehenften Regierungs- 
beamten und Parlamentsglieder, welcher Plan auc) zur Ausführung fam. Als Karl II. 
. am 10. Jan. 1681 das Parlament auflöfte, ſprach ſich T. fehr heftig gegen diefe Mafregel 
aus und nahm feinen Abfchied. Die Univerfität zu Cambridge wollte ihn in das neue, nad) 
Orford berufene Parlament wählen; allein er ſchlug dies aus und zog ſich, mit allen Par⸗ 
teien unzufrieden, für immer auf fein Gut zurück, wo er fich der Pandwirthfchaft widmete, 
. Er war ein folder Fremdling in der politifchen Welt geworden, daß er von der Revolution 
bon 1688 Feine Ahnung hatte. Vergebens fuchte ihn Wilhelm III. wieder auf den öffent: 
lichen Schauplag zu ziehen. T. ftarb 1698. Seine „Works erfchienen in zwei Bänden 
(2ond. 1750 und 1814). Swift gab feine „Memoirs‘’ (2 Bde., Lond. 1709) und „Let- 
ters“ (2 Bde.) heraus. Vol. Luden, „T.'s Biographie” (Gött. 1808) und Courtenay, 
„Memoirs of the life, works and correspondence of Sir Will. T. (2 Bbe., Lond. 1836). 

Templer, f. Tempelherren. ; 

Tempo oder Zeitmaf heißt in der Muſik der Grad der Gefchwindigfeit, in welcher 
ein Zonftüd vorgetragen werben fol. Gewöhnlich unterfcheidet man fünf Hauptgrade des 
Tempos: Largo, Adagio, Andante, Allegro und Prefto; zweckmäßiger ift die Ein- 
theilung in drei Hauptbemegungen: in die langfame, mittelmäßige und geſchwinde, welche 
. wiederum mehre Abftufungen haben, nämlich in der langfamen Bewegung Largo, Xento, 
Grave, Adagio und Larghetto; in der mittelmäßigen Andante, Andantino, Moderato, 
Tempo giufto, Allegretto u. |. w.; und in der geſchwinden Allegro oder Allabreve, Vivace, 
Prefto und Preftiffimo. Soll der Grad der Langſamkeit oder Gefchmwindigfeit noch vermehrt 
ober vermindert werden, fo bezeichnet man dies durch Zufäge. Der Ausdrud Tempo rubato 
bezieht fich nicht auf das Zeitmaß, fondern auf den Takt. Dft wird das herrfchende Zeitmaß 
unterbrochen, durch Verzögern (rallentando oder ritardanto) oder durch Befchleunigung 
(accelerando, stringendo oder piü stretto), oder es wird dem Vortragenden überlaffen, 
eine Stelle im lofern Zeitmaße vorzuttagen (a piacere), in welchem Falle fich oft die Be- 
. gleitenden nad) ihm richten follen (colla parte); fol das firengere oder frühere Zeitmaß 
wieder eintreten, fo wird dies durch a tempo oder tempo primo angegeben. Zur feftftehen- 
: ben Beftimmung des Tempos eines Tonſtücks dient der Taktmeſſer (f. d.). 

Tempus heißt in ber Grammatif diejenige Form des Verbums, durch melde zunächſt 
die Zeit bezeichnet wird, in welche das durch das Verbum Ausgeſagte fällt. Nun iſt die Zeit 
an und für ſich entweder Gegenwart oder Vergangenheit oder Zukunft. Die durch das 
Verbum ausgedrückte Handlung, welche in eine dieſer drei Zeiten verſetzt werden muß, iſt 
aber entweder unvollendet oder vollendet, und nähert ſich dieſelbe mehr dem Begriffe eines 
bloſen Zuſtandes, ſo erſcheint derſelbe entweder als noch dauernd oder als vorübergegangen. 
Indem nun Beides, ſowol die Zeit, in welche die Handlung fällt, als auch die Beſchaffenheit 
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der Handlung, durch eine beſondere Form des Verbums ausgedrückt wird, fo entſtehen bie 
ſechs ſogenannten Tempora deſſelben, und zwar zunächſt für die Gegenwart und Dauer das 
Präſens (ſ. d), z. B. „ich ſchreibe“, d. i. ich bin jetzt mit dem Schreiben beſchäftigt, und 
für die Gegenwart und Vollendung das Perfectum (f. Präteritum), „ich habe gefthrie- 
ben’, d.i. ich bin mit dem Schreiben jegt fertig; ferher für.die Vergangenheit und Dauer 
das Imperfectum df. d.), „ich ſchrieb““, d. i. ich war ehemals mit dem Schreiben be- 
fhäftigt, und für die Vergangenheit und Vollendung das Plusquamperfectum (f. Prä- 
teritum), „ich hatte geſchrieben““, d. i, ich mar mit dein Schreiben fertig, als etwas 
Anderes flattfand; endlich für die Zukunft und Dauer das Futurum fimpler, „ich werde 
fchreiben”, d. i. ich werde künftig mit dem Schreiben befchäftigt fein, und für die Zukunft 
und Vollendung das Futurum eractum (f. Futurum), „ich werde gefchrieben haben’, 
d. i. ich werde mit bem Schreiben fertig fein, wenn etwas Anderes ftattfinden wird. Rüde» 
fichtlich der jedesmaligen Befchaffenheit ber Handlung laſſen fich von biefen ſechs Zeitformen 
auch je drei und drei zufammenftellen, unb zwar theils als Zeitformen der unvollendeten 
Handlung (Tempora actionis imperfectae) das Präfens, Imperfectum und Futurum 
fimpler, theild als Zeitformen ber vollendeten Handlung (Tempora actionis perfectae) 
das Perfectum, Plusquamperfectum und Futurum exactum. Hiernach fann man auch das 
Präfens, Perfectum und Futurum fimpler als abfolute Tempora, das Imperfectum, Plus» 
quamperfectum und Futurum eractum als relative Tempora bezeichnen, wobei jeboch zu 
bemerken ift, daß die abfoluten Tempora auch beziehungsmeife gebraucht werden fönnen. 
Jene verfchiedenen Zeitverhältniffe werden durch gemiffe mit und an dem Stamm bed Ber- 
bums vorgenommene Veränderungen äußerlich bargeftellt. Doch haben auch Hierin bie ver» 
fhiedenen Sprachen nicht etwa einen ftehenden Typus beobachtet, indem einige ben Kreis 
jener Zeitformen erweitert, wie die griech. Sprache durch die beiden Xorifte (f. Aoriſt), 
andere biefelben bald durch gemiffe eigenthümliche Veränderungen des Stammes, bald durch 
Hinzuziehung von Hülfszeitwörtern, wie die deutfche, gebildet haben. Die weitere Unter» 
fuhung über bad Weſen, die Bedeutung und den Gebrauch, der Tempora ift die Aufgabe 
der allgemeinen oder philofophifchen und der fpeciellen Grammatik. (S. Nhetorenund 
Grammatiter und Spradlehre) Schon bie alten Philofophen beſchäftigten ſich 
mit der Beleuchtung der Theorie der Tempora und die erften Anfänge finden ſich bereits bei 
Platon und Ariftoteles; doch ift diefelbe erft in der neueften Zeit, namentlich mit Hülfe 
ber Vergleihung mehrer Sprachen und durch die philofophifche Behandlung der Sprad- 
elemente überhaupt weiter ausgebildet worden. Val. Wilh. von Humboldt, „Uber die Ent- 
ftehung der grammatifchen Formen’ in den „Abhandlungen der berliner Akademie” (1825); 
Schmidt, „„Doctrinae temporum verbi graeci et lat. expositio historica” (4 Hefte, 
Halle 1836—42) und Eurtius, „Die Bildung der Tempora und Modi im Griechifchen 
und Rateinifchen fprachvergleichend dargeſtellt“ (Berl. 1846). 

Zenaille heißt ein vor dem Ravelin (f. d.) liegendes Werk mit einem ausfpringenden 
Winkel. Es ift vortheilhafter, das Navelin größer zu machen ald Tenaillen anzulegen, 
welche doch feinen unbedingten Schug gewähren, dem Feinde Raum und Erbe zur Breſch⸗ 
batterie geben, und wegen bes vermehrten Mauerwerks die Baukoften erhöhen. — Tenail- 
Long find Heinere ähnliche Werke, welche zu beiden Seiten des Ravelins liegen, und zuweilen 
auch Zunetten oder Brillen genannt werden. Eine Tenaille vor dem Baftion heißt Contre · 
garde, auch Couvreface. (S. Außenwerke.) In dem Zenaillen- oder Zangenbefeftigungs- 
foftem fehlen die Baftionen ganz, die Ummallung befteht nur aus ausfpringenden und ein- 
gehenden Winkeln; oft liegen mehre ſolcher Werke voreinander; zumeilen find auch bie 
Enden ziveier zufammenftoßender Zenaillen verbunden. (S. Enveloppe,) Diefed Syſtem 
ift namentlich von ben Niederländern Landsberg, Virgin u. X. befolgt worden; Monta- 
lembert(f. d.) bildete es zu befonderer Vollfommenheit aus, und in neuerer Zeit hat es 
Carnot (f. d.) mit verftändiger Erwägung feiner Vor» und Nachtheile zur Begründung 
feines neuen Syſtems benugt. Die Bezeichnung der Grabenſcheere (f. d.) mit dem 
Wort Tenaille ift zwar hergebracht, aber nicht zu begründen, da das Kriterium der Tenaille 
ein ausfpringender Winkel ift, welcher fich bei jenem Werke nicht befindet. 

Tencin (Claudine Alerandrine Guerin de), befannt als Schriftftelletin und Repräſen. 
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tantin des feinern franz. Gefellfchaftstones im 18. Jahrh., wurde F681 zu Grenoble geboren. 
Ihre Altern nöthigten fie, gegen ihre Neigung noch fehr jung in ein Kloſter bei Grenoble 
zu treten. Nachdem fie vergebens gegen diefen Zwang proteftirt und dadurch nur eine Ver- 
änderung ihres Aufenthaltsortes erlangt hatte, indem man fie von Grenoble in ein Klofter 
zu Neubille bei Lyon verfegte, that fie endlich felbft den enticheidenden Schritt und ging 1714 
nach Paris. Hier erwarb fie fich bald mächtige Freunde, und befonders war es Fontenelle, 
burch beffen Bermittelung fie vom Papfte Entbindung von ihren Gelübde erlangte. Sie 
ftürzte ſich nun ſorglos in alle Genüffe der Welt, ging mit d'Argenſon, Bolingbrofe, dem 
Marſchall Urelles u. A. wechfelnde Verbindungen ein und benugte ihr Verhältniß zum 
Negenten, zu Dubois und dem berühmten Speculanten Law zu ihrem und ihrer Kamilie 
Vortheil. Unter den Kindern, die fie gebar, ift d’Alembert (f. d.), als beffen Water ein 
gewiffer Destouches · Carron genannt wird, das berühmtefte. Als in einem Duell, zu dem 
fie Beranlaffung gegeben hatte, einer ihrer zahlreichen Liebhaber getöbtet wurde, mußte fie 
auf einige Zeit, im Apr. 1726,-in die Baftilfe wandern, und nun trat eine Veränderung 
ihrer Rebensweife ein. Sie umgab ſich mit ben gefellfchaftlichen und literarifchen Notabili« 
täten ihrer Zeit, von denen ihr beſonders Kontenelle und Montesquieu fehr ergeben waren, 
machte ihr Haus zu einem Brennpunkt ded höhern Salonlebens und wirkte fo’ auf die Ge⸗ 
ftaltung ber franz. Gefellfchaftlichkeit ein, zu der fie felbft die Hervorragendften Talente mit- 
brachte. Uber ihren Charakter ift fehr verfchieden geurtheilt worden; Duclos und Diderot 
fprechen günftiger über ihn als Trublet; Goethe charakterifiet ihn alfo: „Im gefelligen und 
thätigen Leben entwickelte fie die größten Vorzüge; fie verbarg unter ber äußern, unfcheinbaren 
Hülle einer gutmüthigen Gevatterin die tieffte Menfchentenntnif und das größte Gefchidh, in 
weltlichen Dingen zu wirken”. Durch den fortwährenden Umgang mit Literaten wurbe fie 
felbft zur fchriftftellerifchen Production angetrieben. Sie fchrieb mehre Romane, von denen 
bie „Memoires du comte de Comminges’ der bedeutenbdfte ift. Wir nennen außerbem noch 
„Je siege de Calais’’; „Les malheurs de 'amour“, und bie „Amecdotes de la cour et 
du règne d’Edonard II., roi d’Angleterre’, die fie felbft nicht nıehr vollenden konnte und 
zu denen Madame Elie Beaumont eine Fortfegung geliefert hat. In allen diefen Werfen 
fpricht fich das dem Gefellfchaftstone des vorigen Jahrhunderts eigenthümliche Gepräge auf 
eine feine Weife aus. Ganz unbegründet ift indeffen die Behauptung, daß fie felbft diefe 
Werke nicht verfaßt hätte, fondern daß biefelben vielmehr von ihren beiden ng Pont de 
Veyle und b’Argental herrührten. Ihre Schriften wurden oft mit denen der Mabd. be La- 
fayette zufammengebrudt, 5. B. „Oenvres de Mesdames T. et Lafayette” (7 Bde., Par. 
1786), mit benen fie offenbar eine große geiftige Verwandtſchaft befigen. Unter den neuern 
Ausgaben ihrer „Oeuvres’’ bemerken wir bie von Jay und Etienne (5 Bde., Par. 1825). 
Tenẽedos, eine Heine fruchtbare Infel an der Küfte von Troas, nordweſtlich von 
Alerandria , mit einem Tempel des Apollon, erhielt von bem ald Gottheit verehrten alten 
Könige Teries oder Tennes, welcher der Sage nach eine Colonie hierher führte, ihren Namen 
und erlangte einen befondern Ruhm durch die Belagerung von Troja, indem die Griechen 
bier ihre Flotte verbargen und fo die Trojaner in dem Glauben beftärkten, daß fie mit Auf» 
gebung ihres feindlichen Vorhabens abgerogen feien. Später befand fie fich abwechſelnd in 
den Händen der Perfer, Griechen und Römer und kam zulegt unter die Herrfehaft der Zür- 
ten, die fie zum Sandſchak Bigha im afiat. Dſcheſair ſchlugen und noch jegt theils unter dem 
alten Nanıen, theils unter dem Namen Bogdfcha oder Boghee-Adaffibefigen. Be- 
rühmt war fie im Alterthume durch ihre Töpferwaaren, ebenfo durch Weinbau, und noch 
heutigen Tages wird hier ein ftarfer Handel mit Mustatellerwein getrieben. Die Hauptſtade, 
jegt Zinedo, mit einem Hafen, liegt an der Norboftfpige und zählt ungefähr 7000 E. 
Teneriffa, bei Plinius Nivaria, die größte und bevölfertfte der den Spaniern ge⸗ 
hörigen Canariſchen Infeln (f. d.), umfaßt 62 DOM. mit 100000 E., meift Spaniern 
und Normännern, ba bie Ureinwohner, die Guandyen, ausgeftorben find. Sie ift fehr ge- 
birgig, nach allen Richtungen hin von ausgebrannten großen Kratern, Kegelbergen, Bafalt- 
maffen und Lavaftrömen angefüllt, und bei einem milden gefunden Klima fruchtbar an 
Dattel» und Eocospalmen, Dradenbäumen, Sarteen, Wein, Getreide, Obft, Baummolle 
und Zuckerrohr. In der Mitte der Infel erhebt fich der Vulkan Pico de Zeyde, 12131 8. 
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über der Meeresfläche, der am Fuße mit Käftanienbäumen und grasreichen Wieſen, höher 
hinauf aber ganz mit Bimsſtein und vulfanifcher Afche bedeckt und deshalb äuferft ſchwer zu 
beſteigen iſt. Aus feinen Spalten fteigt noch gegenwärtig bisweilen Rauch auf, ein Hauptaus- 
bruch aber hat feit 1704 nicht ftattgefunden; der legte Steinausmwurf erfolgte 1798. Won der 
Höhe diefes Berges, welcher die fo berühmte, auf 20— 27 M. weit genau fihtbare Landmarke 
für-die Seefahrer ift, überfieht man nicht allein das ganze herrliche Eiland, fondern auch die 
übrigen Infeln, das Meer in unermeßlicher Weite und felbft die Küften Afrikas mit ihren dich" 
ten Waldungen, weil die Luft in jenen Breiten viel durchfichtiger ift als bei ung. Die Haupt- 
- fladt von Teneriffa, wo der Gouverneur feinen Sig hat, ift Santa-Eruz mit 10000 €. und 
einem trefflichen Hafen auf der öftlichen Seite, wo vorzüglich die nach Indien beftimmten 
Schiffe anlegen, um Lebensmittel und frifches Waffer einzunehmen. Höher und kühler als 
Santa-Eruz ift Laguna gelegen, mit etwa 9000 E., der Sig eines Biſchofs und der 
Zribunale. Hier wurde 1744 eine Univerfität geftiftet, die 1825 beffer organifirt, 1830 
aber auf Befehl Ferdinand’s VII. aufgehoben wurde. Bemerkenswerth find noch die Städte 
Guiamar, in beren Nähe fi fchöner Bimsftein und Begräbniffe mumifirter Guanchen 
„befinden, mit 4000 E. und Orotava, in einem ſchönen Thale, deffen Dftgrenze die Berge 
Pedrogil, La Florida und La Nesbala ausmachen, mit 5000 €. 

Tenierd (Dav.), der Ältere, mit dem Beinamen il Bassano, weil er Giacomo da 
Ponte, Baffano genannt, auf das täufchendfte nachzuahmen verftand, war zu Antwerpen 
1582 geboren und ein Schüler von Rubens. Er hielt ſich zehn Jahre in Rom auf und ftarb 
in Antwerpen 1649. Am liebften malte er fröhliche Gefellfhaften, Trink und Raudftuben, 
bier und da auch die in jener Zeit beliebten Teufelsſtenen. — Den Bater übertraf der Sohn, 
Dav. T., der Jüngere, geb. zu Antwerpen 1610, der fich bei feinem Vater und bei Rubens 
bildete. Auch er befaß ein bervunderungswürdiges Talent, andere Maler nachzuahmen. Der 
‘ Erzherzog Leopold von Oftreich ernannte ihn zu feinem erften Kammerdiener; fpäter wurde er 
Director der Akademie zu Antwerpen. Er lebte in fehr glüdlichen und angenehmen Verhält- 
niffen, und farb zu Brüffel 1690. T. ift beimeitem der ausgezeichnetfte Genremaler ber 
- flamand. Schule und fteht auch den beften Holländern faum nad. Seine Gegenftände find 
meift Bauern und Wirthshausfcenen, die er mit unwiderſtehlichem, trodenem Humor in ihrer 
ganzen Mirklichkeit zu vergegenmwärtigen weiß. Einen höhern phantaftifchen Flug, der nicht 
ohne ergreifende Poefie ift, offenbart er in Bildern wie „Der verlorene Sohn”, „Die Ver- 
fuhung des heil. Antonius”, „Der Alchymiſt“; auch feine „Wachtſtuben“, feine „fette 
Küche” u. dgl. find voll von Driginalität und Friſche. Thier- und Seeftüde gelangen ihm 
ſchon weniger; in heiligen Gegenftänden reicht er vollends nicht aus. Sein Eolorit ift leicht 
und natürlich, doch kann feine Ausführung nicht mit der noch zartern und forgfältigern 
- eines Dovy und Mieris metteifern, von welchen er auch in der Wahl der Gegenftände ab- 
weicht. Seine vorgebliche „Gemeinheit“ ift nie küftern, fondern derb und ehrlich gemeint. 
Obſchon feine Werke fehr zahlreich find, fo ftehen fie doch in hohem Preife. Ungemein oft 
hat man nach ihm geftochen und rabirt. 

Tennant (Will.), engl. Dichter, geb. 1785 zu Anftruther in der fehot. Grafſchaft 
Fife, hatte das Unglück, ſchon in der Kindheit den Gebrauch feiner Füße zu verlieren, ſodaß 
er ſtets an Krücken gehen mußte. Er erhielt den erften Unterricht in der Anftruther Stadt. 
ſchule und fudirte von 1799 an zwei Jahre auf der Univerfität St.-Andrems. VBermögens- 
umftände verhinderten ihn weiter zu ftudiren; er wurde nun Schreiber, dann Kornfactor zu 
Glasgow und fpäter zu Anftruther, wo er Muße fand, feine Studien fortzufegen und fich 
mit Homer und Virgil, wie mit Ariofto, Camoens und Wieland befannt zu machen. Außer: 
dem widmete er ſich mit Vorliebe dem Hebräifchen. Im 3. 1811 trat er zum erften Mat als 
- Dichter auf mit „„Anster (d. h. Anftruther) fair‘, einem fomifch-epifchen Gedichte in Ottave 
rime, welche Versart T. ihre MWiedererwedung in England verdankt. Es behandelt die 
Heirath der in Schottland berühmten Maggie Lauder und fand entfchiedenen Beifall, ſodaß 
es mehre Auflagen erlebte. Im J. 1813 wurde T. Schulmeifter in Denins bei St.Andrews 
mit dem geringen Gehalt von 40 Pf. Sterl. des Jahres; hier mendete er feine Mußezeit an, 
um Arabiſch, Syriſch und Perfifch zu lernen. Er war dann nacheinander Schulmeifter an 
mehren Orten, bis er endlich 1835 Profeffor der morgenländ. Kiteratur an Mary's College 
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in St.Andrews wurde, welche Stelle er noch jegt bekleidet. Er hat feinem „Anster fair‘ 
noch mehre dichterifche Werke folgen laffen, wie „The thane of Fife‘, The dinging down 
of the cathedral”, „Cardinal Beaton‘, eine Tragödie, und „Hebrew dramas“ (1845). 

Tenne, f. Scheune. 

Tennecker (Ehriftian Ehrenfr. Seifert von), ein befannter hippologifcher Schriftftelfer, 
wurde 1770 in Bräunsdorf bei Freiberg in Sachfen geboren, wo fein Vater Rittergutöbefiger 
war. Schon von frühefter Jugend an zeigte er große Liebe für die Pferde. Zunächſt wid« 
mete er fich vorzüglich der Hufbefchlagsfunde und der Roßarzneikunde; nebenbei ftudirte er 
fleißig die Naturlehre ded Pferdes. Im 3. 1786 ging er auf die Roßakademie und auf die 
Reitbahn der Ritterafademie nadı Dresden, um hier die Pferbearzneifunde zu ftudiren. Drei 
Jahre darauf wurde ex Furfürftlicher Unterbereiter; ging aber 1790 zu der Kunftreiterge« 
fellfchaft des damals berühmten Ehiarini, um fi) Kenntniffe von der Abrichtungsmethode der 
Kunſtpferde zu erwerben. Im J. 1791 trat er in kurſächſ. Dienfte, rückte 1792 zum Dffixier 
auf und machte als folcher die Teldzüge am Nhein mit. Nach dem Kriege trat er als Schrift« 
fteller auf; auch befchäftigte er fich zu diejer Zeit mir Pferdehandel. Er errichtete fodann in 
Leipzig ein Inftitut der Noßarzneikunde und der Neitkunft, wurde Eiallmeifter des Herzogs 
von Sachfen-Koburg, unternahm des Pferdehandels wegen viele Reifen nach Mecklenburg, 
Solftein, Hannover, ın die Schweiz und nad) Italien, verlor aber dabei fein Vermögen. 
Hierauf widmete er fich wieder literariichen Arbeiten und fchrieb damals das „Handbuch über 
die Erkenntniß und Eur der gewöhnlichfien Pferdefrankheiten” (3. Aufl., Stuttg. 1828); 
„Handbuch der praktifchen Heilmittelfehre für angehende Thierärzte”’ (2Bde., 3. Aufl., Lpz. 
1830); auch gab er eine „Zeitung für die Pferdezucht, Pferdekenntniß, den Pferdehandel, 
die Roßarzneifunde und Reitkunſt“ (6 Bde., Tüb.) heraus. Im I. 1805 wurde er als fächf. 
Traindirector und Oberpferdearzt angeftellt, in welcher Eigenfchaft er 1806 die erfte rei« 
tende Batterie in Sachfen einrichtete. Er machte nun den ganzen Krieg bis 1813 mit, 
murde Rittmeifter und Major der Cavalerie und nach Beendigung des Kriegs als Lehrer bei 
der Thierargneifchule in Dresden angeftellt. Er farb am 23. Nov. 1839. Won feinen vielen, 
zum Theil fehr flüchtigen Schriften führen wir noch an das „Handbuch der niedern und 
höhern Reitkunſt“ (3 Bde., Lpz. 1805— 7); „Anleitung zum Unterricht in der militairi« 
ſchen Stallordnung und dem Satteln und Packen“ (Epz. 1811); „Lehrbuch der Veterinait- 
hirurgie und Thierwundarzneifunft“ (Prag 13819 —20); „Lehrbuch der Geftütewiffene 
ſchaft“ (Prag 1820); „Unterricht in der thierärztlichen Klinik“ (Prag 1821); „Lehrbuch 
bes Pferdehandeld und. der Roßtäufcherkünfte” (2. Aufl., Hannov. 1829); „Lehrbuch der 
Hufbefchlagskunft” (2 Bde., Altenb. 1822) und „Lehrbuch der äußern Pferdekenntniß“ 
(Altenb. 1823). Mit Weidenkeller gab er heraus „Archiv für Pferdefenntnig, Reitkunſt, 
Thierarzneitunde und Thierhandel” (6 Bde., Altenb. 1823— 28) und das „Jahrbuch, für 
Pferdezucht, Pferdefenntniß und Pferdehandel“ (Weim. 1823—3S). 

Tennemann (Wilh. Gottlieb), Philofoph, wurde zu Brembach in der Nähe von 
Erfurt, wo fein Vater Ortögeiltlicher war, am 7. Dec. 1761 geboren. Frühe Krankheit und 
die unpaffende Unterrichtömethode bed Vaters waren feiner Entwidelung nicht günftig. Von 
1778 befuchte er die Schule zu Erfurt und feit 1779 die dafige Univerfität, wo die Liebe zu 
philofophifhen Studien ihn fehr von dem der Theologie abzog. Im J. 1781 ging er auf 
die Univerfität zu Jena, wo er durch die Kant'ſchen Schriften gewedt, anfangs zum Wider» 
fpruch gereizt, fodbann aber zum Anhänger der Eritifchen Philofophie befehrt wurde, 1788 
ſich dafelbft Habilitirte und 1798 eine außerordentliche Profefjur der Philoſophie erhielt. 
In Jena fchrieb er über die „Lehren und Meinungen der Sokratifer über Unfterblichkeit der 
Seele“ (Jena 1791) und das „Syſtem der Platonifchen Philofophie” (4 Bde., Lpz. 1792 
— 94). Im J. 1804 folgte er dem Rufe als ordentlicher Profeffor der Philoſophie nad) 
Marburg, welche Stelle er bis zu feinem am 30. Sept. 1819 erfolgten Tod befleidete. Auch 
war er von 1816 an zweiter Univerfitätsbibliothefar. Er lieferte Überfegungen von Hume's 
‚„Anterfuchung über den menfchlichen Verftand” (Jena 1793); Locke's „Verſuch über den 
menfchlihen Verftand“ (3 Bde., Jena 1795—97) und Degerando's „Vergleichende Ge- 
ſchichte der Syſteme der Philofophie” (2 Bde, Marb. 1806). Sein Hauptverdienft aber 
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erwarb er fich durch die nicht ganz vollendete „Geſchichte der Philoſophie“ (Bd. 1— TI, Wʒ. 
1798— 1819; Bd. I, 2. Aufl., von X. Wendt, 1828). Ein Auszug aus dieſem Werke 
ift T's „Grundriß der Gefchichte der Philoſophie (Xpz. 1812; 5. Aufl. von A. Wendt, 
1828). Vgl. Chr. Wagner, „Memoria Tennemanni“ (Marb. 1819, 4.). 

Tenned, der Sohn des Kyknos, Königs von Kolond in Troas, oder bed Apollon und 
ber Prokleia, Bruber der Hemithea, wurde von feiner Stiefmutter Philonome zu fträflicher 
Liebe verleitet und, da er ihrem Wunfche nicht nachfam, bei Kyknos von ihr befchuldigt, daß 
er ihr habe Gewalt anthun wollen. Aus Zorn darüber warf diefer Sohn und Zochter in 
einem Kaften in das Meer. Der Kaften landete an ber Infel Leukophrys, die X. nach fich 
Tenedos (j.d.) benannte, nachdem ihn die Einwohner zum König gewählt. Als Kyknos 
die Unſchuld feines Sohnes erfuhr und ihn zurüdholen wollte, lief ihn T. nicht landen. 
Zulegt wurde T. von dem Achilles, der auf feinem Zuge nad) Ilios aud) nad) Tenedos kam, 
bei Vertheidigung feiner Schwefter erfchlagen, und erhielt dann Heroendienft. 

Tenneffee, einer der Vereinigten Staaten von Nordamerika, begrenzt von Kentucky, 
Dirginien, Nordearolina, Georgia, Alabama, Miffiffippi, Arkanfas und vom Mififjippis 
from, hat ein Areal von 2107 OM. und im J. 1840 eine Bevölkerung von 829000 E., 
worunter 183000 Sklaven. Das Land wurde 1757 von den Weißen befegt, die einen lan⸗ 
gen und blutigen Kampf mit den Indianern zu beftchen hatten, che fie fich feftfegen fonn- 
ten; doch jegt erfennt man nur noch ſchwache Überrefte der Urbewohner. Der Staat 
wurde 1796 von Nordcarolina abgetrennt und felbftändig. Er ift durch das Gumber- 
landögebirge in Oft» und Wefttenneffee getheilt. Ein großer Theil des Landes befteht 
aus Gebirgen, die im öftlichen Theile zu Hohen Gipfeln anfteigen. Die Thäler und die 
Stromufer find ungemein fruchtbar, und einige Gebirgsrüden beftehen aus großen Hoch» 
ebenen. Keiner der amerik. Staaten hat fo großartige Randfchaften ald T, Feiner aber 
auch eine fo ausgedehnte, des Anbaues unfähige Bodenfläche. Das Land ift reich an Blei 
und Eifen; Salpetererde wird in mehren tiefen, in den Kalkftein hinabgehenden Höhlen ge» 
funden, die zu den Merfwürbigkeiten bes Landes gehören. Das Klima ift im Ganzen an- 
genehm. Der weftliche Randescheil erzeugt viel Baumwolle; der öftliche Hat vortreffliches 
Meideland und liefert alle Früchte, die in den nördlichen Staaten gedeihen. Die breiten 
Ströme Eumberland und Tenneffee befördern den Verkehr, der Hauptfächlich mit Neuorleans 
lebhaft ift. Die Hauptorte des Staats find Nafhville mit 8000 E., und Knorville mit 
6500 E. und einem Collegium. Man findet in T. mehre Denkmäler eines hohen Alter» 

ums, namentlich einen alten Begräbnißplag, wo man menfchliche Skelette von ziwergartiger 
eftalt ausgräbt, die aber, wie bie Zähne beweifen, Erwachſenen gehörten. 

Tennyſon (Alfred), einer der vorzüglichiten neuern engl. Lyriker, ift der Sohn eines 
Geiſtlichen in Lincolnfhire und zu Anfang diefes Jahrhunderts geboren. Er ſtudirte in@am- 
bridge, hat aber feitbem ſtets zurückgezogen gelebt. Er trat zuerft 1830 mit einer Sammlung 
Gedichte hervor, die von der Kritik höchft ungünftig aufgenommen wurden; eine zmeite 
Sammlung „Poems chiefly lyrical“ (1832) fand feine beffere Aufnahme, was den Dichter 
bewogen haben foll, alle noch unverfaufte Abdrücde den Flammen zu übergeben, und 
eine Reihe von Jahren hindurch feine Dichtungen der Offentlichkeit vorzuenthalten. Die 
Kritik, welche T.'s Gedichte erfuhren, war nicht grundlos, aber dennoch ungerecht; Gefucht- 
heit in Bildern und in der Sprache, Unbeftimmtheit in der Zeichnung feiner Perfonen und 
Charaktere find feine Fehler, aber reiche Phantaſie, fchöner Versbau und Selbftändigkeit in 
der Auffaffung und Darftellung feiner Gegenftände find fchon hier feine Vorzüge und viele 
feiner beften Gedichte befinden ſich ſchon in den obigen Sammlungen. Erſt 1843 trat X. 
wieder hervor mit einer Sammlung feiner Gedichte, durd; neue vermehrt, unter benen ſich 
befonders „Locksley hall“ auszeichnet, und fand diesmal ebenfo entfchiedenen Beifall als 
früher Tadel, ſodaß bis jegt bereits mehre Auflagen feiner Gedichte vergriffen find. Eine 
Anzahl der beften unter feinen Gedichten hat Freiligrath in den „Englifchen Gedichten aus 
neuerer Zeit” (Stuttg. 1846) übertragen. 

Tenor (ital. tenore) ift eine der vier Hauptgattungen der menſchlichen Stimme (f. b.). 
Es ift die zartere unter den beiden Stimmen, welche dem reifen männlichen Alter zulom- 
men, und hat gewöhnlich den Umfang von din der Meinen Octave bis f oder g in der ein⸗ 
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geftrichenen. Zum Solotenor iſt eine größere Tiefe und Höhe erfoberlich, nämlich von e 
in ber Eleinen Dctave bis a und b im der eingeftrichenen, auch wol bis cin der zweigeftrichenen, 
doch nur felten ift in diefer Höhe Bruftftimme, fondern größtentheils Falfet. Die angegebenen 
Eigenfcaften bes Tenors machen ihn geſchickt zum Ausdrud der zarten und feinern Em- 
pfindungen des männlichen Charakters. Im gewöhnlichen vierftimmigen Gefange bildet er 
die zweite Mittelftimme (f. d.), indem er tiefer liegt als der Alt, aber fein Umfang noch 
über die Melodie des Baffes fortfchreiten muß; in dem vierftimmigen Gefange aber, der von 
männlichen Stimmen gebildet wird, führt er als erfte Stimme die Hauptmelodie und als 
zweite die höhere Mittelftimme. Der Schlüffel (f. d.) diefer Stimme ift der C-Schlüffel. 
Übrigens ift in Dentfchland der Tenor feltener als der Baß, weshalb er auch in feiner Voll- 
kommenheit vorzüglich gefchägt und gefucht wird. Die Franzofen nennen ihn taille und 
fegen ihn fehr hoch. 

Tenos, eine der Cykladiſchen Infeln im griech. Archipelagus, nahe bei Delos und füdlich 
unter Andros, von dem fie durch einen Kanal getrennt ift, hat einen Flächenraum von un» 
gefähr vier D’Meilen und einen ziemlich fteinigen, aber fehr gut angebauten Boden. Die alte 
gleihnamige Hauptftadt war im Alterthume berühmt durch einen in der Nähe gelegenen 
Zempel des Neptun und einen heiligen Hain, ber für eine der älteften Freiftätten Griechen- 
lands galt. Noch jegt heißt die Infel Teno oder Tino; fie zählt 20000 E., ift reich am 
Seide, Früchten und Getreide, und treibt namentlich in dem Fleden St.-Nikolo, welcher 
auf der Stelle der alten Hauptftadt Tenos erbaut ift und einen Hafen befigt, einen nicht 
unbeträchtlichen Handel. Vgl. Markaky Zallony, „Voyage à Tine, l’une des tles de l’ar- 
chipel de la Grece” (Par. 1809). 

Tenotomie, f. Sehnendurchſchneidung. 

Tentyÿra, eine im Alterthumg nicht unbedeutende Stadt in Oberägypten, an ber 
Weſtſeite des Nil, deren Einwohner durch ihren Muth und ihre Gewandtheit bei den Nach» 
ftellungen gegen die Krofodile befannt waren. Auf den Trümmern ber alten Stadt ift der 
jegige Fleden Denderah oder Denbera (f. d.) erbaut, der in neuefter Zeit durch den 
in dem Iſistempel dafelbft entdeckten Thierfreis einen befondern Ruf erlangt hat. 

Tengel (Wild. Ernſt), deutfcher Literator, geb. 1659 zu Greußen in Thüringen, 
ftudirte in Wittenberg, wurde 1685 Xehrer am Gymnafium zu Gotha und Auffeher des 
herzoglichen Münzcabinetd und der Kunftlammer und 1702 Rath und Hiftoriograph in 
Dresden, welche Stelle er jedoch bald wiederaufgab. Er ftarb 1707. Unter feinen fehr zahl« 
reichen Werken hat ihn das über die ſächſ. Münzen (Franff. und Lpz. 1714, 4.) am meiften 
berühmt gemacht. Er war ber erfte deutſche Journaliſt, der, nach bem Beifpiele der franz. 
periodifchen Schriften, eine Monatsfchrift „Monatliche Unterredungen‘ (Lpz. 1688—98) 
herausgab, in welcher er die neuen Bücher mit großer Freimüthigkeit recenfirte. In dem 
Streite mit Schelftrate über die Arcani disciplina (f.d.) feit 1685 bewährte T. 
viele Gemwandtheit. 

Zenute, ſ. Fermate. 

Teos, eine im Alterthume bedeutende Stadt an der Küſte von Jonien in Kleinaſien, 
auf einer Halbinſel gelegen, Samos gegenüber, gehörte zum ioniſchen Bunde und blühte, 
da ſie einen guten Hafen hatte, lange Zeit durch Schiffahrt und Handel. Zur Zeit der Perſer⸗ 
herrſchaft wanderten zwar die Einwohner, die Tejer, nach Abdera in Thrazien aus und 
kehrten ſpäter wol nur theilweiſe wieder zurück; doch ſcheinen ſie ſpäter unter der Herrſchaft 
der Römer wieder zu einem gewiſſen Wohlſtand gekommen zu ſein, wie die vielen aus jener 
Periode noch erhaltenen Münzen beweiſen. Anakreon wurde hier geboren. ‚ 

Tepliß, einer der berühmteften europ. Badeorte, liegt im Leitmeriger Kreife des Konig- 
reich Böhmen, an der Strafe von Dresden nad; Prag, acht Meilen von erfterer, zmölf von 
fegterer Stadt entfernt, 674 F. über bem Meere, in dem weiten Thale, welches weſtlich und 
noͤrdlich vom Erzgebirge, öftlich und füdlich vom Mittelgebirge begrenzt wird. Eine freundlich) 
gebaute, mit vielen anfehnlichen Gebäuden gezierte Stadt von 4000 E., unter einem milden 
Klima, in der Mitte einer reizenden Gegend mit üppiger Degetation, beherbergt fie, verbunden 
mit dem unmittelbar anftoßenden Dorfe Schönau, faft jeden ee über 4000 
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Babdegäfte, welche aus allen Theilen der Erde hier zufammenftromen. Die Stadt mit ber 
dazu gehörigen Herrfchaft gehört gegenwärtig dem Fürften Clary (f.d.), welcher fi um 
die Badegäfte durch verbefferte Einrichtungen und neue Anlagen vielfache Verdienfte er- 
worben hat. Bon der Entdedung der tepliger Heilquellen erzählt die Sage, daß fie im J. 
762 durch eine Heerde Schweine, welche in der Erde wühlten, veranlaßt worden ſei; allein 
urkundlich wird der Stadt erft im 12. und der Bäder im 16. Jahrh. gedacht. Ein bedeut- 
famer Tag für die Gefchichte von T. und für die wiffenfchaftliche Erforfchung der Quellen 
war der Tag des Erdbebens von Riffabon, am I. Nov. 1755, an welchem die Hauptquelle 
einige Minuten gänzlich ausblieb, darauf aber unter heftigem Braufen dunkelgelb gefärbt 
und in großer Menge wieder hervorftürkte. Gegenwartig werben elf Quellen benugt, von 
denen die Hauptquelle (39 R.), auch Urfprung oder Sprudel genannt, und die ftäbtifche 
Frauen» und MWeiberbadauelle (38' N.) in der Stadt, die fürftliche Frauenzimmer- oder 
Frauenbadquelle (37 R.), die Sandbadauelle (435“ R.) und die ın vielen Ausgängen zu 
Tage tommende und deshalb in die Trinkauelle (219R.), Augenauelle (20’R.) und Babe- 
quelle #21.) zerfallende Gartenauelle nicht weit von den erftern in der Vorftadt, und 
endlich die Steinbadauelle (30— 31’ R.), die Tempelbadauelle (29! N). die Wiefenauelle 
25! R.), die Militairbadauelle (27—23’R.). die Schlangenbabauelle (32? NR.) und die 
Neubadquelle-/(35'H.) in Schönau entforingen. Das Waffer erfcheint überall hell und 
farblos, nur "in größern Maffen meergrün, ift ohne Geruch und von fadem Gefhmad. 
Durch ihre allen ziemlich gleiche chemiſche Beichaffenheit ſowol mie durch ihre Wirkungen 
ftellen fich die tepliger Thermalquellen au den altalifch-falinifchen Mineralmaffern mit wenig 
feften Beftandtheilen, unter denen fich aber auch eine geringe Quantität Elfen befindet, 
welche zu der auflöfenden, zerfegenden Kraft der Alkalien.eıne etwas ftärfende Wirkung 
hinzufügt. Diefe durch den Temperaturgrad dei Quellen mobdificirten Einflüffe auf den 
Organismus, die Haut, dad Gefäßr und Nervenſyſtem zu reizen und zu beleben, die Schleim» 
häute und Drüfen zu ftärkerer Abfonderung zu beftimmen und fo die Transfpiration zu ders 
mehren und felbit fteinige oder verhärtete ſchleimige Bildungen aufzulöfen, find nun beſonders 
bei den vielgeftaltigen gichtifhen und rheumatifchen Leiden, bei Lähmungen, ffrophulöfen 
Übeln, hronifchen Hautausfchlägen, zu deren ausschließlicher Behandlung einige Arzte ein 
Privatinftitut errichtet haben, bei Gefhmwüren, welche in den angeführten allgemeinen Kranfe 
heiten wurzeln, ſchweren Verlegungen und Knochenbrüchen mit ihren Folgekrankheiten, 
Mercurialdyskrafie und einigen Formen von Augen» und Gehörleiden von großem Nugen. 
Bei wahrer VBollblütigkeit, bei Blutflüffen, Entzündungen, innern Vereiterungen u. f. w. ift 
jedoch der Gebrauch von T. au vermeiden. Meift benugt man die Quellen zu Bäbern der 
verfchiedenften Formen und die hierzu getroffenen Einrichtungen der zehn Badehäufer mit 
86 Special- und einigen Communbädern, deren ſich T. feit 1838 erfreut, können billig für 
jede Babeanftalt ald Mufter aufgeftellt werben. Auch für unbemittelte Kranke ift durch das 
John'ſche Inftitut, das öftr., preuf. und ſächſ. Mikitairbadeinftitut, das ifrael. Hospital und 
einige andere milde Stiftungen Sorge getragen. Die früher fehr viel, dann gar nicht, jegt 
aber wieder mehr angewendete Trinkcur gibt ein ſchätzenswerthes Unterftügungsmittel der 
Badecur ab. Um den Aufenthalt in T. angenehm zumachen, ift für mufitalifche, theatralifche 
amd andere gefellfchaftliche Unterhaltung binlänglich geforgt; angenehme Promenaden bieten 
der Schlofgarten, der Herrengarten und das etwas entferntere Schiefhaus, der Schloßberg 
mit der alten Ruine, die Schladenburg, der Park zu Turn u. f. w. Die längern Nach— 
mittagsausflüge richten fich gewöhnlich nah Maria-Schein, Graupen mit der Nofenburg, 
Doppelburg, Dur (f. d.), die Eiftercienferabtei Offeg, Bilin (f. d.) und andern ſchön ge- 
legenen Orten, an denen die Gegend reich ift. Etwas entfernter liegt der Millefchauer oder 
Donnersberg (f. d.). In. fhloffen am 9. Sept. 1813 die drei verbündeten Monarchen 
den Allianztractat gegen Napoleon. Vgl. Eichler, „T. und feine Umgebungen‘ (neuefte 
Aufl., Prag 1833) und Küttenbrugg, „Die Thermalbäder zu T. und Schönau’ (Prag 
1844). — Die Ableitung des Mortes Teplig von dem flaw. Worte tepla, d. i. warm, 
macht es leicht erflärlich, daß auch andere warme Heilquellen in flaw. Ländern benfelben Na« 
men tragen; fo das Tepliger Bad (45! N.) bei Poftyan in der Neutrauer Gefpanfchaft, 
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Zöplig ober das Warasdiner Bad (45’R.) in Kroatien, Töplig 200 R.) in Krain, 
Zöplis (1a R.) in Mähren und Teplig (30 N.) bei Trentſchin dl. du 

"Teppiche, f. Tapeten. 

Tepteren oder Zeptjäri, d. h. eigentlich Steuerfreie, ift ein gegenwärtig ım suff, 
Gouvernement Drenburg, in ben Thalgehängen bes füblichen Ural anfäffiger finnifcher Volks⸗ 
ſtamm, der aus mehren andern finnifchen und tatar. Völkerfiammen, namentlich aus den 
Tfcheremiffen, Tſchuwaſchen und Wotjäken entftanden ift, zu denen ſich noch andere uralifche 
Dölkerfchhaften gefellt Haben. Die Tepteren bildeten fich in der Mitte des 16. Jahrh., wäh⸗ 
rend der Zerftörung des Fafanifc).tatar. Reichs, mo fie fich gleich anfangs in den Gegen⸗ 
den, die fie noch heutiges Tags innehaben, feftfegten. Ihre Zahl hat fid), im Gegenfag zu 
faft allen übrigen finnifchen Volksſtämmen, fehr vermehrt, und es gehören gegenwärtig nahe 
100000 Individuen zum Stamme der Tepteren, bie ber Krone Abgabe zahlen. 

Terceira, eine ber Azoren (f. d.), mit denen fie in naturhiftorifcher wie in geogra« 
phifcher, ethnographifcher und politifcher Beziehung übereintommt, hat einen Flächeninhalt 
von 10% DM. und wird von 40000 E. bewohnt. Faft allenthalben von fteilen Felfen einge» 
ſchloſſen, ift fie nur an wenigen Stellen zugänglich, die durch Feſtungswerke gededit werben. 
Die ganze Infel ift wie die übrigen Azoren vulfanifcher Natur; im 3. 1761 bildete fich im 
Innern derfelben ein Vulkan, der noch jegt Rauch und Gas ausſtrömt; feit djefer Zeit wird 
die Inſel von Erdbeben heimgefucht. Die Hochebenen der Gebirge haben herrliche Weiden, 
weshalb die Rindviehzucht blühend ift. Nicht unbeträchtlich ift die Erzeugung von Weizen, 
Mais und Wein; legterer bildet mit dem Bauholz den wichtigften Ausfuhrartifel. Haupt- 
fiadt der Infel ift Angra, mit 14000 E., gutem Hafen und einem Fort, der Sig des Gou- 
verneurs und des Bifchofs ber Azoren. Die Infel ift in der Gefchichte durch die Treue be— 
rühmt, mit der fie immer dem rechtmäßigen Beherrfcher Portugals anhing. König Philipp II. 
von Spanien vermochte fie erft 1583 zu erobern, obwol er ſchon 1580 Portugal in feine 
Gewalt gebracht. Im neuefter Zeit blieb Z. in dem Kampfe zwifchen Donna Maria und 
Dom Miguel um die portug. Krone ber erftern treu und widerftand allen Angriffen des 
Legtern. Im 3.1829 errichtete deshalb Villaflor (f. Terceira, Herzog von) hier eine 
Regentſchaft im Namen der jungen Königin, und 1832 fammelte hier Dom Pedro die 
Streitkräfte, mit denen er feinen Bruder Miguel in Portugal angriff. (S. Portugal.) 

Terceira (Herzog von), Graf von Villaflor, portug. Marfchall und Pair, geb. 
um 1790, trat jung in Kriegsbienfte, flieg im Kriege gegen Napoleon bis zum Stabsoffizier, 
und war 1826 Oberft und Brigabdier. Er befchwor Dom Pedro's Carta von 1826 und er» 
kanute die Tochter deffelben ald Königin von Portugal an. Won der Negentin zum General- 
major ernannt, fhlug er den Marquis von Chaves, den Parteigänger Dom Miguel’s, ver⸗ 
trieb ihn aus Portugal, und wurde nun zum Obergeneral erhoben. Als aber Dom Miguel 
die Regentfchaft angetreten hatte, wurde der Herzog von ihm blos als Brigadier anerkannt, 
von dem Pöbel der Reactionspartei aber fo befchimpft und bedroht, daß er fich nebft feiner 
Gemahlin am 14. März 1828 auf ein engl. Kriegsfchiff flüchtete. Sein Verſuch, die Bes 
wegung ber conftitutionellen Partei von Oporto im Juni 1828 zu unterftügen, mislang; 
er kehrte nach London zurück, ftellte fich aber fehon im Juni 1829 auf der Inſel Terceira 
({.d.) an die Spige ber Conftitutionellen. Dom Pedro gab ihm den Oberbefehl über die 
Streitkräfte, welche er dafelbft fammelte, und mit dem Prafidenten der Negentfchaft, Pal« 
m ella(f.d.), war er hier raftlos für die Intereffen der jungen Königin thätig. Nachdem Dom 
Pedro im Juli 1832 die Erpedition von Terceira nach Porto geführt, übertrug er demfelben am 
20. Juni 1833 die Erpedition nach Algarbien und ernannte ihn zum Herzog von Zerceira. 
Der Herzog landete dort mit 4000 M. bei Cavellad, und drang nad) dem Siege Napier’s 
beim Cap Saint-Vincent mit etwa 8000 M. gegen Kiffabon vor, das er, nachdem er das 
Heer Dom Miguel’s bei Almada gefchlagen, am 24. befegte. Hier fchlug er im Sept. die 
Angriffe des Migueliftifchen Obergenerald Bourmont zurüd, und drängte ihn endlich nach 
mehren Gefechten nad; Santarem. NReibungen mit andern Generalen veranlaßten ihn, feine 
Entlaffung zu nehmer; doch übertrug ihm Dom Pedro fchon im März 1834 den Dber- 
befehl in Porto. Von hier z0g er gegen Dom Miguel, vereinigte fich mit dem fpan. Hülfs- 
corps unter dem General Robil, fehlug den Feind am 16. Mai bei Affeiceira unweit Thomar 
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und beſetzte Santarem am 19., worauf die Capitulation von Evora am 26. Mai 1834 der 
Herrfchaft des Dom Miguel(f. d.) ein Ende machte. Der Herzog blieb feitbem und auch 
nach dem Tode Dom Pedro’s, am 24. Sept. 1834, ein treuer Anhänger der jungen Kö» 
nigin und der Conftitution; die Auszeichnungen aber, welche bei mehren Gelegenheiten ihm 
zu Theil wurden, erregten die Eiferfucht feiner Gegner, befonders des energifchen Sal« 
danha(f.d.). Nach dem Tode des erften Gemahls der Königin ernannte bie Regierung ben 
Herzog von Terceiragum Oberbefehlshaber des Heers. Allein vom Fartiondgetriebe bedrängt, 
legte er diefe Stelle fchon im Nov. 1835 nieder. Indem neuen Minifterium, welches die Köni⸗ 
gin am Tage nad) ihrer zweiten Vermählung, am 9, Apr. 1836, bildete, wurde der Herzog von 
Terceira Kriegsminifter und Präfident des Miniſterraths. Aber fchon gährte im Verborgenen 
der Aufftand der Volkspartei, durch welchen am 9. Sept. 1836 die Königin gezwungen 
wurde, die Eonftitution ihres Vaters aufzuheben und die Eonftitution der Cortes vom 3. 
4822 anzunehmen. Nachdem die Gegenrevolution im Nov. 1836, der ſich auch der Herzog 
angefchloffen, mislungen war, ließ er fich durch die verföhnlichen Mafregeln des neuen 
Minifteriums bewegen, in Liffabon zu bleiben. Die Befchlüffe der unterdef zufammen« 
berufenen conftituirenden Cortes regten aber die Anhänger der Carta Dom Pedro's fo auf, 
daß fie fih 1837 unter des Herzogs und Saldınha’s Anführung yon neuem erhoben, jedoch 
ſchon im Sept. wieder unterwerfen mußten. Als aber im Febr. 1842 die Carta abermals 
wiederhergefteft wurde, trat der Herzog wieder an die Spike bes Minifteriums, gab indeß 
die Präfidentfchaft bald auf und behielt nur den Oberbefchl über die Truppen in Liffabon. 
Erft nach Ausgleihung der —— mit Spanien übernahm er im Sommer deſſelben 
Jahres die Präfidentfchaft des Miniſterraths nebft dem Kriegsminifterium, Eonnte fich aber 
der fteigenden Finanznoth wegen nicht lange behaupten, fodaß fich von 1843 — 44 Minifterium 
auf Minifterium folgte. Zwar übernahm er im nächften Jahre nochmals für kurze Zeit die 
Dräfidentfchaft des Minifteriums, mußte dann aber Coſta Cabral weichen. Nach dem 
Sturze deffelben in Folge des Aufftandes im Aug. 1846 benahm fich der Herzog etwas 
zweibeutig. Als aber nad) dem Sturze des neuen Minifteriums Palmella die Septembriften 
die Fahne bes Aufruhrs in Oporto erhoben, um von neuem eine völlige Nevolution durch⸗ 
zuführen, ftellte fich der Herzog mit Saldanha entfchieden auf die Seite der Anhänger der 
Königin. Das neue Minifterium fendete ihn zur Beilegung des Aufftandes fogleich nach 
Oporto; allein die Infurgenten fegten ihn, als er faum dort angekommen war, im Schloffe 
Foz feft, wo er ſich gegenwärtig noch in Gewahrfam befindet. 

Teref, bei den Georgiern Arag wi, heißt einer der durch Ränge, Breite und Waffer- 
fülle bedeutfamften Ströme des Kaufafus, welcher an der Südſeite des hohen Schnergipfels 
Chochi, nahe dem Elborus, entfpringt, bei Jefaterinogrod die Ebene erreicht und von hier 
an bis zu feiner Mündung in das Kaspifche Meer, auf welchem Laufe er noch die Städte 
Mosdok, Naur und Kisljar berührt, die Grenze zwiſchen der ruff. Provinz Cisfaufafien und 
dem ruff. Gouvernement Grufinien oder @eorgien bildet. Won Kisljar an, wo fich der Strom 
in brei Hauptarme theilt, bildet er ein großes fumpf- und wiefenreiches Delta, zum Theil 
von tatar., zum Theil von Falmüd. Nomaden bewohnt, die hier ein reiches Weideland für 
ihre Heerben finden. Zwiſchen dem T. und der Kuma liegt die fogenannte Terekſche 
Steppe (f. Steppe), ein Abhang des Kaufafus, mit dürrem, falzigem Boden, Salzplägen 
und wenigen Kräutern. 

Terentiänus Maurus, ein lat. Grammatiker gegen das Ende des 1. Jahrh.n. Chr., 
aus Afrika gebürtig, verfaßte unter dem Zitel „De literis, syllabis, pedibus et metris liber“ 
ein Gedicht über die Lehre von der Profodie und den alten Versmaßen, welches dem gegebenen 
Inhalte nach in vier Bücher zerfällt und den an fich trodtenen Stoff mit vieler Kunft und Ge» 
ſchicklichkeit behandelt, daher es bei den Alten in Hohem Anfehen ftand. Nach der erften Be- 
kanntmachung (Mail. 1497, Fol.) wurde esam beften von Santen und Rennep (Utr. 1825,4.) 
und von Lachmann (Berl. 1836) bearbeitet. 

Terentius, der Name eines röm. plebejiſchen Gefchlechts, das in ben Magiſtratsfaſten 
nur felten, zuerft aber im 3. 380 v. Chr. mit dem confularifchen Kriegstribunen Caju 6%. 
erſcheint. — Bekannt iſt namentlich Eajus Terentius Varro, der Sohn eines Fleifcher, 
durch die Gunſt des Volks, die er als Sachwalter erwarb, zur Quäftur, Adilität und im 
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3.218 zur Pratur befördert, und nachdem er den Gefegnorfchlag bes Tribunen Metilius; 
der bem Magifter Equitum Minucius gleiche Gewalt mit feinem Dietator Fabius (f. d.) 
Cunctator verlieh, eifrig empfohlen hatte, für das 3. 216 mit Lucius Amilius Paulus zum 
Eonfulgewählt. Durch feine Schuld Fam es zur Niederlage bei Cannä (f.d.), aus der er ſich 
nach Venuſia rettete. Als er nah Nom zurückkehrte, danfte ihm der Senat, daß er nach dem 
Berlufte der Schlacht nicht an der Nettung des Staats verzweifelt; auch wurde ihm noch 
mehrmals im zweiten pun. Kriege die Befehlöhaberfchaft mit proconfularifcher und proprä⸗ 
torifcher Gewalt anvertraut. Im 3. 202 befand er fich unter den Gefandten, die zu Philipp 
von Macedonien, im J. 200 unter denen, die nad) Karthago gefchidt wurden. — Durch 
Adoption ging in das TerentifcheGefchlecht der Bruder des Lucius Licinius Lucullus, Mars 
cus Ricinius Zucullus (f. d.), über, der fi dann Marcus Terentius Varro Lucullus 
nannte. — Aus dem Zerentifchen Gefchledht ſtammte Cicero’ erfte Gattin, Terentia, eine 
Frau von entfchiedenem, feſtem, aber auch herrifhem und fchroffem Charakter, die ihm 
zwei Kinder, Tullia und Marcus (f. Zullius), gebar und von der er fid) nad) mehr als 
30jähriger Ehe im F. 46 trennte, nicht wie feine Gegner fagten, aus Neigung zu ber jungen 
und reichen Publilia, die er bald darauf heirathete, fondern weil er in feiner Abweſenheit von 
ihr übervortheilt zu fein glaubte. Daß fie fi dann mit Salluftius und nachher mit Meffala 
Corvinus verheirathet habe, ifteine unverbürgte Nachricht. Sie ftarb in dem hohen Alter von 
103 Jahren. — In der röm, Literaturgefchichte find drei Terentü berühmt, der Dramatiker 
Yublius Terentius Afer (f. d.), der; als.ihn fein Herr, der Senator Zerentius Lucanus, 
freiließ, in das Gefchlecht eintrat; der gelehrte Marcus Terentius Varro (f. d.) aus Meate, 
und ber epifche und fatirifche Dichter Publius Terentius Varro, geb. 82 v. Ehr., von 
feinem Geburtsort, dem Fleden Atar im narbonnef. Gallien, Atacinus benannt, 
Terentius (Publius), mit dem Beinamen Afer, ein berühmter rom. Luftfpieldichter, 
wurde um 194 v. Chr. zu Karthago geboren, bier in zarter Jugend ald Sklave öffentlich 
feil’geboten und von dem röm. Senator Publius Terentius Lucanus gekauft, der ihm in 
Rom eine forgfältige Erziehung geben ließ und dann die Freiheit fchenfte, daher er ald Frei— 
gelaffener den Namen feines ehemaligen Herrn erhielt. Sehr bald entwidelte er nun fein 
poetifches Talent und Fam in Folge feiner dichterifchen Keiftungen mit den gebildetfien Män— 
nern Roms, namentlich mit Cajus Lältus und dent jüngern Scipio Africanus, in näheren 
Umgang und freundfchaftliche Verbindung, ſodaß Einige fogar diefen Beiden einen Antheil 
an der Abfaffung feiner Komödien zufchrieben. Später begab er fich nach Griechenland, 
wahrfcheinlih um neuen Stoff für das Theater zu famnıeln, fand aber hier nach kurzem 
Aufenthalt um 154 v. Chr. in feinem 39. Lebensjahre feinen Zod, vieleicht auf der Nüd- 
reife zur See durch Schiffbruch, wobei ein großer Theil feiner Luftfpiele mit untergegangen 
fein foll. Bon feinen dramatifchen Arbeiten find noch ſechs übrig, ‚‚ Andria ” oder das Mäb- 
hen von Andro, „Eunuchus‘ oder der Verfchnittene, „Heautontimorumenos‘ oder der 
fich felbft Strafende oder Quälende, „Adelphi“ ober.die ungleichen Brüder, „Phormio“ 
oder der Schmaroger, und „Hecyra” oder die Stiefmutter. Diefe Stüde wurden, vorzüg- 
Lich auch wegen der häufig eingeftreuten Klugheitöregeln und Sittenſprüche, von bem ger 
bildeten Publicum hoch gefhägt und größtentheils mit vielem Beifall in Rom aufgeführt. 
Ein unbeftrittenes Verdienft hat er fich um die Ausbildung ber ſprachlichen Darftellung in 
feinem Zeitalter und um die Elafficität der lat. Sprache erworben, obgleih er an Erfin- 
dungöfraft dem Plautus (ſ. d.) nachfteht. Freilich find feine Stüde meiftens nur Nach⸗ 
bildungen oder freie Uebertragungen der fogenannten neuern griech. Komöbie, befonders des 
Menander (f. d.), und in feinen Charakterzeichnungen herrſcht bei vieler pfychologifcher 
Wahrheit doch auch nicht felten eine gewiſſe Flachheit. Die Verwickelung des Stüds ift 
gewöhnlich einfach, indem habfüchtige Buhlerinnen, verfchmigte Sklaven, liederliche Söhne, 
geisige Väter als Hauptperfonen auftreten und der Knoten bed Ganzen zulegt Durch eine 
Heirath gelöft wird. Diefe Komödien wurden ſchon von den alten und fpätern lat. Gramma⸗ 
titeen, befonders von Alius Donatus (f.d.), Eugraphius und vielen Andern erläutert, im 
Mittelalter Häufig abgefchrieben und felbft in der neuern Zeit für das Theater, für das fran⸗ 
zöſiſche vorguglich durch Moliere, für das deutfche durch Hildebr. von Einfiebel (2 Bde., 
Lpz. 1810), bearbeitet. Doch haben die Verſuche einer erneuerten Aufführung nicht den ger 
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Hofften Anklang gefunden, da das antike Leben in Sitten und Gebräuchen überall zu ſchroff 
bervortritt. Die beften Ausgaben find nach der erften (Strasb. 1470) die von Fr. Linden- 
brog (Par. 1602, 4.), 3. F. Gronov (Xend. 1636), R. Bentley, vorzüglich wichtig in me- 
triſcher Hinfiht (Cambr. 1726 A und AmfL 1727, 4.; wiederholt, Lpz. 1791), 
Mefterhof (2 Bde, Haag 1726, 4.5 und im Auszuge, 2 Bde., Haag 1732 5 verbeffert und 
vermehrt von Stallbaun, 6 Bde., Lpz. 1830— 31), Perlet (Lpz. 1827), Reinhardt (Rpz. 
1827), Bothe (2 Bde, Manh. 1837—38), die von Reinhold begonnene (2 Bbde., Pafe- 
malt 1835— 39), von Klog (2 Bde., Lpz. 1838— 40) und Vollbehr (Kiel 1846). Ruhn⸗ 
ken's „Dictata in Terentii comoedias” gab Schopen heraus (Bonn 1825). Gute beutfche 
Veberfegungen lieferten Kindervater (2 Bbde., Jena 1799— 1800), Köpfe (Rpz. 1805), 
Wolper (2 Bde., Prenzl. 1527— 25) und Benfey (9 Bde, Tüb. 1837). Von Bedeutung 
find für die Kritik und Erklärung Ritſchl's „Parerga zu Plautus und T.“ (Rpz. 1845). 

Zerentins Barro, f. Barro (Marcus Terentiuß). 

Tereus, f. Philomele. 

Ter Gouwe, ſ. Gouda. 

Termin heißt in der Rechtsſprache eine beſtimmte Zeit, zu welcher Etwas geſchehen 
muß. Es iſt dies bald ein feſtgeſetzter Tag zu einer beſtimmten Verhandlung, bald ein ganzer 
zu einer Reihe Verhandlungen beſtimmter Zeitabſchnitt, der aber gewöhnlicher jetzt das Ver⸗ 
fahren genannt wird. Wer im Termin nicht erſcheint, iſt ungehorſam (contumax) und hat 
dafür gewiffe Nechtönachtheile zu erwarten, welche ihm in der Vorladung zum Termin be» 
Fannt gemacht werden. (©. Citation.) Bleiben beide Theile aus, fo ift der Termin verei- 
telt und e8 treffen die Strafen bes Ungehorfams Beinen von beiden. Peremtorifch heißt ein 
Termin, nach deſſen Ablauf Etwas nicht mehr zugelaffen wird. 

Terminanten, f. Bettelmönde. 

Terminismus wird oft mit Determinismus (f. d.) gleichbedeutend gebraucht. 
Seit dem 17. Jahrh. bezeichnete man mit Terminis mus die Lehre einiger Theologen, 
daß Bott dem Menfchen einen beftimmten Termin zur Befferung gefegt habe, nad) deſſen 
Ablauf die Vergebung und Seligkeit verwirkt fei. Man nannte die Theologen, welche dies 
Iehrten, Zerminiften. 

Terminologie ift der Inbegriff der in einer Wiffenfchaft oder Kunft gewöhnlichen 
Kunftiworte (f. d.), alfo die Kunftfprache. So nothwendig diefe Terminologie in den Ge- 
werben, Künften und Wiffenfchaften fich von ſelbſt erzeugt, und fo nüglich fie zu kurzer Ver⸗ 
ftändigung der Berufögenoffen untereinander ift, fo kann fie durch ftetes Abandern und 
Anhäufen von neuen Ausdrüden auch zu einer wahren Laft werden. 

Terminus, ein röm. Grenzgott, dem zu Ehren Numa Pompilius, ald er die Um⸗ 
grenzung des Eigenthums anordnete, auf dem tarpejifchen oder capitolinifhen Hügel einen 
Altar errichtete und das Feft ber Zerminalien, am 23. Febr., einfegte. Die Opfer an die 
fem Fefte beftanden anfangs in Feldfrüchten und waren überhaupt blutlos, erft fpäter wur- 
den auch Thiere gefchlachtet. Als Tarquinius Superbus auf bem tarpejifchen Felfen dem 
Jupiter einen Tempel erbauen wollte, mußten die dafelbft befindlichen Heiligthümer erft 
eraugurirt werben, um Raum für jenen zu gewinnen. Aber T. willigte nicht ein, und fein 
Heiligehum mußte in den Bau eingefchloffen werben, wo über ihm, wie es der Eultus ver- 
langte, ein Hypäthron gelaffen war. Geopfert wurde an ben Zerminalien auf der Grenze 
des alten röm. Stadtgebietd zwifchen dem fünften und fechsten Meilenfteine. 

Termiten (Termes), im engern Sinne eine Gattung negflügliger Infeften, die unter 
dem Namen der weißen Ameifen eine fhlimme Berühmtheit befigen und in allen heißen 
Ländern häufig find. Wie bei den eigentlihen Ameifen (f. d.) unterfcheidet man auch hier 
Männchen, Weibchen und Gefhlechtölofe; fie Haben einen platten Körper, ein vierediges 
Halsſchild, zu gewiffen Zeiten lange, horizontal aufliegende Flügel, leben gefellig und nähren 
fi von Holz, Früchten, allerlei Begetabilien, aber auch von trodenen thierifchen Xheilen und 
gleichen in ihrem Haushalte den Ameifen. Lichtfcheu niften fie fich entweder unter der Erd» 
oberfläche ein, welche fie nach allen Richtungen mit großen Gängen durchhöhlen, theils bauen . 
fie aus Holgmehl und Lehm, bie zu einem feften Sitte verarbeitet find, mannshohe, an ber 
Dafıs fünf bis fechs Fuß breite Kegel; welche inwendig mit zahlloſen Höhlen verfehen, Mil- 
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fionen von Inbivibuen bergen. Die weißen, weichen und efelhaft ausfehenden Larven find 
die eigentlichen Verwürfter, durch welche in Eolonien unüberfehlicher Schade angerichtet wird. 
Sie haben mehrmals auf Martinique und Jamaica bie Zuderernten zerftört und in Indien 
große Gebäude zum Umfturz gebracht. Sie find unvertilgbar, indem fieunter ber Erde gra- 
bend in die Häufer gelangen und nicht eher entdedit werden, als nachdem fie die Mehrzahl 
der Balken faft ganz ausgehöhlt Haben. Ungelöfchter Kalk in die aufgegrabenen Höhlen ge 
fhüttet, vertreibt nur eine geringe Zahl und erweift fich, wie alle bisher vorgefchlagenen Mit« 
tel, nicht völlig fihernd. Man kennt mehre Arten, indeffen liegt diefer Theil der Entomolo- 
gie noch fehr im Dunkeln. In Weftafrita und Neuholland gibt e8 Arten, welche ihre großen 
Baue fo dicht und in folcher Zahl nebeneinander aufrichten, daß man Dörfer von Ureinwoh⸗ 
nern zu fehen vermeint. Uber ihre Fortpflanzungsgefchichte herrfchen fehr verfchiedene An- 
ſichten. Die trächtigen Weibchen werden an 15mal größer ald die Männchen und follen in 24 
Stunden an 50000 Eier legen können. Daß in jedem Bau nur ein Weibchen, eine foge« 
nannte Königin vorhanden fei, ift eine ältere, genügend widerlegte Annahme; auch dürften 
die fogenannten Gefchlechtslofen nichts Anderes fein ald Larven auf einer höheren Ent» 
widelungsftufe. 

Termonde, f. Dendermonde. 

Ternate, f. Sewürzinfeln. 

Ternaux (Guill. Louis, Baron), einer der Hauptbegründer der neueren Indus 
firie in Frankreich, wurde am 8. Det. 1763 zu Sedan geboren. Er erlernte bei feinem 
Vater die Handlung und übernahm als Jüngling von 15 Jahren mit großem Erfolge deffen 
Geſchäft. Als die Revolution ausbrach, erklärte er fi) mit Enthufiasmus für diefelbe, ließ 
jedoch 1790 eine Schrift „Voeu d’un patriote sur les assignats” erfcheinen, in welcher er 
fi) gegen das Papiergeld ausfprach, und die großes Auffehen machte. Später vermwidelte 
er ſich in Lafayette's Verfuche, Thron und König zu retten, und mußte deshalb 1793 ind 
Ausland flüchten. Aus Patriotismus weigerte er fich in England mie in Belgien, feine In« 
duftrieanftalten fortzuführen. Unter dem Directorium Lehrte er nad) Frankreich zurüd, 
wählte Paris zu feinem hauptfächlichen Aufenthaltsorte und begründete nun über das ganze 
Land Manufacturen und Fabriken. Ungeachtet feiner unermeßlichen Privatgefchäfte wid« 
mete er fich auch den öffentlichen Angelegenheiten, trat in die Handelsfammer und in das 
Generalconfeil für das Manufacturwefen und betheiligte ſich an vielen gemeinnügigen Ge- 
fellfehaften und Unternehmungen. Wiewol er gegen das Confulat auf Lebenszeit und ge 
gen die Errichtung des Kaiſerthrons geftimmt hatte, achtete ihn Napoleon doch und fuchte 
ihn auszuzeichnen. Durch die Kriege des Kaiferreichs verlor T. Millionen; doch verdoppelte 
er feine Thätigfeit und wußte feinen Credit fowie feine großen Etabliffements im Auslande, 
zu Neapel, Eadir, Livorno, Genua und Peterdburg, aufrecht zu erhalten. Nach der Reftau« 
ration wendete er fich entfchieden den Bourbong zu, deren Thronerhebung ihm mehr Sicher« 
heit im Handel und Gewerbe zu gewähren fchien. Während der Hundert Zage hielt er es 
deshalb für gerathen, nad) Belgien zu gehen. Nach der zweiten Neftauration erhielt er ein 
Commando in der Nationalgarde zu Paris; auch wurde er feitbem von der Regierung bei 
allen induftriellen Fragen zu Nathe gezogen. Indem Hungerjahre 1816 gab er Ludwig XVIII. 
einen Plan zur Verproviantirung der Hauptftadt an die Hand. Als jedoch die Anlegung 
von Getreidemagazinen nicht glüden wollte, legte er auf feinen Gütern felbft Silo (f. d.) 
an, die im folgenden Jahre der Bevölkerung fehr zu Gute kamen. Auch erfand er aus Kar« 
toffelmehl und Knochengallerte eine billige und nährende Suppe. Im 3.1818 trat T. für 
das Departement Eure in die Kammer, bewies fich aber fo felbftändig, daß die Minifter 1823 
feine Wiedererwählung hinderten. Befonders verwarf er den Feldzug nad) Spanien, der 
ihm auch abermals große Verlufte zufügte. Die Hauptftadt fendete iyn 1827 wieder in die 
Kammer, mo ex fich jegt vollig der Oppofition anfchloß. Obfchon ihm die Gabe fehlte, aus 
dem Stegreif zu fprechen, machten doch feine gefchriebenen Reden durch ihre Gediegenheit 
ſtets großen Eindrud. Als einer der 221 Unterzeichner der berühmten Adreffe (f. Frank⸗- 
zeich) nahm er thätigen Antheil an der Julirevolution von 1830. Die Lage feiner Ge 
fchäfte, die bei den Ereigniffen außerordentlich gelitten hatten, zwang ihn indeffen, auf bie 
politifche Thätigkeit zu verzichten. Mit großer Ausdauer und Refignation gelang es ihm 
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Binnen einigen Jahren feine Verbindlichfeiten zu erfülfen und die Ordnung herzufſtellen. 
Er ftarb hierauf am 2. Apr. 1833. T. führte zuerft in Franfreih Spinnmafchinen en, 
verbefferte die Schafzucht, die Weberei in Wolle und Baumwolle und begründete die Ferti- 
gung von feinen Shawls, zu welchem Zwecke er fogar tibetan. Ziegen acclimatifirte. Auch 
verdankt ihm die Mechanik viele treffliche Erfindungen. 

Terni, eine bifchöfliche Stadt Umbriens in ber Delegation Epolcto des Kirchenſtaats, 
im fruchtbaren Nerathale, der Geburtsort des Tacitus, ift noch gegenwärtig berühmt durch 
feine Denkmäler aus der Römer Zeit. Sie war eine Colonie der Latiner und hieß bei ihnen 
Interamna von der Lage zwifchen zwei Armen ber Nera. Etwa zwei Stunden davon iſt der 
‘200 $. hohe Fall des Velino in die Nera, der unter dem Namen Caduta delle Marmore 
befannt ift. Noch fieht man in X. das Merk des Marcus Curius Dentatus, ber hier, 270 
v. Chr., einen Marmorfelfen durchfchneiden Tief, um die Sümpfe auszutrodnen und dem 
Belino einen freien Abfluß zu geben. Clemens VIIT. Tief 1596 unter Fontana's Leitung den 
alten Kanal des Eurius wieder eröffnen und erweitern. Die Stadt, welche noch manche Al- 
terthümer und eine angenehme Rage hat, zählt 9000 E. und hat viel DI- und Weinbau. In 
ihrer Nähe wurden am 27. Nov. 1798 bie Neapolitaner von den Franzofen gefchlagen. 

Terpander, einer der früheften griech. Lyriter um 650 v. Ehr., aus Antiffa oder 
nad) Andern aus Methymna auf der Infel Lesbos gebürtig, erlangte Durch die Kraft feines 
Gefanges einen großen Einfluß über die Gemüther feiner Zeitgenoffen und übernahm zu 
Sparta, ald diefes bei feiner Zerrüttung durch innere Unruhen auf Befragung des Drafels- 
den Sänger aus Lesbos kommen lief, die Nolle eines zweiten Orpheus. Wie diefer, foll auch 
er ſich um die Verbefferung der Muſik dadurch ein befonderes Verdienft erworben haben, 
daß er der vorher vierfaitigen Lyra (f. d.) drei neue Saiten hinzufügte. Auferdem, daß gr 
als Verfaffer von Proömien (f. d.) und andern Dichtarten genannt wird, machte man ihn 
auch zum Erfinder der Skolien (f. d.), obwol diefe weit früher fehon vorhanden waren und 
T. diefelben wahrfcheinlich nur für den Gefang bei Tifche in Melodien einkfeidete. Seine 
Melodien, die man im Allgemeinen die lesbifchen nannte, dienten felbft ven folgenden 
Zeiten noch lange zum Vorbilde. Die unter feinem Namen vorhandenen wenigen Bruch⸗ 
ſtücke hat Schneidewin im „Delectus poesis Graecor. elegiacae, iambicae, melicae” 
(Abth. 3, Gött. 1839) erläutert. 

Terpenthin, Terpentin oder Terbentin (lat. Terebinthina, franz. terebenthine, 
engl. turpentine) nennt man ein mehr oder minder dickflüſſiges Harz, das nach den Ge» 
wächfen, die es fiefern, und nach den Ländern, aus denen man es erhält, in verfchiedene Sor⸗ 
ten ſich unterfeheidet. Die befte Sorte iſt der cypriſche Terpenthin. Er fließt aus 
Einfchnitten, die man in die Stämme der Terpenthinpiftazie (Pistacia Terebinthus) macht, 
die häufig auf den Infeln des Archipels, am häufigften aber auf Chios wächſt, fommt aber 
nur felten im Handel vor und ift fehr theuer. Der canadifche Terpenthin wirdin Nord⸗ 
amerifa aus der Balſamtanne (Abies balsamea) gewonnen und gewöhnlich canadifcher 
Balfam und von den Engländern auch falfcher Balfam von Gileand genannt. Der vene⸗ 
tianifhe Terpenthin, ein Product vom Lärchenbaum (Larix europaea), in Frank⸗ 
reich, in der Schweiz, auf den Alpen Süddeutſchlands, in Ungarn und Sibirien gewonnen, 
murde ehemals von Venedig in den Handel gebracht und daher der Name. Der firas- 
burger Zerpenthin kommt von der Weiß- und Nothtanne (f. Tanne) und wird von 
den Bewohnern der Vogefen und Alpen, in Deutfchland und den nördlichen Ländern ge— 
fammelt. Der franzöfifche Terpenthin, der von einer Abart der gemeinen Kiefer, von der 
Strandfiefer, die zwiſchen Bordeaur und Bayonne häufig wächft, herſtammt, iſt ſchlechter 
als der vorige und kommt mit dem gemeinen Terpenthin, als der geringften Sorte, 
ziemlich überein, der theils von der Rothtanne, theild von der gemeinen Kiefer erhalten wird. 
Ehe der Zerpenthin in den Handel kommt, wird er gereinigt, indem man ihn in großen 
Kiften mit durchlöchertem Boden der Sonnenwärme ausſetzt, wodurch der gute Terpenthin 
unten-abfließt, oder man fchmilzt ihn in großen Keffeln und läßt ihn durch aus Stroh ge 
flochtene Trichter Taufen. Zum innern Gebrauche bei Krankheiten bedient man fich nur des 
benetianifchen und des feinen flrasburger Terpenthins; bie ſchlechtern Sorten benutzt 
man zu Pflaftern und fonft auf verfchiedene Weiſe in den Gewerben. Wenn man den Ter» 
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penthin mit Waffer bdeftillirt, fo verliert er fein ätherifches DI, das ungefähr den vierten 
Theil feines Gewichts beträgt und Terpenthinöl heißt; das Zurücbleibende nennt man 
gefothten Terpenthin. Diefer ift, nachden er erfaltet, feft und leicht brüchig. Wird er 
noch eine Zeit lang gekocht, bis er durchfichtig und gelbbraun geworben und allen Terpen- 
thingeruch verloren hat, fo bildet er das befannte Kolophonium (f. d.). Des Terpen- 
thinöls bedienen ſich Maler und Ladirer, um die Olfarben flüffig zu machen, ſowie die Thier- 
ärzte gegen bie Räude bei den Pferden. 

Terpodion heißt das von dem Inftrumentenmacher Joh. Dav. Bufchmann in Fried» 
richsrode bei Gotha erfundene Zaftinftrument, das von außen einem tafelförmigen Forte 
piano gleicht und in Hinficht des Tones viel Ahnlichfeit mit Flöte, Clarinette, Baßhorn und 
Eontrabaf hat. E8 eignet fich weniger zu Stüden von ganz fehneller Bewegung; dagegen 
ift es fehr Ihön zur Begleitung mehrftimmigen Gefanges. Das Inftrument erregte anfangs 
in Deutfchland fowie in England viele Aufmerkfamfeit; indeß hat es doch, wie es bei allen 
ähnlichen Erfindungen gefchehen ift, nur wenig Eingang gefunden. ’ 

ZTerpfichöre, d. h. die Tanzfrohe, eine der neun Mufen (f. d.), welcher bei der fpätern 
Vertheilung ber Mufenamter bie Tanzkunſt und der Chorgefang zugetheilt wurbe. 
„Terra cotta ift der gemeinfchaftliche Name für eine fehr viel umfaffende Claſſe alter 
Überrefte aus Thonerde geworden, die man erft in neuerer Zeit gehörig beachtet hat. Schon 
die mythiſche Kunftgefchichte der Griechen rühmte den Dibutades, Rhökus und Theodos als 
Meifter in Arbeiten ausThon, ohne genauer anzugeben, ob diefe Arbeiten gebrannt, oder nur 
an der Sonne getrodnet gewefen. Auch Homer's „Ilias“ erwähnt bereits der Töpferfcheibe 
und eines ber Homer zugefchriebenen Gedichte des Dfene. Wo das Material in Menge und 
leicht benugbar fich vorfand, wie in Korinth, Agina, Samos, Athen, erhob ſich das Töpfer- 
handwerk in fehr früher Zeit, und Athen gab als Preis bei den Panathenien nur einen Ol⸗ 
frug von gebrannter Erde. Die verfhönernde Hand ſchmückte früh ſchon griech. Werke mit 
fünftlerifchem Zierath, und durch Zumifchung farbiger Stoffe zum Thon verftand man be- 
fonders in Samos den Gegenftänden des täglichften Bedarfs Reiz und Anmuth zu geben. 
Über die Anfänge der Plaftif gaben außerdem noch belehrendere Auffchlüffe die neuern Auf: 
findungen in den älteften Städten Etruriens. Hier hat man Gefäßreliefs und Figuren ge— 
funden, die zu den Incunabeln der Kunft zu gehören feheinen. Aus ihnen ergibt fich, daf bie 
Verbindung der Farbe mit folhen Arbeiten ein Kortfchritt war. Die ſcheinbar älteften mö— 
gen bie einfarbigen Gefäße mit Nelief fein. Die Volsker Vaſen Haben die Kenntnif der alten 
Plaſtik bedeutend gefördert. Als famifche, therikleifche Gefäße machten fie ſchon Pracht⸗ 
ſtücke des Alterthums aus. Runde Bildwerfe und Reliefs in gebrannter Erde hat Toscana 
und Rom befto mehr aufzumeifen. Diefe Arbeiten, meift von nicht fehr großer Ausdehnung, 
obgleich dad Alterthum ganze Tempelfriefe und Giebelbilder aus Terra cotta fannte, find 
uns der Beweis für die Gefchicklichkeit der officinae figulinae, die in Rom und in Italien 
verbreitet waren. Erft feit des Grafen Caylus (f.d.) Zeit wurden die Überrefte aus Terra 
cotta in Italien mit Eifer gefammelt; H. Charl. Toronley brachte an Ort und Stelle eine 
Sammlung zu Stande, die fpäter in das Britifche Mufeum fam. Eerour b’Agincourt hin⸗ 
terließ die feinige der Baticana. Vgl. „Bassirilievi volsci in Terra cotta” (Rom 1785, Fol.); 
„Description of the collection of ancient Terracottas in the British Museum‘ (Xond. 
1810, Fol.) und Serour b’Agincourt, „‚Recueil de fragmens de sculpture antique en terre 
euite” (Var. 1814, 4.). Genauere Unterfuchungen der Überrefte haben befonders bei Ge— 
fäßen eine Mannichfaltigkeit der Anwendung diefes Materiald bemerken laffen, die für die 
Technik manches Belchrende zeigen fann. Man unterfcheidet blos lufttrockene Werke, ein⸗ 
fach gebrannte, dann gebrannte mit aufgefegten, aber nicht firirten Farben ; gefirnifte Arbei⸗ 
ten mit eingebrannten Karben; eine Mifchgattung, wo die Farben zum Theil feft, zum Theil 
blos aufgemalt find; und endlich, als Foftbarfte Art, Arbeiten mit reicher Vergoldung: alle 
in Rückſicht der Maſſe unter ſich von der verfchiebenartigften Feinheit. Manches, was auf 
und gefonmen ift, mögen nur Modelle und Abgüffe fein. Erft in neuerer Zeit hat man bie 
german. Anfänge der Zöpferkunft höher achten gelernt, welche an die mittelalterlichen Werke 
dieſer Gattung fich anfchließen. Gefäße, Ziegel, Urnen (f. d.) find Hier die Anfänge einer bald 
in die Architektonik vielfältig eingreifenden Technik, bald einer felbftändigen Kunftübung. 
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Seit bem 16. Jahrh. wurde wieder viel in Terra cotta gearbeitet; Bernard de Paliſſy 
(1. d.) war damald für Figuren und Gefäße diefer Art berühmt; ganze Büften und dergl. 
- wurden in Stalien aus Thon gebrannt. In den beiden legten Jahrhunderten abermals etwas 
pernachläffigt, wurde die Terra cotta erft in neuefter Zeit wieder vielfach zu Gefäßen, na- 
mentlich in den Kunftwerkftätten diefer Art in Paris und im Mufeum in Sevres, und noch 
mehr zu architektonifchen Zierathen und Gliedern angewendet, welche fich auf diefe Weife 
wohlfeil und dauerhaft vervielfältigen und auch in fleinarmen Rändern anwenden laffen, 
wie 3. B. in Norddeutfchland, welches fchon im Mittelalter eine reiche Ornamentik in Bad. 
fteinen befeffen hatte, die theild durch Modellirung, theild durch Glaſur das goth. Detail, 
ja felbft die Sculpturen ausdrüdten. Den ausgedehnteſten Gebrauch der Terra cotta findet 
man gegenwärtig an Schinfel’s (f. d.) Baufchule und an der Werder’fchen Kirche in 
Berlin. Indeffen hat es ſich ergeben, daß Hohlgegoffene Ornamente in Zink noch mwohlfeiler 
find als die in Terra cotta ausgeführten. 

Terra firma, d. h. feſtes Land, im Gegenfag der Infeln, ift eine Benennung, die mar 
vorzugsweife zwei verfchiedenen Randftrichen gegeben hat. Zuerft hießen Terra firma oder 
il dominio Veneto alle Landfchaften auf dem feften Lande Ftaliens, welche die Herrfchaft der 
Denetianer anerkannten, nämlich das Herzogthum Venedig (f.d.), die venetian. Lombardei, 
die trevifer Mark, das Herzogthum Friaul und Sftrien. Dann verftand man unter Terra 
firma (im Spanifchen Tierra firme) die große Landfchaft in Südamerika, welche an das 
Mar del Nord, an Peru, das Amazonenland, an das Mar del Sud und die Landenge von 
Panama grenzt und auch unter dem Namen füdamerif, Neucaftilien bekannt iſt. Die 
Spanier befaßen darin Neuandalufien oder Paria, Venezuela, Rio de la Hacha, St.-Mar« 
tha, Sarthagena, Terra firma in engern Verftande, Popayan und Neugranada. Zu diefer 
Terra firma hatten die Spanier noch ihren Antheil an Guyana hinzugefügt. Im engern 
Sinne begreift Tierra firme die Landenge bis nad) Panama hin, zwifchen dem Meerbufen 
von Darien am Nordmeer und der Bai von Panama am Sübmeer. 

Terra sigillata, f. Siegelerbe. 

Terracina, Grenzftadt des Kirchenftaats an der Via Appia, wurde als Anrur von 
den Volskern gegründet. Noch fieht man hier die malerifchen Nefte eines Caſtells Theodorich's 
des Oftgothenkönigs und einer mittelalterlichen Burg in ſchöner Rage. Die Stadt ift der Sitz 
eines Bifchofs und hat 4500 E. und einen Hafen. Die Nähe der Pontinifchen Sümpfe hat 
auf die Luft einen ſchlimmen Einfluß, wenngleich feit den großen, unter Pius VI. unternom⸗ 
menen Arbeiten die Umftände ſich vielfach gebeffert Haben und Z. fehr gewonnen hat. Die 
Kathedrale, für welche Canova fein letztes Werk, eine Pietä, arbeitete, ficht auf den Trüm— 
mern des Jupitertempels, von welchen noch viele Refte vorhanden find. Nicht weit von T. 
ift die neapolitan. Grenze mit dem Ortchen Portello. Von T. aus kann man den. Monte 
Gircello befuchen, das Vorgebirge der Eirce alter Zelt, mit dem Städtchen San-Felice. 

Terrain bezeichnet in der Militairfprache einen Theil der Oberfläche der Erde, inſo— 
fern er zu Kriegs» oder Manoeuvrezwecken benugt werden fol. Bei demfelben kommen mit- 
Hin nur folche Gegenftände in Anfchlag, welche auf den Marfch, die Aufftellung und das 
Gefecht der Truppen Einfluß haben; ökonomiſche, geognoftifche und andere Nüdfichten wer- 
ben höchſtens beiläufig berückſichtigt. Man theilt das Terrain verfchiedentlich ein, und nennt 
es offen, wenn die Ausficht nach allen Seiten frei ift, im Gegenfalle aber bededt. Es 
geht ferner eben, wenn feine Erhöhungen und Vertiefungen und feine Hemmuniffe für die 

ewegung der Truppen vorhanden find, im Gegenfage aber durchſchnitten oder cou— 
pirt, und nach feiner befondern Befchaffenheit wellenformig, hügelig, gebirgig, waldig, 
fumpfig u. f. w. Auch unterfcheidet man feften und weichen Boden. Die Terrain« 
Lehre umfaßt zunächft bie Terrainkenntniß, welche nächft der richtigen Beurtheilung 
der Karten und Pläne auch die Befähigung gut und fehnell zu recognosciren erfodert; dann 
die Zerrainbarftellung, mithin Alles, was auf die Anfertigung von Karten, Plänen 
und Reliefs Bezug hat, und befonderd auch die Abfafjung der Necognoscirungsberichte; 
endlich die Terrainbenugung, d. h. folde Anordnungen der Bewegung und des Ge— 
fechts ber Truppen, daß fie vom Terrain möglichfte Deckung erhalten, ohne in der Wirkfam« 
Feit ihrer Waffe gehindert zu fein. Die innige Verbindung des Iegtgenannten Theild mit ber 
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Taktik (ſ. d.) leuchtet von ſelbſt eiin Mit dem Worte Terrainabfchnitt bezeichnet 
man einen Theil bes Zerraind, der den vorgehenden ober zurückweichenden Truppen zu 
einer neuen vortheilhaften Aufftellung Gelegenheit gibt. (S. Militairfarten, Re— 
tognosciren und Situationszeichnen.) 

Terraſſe nennt man in der Gartenkunſt eine allmälig auffteigende Erderhöhung, bie 
oft noch fünftlich mit Steinen, Rafen, Blumen und dergl. gefaßt ift. — Auch in der Militair- 
fprache bezeichnet man mit diefem Worte eine, höher als andere, liegende Ebene, z. B. die 
obere Fläche eines Thurms, des Donjons u. f. w. — Terraffirte Werke kommen haupt« 
fählich in Bergfeftungen vor, wo der Wallgang der hinterliegenden fo beträchtlich höher als 
der der vorliegenden angelegt ift, dag man von jenen aus über diefe hinmwegfeuerk kann, ohne 
die Befagung ber legtern zu befhädigen. Auch ber Cavalier (f.d.) bildet eine Terraſſe in 
dem Baſtion, worin er Regt. 

Terran (Iof. Marıe) ein berüchtigter Finanzminifter Ludwig's XV. von Frankreich, 
wurde 1715 zu Boen, im Departement Loire, geboren und durch einen fehr reichen Oheim, 
der Arzt bei Horte war, zum Stubdiun der Theologie angehalten. Durch denfelben erhielt er 
1736 eine Stelle auf der geiftlichen Bank anı Parlamente au Paris. Er bewies große Ge- 
wandtheit in den Gefchäften und ließ fich auch anfangs im Privatleben nichts zu Schulden 
fommen. Als erjeboch 1753 den Oheım beerbte, erwachte fein Ehrgeiz und fein Hang zu Aus« 
ſchweifungen. Er fchlich ich bei Hofe ein. machte fich bei der Pompadour beliebt und half auf 
deren Wunſch fehr eifrig ver der Austreibung der Sefuiten. Zur Belohnung dafür erhielt er die 
reihe AbteiMolesme. Als 1763 die Händel des Hofes mit dem Parlamente begannen, verließ 
er feine Eollegen und erlangte dadurch die höchfte Gunft der Höflinge. Er wurde in diefer Zeit 
Bertrauter des Generalcontroleurs Laverdy, nahm an den fchändlichen Getreidefpeculationen 
deffelben Antheil und foll fich dabei ein Vermögen von 150000 Livres Rente erworben 
haben. Nach Laverdy's Verabfchicdung fpielte er den Misvergnügten und Tief im Jan. 1769 
eine Schrift „Remontrances du parlament sur les Edits bursanx“ erfcheinen, tie ihn fehr 
populair machte. Der König erfüllte den geheimen Wunſch des Verfafferd und erhob ihn 
noch in demfelben Jahre zum Generalcontroleur der Finanzen. T. begann, um das Deficit 
feines Vorgängers zu deden, feine Verwaltung mit einer Art von Staatöbankerott, indem 
er bie Zahlungen verweigerte und Erfparungen einführte, die nicht den ſchwelgeriſchen Hof, 
fondern die niedern Beamten drüdten. Auch erfand er mehre neue Abgaben und übte un« 
erhörte Näubereien und Erpreffungen, die zum Theil in feinen Beutel fielen. Er felbft ge» 
ſtand öffentlich, daß er feine Stelle nur habe, um zu rauben, und weil er fich in diefer Kunft 
auszeichne. Ebenfo ſcandalvoll war fein Privatleben. Wegen einer groben Veruntreuung 
follte er nach bem Tode der Pompabour abgefegt werden; allein er wußte fich die Gunft der 
neuen Maitreffe, der Dubarry, zu erwerben, mit der er feine ſchnöden Gewinnfte theilte, und 
durfte darum bleiben. Voltaire, der durch T.'s Operationen eine große Summe verlor, griff 
ihn öffentlich an, was ihn jedoch nicht abhielt, die Näubereien fortzufegen. Weil T. ſich dem 
Hofe ſtets gefällig zeigte und immer Geld herbeifchaffte, belohnte ihn Ludwig XV. mit der 
Abtei Throarn, die 50000 Livres einbrachte. Wiewol er ſich bei den Gemwaltthätigfeiten 
gegen die Parlamente ferngehalten und die Finanzen einigermaßen in Ordnung gebracht 
hatte, mufte er doch bei Ludwig's XVI. Thronbefteigung feine Stelle fogleih an Turgot 
abtreten und fich auf fein Landhaus Lamotte-Tilly zurüdziehen. Hier fegte er die Ge» 
treibefperulation fort und ſchrieb gegen feinen Nachfolger Pamphlete. In Folge feiner Aus» 
fchmweifungen ftarb er am 18. Kebr. 1778. 

Terreneuve, ſ. Neufundland. 

Territorialpolitif ift, im allgemeinen Sinne, die auf Erhalten, Vereinigen, Er- 
weitern und Abrunden des Staatsgebieted gerichtete Politik. In einem befondern Sinne 
bezeichnet man danıit fowol die auf Ermwerbung einer Haus» und Erbmacht gerichteten Be- 
ftrebungen der deutfchen Wahlkönige, theils das im Gegenfag zu dem Deutfchen Reiche here 
vortretende Streben der deutfchen Landeöherren nach voller Unabhängigkeit in ihrem Gebiet. 

Territorialſyſtem bezeichnet die Anſicht, nach welcher die Kirche bem Staate völlig 
untergeordnet und das Staatsoberhaupt nicht blos Beſchützer und meltliches Oberhaupt, 
fondern als folches mit der höchften Firchlichen Gewalt bekleidet ift, ſodaß auch die Kirche in 
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ihrem Innern unter der weltlichen Macht ſteht, und von diefer kirchliche Neformationen, 
wie die Einführung neuer Formen und Lehren, vermöge des jus reformandi yorgenommen 
werben fönnen (cujus est regio, ejus est religio). Ein folches reines Territorialſyſtem, wie 
es Hobbes am fchroffften vorgetragen und Hugo Grotius und Thomafius vertheidigt haben, 
würde die Kirche zu einer blos willfürfichen und menfchlichen Anftalt herabfegen. Daher 
entfcheidet fich die Neuzeit immer allgemeiner für das Collegialfyftem (f. d.). ; 

Territorium oder Stantögebiet, f. Staat. 

Terrorismus, von lat. terror, d. i. Schreien, nennt man jenes politifche Syſtem, 
das den öffentlichen Gehorfam nicht durch Ausübung der aus dem Volksgeiſt hervorgegan-» 
genen und darum fittlich geheiligten Gefege, fondern durch Furcht und Schreden, durch 
Unterjochung der Gemüther mitteld bfutiger Härte und Willtür erzwingt. Einem ſolch 
furchtbaren Zuftande, der eigentlich ein Krieg der Regierung mit den Regierten ift, liegt 
ſtets die Gewaltanmaßung und die Verlegung pofitiver oder allgemein menfchlicher Rechte 
von Seiten der Machthaber zu Grunde. Nicht nur die politifche Gefhichte, fondern felbft 
die chriftliche Kirchengefchichte hat ſolche Epochen in großer Anzahl aufzuweiſen. Als in der 
franz. Revolution die Jakobiner (f. d.) durch die Vernichtung der gemäfigtern Giron- 
biften (f. d.), zu Ende des Mai 1793, die Oberherrfchaft im Nationalconvent (f. d.) 
erlangt hatten, erklärten fie felbft von der Nebnerbühne herab, daf nun der Schreden zur 
Rettung der Nepublif an der Tagesordnung fei. Das Nevolutionstribunal (f. d.), 
die Gefege gegen die Verdächtigen, die Proclamation des Kriegsrechts, das Inftitut der 
Volksrepräſentanten und der Bolkscommiffionen, die Revolutionsarmeen und eine Dienge 
ber blutigften Strafgefege waren die Mittel, wodurd; jede Negung des Miderftandes gegen 
die revolutionaire Negierung unterdrüdt werden follte. Nobespierre (f. d.) führte diefes 
Syſtem, das anfangs nur den Feinden der Republik galt, zu den legten Confequenzen, indem 
er Freund und Feind, Nepublitaner und Royaliſten, binfchlachten ließ, blos um durch eıne 
Zerrüttung und Verzweiflung der Gemüther zur Ausführung feiner individuellen Zwecke 
zu gelangen. Als endlich der Dictator am. 9. Thermidor (27. Juli 1794) geftürzt wurde, 
hatte auch die fogenannte Schredensherrfchaft (Regime de terrenr) eigentlich ihr Ende er» 
reicht. Vgl. Duval, „Souvenirs de la terreur“ (4 Bde. Par. 1843). 

Tertiarier, f. FSranciscaner. 

Tertie heißt der 60. Theil einer Secunde. — Auch bezeichnet man mit Zertie ein 
mufitalifches Intervall oder ben dritten Zon von einem angenommenen Grundton aufwärts 
gerechnet. Sie ift groß, wenn fie aus zwei großen Tonftufen, z. B. c-e; Mein, wenn fie 
aus einer großen und einer Bleinen Tonftufe befteht, 3. B. c-es; übermäßig, wenn fie eine 
große und eine übermäßige Stufe des Linienfoftems enthält, z. B. c-eis; vermindert, wenn 
fie zwei Heine Zonftufen umfaßt, z. B. c-eses. 

Tertulliänus (Quintus Septimius Florend), ein einflußreicher Tat. Kirchenlehrer, 
der Sohn eines Hauptmann zu Karthago, war anfangs Heide, und foll früher als Rhetor 
und Sachwalter gearbeitet haben. Durch die Standhaftigkeit mehrer Märtyrer bewogen, 
wurde er ungefähr 185 n. Chr. Chrift und zugleich ein eifriger Vertheidiger des Ehriften- 
thums. Seine große Gelehrſamkeit und feine Tugenden erhoben ihn bald zum Priefter. 
Bei ber Ehriftenverfolgung unter dem Kaifer Severus, 192— 211, fehrieb er feinen „„Apo- 
logeticus”, ber durch die Lebhaftigkeit der Beredtſamkeit, bie überhaupt aus allen feinen 
Schriften hervorleuchtet, Bewunderung einflößt, wenn auch feine Sprache hart und dunkel 
ift. Er fah in der Philofophie die Quelle aller Kegereien. An eine ftrenge Lebensart gewöhnt 
und den verderbten Sitten feiner Glaubensgenoffen feind, wendete er ſich fpäter ber fireng 
afeetifchen Lehre des Montanus zu und wurde ein eifriger Montanift (ſ. d.). Er flarb im 
3.220 in hohem Alter. Seine Schriften, polemifchen, apologetifchen und disciplinarifchen 
Inhalts, find für die Kirchengefchichte von Wichtigkeit. Sie wurden zuerft von Rhenanus 
(Baf. 1521, Fol.), dann von Nigaltius (Par. 1634 und öft., Fol.), zulegt in der „Bibliotheca 
patrum lat. selecta” von Leopold (4 Bde., Lpz. 1839—41) herausgegeben. Bol. Nean- 
ber, „Antignoſtikus; Geift des T. und Einleitung in deffen Schriften” (Berl. 1825). 

Zerzerolen, ſ. Piftolen. 

Terzett (ital. terzetto) heift ein Singftüd für drei Hauptflimmen mit und ohne Ber 
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leitung. (©. Dreiftimmig.) Das vollkommenſte Verhältniß ift, wenn es für Sopran, 
— und Baß geſetzt worden, weil dieſe Stimmen in gleichen Verhältniſſen voneinander 
en. 
Teſchen, ein mittelbares Fürſtenthum im öſtr. Schleſien, mit mehr als 100000 E,, 
von denen wenige die deutſche, die meiſten die ſogenannte waſſerpolakiſche Sprache reden, 
bildet gegenwaͤrtig den größten Theil des Teſchener Kreiſes, der mit dem dazu gehörigen 
Fürſtenthum Bielitz und den Minderſtandesherrſchaften Freyſtadt, Friedeck, Deutſch-Leu⸗ 
then, Oberberg, Reichwaldau und Roy auf 344 DM. etwa 215000 E. zählt. T. gehörte 
urfprünglich den Herzogen von Oberfchlefien, von denen Kaſimir I. im 3. 1298 dem Kö» 
nige von Böhmen fich unterwarf. Als nun 1625 der Mannsſtamm der Herzoge von T. 
ausftarb, blieb das Fürſtenthum unmittelbar bei der Krone Böhmen, bis Kaifer Karl VI. 
daffelbe 1722 dem Herzog von Rothringen Leopold Joſeph Karl übergab, dem fein Sohn . 
Franz Stephan. d.), nachmaliger röm. Kaifer, 1729 darin folgte. Nach ihm befaß 
baffelbe feit 1766 unter dem Zitel eines Herzogs von Sachfen«-Tefchen der mit der Tochter 
des Kaifers Franz 1. vermählte füchf. Prinz Albert (f. d.), welcher bei feinem Tode im 
J. 1822 diefes Fürftenthum an den Erzherzog Karl vererbte, von dem ed, ald er am 30. 
Apr. 1847 ftarb, an feinen älteften Sohn Albrecht überging. Der Hauptort Tefchen hat 
ein proteftantifches und ein Fatholifches Gymnaſium, legteres mit einem Mufeum, fünf Kite 
chen, darunter die in Gemäßheit des altranftädter Vertrags von 1709 erbaute evangelifche 
Gnadenkirche, ein herzogliches Schloß, und 7400 E., welche neben Bierbrauerei und Rofo- 
gliofabrifation ſtarken Wein» und Duchgangshandel treiben. Hiftorifc merkwürdig ift 
die Stadt wegen bes bafelbft am 13. Mai 1779 zwifchen Maria Therefia und Friedrich IT. 
abgefchloffenen Friedens, welcher den fogenannten einjährigen oder bair. Erbfolgefrieg 
(f. d.) beendigte. Kraft beffelben wurde die zweibrüder Linie Birkenfeld, welche aus un» 
gleicher Ehe entftanden war, nach bem Ausfterben der Hauptlinie Zweibrüden-Birkenfeld 
für erbfähig erklärt; Oſtreich erfannte den freien Heimfall der fränk. Fürftenthümer an Preur 
Ben nad) dem Nechte der Erftgeburt an; der Herzog von Medlenburg erhielt für feine in 
Folge einer vom Kaifer Marimilian 1502 feinem Haufe ertheilten Anwartſchaft auf die 
Landgrafſchaft Reuchtenberg erhobenen Anfprüche das privilegium de non appellando; Kur« 
pfalz trat in den Befig des ganzen bisherigen Kurfürftenthums Baiern und erhielt Mindel⸗ 
beim, überließ jedoch das Innviertel (40 DM.) an Oftreih; Kurfachfen wurde für feine 
Allodialerbfehaftsanfprüche mit ſechs Mill. FI. und mit der Souverainetät über die Grafen 
von Schönburg (j.d.), die Böhmen bisher behauptet hatte, abgefunden. Das Neich beftä« 
tigte biefen Frieden 1780 und Frankreich und Rußland übernahmen die Garantie beffelben. 
Teffin, einer der Schweizercantone, hat feinen Namen feit 1803 von dem auf bem 
Gotthard entfpringenden Fluffe Teffin (Ticino), der nach feinem Austritt aus dem Lago 
maggiore die Grenze zwifchen dem Lombard.»venetian. Königreiche und den Staaten des 
Königs von Sardinien bildet, und fich unterhalb Pavia mit dem Po vereinigt. Der aus acht 
Heinen Landſchaften beftehende Canton, im Mittelalter ein Theil der Lombardei und fpäter 
im Befig der Herzoge von Mailand, kam nach blutigen Kämpfen von 1466— 1512 unter 
die Herrfchaft der Schweizer, bie ihn unter dem Namen der Ennetburgifchen Vogteien 
durch Landvögte verwalten ließen. Dreihundert Jahre lang wurden die ſchönen Gebiete 
über dem Gotthard ald Unterthanenländer mishandelt, und nur das Rivinerthal hatte für 
längere Zeit unter der Hoheit von Uri eine allgemeine Zandesgemeinde und eine ziemlich felb» 
ftändige Verwaltung. Im 3.1798 entfagte zuerft Bafel, dann Luzern allen Hoheitörechten, 
worauf ein Theil der Bewohner die Gelegenheit ergriff, um ſich gänzlich unabhängig zu 
machen. Unter der helvet. Verfaffung, die jedoch hier nirgends Wurzel fafte, bildeten die 
Landfchaften die beiden Cantone Bellen, und Lugano und wurden unter ber Mediation im 
3.1803 ald Canton Teſſin zu einem ber Eidgenoffenfchaft einverleibten felbftändigen Can» 
tone vereinigt. Er enthält auf 53—54 DM. 114000 E. welche mit Ausnahme der 250 
Bewohner des Dorfes Bosco in der Nähe von Oberwallis die ital. Sprache reden, ſämmtlich 
ber Fatholifchen Kirche angehören, und in Eirchlicher Beziehung zum größern Theil unter 
dem Bisthum Como, zum Heinern Theil unter dem Erzbisthum Mailand ſtehen. Die Re- 
ftauration brachte dem Canton eine ariftofratifche Verfaffung und eine bemoralifirte Ver⸗ 
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waltung, an deren Spige zuerft Maggi, dann der berüchtigt gewordene Quadri fland. Noch 
vor der Sulirevolution wurde eine Verfaffungsreform im gemäßigt bemofratifhen Sinne 
und damit die Gonftitution vom 4. Juli 1830 zu Stande gebracht. Allein auch unter diefer 
Berfaffung wußte ſich die corrupte Partei der früheren Gewalthaber der Herrfchaft zu be- 
mächtigen, bis endlich durch eine Revolution im J. 1839 eine neue Verwaltung an die 
Spige fam, unter welcher im lange verwahrloften Canton einige heilfame Veränderungen, 
zumal zur Hebung des im höchften Grade vernachläffigten Unterrichts, durchgefegt wurden. 
Die Eonftitution felbft aber blieb weſentlich ungeändert, da auch eine im J. 1843 vorge- 
nommene und von Großen Rath vollendete Revifion, wonach bie Wählbarkeit der Geifte 
lichen in den Großen Rath befchränft werden folfte, durch die vom Klerus misleitete Mehr» 
heit des Volks in den Urverfammlungen verworfen wurde. An der Spige ber Gefeggebenden 
Gewalt fteht ein Großer Rath, in den jeder der 38.Kreife drei Stellvertreter mählt: die höchfte 
vollziehende Behörde ift der vom Großen Rath ernannte Staatdrath von neun Mitgliedern. 
Der Sig fämmtlicher Behörden wechfelt von ſechs au ſechs Jahren awifchen den Städten Lur- 
gano (mır 4500 E.), Locarno (1800 E.) und Bellinzona (1500 E.). Das Einfommen blieb 
fi) von 1828— 39 gleich, nämlich 840000 Lire; ſtieg aber unter ber neuen Verwaltung ſchnell 
auf 1,500000, Davon werden 60000 auf das Schulmweien (früher nur 30000) und 400000 
auf Straßenbau (früher nur 173000) verwendet. Die Staatsfchuld,im 3.1830 über 
5,327500 Lire, war bis au Ende des 3. 1842 auf 4.832200 vermindert. Unter der lange 
dauernden fchlechten Verwaltung ift der fruchtbare Boden nicht überall gehörig bebaut wor« 
den, wozu auch die Neigung zu periodifchen Auswanderungen in Nachbarftaaten beitragen 
mag, bie jährlich dem Canton die Arbeit von oft 11000 männlichen Individuen entziehen. 
Dazu kommen zwölf Mannsklöfter mit 145 Mönchen und neun Frauenflöfter mit 193 
Nonnen, mit einem Vermögen von mehr ald 5,200000 Lire; eine in und außer den Klöftern 
refidirende zahlreiche Geiftlichkeit, die fich zum Theil mit vielerlei ungeiftlichen Nebengefchäften 
befaßt, und eine noch immer große Zahl von Advocaten und Notaren, dieam Mark desLandes 
zehren helfen. Auch den Reformen im Unterricht fegt noch die einflußreiche, in hohem Grabe 
rohe und unmiffende Geiftlichfeit einen hartnädigen und allzu oft erfolgreichen Widerftand 
entgegen. Eigentliche Gelehrte hat T. im Verhältnif weniger ald die andern Schweizer- 
cantone hervorgebracht, wol aber find aus ihm mehr ausgezeichnete Künftler hervorgegangen, 
als aus allen übrigen Eantonen zufammen. Das Land fenkt ſich ziemlich fteil vom Gotthard 
(8000 $. über dem Meere) zum Luganerfee (832 F. über dem Meere und 500 F. tief) und be» 
fieht faft ganz auslirgebirge. Inden Gebirgsgegenden wird viel Viehzucht getrieben und guter 
Käfe bereitet, in den untern Gegenden werden Wein, Seide (gegen 36000 Pfd.) und Obft ge 
“ baut und nebft Holz, Fifchen, Marmor, Strohgeflecht, Ravafteinen auch ausgeführt. Die bei- 
ben Bezirke Lugano und Mendriſio, füdlih vom Monte Cenere, haben ein ganz lombarb. 
Klima undnähren auf 7", DOM. gegen 48000 €. Darin find zu beachten das reizende Maggio- 
thal und der fchöne Ruganerfee; ferner die herrlichen Umgebungen der Städte Lugano, Lo⸗ 
carno und Bellinzona, legteres der Schlüffel des Thals mit drei Schlöffern; die bemerfens- 
werthe neue Fahrftrafe über den Gotthard durch das intereffante Rivinerthal u. f. m. 

Teſſin (Karl Guftan, Graf), der Sohn des ſchwed. Neichsraths und Obermarfchalls 
Nikodemus T. des erfien Baukünſtlers feiner Zeit, deffen Hauptdentmal das nad) feinem 
Plan aufgeführte königliche Schloß zu Stockholm ift, wurde 1695 in Stodholm geboren. 
Er widmete fich anfangs, wie fein Vater, der Architektur, wendete fi) aber dann der Diplo» 
matie zu, die feiner Ehrfucht eine alängendereBahn eröffnete. Durch ein gewinnendes Außere, 
eine feine, wiewol ziemlich oberflächfihe Bildung, Geſchmack und Talent ausgezeichnet, glänzte 
er ald Gefandter an ben Höfen zu Kopenhagen, Wien, Verfailles und Berlin, von wo aus er 
die Schwefter Friedrich’s des Großen als Braut des ſchwed. Kronpringen heimführte. Nebft 
feinem Freunde Gyllenborg (f. b.) flürzte er auf dem Reichstage von 1738, wo er den 
Landmarfchallsftab führte, die feit 1T19 Herrfchende Mügen- oder Horn’fche Partei wodurch 
bie fogenannten Hüte and Nuder kamen. Das fofortige Anfchließen der Legtern an Franf- 
reich hatte den für Schweden fo unglüdlichen finnifchen Krieg, 1741—42, zur nächſten 
Folge. Als Gouverneur des Kronprinzen, nachherigen Königs Guftan IIT., fehrieb T. Die 
ehemals viel gelefenen und viel gepriefenen „Briefe eines alten Mannes an einen jungen 
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Prinzen”. Die Gunft der. Königin Luiſe Ulrike verlor er dadurch, daß er, ald Seele des Reichs ⸗ 
rathes, kurz vor ihrer Thronbefteigung zur Beſchränkung der Föniglichen Macht beitrug. 
Erft im J. 1761 gelang ed indeß der Königin, ihre Rachfucht an diefem Feinde zu befriedi— 
gen; er wurde bei einer neuen Parteiveränderung, in Folge des Kriegs mit Preußen, verab- 
fchiedet und mußte ſich auf ein Landgut zurücziehen, mo er 1770 verarmt ftarb. 

Teftacte und Tefteid, vom engl. test, d. h. Probe oder Prüfung, nannte man in 
England ein Gefeg, das 1673 das Parlament von Karl Il. erzwang, um das Einfchleichen 
der Katholiken in die Amter zu hintertreiben. Nach diefer Acte mußte jeder öffentliche Be» 
amte, in Civil und beim Militair, außer dem Supremateid (f. d.) und den damit ver 
bundenen Eiden, noch einen befondern Schwur leiften und unterfchreiben, daß er nicht an die 
Lehre von der Verwandlung des Brotes und Weines in den wahren Leib und das wahre 
Blut Chrifti im Fatholifchen Sinne glaube. Der Eid wurde fpäter nur noch den Parlaments» 
gliedern abgefodert und nebft der Corporationsacte im. 1828 gänzlich abgefchafft, weil beide 
Mafregeln die beabfichtigte politiihe Emancipation der Katholiken (f. d.) hinderten. 

Teftament, Altes und Neues, f. Bibel. 

Teſtament oder Legter Wille (ultima voluntas). Es will dent minder entwidelten 
Rechtsſinne nicht einleuchten, daß ein Menſch noch über fein Leben hinaus etwas verfügen 
fönne, mie es mit dem Seinigen nad) feinem Tode gehalten werden fol. Daher finden wir, 
daß die Völker in ihrer früheften Periode Teftamente nicht nur in Beziehung auf das Recht, 
über feinen Nachlaß zu verfügen, einfchränten, fondern auch durch Förmlichkeiten erfchweren, 
welche darauf hindeuten, daß eine folche Verfügung nur mit Bewilligung der Volksgemeinde 
und unter ihrer Autorität gültig getroffen werden fann. In Rom wurde diefes Necht in den 
zwölf Tafeln jedem Hausvater eingeräumt; aber die ältefte Form der Teftamente mar, 
feinen Willen entweber in der berufenen Volföverfammlung oder in der Zufammenfunft der 
zum Krieg Ausziehenden (in procinctu) zu erklären. So räumte man das Recht der Ver- 
fügung unter der Germanen nur dem freien und noch körperlich kräftigen Manne ein, mel 
cher „ungehabt und ungeftabt‘’ erfcheinen konnte, und nur in der Gemeindeverfammlung 
fonnte ed ausgeübt werden. Es find auch ſtets Beſchränkungen diefes Nechts, außer denen, 
welche aus der Unfähigkeit überhaupt, einen gültigen Willensact vorzunehmen, hervorgehen, 
ftehen geblieben; fo waren in Rom die Fremden unfähig zu teftiren, was fich auch bis zur 
Revolution in Frankreich vermöge des droit d’aubaine erhielt; ebenfo die Unfreien in Deutfch« 
land, wo man auch den Freien feine Verfügung über Stammgüter geftattete. Diefe Ber 
ſchränkungen find in der neuern Zeit immer mehr verſchwunden; nur zum Vortheil der 
Kinder und Nachkommen und der Altern, Großältern u.f. w. beftehen fie noch infoweit, daß 
nicht Das Ganze ihnen entzogen werden fann. Wer mündig, d. h. hier 14 Jahre alt, feines 
Berftandes mächtig, Fein gerichtlich erflärter Verfchwender, und feinen Willen beſtimmt zu 
erflären im Stande ift, kann der Regel nach über fein volles, unbeftrittenes Eigenthum durch 
Teſtament verfügen. | | | 

An dem röm. Rechte hing die Lehre von den Zeftamenten und ihrem Inhalt mit den 
älteften Grundlagen des Volfslebend und mit der Religion (durch die sacra privata) auf 
dag genauefte zufammen. Daher griff diefe Lehre auch in das ganze Syſtem fo tief ein und 
wurde von fo manchen Eigenthümlichfeiten beherrfcht, 3. B. daß ein Teftament ſtets den 
ganzen Nachlaß umfafjın muß, mas ebenfalls in den ‚neuern Gefeggebungen in Preu⸗ 
gen, Oftreih, Sachſen u. f. w. aufgehoben wurde. Im Übrigen aber ift, aller diefer Eigene 
thümlichkeiten und Schwierigkeiten ungeachtet, das röm. Necht doch gemeines Recht im neuern 
Europa geworden und hat felbft nach England feinen Weg gefunden, mo es mit einigen Ab» 
weichungen, z. B. über die Korm ber Teftamente, noch gilt. Auch in Deutfchland ift das 
röm. Recht, wo ed nicht durch Ortsftatuten und Landesgefege abgeändert ift, noch gemeines 
Recht und zwar mit allen feinen eigenthümlichen Beftimmungen. Nur find in Deutfchland 
duch die Eonftitution Kaifer Friedrich’ II. auch alle Fremde teftaments« und fucceffions« 
fähig. Die wichtigften Züge diefer fo weit umfaffenden Lehre von ben Teftamenten find 
folgende. Die Form der röm. Zeftamente trägt noch die Zeichen ihres vorermähnten Ur- 
fprungs. Es liegt dabei bie feierliche und öffentliche Übertragung des gefammten Vermögen 
Conv.⸗Lex. Reunte Aufl. XIV. 12 
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ai Grunde, wobdurch ein Anderer als Erbe in alte abettragbare Rechte und Pfüchten bes 
* eintreten fol. Dies niuß dor ſieben aubdrucktich erbetenen Zeirgen in einet ununter · 
brochenen Handlung gefchehen. Vor ihnen erffätt der Teſtator feinen Willen, entweder 
mündlich, oder indem et ihren eine ſelbſt geſchtiebene oder von ihm bach unterſchriebene 
Schrift vorzeigt und für fein Teſtament erflärt, welche dann Auch von alfen Zeugen unter⸗ 
ſchrieben und befiegelt tverden muß. Bei dem Teſtament eines Blinden muß ein achtet Zeuge 
jugezogen werden, und ebenfo bei Einem, der nicht ſchreiben kann, doch nur bei dem ſchrift⸗ 
fichen Teſtamente. Dies gehört zu den aͤußern Förmlichteiten, deren Mangel ein Teſtament 
ungefeglich macht, ſobdaß es alle feine Wirkungen verliert. Zu den Innern Foͤrmlichkelten 
dagegen gehört überhaupt die Einfegung eined Erben und insbefondere det Notherben, näni« 
lich der Kinder oder Enkel u. ſ. w. und in Ermangelung derſelben der Afcendenten; im Ent _ 
erbungsfalle aber.die ausdrückliche Erflärung der Enterbung (f. d.). Die gänzliche Über» 
gehung, oder bie gefegmidrige Enterbung eines Notherben made das Teſtament nichtig, 
fowie die fpätere Geburt eines Notherben einer Zuruͤcknahme des Teſtaments gleichfteht. 
Ein Teftament, worin ein Pflichttheilsberechtigter übergangen wird (außer Kindern und 
Altern gehören auch Geſchwiſtet hierher), iſt ein unbilliges, und es kann gegen wi der 
Pflichttheil (ſ. d) Hefodert werden. Auch inden der Teſtator das Recht des Teſtirens 
verliert, wird daffelbe kraftlos, ſowie wenn der eingefegte Erbe aus irgend einer Urſache weg⸗ 
fällt und fein anderer an feine Stelle tritt. Bon den äußern Formlichkeiten waren ſchon 
früher manche Teftamente in beſondern Pällen befreit, vor allen die Teſtamente der Soldaten, 
welche davon faft ganz, ſowie auch in Anſehung der innern Körmlichkeiten, enebunden waren; 
ferner Zeftamente auf dem Lande, die nur fünf Zeugen erfodern; Teftamente zur Zeit einer Ati» 
ftedenden oder gefährlichen Krankheit, wobei es auf einelinterbtechung der Handlung nicht ans 
kommt; endlich die Zeftamente eines Reifenden. Auch wenn Altern ihr Vermögen nur ifren 
Kindern vermachen, bedürfen fie feiner andern Solennität, als daß ſie die Verordnung eigeit- 
Händig fchreiben, indbefondere die Namen der Kinder und das Datum atigeben. Zur Zeit der 
Kaiſer, in deren Perfon fich alle Autorität des Staats vereinte, bedurfte ent Teſtament keiner 
andern äußern Form, ald daß es perfönlich dem Fürften übergeben wurde, und ebenfo galt 
als öffentliches ein jedes Teſtament, welches perfönlich dem Gerichtsbsamten übergeben und 
in die öffentlichen Bücher eingetragen wurde. — 
An diefen Formen hat die neuere Gefeggebung nach und nach Vieles geaͤndert, 
obgleich fie in den meiften deutſchen Ländern noch immer beobachtet werden müffen. Sunset 
jogen nämlich die geiftlichen Gerichte im Mittelafter die Teſtamente faft allenehalden an ſich, 
wie denn noch gegenwärtig in England die Teſtamentsſachen ausfchließend an die biſchöflichen 
Gerichte gehören, indem man behattptete, daß das Teſtament überhaupt den Zuftand nach 
dem Tode betreffe, alfo in ben Bereich der Kirche gehöre. Sodann ſuchte man die Förmlich⸗ 
keiten der Teſtamente zu erleichtern, indem man es für hinreichend erklaͤrte, wenn fle vor dem 
Pfarrer und zwei Zeugen aufgenommen würden; a e zum Vortheil der Kitche 
Aber Wurden don allen Förmlichfeiten befreit. Zwar gift jene — vor dem 
* in Deutſchland nicht meht als gemeines Recht, allein fle ift in vielen Orten deſonders 
eibehalten. Auch find die rom. Vorfchriften über die gerichtlichen Teſtamente nach den derit⸗ 
fehen Werhäftniffen modifitirt. In Sachfen gilt ein Teſtament als gerichtliches, welches ent 
weder an Gerichtöftelle vor dem Richter und dem Actuar, odet außerhalb Ber Gerichtöftette 
vor dem Richter, dem Attuat und einem Gerichtöbeifiger (Shöppen) errichtet oder übergeben 
worden if: Die Abweſenheit des Richters kann durch einen zeiten Schöppen erfeßt werden. 
In andern Staaten kann ein gerichtliches Zeftamertt vor dem Stadtfehreiber und einem 
Rathshertn errichtet werden; es gelten aber auch die nach röm. Form errichteten Privat: 
teſtamente. In Preußen kennt man nur gerichtliche Teſtamente, indem der Teftator ent⸗ 
weder an Gerichtsſtelle erſcheint und da fein Teſtament ſchriftlich, oder wenn er will, au 
ſiegelt, übergibt oder zu Protokoll erklärt, oder zu dem Ende eine Deputation A 
in ſeine Wohnumg erbittet. In Oſtteich gelten ſowol gerichtliche ald außergerichtliche Tefta⸗ 
mente. Ber den erſtern müffen wenigſtens zwei vereidete Gerichtspetſonen zugegen feln, wid 
werin Dar Teſtator ſeinten lehten Willen ſchriftlich übergibt, muß die Schrift don ihm eigen⸗ 
händig unterjeichnet fein. Außerdem iſt ein letzter Wille gültig, wenn er entweder vor dem 


4 


Tefte \ 179 


Erblaſſer ganz eigenhändig gefchrieben und mit feinem Namen unterſchrieben, ober, nem 
andy vom einer andern Hand gefchrieber , doch von ihm unterſchrieben und vor drei engen 
amerfant, ober vor drei Zeugen vorgelefen, oder mündlich erklärt wird. In Frankreich gelten 
nur zwei Formen des Teftanients, die jehriftliche, wenn der Teftator feine Diepofition ganz 
eigenhändig fehreibt, umterfchreibt und das Datum beifegt, umd die öffentliche, twenn er es vor 
mei Notaren und zwei Zeugen, oder vor einem Notar und vier Zeugen mündlich erflärt 
und unterfchreidt; kann er nicht fchreiben, fo muß Dies bemerkt werben. Er kann audy dem 
Rotar einer fchriftlichen verfiegelten Auffag übergeben, dann müſſen aber ſechs Zeugen zu 
biefer Erklärung zuigezögen werden. In England gelten zwar auch mündliche Teſtamente, 
boch nur über beivegliches Bermögen, und vor vier Zeugen; fie find aber in verſchiedener 
Beziehung fo beſchränkt, müffen z. B. binnen dem erften fech® Tagen nad) der Errichtung 
niedergeſchrieben werden, daß fie ſehr ſelten vorkommen. Schriftliche Teftamente müſſen 
vom Teſtator geſchrieben und mit ſeinem Namen, wenn auch nur im Eingange, bezeichnet 
ſein. Berreffen fie Grundeigenthum, fo müſſen auch hier drei Zeugen beigezogen werden. 
Bei dieſer großen Verſchiedenheit der Formen im dem verſchiedenen Rändern kann es von 
großer Wichtigkeit werden, nach melden Gefegen die Gültigkeit eines Teſtaments zu beur · 
theilen iſt. Im der Regel wird man dabei auf die Geſetze der Heimat ſehen müffen, ſodaß det 
Preuße und det Franzoſe auch im Auslande nur auf bie in ihren Rande vorgeſchriebene 
Weiſe ein Teſtament errichten können. Aber in Anſehung dev Form der gerichtlichen Ver⸗ 
haudlung und öffentlichen Beglaubigung müſſen die Gefege des Orts entſcheiden. 

Dad Teſtament iſt nach röm. Rechte ſtets widerruflich, und es kann fich Niemand dieſes 
Rechts der Abänderung auf eine gültige Weiſe begeben. (S. Erbvertrag.) Der Teſtatot 
kann daher immer fein Teftament abändern, indem ev das gerichtlich niedergelegte Teſtament 
nirückninnnt, das außergerichtliche durchſtreicht, zerreißt oder din anderes errichtet. Aber 
hier find auch die Geſetzgebungen fehr verschieden. Nach gemeinem Recht wird die bloſe Ab⸗ 
foberung des Teſtaments aus der gerichtlichen Verwahrung nicht als eine Aufhebung des 
Teſtaments atigefehen, wenn nicht die Abficht, es zu entkräften, Mar ift, z. B. die Siegel abs 
geriſſen werden. So auch in Sachfen. In Preußen hingegen verliert ein aus ber gerichtlichen 
Berwahrung zurüdgefodertes Teftament feine ganze Wirffamkeit. Ein fpäteres Teſtament 
geht dem ältern vor; aber wenn ſich mehre Teftamente finden, ohne daß ausgemacht werben 
kann, welches das neuere fei, fo geltem beide, und wenn das nenere vom Anfang ungültig 
wär, fo bleibt das ältere bei Kräften: Durch biofe mündliche Erklärungen läßt fich fein 
förmlich errichtetes Teftament widerrufen; das röm. Net enthält jedoch die befondere Bes 
fimmung, daß, wenn ein Teſtament zehn Jahre alt ift, wo es nach) dem ältern Mechte von 
felbft ungültig wurde, es durch eine Erklärung vor drei Zeugen zurückgenommen werden 
kann. Die nenem Gefeggebungen fodern zu einer folchen bios mündlichen Zurücknahme, 
womit feine factifche Vernichtung, wie Zerreißen, Durchftreichen u. f. w., verfmirpfe ift, die 
namlich Formalitäten wie bei Errichtung eines newen Teſtaments. Eines der fonderbarften 
Teſtamentem achte der ſehr reiche engl, Kaufmann Thebluſſon (f.d.). Bon dem Veftamente 
iſt das Bodicitli (f. 5.) unterfchieden. Vgl. Peignot, „Choix de testaments anciuns et 
modernes” (2 Bbe,, War. 1829). 

Teſte (Jean Bapt.), franz. Pate und Praͤſident des Gaffationshofes, ift der Sohn 
eines Notars zu Bagnold im Departement Garb und wurde am 20. Der. 1780 geborem. 
Er erhielt bis ind 14. Jahr feine Erziehung im College zu Lyon. Bald nachdem er bie Echule 
verlaſſen, trat et ald Nedner in den politiſchen Clubs auf und wurde als I 5jähriger Jüngling 
von feinem Landsleuten zu einem großen Gongreß von 74 Volksgeſellſchaften nach Valence 
äbgeördnet, ar welchem Drte fein des Federalismus verhächtiger Vater eine Zufluchts ſtätte 
gefunden hatte. Weit ſich der Bater auch hier vor dem Schredensregiment nicht ficher fühlte, 
begleitete et denſelben nad) Italien, wo Beide im bie Hände dev Franzoſen fielen and als 
Emigranten fefigenommen wurden. Sie ethielten indeſſen bald ihre Freiheit zum, und ber 
junge T. fand eine Anſtellung bei der franz. Heerverwaltung. Unter dem Directorlum Forte 
T. mit feinem Vater nach Frankreich zurück. Gr beffeidete hier anfangs die Stelle des: Se- 
cretairs bei einen Maire/ und ging banik nach Parie um bie Mechre zur rg Am Alter 
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von 21- Fahren wurde er Advocat und einige Monate ſpäter Lehrer an der parifer Nechtd« 
akademie. Nach dem Tode des Vaters Eehrte er 1807 in feinen Geburtsort zurüd; dann 
ging er nach Uzes, Avignon und endlich 1809 nad) Nismes, wo er ſich ald Advocat einen 
bedeutenden Ruf und große Praxis erwarb. Als nad) Napoleon’s Rüdkehr von Elba zu 
Nismes eine blutige Verfolgung der Proteftanten ausbrach, bot er zu Paris dem Kaifer 
perfönlich feine Dienfte an und empfing den Auftrag, die Gegend zur Ruhe zu bringen. 
Nachdem er das fchwierige Friedensgefchäft mit Muth und Geſchick vollbracht, ernannte ihn 
der Kaifer zum Generallieutenant der Policei zu Lyon. Seine Mitbürger wählten ihn zum 
Kammerdeputirten; doch ſchickte ihn Fouche,, der feine Gegenwart in Paris fürchtete, nach 
Lyon zurüd, mo er während der Hundert Tage die größten Dienfte leiftete. Als früherer 
Sakobiner und eifrigfter Anhänger Napoleon’d mußte T. bei der zweiten Nüdfehr der Bour- 
bons nad) Belgien flüchten. Er Tief fich zu Lüttich ald Advocat nieder, wurde aber wegen 
einer Vertheidigung des Journals „Le Mercure surveillant”, das auf Anftiften des ruff. 
und öftr. Hofes in Anklage verfegt worden war, des Landes verwiefen. Schon nad) 22 Mo: 
naten durfte er fich jedoch zu Lüttich wieder niederlaffen. Nach der Revolution von 1830 
ging T. nach Paris, wo fich ihm die glänzendfte abvocatorifche Laufbahn eröffnete. Auch 
wurde er in die Kammer gewählt und machte hier durch fein feltenes Rednertalent, womit er 
die Negierung und die Julidynaftie unterftügte, großes Auffehen. In der Sigung von 
1838 ſchloß er fich der Coalition gegen das Minifterium Mole an. Nach deffen Sturze ver- 
traute man ihm in dem Cabinet vom 13. Mai 1839 das Portefeuille der Juftiz an. Allein 
diefe Verwaltung fcheiterte an dem Dotationsgefege, das die Minifter zu Gunften bed Her- 
3098 von Nemours vorlegten, und T. mußte im Jan. 1840 mit feinen Collegen abdanken. 
Durch eine Coalition der Advocaten, deren Haß er ſich ald Minifter zugezogen, hatte er feine 
ganze Praris, die ihm jährlich auf eine halbe Mill. Francs eintrug, für immer verloren. Der 
Hof gab ihm deshalb beider Bildung des Minifteriums Soult-Guizot, im Det. 1840, das 
nad Umftänden fehr einträgliche Amt eines Minifterd der öffentlichen Bauten. Er legte 
indeffen diefe Stelle im Dec. 1843 nieder und erhielt dafür das Amt des Präfidenten am 
Gaffationshofe und die Pairswürde. Im Mai 1847 kamen Briefe des Generals Eubieres 
an ben Zag, welche T. befchuldigten, daß er während feiner letzten minifteriellen Amtschätig« 
keit bie Conceſſion einer Actiengefellfchaft zur Ausbeutung der Steinfalzminen zu Gouhenans 
nur auf das Verfprechen einer bedeutenden Schenkung an Actien ertheilt habe. Die Sache 
gelangte zur gerichtlichen Unterfuchung vor den Pairshof und durch den Bericht beffelben 
wurde die Mitanklage des ehemaligen Minifters für gerechtfertigt erflärt. 

Tetänus, f. Starrframpf. 

Tethys, des Uranos und der Gäa Tochter, eine Titanide, war die Gemahlin des 
Dfeanos, Mutter der Dfeaniden und Stromgötter, und Erzieherin der Hera, welche Rhea 
zu ihr brachte, 

Teträchord hieß bei den alten Griechen eine Scala von vier Tönen. Die Alten theil« 
ten nämlich ihr Zonfyftem in Tetrachorde ftatt in Dctaven, wie dieg die neuere Muſik thut. 
Die Tetrachorde aber waren früher nur diatonifch, fpäter auch hromatifch und enharmoniſch. 

Tetraöder heißt im weitern Sinne jeder ebenflächige Körper von vier Seitenflächer, 
mithin jede dreifeitige Pyramide, da dies die einzige für folche Körper mögliche Form ift; 
im engern Sinne derjenige regulaire Körper, der von vier congruenten gleichfeitigen Drei 
een eingefchloffen wird. 

Tetralögie nannten die Griechen die Verbindung und Aufführung dreier Tragödien 
ober einer tragiſchen Trilogie (f. d.) und eines Satyrfpiels (f. d.), womit die Tragifer 
in Athen an dem Dionyfosfefte zum dichterifchen Wettkampfe auftraten. Diefe vier Stücke 
ftanden anfangs in einem innern Zufammenhange, wobei das Satyrfpiel theild vermöge 
feiner Munterkeit das durch die vorhergehenden Tragödien düfter geſtimmte Gemüth der 
Zuſchauer aufheitern, theild dem allmäligen Verfchwinden des urfprünglich fatyrifchen 
Charakters der Tragödie felbft vorbeugen follte. Bei Afchylus (f.d.), der das Ganze zur 
hoͤchſten Vollkommenheit brachte, bildeten z. B. der „Agamemnon”, die „Chosphoren“, die 
Eumeniden⸗ und das dazu gehörige Satyrfpiel „Proteus” eine vollſtändige Tetralogie, die 
man „Drefteia” nannte, weil darin der Mythus von Oreftes die Grundlage der Compofition 
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ausmachte. Übrigens war diefe Art von Aufführung die üblichfte, was ſchon der Umftand 
bemweift, daß Sophofles (f. d.) zuerſt auch den Wettkampf mit einzelnen Tragöbdien ein- 
führte. Doc) wurde aud) in anderer Hinficht nicht immer diefelbe Einrichtung beobachtet, da 
Euripides fogar vier Tragödien zufammenftellte, von denen die legte einen heitern Ausgang 
hatte und die Stelle des Satyrſpiels vertrat. Nach diefem Vorgange theilte man wegen 
ihres dramatifchen Gepräges fogar die Dialogen des Platon, um fie in gemwiffe Glaffen zu 
bringen und danach ihre Anordnung zu beftimmen, ſchon frühzeitig in Tetralogien ab, wie 
z. B. den „Euthyphron“, die „Apologie“, den „Kriton” und „Phaͤdon“, und namentlich 
that dies Thrafyllos, ein Platoniker im Zeitalter des Auguftus, dem bald Andere folgten. 
Bol. Hermann, „De compositione tetralegiarum tragicarum” (%pz. 1819, 4.; auch im 
zweiten Bande der „Opuscula”) und Droyfen, „Die Tetralogie” in der „Zeitfchrift für die 

Altertyumswiffenfchaft” (2. Jahrg., Kaff. 1844). 

Tetrameter, eigentlich vier Maße enthaltend, heißt in der Metrik ein Vers, der aus 
vier Gliedern oder Takten befteht, und zwar im trochäifchen, jambiſchen und anapäflifchen 
Rhythmus, wo man zwei Trochäen, Jamben oder Anapäften nur als einen Takt oder eine 
Dipodie(f. d.) zählte, aus vier folhen Dipodien, in den daftylifchen und andern Verfen 
aber aus vier einfachen Fügen. Fehlt die legte Silbe, fo heißt ein folcher Tetrameter kata⸗ 
leftifch (tetrameter catalecticus), ift aber der legte Fuß rein erhalten, afatalektifch 
(tetrameter acatalectus). Die deutſchen Dichter haben feit Gryphius befonders den jam« 
bifchen Tetrameter häufig angewendet, den man auch Dctonarius nennt. In Batalekti- 
ſchen Zetrametern ift z. B. Dingelſtedt's „Altheſſiſche Sage” verfaßt: 

Im Scharfenſtein gen Mitternacht erwacht ein heimlich Leben, 

Wie Hufſchlag und wie Schwerterklang hörſt du's tief drinnen beben u. ſ. w. 
Ein Beifpiel von akatalektiſchen Tetrametern gibt Platen's „Harmoſan“: 

Schon war geſunken in den Staub der ——— alter Thron, 

Es plündert Mosleminenhand das ſchätzereiche Kteſiphon u. ſ. w. 
Auch den daktyliſchen und die übrigen Arten von Tetrametern haben die neueſten Dichter, 
vorzüglich Platen, glücklich angewendet. 

Tettenborn (Friedr. Karl, Freiherr von), bad. Generallieutenant und Geſandter am 
wiener Hofe, wurde 1778 zu Tettenborn in der Graffchaft Hohenftein geboren, kam 1791 
als Furfürftlicher Page nach Mainz, ftudirte dann 1792 zu Waltershaufen Forftwiffenfchaft 
und bezog das Jahr darauf die Univerfität zu Göttingen, bie er in Folge einer jugendlichen 
Ubereilung mit Jena vertaufchen mußte. Nach dem Tode feines Vaters trat er 1794 aus 
Neigung in öſtr. Militairdienfte, nahm an den Kriegsereigniffen jener Jahre Theil und flieg 
fehr bald zum Rittmeifter auf. Nach dem Wiederausbruch ded Kriegs von 1805 befand er 
fi beim Heere unter Mad (f.d.) und ſchlug fich nach der Übergabe von Ulm als Führer des 
Vortrapps mit dem Erzherzog Karl durch die Feinde. Im J. 1809 zeichnete er ſich in der 
Schlacht bei Wagram durch feine Tapferkeit fo aus, daß er noch auf dem Schlachtfelde vom 
Erzherzog Karl zum Major ernannt wurde. Nach dem Frieden folgte er dem Fürften 
Schwarzenberg, der in der Eigenfchaft eines Gefandten nad) Paris ging. Vor dem Aus- 
bruch des Kriegs mit Rußland nahm er feinen Abfchied und trat 1812 als Oberftlieutenant 
in ruff. Dienfte. Er bewies bei Verfolgung der Franzofen auf ihrem Rückzuge große Kühn- 
heit und Gewandtheit und nahm durch einen fühnen Streich Wilna, mo die Franzofen fi) 
zu fammeln gehofft hatten. Zum Oberften ernannt, fegte er nach MWiedergenefung von einer 
Krankheit, die ihn in Königsberg eine Zeit lang zurüchielt, mit einem Corps leichter Reiterei 
über bie Weichfel und Oder, nahm nad, feiner Vereinigung mit Czernitſchew durch einen 
fühnen Angriff Berlin und wurde hierauf mit einem Cavaleriecorps gegen Hamburg ge 
fendet, in das er am 18.März 1813 einrüdte. Auf dem Wege dahin vertrieb er den General 
Morand und bewog zugleich durch feine Ankunft zu Ludwigsluſt am 14. März den Herzog 
von Mecklenburg, fich gegen Frankreich zu erflären. Die Erfchöpfung aller Streit» und 
Bertheidigungsmittel nothigte ihn jedoch, Hamburg nad) einem zehnmöchentlidhen Aufent · 
halte dafelbft am 30. Mai dem Feinde wieder zu überlaffen. Unter dem Oberbefehl von 
Walmoden rüdte E. nun zunäcft gegen Davouft, der ins Medlenburgifche vorgedrungen 
war, dann gegen den General Pecheux vor, hielt fich nach deffen Niederlage auf dem linken 
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Ufer der Elbe und zwang am 15. Det. Bremen zur Übergabe. Hierauf folgte er dem Kron 
prinzen von Schweden auf feinem Zuge gegen Dinemarf, und brach, als Hier die Feindfelig- 
Zeiten beendigt waren, im Jan. 1814 nad) dem Rhein auf. In Frankreich leiſtete er rt 
feinem Corps leichter Reiterei, theild dadurch, daß er die Verbindung zwiſchen den einzelnen 
Theilen der Heere unterhielt, theils durch das Auffangen wichtiger Courriere und Auskund- 
{haften der feindlichen Bewegungen, den Verbündeten wefentliche Dienfte. An dem Feld- 
zuge von 1815 konnte er wegen deffen Kürze keinen Autheil nehmen. Rad) dem Frieden 
erhielt er Urlaub, um die von Napoleon eingezogenen Güter feiner Familie, die er zurlick- 
erhalten hatte, in Befig zu nehmen; dann trat er 1818 aus dem ruff. Dienft in den badiſchen 
zurück. Er brachte die Territorinlangelegenheiten zwifchen Baden und Baiern gur Aus - 
gleichung, war bei der Gründung der bad. Verfaffung fehr thätig, und ging im 3.1819 als 
Gefandter an den Hof zu Wien, wo er am 9. Dec. 1845 ftarb. Bol. Barıhagen von Enfe, 
„Geſchichte der Kriegszüge des Generals T.“ (Stuttg. 1615). 
Tetuon, f. Fez. 
Tetzel, f. Tezel (Ioh.). 
Teucer, ſ. Teukros. 
Teufel, ift aus dem neuteſtamentlichen Diabolus, d. h. boshafter Verleumder ober 
Feind, entſtanden. Er heißt im Neuen Teftament auh Satan, d. i. der Ankläger, unb 
Beelzebub, d. i. der Herr des Unreinen, wie denn auch die ihm untergebenen böfen 
Beifter im Neuen Teftament oft unreine Geifter genannt werden. Die Entftchung der Bor- 
ftellung vom Zeufel gehört der dualiftifchen Philoſophie Zoroaſter's an. Die polytheiſtiſchen 
Völker der alten Melt hatten fein Bedürfniß, über den Urfprung der Übel zu fpeculiren. 
Sie daten fich die Götter noch ganz menfhlichen Neigungen und Gemüthsfimmungen, 
ber Liebe, bem Haffe, dem Zorne, der Eiferfucht hingegeben, und forwie man gutmüthige und 
übelmollende Menfchen hat, fo fhrieben fie au) manchen Göttern mehr Neigung zu, wohl» 
zuthun, andern aber mehr Hang, die Menfchen zu neden und ihnen Übles zuzuſügen. 
Letzterer Art waren die Kakodämonen (f. Dämonen) der griech. und die Roti (f. d.) 
der nord. Mythologie. Andere Götter, weil man fie ald Repräfentanten der Naturkräfte 
dachte, betrachtete man wie diefe bald als MWohlshaten, bald aber auch als Übel ſpendend. 
So der Siwa in ber ind., Apollon, ald Sonnengott, in der griech. Mythologie. Da 
konnte man noch Bein Bedenken finden, alle Übel von den Göttern abzuleiten. Auch bie 
alten Hebräer betrachteten alle Übel als von Jehovah, dem Gott der Götter und dem Schöpfer 
Himmels und der Erde, kommend, als Wirkungen feines Zorns über den Ungehorfam der 
Menſchen und über die Bernachläffigung der ihm zufommenden Verehrung. Sie darhten 
Jehopah im Himmel tbronend und mit Scharen dienftbarer Beifter umgeben, die er auch 
oft ald Sendboten oder Engel (f. d.) gebrauche, bafd um Wohlthaten zu fpenden, bald 
aber auch) um Übel und Strafen nad) feinem Willen zu verhängen. So waren es Engel, 
welche Feuer und Schwefel über Eodom regnen ließen ; es war der Engel des Deren, welchet 
bie Exftgeburt in Agypten fchlug, welcher die Peft zu David's Zeit erregte; fo war der Muäl- 
geift, welcher den König Saul in Melancholie verſenkte, von Jehovah gefendet, und der 
Lügengeift, der den Propheten falfche Drakel eingab, fowie Satan, der den Hiob anklagte 
und fchlug, gehörten zu dem vor Jehovah erfcheinenden Geifterfeharen. Sobald aber die 
Gottesidee fo weit entwickelt wurde, daß man in Gott nicht blos den Herren der Welt, fon- 
dern aud) das vollfommenfte Weſen achte, fo mußte die Frage entfichen, wie das phyſiſche 
und moralifche Ubel in feiner Welt habe entſtehen können. Diefe Frage fuchte die Boro- 
aſtxiſche Religion dur; den Dualis mus (f. d.) zu löfen, indem Boroafter zwei Grund⸗ 
weien annahm, Ormuzd, das Weſen des Lichts, dem Urheber alles Wahren, Guten und 
Schönen ‚und Ahriman, das Wefen der Finfterniß, den Urheber alles Trugs, aller Sünde, 
alles Ubels und alles Misgeftalteten und Unreinen, Beide von andern ihnen dienenden 
Geiftern, den Geiftern des Lichts und der Reinheit, und den Geiftern der Finfternif und 
alles Umreinen und Unheiligen, umgeben. Diefes Syſtem lernten die Juden im babylon. 
Eril kennen und nahmen es auf, daher man in den Schriften des Alten Teſtaments, bie 
während oder nach dem Erxil geſchrieben find, auch den Teufel, wie ihn die Juden nannten, 
yorfindet. Die Juden modificirten aber Zoronfter's Vorftelung, daf fie den Teufel für 
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durch Bünde gefallenen Engel hielten, der die von Gott ihm angewieſene Station bei 

der Weltregierung nebft andern ihm untergebenen Engeln verlaffen, ſich auf die Erde be» 
geben, bie ſchönen Föchter ber Menfchen verführt, und die Giganten, ein bpfes Geſchlecht, 
erzeugt habe, zur Strafe dafür aber nebſt feinen Mitgenoſſen für immer qus dem Himmel 
perwiefen und zu ewigen Strafen verurtheilt worden fei. Jedoch war diefe Vorftellung vom ° 
alle der Engel wol nicht die einzige. Immer aber dachten ſich die Juden deu Teufel und 
eine Engel oder die Dämonen als von Gott abgefallene Engel, und den Teufel als den 
srwigen Feind Gottes und der Menfchen, der nur darauf ausgehe, Gottes Werfe zu zer 
ſtöxen und die Menfchen um jede Glüdfeligkeit zu bringen. Er reize daher die Menfchen uns, 
abläfig zur Sünde, fuche fih ihres Körpers und ihrer Seele zu bemächtigen, errege in 
ihnen Krankheiten, z. B. Lähmung der Glieder, Epilepfie, Wahnfinn, und fuche die Men⸗ 
ſchen infonderheit zum Abfall yon Gott und zum Gögendienft zu bewegen, indem er und 
feine Dämonen fidy unter der Hülle dev Gögenbilder verehren und fi Opfer darbringen 
liegen, die Drafel gäben und Wunder thäten. Da die. Juden ben Teufel aus dem Himmel 
verfioßen dachten, fo fegten fie feinen und der böfen Geifter Aufenthalt in die unterften, une 
reinen Schichten der Atmofphäre, in die öden Wüfteneien der Erde, befonders aber in die Un 
termelt, wie fie ihn denn auch als ben Herrn der Unterwelt betrachteten, ber die Seelen der 
Menfchen darin verfchloffen halte. Alle Bögendiener hielten fie baher für Genoffen des Teu- 
fels und für ewig verdammt; und ba damals alle fie umgebenden Völker (die Welt) Gögen- 
Diener waren, fo nannten fie ben Teufel auch den Fürfien, den Gott diefer Welt, d. i. der 
—— Wie nun Zoroaſter lehrte, daß am Ende der Dinge das Lichtreich über dag 
eich der Binfterniß fiegen, die Todten erweckt werden und Alles durch Feuer gereinigt, und 
das gute Princip (Drmuzbd) allein herrſchen werde, fo erwarteten die Juden von dem Meſſias, 
deſſen Erſcheinung fie entgegenfahen, daß er die Macht des Teufels und der Dämonen 
brechen, bie Todten erweden, den Teufel und die Daͤmonen auf eiwig in die Unterwelt ftür« 
zen, und ein ewig dauerndes Reich Gottes auf der, durch eine Umbildung gereinigten und 
perherzlichten Erde errichten werde, in welcher nun kein Tod und fein Übel mehr gefunden 
werden würde. An diefem Neiche würden alle Verehrer des wahren Gottes Theil haben, alle 
Gögendiener aber das Loos des Teufeld und der Dämonen theilen. Diefe Vorftellungen 
ingen auch) zu den Ehriften über, welche daher den Zeufel auch den Antichriſt nannten. 
8 man alle Heiden als in der Gewalt des Teufels bat, fo trieb man ihn aus den Neu- 
befehrten durch eine Beſchwörungsformel aus. (S. Exorcismus.) Der Volfsglaube 
gab dem Teufel Hörner, einen Pferdefuß, einen Schwanz, leitete die Zauberei pon ihm ab, 
hielt ihn für die Urfache der Peft und Seuchen, des Miswachfes, der Melancholie und des 
Wahnſiuns, und glaubte, man könne mit ihm einen Bund maden, und er trachte befonder® 
die Frauen zur Wolluft zu verführen, und erzeuge mit ihnen Kinder. (S, Here.) Die Re» 
formation änderte an dieſen Vorftellungen nichts, die felbft in Luther's Katechismen über- 
gingen und dadurch zum fombolifhen Glauben wurden. Darum dauerten aud bei den 
Droteftansen bie Herenproceffe fort, und man verfagte den Selbftmörbern aus Melancholie, 
al$ folchen, bie dem Teufel nicht gehörig widerſtanden hätten, und had verdammt wären, 
das chriftliche Begräbniß. Die neuere Zeit aber Fam von dem Glauben an den Teufel ab. 
Die Fortfchritte der Naturwiſſenſchaften und der Mebicin ließen die natürlichen Urfachen ber 
Naturübel, der Krankheiten, der Melancholie, des Todes u. ſ. w. erkennen; Die Theologie 
. zeigte, daß ber Glaube an den Feufel und an die Dämonen älter fei als das Chriſtenthum 
und vom Dualismus abftamıme, und die Philofophie that dar, daß die Sünde ald ein Eut- 
wickelungsproceß zur Bollfommenheit anzufehen, und daf die Naturübel nur im fubjectiven 
Gefühl Ber Menfchen als Übel erfcheinen, objectiv aber Ordnungen des Schöpfers find, 
die mit dem Zwecke ber Natur in feinem Miderfprud) ftehen, daß es fich aber mit Gottes 
Weisheit und Güte nicht vereinigen laſſe, daß er dem Teufel eine fo große Gewalt zum Ver⸗ 
derben ber Welt und der Menfchen geftatte, und bag überhaupt die Vorftelfung pom Teufel ſich 
ſelbſt widerfpreche, indem es —5 Im denken fei, daß der Teufel, da er doch Gott erkenne, 
nur das Böfe lieben und Krieg gegen Gott führen könne. Da nun aud) die Vorſtellung vom 
Teufel das Dafein der Übel auf feine Weiſe befriedigend Löfte, wol aber zu vielem ſchäd⸗ 
lichen Yberglauben Veranlaſſung gab, und, ald sine lange por Chriſto vorhandene, zur 
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chriſtlichen Lehre nicht zu rechnen ſei, ſo gab die neuere Theologie dieſe Vorſtellung als eine 
zum Weſen des Chriſtenthums nich*-aehörige Zeitvorſtellung auf, die durch die Be— 
iehrungen des Chriſtenthums über Gott, and durch die Stiftung des Reiches Gottes in der 
chriftlichen Kirche, melche die Werke des Teufels ohne Unterlaß befämpfe, aufgehoben fei. 

Teufelsbrücke, eine fteinerne Brüde über die Neuß an dem über den Gotthard 
führenden Alpenpaffe. In einer Reihe donnernder Wafferfälle ftürzt fich die Neuß unter 
diefer Brücke weg, umbüftert von hochragenden nadten Felfen. Höher ift die Straße 200%. 
Yang buch den Teufelsberg gehauen; die zwölf Fuß hohe und breite Schlucht, das Urner Loch 
genannt, wird durch eine in der Mitte eingefprengte Dffnung ein wenig erleuchtet. Am Ende 
bed Gange öffnet fich das Urferenthal mit feinen grünen Matten. Im Mittelalter war die 
Brücke unter dem Namen der Stäubenden Brüde befannt. Von den Franzoſen im Revo» 
lutionskriege theilmeife zerftört, wurde fie von den DOftreichern wieder ausgebeffert, von den 
Ruſſen unter Suworow überfchritten und fpäter ganz hergeftellt. In neuerer Zeit ift unfern 
ber alten eine fchöne und bequeme neue Brüde erbaut worden. 

Teufelsmauer wird in der Volksſprache ein Theil der Nefte genannt, die ſich von der 
Befeftigungslinie erhalten haben, durch welche die Nömer ihre Befigungen in Germanien, 
namentlich auch die Decumatifchen Ader (f. d.) zwifchen Rhein und Donau gegen das 
freie Germanien hin gefichert hatten, und die fich von Köln auf dem rechten Rheinufer nad 
dem Taunus, dann über den Main bis zur Donau wahrfcheinlich zufammenhängend hin: 
309. Sie wurde in ihrem nördlichern Theil ſchon durch das Gaftell des Drufu 8 (ſ. d.) im 
Rand der Katten begründet, dann in verfchiedenen Zeiten, namentlich, wie es fcheint, durch 
Hadrian fortgefegt und ausgebaut, gegen Ende des 3. Jahrh. aber, nachdem noch Kaifer 
Probus (f. d.) für ihre Erhaltung thätig gemwefen war, durch german. Völker, namentlich 
bie Alemannen (f. d.), durchbrochen. Die bedeutendften Reſte von ihr find im Süden die 
Teufeldmauer, auch Römerftraße oder Schweingraben genannt, in Baiern am beften in der 
Gegend von Ellingen erhalten, eine fteinerne, ſechs Fuß ftarfe Mauer mit gegen Often ge 
richtetem Graben, deren Spur deutlich öftlich von Ingolftadt, von Pföring an der Donau, 
nordweſtlich über die Altmühl bis Weißenburg und Ellingen, dann weſtlich über Günzen— 
haufen nad) Dinkelsbühl führt. Im Würtembergifchen erfcheinen die Reſte eines Erdwalles, 
der fich auf gemauerter Grundlage erhob, befonders bei Ohringen und ziehen fich nördlich 
über die Kocher und Jaxt, bei Jarthaufen, durch das Badifche bei Erbach, nad) Miltenberg 
am Main. Dann zeigen fie fich wieder als ein um ftarfe verbundene Pfähle gehäufter Erd: 
wall auf fteinerner Grundlage, der fogmannte Pfahlgraben, nördlich von Aſchaffenburg, 
bejonders im Heffifchen, bei Hungen, Grüningen, Friedberg, Homburg, weiter auf den 
Zaunus, bis in die Gegend von Wiesbaden , von wo fie fich nordmeftlich gegen die Lahn hin: 
ziehen, von der aus nördlic, bis nach Köln hin fich die röm. Grenzlinie verfolgen läßt. Vgl. 
MWerfebe, „Über die Völker und Völferbündniffe des alten Deutfchlands” (Hannov. 1826); 
Leichtlen, „Forſchungen u. ſ. w.“ (Heft I und 4, Freiburg 1818 und 1825); Buchner, 
„Reifen auf der Teufelsmauer“ (3 Hefte, Negensb. 1821 und Münch. 1831); Ereuzer, 
„Bur Gefhichte altröm. Cultur am Oberrhein und Neckar“ (2pz. 1833); Schmidt und 
Zwirner, „Über bie Römerſtraßen in den Rhein- und Moſelgegenden“ (Berl. 1833) und 
Stälin, „Würtemberg. Gefhichte” (Bd. 1, Stuttg. 1841). | 

! Teufros oder Teucer, der Sohn des Flußgottes Skamandros und der Nymphe 
Idäa, war der erfte König von Troas, deffen Bewohner nach ihm Teukrer benannt 
wurden. Als Dardanus (f. d.) aus Samothrake zu ihm Fam, gab er ihm feine Tochter 
Bateia oder Arisbe und machte ihn zu feinem Nachfolger. Nach Andern ift Dardanus der 
Einheimifche, und Stamandros und T. wandern aus Kreta in Troas ein, — Teukros, der 
Sohn des Zelamon und der Hefione, Halbbruder des Ajar, war der befte Bogenfchüge im 
hellenifchen Heere vor Ilios. Als er von dort zurückkehrte, ohne den Tod feines Bruders 
gerächt oder feine Gebeine mitgebracht zu haben, ließ ihn Telamon nicht landen. Er war 
alfo gezwungen, ein neues Vaterland zu fuchen, und diefes fand er auf Kypros, das ihm 
Belos überließ; bier gründete er ein zweites Salamis. 

Tent, ſ. Tuisko. 

Teutoburger Wald (Teutoburgiensis saltus) nennt Tacitus in ben „Annalen“ 
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als die Gegend, wo Varus durch Hermann (f. d.) im J. 9 n. Chr. den Untergang gefun⸗ 
den hatte, und fo wird auch jegt gemöhnlich der waldige Höhenzug genannt, der fonft von 
Alters her den Namen Osning führt, fich nördlich von den Quellen der Diemel an das 
Eggegebirge anfchlieft und nordweſtnördlich hinlaufend bis über die Quellen der Hafe nach 
Dsnabrüd hinreicht. Daf die Hermannsfchlacht in der. Gegend des Waldes, die zmifchen 
Detmold und Paderborn liegt, und die Vollendung der Niederlage da, mo bie Lippe und 
Ems entfpringen, flattgefunden habe, ift die wahrfcheinlichfte unter den mannichfachen Ver- 
muthungen über den Wahlplag; eine andere, die ihn ziemlich weit auf die öftliche Seite 
zwiſchen Detmold und Pyrmont fegt, würde durch die für fie angeführten Localnamen, wie 
ber Hermanndberg, ber Varenbufch, das Streit und Siegelsholz u. f. w., erft dann Beftäti- 
gung erhalten, wenn bewiefen würde, daß die Namen von alter Zeit beftanden, und nicht 
durch gelehrten patriotifchen Eifer entweder neu oder aus ähnlich lautenden Benennungen 
gebildet wurden und dann den Weg ins Volk fanden. (S. Hermann.) 

Teutonen (Teutönes oder Teutöni), ein german. Volk, das, wenn die Lesart ficher 
ift, nach Plinius fchon im 3. Jahrh. Pytheas (f.d.) als an der Bernfteinfüfte der Dft- 
fee wohnend erwähnte, erfcheint in der Gefchichte mit den mahrfcheinlich Feltifchen Cim— 
bern (f. d.) vereinigt als furchtbarer Feind der Römer, die von ihnen zuerft im 3. 1.13 bei 
Noreja in Steiermark gefchlagen worden. Beide Völker zogen hierauf nach dem transalpin. 
Gallien, wo fich die helvet. Tiguriner und die Ambronen, deren Abſtammung ungewiß 
ift, an fie anfchloffen, verwüfteten das Land mehre Jahre hindurch und ſchlugen wiederholt 
bie röm. Heere. Der Teutonen wird namentlich auch bei der Schlacht im I. 105, wo zwei 
eonfularifche Heere vernichtet wurden, gedacht. Während die Eimbern hierauf nach Spanien 
zogen, follen die Teutonen in Gallien geblieben fein. Nach furzer Vereinigung trennten fi) 
beide Völker wieder, die Cimbern wollten über die Alpen von Norden her in Italien ein- 
brechen, die Teutonen mit ben Ambronen durch die röm. Provinz über die Seealpen dahin 
ziehen. In der Gegend von Aqua Sextiä (jept Air) in der Provence trafen fie im Spät- 
fommer bes 3. 102 auf Marius (f. d.), der zum vierten Mal das Gonfulat beffeidete. 
In dem erften Treffen wurden die Ambronen, am zweiten Tage darauf die Teutonen von 
ihm gefchlagen und faft vernichtet. Won den Wenigen, die entflohen waren, wurden viele, 
unter ihnen der Fürft der Teutonen, Teuto boch, von den Sequanern aufgefangen und dem 
Marius ausgeliefert. In fpäterer Zeit erwähnen Pomponius Mela, Plinius und Ptole- 
maus Teutonen unter den Völfern Germaniens, die Nachtommen Derer, die nicht an dem 
Zuge Theil genommen hatten. Sie wohnten zwifchen der Elbe und Ober um die medlen« 
burg. Seen und bie obere Havel. Das Adjectiv teutonicus, das die Römer nad) dem Volke, 
das fie kennen gelernt, hier und ba in gleichem Sinne mit gerimanicus brauchen, erfcheint 
auch bei den lat. Schriftftellern des Mittelalters vom 10. Jahrh. an fehr gewöhnlich zur Be» 
zeichnung des „Deutſchen“, für das richtige theodiscus, d. i. deutſch, das die Schriftfteller 
des 9. Jahrh. brauchen. 

Teutſch, f. Deutfch. 

Texas, einer der Vereinigten Staaten von Nordamerika (f. d.), bildet 
den fübmweftlichften Theil derfelben und grenzt im Oſten an Luifiana und Arkanſas, im Nor⸗ 
den an ben Dzarkdiftrict, wo der Nothe Fluß, im Weften an Merico, mg, ber Rio Grande 
‚del Norte die Grenze bildet, im Süden aber an den Mericanifchen Meerbufen. Das Gebiet 
des Staats, deffen Flächeninhalt auf 9500 IM, angegeben wird, zerfällt feiner natür⸗ 
lichen Befchaffenheit nad) in drei Theile: in das Küftenland, eine angeſchwemmte, theild 
fandige, theild moraftige Niederung, die an der Oftgrenze nur etwa acht Meilen breit ift, 

dann nach der Mitte des Landes zu fich bis zu 25 M. verbreitet, vom Nio Colorado aber nach 
der Meftgrenze zu wieder an Breite abnimmt, am Meeresufer felbft von einem Gürtel von 
Snfeln und Landzungen, welche limanrtige Ragunen einfchließen, fowie von Sandbänken 
‚umgeben wird, und deshalb keine guten Hafen befigt; in das Hügelland, welches hinter 
dem Küftenftreifen allmälig wellenförmig ſich erhebt, meift aus Savannen befteht, dabei 
nicht fchlecht bemäffert und fehr fruchtbar ift; endlich in das Hochland, ein Plateau, in 
welches das Hügelland nach und nach übergeht und das, als die öftlichfte Fortfegung bes 
großen Plateaus von Neumerico, ben innerften, norbweftlichen Theil des Staats bildet, da⸗ 
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bei größtentheils wohl bewäffert, metall- und waldreich und fruchtbar iſt. X. zählt viele zum 
Theil anſehnliche und ſchiffbare Flüſſe, die ſänumtlich dem Hochlande entſtrömen. Der 
größte davon iſt der Mio Grande del Norte, der in ben Gebirgen Neumexicos unter 40? 
nördl.Br. und DO’ weſtl. L. entfpringt und ſüdſüdoſtwärts fließend unter 26° nördl. Br, und 
SV weſil. L. in den Mericanifchen Meerbufen mündet, nachdem er in feinem Laufe, der mit 
ben Krümmungen etwa 300 M. beträgt, mehre anſehnliche Flüffe, von denen der Puercos 
ber größte ift, aufgenommen hat. Außer ihm find noch anzuführen ber Nueces mit dem 
Miguel; der Antonio mit dem Guadalupe; der Colorado mit dem Salado; der Brazos de 
Dios, der San-Jarinto, der Trinidad und der Sabine, ber Grenzfluß im Den, mit dem 
Naches, fowie der Nothe Fluß oder Ned Niver, der Grenzfluß im Norden, der in den 
Miſſiſſippi fällt. Das Klima ift in der Küftenniederung, wie an allen Küften des Mericanischen 
Meerbufend, heiß, feucht und ungefund; die mittlere Region des Bandes dagegen erfreut 
ſich einer mildern, gefündern Zemperatur; das Hochland dagegen ift ſchon rauher, jeborh den 
europ. Körperconflitutionen darum um fo zufagender. Hauptproduete des Landes, dic faft 
überall angebaut werben, find Mais, Baumwolle, Tabad und Reis ; außer ihmen gedeihen in 
dem Zieflanbe auch) mehre tropifche Producte, wie Zuderrohr und Indigo, Die Haupt 
producte bes Thierreichs find, wie in allen Savannenländern Nordamerikas , außer den Dort 
einheimifchen wilden Thieren, Mindvieh und Pferde. Das Mineralreich bietet Eifen, Stein- 
kohlen und Salz im Überfluß. Die Bevölkerung des Landes befieht aus etwa 400000 E. 
und ift in Folge des reichlichen Zuftrömens von europ. Einwanderern in fteter Zunahme 
begriffen. Die Mehrzahl derfelben ift engl. Urfprungs, fehr viele auch deutfchen; von den 
früher im Befig des Landes gewefenen Spaniern finden ſich verhältnißmäßig nur ned) 
wenige vor. Außerdem befinden fih im Staate, ba die Sklaverei in bemfelben anerkannt 
ift, 12— 15000 Negerfklaven und im Innern mehre unabhängige Indianerfiimme, von 
benen die Comantſchen die zahlreichfien und megen ihres unabhängigen kriegeriſchen Sinnes 
bie geführlichften find. Seit 1845 it T. ein Staat der nordamerik. Union, und in Din 
fiht auf Eintheilung, Verwaltung und Verfaffung ganz nach der Art der übrigen Stan« 
ten geordnet. Der Verkehr in den Seeftädten ift fehr Ichhaft, und Baummelle der Haupt. 
nusfuhrartifel. Bei der Stärke der Einwanderung und der ausnehmenden Fruchtbarkeit ded 
Landes ift vorauszufehen, daß Diefer Staat bald von ausnehmender Wichtigkeit werben wird. 
Insbefondere hat fich ein Strom der deutfchen Auswanderung hierher gezogen, und ber rhei- 
niſche Auswanderungsverein, an deffen Spige der Prinz von Solms ſteht, hat T. ausfchließend 
zum Schauplag feiner Kolonifationsthätigfeit gemacht. Der Zuftand ded Landes ift allerdings 
in allen Beziehungen der Eivilifation noch ein fehr primifiver und prowiforifcher, ba Alles erft 
im Werden ift und eine Menge Hülfemittel des ausgebildetern Dafeins noch fehlen. Dies 
gilt von dem Ausfehen der Städte, von denen nur die wenigen ältern fpanifchen ein eigent · 
liches ſtädtiſches Anſehen haben, wie der übrigen vereinzelten Unfiedelungen, auf denen ber 
+ größere Theil der Einwohner lebt; von den Straßen wie von den Lanbungsplägen, von der 
Bebauung des Landes wie von den Bewerben, von der Policei wie von dem öffentlichen 
Unterrichte. Bon den Städten find als die bedeutendern zu erwähnen Galvefton auf einer 
Beinen Infel vor ber Bai gleiches Namens, der Daupthafenplag des Randes, mit 6000 E., 
bie in regem Handels⸗ und Schiffahrtöverkehr mit Neuorleans und andern Häfen ftehen; 
Houſton am Buffalofluffe, die bisherige Dauptftadt bed Staats mit 6000 E.; San- 
Antonio de Berar, am Antoniofluffe, eine alte fpan. Stadt, von deren 10000 E. in der 
fpan. Zeit kaum noch die Hälfte übrig if. Das ganze Land gehörte früher zu Merico 
(f. d.), wo es einen Theil der Provinz Tamaulipas ausmachte. Im J. 1816 gründeten hier 
ausgemwanberte Sranzofen, welche fich nicht der Derrfchaft ber Bourbons unterwerfen woll · 
ten , die Anfiedelung Champ d’Afyle, wurden jedoch fchon 1818 von ſpan. Truppen wieber 
vertrieben. Bald darauf wurde in dem megen Floridas Abtretung zwiſchen Spanien und den 
Vereinigten Staaten abgeſchloſſenen Vertrage T. förmlich als ein Theil Mexicos anerfannt. 
Allein während der Bürgerkriege in Merico fammelte fich hier eine Menge Abenteurer 
und wirklicher Anfiebler aus den Bereinigten Staaten; ein nordamerik. Oberſt Auftin 
gründete 1898 die Stadt San Felipe de Auftin, und nach und nach wurden unter immer 
vergrößertem Buftcömen von Anfiedlern aus den Vereinigten Staaten fehr große Strecken 
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telonifirt. Schon damals zeigte bie letztere Republik beutlich bie Abſicht, ſich des Landes zu 
bemächtigen , umd bei dem zernäfteten Zuſtande Mericos würde es ihr micht ſchwer geworben 
fein, wenn England es damals nicht zu verhindern gewußt hätte. Unterbeffen confolidiete 
ſich die Macht der unternehmenden Anglo-Ameritaner durch Einwanderungen au, |. w. 
immer mehr, und immer weniger beachteten fie die merican. Regierung. Schon 1834 ber 
gann von Seiten Mericod ein Kampf gegen die immer weiter um ſich greifenden anglo ⸗ 
amerif, Unfiedler; im Dec. 1835 aber erklärten fich die letztern unter Anführung Hou⸗ 
ſton's (f. d.)fürunabhängig, organifirten ſich im folgenden Jahre zu einer eigenen Republik, 
und begannen nun einen Krieg mit Merico, den fie, wateriell und moraliſch won den Ver⸗ 
einigten Staaten aufs eifrigfte unterftügt, mit fo viel Glück führten, daß der Bug ber 
Mexicaner unter Sauta Anna (f.d.) gegen fie im Apr. 1836 mit ber Niederlage bei 
Zacinto endigte und ber junge Freiftant dadurch völlig gegen einen Rückfall unter die mexi ⸗ 
can, Herrſchaft ficher geftellt wurde. Mehre Erpeditionen, welche die Mericaner noch in den 
folgenden Jahren gegen T. verfuchten, fcheiterten ebenfalls, ſodaß um das J. 1840 T. als 
volfig confolidirte Nepublif daftand. Schon war fie 1837 von deu Vereinigten Staaten 
anerfannt worden; dies gefehah auch 1830 von Frankreich, 1540 von den Niederlanden 
umd 1841 von England, Immer mehr fiellte fi) die Tendenz heraus, ben jungen Freiſtaat 
mit den Vereinigten Staaten, als feinen eigentlichen Urheberu, zu vereinigen. Nach mehren 
mislungenen Verfuchen gelang dies, trog aller Entgegenwirfung Englands, im J. 1845, 
wo die darauf bezügliche Bill im Gongreffe der Vereinigten Staaten am 25. Jan. von dem 
Repräfentantenhaufe und om I. März vom Senate angenommen wurde. Zwar wollte fh 
die merican. Negierung nun zur Anerkennung T.s verfiehen unter der Bedingung, daß es 
fich nicht mit den Vereinigten Staaten vereinige; allein Z. verwarf diefen Antrag und ber 
ſchloß definitiv den Anfchluß an die Vereinigten Staaten, der denn auch im Somuner 1845 
vollzogen wurde, feit welcher Zeit T. die Geſchicke diefer Union theilt. 

Serel, eine Heine, zum Königreich der Niederlande gehörige, 1; M. lange, nur durch 
bas Mars Diep vonder Nordfpige Norbhollands getrennte Infel in der Nordfee, ift zum gro⸗ 
en Theil eine blofe Sandbüne, auf welcher Seevögel in unzähliger Menge niften, weshalb 
auch wegen der Eier derfelben der nördliche Theil der Infel das Eierland genannt wird, 
Die Inſel wird von ungefähr 6000 E, bewohnt, welche hauptfählih Schafzucht treiben 
and den unter dem Namen des Terler Käfes berühmten Schaffäfe fertigen. Außerdem trei⸗ 
ben fie auch Tabackbau und befonders Fifchfang und Schifferei. Wichtig für die Schiffahrt 
ift die Infel, welche den Eingang in den Zuyderfee beherrfcht, dureh ihre fichere große Rhede 
auf ber Dftfeite, wo fich fonft die Flotten der holland. Dftindienfahrer zu verſammelu pfleg- 
ten und die für fi allein aud) der Zerel genannt wird. + Ä 

Zeyler van der Hülft (Pieter), ein reicher Taufgefinnter zu Harlem, geb, 1792, 
geft, 1778, Hat ſich um die Künfte und Wiffenfihaften bleibende Verdienfte erworben, indem 
er ben größten Theil feiner Nachlaſſenſchaft zur Errichtung einer gelehrten Anftalt beſtimmte. 
Diefe fogenannte „Teyler's Stiftung” befindet fih in dem von T. bei feinen Lebzeiten bes 
wohnten Haufe in Harlem und befteht aus einer, namentlich an philelngiichen und naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werken fehr reichen Bibliothek, einem trefflichen phyſiſchen Apparat mit der 
größten bis jegt befannten Elektrifirmafchine, einer ausgewählten Sammlung pen Minera- 
lien, nebft einem reihen Schag yon Handzeichnungen und Kupferſtichen meiſt älterer und 
Gemälden meift neuerer Meifter. An beftimmmten Zagen dee Moche kann hier Jeder bie 
Biblisthef benugen. Die Stiftung zerfältt in zwei Abtheilungen, deren erfte ber Religions⸗ 
philofophie und Theologie gewidmet ift, während bie zweite die Nature und hiſtoriſchen 
——* die Theorie der ſchönen Künfte nehſt der Zeichnen⸗ und Münzkunde umfaht, 

ie Leitung des Zuftitutd ruht in den Händen von fünf Directoren; das Gebäube fel 
wird Durch einen Aufſeher der Kunſtſammlungen bewohnt, der nach dem Willen des E 
Iaffers ein Dialer fein muß. Jede der beiden Aptheilungem zählt überbied ſechs — 
bie jährlich Preisfragen in den genannten Fächern aufſtellen; der Preis, welchen die Dir 
rectoren und Mitglieder zuertheilen, befteht in einer goldenen Medaille von 400 FI, gu 
Werth. Die Preisfchriften beider Abtheilungen bilden vom 3.1781 an eine zahlreiche Reihe 
von Bänden, Der freiere Geift, welcher nash des Stifters Beifpiele in den Abhandlungen 
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herrſcht, hat bewirkt, daß dieſelben nicht ohne Einfluß auf die Richtung der Religionswiſſen⸗ 
ſchaften in Holland geblieben find. Auch gehört zudieſer Stiftung ein prächtig eingerichtetes 
Aſyl zur Verforgung von 24 alten Frauen. 

Tezel (Ioh.), eigentlich Diez oder Diezel, der Ablafkrämer, geb. zu Leipzig, ftudirte 
bafelbft Theologie und trat 1489 in den Dominicanerorden bes dafigen Paulinerflofters, wor⸗ 
auf er die Erlaubniß erhielt, zu predigen. Im. 1502 wurde er vom röm. Stuhle zum Ab- 
laßprediger beftellt und trieb nun 15 Jahre lang den Ablafhandel, wobei er fich der ſchänd⸗ 
lichften Mittel bediente, das Volk zu betrugen. Seine Sitten und fein Wandel waren fo 
“anftößig, daß er zu Innsbrud wegen ehebrecherifchen Umgangs mit einer Frau gefädt und 
erfäuft werden follte. Auf Kurfürft Friedrich's von Sachfen Fürfprache wurde er zu ewi⸗ 
gem Gefängniffe verurtheilt und nach Reipzig in den 1834 abgebrochenen Thurm am Grim- 
maifchen Thore gebracht. Auf des Erzbifchofs Albrecht von Mainz u. A. Fürfprache wieder 
freigegeben, wanderte er nach Nom, erhielt vom Papſte Leo X. Ablaf und wurde fogar zum 
apoftolifhen Commiffarius und vom Erzbifchof von Mainz zum Inquisitor haereticae 
pravitatis ernannt. Jetzt trieb er den Ablaßkram noch unverfchämter. Als Untercommiffair 
des päpftlichen Ablaßpächters durchreifte er Sachfen in einem Wagen, von Rittern begleitet 
und mit zwei großen Käften verfehen, deren einer zur Aufbewahrung ber Ablafbriefe, der 
andere für das gelöfte Geld beftimmt war und die Auffchrift gehabt haben foll: — 

Sobald das Geld im Kaſten klingt, 
Sobald die Seel' gen Himmel ſpringt. 

In vielen Städten wurde er feierlich eingeholt, und hatte faſt überall reiche Ernten, indem 
er für jeden Mord, Meineid, Ehebruch u. f. w. Heilung anbot. Dies trieb er ungeahndet, 
bis Luther 1517 durch feine Thefen dagegen fich erklärte. T.'s gegen Luther gefchriebene 
Säge verbrannten die Studenten auf dem Marfte zu Wittenberg; er felbft erhielt nachher 
von dem zur Schlichtung des Streitd gefendeten päpftlichen Kämmerer, Karl von Miltig, 
einen nachdrüdlichen Verweis. Im 3. 1518, nachdem er zu Frankfurt an der Oder bie 
theologifche Doctorwürde erhalten hatte, kehrte er in das Paulinerklofter zu Leipzig zurüd, 
wo er bald nach der Leipziger Disputation im Aug. 1519 an der Peft flarb. Er wurde in 
der Paulinerkirche, jegt Univerfitätsticche, zu Leipzig begraben; allein da 1643 ein Theil 
diefer Kirche zu Gunften der Feſtungswerke abgebrochen wurde und bei diefer Gelegenheit 
fein Grab außerhalb der Kirche kam, fo ift davon feine Spur mehr vorhanden. Vgl. Vogel, 
„geben T.'s“ (Rypz. 1717) und Hofmann, „‚Kebensbefchreibung T.'s“, herausgegeben von 
Mar. Poppe (Rp. 1844). 

Thaarup (Thom.), ein gefchägter dan. Dichter zweiten Ranges, geb. zu Kopenhagen 
am 21. Aug. 1749, feit 1794 eine Zeitlang Mitglied der Theaterdirection, ftarb ald priva- 
tifirender Gelehrter auf einem Bauerngute in der Nähe Hirfhholms im. 1821. In feinen 
zwei idyllifchen Dramen „Das Erntefeft” und „Peter's Hochzeit” ſchlug er die tiefften Sai- 
ten des Nationalgefühls an; mehre der eingelegten Lieder find noch im Munde des Volks 
und werden unvergeflich bleiben. Als Lyriker neigte er fich zu fehr zu der rhetorifirend pa- 
thetifchen Weife hin; doch ift fein „Lied von der Vaterlandsliebe” durchaus claffifh und 
vollendet. Seine „Hinterlaſſenen poetifchen Schriften” gab 1822 Rahbek heraus. 

Thaddäus, f. Lukas Thaddäus. 

Thaer (Albr.), Gründer ber Akademie des Landbaues zu Mögelin (f.d.), wurde am 
14. Mai 1752 zu Celle im Hannoverfchen geboren, wo fein Vater Hofmedicus war. Sei- 
nen erften Unterricht erhielt T. durch Hauslehrer. Im J. 1771 bezog er die Univerfität zu 
Göttingen, mo er Mebicin und Philofophie ftudirte, worauf er 1774 ald Doctor der Mebicin 
promopirte. Er kehrte nun nad) Celle zurüd‘, mo er zu prafticiren anfing. Nach dem Tode 
feines Vaters trat er in beffen Stelle ein. Durch Blumen- und Gartenbau wurde er fehr 
bald der Landwirthfchaft zugeführt. Schon 1774 fchrieb er feine „Einleitung zur Kenntniß 
der engl. Landwirthfchaft” (3 Bde., 3. Aufl., Hannov. 1816). Im J. 1799 begann er die 
Herausgabe der „Annalen der niederfächf. Landwirthſchaft“ (3Bde. 1798— 1804). Sein 
Wunſch, einen größern landwirthſchaftlichen Wirkungskreis im Hannoverfchen zu erhalten, 
wurde durch den beginnenden Krieg zu nichte. Um fo bereitwilliger nahm er den Ruf an, 
ber 1804 von Preußen aus an ihm erging. Der König ertheilte ihm den Titel eines Geh. 
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Kriegsrath und einen Randbefig von 400 Morgen in Dbderbruche, ben er aber bald gegen 
Mögelin vertaufchte. Neben der Einri g diefer Wirthſchaft beſchäftigte er ſich auch noch 
viel mit ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, von Men wir nur die „Annalen des Ackerbaus! erwäh⸗ 

nen. Im J. 1807 errichtete er die landwirthfchaftliche Lehranftalt zu Mögelin. Um diefe Zeit 
fchrieb er auch fein großes Werk „Grundfäge der rationellen Landwirthſchaft“ (4 Bde., 
Berl. 1509— 10), welches in faft alle europ. Sprachen überfegt wurde. Bei der Neorga- 
nifation des preuß. Staats im 3. 1807 wurde T. die Stelle eines Staatsrath8 übertragen, 
in welcher Eigenfchaft er bedeutenden Antheil hatte an den damals erfehienenen wichtigen 
agrarifchen Gefegen zur Negulirung der bäuerlichen Verhältniffe. Im J. 1810 wurde er 
Profeffor der Landwirthfchaft an der Univerfität zu Berlin und vortragender Rath im Mi- 
nifterium des Innern. Im folgenden Jahre gründete er die fo beruhmt gewordene Schäferei, 
worauf er 1815 Generalintendant ber föniglihen Stammfchäfereien wurde. Im 3. 
1818 nahm er feine Entlaffung als Profeffor der Landwirthſchaft an der Univerfität, und 
1824 feierte er fein funfzigjähriges Doctorjubiläum. Gleichzeitig wurde auch Mögelin zu 
einer Königlichen Akademie des Landbaus erhoben. Er ftarb am 26. Det. 1828, Seine 
hauptfächlichften Verdienfte um die Landwirthſchaft beſtehen in der Anwendung der Natur⸗ 
wiſſenſchaften auf die Landwirthſchaft, in der Begründung des Calculs über Productiond- 
£often und Gewinn, in der Entwidelung ber Begriffe von Roh: und Neinertrag, in der 
Einführung ber Fruchtwechfelwirthfchaft, der größern Ausdehnung des Kartoffelbaues, ber 
Anmendung der Statik auf den Landbau, der Entfeffelung des Grund und Bodens und 
der genialen Bearbeitung der Schafzucht mit Wolltenntnif. Ihm zu Ehren wurde 1843 
von der VBerfammlung bdeutfcher Land und Forftwirthe in Leipzig ber Grundftein zu einem 
Thaerdenfmal gelegt. Außerdem wird ihm noch von den preuß. Landwirthen ein Denkmal 
in Berlin errichtet werden. Vgl. Körte, „Albr. T.“ (Epz. 1839). 

Thäiß, eine berühmte griech. Hetäre, aus Athen gebürtig, wußte Alerander den Gro» 
fen für fich zu gewinnen und folgte ihm auf feinem Heereszuge nach Afien, mo fie, um ſich für 
die von Zerxes einft gegen ihre Vaterftadt verübten Graufamfeiten zu rächen, den beraufch« 
ten Geliebten bei einem Gaftmahle zu Perfepolis veranlaßt haben foll, die alte Königsburg 
der Perfer in Brand zu ſtecken. Nach Alexander's Tode vermählte fie fich mit dem ägypt. 
Könige Ptolemäus Lagi und gebar diefem zwei Söhne und eine Tochter, Irene, die nach— 
herige Gattin des Königs Eunoftus von Soli. 

Thaler bezeichnet in ber Münzwiffenfchaft jede Silbermünze, welche mehr als ein 
Loth wiegt. Der Urfprung des Namens liegt in dem Namen des Ortes Joachimsthal, mo 
diefe große Münze zuerft ausgeprägt wurde. Urfprünglich Joachimsthaler (f. d.) ger 
nannt, lief man fpäter, wo auch an andern Orten felbige Münzegeprägt wurde, das Joachim 
weg. Im engern Sinne verſteht man unter Thaler alle grobe Courant- und Rechnungs⸗ 
münzen im Werthe von 30 Silber: oder Neugrofchen, 24 guten Grofchen, 36 Mariengros 
fen, 2 48 Schillingen ober 90 Kreuzern. 

Thales, einer der früheften griech. Philofophen und Stifter ber ionifchen oder phy⸗ 
ſiſchen Schule, in der Mitte des 7. Jahrh. v. Chr., aus Milet in Kleinafien gebürtig, wid⸗ 
mete fi, um öffentliche Angelegenheiten wenig befümmert, ausfchließend fpeculativen For⸗ 
{chungen und foll noch in feinen fpäteren Jahren mehre Reifen nach Agypten unternommen, 
dort die Höhe der Pyramiden berechnet und den Unterricht der Priefter diefes Landes ge- 
noffenhaben. Von feinem politifhen Leben wird nur fo viel berichtet, daß er den Joniern den 
Rath ertheilte, durch ein gemeinfchaftliches Bündniß fich gegen die drohende Macht der Per- 
fer zu f[hügen und Teos zum Mittelpuntt des Bundesftaats zu machen; ferner, daf er die 
Milefier von einer Verbindung mit Kröfus gegen Cyrus abhielt. Dem philofophifchen Un- 
terfuchungsgeifte gab er dadurch zuerft eine beftimmte Richtung, daß er ein Grundprincip 
aller Dinge aufftellte. Diefes glaubte er im Waſſer, das er fich vielleicht als chaotiſche Flüffig- 
feit bachte, gefunden zu haben, aus welchem Alles entftanden fei und fortwährend entftehe, 
fowie Alles auch wieder in daſſelbe aufgelöſt werde. Ob er aber außer dieſem materiellen Prin⸗ 
cipe oder Grundftoffe noch ein höheres formales Princip oder eine Grundkraft unter dem Na⸗ 
men Gott oder Weltfeele angenommen und welche Vorftellungen er überhaupt von Gott oder 
Weltſeele gehabt habe, läßt fich bei dem Widerfpruch der alten Schriftfteller kaum ausmit · 
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tein, obgleich ihm mehre derſelben und namentlich viele Kirchenvater beſtimmte thelſtiſche 
Erklaͤrungen beilegen. Seine eigenen Lehren pſlzzten ſich nämlich Zahrhunderte lang nur 
durch mundliche Ueberfieferemg fort, bis fie fpatere Philofophen, beſonders Ariſtoteles, 
aufzeichneten.. Namentlich mar dies auch mit einer Menge trefflicher Gnomen oder Eenten« 
zen der Falf, die man ihm, wie das berühmte „Erkenne dich ſelbſt“, aufchrieb und die ihm 
eine ehtenvolle Stelle unter den Sieben Weifen (f. d.) erwarben. Ebenfo find die Nach⸗ 
richten über ben Umfang ferner aftronomifchen und mathematifchen Kenntmiffe ſchwankend. 
Gewöhnlich nimmt man an, daß er das Jahr anf 365 Tage beftimmte und den Joniern den 
Eintritt einer Sonnenfinfterniß vorausfagte. Letzteres weift nun zwar auf eine genauere 
Bekanntſchaft mit dem Sonnenſyſtem Hinz wahrſcheinlich aber gründete fich diefe Voraus⸗ 
ung nicht auf eigene Beobachtung und Berechnung, fondern auf eine vorausgegangene 
iesheilunig aͤgypt. Priefter. Bemerkenswerth bleibt dabei immer, daß die von ihm gegrün⸗ 
bete Schule die Geftirne als bloſe Körper, nicht mehr als göttliche Mefen, wie fie der Volfd« 
glaube nahm, zu betrachten begann. Seine vorzüglichften Schüler waren Anarimander 
(f. d.) und Pherecydes (f.d.). Val. Göß, „Ueber den Begriff der Gefchichte der Philoſo⸗ 
phie und über das Syſtem des T. (Erl. 1794); Tiedemann, „Griechenlands erfte Philofo- 
Hhen’‘ (Rpz. 1780) und Ritter, „Gefchichte der ionifchen Philoſophie“ (Berl. 1821). 

Thalia oder Thaleia, eigentlich die Blühende, iſt eine der neun Mufen (f. d.), 
welche fpäter beſonders als Mufe der Komödie und als Vorfteherin bei Feſtſchmäuſen betrach- 
tet wurde. Von ihr und Apollon foller die Kotybanten abftammen. In der modernen Mytho⸗ 
logie gilt ſie im Allgemeinen für die Beſchützerin des Schauſpiels und ihr ſind die Theater 
geweiht. — Eine andere Thalia gehört zu den Chariten. 

Thamar oder Thadmor, ſ. Palmyra. 

Thamiris oder Thamıyras, ein berühmter griech. Sänger ber niythifchen Zeit, aus 
Thrazien gebuͤrtig, lebte noch vor Homer und wurde der Sage nach in einem Wettſtreit von 
ben Muſen befiegt und feiner Augen nie feiner Kunft beraubt. Als ausgezeichnet wird fein 
Spiel und Gefang von den Alten gerühmt, Daher auch Platon feine Seele in der Nachtigall 
fortleben läßt. | 

pre Beißen in Schottland die angefehenften Hänptlinge. | 

Thapſaͤcus oder Thapfacum, eine alte Berühmte Handelsſtadt in ber Landſchaft 
Palmyrene in Afien (f. Palmyra), am mweftlichen Ufer ded Euphrat, bildete in früheſter 
Zeit den gewöhnlichen Uebergangspunkt über. diefen Fluß, der Hier auch von Darius umd 
Alerander dem Großen überfchritten wurde. Außerdem wurde fre dadurch wichtig, daß fie 
Eratofihenes (f.d.) zum Mittelpunkt feiner Meſſungen wählte. Später erhielt fie von 
Seleukus Nikator den Namen —— und der jetzige Flecken Deer oder Deir fol in 
und auf den Trümmern der altern Stadt erbaut fein. 

Thapſus, eine Fefte Stadt an der Nordfüfte von Afrifa, füblich von Leptisparva, un ⸗ 
weit ded Eingangs zur Kleinen Syrte, auf einer Halbinfel gelegen, wurde durch die Schlacht 
betühntt, die Hier Cãſar am 6; Apr. 46 v. Chr; der Pompejanifchen Partei lieferte und durch 
bie er den Afrifanifhen Krieg (f. d.) beendete. — Auch auf der öſtlichen Küſte von 
Sicilien, nördlich von Syrakus, anfangs zu dem Gebiete von Megara oder Hybla, dann zu 
dem von Syrakus gehörig, lag eine griech. Stadt Thapfus auf der gleichnamigen Hafd- 
inſel, die jegt Penifola deli Magnifi Heißt. | 

Tharand, ein Städtchen mie 1750 €, fonft auch Granater genannt, weichen 
Namen ed aber in amtlichen Beziehungen ſchon über 160 Jahre nicht mehr führe, liegt 
zwei Meilen von Dresden und 2’, M. von Freiberg. Der reizende Meg durch den 
ebenfo pittoresken als fruchtbaren Plauifchen Grund ſowie die eigene römantifche Rage 
ber Stade haben diefelbe zu einem Lieblingsvergnügungsort ſowol der Nefibenzbermoh- 
ner als auch der zahlreich dort zufammenffrömenden Fremden gemacht. Die wilde Weife« 
ritz und der Mühlbach bilden bier mit der Weiferig, mir welcher fie fich vereinigen, drei einge 
und tief eingeſchnittene Thaͤler, die von hohen theils mit ben fchönften Holzungen bewachſenen 
Bergen, theils von hervorſpringenden fteilen und nadten Felſen begrenzt find. Da wo biefe 
drei Thäler zuſammen ſtoßen, erhebt ſich ein iſelirter, nur durch eine ſchmale Zunge mit der 
langen Bergivand yerbunderier Belfen von fo mächtiger Umfange, daß fich aitf feineni Gipfel 
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nicht nur die Ruinen des aften u ausbteiten, ſondern auch die Kirche auf demſelben 
erbaut iſt, während am ſudlichen Fuhe fing der nicht ananſehnliche Schloßteich hinzieht, ir 
deſſen Maren Wellen fich die ſchönen Umgebitngen aufs lieblichſte abſpiegeln. Die Witwe 
des Herzogs Albrecht, Sidonia, hatte hier ihren Witwenſitz; nach ihrem 1516 erfolgten 
Tode aber blieb das Schloß unbewohnt und verfiel. Das Bad ift nicht bedeutend, hat fich in- 
def in neueſter Zeit durch eine damit in Verbindung gefegte Kaltwaſſerheilanſtalt wieder et⸗ 
was gehoben. Das wichtigfte hiefge Inſtitut iſt die 1818 durch Heinr. Cotta (f. d.) von 
Zillbach hierher verlegte Forftafademie, die 1316 zu einer königlichen Akademie erhoben 
wurde und mit der feit 1829 auch eine Landwirthſchaftliche Akademie verbunden ift. Die: 
vereinigte Akademie Hat einen Europ. Huf und die Zahl der Studirenden befäuft ficy durch⸗ 
fchnittlih auf S0—100.. Zu der Akademie gehört der Forfigarten, an den weftlichen Berg 
abhange, der beſonders durch feine Herrliche Fernſicht im die drei Thäfer nicht wenig zur Ver« 
fhönerung von T. beiträgt, und unter beffen Anlagen die heiligen Hallen mit ihren Rieſen⸗ 
buchen die befannteften find. Nächft der Forſtakademie und Landwirthſchaftlichen Akademie 
befteht in T. noch die Korftivermeffungsanftalt, die aber von jener vollig getrennt iſt. 
Thaſos, jest Taſſo, auch Taſchus, eine nicht unbedeutende, fruchtbare Inſel im 
Ageifchen Meere, an der Küfte von Thrazien, hatte im Alterthume Überfluf an Mein, ſowie 
an edeln Metalten, vorzüglich an Gold. Sie war ein alter Stapelplatz der Phönizier, die 
hier Bergwerke anlegten, welche Herodot noch vorfand, und einen eigenthümlichen religtöfen 
Euftus, befonders bes Hercules, einführten. Später wurbe fie von Einwanderetn aus Pa⸗ 
ros befeßt, und gehört jetzt zur europ. Türkei. In neueſter Zeit Hat man mehre wichtige Alters 
thümer daſelbſt entdeckt, die von Prokeſch in der Abhandlung „Dell' isola di Taso“ in den 
„Atti dell’ academia rom. d’archeolog.” (Bd. 6, Rom 1835) befchrieben worden find, 
Dot. Haffelbach, „De insula Thaso” (Marb. 1838), 

Thaffilo, der legte Herzog in Baiern dus dem Stamme der Agilolfinger (. d.), 
mar ſechs Jahre alt, als er 748 ſeinem Vater Odilo folgte. Schon im nächften Jahre wurde 
er von Gripho, dem Halbbruder Pipin's des Kleinen, des nachherigen Königs der Franken, 
vertrieben, jedoch durch Letztern, der fein Bormund war, wieder im fein väterliches Erbe zuruͤck⸗ 
geführt. Unter Pivin machte er den lombard. Feldzug mit, und 757 übernahm er felbfi die 
Regierung feines Erbherzogthums. Er 309 hierauf im Gefolge Pipin's gegen den Herzog von 
Aquitanien, der nach Unabhängigkeit ſtrebte, und gewiſſermaßen durch das Beifpiel deffelden 
wurde er bewogen, die frühere Eelbfländigfeit feine Hauſes wiederzuerlangen. Er trennte 
fich vorm Könige, kehrte in fein Herzogthum zurück, entriß den Slawen das Puſterthal (in 
Tirof) ind Kärnten, vermählte fich mit Liutberga, der Tochter des legten Königs der Longo⸗ 
barben, Defiderins, und ernannte eigenmächtig feinen dlteften mit ihr erzeugten Sohn Theodo 
tm $. 778: zum Mitregenten. Erſt indeß Karl der Große, nachdem er die Sachſen beftegt 
und die Longobarden fich unterworfen hatte, ging daran, T. zu demüthigen, der ader 781 
von neuem dem Könige den Eid ſchwur und Verzeihung erhielt. Ein Gewaltſtreich, den 
F. 784 verübte, brachte ihn abermais in die Gefahr, fein Herzogthum au verlieren; doch auch 
diesmal verzieh ihm König Karl, dem er aber feinen Sohn Theodo zum Bürgen ftelfen mußte, 
Durch diefe Demüthigung erbittert und von feiner Gemahlin aufgereizt, ſuchte nun ®, einen 
verrätherifchet Bund gegen den König Karl zu fliften; Diefer aber kam ihm zuvor und ließ ihn 
788 auf dem Neichstage zu Ingelheim, wohin T. unbedachtſamerweiſe gegarigen war, verhaft 
ten. Wegen Hochverrath einſtimmig zum Tode veruttheilt, erwitkte ihm der König dad Reben, 
doch mußte er in das Kloſtet zu Sanet ⸗· Goar gehen: So wurde nicht nur das Herzogthum 
Baiern als ein verwirktes Lehen eingezogen und von fränk. Grafen verwaltet, ſondern auch 
das — ber Agilolfinger ging auf neue Beſitzer über; das Land aber behielt ſeinen Namen 
und ſeine Geſetze. 

Thatbeſtand (corpus delieti) nennt man im Criminalrechte diejenigen äußern facti⸗ 
ſchen Merkmaie, welche zum Begriff eines Berbrechens gehören, z. B. der Tod eines Men⸗ 
ſchen, welcher durch die Einwirkung eines Andern erfolgt iſt, die Entwendung einer Sache 
aus dem Beſitz, ohne Gewalt oder mit Gewalt, u: ſ. w. Diefe faetiſchen Merkmale ſind bei 
manchen Handlungen an den hinterlaſſenen Spuren bemetkbar, z. B. die einem Menſchen 
gugefügten Verlehungen, bie geſchriebene oder gedruckte Mede; Bei andern ſind fie ohne ſolcht 
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Spuren nur im Gedaͤchtniſſe vorhanden, wie die blos geſprochenen Worte, u. ſ. w. Ein 
Criminalproceß muß ſtets von einem gehörig feſtgeſtellten Thatbeſtand ausgehen, welcher die 
unentbehrliche Grundlage deffelben iſt. Gänzlicher Mangel des Tharbeftandes wird durch 
fein Geftändniß erfegt. In den Fallen, wo der Thatbeftand darum nicht ducch unmittelbare 
Anſchauung auszumitteln ift, weil der Thäter alle Spuren deffelben vertilgt hat, z. B. durch 
gänzliche Verbrennung des Leichnams, müffen daher andere Umſtände aufgefucht werden, 
welche das begangene Verbrechen zur Gewißheit machen, und ohne diefe kann von Nechts« 
wegen die gefegliche Strafe nicht ausgefprochen werden. Zur Ausmittelung des Thatbeftan- 
des muß in fehr vielen Fällen, z. B. bei Vergiftungen, bei der Frage, ob ein Kind lebend zur 
Welt gefommen oder nicht u. f. w., die Arzneiwiffenfchaft der Rechtöpflege die Hand bieten. 
(S. Staatsarzneitunde.) 

Thatfache (res in facto posita) heißt Alles, was als ein Dafeiendes und Gefchehe- 
ned durch äufere oder innere Wahrnehmung erhartet werden kann. Thatfachen können 
daher nur anerkannt oder nicht anerkannt werden; fie find nicht wie die Gedanken und Mei« 
nungen ein Gegenftand des Streites, der in Beziehung auf fie nur dann entftehen kann, 
wenn es zweifelhaft ift, ob eine Thatfache gefchehen fei oder nicht. Die bewußtvolle Auffaf- 
fung von Thatfachen ift die Erfahrung ; der Grundfag de8 Empirismus (f.d.) ift, nichts 
anzuerkennen, was fich nicht durch Thatfachen belegen läft. Die Erfahrung ift entweder 
eigene (Autopfie), oder fremde; darauf bezieht fich der fogenannte Zeugenbemweis, auf 
welchem alle hiftorifche Kenntnif beruht. — In der Jurisprudenz heißt Thatfache bie 
materielle Grundlage eines Rechtöftreits und richterlichen Urtheils. Werben die Thatfachen 
von der andern Seite nicht zugegeben, fo entfteht eine Doppelte Richtung des Rechtsſtreits: 
bie Thatfrage (quaestio facti) und die Rechtsfrage (quaestio juris), welche beide einander 
bedingen. Der Regel nach muß erft die Thatfrage entfchieden werden, ehe darauf die recht« 
lichen Grundfäge angewendet werden können; allein Thatfahen, welche auf die rechtliche 
Entfcheidung feinen Einfluß haben, müffen als unerheblich zurüdgemiefen werben. Wer 
eine Thatfache für fich anführt, muß fie bemweifen. Notorifche Thatfachen, d. h. folche, welche 
als allgemeine Ereigniffe befannt find, bedürfen keines Beweifes. Darauf, daf, wenn ges 
wiffe Vorderfäge entfchieden find, auch die Folgerungen fo lange als richtig angenommen 
werden müffen, bis das Gegentheil dargethan wird, beruhen bie fogenannten Prafums 
tionen (f. d.), indem hier Derjenige, welcher eine Abweichung von dem Negelmäfigen 
für fi anführt, Derjenige ift, welcher eine Thatfache behauptet. Wer 5. B. Eigenthümer 
eines Grundftüds ift, muß fo lange für einen vollen und in feinen Rechten unbefchrantten 
Eigenthümer gehalten werden, bis ein Anderer eine Befchränfung, etwa eine Serpitut, be« 
weift. Sind hingegen die Grundftüde eines Bezirks im Allgemeinen gewiffen Laften oder 
Beſchränkungen des Eigenthums unterworfen, etwa der Zehntbarkeit, der Frohnpflichtig« 
feit u. f. w., fo ift die Befreiung eine Thatfache, welche erwiefen werden muf. Dem Staate 
liegt daran, daß die Rechtöverhältniffe der Bürger möglichft gefichert find. Daher wird 
oft ber Beweis einer Thatfache nur in gewiffen Friften und Formen zugelaffen; ſo z. 8. 
ber Beweis eines Vertrags über 50 Thlr. nur durch fehriftliche Urkunden. (S. Beweis 
und Fictionen.) Ä : 

Than ift ein wäfferiger Niederfchlag aus der Luft an Pflanzen und andern Dingen, 
im Sommer in Geftalt von Tropfen, im Winter ald Reif fihtbar. “Die hauptfählichften 
Umftände und Erfcheinungen feiner Bildung find folgende. Er fest fich nur in heitern und 
windftillen Nächten in beträchtlicher Menge ab; in bewölkten, wenn auch ruhigen Nächten, 
oder bei Wind, wenn auch der Himmel heiter ift, bemerkt man nur einige Spuren davon, 
und nie bildet er fich unter dem vereinigten Einfluffe von Wind und trübem Himmel; eine 
leichte Bewegung der Luft begünftigt indeß vielmehr die Thaubildung, als daß fie ihr ent» 
gegen wäre. Alles, was die Feuchtigkeit der Luft vermehrt, fcheint die Entftehung des Thaues 
zu befördern, und niemals thaut es unter gleichen Umftänden häufiger als in heitern Näch« 
ten, auf welche neblige Morgen folgen. Im Allgemeinen treffen die zu einem häufigen Fallen 
bed Thaues günftigen Umftände, wohin auch eine bedeutende Temperaturverfchiedenheit zwi⸗ 
fehen Zag und Nacht gehört, mehr im Frühjahr und vorzüglich im Herbft zufammen als im 
Sommer. Das der Than nur Morgens und Abends entftehe, ift nicht richtig; ein bei heiterm 
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rungen ber Luft ausgefegter Körper bedeckt ſich in jeber Stumbe der Nacht mit Feuchtigkeit. 
gleichen Umftänden bildet ſich zwifchen Sonnenuntergang und Mitternacht weniger 
Thau als zwifchen Mitternacht und Sonnenaufgang. In warnıen Rändern, wie in Stalien, 
Afrika u.f. w., fällt viel mehr Thau als in gemäßigten und erfegt dort zum Theil den Regen. 
Polirte Metalle bedecken ſich nicht fo leicht mit Thau als andere Körper. Ein Hauptumftand 
ift, daß Alles, was bahin wirkt, die freie Wärmeftrahlung von einem Körper nach dem Himmel 
zu befchränten, auch die Thaubildung an dieſem Körper vermindert. Wells, deffen Verfuche 
neuerdings von de Larive in der Hauptfache beftätigt worden find, hat die Erfcheinung des 
Thaues zuerft auf bie Abkühlung der Körper durch Wärmeftrahlung zurücigeführt. 

Thaumas, der Sohn des Pontos und der Gäa, zeugte mit der Okeanide Elektra die 
Iris und die Harpyien. — Ein anderer Thaumas ift einer von den Eentauren, die bei des 
Peirithoos Hochzeit fämpften. 

Thaumaturg, d. h. Wunderthäter, ift der Beiname mehrer Heiligen; vorzugsweiſe 
heißt fo Gregor Thaumaturg (ſ. d). 

Thaumefjer oder Dmbrometer nennt man ein Inftrument, das zum Meffen ber 
gefallenen Menge Thaues dient. Man kann hierzu auch den Hyetometer anwenden ; nur 
muß der in dem Regenmeffer fich abfegende Thau, deffen Menge oft zu gering ift, um in 
Tropfen zufammenzufließen, durch einen Pinfel oder durch Baummolle, deren Gewicht 
man zuvor troden beſtimmt hat, aufgefammelt werben. Ihre Gewichtszunahme entfpricht 
ber Menge des Thaues. 

Theäno, eine berühmte Schülerin und fpäter die Gattin des Pythagoras, nad) An« 
been aber.deffen Tochter, wird gewöhnlich für die Verfafferin mehrer Briefe und Sitten- 
fprüche gehalten, die von Gale in den „Opuscula mythologica” (Amft. 1688), von 3. Ch. 
Wolf in „Mulierum graec, fragmenta’’ (Gött. 1739, 4.) und von Grimm, zugkeich mit 
Wieland's deutfcher Überfegung (Duisb. und Lpz. 1791) herausgegeben wurden. In wel⸗ 
chem Verhältniffe aber T. und einige andere Frauen zu den übrigen Gefellfchaftsgliedern 
der Pythagoreiſchen Schule geftanden haben, läßt fich nicht beftimmen. Vgl. Wieland, „Uber 
bie Pythagoreiſchen Frauen’ in feinen „Werken“ (Bb. 24). 

Theäte, ſ. Chieti. 

Theater hieß im Alterthume der Theil des Schaufpielhaufes, wo die Zufchauer ſaßen; 
auch oft das ganze Gebäude felbft, niemals aber die Schaubühne. Die Schaufpielhäufer 
waren in Griechenland und Rom nad den Zempeln die vornehmften Gebäude, da das 
Schaufpiel(f. d.) nicht blos zum Vergnügen diente, fondern zugleich einen Theil des Got- 
teöbienftes bildete. Sie waren dem Bacchus geweiht und hießen deshalb oft Dionyfifche oder 
lenäifche Theater; ebenfo nannte man die aufgeführten Stüde Dionyfiaca und die Schau 
fpieler felbft Dionyfifche Künftler. Jede anfehnlichere griech. und röm. Stadt hatte ihr 
Theater, worunter man freilich fich feine fpätern Theater denken darf. Thespis (f. d.) 
führte einen Wagen mit fi), auf dem er zwifchen den Chorgefängen fpielte. Sufarion, um 
562 v. Ehr., gab feine Stüde auf einem Gerüfte von Brettern, und erft nad) und nach ent⸗ 
widelte das Genie ber Griechen jene Meifterwerke der Baukunſt, deren Trümmer wir noch 
bewundern. Die rom. Tempel, eine Nachahmung der griechifhen, übertrafen diefe an Pracht 
und Größe. Die erften fteinernen Theater wurden in den griech. Eolonien in Etrurien und 
Unteritalien gebaut, und zu Adria, einer etrusk. Kolonie, findet man noch gegenwärtig die Uber⸗ 
bfeibfel eines Theaters, welches das ältefte und befannteift. Auch in Eicitien gab es früher als 
in Griechenland fteinerne Theater, und die Trümmer des Theaters von Toarmina find noch 
jest fehr anfehnlich. In Athen war noch im 3. 500 v. Ehr. das Echaufpielhaus von Holz; erft 
als es eingejtürzt, begann man zur Zeit des Themiftokles den Bau eines fleinernen Theaters, 
des erften in Griechenland, welches das Theater des Bacchus hieß und allen fpätern zum 
Mufter diente. Daffelbe lag am Fuße der Akropolis, bot die Ausficht auf das Meer und bes 
nugte einen Theil des Felfens ald Dinterwand; es bot Naum für 30000 Perfonen und 
wurde auch zu Volksverfammlungen u. ſ. w. benugt. Mit demfelben ſtand ein fleineres Then« 
ter, das Odeum, in Verbindung, welches nur 3000 Perfonen faßte und zur Übung der 
Choreuten, alfo für die Proben beftimmt war. Vgl. Genelli, „Das Theater zu Athen, nach 
Conv.Lex. Neunte Aufl. XIV. 13 
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Architektonik, Scenerie u. f. w.“ (Berl. 1818). Die gewöhnliche Form der Theater war 
ein Halbeirkel; die Amphitheater (f. d.) waren elliptifh. Auch die Römer hatten für 
die feenifchen Darftellungen lange Zeit hindurch nur hölzerne Theater, in denen die Zufchauer 
ftehen mußten. Marcus Amilius Lepidus, geft. 13 v. Chr., war der Erfte, der ein Schau» 
fpielhaus mit Sigen für die Zufchauer baute. Bald darauf bauten auch Scaurus und Curio 
Theater, die fich zwar durch Größe und Pracht auszeichneten, aber gleichfalls von Holz wa⸗ 
ren und nach geendigten Spielen wieder abgetragen wurden. Das Theater des Marcus 

ilius Scaurus, eines Zeitgenoffen des Cicero und Cäſar, war überaus prächtig und fo 
groß, daß es 80000 Menfchen faffen konnte. Die Bühne zierten 360 dreifach übereinander 
befindliche Säulen. Die untere Reihe der Säulen, 38 F. hoch, war von Marmor und mit 
3000 Statuen geziert; die zweite Reihe von Glas, die dritte Reihe von vergoldetem Holze. 
Das Theater des Curio war ein bemegliches und konnte in ein Amphitheater umgewandelt 
werden. Pompejus lief in Nom das erfte fteinerne Theater aufführen, auf beffen Trüm« 
mern jegt der Palaft Urfini fteht. Es wurde nach dem Mufter bes Theaters von Mitylene 
gebaut, erft unter Caligula vollendet und faßte 40000 Menfchen. Nach Errichtung bes 
Theaters bes Pompejus baute man nicht blos in Nom, fondern auch in andern Städten bes 
röm. Gebiets eine Menge fleinerner und ftehenbleibender Theater. Auch wurde von jegt an bie 
Bühne mit Marmor bekleidet und mit marmornen Säulen eingefaßt, ja auf Nero’s Befehl 
fogar mit Gold überzogen, gleich Allem, was auf die Bühne gehörte. Hinter der Bühne wurbe 
bei den rom. Theatern, die ohne Bebachung waren, zum Zufluchtsorte der Zufchauer bei 
üblem Wetter ein Säulengang angelegt. Dies war auch der Fall bei des Pompejus Then- 
ter, welches einen großen, mit Bäumen regelmäßig befegten und mit einem Springbrunnen 
und Statuen verzierten Plag einſchloß. Schon früher, einige Zeit nach den pun. Kriegen, 
war ber Gebrauch, das Theater und die Drcheftra zur Vermeidung der Unbequemlichkeiten 
des Wetters mit einem Tuche zu überfpannen, durch Quintus Gatulus aus Campanien 
nach Rom gebracht worden. Die Tücher, deren man fich dazu bediente, waren gewöhnlich 
mit Purpur und andern lebhaften Farben gefärbt. Später nahm man dazu die feinfte und 
koſtbarſte ausländifche Reinwand; Nero ließ fogar einen Teppich dazu nehmen, ber mit Gold 
geſchmückt und in deffen Mitte fein Bildniß geftict war. Zur Linderung der durch die Menge 
ber Zufchauer in folchen bedeckten Theatern verurfachten Hige bediente man fich gleich koſt⸗ 
barer Mittel. Pompejus ließ zuerft die Wege und Treppen zu den Sigftufen mit Maffer 
anfeuchten. Nachher gebrauchte man dazu eine Mifhung von Wein und Waffer, worin 
man ben beften cilicifchen Safran aufweichte, um einen angenehmen Geruch hervorzubrin« 
gen. Diefe Mifchung leitete man in Röhren, die in den Mauern des Theaters hinliefen, und 
brachte fie von da durch ein Druckwerk bis zu den oberften Sigen. Hier hatten die Röhren 
ganz Meine Offnungen, durch welche ber Wein wie ein feiner Negen herabfprigte und da» 
durch im ganzen Theater Kühlung verbreitete. Dfters wurden auch die Statuen zum Ver» 
fprigen des Weins gebraucht, nach denen ebenfalls Röhren den Wein hinleiteten. Man baute 
die Theater wo möglich immer an dem Abhange eines Hügeld, um hier auf eine bequeme 
Art die Sige für die Zufchauer ftufenmeife übereinander anlegen zu können. War der Pag 
eben, fo mußte für die Sige ein hoher Unterbau angelegt werden; bei ben Griechen war dies 
feltener als bei ben Römern der Fall. Die Form des Gebäudes war ein Halbeirkel, deffen 
beide Enden etwas verlängert und durch ein Quergebäude verbunden waren. Jedes Theater 
beftand aus drei Haupttheilen: 1) dem eigentlichen Theater oder dem M age für die Zufchauer 
in einem halben Cirkel; 2) der Scene oder dem Plage für die Schaufpieler mit dem Quer» 
gebäude, und 3) dem Orchefter oder dem Raume vor der Scene bis zu den Sigen ber Zu⸗ 
fhauer. Hierin jtimmten die. griech. und röm. Schaufpielhäufer im Wefentlihen überein, 
während fie in andern Stüden fich merklich unterfchieden. Zwifchen den übereinander liegen⸗ 
ben Eigreihen (Anabathra) liefen breite Gänge (Diazomata) umher, in welche man durch 
Thüren nad) Außen gelangte. Treppen führten zwifchen den Sigreihen durch alle Räume 
des Zufchauerplaged. Die unterfte Neihe (Proedria) war bei ben Griechen der vornehmfte 
Plag wo die Runftrichter, Priefter, Feldherren und hohen Staatsbeamten faßen ; dagegen ent» 
fprachen die oberften Sigreihen (Eftata) den jegigen Galerien vollkommen. In den rom. Thea« 
tern war ber erſte Plag im der Orchefira felbft, alfo wo jegt das Parterre ift, und nur bier 
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faßen Senatoren u. f. w.; die erften Sigreihen waren für die Nitter-und erft dann begannen 
die Volkspläge (popularia sedilia). An den Zufchauerplag ſchloß ſich im griech. Theater die 
Orcheſtra, etwa dem heutigen Parquet und Orchefter entfprechend, inmitten derfelben ſtand 
der Altar des Bacchus (Zymilo), der allen Zänzen und Bewegungen des Chores zum Mit« 
telpunkte diente; ber Chor betrat niemals die Bühne felbft. An die Orcheftra ſtieß das 
Duergebäubde (Dromos), welches Zufchauerplag und Bühne verband; es hatte Werlänger 
zungen nad) beiden Seiten (Hörner), in welchen der Chor aufgeftellt wurde. Kam derfelbe 
nad dem Inhalte des Stüdes aus der Fremde, fo trat er links vom Zufchauer, Fam er aus 
der Heimat, rechts vön demfelben herein. Diefen Raum ſchloß das Hypofcenium, eine 
mit Statuen u. f. w. gezierte Wand, welche das Logeion (bei den Römern pulpitum) trug, 
denjenigen Raum, in welchem bie Schaufpieler fich bewegten; er entfpricht in den gegen» 
wärtigen Theatern dem Profcenium, einer Benennung, unter welcher man im Alterthum 
die Drcheftra, ben Dromos und das Rogeion zufammenbegriff. Hinter dem Logeion war bie 
Scene. Die Decoration derfelben beftand für die Tragödie an den beiden Seitenwänden 
aus Landſchaftsmalerei, im Hintergrunde aus einem Palafte mit drei Thüren, von denen bie 
mittelfte für die Hauptperfon, die beiden andern flir die Nebenperfonen beftimmt warent 
in der Komödie war an ber Stelle des Palaftes ein bürgerliches Haus, im Satyrfpiel eine 
ländliche Gegend. Die Couliffen beftanden aus gemalten Teppichen oder Brettern; im erftern 
Falle wurden fie aufgezogen, im Iegtern gedreht; es herrfchten großer Reichthum und Man⸗ 
nichfaltigfeit in ben Decorationen. Das Rogeion und die Scene waren mie noch gegenwärtig 
durch einen Vorhang von der Orcheftra und dem Zufchauerplage getrennt ; diefer ſank hinter 
das Hypofcenium, wenn das Stüd begann, und wurde aufgezogen, wenn daffelbe beendigt 
war. Die Schaufpieler bedienten fich der Masten, die in tragifche, Fomifche, fatyrifche und 
orcheſtriſche eingetheilt waren; anfangs machte man diefelben aus Baumrinde, fpäter aus Holz, 
Leder u. f. w.; fie bedeckten, wie ein Helm, den ganzen Kopf und zeigten ben Charakter des 
Darftellers deutlich an. An allen war der Mund weit aufgefperrt und mit Vorrichtungen zur 
Berftärkung des Schalles verfehen. Auch wattirten ſich die Schaufpieler fehr ſtark und tru⸗ 
gen als Fußbelleidung den Kothurn, durch welchen ihre Geftalt anfehnlich vergrößert wurde; 
doch gefchah dies auch in der Tragödie ; die Embades, melche die Schaufpieler in der Komödie 
trugen, waren gewöhnliche Sandalen. In den Coſtumen herrfchte Mannichfaltigkeit und 
Pracht. Zu dem Mafchinenmwefen, befonders der Griechen, gehörte die Mafchine am linken 
Eingange Über der Scene, um in den Trauerfpielen bie in der Luft ſchwebenden Götter und 
Helden darzufiellen ; das Theologeion über ber Scene zur Darftellung der Götter im Olymp; 
der Krahn, eine Mafchine, die von oben herabgelaffen wurde, um eine Perfon ſchnell der 
Bühne zu entrüden; das Hängezeug, herabhängende Stride, um die in ber Quft ſchweben _ 
den Götter und Heroen feftzuhalten. Andere Mafchinen befanden ſich unter der Bühne, 
3. B. eine Hebemafchine, um das Herauffteigen zu bewirken u.f.w. Bei ben Römern wurde 
das Mafchinenmwefen zu einem faft unglaublichen Grade der Vollkommenheit gebracht, ſodaß 
man ben ganzen ungeheuern untern Raum des Amphitheaters plöglich in einen Wald oder 
einen See verwandeln konnte, auf welchem förmliche Seegefechte (Naumadhien) bargeftellt 
wurben. Die Größe des Raumes gebot, auch) der Akuſtik große Aufmerkfamkeit zu widmen, 
und ihre Negeln wurden auf das genauefte beobachtet; in den Trümmern bes Theaters zu 
Tauromenium bewundert man noch gegenwärtig die faft wunderbare Wirkung des Schalles. 
- Bur Berftärfung deffelben waren übrigens noch befondere Schallgefäße (Echea), eherne 

Keſſel unter den Sigen angebracht. Die Verwaltung des Theaters erfolgte durch Staatd- 
beamte; der Archon Eponymos ftand an der Spige derfelben, ihm reichten die Dichter ihre 
Stüde ein, die er mit feinen Genoffen zu prüfen hatte; verwarf er fie, fo war dem Dichter 
unbenonmen, biefelben mit feinen Kräften und Mitteln dennoch zur Darſtellung zu bringen, 
alfo an das Urtheil des Volks zu appelliren, wozu ihm das Theater eingeräumt werden mußte. 
Ariftophanes kam mit feinen „Rittern‘’ in diefen Fall. Wurde das Stüd angenommen, fo 
ftellte der Archon dem Dichter Chor und drei Schaufpieler zur Verfügung, die von der 
Stadtgemeinde durch das Loos ernannt wurden. Mit diefen übte un der Dichter fein 
Stüd ein. Der Staat forgte für Sold und Koft, der Dichter für Anzüge — auch 
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mußte er den Theaterpacht bezahlen. Dagegen erhielt der Sieger vom Staate eine — 
liche Sunime als Preis; übrigens wurden die Koſten durch ein Einttittsgeld (Theorikon) 
Bezahte, welches gervöhnlich zwei Obofen betrug, die anfangs nur den Armen, feit Perikleẽ 
aber allen Bürgern aus der Staatökaffe gegeben wurden; nur bie Fremden mußten ſelbſt 
bezahlen. Die Vörftellung wurde im bet Tragödie von zehn, in der Komödie von fünf Kunſi⸗ 
richtern beurtheilt und ihe Ausſpruch entſchled Über den Preis, hinderte aber das Volk nicht, 
anderer Meinung zu fein und diefe fehr deutlich auszufprechen. Außer den genannten waren 
die vorzüglichften Theater der Alten die zu Segeſtus, Sytakus und Agyrium auf Sicilier, 
Die Schaufpielhäufer zu Korinth und Sparta, zu Epidaurus und Megalopolis follen die 
prachtvoliften Theater Griechenlands gewefen fein. Von den vielen Theatern in den ital. 
Städten bemerken wir nur die in neuern Zeiten wiederentdeckten zu Herculanum und Pom« 
peji, ſowie auch die zu Iguvium in Umbrien, zu Antium und Pola. In Nom waren, außer 
dem Theater des Pompejus, das Theater des Cornelius Balbus und das des Marcelus, 
welches 22000 Menſchen faßte, bie vorzüglichften. 

Sowol die innere als äußere Einrichtung der jegigen Theater unterfcheibdet fich fehr 
weſentlich von der der griechifchen und römiſchen. So namentlich die englifchen. (S. Eng- 
liſche Kunft.) Die ſchönſten Schaufpielhäufer in Deutfchland find die zu München, Ber⸗ 
lin, an der Wien in Wien, in Dresden, Karlsruhe und Darmftadt. In Frankreich zeichnen 
ſich befonders aus das Theätre frangais in Paris und das zu Bordeaux; in Italien das 
Theater San- Carlo in Neapel, die Scala in Mailand und das Theater zu Turin. Das 
größte Theater in Rußland ift das zu Petersburg, durchaus von Stein und Eifen, bis auf 
das Podium und ben Mafchinenboden. Das heutige Theater befteht weſentlich aus drei 
Theilen, der Bühne, dem Zufchauerraum und den Nebenlocalen. Die Bühne ift durch den 
Borhang vom Zuſchauerraum getrennt und erhebt fich nach hinten. An der Grenze derſelben 
befindet fid) die Etampe, eine Reihe von Richtern und in der Mitte den Souffleurfaften ent» 
haltend. Hinter dem Vorhange erheben fich die Eouliffen, hohe, in einer Entfernung von drei 
Ellen hintereinanderftehende Decorationsftüde, welche die Seitenwände der nöthigen Deco» 
ration vorftellen umd bei den Verwandlungen herausgefchoben werden; dies geſchieht ent 
weder auf einmal durch eine unter dem Fußboden (Podium) befindliche Mäfchinerie, oder 
einzeln durch einen hinter jeder Gouliffe aufgeftellten Arbeiter. Nur bei ganz Meinen Thea» 
tern find die Eouliffen auf beiden Seiten gemalt und werden gedreht. Den Hintergrund 
bildet der Profpect, d. h. ein Bild des vorgefchriebenen Naumes, z. B. Zimmer, Wald, Tem⸗ 
pel und Gefängnif, welches die ganze Breite und Höhe der Bühne einnimmt und aufgezor 
gen wird. Dben ſchließt das Decorationsbild durch die Eofitten, Feinwandftreifen, welche 
von einer Couliffe zur andern quer über die Bühne hängen und Zinimerdeden, Wolken, 
Baumgipfel oder dergl. darftellen. In neuefter Zeit hat man vielfach gefucht, gefchloffene De« 
corationen (Panoramentheater) einzuführen, d. h. Couliffen, welche mittels Klappen fich an⸗ 
einander anſchließen und wirkliche Seitenwände bilden, und eben ſolche Sofitten, die eine 
wirkliche Decke darftellen. Allerdings gibt es nichts Unfinnigeres als ein Theaterzimmer mit 
der Maffe Thüren und Fenfter, die ſtets am falfchen Orte find; und die Stellung der Möbel 
in diefen Theaterzimmern ift noch unfinniger. Was in den genannten Haupttheilen det 
Decoration nicht enthalten iſt, wird durch Verſetzſtücke, 3. B. einzelne Bäume, Sträudyer, 
Felfen, Säulen u. f. w., ergänzt, die nacı Bedürfniß in dem Bühnenraum befeftigt werden. 
Bewegt und verändert (verwandelt) werden diefe Decorationen durch die Mafchinerie, welche 
ſich in die obere umd untere theilt. Die obere umfaßt alle Zug» und Hängewerke nebft den 
dazıı gehörigen Leinen, Zügen, Walzen, Schnürboden, Galerien u. f. w.; die untere befteht 
aus den Verſenkungen, Kanälen, Freifahrten, Wagen u. f. 1. meift zur Bewegung der Cou⸗ 
liffen. Eine Abtheilung der untern Mafchinerie bildet die bewegliche, als Flugiwerfe, Dons 
ner, Blitz, Negen, Wind, Magen, Kähne, Waffer u. f.w. Der Zufchauerraum wird durch 
den Aufenthaltsort für die Mufiker, das Orchefter, von der Bühne getrennt, welches fo tief 
liegt, das die Muſiker den Zufchauern nicht hinderlich find. Hieran fehließt fich das Patquet 
(oft auch Cercle genannt), aus vier big zwölf Neihen hintereinander befindlicher Sperrfige 
beftehend; dann folge das Parterre, einer der größten Mäge eins Theaters. Orchefter, Par 
quet und Parterre umfchliegen im Halbkreife die Parterrelogen, gefchloffene Zufchauere 
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räume für —30 Perfonen. Die Logen des erften, zweiten umd dritten Ranges bilden bie 
abern Zufchauerpläge; im erfien Range befinden fich gewöhnlich die fürftfichen Logen, ent⸗ 
weder in der Mitte oder zunaͤchſt der Bühne; in einigen neuern Theatern, wie in Dreöben, 
Leipzig u. ſ.w., hat man den mittlern Raum des erften Ranges befonders elegant ausgeftat« 
tet und Amphitheater genannt. Der legte und hoͤchſte Platz iſt die Galerie; oft aber befindet 
fich in jebem Range eine Galerie, die alsdann vor den Logen ſich herumzieht und gewöhnlich 
eine Neihe Sperrfige bietet. Eine Art Verbindung zwifchen Bühne und Zufchauerraum 
bilden die Profceniumslogen, bie noch über das Orcheſter hinaus gefhoben find und fi 
alfo auf der Bühne felbft befinden. Im großen Dperntheater zu London befinden fich fogar 
14 Profceniumslogen nebeneinander, fobaß die Oper mitten unter ben Zufchauern aufge 
führt wird, ein Theil derfelben bie Darfteller fogar nur im Nüden fieht. Bol. Kaufmann, 
„Architectonographie des theätres etc.” (Par. 1837, mit Abbild.); Catel, „Werfuche zur 
Verbefferung der Theater” (Wien 1802); Weinbrenner, „Über Theater in ardhiteftonifcher 
Hinſicht“ (Tüb. 1809) und Wetter, „Unterfuchung ber wichtigften Gegenftände ber Theater⸗ 
baukunſt“ (Mainz 1829), 

Theaterconp, f. Coup. | 

Theaterdichter, bei den reifenden ital, Opergefellfchaften Signor Poeta, heißt Der» 
jenige, welcher bei einer Bühne angeftellt ift, um für diefelbe Gelegenheitsgedichte, z. B. Ans 
trittd- und Abfchiedsreden, Feftfpiele u. f. wo. zu fchreiben. Diefes Amt ift faft ganz in Weg⸗ 
fall gekommen, weil für ihre derartigen Bedürfniffe die Directionen jegt überall Befriedigung 
finden. Dagegen hat man in neuerer Zeit angefangen, namhafte Dichter ald Theaterdichter 
oder Dramaturgen feft anzuftellen, welche theils eigene Werke verfaffen, theild die Bearbei» 
tung älterer Stüde übernehmen und überhaupt Alles beforgen, was bei Feftftellung des Ne 
pertoire, bei der Auswahl und Einübung neuer Dramen, bei der Aufführung felbft und fonfl 
dichterifche Thätigfeit verlangt; und es ift Elar, daß eine Bühne nur durch Anftellung eines 
tüchtigen Theaterdichters höheren fünftlerifhen Anfprüchen genügen kann. In Berlin 
hatte diefes Amt längere Zeit Raupach, in Dresden Tieck; an legterm Drte jegt Gutz⸗ 
kow, in Didenburg Moſen; auch Holtei hat fich um mehre Bühnen als Theaterdichter Ver⸗ 
dienfte erworben. 

Theatermalerei, f. Decoration. 

Theatiner, regulirte.Chorherren, wurden 1524, auf Antrieb bes heil. Cajetan von 
Tbiene, von Joh. Pet. Saraffa, Bifchof von Theate und nachmaligem Papfte Paul IV., 
geftiftet. Sie verpflichteten ficd, neben den gewöhnlichen Mönchsgelübden zum Predigen 
gegen die Ketzer, zur Seelforge, aur Pflege der Kranken und zur Begleitung der Miffer 
thäter. In Italien, hauptfächlic in Neapel, ift der Orden zahlreich und vielgeltend, und 
meift werden aus feiner Mitte die Bifchöfe genommen. Aud in Spanien und Polen hat cr 
ſich einigermaßen verbreitet. 

Theben, von den Griechen Diospolis magna, von den Juden No Ammon ger 
nannt, in Oberägypten in einer Thalebene zu beiden Eeiten des Nil gelegen, war in den 
älteften Zeiten, bevor Mittel» und Unterägypten blühten, die Hauptftadt des ägypt. Priefter- 
ſtaats, von der ganz Oberägypten den Namen Thebais erhielt. Der Sage zufolge follte 
fie als die ältefte Stadt der Erde von Dfiris gegründet fein, und ihre erften Bewohner 
galten in Agypten für die erften Menſchen. Wahrſcheinlich wurde fie von einer aus 
Meroe(f. d.) auf dem Nil herabgefommenen Prieftercolonie gegründet. Echon vor dem 
Einfall der Hykſos war fie die wichtigfte Stadt des Landes, welche jene nicht zu erobern ver⸗ 
mochten, und die in immerwährendem Kampfe mit denfelben lag. Ihre höchfte Blüte aber 
fallt in die Zeit zwiſchen 1900— 1300 v. Ehr., während welcher Periode bie Hykſos ver» 
trieben und die Macht der einheimifchen Herrfcher miederhergeftellt wurbe. Um die Zeit des 
Sefoftris (f.d.) war T. die prächtigfte und größte Stadt der Erbe, ald welche fie auch 
Homer ?ennt, der ihr den Beinamen Hekatompylos, d. h. hundertthorig, gibt. Eie mag 
damals etwa fieben Meilen im Umfange gehabt haben, und in ihren Tempeln waren uner- 
meßliche Neichthümer aufgehäuft. Mit dem Aufblühen Mittelägyptens und ber Verlegung 
der Refidenz der Könige nach Memphis ſank fie; dennoch hielt fie fih unverfehrt bis zur 
Eroberung Agyptens durch Kambyfes, der T. und beſonders deffen Tempel verwüftete und 
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die Reichthümer derfelben raubte. Hiermit begann die Zerftörung der Stadt, die unter der 
Regierung der Ptolemäer, welche über Alexandria T. vernachläffigten, weiter fortfchritt und 
unter der röm. Herrfchaft, als die Einwohner der Stadt den ihnen auferlegten Tribut ver- 
weigerten, durch den Präferten Eornelius Gallus im 3. 28 vollendet wurde. Zu Strabo’s 
Zeiten bildete T. nur noch eine Trümmerſtadt, die ſich auf einer Strede von 80 Stadien auf 
beiden Seiten bes Ril erftredte, innerhalb welcher mehre einzelne Flecken zwifchen den groß⸗ 
artigen Tempelruinen lagen, die fich zum großen Theil bis auf die gegenwärtige Zeit.mehr 
oder weniger gut erhalten haben. Jetzt liegen auf der Stelle des alten T. die Dörfer Luror 
(f. d.), Karnak und Med Amud auf dem rechten, und Medinet-Abu und Gurnah auf dem 
linken Ufer des Nil. Die Ruinen von Medinet-Abu, bilden eine merfwürdige Vereinigung 
von Gebäuden aus ber frühern wie ber fpätern Zeit Agyptens. Am merkwürdigſten ift der 
ungeheure Palaft des Rhamfes-Mejanım mit einer großen Anzahl religiöfer und hiftorifcher 
bildlicher Compofitionen, die rund um den Hofraum herum angebracht find; außerdem liegen 
bier die Trümmer des Memnoniums, die einen Raum von 1800 &. Länge einnehmen, und 
am Ufer die beiden berühmten Koloffe des Memnon (f. d.); ferner das Grab des Dfy- 
mandyas (f.d.), die Trümmer der toloffalen Statue Nhamfes’ des Großen, die, in figender 
Stellung, ohne bie Grundlage von 33 F. Ränge und ſechs Fuß Höhe, 53 F. hoch iftu. ſ.w. Bei 
Gurnah finden fid) die impofanten Überrefte des Menephtheums; mweftlich von Mebdinet-Abu, 
nad) der Wüfte zu, die Königsgräber und die Nefropole von. (S. Mumien.) Am rechten 
Ufer des Nil fieht man bei Luxor die Refte eines großen Palaftes, der von mehren Pharaonen 
aus ber 18. Dynaftie erbaut wurde. Vor ihm ftanden die beiden Obelisken, von denen der 
- eine nach London, der andere nach Paris gefchafft worden ift, nebft vier 30—44 3. hohen 

Koloffen, ferner zwei 50 F. hohe Pylonen und eine Halle von 200 Säulen. Von Luror 
nad Karnak fieht man eine aus mehr ald 600 koloſſalen Sphingen beftehende 6156 F. 
lange Allee. In den Trümmern Karnaks felbft entfaltet fi die höchfte Pracht der Pharao» 
nifchen Zeit. Befonders großartig find die Trümmer eines wunderbaren Palaftes mit einem 
Säulengang, von deffen, jept umgeftürzten, Säulen jede aus einem 70%. langen Stüde be» 
fteht; ferner mit einem Saal, der von 134 gleich hohen Säulen getragen wird, und endlich 
mit mehren Obeliöfen, von denen einer, der höchfte aller jegt befannten, 91 F. Höhe hat. 
Man fieht hier die Portraits der meiften alten Pharaonen und deren Thaten in foloffalen 
Bildwerken dargeftellt. \ 

Theben, jegt Thiva, die Hauptftadt ber Landfchaft Böotien und eine ber wichtigften 
Städte des alten Griechenlands, Geburtsort des Pindar, Epaminondas und Pelopibas, 
wurde auf einer hügeligen und wellenförmigen Ebene, am Fluffe Ismenus, der Sage nach 
um 1500 v. Chr. von Kadmus (f. d.) durch Anlegung der Burg Kabmen gegründet, in 
beren Umkreis fi) dann allmälig die Stadt mit fieben Thürmen bildete. Die Mauern um 
diefelbe follen durch das Saitenfpiel des Amphion (f. d.) entftanden fein. Bei ihrer Er- 
meiterung wurde die Stadt nach und nach mit vielen prächtigen Tempeln, öffentlichen Ge- 
bäuden und Bildfäulen geziert, und auch die Umgebungen boten mit ihren zahlreichen Garten 
und fruchtbaren Auen einen reigenden Anblid dar. Die frühefte Negierungsform war mo- 
narchiſch, und es fnüpft ſich an dieſe dunkle Zeit das in der griech. Poeſie vielfach behandelte 
tragische Geſchick der erften Herrfcherfamilien, befonders der des Odipus (f. d.), ſowie die 
Erzählung von dem Kampfe der fieben Helden um 1225 v.Chr. und von dem Zuge der Epi- 
genen, der mit der Zerftörung der Stadt endete. (S. Epigonen und Siebengegen The» 
ben.) Während des trojan. Kriegs lag T. noch in Trümmern und wurde erft ſechszig Jahre 
fpäter von Böotern wieder aufgebaut. Zur Zeit der Perferkriege, in denen T. und faft ganz 
Böotien entfchieden auf die Seite der Perfer trat, herrfchte hier firenge Dligarchie, die auch 
während bes peloponnef. Kriegs ſich erhielt; in der Folge aber ſchwankte die Verfaffung- 
zwifchen Ariftofratie und Demokratie. In diefem legtern Kriege leifteten die Thebaner den 
Spartariern wichtige Dienfte und waren auch in den nächften Kämpfen gegen Athen und 
Sparta, das ſich anmafend in die inneren Angelegenheiten mifchte, nicht minder glücklich. 
Endlich aber bemächtigte fich doch der Spartaner Phöbidas unter Mitwirfung des Hauptes 
der Ariftofraten, des Leontiades, 383 v. Chr. der Burg Kadmea. Mehre Demokraten wur ⸗ 
den getödtet, andere, unter ihnen Pelopidas(f. d.), eritfamen nach Athen, Diefer muthige 
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Süngling und eine Heine Anzahl Mitverſchworener retteten damals heben, indem fie 378 
v. Chr. die Ariftofraten ermordeten, die fpartan. Befagung mit Hülfe der Athener aus det 
Kadmea verjagten und die bemofratifche Verfaffung herftellten. Um biefe Zeit nun erhob 
fi) T. dadurch, daß es die übrigen böotifchen Städte in Abhängigkeit erhielt, neben Sparta 
und Athen zu einem bedeutenden Range, den es aber. nur fo lange behauptete, als zwei 
durch Talente, Vaterlandsliebe und Zapferfeit ausgezeichnete Männer, Pelopidas und 
Epaminondas (f.d.), an der Spige ftanden. (S.Böotien.) Als nämlich die Thebaner 
ben allgemeinen Frigben der griech. Staaten, den der König von Perfien aus eigenem In⸗ 
, tereffe zu vermitteln fuchte, nicht annahmen, um nicht Sparta preißgegeben zu werden, follte 
der Spartaner Kleombrotus (f. d.) mit einem mächtigen Heere die Böoter von der Ab⸗ 
Hängigkeit von T. befreien, wurde aber von Epaminondas bei Leuftra (f. d.) 371 v. Chr. 
gefchlagen. Diefer glorreiche Sieg verfchaffte den Thebanern den Beitritt mehrer, Bundes- 
genoffen, befonders der Peloponnefier, und Sparta fühlte jegt, Athen fürchte die Ubermacht 
der Thebaner. Daher Fam eine engere Verbindung zwiſchen diefen beiden Staaten zu Stande, 
welche wenigftens augenbliclich die weitern Eroberungen des Epaminondas im Peloponnes 
hinderte, obgleich in diefer Zeit Pelopidas in Theffalien durch fein Einfchreiten gegen die 
Bedrückungen des Tyrannen Alerander von Pherä und in Macedonien durch Beſchützung 
des rechtmäßigen Thronerben den theban. Waffen Anfehen und Achtung erwarb. Uns» 
terdeffen hatten fich aber die Arkadier von Theben gänzlich wieder losgefagt, um in dem 
Peloponnes felbft zu herrfhen; Epaminondas fiel daher in den Peloponnes ein, die Spar⸗ 
taner zogen ihm entgegen, und endlich entfchied die blutige Hauptfchlacht bei Mantinea 
(f. d.), 362 v. Chr., über den Vorrang ber ftreitenden Parteien. Der Sieg war auf theban. 
Seite, aber der große Epaminondas blieb. Seitdem begann T. zugleich mit den übrigen be« 
beutenden Staaten Griechenlands zu finten, das einreifende Sittenverderben trug das Sei⸗ 
nige mit bei, und der macedon. König Philipp II. (f.d.) wußte diefe allgemeine Kraftlofigkeit 
für feine herrfchfüchtigen Plane Elug zu benugen. Statt daf die Griechen in diefer gefahr- 
vollen Zage ihre gefammten Kräfte hätten vereinen follen, verwickelten fie fich gegenfeitig zehn 
Jahre lang feit 356 in den fogenannten Heiligen oder Phocifhen Krieg (f. Phocis), wobei 
bie Thebaner Partei gegen die Phocenfer ergriffen und, von diefen befiegt, endlich den König 
Philipp felbft zu Hülfe riefen. Nur zu bald erfannten fie das ihnen drohende Unglüd und 
verbanden fich Daher, von Demofthenes aufgefodert, mit den Athenern und andern Griechen 
gegen ben ıhacedon. Eroberer, fanden aber bei Chäronea (f. d.) 338 v. Ehr. den Unter- 
gang ihrer Freiheit. Die Thebaner mußten jegt macedon. Befagung in ihre Stadt auf- 
nehmen, und als fie fich nad) Philipp’ Tode gegen Alerander empörten und die Macedonier 
aus ber Burg zu vertreiben fuchten, eilte biefer ſchnell herbei und eroberte und zerftörte die 
Stadt, wobei 6000 Menfchen umkamen und 30000 als Sklaven verkauft wurden. Nur das 
"Haus des Pindar und die Tempel blieben unverfehrt. Zwanzig Jahre fpäter ftellten zwar 
Kaſſander und die Athener die Stadt wieder her, allein im Kriege der Römer gegen Mithri- 
dates wurde fie von erfteren wegen ihrer Anhänglichkeit an den pontifchen König abermals 
hart gezüchtigt und fank zu einem bloſen Flecken herab, ſodaß fhon im 2. Jahrh. n. Chr. die 
untere Stadt gänzlich verſchwunden war. Eine genaue Befchreibung der Überrefte nebft 
Plan der alten Stadt gibt Reake in feinen „Travels in northern Greece’ (Bd. 2 und 4, 
Lond. 1835); eineausführliche Topographie Ulrichs in ben „Abhandlungen der philofophifcy 
-philologifchen Claſſe der hair. Akademie der Wiffenfchaften‘ (Bd. 3, Abthl. 2, Münch. 
1842). Bol. Unger, „De Thebarum boeoticarum primordiis, de fluviis fontibusque the- 
bani agri et urbis thebanae portis” (Halle 1845). 

Theden (Joh. Chriftian Ant.), wurde am 13. Sept. 1714 zu Steinbed im Medlen- 
burgifchen geboren und ließ fich fpäter ald Chirurg in Danzig nieder. Hier wurde er Militair⸗ 
hirurg, als folder 1742 nad) Berlin verfegt und während des zweiten fehlef. Kriegs als 
Dberwundarzt in den Feldlazarethen angeftellt. Allmälig rückte er weiter auf. Beim Aus- 
bruch des Siebenjährigen Kriegs war er erfter Generalchirurgus, in welcher Stellung er fi 
große Berdienfte um das Feldlazarethivefen erwarb. Er ftarb zu Berlin am 21. Det. 1797. 

"Unter feinen Schriften, welche einen Schag Iehrreicher und intereffanter Beobachtungen ent- 
"halten, nennen wir „Neue Bemerkungen und Erfahrungen zur Bereicherung der Wund⸗ 


200 Ze ı 7: 7 
arzneifunftund eg en (3Bbe., Berl. 177195) und „Unterricht für bie inter» 
wundärzte bei der Armee, befonders beim Artilleriecorps” (Berl. 1774; neue Aufl., 1782). 
Bekannt ift das vom ihm erfunbene und nad, ihm benannte Berband« oder Schußwaſſer, das 
früher faft bei allen Querfchungen, Verrenkungen und Knochenbrüchen, namentlich aber bei 
Schufmwunden, angewendet wurde. 

Thee (Thea) ift der Name einer Pflangengattung aus der Familie der Eamelliaceen. 
Eine Art (Thea sinensis), welche in ihrem Vaterlande in drei bei der Eultur ſtandhaften Ab ⸗· 
arten(Thea viridis, Thea Bohea und Thea stricta) vorfommt, liefert den bekannten hinef. 
Thee, der gewiffermaßen eine welthiftorifche Wichtigkeit erlangt hat. Sie erfcheint als ein 
ftarf veräftelter Strauch mit lanzettförmigen, gefägten Blättern und achſelſtändigen, ziemlich 
großen weißen Blumen, wird in botanifchen Gärten häufig eultivirt, und fam zum erften 
Male durd den ſchwed. Eapitain Edeberg am 3. Det. 1763 lebend nad; Europa und in die 
Hände Linne's. Das urſprüngliche Vaterland des Theeftrauches fol, nach Siebold, Korea 
gewefen fein, von wo die Eultur, Taut noch vorhandener, aus dem 4. Jahrh. ſtammender 
chineſ. Nachrichten, nach China, im 9. Jahrh. nad) Japan fich verbreitete und nach Weften 
immer weiter vordrang. Nach Hoofer nimmt der Theebau in Ehina den Raum von 1,372450 
OM, ein, und wird, nach Abel, vom 27 °— 40° nördl. Br. getrieben, weniger auf Ebenen, 
ald am Abhange mittelyoher Gebirgszüge. Verfuche der Anpflanzung hatten glücklichen 
Erfolg auf Ceylon und befonders auf Java, welche Infel bereitd gegen 1’, Mill. Pf. 
Thee nad) Holland ausgeführt; dagegen mislangen fie auf Mauritius, Sanct-Delena, am 
Gap und in Brafilien. Grofartig find feit 1835 die Beftrebungen der Engländer, den in 
Afam wild angetroffenen Theeftrauch im Großen zu cultiviren und fich in Bezug auf den 
Theehandel von China unabhängig zu machen. , Verfchiedenheit des Bodens, des örtlichen 
Klimas und der Eultur haben in China felbft eine außerordentliche Menge von Spielarten 
hervorgerufen, welche, wie Schilling aus einer chinef. Handfchrift nachwies, im Lande felbft 
in fieben Claſſen und 36 Sorten getheilt werden; nach Virey gibt es fogar acht Elaffen mit, 
57 Sorten. Beimeitem nicht alle kommen in den Ausfuhrhandel, oder mindeftend pflegt 
man fie nicht befonders zu bezeichnen. Das legtere Gefchäft, oder doc) die Prüfung der zur 
Ausfuhr beſtimmten Maare, war, fo lange Kanton der einzige den Fremden offene Hafen 
blieb, befondern Negierungsbeanten, den fogenannten Theefoftern, überwiefen. Thees 
händler im Großen und zumal die Agenten der Britifch - indifchen Compagnie beurtheilen 
übrigens die Theeforten nach andern ald den botanifchen Kennzeichen. Für dem beutfchen 
Leſer ift vorzüglich berechnet die Monographie über den Thee von Accum in den „Berhand« 
lungen des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen‘ (5 Lief., Berl. 1833). 
Die beiden Hauptforten, der grüne und der ſchwarze Thee, kommen von derfelben Pflanze 
und erhalten ihr verfchiedenes Anfehen durch die Bereitung, welche fehr widerfprechend be» 
fchrieben wird. Nach Meyen, welcher feine Nachrichten in Kanton fammelte, wird aller Thee 
auf erhigten eifernen Platten getrodinet und fille dann in Farbe grün aus. Echwarzer Thee 
entſteht dadurch, daß bie frifchen Blätter zuerft in eiferne Siebe gebracht, heißen Muffer- 
dämpfen ausgefegt, dann eine Zeit lang in Haufen gefchüttet einer leichten Gährung über- 
laffen und zulegt geröftet werden. Durch diefes Verfahren wird dem ſchwarzen Thee ein be» 
deutender Theil von Gallusfäure und Gerbeftoff entzogen und fein Genuß unſchaͤdlicher ale 
derjenige der grünen Sorten. Nach Eiebold wird gerade das entgegengefepte Verfahren ans 
gewendet, um beide Sorten zu erzeugen, die grüne mit Waſſerdämpfen bereitet, die ſchwarze nur 
geröftet. Daß die erfiere den eigenthümlichen Stoff Theeine und ein narkotifches Princip 
enthält, welches befanntlic) von vielen Perfonen nicht vertragen wird, und allerdings mol bei 
vorgängiger Behandlung nıit Dämpfen verloren gehen müßte, fcheint diefe Angabe Siebold's 
etwas zweifelhaft zu machen. Die halbtrodenen Blätter werben von ben Chinefen mittels 
befonderer Handgriffe zufanmengedreht oder gerollt, und jede Sorte erhält hierdurch eine 
eigene und beſtimmte Geſtalt; die rundeften und Bleinften Kügelchen hat der Schiefpulver- 
thee (ald Gunpowder auf den Kiften bezeichnet), die größten der Perlthee (Pearl); ſpiral 
zufammengedreht ift der Hayfanther. Auch diefe äußern Kennzeichen geben feinen fichern 
Anhalt zur Beurtheilung der Sorte, denn nicht nur haben die Chineſen gelernt den geringen 
ein gutes Anſehen zu geben, ſondern in Macao weicht man die erfteen auf und Läft fie 
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von neuem durch «hinef. Arbeiter fo Fränfeln oder drehen, daß fie dem Katferthee und 
ambern theuern Sorten ähnlich werden. Durchſchnittlich gehen überhaupt nur geringe 
und Mittelforten in das Ausland, indem man in China felbft mit ben beften ungefähr den» 
felben Lurus treibt wie mit fehr feinen aber feltenen Weinen, die gemeinlich in wenigen feften 
Händen bleiben und dennoch aller Drten ausgeboten werben. Im Allgemeinen gilt es als 
Megel, da nur die jungen, noch hellgrünen Blätter feine Eorten geben, alte Blätter die 
ſchlechteren. Friſche Blätter haben übrigens keinen Geruch; das Arom entwidelt fich gerade 
wie bei dem Kaffee erft durch die Nöftung. Verfälſchungen follen in China felbft oft vorge» 
nommen werden. Die unfchädlichfte möchte es fein, ſchon gebrauchte Blätter wieder aufzu⸗ 
zollen und zu trodnen. Die Beimifchung der Blätter anderer Pflanzen, 3. B. der There» 
rofe (Rosa indica odoratissima), eines Dibaumes (Olea fragrans), der ftumpfblätterigen 
Gamellie(Camellia Sasanqua), wird von Siebold bezweifelt. Die Nordamerikaner follen fehr 
vielen Thee fchlechtefter Sorten auffaufen und den befferen beimengen, und in England follen 
jährlich an fünf Mil. Pf. Sterl. Schlehenblätter zu gleichem Zwecke verwendet werden. 
Am reinften fol der fogenannte Karavanenthee fein, der über Kiächta zu Lande nach dem 
europ. Rußland kommt, indeffen felten echt in Deutſchland angetroffen werden dürfte. Die 
Koften des langen Landtransports find fo groß, daf nur feine Sorten diefelber tragen können, 
und daher mag die befondere Güte jener Waare ſich erflären. Die fchlechteften Blätter einer 
in den chineſ. Norbprovinzen wachfenden Abart werden mit mandherlei fremden Beifigen 
vermengt, in Formen gepreßt und erfcheinen in ber Geftalt großer Würfel als fogenannter 
Biegelthee, welcher dem ungewohnten Europäer anfangs völlig ungeniefbar, den nordaſiat. 
Bölkerfchaften und den gemeinen Ruffen in Sibirien ein Lebensbedürfnif geworden ift. 

- Der erfte Thee ift durch hollind. Kaufleute 1610 nad) Europa gefommen. Nach Rufs 
land Fam er 1638 durch eine aus der Mongolei zurückfehrende Gefandtfchaft und fand bald 
vielen Beifall. In England wurde er feit Anfang des 18. Jahrh. immer gewöhnlicher und 
bald allgemeines Bedürfniß; in Deutfchland bedienen ſich feiner die Mittelclaffen des Volks 
feit höchſtens 60 Jahren, indeffen mehr im Norden als dem Süden, wo noch jegt in ganzen 
Provinzen nur etwa die Vornehmen Thee trinken; in den weinreichen Ländern Sübeuropas 
iſt er theils unbefannt, theild nicht beliebt. Sein Verbrauch in Mitteldeutfchland hat feit 
etwa 25 Jahren fehr zugenommen und ift überhaupt in ganz Nordeuropa geftiegen. Aus- 
geführt wurden aus Kanton durd; die Oftindifche Compagnie in einem Jahre (1823— 29) 
zufammen 30,583810 Pf., in dem J. 1830—31 32,131057 Pf. Da auch die Nord» 
amerifaner, Holländer und Deutfchen vielen Thee ohne brit. Vermittelung ausführen, fo 
glaubt man die gefammte Ausfuhr eines Jahres auf 45 Mit. Pf. anfchlagen zu dürfen, : 
welche im Einfaufe auf elf MI. fpan. Thlr. zu ſtehen kamen, eine Summe, bie vor den 
großen Umänderungen der chinef. Handelsverhältniffe, alfo vor dem Kriege mit England, 
zum größten Theil in Silber bezahlt wurde. Über Nugen und Schaden des Theetrinkens 
find die Meinungen noch immer getheilt. Grüner Thee möchte feiner nervenreizenden Eigen» 
ſchaften wegen am menigften zu empfehlen fein; mäßig genoffen äußert der fchwarze Thee 
unter gewiffen Umftänden eine unverkennbar gute Wirkung, fo nad ftarten Strapazen, bei 
feuchtem und nebligem Wetter und großer Kälte. Selbft gemeine Nuffen vermeiden bei 
Minterreifen den Branntwein und befinden fich fehr wohl bei reichlichem Genuffe des auf 
jeder Poftftation vorräthig bereiteten Thees. Die Güte des Getränfs hängt nicht allein von 
der Qualität der Blätter, fondern auch von ber Bereitungsart ab; bie in Deutfchland ge» 
wöhnliche, fiedendes Waſſer in Heiner Menge auf die Blätter zu gießen, diefe ausziehen zu 
laſſen und fpäter mehr Waffer zuzugießen, ſoll fchlechter fein als die ruffifche, die darin befteht, 
den erften Aufguß einer Heinen Menge entweder kalten oder fiedenden Waffers wegzuſchücten 
und dann erft hinreichendes Waffer aufzugiefen. 

Theer heißt im Allgemeinen das flüffige, ans wäfferigen, öfigen und harzigen Theilen 
beftehende Product der trockenen Deftillation organifcher Körper. Man unterſcheidet Holz⸗ 
theer aus Pflanzenſtoffen, welcher buch Effigfiuregehalt fäuerlich ift; Stein fohlentHeer, 
welcher ſchwach ammoniakhaltig und alkaliſch ift, und thierifchen, fehr übelriechenden und 
an Ammoniaf reichen Theer. Der Holztheer wird meift aus den Wurzelſtöcken von Nadel- 
Hölzern, wie Tannen, Fichten und Krummbolz, geſchwehlt, d. i. trocken deftilfirt. Die alten 
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Macebonier, wie noch jegt die Schweden, verrichteten dieſe Schmwehlerei auf rohe Weiſe in 
Erdgruben. Geeigneter ift die Schwehlerei in Ofen. Plinius ſchon kannte die Theeröfen, 
bie bis in die neuere Zeit mannichfach verbeffert worden find. Die Ruffen ſchwehlen aus 
Birkenrinde einen Theer, den fie Dachert, Daggut oder Birkenöl nennen und zur Juften- 
gerberei gebrauchen. Die Anwendung des gemeinen Theers ift befannt; die Theergalle, 
d. h. das erfte wäfferige Product, dient als Effigfäure. Aus der übrigbleibenden Kohle oder 
Pechgriebe wird in verfchloffenen Ofen, die ſich in einen Fangen hölgernen Schornftein endigen 
und ganz oben mit einem Siebe verfchloffen find, bei langſamem Feuer und abgehaltener Luft 
Ruß gebrannt. Auch wird viel Theer durch Erhigung in offenen Keffeln über freiem Feuer 
zu Pech(f.d.) verfotten. Der Steinkohlentheer gibt durch Deftillation das flüchtige Stein» 
tohlentheeröl, welches dem Steinöl fehr ähnlich) und ein gutes Auflöfungsmittel für 
Kautſchuk if. Beim Abdampfen bleibt ein ſchwarzes Harz, der Fünftliche Asphalt zurück. 
Beide Theerarten werben zu Anftrichen u. f. wm. verwendet, und jede hat nach ihrem fauren 
oder altalifchen Verhalten eigenthümliche Vorzüge. Aus dem Thiertheer gewinnt man das 
Dippel ſche Olu.f.w. Die neuere Zeit hat befonders aus dem Holztheer gewiffe eigenthüm⸗ 
liche Stoffe ausfcheiden gelehrt, unter denen das Kreofot (f.d.) der befanntefte ift. 
Thegänus, ein deutfcher Quellenfchrifefteller, war Chorbifchof von Zrier, und ſtarb 
vor 849. Ermarein treuer Anhänger Kaifer Ludwig's des Frommen, bdeffen Leben er in 
vorzüglicher Weife gefchildert hat. Die neuefte Ausgabe ift die von Perg in ben „Monu- 
menta historica Germaniae” (Bb. 2, Hannov. 1829, Fol.). 

Theia, die Tochter des Uranos und der Gäa, eine Titanide, war von ihrem Bruder 
Hyperion Mutter des Helios, der Eos und Selene. Sie ift alfo eine Gottheit, von der alles 
Leuchtende und Glänzende ausgeht. 

Theilbarfeit nennt man diejenige allgemeine Eigenfchaft der Körper, fich in Theile 
zerlegen zu laffen. Man unterfcheidet eine mathematifche und phyfifche Theilbar- 
keit der Körper. Erftere ift die Theilbarkeit derfelben ins Unendliche, die wir mit jedem 
Körper in Gedanken vornehmen können, infofern der Raum, den er einnimmt, fic) ohne 
Grenze in immer kleinere Theile zerlegen läßt; Fegtere aber ift die in ber Wirklichkeit ge- 
ftattete, durch vorhandene Kräfte mögliche Theilbarkeit der Körper, von der ed noch fraglich 
ift, ob fie ind Unenbdliche gehe oder nicht. Erfteres ift die Anficht der fogenannten Dyna- 
miker, legteres die ber Atomiftifer, welche annehmen, daß die phufifche Theilbarkeit der 
Körper zulegt auf fehr Heine Theilchen (Atome) führe, die zwar nicht einfache Raumpunfte 
find, fondern noch gegebene und fogar miteinander vergleihbare Maſſen haben, zu deren 
fernerer Theilung aber feine Kräfte mindeftens auf der Erde vorhanden find, ſodaß alle 
Proceſſe zwifchen ihnen als wie zwifchen untheilbaren Ganzen vor fich gehen. Gegenwärtig 
bürfte es nur fehr wenige Phyſiker geben, welche an eine phufifche Theilbarkeit der Körper 

ins Unendliche glauben. So viel ift gewiß, daß die phufifche Theilbarkeit der Körper fehr 
weit geht. So 3. B. färbt ein Gran Kupfer, in Salmiak aufgelöft, gegen 400 rheinl. Cubik- 
zoll Regenwaffer und erleidet dabei, nach) Muſſchenbroek's Berechnung, eine Zertheilung in 
faft 400 Mil. ertennbare Theile. 

Theilmafchine oder Theilungsinftrument heißteine Vorrichtung oder Mafchine, 
welche dazu dient, eine gegebene Größe in gleiche Theile zu theilen. Man unterfcheidet 
Kreistheilmafchinen und gerablinige Theilmafchinen. Die erftern dienen zur Ein- 
theilung des Kreifes in 360° und deren Unterabtheilungen. Mafchinen diefer Art find ihrer 
ſchwierigen Herftellung wegen fehr koſtbar. Zu den berühmteften gehören die von Rams- 
den (f. d.), mit ber er die Sertanten ber engl. Marine theilte, die von Reichenbach, 

Ortel u. ſ. w. Eine ſolche Mafchine befteht aus einem großen mafliven und fehr genau ge= 
arbeiteten Kreife mit einer auf bem Rande aufgetragenen genauen Kreistheilung, in horizon⸗ 
taler Lage ruhend, um eine verticale Achfe drehbar und fo eingerichtet, daf bie einzuthei« 
Senden Kreife oder Kreisausfchnitte darauf gelegt werben können. Die Vorrichtung, mit- 
tels welcher die Theilftriche auf dem zu theilenden Rande eingefchnitten oder eingeriffen 
werden, nennt man bad Reißwerk. —  Häufiger noch werben die geradlinigen Theil- 
mafhinen zur Theilung von Scalen aller Art angewendet. Die meiften derfelben find 
wit einer fehr genauen und feinen Schraube (Mitrometerfchraube) verfehen, mittels welcher 
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ein Schlitten mit dem Reißwerke fanft vor- und růckwaͤrts bewegt wird, während bie gu thei⸗ 
Senden Scalen feftliegen. 

Theiner (Auguftin), Priefter des Oratoriums in Nom, geb. am 11. Apr. 1804 zu 
Breslau, fudirte dafelbft zuerft Theologie, dann Philofophie und Surisprudenz. Anfangs 
huldigte er ganz der freiern Richtung feines Bruders, wie das von ihm allein gefchriebene, 
aber unter feinem und feines Bruders Namen herausgegebene Werk „Die Einführung der 
gezwungenen Ehelofigkeit bei ben chriftlichen Geiftlichen und ihre Folgen’ (2 Bde., Altenb. 
1828 ; neue Aufl., 1845) deutlich zeigt. Nachdem er fich in Halle durch feine gelehrte 
„Commentatio de roman. pontificum epistolarum decretalium collectionibus anti- 
quis’’ (Rpz. 1829) die juriftifche Doctorwürbe erworben hatte, unternahm er, von der preuf. 
Regierung unterftügt, eine wiffenfchaftliche Reife nad; Wien, London und Paris, ging 
jedoch, weil Zweifel über feine bisherige Glaubensrichtung in ihm aufftiegen, im März 1833 
nah Rom und fand dafelbft im Jefuitenfeminar zu St.-Eufeb die erfehnte Beruhigung. 
Bon nun an athmeten feine Schriften den übertriebenften Ultramontanismus, wie dies die 
„Geſchichte der geiftlichen Bildungsanftalten” (Mainz 1835), die „Verſuche und Bemü- 
hungen bes heiligen Stuhls imdenTegten drei Jahrhunderten, die durch Kegerei und Schisma 
von ihm getrennten Völker des Nordens wiederum mit der Kirche zu vereinen; nach ge— 
heimen Staatöpapieren” (Bd. 1, Thl. 1, Augsb. 1837) und „Geſchichte der Zurückkehr der 
regierenden Häufer zu Braunſchweig und Sachfen in den Schoos der Fatholifchen Kirche‘ 
(Einfiedeln 1843) beweiſen. Mehr Anerkennung verdienen feine Schriften über fanonifches 
Recht, 3. B. die „Recherches sur plusieurs collections inedites de decretales du moyen 
äge” (Par. 1832); ferner „Über Ivo's vermeintliches Decret“ (Mainz 1832) und bie 
„Pisquisitiones in praecipuas canonum et decretalium collectiones’ (Rom 1836). 

Theiner (oh. Ant.), Fatholifcher Theolog, der Bruder ded Worigen, wurde am 
15. Dec. 1799 zu Breslau geboren und bildete fich dafelbft auf der Domſchule und Univer- 
fität. Auf legterer ſchloß er fich der freiern Richtung Derefer’3 um fo inniger an, je mehr 
ihm der mechanische Unterricht in dem Alummate zuwider war. Im 3.1823 wurde er Kaplan 
zu Zobten am Bober und zwei Jahre darauf auferordentlicher Profeffor der Eregefe und 
bes Kirchenrechts zu Breslau, in welcher Stellung er durch Wort und Schrift die gallica« 
nifchen und Jofephinifchen Grundfäge vertrat. Das meifte Auffehen machte er durch feine 
Theilnahme an den reformatorifchen Bewegungen ber Fatholifchen Kirche, befonders in 
Schlefien im 3. 1826. Da indef die preuß. Regierung auf Seiten des Fürftbifhofs ſich 
ftellte und T., auch nachdem er 1826 Doctor des Fanonifchen Rechts geworden, die Vor⸗ 
leſungen über Kirchenrecht unterfagte, fo gab er feine Profeffur auf und wurde 1830 
Pfarrer zu Polsnig bei Breslau. Als folcher hat er bis 1845 ſtill gewirkt. Da erklärte er 
ſich öffentlich), unter Niederlegung feined Amts, zu Gunften der deutfch-Fatholifchen Be— 
wegung und arbeitete zunächft für die breslauer Gemeinde eine Liturgie aus; allein Zer- 
würfniffe mit ben Führern der neuen Partei über bie Grenzen ber Neform bewogen ihn 
bald, ſich wieder zurüdzuziehen. Von dem Fürftbifchof ercommunicirt, lebt er ſeitdem als 
Privatgelehrter. Vgl. fein Schriftchen „Die reformatorifchen Beftrebungen in der fatho« 
liſchen Kirche” (2 Hefte, Altenb. 1845 fg.). Unter feinen Schriften erwähnen mir die „De- 
scriptio codicis manuscripti, qui versionem Pentateuchi arab. continet’’ (Bresl. 1822), 
ferner als Fortfegung des Derefer’fchen Bibelwerks „Die zwölf Heinen Propheten” (Lpz. 
1830) und „Die heilige Schrift des Alten Teftaments, des erften Theils Tegte Abtheilung“ 
Epz. 1830). 

Theismus, f. Deismus. 

Thelluſſon (Det. Iſaak), ein reicher Kaufmann zu London, der durch fein feltfames 
Teſtament bekannt geworben ift, ftammte aus einer proteftantifchen Familie in Frankreich, die 
in den Religionsverfolgungen nach Genf auswanderte, wo fie fih Anfehen und Reichthum 
erwarb. Er mar einer'der jüngern Söhne von Iſaak T., welcher Legtere fich den größern 
Theil feines Lebens ald genfer Refident am Hofe zu Verfailles aufhielt. Um fein Glück zu 
machen, ließ fich Pet. Iſaak T. ald Kaufmann zu London nieder und erwarb fich in über 
feeifchen Handelsunternehinungen ein großes Vermögen. Als er 1797 zu Lendon farb, 
Hinterließ er eine Witwe und drei Söhne, Lord Pet. Iſaak Rendlesham, irländ. 
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Dair, George Wondford und Charles T., die fi bei dem Tobe des Vaters bunih 
Gefchäfte und Heirath ſchon anfehnliches Vermögen erworben hatten. Nach dem Teſta— 
mente, das der Kaufmann Pet. Iſaak X. zurüdfieß, erbten darum die Witwe und bie drei 
Söhne nur einen geringen Theil des hinterlaffenen Vermögens. Die größere Maffe, im 
Betrage von 700000 Pf. Sterl., darunter 100000 Pf. in Grundftüden, wurde dagegen 
unter bie Verwaltung von Teſtamentsexecutoren geftellt. Diefe Ereeutoren follten die Ein» 
fünfte aus den 700000 Pf. fo lange zum Capital fchlagen, bis die brei Söhne des Teſta⸗ 
tors, beren Kinder und die Nachkommen, melde noch im Verlauf von neun Monaten 
nach der Zeftamentseröffnung geboren werden würben, geflorben wären. Mit einem 
Morte, nad dem Ableben der Söhne und Enkel follten erft die Urenkel des Teftators 
die Erbichaft antreten können. Das angelaufene Capital follte alddann in drei St-mme 

getheilt werden, und die Angehörigen jedes Stammes follten ein Drittheil vom Ganzen 
erhalten. Wäre unterdeffen ein Stamm erlofchen, fo follte das Capital in zwei Theile zer 
fallen; wäre nur noch ein Stamm vorhanden, fo follte diefer da8 Ganze erhalten; wären 
"gar ſämmtlicht drei Stämme abgegangen, fo follte der Staat das Capital zur Tilgung der 
öffentlichen Schuld erben. Als der Zeftator ftarb, befaßen der ältefte und der jüngfte Sohn 
Seder zwei Söhne; der mittelfte Sohn war und blieb ohne Nachkommen. Außerdem wurden 
dem jüngften Sohne noch innerhalb neun Monaten nach der Teftamentseröffnung Zwillings+ 
föhne geboren. Da 60— 70 Jahre vergehen mußten, ehe diefe neun Perfonen, die Eöhne 
und Enkel des Teftatord, mit Tode abgehen konnten, fo war die Ausjicht vorhanden, daf 
das Capital von 700000 Pf. durch die Zinfen und Zinfeszinfen bis zur Theilung wenigſtens 
auf 19 Mil. Pf. Sterl. anlaufen würde. Möglichermeife konnte die Antretung der Erbr 
ſchaft fogar noch um zehn Jahre nach dem Tode der Söhne und Enkel des Teftatore hinaus ⸗ 
gefchoben werden, wenn ein einziger Urenfel übrig blieb und diefer minderjährig war. Das 
ganze Capital würde aledann bis auf 32 Mill. gewachſen fein. Lord Nendlesham, der ältefte 
Sohn deö Teftatord, fuchte das Zeftament rüdjichtlic, der ungewöhnlichen Beftimmungen 
anzufechten, Allein der damalige Lordkanzler Ellenborough hielt das Teftament aufrecht, 
und auch der Obergerichtöhof erklärte die Appellation ans Parlament nicht zuläfig, weil fein 
gefeplicher Grund zur Anfechtung der Beftimmungen vorhanden fei. Das Parlament ehrte 
die richterlichen Ausfprüche, brachte aber 1805 ein Gefeg zu Stande, nach welchem fortan 
feine ſolche Vermögensanhäufung über 21 Jahre hinaus flattfinden kann. Gegenwärtig 
find nod) von dem älteften Sohne des Teftatord drei Söhne vorhanden, von denen nur der 
eine einen Sohn, Arthur, geb. 1826, befigt. Von dem dritten Sohne des Zeftators leben 
noch zwei Söhne. Einer diefer Söhne wird ebenfalls ohne Nachkommen fterben,, der andere 
aber ift Bater von fünf Söhnen, die in den 3. 1822— 30 geboren find. Wenn alfo nad 
dem Zode finmtlicher Enkel des Teftators die Erbſchaftsmaſſe zur Vertheilung kommt, fo 
werden ſechs Urenkel des Pet. Iſaak T. vorhanden fein, die aber in zwei Stämme zerfülfen. 
Arthur, der Nachlomme Rendlesham's, wird ald Nepräfentant bes einen Stammes die eine 
Hälfte, die fünf Nachkommen Charles T.'s, ald Nepräfentanten des andern Stammes, 
werden die andere Hälfte des ungeheuern Capitals erben. Dies ift der wahre Sachverhalt 
in diefer berühmten Exbfchaft, die oft fehr märchenhaft ausgeſchmückt wurbe. 

Thelott (Zoh. Andr.), f. Silberarbeiter. 

Thema, mufitalifces, f. Bariation und Fuge; in der Poetik, f. Fabel. 

Themis, die Tochter des Uranos und der Gäa, Gemahlin des Zeus, von dem fie die 
Horen und die Moiren gebar, ift die Göttin der gefeglichen Ordnung, Schüserin des ber 
fiehenden Rechts und die perfonificirte Gerechtigkeit. Eie wohnte mit in dem Olympos und 
hatte hier das Amt, die Götter zu den Verfammlungen zu rufen und die Aufficht bei der Göt⸗ 
tertafel zu führen. Außerdem erfcheint fie ald Weiffagegöttin und ift ald ſolche nach der Gäa, 
aber vor Apollon, Befigerin des delphifchen Drakels. Verehrt wurde fie an mehren Orten. 

Themiftius, mit dem Beinamen Euphrades, ein bekannter griech. Nhetor des 
4. Jahrh, n. Chr., aus Paphlagonien gebürtig, trat nicht nur in der Redekunſt, fondern 
auf) in der peripatetifchen Philofophie ald Lehrer auf und wurde wegen feines Talents von 
ben Kaifern Konftantius und Julianus mehrfach, ausgezeichnet. Außer einem Commen- 
gar zu einigen Schriften des Ariftoteles befigen wir von ihm noch 33 Reden, die zugleich 
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mit ber von Mai ſpäter entdeckten und bekannt gemachten (Mail. 1816) zuleht am beſten 
von W. Dindorf (Lpz. 1832) herausgegeben worden find. — 
Themiſtokles, einer der größten griech. Feldherren und Staatsmänner, geb. 514 v. 
Chr. zu Athen, entwickelte ſchon frühzeitig, von Natur ruhmbegierig und ehrgeizig, eine 
außerordentliche Neigung für das öffentliche Reben und fuchte ſowol durch kluge chnung 
der Umſtände als auch durch andere Mittel, zum Theil durch einen ungemeſſenen Aufwand, 
die Aufmerkfamkeit auf fich zu lenken und einen Anhang zu gewinnen. Nach der Schlacht 
bei Marathon 490 v. Ehr. und dem Tode des Miltiades (f.d.) wurde Athens Schickſal 
vorzugsweiſe in feine umd des durch Gerechtigkeit ausgezeichneten Ariftides (f.d.) Hände 
gelegt. Jetzt ftrebte er feine felbftfüchtigen Zwecke durch Ergreifung der Partei des Volks 
zu erreichen, und wußte dieſes bahin zu bringen, daß es den damals noc mehr in ariftofra« 
tifchem Intereffe handelnden Ariftides durch den Oftracismus verbannte, indem er felbft die 
Berleumdung ausbreitete, Ariftides wolle dem Volke den Zutritt zn den Nichterftellen ent» 
siehen. Zugleich bewirkte er den Befchluß, nach welchem von dem Ertrage der Silbergruben 
zu Laurion eine Flotte erbaut werden follte, angeblich, um den Ausfprucd bes Drafels, 
welches eine Vertheidigung hinter hölzernen Mauern anrieth, zu erfüllen, in der That aber, 
weil fein Scharfblid in der Gründung einer Seemacht, Spartas Landmacht gegenüber, 
Athens Rettung und künftige Größe erfannte. So mard er der eigentliche Schöpfer der 
athen. Seemacht. Bei dem Herannahen des ungeheuern perf. Heeres unter Kerres T. 
(f. d.), der jegt einen neuen Eroberungszug gegen Griechenland unternahm, bemühte 
fih T. vergebens, die Griechen zu einer gemeinfamen Rüftung gegen bie Barbaren zu bes 
wegen, und nur Sparta mit bem peloponnef. Bunde und Athen mit Thespid und PM a» 
täd traten zufammen. Nach ber heldenmürhigen Aufopferung der Heinen Schar Spar⸗ 
taner und Theöpier bei Thermopylä (f.d.) drang das perf. Heer unaufhaltfam gegen 
Attika vor und verbrannte das auf ben Rath bes 2. bereits verlaffene Athen. Unterdeffen 
hatte die vereinigte griech. Flotte nach dem zweimaligen unentfchiedenen Kampfe bei Arte 
miſium fich nach Salamis zurüdgezogen, und T., der fchon früher den eigentlichen Befehls« 
haber, den Spartaner Eurybiades, nur durch Beftehung zum Ausharren hatte bewegen 
können, zwang jet die Peloponnefier durch Lift zu einer neuen Seeſchlacht und erfämpfte 
den glänzenden Sieg bei Salami (f. d.) am 23. Sept. 480 v. Ehr., der mit der Befreiung 
Griechenlands vom perf. Joche zugleich den Ruhm des T. auf den höchften Gipfel brachte. 
Sein Name wurde jegt nicht nur von feiner Vaterftadt, fondern aud) von den übrigen griech. 
Staaten gefeiert und verherrlicht, befonders nachdem er auch durch das Abbrechen der Brücke 
über den Hellespont den Xerres zur Rückkehr nach Afien geziwungen hatte. Athen ward 
nun unter feiner Zeitung in einem größern Umfange wieder aufgebaut und auf feinen Be- 
trieb, trog des Widerfpruchd des auf Athens fleigende Mache eiferfüchtigen Eparta, mit 
großer Schnelligkeit befeftigt und der Hafen Piräus vollendet. (S. Athen.) Seit diefer 
Zeit zeigte ſich zwiſchen den ariftofratifchen und demofratifchen Etaaten Griechenlands ein 
ziemlich fchroffer Gegenfag und als Haupt und Vertreter des dbemofratifchen Elementes er» 
fhien Achen. Aber auch hier erhielt fich eine nie ruhende Ariftofratenpartei, der es endlich 
gelang, den T. wegen feines aufierordentlichen Einfluffes als der Verfaffung gefährlich dar⸗ 
zuftellen und umter geheimer Mitwirkung der Spartaner die Verbannung deffelben durch 
den Oſtracismus um 473 dv. Chr. durchzuſetzen. Er floh aunächft nach Argos, und als er 
in den Verdacht der Theilnahme an dem verrätherifchen Einverftändniffe des Pauſanias mit 
den Perfern gerieth, nach Korcyra, dann zu Admetus, dem Könige der Moloffer, und als 
ihn die Rache der Spartaner auch hierher verfolgte, aulegt au Artaxerxes 1., von welchem et 
bie Einkünfte dreier Städte, Magnefia, Myus und Lampfafos, erhielt. Hier fand er auch, 
ohne gegen fein Vaterland je etwas Feindfeliges unternommen zu haben, feinen Tod, viele 
leicht an Gift. Sein Leben haben unter den Alten Plutarch und Cornelius Nepos befchrie- 
ben; dagegen ift Feßler's „Ariftides und T.“ (2 Bde., 3. Aufl., Verl. 1818) ganz im 
Zone eines Romans gehalten. Die Unechtheit der unter feinem Namen nod vorhandenen 
21 Briefe, die fi im Ganzen durch eine leichte und gefällige Sprache empfehlen, hat 
Bentley zuerft bis zur Evidenz nachgewiefen. Ausgaben beforgten Schöttgen (2. Aufl, 
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Epz. 1722) und Bremer (Lemgo 1776). Vgl. Altenburg, „De epistolarum Themistoclis 
authentia” (Halle 1827). 

Themſe (Thames), ber größte Fluß in England, wird gebildet durch die Vereinigung 
ber Quellenflüffe Iſis und Charwell unweit Orford, hat einen Lauf von faum 30 M. und 
fließt 13 M. unterhalb London, zwifchen den Infeln Sheppy und Foulnef, in die Nordſee. 
Ihr Ausfluß bei der Infel Sheppy heißt die große Nore. Die Iſis entfpringt in der Graf- 
Schaft Glocefter bei Eubberti und wird ſchon nach einem Laufe von fünf Meilen ſchiffbar; 
der Charwell hat feinen Urfprung in der Graffhaft Northampton. Die Themfe nimmt auf 
ihrem Laufe eineMenge Feiner Flüffe, und an ihrer Mündung noch den Hauptfluf Medway 
auf, der in der Graffchaft Kent entfpringt. Das ganze Flufgebiet der Themfe umfaßt 
223 TOM. Oberhalb London find die Ufer der Themſe vortrefflich angebaut und mit Städten, 
Dörfern und Landhäufern bedeckt. Unterhalb London liegen noch die Städte Greenwich, 
mit dem großen Invalidenhospitel, Deptford und Woolwich, mit zahlreichen Dods, Arfe- 
nalen und Magazinen für die Flotte, und Gravefand. Die Wirkungen ber Meeresflut find 
noch einige Meilen über London hinauf bemerkbar. Deshalb ift es auch möglich, daß mit 
der Flut die größten Seeſchiffe den Fluß bis an die Londonbrüde herauflommen fönnen, 
wo feine Breite fchon 1500 F. beträgt. Man berechnet, daß jährlich 14000 Schiffe aller 
Art und aus allen Meeren zu London einlaufen, und daf die jährliche Ausfuhr von Waaren 
aus der Themfe um mehr ald 70 Mill. Pf. Sterl. beträgt. Kein Fluß in der Welt hat einen 
folchen Verkehr aufzumeifen. Die Themſe ift außerdem mit dem Innern bed Landes durch viele 
Kanäle in Verbindung gefegt, darunter der Grand- Junction», Pabdington», Regent«, 
Thames» und Severnfanal, welcher legtere in einer Ausdehnung von fieben Meilen Lechlade 
mit Strouth verbindet. Uber den Themfetunnel, f. Tunnel. Die Mündung der Themfe 
war ehedem nur gering vertheidigt, fodaß die Holländer im Kriege von 1665— 67 fogar mit 
Glück eine Invafion wagen konnten. Karl II. nämlich hatte, weil die Friedensunterhand- 
Jungen zu Breda fchon eröffnet waren, die Ausrüftung der Flotte für das J. 1667 unter- 
laſſen und die vom Parlament bewilligten Gelder vergeubet. Der Rathöpenfionair be Witt 
dagegen fegte die holländ. Seemacht zeitig in den Stand und entwarf den Plan, die engl. 
Schiffe in der Themfe zu überrafchen und zu zerftören. Im Juni fegelte die 61 Kriegsfchiffe 
ſtarke holländ. Flotte unter de Ruyter(f.d.) und Cornelius de Witt nach ber engl. Küfte und 
legte ſich, ohne auf Widerftand zu treffen, bei Koningsdiep vor Anker. Bon hieraus Tief am 
10. Juni der Admirallieutenant van Gend mit 17 Schiffen in die Themfe ein, zerftörte das 
Schloß Sheerneß und rüdte, während de Ruyter nachfolgte, bis nad Chatham vor. Hier, 
beim Ausfluffe des Medway, war ber Fluß mit einer Kette gefperrt. Der Capitain Brafel 
fegelte jedoch darüber weg und eroberte eine engl. Fregatte. Sodann liefen die größten 
holländ. Schiffe, begünftigt durch eine hohe Flut und ftarken Oftwind, gegen die Kette an 
und fprengten diefelbe. Man fand hinter derfelben drei Schiffe, die man verbrannte, und 
ein anderes fehr großes Fahrzeug, das man fortführte. Eine Abtheilung der Holländer 
fegelte noch mit mehren Brandern nad) Upnore hinauf und zerftörte hier noch drei Kriege- 
Schiffe, jedes von 80 Kanonen. Die Unternehmung fegte die im vorigen Jahre durch Peſt 
und Feuersbrunft furchtbar heimgefuchte Stadt London in den größten Schreden. De 
Ruyter verließ jedoch die Themfe und begnügte fich mit einem Angriff auf das Schloß Har- 
wich, das tapfer vertheibigt wurde. Das Ereignif hatte zur Folge, daß der Friede zu Breda 
am 21. Zuli 1667 zu Stande kam. 

Thenard (Rouis Jacq., Baron), franz. Chemiker, geb. au Nogent fur Seine am 4.Mai 
1777, kam frühzeitig nach Paris, wo er fich mit großem Eifer dem Studium der Chemie 
wibmete und fehon im 20. Jahre an der Polytechnifchen Schule ald Nepetent der Chemie 
angeftellt wurde. Seine umfaffenden Kenntniffe, feine unermüdete Thätigkeit erwarben ihm 
fpäter einen Lehrftuhl der Chemie am College de France, an der Polytehnifhen Schule 
und bei der Univerfität. Den Baronstitel erhielt er 1824 bei Karl’8X. Krönung. Im J. 
1832 wurde er als Mitglied der Akademie aufgenommen und 1833 zum Pair von Fran 
reich erhoben. Im J. 1837 legte er freiwillig feine Prefeffur an der Polytechniſchen Schule 
nieder, und ebenfo 1840 auch die bei der Univerfität. Seit längerer Zeit ift feine neue 
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Unterfuhung von ihm erſchienen. Seine vorzüglichften Werke find die mit Gay · Luſſac 
herausgegebenen „Recherches physico-chimiques’ (2 Bde., Par. 1816), melche viele 
fhägbare Bemerkungen über die Volta’fche Säule, das Kalium und Natrium, die Fluß⸗ 
ſpathſaͤure u. f. w. enthalten, und der „„Traite de chimie elömentaire, theorique et pra- 
tique” (5 Bbde.; 7. Aufl., Par. 1836; nach der 5. Aufl. deutſch von Fechner, T Bde, 
2p3. 1825—30). 

Theodicee nennt man den Verfuch, den Glauben an die Vorfehung und göttliche 
Weltregierung gegen bie Einwürfe aufrecht zu erhalten, welche in dem Vorhandenfein des 
phofifchen Ubels und des moralifh Böfen gegen die Güte und Gerechtigkeit Gottes zu liegen 
fcheinen. Die Sache ift älter als das Wort, welches, da e8 eine Rechtfertigung oder Ver⸗ 
theidigung Gottes bezeichnet, nicht ganz paffend gewählt ift; fchon Platon, Auguftinus, 
Thomas von Aquino, Campanella u. A. haben verfucht zu zeigen, wie namentlich das 
Eittlih-Böfe fi) mit ber Heiligkeit und Gerechtigkeit des höchſten Weſens vereinigen laſſe; 
das Wort Theodicee fam erft in Aufnahme, nachdem Leibnitz, veranlaßt durch die ffeptifchen 
Einwürfe Bayle’3, unter dem Namen Theodicee fein Werk „Über die Güte Gottes, die 
Sreiheit des Menfchen und den Urfprung des Böſen“ gefchrieben hatte. Die Abficht Leib» 
nitz's geht nicht dahin, das phufifche Ubel und das moralifch Böſe zu leugnen, fondern 
dahin, ed als eine notbiwendige und unvermeidliche Folge, ja geradezu ald Ausdrud 
ber Befchränktheit der gefchaffenen Weſen darzuftellen; die Welt fei nicht abfolut, fon« 
bern relativ, d. h. unter allen möglichen Welten, welche Gott habe fchaffen können, die 
befte. (S. Optimismus.) Die Eritifche Philofophie leiſtete auf eine objective Beant- 
wortung ‚der jedem Verfuche einer Theedicee zu Grunde liegenden Fragen Verzicht. Bol. 
Kant, „Über die Möglichkeit einer Theodicee oder über das Misglüden aller bisherigen 
philofophifchen Verſuche hierin”. In den fpätern idealiftifchen Syftemen trat das Intereffe 
an den Fragen der Theodicee, welches die dogmatifchen Syfteme des 18. Jahrh. vielfach 
beſchäftigt Hatte, hinter der Spinoziftifhen Weltanficht zurüd, welche fie beherrfchte und 
welche in dem Sage Hegel's „Was wirklich ift, ift vernünftig” ihre Spige erreichte. Jeder 
Berfuch einer Theodicee hängt übrigens nicht nur zufammen mit der Zeleologie (f.d.), 
ſondern er fegt fie geradezu voraus; ganz überflüffig wird fie da erfcheinen, wo es an ber nöthi= 
gen Energie des fittlichen Intereffe und an der Entfchiedenheit des fittlichen Urtheils fehlt; 
denn wo man nach Spinoziftifcher Weife die Unterfcheidung zwifchen dem Guten und bem 
Böfen nur für ein Vorurteil einer befchränkten Auffaffungsweife erklärt, kann natürlich 
kein Bebürfnif vorhanden fein, das fittlich Böſe in feinem Verhältniffe zur Heiligfeit und 
Gerechtigkeit Gottes zu betrachten. 

Theodölit nennt man ein zum aftronomifchen und geodätifchen Gebrauche, haupt ⸗ 
fächlich aber zur Meffung horizontaler Winkel zwifchen Gegenftänden auf der Erde dienen- 
bes Inftrument, das im Wefentlichen mit dem Multiplicationskreife (f. d.) überein» 
flimmt. Es befteht aus einem horizontalen Kreife, der fich um eine fefte verticale Achfe dre» 
hen läßt, und einem auf jenem ftehenden verticalen Kreife, der mit einem Fernrohre feft ver 
bunden ift und mit diefem um eine horizontale Achfe gedreht werben kann. Die legtere ruht 
auf zwei verticalen Säulen, die mit den Speichen des Horigontalfreifes feft verbunden find 
und fi mit denfelben umdrehen. Durch diefe doppelte Drehung läßt fi) das Fernrohr auf 
jeden Punkt in dem Horizont ſowie über bemfelben ftellen. Der Horizontalkreis pflegt als der 
wichtigere mit größerer Sorgfalt gearbeitet au fein; er ift entweder ein einfacher Kreis, über 
deffen Ebene hin eine im Mittelpunfte befeftigte, am Ende mit einem Vernier verfehene 
Alhidade ſich bewegen läßt, oder er befteht aus zwei concentrifchen Kreifen, von denen der in» 
nere das Fernrohr und den Vertical» oder Höhenkreis trägt. Auch der legtere ift bei noch 
vollfommenern Inftrumenten, die dann Univerfalinftrumente heißen, doppelt. Wenn aber 
ber Theodolit mit einfachen Kreifen forgfältig gearbeitet ift, fo ift er zu allen Beobachtungen 
der Geodäfie, Phyſik und Optik völlig hinreichend. 

Theodor, König von Corfica, f. Neuhof (Theod., Baron von). 

Theodoret, griech. Kirchenvater und einer der vorzüglichften Lehrer der antiochen. 
Schule, bildete ſich unter dem Einfluffe einer frommen Mutter und in einem Klofter bei 
Antiochia. Seit 420 Bifchof von Eyrus am Euphrat, vertrat er die Anficht der ſyr. Kirche 


208, | Theodorich 


von ben zwei Naturen in Chriſto in den Neſtorianiſchen und Eutychianiſchen Sereitigkelten, 

‚wurde zwar durch die Umtriebe des Diosfurus auf der Näuberfynede (f. d) feines 
Amtes entfegt und im ein Klofter verbannt, aber nachmals anf dem Goncil zu Chaleedon 

als rechtgläubig anerfannt. Er ftarb im J. 457 oder 458, Bon feinen Werfen, die Eir- 

mond und Garnier (5 Bde., Par. 1642 und 1684, Fol.) und Schulze und Nöſſelt (10 Bde., 

Halle 1769) herausgegeben haben, find vorzugsmeife die Commentare über das Alte Teſta- 

ment und über die Panlinifchen Briefe; ferner die „Historia ecclesiastica”, welche die 3. 

322-429 umfaßt, und ber „Eranistes”, eine Streitſchrift gegen Eyrillus, zu erwähnen. 

Theodörich, der Große, König der Oftgothen, der Sohn Theodemir’s, geb. 455° 

n. Chr., wurde fehr jung als Geifel für den Frieden, den der byzantin. Kaifer Leo I. 460 

mit den Gothen gefchloffen hatte, nach Konftantinopel geſchickt, wo er elf Fahre verweilte. 

Bald nach feiner Heimkehr brach er mit feinem Vater in das byzantin. Reid) ein. Hier erhiel- 

ten fie mit ihrem Volke, über das T. nach Theodemir's Tode, im J. 475, herrſchte, Sige in 

Möſien. (S. Gothen.) Die Auffoderung des Kaifers Zeno, der in T. den gefährlicen 

Nachbar fcheute, und Friedrich’s, des Fürften ber Nugier (f.d.), der zu ihm geflohen war, 

gegen Ddoacer (f. d.) nach Italien zu ziehen, entfprachen feiner Kriegsluft und Ruhm ⸗ 

begier. So brach er mit feinem Volke und den Nugiern im Spätjahr 488 auf, warf bie 

Gepiden (f. d.), die ihm bei Sirmium den Weg verlegten, zurüd und ſchlug noch in dem 

felben Jahre am Iſonzo, in der Gegend von Aquileja, wo er zuerft mit ihm zufammentraf, 

ben Ddoacer, und zum zweiten Mal bei Verona. Diefer floh nad) Ravenna, T. nahm Pa- 

via und Mailand, mo fi ihm im Anfang bes 3. 490 Tufa, ein Feldherr des Odoacer, ergab.- 

ALS diefer wieder zu Odoacer ſich gewendet hatte, erhielt T., der die Seinen in Pavia zu« 

fammengezogen, Hülfe von den Weftgothen; an der Adda wurde im Aug. 490 Odoacer 

zum dritten Dat von T. gefchlagen, hierauf in Ravenna belagert, wo er fich erft im Febr. 

493 auf günftige Bedingungen ergab, bald darauf aber auf T.'s Befehl mit den Seinen 

umgebracht wurde. T. nannte fich num König von Italien, das von ihm ebenfo wie Eiti« 

lien befegt worden war, und wurde auch vom Kaifer Anaftafius, dem er den Echein ber 

Dberhoheit ließ, als folcher beftätiat. Aber auch Nhätien, Noricum und Pannonien ges 

hörten zu feinem Neiche, das er mit Kraft, Milde und Klugheit von Ravenna und Berona 

aus beherrfchte, und im 3. 507 noch durdy die Provence (f. d.) vergrößerte, die er für den 

Schutz in Anfpruch nahm, den er, nachdem fein Eidam, der weftgoth. Alarich I1., gegen 

den Franken Chlodmwig (f. d.) gefallen, deffen Sohne Amalarich gewährte, während. 

deſſen Unmündigkeit auch das weſtgoth. Neich von ihm verwaltet wurde. Jener Zug 

gegen die Franken, der von feinem Feldherrn Iba geführt, -diefe nach der Entfegung von 

Arles zum Frieden mit den Weftgothen bewog, die fid) daran fchliefende Unterwerfung von 

Amalarich's aufrührerifchem Halbbruder Gefalich, und ein Feldzug gegen die räuberifchen 

Bulgaren waren die einzigen größern Friegerifchen Unternehmungen, die den Frieden ber 
Regierung T.'s unterbrachen. Das große Anfehen, das ihm feine Perfönlichfeit nicht weniger 
als feine Macht bei den german. Völkern erworben hatte und verwandtfchaftliche Verbin- 

dungen mit ihren Königshäufern ficherten diefen Frieden; er felbft war in zweiter Ehe mit 
Chlodwig's Schwefter verheivathet; feine Schweſter Amalafrid, deren Eohn Theodat fpäter 
König der Oftgothen, und deren Tochter.erfter Ehe, Amalaberg, die Gemahlin Hermanfried’s, 
Königs von Thüringen, wurde, vermählte er mit Thraſamund, dem König der Vandalen; 
von feinen Töchtern hatte er die eine an den weftgoth. König Alarich IT., die andere an einen 
burgund, Fürftenfohn verheirathet. Italien blühte unter feiner Herrfchaft empor; Aderbau, 
"Künfte und Gewerbe, auch die rom. Gelehrfamkeit und Bildung wurden von ihm begünftigt 
und gefchügt; den Bewohnern Noms hatte er bei feinem Aufenthalt in Rom, wo er cırcen= 
fifche Spiele feierte, für Getreidevertheilung forgte, und den alten Kaifernamen Flavius 
(f.d.) annahm, ihre Rechte beftätigt; auch für die Erhaltung der Baumerke in Nom und 
andern Städten und die Aufführung neuer, namentlich zu Navenna, trug er Sorge. Dem 
Nömer Liberius übertrug er die Werwaltung der Provence; den Caſſiodorus (ſ. d.) zog 
er als feinen Minifter zu Nathe. Daß er aber die alten röm. Etaatsformen erhielt und es _ 
verfüumte, einen neuen Staat zu bilden; daß er bie Gothen und Nömer in unvermittel- 

tem Gegenſatz nebeneinander beftchen lief, legte den Grund zu der innern Echwäche des ofl« 
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goth. Neichs, die durch die Kraft und Füchtigkeit des goth. Volks nicht aufgehoben werden 
konnte, ald nicht lange nad) feinem Tode Juftinian Jtalien wieder zu unterwerfen un« 
ternahm und einen bedeutenden Halt in ber ben Gothen an Zahl unendlich überlegenen 
röm. Bevölkerung fand, die von T. mit jenen durch feine engen Bande verknüpft und in 
ihren alten Verhältniffen faft unberührt gelaffen worden war. Die Zahl der waffenfähigen 
Männer, die T. nach Italien geführthatte, wird, wahrfcheinlich noch zu Hoch, auf 200000 an- 
gegeben; ihnen wurde ald Eigenthümern ein Drittelded Grund und Bodens zugetheilt; fie bil- 
beten das Heer und die goth. Heerverfaffung blieb ihnen; durch diefe, durch Sprache, Sitte und 
durch ihre Arianifche Religion waren fie gefchieden von den Fatholifchen Römern, die als pri- 
vati den Bürgerftand bildeten; die Verfaffung des Staats im Ganzen, wie dieeinzelnen Ein- 
richtungen, felbft des Hofmefens, und Gefege blieben römifch und in den Händen ber Römer; 
felbft die Sagungen, die das Edictum Theodoriei namentlich über Criminalrecht und über 
Rechtsverhältniffe zwifchen Gothen und Römern umfafte, beruhten auf röm. Recht; nur daß 
bie goth. Statthalter der Provinzen (comites), die fogenannten Gothengrafen, unter denen 
Grafen zweiten Ranges in ben einzelnen Städten fi) fanden, die den Römern vorgefegten 
rom. Rectoren an Anfehen überragten, und nicht blos dem Heerweſen vorftanden, fondern 
auch in ben bürgerlichen Verhältniffen die höchfte Obrigkeit waren, der die richterliche Ges 
walt nicht allein über die Gothen, fondern auch, jedoch unter Zuziehung eines rechtskundigen 
Römers, bei Streitigkeiten zwifchen Gothen und Römern zufam. Die milde Gerechtigkeit, 
die an T. gerühmt wird, verließ ihn nur in der legten Zeit feiner Negierung, ald der Senator. 
Albinus angellagt wurde, mit Juftinus, dem oſtröm. Kaifer, fich in verrätherifche Verbin» 
dung eingelaffen zu haben, und ber eble Boethius (f. b.), der ihn vertheidigte, ſowie deffen 
Schwiegervater Symmadhus dem Zorn des Königs im 3.525 unverdient unterlagen. Bald 
darauf, noch ehe der innere Zwieſpalt in feinem Reiche, der fich zunächſt in Streitigkeiten 
zwifchen Katholifen und Arianern anfündigte, zum vollen Bruch fam, ftarb T. am 18. Mai 
zu Ravenna. Er hinterließ feinen Sohn, fein Erbe war dberunmündige Athalarich, der Sohn 
feiner dritten Tochter Amalafuintha und des ebeln Gothen Eutharich. Das Andenken T.'s, 
deffen Name gothifch Theoderaiks, d. i. Volfsfürft, lautete, hat nicht nur die Gefchichte, fon« 
bern auch in dichterifcher Hülle die Heldenfage des deutſchen Volks erhalten, erift der Dietrich 
von Bern (Verona), ben fie vielfach feiert, von deffen Kämpfen mit Ddoacer und von beffen 
Rabenſchlacht (Schlacht bei Ravenna) fie auch erzählt. — Den Namen 2. führten au 
zwei mweftgoth. Könige Theodorich J. 419—451, der in der Schlacht auf ben Cat a⸗ 
launifchen Feldern (f.d.) gegen Attila fiel, und fein Sohn Theodorich II., 453 —466, 
fowie ber König der auftrafifchen Franken (f. d.), ein Sohn Chlodwig's, der um 530 das 
Reich der Thüringer zerftörte. 

Theodorus von Mopfueftia, ein Kirchenlehrer, war aus Syrien gebürtig, ein 
Schüler des Libanius und dann Mönd. Auf Zureden des Chryfoftonus verließ er das 
Ktofter, wohin er aber nachmals wieder zurückkehrte. Später wurde er Diakonus zu Antiochia 
und zulegt von Mopfueftia, mo er im 3. 429 ftarb. Er mar ein fehr gelehrter Theolog feiner 
Zeit und ein ausgezeichneter Ereget. Er theilte die Anfichten des Pelagius und gilt daher auch 
für den Stifter des Pelagianismus und für den Begründer des Neftorianismus, weshalb 
er auf dem fünften öfumenifchen Eoncil zu Konftantinopel im 3. 533 ald Keger verdammt 
wurde. Bon feinen eregetifchen Werken find nur Fragmente vorhanden; feinen Commentar 
über bie zwölf Heinen Propheten gab Aug. Mai in der „Scriptorum veterum nova col- 
lectio” (2 Bbe., Rom 1827) heraus; eine Ausgabe der fämmtlichen Werke T.'s beforgte 
Wegnern (Bb. I, Berl. 1834). Vgl. D. F. Frigfche, „De Theodori Mopsuest. vita et 
scriptis”' (Halle 1837). 

Theodofius I,, der Große, röm. Kaifer von 379— 395, geb. 345 zu Cauca im 
tarraconenfifchen Spanien. Sein Vater Theodofius hatte unter Valentinian I. Britan« 
nien vortrefflich verwaltet und gegen die Einfälle der Pikten und Scoten vertheidigt, darauf 
in Afrita 373 den maurifchen Fürften Firmus, der fich mit Hülfe der hart bedrüdten Do- 
natiften (f. d.) eines Theils der röm. Provinz bemächtigt hatte, unterworfen, war 
aber 376 unter Kaifer Gratian einer gegen ihn gerichteten Kabale unterlegen und zu Kar 
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thago hingerichtet worden. Den Sohn, der in Spanien als Privatmann lebte, berief Gra⸗ 
tian 379 zur Mitregentſchaft und gab ihm den Oſten zur Regierung. T. zeigte ſich der 
Erhebung werth, namentlich dadurch, daß er den fürchterlichen Verheerungen der Ränder 
füdlich der Donau durd, die Gothen, gegen die 373 Valentinian I. felbft bei Adrianopel 
gefallen war, durch rüchtige Kriegführung und Fuge Unterhandlungen ein Ziel fegte. Den 
Weſtgothen wurden, als fie ſich 332 unterwarfen, fefte Zige in Mofien angewiefen und 
a0000 von ihnen in röm. Kriegsdienft aufgenommen. Gratian wurde 383 von Marius, 
der in Britannien und Gallien zum Kaifer ausgerufen wordeit, befiegt und ermordet; T. 
erfannte den Sieger an, boch follte Valentinian IT. unter der Vormundfchaft feiner Mutter 
Auftina im ruhigen Befig von Afrika, Stalien, wo er zu Mailand refidirte, und Illyri⸗ 
cum verbleiben, Als Marimus dennoch 397 in Italien einfiel, zog T., der trog feiner ſtreu⸗ 
gen Nechtgläubigkeit die ſchöne Galla, der Arianifchen Juftina Tochter, 336 geheirathet hatte, 
im 3. 388 gegen ihn, ſchlug ihm und ließ ihn tödten. Zum Vermalter des Meftens unter 
Valentinian beftellte X. den Franken Arbogaft, der ſich als Statthalter von Gallien im Kanıpfe 
gegen die aerman. Völker bemährt hatte; indeffen gerieth er mit Valentinian in Zwift, ließ 
ihn 392 tödten, erhob den Eugenins zum Kaifer, ficherte den Heiden Duldung zu und. ner 
darb es dadurch mit dem chriftlichen Klerus; 394 fchlug ihn T. bei Aquileja; Eugenius wurde 
hingerichtet, Arbogaft tödtete ſich felbft. T. war num alleiniger Herrfcher, aber fchon am 
17. Jan. 395 ſtarb er au Mailand, nachdem er feinen ältern Sohn Arcadius im Dften, den 
jüngern Honorius im Weften zum Kaifer eingefegt hatte. Auch der Verwaltung des Reichs 
hatte ſich I. mit Sorgfalt angenommen, namentlich heilfame Verordnungen zum Schug der 
Bauern, zur Unterdrüdtung der falfchen Aukläger, und zur Verbefferung der Nechtöpflege 
erlaffen. Sein Eifer aber für die vechtaläubige Arhanafifche Kirche, deren Häupter er ſchon 
384 zu Konftantinopel zum öfumenifchen Eon ci! (f. d.) verfanmelte, führte ihn zu weit. 
Er ſelbſt beugte fich vor dem Anfehen der Geiftlichfeit, wie er fich denn, als ibm Ambro« 
ſius (f.d.) zu Mailand, wegen der Graufamfeit, mit der er einen Aufftand zu Theſſalonich 
unter dritt hatte, den Eintritt in die Kirche verweigerte, bevor er nicht Buße gethan, diefer 
willig unterwarf; aber er räumte ihr auch in weltlichen Dingen zu viel Einfluß cin, und ließ 
fich nicht blos zur Verfolgung des Heidenthums, deffen ftrenges Verbot 392 die Zerftörung 
vieler alten Tempel und Kunſtwerke mit fi führte, während im Drient, wo-unter ihm 
Chryfoftomus (f. d.) wirkte, Mönchswefen, Heiligen und Neliquiendienft aufkamen, 
fondern auch zur ungerechten Härte gegen die chriftlichen Keger, die Arianer und Manichäer, 
hinreifen, die für bürgerlich ehrlos und für unfähig, Teftamente zu errichten und aus Exrb- 
fchaften zu erwerben, erffärt wurden. — Sein Enkel Theodofius II. folgte, fieben Jahre 
alt, 408 feinem Vater Arcadius als Kaifer des oftröm. oder Byzantiniſchen Reichs 
(f. d.), das für ihn, der gutmüthig, aber ſchwach, feine Zeit zwifchen Andachtsübungen 
und Vergnügungen, namentlich der Jagd und der Beichäftigung mit dem Schönfchreiben, 
daher Kalligraphos genannt, theilte, feine zwei Jahre ältere Schweſter Pulcheria verwaltete, 
feirdem fie 414 zur Reichsregentin erhoben war. Er ftarb 450. Seine Gemahlin war feit 
421 die ſchöne und geehrte, aber herrfchfüchtige Athenais, num Eudocia genannt, die Tochter 
eines athen. Philofophen Leontius, die feit 440, wo fie durch die Eiferfucht der Pulcheria 
geftürzt wurde, bis au ihrem Zod im 3. 460 zu Serufalem lebte, Won diefem X. hat ber 
Theodofianifche Coder, eine Sammlung Paiferlicher Eonftitutionen von Konflantin an, 
den Namen, der unter ihm als Gefegbuch 438 umd in demfelben Jahre auch im weſtröm. 
Neihe unter Valentinian IT. publicirt wurde. Unter den ältern Ausgaben ift wegen bes 
vortrefflichen Commentars die von Jacobus Gothofredus (Peyd. 1665; neue Ausg. von 
Nitter, Lpz. 1736 fg.), unter den neuern die von G. Hänel (Bonn 1842) wegen Volftän- 
digkeit und Behandlung des Tertes ausgezeichnet. | 

Theognis, der vorzüglichfte unter den griech. Gnomikern, zwiſchen 560. und 470 
v. Chr., war aus Megara gebürtig, wurde von der dort fich erhebenden Volkspartei als 
Anhänger der Ariftofratie vertrieben und fol während der Zeit feiner Verbannung, bie er 
abwechfelnd in Sparta, Theben und auf der Infel Sicilien verlebte, die zum großen Theil 
noch vorhandenen Zittenfprüche and Lebensregeln im. elegifchen Versmaße verfaßt haben. 
Diefe Dichtungen, deren ariftofratifche Tendenz ſich aus den Lebensſchickſalen des Werfaf- 
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ſers erklären läßt, gehören zu den fchägbarften Überreften der alten gnomifchen Poeſie 
(f. Gnome), bieten aber zugleich in Hinficht der Kritik und Anordnung manche Schwierigkeit 
dar. Einige zählen diefelben nach Form und Inhalt zur eigentlichen Elegie und glauben, daf 
bas noch Vorhandene faft nur in den aus feinen Gedichten ercerpirten Sentenzen ohne innern 
Zufammenhang befteht. Um die Zerteöverbefferung und Erklärung haben fich in neuefter 
Zeit durch ihre Ausgaben befonders I. Bekker (Kpz. 1815 und Berl. 1827), Welder 
(Frankf. 1826), Schneidewin im „Delectus poetarum eleg. graecorum“ (Gött. 1838), 
und Drelli (Zür. 1840, 4.) verdient gemacht. Gute beutfche Überfegungen befigen wir von 
W. E. Weber in den „Elegifchen Dichtern der Hellenen“ (Frankf. 1826), fowie von dem⸗ 
felben in einer bejondern Bearbeitung (Bonn 1834) und von Thudichum (Franff. 1828). 
Bon befonderer Wichtigkeit jind die Unterfuchungen in dem Werke „Theognis restitutus, 
The personal history of the poet Theognis deduced from an analysis of his existing 
fragments’ (Malta 1842) und von Bergk, „Über die Kritik des T.“ im „Nheiniſchen Mus 
feum für Philologie” (neue Folge, 3. Jahrg., Franff. 18143 —44). Ä 

Theogdnie heißt ein Gedicht, in welchem die Götterabftammung gelehrt wird. Di 
erfte griech. Theogonie fol Mufäos gefchrieben haben‘, die aber nicht mehr vorhanden iſt. 
Ebenfo find die Theogonien des Orpheus u. U. verloren gegangen; nur bie des Heſiodus 
(f. d.) befigen wir nod). 

Theokrätie, d. h. Gottesherrfchaft, wird diejenige Negierungsform genannt, bei der 
man Gott felbft ald den Negenten und die geltenden Gefege ald Befehle Gottes betrachtet. 
Die Priefter find dabei, ald Verfündiger und Ausleger der göttlichen Befehle, die Stelfver- 
treter des unfichtbaren Negenten, der aber auch andere Ausermählte zu diefer Würde be: 
rufen kann. (S. Hebräer und Mofes.) In einer wundergläubigen Zeit wird die Theo» 
kratie mehr Anfehen behaupten als jede andere Negierungsform. Das Steigen der Geiftes- 
bildung untergräbt aber diefelbe, und in der gegenwärtigen Zeit würde fein civilifirter Staat 
bei diejer Verfaffung beftehen. Daher find auch die Worte „Won Gottes Gnaden“ vor den 
Ziteln der Negenten nur als veraltete Formen anzufehen und deshalb in neubegründeten 
Berfaffungen aufgegeben worden. 

. Theskrit, der Meifter des bukolifchen oder idylliſchen Gedichts der Griechen, aus &y- 
rakus gebürtig, blühte um 277 v. Chr. und lebte einige Zeit zu Alerandria, wo er an bem Hofe 
ber beiden erfien Ptolemäer in Gunft und Achtung ftand, Eehrte fpäter in feine Vaterſtadt zus 
rüd und wurde dafelbft angeblich von Hiero II. wegen einer beleidigenden Außerung mit dem 
Zobe beftraft. Wir befigen unter feinem Namen außer einer Anzahl Epigramme noch 30 Jöyf- 
lem, von benen jedoch die Kritit mehre andern Verfaſſern zufchreibt. Die meiften derfelben 
haben eine dramatifche Form und find künſtliche Nachahmungen von den Bechfelgefängen 
ber ſicilian. Hirten. Der dorifche Dialekt, in welchem fie verfaßt find, gibt feiner Sprache 
einen Fräftigen Wohllaut und entfpricht ganz der ländlichen Natureinfalt, bietet aber in 
anderer Beziehung manche Schwierigkeit bar. Durch die Anmuth und Einfachheit in der 
Darftellung und die im Ganzen getreue Abbildung des Landlebens Kat er für alle folgende 
Zeiten ald Mufter in diefer Gattung gedient. (S. Idyl le.) Unter den zahlreichen Bear- 
beitungen diefer Gedichte, die häufig aud) den Ausgaben des Mofchus (f. d.) und Bion 
(f. d.) beigegeben find, heben wir hervor die von Meiste (2 Bde., Lpz. 1765— 66), Valcke⸗ 
naer (Leyd. 1779 und 1781), Heindorf (2 Bde., Berl. 1810), Kiehling (Lpz. 1819), 
F. Jacobs (3. Aufl., Gotha 1821), Schäfer (Kpz. 1809 und 1826), Geel (Amft. 1820), 
Boiffonabe (Par. 1823 und 1837), J. A. Jacobs (Bd. h, Halle 1824), Meineke (Lpz. 
1825 und Berl. 1836), Wüftemann (Gotha 1830), Adert (Genf 1843) und Ziegler (Tüb. 
1844), und erwähnen ganz befonders noch die beiden Prachtausgaben: von Warton (2 Bde., 
Orf. 1770, 4.) und von Schäfer (Rpz. 1810, Fol.). Deutjche Überfegungen lieferten 
J. 9. Voß (Züb. 18085 2. Aufl,, 1815), Witter (Hildburgh. 1819) umd Naumann 
(Prenzl. 1828). Vgl. Herder, „Über. T. und die Jdylenpoefie” in den „Sragmenten 
über die neuere beutfche Literatur‘ (Bd. 2), und Eichftädt, „De carminum Theocriteorum 
ad genera sua. revocatorum indole ac virtutibus” (2py. 1793). 

Theologie bezeichnet bei den Griechen die Rehrfäge über die Göfter nn Verhaͤltniß 
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zur Welt. Als eigentliche Gotteslehre Hat die Theologie zwei Hauptphafen gehabt: 1) Den 
Deismus (ſ. d.) oder die Vorftellung von Gott als einem von der Welt verfchiedenen Weſen, 
der zuerft Polytheismus(ſ. d.), dann Dualismus (f.b.) war, und zulegt Monotheis- 
mus (f.d.) wurde; und 2) den Pantheismus (f. d.), nad) welchem Gott feine Perfon, 
fondern mit der Welt Eins ift, indem man, wie Spinoza, bald annahm, die Welt fei nichts 
für ſich Beftehendes, fondern Vorftelung Gottes, Mobdiftcation feiner Subſtanz, bald aber 
auch umgekehrt, wie Schelling und Hegel, behauptete, Gott komme im menfchlichen Bewußtſein 
zum Selbſtbewußtſein. Bei den griech. Chriſten hieß die gelehrte Erkenntniß der Religion 
anfangs nicht Theologie, fondern Gnoſis (ſ. d.), d. i. Erkenntniß, von welcher man die 
Piſtis oder den Glauben (f. d.), d. i. den allgemeinen dem Volke vorzutragenden und ihm 
nothwendigen Religionsunterricht, unterfchied. Worin diefer in den erften Jahrhunderten 
beftand, zeigt das Apoftolifhe Symbolum (f. d.), das den Text der drei Hauptartikel 
des chriftlichen Glaubens in Luther's „„Katechismus‘ bildet. Der Ausdrud Theologie 
wurde von den chriftlichen Kirchenlehrern im 3. und 4. Jahr. zuerft von Denen gebraucht, 
welche die Gottheit des Logos (f.d.) und das im 4. Jahrh. ausgeprägte Dogma von ber 
Dreieinigkeit vertheidigten. Auf die Religionswiffenfchaft überhaupt wendete das Wort 
zuerft im 12. Jahrh. Abälard (ſ. d.) an, der eine „„Theologia christiana‘ ſchrieb. Seitdem 
brauchte man es für Religionsmwiffenfchaft, d. h. gelehrte Erkenntniß oder gelehrte 
Darftellung der theoretifchen und praktifchen Lehren der Religion. Eine Darftellung der 
Religionswahrheiten, die infoweit mit Gelehrſamkeit ausgeftattet ift, als die Kenntniffe und 
die Faffungskraft der Nichttheologen oder überhaupt der Ungelehrten reichen, nennt man 
populaire Theologie. Man theilt die Theologie in die theoretifche und praftifche, 
nämlich Dogmatik und Moral. Wird die Theologie blos gefhöpft aus der Vernunft, d. 5. 
ift fie blos eine Entwidelung der in der Vernunft liegenden religiöfen Ideen, mit Beziehung 
derfelben auf die Anfchauung der Welt, fo heißt fie philofophifche, auch rationale 
oder natürliche Theologie. Inwiefern man anerkennt, daß die Vernunft ihre Gefege, nad) 
welchen fie zu den religiöfen Ideen gelangt und deren Inhalt beftimmt, ebenfo wie die Natur 
ihre Gefege von Gott, dem Weltfchöpfer, empfangen hat, und daß Vernunft und Natur 
oder dad Gefchaffene in feiner Gefammtheit ein Ausdrud göttliher Gedanken und eine Folge 
göttlichen Willens find, infofern ift diefe rationale oder natürliche Theologie eine Dffenba- 
rung (f. d.) Gottes außer fich, durch welche er die Kenntniß feiner unter feinen vernünftigen 
Geſchöpfen verbreitet hat. Sie ift allgemeine Offenbarung, weil fie an alle Menfchen 
gekommen, und eine urfprüngliche, weil fie mit derWeltfchöpfung gefchehen ift. Natür- 
liche nannte man fie fonft, weil der Menfch durch die eigene Thätigkeit feiner Vernunft zu 
ihr gelangt. Ihrem Urfprunge nad) ift fie aber ebenfo übernatürlich, wie der Urfprung, 
die Erhaltung und Regierung der Welt felbft. Won ihr unterfcheidet man die befondere 
oder nachfolgende Offenbarung, d. 5. diejenige Erkenntniß der Religion, welche Gott 
fpäter einzelnen Menfchen, als Rehrern der Andern, mitgetheilt hat. Es gibt daher auch eine 
geoffenbarte Theologie, die man bismeilen eine pofitive genannt hat, meil fie auf 
einer hiftorifchen Auctorität ruht und in beftimmten Worten und Formeln gegeben ift, welche 
man entweder in ber heiligen Schrift, allein, mie die evangelifche Theologie annimmt, oder 
zugleich in mündlich fortgepflanzter Überlieferung und den Schrifterflärungen eines fort 
gehend infpirirten Prieſterthums fucht, wie die katholiſche Theologie lehrt. 

Der Stifter der hriftlichen Religion ging nicht darauf. aus, ein Glaubensſyſtem auf- 
zuftellen. Die Anerkenntniß des einen wahren Gottes und Jefu als feines Gefandten war 
ihm nach Joh. 17, 3 genug. Ebenfo wenig hat einer feiner Apoftel ein Glaubensſyſtem ge 
geben oder geben wollen. Wer den Einen wahren Gott erfannte und an Jefum als deſſen 
Meffias oder Gefandten glaubte, und verfprach, ein neuer Menfch zu werden, ber wurbe ge: 
tauft und als Chrift gehalten. Die Natur des menfchlichen Geiftes, der alle Wahrheiten zu 
verknüpfen und zu begründen ftrebt, mußte aber nothmendig zur Entftehung einer chrift- 
lichen Theologie leiten, um fo mehr, da es bei Griechen und Drientalen bereits eine philofo- 
phifche Religionslehre gab. Schon bei Johannes, Paulus und dem Verfaffer des Briefs an 
die Hebraͤer finden ſich die Anfänge einer Theologie, doch nicht als Lehrvorſchrift, ſondern als 
ihr ſubjectives Bekenntniß, als von ihnen aufgefaßte oder gefolgerte Vorſtellung über einzelne 
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Gegenftände. So blieb es bis zu Ende des 3. Jahrh. Die Kirchenväter Tertullian, Irenäus 
und Drigenes unterfcheiden durchaus den Glauben, worunter fie nur Das verftehen, was 
das apoftolifche Glaubensbekenntniß enthält, von der Speculation über daffelbe oder von der 
Theologie, und erklären nur jenen Glauben für etwas allgemein Verbindliches und Noth- 
mendiges, die Theologie aber für etwas Freies und Ungebundenes, wo Jeder annehmen 
fönne, was ihm das Wahrfte ſcheine. Dabei Hätte man es bewenden laffen follen. Nachdem 
aber die Kaifer Chriften geworden waren, fo mifchten fie ſich auch in die theologifchen Lehr» 
freitigkeiten, entfchieden fie und machten ihre Entfcheidungen zu Glaubensnormen. Dadurch 
entftand die pofitive oder die Kirhentheologie, die fo viel Unheil über die Welt gebracht 
hat. Diefes gefchah zuerft im 3. 325 durch die erfte allgemeine Kirchenverfammlung in 
Nicda, wo ein rein fpeculatives Dogma, das über die Natur des Sohnes Gottes, entfchieden 
und die Entjcheidung zur Glaubensnorm erhoben wurde. Man fuhr auf der einmal be» 
tretenen Bahn fort, erhob die Entfcheidung über andere theologifche Eontroverfen ebenfalls 
zum verbindlichen chriftlichen Glauben und fegte Formeln feft über die Verbindung der gött« 
lichen und menſchlichen Natur in Chrifto, über die Gottheit des heiligen Geiftes, über die 
Dreieinigkeit, über Erbfünde, Ebenbild Gottes, Gnadenwirkungen, Taufe, Abendmahl, 
Meffe u. f. w. Die Theologie hörte damit auf eine Wiffenfhaft zu fein und nahm viel« 
mehr damit die Natur einer pofitiven Gefeggebung an, bie fie bis auf den heutigen 
Zag nicht nur in der Fatholifchen, fondern auch in der evangelifchen Kirche, in legterer durch 
die Symbolifhen Bücher(f.d.), behalten hat. Keine andere Wiffenfchaft ift in ein ſolches 
Misverhältnif gekommen. Doch der Verfuch, eine Wiffenfchaft in eine pofitiveGefeggebung 
zu verwandeln, mußte unvermeidlich fcheitern, da folches Einzwängen in ftabile Formeln 
ganz gegen bie Entwidelung der Vernunft und alfo gegen das Wefen der Wiffenfchaft ift. 
Dies erwies ſich ſchon im Mittelalter. So fehr auch die Päpſte die theologifchen Entfchei= 
dungen durch Bann und Kegergerichte aufrecht zu erhalten fuchten, fo konnten fte doc) nicht 
verhindern, daß fi) vom I1.— 14. Jahrh. die wiedererwachte Ariftotelifche Philofophie der 
Theologie bemächtigte. Zwar wurde diefe Philofophie hauptſächlich nur zur Erklärung, 
Entwidelung und Beweifung ber fanctionirten Dogmen verwendet, aber fie führte die Ente 
widelung vieler Dogmen fo weit fort und machte das Wibderfprechende in vielen berfelben 
durch die fubtilften Streitfragen fo allgemein fühlbar, daf fie nicht wenig dazu beitrug, die 
Reformation vorzubereiten. Auf der andern Seite machte eine andere Partei, diefogenannten 
Moftiter, fühlbar, daß das ganze fanctionirte theologifche Formelmefen für das religiöfe 
Leben ohne Werth fei, und drang auf die alte Einfachheit des chriftlichen Glaubens und auf 
ein chriftliches Reben. DieNeformation des 16. FJahrh., fowol in Sachfen als in der Schweiz, 
ging zunächft hervor aus den in der Kirche eingeriffenen Misbräuchen, und wollte aud) ur« 
forünglich Feine Reformation der fanctionirten Theologie, fondern eine Reformation der 
Misbräuche fein. Die Neformatoren fahen daher die in der Kirche fanctionirte Theologie bis 
zum 8. Jahrh. als ein unantaftbares Heiligthum an und verficherten wiederholt, fie Hätten 
nur die Abficht, jene alte, veinkatholifche Kirche wiederherzuftellen. Der Streit aber kam 
bald auch auf theologifchen Boden, weil Luther von dem herrfchend gewordenen Dogma ber 
Rechtfertigung durch den Glauben an die ftellvertretende Genugthuung des Gottmenfchen 
aus feine Angriffe auf Firchliche Misbräuche richtete. Auf einen zweiten, dem Gebiete der 
Theologie angehörenden Punkt drängten ihn fehr bald feine Gegner, indem fie ſich zur 
Unterftügung des Angegriffenen auf die Tradition (f. d.), bie göttliche Suprematie bes 
Papſtes und die fortgehende Infpiration des Priefterthums beriefen. Luther erfannte bald, 
daß diefe Erfenntnifquellen der riftlihen Theologie unzuläffig feien, verwarf fie und erklärte 
bie infpirirte Bibel allein für die richtige und zuverläffige Erfenntnifquelle des Glaubens 
und ber Theologie. Diefe zwei Stüde, die Rechtfertigung aus dem Glauben und alleiniges 
normatives Anfehen der Schrift, waren der theologische Charakter der Reformation fomol 
in Sachſen als in der Schweiz. Da nun die Reformatoren die erften fieben oder acht Jahr« 
underte ber chriftlichen Kirche ganz für fich zu haben glaubten, fo wollten fie Feine neue 
eologie, fondern die der alten Kirche geltend machen. Sie buldeten baher auch) nicht die 
geringfte Abweichung von ber alten fanctionirten Kirchentheologie, und ihre Nachfolger gaben 
durch Aufftellung der Symbolifchen Bücher der proteftantifchen Theologie den fremdartigen 
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Charakter einer theologifchen Gefeggebung, und Fürften und Obrigkeiten ließen fich verleiten, 
das Feſthalten folcher theologifchen Gefege feldft durch bürgerliche Strafen zu erzwingen. 
Es erfolgte daher Daffelbe wieder, was [chen früher im Mittelalter gefchehen war. Es ent⸗ 
ftand nicht nur eine neue Partei, die Spener’fchen Pietiften, welche, den Unwerth des fanctio- 
nirten theologifchen Fornielwerks erfennend, aufs Praftifche drangen, fondern die Fortfchritte 
der Philofophie, der Eregefe, Gefchichte, Kritik und der Naturmwiffenfchaften erzeugten auch 
die Religionsphilofophie oder Eritifche Theologie. Die Iegtere Erfcheinung war eine unver» 
meibliche, weil die Neformatoren über eines ihrer Hauptprincipien nichts Klares beſtimmt 
hatten, nämlich, über ben Gebrauch der heiligen Schrift, welche fie für die einzige, aber überall 
auch entfcheidende Erfenntnifquelle der Theologie erklärten. Wäre die heilige Schrift ein, 
von Chriftus felbft niedergefchriebenes Buch, in der Abficht, um ber Nachwelt den Inbegriff 
feiner Religionslehren zu überliefern, fo gäbe es für die chriftliche Theologie blos die Alter» 
native, entweder die ganze Schrift, ohne Unterfchied, als Urkunde der Offenbarung zu ver⸗ 
ehren, oder fie als folche zu vermwerfen. Die heilige Schrift des Neuen Teftaments aber ift 
nicht von Chriftus, fondern von den erften Schülern Chrifti gefchrieben, und das Alte 
Teftament umfaßt diejenigen zahlreichen Schriften, welche das jüd. Volk als heilige Schriften 
anfah, alfo Schriften aus Zeiten, bie faft ein Jahrtaufend umfaffen und von fehr verſchiedenen 
Männern, für fehr verfchiedene Zwecke und auch in Bezug auf Theologie und Neligion in 
verfchiedenem Geiſte gefchrieben find. Wenn nun die Reformatoren den Grundfag aufftellten, 
daß die heilige Schrift die einzig zuverläffige Quelle der geoffenbarten Theologie fet, fo 
mußten fie nothwendig, wenn fie wiffenfchaftlich verfahren wollten, über die Natur, ben Ge« 
brauch und die Erklärung ber Schrift genauelinterfuchungen anftelfen und fefte Beftimmun- 
gen treffen. Dies war aber nicht gefchehen. Nur in Hinficht der Auslegung der Schrift 
erflärten fich die Neformatoren gegen die Allegorifche Auslegung (f.d.) für den wört« 
lichen Sinn, wie er durch den Sprachgebrauch, Zufammenhang und durch Parallelſtellen 
beftimmt werde. Ihre Vorftellungen von der Bibel aber waren diefelben, welche bis dahin 
in der Kirche geherrfcht hatten, welche fie unverändert aufnahmen und als einen allgemein 
zugeftandenen Sag zu prüfen und zu bemweifen nicht für nöthig halten fonnten. Dadurch 
num, daß die Folgezeit diefen Sag zur Unterfuchung und Prüfung brachte, erzeugten fich die 
verfchiedenen Schattirungen der neuern Theologie, welche in bie fupernaturaliftifche, ratio 
naliftifche und philofophifch-nllegorifirende Theologie zerfällt. 

Die fupernaturaliftifhe Theologie theilt fich in bie Schattirungen bes abfoluten, 
relativen und Fritifchen Supernaturalismus, welche nacheinander ins Reben traten. Der 
abfolute Supernaturalismus der Neformatoren und ihres Zeitalters betrachtete die ganze 
heilige Schrift nach Wort und Inhalt als eine durch Infpiration (f. d.) entftandene 
Schrift, welche bie Offenbarungen Gottes und deren Gefchichte von Adam bis zu ben Apofteln 
enthaite. Obgleich von verfchiedenen Verfaffern und zu verfchicdenen Zeiten gefchrieben, fah 
man fie doch als ein durchaus einartiges Werk an, weil aller Bücher nah Inhalt und Worten 
‚eigentlicher Urheber der heilige Geift fei, ber fich der Verfaffer nur als feiner Inftrumente 
bedient habe. Es gibt alfo in der ganzen Bibel nur Eine Offenbarung, die im Paradiefe 
begonnen und mit den Apofteln und ihren Schülern geendigt hat. Der Lehrfag ift: die 
Bibel (nach Worten und Sachen) ift ſelbſt die Offenbarung, daher fie nicht nur gegen fich 
felbft feinen Wibderfpruch, fondern auch feinen geographifchen, phyſiſchen, gefchichtlichen oder 
irgend einen andern Irrthum enthält. Zum Beweiſe eines Sages als eines geoffenbarten ift 
daher genug, daß er wörtlich in der Bibel ausgedrückt ift. Doch diefe Theorie läßt fich auf 
Feine Weife durchführen und halten, da die Bibel felbft der Vorausſetzung, daß Gott ihr 
Verfaſſer und fie nach jedem Worte eine göttliche Schrift fei, zu fehr widerfprichtz denn nicht 
nur ift bie Theologie der verfchiedenen Bücher, namentlich) des Alten und Neuen Teftaments, 
fi) zu ungleich, fondern die Urheber der biblifchen Bücher folgen auch, wie fie benn nicht 
anders fonnten, der noch mangelhaften Weltanfchauung ihrer Zeit über Himmel, Erde, 
Geftirne, Menfchen, Natur und Geſchichte. Diefe mangelhaften Anfichten waren e8, melde 
zu Anfang des 18. Jahrh. von engl., franz. und deutfchen Freigeiftern zu Angriffen auf 
Bibel und Chriſtenthum hauptſächuch benugt wurden, eigentlich aber nicht die Bibel, fondern 
nur bie bisher entwickelte Theorie ber Theologen und der Kirche über die Bibel trafen, 
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Die Theologen mußten baher zum relativen Supernatutalis mus fortgehen und 
jenem abfoluten Supernaturalisnnus mehre Einfchränfungen geben. In Hinficht auf die 
Morte gab man zu, bald daß der heilige Geift ſich nach dem Stil der Verfaffer bequemt 
habe, bald daß der heilige Geift in phufifchen und mathematifchen Dingen nach dem gewöhn— 
lichen Schein rede, bald daß der heilige Geift die Verfaffer der Bibel in Hinficht des Nor« 
trags ihrem eigenen Genius überlaffen habe, bald daß der heilige Geift nur negativ, Irr⸗ 
thümer verhütend, gewirkt habe, wie Reinhard that. In Hinficht der Sachen aber gaben 
Reinhard (f.d.), Storr(f.d.), Döderlein(f. d.), Morus(f.d.) u. 4. der Infpirätions« 
theorie die Einfchränfung, daß die Infpiration fich blos auf das Neligiöfe bezogen habe, daß 
alfo die Bibel nur in Sachen der Religion Offenbarung enthalte, nicht aber in ihrem geogra« 
phifchen, hiftorifchen, phyſikaliſchen und andern Ausfprüchen, wo vielmehr die Verfaffer 
ihrer eigenen Einficht und den Vorftellungen ihres Zeitalters gefolgt feien. Die Offenbarung 
wurde daher auf dad Religiöſe befchränft und ſtatt jenes Satzes: die Bibel felbft ift die 
Offenbarung, ftellte man nun das Prineip auf: die Offenbarung ift in der Bibel. Doch 
war auch diefe Theorie nicht confequent burchzuführen, da es fehr ſchwer zu beſtimmen iſt, 
was unter bem biblifchen Außerungen zur Neligion gehören fol und was nicht. So ift z. B. 
die biblische Borftellung von Hinmel, ald einem die Erde umgebenden Gewölbe, fo durd) 
greifend in die Vorftellungen derfelben von Gott, den Engeln und der Regierung der irdi— 
fhen Dinge verflochten, daß Beides nur mwillfürlich getrennt werden fanır. Ebenfo wenig 
fonnte man darüber einen feften Grundfag gewinnen, was in der Geſchichte der Bibel der 
Profangefchichte und was der Neligionsgefchichte angehören folle, ob man alfo in der Moſai— 
fhen Erzählung von der Schöpfung, den Paradiefe, dem Sündenfalle, der Mofaifchen Ges 
feggebung u. f. w. Offenbarung annehmen folle oder nicht. Unüberwindlich wurde die 
Schwierigkeit noch dadurch, daß die Bibel, im Geifte ihrer Zeit, einer ganz theologischen 
Raturanfiht folgt und bei der Gefchichte des jüd. Volks ganz den theofratifchen Gefichtd« 
punft, nach welchem Gott Alles unmittelbar veranftaltet, fefthält. Man mußte fich daher 
entfchließen, noch einen Schritt weiter zu gehen, die Infpirationstheorie der frühern Zeit 
ganz fallen laffen und zugeben, daß die Verfaffer der biblifchen Bücher bei Abfaffung ihrer 
Schriften ganz ihrem eigenen Urtheil gefolgt feien und bie geoffenbarten Wahrheiten fo vor« 
getragen hätten, wie fie diefelben in ihrem Geifte aufgefaßt. Doch auch diefe Anficht zeigte 
in der Anwendung große Schwierigkeiten und foderte, um ſich nur einigermaßen über die 
Willkür zu erheben, die Erledigung einer Menge Vorfragen, deren Entfcheidung die Schwierig. 
feit einer auf diefe Bafis zu gründenden confequenten Theologie Jedem fühlbar machte. 
Man mufte nämlid) fragen: ift denn auch im Alten Teftament und in allen Büchern Offen» 
barung zu fuchen® auch bei den Verfaffern ber Hiftorifchen Bücher, der Salomoniſchen 
Schriften, des Buches Hiob und anderer? Haben im Neuen Teſtament die Evangelien des 
Marcus und Lukas, die nicht Jünger Jefu waren, mit Matthäus und Johannes gleiche 
Auctorität? haben überhaupt die Ausfprüche der Apoftel gleiche Auctoritit wie die Aus— 
fprüche Jefu? Konnte nicht Jeder den Unterricht Jeſu nach feiner Individualität auffaffen 
und ihm verfchieden modificiren? War Paulus, da er Jeſum nicht felbft gehört hatte, von 
gleichem dogmatifchen Anfehen wie die andern Apoftel, und war nicht bei ihm der Einfluß 
rabbinifcher Theologie, die er vorher ftudirt hatte, vorauszufegen? Und da wir doch die Lehren 
Jeſu feldft nur aus der Relation der Evangeliften kennen, ift diefe Nelation auch wörtlich ge 
treu? Haben nicht die Referenten vielleicht ihre eigenen Urtheile und Anfichten eingemifcht ? 
Überhaupt aber, nad) welcher Negel ift zu beurtheilen, ob der von einem heiligen Schrift 
ſteller ausgedrüdte Sag als objective göttliche Mahrheit oder als fubjective Auffaffung und 
Ägene Meinung anzufehen fei? Alfe diefe Fragen entftanden wirflich und mußten um fo 
mehr erwogen werben, je fleifiger man die biblifche Theologie, d. i. die Unterfuchung, 
welche theologifche Vorftellungen, abgefehen vom Kirchenfyftem, in der Bibel fich finden, 
Bald im Ganzen, bald im Einzelnen bearbeitete und auch die Lehrbegriffe einzelner Echrifte 
fteifer, wie des Johannes, Paulus u. f. w., zu entwideln verfuchte. Ja felbft bei den eigenen 
Ausfprüchen Jeſu tonnte man nicht verfennen, daß er in feinen Neben an feine Zeitgenoffen 
von ihren religiöfen Vorftellungen, die fie nicht erft durch ihn befommen, fondern ſchon vor« 
her empfangen hatten, 5. B. von ber Infpiration des Alten Zeftaments, der Auferftehung 


216 Theologie 


der Todten, dem formellen Weltgericht, dem Teufel und Zeufelöbefigungen u: ſ. w., aus · 
ging, daher es fich fragte, ob diefe Vorftellungen darum, weil Jefus und die Apoſtel ſich 
ihrer bedienten, auch als göttlich geoffenbarte Wahrheit anzufehen feien oder nicht. Es war 
feine öfung, fondern vielmehr eine Umgehung diefer Fragen, wenn manche Theologen Alles 
aus den Neden Jeſu und der Apoftel wegzuerflären fuchten, mas fie nicht wollten, das fie 
gelehrt haben follten; oder wenn Andere behaupteten, Jefus und die Apoftel hätten fich nach 
den Vorftellungen ihrer Zeit abfichtlich accommobirt. (S. Accommodation.) 

Es blieb daher der fupranaturalen Theologie nichts übrig als der kritiſche Super- 
naturalismuß, d.h. die theologifche Denkart, welche die Wahrheit einer in der Zeit er» 
folgten übernatürlichen Offenbarung, welche durch die Propheten des Alten Zeftaments 
und durch Sefum gefchehen ift, fefthält, und die Gefchichte derſelben, ſowie fie felbft in der 
Bibel enthalten, glaubt, aber zugleich behauptet, daß der Zweck diefer Offenbarung nur der 
gewefen fein Fönne, die religiöfen Jdeen, melche der Inhalt der allgemeinen und urfprüng- 
lichen Offenbarung find, zu erweden, zu läutern und unter den Völkern zu verbreiten, und 
ihre Geltung und Dauer durch die äußerliche Anftalt einer Kirche zu fihern und zu erhalten. 
So betrachtete Karl Ludw. Nisfch (f. d.) die Offenbarung als göttliche und wunderſame 
Promulgation der religiöfen Ideen, durch heilige Gefchichte begründet, im Laufe der Zeit 
fortgefegt und beftimmt, als äufßerliches und öffentlich geltendes Wort Gottes das innere 
Wort Gottes aufzuwecken und zu beglaubigen. Am vollftändigften ift diefe Anficht neuerlich 
‚von Bretfchneiber (f. d.) in feiner „Religiöſen Glaubenslehre” entwidelt und von 

Ammon (f. d.) in feiner „Fortbildung des Chriftenthums zur MWeltreligion ” Hiftorifch 
durch die Gefchichte der chriftlichen Glaubensvorftellungen nachzumeifen verfucht worden. 
Es kommt dabei, nach Bretfchneider, auf folgende Säge an: die göttliche Offenbarung 
kann fi) nur auf die Entwidelung, Läuterung, Bewährung und Anmendung ber in der 
Vernunft liegenden religiofen Ideen erftredten, weil Alles, was nicht zu biefen Ideen gehört, 
der Religion fremd ift. Da die Entwidelung der religiöfen Ideen innerlich an die Eul- 
tur bes menfchlichen Geiftes überhaupt und an bie ſich ſtets erweiternde und berichtigende 
Weltanſchauung gebunden fein muß, äuferlich aber in ihrer Verbreitung abhängig ift von 
der Verbreitung. der Völker, der Eultur und der Völkerverbindungen auf dem Erdboden, fo 
kann bie Offenbarung feine andere fein als eine fortfchreitende, an diefe Doppelte Bedingung 
gebundene, und diefe religiöfen Ideen können nicht gleich anfänglich in ihrer vollen Klarheit 
und Reinheit in das Bewußtſein der Menfchen eintreten, fondern in ſolchen Formen und 
Übergangsftufen, welche die jedesmalige geiftige Auffaffungsfähigkeit der Menfchen erfodert. 
Diefe Formen und Übergangsftufen find daher nur für ihre Zeit, nicht für alle Zeiten; fie 
fallen vielmehr weg, fobald die Ideen felbft in voller Reinheit und Klarheit ing eben treten. 
Die Gefchichte diefer fortfchreitenden Entwickelung enthält die heilige Schrift, welche als Ne 
ligionsgefchichte zugleich der Beweis der Wirklichkeit einer folchen Entwidelung ift und die 
äußerlichen Anftalten vor Augen ftellt, durch welche Gott die Auffaffung und Verbreitung 
ber religiöfen Ideen bewirkt und gefichert hat. Jeſus ſelbſt ftellte nicht nur das Ideal eines 
religiöfen Menfchen in feinem Leben dar, fondern er vollendete auch die Entwidelung der 
religiöfen Ideen, oder bereitete diefelbe vor fowol nach ihrem Umfang als nach ihrem Inhalt. 
Nur die Form, in welcher diefe Ideen bei ihm und den Apofteln auftreten, war und mußte 
eine zeitliche, d. h. eine folche fein, wie fie nach dem damaligen Standpunfte der Cultur und 
ber Weltanfchauung faßbar war, und ſich an die Vorftellungen des Zeitalters, als noth⸗ 
wendige Übergangsftufen zu einer höhern Erfenntnif, anfchliefen. Das Wefentliche und 
Dleibende im Chriftenthum find aber blog die religiöfen Ideen felbft, die in Chrifti Perfon 
und Leben ihre Anfchaulichkeit und Verkörperung, und in der chriftlichen Kirche das äußer— 
liche Mittel ihrer Verbreitung unter den Völkern und ihres Einfluffes aufs Leben finden. Da 
diefe theologifche Denfart eine unvermittelte Einwirkung Gottes auf den Menfchengeift zuge» 
‚steht, die Geſchichte diefer Wirkſamkeit in der Bibel findet, und Chrifti Perfon für den von 
Gott verheißenen und von Gott zubereiteten Vermittler der wahren Religion anerkennt, folg«- 
lich das myftifche Element in dem Chriftenthum fefthält, fo ift fie Supernaturalismus. Da 
fie aber zugleich ein feftes Kriterium Deffen, was in der biblifchen Relation von Offenbarung 
als Offenbarung anzuerkennen fei, aufftellt, fo ift fie kritiſcher Supernaturalismus. 
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- Bon biefer theologifchen Denkart unterfcheidet fich die rationaliftifche Theologie... 
Der Charakter des Nationalismus (f.d.) ift, daß er die Vorſtellung einer unvermittelten 
göttlichen Erleuchtung auf den menfchlichen Geift ganz verwirft, mithin das myftifche Ele— 
ment ganz ausſcheidet, und behauptet, die Vernunft des Menfchen erhebe fich durch eigene - 
Kraft, durch die Anfhauung der Welt zum Nachdenken gewedt, zur Erkenntniß der reli⸗ 
giöfen Ideen. Der Rationalismus ift hriftlich, inwiefern er anerfennt, daß Gott nad) feiner 
MWeltregierung Jefum Ehriftum mit ausgezeichneter Kraft des Geiftes ausgerüftet und durch 
die Umftände fo begünftigt habe, daß er die allgemeinen Wahrheiten der Religion nicht nur 
felbft erkennen, fondern fie auch durch Unterricht und durch die Stiftung einer Kirche. zur 
Kenntnif, Geltung und Verbreitung unter den Völkern bringen konnte. Diefe Denkart, 
melche früher ſchon von Löffler, Henke, Eckermann u. X. ausgefprochen wurde, hat in neuerer 
Zeit vorzüglich an Röhr (f. d.) und Wegfcheider (f.d.) ihre Vertreter gefunden. Ihre 
ſchwache Seite, in philoſophiſcher Rückſicht, ift, daß fie alle fortgehende unvermittelte Ein» 
wirkung Gottes auf den menfchlichen Geift leugnet, und die unmittelbare Thätigkeit Gottes 
auf die geiftige Welt mit dem uranfänglichen Act der Weltfchöpfung für abgefchloffen anficht; 
in theologifcher Beziehung aber, daß der Glaube an die Wahrheit der Lehre Jefu nun 
nothmendig auf die Vorausfegung gegründet werden muß, daß fein discurfives, d. h. durch 
Begriff, Urteil und Schluß Hindurchgehendes, Denken, durch welches er die Wahrheit 
fuchte und fand, jederzeit ein vollkommen richtiges geweſen fei und zur Wahrheit geführt 
habe; eine Vorausfegung, welche in den Principien des Nationalismus feinen hinlang- 
lichen Grund hat. 

Endlich ift noch der philofophifch-allegorifirenden oder fymbolifirenden 
Theologie zu gedenken, die aus der Anwendung der neuern philofophifchen Syfteme auf bie 
Kirchentheologie entftand. Philofophie und Theologie haben immer ben ftärkften Einfluß 
aufeinander geäußert, wie diefes auch ihrer Natur nach nothwendig ift. Die zu Anfang des 
17. Zahrh. herrfchende Leibnig- Wolffhe Philofophie wurde Veranlaffung, bie ftrenge, 
nathematifche Lehrart Wolf's auch auf die Theologie, auf die fcharfe Beftimmung der Be- 
griffe und auf die Strenge der Beweisführung Überzutragen. Sie wurde befonders von 
Baumgarten, Carpzov und Reinbed auf die Theologie angewendet. Ihr Hauptfehler war, 
daß fie glaubte, Alles beweifen, d. h. aus andern gewiffen Sägen ableiten zu müffen, und 
daß fie daher auch das Unbeweisbare zu bemeifen fuchte, es aber damit nur verdächtigte. An 
ihre Stelle trat die Kant’fche Philofophie, welche fehr bald auf die chriftliche Theologie in 
ihrem ganzen Umfange von Stäudlin (f.d.), Joh. Ernft Chrift. Schmidt (f. d.), Tief- 
trunf (f.d.), Ammon.u. A. übergetragen wurde. Ihr Grundfehler war, daß fie nur einer 
einzigen innern Anfchauung, der Idee der Sittlichkeit, volle Gewißheit zufchrieb, und aus 
diefer erft die andern religiöfen Ideen, felbft die von Gott, in welcher doch bie fittliche Idee 
als Theil begriffen ift, ableiten wollte. Indem aber Kant felbft in feiner Schrift „Die Re 
ligion innerhalb der Grenzen der blofen Vernunft” (1793) den Verſuch machte, ber fanctio» 
nirten Kirchentheologie die Begriffe feiner philofophifchen Religionslehre unterzulegen und 
zu diefem Behuf zugleich eine moralifhe Auslegung der Bibel, d.i. eine Deutung 
derfelben zu einem feiner Religionslehre entfprechenden Sinne, empfahl, fo wurde er Urheber 
der neuern philofophifchfombolifirenden Theologie, welche in neuefter Zeit durch Schelling, 
Hegel und Schleiermacher eine Erneuerung gefunden hat. So verfchieden nämlich auch 
Schelling’s, Hegel’d und Schleiermacher's Syfteme als Philofophie fein mögen, fo haben 
fie doch diefes, mas für die chriftliche Theologie die Hauptfache ift, miteinander gemein, daß 
fie die Bafis der chriftlichen Theologie, nämlich den Deismus, oder die Unterfcheidung eines 
von der Welt und dem menfchlichen Denken unabhängig eriftirenden Gottes, aufheben und 
die Unterfcheidung des Ichs von Gott für eine fubjective Täuſchung halten, die in der philo» 
fophifchen Anfchauung aufgehoben werden muß. Es hat aber den Urhebern dieſer Philo» 
fophie gefallen, ihre fpeculativen Säge in Formeln der Kirchentheologie einzukleiden und 
dieſes durch die Behauptung zu rechtfertigen, ber menfchliche Geift habe früher, feiner noch 
unbemußt, bieMomente der Speculationen burchlebt und diefelben in ber Bildung der Dog» 
men von der Trinität, ber Erbfünde, der Genugthuung u. f. w. gleichfam inftinctartig vor⸗ 
ausgenommen. Daub (f. d.) hat in diefer Art das Schelling’fche, Marheineke cf. d.) 
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das Hegel ſche Syftem auf die chriſtliche Theologie angewendet. Die Schwäche bes Schelling'- 
ſchen und Hegel’fchen Syſtems ift, daß beide über das Urgewiffe, d. i. das Bewußtſein, hin⸗ 
ausgehen wollen, daß fie dem Selbftberußtfein, deffen Wefen auf der Unterſcheidung des 
Ichs und des Nichtich# beruht, ohne welche es nichts ift, daß fie diefem Selbſtbewußtſein die 
unausführbare Zumuthung machen, biefe Unterfcheidung, d. h. fich felbft, aufzugeben, und 
daf fie die Sätze der Kirchentheologie auf wilffürliche Weife ausdeuten. Was Schleier- 
macher (f.d.) betrifft, fo ift fein Syſtem in feiner „Evangeliſchen Glaubenslehre” gleich, 
als chriftliche Theologie, nicht als Philofophie aufgetreten. Sein Princip ift, daß Religion 
das Gefühl einer abfoluten Abhängigkeit, das Abfolute aber Gott, mithin das Gefühl abfo« 
luter Abhängigkeit das Bewußtſein Gottes fei, welches das immanente Leben Gottes felbft 
fei, erfeheinend in dem Menſchen in der Form des Bewußtſeins von Gott. Diefeö Gottes» 
bewußtfein folle ein immanentes fein, d. h. in gleicher Stärke in jedem Momente des 
Lebens vorhanden und ungetrübt vorherrfchen. Das finde ſich aber in der Wirklichkeit nicht, 
indem das finnliche Gefühl das Gottesbewußtſein unterbreche. Statt aber daraus zu 
fihließen, daß die Foderung eines immanenten Gottesbewußtfeins eine widernatürliche und - 
falfche fei, wird diefer Widerſtreit als die Erbfünde angefehen, von welcher ber Menfch erlöft 
werben müffe. Die Erlöfung beftehe darin, daß der Menfch fich nicht mehr als eine finne 
fiche Perfönlichkeit fühle, fondern als einen Theil des Lebens Gottes, das durch das Sein 
Gottes im menfchlichen Bewußſein beftehe. Solch) ein eben fei in Chriſto gemefen, ber feine 
Derfönlichkeit Gott geopfert habe, wodurch er der Gottmenfch und der Erlöfer geworden fei. 
Auch diefes Syſtems Grundfehler ift, daß es über die Natur des Bewußtſeins hinausgeht, 
eine ganz unvollziehbare Foderung aufftellt und die Kirchendogmen in einem ihnen ganz 
fremden Sinne beutet. 
Während aber die Philofophie ihren Einfluß mehr auf das Element ber chriftlichen 
und kirchlichen Dogmen äußerte, fo wirkten die andern Wiffenfchaften, befonders die hifto- 
rifche Kritik, die Naturmiffenfchaften und die Sprach» und Alterthumskunde, vielfeitig ein 
auf die Erklärung und ben Gebrauch der Erfenntnißquelle der chriftlichen Theologie, der 
heiligen Schrift. Nicht nur gab man die unbegründete frühere Vorftellung von der Iufpis 
ration der Bibel auf, fondern man ftellte auch genauere Unterfuchungen über die Echtheit 
und Glaubwürdigkeit ihrer einzelnen Theile an, wodurch viele frühere Anfihten von der 
felben gänzlich umgewandelt wurden. Die darans entftandene Wiffenfhaft der Einleitung 
in die heilige Schrift wurde befonders von Michaelis, Eichhorn, Berthold, de Wette u. X, 
verdienftlich bearbeitet, der weitläufigen und gelehrten Unterfuchungen über die Entftehung 
und Echtheit einzelner biblifcher Schriften, wie der Mofaifchen und der Evangelien, nicht zu 
gedenken. Noch wichtiger für die chriftliche Theologie wurde die Anwendung der hiftorifchen 
Kritik auf die biblifchen Erzählungen von den gefchehenen Thatfachen, wobei befonders das 
Beftreben merkbar wurde, die in der Bibel erzählten Wunder entweder zu bezweifeln, oder 
fie auf natürliche Weiſe, oft durch fehr gezwungene Auslegungen, zu erklären, oder fie 
als Mythen barzuftellen. Die legtere Anficht wurde auf wiffenfchaftliche Weife befonders 
von Eichhorn, Gabler, Krug und Bauer bearbeitet und von Strauß (f. d.) in feinem 
„Leben Jeſu“ auf die höchfte Spige getrieben. Die Sprach- und Alterthumsiwiffenfchaft 
aber gab zuerft fefte Regeln über die Auslegung ber heiligen Schrift, als Erkenntnißquelle 
der hriftiichen Theologie. Bis zu den Zeiten der Neformation gab ed keine eregetifche 
Theologie als a wi fondern es herrfchte Willkür und allegorifche Erklärung. 
Regtere verwarfen die Neformatoren und drangen auf den wörtlihen Sinn, ohne jedoch die 
Grundfäge der Auslegung vwiffenfchaftlich zu beftimmen. Vielmehr folgten fie viel zu oft 
einer blos theologifchen Erflärung, d. h. ſie nahmen die Worte der Bibel ohne Weiteres in 
dem Sinne, in welchen die Kirche fie zeither dogmatiſch aufgefaßt Hatte. Erft durch Semler 
(f. d.) und Joh. Aug. Ernefti (f. d.), in feinem „Interpres Novi Testamenti’ (Rpz. 
1761), wurde der Grundfag feftgeftellt, daß bei Erklärung der Bibel diefelben Negeln in 
Anwendung fommen müffen, deren man ſich bei Erklärung der Profanfchriftfteller bedient, 
naͤmlich der philologifche Sprachgebrauch, die Gefchichte und Denkart ihrer Zeit, die Parallel« 
ftellen und der Zufammenhang. Um die altteftamentliche Sprachforfhung erwarben fich be« 
fondere Berdienfte Michaelis (f.d.), Eichhorn (f.d.), Gefenius (f. d.), Hartmann 
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(f. d.) und Emalb(f.d.); um die neuteftamentfiche machte fich befonders bie neuere philo⸗ 
logifche Schule verdient, namentlih Winer (f.d.), der zuerft bie Grammatik des Neuen 
Teftaments bearbeitete, Frisfche(f.d.) und Schulz (ſ. d.), und bie neuteftamentlichen Lexiko⸗ 
graphen Bretfchneiber und Wahl (f.d.). Dagegen erneuerte die Partei, welche bie Kirchen⸗ 
dogmati? wieder in Schug nahm, wie Tholud(f.d.), Olthaufen (f.d.) und Stier, bie 
alte theologifche Erklärung unter der Form eines tiefern oder theologifchen Schriftfinnes, 
Überhaupt fteht allen diefen Richtungen ber neuern Theologie die Partei der Streng« 
gläubigen oder bee Symboliter entgegen, welche, wie Hengftenberg (f.b.), 
Stahl (ſ. d.) u. A., die fombolifchen Bücher wieder als eine kirchliche Gefeggebung geltend 
machen, und ber Theologie und ihrer Bewegung als Miffenfchaft ein Ende machen wollen. 
Mas endlich den zweiten Haupttheil der chriftlichen Theologie betrifft, die praftifche 
Theologie oder die Moral, fo ift fie in ihrerSubftanz viel weniger Veränderungen unter 
worfen gewefen als die theoretifche; denn bie Pflichtenlehre im Einzelnen blieb faft immer 
diefelbe, und nur bie Anfichten über die fittlichen Anlagen des Menfchen, die Heiligung und 
bie Mittel dazu, fowie der allgemeine Sag, aus welchem man philofophifch bie einzelnen 
Pflichten abzuleiten fuchte, geftalteten fich au verfchiedenen Zeiten anders, jene hauptſaͤchlich 
nad) den Principien ber herrfchenden Dogmatik, diefe nach der Philofophie. Die Vibel ent» ' 
hält nur einzelne fittliche Vorfchriften, aber Fein Syftem der Moral. Die allgemeinen mora- 
lifchen Grundfäge wurden aber frühzeitig durch die aus den der Zeitphilofophie der erften 
Zahrhunderteentnommenen falfchen Anfichten von der Unfittlichkeit der natürlichen Triebe ent- 
ftandene Aſcetik (f.d.), welche das Mönchsweſen erzeugte, durch die Theorie von ber Erbfünde 
und der Gnade, und durch die disciplinarifchen Gefege, die Pönitenzen und das Ablaßweſen 
der Kirche getrübt und verdunfelt, und baher bie chriftliche Moral auf falfche und engherzige 
Wege geleitet. Diefe falfche Richtung behielt die Moral auch bei, als fie von den Scholafti« 
fern im 12. und den folgenden Jahrhunderten, wie Petrus Lombarbus (f. b.), Aleran- 
der von Hales (f.d.), Thomas von Aquino (f.d.) und Bonaventura (f.d.), 
zuerft wiffenfchaftlich bearbeitet wurde. Ja fie artete bald in eine nuglofe dialektiſche Ca⸗ 
fuiftit (ſ. d.) aus. In der Fatholifchen Kirche wurde es auch nach der Reformation nicht 
fogleich beffer, da fich theils die Myſtiker, theils die Jeſuiten der Moral bemächtigten, jene 
der Schmwärmerei, diefe aber der Caſuiſtik huldigten und felbft einen unmoralifhen Pro⸗ 
babilismus (f. d.) lehrten und überhaupt die Moral zur Klugheitslehre Herabmwürbigten. 
Dagegen hat die Moral in der Fatholifchen Kirche neuerlich an Wanker, Sfenbiehl, Muts 
helle, Geishüttner u. A. würdige Bearbeiter gefunden. Die Neformatoren waren viel zu 
ſehr in dogmatifche und Pirchlich=politifche Streitigkeiten verflochten, um der Moral ihre 
Kraft zumenden zu können. Auch waren Luther und Calvin zu abhängig von Auguftinifchen 
Vorftellungen, um bie fittliche Natur des Menfchen gehörig würdigen zu fönnen. Zwar fchrieb 
Melanchthon 1550 eine befondere chriftliche Ethik, die aber noch zu abhängig von Ariftoteles 
war, und bald vergeffen wurde. Wielmehr behandelte man längere Zeit die Moral nur als 
einen Anhang zur Dogmatik, bis fie von dem Holländer Lambertus Dandus und von bem 
Deutichen Georg Ealirtus (f. d.) 1634 wieder als beſondere Wiffenfchaft aufgeftellt und feit 
diefer Zeit vielfältig befonders bearbeitet wurde. Beſonders ausgezeichnet zur werden ver» 
dienen die Bearbeitungen ber chriftlihen Moral von Baumgarten (f, d.), Bubdbeus, 
Mosheim (f. d.), Reinhard, Stäudlin, de Wette und Ammon. Sowie die Pietiften An» 
breädf.d.), Arndt (f.d.), Spener(f.d.), Arnold und Zinzendorf(f. d.) ihr mehr 
wieder die engherzige Nichtung der frühern Afcetit gaben, fo waren dagegen Anbere in ber 
allgemeinen Auffoffung und den Grundprincipien der Moral immer abhängig von dem philo " 
fophifchen Syſtem, dem fie Huldigten, wie denn Bubddeus, Mosheim, Doderlein, Reinhard 
u. U, dem eklektiſchen Syſtem (f. Eklektiker), Leß, Bahrdt und Michaelis dem Eur 
dämonismus (f.d.), Stäudlin, Schmid, Ammon u. U. dem Kant'ſchen Syſtem, be 
Bette der Philofophie von Fries folgten. 
CTheomantie nannte man im Alterthume die Wahrfagung zukünftiger Dinge durch 
göttliche Eingebung, die jedoch nicht an einen beftimmten Drt und eine — Zeit ge 
tnüpft war, meift auch nur bei Privatangelegenheiten ſtattfand und deshalb fich von dem ei⸗ 
gentlichen Or akel (f.d.) unterſchied. Man theilte die Theomanten oder Wahrfager it 
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Beſeſſene, welche von Dämonen (f.d.) beſeſſen zu fein glaubten oder vorgaben, ſodann i 
Enthufiaften oder Theopneuften, die von der Gottheit in eine gewiffe Begeifterung (f. d.) 
fich verfegt wähnten, endlich in Efftatifer, welche in eine Efftafe (f. d.) oder Entzückung 
verfielen. Diejenigen nun, welche ſich für infpirirt hielten, geberdeten fich theild wie Wahn- 
finnige mit fchredlichen Verzuckungen, theild aber nahmen fie auch eine befondere Ruhe und 
Stille an und trafen gewöhnlich durch Wafchen mit geweihtem Waffer; durch Auffegen von 
Lorberkränzen, Räucherungen und andere Gaufeleien ihre Vorbereitung zum Wahrfagen. 
Nach ſolchen Vorkehrungen lagen fie dann gleich einem Zodten oder Schlafenden ohne Em⸗ 
pfindung und Bewegung da, und wenn fie wieder zu ſich kamen, erzählten fie die fon- 
derbarften Dinge von Dem, was fie während diefes Zuftandes vernommen oder gefehen. 
Hierzu trug der Glaube wefentlich bei, daß die Seele den Körper verlaffen, eine Wanderung 
antreten und fogar bis in die Wohnfige der Götter und abgefchiedenen Menfchen dringen 
könne. Dergleihen Schwärmer und Betrüger gab es bei mehren afiat. Nationen und bei 
den Griechen, und noch jegt finden fich bei ungebildeten Völkern, wenn auch in veränderter 
Meife, ähnliche Erfcheinungen. 

Theon hieß ein neuplatonifcher Philofoph aus Smyrna, zu Anfang bes 2. Jahr. 
n. Ehr., der die Werke des Platon mit Hülfe feiner mathematifchen Kenntniffe in einer be 
fondern Schrift erläuterte, die zum Theil noch vorhanden ift und von Bulliald (Par. 1644,. 
4.) und Gelder (Leyd. 1827) herausgegeben wurde. — Ebenfo erwarb fich ber aleranbdrin. 
Mathematiker und Aftronom Theon im 4. Jahrh. n. Chr., Vater der Hypatia (f. d.), 
einen bedeutenden Ruf durch Beobachtung und Befchreibung einer Sonnenfinfternif, ſowie 
durch feine noch erhaltenen Commentare zu den Schriften des Aratus, Euklides und Ptole- 
mäus. — Bon biefen ift der alerandrin. Rhetor Alius Theon zu unterfcheiden, vielleicht 
zu Anfang des 4. Jahrh. n. Ehr., deffen „Progymnasmata”, eine für jene Zeit wegen ihrer 
Kürze, Beftimmtheit und Deutlichfeit gewiß fehr brauchbare Anleitung, von Walz in ben 
‚„„Rhetores graeci” (Bb. I, Stuttg. 1832) und beſonders von Findh (Stuttg. 1834) bear- 
beitet worden find. 

Theophäne, eine Tochter des Byſaltis, mar von ausgezeichneter Schönheit. Viele 
Jünglinge bemarben ſich um fie, doch Neptun entführte fie auf die Infel Krumiffa. Als die 
Freier dies erfuhren, eilten fie dahin, um die fchöne Braut dem Gotte zu entreißen; Neptun 
aber verwandelte fi) in einen Widder und bie T. in ein Schaf. Mit ihr erzeugte er den 
Widder Chryfomallus, der den Phrirus nach Kolchis trug, und deffen goldenes Fell die Ar- 
gonautenfahrt veranlaßte. 

Theophänie hieß bei den Griechen urfprünglich die Erfcheinung eines Gottes, z. B. 
die bes Apollon, der fich den Delphiern offenbart hatte; nachher verftand man darunter auch 
Dffenbarungen und göttliche Erfcheinungen, deren der Einzelne gewürdigt zu fein glaubte. 
In der hriftlichen Kirche wurde die Erfcheinung Ehrifti in der Welt fo genannt. 

Theophilanthropen oder Theanthropophilen, d. h. Freunde Gottes und ber 
Menfchen, nannte fich eine religiofe Gefellfchaft, die in Frankreich während der Nevolution 
zu dem Zwecke, die in ber Schredenszeit "aufgelöfte chriftliche Kirche durch eine beiftifche zu 
erfegen, ein furzes Dafein gewann. Sie wurde 1796 durch bie fünf Familienväter Chemin, 
Mareau, Janes, Hauy (Bruder des Phyſikers) und Mandar geftiftet, die am 16. Dec. in 
Paris die erfte Verfammlung hielten. Das Divectorium erlaubte den Theophilanthropen 
den Mitgebrauch von zehn Pfarrkirchen in Paris, wo fie ihren Gottesdienft erft an den De- 
Faden, dann Sonntags, nad) den Katholiken, hielten. Die Tempel wurden dazu eigens ver- 
ziert. Sie verwarfen den Priefterftand, und ihre Gefellfhaftsbeamte, Tempelvorfteher , Le— 
fer und Nebner hatten weder Vorrechte noch Einkünfte. Ihre Lehre war ein Deismus und 
eine eubämoniftifche Moral, die Liturgie einfach. Ihre Schriftfteller, namentlich Chemin, be» 
handelten hHauptfächlich die Pflichtenlehre. Natur-, Vaterlands- und Familienfefte wurden 
außerordentlich gefeiert. Die Stelle ber Taufe vertrat eine Einweihung durch Ermahnungen 
an Altern und Pathen, die der Eonfirmation eine Aufnahme mit Gelübden, die der Trauung 
eine ſymboliſche Verknüpfung des Brautpaares durch Ringe und Bänder, die um die Hände 
geſchlungen wurden; andere Gebräuche fanden nicht ftatt. Auch wurden befondere Schulen 

errichtet, Die Koſten des Gottegdienftes folten durch Beiträge der Mitglieder beftritten wer« 
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‘den, body fchoß die Directorialregierung Heine Summen zu. In vielen Provinzialftädten 
kam es, meift durch Betrieb der Behörden und zum Nachtheil der Katholiken, zu Nachahmun⸗ 
gen des Gottesdienſtes der parifer Theophilanthropen; allein auf eine Ausbreitung in an⸗ 
‚dere Ränder hatte man vergebens gehofft. Der Verfuch des Piariften Movardo zu Turin 
fchlug ganz fehl. In Frankreich felbft wirkte ihnen nicht nur der durch die von ber Regierung 
ausgefprochene Duldung wieder ermuthigte Katholicismus mit aller Kraft entgegen, ſondern 
es entftanden auch unter den Gemeinden in Paris wegen der Anmaßungen einiger Vorfteher 
Spaltungen. Nachdem bie Conſuln 1802 die Fortfegung der VBerfammlungen der Theo» 
philanthropen in den Kirchen unterfagt hatten, Löfte ſich die Gefellfchaft bald völlig auf. 

Theophraftus, griech. Philofoph, geb. um 390 v. Chr. zu Erefos auf der Infel Les⸗ 

608, erhielt hier eine vortreffliche Erziehung und kam dann nad) Athen, wo er zuerft ein 
Schüler des Platon, darauf des Ariftoteles wurde. Er machte in der Philofophie und Be- 
redtjamfeit fo große Fortfchritte, daß Ariftoteles ihn zu feinem Nachfolger ald Haupt der 
peripatetifchen Schule beftimmte. In diefer Stellung erlangte T. einen fo hohen Ruf, baf 
er 2000 Schuler gehabt haben fol. Sein Ruhm verbreitete fich auch ins Ausland, und er 
erhielt Einladungen von Ptolemäus nad) Agypten und von Kaffander nach Macedonien. 
Bei den Athenern ftand er in fo hoher Achtung, da, als er einft wegen gottlofer Grundfäge, 
die er behauptet haben follte, angeklagt wurde, der Ankläger felbft kaum der Strafe entging, 
bie er dem T. zugedacht hatte. In feinen Reden zeigte er viel Würde und Anmuth. Wegen 
biefer legtern Eigenfchaft fol Ariftoteles feinen urfprünglichen Namen Tyrtamus zuerft 
in Euphraftus, d. h. fchöner Redner, und diefen nachher in Theophraftus, d. h. göttlicher _ 
Redner, verwandelt haben. T. ftarb 85, nach Andern 106 Jahre alt. Das ganze athen. Volk 
wohnte feinem Leichenbegängniffe bei. Er war Verfaffer einer großen Anzahl dialektifcher, 
metaphufifcher, moralifcher und phyſikaliſcher Schriften; Diogenes zählt deren an 200 auf. 
Ueber den Inhalt namentlich der philofophifchen Läßt ſich bei dem fonft gänzlichen Verlufte ber- 
felben fein beftimmtes Urtheil fällen ; jedoch kann man annehmen, daß T. bemüht geweſen fein 
werde, die Lehren des Ariftoteles ſyſtematiſch darzuſtellen; ebenfo zeigt feine Naturgefchichte ber 
Pflanzen, daß ein beträchtlicher Theil feiner Bemühungen ganz im Sinne des Xriftoteles auf 
pofitive Kenntniß der Natur gerichtet geweſen ift. Was wir von feinen philofophifchen Lehren 
wiffen, bezieht fich zum Theil auf die Entwidelung einiger Eonfequenzen, die in den Ariftote» 
lifchen Begriffen lagen; fo 3. B. feine Neigung, alle Veränderungen der materiellen und gei» 
fligen Welt auf Bewegung zurüdzuführen. Die befanntefte feiner uns erhaltenen Schriften 
hat den Zitel,‚Ethici characteres’, d.i. Sittengemälbe, meift in dad Komifche gezeichnet und 
in biefer Geftalt wahrfcheinlich nicht von ihm felbft, wiewol die Meinungen darüber fehr ge» 
theilt find. Außerdem hat man von T. noch naturhiftorifche Werke, unter welchen die „Nas 
turgefchichte der Gewächfe” das bebeutendfte ift, und ein Fragment über Metaphyſik. Unter 
den Ausgaben feiner Werke erwähnen wir die Aldine (Ben. 1495 und 1552, Fol.), welche 
dem Ariftoteles angehängt ift, und befonbers die bafeler (1541, Fol.), die von Dan. Hein» 
find (Xeyd. 1613, Fol.), von I. G. Schneider (5 Bde. Lpz. 1818— 21) und von Wimmer 
(Bd. 1, Bresl. 1846). Die „Charaktere allein wurden zuerft von Pirkheimer (Nürnb. 
1527), fpater von If. Eafaubonus (Lyon 1592 und wieder mit Bermehrungen 1599), Th. 
Gale in den „Opusc. mythol.“, Needham (Ganterb. 1712), Fifher (Kob. 1763), Sieben« 
feed (Nürnb. 1798), 3. G. Schneider (Jena 1799), Korais (Par. 1799) und Aft (Lpz. 
1816) herausgegeben; eine gute deutſche Ueberfegung lieferte Hottinger (Münd). 1810), 
Die „Naturgefchichte der Gemächfe” wurde von 3. Caͤſ. Scaliger (Amft. 1644, Fol.) und 
von Stadhoufe (2 Bbde., Orf. 1813) herausgegeben und von K. Sprengel (2 Bde., Altona 
1822) überfegt und erläutert. 

Theophraftus Paracelfus, |. Paracelfus de Hohenheim. 

Theopneuftie, foviel ald Infpiration (f. d.). 

Theopompusß, ein namhafter griech. Gefchichtfchreiber, aus Chiosgebürtig, Schüler des 
Sfofrates, lebteim 4. Jahrh. v. Chr. zur Zeit des Königs Philipp von Macebonien, und fehrieb 
unter bem allgemeinen Titel „„ Hellenita‘ in zwölf Büchern eine Fortfegung des Thucydides, 
welche die Ereigniffe bis zur Seefchlacht bei Knidos umfaßte, und „Philippika“ in 58 Bü. 
‚ern, die mehr eine allgemeine Geſchichte feiner Zeit enthielten. Die Bruchftüde biefer 
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Werke, die Photius zum großen Theil noch vollſtaͤndig kannte, wurden am beſten von Wichers 
(Leyd. 1829), Theiß (Nordhauſ. 1837) und zuletzt von Müller in den „Historicorum 
graec. fragmenta” (Par.1841) bearbeitet. Bgl.Afchbach, „De’Theopompo Chio historico 
(Branff. 1823) und Pflugk, „De Theopompi vita et scriptis“ (Berl. 1827). — Nicht zu 
verwechſeln mit ihm ift der Luſtſpieldichte Theopompus aus Athen, der zur Zeit des Ari- 
ſtophanes blühte und eine große Anzahl Komödien verfaßte, von denen wir noch 20 theils 
blos den Titeln nach, theild aus einigen Bruchftüden kennen, welche Meineke in den „Frag- 
menta poetarum comicorum graee.” zufammengeftelft hat. 

Theorem, f. Lehrfag. 

Theorie heißt wörtlid, Betrachtung, Beſchauung; man bezeichnete dadurch aber früh ⸗ 
zeitig vorzugsweiſe bad geiftige Anfchauen und Erkennen Deffen, was fein Gegenftand der 
finnlihen Wahrnehmung iftz dann überhaupt Wiffenfchaft, wiffenfchaftliche Erkenntniß. 
Mäder beftimmt fich ber Begriff der Theorie einerfeit® durch den Gegenfag zur Erfahrung 
(Empirie), andererfeits zur Praxis. Im der erſtern Beziehung ftrebt jede Theorie nad) einer 
bentenden Einficht in das Weſen, die Urfachen, Gefege und den Zufammenhang Deffen, was 
die Erfahrung im Einzelnen vor Augen legt; fie ift ein Verſuch, das Mannichfaltige ber 
Erfahrung aus allgemeinen Gründen und Gefegen, welche nicht erfahren, fondern denkend 
gefunden werben, zu begreifen. In diefem Sinne fpricht der Phyſiker von Theorien des Lichts, 
der Eleftricität, der Wärme; der Aftronom von einer Theorie ded Himmels; der Phyfiolog 
von ber Theorie der Ernährung, des Blutumlaufs; der Pſycholog von der Theorie ded Em 
pfindens und Denkens, des Begehren und Wollens, um dadurch zu bezeichnen, daß die 
Mannichfaltigkeit gewiffer phyfrkalifcher, aftronsmifcher, phyfiologifcher und pſychologiſcher 
Thatfahen aus gewiffen hinzugedachten Vorausfegungen erflärlich und begreiflich werde. 
Alte empirifchen Wiffenfchaften fireben, fobald fie über die Gründe und den Zufammenhang 
der Erfcheinungen zu reflectiren anfangen, nach Ausbildung genügender Theorien; fehr 
hänfig hängt die Möglichkeit, den Grundgedanken einer Theorie zu finden, von der Ge⸗ 
wandtheit des Denkens und dem Reichthume glüdlicher Combinationen ab, und nur in we⸗ 
nigen Fallen ift es biß jegt gelungen, aus dem Gegebenen felbft mit Nothwendigkeit genü- 
gende Theorien abzuleiten. Wo dies nicht der Fall ift, bleibe die Theorie mehr oder weniger 
Hypotheſe (j.d.), weiche Durch neue Erfahrungen widerlegt werben kann ; ſo wenig auch zu 
- fürchten ift, daß dies bei einzelnen Theorien, z. B. ber der Aſtronomie feit Kopernicus, Kep- 
fer und Newton, gefchehen wird. Der Grundgedante, auf welchem die Theorie ruht, iſt ihr 
Princip cf. d.); fie felbft befteht in der Nachweiſung, daß die Folgen, welche fich für das 
Denken aus dem Princip ergeben, mit den thatfächlich vorliegenden Erſcheinungen zuſam ⸗ 
menftimmen; daher ift die Vergleichung mit der Erfahrung auch der Prüfftein jeder Theorie. 
Eine Theorie ift mehr oder weniger tief, je nachdem fie fich bei den näher liegenden Erffä- 
rungsgründen beruhigt oder mehr und mehr auf die legten Grumdbegriffe zurückgeht, durch 
welche bie Erfheinungswelt aufgefaßt wird; daher alles theoretiſche Wiffen fich in letzter 
Inſtanz anf dem Gebiete eigentlich philofophifcher und fpecufativer Unterfuchungen begeg- 
nen und das philofophifche Wiſſen als die wahre Vollendung aller theoretifchen Erkenntniß 
angefehen werben muß. Im Gegenfage zur Prapis (ſ. d.) bezeichnet Theorie zumächft die 
blofe Erkenntniß ohne die Abficht der Anwendung bderfelben zu gewiffen Zweden; daher 
man unter einem Praktiker nicht nur Den verfteht, der die Fertigkeit dee Anwendung mit der 
theoretifchen Erkenntniß verbindet, fondern auch oft Den, welcher ohne die legtere durch 
bloſe Ubung und Gewandtheit gelernt hat, gewiſſe Zwecke zu erreichen. Da die Bedingungen 
ber Anwendung einer Theorie auf beftimmte Zwecke oft fehr mannichfaltig und vermidkelt 
find, fo fagt man oft: es fei etwas in der Theorie (in thesi) wahr, in der Praxis aber (in 
praxi) falſch; ein Sag, der gleichwol unrichtig ift. Die Theorie braucht nicht falfch zu fein, 
- fondern, fo lange fie zur Praris nicht ausreicht, ift fie unvolftändig; ja fie ift ſehr Häufig 
nüht einmal dies, fondern es fehlt vielleicht an den äußeren Bedingungen, von welchen ihre 
Anwendbarkeit abhängt. Das Theoretifche wird aber, namentlich in ber Philofophie, dem 
Prakrifchen auch noch im einem andern Sinne entgegengefegt. Jede Theorie verhält ſich in- 
fofern gegen ihren Gegenftand gleichgüftig, als fie ihn nimmt, wie er fich gibtz fie Hat kein 
anderes Intereffe als das, ihn zu erfennen und zu ergründen. Inder Auffaffung der Er⸗ 
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ſcheinungswelt machen ſich gleichwol eine Menge Begriffe geltend, die, ohne über das Weſen 
und die Ürfachen der Dinge und Ereigniffe etwas zu beftimmen, über ihren Werth oder Un« 
werth entfcheiden, aljo fie nit ergründen, fondern beurtheilen, mit irgend einem Maßftabe 
ihrer Vorzüglichkeit oder Verwerflichkeit vergleichen. Solche Begriffe find naturgemäß Mo- 
tive des Wünfchens, Begehrens und Handelns, d. h. praftifche Begriffe, und gewiffe Elaffen 
derjelben, namentlich die äfthetifchen und fittlichen, nehmen den Charakter von Idealen, Ziel» 
punften des Wollens und Handelns an; in diefem Sinne unterfcheidet z. B. Kant geradezu 
die theoretifche von der praftifchen Vernunft. Die Feftftellung und Entwidelung diefer Bes 
griffe nebft deren Anwendung auf die Gegenftände, welche durch fie und nad) ihnen beurtheift 
werden, ift nun Aufgabe des Theils der philofophifchen Unterfuchungen, deren Complex man 
gewöhnlich praktifche Philofophie im Unterfchiede von der theoretifhen nennt. Der Sprad- 
gebrauch des gewöhnlichen Lebens ſchwankt jedoch in diefer Beziehung, indem man z.B. von 
einer Theorie des Staats fpricht, mo man vielleicht das Ideal des Staatslebens im Sinne 
bat, und hier fich ebenfall® darauf beruft, da diefe oder jene politifche Theorie unpraktifch fei. 
Hierher gehört jedoch die fehr wahre Bemerkung Kant’s, daß „nichts pöbelhafter fei, als die 
Berufung auf die, folhen Idealen angeblich widerftreitende Erfahrung, die gar nicht exiſti⸗ 
ren würde, wenn die zur Realifirung eines Ideales erfoderlichen Anftalten zur rechten Zeit 
wären getroffen worden und an deren Statt nicht rohe Begriffe, eben darum, weil fie aus 
der Erfahrung geſchöpft find, alle gute Abficht vereitelt hätten“. Xheoretifch kann man ein 
in Gedanken ausgebildetes Ideal nur infofern nennen, als bei Entwerfung deſſelben keine 
Nüdficht auf die Bedingungen feiner Darftellung genommen worden ift und in dem Ideale 
als folchem allerdings Feine Bürgfchaft dafür liegt, daß die Bedingungen feiner Erreichbar⸗ 
feit in der Natur der Dinge und des Menfchen ſich vorfinden werben. 

Theofophie heißt der Wortbedeutung nach anfchauliche Kenntniß Gottes und gött- 
licher Dinge. Man hat deshalb im Unterfchiede von der Theologie diefen Namen den Lehren 
folcher Begeifterter beigelegt, welche in ihren Forſchungen über Gott die Grenzen ber metho- 
diſch denkenden Vernunft überflogen, und hingeriffen von der Energie und Innigfeit ihrer 
religiöfen Gefühle und Bedürfniffe, das Wefen und die Wirkungsart Gottes aus höherer 
Erleuchtung unmittelbar, wie fie felbft fagen, durch eine myſtiſche Vereinigung mit Gott 
erfahren zu haben und Andern mittheilen zu tönnen glaubten. Da die Bedingung diefer Er» 
leuchtung die Vereinigung mit Gott ift, fo finden fich theofophifche Rehren nicht nur fehr häu⸗ 
fig in den oftafiat. Religionen, fondern auch in den philofophifchen Syftemen, die den Grund» 
gedanken des Pantheismus in das phantaftifche Element einer religiöfen Schwärmerei ein- 
trugen. In biefem Sinne war Theofophie die Lehre der Neuplatonifer; zu den merkwür ⸗ 
digften Theofophen der neuern Zeit gehören Jak. Böhme, Val. Weigel, Swedenborg und 
Eaint-Martin; auch in den verfchiedenen Formen der Schelling’fchen Philofophie liegen 
Keime derfelben, während die nadte Verftändigkeit des Spinoziftifchen und Hegel'ſchen Pan⸗ 
theismus wenigſtens den phantaftifhen Auspug zurüdgehalten hat. Dem ernften Geifte 
wiſſenſchaftlicher Unterfuchung gegenüber können dergleichen Zräumereien, namentlic, wenn 
fie etwa mit dem Anfpruche auftreten, bieRaturwiffenfchaften zu belehren, ſchwerlich wieder 
einen bedeutenden Einfluß gewinnen. 

Theramenes, athen. Feldherr und Demagog, zugleich nicht unbedeutend ald Neb- 
ner, ein Schüler des Prodikus, gehört zu den räthfelhafteften Charakteren, die fi während 
der Revolufiongzeit. Athens im legten Abfchnitt des peloponnef. Kriegs, 413-404 v. Chr., 
augbildsten. Seine politifche Laufbahn fällt in einen Zeitraum, wo es für ben fiandhaften 
und leidenfchaftlefen Bürger Athens eine ſchwierige Aufgabe mar, ſich und Andern zu vathen, 
eine weit fchwierigere aber, die Folgen eines ertheilten Rathes zu berechnen. Sein Einfluß auf 
ben Gang ber öffentlichen Angelegenheiten zeigt fich namentlich bei drei verſchiedenen Ver⸗ 
anlaffungen. Zuerft finden wir ihn ald Theilnehmer an ben Bewegungen, welche von Sa» 
mos audgingen, von ba nach Athen fich verbreiteten und bald ben ganzen Staat erfchütter- 
ten, Hier unterftügte X. anfangs die Dligarchie und die Einfegung, des Rathes der Bier 
hundert, der fich ber Derrfchaft bemächtigte und die Volksverſammlung beſchränkte, obgleich 
T. felbft, ald Mitglied dieſes Nathes, eine Ausfühnung mit dem Volke herbeizuführen fuchte. 
Als aber auf Aurathen des Thrafybulus (ſ. d.) das. athen. Heer ber bei Samos lie⸗ 
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genden Flotte für Beibehaltung der Demokratie fich erflärte und den Alcibiades (f. d.) 
zurüdrief, trat der fchon vorher unzufriedene T. fofort wieder zur Volkspartei über, misbil- 
ligte laut die Einrichtungen der Dligarchen und ſprach fogar von einem verrätherifchen 
Einverftändniffe derfelben mit Sparta, handelte aber dennoch nicht nad feinen Worten, fon« 
been ließ fich von den Umftänden leiten, die endlich ohne fein Zuthun die Eintracht herftellten. 
Trog diefes unzuverläffigen Benehmens genef er feit Wiederherftellung der Demofratie gro« 
Bes Anfehen und verwaltete wichtige Amter, ſodaß er von Athen zur Abfchliefung des Frie- 
dens gebraucht wurde, der den peloponnef. Krieg beendigte. In diefem Auftrage täufchte er 
auf entfegliche Weiſe das von feinen Mitbürgern ihm gefchenkte Vertrauen, indem er ſich zu 
ben entwürdigendften Bedingungen verftand, obmwol einige fpätere Schriftfteller, um feine 
Ehre zu retten, behaupten, er fei dazu von Lyſander (f. d.) durch die härteften Drohungen 
gezwungen worden. (S. Griechenland.) Zum Entwurf einer neuen Verfaffung für Athen 
wurden nun unter Lyſander's Leitung dreißig Männer, die fogenannten dreißig Tyrannen, 
aus der Zahl der früher abgefegten Vierhundert gewählt, denen zugleich für die Dauer ihrer 
Arbeit die höchfte Gewalt übertragen wurde. Hier erfcheint T. zum legten Male in einer be» 
deutenden Stellung. Als nämlich auch er in diefe Commiſſion gewählt worden war, aber 
fehr bald fah, daß feine Amtögenoffen nad) Aufnahme fpartan. Befagung zu Gewaltfchritten 
und Hinrichtungen übergingen, war er der Erfte, der fich diefem Terrorismus widerfegte und 
auf Gerechtigkeit und Menfchlichkeit drang. Dadurch erregte er den Verdacht und Haß des 
mistrauifchen Kritias (ſ. d.) und mußte im Kerker 403 v. Chr. den Giftbecher leeren, deſſen 
legten Tropfen er, vielleicht mit affectirter Heiterkeit, mit den Worten ausfprigte: Dem 
fhönen Kritias! Mag man nun auc) feinen Handlungen nicht immer die fchlechteften Trieb: 
federn unterlegen, fo bleibt doch feine politifche Nolle, mindeftens gefagt, eine fehr zweideu- 
tige, fodaß fein Hin» und Herſchwanken zu den verfchiedenen Parteien, je nachdem es das ei⸗ 
gene Intereffe zu gebieten fchien, ihm nicht ohne Grund dem Hohne der Komödie und des 
Volks preisgab und die Achfelträgerei ihm den verdienten Spottnamen Kothurnus, meil die 
fer an beide Füße paßt, zuzog. Selbft fein Tod mar eine Folge diefes Schwanfens und zeigt 
uns in ihm wenigftens nicht einen Märtyrer für Necht und Tugend. Vgl. Hinrichs, „De 
Theramenis, 'Critiae et Thrasybuli rebus et ingenio’ (Hamb. 1820). 

Therapie oder Therapeutik ift die Lehre von der medicinifchen Behandlung der 
Krankheiten, und zerfällt in einenallgemeinen und einen befondern Theil. Legterer lehrt das 
von dem Arzte bei den einzelnen Kranfheitsformen einzufchlagende Verfahren, erfterer ent- 
hält die aus dem legtern hervorgehenden auf alle oder auf viele Krankheiten anwendbaren 
Regeln. Sonach Iehrt die allgemeine Therapie hauptfächlich, auf welche Art man durch 
Unterfuhung des Kranken und die nad pathologifchen Grundfägen daraus zu ziehenden 
Schlüſſe zur Diagnofe (f. d.) gelangen könne, in welcher Weife man die Naturheilkraft 
zu beurtheilen habe, wie aus der Diagnofe die Heilanzeigen (f. d.) zu deduciren feien 
und welche Mittel man im Allgemeinen zur Erfüllung der Heilanzeigen anzumenden habe. 
Diefe Mittel nennt man auch Fundamentalmethoden, 3.3. die ableitende, die auflöfenbe, 
die ftärkende u.f. mw. Die fpecielle Therapie zeigt zuerft das Verfahren bei den einzelnen 
Krankheiten in ihren verfchiedenen Arten und Formen auf theoretifchem Wege und geht fo- 
dann in der Klinik (f. d.) zu der Behandlung der einzelnen Krankheitsfälle über. Als 
Schlußſtein der gefammten praftifchen Mebicin ftügt fi) natürlich die Therapie auf das 
ganze übrige Gebäude diefer Wiffenfchaft und ift fonach in ihrer Gefchichte mit jener innig 
verbunden. Jedes mebicinifche Syſtem fchlieft folgerecht mit einer feinen Vorausfegungen 
entfprechenden Therapie und findet in dem Merthe derfelben feine eigene Beurtheilung; weil 
aber noch Fein einziges medicinifches Syftem eine durchgängig anwendbare Therapie ent⸗ 
wickelt hat, fo zieht der rationelle Arzt außer diefem auch die Erfahrung zu Hülfe und berüd: 
fihtigt neben dem Vereine beider noch ganz befonderd die Individualität des Kranken. 
Sind ſonach zu einer rationellen Therapie umfaffende medicinifche Kenntniffe unumgänglich, 
nöthig, fo ift es doch erft eine durch natürliche Anlage und Beobachtungsgabe bedingte 
Eigenfchaft, der therapeutiſche Takt, welcher den Meifter bezeichnet. Die Zahl der 
Lehrbücher der allgemeinen mierder fpeciellen Therapie ift ungemein groß, ſowie auch faft 
jede Monographie über eine einzelne Krankheit auch die Therapie derfelben enthält, = 
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Theremin (Audi. Friedr. Frans), proteftantifcher Theolog, wurde am 19, März 
1783 zu Gramzow in der Udermarf geboren und erhielt feine Vorbildung theils im älter» 
lichen Haufe, theild auf dem franz. Gymnaſium zu Berlin. Nachden er in Halle ftudirt und 
fi, eine Zeit lang in Genf aufgehalten hatte, um fich zum franz. Prediaer auszubilden, 
wurde er 1810 der Nachfolger Ancillon’s an der MWerderfchen Kirche zu Berlin und 1815 
Hof- und Domprediger, wodurch er feinen Wunfch, deutſch predigen zu fönnen, erfüllt ſah. 
Seit 1824 zugleich Oberconſiſtorialrath und geiftlicher Minifterialrath, und feit 1840 Ho« 
norarprofeffor an der Univerfirät, ftarb er am 26. Sept. 1846. Durch Wort und Schrift 
bat er fich als einen der beften Kanzelredner der Neuzeit bewährt. Die Regeln, die er in dem 
Werke „Die Beredtfamfeit, eine Tugend, oder Grumdlinien einer foftematifchen Rhetorik“ 
(Berl. 1814; 2. Aufl., 1837) aufftellt, find von ihm felbft treu befolgt worden, ſowol in 
feinem „Kreuz Chrifti. Predigten’ (9 Bve., Berl. 1817— 41), als in den „Abendftunden‘ 
(3 Bde., Berl. 1833 — 3953. Aufl., 1845), und vor Allem in „Adalbert's Bekenntniſſen“ 
(Berl. 1828; 2. Aufl., 1835). Außerdem hat er Einiges von Cervantes und Byron über» 
fegt und in dem Dieſierwes ſchen Streite ein Geſpräch „‚Über die deutſchen Univerſitäten“ 
(Berl. 18 36) veröffentlicht. Seine legte Schrift war „„Demofthenes und Maffillon. Ein 
Beitrag zur Gefhichte der Beredtfamteit” (Berl. 1845). 

Therefe von Jeſu, die Heilige, die berühmtefte Schriftftellerin Spaniens, wurde 
1515 zu Avila in Altcaftilien aus adeligem Gefchlechte geboren; ihr Vater hieß Alonfo 
Sancho de Gepeda und ihre Mutter Beatriz de Ahıımada. Schon mit dem 20. Jahre wurde 
fie in ihrer Vaterftadt ald Karmeliternonne eingekleidet, wo fie 27 Jahre verlebte und ſich 
durch Frömmigkeit und fittliche Reinheit fo fehr auszeichnete, daß fie erlefen wurde, den Ore 
den in feiner urfprünglichen Strenge wiederherzuftellen. So ftand fie wieder 20 Fahre als 
Mufter der Entfagung und gläubiger Hingebung den von ihr reformirten zahlreichen Nons 
nentlöftern der unbeſchuhten Karmeliterinnen vor, und ftarb in dem Klofter zu Alba de Lifte in 
Altcaftilien am 4. Oct. 1582. Wie man auch jetzt über ihrefebensrichtung urtheilen mag, je— 
denfalld war fie eine außergewöhnliche Frau von hohen Geiftesgaben, tiefem Gemüt, lebhaf— 
ter Phantafie, und mit der ganzen Kraft ihres energifchen Charafters ſich für Das auf: 
opfernd, was fie für das höchfte Ziel des Menfchen, für feine fittliche Vollendung hielt. Sie 
ftellte die Entzüdungen und Kämpfe ihres Herzens, die Bilder ihrer Phantafie, die Träume 
ihrer Begeifterung nicht in Romanen, fondern in der Schilderung ihres innern Lebens, in 
Erbauungsfchriften, in myftifhen Vifionen, afcetifchen Abhandlungen umd dogmatifirenden 
Briefen dar; aber fie that dies mit fo tiefer Erregtheit, mit fo wahrer Begeifterung, fo glüs 
hender Phantafie, fo hinreisender Beredtfamfeit, daf fie, abg-fehen von allem Übrigen, als 
Dichterin und Stiliftin zu den merfwürdigften Frauen aller Zeiten gehört. Heilig war fie 
gewiß in ihrem Wollen, ſchön und rein in ihrem Streben, ftarfen und großen Geiftes in 
Thun, Gedanken und Ausdrud, Sie hinterließ fünf Werke, die fie wider Willen und nur 
auf Befehl ihrer Beichtiger niederfchrieb: „„Discurso 6 relacion de su vida’, was wir jegt 
Confessions de la vie intime nennen würden, im 3. 1562 niedergefchricben; „El va- 
mino de la perfeccion‘‘, ein Jahr danad für die ihrer Leitung anvertrauten Nonnen abge» 
faßt, und noch bei ihren Lebzeiten gedrudt; „Ellibro de las fundaciones“, ein Becicht von 
den Klöftern, die fie gefliftet, beginnend mit dem von Medina del Campo, und endend mit 
dem von Burgos; „El castillo interior, 6 las moradas“, 1577 gefchrieben, ihr berühmteſtes 
Bud myſtiſchen Inhalts, worin fie fchildert, nie fich die Seele aus fich felbft ſtufenweiſe bis 
in den fiebenten Himmel, das Himmelsfchloß ihres Bräutigams Ehrifti, erheben kann; und 
„S--Conceptos de amor de Dios“, wovon fich aber nur wenig mehr als ein Heft in der Ab⸗ 
ſchrift einer Nonne erhalten hat, da die Verfafferin das Driginal auf Befehl ihres Beicht⸗ 
vaters verbrannte. Die Driginalhandfchriften ihrer Werke find auf Befehl Philipp's I. 
in der Bibliothef des Escorial aufbewahrt. Sie erfchienen zuerft in Drud zu Salamanca 
1587; dann zu Brüffel 1610; zu Madrid 1627; zu Antwerpen 1630 und öft.; zulcht von 
Dchoa herausgegeben in feinem „„Tesoro de las obras misticas o religiosas de Santa-T, 
de Jesus etc.” (Par. 1847). Außerdem befigt man von ihr eine Sammlung von Brie. 
fen über die merkwürdigſten Ereigniffe ihres innern und äußern Lebens an ae Per 
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fonen, die zuerft zu Saragoffa 1658, dann zu Madrid 1633, zu Brüffel 1673 und zu Bar- 

celona 1724 gedruckt wurben. Ihre Werke find faft in alle Sprachen Europas überfegt 

worden; in die deutfche als „Auserlefene Schriften” (2 Bde., Frankf. 1827—32) und als 

„Sämmtliche Schriften‘, herausgegeben von Gall. Schwab (6 Bde., Sulzb. 1831—33). 
Thereſia (Maria), f. Maria Therefia. 

—* ienſtadt, Stadt und Feſtung im Leitmeritzer Kreiſe bes Königreichs Böhmen, 
auf beiden Seiten der Eger unweit der Mündung dieſes Fluſſes in die Elbe gelegen und big 
zur Elbe Hinüberreichend, hat nur 1300 E., ift aber ald Hauptwaffenplag für Böhmen und 
als Srighlage, in welchem 16000 M. bequem Plag finden können, von großer Wichtigkeit. 
Die weitläufigen, bedeutenden Feſtungswerke fönnen durch den an der linken Seite der Eger 
gegrabenen Ausfluß unter Waſſer gefegt werden, mitteld Schleußen, die durch eine Eitadelle 
gedeckt find. T. wurde an der Stelle des rafirten Dorfs Kopift von der Kaiferin Maria The- 
a die ihm ben Namen gab, 1780 gegründet und von Joſeph II. vollendet. — Merkwür« 
dig ift auch Thereſienſtadt oder Maria-Therefienftadt, eine königliche Freiftadt 
in Kreife diesfeit ber Donau, unweit des Palitfherfees, in der großen Ebene Niederungarns 
gelegen, mit 40000 E., worunter viele Raizen, und mit einem Stadtgebiete, wie es feine 
andere Stadt der öfter. Monarchie befigt. Die Stadt hat ein Franciscanerffofter, eine ſchöne 
griech. Kirche, ein Gymnaſium und eine große Kaferne, und treibt außer Gerberei, Lein⸗ 
weberei und Tabacksbau, befonders Obftbau und Viehzucht auf der umliegenden, der Stadt 
gehörenden 30 IM. großen Ebene, ſowie ftarfen N roducten« und Viehhandel. 

dheriak, ein.berühmtes Gegengift, in Form einer Latwerge, wurde von Andromachus 
aus Kreta, dem Leibarzte des Kaifers Nero, zufammengefegt und in einem Gedichte befchrie- 
ben, welches uns durch Galen in feiner Schrift „De antidotis” aufbehalten worden ift. 
Diefer Theriaf ift eine widerfinnige Zufammenfegung von faft TO Arzneimitteln, deren einige 
ganz unwirkſam, andere ſich untegeinander ganz entgegengefegt find. Doch hat er ſich bis in 
die neuere Zeit in Anfehen erhalten; ja es ift noch nicht lange her, daf ihn die Apotheker in 
Denedig, Holland, Frankreich und an andern Orten mit gewiffen Feierlichkeiten im Beifein 
der Magiftratsperfonen zuſammenſetzen mußten. 

Thermä, eine im Alterthume nicht unbedeutende Stadt in Sicilien, jegt Termini, 
wurde vom den Karthagern nad) ber Zerſtörung von Himera (f. d.) in der Nähe deffelben 
gegründet und feit frühefter Zeit der warmen Bäder wegen, woher fie auch ihren Namen 
erhielt, haufig beſucht. | 

Thermen (thermae) find, dem der griech. Sprache angehörigen orte nach, eigent- 
lic) warme Quellen und warme Bäder. Als bei den Römern ftatt der frühern einfachen fal- 
ten und warmen Bäber (balnea), die, wie es fheint, Privatunternehmungen waren, größere 
öffentliche Badeanftalten auffanıen, wendete man für Diefe den Namen Thermen an. Man 
begnügte fich aber bei ihnen nicht mit der blofen Badeeinrichtung (ſ. Bad), fondern man 
verband mit ihnen noch weitläufige Anlagen, Mufit- und Bücherfäle, Spiel» und Ubungs- 
pläge, Spaziergänge und dergl., und entfaltete hierin wie in ber architektoniſchen Aus« 
ſchmückung den reichften Luxus. Zu Rom legte die erften folder Thermen zu unentgeltlicher 
Benugung unter Auguſtus Agrippa auf dem Marsfelde an; ihm folgte eben da Nero, deffen 
Thermen Alexander Severus erneuerte; dann baute Titus auf dem Esquifin ſeine großen 
Thermen, denen Zrajan kleinere für Frauen beftimmte zufügte; von beiden wie von denen 
Diocletian’d auf dem Quirinal und Wiminal, der ausgebehnteften Anlage dieſer Art, die 
Nom beſaß, zeugen noch jest mächtige Trümmer, während die noch gegen das Ende bes 
17. Zahrh. vorhandenen Ruinen der Thermen Konftantin’d auf dem Quirinal ſeitdem ver« 
ſchwunden find. (S.R om.) a ee 

Thermidor, d. i. Higemonat, war in dem Kalender ber franz. Nepublik der elfte Mo⸗ 
nat; derfelbe dauerte vom 19. Juli bis zum 18. Aug. Gefchichttich berühmt iſt der 9: Ther- 
midor des republifanifchen 3. II (27. Juli 1794), am welchem Tage durch Robespierre's 
Sturz das Regiment des Terrorismus (f..d.) fein Ende nahm. Befonders war d Tal⸗ 
lien (f. d.), der auf Robespierre (f. d.) und deffen Genoffen, Saint⸗Juſt (f. d. Rund 
Couthonts.d,), den erften entfchiedenen Angriff wagte. Nach der Kataſtrophe nannte 
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man bie Sieger, welche die Reaction zur Herftellung der Monarchie fortfegten, Thermido- 
riften (Therwidoriens). Vgl. Duval, „Souvenirs thermidoriens” (2 Bbde., Par. 1844). 

Thermödon, jept Terma oder Termeh, ein Fluß in Kappadocien, ergießt fi in 
das Schwarze Meer und wird von den alten Dichtern fehr häufig erwähnt, weil man den 
Wohnſitz der Amazonen (f. d.) an die Ufer deffelben verlegte. 

Thermoelektricität Heißt die durch Erwärmung in gewiffen Körpern, wie im Tur⸗ 
malin (f.d.), zu erregende gewöhnliche Elektricität, ſowie auch die galvanifche oder ftrö- 
wende Eleftricität, welche in einem aus zwei gebogenen Streifen verfchiedenartigen Metalle 
zufammengelötheten Kreife entftcht, wenn man eine der beiden Löthftellen erhigt. Letztere 
Art der Thermoelektricität ift von Seebeck entdeckt worden und führt auch den Namen 
Thermomagnetismus, weil dad Vorhandenfein derfelben durch die Abweichung einer 
ihrer Wirkung unterliegenden Magnetnadel aus dem magnetifchen Meridian ebenfo wie in 
den gewöhnlichen galvanifchen Ketten erkannt wird, 

Thermolampe hieß die von Runkel angegebene und von dem franz. Ingenieur Lebon 
verbefferte Vorrichtung, mitteld deren die aus Kohlenftoff- und Wafferftoffgas beftehende, 
brennbare, während bes Verkohlens von organifchen Körpern fich erzeugende Luft zum Leucht 
mittel angewendet wird. Die große Maffe des hierbei nöthigen ** ließ die Thermolampe 
nicht in allgemeinen Gebrauch kommen, gab aber die erſte Idee zur Gasbeleuchtung (ſ. d.). 

Thermometer oder Wärmemeſſer. Die Einrichtung des Thermometers gründet ſich 
auf die Erfahrung, daß alle Körper und zwar am ſtärkſten luftförmige und tropfbarflüſſige 
durch die Wärme ausgedehnt werden, ſodaß man den Grad dieſer Ausdehnung zum Maße 
der Wärme ſelbſt machen kann. Die gewöhnlichſten Thermometer beſtehen aus einer, in ihrer 
ganzen Länge gleich weiten Glasröhre mit einer unten angeblafenen Kugel, welche nebft einem 
gewiſſen Theile der Röhre mit Ducdfilber oder Weingeift gefüllt und dann oben Iuftleer ge» 
wacht und zugeſchmolzen ift. Wärme bringt durch Ausdehnung die Flüffigkeit zum Steigen, 
Kältezum Fallen. Um diefes Steigen und Fallen an allen Orten und mit verfchiedenen Ther- 
mometern auf vergleichbare Weife meffen zu fönnen, hat man zwei fire Punkte (Funda- 
mentalpunfte) an jedem Thermometer angenonmen, die gewiffen überall leicht wieder: 
zufindenden Temperaturen entfprechen, deren einer (der Froftpunfe) beftimmt wird, indem 
man das übrigend fertige Thermometer in fchmelzendes Eis, der andere (der Siedbepunft), 
indem man es in ſiedendes Waſſer tautcht und die Punkte am Thermometer marfirt, wo das 
Queckſilber in beiden Fällen fteht. DerRaum zwifchen beiden Punkten am Thermometer wird 
dann in eine gewiffe Anzahl gleicher Theile, Grade genannt, abgetheilt, welche durch Striche, 
auf einer Scala, an der man das Thermomer befeftigt, angegeben werden. Mehre folcher 
Grade gleicher Größe pflegt man dann auch noch oberhalb und unterhalb der Fundamental« 
punkte aufzutragen. In der Art der Graduirung flimmen nicht alle Thermometer überein, 
und es find namentlich folgende dreiin Gebrauch. Bei dem im gewöhnlichen Leben in Deutfch- 
land, Rußland, Südeuropa gebräuchlichen Reaumur’fhen Thermometer ift der Ab» 
ftand zwiſchen beiden Fundamentalpunften oder der Fundamentalabftand in 80 Grade, bei 
dem in Franfreid) faft ausfchließlich und auch in Deutfchland von Ehemifern und Phyſikern 
großentheild gebrauchten Hunderttheiligen, Gentefimal- oder Celſius'ſchen Ther- 
mometerin 100 Grabe, bei bem in England und Nordamerika gebrauchten Fahrenheit’- 
fhenZhermometerin 180 Grabe getheilt, ſodaß alfo 4’ R. (daumur) = 5" ©. (elſius) 
und 9° F.(ahrenheit) find. (S.NReaumur, Celfinsund Fahrenheit.) Beiden Reau⸗ 
mur’fchen und hunderttheiligen Thermometer ift der Froftpunft mit 0°, der Siedepunft bei 
dem erftern mit 80°, bei. dem legtern mit 100° bezeichnet; bei dem Fahrenheit’fchen Thermo» 
meter aber ift ber Froftpunft mit 32°, der Siedepunkt mit 212° bezeichnet, und 0° liegt hier 
mithin 32 Grade tiefer als der Gefrierpunkt des Mafferd. Das Duedfilber ift im Allgemei- 
nen dem Weingeift unb andern Flüffigkeiten zur®erfertigung der Thermometer vorzuziehen, 
ba e8 die Wärme fchnell annimmt und ſchnell wieder fahren läßt, mithin fich fehnell zur Tem⸗ 
peratur der umgebenden Luft erwärmen und erfälten kann, wovon die Empfindlichkeit des 
Thermometers abhängt; ferner weil es einen fehr tiefen Froftpunft (—3T!R.) und fehr 
hohen Siedepunkt (+ 288! N.) hat, mithin innerhalb weiter ee feine An- 
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zeigen geben kann, ohne in feiner Subftanz verändert zu werden; und endlich weil es fi 
zwifchen dem Froſt- und Siedepunkt des Waffers ganz gleichförmig ausdehnt. Diefe Gleich. 
formigfeit erſtreckt fich jedoch nicht über SO’M. hinaus, fodaß das Queckſilberthermo— 
meter von da an um fo mehr zu hohe Anzeigen gibt, je näher das Quedfilber dem Eicden 
kommt. WeingeifttHermometer empfehlen fi) dagegen zur Beobachtung bei großen 
Froftgraden, wo das Quedfilber gefrieren oder dem Gefrieren nahe fommen würde. Die 
Anfertigung genauer Thermometer erfodert fo viel Vorficht, eine fo forgfältige Auswahl der 
Glasröhren, eine Neinheit des Duedfilbers und Weingeiftes, eine Genauigfeit bei Beſtim⸗ 
mung der Fundamentalpunfte und Graduirung u. f. w., daß man bei gewöhnlichen There 
mometern auf feine bedeutende Genauigkeit rechnen kann, obfchon fie zu den für das ge— 
meine Leben erfoderlichen TZemperaturbeftimmungen hinreichend find. Ein befonders zu bee 
rückſichtigender Umftand ift, daß der Siedepunkt der Thermometer, die vergleichbar ausfallen 
follen, bei demfelben Barometerftande beftimmt werde, weil bei verfchiedenem Druck der Luft 
(. Barometer) das Maffer auch bei verfchiedener Temperatur fiedet. Die Franzofen be» 
ftimmen ihren Siedepunkt bei 76 Gentimeter oder 28,075 par. Zoll, die Deutfchen ge 
wöhnlich bei 28 par. Zoll und die Engländer bei 30 engl. Zoll — 25,15 par. Zoll Baro- 
meterftand; doch ift der Unterfchied für alle gewöhnliche Anwendungen nicht in Anfchlag 
zu bringen. Übrigens kann man auch fefte Körper und Luft zum Meffen der Temperatur be 
nugen, wie 3. B. bei Breguet's (f.d.) Metallthermometern, den fogenannten Py 
rometern (f. d.) und den Quftthbermometern. Doc, fichen die Thermometer aus 
feften Körpern in Genauigfeit und leichter Anwendbarkeit für nicht zu hehe Temperaturen 
ſtets den Quedfilberthermometern nach; dagegen hat das Luftthermometer die fhägbare 
Eigenfhaft, daß feine Ausdehnung auch in den höchften Temperaturen noch gleichförmig 
fortfchreitet, fodaß ftets gleicher Temperaturzunahme gleiche Ausdehnungsgrade entfprechen, 
daher es auch zur Controle anderer Arten Thermometer dienen kann. Die Erfindung des 
Thermometers fällt gegen Ende des 16. Jahrh.; die Meiften erkennen in Cornelius Dreb- 
bel(f..d.) den Erfinder deffelben. | 

Thermopylä, der befannte Engpaß von Theffalien, jegt zum griech. Departement 
Lokris und Phocis gehörig, wird auf der einen Seite durch den von verfchiedenen Heinen Ge- 
wäſſern durchfchnittenen und moraftigen Küftenftrich des Meerbufens von Malea (f.d.) 
oder Zeitun, auf der andern Seite von einem Auslänfer des Berges Da (f. d.) gebildet, 
und erhielt feinen Namen von den in ber Nähe befindlichen warmen Quellen (Thermä) und 
dem fehmalen Eingange oder Thore (Pylä). Diefer an einigen Stellen nur 25 F. breite Paß 
galt, weil er der Haupteingang von Theffalien nad) Hellas war, fchon im Alterthume für 
einen der wichtigften ftrategifchen Punkte und wurde befonders durch den Heldentod des Leo» 
nidas (f. d.) mit feinen Spartanern und deren Verbündeten am 6. Juli 480 v. Chr., fpä- 
ter durch die Niederlage Antiochus’ des Großen (f. d.) durch die rom. Konfuln Glabrio 
und Marcus Porcius Cato im J. 191 v. Chr. und in neuefter Zeit durch mehre Kämpfe im 
griech. Freiheitöfriege berühmt. ine genaue Befchreibung geben Leake in den „Travels in 
northern Greece‘ (Bd. 2, Lond. 1835), befonderd aber Gordon im „Account of two 
visits t0 the Anopaea or the highlands above T.“ (Athen 1838) und Bobrif in dem 
‚Atlas der Geographie des Herodot“ (Königsb. 1838). 

Tperoigne-de-Mericourt, die fogenannte Amazone der franz. Revolution, war die 
Tochter eines wohlhabenden Landmanns in der Gegend von Lüttich. Eines Fehltritts wegen 
verließ fie das älterliche Haus und ging nad) Paris, wo fie durch ihre Schönheit und Lebhaf- 
tigkeit viele Anbeter gewann, die fie gewöhnlich ruinirte. Sie war auf eine ziemlich tiefe Stufe 
herabgefunten, als die franz. Revolution ausbrach. Mit Abficht ftürgte ſich Theroigne in das 
revolutionaire Treiben und erfchien, ald Amazone gekleidet und einen Hut à la Henri IV 
auf dem Kopfe, in den öffentlichen Verfammlungen und auf den Galerien der Nationalver« 
fanmlung zu Berfailles. Eine Menge Verehrer, darunter mehre Deputirte, fcharten ſich um 
fie und füllten ihren Salon; allein Keiner konnte mehr, wie es fcheint, ihre perfönliche Gunft 
erlangen. Mit großer Vorliebe hing fie an dem Abbe Sieyes; hingegen verabfcheute fie Mi« 
rabeau ald ausfchweifenden Menfchen. Endlich wurde fie für die Partei des Herzogs von 
Drleand gewonnen. Sie fpielte eine fehr thätige Rollein der Nacht vom 5. zum 6. Det., fuchte 
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das Regiment Flandern zum Abfalle vom Könige durch Anreden zu bewegen und vertheilte 
Geld unter das Volk und die Truppen. Mit der Nationalverfammlung ging fie nad) Paris 
und hielt dafelbft heftige Reden auf den öffentlichen Plätzen, wobei fie fehr geſchickt Stellen 
aus franz: Dichtern zu gebrauchen wußte. Dffenbar war fie von den Jakobinern für die aus⸗ 
wärtige Propaganda gewonnen, als fie im Anfange des J. 1791 mit Aufträgen in die Nies 
derlande ging. In der Gegend von Lüttich fiel fie jedoch Faiferlichen Policeiagenten in die 
Hände, die fie nah Wien brachten. Nach einer Gefangenfchaft von faft zwölf Monaten 
ſchenkte ihr Kaifer Leopold, der aus Neugierde eine perfönliche Unterredung mit ihr hatte, die 
Freiheit unter der Bedinguna, daf fie das oftr. Gebiet nicht ferner betreten follte. Schon im 
Jan. 1792 erfchien Theroigne wieder in Paris, wo fie jegt für den Conftitutionalismus 
wirfte. Von der Bewegung fortgeriffen, erklärte fie ſich indeß bald für die Nepublif und 
reizte den Pöbel zu Ausfchweifungen. Am Zage des 10. Aug. 1792, Eurz vor Erftürmung 
bes Schloffes, feuerte fie, umgeben von einer Anzahl wüthender Weiber, das Volk zur Ers 
mordung von elf Perfonen an, die man ald royaliftifche Agenten verhaftet hatte. In diefer 
Greuelfcene foll fie felbft Hand an einen jungen Literaten, Namens Suleau, gelegt haben, 
ber fie und ben Herzog von Orleans fehr heftig angegriffen. Nach dem Sturze des Throns 
hielt fie als Anhängerin von Drleans zur Partei Briffot's. Sie wurde deshalb eines Tages 
im Garten der Furferien als Verfchwörerin gegen die Nepublif verhaftet und öffentlich aus- 
gepeitfcht. Seitdem verfchwand fie von dem öffentlichen Schauplage und verfiel in Geiftes- 
zerrüttung. Ein Brief vom 26. Juli 1794, ben fie an Saint-Juft fchrieb, ſoll ſchon Spuren 
des Wahnfinns verrathen. Man ſperrte ſie lange Zeit in ein Narrenhaus der Vorſtadt Saint· 
Marceau und ſchaffte fie ſpäter in die Salpetriere. Sie ſtarb hier, völlig i in thierifchen Zu» 
ftand verfunten, erft im J. 1817. 

Therſander, der Sohn des Polyneikes und der Argeia, Gemahl der Demonaffa, einer 
der Epigonen (f. d.), wurde König von Theben, z0g fpäter mit gegen Jlios und fand auf 
biefem Zuge feinen Tod in Myfien durch die Hand des Zelephos. — Ein anderer Eher» 
fander war der Sohn bes Sifyphos und Vater bes Haliartos und Koronos. 

Therfites, der Sohn des Agrios, der häflichfte Mann im griech. Heere vor Ilios, 
war vornehmlich berüchtigt feiner boshaften Gefchwägigkeit wegen, der ergegen Jedermann, 
felbft gegen die Führer des Heeres, freien Lauf ließ. Deshalb wurde er fogar einft, als er den 
Agamemnon läfterte, von Odyſſeus vor der ganzen Verfanmlung gezüchtigt. Der fpätern 
Sage nad) erfchlug ihn Achilles, weil er diefen verleumdet und dem Leichnam der von die- 
fen erlegten Amazonenkönigin Penthefileia die Augen ausgeriffen hatte. Schon von ben 
Alten wurde T. überhaupt zur Bezeichnung eines häflichen oder [hmahfüchtigen Menfchen 
gebraucht. Vgl. Jacobs, „Die Epifode des T.“ in deffen „Bermifchten Schriften‘ (Bd. 6). 

Thefaurus, eigentlich der Schag, nennt man gewöhnlich jede in einem größern Werke 
niedergelegte wiffenfchaftliche Sammlung, worin ein ganzes Gebiet der Sprache oder Ge» 
Ichrfamteit von einem Verfaffer oder aud) von mehren behandelt wird. Am befannteften und 
berühmteften ift der zuerft von Henricus Stephanus (f. d.) unter diefem Titel verfaßte 
„Thesaurus linguae graec.“, und von Rob. Stephanus (f. d.) das „Dictionarium seu 
Thesaurus linguae lat.“, fowie der „„Novus linguae et eruditionis rom. Thesaurus’ von 
Joh. Matth. Geöner (f.d.) und der „Thesaurus eruditionis scholasticae” von Bafıl.Fa- 
ber (f.d.); in gleicher Weife fchrieb auch Suicer (f. d.) den für den Sprachgebrauch der 
griech. Kirchenväter wichtigen „Thesaurus graec. ecclesiasticus”. Eine umfaffende Zufam- 
menftellung von Schriften, Auffägen und Abhandlungen aller Art über das röm. Alterthum 
enthält der „Thesaurus antiquitatis rom.” von Grävius (f.d.) und von Sallenger 
(f. d.), über die griech. Antiquitäten der „Thesaurus graec. antiquitatis” von Jak. Gro- 
nov (f. d.), und über die beutfchen Alterthümer ber „Thesaurus antiquitatum teuton.‘’ 
von Schilter (ſ. d. ) und von Scherz (ſ. d.). Ebenfo befigen wir für die alte Geographie 
einen „Thesaurus sive lexicon geographicum‘” (Antw. 1596, Fol.), und für die Münz« 
kunde einen „Thesaurus britannicus” von Khell (2 Bbe., Wien 1763—65). Doch wählte 
man fchon frühzeitig, um die etwas anmaßende Benennung Thesaurus zu vermeiden, auch 
andere ähnlihe Namen, wie Sylloge (f.d.), Syntagma (f. d.), Corpus (f. d.) u. dgl. 

Theſeus, der Sohn des Ageus (f. d.) und der Athra, einer der größten Heroen der 
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griech. Sagenzeit, wurde bei ſeinem Großvater Pittheus (ſ. d.) erzogen und kehrte dann 
nach Athen zuruck. Schon auf dieſem Wege beſtand er mehre Kämpfe; er erſchlug den Peri- 
phetes, Skiron, Kerfyon, Prokruſtes und Andere. Bei feiner Ankunft in Athen wäre er bei- 
nähe auf Anftiften feiner Stiefmutter Medea vergiftet worden, hätte nicht Ageus in ihm end⸗ 
lich feinen Sohn erkannt. Sogleich vertrieb er die Medea und die Söhne des Pallas (ſ. d.) 
und befreite das Land von dem marathonifchen Stier und von dem Tribute, den Athen jähr« 
lich nach Kretaliefern mußte, durch Erlegung des Minotauros (f.d.), wobeiihn Ariadne 
(f. d.) unterftügte, indem fie ihm einen Faden gab, mitteld deſſen er ſich glücklich wieder aus 
dem Labyrinth herausfand. Hierauf beftieg er den Thron von Attika, nachdem fein Vater 
fich in das Meer geftürzt, und machte fi) nun durch feine Einrichtungen ebenfo berühmt, 
wie früher durch feine Heldenthaten. Er fammelte die zerftreuten Bewohner Attikas in eine 
Stadt, Athen, und ſtiftete das Feft der Panathenden und die iſthmiſchen Spiele. Doch bald 
Iegte er die Regierung nieder und zog zu neuen Unternehmungen aus. Mit Herakles be« 
timpfte er die Amazonen, deren Königin Antiope oder Hippolyte er ald Siegespreis erhielt 
und heirathete; ferner nahm er Theil am Argonautenzuge und an der kalydoniſchen Jagd. 
Oft wird aud) feine Freundfchaft mit Pirithoos (f. d.) erwähnt, den er bei Vertreibung 
der Gentauren unterftügte; mit bemfelben flieg er in die Unterwelt, um die Kore (Perfe« 
phone) zu entführen. Allein die Entführung mislang und Beide wurden in der Unterwelt 
fo lange zurüdigehalten, bis fie Herafles wieder befreite. Als er hierauf wieder nach Athen 
kam, fand er das Volk gegen fi im Auffiand. Er floh daher nad) Sfyros zum König; 2y- 
£omedes, der ihm aber treulofer Weiſe ins Meer ftürzte, wodurch er feinen Tod fand, Seine 
fpätere Gemahlin war Phädra (f. d.). Später erhielt T. in Athen Heroendienft und einen 
prächtigen Tempel. Auf Kunftwerken ähnelt die Darftellung des X. ber des Herakles fehr, 
nur ift der Körperbau minder gedrungen und das Haar weniger fraus; fein Coſtum iſt ge- 
wöhnlidy eine Löwenhaut und eine Keule, bisweilen aud) Chlamys und Petajos nady Art 
attifcher Epheben. / ur 
Theſis heißt ein Sag, befonders infofern er erſt bemiefen werben foll. In thesi, b. i. 
‚ im Allgemeinen, fügt man in der Regel, two noch feine Bedingung oder Einfhränfung be» 
kannt ift, oder Feine Rückſicht auf die Ausführung genommen wird, Ferner nennt man aud) 
Thefis einen zum Behufe eines gelehrten Streits (einer Disputation) aufgeftellten Sap. 
Hierher gehören alle die Säge, welche nicht von unzweifelhafter Wahrheit find, fondern ver» 
ſchiedene Anfichten darbieten und fich daher in irgend einer Hinficht leicht angreifen laſſen. 
— In der Muſik Heißt Thefis der Niederfchlag, oder der Theil, mit welchen der volle Takt 
anfängt, dagegen Arfis der Auftakt. In der verwandten Metrik findet ber gerade entgegen: 
gefegte Sprachgebraud) ftatt. 
Thesmophorien nannten die Griechen ein uraltes myſteriöſes Feft, welches in der 
Icgten Hälfte des Det. zwei Tage lang zu Halimus in Attifa und drei Tage lang zu Athen in 
einem befonders dazu beftimmten Tempel von den verheiratheten Frauen gefeiert wurde, 
und zwar zu Ehren der Demeter Thesmophoros, d. h. der gefeggebenden Demeter, infofern 
diefe dur) Einführung des Aderbaus die bürgerliche Gefellfchaft geftiftet und den Grumd zu 
rechtmäfiger Eheverbindung gelegt hatte. (S. Ceres.) Die Feftfeier, von welcher die Män- 
ner durch ſtrenge Sagungen ausgefchloffen waren, beftand hauptfächlich in einer Proceffion 
der Frauen nach dem Thesmophorientempel in Halimus und in der Nückkehr derſelben nach 
Athen, und jeder Tag hatte einen eigenthümlichen Charakter, Der feierlichfle Tag darunter 
war der fogenannte Fafttag. Uebrigens fcheinen die Elemente diefes Feſtes, deffen Einfüh- 
rung unter den pelasgifchen Weibern Herodot ben, Töchtern des Danaus zufchreibt, im 
Driente zu wurzeln, da ſich darin eine auffallende Übereinftimmung mit ähnlichen Myſte⸗ 
rien der ägypt. Iſis zeigt. Nach dem Vorgange der Griechen begingen auch die Römer ihre 
ludi Cereales oder Cerealia. (S. Cerealien.) Von Ariſtophanes beſitzen wir noch ein 
Luſtſpiel unter dem Titel „Thesmophoriazuſen“, d. h. die Weiber an dem Feſte der Thesmo⸗ 
phorien. Vgl. Wellauer, „De thesmophoriis“ (Bresl. 1820) und Preller, „Demeter und 
Derfephone” (Hamb. 1837). 
Theöpiä, eine im Alterthume bedeutende und durch den Dienſt der Mufen und des 
Eros gefeierte Stadt in Böotien, am füblichen Ende des Helifon, vier Stunden von The- 
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ben, hatte ein eigenes Gebiet, zu dem mehre Flecken, wie Leuktra und Aelta,der Gebilftkore 
bes Hefiod, gehörten, umb bildete einen Beftandtheil des böotiſchen Bundes: (8: Bdo- 
tien.) Wie die meiften diefer Bundesftädte, hatte auch T. eine ftreng ariſiokratiſche Ber. 
faffung, indem jedesmal fieben Glieder aus den älteften Familien, die ihr Geſchlecht von Hr. 
cules und den Thespiaden ableiteten, an der Spige des Ganzen ftanden. Ackerbau und Ge- 
werbe nurden für.entehtend und ummwürdig gehalten. Hiftorifch denkwürdig Bleibt ed, da 
700 Thespier zugleich mit den Spartanern untet Leonidas (f. d.) bei Thermophlaͤ den 
Heldentod färben. Noch jept finden fi ausgedehnte Ruinen der alfen Stadt bei Nimd- 
caftro, die von Leake in den „Travels in northern Greece” (Bd. 2, Lond. 1835) be- 
ſchrieben wurden. Dee 

ang aus einem Flecken bei Arhen gebürtig, lebte um 540 v. Chr. zur Zeit des , 
Solon und Pifftratus und wird gewöhnlich für den Erfinder der Tragödie gehalten, indem 
er in bie ditiyrambifchen Chorgefänge bei den Dionyfien oder Bacchusfeften eine monold- 
gifche Darftellung durch einen vom Chore getrennten Schaufpieler einmifchte, wobei derſelbe 
Schaufpieler in einem Stüde hintereinander mehre Rollen fpielte. Diefe Handlung, Drama 
oder Epifodium genannt, machte Aſchylus (f. d.) fpäter zur Hauptfache. Übrigens waren 
fhon zu den Zeiten des Platon und Ariftoteles feine Stücke mehr von T. vorhanden, und 
es ift fogar wahrfcheinlich, daf er nie etwas auffchrieb. Ganz unverbürgt aber und ohne 
Zweifel aus einer Verwechfelung der Komödie mit der Tragödie hervorgegangen ift die Nach- 
richt, daß er feine Stüde von einem Wagen herab dargeftellt und eine Art wandelnder Bühne 
gehabt Habe, obwol der ſprüchwörtliche, von Horaz zuerſt eingeführte Ausdruck von dem 
„Karren bes. Thespis“ ſich bis auf die Gegenwart erhalten hat. Sein Nachfolger und be— 
rühmtefter Schüler war Phrynichus (f. d.). ba 

Thesprotia hieß einer der drei Haupttheile der Landfchaft Epirus (f. d.) in Nord» 
griechenland, mit dem auch in der Mythe gefeierten Strom Acheron (f. d.), der fich hier, 
nachdem er den See Acherufia durchſtrömt und den Kocytus (f. d.) aufgenommen hat, in 
das Zonifche Meer ergieft. Die Thesproter, eine pelasgifche Bölkerfchaft, gehörten zu den 
älteften Bewohnern von Epirus, werden aber nur von Herodot, der bei ihnen ein altes Traum- 
orakel vorfand, zu den Griechen gezählt, von Thucydides aber und Andern geradezu Barba- 
ren genannt. Erſt fpater entftand Hier die wichtige Hafenftadt Buthrotum, eine Colonie der 
Römer, Koreyra gegenüber, das jegige Butrinto. 9 | 

Theffalien, eine Landfchaft des alten nördlichen Griechenlands, grenzte im Oſten an 
den Thermaifchen Meerbuſen und wurde gegen Süden durch den Ota von Bostien, im We» 
ften durch dem Pindus von Epirus, gegen Norden durch den Olympus von Macedonien gt- 
trennt. Die Alten theilten das Ganze wieder in einzelne Difkricte, namentlich in Hefliäotig, 
Pelasgiotis Magnefia, Theffaliotis, Phthiotis (f.d.), Perrhäbia, Dolopia, Aniania oder 
Detäaund Malis. Unter den Gebirgen find der Olymp (f.d.), Pindus (f.d.), Ota(f.d.), 
Dffa (f.d.) und Pelion (f. d.), unter ben Flüffen außer dem Hauptftrome Penrus (f. d.) 
der Achelous (f.d.), Apidanus, Sperchius und Enipeus zu erwähnen. Won den zahlreichen 
Städten und feften Punkten, deren Namen wir großentheild nur noch fennen, waren hifto- 
riſch denkwürdig und find mteift noch dutch ihre Trümmer wichtig Pharfalus (f. d.), La: 
riſſa (ſad.) Heraflea (f. d.), Gomiphi, die heutigen Ruinen von Skumbos; Trikka, jegt 
Zriktala; Olooſſon, jegt Claffona; Gonnos, jegt Lykoſtomo; Ghrton, mit Überreften Bei Tas 
tati; Pagafa, mit vielen’ Überreften von Thürmen, einer MWafferleitung und eines Theaters; 
Kranon (f.d.), jegt Paleo Lariſſa; Jol kos (f. d.), mit Überreften im der Kitche Epiffopi; 
Lamia, jept Zituni; Hypata (ſ. d.), jegt Neopatra, auch Hypati, türfifch Patrajif, mit be- 
rühmten Schmefelquellen; Phera(f. d.); Thebe oder Thebä, ein wichtigen Handelsplatz, 
mit bedeutenden Überteften bei dem Paleocaftro von Af-Ketjel, und das Küſtenſtädtchen Pte: 
leon, jegt Fielio, wo der König Antiochus von Shrien zuerſt kandete. Der Boden felbft ift 
überaus fruchtbar; Ebenen und fette Weidepfäge wechſeln mit Berggegenden ab und bieten 
viele romantiſche Naturfchönheiten dat, vor Allem das herrliche Thal Tempe (f. d.), und 
ſchon im Alterthume erbaute man Gefreide, Wein und Ol im Überfluß. Wegen des Reich: 
thums an mediciniſchen Kräutern machte die Sage T. zum Sig altgriech. Magie, befonders 
nachdem Medea (f. d.) ihre Zauberfünfte aus Kolchis hierher verpflanzt hatte, ſodaß die 
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Dichter ihre Zaubermärchen häufig hier. entſtehen und ſich zutragen laſſen, und eine Zau⸗ 
berin vorzugsweiſe eine Theſſalierin genannt wurde. Selbſt ſpäter noch ſpielt die theſſal. 
Bauberei in Nom eine bedeutende Rolle, und man glaubte von dieſen theſſal. Weibern, daß 
fie fogar den Wond vom Himmel herabziehen könnten. Ferner galten die Theffalier nicht nur 
für die beften Streiter zu Roß, fondern auch für die Fühnften und gefchicteften Stierbändi« 
ger, und es fanden bier, wie in Spanien, mehre Tage hindurdy zu beftimmten Zeiten öffent- 
liche Stiergefechte, Zaurofathapfia genannt, ftatt. Diefe Vorzüge fehen wir aufden alten 
theffal. Städtemünzen ausgeprägt, und wahrfcheinlich fteht die Fabel von den Gentauren 
(f. d.) damit in Verbindung. Die älteften Bewohner beftanden aus pelasgifhen Stämmen, 
welche die Ureinwohner unterjochten und zu Zeibeigenen machten, die unter dem befondern 
Namen Peneſten einen ganz ähnlichen Stand bildeten, wie die Deloten in Sparta. Die 
° größeren Städte waren lange Zeit ariftoßratifche Nepubliten, denen- die Bewohner der Um« 
gegend zingpflichtig waren, obgleich die Mythe uralte Fürftengefchlechter, wie den Pheres 
und Admetus (f. d.) in Pherä, erwähnt. An der Epige jener Republiken ftand der reiche 
Adel, und nur in dringender Gefahr erwählte man ein gemeinfames Oberhaupt, gleichfam 
als Dictator, wie den Aleuas in Pariffa und den Sfopas in Kranon, deren Erblichfeit 
nicht ohne Parteitimpfe anerkannt wurde. Den erften Plan zu einer einzigen theffal. 
Herrfchaft oder Tyrannis faßte 376 v. Chr. Jaſon von Phera (f. d.), wurde aber, wie 
fein Nadıfolger Alerander, ermordet. Als nun auch der nächfte Wechſel in der Herr: 
ſchaft blutige Scenen herbeiführte, riefen die Aleuaden den Beiftand des macedon. Könias 
Philipp an, der fich fofort feibft zum Herrn des Randes und deffen Dynaſten zu Wafallen der 
macedon. Krone machte. Nachdem die Nömer nach dem Eiege bei Kynosfephalä cf. d.) 
Befig von T. genommen hatten, erhielt es in dem darauf folgenden Frieden 196 v. Chr. wie 
der einige Freiheiten und befonders eigene Strategen, verlor aber diefen legten Echimmier von 
Selbſtändigkeit wegen feines ameideutigen Benehmens-im Kampfe gegen Perfeus fehr bald 
wieder. Unter der Kaiferherrfchaft wurde es zur Provinz Macedonien geſchlagen, bis ed Kon« 
ftantin wieder zu einer befondern zur Präfectur von Illyricum gehörigen Provinz erhob. 
Hierauf kam es zum Byaantinifchen und zu Anfang des 13. Jahrh. zum Lateinischen Rai» 
ſerthum, obwol fich während diefer Zeit abwechfelnd noch eigene Dynaften bier behaupteten. 
Im 3. 1460 fiel es in die Hände der Türken und noch jegt ift T. ein Theil der europ. Tünkei. 
Val. Leake, „Travels in norıhern Greece’ (3 Bde., Lond. 1835) und Hoche, „Beiträge 
zur Chorographie T.s“ (Zeig 1838). 

Iheffalonich oder Theifalonite, eine fhon im Alterthume bedeutende Stadt Ma- 
cedoniens, am Thermäifchen Meerbufen, hieß als griech. Colonie früher Therma und wurde 
erft unter der macedon. Derrfchaft vom König Kaffander, der fie zugleich erweiterte und ver» 
ſchönerte, zum Andenfen an feine Gemahlin Theffalonike, eine Tochter Philiop's, mit jenem 
Namen belegt. Die Nömer machten fie nad) der Eroberung von Macedonien im 3. 148 
v. Chr. zuerſt zur Hauptftadt von der Provinz Macedonia prima und fpäter von ganz Grie- 
chenland und Illyrien. In dieſer Zeit aelangte fie ald Mittelpunft des europ.-afiat. Handels 
zu Reichthum und Anfehen, Noch jrgt ift fie, nachdem fie im 3.1430 in die Hinde der ZTür- 
fen gekommen war, unter dem Namen Salonicdi (j. d.) einer der wichtiaften Plüge für 
den mercantilifchen Verkehr. Auch lebte hier Cicero (f. d.) im 3.58 v. Chr. im Eril und 
fand in dem Haufe des Quäſtor Enejus Plancius faft fieben Monate lang Obdach und gaft: 
freundliche Aufnahme. Vgl. Tafel, „Historia T'hessalonicae” (Züb. 1835) und „De 
Thessalonica ejusque agro’ (Berl. 1839), 

Thetis, die Tochter des Nereus und der Doris, eine der Nereiden, wurde gegen ihren 
Willen mit einem Sterblihen, dem Peleus (f. d.), von den Göttern vermäblt. Leptere 
nämlich fcheuten eine Verbindung mit ihr in Folge eines Drakels, welches verfünder hatte, 
fie würde einen Sohn gebäven, der größer als fein Vater fein werde. Bei der Hochzeit, die 
auf dem Berge Pelion gefeiert wurde, waren alle Götter zugegen. Ihr Sohn war Adhil« 
les (f.d.), der ihr durch fein Schickſal viele Sorgen bereitete. Den fpätern Sagen nad) 
wollte fie diefen unfterblich machen, wobei fie aber von ihren Gemahl geftört wurde, nad 
dem fie ſchon die frühern Kinder bei Anwendung der dazu erfoderlichen Mittel um das Reben 
gebracht hatte, *Erzürnt darüber verließ fie den Peleus und kehrte zu ihren Schweſtern in 
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das Meer zurück. Doch nahm ſie von dort aus noch an dem Geſchick ihres Sohnes Antheil. 
Übrigens ift fie nicht mit der Göttin Teth ys (ſ. d.) zu verwechſeln. 

Theuerdank ift der Titel eines deutfchen Gedichts aus dem Anfange des 16. Jahrh. 
Seinen Inhalt bildet die Bewerbung Kaifer Marimilian’s I., der hier Theuerdank ge 
nannt wird, weil er von. Jugend auf feine Gedanken auf theuerliche, d. i. fühne Thaten 
gerichtet, um Maria von Burgund (‚Königin Ehrenreich”), womit die Schilderung der 
von dem Kaifer auf FJagden und in Kämpfen beftandenen Abenteuer verfnüpft ift, welche 
als Gefahren dargeftellt werden, die ihm auf feiner Reife nach der Braut feine Feinde (die 
„Hauptleute Fürwittig, Unfalo und Neidelhart”‘) bereiten, die er aber dur) Muth, Klugheit 
und Frömmigkeit überwindet. Die Erfindung und der erfte Entwurf des Gedichts gehören 
dem Kailer Marimilian felbft an; in feinem Auftrag übernahm fein Geheimfchreiber und 
Rath Melchior Pfinzing, geb. zu Nürnberg 1481, geft. als Propft zu St.-Victor in Mainz 
1535, die Überarbeitung und weitere Ausführung. So erſchien das Gedicht zuerft 1517 zu 
Nürnberg und dann 1519 zu Augsburg in Folio, beidemal durch Hans Schönsperger gedruckt 
und mit Holifchnitten, zum Theil von Hans Schäufelin, geziert. Eine dritte Ausgabe be» 
forgte Hans Stainer zu Augsburg 1537; die neuefte Haltaus (Quedlinb. 1836). Poeti- 
fhen Werth hat das Gedicht faft gar nicht; es ift eine ziemlich geiftlofe, trodene allegorifche 
Erzählung; feine Berühmtheit verdankt es theild dem Untheil, den der Kaifer felbft an ihm 
‚ ‚gehabt, theild und namentlich der Schönheit, durch welche der Drud und die Holsfchnitte 
in den beiden erften Ausgaben fich auszeichnen; Peraamentdrude der erften werden fehr 
theuer bezahlt. Umarbeitungen, durch die aber dad Gedicht nicht an NBerth gewann, unter» 
nahmen Burkhard Maldis (1555) und Matthäus Schultes (1697). Eine Elavis zur Er» 
flirung der in dem Gedicht verſteckt aufgeführten Namen und biftorifchen Begebenheiten 
fügte ſchon Pfinzing felbft bei, doch findet fie fich nicht m allen Exemplaren der erften 
Ausgabe; desgleichen gaben Sebaſtian Frank in feiner „Deutfhen Nationalchronik“ und 
Matth. Schultes zu feiner Umarbeitung foldhe Erklärungen. 

Theuerung nennt man die ungewöhnliche Höhe des Preifes einer Waare, nament- 
lich der unentbehrlichen Rebensbedürfniffe. Die Theuerung ift eine natürliche, wenn die 
Veranlaffung in Naturereigniffen liegt, und eine fünftlihe, wenn durch menfchliche Ein« 
richtungen und Bemühungen ein Mangel herbeigeführt oder der Preis in die Höhe getrieben 
wird. Eine ſolche fünftlihe Theuerung kann entftehen dur Hemmungen des Verkehrs 
überhaupt, wie im alten Franfreich , wo der Getreidehundel zwifchen den verfchiedenen Pro- 
vinzen theils verboten, theils großen Abgaben unterworfen war, daher ein partieller Mis— 
wachs in der einen Provin; eine aroße Theuerung nach fich ziehen fonnte, während viclleicht 
in der benachbarten das Getreide im UÜberfluß vorräthig war umd weit unter feinem wahren 
Werthe ftand. Künſtlich ift auch die Theuerung, wenn in einem Lande die Einfuhr von 
Außen gebemmt und das Grundeigenthum dabei in zu wenigen Händen ift, weil es den 
großen Befigern dadurch möglich wird, die Preife über das natürliche und billige Maß in 
die Höhe zu treiben, wie in England. Sonft hielt man es auch für möglich, durch Auffaufen 
und Auffpeichern des Getreides eine Theuerung bervorzubringen, und machte deshalb den 
Kornwu her zu einem eigenen Verbrechen. (S. Dardanarius,) Gegenwärtig fällt es indeß 
Niemanden mehr ein, den Kornhandel fur eine Urfache der Theuerung zu halten ; im Gegen- 
theil hat man die größte Freiheit deffelben durch alle Länder der Erde als das befte Vorbeu⸗ 
gungsmittel gegen die Theuerung anerkannt. Die Wirkungen einer wirklichen Theuerung, 
einer Misserhältniffes zwiſchem dem Preife unentbehrliher Bedürfniffe und dem Kohne der 
Arbeit, ziehen nicht blos augenblickli hes Elend, jondern oft Verarmung und fittliches Ver- 
derben nach fih. Die Mittel gegen die Theuerung find theils verhütende, theils abhelfende. 
Die Hülfe, welche in.dem legtern Falle durch Herbeifchaffung von Getreide aus der Ferne 
grleifter werden fan, kommt, an ſich felbft betrachtet, oft zu ſpät; aber fehon der blofe De 
fchluß derfelben wirft meift höchſt wohlthätig, indem er dem Zurüdhalten der Vorräthe ent» 
gegenwirkt und den Markt mit Verkäufern belebt. Dagegen bringen alle Hemmungen des 
Verkehrs, Ausfuhrverbote, Antegung von Magazinen, wenn es nicht ſolche find, die den 
Verkauf vermehren, gerade die entgegengefegte Wirkung hervor, nämlich größere Beforgniß 
und, größere Spesulation auf die Noth des Volks, Am beften wirkt man der Theuerung ent« 
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gegen durch Theilung des Grundeigenthums, damit möglich Viele für eigene Rechnung arbel. 
ten fönnen, Befreiung des Landbaues von Hemmungen und Laſten, und Freiheit des Verkehrs. 
Theurgie wird die vorgebliche Wiffenfchaft genannt, ſich durch gewiſſe Hahdlungen 
und Geremonien mit den Göttern und Geiftern in nähere Verbindung zu fegen und-fie zu 
Hervorbringung übernatiwlicher Wirkungen für fich zu getvinnen. (S. Magie.) Es hät 
diefelbe ihren Urfprung noch von den Ehaldäern: oder Perfern, wo die Magier (f. d) fid) 
hauptfächlich Damit befchäftigtenz.auch die Agypter wollten große Geheimniſſe darin Befrgen, 
und fowie jene den Zoroafter (f. d.), fo hielten biefe ben Hermes Trismegiſtus (f.d.) 
für den Urheber. Unter den Philofophen fpielte fie bei den Neuplatonitern (f. * eine 
große Rolle, namentlich bei Jamblichus und Proklus. In dem Aberglauben des Mittel- 
alters kommen häufige Spuren von ihr vor. Hiſtoriſche Nachweiſungen darüber geben 
Lobeck im „aAglaophamus“ (2 Bde., Königsb. 1829) und Salverte, „Des sciences occul- 
tes, ou essai sur la magie, les prodiges et les miracles“ (2 Bde., Par. 1829). 4 
Theux de Meyland (Barthelemy, Graf), geb. zu Ende des 18. Jahrh. aus einer 
angefehenen adeligen Familie des Derzogthums Limburg, ftudirte in Lüttich die Rechte, 
wurde dann Advocat, ohne jedoch Gebrauch von der Praris zu machen, und hielt ſich, auf 
feine Rechts» und ftaatswiffenfchaftlichen Studien befchränft, bis 1830 fern von allen öffent: 
lichen Gefchäften. Nach der Rosreifung Belgiens von Holland wurde er Mitglied des Eon- 
greffes, wo er fich der gemäßigten Partei anſchloß und durch feinen Fleiß und feine Talente 
bald Einfluß gewann. Er ſtimmte gegen die Berufung des Herzogs von Nemours und 
arbeitete hauptfächlich auf die. Selbftändigkeit feines Vaterlands und deffen Unabhängigkeit 
von Frankreich hin. Nach Auflöfung des Congteffes wurde er 1831 in die Deputirten- 
Fammer gewählt, der er feitdem ununferbrocdyen angehört hat, und im Nov. deſſelben Jahres 
zum Minifter ded Innern ernannt, als welcher er fehr thätig für die Begründung des belg. 
Eifenbahnfyftems war. Die audwärtigen Berhältniffe und das Syſtem, welches die Minifter 
ihnen gegenüber eingenommen hatten, veranlaßten, als legteres nicht mehr haltbar war, 
1832 deren Abtritt. Doch ſchon 1834 wurde. von neuem wieder in den Rath des Königs 
berufen und mit der Bildung eines neuen Gabinets beauftragt. In Folge der nähern Be 
ziehungen, in welche X. feit feinem erften Austritt aus dem Minifterium mit der Fatholifchen 
Partei getreten, war das neue Minifterium mefentlich als ein diefer Partei angehöriges zu 
bezeichnen, T. felbft aber von nun an als das parlamentarifche Haupt derfelben anzufehen. 
Er übernahm in dem neuen Gabinet, an deſſen Spige er ftand, das Minifterium der innern, 
und fpäter, nachdem er das Minifterium der öffentlichen Arbeiten gefchaffen, das der aus- 
wärtigen Angelegenheiten. Die Thätigkeit, die er in diefer Stellung entwidelte, ſowie der 
endliche Sturz feines Minifteriums im J. 1840, bildet einen Theil der damaligen Gefchichte 
Belgiens (f.d.). T. wurde nad) feinem Austritt zur Belohnung für die geleifteten Dienfte 
in ben Grafenftand erhoben, und blieb eine Zeit lang Minifter ohne Portefeuille. 
Thibaudeau (Ant. Claire, Graf), bekannt als‘ Gefchichtfchreiber fowie durch feirie 
Theilnahme an der franz. Revolution, wurde am 23. März 1765 zu Poitierd geboren. Er 
war bereit6 Advocat, als fein Vater, ebenfalld Advocat, zur Nationalverfanimlung nad 
Derfailles abging, wohin er demfelben ald ein eifriger Anhänger der ausbrechenden Revo⸗ 
Iution folgte. Nach den Ereigniffen vom 5. und 6. Det. 1789 Eehrte der junge 2. in feine 
Heimat zurüd und fliftete eine Volfsgefellfchaft. Die Stadt Poitiers wählte ihn alsbald 
zum Gemeindebeamten und im Sept. 1792 zum Gonventdeputirten. Enthufiaftifcher Pa: 
triot, ohne Kenntnif der Menfchen und Zuftände , hielt er fich zur Bergpartei, verfchmähte 
aber ſtets, im Jakobinerclub zu erfcheinen. Im Proceffe des Königs flimmte er für den Tod 
und verwarf den Auffchub ſowie die Appellation ans Volt, Im Mai 1793 erhielt er eine 
Sendung in bie meftlichen Departements, wo er fich mit Klugheit und Milde benahm, for 
daf er nach dem Sturze der Girondiften zurüctgerufen wurde. Sein Vater und mehre feiner 
Derwandten wurden während ber Schredfensregierung als des Federalismus verdächfig ind 
Gefängniß geworfen. 3. fegte Alles daran, um die Opfer zu retten, und hätte darum bei» 
nahe felbft das Haupt unter die Guillotine legen müſſen. Wiewol er ziim Sturze Nobeb- 
pierre'8 im Convent felbft wenig! beitrug, hatte er doch diefes Ereigniß durch Wort und 
Schrift unter dem Volke vorbereitet. Dagegen trat fein Einfluß nach dem 9. Thermidor in 
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ber Berfammlung um fo mächtiger hervor. Er leitete die Jurückberufung bet Girondiften 
ein, foberte für die Geächteten die Reftitution der Güter und fegte Die Abfchaffung von vielen 
blufigen ©efegen durch. Im März 1795 zum Präfidenten des Convents erwählt, bewies 
er ſich fehr energifch bei den Unruhen der Jafobiner am 12. Germinal, Man ernarinte ihn 
hierauf zum Mitglied des Sicherheitsausfchuffes, deffen Vereinigung mit dem Wohlfahrts: 
ausfchuffe er felbft in Antrag brachte. Nach den Unruhen vom 1. Prairial und 13. Wende 
miaire, in welchen er ald Gegner der republifanifchen Anarchie auftrat, wurde er in den 
Wohlfahrtsausſchuß berufen. Er arbeitete in diefer Stellung den royaliftifchen Intriguen 
Tallien's, Frerons und anderer befehrten Zakobiner entgegen und half die Eonftitution 
vom 3. 11 vollenden und einführen, was jene Neactionaire zu verhindern fuchten. Seine 
Theilnahme am Verfaffungswerfe, die aufrichtige Gefinnung und die Kenntniffe, welche er 
dabei bewiefen, machten ihn zu einem äuferft pppulairen Charakter, ſodaß er bei den Wah—⸗ 
len von 32 Departements auf einmal in den Rath der Fünfhundert gewählt wurde. Das 
Beftreben T.s, die revolutionaiven Gefege vollends aufzuheben und die gefelffchaftlichen 
Bande mwiederherzuftellen, brachten ihn alsbald in den falfchen Verdacht, als ob er die 
royaliftifche Reaction unterftüge. Weil er auf der Nednerbühne fehr eifrig die Intriguen 
der Zakobiner, ſowie die Näubereien ber Agenten der Directorialregierung, befonders die 
Dperationen der. berüchtigten Compagnie Dijon, enthüllte, auch fic) gegen jeden Staats— 
ftreich ausfprach, fegte man feinen Namen nach den Ereigniffen vom 18. Fructidor fogar 
auf die Berbannungslifte. Jedoch gelang es den Bemühungen Boulay’s de la Meurthe und 
anderer Freunde, dieſe Gefahr abzuwenden, und T. blieb in dem Rathe der Fünfhundert 
bis zum Mai 1799. Er wurde aber nicht wieder gewählt und nahm deshalb zu Paris mit 
großem Erfolg feine advocatorifche Laufbahn auf. Nach der Revolution vom 18. Brumaire 
berief ihn Bonaparte fogleich in den Staatsrath, wo er durch feine juriftifchen Kenntniffe 
zu Anfehen gelangte. Im 3. 1805 wurde T. Graf und Präfeet im Departement Gironde, 
fpäter in dem der Rhonemündung. Mit der Reftauration der Bourbong gab er fein Amt 
auf und z0g ſich ind Privatleben zurüd. Während der Hundert Tage machte ihn Napoleon 
zum Staätsrath, zum Faiferlichen Commiffar im Departement Cöte-d’Dr und zum Mit- 
glied der Pairsfammer. In legterer Eigenfchaft betheiligte er fi mit befonderem Eifer bei 
der Adreſſe an das franz. Vol, die gegen die Rückkehr der Bourbons gerichtet war. Wie— 
wol die Adreffe in der Pairskammer nicht zu Stande fam, fah er fich doch nach der zweiten 
Neftauration als Regicide in dem Verbannungsdecrete vom 24. Juli 1815 begriffen und 
mußte Franfreich verlaffen. Er ging in die Schweiz, wendete fich aber, überall von der 
Policei beläftigt, nad) einiger Zeit in die oft. Staaten, wo ihm die Regierung, in Verbin» 
dung mit feinem Sohne, die Errichtung eines Dandelshaufes zu Prag erlaubte. Nach der 
Aulirevolution kehrte T. nach Frankreich zurüd. Außer vielen in den Zeitfchriften der 
Nevolutionsepoche zerfireuten Auffägen fchrieb er eine „Histoire du terrorisme. dans le 
döpartement de la Vienne‘ (Par. 1795) und im Verein mit Bourbon de Ia Crosniere 
„Recueil, des actes heroiques et civiques des republicains franq.“ (Par. 1795). 
Großen Werth für die Nevolutionsgefchichte haben feine „Memoires sur la convention et 
le directoire” (2 Bde., Par. 18245 neue Aufl., 19827) und „Memoires sur le consulat et 
l’empire” (10 Bde., Par. 1835). Auc; veröffentlichte er eine ſehr Iehrreiche „Histoire 
generale de Napol&on” (5 Öbe., Par. 1827— 28; deutfch, 5 Bde. Stuttg. 1827—30). 

Thibaut (Ant. Friedr. Juftus), geb. am 4. Jan. 1774 zu Hameln, ftudirte zu Göt- 
tingen, Königsberg. und. Kiel, habilitirte ſich 1796 in Kiel und wurde zuerft 1798 Abdjunct 
ber Zuriftenfacultät und 1799 ordentlicher Profeffor. Im J. 1802 folgte er einem Rufe 
nach Jena; 1805 aber, bei der Negeneration der Univerfität zu Heidelberg, wurde er wieber 
dahin berufen, wo er bis zu feinem am 28. März 1840. erfolgten Tode als Lehrer mit ausge 
zeichnetem Erfolge wirkte. . Sein Hauptwerk ift das „Syftem des Pandektenrechts” (2 Bde., 
Sena 1803; 8. Aufl., 1834; 9. Aufl. von Buchholg, 1846), welches: fich durch eine 
genaue und volfftändige Zufammenftellung der Beftimmungen des rom. Rechts und feiner 
Modificationen durch die.neuere Zeit (die fogenannte Praxis, Fanonifches Necht, beutfche 
Rechtsgrundfäge) vortheilhaft auszeichnet. Außerdem find von feinen Werken zu erwähnen 
„Zuriftifche Encyklopädie und Methodologie” (Altona 1797); „Verſuche über einzelne 
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Theile der Theorie des Nechts“ (2 Bde., Jena 17955 2.Aufl., 1806); ,Xheorie der logi 
fchen Auslegung des rom. Rechts“ (Altona 1799; 2. Aufl., 1806); „Uber Beiig und Ver» 
jährung” (Jena 1802); „Beiträge zur Kritif der Feuerbach'ſchen Nevifion der Grundbe- 
griffe des Strafrechts” (Jena 1802) und „iviliftifche Abhandlungen’ (Heidelb. 1814). 
Als der Umſturz der Napoleonifchen Herrfchaft manchen frommen Wunſch erwedte, war X. 
unter Denen, welche Einheit des Nechts in Deutfchland und zwar eines der Zeit angemef» 
fenen Elaren, beftimmten Rechts für eine der erften Bedingungen eines wohlgeordnneten 
Staatenbündes erfannten. Zu diefem Zwecke fchrieb er „Uber die Nothmwendigfeit eines all» 
gemeinen bürgerlichen Rechts für Deutfchland” (Heidelb. 1814). Dagegen erhob fi) Sa— 
-pigny (f. d.) in der Schrift „Vom Berufe unferer Zeit für Gefeggebung und Nechtswiffen« 
ſchaft“ (Berl. 1815) und trug, indem er die Aufgabe fo deutete, ald ob vom Schaffen oder 
vielmehr Aufdringen eines neuen Nechts die Rede fei, dagegen diefelben Gründe vor, welche 
ſchon früher Schloffer in feinen „Briefen über die Gefeggebung” (1798) gegen die, neue 
preuß. Gefe gebung geltend gemacht hatte. Mit Löhr und Mittermaier gab T. das „Archiv 
für civiliftifche Praxis“ (Heidelb. 1818 fg.) heraus. Als ein großer Freund und Kenner ber 
Muſik Huldigte er dem Paleftrina in der Schrift „Uber Reinheit der Tonkunſt“ (Heidelb. 
1825), worin er das Neuere mit Befangenheit angriff und deshalb mit Nägeli in Zurich in 
einen heftigen Streit gerieth. Seinen „Zuriftifhen Nachlaß” hat Guyet (2 Bde., Berl. 
1841 — 12) herausgegeben. — Sein Bruder, Bernh. Friedr. T., geb. anı 22. Der. 
1775, geft. am 4. Nov. 1832 als Profeffor der Mathematik zu Göttingen, ift durch feinen 
„Grundriß der reinen Mathematik’ (Gott. 1801; 4. Aufl., 1823) und den „Grundriß der 
allgemeinen Arithmetik“ (Bd. I, Gött. 1809; 2. Aufl., 1830) rühmlich befannt. 

Thielau (Heinr. Erdmann Aug. von), Randesältefter der Oberlaufig und Mitglied 
der ſächſ. Ständeverfammlung, wurde am 11. Det. 1798 zu Braunfchweig geboren, be- 
fuchte preuß. und ſächſ. Schulen, dann das Carolinum in Braunfchweig und die Univer- 
fitäten zu Göttingen und Leipzig, während welcher Zeit er auch inftructive Reifen machte. 
Er trat erft in braunfchweig., dann in fächf. Staatsdienfte, widmete fi aber feit 1526 
lediglich der Verwaltung feiner Güter und den ftändifchen Angelegenheiten. Seit 1833 hat 
er auf allen Zandtagen, mehrmals als Vorftand und Neferent der Finanzdeputation, mit 
hohem Einfluß und Auszeihnung gewirkt. Beredtfamkeit, dialektifche und parlamentarifche 
Gewandtheit und Unabhängigkeit der Gefinnung zeichnen ihn aus. Er ift weder ſyſtema⸗ 
tifher Oppoſitionsmann, noch minifteriell, und man findet ihn bald auf diefer, bald auf 
jener Seite, aber ftets feiner Überzeugung, zuweilen auch wol feiner Laune folgend. Sein 
Fehler ift Heftigkeit und Neizbarfeit, und an diefem Mangel an Ruhe und Geduld fcheiterte 
feine Wirkſamkeit als Vicepräfident der zweiten Kammer auf dem auferordentlichen Rand» 
tage von 1847. 

Thielmann (Joh. Adolf, Freiherr von), preuß. Generallieutenant und Militair- 
gouverneur von Weftfalen, geb. am 27. Apr. 1765 in Dresden, wo fein Vater Oberrech- 
nungsrath war, erhielt hier eine wiffenfchaftliche Bildung und folgte nad ded Waters Tode 
1732 feiner Neigung zum Militairftande. Er wurde 1791 Lieutenant bei den Hufaren, 
machte den franz. Revolutionskrieg mit, mo er durch Geiftesgegenwart und Unerfchrodenheit 
fich mufterhaft auszeichnete. Er wurde dann Stabsrittmeifter und lebte in Thüringen den 
MWiffenfchaften, bis der Feldzug von 1806 ihm von neuem zu den Waffen rief. Seine Treue 
gegen den König von Sachfen zu bethätigen, gaben die 3. 1807, 1809 und 1812 vielfache 
Gelegenheit; durch rühmlichen Antheil an der Belagerung von Danzig und an der Schladht 
bei Friedland flieg er zum Major und Adjutanten des Königs. Im. 1809 um Oberften und 
Generaladjutanten des Königs ernannt, fuchte er mit 2000 M. und ſchwacher Cavalerie 
und Artillerie Dresden und Sachſen gegen die eingedrungenen Oftreicher zu behaupten; 
dann führte er bei dem herbeieilenden weftfäl.-franz. Hülfscorps die VBorhut. Am 17. Juli 
1809 wurde er Generalmajor und ſchon am 26. Febr. 1810 Generallieutenant. Er nahm 
ruhmvollen Antheil an dem Feldzuge gegen Nußland, befonders in der Schlacht an der 
Moskwa, wo er an der Spige der ſächſ. Reiter ftand, und befand fich bis zum Ausgang 
diefes Kriegs faft immer in der nähern Umgebung des Kaiſers Napoleon. Der König von 
Sachſen erhob hierauf T. in den Freiherrnſtand. Als ihm am 26. Febr. 1813 die Vertheidie 
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gung von Torgau übergeben wurde, machte ihm der Konig von Sachſen, nachdem T. ſowol 
die Anträge der franz. Befehlshaber als auch die des ruſſ. Generals Witgenſtein vom 27. März 
zurückgewieſen, durch das Handſchreiben vom 8. Apr., in welchen ex T.'s Benehmen billigte, 
ſtrenge Neutralität zur Pflicht. Schon hoffte T., als der König mit Oſtreich in Unterhandlung 
trat, einen Umſchwung aller Verhältniffe zur Befreiung Deutſchlands; daher begab er ſich, 
dazu eingeladen, von Torgau zu einer Unterredung mit den verbündeten Monarchen nach 
Dresden. Als er aber in Folge der lügener Schlacht am 20. Mai von feinem Könige den 
Befehl erhicht, die Feftung an Frankreich au übergeben, fah er feinen andern Ausweg, ald das 
Commando der Feftung dem nächftfolgenden General abzutreten und feine Dienfte nieder 
zulegen. Darauf begab er fid) in das Hauptquartier der Verbündeten und trat erft in ruff., 
fpäter in preuß. Dienfte. Auch hier bewies er Einficht und Thätigkeit, fowol in den Tagen 
bei Leipzig, als in dem erften Feldzuge gegen Frankreih. An den Tage von Waterloo bes : 
fehligte T. bei Wavre eine preuß. Heeresabtheilung gegen das franz. Corps unter Grouchy, 
und hatte das Glück, feine Stellung zu behaupten, hierdurdy aber zu dem Erfolge der 
Hauptbegebenheiten wefentlich mitzumirfen. Er ftarb zu Koblenz am 10. Det. 1824. Vgl. 
Oberreit, „Beiträge zur Biographie bed Generals von T.“ (Dresd. 1829) und Holzendorff, 
„Beitrag zur Biographie des Generals von T.“ (Rpz. 1830). 

Thiemo, der Heilige, Erzbifchof von Salzburg feit 1088, ftammte aus einem gräfe 
lichen Gefchlechte und wurde in der berühmten Klofterfchule zu Niederalteich erzogen und in 
den freien und mechanifchen Künften geübt. Ehe er den erzbifchöflichen Stuhl beftieg, war er 
Abt zu St.-Peter in Salzburg. Widrige Schidfale zwangen ihn, fein erzbifchöfliches Amt 
im 3. 1101 niederzulegen und zu Admont in der Nähe von Radftadt Schug zu fuchen. 
Dann ging ernad) Paläftina, wo er den Märtyrertod fand. T. war ein trefflicher Bildhauer 
und noch gegenwärtig werden Marienftatuen zu St.-Peter in Salzburg, zu Radftadt, zu 
Altenmarkt bei Nadftadt und andermwärts als feine Werke gezeigt. 

Thienemann (Friedr. Aug. Ludw.), geb. am 25. Dec. 1793 zu Gleina bei Freiburg 
an ber Unftrut, fam 1805 auf die Domfchule zu Naumburg, 1808 nach Schulpforte, und 
ftudirte fpäter in Leipzig Naturkunde und Arzneiwiffenfhaft. Nachdem er einen Ruf als 
Lehrer an das Inftitut zu Tieffurth bei Weimar abgelehnt, trat er eine Reife nad) dem Nor« 
den an und blieb über ein Jahr auf Island, mo er fich mit Forfchungen über die Okonomie 
der Phoken und anderer Seethiere befchäftigte. Zu Ende des I. 1821 nach Leipzig zurückge⸗ 
fehrt, begann er afademifche Vorlefungen über Zoologie. Nachdem er den erften Band feie 
ner „Reiſe nad) dem Norden Europas” (2 Bde., Lpz. 1824— 27) hatte erfcheinen laffen, er⸗ 
hielt er den Nuf als Infpector am königlichen Naturaliencabinet zu Dresden. In Verbin« 
dung mit feinem ältern Bruder, Gevrg Aug. Wilh. T., und dem Drnithologen Brehm 
arbeitete er die „Syftematifche Darftellung der Fortpflanzung ber Vögel Europas, mit Ab- 
bildung der Eier” (5 Abtheil., Lpz. 1825— 38, 4.). Eine „Fortpflanzungsgefchichte der 
gefammten Vögel nach dem gegenwärtigen Standpunkt der Miffenfchaft, mit Abbildung 
der bekannten Vögel” (Heft I und 2, Lpz. 1845—47, 4.) hat er in neuerer Zeit begonnen, 
wo er auch die „Rhea, Zeitfchrift für die gefammte Drnithologie’”’ (Heft 1, Lpz. 1846), here 
ausgibt. Noch erwähnen wir fein „Lehrbuch der Zoologie’ (Berl. 1828) und die lat. Uber 
fegung von Carus’ „Erläuterungstafeln zur vergleichenden Anatomie” (Rpz. 1831, Fol.). 
Seine Sammlung von Neftern und Eiern der Vögel umfaßt 800 Arten und über 6000 
Eremplare. Er murde 1840 an der königlichen Bibliothef angeftellt, hat aber diefe Stelle 
wieder aufgegeben. 

Thier- und Thierreich. Nach einer uralten Eintheilung zerfallen alle erfchaffene 
Körper in die fogenannten drei Reiche. Diefe Trennung ermeift fich indeffen nur in Bezie- 
bung auf Organifches umd Unorganifches haltbar, indem der zwifchen beiden liegende Spalt 
unerfüllbar ift und Übergänge nirgends beftehen. Die beiden von organifchen Körpern ge« 
bildeten Reiche gehen dagegen in ihren niedrigften Formen fo ineinander über, daß die Zies 
bung einer wiffenfchaftlic, fcharfen Grenzlinie zwifchen Thier und Pflanze nicht möglich ſein 
dürfte. Schon der Umftand, daf es Organismen fehr einfacher Structur gibt, welche Bota« 
nifer und Zoologen einander zufchieben oder ftreitig machen, beweift, daß die gewöhnlich an« 
genommenen Unterfcheidungsmerkmale des Thieres von der Pflanze nicht überall ausreichen. 
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Zwiſchen etwas höher ausgebildeten Thieren und Pflanzen gibt es indeffen wefentliche Ber« 
fchiedenheiten ; die erftern haben ftetd eine innere VBerbauungshöhle, freie Bewegung min« 
deftens einzelner Theile, Empfindung und daher ein Nervenfyften, welches allerdings fehr 
unvollkommen fein kann, und find nicht nothwendig an den Boden befeftigt; endlich wiegt 
in der dyemifchen Zufammenfegung des Thieres Stieftoff vor, in derjenigen der Pflanze 
Kohlenftoff. Auftern und Polypen (Korallen) find zwar angewachfen, können aber auch 
nach Rosreifung fortleben; Pflanzen haben ftatt eines Magens eine Menge Röhren, nie eine 
Spur von Nerven und feine wahre Bewegung. Die erfte Entftehung bes Thierreiches ift 
uns allerdings unbekannt, indeffen Ichrt die Unterfuchung der in den obern Erdſchichten 
vorhandenen foffilen Nefte vormweltlicher Organismen, daß einfachere den volffommenern 
vorausgegangen, und daß mit den zulegt erfchaffenen Menfchen als dem vollfommenften aller 
Weſen der große Zeugungsact der Natur befchloffen worden fei. Das Thier nimmt ſchon 
vermöge feiner zufammengefegteren Organifation eine höhere Stufe ein als die Pflanze, un« 
terliegt aber, al organifches Wefen, denfelben, feine Eriftenz zur endlichen machenden Ge- 
fegen. Seine Wiedererzeugung gefchieht in mannichfaltigerer Weiſe, denn während es, fo- 
weit e8 auf niedrigfter Stufe fteht (Zoophyt), nach Art der Pflanze durch Theilung feines 
Stammes oder durch Sproffen ſich vervielfältigen kann, erfheint es weiter nach oben als eier 
legendes, feine Eier außerhalb bes Körpers brütendes oder fogar innerhalb deſſelben zeitigen⸗ 
des (nadt gebärendes, fälfchlich: lebendig gebärendes) Gefchöpf. Bei Aufnahme feiner Nahe 
rung entwickelt es eine mehr oder minder felbftändige Thätigkeit, welche in mannichfachen 
um die Mundöffnung geftellten Werkzeugen Unterflügung findet. Nur fehr wenige, theils 
an das Pflanzenreich angrenzende thierifche Organismen entbehren eine eigentliche Verdau⸗ 
ungshöhle und einfachen Mund, ernähren ſich mitteld Auffaugung an der Oberfläche des 
Körpers und können daher nur im Waffer eriftiren. Je höher ein Thier auf der Stufen- 
leiter fteht, um fo mehr nährt es fi von Stoffen, die nur mitteld eines zufammengefegten 
Apparats verbaut werben konnen; je niedriger, um fo mehr nimmt es zur unmittelbaren 
Verwendung von Natur vorbereitete Rahrungsftoffe auf; das Beiſpiel eines grasfreffenden 
Miederfäuers und dasjenige eines Eingeweidewurmes oder äußeren Parafiten dienen als 
Beleg des Gefagten. Alle organifche Stoffe finden int weiten Thierreiche ihre Abnehmer; 
von biefen ift die Mehrzahl in ihrer Wahl beſchränkt auf gewiffe Stoffe allein, theils durch 
natürlihen Appetit, theild durch Befchaffenheit der Ernährungswerkzeuge; die Zahl der 
Allesfreffenden (Omnivoren) ift fehr klein, und völlig unbefchränfte Freiheit genießt in die» 
fer Beziehung nur der Menfch, der, beiläufig, ebenfo wie wenige andere Säugthiere den 
einzigen genießbaren unorganifchen Stoff (Kochſalz) feiner Nahrung zufegt. Als Pro 
duct der Ernährung erfcheint bei den Thieren vor Allent das Blut, welches je nad) den Elaffen 
von ber mannichfachften Befchaffenheit, und nirgends ganz fehlend einen Gefäßapparat und 
Athmung (f. Athmen) vorausfegt, die bei Landthieren durch Lungen oder Luftgefäße, bei 
Wafferthieren durch Kiemen, in ber einfachften Form dadurch gefchieht, daß Waffer den gan- 
zen Körper durchdringt. Bewegungswerkzeuge der verfchiedenften Art find dem Körper der 
Thiere angehängt und vermitteln die Darlegung der auf Selbfterhaltung, Lebensgenuß und 
Fortpflanzung bezüglichen Tätigkeiten; fie zeigen fich in ihrer höchften Vollkommenheit im 
Flugapparate des’ Vogels, einfach und doch dem Zwecke entfprechend in den mikroſkopiſchen 
Wimperhärchen, bie in flimmernder Bewegung ein gallertartiges Pflangenthier durch das 
Waſſer treiben. Die Verbindung mit der Außenwelt vermittelt das den Thieren allein zu⸗ 
fommende Nervenſyſtem, d. h. die Anfammlung einer eigenthümlichen und mit feiner Em- 
pfänglichkeit für Reize begabten Markſubſtanz unter Formen, die in jeder der Hauptabthei- 
lungen des Thierreichs fo bedeutenden Abftufungen unterworfen find, daß man gerade das 
Nervenſyſtem, ald das höchfte der thierifchen Drganifation, in neiteften Zeiten mit allem 
Nechte zum Eintheilungsprincip des Thierreichs ermählt hat. Die mit diefem zufammen- 
hängenden Sinnesorgane treten allein in den oberften Thierclaſſen deutlich und gefchieben 
hervor; fie geftatten ung nur eine annähernde Abfchägung ihrer Kraft und Vollkommenheit, 
da wir den eigenen Mafftab allein anzulegen vermögen, fcheinen weiter nach unten auf ei» 
gene Art thätig zu fein, verſchmelzen zum Xheil, oder fehlen entweder einzeln, kaum aber 
ganz, und zwar auch nicht da, wo Forſchung fie nachzumeifen nicht vermag. Der Fühlſinn 


 Ebiecchenie | 239 


ht aud) den unvollfommenfien Thieren nicht ab; unter den übrigen Sinnen ift derjenige 
Si ichts der am weiteften verbreitete. Eine dem Thierreich eigenthümliche Erfcheinung 
Adie Metamorphofe im ftrengen Sinne, die ald volfftändigfte in den untern Elaffen beob- 
achtet wird. Thiere befigen endlich eine Seele, deren Außerungen in den vollfommenen als 
ntelligenz, in den unvollkommenern als Inftinct fich darlegen, bei den einfachften jedoch der 
eobadytung ſich entziehen. Größe und äußere Geftalt der Thiere wechfeln je nad) Bedürf- 
niß und Beftimmung, ebenfo wie die Art der innern Organifation; unter den Schleimthie- 
ren gibt es Fugelige Formen von unendlicher Kleinheit und ohne irgend erkennbare innere 
Organe, und amı andern Ende ber Reihe fiehen die bis TO F. langen Walfifche, deren Kör« 
per eine Menge verfchiedenartiger und fünftlicher Organe enthält: An Zahl fowol der Ar- 
ten als der Individuen ift dad Meich der Thiere demjenigen der Pflanzen überlegen; es wird 
diefes Verhältniß zumal dadurch Hergeftellt, daß einer außerordentlichen Zahl von Thieren 
der unendliche Raum des Meeres zur Wohnung angemiefen ift, in welchem wenige Pflanzen 
und nur in der Nähe der Küften wachen. An die Abfhägung jener Zahl hat man ſich ehe- 
den muthiger gewagt als jegt, wo die unüberfehlihe Menge neu entdediter Xhiere zur Ah- 
nung des Umfangs diefer Schöpfung führte. Es mag indeffen angenommen werden, baf 
allein die große Abtheilung der Bliederthiere an bekannten Arten den ebenfalls bekannten 
Pflanzen hinfichtlich der Zahl gleichkomme. Thiere find übrigens ebenfo wie Pflanzen nach 
beftinnmten Gefegen über den Erdkreis verbreitet und verleihen hierdurch den Welttheilen 
ihre befondere Phyfiognomie; fie bringen allein Leben und Bewegung in das große Ganze 
der organifchen Schöpfung, deren andere Hälfte fie beherrfchen, und ermöglichen, in enger 
Verkettung von Urfache und Wirkung, die Eriftenz des Menfdjengefchlechts. — Mit dem 
Thierreiche befchäftige ſich als ernfte Wiffenfchaft die auf mehre Hülfswiffenfchaften ge 
ftügte Zoologie (f. d.). 
Thierchemie. Die Unterfuchungen über die Subftanz des thierifchen Körpers haben 
eine boppelte Aufgabe zu löfen; einmal nämlich die verfchiedenen neben - und ineinander im 
thierifchen Körper vorhandenen Arten von Subftanzen, oder bie frühern Beftandtheile des 
thierifchen Körpers zu claffificiven, ihrem Verhalten nad) genau kennen zu lernen, ihre gegen« 
feitigen Beziehungen und Metamorphofen zu fiudiren und in ihnen die Elemente oder ent« 
ferntern Beftandtheile, aus denen fie zufammengefegt find, nachzuweiſen; zweitens aber die 
Vorgänge zu erörtern, welche bei der während des Lebens fortwährend ftattfindenden Auf 
nahnıe, Verarbeitung und Aneignung neuer, Abnugung und Ausfcheidung gebrauchter Sub- 
ftanz beobachtet oder gefchloffen werden können und melche in ihrer Zotalität die Ernährung 
oder die vegetative Seite bes animalifchen Lebens bilden. Ohne eine gewiffe Vollftändigkeit 
des erften Theile find recht fruchtbare Unterfuchungen über den zweiten nicht möglich und 
den großen Fortſchritten, welche namentlich feit etwwa zwanzig Jahren die Kenntniß des che« 
mifchen Verhaltens der ihrer leichten, vom Stidftoffgehalt abhängigen Zerfegbarkeit und 
Beränderlichkeit wegen fehr ſchwierig zu behandelnden thierifchen Subftanzen gemacht hat, 
— wir es vorzüglich zu danken, daß wir auch in der Kenntniß der chemiſchen Seite der 
ebensproceffe ein gutes Stüd weiter gefommen find, fo fern wir auch noch einer vollftän- 
digen Erklärung ftehen mögen. Sehr viel hat hierzu auch die allgemeine Richtung der neuern 
Naturwiffenfchaft beigetragen, vermöge welcher fie der Annahme befonderer verborgener 
Urfachen fo lange widerftrebt, ald fie mit den befannten allgemeinen Gefegen fortzukommen 
im Stande ift. Man hat demzufolge die allgemeinen chemifchen Gefege viel weiter in den 
Bereich des Drganifchen hinein verfolgt ald früher, und die ſtrenge Scheidewand aufgehoben. 
Dan erfennt nichtödeftoweniger an, daß im Bereiche des Lebens diefe Gefege anders wirken 
als außerhalb, aber ftatt fich damit zu begnügen, daß Diefes. wegen der Lebenskraft nicht an« 
ders fein könne, fucht man jegt das Wie und Warum diefer abgeänderten Wirkungsweife 
fo weit ald möglich zu verfolgen. Daß darin vielleicht in übergrofem Vertrauen auf das 
xperiment zu weit gegangen umd einer rein materialiftifchen, entgeiſtigenden Anficht in die 
Hände gearbeitet werden kann, iſt zuzugeben, äber damit iſt die große Neaction vieler Phy« 
fipfogen gegen diefe Richtung, der fie ſelbſt erſt einen großen Theil der brauchbarften That . 
fachen verdanken, keineswegs gerechtfertigt. 
- Man kann im thierifchen Köxper zwei Glaffen von Subſtanzen unterfeheiben; foldhe, 
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bie bem eigentlichen Beftande bes Körpers angehören, und folche, welche auf dem Wege ent- 
weder in oder aus bem Körper find. Jene find wieder von zweierlei Art; erftens nämlich 
Subftanzen, welche das eigentliche Gewebe der Theile des Körpers bilden und an denen die 
Lebensfunctionen mefentlich zu haften fcheinen, alfo die Musfelfubftanz, die Subftanz der 
Nerven, bed Gehirns, der verfchiedenen Häute, Sehnen, des thierifchen Theil der Knochen. 
Alle diefe fommen darin überein, daß fie weſentlich aus Kohlenftoff, Stickſtoff, Wafferftoff 
und Sauerftoff beftehen, wozu häufig fehr Feine Mengen Schwefel und Phosphor treten; 
aber ihrem Zufammenfegungsverhältniffe nad) zerfallen fie in amei große Gruppen, in die, 
welche beim Kochen Rein geben, wie die Subftanz der Knorpel, Knochen, Sehnen und Häute, 
und in die, welche dies nicht thun, wie der Faferftoff der Muskeln und Blutkörperchen, der 
Eimweißftoff der Nervenfubitanz und des Blutes, ber Käfeftoff der Milch und der Kryftall« 
linfe u.f.w. Diefe legtern laſſen ſich alle auf eine Grundformel zurüdführen und ald Abände- 
rungen und Verbindungen Eines Stoffs darfiellen, den man Protein genannt hat. Alle 
diefe Stoffe find mit 90 und mehr Procenten Waffer verbunden. Außer diefen eigentlich 
thierifchen Subftanzen enthält der thierifche Körper zweitens folche, die nur in den Zellen und 
Zwifchenräumen der erftern behufs der Färbung, der Ertheilung von Feftigkeit, Steifigkeit, 
Elafticität u. ſ. w. abgelagert find. Dahin gehören die Farbftoffe, das Fett, die erdigen Sub» 
ftanzen der Knochen und Zähne u. f. mw. Ob die geringen Mengen von Kochfalz und phos- 
phorfauren Salzen, welche fih in allen Theilen des thierifchen Körpers verbinden, weſent⸗ 
lic, zur Eonftitution der Subftanz gehören, ift noch nicht ausgemacht, eine fehr wichtige 
Rolle fpiclen fie jedenfalls. Was nun die auf dem Wege in und aus dem Körper begriffenen 
Subftanzen anlangt, fo bilden fie den Inhalt der Verdauungsorgane einerfeits, der Secre- 
tiondorgane andererfeitd. Die Verbindung beider mit der Subftanz des Körpers vermittelt 
das Gefäßſyſtem, und der Träger alles Ein» und Ausgehenden ift dad Blut. In ben Ver- 
dauungsorganen finden wir alfo neben der unveränderten Subftanz der Nahrungsmittel die 
verfchiedenen Producte ihrer Veränderung, zulegt die unbrauchbaren Rüdftinde, melde 
gar nicht zur Aufnahme in das Gefäßfoften gelangen, und die verfchiedenen Flüffigkeiten, 
welche behufs der Verdauung zu der Speife treten und je nady dem Zwecke bald alkalifcher, 
bald faurer Natur find, mie Speichel, Magenfaft und Galle. Die legtere ift offenbar zugleich 
ein Ercrement und enthält Stoffe, welche auf dem Wege aus bem Körper find und fich daher auch 
in ben legten Ercrementen größtentheils wiederfinden. Das, was in den VBerdauungsorganen 
zur Aufnahme ins Blut geſchickt gemacht worden ift, gelangt entweder unmittelbar in das 
Venenſyſtem, oder mittelbar durch das Lymphſyſtem. In legterm ift eine chemifch dem Blute 
bereits fehr ähnliche, aber noch ungefürbte Flüffigkeit, der Chylus, enthalten. In diefem und 
dem Blute befinden fi nun die aus der Nahrung aufgenommenen Proteinverbindungen 
theils in aufgelöfter Form, theils bereits feft geworden in Form der Blutkörperchen. Aufer- 
dem enthält nun das Arterienblut alle jene Salze und andere Subftangen, welche den ver« 
fhiedenen Theilen des Körpers behufs der Ernährung zugeführt werden müffen. Das 
Benenfyftem dagegen, welches aus den verfchiedenen Theilen des Körpers das Blut nach den 
Gentralorganen wieder zurüdführt, ift beladen mit allen den Subftanzen, welche als nicht 
mehr tauglidy aus dem Körper weggeführt und zu dieſem Ende den Hauptausfcheidungs- 
organen der Haut, ber Leber und den Nieren zugeleitet werden follen; ſchon die dunkle Farbe 
des Venenbluts zeigt, daß auch die Proteinverbindungen darin in einem veränderten Zu⸗ 
ftande enthalten find. Alles Blut aber, welches auf dem Wege zu und von den Körpertheilen 
ift, muß, bevor es wirklich zur Ernährung dienen kann, durch die Lungen pafliren, ein Organ, 
in welchem daffelbe in ausgedehnte Berührung mit fauerftoffhaltiger Luft gebracht und 
einem Oxydationsproceſſe unterworfen wird, deffen handgreifliche Nefultate find: das Ver- 
fhwinden eines Theild des eingeathmeten Sauerftoffd und das Auftreten von Waffer und 
Kohlenfäure an feiner Stelle, die Verwandlung des ſchwarzen Venenbluts und des mit ihm 
in die Zungen fommenden Chylus in rothes Arterienblut, endlich die Entwidelung der thie- 
rifhen Wärme. Das Athmen dient alfo der Ernährung, indem es das Blut eigentlich erft fer- 
tig macht, der Ausfcheidung, indem es untaugliche Stoffe verbrennt und gasförmig ausfchei- 
bet, und ed erzeugt dabei zugleich bie Wärme, welche zum Fortgang der Lebensproceffe über« 
haupt nöthig ift. Schweiß, Harn, Galle, Haut» und Zungenausbünftung enthalten bagegen 
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nur Zerſetzungsproducte der abgenutzten thieriſchen Subſtanz, die zum Theil chemiſch ſehr in⸗ 
tereſſant ſind, wie namentlich Harnſtoff und Harnſäure und Gallenſubſtanz. Es iſt nun klar, 
daß beſonders die vergleichende Unterſuchung des Bluts in ſeinen verſchiedenen Zuſtänden, 
der Excremente und Secretionen allen den Aufſchluß über den Zuſtand der vegetativen Seite 
des Organismus geben kann, welcher dem Stande der Wiſſenſchaft nach möglich iſt, und dieſe 
Unterſuchung iſt daher auch in neuerer Zeit für die Pathologie und die ärztliche Zeichenlehre 
von großer Wichtigkeit geworden. Naͤhere Aufſchlüſſe findet man in dem letzten Bande des 
„Lehrbuch der Chemie” von Berzelius, dem beſonders die Kenntniß der einzelnen Stoffe 
viel verdankt; in Liebig's „Lehrbucy”’ und in den neueften, von manchen Irrthümern ge» 
reinigten Auflagen ber berühmten Schrift Liebig's „Die Chemie in ihrer Anwendung auf 
Phyſiologie und Pathologie”. Sehr zu empfehlen ift ferner das noch unvollendete „Lehrbuch 
der phyfiologifchen Chemie” von Lehmann (Bd. 1, 2. Aufl., Lpz. 1844). Sehr Vieles ift 
in Zeitfchriften zerfireut. - — 

Thierdienſt, d. h. religiöſe Verehrung gewiſſer Thiere, finden wir bei mehren Völkern 
des Alterthums, ebenſo wie religiöſe Verehrung gewiſſer Pflanzen und Steine. Die der 
Gottheit ſelbſt gewidmete Verehrung wurde übertragen auf den Naturgegenſtand, in mel 
chem bie Kraft der Gottheit dargeſtellt erfchien, entweder eigentlich oder bildlich. Dadurch 
wurden manche Thiere, Pflanzen und Steine bei Agyptern und Indern Gegenftände reli« 
giöfer Verehrung, fo die Kage und der Vogel Ibis, und hieraus entftanden die den Göttern 
geheiligten Dinge. Ebenfo waren bei den Agyptern manche Thiere nach Maßgabe der bei 
ihnen vorzüglich hervortretenden Eigenfchaften die Symbole gemwiffer Gottheiten; 3. B. der 
Hund das Symbol des Gottes, Anubis. Solche Thiere fand man denn ald Symbole der 
Gottheiten in vielen Tempeln Agyptens als Gegenftand der Verehrung aufgeftellt. Auch 
bildete man in Agypten die Götter Häufig mit Thierköpfen ab, welche von den Thieren, die 
zu Symbolen dienten, entlehnt waren. 

Thierheilkunde oder Thierarzneitunde (Zooiatrica) würde im weiteften Sinne 
der Inbegriff der Lehren fein, welche fich auf Heilung kranker Thiere überhaupt beziehen. 
Da jedoch das Thierreich einen folchen Umfang und zum größten Theil eine folche Befchaffen- 
heit und Stellung zum Menfchen hat, das wir die befondern Krankheiten vieler Gattungen 
entweder gar nicht oder nur höchft unvolltommen zu erkennen vermögen, fa bezieht fich diefer 
Begriff hur auf die landwirthfchaftlichen Hausthiere und wird deshalb mit einem eigentlich 
noch weniger umfaffenden Namen Veterinairkunde (von veterinum, nämlich animal, 
d. h. das Laftthier) genannt. Außer fämmtlichen die Medicin (f. d.) zufammenfegenden 
Wiffenfchaften find noch mehre andere Zweige des Wiffens, namentlich folche, welche mehr 
in die Landwirthſchaft einfchlagen, zur richtigen Ausübung der Thierheiltunde nothwendig, 
während fämmtliche rein medicinifche Doctrinen wieder auf ziemlich viele Gattungen von 
Thieren von fehr verfchiedener Organifation angewendet werden müffen, ſodaß das Feld der 
Thierheiltunde eigentlich viel weiter ift ald das der Menfchenheiltunde, und nur des Objects 
wegen bie fehr abweichende Praris derfelben weniger Bedeutung hat. Um fo trauriger ift die 
Bemerkung, daß diefe Wiffenfchaft bis auf die neuefte Zeit größtentheils in ben Händen von 
Hirten, Abdedern und Schmieden geblieben ift. Bei den civilifirtern Völkern bes Alter- 
thums finden wir theild Spuren ber Thierheilfunde, mie bei den Agyptern und Hebräern, 
theild Andeutungen von einer bedeutenden Eultur derfelben, wie bei den Indern; unter ben 
Griechen find Hippofrates und Galenus, befonders aber Ariftoteles ald directe oder indirecte 
Förderer dieſer Wiffenfchaft zu erwähnen. Ihnen fchließt ſich eine ziemliche Anzahl theils 
früher, theils fpäter lebender und unter dem Namen der griech. Hippiatres befannten Schrift- 
fteller an, deren übriggebliebene meift fehr fragmentarifche Werke auf Befehl des Kaifers 
Konftantin Porphyrogenneta im 10. Zahrh. gefammelt und fpäter von Ruellius („Veteri- 
nariae medicinae libri duo’, Baf. 1538) im Driginal herausgegeben und ins Lateinifche 
überfegt wurden. Nachrichten über die Veterinairfunde bei den Römern verdanken wir 
Eato dem Altern (f.d.), Barro (f.d.), Columella (f. d.) und Vegetius (f. d.), der 
aber auch bie thierärztliche Literatur bis zum 13. Jahrh. ſchließt. In diefer Zeit begann fie 
von neuem mit Jordanus Rufus, dem Stalfmeifter Friedrichs II., und dieſem großen Kaifer 
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ſelbſt, denen Albert von Bollſtädt (ſ. d.), Hofmann und Konr. Gesner (f. d.) in. 
Deutſchland, Magno, Caracciolo und Bonacoſſa in Italien, Diaz, Andrada, Camora und 
Calvo in Spanien u. A. folgten. Die Schriften diefer Männer beziehen ſich meiſt auf Pferde 
oder auf einzelne Thierclaffen und tragen großentheils den Stempel ihrer Zeit, die Herrſchaft 
des Aberglaubens. Eine wiffenfchaftliche Grundlage, die anatomifche Kenntnif der Thiere, 
welche die Thierheiltunde bis dahin entbehrt hatte, verfuchten endlich Koyter in Deutfchland, 
Hervard in Frankreich, vorzüglich aber Ruini in Italien durch feine Schrift „Dell’ anato- 
mia e dell’ infirmitä del cavallo” (Bologna 1598), wenigſtens der Hippiatrif, zu geben 
und begannen fo eine neue Periode, in welcher zuerft befonders die Roßarzneikunde durch 
Stallmeifter, unter denen vorzüglich Solleyfel zu nennen ift, weiter ausgebildet wurde. Die 
im Anfange des 18. Jahrh. ausbrechenden und faft ganz Europa verheerenden Viehfeuchen 
machten den niedrigen Standpunkt der übrigen Thierheillunde aber befonders fühlbar und 
bewirkten, daß die Regierungen mehr Aufmerkſamkeit darauf wendeten und die berühmteften 
Arzte, wie Ramazzini und Lancifi in Italien, Sauvages in Frankreich, Camper in Holland 
u. A., fich der Thierheiltunde wenigſtens theoretifch annahmen. Endlich errichtete der franz. 
Stallmeifter Bourgelat im J. 1762 eine Thierarzneifchule zu Lyon und 1765 trat 
eine zweite zu Alfort bei Paris ins Leben, worauf nach und nad) faft alle Länder Europas 
diefem Beifpiele folgten. Waren auch diefe Schulen zuerft theild in ihrer Anlage, da nur 
wenig gute Lehrer fich fanden, theils in ihrem Zwecke, da fie faft nur Roßärzte für das Mili- 
tair, landesherrliche Geftüte u. f. w. bilden ſollten, fehr mangelhaft, fo hat doch in ihnen bie 
Thierarzneilunde eine bleibende Stätte gefunden und ſich allmälig zu einer felbftändigen 
MWiffenfchaft erhoben. Namentlic) erfreut fie ſich in der neueften Zeit einer Bearbeitung, 
welche zwar, weil im Wolfe felbft noch fehr viele Hinderniffe zu befämpfen find, bis jegt noch 
nicht die erwünfchten Früchte getragen hat, aber hoffentlicdy tragen wird, befonders aber die 
Emancipation der Thierheiltunde von der Menfchenheilfunde, der fie vorher in Theorie und 
Praxis folgte, herbeigeführt hat. Vgl. Kreuger, „Veterinair⸗mediniciſche Propädeutit und 
Hodegetik“ (Augsb. 1840) und Hering, „Specielle Pathologie und Therapie für Thier- 
ärzte“ (Stuttg. 1842). 

Thierifcher Magnetismus, f. Magnetismus. 

Thierkreis. Die Bewegungen der meiften Planeten, namentlich aller ſchon im Alter 
thum bekannten, geſchehen, von der Erde aus gefehen, im einem fchmalen Gürtel des Dim» 
mels, der wenig über 20° breit ift und von ber Eflipti? (f.d.) in zwei Hälften getheilt 
wird, Dieſer Gürtel wird der Thierkreis oder Zodiakus genannt und in zwölf gleiche 
Theile, Zeichen (ehemals Dodekatemoria) genannt, eingetheilt. Die Namen und Be- 
zeichnungen diefer Zeichen (erftere größtentheild von Thieren entlehnt, baher die Benennung 
Thierfreis) find der Reihe nach, wie fie von der Sonne durchiwandert werben, oder von We- 
ften nach Oſten, folgende: Widder (N), Stier (9), Zwillinge (IT), Krebs (55), Löwe (SL), 
Jungfrau (np), Wage (=), Skorpion(m), Schüge (2), Steinbod (Z), Waffermann (>) 
und Fifche ()0. Die Sonne, welche im Frühling im Zeichen des Widders fteht, vermeilt 
beinahe einen Monat lang in jedem Zeichen und durchwandert fie fo der Reihe nach alfe in 
einem Jahre. Die drei erften Zeichen heißen daher die Frühlingszeichen, die drei folgen- 
ben die Sommerzeichen, das -fiebente bis neunte die Herbftzeichen und die drei legten die Win⸗ 
terzeichen. Außerdem nennt man die ſechs erften auch die nördlichen und die fech$ legten die 
füdlichen; ferner die drei erften und die drei legten zufammen die auffteigenden, bie ſechs 
übrigen die niederfteigenden Zeichen. Die Ramen der angeführten zwölf Zeichen find fehr 
alt. Einige der Benennungen feheinen fich auf den Lauf der Sonne zu beziehen, wie z. B. 
der Krebs umd der Steinbod das Wiederzurückgehen der Sonne zum Aquator nach den 
Solftitien, und die Wage die Gleichheit der Tage und Nächte im Herbſtäquinoctium anzeigt. 
Andere mögen wol auf das Klima und die Arbeiten des Ackerbques, der Viehzucht u. ſ. w. bei 
demjenigen Bolfe fich beziehen, bei welchem der Thierkreis zuerft den Namen erhielt, wiez. B. 
der Widder, der Stier, die Jungfrau, welche ald Schnitterin, mit einer Ahre in der Hand, 
abgebildet wird, u. ſ. w. Der Löwe foll die größte Sorumerhige, Skorpion und Schüge an» 
ſteckende Krankheiten im Derbfte, der Waſſermann Überfchwenmungen andeuten. Laplace 
und mehre Andere Haben fich bemüht, das Alter des Thierfreifes, d. i. der Benennung jener 
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Zeichen, Ayefochben; aber fie find entweder auf Epochen geftoßen, die mit andern unbezwei⸗ 
felbaren Wahrheiten im Widerfpruche fiehen, oder von Vorausfegungen ausgegangen, bie 
nicht als allgemein gültig anerfannt werben können, ſodaß alle bisherige Bemühungen fo 
gut. al& erfolglos bliebena Mit den Zeichen der Ekliptif ſtimmen die gleichnamigen Stern- 
bilder bes Thierkreifes gegenwärtig nicht mehr überein, ausgenommen hinfichtlich der Auf- 
einanderfolge. (S. Sternbilder und Vorrücken der Nadtgleihen.) 

Tpierquälerei nennt man das unbarmherzige Gebahren mit den Thieren. Nament: 
lich ift als Thierquälerei zu bezeichnen das langfame Todten fchädlicher und das Inngfame 
Schlachten zur menſchlichen Nahrung beftimmter Thiere, das Englifiren der, Pferde, das 
Verſchneiden der Ohren und Schwänze und das Drefjiren der Hunde, das Uberladen der 
Zugthiere, die Belegung derfelben mit unzweckmäßigem Geſchirr, das Hegen, Knebeln und 
Binden der Schladytthiere, das Einfangen von Singvogeln u. f. w. Die hauptfächlichften 
Urfachen der Thierquälerei find meift Hab» und Gewinnfucht, Noheit, Unwiffenheit und 
Gewohnheit. Um gegen die Thierquälerei, aus welcher nicht felten auch Menfchenquälerei 
und Menfchenmord hervorgeht, anzuftreben, macht es ſich nothwendig, fehon in dem find» 
lihen Gemüth Erbarnen gegen die Thiermelt zu erweden, alfo Belehrung in der Schule 
über die Schändlichkeit der Thierquälerei. Als Beihülfe dienen dazlı „Die Pfennigbilder 
mit Gefchichten für Kinder” (Münch. 1846) und „Pflichten gegen die Thiere’ (Münd). 
1846). Als ein zweckmäßiges Mittel, der Thierquälerei entgegenzuftreben, find auch die 
Vereine gegen die Thierquälerei zur bezeichnen. Diefelben gingen von England 
aus und verbreiteten fich in den 1830er Jahren auch nach Frankreich und Deutfchland, wo 
fi) derartige Vereine in München, Dresden, Altenburg, Berlin, Leipzig u. f. w. bildeten, 
und deren Wirkſamkeit zum Theil von den Negierungen unterftügt wird. Diefe Vereine wirken 
bauptfächlich durch Nath und Ermahnung und dadurch, daf fie Fälle von Thierguälereien 
den Behörden zur Beftrafung anzeigen: Auch Schriften geben mehre diefer Vereine heraus, 
um auch auf diefem Wege zur Schonung und glimpflihen Behandlung der Thiere mit- 
zumirken; fo der Verein zu Dresden „Den Menfchenfreund in feinen Beziehungen zur 
belebten Melt”, und der Verein zu München „Jahresberichte über feine Wirkſamkeit“. Es 
beftehen auch befondere Vereine zu dem Zweck, alte, Fraftlofe Thiere, die nur noch mit An⸗ 
ftrengung arbeiten können, anzufaufen, um fie durch einen fehnellen Tod von ihren Leiden 
zu befreien. Es können aber diefe Vereine nur dann den gewünfchten Erfolg haben, wenn 
fie von der Policei unterftügt werden, was wieder Gefege gegen die Thierquälerei voraus- 
fegt, tie folche bereitö in. mehren deutfchen Staaten beftehen. Auch die Ablofung der Ab- 
defereigerechtigkeit würde ein wirffames Mittel gegen die Thierquälerei fein. 

Thierry (Jacq. Nic. Auguftin), einer der bedeutendften Gefchichtfchreiber Frankreichs 
und der Gegenwart, wurde zu Blois am 10. Mai 1795 geboren. Er erhielt feine Bildung 
im College feiner Vaterftadt, trat 1811 in die Normalfchule und ging 1813 als Lehrer an 
eine Provinzialfchule. Schon im folgenden Jahre kehrte erindef nach Paris zurück und fchloß 
ſich mit Begeifterung den focialiftifchen Beftrebungen des Grafen von Saint-Simon 
(f. d.) an. Als Freund und Schüler deffelben betheiligte er fich feit 1815 an deffen Schriften 
und veröffentlichte 1816 auch eine felbftändige Arbeit „Des nations et de leurs rapports 
mutuels“‘. Weil er die Träumereien des Meifters einfah und die politifche Freiheit im Auge 
hatte, trennte er ſich 1817 von Saint-Simon und wurde Mitarbeiter an dem von Comte 
und Dunoyer redigirten Journal „Censeur européen“. Nachdem bdiefes Blatt eingegan: 
gen, betheiligte er fich an dem „Courrier frangais‘, in welchem er 1820 zehn Briefe über die 
franz. Gefchichte veröffentlichte, die ſchon die Grundfäge feiner fünftigen Wirkfamkeit ente 
hielten und Auffehen machten. Wie alle jugendliche, von Freiheitsideen erfüllte Geifter 
blieb auch T. während der Reftaurationsepoche jedem öffentlichen Wirkungskreife fern. Da- 
für warf er fich mit größter Ausdauer auf gefchichtliche Studien und erwarb fich nicht nur 
tiefe Kenntniffe, fondern auch felbftändige Anfichten über die Behandlung der Gefhichts- 
wiffenfchaft. Er fand in der engl. und franz. Gefchichte, der er fich befonders widmete, den 
Schlüffel für die Geftaltung aller bürgerlichen und ftaatlichen Verhältniffe in dem Gegen- 
fage ber erobernden zu den untermorfenen Nacen. Die Prätenfionen der ae und Dyna-» 
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ſtengeſchlechter fielen ihm vor dieſen Unterſuchungen zuſammen. Er ſah ferner ein, daß ber 
ãußerliche Pragmatismus, den die Geſchichtſchreibung gewöhnlich verfolgt, durchaus die hi- 
ftorifche Wahrheit nicht an Bas Richt fördern könne. Von tüchtigen Forfchungen, einer leb⸗ 
haften Phantafie und allgemeiner Bildung unterflügt, wendete er ſich darum einer echt wiſ⸗ 
fenfchaftlichen, der genetifchen Methode zu, die für die Engländer wie Franzofen neu war, 
und von Legtern gewöhnlich die befchreibende oder pittoreste genannt wird. Das erfte Re- 
ſultat feiner ernften Beftrebungen war die „Histoire de la conquete de l’Angleterre par 
les Normands” (4 Bbde., Par. 1825 u. öft.; deutfch von Bolzenthal, 2 Bde, Berl. 1830 
— 31). Der Fleiß wie die neue Anfhauungsweife diefer Arbeit machten in England und 
Frankreich großes Auffehen. In erweiterter Form ließ er hierauf die erwähnten Briefe un» 
ter dem Titel „Lettres sur l’histoire de France” (War. 1827 u. öft.) erfcheinen. In Folge 
der anhaltenden Studien verlor er um diefe Zeit faft gänzlich die Sehfraft und wurde noch 
außerdem von einer Nervenkrankheit heimgefucht. Er ertrug dieſe Leiden nicht nur mit phi« 
Iofophifhem Muthe, fondern behielt auch die Begeifterung für die Wiffenfhaft und fegte 
feine Arbeiten an der Hand feiner Freunde fort. Im J. 1830 wählte man ihn zum Mit 
glied der Akademie. Von 1831—35 hielt fi) T. bald in den Bädern von Rureuil, bald zu 
Veſoul bei feinem Bruder auf. Mit des Legtern Beihülfe gab er 1835 „Dix ans d'études 
historiques’’ heraus, eine Neihe von £refflichen Auffägen, die aus feinen frühern Forfcehun: 
gen hervorgingen. Um diefe Zeit rief ihn Guigot, der damals Minifter des öffentlichen Un- 
terrichtd war, nad) Paris und übertrug ihm die Herausgabe eines „Recueil des monu- 
ments de l’histoire du tiers-état““, welches Merk einen Theil der „Collection des docu- 
ments inedits de l’'histoire de France’ bilden wird. Im J. 1840 veröffentlichte T. „RE- 
cits des temps merovingiens, pr&cedes de considerations sur l’histoire de France”, wo- 
bei er zugleich in der Vorrede fehr intereffante Auffchlüffe über den Gang feiner Studien und 
über feine Perfonlichfeit gab. Die Afademie erkannte ihm für das Werk einen ihrer Preife 
zu. Zu dem phufifchen Leiden T.'s gefellte fich in den legten Jahren noch der Verluft feiner 
nächften Freunde, der Tod Armand Carrel's, des Philologen Fauriel und feiner Gattin, die 
ihn fämmtlich in feinen Arbeiten unterftügten. — Seine Gattin, Julie, geborene de Auk- 
rangal, ftarb am 10. Juni 1844. Diefelbe vermählte ſich mit dem bereits erblindeten X. 
1831, und machte ſich in der fiterarifchen Melt bekannt durd) „Scenes de moeurs aux 
18me et 19me siecles‘ (mit einer Einleitung von ihrem Gatten, Par. 1836), fowie durch 
mehre geiftvolle Auffäge in der „Revue des deux mondes”. — Amede T., des Vorigen 
Bruder und Geiftesgenoffe, war vor der Julirevolution Profeffor; nachher erhielt er durch 
feine Verbindungen mit den Doctrinaired da8 Amt eines Prafecten im Departement Saone. 
Er ift ber Verfaffer eines „Resume de l’histoire de Ja Guyenne” (Par. 1826) und einer 
trefflichen „Histoire des Gaulois et de la Gaule sous la domination rom.‘ (6 Bde., 
Par. 1828 u. öft.). | 

Thiers (Louis Adolphe), franz. Staatsmann und Gefchichtfehreiber, wurde am 
16. Apr. 1797 zu Marfeille geboren. Sein Vater, ein unbemittelter Schloffer, bot Alles 
auf, um dem durch Anlagen ausgezeichneten Knaben eine gelehrte Erziehung zur geben. 
Durch Fürfprache eines Verwandten erhielt der junge T. eine Laiferliche Freiftelle im College 
feiner Vaterftadt. Im Alter von 18 Jahren bezog er die Akademie zu Air und ftudirte dort 
die Rechte. Seine Lehrer mußten dem Fleiße und den Fähigkeiten des Jünglings Anerfen- 
nung zollen, waren aber mit feiner Begeifterung für politifche Freiheit, die ev mit füdlicher 
Leidenfchaftlichkeit offenbarte, Höchft unzufrieden. Nach Vollendung der Studien ließ ſich T. 
zu Air in den Advocatenftand aufnehmen. Bald jedoch überzeugte er fich, daß ihm in diefer 
Laufbahn Alles entgegenftehe. Ex wendete fich deshalb ausfchließend der Gefchichte, Poli- 
tie und Nationalöfonomie zu und ging 1820 mit feinem Schulfreunde Mignet (f. d.) nach 
Paris, um fein Glück als Journalift zu verfuchen. Beide fanden fich anfangs in ihren Erwar⸗ 
tungen getäufcht. Indeß machte X. gegen da8 I. 1823 die Bekanntfchaft des populairen De: 
putirten Manuel(f.d.) und wurde dadurch mit Etienne, Laffitte und dem ganzen Kreiſe 
der einflufreichften Oppofitionsmitglieder befannt. Kaffitte verfchaffte ihm eine Stelle unter 
den Redacteurs des „Constitutionnel“, der damals das vornehmſte Organ der liberalen 
Partei war. Seiner unermuüdlichen Thätigkeit und publiciſtiſchen Beredtſamkeit gelang es 
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in kurzer Zeit, ſich zu einem Wortführer des Liberalismus emporzuſchwingen. Alle ausge⸗ 
zeichnete Perſonen, ſelbſt Talleyrand, öffneten dem äußerlich unſcheinbaren Literaten ihre 
Thüren. Auch benahm fich feine Partei nicht undankbar; er wurde Miteigenthümer des 
„Constitutionnel” und erwarb dadurch einige Mittel. In den legten Tagen des Miniſte— 
riums Martignac wäre T. jedoch bald aus Vorliebe zu mathematifchen Studien feiner Lauf: 
bahn umtreu geworden. Er wirkte ſich nämlich bei dem Seeminifter Hyde de Neuville die Er- 
laubniß aus, einer von der Negierung zur Umfchiffung der Erde ausgerüfteten Erpebdition 
beimohnen zu dürfen. Die Bildung des Minifteriums Polignac (f. d.) bewog ihn zum 
Aufgeben diefes Entfchluffes. Schon längft hatte er an die Gründung eines neuen, völlig 
unabhängigen Oppofttionsjournals gedacht, und um fo mehr konnte er auf Erfolg rechnen, 
als feine „Geſchichte der franz. Revolution’ in allen Kreifen des Volks mit großem Enthu- 
fiasmus aufgenommen worden war. Im Verein mit dem Buchhändler Sautelet und Ar- 
mand Garrel (f. d.) ging er jegt an die Ausführung feines Plans und gründete den „Na- 
tional’, deffen eıfte Nummer am I. Jan. 1830 unter feiner Oberleitung erfchien. Das 
Auftreten diefes neuen Blattes, das fich durch die Kraft und die Kühnheit der Polemik 
ſchnell viele Lefer und Mitarbeiter erwarb, war für die damalige Rage ein politifches Ereig- 
ni. T. griff die Politik des alten Königthums an der Wurzel an und entfaltete die Fahne 
der Volföfreiheit offen. Sein berühmter Ausſpruch: der conftitutionelle „König herrfcht, 
aber regiert nicht. (le roi regne et ne gouverne pas) wurde bad Schlagwort des Tages. 
Als am Morgen des 26. Juli 1830 die berüchtigten Ordonnancen (f. Frankreich) erfchie- 
nen, verfammelten ſich die Nedacteure aller liberalen Journale im Bureau des „„National‘ 
und entwarfen unter T.'s Einfluß eine heftige Proteftation gegen die Regierungsmaßregel, 
die ald die Einleitung zu dem beginnenden Kampfe gelten fann. Am 27. Zuli trat X. aud) dem 
Entſchluſſe mehrer einflußreichen Wähler und Deputirten bei, daß man der Gewalt die offene 
Gewalt entgegenfegen wolle, An dem ausbrechenden Kampfe nahm er jedoch feinen perfön- 
lichen Antheil, und ald er am Abend bes 28. Juli vernahm, daß er verhaftet werden follte, 
entwich er fogar nad) Montmorency. Doch ſchon am 29. befand er fich wieder zu Paris und 
redigirte in der Verfammlung bei Raffitte die Proclamation, welche die Augen des Volks auf 
den Herzog von Orleans richtete. Im Auftrage feiner Partei ging er am folgenden Tage 
nach Neuilly und überbrachte dem Herzog eine Denffchrift, in welcher die Gründe ausein» 
andergefegt waren, warum bderfelbe die bargebotene Krone ergreifen müffe. Als endlich Lud- 
wig Philipp am 31. Zuli auf dem Stadthaufe erfchien, wiederholte T. an der Spige einer 
Deputation diefen Antrag und wurde mit großer Zuvorfommenpeit aufgenommen. 

Einem fo entfchiebenen Gegner der alten und fo thätigen und talentvollen Freunde ber 
neuen Dynaftie mußte fich nach der Julirevolution nothwendig eine große Laufbahn öffnen. 
Bei Bildung der Verwaltung am 11. Aug. wurde T. Staatsrath, und außerdem übertrug 
ihm der befreundete Finanzminifter Louis das wichtige Amt eines Generalfeeretaird im Mis 
nifterium der Finanzen. Als am 2. Nov. Laffitte das Staatsruber ergriff, wählte ihn ber 
felbe zum Unterftaatsfecretair im FZinanzdepartement. Diefe ſchwierige Stellung laftete um 
fo mehr auf dem jungen, unerfahrenen Riteraten, weil ihm der mit Geſchäften überhäufte 
Laffitte die Leitung des Verwaltungszweigs faft ganz überlaffen mußte. Zu gleicher Zeit 
trat X. ald Abgeordneter der Stadt Air in die Kammer. Seine erften parlamentarifchen 
Berfuche im Dec. 1830 waren jedoch nicht die glüdlichften. Als Neuling auf der Redner» 
bühne ermübdete er durch hochtrabende Neden, und außerdem ſprach er noch ganz unter ben 
Eindrüden der Revolution, hielt den Krieg gegen dad Ausland für unumgänglich und fah 
ſchon im Geifte die ruhmreichen Feldzüge der Vergangenheit erneuert. . Auch vertheidigte er 
nur mit geringem Erfolge die Finanzoperationen der neuen Verwaltung. Mehr Verdienft 
erwarb er fih um die Regulirung eines neuen Abgabenfyftems, durch welches Raffitte den 
ungehenern Bebürfniffen des Augenblicks zu genügen fuchte. Bei dem Rücktritt Laffitle's 
im März 1831 behielt X. gegen Erwarten fein Amt und fchloß fich der Politik Caſimir Pe» 
rier's (f.d.)an. Er gab damit feine frühern populairen Grundfäge auf und zog fich die 
heftigften Vorwürfe feiner Freunde und ehemaligen Befchüger zu. In der That war feine 
Ummandlung Fein Verrath, fondern ein Ergebniß feiner fortfchreitenden politifchen Einficht, 
Jetzt erft, wo gr die gegebenen Verhältuiffe ins Auge faßte, erlangte feine Rede Klarheit und 
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mächtige Wirkſamkeit. Mit großer Freiheit und Gewandtheit vertheidigte er am 10. Aug. 
1831 das politifche Programm des neuen Gabinets vor der Kammer. Als Berichterftatter 
über das erfte Budget nad} der Julirevolution zeigte er das ganze Talent feines thätigen und 
gewandten Geifted. Von den Debatten aufgerieben, reifte er nad) den Schluffe der Sigung 
nad) Rom, wurde aber nach Perier's Tode zurückgerufen. Obſchon indem neuen Minifte- 
rium vom 11. Oct. 1832 die Doctrinaires, Guizot und Broglie, das Übergewicht erhielten, 
verftand er fich duch dazu, das Minifterium des Innern zu übernehmen, Es fiel ihn hier- 
mit feine geringe Aufgabe zu, denn die Herzogin von Berri war in der Bendee gelandet und 
die weftlihen Departements drohten mit Aufruhr. T. trafindeh feine Anftalten mit Ener- 
gie und Gewandtheit, und bald war der Weften beruhigt und die Herzogin in Gewahrfan, 
während durch feine eifrigen Bemühungen im Cabinet ein franz. Heer in Belgien einrückte. 
Befonders das Legtere gab ihm in der Kammer Gelegenheit, mit Virtuofität dem National: 
gefühle zur ſchmeicheln und bie liberale Partei wenigftens für fich zu gewinnen. Mit feinen 
Collegen hingegen gerieth er hierdurch nur um fo mehr in Spannung. Man hatte ihm bei 
feinem Eintritt vom Departement bed Innern faft nur das Policeifach zugeftanden und ver- 
weigerte ihm auch jegt eine angemeffene Erweiterung feines Geſchäftszweigs. WVerlegt, legte 
er darum das Portefeuille des Innern nieder und übernahm dafür am 31. Dec. 1832 das 
Departement des Handels und der öffentlichen Arbeiten. Um diefem Wirfungskreife Be- 
deutung zu geben, verfchaffte er fich von der Kammer die Bewilligung von 100 Mill. zur 
Vollendung der öffentlichen Arbeiten aus der Kaiferzeit. Eine Reihe von Prachtbauten zur 
Berfchönerung der Hauptftadt, Kanale und Randftrafen, fowie die Entfaltung der Indu— 
frie und des Handels, die durch die Nevolution gelitten hatten, waren die Früchte feiner 
Berwaltung. Außerdem erwarb er ſich die Volksſympathien, indem er das Standbild Na— 
poleon’s auf der VBendömefäule herftellte und den Triumphbogen de l'Etoile vollendete. Die 
Befeftigung von Paris, die er feiner Anficht nad) zum Schuge des Landes begann, erregte 
jedoch fo heftiges Misfallen, daß der Plan vor der Hand liegen bleiben mußte. Die An» 
griffe, welche die Negierung in der Sigung von 1833 auf 1834 erlitt, hatten den Austritt 
Broglie's und Sebaftiani’s, bald darauf Barthe's und d'Argouts, und am 4. Apr. 1834 
die Neconftruction des Cabinets zur Folge. Wiewol der Hof den Muth und die Beweglich- 
feit T.'s bereits fürchtete, mußte ihn doch der König, bei den drohenden Negungen, die ſich 
gegen die bisherige Politik im Volke erhoben, in der neuen Kombination das Portefeuille des 
Innern wieder zugeftehen. Kaum hatte T. feine Stellung eingenommen, als auc) der Auf 
ftand zu Lyon und die große republifanifche Emeute vom 12. und 13. Apr. 1834 zu Paris 
ausbrachen. Der einft fo revolutionair gefinnte Minifter unterdrückte die Unruhen nicht nur 
mit Energie, fondern mit Härte. Zu Paris flieg er felbft zu Pferde und fegte fich prahlerifch 
ben größten Gefahren aus. Um den Eindrud des Verfahrens zu mildern, fchlug er im Ga- 
binet vor, die gerichtliche Verfolgung der Aufrührer nicht der Pairsfammer, fondern den 
gewöhnlichen Gefchworenengerichten zu Überlaffen, was jedoch nicht durchging. T. entzweite 
fi darüber mit Soult (f. d.), der feinen Gegner mit Schimpf behandelte, aber endlich die 
Präfidentfchaft des Cabinets niederlegte. An Soult's Stelle trat Gerard ein, deffen Ver: 
langen nach einer allgemeinen Anmeſtie die augenblicliche Auflöfung der Verwaltung zur 
Folge hatte. Nach dem bdreitägigen Minifterium Maret’s (f. d.) nahmen jedoch T. und 
feine frühern Collegen ihre Portefeuilles wieder an, und der beredte Minifter des Innern 
erhielt num die Aufgabe, das verhafte, vom Hofe befolgte Negierungsfyftem vor der Kam- 
mer abermals zu rechtfertigen. Mit großem Takte bekannte fih T. für die Verwirklichung 
des conftitutionellen Principg, fuchte aber für den Augenblic die Nothwendigkeit einer Po— 
litik des Widerftands (politique de resistance) zu beweifen, um die Freiheit vor den Leiden— 
ſchaften zu retten. Ungeachtet der heftigften Angriffe, namentlich von Seiten des Pegitimi- 
ften Berryer, gelang e8 feiner Sophiftif, den Miniftern die Majorität zu bewahren. Der 
Rücktritt des unfähigen Marſchalls Mortier (f. d.) von der Präfidentfchaft des Cabinets 
bedrohte das Minifterium mit einer neuen Auflöfung, indem T. das Staatsruder zu ergrei- 
fen wünfchte, aber in feinem Nebenbuhler Guizot (f. d.) einen heftigen Gegner fand. T. 
ließ fich endlich mit feiner bisherigen Stellung befcheiden, und am 12. März 1835 übernahm 
Broglie die Oberleitung der Gefchäfte. Ein furchtbares Ereigniß, das Attentat Fieschi's, 
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Fanı dem Beſtande und der Unterdrückungspolitik des Miniſteriums zu Hülfe. Die Explo⸗ 

- fion der Hölfenmafchine verlegte auch T.'s Pferd, der ſich im Gefolge des Königs befand. 
In der Aufregung drang er heftig auf die Einberufung der Kammer und erfchöpfte feine 
rebnerifchen Talente, um die berüchtigten, den Grundfägen der Charte widerfprechenden Sep» 
tembergefege durchzubringen. Später ſuchte er jedoch, wie er. ſtets zu thun pflegte, die libe- 
rale Partei zu gewinnen, indem er die Aufmerkſamkeit und das Intereffe nach Außen lenkte 
und das Einfchteiten Frankreichs in den fpan. Angelegenheiten unterftügte. 

Der Zwiefpalt der Minifter rückfichtlich der Rentenrebuction zerrüftete endlich das ver- 
haßte Cabinet und brachte eine Krifis im Febr. 1836 zu Wege, durch welche T. dem Ziele 
feiner Wünfche und feines Chrgeizes näher rüdte. Der König übertrug ihm mit dem Porte- 
feuille des Auswärtigen die Bildung eines liberalen Eabinets, das am 22. Febr. 1836 auch 
zu Stande kam. T. mußte fid) Ludwig Philipp gegenüber freilich dazu verftehen, die feitder 
Julirevolution geworfenen Grundlagen der Hofpolitif nicht zu verlafjen. Die Veränderun- 
gen in der innern Verwaltung waren deshalb nur gering; die Septembergefege blieben, 
aber die Preffe genoß größerer Freiheit. Nach Außen indeh verließ er zum Schreden ber 
fremden Eabinete die Borfichtige und fehüchterne Politik feiner Vorgänger, Die franz. Ge- 
fandten führten eine entfähiedene Sprache, und befonders trat ein beftimmtes Zufammenmir- 
fen mit England hervor. Auf die Duadrupleallianz (f.d.) geftügt, wolltenun T. mit 
Ernft die bewaffnete Cooperation in Spanien eintreten kaffen. Ludwig Philipp verfagte aber 
im entfcheidenden Augenblide, vom Liberalismus auf der fpan. Halbinfel erfchredt, feine Zu- 
ftimmung, mifchte fi hinter dem Nüden des Minifters perfönlich in die Verhandlungen 
und veranlafte hiermit am 25. Aug. 1836 das an förmliche Verfprechungen gebundene Ea- 
binet zur Abdanfung. Mole (f. d.), ber weit gefchmeidigere und mwillige Diener des könig⸗ 
lichen Millens, trat an T.'s Stelle. Um den Intriguen der Parteien zu entgehen, die auf 
feine Mitwirkung rechneten, unternahm er im Sommer 1837 mit feiner Gattin, der Tochter 
des reihen Generaleinnehmers Dosne, eine Reife nady Stalien, wo er fi) mehre Monate 
dem Studium der Kunft und bed Alterthums mwidntete. In der Sigung von 6338 trat er 
ber Hofpolitif mit großer Dffenheit entgegen und foderte eine wirklich parlamentarifche Ne- 
gierung. Bald fah er ſich als das Haupt aller liberalen Fractionen, und bei Eröffnung ber 
Kammer von 1839 ftellten fich fogar Guizot und die Doctrinaires unter feine Fahne. Der 
Kampf gegen die Verwaltung Molẽ's fteigerte fich zur höchften Erbitterung; T. warf ihr 
nach Außen Feigheit und die Entehrung des Landes mit unverhüllten Worten vor. Als 
Mole im Jan. 1839 abtrat, fonnte eigentlich der König nicht umhin, T., der die Majorität 
der Kammer repräfentirte, an die Spige eines neuen Cabinets zu ftellen. Allein Ludwig 
Philipp zögerte, den perfünlichen Gegner feiner Hofpolitik zu berufen, und übertrug Eoult, 
die neue Verwaltung zufammenzufegen. Wiewol Lesterer auch &. herbeizog, zerfchlug 
fich die Kombination an einer Reihe der nichtswürdigften Intriguen. Am Zage nad) der 
parifer Emeute vom 12. Mai 1839 Fam endlich das Minifterium, doch ohne T., zu Stande. 
Bon Ekel gegen ein ſolches Treiben ergriffen, befchloß jegt T., fich gänzlich aus dem öffent- 
lichen Leben zurückzuziehen. Er begann die Materialien zu einer Gefchichte des Kalſerreichs 
zu fammeln, die feiner Meinung nad) der Nation zeigen follte, was fie genenmwärtig fei, und 
was fie geweſen. Der Sturz des Minifteriums Soult, am 21. Febr. 1840, zwang jedoch 
Ludwig Philipp abermals, dem Beleidigten die Bildung einer Verwaltung zu übertragen. 
T. wendete ſich an bie Häupter des gemäßigten Liberalismus und brachte das Minifterium 
vom 1. März 1840 mit großer Anftrengung zu Stande. Er richtete ſogleich feine ganze 
Aufmerkſamkeit auf die oriental. Frage, die nach der Schlacht von Niftb von den fruhern 
Miniftern unter unerflärbaren Misgriffen verwirrt worden war. Seine Vorgänger hatten 
ſich erft mit England zum gemeinfamen Einfchreiten gegen die ruff. Politik verbunden, dann 
bie Mitwirkung abgelehnt und fo das Cabinet zu London erbittert und zur Vereinigung mit 
den andern Mächten gleichfam;genöthigt. T. fuchte ſich zwar England wieder zu nähern und 
die Anfprüche des Pafchas von Agypten mit denen der Mächte in Einklang zu bringen; allein 
die Einigung wollte nicht mehr gelingen. Um für den Fall eines Kriegs ben Geift der Nation 
zu wecken, wirkte er bie Überfiedelung der Aſche Napoleon’s von. Helena nach Frankreich aus. 
Als ihn’ Guizot, damals franz. Gefandter zu London, mit der Übereinkunft der Mächte vom 
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15. Zuli und dem Ausfchluffe Frankreichs überrafchte, nahm er eine drohende Stellung an und 
proteftirte in einer Note vom 5. Sept. gegen den Vertrag ber vier Mächte. Zugleich begann 
er ungeheure Nüftungen zur See wie zu Lande, nahm den Plan zur Befeftigung von Paris 
wieder auf und zeigte fich entfchloffen, den Krieg gegen Europa, und zwar zunächft am Rhein 
gegen Deutfchland, zu eröffnen. _ Während die Verbündeten den Zug nad; der fyr. Küfte 
ausführten, überreichte X. den Cabineten eine Art Ultimatum. Indeſſen fam diesmal die 
fchüchterne Politik Ludwig Philipp’s der Erhaltung des Weltfriedens zu Hidfe. Schon hatte 
der König die Abfahrt der franz. Flotte verhindert. Als der Minifter endlich die Einwilli- 
gung des Königs zur Vorlage eines Gefegentwurfes foderte, welcher eine Vermehrung des 
Heeres auf 900000 M. bei den Kammern beantragen follte, erhielt er eine abfchlägliche 
Antwort. T. begriff nun feine misliche Lage und zog fich mit Ehren aus der Verlegenheit, 
indem er am 21. Det. mit feinen Collegen abdanfte. Jede Ausficht auf eine Theilnahme an 
ber Regierung war ihm hiermit wenigftens für die nachfte Zukunft abgefchnitten. Er unter» 
nahm hierauf feltfamermeife eine Neife nach Deutfchland, um die Schlachtfelder Napoleon’s 
in Augenfchein zu nehmen. Seine öffentliche Thätigkeit beſchränkte fich feitdem auf eine 
oppofitionelle Wirkfamkeit gegen das Minifterium Soult - Guizot in ber Kammer, fowie 
durch das Journal „„Constitutionnel”, das von ihm abhängig ift. In allen.bedeutenden 
Fragen ergriff er bisher das Wort; doc will es ihm nicht mehr gelingen, bie Gegner ber 
Regierungspolitik unter feiner Leitung zu vereinigen. Gewiß befigt X. den Muth, die Ge- 
wandtheit und die Nednergabe eines großen Staatdömannes. Allein wol mit Unrecht hält er 
fi) und halten ihn feine Freunde für den Vorkämpfer der politifchen Freiheit und des Fort« 
ſchritts. Während feiner minifteriellen Laufbahn ift er augenfällig der Diener einer Politik 
gewefen, die auf ben Ruhm der Freiheit feinen Anfprucd; machen kann. Sein Patriotismus, 
welcher ber Eroberungsluft und der Nuhmfucht der Nation fchmeichelt, tritt das Ausland 
mit Füßen und gleicht der Politik der alten Nömer. Seine „Histoire de la revolution 
frang.” (War. 1823—27 und öft.; deutfch von Philippi, 2 Bde., Lpz. 1838) ift, befonders 
was bie Feldzüge betrifft, mit großer Virtuofität gefchrieben, entbehrt jedoch einer höhern 
geſchichtlichen Ethik. Die Glorification der Nevolufionsmänner und ber franz. Nation 
bildet den einzigen Kern der Darftellung. Gleiche Vorzüge und Mängel hat auch bie 
„Histoire du consulat et de l’empire‘, die er feit 1845 veröffentlicht (deutſch, Lpz. 
1845 fg.). Nur beruht legteres Werk mehr auf Quellenforfchung ale das erftere. 

Thierfagen, f. Reineke Fuchs. 

Thierfch (Friedr. Wilh.), Hofrat und Profeſſor der alten Literatur zu München, 
geb. am 17. Juni 1784 zu Kicchfcheidungen bei Freiburg an der Unftrut, widmete fich, auf 
der Schule zu Naumburg und Pforte vorbereitet, feit 1804 in Leipzig vorzugsmeife den 
theologifchen, zugleich aber auch den philologifchen Wiffenfchaften, fegte Tegtere feit 1807 
unter Heyne zu Göttingen fort und erhielt hier fehr bald eine Lehrerftelle an dem Gymnafıum, 
nachdem er noch zuvor fich durch feine Abhandlung „Specimen editionis Symposii Pla- 
tonis” (Gött. 1808, 4.) bei der Univerfität habifitirt hatte. In Folge feiner glänzenden 
Lehrtalente, die er hier entwickelte, wurde er fchon 1809 als Profeffor an das neu eingerichtete 
Gymnafium zu München berufen und trat hier mit der ihm eigenthümlichen Kraft auf, 
durch die er ber Begründer der philologifchen Studien in Baiern wurde. Allein nur zu bald 
follte er hier die bitterften Erfahrungen machen, indem man aud) ihn mit in die gehäffigen, 
von Ehriftoph von Aretin (f.d.) damals ausgehenden Streitigkeiten und Parteiungen gegen 
die angeftellten Ausländer zu verflechten wußte. Die von ihm 1810 veröffentlichte Schrift 
über den angenommenen Unterfchied zwifchen Nord» und Süddeutfchland erhigte, ftatt zu 
verfühnen, die Gegner nur noch mehr, ſodaß man fogar einen Meuchelmord auf fein Leben 
verfuchte. Doch gingen endlich auch diefe trüben Erfcheinungen, von denen uns Fr. Jacobs 

.d.) in den „Perfonalien‘ (&pz. 1840) ein treues Bild entwirft, vorüber, ohne daß dadurch 
"6 Thätigkeit gelähmt wurde. Denn faft noch inmitten diefer Anfeindungen fliftete er ein 
philologifchesInftitut, das 1812 mit der Akademie vereinigt wurde, und zugleich auch, um die 
literariſchen Kräfteder jüngeren gleichgefinnten Gelehrten zu vereinen, bie „Acta philologorum 
monacensium‘ (3 Bde, Münch. 1811—26), in denen aufer ihrem Stifter viele Andere, 
wie Werfer und Heger, die fchönften Früchte ihrer Muße nieberlegten. Auch zeigte er fich 
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während bes beutfchen Freiheitskampfes bei den militairifchen Übungen der ftudirenden 
Jugend thätig, reifte dann 1813 nad) Paris, wo er an Visconti einen Freund und Führer 
fand, und wurde, nachdem er auch England befucht hatte, bevollmächtigt, die aus Baiern 
entführten Kunftfchäge in Paris zu reclamiren. Ebenſo beivies er bald darauf die wärmſte 
Liebe für die Wiedergeburt Griechenlands, indem er zunächſt eine wiffenfchaftliche Ver- 
fnüpfung beffelben mit Deutfchland durch die Afademie in München, noch mehr aber durch 
das Athenäum dafelbft herftellte, worin junge Hellenen zu akademiſchen Studien vorbereitet 
werben follten. In gleicher Abficht ging er 1814 nad) Wien, wo befonders unter Mit« 
wirkung des Grafen Kapodiftrias die Hetäria (f. d.) zur Hebung ber fittlichen Bildung ber 
Griechen entftand, ohne jedoch an der fpätern politifchen Tendenz diefer Verbindung irgend» 
wie Theil zunehmen. Noch bedeutender aber wurde fein Einfluß auf die griech. Zuftände, 
als er felbft 1831 nach Griechenland fich begab, da er bei feinem Erfcheinen, das die griech. 
Nation überall mit wahrem Enthufiasmus begrüßte, eine überaus günftige Stimmung für 
Deutfchland und namentlich für Baiern hervorrief und fo eine beffere Zufunft des Landes 
mit begründen half. Sein hierauf bezügliches wichtiges WBerf „De l’etat actuel de la Grèce 
et des moyens d’arriver a sa restauration‘ (2 Bde., Lpz. 1833) wurde zwar von einigen 
Eeiten her, befonders in Rückficht bes Urtheils über Kapodiftrias in der Vertheidigungsfchrift - 
„Examen critique de !ouvrage: De Pétat actuel de la Grèce“ (%pz. 1835) angefochten, 
wird aber immer ein fchägenswerther Beitrag zur genauern Kenntniß jeneribergangsperiode 
des heutigen Griechenlands bleiben. Mas nun die fchriftftellerifche Thätigkeit T.'s bie in 
diefe Periode feines Lebens anlangt, fo hatte fich diefelbe befonders auf eine allfeitigere Auf⸗ 
faffung des Alterthums, nach der fprachlichen ſowol ald auch antiquarifchen Richtung, 
erſtreckt. Hierher gehören feine „Griech. Grammatik, vorzüglich des Homerifchen Dialekts“ 
(2pz. 1812; 3. Aufl., 1826), worin die Syntar ber griech. Sprache von der einfachften 
Bildung bis zur größten Verfhlingung der Säge nad) gewiffen gleichmäßigen Gefegen 
erörtert wird; ferner die Bearbeitung von Pindar's Gedichten (2 Bbe., Lpz. 1820), bie 
außer den Einleitungen und Erläuterungen eine bdeutfche Überfegung im Versmaße des 
Driginals gibt, die in fünftlerifcher Hinficht alle Beachtung verdient. Eine gleich günftige 
Aufnahme erfuhr feine Schrift „Uber die Epochen ber bildenden Kunft unter den Griechen” 
(Münd. 1816—25, 4.5; 2. Aufl., 1829). Zur Erweiterung und Befeftigung feiner ar- 
häologifchen Studien unternahm er 1822 eine wiffenfchaftliche Reife nach Italien, deren . 
Refultate er theild in der mit Schorn, Gerhard und Klenze herausgegebenen Befchreibung 
feiner „Reifen in Italien‘ (Epz. 1826), theils in mehren öffentlichen Blättern und gelehrten 
Zeitfchriften befannt machte. | 

Bon jegt an ging T.'s Hauptbeftreben dahin, die ſchon früher haufig ausgefprochenen 
Feen über Erziehung und Bildung zur Humanität und über die geeignetfien Wege und 
Mittel dazu auch nach weiteren Kreifen hin zu verwirklichen und denfelben gegen die gefahr» 
drohende Verflachung Geltung zu verfchaffen. Deshalb verfchaffte er fich zunächft, von ber 
Regierung aufgefodert, eine genaue Kunde von dem Zuftande ber Gymnafien Baierns, und 
theilte feine freilich nicht immer erfreulichen Erfahrungen in dem Werke „Über gelchrte 
Schulen, mit befonderer Rüdfiht auf Baiern“ (3 Bde., Stuttg. und Tüb. 1826— 37) 
mit, wozu die Schrift „Uber die neueften Angriffe auf die Univerfitäten” (Stuttg. und Tüb. 
1837) einen befondern Anhang bildet. Gegen das darin aufgeftellte und durchgeführte 
Princip des Fefthaltens an ben claffifchen Studien, fowie gegen mehre dadurch hervorge- 
rufene methodologifche und pädagogifche Streitfragen erhoben fich ald Vertheidiger des Nea- 
lismus F. W. Klumpp (f.d.) in der Schrift „Die gelehrten Schulen nad; den Grundfägen 
des wahren Humanismus und den Anfoderungen ber Zeit” (2 Bde., Stuttg. 1829— 30), 
der jedoch fpäter feine frühere Anficht bedeutend herabftimmte; in entfchiednerer Weife aber 
und nicht ohne leidenfchaftliche Färbung Mager in den Schriften „Die deutfche Bürger- 
ſchule, bezüglich des Realſchulweſens“ (Bellevue 1840) und „Einrichtung und Unterrichte- 
plan eines Bürgergymnafiums” (Bellevue 1845), ſowie Nagel in der „Idee der Realfchule” 
(Um 1840). (S. Gymnafium und Realfchulen.) Einen noch, heftigern Streit ent- 
zündete T. ald ex in der Folge viele höhere Bildungsanftalten im weftlichen Deutfchland, in 
Holland, Frankreich und Belgien befuchte und fein vieleicht nicht immer hinlänglich moti · 
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virtes Urtheil in dem Werke abgab „Uber den gegenwärtigen Zuſtand des öffentlichen Unter⸗ 
richts in den weſtlichen Staaten von Deutſchland, in Holland, Frankreich und Belgien“ 
(3 Bde., Stuttg. und Tüb. 1838). Ein ganzes Heer von Gegnern trat gegen ihn in die 
Schranken, von denen manche ihre Abgeneigtheit gegen den Humanismus fehon durch ih⸗ 
ren Ton bewährten. Als die bedeutendften nennen wir den Kanzler Balth. von Linde(ſ. d.) 
in Darmftadt, in der „Überficht ded gefammten Unterrichtöiwefend im Großherzogthum 
Heſſen“ (Gief. 183); F. A.W. Diefterweg (f.d.) in den „Streitfragen aus dem Gebiete 
der Pädagogik“ (2Bbde., Effen 1837— 38), und 8. I. Schmitthenner (f.d.), „Über das 
Cultur⸗ und Schulwefen von Naſſau“ (Bd. 1, Gich. 1839). Ahnliche Proteftationen er- 
folgten von Holland aus in der „Kunft« und Lerterbode‘ (Heft 31), von den würtemberg. 
Lehrern fammt dem Oberftudienrath in der „Allgemeinen Schulgeitung‘ von 1838, in der 
„Allgemeinen Zeitung‘ von 1838 und in vielen andern Zeitfchriften. Mögen nun auch die 
Meinungen über diefe bedeutfame Frage, die hier nur als hiftorifches Moment berührt werden 
konnte, noch lange ſchwanken, fo fteht doch fo viel feft, daß T. zur Läuterung und endlichen 
. Löfung berfelben wefentlich beigetragen hat. Auch war er der Erfte, der für Beſprechung und 
Berathung und gegenfeitige Verftändigung über die wichtiaften mwiffenfchaftlichen und’ pädago- 
gifchen Punkte des höhern Schulmefens mit einigen andern Freunden, namentlich F. Jacobs, 
bei dem Univerfitätsjubildum zu Göttingen im 3. 1837 die regelmäßigen Verfamnilungen 
deutfcher Philologen und Schulmänner veranlaßte und durch feine perfönliche Theilnahme, 
wie in Manheim, Gotha und Dresden, diefelben zu beleben wußte. (S. Philologie.) In 
der neueften Zeit endlich erwarb er fich dadurch den Dank und die Achtung der Aufgeklärten 
und Beffergefinnten, daß er fich den Anmafungen und Beftrebungen der yltramontanen 
Partei, die an der Univerfität zu München 1847 ihr Haupt erhob, offen entgegenfegte und 
die gegen diefe Richtung erbitterte akademiſche Jugend durch verftändige Anſprache und 
Mahnung von weitern Exceſſen zurüdhielt. Faffen wir dies Alles aufanımen, fo zeigt fich, 
daß X. vor Allem durch feine raftlofen Bemühungen um die geiftige Verjüngung Griechen- 
lands, ſowie durch die wadere Vertheidigung und Geltendmachung des claflifchen Principe 
und die darauf bafirte beffere Geftaltung des deutfchen höhern Schulwefens ein bleibendes 
Denkmal bei der Mit- und Nachwelt fich errichtet hat. — Ein jüngerer Bruder von ihm, 
Bernhardt T. früher Oberlehrer in Halberftadt, gegenwärtig Director des Gynmafiums 
zu Dortmund, hat ſich ebenfalls durch mehre philologifche Schriften einen Namen erworben, 
befonders durch feine Unterfuchungen „Über das Zeitalter und Vaterland des Homer‘ 
(2. Aufl, Halberft. 1832); durch feine zugleich mit F. Ranke begonnene Ausgabe des Arifto- 
phanes, die bis jegt nur den „„Plutus” und die „Fröſche“ enthält (2 Bde., Lpz. 1830); 
durch die „Anleitung zum Überfesen aus dem Deutfchen ins Lateinifche” (Bd. I, Dortm. 
1840), und durch die „Methodifche Anleitung zum Verfertigen lat. Verſe“ (Effen 1844). 
Tpierfchanen find Anftalten, welche den Zweck haben, die beftgebauten und nutz⸗ 
reichften Viehftüce zur Anfchauung zu bringen, und dadurch das Ziel der Zucht zu berich- 
tigen und zu verallgemeinern. Gewöhnlich find die Thierfchauen mit andern landwirthfchaft- 
lichen Ausftellungen, Wettrennen, Pramienvertheilungen, Auctionen und Verloofungen 
verbunden, in ber Art, daß die fhönften und nugreichften Stüde pramirt, verauctionirt 
und verlooft werden. Die großartiaften Thierfchauen finden in England ftatt; in neuerer 
Zeit find fie aber auch in faft allen Staaten Deutfchlands von den Tandwirthfchaftlichen Wer- 
einen eingeführt worden, und finden eine um fo leichtere Verbreitung, als fie das anges 
meffenfte Mittel abgeben, den Ruf der Thierzüchter und ihrer Producte zu begründen. 
Thierſtücke nennt man malerische Darftellungen des Thiercharafters an verfchiedenen 
Claſſen der Thiere, und zwar folche, in welchen das Thier nicht als untergeordneter Gegen» 
ftand, fondern ald Hauptgegenftand vorkommt, z. B. weidende Heerden. Bei derThiermalerei 
überhaupt findnicht nurBildung, fondern auch charakteriftifche Stellung, Bewegung und diein 
dem Thiere vorherrfehenden Triebe, Begierden und Neigungen wichtig. Diefe befonders an 
wilden Thieren beobachten zu können, hat der Maler felten Gelegenheit, daher muß auch in 
biefem Gebiete die Einbildungskraft unterftügend wirken. Die größten Thierſtücke find meift 
die Darftellungen von Thierfämpfen und Jagden, welche aber, wenn fie ein wahres Wohl- 
gefallen erregen follen, nicht das gemarterte Thier, fondern nur das Thier in feinen natürlichen 
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Kraftäußerungen darſtellen müſſen. In ſolchen Stücken waren Rubens und Martin de Vos 
und noch mehr Franz Snyders ausgezeichnet. Die berühmteſten Darſtellungen des Thiercha- 
rafters im ruhigen Zuftande lieferten die Roos, Meenir u. A. In neuefter Zeit zeichneten fich 
befonders aus Wenceslaus Peter, geb. zu Karlsbad 1742, geft. zu Rom 1829; Joh. Fr. 
Steinkopf in Stuttgart, geft. 18255; Mind (f.d.); Karl Kung (f.d.) und fein Sohn Rud. 
Kung, auch J. A. Klein in Nürnberg ; A. Adam und Joſ. Schnigler in Münden; F. Krü- 
ger in Berlin, und F. Ganermann und Rauch in Wien. i 

Thierveredlungsfunde ift ein neuer Zweig der Landivirthfchaftsrwiffenfchaft, deffen 
foftermatifche Begründung Schmalz (f.d.) zu verdanken ift, infofern er e8 war, der in feiner 
„Thierveredlungskunde“ den erften Verfuch machte, die Maffe glaubwürdiger, wohlge— 
prüfter, dennoch oft widerfprechend fcheinender Erfahrungen unter einen Geſichtspunkt zu 
Bringen, den Zufammenhang und das Widerftreben der Erfcheinungen nach allgemeinen 
Grundfägen übereinftimmend mit anerfannten Naturgefegen zu erläutern und daraus Negeln 
bes Verfahrens nach Verfchiedenheit der Umftände abzuleiten. Die Thierveredlungsfunde 
ftelfe ſich die Aufgabe, die geringe Qualität der Thiere fo zu verbefjern, daß fie nicht nur die 
fhönften Formen zeigen, fondern auch nach den gegebenen’ Umftänden den größtmöglichen 
Reinertrag liefern. 

Thietmar, f. Dietmar. E 

Thilo (Joh. Karl), proteftantifcher Theolog, geb. zu Langenfalza am 28. Nov. 1794, 
machte feine Studien in Schulpforte und auf den Univerfitäten zu Reipzig und Halle. Im 
3. 1817 als Collaborator am Waifenhaufe und bald darauf als Lehrer am Pädagogium zu 
Halle angeftellt, ftand er Knapp bei Leitung des theologifchen Seminars bei. Eine Neife 
nach Frankreich und England, die er im Sommer 1820 mit Gefenius unternahm, benugte 
er zu Studien für eine neue Ausgabe der Apokryphen des Neuen Teftaments. Im 9.1822 
. zum außerordentlichen und 1825 zum ordentlichen Profeffor der Theologie, dann 1833 auch 
zum Confiftorialrath ernannt, wirkte T. am meiften durd) feine gediegenen Schriften. Unter 
feinen Werfen find hervorzuheben der , Codex apocryphus Nov. Test.” (Bd. 1, 29.1832), 
dem er die „Acta Thomae’” (Lpz. 1823) vorausgeſchickt hatte; ferner fein „Kritiſches Send- 
fchreiben über die Schriften des Eufebius von Alerandrien und des Eufebius von Emiſa“ 
(Halle 1832) und die drei Differtationen „De coelo empyreo” (Halle 1839 fa.). Auch, 
gab er Knapp's „Vorleſungen über die chriftliche Glaubenslehre“ (2. Aufl., 2 Bde., Halle 
1836) heraus. | 

Thionville, deutfch Diedenhofen, eine Stadtim franz. Mofeldepartement, in einer 
freundlichen, fruchtbaren Gegend, am linken Ufer der Mofel, über welche eine ſchöne fteinerne 
Brüde zu dem auf dem rechten Ufer liegenden Fort führt, hat vier Kirchen, ein College und 
6000 E., welche meift deutfch reden und fich mit Werfertigung von Strümpfen, Hüten und 
Eifenmaaren, befonders Feilen, befchäftigen. Die Stadt, eine Feftung zweiten Nanges, einft 
zu bem Herzogthum Luremburg gehörig, und ſchon in alter Zeit berühmt, weil Pipin von 
Herftall hier Hof hielt, wurde 1643 von den Franzofen unter Conde erobert, befeftigt und 
im pyrenäifchen Frieden von 1659 an Frankreich abgetreten. Im J. 1792 wurde fie von 
den vereinigten Oftreichern und Emigranten vergebens belagert; 1814 von ben Heffen und 
Ruſſen blodirt, und im Feldzuge von 1815 wiederum durch die Legteren eingefchloffen. In 
der Nähe von T. liegt das gewerbreiche Dorf Schremange. | 

Thisbe hieß die fchöne Babylonierin, deren Andenken ſich erhalten hat megen ihrer 
unglücklichen Liebſchaft mit Pyramus. Einft befchloffen Beide, vor der Stadt am Grabe des 
Ninus zufammenzufonmen. Pyramus fand hier den Schleier der T., welche vor einer Löwin 
hatte flüchten müffen,'glaubte die Geliebte zerriffen und erftach ſich. T., die bei ihrer Nüd» 
fehr den Geliebten in feinen Blute fand, durchbohrte fich mit demfelben Schwerte. Beide 
deckte Ein Grab, und der Maufbeerbaum, unter dem fie beftattet wurden, verwanbelte feine 
weißen Beeren in rothe. — Verſchieden von diefer ift die Nymphe Thisbe, von welcher 
die Stadt Thisbe in Böotien den Namen hatte. 

Thoas, der Sohn des Boryſthenes, König auf der taurifchen Halbinfel, wurde von 
Chryſes getödtet, als er die Iphigenia (f. d.) verfolgte, welche von ber Artemis zu ihm 
gebtracht worden war, fpäter aber mit Oreftes und Pylades entfloh, — Ein anderer Thoas 
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war König von Lemnos, Gemahl der Myrina, Vater der Hypſipyle und des Sikinos. Als 
die lemnifchen Frauen alle Männer der Infel ermordeten, rettete Hypfipyle ihren Vater und 
verbarg ihn. Später aber wurde er entdedt und getödtet, oder er entfloh auf die Infel Onoe 
bei Euböa, die dann Sikinos hieß. — Ein dritter Thoas war ber Sohn des Andrämon und 
der Gorge, König von Pleuron und Kalydon, der die Atolier gegen Ilios führte. 

Thogra oder Thugra ift der Name für das Handzeichen des Sultans, ein aus 
vielfach Fünftlich verfchlungenen Linien beftchender Schnörkel, welcher fich auf Documenten 
und im Stempel der meiften türf. Münzen vorfindet. Er foll die kaiferlihen Infignien und 
den Nanıen des Sultans enthalten. Nichtkenner mögen leicht verfucht werben, die Thogra 
für eine Friechende Schnecke, welche ihr Haus trägt, zu halten. 

Tholos, f. Epidaurus. 

Tholuck (Friedr. Aug. Deofidus), einer der geiſtvollſten proteſtantiſchen Theologen 
ber Jetztzeit, wurde am 30. März 1799 zu Breslau geboren und ſollte anfangs in das Ge- 
ſchäft feines Vaters, eines Goldarbeiters, eintreten. Allein Neigung trieb ihn, ſich zunächſt 
auf dem Gymnafium zu Breslau, dann auf der dafigen Univerfität und in Berlin wiffen- 
fchaftlich auszubilden. An legterem Drte von dem Prälaten von Diez, der ihn ald Pflege 
fohn annahm, und fpäter von dem Minifter von Altenftein unterftügt, widmete er fi) anfangs 
dem Studium der oriental. Sprachen. Allein bald erwachte in ihm durch) tieferes Bibelftudium 
ein begeifterted Glaubensleben, beffen Früchte feine „Wahre Weihe des Zmeiflers” (5. Aufl.) 
Hamb. 1836) und feine „Auslegung des Briefes an die Nömer” (Berl. 1824; neuefte 
Aufl., 1842) waren. Im J. 1824 zum außerordentlichen Profeffor der Theologie ernannt, 
unternahm er 1825 mit Unterftügung des preuß. Minifteriums eine Reife nach England 
und Holland und wurde bei feiner Rückkehr im J. 1826 Knapp's Nachfolger als ordent- 
licher Profeffor zu Halle. Indeß nöthigten ihn feine Gefundheitszuftände, erft noch ein Jahr 
als Gefandefchaftsprediger in Rom zu verweilen. Im I. 1829 fam er gefräftigt nach Halle 
zurück und hat dafelbft feitdem nicht nur durch feine eregetifchen, bögmatifchen und mora» 
liſchen Vorlefungen, fowie durch feine fchriftftellerifchen Reiftungen, fondern auch als Pre: 
diger und namentlich als Freund der Studirenden fehr belebend gewirkt. Im Juni 1843 
wurde er Mitglied des Eonfiftoriums zu Magdeburg. Seine theologifche Richtung ift ein 
auf Herzenserfahrung begründeter, milder Supernäturalismus, der ſich mit der Philofophie 
möglichft auszugleichen ftrebt. Unter feinen zahlreichen Schriften erwähnen wir von den 
eregetifchen den „Praktifchen Commentar zu den Palmen‘ (Hamb. 1843), den „Commentar 
zum Evangelium Johannis” (6. Aufl., Hamb. 1844), den „Commentar zum Briefe an die 
Hebräer” (2. Auff., Hamb. 1840) und die „Philofophifch - theologifche Auslegung der 
Bergpredigt’’ (2. Aufl., Hamb. 1835). Seine dogmatifchen Anfichten hat er am klarſten 
dargelegt in feinem „Literariſchen Anzeiger für chriftliche Theologie und Wiffenfchaft über» 
haupt” (Halle 1830 fg.); auch in der gegen Strauf(f. d.) gerichteten „Glaubwürdigkeit 
der evangelifhen Geſchichte“ (Hamb. 1837; 2. Aufl., 1838). Früchte feiner oriental. 
Studien find der „Ssufismus sive theosophia Persarum pantheistica” (Berl. 1821), die 
„Blütenſammlung aus der morgenländ. Myſtik“ (Berl. 1825) und die „Speculative Trini- 
tätslehre des fpätern Orients“ (Berl. 1826). Beiträge zur hHiftorifchen Theologie finden 
fi) gefammelt in feinen „WVermifchten Schriften, größtentheild apologetifchen Inhalts‘ 
(2 Bde., Hamb. 1839). Won feinen praftifch-erbaulichen Schriften nennen wir vorzugs- 
weife die „Predigten über Hauptftüde des chriftlichens Glaubens und Lebens“ (5 Bde., 
Hamb. 1838— 45; Bd. 1 und 2, 3.Aufl., 1844) und die „Stunden der Andacht” (Hamb. 
1840; 4. Aufl., 1847). 

Thomander (Joh. Heinr.), Profeffor der Theologie an der Univerfität zu Lund, geb. 
am 17. Juni 1798 in der ſchwed. Provinz Schonen, wurde, 17 Jahre alt, Lehrer an der 
Schule in Karlsham und 1821 ald Prediger dafelbft angeftellt. Im J. 1826 begann er zu 
Lund Vorlefungen zu halten; im Jahre darauf wurde er Docent der Theologie am theologi- 
fchen Seminarium und 1833 erhielt er die Profeffur der Paftoraltheologie. Dieungünftigen 
Verhältniſſe, unter denen er_feine erfte Jugend verlebte, hatten nur dazu beigetragen, die 


außerordentlichen Anlagen, mit denen die Natur ihn ausgerüftet, zu ftärken, ftatt fie nieder» 


zuſtimmen und zufchwächen. Als Schriftfteller trat er zuerſt mit Überfi egungen mehrer Stüdte 
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Shakfpeare’d auf, denen er die Überfegung der „Wolken“ des Ariftophanes, fowie von 
Byron’s „Manfred (Upfala 1826), und die theologifchen Schriften „Geſänge der älteften 
Kirche” (Stodh. 1828); „Predigten und Abendmahlsreden” (Malmö 1829); „Das 
Neue Zeftament” (Drebro 1835) und „Katechismus“ (Rund 1835) folgen lieh. In Wer» 
einigung mit Neuterdahl(f.d.) gab er von 1823—32 und dann feit 1836 die „Theologiſk 
Quartalſkrift“ heraus. Bon der theologifchen Facultät erhielt er 1836 die Doctorwürde. 
Wegen feiner gründlichen Kenntnif des Nechtsweſens der Kirche wurde er 1835 Mitglied 
der zur Ausarbeitung eines Entwurfs zu einem neuen Kirchenrechte niedergefegten Commiſ-⸗ 
fion, an deren Arbeiten er aufs wirkſamſte Theil nahm. Am ausgezeichnetften ift er als Kan⸗ 
zelredner, denn fein äußerer Vortrag ift voller Wärme, Kraft und Würde, Ebenfo zeichnen 
fi feine Vorlefungen durch Gründlichkeit, Klarheit und Beftimmtheit aus. Seit 1840 
wohnt er den Reichstagen bei; doch ift über feine politifche Wirkfamkeit das Urtheil fehr 
ſchwankend. Seine glänzende Beredtfamkeit wird Niemand verfennen; er gehört zur Op» 
pofition, doch um höchſten Orts nicht anzuftoßen, fpricht er fich nie ganz klar aus, was ihm 
von feinen Freunden ald Selbftändigkeit und Parteilofigkeit angerechnet wird. 

Thomas (St.-), eine der Jungferninfeln, zu den einen Antillen gehörig, im Beſitze 
der Dänen, ift blos 1%, OM. groß und Hat 8000 E., worunter etwa 500 Weiße, Engländer, 
Sranzofen, Deutfche und Dänen, und 1500 freie Neger, das Übrige find Sklaven. Sie ift 
fehr gebirgig und im Ganzen fruchtbar, leidet aber Mangel an Waffer. Die vorzüglichften 
Producte find Zuder, Mais, Baumwolle u. f. w.; mit diefen, fowie mit Rum, treiben die 
Bewohner einen anfehnlichen Handel. Die Hauptftadt St.- Thomas, mit etwa 3000 E., 
hat einen ausgezeichneten Hafen, der gegen 200 große Schiffe zu faffen vermag und zum 
Freihafen erklärt if. Außerdem gibt es auf der Infel noch zwei Miffionspfäge der Herrn- 
buter, Neuherrnhut und Niesty, mit 1900 E., im 3. 1733 gegründet. Die Infel 
wurde zuerft 1648 von den Niederländern colonifirt, dann von den Engländern erobert 
und 1671 an Dänemark abgetreten. Im J. 1685 wurde dafelbft eine brandenburg. 
Colonie angelegt. | 

Thomas (Ant. Leonard), ein geachteter Schriftfteller der Franzofen, deffen fittlich 
edle Sefinnung fi fowol in feinen Oben als in feinen Robreden, und noch mehr in feinem 
Leben zeigt, war zu Elermont-Ferrand am 1. Det. 1732 geboren. Er fam früh nad) Paris, 
ftudirte die Humaniora, dann auf den Wunfch feiner Altern die Nechte, bie er fpäter wieder 
aufgab, um fich mit der Literatur zu befchäftigen, und wurde Profeffor an den untern Claſſen 
eines Gymnaſiums. Seine Dden, namentlich die gehaltvollften „Aupeuple” und „Letemps”, 
fund bei alferüberladung und Gefchraubtheit des Ausdrucks (eine Eigenfchaft, die Voltaire ver- 
anlaßte, aus Galimathias Galithomas zu machen) reich an Eräftigen und ſinnſchweren Sprü⸗ 
chen, obgleich mehr rhetorifcher als poetifcher Natur. Unbeftritten iſt T.'s Ruf als Lobredner. 
Seine „Eloges’ des Marſchalls von Sachfen (1759), des Kanzlers d'Agueſſeau (1760), 
des Duguay-Trouin (1761), Sully’s (1763), Descartes’ (1765), Marc-Aurele’d (1770) 
u. A. ſtehen in verdienter Achtung, obgleich der Verfaffer mit überfpannten Gedanken, 
Gefühlen und Nedensarten zu prunfen liebt und zu viel auf fonoren Wörterpomp hält. 
Nachdem T. fchon früher einmal feine Wahl in die Afademie verhindert hatte, weil er nicht 
gegen feinen Freund Marmontel auftreten mochte, wurde er 1767 aufgenommen und fpäter 
Director der Akademie. Als claffifches Werk fteht fein „Essai sur les cloges“ (1773) da. 
Wegen feines eremplarifchen Lebens allgemein verehrt und als Mitglied jener Gefellfchaft, 
namentlich ein inniger Freund der Madame Geoffrin (f. d.), zu deren Andenken er fein 
„Hommage & la memoire de Madame Geoffrin’ fchrieb, und der Madame Neder (f.d.), 
verlebte er die legten Jahre feines Lebens wegen andauernder Kränklichkeit im füdlichen Franf- 
reih. Die geachtetften Schrififteller waren feine Freunde, namentlich Marmontel, Delille, 
Chamfort und Ducis. Er ftarb im Dorfe Dullins bei Lyon am 17. Sept. 1785. eine 
„‚Deuvres completes‘ erfchienen mehrmals (7 Bde, Par. 1802, und 6 Bde., Par. 1825). 

Thomas von Aquino, einer der einflußreichften Scholaftifer, fammte aus dem 
gräflichen Gefchlechte von Aquino im Neapolitanifchen und wurde auf bem Schloffe Nocca- 

‚ ficca 1224 geboren. ‚Er erhielt feine erfte Bildung unter den Benedictinern zu Monte» 
Caſino und fegte dann feine Studien in Neapel fort. Seine überwiegende Neigung zu ben 
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philoſophiſchen Wiſſenſchaften beſtimmte ihn, wider den Willen ſeiner Familie, 1243 in den 
Dominicanerorden zu treten. Da der Orden jeden Verſuch, den jungen Novizen aus dem 
Kloſter zu Neapel in die Welt zurückzuziehen, vereitelte und ihn ſogar durch Verſetzung nach 
Frankreich von ſeiner Familie entfernen wollte, benutzten ſeine Brüder dieſe Reiſe, ihn ſeinen 
Begleitern gewaltſam zu entführen. Auf dem väterlichen Schloſſe gleich einem Gefangenen 
bewacht, entfloh er nach zwei Jahren mit Hülfe der Dominicaner und begab ſich über Frank: 
reich, mo er zu Paris nur kurze Zeit verweilte, in ihr Klofter zu Köln, um dafelbft den Unter⸗ 
richt des berühmten Scholaftifers Albert des Großen (f.d.)zu genießen. Weil er hier feine 
Studien meift ſchweigend und in filler Zurüdgezogenheit betrieb, nannten feine Mitfchüler 
ihn einen ftummen Ochfen; Albert aber foll von ihm gefagt haben ;,Diefer Ochs werde einft 
mit feinem Gebrülf die Welt erfüllen”. T. entfprach auch wirklich diefer Erwartung. Völlig 
eingeweiht in die fcholaftifche Dialektik und Ariftotelifche Philofophie, trat er nach wenigen 
Jahren als Lehrer derfelben in Paris auf, Seine finnreiche Anwendung diefer Philoſophie 
auf die wiffenfchaftliche Bearbeitung der Theologie verfchaffte ihm bald einen fo ausgezeichneten 
Nuhm, daß er fih um ein theologifches Lehramt bewerben konnte. Die Univerfität zu Paris 
machte aber damals den Bettelmönchen den Eintritt in dad Collegium ihrer Lehrer flreitig, 
und erft 1257 gelang es T., die theologifche Doctorwürde zu erhalten. Er rächte hierauf 
nicht nur die Ehre feines Ordens durch die Streitfchrift „Contra impugnantes dei cultum 
et religionem‘, fondern genoß ach feines Triumphs als afademifcher Lehrer in zahlreich be» 
fuchten Vorträgen, bis ihn Urban IV. 1261 nad) Italien rief, um zu Rom, Bologna und Pifa 
Dhilofophie zu lehren, worauf er von feinem Orden zum Definitor der röm. Provinz er 
nannt wurde. Zulegt hielt ex fi) in dem Dominicanerklofter zu Neapel auf. Hier fchlug er 
die ihm angetragene ergbifchöfliche Würde aus, um feinen Studien und theologifchen Vor⸗ 
trägen ganz zu leben. Auf. Befehl Gregor's X. wollte er zur Kirhenverfammlung nad) 
Lyon reifen, als ihn 1274 unterwegs, noch im Reapolitanifchen, zu Foffanuova der 
Tod überrafchte. Zufolge einer nicht unmwahrfcheinlichen Nachricht wurde er auf Anftiften 
Karl's 1. von Sicilien vergiftet, der fich nichts Gutes von den Zeugniffen verfprach, die T. 
zu Lyon über ihn ablegen würde. Noch während feines Lebens genof T. das größte Anfehen 
in der Kirche, feine Stimme hatte entfcheidendes Gewicht, und feine zahlreichen Schüler 
nannten ihn doctor universalis, auch doctor angelicus und den zweiten Yuguftin. Ein 
Generalcapitel der Dominicaner zu Paris verpflichtete nach feinem. Tode die Glieder des 
Ordens bei Strafe zur Vertheidigung feiner Lehrfüge. Vorzüglich die Erzählungen biefer 
Mönde von Wundern, die 2. verrichtet haben follte, ſowie die einftimmigen Zeugniffe von 
der Heiligkeit feines Wandels bewogen Johann XXII., ihn 1323 unter die Heiligen zu ver— 
fegen. Sein Leichnam wird zu Zouloufe aufbewahrt. Wie den meiften Scholaftifern, fehlte 
ihm zwar die Kenntnif der griech. und hebr. Sprache, deren Mangel ihn auf den Gebrauch 
ber Bulgata und der lat. Überfegungen der griech. Kirchenväter einfchränkte und daher auch 
feinen eregetifchen Arbeiten fehadete; ebenfo auch fehlte ihm die nöthige Hiftorifche Gelehr- 
famkeit, fodaß er der Entftehung und den Gründen der damals herrfchenden Kirchenlehre 
nicht. nachforfchen konnte, die er mit allen Sagungen, die Aberglaube und Pfaffentyum in 
fie hineingebracht hatten, annahm und mit philofophifhem Scharffinn durch neue Beweiſe 
zu unterftügen trachtete. Died aber hat er in feinen theologifchen Hauptwerken, in dem 
Commentar über des Petrus Lombardus vier Bücher „Sententiarum’ und in ber „Summa 
theologiae”, denen ſich feine ‚„Quaestiones disputatae et quodlibetales’’ und feine,‚Opus- 
cula theologica’ anfchliefen,, mit einem Aufwande von Fleiß und dialektifher Kunſt ge- 
than, ber die Neblichkeit feines Eifers für den Kirchenglauben und fein großes Verdienſt um 
die Befeftigung deffelben außer Zweifel fegte. Ihm verdankten befonders die nicht ange vor 
ihm erft aufgefommenen Lehren von dem Schage der Kirche an moralifhem Uberverdienſte 
mit dem ganzen Unmefen der Indulgenzen und Ablaffe, das daraus erfolgte, von der Ent- 
behrlichkeit des Abendmahlskelches für die Laien und der zur Anbetung der Hoftie führenden 
Transfubftantiation eine neue Begründung. Er behandelte die chriftliche Sittenlehre in 
einer ihm eigenthümlichen Anordnung und einem Umfange, wodurch er ſich den Ehren- 
namen des Vaters der Moral erwarb, und die Beftimmtheit, Deutlichkeit und Vollſtändig · 
keit in Behandlung der kirchlichen Theologie geben feinen theologifchen Werfen den Vorzug 
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vor. den Lehrbüchern früherer ſcholaſtiſcher Dogmatiker. Seine „Summa theologiae‘ iſt der 
erfte vollſtandige Verſuch eines theologifchen Syftems. Daher wurbe er von Pius V., der 
1570 bie genauefte Sammlung der Schriften ded T. (18 Bde., Nom, Fol.; neuefte, jedoch 
unzuverläffigere Ausg., 23 Bde., Par. 1636—41, Fol.) herausgeben ließ, den größten 
Lehrern der Kirche, einem Ambrofius, Auguftinus, Hieronymus und Gregor dem Großen als 
der fünfte an die Seite gefegt, von den Fatholifchen Theologen aber als ein Orakel der echten 
alten Lehre verehrt, und noch gegenwärtig wird er beim Unterricht der jungen Geiftlichen be- 
nugt. In feinen philofophifchen Schriften, unter denen feine „Sunama fidei catholicae 
contra gentiles”, eine Vertheidigung des Fatholifchen Glaubens gegen die Heiden, die geift- 
reichfte ift, verbreitete er über die abftracteften Wahrheiten ein neues Licht. Glücklich hatte 
er den Geift der Ariftotelifchen Schriften, die er nur in einer dunkeln lat. Überfegung und 

durch einige ihrer Ausleger fannte, aufgefaßt, wie feine gründlichen Commentare beweifen, 
und fi zu hellen Ideen von der rationalen Theologie herangearbeitet, auf die fein Studium 
der Alerandriner nicht ohne Einfluß geblieben war. Um fo fehmerzlicher ift es, ihn durch 
feine Anhänglichkeit an das Kirchenfyften feiner Zeit zu einer Menge MWiderfprüche verleitet 
zu fehen, die fein Verdienft um die Philofophie vermindern, wenngleich fie das befte Mittel 
waren, ihn gegen Verkegerungen zu fhügen. Doc) blieb er nicht unangefochten. Schon der 
Umftand, daß er Dominicaner war und von feinen Orbdensgenoffen als ihre höchſte Zierde 
gefeiert wurde, regte die Eiferfucht der Franciscaner gegen ihn auf. Unter diefen trat aber 
auch im Anfange des 14. Jahrh. Duns Scotus (f. d.) al erflärter Gegner der Rehrfäge 
bes X. hervor und gründete die philofophifch- theologifche Schule der Scotiften, denen feit- 
dem die Thomiften, meift Dominicaner, als Anhänger des T. gegenüberftanden. Die 
Thomiften neigten ſich in der Philofophie zu dem Nominalismus (f.d.), obwol fie die ab« 
ftracte Form für das Weſen der Dinge hielten; fie folgten der firengen Lehre Auguftin’s 
von der Gnade und beftritten die unbefledte Empfängniß der Jungfrau Maria. Die Sco- 
tiften dagegen hingen entfchieden dem Realismus (f. d.) an, neigten ſich zu der mil« 
dern Anficht des Semipelagianismus und behaupteten die unbefledte Empfängniß der 
Jungfrau Maria. 

Thomas a Kempis, d.i. ift von Kempen oder Kampen, einer Heinen Stadt in Ober» 

yſſel, nad) Andern im Ersftifte Köln, wo er um 1380 geboren war, hieß eigentlich Ha- 

- merken oder Dämmerlein (Malleolus), und ift der berühmtefte unter den Brüdern des 
gemeinfamenkebeng (f.d.). Won feinen Ältern dem Kirchendienft beſtimmt, kam er 
nad) Deventer, wo ſich befonders Florentius, der Prior eines Slofters regukirter Kanonifer, 
um ihm verdient machte. Er widmete ſich ebenfo eifrig den Eöfterlihen Ubungen-ald den 
theologifchen Studien, befonders aber dem Leſen der Bibel. Zwanzig Zahre alt, begab er 
fich in das Klofter der Auguftiner-Chorherren von der Brüberfchaft des gemeinfamen Lebens 
auf dem Berge der heil. Agnes, nahe bei Zwoll, wo er nach fünfjähriger Prüfungszeit das 
Gelübde leiftete und ald Superior am 24. Juli 1471 ftarb. Seine Werke, von denen noch 
einige ungedrudkt find, erfchienen zuerſt 1494 (Fol.); die befte, aber nicht ganz vollftändige 
Ausgabe beforgte der Jefuit Sommel (3 Bde., Köln 1560). Seine gebrudten Echriften, 
fänımtlich in lat. Sprache, beftehen in Predigten, Anreden, Ermahnungen und in andern 
afcetifhen Abhandlungen, ferner in Liedern, Gebeten und einigen Biographien. Seinen 
„Soliloquia animae’, feinem „„Hortulus rosarum‘, fowie feinen Predigten hat man au 
allen Zeiten neben den Werken Tauler's und anderer Moftiker einen chrenvollen Pag ein- 
geräumt. Seine größte Berühmtheit verdankt er den wahrfcheinlich von ihm verfaßten vier 
Büchern von der Nachfolge Ehrifti (f. d.). 

Thomaschriften nennt fich eine ſchismatiſche Chriftenpartei auf der Küfte Malabar in 
Dftindien von einem ihrer erften Lehrer, Mar Thomas, oder von Thomas Barfumas, 
dem Bifchof von Edeffa in der Mitte des 5. Jahrh. Sie gehören zu der 499 gefchloffenen Ver« 
einigung ber Ehriften im mittleren und öftlichen Afien und find in ihren Glauben Neftorianer 
(l. Syriſche Chriſten); nur haben fie noch mehr die Züge ihrer Abftanımung von der 
älteften Chriftengemeinde beibehalten. Wie diefe feiern fie noch die Agapen; fie flatten die 
Bräute vom Kirchenvermögen aus und verforgen Ihre Armen. Bei dem Abendmahle braus 
hen fie. Brote mit Salz und DI. Bei der Taufe falben fie den Leib der Kinder mit DT. 
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Außer biefen beiden und ber Priefterweihe erfennen fie feine Sacramente an. Ihre Priefter, 
welche die Tonſur haben, find verheirathet, und ftanden bis in das 16. Jahrh. unter dem 
Neftorianifchen Patriarchen zu Babylon, jegt zu Mofful, von dem fie ihren Bifchof erhielten 
und jegt wieder durch die Weihe abhängen. In ihren Kirchen findet man außer bem Kreuze 
feine Symbole und Bilder, und eine der for. ähnliche Liturgie, bei der auch diefe Sprache 
gebraucht wird. Als die Portugiefen Oftindien befegt hatten, verfuchte die Fatholifcye Geift- 
lichfeit, die Thomaschriften unter ben päpftlichen Stuhl zu bringen. Der Erzbifhof von 
Goa brachte fie auch auf der Synode zu Diamper 1599 zur Unterwerfung und in feinen 
Sprengel. Sie mußten dem Neftorianifchen Glauben entfagen, einige Fatholifche Gebräuche 
annehmen und einem Sefuiten, der ihr Bifchof wurde, gehorchen. Nachdem aber die Por: 
tugiefen auf der Küfte Malabar von den Holländern verdrängt worden waren, hörte auch 
diefe Union der Thomaschriften mit den Katholifchen auf, und Alles kehrte zu den alten 
Formen zurück. Segt ftehen fie ohne firchlichen Zwang unter brit. Hoheit und bilden für 
ſich unter einem eigenen Bifchofe eine chriftliche Republik, in der. Priefter und Altefte bie 
Juſtiz verwalten und dabei die Ercommunication ald Strafmittel brauchen. In Rückſicht 
ihrer bürgerlichen Verhältniffe gehören fie in die Elaffe der Nairi oder des Adels vom ziveis 
ten Range; fie dürfen auf Elefanten reiten, und fi) vom Handel und Feldbau nähren. 
Thomafins (Ehriftian) wurde am I. Jan. 1655 zu Leipzig geboren, wo fein Vater, 
Jak. T., geb. 1622, 1684 ald Rector an ber Thomasfchule ftarb, unter deffen Reitung ſich 
der Sohn frühzeitig mit dem Studium der praftifchen Philofophie zu befchäftigen anfing. 
Schon während feiner Studienzeit in Frankfurt an der Ober, 1675— 79, hatte diefer fich 
von ber pedantifchen Manier, mit welcher man damals nad) dem Borgange ber Scholaftifer 
philofophifche Disciplinen und namentlich auch das rom. Recht zu behandeln pflegte, haupt« 
fächlich durch das Studium der Schriften des Hugo Grotius und Sam. Pufendorf frei ge» 
macht. Kurze Zeit nach feinem Auftritt ald atademifcher Lehrer an der Univerfität zu Leipzig 
fprach er feine Anfichten mit einer Freimüthigfeit aus, durch welche er in feiner unmittel» 
“ baren Umgebung allerdings vielfältigen Anftoß erregte. Er fing 1687 zum großen Erftaunen 
feiner Eollegen an, Vorlefungen in deutfcher Sprache zu halten, gab 1688 ein deutfches 
Programm aus und begann in bemfelben Jahre eine Monatsfchrift unter bem Titel „Frei⸗ 
müthige, luſtige und ernfthafte, jedoch vernunft» und gefegmäfige Gedanken oder Monats- 
gefpräche über allerhand, vornehmlich aber neue Bücher”, in welcher er, anfangs durch die 
Gunft des Hofmarfchalls von Haugmwig in Dresden gefchügt, die reiche Ader feines Wiges 
mit muthwilliger Satire über die damaligen Gelehrten ausgoß. Dies und die Hülfe, welche 
er dem von ben orthoboren Theologen verfolgten Aug. Herm. Franke (f. d,) in Halle an- 
gedeihen ließ, erregten ihm aber den Haß einer ftarfen Partei, an deren Spige die leipziger 
Theologen Aug. Pfeiffer und Joh. Bened. Carpzov ftanden, in einem foldhen Grabe, daß, 
nachdem Verunglimpfungen von den Kanzeln und dem Katheder umfonft verfucht worden 
waren, die Legtern heimlich einen Verhaftsbefehl in Dresden auswirkten. Als T. dies er- 
fuhr, ging er erſt nach Berlin, dann 1690 nad) Halle, wo er unter Begünftigung des bran» 
denburg. Hofes anfing, auf der dafigen Ritterakademie Vorlefungen zu halten, und der große 
Beifall, den er erhielt, die nächfte Veranlaffung zur Errichtung ber Univerfität zu Halle 
gab. T. wurde auf derfelben zweiter, in der Folge erfter Profeffor des Rechts, ſowie Direc⸗ 
tor ber Univerfität, und fegte feine wiffenfchaftlichen Bemühungen unangefochten und mit 
wacfendem Nuhme bis an feinen am 23, Sept. 1728 erfolgten Tod fort. Sein Haupt« 
beftreben ging darauf, die Wiffenfchaften mit dem Leben in Verbindung zu fegen und 
gemeinnügig zu machen; daher feine Verachtung fpigfindiger Grübeleien, feine Vorliebe 
für den Gebrauch) der Mutterfprache, feine Abneigung gegen alle philofophifche Terminologie, 
feine Geringfchägung der Scholaftif, feine Richtung aufs Praktifche, unmittelbar Anwend⸗ 
bare, wodurch er einer der eifrigften und glüdlichften Beförberer einer allgemeinen philo- 
ſophiſchen Bildung wurde. Im Befondern war er, gleichzeitig mit Gundling, einer der 
Erften, die auf Abfonderung bes Naturrechts von der Moral drangen, wobei er jenes auf den 
Begriff der Freiheit und des Rechtszwanges gründete; dabei wollte er naturrechtliche Be- 
flimmungen in den Gerichtöhöfen angewendet wiffen, und trat als ein muthiger Feind der 
Herenproceffe und der Folter auf. Auch in religiöfer Beziehung lehnte er fich trog feiner An⸗ 
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hänglichteit an das kirchliche Syſtem doch gegen die Anmaßungen ber orthodoren Theologen 
auf und gewann dadurch den Beifall feiner Zeitgenoffen in einem: hohen Grade. Für bie 
Charafteriftik feiner Denkart find befonders feine „Vernünftigen und chriftlichen, aber nicht 
ſcheinheiligen Gedanken und Erinnerungen über allerhand auserlefene, gemifchte, philo⸗ 
fophifche und juriftifche Handel“ (3 Bde., 1723—26), fowie feine „Gefchichte der Weisheit 
und Thorheit” intereffant; gegen die Herenproceffe richtete er nächſt einigen lat. Schriften 
befonders die „Kurzen Lehrfäge von dem Lafter der Zauberei mit dem Hexenproceß“ (Halle 
1704). Seine foftematifchen Schriften beziehen fich meift auf das Naturrecht und die Sit« 
tenlehre. Vgl. Luden, „Chriftian T. nach feinen Schidfalen und Schriften” (Berl. 1805). 

Thomiften, f. Thomasvon Aquino und Scholaftiker. 

Thompfon (Benj.), f. Rumford (Graf von). 

Thomfon (Ianı.), einer der berühmteften engl. Lehrdichter, geb. am 11. Sept. 1700 
zu Ednam in der fchot. Graffchaft Rorburgh, der Sohn eines presbyterianifchen Predigers 
bafelbft, zeigte ſchon als Knabe große Neigung zur Dichtkunſt und bildete fein Dichterifches Ta» 
lent namentlich auf der Univerfität zu Edinburg aus. Nach feines Vaters Tode ging er nach 
London, wo er durch feines Schulfreundes Mallet Verwendung eine Hofmeifterftelle erhielt _ 
und 1726 zuerſt fein befchreibendes Gedicht „Der Winter” herausgab, das noch in demfelben 
Jahre mehre Auflagen erlebte und den Dichter bewog, 1728 den, ‚Sommer‘, 1729 den ‚Früb- 
ling” und 1730 ben „Herbſt“ folgen zu laffen; in dem legtern Jahre erfchien auch die erfte 
vollftändige Ausgabe der „Seasons“ (‚Jahreszeiten‘). Der große Beifall, den diefes berühmte 
Gedicht fand, brachte ihn in Verbindung mit vielen ausgezeichneten Männern, namentlich 
mit Pope, deffen Berbefferungen an feinen „Seasons’‘ er bereitwillig annahm. Im. 1731 
begleitete T. den älteften Sohn des nachmaligen Lordkanzlers Sir Charl. Talbot auf feinen 
Reifen durch Frankreich, die Schweiz und Italien, gab nad) feiner Rückkehr das Gebicht 
„Liberty’ heraus, und erhielt durch Talbot's Verwendung eine einträgliche, gefchäftslofe 
Stelle, die er jedoch nad) deffen Tode wieder verlor, weil er fich um diefelbe zu bewerben 
vergeffen hatte. Indeffen verlich ihm der Prinz von Wales einen Jahrgehalt von 100 Pf. 
Sterl.und fpäter erhielt er auch noch die Stelle eined Dberauffehers über die Antillen, welche 
Stelle er durch Stellvertreter verwalten laffen konnte und aus der er ein jährliches Ein- 
Zommen von 300 Pf. Sterl. zog. Er genof dies jedoch nicht lange und ftarb bereits am 
27. Aug. 1745. Außer den „Seasons” fchrieb T. noch fünf Trauerfpiele, unter denen 
„Sophonisbe” und „Tanered and Sigismunda” die beften find; aus allen leuchtet jedoch 
der Lehrdichter hervor. Ein kleines Stüd „Alfred”, dag er gemeinfchaftlich mit Mallet 
fchrieb, ift befonders dadurch wichtig, daß das berühmte engl. Volkslied „Rule Britannia‘ 
darin zuerft erfchien ; ob T. oder Mallet der Verfaffer war, ift nicht entfchieden. Sein beftes 
Gedicht nad) den „Seasons“ ift „The castle of indolence”, ein allegorifches Gedicht 
in Spenfer’s Weife, das trefflihe Stellen enthält. Lebhafte Einbildungskraft und treue 
Beobahtung der Natur zeigen fich in allen feinen Dichtungen, die nur hier und ba durch 
Schwulft und Härte anftofen. Gefammtausgaben feiner Werke erfchienen zu Edinburg ' 
1768 (4 Bde.) und 1788 (2 Bbe.). Sein Leben befchrieb Murdoch (3 Bde., Lond. 1803). 
Die „Seasons ſind fehr oft ins Deutfche überfegt worden und feine Trauerfpiele von 
3.9. Schlegel in reimlofen Jamben. 

Thomfon (Thom.), Profeffor der Chemie zu Edinburg, genießt in England eines be- 
beutenden Rufes. Er war früher Lector in Edinburg, dann Profeffor in Glasgow. Seinen 
Nuf begründete er durch fein „System of chemistry” (4 Bde., Edinb. H802; 7. Aufl., 
2 Bde., 1831); „Outline of the sciences of heat and electricity’’ (neue Aufl., 1840; 
deutſch von Wolff, 5 Bbe., Berl. 1805— 11) und die „Chemistry of organic bodies’’ 
(2 Bde., Lond. 1838). T.'s Syftem befigt zwar die bei den Engländern beliebten Eigen- 
{haften der Breite und praftifchen Popularität, leidet aber auf der andern Seite an fehr 
wefentlichen Unvollftändigfeiten und nicht felten auch an Unrichtigkeiten, welche ed bei dem 
gänzlichen Mangel eines durchgreifenden Princips oder geiftreicher Anfichten für Deutfch- 
Iand ziemlich unbrauchbar machen. Dazu kommt, daß durdy den Streit zwiſchen T. und 
Berzelius, welcher daraus entftand, daß Exfterer alle Aquivalente der Elemente für Muls 
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tipla von dem des Wafferftoffs angefehen mwiffen wollte, die Talente T.'s ald Analytiker 
nicht gerade in ein glänzendes Licht geftellt worden find. Bedeutendere praktifche Arbeiten 
hat T. nicht geliefert. 

Thon, eine fehr verbreitete Erdart, meift von grauer, aber auch von anderer Farbe, 
Die ſich mehr oder minder fettig anfühlt, dad Waffer begierig einfaugt, durch das Brennen 
hart wird (f. Töpferkunſt) und bei ſtarkem Kalk» und Eifengehalt in heftiger Glut 
ſchmilzt. Die Beftandeheile find Kiefelerde, Thonerde, Waſſer und in der Negel auch etwas 
Kalk, Eifenoryd und Spuren falzfaurer Verbindungen. Die Thone find mehr Gemenge 
verfchiedener Silicate, als eigenthümliche chemifche Verbindungen und zeigen daher eine fehr 
verſchiedene Befchaffenheit, welche für die praktifche Anwendung durch Zufag von Sand 
u. f. w. abgeändert und verbeffert werden kann. 

Thonfciefer , ſ. Schiefer. s 

Thor, der Donnergott, war ber Sohn des Odin und der Erde (Zörd); feine Ge- 
mahlin war Sif. Sein Palaft, den 540 Säulen tragen, hieß Thrudwanger; bier nahm er 
die im Kampfe gefallenen Krieger auf. Den Donner verurfachte das Rollen feines mit 
Böden befpannten Wagens. Er mar jugendlich ſtark, rothbärtig, aller Götter und Men- 
ſchen ftärkfter, ben auch die Götter zu Hülfe riefen, wenn fie in Noth maren ; befonders aber 
war er furchtbar den Thurfen und Jetten, gegen die er ftetö zum Kampfe auszog und fie mit 
feinem Hammer (Miölnir) niederfchlug. Der Blig zerftreute und verjagte die fchädlichen 
Dünfte. Im Kampfe bei der Götterdämmerung erfchlug T. die Midgardsfchlange, fiel aber 
ebenfalls von ihrem Gifte getödtet. Weithin war T.'s Name gedrungen; die Sachfen ver- 
ehrten ihm als Thumaer (hochdeutſch Donar). Der als zorniger Gott von den Lappen ge- 
fürchtete Torden, der in feinem Grimme große Stüde aus Felfen ſchlug, Bäume ausrif, 
Dich und Menfchen erfchlug, ift offenbar der ffandinav. T., wol auch der Zora der Tſchu— 
wafchen und der Zarom der Oftjaten und Wogulen. Unftreitig hatte T. unter allen Afen die 
meiften Verehrer; bie ihn charakterifirende wilde Tapferkeit entfprach den Neigungen; auch 
folche gerade ehrten ihn, die fonft ald Verächter des Afenglaubens auftraten. In Upfala nahm 
er nach dem Zeugniffe Adam's von Bremen den Ehrenplag im Tempel, zwifchen Odin und 
Sriffo, ein; in Norwegen war T. der Landeögott, und hier wie auf Island wurden faft aus: 
ſchließlich nur ihm Zempel errichtet. Man opferte ihm befonders zur Peftzeit. Auf die vor⸗ 
gügliche Verehrung, die T. genoß, und darauf, daß man ihn ben alten. Thor nennt, will man 
ihn in Gegenfag zu Ddin ftellen; nach der Hiftorifchen Deutungsmeife (f. Aſ enlehre) ihn 
ald einen ältern von Odin's Lehre nur theilweife verdrängten Gott darftellen. Diefer An- 
nahme möchte unter Anderm auch Das entgegenftehen, daß T. gerade ale Vorkämpfer der 
Afen gegen bie Jetten und Trolden dargeftellt wird, unter welchen zwar friedliche Naturfräfte, 
aber auch die wilden Ureinwohner Skandinaviens verftanden werden, mit denen bie Gothen 
zu kaͤmpfen hatten. Da bei T. die ungeftüme Kraft hervortritt, fo hat das humoriftifche 
Element des ffandinav. Götterglaubens an ihm gehaftet. - So ward er von den Rieſen 
oft durch Zauber geblendet und verſpottet; doch zeigt er immer ſeine ungeheure Kraft dabei, 
und endlich müſſen ſeine Gegner dem Hammer erliegen. In der bekannten Abſchwoͤrungs · 
formel iſt Thunaer vor Wuotan genannt. Nach ihm hat der Donnerstag feinen Namen. 

Thora, d. h. Lehre, nennen die Juden vorzugsweiſe dad Mofaifche Gefeg und den 
baffelbe enthaltenden Pentateuch. Sefer Thora, d.i. Bud) des Gefeges, heißt die mit gro- 
fer Genauigkeit gefehriebene Synagogenrolfe, aus welcher die Abfchnitte der Bücher Mofis 
porgelefen werben. _ 

Thorild (Thom.), ſchwed. Gelehrter und Schriftfteler, wurde 1759 zu Kongelf in Bo- 
‚huslän geboren. Als Privatdocent auf der Univerfität zu Upfala wagte er es 1789, den 
. Entwurf einer Preffreiheitsordnung den Ständen vorzulegen und den König Guftav II. 
um die Erlaubniß zu bitten, diefen drucken zu laffen, was ihm aber nicht geftattet wurde. 
Nach der Ermordung des Königs unter der Megentfchaft des Herzogs Karl von Süderman- 
land gab T. die erwähnte Schrift in den Druck, wurde aber fofort feftgenommen und ihm der 
Proceß gemacht. Auf vier Zahre des Landes verwiefen, wendete er fich zunächſt nad) Kopen⸗ 
hagen, wo er feine Schrift „Über die natürliche Hoheit des weiblichen Gefchlechts“ drucken ließ. 
Ein großer Theil der Nation nahm warmen und lauten Theil an T.'s Schieffal, und nament» 
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Lich bezeugen bie Studenten zu Upfala ihm ihre Theilnahme. Im 3. 1795 ging er nad 
Altona; dann wurde er Profeffor und Bibliothekar zu Greifswald, mo er am 31. Det. 1819 
ftarb. Er hafte und befämpfte mit dbonnernder Kraft den oberflächlichen, conventionellen 
Geſchmack feiner Zeit, welchem Kellgren und Leopold Huldigten, und feine Streitfehriften 
gegen Letztern find voll niederfchmetternden Wiges, der jedoch zumeilen in Derbheit überging. 
Als Dichter ift er indeß höchft mittelmäßig; der nadte Gedanke galt ihm über Alles und 
darum fehägte er faft nur das Erhabene, das Wahre oder das Didaktifche. Als Metaphye 
fiter blieb er wegen feiner Schrift „Maximum sive archimetria“ (Berl. 1799) aud in 
En erg unbeachtet. Eine Sammlung feiner Schriften beforgte Geijer (3 Bde., 
Thorkelin (Grim Johnfen), ein nicht verdienftlofer isländ. Kiterat, war auf Island 
1752 geboren. Nachdem er befonderd durch Herausgabe des ältern und des neuern isländ. 
Kirchenrecht („Jus ecelesiasticnm vetus seu Thorlaco-Ketillianum‘’ und „Jus ecclesiasti- 
cum novum Arnaeanum’‘) und andere Schriften feine literarifche Laufbahn eröffnet, un- 
ternahm er 1786 eine antiquarifche Neife durch England, Schottland und Irland, auf. der 
er mit engl. Zeben und engl. Sitte fich vertraut machte. Er wurde auf der Univerfität zu 
St.-Andrems 1788 Doctor ber Rechte, und gab mehre Inedita zur engl. Gefchichte heraus, 
3. B. die „Fragments of English and Irish history in the 9th and IVth century” (Xond. 
1788) und „Rowe de Aelfrico commentarius” (Lond. 1789). Von nicht geringer Wich- 
tigkeit würde feine Urfundenfammlung für die dän.-norweg. Gefhichte aus der Arna- 
Magnäanifhen Sammlung (‚„Diplomatarium Arnae-Magnaeanum”, 2 Bde., Kopenh. 
1786, 4.) fein, wenn nur die Terte mit größerer Sorgfalt redigirt wären; eine Ausftel- 
fung, die in erhöhtem Mafe von feiner Ausgabe bes angelfächf. Beowulfs-Gedichtd mit 
lat. Uberfegung („De Danorum rebus gestis saeculo III, et IV.“, Kopenh. 1815, 4.) gilt. 
Weniger ift daffelbe der Fall mit der von ihm unter den Aufpicien ber Arna-Magnäani- 
ſchen Commiffion beforgten Ausgabe ber „Eyrbyggia-Saga“ (1787) und des alten Ge- 
fegbuchs von Magnus Ragabaeter „Gula-things laug“ (Kopenh. 1817). Er ftarb als 
Geh. Archivar und Conferenzrath 1829. Die Abfchriften, die er in England von mehren als 
ten Schriften theils felbft genommen, theils hatte machen laffen, werben auf der königlichen 
Bibliothek in Kopenhagen aufbewahrt. | 
Thorlacius (Skule Thordfen), einer der gründlichften Forfcher des nord. Alterthums, 
geb. auf Island 1741, ftarb als emeritirter Nector des Gymnafiums zu Kopenhagen 1815. 
Bor Allem find mit Auszeichnung, forol mas die antiquarifche als linguiftifche Forſchung 
betrifft, zu nennen feine fieben Sammlungen, die ben Titel führen „Antiquitatum borealium 
observationes miscellaneae” (erfchienen ald Schulprogramme 1778—99), in welchen 
theils verfchiedene Stüde der ältern Edda und überhaupt der isländ. Dichter („Grotta- 
saungr”, „Haustlaung”, „Thorsdräpa”, „Häkonar-Qvida‘) mufterhaft herausgegeben 
und erläutert, theils antiquarifche und mythologifche, auch für das german. Alterthun wich» 
tige Gegenftände, wie „„De Hludana, Germanorum dea”, und „Borealium veterum ma- 
trimonia”, mit großer Gelehrfamkeit behandelt werden. T. hatte bedeutenden Antheilan der 
Herausgabe des dritten Bandes der „Heimskringla“ von SnorriSturlufon (Kopenh. 1783, 
501.); die Anmerkungen und die ritifche Einleitung ſowie die Bearbeitung des alten Ge- 
Dicht „Geisli” (auf Dluf den Heiligen) find von feiner Hand. Auch gab er die Vorrede 
zum erften Bande der großen Ausgabe der Sämundifchen Edda (Kopenh. 1787). — Sein 
Sohn BörgeT., geb. am I. Mai 1775, geft. ald Profeffor der Eloquenz und Etaterath 
zu Kopenhagen am 8. Oct. 1829, war in gleichem Grabe als geſchmackvoller, tüchtiger claf- 
Sifcher Philolog und als nord. Alterthumsforfcher befannt. In erfterer Beriehung verleug> 
nete er, befonders in feinen kleinen atademifchen Schriften, die er in fünf Bänden fammelte 
(‚‚Prolusiones et opuscula academica, argumenti maxime philologici”, Königsb. 1806 
— 19), die Heyne'ſche Schule nicht; in letzterer ging er in feines Vaters Fußtapfen; ihm und 
€. Chr. Werlauff (f. d.) verdanken wir die Bearbeitung der norweg. Konigsfagen, 
welche die Fortfegung der großen Ausgabe der „Heimskringla“ bilden (Bd. 4—6, Kopenh. 
1813—26, Fol.). Auch auf andere Weiſe bethätigte er fein hohes Ser für die nord. 
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Forſchung, indem er zum Druck des zweiten Theils der Sämundiſchen Edda, ohne ſich zu 
nennen, 1000 Thlr. beiſteuerte und einer der thätigſten Mitglieder der 1807 errichteten an«- 
tiquarifchen Commiffion war. Eine achtbare Arbeit ift auch feine Schrift über die Ent- 
ftehung der Eibyllinifhen Bücher („Libri Sibyllistarum veteris ecclesiae, crisi, quatenys 
monumenta christiana sunt, subjecti“, Kopenh. 1815; fortgefegt in Münter's „Miscella- 
nea hafniensia“, Thl. 1), indem fie wenigftend ein Glied der wiffenfhaftlihen Erforfhung 
eines der ſchwerſten Eritifchen Probleme darftelft. 

Thorn, befeftigte Stadt im Negierungsbezirt Marienwerber der Provinz Preußen, an 
dem rechten Ufer der Weichfel, über welche eine 2500 F. fange hölzerne Brücke führt, befteht 
aus der durch Mauern und Graben getrennten Alt» und Neuftadt, und hat zwei evange- 
liſche und drei katholiſche Kirchen, drei Klöfter, ein proteftantifches und ein katholiſches 
Gymnafium, und mit dem Mititair über 12000 €. In der Johanniskirche ift das Denkmal des 
1473 hier geborenen Aftronomen Kopernicus (f. d.). Die Stadt treibt ſtarken Getreide 
und Holzhandel und ift durch ihre Pfefferfuchen, Stedrüben, Gerbereiwaaren und Seifen 
befannt. Sie wurbe 1231 von den Deutfchen Rittern erbaut, um die Umgegend in Unter- 
würfigkeit zu erhalten, und ſchon 1271 der noch ftehende fchiefe Thurm aufgeführt. Im 
3.1454 mußte fie fi an König Kaſimir von Polen ergeben und erft 1793 fiel fie mit Dan- 
zig an Preußen. Durch den Frieden zu Zilfit Fam fie an das Herzogthum Warfhau, durch 
die wiener Congreßacte aber wieder an Preußen zurüd. Im J. 1645 fand in T. auf Ver- 
anlaffung des poln. König Wladiflaw IV. und unter dem BVorfige Dffolinffi’s (f. d.) 
das Colloquium charitativum zur Verföhnung ber Katholiken und Difjidenten ftatt, an dem 
poln. und deutfche Theologen, wie Georg Galirtus, Theil nahmen, das aber nur Erbitterung 
der Gemüther zur Folge hatte. Streitigkeiten, welche am 16. Juli 1724 die dafigen Jefui« 
tenfchüler mit Schülern des proteftantifchen Gymnafiums bei Gelegenheit einer Proceffion 
anfingen, verurfachten größere Unruhen unter den Einwohnern, wobei die niedere Claſſe der 
Proteftanten fi) Ausfchweifungen erlaubte, die von der poln. Regierung nad) einem ganz 
ungefegmäfigen Verfahren, welches vorzüglich der Jefuit Wolanffi als Kläger im Namen 
feiner Gefellfchaft leitete, mit der größten Härte beftraft wurden. Der Prafident der Stadt, 
oh. Gottfr. Nösner, nebft elf Bürgern wurden am 7. Dec. 1724 enthauptet und ihre 
Güter eingezogen. Vergebens verwendeten felbft die Bürgen des Friedens von Dliva, befon- 
ders der König von Preußen, ihre Vermittelung zum Beften der recht und fchuglos da» 
ftehenden Proteftanten in der bedrüdten Stadt. 

Thorpe (Benj.), einer der eifrigftien Beförderer des Studiums der angelfähf. Sprache 
in England, bildete ſich nach Naft (f.d.) zum Sprachforfcher, deffen „Angelfächf. Gramma- 
ti” er ins Englifche übertrug (Kopenh. 1830), im Gegenfage zu J. M. Kemble (f. d.), der 
Grimm's (ſ. d.) Eyftem folgte. Wir Haben von T. eine Reihe guter Ausgaben angelfähf. 
Werke; zuerft erfchien 1832 die metrifche Paraphrafe der Bibel von Ceadmon mit Überfegung 
und Annerfungen, dann 1834 die „Analecta anglo-saxonica” (2. Aufl., 1845), eine ver« 
dienftvolle Auswahl leichterer Stüde aus der angelfächf. Literatur, mit Wörterbuch verfehen, 
ein Buch, durch welches das Studium der angelfächf. Literatur fehr gefördert worden iſt. Im 
3. 1834 erfchien ferner „The Anglo-saxon version of the story of Apollonius‘; 1835 „Li- 
bri psalınorum versio antiqua lat., cum paraphrasi anglo-saxonica‘; 1837 verfchiedene _ 
angelfächf. Gedichte und profaifche Stüde aus den Handfchriften zu Brüffel, Vercelli, Bow 
logne und Epinal; 1840 die große Sammlung „Ancient laws and institutes of England, 
with a compendious glossary etc.’ (in Fol. und 2 Bde. in 8.); 1842 endlich, für die anti« 
quarifche Gefellfchaft Herausgegeben, der höchſt werthvolle „Codex Exoniensis. A collection 
of Anglo-saxon poetry from a manuser. in the library of the dean and chapter of 
Exeter, with an English translation, notes and indexes”. Der Staat unterftügt X. bei ſei⸗ 
nen wiffenfchaftlichen Arbeiten durch eine Penſion von 150 Pf. St. 

Thorwaldfen (Albert Bertel, d. i. Bartholomäus) wurde am 19. Nov. 1770 auf der 
See zwifchen Island und Kopenhagen geboren. Sein Vater, ein Isländer, war beim Holm, 
d. b. in der Marine angeftellt und fchnigte zugleich Figurenköpfe, welche das Wordertheil ber 
Schiffe ſchmücken; die Mutter war eine Predigerstochter aus Jütland. Wie alle Kinder der 
Holmoleute, wurde T. aufkönigliche Koften unterrichtet; feine ganze Kindheit verrieth den gro · 
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fen Geift, der in ihm wohnte, wenig. Er half anfangs dem Vater in feiner Arbeit, und Fam 
dann mit feinem elften Jahre in die Kunſtakademie, wo er aber erft nach ſechs Jahren die Auf- 
merffamfeit feiner Lehrer erregte. Nachdem ihm mit 17 Jahren die Heine, zwei Jahre fpäter 
bie große Silbermedaille zuerkannt worden war, nahm ſich feiner.der Hiftorienmaler Abild- 
gaard an. Auch 1791 gewann er die Heine und 1793 die große Goldmedaille. Durch diefe 
Auszeichnungen zog er die Aufmerkfamkeit des Staatsminifters, Grafen Reventlow auf fich 
und gewann in ihm einen warmen Befchüger. Im J. 1796 wollte er nach Rom, doch er- 
laubte feine damals ſchwache Gefundheit ihm nicht, die Reife zu Lande zu machen, daher ver- 
ſchaffte man ihm einen Plag auf einem nad) dem Mittelmeere abgehenden Orlogsſchiffe. Erſt 
nachdem er volle zehn Monate auf der See zugebracht hatte, erreichte er Rom, das Ziel feiner 
Neife. Er brachte Empfehlungen an ben in Rom mohnenden Dänen Zo ga (f. d.) mit, der 
ihm mit Rath und That an die Hand ging; doch zog fich T. fpäter, da derfelbe in feinen Foderun» 
gen gar zu ſchwierig war, von ihm zurüd. Damals lebten auch Canova(f.d.) und der Maler 
Carſtens (f.d.) in Nom; die Arbeiten diefes Regtern, der mit Begeifterung das Höchfte in der 
modernen Kunft zu erftreben fuchte, machten einen unauslöfchlihen Eindrud auf. ; Canova's 
Künftlerindividualität war aber von der T.'s zu verfchieden, und in kurzer Zeit follte er, der An⸗ 
fänger, der Nebenbuhler des erfahrenen Künftlers werden. Unter rafcher Thätigkeit vergin⸗ 
gen T. die zu feinem Aufenthalt in Rom beftimmten drei Jahre nur zu bald; doch war er mit 
ihren Früchten nicht zufrieden, obgleich man feine Fortfchritte durch die überfendeten Arbeiten 
in ber Heimat fehr wohl anerkannte; er hoffte aber noch vor feiner Rückkehr durch einen Jaſon, 
der das goldene Vließ erobert, den beften Beweis feiner Fortfchritte abzulegen und machte 
ſich emfig ans Wert. Der Jafon wurde in natürlicher Größe ausgeführt, erregte aber feine 
befondere Aufmerkfamfeit, fodaß ihn. in Stüde zerfchlug. Nochmals machte er ſich an einen 
Jaſon in übernatürlicher Größe, nach dem Urtheil Fernow's (ſ. d.) ein Werk, wie er in 
neuerer Zeit feines in fo reinem und großem Stil gefehen; auch Canova ließ dem Jafon 
Lebendige Anerkennung angedeihen, und doch entging er dem Schickſal feines Vorgängers 
nur noch, un eine Brüde zu werden, über die T. aus feinem befcheidenen und zurüctgezoge- 
nen Leben in die Meltberühmtheit überging. Der Jafon follte in Nom ftehen bleiben, um 
gelegentlich nach Dänemark zu kommen, und T. hatte feine Rüdreife mit dem Bildhauer 
Hagemann aus Berlin befchloffen, als fie durch den Paß diefes Legtern noch um einen Tag 
verfchoben werden mußte. An diefem Tage erfchien der reiche Engländer Th. Hope in T.'s 
Atelier, um den vielbefprochenen Jaſon zu fehen. Hope wußte das Kunſtwerk zu ſchätzen und 
fragte T., wie viel feine Ausführung in Marmor foften würde. Diefer verlangte 600 Ze- 
chinen; Hope aber verfprach ihm 800 und gab ihm fogleih Marmor, um ans Werk zu ge- 
hen. Diefer Jafon fteht noch in London; in Kopenhagen befigt man nur einen Gypsabguß 
von einer Gopie in Bronze in verjüngtem Mafftabe, welche dem Könige gehört. 

T.'s Glü war num gemacht; Beftellungen über Beftellungen wurden ihm zu Theil 
und feine rafche Thätigfeit fhuf immer neue Kunftwerke; Amor und Pfyche waren nad 
Safon das erfte feiner Werke, und in zwei Jahren modellirte er fünf Figuren, Bacchus, Ga- 
nymed, Apollon, Venus und Hebe; auc) begann er die foloffale Gruppe Mars und Venus. 
Bier diefer fünf Statuen aber genügten ihm fpäter nicht ; er verwarfden Bacchus und Apollon 
und arbeitete Venus und Hebe völlig um. Im J. 1807 wurde ihm von der Gräfin Schim« 
melmann die Ausführung eines Zauffteins in Marmor für die Kirche in Trolleburg über- 
tragen, wonach er fpäter einen zweiten arbeitete, aus deffen Infchrift hervorgeht, daß er für 
Island beftimmt ift. In den folgenden fechs Jahren arbeitete er langſamer; Adonis, Pſyche 
und Amor mit dem Schmetterling waren die Werke, welche er während diefer Jahre aus⸗ 
führte. Mit Canova, der T.'s Verdienfte anerkannte, ftand er fortwährend in freundlichem 
Verhaͤltniß, obfchon er anerfannt als Plaftiker ihn meit übertraf. Ein paar Jahre fpäter 
entftand der Triumphzug Alerander's unter feinem Mobdellirftod, beftimmt von Napoleon zur 
Decoration eines Echloffes für feinen Sohn. Das Gerücht von diefer Arbeit ging über ganz 
Europa, und der König von Dänemark übertrug ihm die Ausführung deffelben in Marmor 
für die Chriftiansburg. Im I. 1813 wurde er von Polen aus angegangen, zwei Karyatiden 
auszuführen, welche auf einer Erztafel die troftreiche Antwort Napoleons tragen follten; je= 
doch nad) dem Sturze Napoleon’ blieben fie in feinem Atelier ftehen, bis fie fpäter zu Trä⸗- 
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gern des Thronhimmels in der topenhagener Chrifliansburg gekauft wurben. Im I. 1815 
entftand das populairfte aller Werke T.'s, das Basrelicf von Priamus und Achilles, 
- Hierauf, verfiel T. in tiefe Schwermuth; doch nad) drei Monaten fchuf er auf einmal an. 
Einem Tage das ſchöne Basrelief, die Nacht, und das Seitenftüd dazu, den Zug. Die . 
folgenden Jahre vergingen ihm in reger Gefchäftigkeit; für Luzern führte er das Denkmal 
aus für die am 10. Aug. 1792 bei der Vertheidigung der Zuilerien gefallenen Krieger, und 
wählte dazu einen an feinen Wunden fterbenden Löwen. Nach deffen Vollendung im. 1819 
trat er die Reife nad) Dänemark an, die durch Deutfchland einem Zriumphzug gli. In 
Kopenhagen, wo er am 3. Det. 1819 anlangte, beeiferte man fich, ihm alle mögliche Ehren» 
bezeugungen zu erweifen; T. war ber Mann des Tages, um den fid) Alles fcharte. Die 
Büften des Königspaars waren hier feine erften Arbeiten; bald wurde er auch von ber Come 
miffion für den Wiederaufbau der Frauenkirche in Kopenhagen wegen ber plaftifchen Orb» 
nung bderfelben in Anfpruch genommen. X. Fam dabei auf den Gedanken, in diefer Kirche 
eine Anzahl Arbeiten zu Einem großen Ganzen zu vereinen. Für die Fronte der Kirche be— 
ſtimmte er Johannes den Täufer, die Erfcheinung Ehrifti verfündend; für die Periſtyle die 
beiden Propheten und Sibyllen, welche Chrifti Erfcheinen vorausgefagt; für die Vorhalle 
der Kirche einen Fried, den Gang Chrifti zu Pilatus und nad Golgatha darftellend; für die 
zwölf Pfeiler der Kirche die zwölf Apoftel und in ihrer Mitte vor dem Altar den auferftan- 
denen Chriftus, die Gemeinde begrüßend; an beiden Seiten des Altare zwei Basreliefs, bie 
Einfegung des heiligen Abendmahls bei dem Eingange zum Beichtftuhl und die Taufe Chrifti 
bei dem Eingange zur Taufkapelle. Diefe beiden Basreliefs nahm er gleich in Arbeit, bie 
übrigen größern Sachen wollte er in Nom ausführen. Der-König von Dänemark ernannte 
ihn zum Etatsrath. Am 11. Aug. 1820 verließ er Kopenhagen; auf der Rückreiſe befuchte 
er Berlin; Dresden, Breslau, mo er mit feinem Jugendfreunde Steffens frohe Stunden 
verlebte; Warfchau, wo ihm das Monument für den Fürften Poniatomwffi und das für Ko» 
pernicus übertragen wurde, und wo er den Kaifer Alerander portraitirte; Krakau, wo er ein 
Denfmal für den General Potocki, und Troppau, wo er das für den Fürften Schwarzen- 
berg übernahm, und endlich Wien, wo er aber nur drei Wochen verweilte, indem die Nach» 
richt von dem Einfturze des Fußbodens feines einen Ateliers in Rom ihn in größter Eile 
nach Rom zurüdführte. Hier fing er nun mwicder an, mit raftlofer Thätigkeit zu fchaffen ; 
doc) verfchloß er fich deshalb nicht der Gefelligkeit; feine feltene Liebenswürbdigfeit machte, 
dag er von Allen gefucht wurde; im gefelligen Kreife war er heiter und gern in der Mitte 
feiner jüngern Freunde. Alle die auf feiner Neife übernommenen Modelle waren in ſieben 
Jahren, und in zehn Jahren auch in Marmor vollendet. Hierzu kam noch ein Monument 
für den Papft Pius VII., ein Triumph, den feine Kunft über den ftrengen Katholicismus 
davontrug. Ein Befuch des damaligen Kronprinzen, nachherigen Königs Ludwig von Baiern, 
brachte ihn in noch engere Freundfchaftsbeziehungen zu diefem. Hierauf befuchte ex 
Münden. Auch von hier nahm er mehre Beftellungen mit nad) Nom, wo er der Kunft 
und dem heitern gefelligen Leben ruhig fortlebte, bis er 1838 abermals eine Reife nad) Ko— 
penhagen unternahm, wozu ihn hauptfächlich die daſelbſt beabfichtigte Gründung eines Mu⸗ 
feums für feine Werke und Kunftfchäge veranlaßte. Seine Rüdkunft war ein Nationalfefk 
für Kopenhagen und ganz Dänemark. Eine kurze Reife nad) Nom ausgenonmen, lebte er 
nun bis an fein Ende in Kopenhagen. Dehlenfchläger gehörte zu feinen vertrauteften Freun⸗ 
den; doch brachte er auch oft Wochen und Monate in Nyfon, einem Gute zehn Meilen von 
Kopenhagen, bei ber Baroneffe Stampe zu, wo er fein eigenes Atelier in einem Pavillon des 
Gartens hatte. In diefem Jahre arbeitete er mit ungefchwächter Kraft unter Anderm die koloſ⸗ 
fale Statue Chriſtian's IV., das Basrelief, Die Weihnachtöfreude im Himmel“, „Der jugend» 
liche Hercules‘ und vieles Andere. Den Bau feines früherfchon begonnenen Mufeums förberte 
er durch fein lebhaftes Intereffe wie durch bedeutende Schenkungen. Ex ſtarbplötzlich am 24. 
März 1844, nachdem er den Tag über noch bei Freunden vergnügt gewefen, im Theater wäh. 
rend der Aufführung von Halm's „Grifeldis”. Die Trauer um ihn war allgemein, wie denn 
aud) fein Reichenbegängnif das Gepräge einer nationalen Trauer trug. Seine Leiche wurbe 
in einer Seitenkapelle der Frauenkirche beigefegt, um fpäter, wenn fein Mufeum beendet, 
innerhalb der Flügel deffelben unter einen Rofenhügel verfegt zu werden. Seine legten gro⸗ 
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ßen Werke waren die Statuen Gutenberg's (in Mainz), Schiller's (in Stuttgart) und das 
koloſſale Reiterbild Kurfürſt Maximilian's J. in München. Er war groß und liebenswürdig 

als Menſch wie als Künſtler. Dasjenige Gebiet, worin er allen Zeitgenoſſen voranftand, 

war die Darftellung idealer, mythologifcher Geftalten. Minder genügte er Dagegen auf dem 

Gebiete des Individuellen, Charakteriftifchen, wie feine obwol noch immer herrlichen Sta» 

tuen Gutenberg’s und Schiller’ bemweifen. Vgl. Thiele, „Leben und Werke T.'s“ (2 Bde., 

Lpz. 1832 — 34, Fol., mit 180 Kupfertafeln). T. war nie verheirathet und hatte außer 

einer natürlichen Tochter keine Verwandten. Daher fegte er gewiſſermaßen den Staat zum 

Erben feines Nachlaſſes, namentlich auch feiner ſämmtlichen Kunftwerke und Kunftfchäge 
ein, mit ber Bedingung, daß ein eigenes, jeder Feuerögefahr trogendes Gebäude zur Auf⸗ 

bewahrung biefer Arbeiten gebaut werde. König Friedrich VI. beftimmte ein früheres Sei» 

tengebäude ber Chriffiansburg zum Mufeum, das indeß nach einem von dem Architekten 

Bindesböll entworfenen und von T. gebilligten Plan faft ganz umgebaut werben mußte. 

Es wurde im neuern ital. Stil aufgeführt, und das ganze Gebäude ift aus vier Flügeln 

gebildet, welche einen freien Raum umfchließen, mit dem Begräbniß T.'s. Beim Eintritt 

in das Mufeum kommt man zuerft in einen großen Saal, aus dem man in eine Reihe Heiner 

Zellen geht, deren jede eine der Statuen enthält; fie find in Fresco gemalt und nur durch 

Vorhänge voneinander getrennt; den Fußboden hat man mit Beinen Steinen belegt, um 

jeden brennbaren Stoff zu befeitigen. Nachdem ſchon vorher alle Kunftfchäge T.'s aus Ita- 

lien nad) Dänemark gebracht waren, erfolgte 1846 die Eröffnung des Mufeums,. 

Thot, Thaut, Thut oder Theut, eine Gottheit der alten Agypter, von den Grie- 
chen mit ihrem Hermes identificirt, bezeichnet außer den ideellen Eigenfchaften, die ihm als 
Vermittler zwifchen Göttern und Menfchen beigelegt werben und hinfichtlich deren er unter 
dem Namen des Hermes Trismegiftus (f. d.) bekannt ift, auch noch in aftronomifcher 
Hinficht den Anfang des aftronomifchen Jahres. Er galt im ägypt. Mythus als Sohn 
des Mifor, d.i. Agnptens, und ald Nathgeber des Dfiris, von dem er jedenfall nur eine hifto- 
rifirte Mobification ift. Er wurde hauptfächlich in Hermopolis verehrt, mit einem Jbis« ober 
einem Sperberfopfe abgebildet und durch eine geflügelte Scheibe bezeichnet. 

Thou Gacq. Aug. de), lat. Thuanus, franz. Geſchichtſchreiber und Staatsmann, 
wurde am 8. Oct. 1553 zu Paris geboren, wo fein Vater, Chriftophede T., erfter Prä- 
fident des Parlaments war. Er empfing feinen Jugendunterricht im College de Bourgogne, 
blieb anfangs wegen Kränklichkeit fehr zurück, holte aber dann das Verfäumte durch eigenen 
Fleiß und Eifer ein. Später ging er nad; Orleans, um fich den Nechten zu widmen. Diefes 
Studium fegte er auch unter Eujacius zu Valence fort, wo er mit Scaliger für das ganze 
Leben Freundfchaft ſchloß. Nach feiner Rückkehr nach Paris im I. 1572 war er Zeuge ber 
Bartholomäusnacht, deren Greuel ihn mit unauslöfhlihem Abfcheu gegen Bigotterie und 
Fanatismus erfüllten. Im Alter von 20 Jahren begleitete er Paul de Foir auf einer diplo⸗ 
matifchen Sendung nad) Italien und nahm hier die Gelegenheit wahr, ſich in der Wiffen- 
fchaft wie in der Weltkenntniß zu vervollkommnen. Später bereifte er auch die Niederlande 
und Deutfchland. Der König Heinrich III. übertrug ihm mehre Miffionen und belohnte 
1576 feine Dienfte mit Ernennung zum geiftlichen Nathe beim Parlament. Bald darauf 
erhielt er den Auftrag, als königlicher Commiffair nach Guyenne zu gehen, wo er mit ben 
proteftantifchen Häuptern verhandeln mußte, deren Achtung er durch Milde und Zuverläf- 
ſigkeit gewann. Da feine beiden Brüder geftorben waren, gab er ben beabfichtigten Eintritt 
in den geiftlichen Stand auf, legte die erhaltenen Pfründen nieder und wurde 1584 Requẽ⸗ 
tenmeifter. Zugleich bewilligte man ihm die Anmwartfchaft auf die Würde eines Vicepräfiden- 
ten beim Parlament, welche Stelle fein Oheim bekleidete. Ald 1586 die Kämpfe der Ligue 
(f. d.) begannen, folgte er Heinrich IT. aus Anhänglichkeit für die rechtmäßige Gewalt nad) 
Chartres. Der König ſchickte ihm von hier aus in die Normandie und Picarbie und erhob 
ihn zum Staatsrat, weil e8 ihm gelungen war, den Frieden durch gefchidte Unterhand« 
Yungen in ben beiden Provinzen zu erhalten. Wergebens fuchte der Herzog von Guife ihn für 
die Sache der Riguiften zu gewinnen. Um die Ermordung der Guifen, die 1588 zu Blois 

ftattfand, wußte T. nichts, indem Heinrich III. nicht gewagt hatte, dem firengen Manne eine 
folche Mittheilung zu machen. Deffenungeachtet entging er faum ber Wuth des parifer Pöbelt. 
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T. rieth dem Könige, fich mit Heinrich von Navarra zu vereinigen, und brachte auch alsbalb 
das Bündnif glüdlich zu Stande. Hierauf eilte er nach Deutfchland und Italien, um zur 
Fortfegung ded Kampfes gegen die Ligue Geld zu fchaffen. Als er zu Venedig die Ermor- 
dung Heinrich's III. vernahm, kehrte er zum Könige von Navarra zurüd und bot bemfelben 
als rechtmäßigen Thronerben feine’ Dienfte an. Seine Offenheit, Nechtfchaffenheit und 
Kenntniffe erwarben ihm fehr bald das ganze Vertrauen Heinrich's IV. Er erhielt 1594 mit 
bes Oheims Tode die Vicepräfidentfchaft und zugleich auch das Amt eines Großmeifters der 
öniglichen Bibliothek. Wiewol er ein aufrichtiger Katholik war, fegte er im Intereffe der 
Humanität und des Vaterlands feine Kräfte daran, den innern Frieden zu befeftigen. Mit 
Eifer wirkte er zur Herftellung und Ausführung des Edicts von Nantes, und im Staats- 
rath drang er auf die Sicherung der Freiheiten der gallicanifchen Kirche, um die fernern 
Eingriffe des Ultramontanismus zu verhindern. Nach der Ermordung Heinrich's IV. ernannte 
ihn die Negentin Maria von Medici zu einem ber drei Directoren der Finanzen. Weil Jeane 
nin aber die eigentliche Finanzverwaltung führte, misfiel ſich T. in der untergeordneten Stel- 
Yung, die weber feinen Fähigkeiten noch feinem Gefchmad angemeffen war. Er hatte noch bei 
Rebzeiten Heinrich's IV. die Anmwartfchaft auf die Stelle des erften Parlamentöpräfidenten 
erhalten, die jegt auch fein Schwager, Achille de Harley, zu feinen Gunften niederlegen wollte. 
Allein der Papft und die Zefuiten, Diet. feiner Toleranz wegen haften, verhinderten Maria 
von Medici, ihm das verfprochene Amt zu bewilligen. T. zog ſich deshalb misvergnügt, 
kaum 57 Jahre alt, aus dem öffentlichen Leben zurück und widmete fich den Miffenfchaften, 
die er, ungeachtet einer maßloſen Gefchäftsthätigfeit, nie aufgegeben hatte, Obfchon er bei 
Hofe nicht in Gunft ftand, fragte ihn doch dieNegentin zuweilen um Nath und übertug ihm 
auch 1616 die Verhandlungen mit den Proteftanten zu Loudun. Er ftarb nach langen Lei- 
den mit chriftlicher Ergebung und philofophifcher Faffung am 7. Mai 1617. T. hinterließ 
ein berühmtes Gefchichtöwerf, die „Historia sui temporis‘, zu dem er den Plan ſchon im 
Alter von 19-Jahren faßte. Nachdem er in Frankreich, Italien, Deutſchland und den Nie» 
derlanden die Materialien zu diefer vollftändigen Zeitgefchichte (dom Tode Franz's I. bis zur 
Ermordung Heinrich's IV.) gefammelt hatte, ging er im 3. 1591 an die Abfaffung. Er 
theilte die ganze Arbeit in 138 Bücher, von denen er bie 18 erften 1604, mit einer beredten 
Dorrede an Heinrich IV., veröffentlichte. Schon im erften Jahre mußte das Bruchſtück 
zweimal gedruckt werden. Eine neue Ausgabe, bie bis zum 49. Buche reichte und fogleich 
ebenfalls zwei Auflagen erfoderte, vweranftaltete er 1606. Im J. 1614 erfchien das Werk 
bis zum 80. Buche, welches die Ereigniffe bis 1584 erzählt. Die päpftliche Cenſur hatte 
1609 das Buch auf den Inder der verbotenen Bücher gefegt, weshalb T. in dieſer Tegten 
Ausgabe von feiner Hand viele Stellen milderte. Der Tod überrafchte ihn bei Veranftaltung 
einer neuen Ausgabe, bie erft 1620 durch feinen Verwandten, Dupuy, und feinen Freund, 
Nic. Nigault, zu Stande fam. Später erfchien diefe Ausgabe mit dem urfprünglichen Texte 
unter dem Titel „Thuanus restitutus” in Amfterdbam. Rigault fegte außerdem die Arbeit 
aus den Materialien T.'s bis zu dem geſteckten Ziele fort. Endlich erfchien das Merk mit 
ber Fortfegung und dem urfprünglichen Zerte vollſtaͤndig in fieben Foliobänden (Xond. 1733). 
Nach ber legtern und beften Ausgabe ift auch die franz. Uberfegung abgefaßt, die 1734 zu 
Paris, aber mit dem Drudort London, veröffentlicht wurde. T. erzählt die Gefchichte, deren 
Augenzeuge er war, mit Genauigkeit, Wahrheitöliebe und Freimüthigfeit, was ihm befon- 
ders den Haß und die Verfolgung der fatholifchen Partei zuzog. Sein Werk ift darum für 
die richtige Würdigung der religiofen Händel jener Zeit äußerft wichtig. Wiewol Stil und 
Darftellung den Meifter verrathen, wird doch der Verfaffer durch den Gebrauch ber lat. 
Sprache zu mandherlei Umfchreibungen und Wortbildungen veranlaft, die Dem, welcher die 
Gefchichte nicht fchon kennt, das Verftändniß erſchweren, ja oft unmöglich machen. Zu feiner 
Rechtfertigung fchrieb T. auch feit 1616 unter dem Titel „Thuani commentarios de 
vita sua, libri VI’ (Orleans 1620; deutfch in Seybold's „Selbftbiographien berühmter 
Männer“) Memoiren, die ebenfalls wol von Rigault beendet wurden. Eine Sammlung 
feiner ausgezeichneten Poefien in lat. Sprache kam unter bem Titel „Posteritatiʒ poema- 
tium opus notis perpetuis illustratum a J. Melanchthone” (Amft. 1678). Vgl. Charles, 
mDiscours sur la vie et les oeuvres de J. A. de T.“ (Par. 1824). — Der ältefte 
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Eohn, Franç. Aug. de T., geb. zu Paris 1607, hatte die Talente und Tugenden 
bed Vaters geerbt. Er war Parlamentsrath und erhielt nach dem Tode des Vaters auch die 
Stelle des Großmeiſters der königlichen Bibliothek, wozu ihn feine feltenen Kenntniffe fehr 
befähigten. T. war ein Freund des Herzogs von Drleans, der Herzogin von Chevreuſe, fo- 
wie des jungen Cing- Mars, und diefe Verbindungen zogen ihm den Haß und bie Berfol- 
gungen Richelieu’s (f. d.) zu. Als die Verſchwoͤrung Cing- Mars’ an das Licht trat, ließ 
der Minifter am 14, Juni 1642 auch T. verhaften. Nach umftändlichen Verhören, in denen 
ſich ergab, daß X. allerdings um den Anfchlag gewußt habe, verurteilte auch ihn die Spe- 
tialcommiffion zum Tode. Beide Freunde beftiegen mit Stanbhaftigkeit am 12. Sept. 1642 
zu Lyon das Schafot. 

Thran ift der allgemeine Name des flüffigen Fettes, welches aus den durch längeres 
Liegen in Zerfegung übergehenden Fettmaffen der Walfıfche, Finnfifche, Pottfifche, Robben, 
Seehunde und Walroffe von felbft ausfließt. Man padt das Fett diefer Thiere in Faffer, bringt: 
e3 in ber Heimat in große, mit Siebboden verfehene Tonnen, wo der Thran ausflieft, der 
dann durch Erhigen, Verfegen mit Waffer, Filtriren u. f. iv. gereinigt wird. Man unter- 
fcheidet Fifhthran und Robbenthran und verfchiedene Unterarten, die von Norwegen, 
England, Frankreich und Nordamerika in ben Handel gebracht werben. Der Leberthran. 
fließt aus den faulenden Lebern mehrer Stodfifch- und Nochenarten aus, oder wird aus ben» 
felben auögebraten (heller und dunkler Leberthran). Er kommt vorzüglich von Ber- 
gen in Normegen, aber auch von ben andern genannten Rändern in ben Handel und ift wer 
gen feines Jodgehalts ein gefchägtes Arzneimittel. Alle Thranforten haben einen eigenthüm⸗ 
lichen Geruch und Fifchgefhmad, brennen mit fehr leuchtender, aber rußender Flamme und 
erden wie nicht trodnende Die zur Beleuchtung, Zubereitung des Leders u.f.w. verwendet. 

Thränen (Lacrymae) nennt man bie aus mehr ald 96 Procent Waffer und einigen 
Salzen, namentlich Kochfalz zufammengefegte wafferhelfe, geruchlofe, falzig fchmedende und 
ſchwach alkalifch reagirende Flüfjigkeit, welche von den Thränendbrüfen (Glandulae la- 
erymales) abgefondert wird. Solcher Drüfen liegen in jeden innern Augenwinkel zwei und 
ergießen ununterbrochen ihre Flüffigkeit, welche theild durch die Bewegung der Augenlider 
über den Augapfel verbreitet, theild von den beiden Thränenpunften (Puncta lacry- 
malia) aufgefogen und durch die Thränentanäle (Canales lacrymales), den Thrä- 
nenfad (Saccns lacrymalis) und Thränengang (Ductus lacrymalis) in die Nafenhöhle 
geleitet wird. Die Thränenbeine (Ossa lacrymalia) find zwei Beine, fehr bünne, vier 
eckige Knochenplättchen, welche einen Theil der innern Wand der Augenhöhe bilden. Ueber 
gathologifche Veränderungen ber Thränenfeuchtigkeit felbft find noch feine genügenden Beob⸗ 
achtungen gemacht worden, hingegen finden fich folche fehr Häufig an den Thräanenorga- 
nen. Vorzüglich oft find die zur Nafe führenden Thränenleiter verftopft, was die unanges 
nehme Folge bat, daß die Thranen über die Wangen herablaufen. Diefem Zuftande, den 
man unpaffend Thränenfiftel genannt hat, kann man oft nicht anders abhelfen als mit- 
tels einer chirurgifchen Operation, durch welche ein Eünftlicher Kanal gebildet wird. 

Tprafpbülus, ein durch feine glühende VWaterlandsliebe und edfe Uneigennügigfeit 
ausgezeichneter athen. Feldherr, machte fich befonders nach dem für Athen fo unglüdli- 
chen Ausgang des peloponnef. Kriegs um feine Vaterſtadt dadurch verdient, daß er die ihr 
von den Spartanern aufgedrungene Schreddensherrfchaft der fogenannten dreißig Tyrannen 
401 v. Chr. ftürzte. (S. Kritias und Lyfander.) Als nämlich in Folge der Graufam: 
Leiten und Bedruͤckungen derfelben viele angefehene Bürger theild gezwungen, theils frei 
willig Athen verlaffen und bei den Thebanern Aufnahme gefunden hatten, bemächtigten ſich 
nach einiger Zeit diefe Flüchtlinge, etiwa taufend Mann ftarf, von hier aus unter Anführung 
bes T. zunächft der Grenzfeftung Phyle in Attita und bald darauf auch des Piräus, mo die 
dreißig Tyrannen eine Niederlage erlitten und meift nach Eleufis entfamen. Nun follten an 
der Stelle derfelben zehn Dligarchen, von Lyſander unterftügt, das despotiſche Regiment in 
Athen fortfegen. Allein der fpartan. König Paufanias (f. d.), den man ebenfalls herbeis 
gerufen hatte, unterhandelte, eiferfüchtig auf den Ruhm des Lyſander, mit T., föhnte diefen 
mit feinen Mitbürgern aus und vermittelte einen Frieden mit Sparta. Sofort wurben bie 
Dreifig und die Zehn abgefegt und ftatt der vermilderten Demokratie Solon's Gefege mit 
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zeitgemäßen Modificationen hergeſtellt. Obgleich T. jetzt keine Anſtrengung ſcheute, um 
feine Vaterſtadt wieder zu heben, fo blieben doch die neuen Einrichtungen nur Formen 
ohne Leben, Später unterftügte I. die Thebaner gegen Sparta und nöthigte den Pau- 
fanias zu einem Waffenftillftande und zum Abzuge aus Böotien, fand aber endlich in ei- 
nem Feldzuge gegen Rhodus nad mehren glüdlichen Eroberungen durch die empörten 
Einwohner von Afpendus 390 v. Chr. feinen Untergang. Sein Leben befigen wir von 
Cornelius Nepos. Val. Hinrichs, „De Theramenis, Critiae et Thrasybuli rebus et in- 
genio’ (Hamb. 1820). 

Thrazien, bei den Griechen Thrake, nannte man in ben älteften Zeiten das ganze 
nördliche Land über Macedonien (f. d.) hinaus und dachte fich daffelbe als ein eifiges Berg- 
and; fpäter aber bezeichnete man damit im engern Sinne den Landſtrich oberhalb Mace» 
donieng, welcher öftlich an das Schwarze, füdlich an das Ageifche Meer und die Propontis 
grenzte und nordwärts bis an den Hämus ſich ausdehnte. Das Land felbft war reich an Me- 
talfgruben und zum Theil nicht unfruchtbar, daher bie thraz. Noffe und Reiter mit ben thef- 
falifchen wetteiferten. (S. Theffalien.) Unter den Gebirgen ift außer dem Hämus (f. Bal- 
kan) ein Zweig deffelben an ber Grenze, Nhodope, jegt Defpoto oder Defpoti Dag, und der 
Pangäus oder Pangäa, berühmt durch feine Gold» und Silberbergmwerke, jegt Eaftagnag, 
und unter den Flüffen der Hebrus, jegt Mariga, zu erwähnen. Die merkwürdigſten Städte 
find Abdera (ſ. d.), Seftos am Helleöpont, jegt Jalowa (f. Abydos und Hero), Agos— 
potamos (f. d.), Perinthus, fpäter Heraklea, jegt Erekli, befonders aber Byzanz (f.d.), 
und unter der Nömerherrfhaft Adrianopel (f. d.), Trajanopolis und Philippopolis, jetzt 
Philippopoli oder Filibe. Auch galt das ſüdliche T. für das Vaterland der Mufif und des 
Gefangs, wie die Sage von Orpheus (f. d.) andeutet. Unter den Bewohnern finden wir 
außer den eigentlichen Thraziern, die ſchon früh auf einer gewiffen Stufe von Bildung flan- 
den, mehre rohe und £riegerifche Volkerfchaften, namentlich die Triballer im nordmeftlihen 
Theile, in dem heutigen Serbien und einem Striche von Bulgarien, an der Küfte die Ge» 
ten (f. d.), im nördlichen Theile die Myfier und am Hebrus die Odryſer. Darius unter: 
warf fich einige von diefen Stämmen, andere wurden nad) Afien übergeführt. Als nad; der 
Niederlage des Kerres in Griechenland, der bei feinem Einrücken noch eine große Mufterung 
feines Heeres in den Ebenen von Doriskus in T. gehalten hatte, die Perfer T. verließen, bil 
bete ſich das Neich der Ddryfer und gewann allmälig einen bedeutenden Umfang. Die weis 
tern Schidfale diefes Reichs find dunkel, denn erft unter Lyſimachus, dem Nachfolger Aleranz 
der's in Macedonien, tritt ed wieder in jugendlicher Kraft hervor. Nach dem Tode diefes 
Königs ließen fi Galater (f. Galatien) oder Kelten (f. d.) hier nieder, worauf das odry⸗ 
fifche Neich zu finken begann. Bei der Eroberung Macedoniens durch die Römer war ein 
feindliches Zufammentreffen berfelben mit den thraz. Völkern faft unvermeidlich ; Daher wur—⸗ 
den fieim $. 74 v. Chr. von dieſen unterworfen, behielten aber noch immer einen Schein von 
Unabhängigkeit, bis fie unter Veſpaſian eine förmliche Provinzialeinrichtung befamen. In 
der Folge theilte X. das Geſchick Griechenlands und wurde im 15. Sahrh. von den Türken 
unterjocht, die ed noch unter dem Namen Rum⸗Ili oder Rumelien (f. d.) befigen. — 
Der Thrazifche Cherfones hieß bei den Alten die große Halbinfel Thraziens am Hel- 
lespont, die jegige Halbinfel der Dardanellen. (S. Cherfonefus.) 

hrenos oder Threnobdie hie bei den Griechen ein Trauer: oder Klagelied, worin 
der Schmerz über ben Tod geliebter Wefen auf eine innige und erfchittternde, oft an Ver» 
zweiflung grenzende Weiſe ausgebrüdt wurde, daher es fich von der Elegie (f. d.), die mehr 
einen fanften und gemäßigten Charakter hat, unterfcheidet. Dergleichen Klagelieder wurden 
bei der Ausftellung der Reichen von Männer: und auch Frauenchören gefungen und kommen 
bereits im heroifchen Zeitalter ebenfowol bei den Hellenen als Troern vor. So werben bei 
Homer die Leichen des Hektor und Achilles mehre Tage lang betrauert, ehe man fie den Flam⸗ 
men des Scheiterhaufens übergibt. Später bildete fich das Klagelied zu einer eigenen Gat« 
tung der Poefie aus, bie man die Igrifche Elegie nennen kann, und mehre Dichter, befonders 
Pindar(f.d.) und Simonides (f. d.), erlangten einen hohen Ruhm darin. Auch die 
hebr. Literatur befigt etwas Ahnliches in den „Klageliedern“ des Jeremias, während bie 
Nanie (j. d.) der Römer ganz dem griech. Threnos nachgebildet wurde 
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Thriä hießen drei Nymphen am Parnaß, welche den Apollon erzogen und die Kunſt 
ber Weiffagung durch Steinchen (Pfephomantie) erfanden. 

Thucydides, der größte unter allen Gefchichtfchreibern Griechenlands, geb. 474 v.Chr. 
zu Athen, war durch feinen Vater Dlorus mit Miltiades verwandt und erhielt eine treffliche 
Erziehung, indem er ſchon früh unter Anleitung des Philofophen Anaragoras und bes Ned- 
nerd Antiphon zu jener männlichen Reife gebildet wurde, die ein hervorftechender Zug feines: 
Charakters blieb und auch in feinen Hiftorifchen Keiftungen Herrlich ſich abfpiegelt. Seine Ju⸗ 
gend fällt in die Glangperiode, fein männliches Alter in die bewegtefte Zeit Athens. Nach 
dem Ausbruche des peloponnef. Kriegs trat auch er ald Befehlshaber an die Spige einer Ab⸗ 
theilung griech. Hülfstruppen, wurde aber, da er im I. 424 v. Chr. zum Entfag von Am⸗ 
phipolis, welches unterdeß durch ben fpartan. Feldherrn Brafidad genommen worden war, : 
um eine Nacht zu fpät anlangte, von den Athenern mit der Verbannung beftraft. Gerade die» 
fer Verbannung, die er auf dem Thrazifchen Cherfones verlebte, verdanken wir die Samm- 
lung des Stoffs zu feinem unfterblichen Gefchichtöwerke und die theilmweife Ausarbeitung defe 
felben. Zwar wurde er fpäter nad) Athen zurückberufen, ging aber wieder nach Thrazien, 
wo er Landgüter befaß, und ftarb dafelbft im hohen Alter. In feinem Werke gibt und T. eine 
Darftellung des peloponnef. Kriegs in acht Büchern, die aber leider nur den größern Ab» 
ſchnitt deffelben von 431 — 411 v. Chr. umfaßt und die legten ſechs Jahre unberührt läßt, 
was um fo mehr zu beklagen ift, da Kenophon (f.d.), der in feiner „Historia graeca” oder 
„Hellenika“ das Ganze bis zur Schlacht bei Mantinea fortzufegen verfuchte, zu gleicher Höhe 
nicht befähigt war. T. lieferte die erfte und zugleich vollendetfte Auseinanderfegung felbft 
erlebter Ereigniffe, fah aber dabei nicht blos auf Unterhaltung in der Erzählung, wie fie bei 
Herodot (f. d.) namentlich hervortritt, fondern Töfte feine Aufgabe von einem weit höhern 
Standpunkte aus, indem er mit einem tiefen Blicke, einem hellen und das Wefen und die 
Würde der Gefchichte vollfommen Elar ergreifenden Geifte die einzelnen Begebenheiten ale 
Erzeugniffe der Nothwendigkeit und Freiheit betrachtete, und zugleich die Grundfäge und 
Beweggründe der handelnden Perfonen in ein klares Licht fegte. Die Hauptvorzüge feines 
Werks find unübertroffene Klarheit, Wahrhaftigkeit und Genauigteit, fowie eine bewun« 
dernswürdige Schärfe und Feinheit der Charakterzeichnung. Legtere gewinnt namentlich 
dadurch, daß er zuerft Neben in feine Darftellung einflocht. Ganz befonders vereinigt auch 
fein Ausdrud mit der größten Pracifion eine feltene Anmuth, Kraft und Reinheit, und alle 
feine Gemälde ziehen ebenfo fehr durch Mannichfaltigkeit der Farbengebung als durch Reich⸗ 
thum und PM aftik der Figuren an. Unter den vorzüglichften Bearbeitungen erwähnen wir 
die größern Ausgaben von Waffe und Dufer (Amft. 1731, Fol.), deren Kommentare auch 
fpäter, mit den Anmerkungen Anderer erweitert, mehrfach wieder abgedrudt worden find 
(6 Bde., Zweibr. 1788— 89; dann von Bed, 2 Bbe., Lpz. 1790— 1804, 4.); ferner die 
von Poppo (11 Bde., Lpz. 182140) und Bloomfield (Kond. 1842 fg.). Zu den beften 
Handausgaben gehören die von Haade (2 Bde., Lpz. 1820), I. Bekker (Berl. 1821), 2. 
Dindorf (Lpz. 1824), Göller (2 Bde., Lpz. 1826; 2. Aufl., 1836), Arnold (3 Bde., Orf. 
1830— 35), Poppo (2 Bde., Gotha und Erf. 1843 fg.), Krüger (2Bde., Berl. 1846 fg.), 
und die mit der meifterhaften lat. Uberſetzung Enenkel's von Koch (2pz. 1846). Deutfche 
Überfegungen lieferten Heilmann (Lemgo und Lpz. 1760; neuefte Überarbeitung von Bre- 
Dow, Lpz. 1823), Jacobi (3 Bde., Hamb. 1804— 8), Dfiander (8 Bdoch., Stuttg. 1826— 
29), H. Müller (8 Bdch., Prenzl. 1828—30), Klein (Münch. 1828 fg.) und Kämpf(Bb. 1, 
Neuruppin 1842). Eine ziemlich ausführliche Lebensbefchreibung bes T. in griech. Sprache 
befigen wir von einem gewiffen Marcellinus, am beften herausgegeben von Weftermann in 
„‚Biographi graeci minores” (Braunfchw. 1845) und „Annales Thucydidei’ von Dodwell 
(Drf. 1702, 4.). Vgl. Ereuzer, „Herodot und T., Verfuch einer nähern Würbigung ihrer 
Hiftorifchen Grundfäge” (Epz. 1798); Noth, „Über T. und Tacitus” (Münd. 1812); 
Krüger, „Unterfuchungen über das Leben des T.“ (Berl. 1832); Wuttfe, „De Thucy- 
dide, scriptore belli peloponnesiaci” (Bresl. 1839) und befonders Rofcher, „Leben, Werk 
und Zeitalter des X.” (Gött. 1842). Ä 

Thugs, richtiger Thags, heißen die Raubmörder, bie durch ganz Indien feit vielen 
Jahrhunderten verbreitet, ihr Gewerbe von dem Vater auf ben Sohn forterbend, unter vie 
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Sen heiligen Gebräuchen ſich zu einer Verbrüberung geformt und ein vollſtändiges Syſtem 
ihres fcheußlichen Treibens ausgebildet Haben. Da fie ihre Opfer nur durch Erdroffelung 
morden, fo werden fie auch Phänfigars genannt, von Phänfi, d.i. die Schlinge. Ihre große 
Umfichtigkeit und Klugheit verhinderte Tange Zeit ihre Entdeckung, zumal ba fie ftreng das 
Geſetz beobachteten, nie einen Europäer anzugreifen. Erft 1831 ergriff der engl. General⸗ 
gouverneur von Indien, Lord Will. Bentind, ernſte Mafregeln gegen die Thugs, und be- 
reitd im Det. 1835 waren 1562 Perfonen ald Thugs verurtheilt. Für die Gerichtsbeamten 
Jieß die Regierung das Wert „Ramaseeana; or a vocabulary of.the peculiar langnage 
used by the Thugs” (Kalt. 1836) zufammenftellen, das gute Auffchlüffe über das Leben 
und Gewerbe der Thugs gibt. Zu ihnen gehören Hindus aller Kaften und Mohammebaner 
aller Seften. Sie fprechen das Hinbdoftanifche; ihre eigenthümlichen Redensarten u. f. w. 
nennen fie Ramasi. Daheim treiben fie Feldbau und bürgerliche Gewerbe. Auf ihren Streife 
zügen werben fie von einem Anführer (Dschemadar) geleitet. Wenn fie fich zu einer Erpe- 
dition anſchicken, wird zuerft eine Art, ald heiliges Palladium, geweiht. Schon die Verferti- 
gung biefes Inftruments gefchieht unter manchen Ceremonien. Das gemweihte Palladium 
wird dann einem vorzugsweiſe vorfichtigen und beherzten Manne anvertraut. Ehe aber die 
Erpedition angetreten werden fann, müffen die Zeichen beobachtet werden, benn ohne und 
gegen dieſe handelt Fein Thug. Dies gefchieht durch die Zeichendeuter, die auch die Rich— 
tung eines projectirten Zugs nach den gehörigen Geremonien beftimmen. Iſt der Zug 
fehr zahlreich, fo reifen die Thugs in Fleinen Abtheilungen auf parallelen Wegen als 
gewöhnliche Reifende und nehmen meift den Charakter von Kaufleuten, Pilgern oder Solda- 
ten an. Überhaupt heucheln fie ftetd den Charakter, der ihnen am leichteften das Zutrauen 
gewinnt. In Städten nehmen fie den Anfchein an, als begegneten fie ſich aus Zufall. 
Allenthalben haben fie ihre Spione, um über Neifende, ihre Perfönlichkeiten, die Zeit und 
die Richtung der Reife, und die Habfeligfeiten, welche diefe mit fich führen, Erfundigungen 
einzuziehen. Sie machen nun mit dem Wanderer Kameradfchaft. Unterwegs an einem 
geeigneten Orte wird demfelben auf ein Zeichen des Anführers die Schlinge über den Kopf 
und der Unglüdliche zu Boden geworfen. Sind mehr Wanberer, fo werden fie Alle auf ein- 
mal erbroffelt. Die Leiche des Ermordeten wird fogleich begraben, doch wird er vorher auf- 
gefchnitten, damit das Schwellen der Glieder feine Sprünge des Bodens verurfache. Uber 
den Gräbern ber Erdroffelten fchüren fie ein Feuer an, um das Grab unfenntlich zu ma— 
chen. Daß die Handlungsweife der Thugs nicht gewöhnliche Näuberei fei, fondern ein int 
Innerſten mit Religion aufammenhängendes Syftem, zeigt die Theilung der Beute. Zuerft 
wird für die Witwen und Waifen der gehörige Theil auf die Seite gelegt und die Ausgabe 
für die religiöfen Geremonien beftritten, dann erft beginnt die Theilung unter die Theilneh- 
mer. In der Veräußerung der Beute find fie nicht minder vorfichtig als in Erwerbung der⸗ 
felben. Der Berfauf des Erbeuteten gefchieht nur in Orten, die von dem Plage der Mord- 
that fehr entfernt find. Eine gewiffe Rangordnung herrfcht auch bei den Thugs. Zuerſt 
wird der Thug als Spion gebraucht, dann als Todtengräber, dann als Schamsia, d.i. Hän⸗ 
behalter, und zulegt als Bhartote, d.i. Erdroffeler. Nach jedem Morde wird von den Thugs 
eine Art Sacrament genoffen. Die erften Spuren ber Thugs findet man unter den moham⸗ 
mebdan. Kaifern in Delhi im 12. Jahrh. Sie felbft behaupten, daß ihr ganzes Gewerbe 
bereits auf den uralten Felfendentmälern zu Ellora abgebildet fei, und fnüpfen ihren Ur- 
fprung an die Herrfchenden Mythen ihres Volks an. Aus der Vermifchung des Religiöfen 
mit feinem entfeglichen Gewerbe erflärt es fi, daf der Thug die Menfchen, die er dem 
Tode weiht, aus demfelben Geſichtspunkte betrachtet, aus dem der Priefter der Gottheit ein 
Thier als Opfer fchlachtet. | R 

Thugut (Franz Maria, Freiherr von), öſtr. Minifter ber auswärtigen Angelegenhei- 
ten, geb. zu Linz 1734, war ber Sohn eined armen Schiffmeifterd und hieß eigentlih Zu- 
nicotto, d. h. Thunichtgut, welchen welfchstirol. Namen die Kaiferin Maria Therefia in 
Thugut verwandelte. Er trat 1752 in die oriental. Afademie, kam 1754 ald Sprachknabe 
nad) Konftantinopel, wurde bort 1757 Dolmetfch, 1769 Gefchäftsträger bei der Pforte, 
1770 Reſident und 1771 Wirklicher Internuntius und bevollmächtigter Minifter. Nach 
bem ihn Maria Therefia wegen ber klugen und umfichtigen Thätigkeit, die T. ungeachtet ſei - 


Thuiskon Thümmel 269 
ner ſchwierigen Stellung 1772 auf dem Friebenscongreſſe zu Fokſchani zwiſchen Rußland 
und der Pforte entwickelte, in den Freiherrnſtand erhoben hatte, erwarb ſeine Gewandtheit 
Oſtreich 1775 die Bukowina und dadurch die in militairiſcher und adminiſtrativer Hinſicht 
wichtige Verbindung zwiſchen Siebenbürgen und dem von Polen neu erworbenen Galizien. 
Bon Konſtantinopel im J. 1777 zurüdberufen, erhielt er eine diplomatiſche Sendung nach 
Neapel und Verfailles, und beim Ausbruche des bair, Erbfolgekriegs wurde er von der Kai- 
ferin beauftragt, den König von Preußen ihrer friedfertigen Gefinnungen zu verfichern. In 
der Folge führte er die Verhandlungen von Braunau; im J. 1780 murde er öftr. Gefand- 
ter in Warfchau, 1787 in Neapel, 1788 beim Ausbruche des Türkenkriegs bevollmächtigter 
Hofcommiffar bei dem Heere des Prinzen von Sachfen-Koburg und Sumorom’s, um bei 
feiner genauen Kenntniß der dortigen Verhältniffe die Verwaltung der Moldau und Wala- 
hei zu übernehmen, und zulegt 1790, nach den Friedenspräliminarien von Reichenbach, eine 
Zeit lang bevollmächtigter Minifter zu den Friedensunterhandlungen zu Sziftomo mit ber 
Dforte. Hierauf mitten in ber Nevolution nach Paris gefendet, leitete er die Unterhandlun» 
gen der Königin mit verfchiedenen Parteihäuptern, namentlich mit bem Grafen Mirabeau, 
ward dann 1792 Armeeminifter bei dem Heere des Prinzen von Sahfen-Koburg, welches 
die verlorenen Niederlande wiedererobern follte, wurde aber bald von da zurüdberufen, um 
nad) dem Abgange ber Minifter Graf Cobenzl und Baron Spielmenn das Generaldirecto- 
riat der Staatskanzlei unter Kaunig zu übernehmen. Obgleich ſchon jegt der Leiter der öftr. 
Diplomatie, wurde er dennoch nach dem bald darauf erfolgten Tode bes Fürften Kaunig 
zum Mirklihen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten erhoben und betrieb in diefer Stel- 
lung, bei feinem glühenden Haffe gegen die Revolution, mit aller Energie den Krieg gegen 
Franfreich, ſchloß in diefer Abfiht 1795 den Subfidienvertrag mit England, mußte aber in 
Folge der Siege Napoleon’s in Italien beim Friedensfchluffe zu Campo-Formio, welcher in 
einem geheimen Artifel den Abgang T.'s zur Bedingung gemacht haben fol, aus dem Mi» 
nifterium austreten. T. ging nun als bevollmächtigter Minifter in die neuerworbenen ital. 
und Küftenprovinzen. Bald aber wurde er in das Minifterium wieder zurüdberufen, fchieb 
jedoch fchon im Dec. 1800 ganz aus demfelben und lebte theils in Presburg, theils in Wien 
den Wiffenfchaften, vorzüglich aber der oriental. Riteratur. Er ftarb zu Wien am 29. Mai 
1818. Dem Gerüchte, daß er drei Mill. GId. Hinterlaffen habe, wurde widerfprochen. 

Thuiskon, f. Tuiskon. 

Thule, auch Thyle, nannten die Alten im Allgemeinen das nördlichſte ihnen be— 
kannte Land Europas, das man mit allerhand fabelhaften Erzählungen ausſchmückte, ſpäter 
aber zu verfchiedenen Zeiten durch Annahme beftimmter Punkte näher zu firiren fuchte. Die 
Meiften, namentlich auch I. H. Voß, verftehen darunter die Infel Mainland, die größte 
unter den Shetlandinfeln, während Andere in Island oder Norwegen das alte T. wieder 
zufinden wähnen. 

Thümmel (Mor. Aug. von), deutfcher Schriftfteller, geb. am 27. Mai 1738 auf 
dem Rittergute Echönfeld bei Reipzig, bildete ſich auf der Klofterfchule zu Roßleben und feit 
1756 auf der Univerfität zu Reipzig, wo er mit Gellert, Weiße, Rabener und Kleift in innige 
Freundfchaft trat. Seit 1761 Kammerjunker in Dienften des Erbpringen, nachherigen Her⸗ 
3098 Ernſt Friedrih von Sachſen-Koburg, wurde er bei deffen Negierungsantritt Geh. 
Hofrath und 1768 Wirklicher Geh. Rath und Minifter, welchen Poften er in wohlthätiger 
Wirkſamkeit für das Rand verwaltete. Nachdem er ſich 1783 von den öffentlichen Gefchäften 
zurüdgezogen hatte, lebte er theild auf dem Familiengute feiner Gattin, in Sonneborn, theils 
in Gotha, theil® auf Reifen, und fo wenig es ihm auch an Anlaß zu Kummer fehlte, fo be» 
wahrte er doch als ein echter Meifer unter allen Glückswechſeln die Heiterkeit und den 
Frieden feines Gemüths. Er ftarb zu Koburg am 26. Oct. 1817. Das erfte Werk, mit wel 
chem er auftrat, war das Fomifche Heldengedicht in Profa „Wilhelmine, oder ber vermählte 
Pedant“ (1764), das durch feine anmuthige Schreibart, feine artige Erfindung und feine 
vielen aus dem Leben genommenen Schilderungen, denen es nicht an erfreulihem Muth— 
willen fehlte, allgemeinen Beifall fand. Darauf folgte die „Snoculation ber Liebe’ (1771), 
eine Erzählung in Verfen, in der fich feiner und naiver Scherz mit einer glücklichen Verfts 
fication vereinigte. Sein Hauptwerk aber ift die „Reife in die mittägigen Provinzen von 
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Frankreich“ (10 Bde., Lpz. 1701 — 1805), ein Roman, den er mit Rüͤckerinnerungen aus 
feinen frühern Reiſen durchwebte. Es enthält daſſelbe eine Fülle der mannichfachften Be- 
obachtungen, Situationen, Gefühle und Schilderungen, bald mitgemüthvollem, bis zu inni- 
ger Rührung gefteigertem Exnft, bald anmuthig tändelnd, bald mit zügellofem Muthwillen. 
Deutfhe Gemüthlichkeit und franz. Leichtigkeit finden fich vielleicht in feinem Werke der 
deutſchen Literatur in hHöherm Grabe gepaart als hier. Der einzige Vorwurf, den man dem 
Werke machen kann, ift, daß es, zu weit auögefponnen, gegen das Ende an Intereffe verliert. 
„Der heilige Kilian oder das Licbespaar” wurde nad) T.'s Tode von Hempel herausgegeben 
(2pz. 1819). Eine von ihm felbft veranftaltete Sammlung feiner Werke erfchien zu 
Reipzig feit 1812 (6 Bde.), wozu Gruner's Lebensbeſchreibung T.'s den fiebenten Band (Rpz. 
'1819) bildet. Neue Auflagen erfchienen 1832 in ſechs Bänden und 1844 in acht Bänden. 
— Sein Bruder, Hans Wilh., Freiherr von T., geb. anı 17. Febr. 1744, geft. als her- 
zoglich fachfen-gothaifcher Wirklicher Geh. Rath, Kammerpräfident und Oberfteuerdirector 
zu Altenburg am I. März 1834, machte fi) um die Herzogthümer Sachſen-Gotha und 
Sacfen-Altenburg hochverbient. Als ein Freund der Künfte und Wiffenfchaften ſiand er 
“mit ben ausgezeichnetften Männern feiner Zeit in Verbindung. Nach feinem Willen wurde 
er, ohne Sarg, unter dem Stamme feiner Lieblingseiche in einer figenden Stellung eingefenkt, 
auf feinem Landgute Nöbdenig, unmeit Löbihau. — Der Stieffohn Mor. Aug. von T.'s, 
Aug. Wilh. von T. geb. 1774, geft. als fächf. Oberft in Folge einer tödtlichen Verwun⸗ 
dung zu Mons im 9. 1814, ift unter Anderm der Verfaffer ded Romans „Ferdinand 
(2 Bde., Lpz. 1803; 2. Aufl., 1805). 
| Thummim, ſ. Urim und Thummim. 

Thunberg (Karl Pet.), ſchwed. Naturforfcher, geb. am 11. Nov. 1743 zu Jönköping 
in der Provinz Smäland, machte feine erften Studien zu Weriö, die ervon 1761 aninpfala 
fortfegte. Unter der Leitung Linne's wibmere er fich mit befonderm Glüd der Naturkunde, 
Nachdem er ald Doctor der Medicin promovirt, ging er ald Arzt im Dienfte der holländ.- 
oftind. Compagnie 1772 nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung, wo er fich drei Jahre 
‚aufhielt und Reifen ins Innere der von Hottentotten und Kaffern bewohnten Kändereien 
anftellte. Im 3.1775 begleitete er ald Arzt die Gefandtfchaft der oftind. Compagnie an den 
Kaifer von Japan. Nach der Nüdkehr von dort begab er fich 1778 wieder nach dem Vore 
gebirge der guten Hoffnung, von wo er bann ind Vaterland zurückkehrte. Die mitgebrachten 

Naturalienfammlungen überließ er nachher der Univerfität zu Upfala, wo er fogleich als 
auferordentlicher und 1784, nach dem Tode des jüngern Rinne, als ordentlicher Profeffor 
der Botanik angeftellt wurde. Als der König Guftav II. ihm geftattete, fich irgend eine 
Gnade auszubitten, erbat fi T. den alten Königsgarten zu einem botanifchen Garten für 
die Univerfität. Der König genehmigte auf der Stelle den Vorfchlag und lief darauf das 
prächtige Gebäude für die Orangerie und die Mufeen aufführen, welches 1807, dem 100. Ge» 
burtötage Linne's, eingeweiht wurde. Hier wird das reichhaltige Museum Thunbergianum 
verwahrt, die foftbarfte Naturalienfammlung, die je einer europ. Univerfität verehrt worden 
ift. Die wichtigften Arbeiten T.'s, aufer feiner Neifebefchreibung (deutfch von Grosfurd, 
2 Bde., Lpz. 1792), find die „Flora japonica‘, „Flora capensis‘, „Icones plantarum- 
japon,”, „Museum naturalium academiae upsaliensis‘, die „Dissertationes acade- 
micae’ (herausgegeben von Perfoon, 3 Bde., Gött. 1799— 1807) und eine bedeutende 
Anzahl Abhandlungen, meift in den Denkfchriften der Akademien zu Stodholm, Petersburg 
und Upfala. T. ftarb’am 8. Aug. 1828 auf feinem Randfige TZunaberg bei Upfala. Neuere 
Gelehrte haben fpäter freilich binfichtlich der Gründlichkeit und Wahrheit in der Beobadh» 
fung über T. ein ſtrenges Urtheil gefällt. 

Thunfifch (Thynnus vulgaris), ein fehr anfehnlicher, 15— 16 F. langer, bisweilen 
an zehn Etr. ſchwerer Fiſch aus der Familie der Scomberiden, ift ald Bewohner des Mittel- 
meeres ber Küftenbevölferung von größter Wichtigkeit. Sein Fleifch im frifehen Zuftande 
gleicht im Geſchmack dem Rindfleiſch und bildet im gefalzenen einen großen Theil ber 
Nahrung der mittlern und untern Volfsclaffen aller um das Mittelmeer gelegenen Ränder. 
In Fäulnif übergegangen fol e8 fehr verderbliche Wirkungen auf den Menfchen äußern 
und fogar den Tod herbeiführen fönnen. Der Fang des Thunfifches wurde fehon in den 
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feüheften Zeiten des Alterthums eifrig getrieben, von den Griechen mehr im Griechifchen 
and Schwarzen Meer, von den Phöniziern im Mittelmeer. Die der Schlemmerei ergeberren 
Römer der Kaiferzeit Bannten eine Menge von Bereitungsarten und belegten mit verfchiedenen 
Namen die einzelnen Theile des Körpers, welchen fie verfchiedenen Gefchmad oder befondere 
‚Eigenfchaften zufchrieben. Der Thunfifch wandert nach. beftimmten Gefegen, die, den Fi- 
ſchern wohl befannt, die Zeit des Fanges und gewiffermafen das Verfahren bedingen. Ge- 
genwaͤrtig geben fich catalon., provencal. und ficil. Fifcher vorzugsweiſe mit dem Fange ab, 
ber hin und wieder von ben Regierungen verpachtet wird. An der franz. Küfte treibt man die 
wandernden Mengen auf Untiefen, die mit großen, durch viele Boote regierten Negen um⸗ 
ftellt find; ein folcher Zug liefert bisweilen an 3000 Etr. Zufammengefegterift der von den 
Franzofen Madrague, von ben Italienern Zonnara genannte Apparat. Er befteht aus gro- 
Een, zufammen wol eine Viertelftunde langen Negen, die zufammengehängt eine der Küſte 
‚parallele, mit Ankern befeftigte fenkrechte Wand bilden, und an dem einen Ende mittels eines 
zum Rande reichenden Querneges eine blinde Gaffe umfchliefen. Kommt die wandernde 
Schar in diefer angezogen, fo wird fie in ben Hintergrund gedrängt, gelangt durch befondere 
Dffnungen des Querneges in andere umftellte Kammern und endlic) in die legte, auch am 
Boden durch ein Neg abgefperrte. Durch Aufwindung des legtern kommen die Fifche an die 
Dberfläche, wo fie nach hartem Kamıpfe mit Ranzen erftochen werden. Der Fang gefchieht im 
Mai und Juni; eine gewöhnliche Tonnara kann in jener Zeit von 20— 50000 Gld. eintragen. 
Thurgau, ein am Bodenfee und Rhein gelegener, meift von ber Thur burchfloffener 
Canton der nordöftlihen Schweiz, hat auf 16 IM. eine Bevölkerung von etwas über 
84000 deutfch redenden Einwohnern, von denen 18400 Katholiken, die übrigen Neformirte 
find. Unter den Namen des Thurgaus wurde im Mittelalter die ganze norbdöftliche Schweiz 
öftlih vom Aargau und nördlich von Rhätien begriffen und lange von den Zähringern im 
Namen des Kaifers verwaltet. Nach ihrem Ausfterben theilten ſich mehre Herren in ben 
Beſitz diefes Landſtrichs. Unter Andern hatte das Haus Habsburg den größern Theil des 
jegigen Gantons T. inne, verlor ihn aber in den Kriegen mit den Eidgenoffen, die von 1460 
an bas Land als Eigenthum befaßen und durch Landvögte verwalten ließen. Dagegen be- 
mächtigte ſich Oftreich der bisher reichsfreien Hauptftadt des Thurgaus, Konftanz, um ſolche 
feinen vorberdeutfchen Landen einzuverleiben. Nach Auflöfung der alten Eidgenoffenfchaft 
im 3. 1798 wurde aus ben thurgauifchen Vogteien einer der 18 Cantone der helvet. Ne- 
publik gebildet. Bei Einführung der Mediationsverfaffung im J. 1803 trat T. in bie Rechte 
eines felbftändigen Cantons ein. Die jegige repräfentativ-dbemokratifche Verfaffung, vom 
17. Zuni 1837 ift eine Reviſion derjenigen vom 14. Apr. 1831. Die wichtigften Ande- 
zungen bezweckten eine volltommnere Organifation der Nechtspflege, wohin zumal die Auf- 
ftellung einer aus der Mitte des Obergerichts vom Großen Rath gewählten Juſtizcommiſſion 
von drei Mitgliedern für Beauffichtigung der untern Gerichtsbehörden und der Verhörd- 
commiffion gehört. Dagegen find die frühern Beftimmungen über den Organismus gefon« 
Derter Religionsbehörden unverändert geblieben. Für Ausübung der gefeggebenden und 
oberauffehenden Gewalt wählen fänmtliche Bürger in 32 Kreisverfammlungen 100 Abge⸗ 
ordnete (77 Neformirte und 23 Katholiken). Die vollziehende Gewalt hat ein Kleiner Rath 
von ſechs Mitgliedern, die vom Großen Nath gewaͤhlt werden. Ein Obergeriht von neun 
Mitgliedern entfcheidet in legter Inftanz über Civil- und peinliche Rechtsfälle. Das fanft 
nach dem Bodenfee und Rhein fich herabfenkende Gelände des Thurgaus ift eines der Frucht 
barſten und angenehmften der Schweiz. Das ganze Land bildet einen einzigen großen Dbft- 
garten, der zumeilen durch Häufer, Gehölze und Weinberge unterbrochen und fehr oft durch 
ziberrafchende Seeanfichten belebt wird. Das Klima ift mild; der Wein gebeiht faft überall 
und bietet nebft gedörrtem Obft, Leinwand, Hafer und Maftoich die hauptſächlichſten Artikel 
Der Ausfuhr dar. Das T. fängt erft an den äuferften Grenzen gegen Toggenburg hin an, 
gebirgig zu werden und erhebt ſich dort auf der höchſten Kuppe, der Hörnlifpige, bie zu 
22108. über den Bobenfee, oder 3520 F. über bad Meer. Frauenfeld, mit 1300 E. iſt 
Sitz der Negierung. Außer dieſem Hauptorte ſind zu beachten die Benedictinerabtei Fi— 
Fchingen mit einer bemerkenswerthen Kirche; die Nuirien von Alt-Toggenbur 9, be 
zühmt durch die Gräfin Ida von Toggenburg, die ihr Gemahl hier herabftürzen ließ; vor 
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Allem aber die herrlichen Ufer des Boden. und Unterfees, die mit unzähligen Dörfern, 
Sandhäufern und Schlöffern befäet und ein Rieblingsaufenthalt vieler Ausländer find, welche 
die Schweiz längere Zeit bewohnen wollen. | 

Thurii, eine Stadt der Randfchaft Lucanien inUnteritalien, am Zarentinifchen Meer 
bufen, nahe an der Grenze von Bruttium, wurde unfern der alten Stätte des durch die Kroto« 
niaten zerftörten Sybaris (f. d.), an der Duelle Thurias, von den vertriebenen Sybariten 
und von Athenienfern um 444 v. Chr. gegründet. Als röm. Colonie erhielt die Stabt den 
Namen Eopiä, jegt Terra Nuova. Vgl. Vömel, „Quo anno Thurii conditi sint” (Frankf. 
1833); Müller, „De Thuriorum republica” (Berl. 1838) und Schiller, „De rebus The- 
riorum“ (El. 18385). 

Thüringen heißt jegt der Landftrich in Dberfachfen, der fich zwifchen der Werra, 
Saale, dem Harz und dem Thüringerwald ausbreitet. Die Sige des alten Volks der Thüt- 
ringer (Zhuringer oder Thoringer), deffen Name zuerft zu Anfang des 5. Jahrh. bei Be» 
getius Nenatus, der ihre Pferde lobt, vorkommt, reichten weiter. Es ift fein Zweifel, baf in 
den Thüringern weder mit Mascov goth. Thervinger, noch viel weniger mit Wachter 
cherustifche Thoren zu fuchen, aber höchft wahrfcheinlich, daß fie die Nachkommen ber alten 
Hermunduren (f. d.) find und daf ihr Name von diefen abftammt. Um die Mitte des 
5. Sahrh. werden fie unter den Hülfsvöltern Attila's genannt, in derſelben Zeit aber und 
noch fpäter reicht ihr Name über die Grenzen der alten Hermunduren weit nad) Süden, for 
daß auch das einft von Varisfern und Marfomannen bewohnte Land, in welchem der Fluß 
Neganus (Negen) erwähnt wird, ald Rand ber Thüringer, die damals die Donaugegenden 
verwüfteten und Paffau plünderten, genannt wird. Ob jene Völker ald Befiegte, ob fie als 
Berbündete den Namen des mächtigern Volks angenommen, ift unklar; auch daß die Aus⸗ 
breitung der Franken den Main aufwärts im 6. Jahrh. die Verbindung aufgelöft habe, ſo⸗ 
daf nun. wieder auf das nördliche Land befchränft erfcheint, ift blofe, doch fehr wahrſchein - 
liche VBermuthung. Nur Weniges aus der Gefchichte des alten thüring. Reichs ift und über 
die Zeit kurz vor feinem Untergang aufbewahrt. Gregor von Tours nennt einen König ber 
Thüringer Bifinus, deffen Gemahlin Bafına zu dem fränk. König Ehilderich geflohen und 
von ihm Mutter des Chlodwig geworben fei. Nach ihm herrfchten in T. drei Brüder, Ba- 
derich, Berthar und Hermanfried. Der Legtere, der nach nicht genügend verbürgten Nach» 
richten feine Brüder ftürzte, ſchloß ſich, um fic gegen den eroberungsfüchtigen Chlodwig zu 
[hügen, an den mächtigen oftgoth. König Theodorich (f.d.), der ihm feine Nichte Amala- 
berg vermählte. Bald nach Theodorich's Tode aber wurde er von Chlodwig's Sohn Theodo- 
rich, dem er, wie es heißt, die Verfprechungen, gegen die ihm biefer gegen feinen Bruder 
Baberich Hülfe geleiftet hatte, nicht hielt, und der fich mit feinem Bruder Chlotar fowie mit 
ben Sachſen verband, befämpft, um das I. 530 an der Unftrut gefchlagen, gefangen und 
nachher zu Zülpich verrätherifc getödtet. So wurde das Reich der Thüringer vernichtet; 
eine Verbindung zwifchen ihnen und den füdlihen Sachfen (f. d.), die fränf. Herrfchaft 
abzumwerfen, im I. 553, hatte feinen Erfolg; das Land zwifchen der Elbe und Saale aber 
ging vermuthlich in jenen Zeiten an die Sorben verloren, und fo wurde T. auf feine fpätern 
Grenzen befchränft. Vielleicht, daß in Folge der forb. Eroberung Thüringer an der Elbe, 
gegen Norden hin gedrängt, in das Land zogen, das von den Warnen, bie der frank. Macht 
zulegt unter Childebert im J. 595 unterlegen waren, aufgegeben war, und das, von der 
Bode und unterften Saale bis zur Ohre und von der Elbe bis über die Quellen der Aller hin, 
feit dem 10. JZahrh. unter dem Namen Nordthüringen oder Nordthüringgau erwähnt wird, 
zu Sachſen gehört, und von dem nordöftlichften Gau des eigentlichen T. oder Südthäringen, 
bem Heffengau (f. d.), durch das ebenfalls ſächſ. Nordfchwaben (f. Sueven) getrennt 
wird. Die eigentlichen Thüringer erhielten von dem fränf. König Dagobert 1. um das J. 
630 einen Herzog in Radulf, der fich die Unabhängigkeit von den Franken erwarb und fie 
gegen König Siegbert, geftügt durch die Verbindung mit den flaw. Nachbarn, mit denen 
fonft die Thüringer in fortwährendem Kampfe lagen, behauptete. Seine Nachfolger, bie 
ihren Sig meift in Würzburg hatten, ftanden wieder in fränk. Abhängigkeit. Unter dem 
legten von ihnen, Hedene dem Jüngern, wurde das Chriftenthum, das ſchon einmal Durch 
Hermanfried's goth. Gemahlin ſchwache Wurzeln gefaßt hatte, in T. durch Bonifaz (ſ. d.) 
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ausgebreitet und in der alten Feſte Erpesfurt (Erfurt) ein Bisthum gegründet. Pipin löfte 
auch in 2. das Herzogthum auf; nach Hedene's Tod traten fränf. Grafen ein. Einer von 
ihnen, Thachulf, in den wol von Karl dem Großen gegen die Sorben gegründeten thüring. 
Marken, deren aber erft im I. 839 ausdrüdlich gedacht wird, erwarb fich in den Kriegen 
gegen bie Sorben und Böhmen Anfehen und S49 von Ludwig dem Deutfchen die herzog« 
liche. Würde; fein Nachfolger Ratolf machte mit Liutbert, dem Erzbifchof von Mainz, im J. 
874 einen fiegreichen Feldzug über die Saale. Ihm folgte Poppo, dem, weil er den Bifchof 
Arno von Würzburg, der gegen die Slawen fiel, nicht genügend unterftügt hatte, 892 König 
Arnulf die Herzogswürde entzog umd fie dem oſtfränk. Grafen Konrad, Vater des nachherigen 
Königs Konrad, übertrug. Diefer legte fie bald darauf freiwillig nieder, und nun erhielt 
fie Burkhard, der im 3. 908 im Kampfe mit den forb. Daleminziern und den Ungarn fiel, 
welche damals zuerft ihre Raubzüge bis Sachſen und T. ausdehnten. Hierauf erhielt der 
ſächſ. Herzog Ott oder Erlauchte auch das Herzogthum T., das nach feinem Tode im 3. 912 
fein Sohn, der nachmalige deutfche König Heinrich I., gegen König Konrad I. behauptete. 
In 8. ſchlug Heinrich, der von da aus die ſlaw. Milziener und Daleminzier unterworfen 
hatte, auch die Ungarn, als fie 933 wieder einfielen, in den benfwürdigen Schlachten bei Jecha ⸗ 
burg unweit Sonbershaufen und bei Keufchberg (f. d.) unmeit Merfeburg. 

Unter Kaifer Otto I. und II. werden Günther und nach deffen Tode 982 fein Sohn 
Eckard ald Markgrafen von T. erwähnt. Der Legtere durch die Ermwerbung des Mark. 
grafthumd Meißen mächtig geworden, machte nach Otto's II. Tode 1002 auf die Her 
zogswürde von T. Anfprüche, wurde aber zu Pöhlde ermordet. Nunmehr trat Graf Wil 
beim I. von Weimar ald der mächtigfte Fürft in X. auf, der ſich dadurch fehr beliebt machte, 
daß auf feine Fürbitte der neugewählte König Heinrich II. den Thüringern den Zins von 
500 Schweinen erließ, bie fie feit ihrer Unterjochung durch den Frankenkönig Theodo— 
rich I. jährlich im die Fonigliche Küche liefern mußten. Nac dem Ausfterben des füchf. 
Kaiferhaufes wurde die unmittelbare Abhängigkeit T.es von dem Kaifer immer loderer, 
und bie Fürften gelangten zu immer größerer Selbftändigfeit. Vorzüglich mächtig wurs 
den.bie Grafen von Weimar und Orlamünde, von denen ſich aber Graf Otto (geft. 1067) 
namentlich dadurch äußerſt verhaßt machte, daß er dem Erzbifchof von Mainz den Zehnten 
bemilligte, wodurch der Keim zu dem thüringer Zehntenkriege gelegt wurde. Um diefe Zeit 
(1936) fiedelte fich ein fränk. Gaugraf, Ludwig der Bärtige, ein Verwandter Kaifer 
Konrad’s ll. und der Kaiferin Gifela, in. an, kaufte mehre bedeutende Grundbefigungen am 
Thüringerwalde, befonders in der Gegend von Altenberge und Reinhardsbrunn, baute fie 
an und legte theild durch die Klugheit und Milde feiner Regierung, theild durch; feine Ver: 
mählung mit Cäcilie von Sangerhaufen den Grund zur Macht feiner Nachfommen, der 
ältern Landgrafen. Nach feinem Tode 1056 erbte fein älterer Sohn Ludwig der Sprin— 
ger (Saliens) die väterlichen Güter, baute die Wartburg, ftellte das in der thüringer Fehde 
zerftörte Eifenach wieder her und baute die Naumburg, die Freiburg und das Klofter Nein» 
hardsbrunn. Bon dem thüringer Zehntenkriege, welcher in Folge der Habfucht des mainzer 
Erzbifchofs Siegfried, dem die Thüringer den Zehnten vermeigerten, 1069 ausbrach und 
awifchen dem Kaifer Heinrich IV. (f. d.) und dem Erzbifchof Siegfried einerfeits und den 
Zhüringern, von den misvergnügten Sachfen unterftügt, andererfeits bis 1080 mit großer 
Erbitterung geführt wurde, 309 Ludwig fich mit Huger Mäßigung fehr bald zurück, dagegen 
entzmweite feine Theilnahme an dem weimar. Erbfolgefriege ihn mit Kaifer Heinrich V. und 
verwidelte ihn in einen für T. fehr verderblichen Krieg. In Warnftädt unweit Quedlinburg 
wurden die Verbündeten überrafcht, und obgleich fich Ludwig hier durch die Flucht rettete, 
mußte er doch fpäter, 1113, in Dortmund dem Kaifer freiwillig ſich übergeben und wurde in 
Haft gehalten, bis er die Wartburg überlieferte. Aber fehon am hohen neuen 3. 1114 
wurde er abermals zu Mainz vom Kaifer gefangen genommen und fo lange in Haft gehal« 
ten, bis feine Söhne, die indeß gegen den Kaifer fämpften, durch das Glüd ihrer Waffen 
des Vaters Befreiung erwirkten. Er ftarb am 7. Mai 1128 als Mönd zu Neinhardsbrvinn. 
Sein gleihnamiger Sohn Ludwig wurde um 1130 vom Kaifer Lothar zum Land/rafen 
erhoben und erbte durch feine Gemahlin Hedwig von Gudensberg viele Güter ir, Heffen. 
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Rach feinem Tode, am 12. Jan. 1140, folgte ihm fein Sohn Ludwig M., der Eiferne, 
mehr durch Sagen als wirkliche Gefchichte berühmt. Durch feine Gemahlin Jutta mit dem 
Kaifer Friedrich I. verfchiwägert, nahm er an deſſen Heerfahrten gegen Italien und an der 
Fehde gegen Deinrich den Löwen Theil, erwarb Gotha, ftiftete die Klöfter Georgenthal, 
Ichtershauſen und Roßleben, und ftarb 1172. Sein Sohn und Nachfolger Ludwig Il. 
oder der Milde brachte faft fein ganzes Leben in Kämpfen nach Außen und im Innern zu. 
Er befriegte zu Gunften feines Oheims, des Kaifers Friedrich I., 1173 die Söhne Albrecht's 
des Bären, die dafür T. arg vermwüfteten, überwältigte dad aufrührerifche Erfurt und die 
Grafen Erwin und Heinrich von Gleichen, ſchloß fich der Bekämpfung Heinrich's des Löwen 
eifrig an, ber ihm jedoch endlich gefangen nahm, und begleitete nach feiner Wiederbefreiung 
den Kaifer 1184 nad) Italien, fowie 1189 auf dem Kreuzzuge nach Paläftina, wo er ſich 
bei der Belagerung von Here befonders auszeichnete. Er ftarb auf der Heimkehr 1190 auf 
Eypern. Da er feine Nachkommen hinterließ, folgte iym fein Bruder Hermann. (f. d.), 
der durch feine Liebe zur Poefie (f. Wartburg) ſich berühmter gemacht hat als durch 
feine dem Lande höchſt nachtheifigen Kriegszüge und anderweiten politifchen Verhältniſſe. 
Sein Sohn Ludwigder Heilige, beim Tode des Vaters im I. 1216 noch minderjährig, 
zwang zunächft den Erzbiſchof Siegfried von Mainz zur Aufhebung des über ihn ausge 
ſprochenen Bann, ftilfte dann ale Vormund feines Neffen, Heinrich's des Erlauchten, die 
im Oſter- und Meifnerkande ausgebrochenen Unruhen, und ftarb auf dem Wege nad) Pa- 
läſtina zu Dfranto am 11. Sept. 1227. Sein von ihm als Statthalter eingefegter Bruder, 
HeinrihRaspe (f. d.), verdrängte, ftatt fie zu fhügen, bie Kinder feines Bruders und 
deffen Gemahlin, die heil. Elifabeth (f. d.), von der Wartburg, übergab aber doch 1239 
T. feinem mündig gewordenen Neffen Hermann II., zu dem Hermann durch Heirat 1238 
einen Theil von Heſſen erworben hatte. Durch den ſchon 1242 zu Kreuzburg erfolgten 
Tod Hermann’s II. Fam Heinrich Raspe wieder in den Befig von T.; er zeichnete fi durch 
Tätigkeit für die Verbefferung des Landes aus, verwidelte aber zugleich dadurch, daf er 
fi vom Papft Innocenz IV. verleiten ließ, als Gegenkönig wider Friedrich II. (f. d.) auf- 
zutreten, T. in vielfache Schden. Mit feinem Tode, am 17. Febr. 1247, erlofch das Haus 
der ältern Randgrafen und Heinrich ber Erlauchte (f. d.), aus dem Haufe Wettin, der 
fhon am 30. Juni 1242 von Kaifer Friedrich II. die Eventualbelehnung erhalten hatte, 
ſchritt zur Befigergreifung. Da aber zu gleicher Zeit die Tochter Ludwig's des Heiligen, 
Sophia, Gemahlin des Herzogs Heinrich U. von Brabant, und Graf Sigfried, Heinrich’s 
von Anhalt Sohn, mit Erbanfprüchen hervorkraten, fo entftand der verheerende Thüringer 
Erbfolgefrieg, welcher zwar durch das fiegreiche Treffen zu Mühlhaufen, am 11. Febr. 
1248, und den Weißenfelfer Vergleich vom I. Febr. 1249 zu Gunften Heinrich's endigte, 
allein, da Sophie von Brabant den Kampf immer wieder erneuerte, erft mach einen zweiten 
großen Siege bei Wettin, am 23. Oct. 1263 , dadurch beigelegt wurde, daß Sophie Heſſen 
befam, Heinrich I. behielt, Heinrich fegte anfangs feinen Stiefbruder, Graf Hermann von 
Henneberg, als Statthalter ein und gefellteihm fpäter feinen älteſten Sohn, Albrecht den Un- 
artigend].d.), bei. Nachdem diefer bald darauf wirklicher Landarafvon®. geworden, machte 
er fich durch feine Streitigkeiten mit feinem Bruder Dietrich, im. 1268, und mit feinem Ba- 
ter, im 3. 1270, ebenfo übel berüchtigt wie Durch die Hintanfegung feiner Gemahlin Mar» 
garetha, gerieth hierauf mit feinen Söhnen Heinrich, Friedrich dem Gebiffenen und Die. 
mann, deren Erbtheil er zu Gunften feines mit Kunigunde von Eifenberg erzeugten Sohnes 
Apig verkürzen mollte, in mehrfachen Krieg und verkaufte endlich T. 1294 für 12000 
Mark Silber an König Adolf von Naffau. Vergebens hatte während diefer verheerenden 
Kämpfe Kaifer Rudolf von Habsburg im 3. 1289 feinen Hof zu Erfurt aufgeſchlagen und 
durch; Zerftörung dev Naubfchlöffer und Einfegung eines Friedensgerichte den Landfrieden 
in T. herzuftellen verfucht; das Land wurde bald darauf durch neue Verwüftungen und Kriegs · 
greuel heimgefucht, ald König Adolf im. 1294 und 1295 mit einem Deere erſchien, um fi 
in Befig des zwifchen ihm und Albrecht's Söhnen ftreitigen Landes zu fegen, und als, nach der 
Befiyergreifung Friedrich’s und Diezmann's, der Nachfolger Adolf's, Kaifer Albrecht 1., 
angereiz* von den Eifenachern, mit Anfprüchen auf X. hervortrat. Nachdem aber Hried- 
sich der Webiffene (f. d.) feinem Vater die Wartburg entriffen und pereint mit Diez · 
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mann (f. d.) das Paiferliche Heer bei Lucka am 31. Mai 1307 gefchlagen und Meigen und 
T. von ben furchtbar haufenden Kriegsvölkern befreit hatte, wurde er nach Diezmann's Er« 
mordung zu Leipzig alleiniger Befiger von T., ließ fi von den fhüringer Edeln zu Erfurt 
huldigen, bezwang Eiſenach und erhielt nach Kaifer Albrecht'3 I. Tode von Heinrich VII. 
im 3. 1310 die förmliche Belehnung. Aber auch jegt genoß Friedrich noch Feine Ruhe. Er 
mußte 1310—12 mit den aufrührerifchen Städten Erfurt, Nordhaufen und Mühlhauſen 
fämpfen, geriet bei einer Fehde mit bem brandenburg. Markgrafen Waldemar in Ge 
fangenfchaft, und konnte erft nach Befreiung aus berfelben durch feine treuen Vögte im 
Dfterlande die Ruhe in T. wiederherſtellen. Ihm folgte, als er 1325 ſtarb, fein Sohn 
Friedrich der Ernfthafte, anfangs unter der Vormundfchaft feiner Mutter Eliſabeth 
von Arnshang und des Grafen Heinrich XVI. von Schwarzburg, an beffen Stelle fpäter 
ber um T. hochverbiente Heinrich Neuß von Plauen trat. Nach feinem Regierungsantritt 
entfland zwiſchen ihm auf der einen und ben Grafen von Orlamünde und von Schwarzburg 
und andern thüring. Großen auf der andern Seite 1342 ein gewaltiger Krieg, welcher der 
Thüringer Grafenkrieg heißt. Zwar fliftete Kaifer Ludwig der Baier 1343 Frieden, 
doch entbrannte, da beide Theile fich zu vergrößern fuchten, der Kampf bald aufs neue, 
endigte jedoch dur) einen zweiten Vergleich 1345 zu großem Vortheil für den Randgrafen, 
der hierdurch große Befigungen für die Zufumft gewann. Er ftarb am 13. Nov. 1349. 
Bon feinen drei Söhnen, die anfangs gemeinfchaftlich regierten, vergrößerte Friedrich 
ber Strenge (1349— 81) T. durd) die Pflege Koburg, und Balthafar (1349— 1406) 
durch die Amiter Hildburghaufen, Heldburg, Ummerſtadt u. f. w., die fie durch Heirath er» 
warben. Zugleich entriffen fie in Gemeinfchaft mit ihrem dritten Bruder Wilhelm dem Ein» 
äugigen 1369 Ziegenrüd, Auma und Triptis den befiegten Vögten von Plauen, kauften 
die Herrfchaft Sangerhaufen, fchloffen 1373 die thüring.heſſ. Erbverbrüderung und theilten 
endlich nach einer dreifigjährigen gemeinfchaftlichen Regierung 1379 die Ränder fo, daß 
Friedrich das Ofterland, BalthafarT. und Wilhelm Meifen erhielt. Nach Balthafar’s Tode 
1406 folgte fein Sohn Friedrich der Einfältige. Er überließ feinem Schwiegervater, dem Gra⸗ 
fen Günther von Schwarzburg, die Regierung, erhielt durch den Tod feines Oheims Wilhelm 
14 10 Dresden und einen großen Theil von Meißen, mußte aber geftatten,, daß feine Vettern, 
die Markgrafen Friedrich und Wilhelm von Meißen, welche den Einfluß des Schwieger« 
vaters auf den Einderlofen Randgrafen fürchteten, noch bei feinen Lebzeiten in allen Städten 
T.s als rechtmaͤßige Erben fich huldigen liegen. Nach feinem Tode fiel 1440 T. an Fried- 
rich II. (f.d.) oder den Sanftmüthigen und Wilhelm IIT., welche baffelbe bis 1445 gemein- 
ſchaftlich vegierten. Durch den altenburger Vertrag erhielt Wilhelm T., gerieth aber, da er 
mit der ganzen Teilung unzufrieden war, ſchon 1445 mit feinem Bruder in einen heftigen, 
dem Lande fehr verderblichen Streit (Bruderfrieg), ber mit Mühe 1451 im Frieden zu 
Naumburg ausgeglichen wurde. Als hierauf Wilhelm 1482 ohne Leibeserben ftarb, fiel X. 
an bie Söhne Friedrich’ des Sanftmüthigen, Ernft (f. d.) und Albert, welhe am 
26. Aug. 1485 eine förmliche Landestheilung vornahmen. Seitdem wurde T. nie wieder 
vereinigt, und feine Gefchichte knüpft fich num an die Gefchichte ber Herzogthümer Sachſen ber 
Erneftinifchen Linie und die Gefchichte des Thüringifchen Kreifes, wie der Antheil der Alber- 
tinifchen Linie hieß, an bie Gefchichte Kurfachfens und in neueſter Zeit, feitdem er an Preußen 
kam, an bas preuß. Herzogthum Sachſen fowie an die Gefchichte der übrigen Theile T.s, 
an die Fürftenthümer Schwarzburg, an bie Graffchaft Gleichen, Stolberg, Hohnftein, die 
Herrfhaft Querfurt, an die Stadt Erfurt u.f.w. Als Vater ber thüring. Gefchichte ift an» 
zufehen Sagittarius, welcher mehre einzelne Partien der Gefchichte behandelte und heraus« 
gab. Aus feinen Handfchriften zog Klogfch feine „Thüring. Geſchichte“ (Chemnig 1772). 
Bol. Galletti, „Gefchichte T.s“ (6 Bbe., Gotha 1781 — 85); MWarhter, „hiring. 
und oberfähf. Gefhichte‘ (3 Bde., Lpz. 1826 — 30); Bechftein, „Sagenſchatz und die 
Sagenkreife des Thüringerlandes” (Hildburgh. 1835 fg.) und Döring, „Die thüring, 
Ehronit‘ (Erf. 1843). 

Thüringerwald, en anfehnliches, ſtark bewaldetes Gebirge in Mitteldeutfchland, 
welches im Suͤdoſten mit dem Fichtelgebirge, als beffen Fortfegung — werden 
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kann, zuſammenhaͤngt, an feinen ſuͤdweſtlichen Ende dem Rhöngebirge ſich anſchließt und 
mit feinen nördlichen Ausläufern bis an den Harz hinanſtreift. Ein 15 M. langer, ketten⸗ 
fürmiger Gebirgözug von zwei bie vier Meilen Breite, ohne Spigen und Zaden, mit einem 
ſchmalen, in feiner größten Ausdehnung höchftens eine halbe Meile breiten Kamm, erhebt es 
fich in der Nähe der Städte Eifenach, Markfuhl und Salzungen aus dem Werrathale undzieht 
ſich füdöftlich an der Grenze der vormaligen oberfächl. und frank. Kreife fort, bis esin der Ge- 
gend von Robenftein ind Saalthal und in der Gegend von Kronad) ins Mainthal abfällt. Der 
füdöftliche, einige hundert Fuß niedrigere heil, welcher auf dem linken Ufer der Saale vom 
Döbraberge bis zum Fichtelgebirge, etrva vier Meilen lang, ſich erſtreckt, heißt der Franten- 
wald, derjenfeitder Saale, der Saalwald. Das ganze Gebirge ift bis auf die,äußerften Höhen 
meift mit Tannen», Fichten und an einigen Stellen mit Laubholzwald bewachfen und hat an 
feinen Abhängen reigende Landfchaften und herrliche Thäler, wie das Schwarzathal und das 
Saalthal. Nordöftlich nach Thüringen und gegen die obere Saaleift ber Abfall fteil, ſüdweſtlich 
aber in das obere Werrathal fanfter. Auf der Höhe bed Nüdens vom Anfange des Gebirges 
Läuft ununterbrochen ein fahrbarer Weg, der Nennfteig, bis zur Saale fort, der bie alte 
Grenze zwifchen Franken und Thüringen bildend, nur wenig bewohnte Drte berührt. Der 
ganze Gebirgsrüden hat nur drei kahle Felfengipfel: den Gerberftein, unweit Altenftein, 
den Tröhberg ‚bei Winterftein und den Hermannsberg bei Oberſchönau. Seine höchfien 
Spigen find der Schneefopf, 3113 &., ihm gegenüber der große Beerberg, 3133 F. hoch 
aus der Bergkette hervortretend, der Infelberg, 2947 F., auf feiner obern Fläche ganz 
frei von Wald, der Finfterberg bei Schmiedefeld, 2956 F., ber Küchelheyer, gewöhnlich 
Kitelhahn genannt, bei Ilmenau, der Burzel bei Breitenbach, endlich der Dollmar, am 
äuferften Ende eines der ſüdweſtlichen Gebirgsarme, bdeffen große runde Bafaltgruppe 
auf der ganzen fränk. Seite gefehen wird. Die höchſte Mohnung ift das Viehhaus 
(2877 8.) auf der Schmüde. Die Bewohner des Thüringermwaldes nühren fih von Berg- 
bau, Metalle, befonders Eifenfabrikation, Waldbenugung, Viehzucht und Vogelfang. Die 
am häufigften vorfommenden Felsarten find Granit, Porphyr und Thonfchiefer, von Mer 
tallen findet man Eifen in großer Menge, und in einigen Flüßchen, 3. B. der Ninne, Gold» 
körner. Auf dem Thüringermwalde entfpringen die Gera, die Wipper, die Im, Schwarza 
und Loquig, die zur Unftrut und Saale fließen, die Nodach, Haslach, Steinach und Ip, bie 
zum Maingebiete gehören, und die Werra mit der Hörfel und Reina. Theile des Thüringer» 
waldes befigt Weimar, Meiningen, Koburg-Gotha, Preußen, die Fürften von Schwarz» 
burg, bie Fürften von Reuß und der Kurfürft von Heffen. Merkwürdig in gefchichtlicher 
Beziehung ift, daß fich im Mittelalter die Slawen von Böhmen und vom Voigtlande her in 
den Thüringerwald gezogen hatten, weshalb er den flaw. Namen Loibe oder Leibe trug. 
Dal: Pländner, „Der Thüringerwald“ (Gotha 1830) und Völker, „Das Thüringerwald» 
gebirge, nach phufifchen, geographifchen, ftatiftifchen und topographifchen Verhältniffen‘‘ 
(2 Bde., Weim. 1836). 

Thürme wurden zu allen Zeiten ald Befeftigungsmittel benugt. Die Nothivendigkeit, 
bie langen Linien ber Mauern durch Seitenvertheidigung zu ſchützen, bewirkte die Anlage 
hervorfpringender Theile an den Eden, welche rund oder vieredig, mit der Mauer zu- 
fammenhängend oder von ihr abgefondert, gebaut wurden. Auch die alten Nitterburgen 
waren mit Thürmen verfehen, die indeß auch wol zur Erweiterung der Ausficht in das Rand 
dienten, vorzüglich aber zum Reduit benugt wurden, und in ihren untern Räumen Ge: 
fängniffe (das Burgverließ) oder Magazine enthielten, und vielleicht felbft zur Zierde des 
Gebäudes angebracht wurden. Im Mittelalter kommen häufig Thürme vor, 3. B. die 
Martellos(f. d.); die einzelnen Blodhäufer zur Bewachung und Sperrung eines Defile 
u. ſ. w.; fpäterhin wurden die Montalembert'fhen Thürme (ſ. Montalembert) 
berühmt; fie find in neuerer Zeit mit den nöthigen Mobdificationen vielfach benugt, und 
durch die Marimilianifhen Thürme (f. d.) zu einem eigenen Vertheidigungsfuften 
verwendet worden. Auch beim Angriff der Befeftigungen’ hat man in früheften Zeiten, 
z. B. in dem fpan. Kriege gegen die Mauren, ja felbft in den Nömerfriegen, Thürme be» 
nugt, um bie feindliche Ummallung zu überhöhen und zu befämpfen. Die Verbreitung ber 
Hriftlichen Religion gab den Thürmen eine andere Beftimmung; fie wurden nun eine Zierde 
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ber Kirchen und auf ihnen hing man bie Gloden auf. Je aröfer und prachtvoller die Kirche 
war, um fo mehr Mühe und Koften wurden auch auf den Bau des Thurmes verwendet, um 
ihn theils durch feine Höhe, theils durch Bildwerke auszuzeichnen. Unter den ältern Thürr 
men ift dev des Münfters in Strasburg (f. d.), 433 F. hoch, ber höchſte. Demmaͤchſt 
fommen der Stephandthurm in Wien, 421 F., die Kuppel der Petersfirche zu Nom, 
413 F., der Martinsthurm in Randshut, 398 F., der Münſterthurm in Freiburg, 367 $., 
die Domthürme in Magdeburg, 315 F., u. ſ. w. Andere, nicht ſowol durch ihre Höhe als 
durch ihre zum Theil im Geſchmack des Mittelalters reich verzierte Bauart merfwürdige 
Thürme finden ſich in mehren deutfchen und außerdeutfchen Städten, 3. B. in Köln am 
Rhein, Negensburg, Nürnberg, Donaumerth, Ingolftadt, Paffau, München, Magder 
burg, Amfterdam, Antwerpen, Brüffel, Venedig und Mailand. _ 
Thürmer (Iof.), Architekt, geb. am 3. Nov. 1789 zu München, befuchte zunächft 
bie dafıge Sonn- und Werktagsfchule, dann die Bauakademie, wo der Profeffor Fifcher fich 
befonders feiner annahm und Gärtner, Ziebland, Ohlmüller, Wei und namentlich Guten- 
fohn feine Mitfchüfer waren. Seine Sehnfucht, Rom und Griechenland zu beſuchen, wurde 
dadurch erfüllt, daß er 1817 für eine architeftonifche Zeichnung den Preis erhielt, der eine 
vierjährige Unterftügung in Nom ihm ficherte. Von Rom aus wurde es ihm möglich, 1819 
mit den Architetten Hübfch, Heger und Koch die Neife nach) Griechenland zu machen. Seinen 
Aufenthalt in Athen benugte er eifrigft, die noch vorhandenen Trümmer architeftonifch zu 
meffen, genau zu durchforfchen, fie zu zeichnen und in großen landfchaftlichen Anfichten ihre 
malerifche Wirkung ſich gegenwärtig zu erhalten. Nur der kleinſte Theil diefer Sammlungen 
liegt in feinen „Anfichten von Athen und feinen Denkmalen“ (3 Hefte, 16 Blätter, Nom 
1823—26, $ol.) vor. Im J. 1921 Echrte er nach Nom zurück, und der König Marimilian 
von Baiern verlängerte feine Penfion noch um ein Jahr. Seine Vertrautheit mit der male» 
rifhen Auffaffung von Architefturgegenftänden befundete er zunächft durch die mit Fries 
1824 zu Nom herausgegebene Anficht ded alten Rom vom Capitol aus und dann durch 
die „Sammlung von Dentmalen und Verzierungen der Baukunſt inNom, aus dem 15. und 
16. Jahrh.“ (24 Blatt, 1826— 32). Im 9.1827 folgte er dem Rufe ald auferordentlicher 
Profeffor an der Baufchule zu Dresden. Noch kurz vor der Abreife zeichnete und maß er, in 
Berbindung mit Dito von Stadelberg und dem Kegationsrath Keftner, die Hypogäen von 
Gorneto. Bei der Baufchule in Dresden erhielt er 1832 als erfter Profeſſor die fpecielle 
Leitung ber Anftalt; doch fchon am 13. Nov. 1833 ftarb er in München bei einem Befuche. 
Thurn und Taris (franz. dela Tour et Taxis, ital. della Torre e Tassis), ein 
ehemals reichsunmittelbares Haus in Deutfchland, ſtammt aus dem Mailändifchen. Als 
der ältefte hiftorifch beglaubigte Ahnherr des Haufes gilt Martin I. della Torre, Herr von 
Balfafiina, der den Kaifer Konrad 1. auf beffen Kreuzzuge begleitete und 1147 in farazen. 
Gefangenfchaft ftarb. Seit 1259 waren nacheinander acht della Torre Herren von Mailand, 
bis Guido der Reiche in den Fehden mit dem Haufe Visconti(f.d.) 1312 unterlag. Seine 
Allodialgüter erbten feine Söhne; ber jüngfte, Lamoral J., ließ fich 1313 in dem Gebiete 
von Bergamo nieder und nahm von dem ihm dort zugehörigen Berge Taffo (Dachsberg) den 
Namen del Tasso, fpäter de Tassis, an. Sein Urenkel, Rogerl. von T. und Taris, 
begab fich nach Deutfchland, ward hier 1450 vom Kaifer Friedrich III. zum Ritter gefchlagen, 
und gründete ben Ruhm feines Haufes durch die erfte Einrichtung einer Poft in Tirol. 
(S. Poftwefen.) Kaifer Leopold I. verlich dem Grafen Eugen Franz von T. die 
deuffche Reichsfürftenwürde. Der Enkel des Legtern, Aler. Ferd., bemirkte die Erhebung 
feines reihölehnbaren Reich8-General-Erbpoftmeifteramts 1744 zu einem Reichsthronlehn 
und murde 1754 als Reichöftand mit einer Virilſtimme in den Neichsfürftenrath eingeführt. 
ALS Laiferlicher Prineipalcommiffarius bei dem Reichötage zu Regensburg refidirte ber Fürft 
von T. dafelbft bis zur Auflöfung des Deutfchen Reichs. Im 3.1785 Hatte der Fürft Karl 
Anfelm von T. diereichsunmittelbaren Herrfchaften Friedberg, Scheer, Dürmentingen und 
Buffen erfauft, die 1786 zu einer gefürfteten Reichsgraffchaft erhoben wurden und ihm Eig 
und Stimme auf der Fürftenbanf des Schwäbifchen Kreifes verfehafften. Als Entfhädigung 
für den Verluft der Poften in den öftr. Niederlanden und auf dem Iinfen Rheinufer erhielt bas 
Thurn · und Taxis ſche Haus im Reichsdeputationshauptreceß von 1803 das gefürftete Damen“ 


278 Thurnmayr Tiara 


ſtift Buchau nebſt Stadt, die Abteien Marchthal und Neresheim, das Amt Oſtrach, bie Herr- 
ſchaften Schemmerberg und die Weiler Tiefenthal, Frankenhofen und Stetten. Von Preußen 
erhielt ed als Entſchaͤdigung 1819 drei in der Provinz Poſen gelegene Domainenaͤmter, 
bie zu einem Fürftenthum Krotoszyn erhoben wurden. Außerdem befigt das Haus die 
Herrfchaften Eglingen, Grüngheim, Heudorf und Göffingen unter würtemberg., die Herr- 
fchaften Wöhrd, Stauf, Wiefent und Salzheim unter bair. Oberhoheit, vier Herrfchaften in 
Böhmen und die Domainen des ehemaligen Fürſtenthums T. und Taxis in der beig. Pro- 
vinz Hennegau. Die gefammten Befigungen haben einen Flächeninhalt von mehr als 
34% DM. mit etwa 100000 E.; die Einkünfte betragen über 800000 Fl. Der gegen- 
wärtige Standeöherr ift der Fürft Marimilian, geb. 1802, ber 1827 feinem Water, 
Fürft Karl Alerander, dem legten Principalcommiffarius bei dem Neichstage, folgte. 
Eine Secundogenitur des Haufed T. und Taris bildet die fürftliche Seitenlinie, welche zu 
Drag refidirt; Das Haupt derfelben ift ber Fürft Karl, geb. 1792, öſtr. Wirklicher Geh. Rath 
und Kämmerer, ſowie Oberlandestämmerer in Böhmen. 

Thurnmayr (Johannes), f. Aventinus. 

Thuönelde, |. Hermann. 

Thyäden, fo viel als Mänaden, ſ. Bacchus. Ä 

Thyeftes, der Sohn des Pelops und der Hippodameia, Bruder bed Atreus (f.d.), 
floh mit Legterem, da fie ihren Stiefbruder Chryfippus getödtet hatten, und ging zum Eu« 
roftheus. Hier zeugte X. mit feines Bruders Gemahlin Aerope zwei Söhne, weshalb ihn 
Atreus, ber inzwifchen des Euryſtheus Nachfolger geworben, vertrieb. Aus Rache entführte 
nun X. einen Sohn feines Brubers, erzog ihn als den feinigen und flöfte ihm großen Haß 
gegen feinen eigentlichen Vater ein. Als diefer endlich herangewachſen war, fchidte er ihn 
ab, um den Atreus zu ermorden. Allein der Plan wurde entdeckt, und der Jüngling hinge- 
richtet. Nun theilte T. dem Atreus mit, was gefchehen. Dennoch föhnte fich Legterer wieder 
mit feinem Bruder aus, aber nur zum Schein, und fud ihn zu einem Gaſtmahl ein. Hierbei 
fegte er ihm zur Vergeltung das Fleifch feiner Söhne, bie er heimlich hatte ermorden laſſen, 
vor und zeigte ihm, nachdem er das Mahl genoffen, die Köpfe derfelben., T. floh; zeugte aber 
fpäter, ohne daß er es wußte, mit feiner eigenen Tochter Pelopia den Agifthus (f. d.), der 
ben Atreus tödtete und feinen Vater auf den Thron von Mykenä fegte. 

Thymian (Thymus vulgaris), ein Feiner, acht bis zehn Zoll hoher ausdauernder 
Strauch, mit violetten oder röthlich-weißen Blumen, wächft auf felfigem Boden Südeuropas 
und Sübdeutfchlands, wird aber auch in den Gärten häufig gezogen, weil man fich feiner als 
Gewürz an die Speifen bedient. Die Bienen lieben feine Blüten fehr. Mit einem Abfud 
beffelben fpült man die Weinfäffer aus, um dem Weine einen guten Geſchmack zu geben. 
Der Thymian befigt einen Durchdringenden, angenehmen, würzigen Geruch und Gefchmad 
und gibt durch Deftillation ein flüchtiges ftarfriechendes DI. 

Thyrſus hieß der in einen Fichtenzapfen auslaufende, mit Epheu und Weinlaub um⸗ 
wundene Stab ber Backhantinnen. (S. Bacchus.) 

ZTiära heißt bei Herodot die Kopfbedeckung derperf. Könige. Die Tiara des Papftes 
hat die Form einer hohen Müge und ift mit drei übereinander ftehenden goldenen Kronen 
(regnum genannt) umgeben. Diefe Kronen find ganz mit Edelſteinen befegt und mit einer 
Kugel geziert, über welcher ein Kreuz fteht, und auf beiden Seiten beffelben ift ein Gehänge 
von Ebelfteinen. Anfangs trugen die Päpfte eine gewöhnliche Mitra oder Biſchofsmütze 
(. Infuh. Daß der fränk. König Chlodwig oder gar Konſtantin ber Große dem Papft eine 
goldene Krone gefchenkt und diefer fie mit der Mutze vereinigt habe, ift nicht erwieſen. Mach 
Einiger Anficht trugen bie Päpfte ſchon im 9. Jahrh. eine einfache Krone, nach Anderer 
Anficht hat erft Alerander IIT., geft. 1181, die Mitta, zum Zeichen der Souverainetät, mit 
einer Krone umgeben. Bonifacius VIII. geft. 1303, fol die zweite, zum Zeichen der Macht 
über geiftliche und weltliche Dinge, und Clemens V., geft. 1314, die britte hinzugefügt Haben, 
um damit die Macht bed Papftes in der leidenden, flreitenden und triumiphirenden Kirche, 
oder im Himmel, auf Erben und in ber Hölle anzubeuten. Auch Hat man die drei Krorien auf 
die Damals bekannten brei Theile der Welt bezogen. 


Tiber Ziberius Claudius Nero 279 


Tiber entfpringt im Apennin, im höchften Gebirge an der Grenze Tobtanas und bet 
päpftlichen Graffchaft Diontefeltro. Sie durchſteömt einen Theil Toscanas in Borgo San- 
Sepolero vorüber, dann Umbrien, wo ſie zwifchen Perugia und Affıfi hindurch fließt, nimmt bei 
Orvieto die Ehiana und die Paglia auf, minder fich durch malerifches Land, wo fie niit der 
Nera (f. Terni) und dem Anio (Teverone) fich vereinigt, und ſtrömt dann durch Nom, wor⸗ 
auf fie, bis zum Meer fchiffbar und auch von Dampfböten befahren, in zwei Armen bei 
Dftia und Fiumicino, die heilige Infel einfchliefend, nach einem Laufe von etwa 35 M. ins 
Mittelmeer fich ergießt. Diefer Fluß hat feinen Ruhm den röm. Dichtern zu danfen, denn 
an umd: für fich ift er unbedeutend, immer ſchlammig, und die Fifche darin find ungefund und 
von ſchlechtem Geſchmack. Man hat ftets geglaubt, daß der Fluß viele Alterthümer enthalte, 
und diefe Meinung auf feine ehemaligen häufigen Uberſchwemmungen begründet. Sa nıan 
hat ſogar gejagt, Gregor der Große habe aus Religiondeifer die Statuen ind Denkmäler 
des Alterthums in die Tiber werfen laffen. Fea in feiner Schrift „Novelle del Tevere” 
(Rom 1819) hat diefe Anſicht widerlegt und der Erfolg der neueften Nachforſchungen hat 
biefelbe als falfch erwiefen. Val. auch Rafi, „Sul Teevere”’ (Rom 1827) und „Rom. 
Briefe von einem Florentiner” (Bd. 2, Lpʒ. 1840), 

Tiberias, eine einfi fehr bedeutende umd Hiftorifch denkwürdige Stadt der Provinz 
Baliläa (f. d.) in Paläftina, am füdlichen Ufer des Sees Gentzareth, der daher auch den 
Namen See von Tiberias erhielt, wurde in der erften Hälfte bes I. Jahrh. n. Ehr. von 
Herodes Agrippa dem Kaifer Tiberius zu Ehren erbaut. Zwar wurde fie bald darauf wieder 
bei Unterdrüdung ber empörten Juden von Befpafianns eingenommen und zum Theil ver- 
wüftet, hob fich aber nad; der Zerftörung Jeruſalems allmälig wieder und war nach dem 
Untergange des röõm. Reichs mehre Jahrhunderte lang der Sig einer berühniten jüd. Afademie. 
Eine befondere Wichtigkeit erlangte fie im Mittelalter veährend der Kreuzzüge, denn fie galt 
in diefer Zeit als eines der fefteften Bollwerke der Kreuzfahrer, und Tancred (f. d.) ftiftete 
bier zu Anfang des 12. Jahrh. ein eigenes Fürftenthum. Allein die Chriſten erlitten in ben 
Ebenen von T. durch Saladdin (f. d.) am 4. Juli 1187 eine gänzliche Niederlage, welche 
den Untergang der Stadt, die noch jegt in Trümmern liegt, und die Erfchütterung der Grund» 
feften des hriftlichen Reichs im Morgenlande zur Folge hatte. 

Tiberius Claudius Nero, röm. Kaifer 14—37 n. Chr., geb. 42 v. Ehr., der ältere 
Sohn der Livia Drufilla (f. b.) aus ihrer erften Ehe, aus der ſie noch im 3.38, wo fie fich 
mit Auguftus vermählte, den Nero Elaudius Drufus (f. d.) gebar. Früh ſchon zeigte T. 
bedeutende, namentlich Eriegerifche Fähigkeiten, zugleich aber einen ftolzen, verfchlöffenen, 
finftern Charakter, der fich auch in feinen Zügen und in der Haltung feines großen und kräf— 
tigen Körpers fund gab. Nachdem er als Zribun in Spanien gegen die Afturer und Can- 
tabrer gedient, wurde er im J. 20 ald Feldhere abgefendet, den Tigranes ald König in Arme- 
nien einzufegen. Inden. 16 und 15 unterwarf er mit Drufus die RHätier und Vindelicier; 
im $. 13 beleibete ex zum erften Mal das Gonfulat. Kivia, die ihm fchon damals den Weg 
zum Thron zu bahnen ftrebte, bewog im 3. 12 den Auguftus, daß er ihm gebot, ſich von feiner 
Gemahlin Bipfania Agrippina, einer Tochter erfter Ehe des Agrippa (f. d.), zu fheiden und 
deffen Witwe, des Kaiſers Tochter Julia (f.d.), zu heirathen. Den Aufftand der Pannonier 
und Dalmatier unterdrücdte er in den 3. 12 und 115 in Germanien, wohin er nach feines 
Bruders Drufus Tode im 3. 8 ging, verfegte er einen Theil der Sigambern (f. d.) auf 
rom. Boden. Im J. 6 wide ihm bie tribuniciſche Gewalt auf fünf Jahre verliehen; bald 
aber bewirkte die Feindfeligkeit, die zwifchen ihm und feinen Stiefföhnen, Cajus und Lucius 
Käfar, ſowie der Zulia felbft beftand, daß Auguftus ihn durch den Auftrag, Armenien den Par- 
thern zu entreifen, aus Rom zu entfernen fuchte. T. lehnte zwar den Auftrag ab, begab ſich 
aber wie in freiwillige Verbannung nach Rhodus, wo er mehre Jahre, mit griech. Literatur 
befchäftigt und im vertrauten Umgang mit Thrafyllus, der als Philofoph und Mathematider, 
aber auch als Aftrolog berühmt war, verlebte. Endlich wurde ihm im J. 2 n. Chr. durch 
Livia, der der Sturz der Julia gelungen war, die Rückkehr nach Rom ausgewirkt, und im. 
4 n. Chr. brachte fie, nachdem fie die beiden Stieffühne T.'s aus dem Wege geräumt, ihren 
Gemahl dazu, den T. trog feiner Abneigung gegen ihn zu adoptiren; zugleich freilich abop- 
tirte er auch feinen einzigen noch lebenden Enkel Agrippa Poſthumus, und T. ſelbſt mußte 
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feines Bruders Druſus Sohn Germanicus (ſ. d.) aboptiren. Gleich darauf wurde T. 
nad Germanien (ſ. d.) geſendet, wo er im J. 5 bis zur Elbe vordrang und das Land zwi⸗ 
ſchen Nhein und Wefer unterwarf. Den Feldzug, den er im I. 6 von Noricum aus gegen 
Marbod (f. d.) beabfichtigte, unterbrach der Aufftand der Pannonier und Dalmatier, der 
die rom. Macht aufs gefährlichfte bedrohte und den er und Germanicus erft in den 3.8 und 9 
mit der äußerſten Anftrengung zu unterdrüden vermochten. Während deſſen hatte Livia bie 
Derbannung bes Aprippa Pofthumus bewirkt, und im 3.13 wurde T., der in Germanien im 
3. 11, nad) der Niederlage ded Varus, wenigſtens die Rheingrenze wieder gefichert hatte, 
nach dem Willen des Auguftus diefem vom Senat mit tribunicifcher, proconfularifcher 
and cenforifcher Gewalt als Gehülfe in der Negierung beigefellt. Als bald barauf im 
3.14 Auguftus ftarb, erkannte ihn der Senat als Kaifer bereitwillig an; die Hinrichtung 
Agrippa’s ficherte ihm den Befig des Thron; auch die gefährlichen Empörungen ber Legionen 
in Pannonien und Germanien wurden von Drufus und Germanicus unterdrüdt. Die Re» 
gierung des T. hat Taritus in ben ſechs erften Büchern der „Annalen“ meifterhaft gefchildert. 
Kurz nachdem er fie angetreten, entzog er den Comitien (f. d.) die Magiftratswahlen und 
übertrug fie dem Senat, der ohne Selbftändigkeit, nur als die erfte abhängige Behörde des 
Kaifers angefehen werben Eonnte, aus bem er auch feinen engern Rath (consilium) entnahm. 
Die Anklagen wegen verlegter Majeftät, in dem neuen Sinn, wonach auch die geringfte Ber- 
letzung der Ehrerbietung gegen den Princeps als ein folches Verbrechen galt und hart geftraft 
wurde, und das damit verbundene Treiben der Delatores (f.d.), das fpäter fürchterlich um 
fid) griff, begannen zwar fchon im 3. 16, doch zeigte fich T. in den erften Jahren mild und 
gerecht, und erft nachdem Germanicus, deffen Beliebtheit bei Volk und Heer er fürchtete, 
beffen Kriegsruhm er eiferfüchtig beneidete, aus Germanien abberufen, im Orient durch Pifo 
im J. 19 gemorbdet worben war, legte er allmälig die Maske ab. Offen und fchredlic, trat 
feine tgrannifche Graufamkeit und Willfür, verbunden mit der tiefften Verachtung gegen 
das elende in Ertragung der Knechtfchaft geübte Gefchlecht, das er beherrfchte, hervor, als er 
im 3. 23 den Sejanus (f. d.) zu feinem Günftling erhob, der des Kaifers Sohn Drufus 
(f.d.) ungeftraft ermordete, die Despotie durch Zufammenziehung der Brätorianer(f.d.)in 
Nom Scheinbar befeftigte, in der That aber von den Soldaten und ihrem Befehlshaber abhängig 
machte. Damals zuerft, im 3.25, wurde auch das freie Wort in Schriften verpönt; Cre⸗ 
mutius Cordus verfiel der Anklage, weil er Brutus und Caffius in feinen Annalen, die nun 
verbrannt wurden, gelobt hatte. Im J. 26 überlich X. dem Sejanus die Negierung ganz, 
bie diefer vollends nad) dem Tode der Livia im J. 29 ohne jede Beſchränkung despotiſch 
führte, und zog fich nad) der Infel Eapreä, jegt Capri, bei Neapel, zurück, wo er auch feinem 
Hang zur Wolluft, ben er forgfältig verborgen hatte, in der greulichften Weiſe trog feines 
Alters, wie dem Trunfe fröhnte. Don Capreä aus erging auch im 3. 31 der Befehl, den 
Sejanus zu verderben, als diefer nach der Kaiſerwürde felbft zu trachten fchien. Daſſelbe Schid- 
fal traf von dort aus auch die edle Agrippina (f. d.), des Germanicus Witwe, mit zweien 
ihrer Söhne, im 3. 33. Endlich im J. 37 auf einer Reife, die er unter dem Vorgeben, nad) 
Nom zurückkehren zu wollen, in Campanien machte, erkrankte T.; man hielt den von ſchwerer 
Ohnmacht Betroffenen für todt und huldigte dem Caligula (f.d.), feinem Grofneffen, dem 
Genoffen feiner Schändlichkeiten, den er durch Adoption zum Nachfolger erklärt hatte. Als 
plöglic, die Nachricht Fam, daß T. fich wieder erholt habe, da ließ Macro, ded Sejanus 
Nachfolger, ihn am 16. März im Bett erftiden. Den Schag, den er durch firenge Spar- 
famfeit und Ordnung in den Finanzen, das einzige Gute, mas feine Regierung fortdauernd 
bewahrte, zufammengebracht und der fich über 120 Mill. Thle. belaufen haben foll, ver- 
ſchwendete Caligula in kurzer Zeit. Bedeutende Kriege waren unter ihm feit des Germanicus 
Abberufung nicht mehr geführt worden; die Unruhen des Tacfarinas (f. d.) in Afrika 
wurden bald unterbrüdt; die german. Völker fuchte er durch Hinterliftige Politik unter ſich 
zu entzweien und fo Nom vor ihnen zu fichern. 
ibet oder Tübet, ein Land im Innern Hinterafien, das zwifchen dem Himalaya- 
gebirge im Süden und Sübdweften, dem Käenlängebirge im Norden und dem dhinef. Alpen« 
land im Dften liegt, hat einen Blächeninhalt von etwa 30000 IM. und bildet die höchfte 
Serroffe des großen Hochlandes von Hinterafien. Obgleich im Ganzen als ein Plateau zu 
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betrachten, ift diefe Terraſſe boch nicht durchweg als eıne Ebene anaufehen; fie wird vielmehr 
von mehren hohen Nebenketten und ifolirten Bergmaffen durchzogen und von tief einge 
furchten Thälern und Feffelförmigen Senkungen durchfchnitten, die ihr an einem großen 
Theile den Charakter eines Hochgebirges verleihen. Am höchſten ift die Scheitelfläche T.s 
‚in ber Gegend der Heiligen Seen, dem Quelllande des Sutledfch, des Dyangbostfiu und des 
Indus, einer baum» und ftrauchlofen Wüfte am Nordfuße des Himalaya, die fich bis zu 
16000 F. erhebt. Dagegen find die Flächen von Kleintibet und die öftlichen Gegenden 
von Großtibet bedeutend niedriger und vielleicht nut 8S— 9000 $. erhaben. Überhaupt 
ſenkt ſich die Scheitelfläche des Landes vom Himalayagebirge im Süden und Südweften aus 
nad) Norden und Norboften zu. T. zählt eine Menge Seen, fo unter anderen bie erwähnten 
Heiligen Seen, und den Zengri-Neor in ber Mitte des Landes. Die füdlichen und öftlichen 
Randgebirge T.s find das Quellland der bedeutendften FlüffeSüdoftafiens. So entfpringen 
bier Indus (f. d.), Sutledfch und Daangbo-tfiu, welcher von Einigen mit dem Irawaddi 
Hinterindiens für identifch gehalten wird, im Norden des Himalaya, wo fie anfangs in 
tiefen der Richtung des Himalaya parallelen Thaleinfchnitten das Land in entgegengefegter 
Richtung in ihrem obern Laufe dBurchftrömen und dann das genannte Gebirge durchbrechen, 
um ihren Lauf nach Süden zu nehmen; ferner die übrigen Flüffe Hinterindiens, der Tha⸗ 
layn, Menam und May-Kaung. Das Klima T.s trägt durchaus einen continentalen 
Charakter und ift deshalb ein erceflives. Auf kurze heiße Sommer folgen lange und frenge 
- Winter, und nur in den tiefen Thälern ift die Kälte des Winters weniger lang und fireng. 
Dazu herrfcht eine ausnehmende Trodenheit; denn man kennt faft feine andere Feuchtigkeit 
als den Schnee, weldyer nur während des fünf bis fieben Monate dauernden Winters, und 
auch da nicht häufig fällt. Schwammige Moosarten, welche beim Aufthauen des Schnees 
fi mit Feuchtigkeit vollfaugen, erfegen theilmeife den Mangel an Bewäfferung und ſchir⸗ 
menden Waldungen, indem fie das gänzliche Ausdorren des Bodens verhindern, welches bei 
ber Seltenheit der Sommerregen und ber fräftigen Wirkung der Sonnenftrahlen im Sommer 
Doppelt empfindlich fein müßte. Wegen ber continentalen Lage des Landes und feiner be 
beutenden Bodenhöhe find auch die Gegenfäge zwifchen den Jahreszeiten hier höchſt fcharf. 
Auf den ftrengften Winter folgt faft unmittelbar ein heißer Sommer, unter beffen Einfluß 
der Wein noch in einer Höhe von 8000 F., Apfel, Nüffe und Aprifofen noch bei 8800 F., 
Noggen und Gerfte noch bei 12— 140008. infchügenden Thälern gedeihen. In den höchften 
Gegenden findet die Getreideernte erft im Dec. und wegen bes fchnellen Wechfels der Jahres» 
zeiten oft unter Schneegeftöber ftatt. Bei den Übergängen von einer Jahreszeit zur andern 
berrfchen oft heftine Stürme; fonft ift die Luft geſund, und von ben epibemifchen Krankheiten 
des füdlichen Afiens weiß man nichts. Der Boden ift nur in den Thälern fruchtbarer, auf 
den öden baumlofen Hochebenen, die oft zu völligen Wüften werden, aber größtentheils höchſt 
fteril. Diefe phyſiſchen Verhältniſſe T.s haben ſowol auf die Pflanzen wie auf die Thierwelt 
einen eigenthümlichen Einfluß ausgeübt. Der Aderbau wird zwar, mo ed der Boben nur 
erlaubt, getrieben, liefert jedoch nicht dem hinlänglichen Bedarf; reichlicher ift der Ertrag 
des Dbft- und Weinbaus in den Thälern; auch Reis wirb in benfelben erbaut und auf den 
Bergen Rhabarber. Won ben Thierarten, welche in T. leben, find beſonders die Bergziege 
und das Bergfchaf zu erwähnen, welche als Kaftthiere gebraucht werben und vorzüglich ihrer 
feinen Wolle wegen berühmt find, die in Kaſchmir zu den Shawls verarbeitet wird. 
Ebenfo eigenthümlich find die Rinder, Pferde, Schweine» und Hundearten T.s, bie alle 
mit einem wollinen, gegen die Strenge des Winters fhügenden Haarwuchs bedeckt und wie 
die Ziegen und Schafe zum Erklettern fteiler Höhen geeignet find; der Jak oder grungende 
Büffel und das Mofchusthier halten fich vorzugsweiſe in T. auf. Das Mineralreic, bietet 
edle und unedle Metalle, befonders Gold, Edelfteine, Bergkryftalle, Salz und Borar. Die Ein- 
wohner, deren Zahl auf ſechs Mill. veranfchlagt wird, gehören dem hochafiat. Stamm an, von 
dem fie eine eigene Familie bilden, die außer T. noch Butan, auch Sifan, das Quellland des 
Hoang-ho und die obern Stufenländer der hinterind. Flüffe innehat. Ihre Sprachen find 
mit der chinefifchen und. mongolifchen verwandt; am befannteften von ihnen find die von 
Hlaffa, Ladak und Butan, deren erftere zugleich Priefterfprache aller mongol.buddhiſtiſchen 
Bölkerfchaften Hinterafiens ift. Die Tibetaner, welche ſaͤmmtlich Budbhiften (f. Buddha) 
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find, Teben theils in feften Wohnungen, wo fie fich mit Ackerbau und vorzüglich Viehzucht, mit 
Gewerben, forvie auch befonders mit der Weberei von Wollenwaären und mit Dietallarbeiten 
abgeben, theild ald Nomaden, die wie die Mongolen unter Filzzelten wohnen. Nicht unbe- 
beutend ift auch der Handelsverkehr mit Hochaſien, Indien und China. Die wiſſenſchaftliche 
Bildung fteht im Vergleich mit den Übrigen Völkern Hochafiend auf einem hohen Standpunkt 
und erfreut fich befonders in den zahlreichen buddhiftifchen Klöſtern, die ed im Lande gibt, 
umfänglicher Pflege. (S. Tibetanifhe Sprache und Literatur.) An den fräftigen 
Bewohnern bed. Landes rühmt man ihre Biederkeit und Gaftfreiheit; doch übt die Überzahl 
der Welt» und Kloftergeiftlichkeit beider Gefchlechter feinen gefegneten Einfluß auf die Ge- 
fittung des Volks aus, zu deffen Unſitten auch die herrſchende Vielmännerei unter Brüdern 
und bie Unheiligfeit dee Ehe gehören. Sonft hat der gefelffchaftliche und fittliche Zuftand 
viel Ahnliches mit dem der Ehinefen. T. zerfällt in Geoß- und Kleintibet. Jenes, den öft- 
lichen beimeitem größern Theil des Landes begreifend, ift das große Erbgut der lamaitifchen 
Hierarchie und ihres Dberhauptes,-ded Dalai: Lama (f. Lama). Schismatiſche Streitig- 
Beiten haben es unter chinef. Dberhoheit gebracht, fodaf gegenwärtig der Dalai-Lama ein 
von China abhängiger tributpflichtiger Vaſall ift, deffen weitliche Regierung von chineſ. 
Gouverneuren und Befagungen beauffichtigt und beſchränkt wird. Kleintibet beftcht aus 
ben: obern Stufenlande des Indus, wo neben mehren kleinen, faft unabhängigen Bergftaaten 
das Königreich Ladak, mit 800 IM. Flächeninhalt, 160000 E. und ber Hauptftadt Beh, 
befteht, welches bis noch vor kurzer Zeit in boppelter Bafallenfchaft und Zinspflichtigkeit ftand, 
einmal zum chinef. Reiche und dann auch zum Reiche von Labore, 

Tibetanifhe Sprache und Literatur, Die tibetan. Sprache gehört zu ben ein- 
filbigen Sprachen Dinterafiens, in welchen eine jede innerlich ganz unbeugfame Silbe einen 
vollftändigen Begriff bildet; die Subftantiva und Verba werden durch Prafire und Suffire 
abgebeugt. Die Sprache ift rauh und mit Eonfonanten überladen, bie in der gewöhnlichen 
Nede aber fehr ermeicht werden. Die Schrift der Tibetaner ift eine alterthümliche Form der 
ind. Devanagarifchrift. Durch die Chinefen Ternten die Tibetaner den rylographifchen Drud 
kennen. Die erfte genauere Bekanntſchaft der tibetan. Sprache verdanken wir dem ungar. 
Gelehrten Aler. Cſoma (f. d.), welcher Grammatik und Wörterbuch (2 Bde., Kalf. 1834, 4.) 
lieferte, wonach 3. 3. Schmidt feine Grammatif (Petersb. 1839, 4.) und Wörterbuch (Pe- 
teröb. 1841, 4.) bearbeitete. Die Literatur Tibets ift vorherrfchend religiös und befieht faft 
nur aus Überfegungen fanffritifcher Originale. Seitdem namlich die Tibetaner. im 7. Zahrh. 
n. Chr. zum Buddhaismus befehrt worden waren, bemühte man fich eiftig, alle die zahl« 
reichen Werke diefer Neligionspartei in die Landessprache zu überfegen. Die fammtlichen 
Überfegungen nrit einigen wenigen Driginalmerken wurden in mei Sammlungen aufgenom- 
men, von denen die erfte ben Titel „Bkah-hgyur” führt, d. i. Überfegungen ber Gebote 
Buddha’s, 100 Bände in Folio, gedrudt im Klofter Snar-thang, 1728—46. Diefe 
Sammlung zerfällt in fieben Abtheilungen, welche über Klofterdisciplin, Metaphyſik und 
möftifche Theologie handeln, nebft Legenden und moralifchen Erzählungen; wir befigen ein« 
zelne Theile davon von europ. Gelchrten bearbeitet, fo die metaphyfifhe Abhandlung „Va- 
dschra-Tschedikä‘ (Driginal und deutfch von 3. 3. Schmidt, Petersb. 1837), ein Frag- 
ment aus ber Lebensbefchreibung bed Buddha (herausgegeben von Fouraur, Par. 1841), 
und eine Sammlung von Legenden und Erzählungen (Driginal und deutſch yon Schmibt, 
2 Bde., Petersb. 1843, 4.). Die zweite Sammlung heißt ,„Bstan-hgyur‘‘,d. i. Überfegungen 
von Lehrfchriften, 225 Bände in Folio in der Ausgabe von Snarethang. Diefe Sammlung, 
welche in drei Abtheilungen zerfällt, enthält Hymnen, Nituale und Liturgien, Philofophie 
und Theologie, Sanffrit-Granmatit und Wörterbuch, Rhetorik, Poetik, Metrit, Aftrono- 
mie, Aftrologie, Medicin, Ethik, mechanifche Künfte u. ſ. w. Eine vollftändige Überficht des 
Gefammtinhalts beider Sammlungen gab Efoma in den „Asiatic researches’ (Bd. 20). 
Dal. E.Burnouf, „Introduction à Phistoire da Buddhisme indien” (Bb. 1, Par. 1844), 
Außer diefer heiligen Literatur haben die Tibetaner auch eine reiche Profanliteratur, worun- 
ter namentlich gefchichtliche Werke, Lieder, Gefänge, Fabeln und Märchen. 

Tibet oder Thibet ift der jegt übliche Name für feine geköperte, kammwollene Zeuge, 
welche ſich nur durch größere Weichheit und den Mangel glänzender Appretur vom Merino 
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unterfcheiden. England und Sachſen, befonders Erimmigfchau und Gera, zeichnen fich im 
biefem Artikel aus. 

Tibullus (Albius), der worgüglichfte elegifche Dichter der Nömer im Zeitalter des 
Auguftus, ſtammte aus einer wahrfheinlich zur Zeit der Bürgerkriege verarmten Ritter» 
familie und widmete fidy auf einem Heinen Landgute ziwifchen Tibur und Pränefte aufer den 
ländlichen Befchäftigungen vorzugsweiſe der Dichtkunft. Von feinen fermern Lebensverhält- 
niffen ift nur fo viel befannt, baß er feinen Gönner Meffala (f. d.) auf dem Feldzuge nach 
Gallien und nachher auf der Reife nach Afien begleitete, aber fihon in Korcyra erkrankte und 
in der Blüte der Jahre um 19 oder 20 v. Ehr. ſtarb. Wir befigen von ihm noch eine 
Sammlung von „Elegien’ in vier Büchern, die fi) im Allgemeinen duch Einfalt, gefühl 
volle Herzlichkeit und Anmuth auszeichnen und wegen diefer Vorzüge die gleichartigen Poe- 
fien des Catullus (f. d.), Propertius (f.d.) und Ovidius (f. d.) weit hinter fich Faffen. 
(S. Elegie.) Doc, haben neuere Krititer, wie I. H. Voß und Heyne, das dritte Buch 
einem gewiffen Lyg damus (f. d.), das vierte Buch zum großen Theil einer gewiffen Sul- 
picia (f. d.) zugefchrieben. Unter den befondern Ausgaben diefer Efegien, die früher ge- 
wöhnlich mit denen des Catullus und Propertius verbunden erfchienen, find die bedeutend» 
ften die von Vulpi oder Vulpius (Padua 1710; 2. Ausg., 1749, 4.), Broekhuyzen (Amft. 
1707; 2. Auög., 1727, 4.), Heyne (Rpz. 17555 4. Ausg., durch Wunderlich und Diffen, 
2 Bbe., 1319), J. H. Voß (Heidelb. 1811), Bach (Rpz. 1819), Hufchte (2 Bde., Lpz. 
1819), Golbery (Par. 1826), Lachmann (Berl. 1829) und Diffen (2 Bbe., Gött. 1835). 
Deutfche Überfegungen gaben 3. H. Voß (Tüb. 1810), Strombed (2. Aufl., Gött. 1825), 
€. Günther (Lpz. 1925), Richter (Magdeb. 1831) und Nürnberger (Berl. 1838). Bol. 
Spohn, „De Tibulli vita et carminibus‘ (%p3. 1819); Golbery, „De Tibulli vita et car- 
minibus” (Par. 1824) und deffen „Defense de T. contre quelques savaus“ (War. 
1826) und befonders Gruppe, „Die röm. Elegie” (2 Bde., Lpz. 1838— 39). 

Tibur, das heutige Tivoli (f. d.), in Latium am Abfall des Aquergebirges, auf einem 
felfigen Hügel am linfen Ufer des Anio (jegt Teverone), vier Meilen öftlich von Nom gele- 
gen, von wo bie Via Valeria hinführte, war eine uralte Stadt und von den Siculern (f.b.) 
gegründet. Als lat. Stadt war fie mächtig mit einem größern Landgebiet, in dem mehre ab» 
hängige Drte, wie Empulum (jegt Ampiglione) und Saffula, Ingen. Mit Rom führte fie feit 
bem 8 361 Krieg, den fie auch, als die Lateiner (f.d.) 355 das Bündniß mit den Nömern 
erneuten, bis 354 fortfegte, wo er burch Vertrag beendet wurde. Auch an dem fpätern Latei- 
nifchen Kriege nahm fie Antheil und ergab ſich erſt 338 an Lucius Camillus. Sie wurde num 
Municipium, mit unabhängigem Gemeindewefen und dem bis zum Julifchen Gefeg in Bun- 
deögenoffenfrieg bemahrten Recht, für vöm. Verbannte ein gefeglich anerkannter Zufluchts- 
ort zu fein. Die fhon von den alten Dichtern, namentlich von Horatius, der dort eine Billa 
gehabt haben foll, gefeierten Reize der Gegend von T., von deren Höhen man die Ausficht 
auf Rom hat, bewogen reiche Römer, ſich hier Villen anzulegen. Von der Villa des Mäce- 
nas find nur geringe, befto größere von der bed Hadrian erhalten, in deren Nähe fpäter Ze» 
nobia (f. d.) als Gefangene ihren Aufenthalt fand. Wohl erhalten find noch jegt mehre 
Tempel, wie ber des Hercules, der Vefta, der tiburtin. Sibylle (Albunea), der Veſta und 
der Rundtempel, der jegt della Tosse genannt wird. Der Anio fcheint in der röm. Zeit 
nur einen mächtigen Sturz gebildet zu haben; jegt theilt fich der Fluß in drei bald nachher 
wieder vereinte Hauptarme, deren einer durch einen von Bernini angelegten Kanal ſich in 
das Thal ſtürzt; der zweite bildet etwas unterhalb eine große Cascade; der dritte, ber ſich 
wieder in drei Arme fpaltet, die die prächtige Villa d’Efte bewäffern,, bildet die berühmten 
Gascatellen, deren eine aus ben Fenftern der Villa Mäcen's fich ergieft. In der Ebene von 
Tivoli fließt aus einem fleinen See ein Kleiner, ftarkfchwefeliger Bach, fonft Albulae aquae, 
jest Aque zolfe oder bie Zolfatara von Tivoli genannt, an dem Agrippa Thermen baute, 
von denen fich Mefte erhalten haben. 

Ticinus, jegt Ticino, ein Fluß Oberitaliens, im Alterthum ber Gallia Eisalpina, 
der auf dem Adula Mond (dem Gotthard) entfpringt, durch den Lacus Verbanns (Lago Mag- 
ipre) hindurch und dann Durch das Land der Änfubrer floß, bis er unterhalb Tieinum (Pavia) 
1 den Padus (Po) mündet. In der Gegend von Ticinum fam es im zweiten pun. Kriege 
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im Sommer bed J. 218 zur erſten Schlacht, eigentlich einem Reitergefecht, zwiſchen Han⸗ 
nibal und den Nömern; die Legtern wurden von den Spaniern und den Numidern geichla« 
sen, ihr Conſul Publius Cornelius Scipio (f. d.) felbft verwundet und nur mit Mühe, 
nach Einigen von feinem Sohne, dem nachmals berühmten Africanus, gerettet. Die Brücke, 
über die die Römer über den Po flohen, wurde zu zeitig abgebrochen, und ein Theil ihrer 

Truppen, ber fie auf dem linfen Ufer deden follte, von Hannibal gefangen. j 

Ticknor (Georg), einer der gelehrteften Amerikaner, wurde im 9. 1785 bei Bofton 
geboren. Er ift einer der zahlreichen Amerifaner, welche, um Amerifa von der Nachbeterei 
Englands zu befweien, das Feftland Europas bereiften und bie Literaturen der german. und 
roman. Volfer ftudirten. Während die Meiften unter ihnen Deutfchland wählten, ging T. 
ſowie fein Freund Irving nad) der pyrenäifchen Halbinfel. Er beffeidete nad, feiner Nüd- 
kehr mehre Jahre hindurch die Profeffur der fpan. Sprache an der Hochfchule zu Cam— 
bridge, bis ihn eine glüdliche Heirath in den Stand fegte, ſich unabhängig in Bofton feinen 
Studien zu widmen. Zurüdgezogen von allem politifchen Treiben, lebt er dort rein in litera- 
rifchen Befchäftigungen, unterftügt von einer im Fache der ſüdlichen Literaturen trefflichen 
Bibliothek, die er durch eine zweite Reife nach Europa bedeutend vermehrt hat. Außer burch 
kleinere Arbeiten hat er namentlich durch feine verdienftvolle „Geſchichte der fpan. Literatur“ 
feinen Namen rühmlichft befannt gemadht. 

Tieck (Rudw.), preuß. Geh. Hofrath, geb. zu Berlin am 31. Mai 1773, bewirkte nebft 
ben beiden Schlegel jene Revolution im Gebiete der Kunft und Poefie, deren Spuren noch 
gegenwärtig in der äfthetifchen Welt fihtbarfind. Er ftudirte in Halle, Göttingen und Er- 
langen mit vorzüglichem Fleiß Gefchichte und die poetifche Literatur der Alten und Neuern. 
Schon damals ging ihm die Einficht in das Weſen der hriftlich-romantifchen Kunft auf, und 
feine Poefie nahm eine entfchiedene, den bisherigen poetifchen Beftrebungen vielfach entgegen» 
gefegte Richtung, mie ſich denn fein darftellendes Talent auch in ber technifchen Form nie zu 
ben Alten hingeneigt hat. Mit vorzüglicher Neigung überließ er fich der erzählenden Dar» 
ftellung. Im ‚William Lovell” (Berl. 1795; neue Aufl., 1813) zeigte fich noch ein büfte- 
rer Geift, welcher nicht zur Klarheit gefommen war und den Stoff nicht überall zu bewäl- 
tigen vermochte. Sein „Peter Leberecht, eine Gefchichte ohne Abenteuerlichkeiten” (Berl. 
1796) und „Peter Leberecht's Volksmärchen“ (3 Bde., Berl. 1797) ergögten gleich fehr 
durch phantaftifche Darftellung und reine Naivetät wie durch kecken Wig. Auf einer Reife nach 
- Zena wurde er mit den Gebrübdern Schlegel und Novalis, in Weimar mit Herder befannt. 
Hierauf verband er fich in Hamburg mit einer Tochter des Paftors Alberti. Schon jegt, vor- 
züglich im „Blaubart“, noch mer aber im „Geſtiefelten Kater”, zeigte fi T.'s Talent zur 
poetifchen Polemik. Er fimpfte muthwillig fcherzend und mit jugendfichem Übermuthe nicht 
ohne Glüd gegen die feichte Aufflärerei, gegen die gemeine profaifche Anficht der Poeſie und 
gelehrte Pedanterie. In den „Herzensergiefungen eines Eunftliebenden Kloſterbruders“ 
(Berl. 1797), urfprünglic, von feinem Freunde Wadenroder, an welchen auch T. einigen 
- Antheil hatte; in den „Phantafien über die Kunſt“ (Hamb. 1799), in welchen T. den Nach» 
laß Wackenroder's mit eigenen Auffägen vermehrt herausgab, und in „Franz Sternbald’s 
Wanderungen” (2 Bde., Berl. 1798) fprach fich eine Liebe zur Kunft aus, die fich aller 
felbfigefälligen Kennerei und Spielerei mit dem Schönen und Erhabenen miderfegt, zugleich 
aber eine Hinneigung zum Katholicismus, zu welchem T. etwas fpäter formlich übergetreten 
fein mag, welchen Schritt er indef in einem noch fpätern Rebensabfchnitte möglichft in Ver- 
geffenheit zu bringen fuchte. Auch an dem legtgenannten Werke hatte Wadenroder Antheil, 
namentlich am erften Bande. Hierauf lebte. einige Zeit in Jena im vertraulichen Umgange 
mit ben Gebrüdern Schlegel und Schelling. Jetzt erfchien feine Überfegung des „Don 
Quixote“ (4 Bbe., Berl. 1799— 18015 3. Aufl., 1831), die alle bisherige Verfuche weit 
übertraf. Der „Serbino, oder die Reife zum guten Gefchmad‘ in den „Romantiſchen 
Dichtungen” (2 Bde, Jena 1799— 1800) mar eine Fortfegung des „‚Geftiefelten Kater’. 
Die materielle antipoefifche Denkart wurde hier mit Ironie und wahrhaft poetifch erhaben 
gefhildert, während fich darin zugleich die Verehrung der romantifchen Poefie in allen ihren 
Bärbungen fpiegelte. Übrigens war diefe Blütenperiode I.’ fehr reich an dichterifchen Pro» 
dustionen. Inden. 1801 und 1802 hielt er fich in Dresden auf, wo auch Fr. Schlegel lebte. 
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Hier gab er mit A. W. Schlegel den „Mufenalmanacy auf das J. 1802” (Tüb.) heraus; 
weldyer viele Gegner, aber aud) viele Freunde unter der empfänglichen Jugend fand. Dann 
lebte er theils in Berlin, theil® zu Ziebingen, in der Nähe von Frankfurt an ber Oder, in 
poetifcher Muße. Im J. 1804 erfchien fein längfterwarteter „Kaifer Octavianus“, der 
Gipfelpunkt feiner romantifchen Productionen. Noch in demfelben Jahre ging er nach Ita⸗ 
lien, von wo er gegen Ende des J. 1806 nad) München zurückkehrte und hier den erften 
heftigen Gichtanfall überftand. Die gehaltreichften feiner Erzählungen und dramatifchen 
Spicle aus den „Volksmärchen“ nebft manchem Neuen vereinigte er im „Phantaſus“ 
(3 Bde., Berl. 1812 fg.; neue Aufl., 1844 fg.) zu einem funftreihen Ganzen. Im 
3.1821 ließ er eine vollftändige Sammlung feiner „Gedichte“ (3 Bde., neue Ausg. 1841) 
erfcheinen, welche von reichem dichterifchen Talente Zeugniß ablegen, aber in der techniſchen 
Form zum Theil vernachläffigt find. Durch die „Minnelieder aus dem ſchwäb. Zeitalter‘ 
(Berl. 1803) und „Ulrich's von Lichtenftein Frauendienft” (Tũb. 1815) hat er für die Wie- 
derbelebung der Altern deutſchen Dichtfunft wefentlich mitgewirkt; von dem „Altdeutſchen 
Theater” (Berl. 1817) erfchienen blos zwei Bände. Im J. 1818 machte er eine Reife nach 
London, wo er bie foftbarften Sammlungen zu einem umfangreichen Werke über Shaffpeare 
anlegte. Schon 1796 hatte er durch eine Bearbeitung des „Sturm’‘ feine genaue Kennt- 
niß Shaffpeare’s bewiefen; eine Fortfegung diefer Studien war das „Altengl. Theater” 
(2 Bde., Berl. 1811), Vorläufer und Jugendarbeiten Shaffpeare’s enthaltend. Als erfte 
Frucht der engl. Reife iſt „Shakſpeare's Vorſchule“ (2Bde., Lpz. 1823—29) zu betrachten. 
Später nahm er weſentlichen Antheil an der äußern und innern Vollendung von A. W. 
Schlegel's Uberſetzung des Shakſpeare, deren neuefte Auflagen zum Theil fein Werk find. 
Seit 1819, wo er ſich dauernd in Dresden niederließ, beginnt ein neuer Abfchnitt feiner 
ZThätigkeit in feinen Novellen, welche theils in verfchiedenen Zafchenbüchern, theild als „No 
vellenfranz‘’ (4 Jahrgänge, Berl. 1831—35), theild gefammelt (20 Bde., Brest. 1835 
— 46) erfchienen; unter ihnen find die bedeutendften „Dichterleben” und „Der Tod des Dich" 
ters”; noch höher fteht der umfangreichere, Teider unvollendete „Aufruhr in den Cevennen“ 
(Berl. 1826), während „Der junge Zifchlermeifter‘‘ (2 Bde., Berl. 1836) nicht gleichen 
Beifall finden konnte; noch geringer ift der Werth von T.'s neueftem Roman „Vittoria 
Accorombona“ (2 Bde., Bresl. 1840; neue Aufl., 1841) trog aller äfthetifch-philofophi« 
ſchen Anpreifungen anzufchlagen. In diefen Novellen zeigt fich von T.'s früherer Romantik 
kaum hier und da eine geringe Spur; vorherrfchend ift der geiftreiche Dialog über Literatur 
und Leben ber Gegenwart, vielfach von der feinften und fhärfften Sronie durchdrungen. Die 
berühmten Abendeirfel in Dresden, wo T. fein feltenes Talent als Vorleſer entfaltete, waren 
ein lebendes Abbild diefer Art von Novelliftit. Außerdem nahm T. in Dresden lebhaften 
Antheilan der Leitung des Hoftheaters; ein Nefultat derfelben find feine gehaltreihen „Dra« 
maturgifchen Blätter“ (2 Bde., Bresl. 1826). Bald nad) der Thronbefteigung Friedrich 
MWilhelm’s IV. von Preußen wurde er von denifelben an feinen Hof gezogen und lebt feitdem, 
oft kränkelnd, abmechfelnd in Berlin und Potsdam, mo bie verfchiedenen theatralifchen Ver ⸗ 
fuche der legten Jahre hauptfächlich als fein Werk zu betrachten find. Eine, wiewol noch nicht 
vollftändige Ausgabe feiner „Sämmtlichen Schriften” erfchien in 20 Bänden (Berl. 1828 
—46). Aud) gab er Heinrich von Kleiſt's „‚Nachgelaffene Schriften” (3 Bde., 1826; neue 
Aufl, 1846); mit Friedr. Schlegel Novalis’ „Schriften (2 Bde., 1802; 5. Aufl., 18375 
3. Bd., 1846); mit Friedr. von Naumer Solger's „Nachlaß und Briefmechfel” (2 Bde., 
Berl. 1826) und Reinh. Lenz's „Geſammelte Schriften” (3 Bde. Berl. 1828) heraus. 
Tieck (Chriſtian Friedr.), Bildhauer, der Bruder des Vorigen, geb. zu Berlin am 14. 
Aug. 1776, genof hier bis 1797 den Unterricht Schadow’s, und feit 1798 David’s in Pa- 
ris, wozu er durch königliche Unterftügung in ben Stand gefegt wurde. Nachdem er 1801 
auf kurze Zeit nad) Berlin zurückgekehrt mar, ging er nach Weimar, wo ein Theil ber Ars 
beiten zur Ausfchmüdung des neuen Schloffes ihm aufgetragen war. Goethe war hier der 
wohlmwollende Berather des jungen Künftlers. Unter den Büften, bie T. in Weimar aus« 
führte, waren die von F. A. Molf, I. H. Voß, Goethe und mehren Gliedern ber fürftlichen 
Familie die gelungenften. Mit feinem Bruder Ludwig, dem Baron von Rumohr und der: 
Gebrüdern Riepenhaufen unternahm er 1805 eine Reife nach Italien, wo ihn nächft ben 
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eigentlichen Studien die Büften des Cardinals Sommaglia, der Erzherzogin Maria Anna 
und Goethe's befchäftigten. Um ein Relief im Auftrage der Frau von Stadt für die Fami« 
liengruft au Coppet auszuführen, verweilte er dafelbft bis 1809, und folgte Dann der Einla« 
dung des damaligen Kronprinzen Ludwig von Baiern nad) Minden. In München ent» 
ftanden die Büften des Kronpringen, Sihelling’s, F. Jacobi's und die feines Bruders. Im 
3. 1812, wo er wieder nad Stalien reifte, traf er in Carrara mit Rauch (f. d.) zuſammen, 
und die Gemeinfchaft der Beftrebungen begründete zwifchen Beiden die herzlichfte Freund» 
haft. In Carrara arbeitete T. für den Kronprinzen von Baiern die Büften von Leffing, 
Erasmus von Notterdbam, Hugo Grotins, Herder, Bürger, Wallenftein, Bernhard von 
Weimar, Wilhelm und Morig von Dranien, des Marfchalls von Sachfen u. A., für die Frau 
von Stasl eine Iebensgroße Statue Neder’s, die für Coppet beftimmmt war. Seine legte Ar» 
beit in Carrara, die er aber erſt in Berlin, wohin er 1819 zurückkehrte, beendigte, war ber 
eine jener Gandelaber, welchen die Dffiziere ber preuß. Armee dem Audenten des Marquis 
Raroche-Jaquelin weihten. Der Bau des neuen Schaufpielhaufes in Berlin gab T. für 
mehre Jahre durch plaftifche Arbeiten zu deffen Ausſchmückung Befchäftigung. Außerdem 
arbeitete er für das Portal der Domkirche die Modelle der Engel, die aus Kupfer getrieben 
fie zieren; für das Monument zu Saalfeld den Genius, für das Denkmal auf dem Kreuz. 
berge die Genien, welche die Siege von Grofbeeren und Laon bezeichnen. An Büften ent- 
ftanden die marmorne Schinkel's, nach der ein Bronzeguß im Schaufpielhaufe zu Berlin 
ausgeführt ift, und die marmorne des Königs im Saale der Stadtverordneten zu Berlin. 
T. war 1819 Mitglied dev Akademie geworden und greift feit 1820 in ihrem Senate in ben 
regen Umſchwung mit ein, der die berliner Kunſtakademie auszeichnet. Namentlich arbeitet er 
auch mit Beuth, Schinkel und Rauch in dem Vereine für technifche Vorbilder. Mehre Jahre 
befchäftigte ihn die Derftellung dev antifen Monumente für das fönigliche Mufeum, bei ben 
er feit der Eröffnung beffelben ald Director der Statuenabtheilung angeftellt war. Unter Ans 
derm mobdellirte er aus) die 1829 in Erz gegoffenen Gruppen von Roffebändigern für den 
Überbau des königlichen Mufeums, nad den Vorbildern auf dem Monte Eavallo. Im J. 
1836 modellirte er in Dresden die Büfte feines Bruders, die, mit David's koloffaler Büfte 
des Dichters verglichen, zu dem belehrendften Vergleihungen Anlaß gibt. Alle feine Arbeiten 
zeichnen fich durch eine meifterhafte Charakteriftit aus. 

Tiedemann (Dietr.), philofophifsher Schriftfteller, wurde am 3. Apr. 1748 zu 
Bremervörde bei Bremen geboren. Seine Bildung erhielt er zu Verden, Bremen und auf 
der Univerfität zu Göttingen. Er wurde 1776 Lehrer andem Garolinum in Kaffel und 1786 
ordentlicher Profeffor der Philofophie an der Univerfität zu Marburg, wo er am 24. Sept. 
1803 ftarb. T. war nicht nur durch die alte claffifche, fondern auch durch bie neuere franz. 
und engl. Literatur gebildet und vereinigte mit einem treffenden Urtheile eine feine Beobach ⸗ 
tungsgabe und guten Gefhmad. Er war einer der wenigen felbftändigen Gegner der Kant'- 
ſchen Philofophie, von deren abfoluter Gültigkeit er ſich nicht überzeugen konnte. Abgeſehen 
von einer Menge Abhandlungen, welche einzelne Punkte der Philoſophie und ihrer Geſchichte 
oft auf eine ſehr glückliche Weiſe behandeln, erwähnen wir von ſeinen zahlreichen Schriften 
nur das „Syſtem der ſtoiſchen Philoſophie“ (3 Bde., Lpz. 1776 fg.); „Unterſuchungen 
über den Menſchen“ (3 Bde., Lpz. 1773)3 „Griechenlands erſte Philoſophen“ (Epz. 1780); 
„Empiriſche Pſychologie“ (herausgegeben von K. Wachler, Lpz. 1804) und fein Hauptwerk 
„Beift ber fpeculativen Philofophie” (6 Bbe., Marb. 179196), welches, fo weit ed ber 
Verfaſſer vollendet hat, als eine volfftändige Gefchichte der theoretifchen Philofophie durch 
unbefangene Auffaffung und vorurtheilöfreie, aber eigenthümlich ſcharfſinnige Beurtheilung 
der einzelnen Syfteme auch jegt noch Berückſichtigung verdient. Sein Stil hat manche Selt» 
famteiten. Vgl. Ereuzer, „Memoria Ditr. Tiedemanni‘ (Marb. 1803). 

Tiedemann (Friedr.), bad. Geheimrath und Profeffor, Director des anatom. Theaters 
an der Univerfität zu Heidelberg, einer der berühmteften Phyfiologen, geb. zu Kaffel am 
23. Aug. 1781, der Sohn des Vorigen, befuchte dad Gymnafium zu Marburg, wo er 
1798 unter die Studirenden aufgenommen wurde, und wo er fich hauptſächlich mit Ana ⸗ 
tomie und Phyfiologie befchäftigte. Zu feiner praktifchen Ausbildung befuchte er die Hospi · 
säler zu Bamberg und zu Würzburg, und habilitirte fir) 1804 zu Marburg. Gr befchäftigte 
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ſich mit Gall's Schädellehre, ging wieber nach Würzburg, hörte Hier Schelfing’s Vorleſun⸗ 
gen über die Naturphilofophie und reifte nun nach Parts, wo er unterwegs in Frankfurt die 
Bekanntſchaft Sömmerring's machte. Auf des Legtern Empfehlung fam er 1805 als Pro · 
feffor der Anatomie und Zoologie nach Landshut. Hier frat er auch zuerft ald Schriftfteller 
auf mit der „Zoologie (3 Bde., Landsh. 1808-10); ihr folgten die „Anatomie des Fiſch⸗ 
herzens“ (Landsh. 1809), die Frucht einer Reife in Oberitalien und Zirol; die „Anatomie 
und Naturgefchichte der fliegenden Eidechſe oder des Drachen‘ (Rürnb. 1811, 4.) und 
die „Anatomie ber kopfloſen Misgeburten” (Landsh. 1813, Fol.). Nach einer abermaligen 
Reife an die Küften des Adriatifchen Meeres, un den Bau der Strahlenthiere zu unterfu» 
chen, auf-deren Bearbeitung das Franz. Inſtitut 1811 einen Preis von 3000 France gefegt 
hatte, wurde ihm im folgenden Jahre nicht nur der Preis zuerkannt, fondern er wurde auch zum 
correfpondirenden Mitglied des Inftituts ernannt; indeß erfchien jene Schrift erft 1820 unter 
dem Zitel,, Anatomie der Röhrenholothurie, bespomeranzenfarbigen Seefterns und des Stein» 
feeigeld” (Heidelb.). Inzwifchen war &. 1816 bem Rufe ald Profeffor der Anatomie, Phy · 
fiologie, vergleichenden Anatomie und Zoologie nach Deidelberg gefolgt, mo er, wie in Lands- 
hut, genöthigt war, eine anatomifche und zoologifche Sammlung anzulegen. Als Schrift. 
ftelfer erwarb er fich große Verdienfte um die Bildungsgefchichte wichtiger Organe, 3. B. des 
Gehirns, in feiner „Anatomie und Bildungsgefchichte ded Gehirns im Fetus des Menfchen‘‘ 
(Nürnb. 1816), und durch die mit Oppel herausgegebene „Anatomie und Naturgefchichte 
der Amphibien‘ (Heft 1, Heibelb. 1817), ſowie um die Phyfiologie durch die mit L. Gmelin 
veröffentlichte Schrift „Die Verdauung nach Berfuchen‘‘ (2 Bde., Heidelb. 1826— 127 ; 
2. Aufl., 1831). Unter feinen anatomifchen Werfen erwähnen wir nur feine „Tabulae 
nervorum uteri“ (Heibelb. 1822, $ol.), die „Tabulae arteriarum corporis humani‘ 
(Karler. 1822, Fol.), nebft „Ergänzungen zu den Abbildungen der Pulsadern bes menſch⸗ 
lichen Körpers“ (Heidelb. 1846, Fol.), und die „Icones cerebri simiarum‘ (Heidelb. 1822, 
Fol.). Bon feiner „Phyfiologie des Menſchen“ find bis jegt blos der erfte Theil, welcher die 
Einleitung gibt (Darmft. 1830), und der dritte (Darmft. 1836) erfchienen, ber bie Unter- 
fuchungen über das Nahrungsbebürfnif, den Nahrungstrieb und die Nahrungsmittel ent- 
hält. Mit Reinhold und 2. C. Treviranus gab er die „Zeitfchrift für Phyſiologie“ (5 Bde.) 
heraus. Rufe nach Bonn im J. 1818 und nad) Berlin im J. 1833 lehnte er ab. Bon 
feinen neueften Schriften find zu erwähnen „Won den Duverney'fchen und Bartholini’fchen 
Drüfen des Weibes und der fehiefen Geftaltung und. Lage der Gebärmutter” (Heidelb. 
1840), 4.); „Uber Verengung und Schliefung der Pulsadern in Krankheiten” (Heibelb, 
1843, 4.) und „Bon lebenden Würmern und Inſekten in den Geruchsorganen des Mens 
ſchen“ (Mand. 1844). 

Tiedge (Chriftoph Aug.), deutfcher Dichter, wurde am 14. Der. 1752 zu Gardelegen 
in der Altmark geboren; fein Vater war damals Nector dafelbft, fpäter Eonrector am Gym- 
nafium zu Magdeburg, wo er 1769 farb. Nach vollendetem Studium der Nechtswiffen- 
fchaft in Halle wurde. Serretair in dem Landrathscollegium zuMagdeburg, gab aber 1781 
die jnriftifche Lauſbahn auf und ging als Erzieher nach Elrich in der Graffchaft Hohenftein. 
Hier trater in nähere Bekanntſchaft mit den Dichtern Göckingk, Gleim und Klamer Schmidt; 
auch machte er hier ſchon die nähere Befanntfchaft der Frau von der Rede. Die erften Ge- 
dichte T.'s fallen in diefe Zeit; eines derſelben „Nicht blos für dieſe Unterwelt ſchließt fich der 
Freundſchaft Band‘ wurde Volkslied. Im I. 1788 wendete er ſich auf Gleim’s Einladung 
nach Halberftadt, wo er in ununterbrochener Verbindung mit bemfelben und mit Klamer 
Schmidt lebte. Er wurde 1792 Privarfecretair be$ Domheren von Stedern, und blieb nad) 
dem Tode deffelben als Erzieher der beiden Töchter des Verftorbenen bei deffen Familie, mit 
der er 1797 nad Magdeburg und 1798 nach Quedlinburg zog. Eine ihm durch Gleim’s 
Einfluß verliehene halberftädter Dompräbende überließ er einem jüngern Bruder, und hielt 
fih nun abwechſelnd Tängere Zeit zu Halle und Berlin auf, in weicher letztern Stadt er 
wieder mit Frau von der Recke zuſammentraf. Er wurde ihr Gefelkfchafter, machte mit ihr 
mehrjährige Reifen durch Deutfchland, die Schweiz und Ztalien (1805—8) und blieb feit- 
dem als treuer Rebensgefährte berfelben fortwährend in ihrer Nähe, erft zu Berlin und feit 
1819 zu Dresden. Dier lebte der greife Dichter auch nach dem 1833 erfolgten Tode feiner 
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Freundin, Durch deren legten Willen für feine noch übrigen Lebenstage gegen jede häusliche 
Sorge geſchützt, bei frifcher geiftiger Kraft bis zu feinem Tode am 8. März 1841. T. er⸗ 
warb fich ald Dichter zuerft einen Namen durch feine poetifchen Epifteln, eine Dichtungsart, 
welche Damals mit befonderer. Vorliebe gepflegt wurde. Er neigte fich zur didaktifchen Poefte 
und zu fentimentalen und elegiſchen Schilderungen des Natur- und Seclenlebens hin. Im 
3.1801 trater mit feiner „Urania“, einem Igrifch-didaktifchen Gedichte, hervor, deren einzelne 
lyriſche Theile fpäter von Himmel in Mufif gefegt wurden. Doch ift daffelbe inneuerer Zeit 
ziemlich in WVergeffenheit gerathen, da es mehr didaktiſch als wahrhaft poetifch ift und ein 
fentimentaler Nationalismus durch das Ganze hindurchgeht, welcher fich gegenwärtig über- 
lebt hat; dabei ift. die wohldurchdachte Planmäßigkeit des Ganzen, die zu Grunde liegende 
fittlich fchöne Gefinnumg und viel Gelungenes im Einzelnen auch jegt noch anzuerkennen. 
Eine Art Fortfegung der „Urania’ bildet fein legted Werk „Wanderungen durch den 
Markt ded Lebens‘ (2 Bde., Halle 1833; neue Aufl., 1836), in welchem er die von ihm 
durchlebte Zeit vom fittlicyen Standpunkt aus in ihren Hauptzügen fchildert. Allgemeinen 
Beifall fanden feine „Elegien und vermifchten Gedichte” (Halle 1803; 2. Aufl., 2 Bde., 
Halle 1814). Im J. 1812 erfchienen fein idgllifcher Liederroman „Das Echo, oder Aleris 
und Ida“, 1815 der Liederroman „Annchen und Robert” (Halle 1815). Seine „Denk - 
male der Zeit” (Halle 1814) find eine Sammlung Gedichte aus den J. 1806— 14, welche 
den Schmerz über das unterjochte Vaterland und die Freude über deffen Befreiung aus- 
drüden.. Auch lieferte er eine anziehende „Lebensbefchreibung der Herzogin von Kurland, 
Anna Charlotte Dorothea” (Rp. 1823). Eine Ausgabe feiner „Gefammelten Werke“ be 
forgte fein Freund Eberhard (8 Bdchen, Halle 1823— 29). Vgl. „T.'s Leben und Nachlaß‘, 
herausgegeben von Falkenſtein (4 Bde., Lpz. 1841), und Eberhard, „Blicke in T.'s und in 
Elija’s Leben‘ (Berl. 1844), au 

Tieffinn nennt man bie fortdauernde und unwillkürliche Schwermuth (f. Melan« 
holie); in einem andern inne aber fest die Pfychologie den Ziefjinn dem Witz und 
Scharfjinn entgegen. Sie verfteht dann darunter eine Befchaffenheit des philofophifchen 
Beiftes, oder den in die Tiefe der Gegenftände, der Natur und des Beiftes, eindringenden 
Sinn, welcher auf das Wefen der Dinge gerichtet ift, wobei man fich aber hüten muß, da 
Zieffinn zu fuchen, wo die Philofophie ſich in leeren Abftractionen herumtreibt, oder mit 
hohlen, aber tief klingenden orten den Unkundigen täufcht. 

Tieftrunf (Joh. Heinr.), Kant'ſcher Philofoph, wurde zu Stove bei Noftod 1759 
geboren und, nachdem er feine theologifchen und philologifchen Studien, die er frühzeitig mit 
philofophifchen verband, vollendet, zunächft Nachmittagsprediger, dann Nector der Schule 
zu Joachimsthal in der Udermart. Da er ſich durch mehre mit Beifall aufgenommene phi« 
loſophiſche Schriften befannt gemacht hatte, erhielt er 1792 den Ruf als ordentlicher Pro» 
feffor der Philofophie nach Halle, wo er am 7. Det. 1837 ftarb. Seine literarifche Wirkſam⸗ 
feit hatte ihren wefentlichen Mittelpuntt in der Ausführung und Anwendung ded aus ber 
Kant'ſchen Philofophie hervorgegangenen Nationalismus. Hierher gehören vorzüglich fol- 
gende Schriften von ihm: „Einzig möglicher Zweck Jefu aus dem Grundgefege der Neli« 
gion entwidelt” (Berl. 1789; 2. Aufl., 1793); „„Eenfur des chriftlich-proteftantifchen Lehr⸗ 
begriff nach den Principien der Religionskritik““ (3 Bde., Berl. 1791— 94) und „Die 
Mündigkeit der. Religion‘ (2 Bde., Berl. 1800). Außerdem war T. befonders für eine po» 
pularifirende Entwidelung der Kant'ſchen Nechts- und Sittenlehre thätig; dahin gehören 
befonders feine „Philoſophiſchen Unterfuchungen über das Private und öffentliche Recht‘ 
(2 Bde., Berl. 1797-—99) und die „Philofophifchen Unterſuchungen über die Tugend» 
lehre“ (2 Bde., Halle 1805), welche beide Werke felbft nur für Commentare ber Kant'- 
ſchen Metaphyſiken der Sitten und des Rechts wollen gehalten fein. Selbftändiger ift 
fein „Grundriß der Sittenlehre” (2 Bde., Halle 1803). Die Logik bearbeitete er zwei⸗ 
mal, zulegt unter dem Zitel „Die Denklehre im reindeutfchen Gewande“ (Halle 1825). 
Unter feinen fpätern Schriften ift noch die „Das Weltall nad; menfchlicher Anficht” 
(Halle 1821) zu erwähnen. Allen feinen Schriften kann Deutlichkeit und Klarheit nicht 
abgeſprochen werben, nur leiden fie bisweilen an einer unnöthigen Weitſchweifigkeit und 
haben bie philofophifche Wiſſenſchaft nicht gerade wefentlich bereichert. Beſonders ver- 
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bient machte er fich auch früher durch Die Herausgabe von I. Kant's, Vermiſchten Schrife 
ten’ (3 Bde, Halle 1799 — 1800). 

Tierney (George), befannt ald Parlamentsrebner, war der Sohn eines Kaufmanns 
und wurde am 20. Mai 1761 zu Gibraltar geboren. Er ftudirte zu Cambridge und lief fich 
zu London ald Sachwalter nieder. Durch den od feiner brei Brüder zu bedeutendem Bere 
mögen gelangt, gab er die juriftifche Laufbahn auf und widmete fich ganz den Staatswiffen« 
ſchaften. Nach mehren vergeblichen Bemühungen trat er 1786 für den Flecken Southwark 
ins Unterhaus und verftärkte fogleich die Reihen der damals glänzenden Oppofition. Trog 
Pitt's Widerftande trug er 1796 auf Parlamentsreform an und enthüllte die maßlofen Bes 
ftehungen, die bei den Wahlen ftattfanden. Als die Bank ihre Zahlungsfähigkeit 1797 
durch Ausgabe von Zmwanzigfchillingnoten retten wollte, erzwang er die offene Darlegung 
ber Bankverhältniffe. Wiewol einer der eifrigften und anhaltendften Gegner Pitt's, unter 
flügte er doch im öffentlichen Intereffe 1798 die Ausnahmegefege, mwiderfegte fich aber dem 
minifteriellen Vorhaben, die anonymen Tagesblätter zu unterdrüden. In Folge von Belei« 
bigungen, bie ihm Pitt im Unterhaufe zufügte, beftand er 1799 mit dem Minifter ein Duell, 
das aber feinen blutigen Ausgang nahm. Mit feinem ganzen Talente befämpfte T. befon« 
ders bie Kortfegung bes Kriegs gegen Frankreich. Er befihuldigte die Negierung, daß fie 
blos die Wiederherftellung des unfähigen Haufes Bourbon beabfichtige. ALS fein Freund 
Addington 1801 an die Spige der Verwaltung trat, verließ er die Oppofition und wurde 
1803 Mitglied des Geheimrathes und Schagmeifter der Marine. Mit Pitt's Rückkehr ans 
Staatsruder nahm er 1804 den Kampf gegen denfelben im Parlament abermals auf. Une 
ter dem kurzen Minifterium For und Grenville erhielt T. feine Stelle in der Verwaltung 
zurüd, mußte dieſelbe jedoch nach Fox's Tode niederlegen. Auch verlor er feinen Parlas 
mentöfig für Southwark. Nachdem er ſich den Sig eines anderen Fleden verfchafft hatte, 
erneuerte er feine parlamentarifchen Kämpfe, griff befonders Caſtlereagh mit größter Erbitte» 
rung an und wurde nad) Ponfonby’s Tode das Haupt ber Oppofition. Bei der Bill zur 
Unterdrüdung geſetzwidriger Gefellfchaften, die gegen den Katholifchen Verein gerichtet war, 
verbreitete er fi) im Febr. 1825 über die unmenfchliche Politik, womit die Toried Irland be 
- banbelten. Unter Canning’s Minifterium erhielt T. das Amt des Muͤnzmeiſters. Er ges 
langte hierdurch rüdfichtlich feiner bisherigen Wirkſamkeit in eine fchiefe Stellung, verlor 
die Popularität und legte deshalb ſchon 1828 fein Amt nieder. T. war ein außerordentlich 
fähiger Kopf, ein gründlicher Kenner der vaterländifchen Verhältniffe und ein gewandter 
Redner, der bald durch erhabenen Ernft, bald durch unübertreffliche Ironie die Gemüther 
fefjelte. Er ftarb am 25. Jan. 1830. Außer einigen Poefien gab er 1787 eine Schrift über 
die Privilegien der oftind. Compagnie heraus. 

Tiers-etat, d. i. der dritte Stand, hieß im öffentlichen Rechte bes Feubdalzeitalters in 
Frankreich (f. d.), wie überall, die ganze große Maſſe des Volks gegenüber ben beiden 
privilegirten Ständen, dem Adel und der Geiftlichkeit. Das Emporfteigen diefes dritten 
Standes aus dem Zuftande der Knechtfchaft und politifchen Rechtlofigkeit zum freien Bür« 
gerthume und zur Theilnahme am Staatsleben umfaßt eigentlich die Gefchichte der moder« 
nen Givilifation. König Philipp IV. von Frankreich bemilligte zwar ſchon 1303, aus Polie 
tie und Binanzintereffe, bem dritten Stande einige Theilnahme am öffentlichen Leben, indem 
er die Etats-gene&raux (f. d.), Generalftaaten oder Generalftände, einführte. Der Ein« 
fluß der Volksabgeordneten in diefen Generalftänden blieb jedoch immer gering, ſchon wegen 
der abhängigen Stellung ber Gemeinden zu ben Grund» und Schugherren. Außerdem ge» 
ſchah die Berathung und Abftimmung nicht nad) Köpfen, fondern nach Ständen, und Adel 
und Geiftlichkeit waren ebenfo zahlreich mie die Abgeordneten bes dritten Standes verfam« 
melt. In den Generalverfammlungen mußten fich auch die Volksabgeordneten vielerlei Des 
müthigungen gefallen laffen. Sie blieben vor den Schranken ftehen, innerhalb welcher die 
Privilegirten mit dem Könige faßen, und vernahmen die königlichen Propofitionen kniend. 
Als die Könige die Generalftände verfallen liefen und fich ſtatt deren zur Subfidienerhebung 
ber Verfammlungen der Notabeln (f. d.) bedienten, verlor das Volk jede Theilnahme am 
politifchen Leben, wiewol von den Früchten feiner Arbeit Adel, Geiftlichteit und Hof ſchwelg⸗ 
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ten, und der Staat allein unterhalten wurde. Dieſes Misverhaͤltniß nahm im Laufe der 
Jahrhunderte die Geſtalt eines unheilbaren Übels an, das den alten Staat und die alte Gefell- 
ſchaft untergrub und, bei der Hartnädigkeit, der Zügellofigkeit und der vornehmen Roheit der 
Privilegirten, in Franfreich zur Revolution von 1789 führte. Der Sieg des dritten Stan» 
des, der die Kraft und Bildung ber Zeit in fich vereinigte, war fehon entfchieden, als Lud⸗ 
wig XV. (f. d.) zur Heilung der Finanznoth die Generalftaaten wieder zufamınenrief. 
Sietyes (f. d.) ſprach nur die Überzeugung der Maffen aus, wenn er auf feine berühmte 
Frage „Qu’ est ce que le tiers-etat %” die Antwort gab: „Le tiers-Etat est Tout.” Die ge- 
waltige Stimmung ded Volks nöthigte zuvörderft den Hof, die bürgerlichen Abgeordneten 
in doppelter Anzahl einzuberufen. Als man nad) der Eröffnung ber Generalftände, anı 5. 
Mai 789, die Wirkſamkeit der Volksdeputirten durch Herftellung der veralteten Ständeord« 
nung lähmen’wollte, conftituirte ſich der dritte Stand Praft des Bewußtſeins feiner Miffion 
ald Nationalverfammlung (f. d.) und ſchwor, nicht eher auseinander zu gehen, bis 
Krank. eich eine Berfaffung erhalten haben würde. Die Revolution, deren große weltgefchicht« 
li ne That im Grunde die Zertrümmerung der alten Standesfchranfen und die Herftellung 
der gleichen Berechtigung aller Perfönlichkeiten gemwefen ift, hatte hiermit ihren Anfang ge 
nommen. Mit der Herausgabe der Quellen für die potitifche Gefchichte des dritten Standes 
in Sranfreich ift gegenwärtig Thibaudeau (f. d.) beichäftigt. 
| Tiers-pirti, d. i. die dritte Partei, hie in der franz. Deputirtenfammer eine Fraction 
des Gentrumg, die zwar nicht zur Oppofition gehörte, aber auch nicht für die Politik des Doctris 
nairs Miniſteriums ſtimmte. Der Tiers-parti winfchte eine Verwaltung aus den Dän- 
nern des Kaiſerreichs, die Derrfchaft des Mittelftandes und im Innern die reine Politik der 
materiellen Intereffen. Als im Nov. 1833 Gerard (f. d.) aus dem Minifterium fchied, 
weil der König die Amneſtie verweigerte, fegte fich der Tiers-parti in offene Oppofition und 
gewann in der Kanımer für den Augenblid die Majorität. Dies bewog Ludwig Philipp am 
10, Nov. aus dem Tiers-parti ein neues Cabinet au wählen, in welches Maret, Breffon, 
Dupin, Teſte, Paſſy, Bernard, Sauzet und Perfil eintraten. Da indeffen diefes Minifte- 
rium einfah, daß es weder auf den Hof noch auf die Kammern zählen fonnte, zog es fich fchon 
nach drei Tagen zurück und überließ den Doctrinaires wieder das Staatdruder. Sein einzi 
ger Ace war die Einberufung-der Kanımer zum I. Dec. 1833 gewefen. Bei Eröffnung 
der Scfjion erhoben fic zwar die beften Nedner des Tiers-parti, Dupin, Etienne, Paffy, 
Beranger, gegen die minifterielle Politif, vermochten jedoch nichts auszurichten. Nur das 
Haupt der Partei, Jacq. Dupin (f.d.), erhielt die Präfidentfchaft der Kanımer, die er auch 
bis 1839 bewahrte. — Tiers-parti nennt man zuweilen auch jede politifche Partei, die den 
entfhiedenen Richtungen abgewendet ift und die Meinung des Spiefbürgerthums veztritt. 
Tiflis, bei den Einwohnern Tphilis k’alaki, d. i. Warmftadt, nad) ben warmen 
Quellen fo genannt, Hauptftadt von Grufien oder dem ruff. Georgien und die wichtigfte 
Stadt in dem ganzen Gouvernement Transkaukaſien, liegt in einer fchönen, hügligen, durch 
Buſch · und Garteitanlagen verfchönten Gegend am Kur. Die Stadt, die durch ihren Han · 
del mit Perfien und den cisfaufaf. Provinzen in neuerer Zeit, wo die Wege durch den Kau- 
fafus ficherer geworden find, zu einem bedeutenden Aufſchwunge gelangt ift, zählt gegenwaͤr · 
tig 29744 E., von welchen die Hälfte Armenier, die übrigen Georgier, Tataren, Ruffen oder 
Juden find, wozu dann noch einige Ausländer, befonders Deutfche, kommen, die fich feit 
Jahren im Thale des Kurfluffes angefiedelt Haben. T. iſt der Sig eines georgifchen Patri- 
archen und Metropoliten, eines armen. Erzbiſchofs und eines ruff. Biſchofs, und hat 39 
Kirchen, darunter 15 grieh., 20 armen., zwei tatar. und zwei Patholifhe. Unter den acht 
Schulen zeichnen fi das Erziehungshaus für junge Adelige und die öffentliche Schule für 
Kinder ber gebildeten Stände aus; unter den 35 Fabriken find die Moll-, Baumwolle, 
Bfbfeibengeng und Bandfabrifen und die Salzraffinerie, die dad Salz aus den nahen 
teinfalzgruben reinigt, die wichtigften. Es befindet ſich hier auch eine Münzftätte, zu 
welcher ein Theil der edeln Mineralien aus Sibirien hergeführt wird. T. hat zwei große 
Marktpläge oder Bazar mit gegen 1000 Kaufbuden, Die warmen Heilquellen werben in 
neueſter Zeit auch von vielen. Ruffen, befonders aus den füdlichen Diftricten: des. Reichs fo« 
wie aus den kaukaſ. Provinzen, benugt. 
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Tiger (Felis Tigris), eine dem Löwen nicht an Größe, wol aber an Stärke faſt gleich 
kommende Kagenart Afiens, die hin und wieder als wahre Geifel des Randes alle Sicherheit 
aufhebt. Der Ziger ift nicht allein über den füdafiat. Continent verbreitet, fondern auch auf 
Java, Sumatra und Borneo häufig, und gelangt, wie Humboldt und Ehrenberg nachgemiefen, 
auf feinen Streifereien beinahe jährlich in das füdliche Sibirien. Vor der Eivilifation weicht 
er zurück, benugt aber die tropifche Vegetation der fogenannten Dfehungels, um in der Mitte 
bevölkerter Provinzen fich zu verbergen und allnächtlich auf Raub auszuziehen. Er befigt 
Muth, Entfchloffenheit, Lift und außerordentliche Kraft und Behendigkeit und gehört daher 
zu den furchtbarften aller dem Menfchen entgegentretenden Raubthiere. Dennoch gilt in 
Indien feine Jagd für ein hohes Vergnügen, welches freilich nur Vornehme ſich verfchaffen 
önnen, weil ein großer Apparat von Elefanten und Hunderte von Treibern erfodert wer« 
den. Er ift einer gewiffen Zähmung und felbft der Anhänglichkeit an eine Perfon fähig und 
bat fi in der Gefangenfchaft bisweilen fortgepflanzt. Sein ſchönes Fell, welches auf eb» 
haft rothgelbem Grunde ſchwarze unregelmäßige Querftreifen zeigt, wird zu Sattel- und 
Sclittendeden, bisweilen auch: zu Verzierungen militairifcher Kopfbedeckungen verarbeitet. 

Tigränes heißen mehre Könige von Großarmenien. — Der berühmtefte ift Tigra- 
nes II. der fich mit feinem Schwiegervater Mithridates (f. d.) von Pontus im 3. 89 v. 
Chr. gegen die Römer erhob. Im I. 80 eroberte er den größten, nördlichen Theil des fyr. 
Neichs, und 76 Kappabocien. Mithridates floh im dritten Mithridatifchen Kriege, von Lucul. 
lus (ſ. d.) bedrängt, im 3. 71 zu ihm. - Durch die ſtolze Sprache des Elodius, den Luculfus 
zu ihm fendete, gereizt, verweigerte er die Auslieferung des Mithridates und den Frieden, 
wurde hierauf von jenem am 6. Det. 69 bei Zigranocerta, einer Stadt, die er jenfeit des 
Euphrat in den Bergen des jegigen Kurdiſtan gegründet und mit den Bewohnern von 
zwölf durch ihn in Kleinafien zerftörten griech. Städten bevölkert hatte, gefchlagen und nur 
dadurch, baf die Soldaten des Lucullus diefem, der ihn verfolgen wollte, den Gehorfant ver« 
weigerten, gerettet. Als Pompejus (f. d.) die Führung des Kriegs übernahm, fand er den 
T., der zwei feiner Söhne getödtet hatte, im Kampf mit dem dritten, der ebenfalls Tigra— 
nes hieß. In der Feftung Artarata belagert, ergab fich der König dem Pompejus, der ihn in 
dem Befig von Großarmenien ließ, Kleinarmenien dem Dejotarus gab, und den jungen T., 
der fich feinen Anordnungen widerfegte, gefangen fortführte. T. farb im J. 60. — Ti— 
granes IM. wurde durch Ziberius unter Auguftud gegen die Parther in den Befig feines 
Reichs gefegt, aber durch Cajus Cäfar vertrieben. — Tigranes V., ein Enkel des jüd. 
Fürften Herodes des Großen, wurde unter Nero durch Domitius Corbulo gegen’die Parther, 
gegen die er fpäter fiel, unterflügt und vereinte Kleinarmenien mit feinem Reiche. — Ti— 
granes VI. übergab 412 fein Reich den Perfern. 

Tigris, einer der größten Ströme Vorberafiens, der nordweftlich von Diarbefr am 
füdlichen Abhange des Aladagh entfpringt, durchſtrömt Kurdiftan feiner ganzen Breite nach 
und bildet, parallel mit dem Euphrat fliefend, die öftliche Grenze Mefopotamiens. ein 
alter medifcher Name bezeichnet einen Pfeil, wodurd die Schnelligkeit feines Laufes ange- 
deutet werben foll. Er ift fehr waſſerreich und wird bei Mofful fchiffbar, wiewol feine 
Schiffbarkeit durch feinen reißenden Fall und viele Stromfchnellen bedeutende Hinderniffe 
erleidet; er hat ähnliche jährliche Überfchmemmungen wieder Euphrat (f.d.), fteht durch 
Kanäle mit diefem in Verbindung und vereinigt fich mit ihm bei Korneh, wo nun für beide 
Ströme unter dem Namen Schat el Arab der Unterlauf beginnt. 

Tiguriner, ein Eeltifches Volk, ein Stamm der Helvetier, in deren Land ihr Gau, 
ber Pagus Tigurinus lag, den man häufig ald das Land um Zürich, aber ohne Grund, 
bezeichnet hat, da defien Name Turicum in feinem Zuſammhang mit dem ber Ziguriner 
fteht. Im J. 107 v. Chr. fielen fie in das Gebiet ber Allobroger (f. d) ein, fchlugen den 
rom. Conful Lucius Caſſius Longinus, der ihnen wehren wollte, und tödteten ihn. Der 
Neft feines Heeres wurde, nachdem er durch das Joch gegangen, entlaffen; dann ſchloſſen 
fi die Ziguriner den Cimbern (f. d.) an und wurden mit ihnen von Marius und Gas 
tulus befiegt. 

Tileſius von Tilenan (Wild. Gottlieb von), Kruſenſtern's u auf der Reife 
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um bie Melt, geb. zu Muͤhlhauſen in Thüringen am 17. Juli 1769, ſtudirte zu Leipzig 
Medicin, mo er auch promovirte. Schon früh machte er ſich durch fein Fünftlerifches Talent 
befannt, indem er ben zum erften Dal in Leipzig blühenden Pifang zeichnete („‚Musae pa- 
radis, icones’‘, Lpz. 1792, 4.) und fehr wohlgelungene Abbildungen ber fogenannten Sta- 
chelſchweinmenſchen (Altenb. 1802, Fol.) Tieferte. Gleichzeitig erfchienen von ihm die Ab- 
handlung über die fogenannten Seemäufe (1802, 4.); die „Theorie ber flechtenartigen Aus- 
fehläge”’ (1802) und das „Jahrbuch der Naturgefchichte”‘ (1802). Im J. 1803 trat er in 
ruſſ. Dienfte, um mit dem Capitain Krufenftern (f. d.) die Reife um die Welt zu machen, 
von welcher er. 1808 zurückkehrte. Seine auf diefer Reife gemachten Beobachtungen, meift 
von fchönen Zeichnungen begleitet, legte er in Journalen und Gefellfchaftsfchriften nieder, 
forwie im Anhang zu Krufenftern’d Werke felbft. Einen allgemeinen Bericht über dieſe 
Reiſe erftattete er in den „Naturhiftorifchen Früchten der erften ruff. unter Gapitain 
Krufenftern angeftellten Erdumfegelung” (Petersb. 1813, 4.), ein Werk, welches den von 
vielen Seiten gehegten Erwartungen nicht gehörig entſprach und manchen Tadel erfuhr, 
ungeachtet der von gefchidter Hand ſchön und fünftlerifch gezeichneten Abbildungen. T. lebt 
feit vielen Jahren zu Leipzig in völliger Zurüdgezogenheit und feierte 1847 das 50jährige 
Zubiläum feiner philofophifchen Doctorpromotion. 

Tilgungsfonds. Es ift von fehr gelehrten Staatswirthfchaftslehrern vielfach be 
hauptet worden, daß Schulden, wenn fie nicht bie Kräfte des Staats überfteigen, ein Vor« 
theil für denfelben fein. Sie und ihre Nachbeter hatten babei aber ganz überfehen, daß ein 
Staat ebenfo gut wie ein Privatmann um foviel, ald er fchuldet, ärmer ift, und daß die 
Steuerpflichtigen jedes Jahr ebenfo viel weniger für fich zu verwenden haben, als bie Zinfen 
der Staatsfchuld betragen. Alle Hülfsquellen des Credits und alle Vortheile einer öffent- 
lichen Schuld ändern daran nichts, und man kann ſich Davon nur dadurch befreien, daß man 
jährlich ein neues Capital fo lange von feinen Einfünften bildet , bis e8 die Höhe ber Schuld 
erreicht hat, worauf die Lehre von ben Staatsfchulden-Tilgungstaffen ganz einfach hinaus- 
läuft, denen man eine gewiffe Summe übergibt, um dafür die Schuldfcheine des Staats 
einzutaufen, unb auch die davon zu erhebenden Zinfen dazu zu verwenden. Auf diefe Art 
wird die Schuld allerdings getilgt werden, allein man bedarf gar feiner folchen Tilgungs⸗ 
kaſſe, um dahin zu gelangen, wenn die Staatsfchuldenkaffe es felbft thut. Sie wird ebenfo 
gut die Zinfen auf Zinfen genießen; nicht nöthig haben, einer andern Kaffe Summen aus» 
zuzahlen, womit fie felbft ganz einfach den Gläubiger befriedigen kann, und bie Verwal« 
tungskoſten derfelben erfparen. Man glaubte zu einer gemiffen Zeit, daß, wenn man jeder 
Anleihe einen Tilgungsfonds anmeife, vermöge beffen fie zu einer beftimmten Zeit getilgt fein 
würde, man bann wieder eine neue eingehen fönne; allein man fann ſich der Kriegskoſten 
nur während bes Friedens entledigen, und die Erfahrung hat nur zu fehr gezeigt, daß die 
ruhigen Zeiten nicht lang genug find, um fich aller Schulden zu entledigen, daher man 
während berfelben feine neuen, die feine Gegenleiftung gewähren, eingehen darf. Es muf 
jede Schuldentilgung durch Einfünfte, die größer als die Ausgaben find, bemirft werben, 
und dann ift ed das Einfachfte und Befte, wenn man mit bem Überſchuß Schuldfcheine fauft 
und fie vernichtet. Ein Privatmann kann fich wol durch eine Anleihe bereichern, wenn 
er damit mehr ald die Zinfen verdient; allein der Staat ift nicht in biefem Fall und darf 
daher nur in Zeiten des Kriegs dazu fehreiten. Die neuere Zeit hat indeffen eine Ausnahme 
gebracht, den Bau von Eifenbahnen für Rechnung des Staats, in welchem Falle aber diefer 
an die Stelle des Privatmanns tritt und das Capital nugenbringend anlegt. In wohlge⸗ 
ordneten Staaten beftimmt man zum Tilgungsfonds nicht allein die durch die zurückgezahlten 
Schulden erfparten Zinfen, fondern mweift ihm auch noch eine gewiffe Anzahl von Procenten 
des Betrags der urfprünglihen Schuld‘, den finfenden Fonds, zu, wodurch die Filgung mit 
jedem Jahre wähft. Eine dreiprocentige Anleihe mit einem jährlichen finfenden Fonds von 
drei Procent wird getilgt fein in 232 Jahren, von zwei Procentin 30 Jahren, von einem Pro» 
cent in 47 Jahren, von einem halben Procent in 66 Jahren, von einem Zehntel Procent in 
116 Jahren, von einem Zmanzigftel Procent in 139 Jahren. Eine vierprocentige mit einem 
fintenden Fonds von drei Procent in 21% Jahren, von zwei Procent in 28 Jahren, von 
einem Procent in 41 Jahren, von einem halben Procent in 57 Jahren, von einem Zehntel 
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Procent in 94 Jahren, von einem Zwanzigſtel Procent in 112 Jahren. Eine fünfprocentige 
mit einem finfenden Fonds von drei Procent in 20 Jahren, von zwei Procent in 26 Jah« 
ren, von einem Procent in 37 Jahren, von einem halben Procent in 49 Jahren, von einem 
Zehntel Procent in 80 Jahren, von einem Zwanzigftel Procent in 100 Jahren. Die Til« 
gung gefchieht entweder blos durch Auffaufen, oder blos durch Ausloofen, oder durch Aus- 
loofen, wenn bie Anleihe über Pari, und durch Aufkaufen, wenn fie unter Pari fteht. Die 
legtere Art ift die unvortheilhaftefte für den Gläubiger, weil dann jeder günftige Wechfel- 
fall ihm genommen wird. 

Tillemont (Sebaftien le Nain de), ein ausgezeichneter franz. Kirchenhiftorifer, 
wurbe am 30. Nov. 1637 zu Paris geboren, wo fein Vater am Parlament Requẽten⸗ 
meifter war. Bei den Janfeniftifchen Theologen zu Portroyal erhielt er eine gründliche 
claffifhe Bildung. Schon frühzeitig begann er die Sammlung des ungeheuern Materials, 
aus dem feine fpätern Werke hervorgingen. Nach einem vieljährigen, einfamen Studien 
gewibmeten Aufenthalte zu Beauvais kehrte er 1670 nad) Paris zurüd, wo er im Verein 
mit feinem Freunde und früheren Mitfchüler Pierre Thomas du Koffe arbeitete. Ungeachtet 
er fich bisher geweigert, in den geiftlichen Stand zu treten, nahm er auf vieles Zureden 
1672 die Weihen und wurde Subdiafon im Kirchfpiel Saint-Lambert, das in der Nähe 
von Portroyal lag. Einige Zeit fpäter ließ er fich jedoch felbft im Klofter eine Wohnung 
bauen. Als die Regierung 1679 diefen Zufluchtsort der Janfeniften aufhob, ging er auf 
fein zwifchen Vincennes und Montreuil gelegenes Gut Tillemont. Um feinen berühmten 
Freund Arnauld (f. d.) zu fehen, reifte er 1681 nach Holland. Er ftarb unter feinen ger 
lehrten Studien am 10. San. 1698 und wurde, wie er wünfchte, zu Portroyal begraben, 
wo auch feine Freundelagen. Im J. 1711 fchaffte man dieüberrefte diefer gelehrten Männer 
in die Kirche Saint-Andre-des-Arcd. Das Hauptwerk T.'s find feine „Memoires pour 
servir à l’histoire ecclesiastique des six premiers siècles ete.“, von denen der erfte Band 
1693, die vier folgenden von 1694—96 erfchienen. Erft 1712 erfolgte dieBeröffentlihung 
bis zum 16. Bande. T. hat fein riefenhaftes Werk, das mehr eine Materialienfammlung 
als gefchichtliche Darftellung ift, nur bis zum J. 513 führen fönnen, weil ihn der Tod über- 
rafchte. Seit 1690 begann er noch eine zweite große, die erftere vervollftändigende Arbeit, 
bie „Histoire des empereurs et des autres princes qui ont regne durant les six premiers 
siöcles de l’Eglise etc.” Das Werk umfaßt zugleich die Chriſten und Jubenverfolgungen 
und die profane Literaturgefchichte jener Zeiten. Auch diefes Werk konnte T. nicht vollenden. 
Nachdem von 1691—97 drei Bände veröffentlicht worden, Fam noch 1701 ein vierter und 
1738 ein fünfter Band heraus. Außerdem hat T. viel zu den Schriften feiner Freunde von 
Portroyal, unter denen Hernant, du Foffe, Arnauld, Goibaub-Dubois, Lambert, Filleau 
und Zachaife, beigetragen. Vgl. Tronchay, „Idee de la vie et de l!’esprit de le Nain de T.“ 
(Nancy 17065 Köln 1711). 

Tillotſon (John), engl. Kanzelredner, wurde 1630 zu Sowerby bei Halifar ger 
boren und von feinem Vater in den ftrengen Grundfägen ber Calvin'ſchen Lehre erzogen. 
Während er in Cambridge ftudirte, wurde er namentlich durch Chillingworth's „Religion 
of the protestants” veranlaft, feine Meinungen zu ändern und zur engl. Kirche überzu- 
gehen, Er wurde Pfarrer und erregte bald durch feine Predigten Aufmerkfamteit, nament« 
lich als er Prediger an der Lawrencekirche in London wurde. Als entfchiedener Gegner bes 
Papſtthums wurde er unter Karl II. und Jakob II. nicht weiter befördert; unter Wilhelm III. 
erhielt er dagegen 1691 die Würbe eines Erzbifchofd von Canterbury. In diefem Amte 
bemühte er fich redlich, obwol erfolglos, die eingeriffenen Misbräuche abzuftellen, nament- 
lich das Entferntleben der Pfarrer von ihren Pfarrorten. Er ftarb bereits 1694 und hinter« 
hieß feiner Gattin nichts als feine Predigten, welche ein Iondoner Buchhändler fogleich für 
2500 Buineen an ſich brachte. Sie find noch gegenwärtig bei den Engländern fehr geſchätzt 
und verdienen ed im Allgemeinen wegen ihrer Einfachheit, Klarheit, Verſtändigkeit und 
ihrer praftifhen Anwendbarkeit; feine Rechtgläubigkeit dagegen war bei feinen Zeitgenoffen 
nicht unbezmweifelt, namentlich Hatte ihm feine Predigt gegen die Ewigkeit der Höllenftrafen 
viele Feinde zugezogen. Der Stil feiner Predigten ift im Ganzen einfach) und kräftig, öfters 
aber nachläffig und ſchleppend. Seine Predigten find 1704 in 14 und 1757 in 13 Banden 
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erſchienen und von Mosheim ind Deutſche überſetzt; feine „Sämmtlichen Werke”, ent» 
haltend Abhandlungen dogmatiſchen und moraliſchen Inhalts, erſchienen in neun Bänden 
(Cond. 1718, Fol.). Sein Leben hat Birch beſchrieben (Lond. 1752). 

Tilly (Joh. Tzerklas, Graf von), einer der berühmteften Feldherren des 17. Jahrh., 
geb. 1559 auf dem Schloſſe der Herrſchaft Tilly im wallon. Brabant, zwei Meilen von 
Gemblourd, welches Samſon von Ealain 1443 an Joh. Tzerklas (entftanden aus Herr 
Klas oder Nikolaus), der fih nun Tzerklas von Tilly nannte, verfaufte, wurde von 
den Zefuiten hart und fanatifch erzogen, trat anfangs in fpan., dann in kaiſerliche, zulegt 
in bair. Kriegsdienfte. Er hatte fid) unter Alba, Nequefens, Don Juan d’Auftria und 
‚Aler. Farnefe in den Niederlanden zum Feldherrn gebildet, diente ald Oberfilieutenant unter 
dem Herzöge Philipp Emanuel von Pothringen-Mercoeur in Ungarn gegen die Nebellen und 
Türken, that ſich hier fo hervor, daß er 1601 von Kaifer Nubdolf IT. zum Oberften ernannt 
wurde und flieg nach und nach bis zum Range eines Paiferlichen Artilleriegenerals auf. Im 
J. 1609 nahm ihn Herzog Marimilian von Baiern in Dienft und ernannte ihn zu feinem 
Generalfeldmarfchall, um durch ihn das in Verfall gerathene bair. Kriegsweſen herzuftellen. 
T. bewirkte auch in der That in Purzer Zeit eine völlige Erneuerung deffelben, forgte für 
Befeftigung der Grenzpläge Baierns, verfah die Zeughäufer mit Waffenvorräthen und 
brachte die Truppen auf einen guten Fuß. Bald nach Beginn des Dreißigjährigen Kriegs 
zum Oberfeldheren des Tiguiftifchen Heeres gewählt, war er es vorzüglich, dem man den 
Sieg in der Schlacht bei Prag am 8. Nov. 1620, zu welcher er gegen des faiferlichen Feld« 
herrn Willen nachdrüdlich gerathen , verdbankte. Im Fortgange des Kriegs trennte er durch 
fünftliche Märfche die Heere Mansfeld's und des Markgrafen von Baben, befiegte diefen 
bei Wimpfen am Nedar, vertrieb 1622 den Herzog Chriftian von Braunfchweig aus der 
Pfalz, fhlug ihn am 2. Juli 1622 bei Höchft und in dem dreitägigen Gefechte vom 4.—6. 
Aug. 1623 bei Stadtloo im Münfterfchen und erhielt, nachdem ihn der Kaifer zur Be— 
lohnung feiner Kriegsthaten in den Neichsarafenftand- erhoben, den Oberbefchl gegen 
Ehriftian IV. von Dänemark, über welchen er bei Lutter am Barenberge, am 17. Aug. 
1626, einen vellftändigen Sieg gewann. Hierauf machte T., von Mallenftein, der ihm ins- 
geheim Feind war, vermocht, eine Diverfion nach Holland und überließ demfelben die Ver- 
folgung des Königs, kehrte jedoch fpäter zurück, um in Gemeinfchaft mit diefem Feldherrn 
im Mai 1629 Chriftian IV. zu dem ſchmachvollen Frieden von Lübeck zu nöthigen. (S. 
Dreifigjähriger Krieg.) Als im nächſten Jahre Wallenftein den Oberbefehl über die 
faiferlichen Truppen hafte abgeben müffen, wurde T. zum Generaliffimus ernannt. Eeine 
bedeutendfte friegerifche Unternehmung in diefer Zeit war die Erftürnung Magdeburgs, am 
10, Mai 1631. Die unerhörten Greuel und Graufamkeiten, welche T. durch Iſolani's 
Kroaten und Pappenheim’s Wallonen hier verüben ließ, bleiben ein Flecken in feiner Lebens⸗ 
gefchichte, von welchem weder die blinde Parteilichkeit fatholifcher, noch die allem fittlichen 
Urtheil hohnſprechende Sophiſtik katholicifirender Schriftfteller der neuern Zeit ihn hat reini= 
gen können. Aufgefodert von einigen menfchlichen Hauptleuten feines Heeres, dem Morden 
und Plündern Einhalt zu thun, fagte T. Falt: „In einer Stunde kommt wieder, und ic) 
will dann fehen, was zu thun ift; der Soldat will für feine Mühe und Gefahr auch etwas 
haben.” Am 14. hielt T. feinen feierlichen Siegeseinzug in die verbrannte Stadt und lief 
im Dom das Tee deum fingen, und an den Kaifer fehrieb er: „Seit Trojas und Jerufalems 
Zerftörung ift feine folche Victoria mehr geſchehen.“ Aber feit der Berwüftung Magbdeburgs 
floh 3. das Glüd. Guſtav Adolf von Schweden drang in Sachſen gegen ihn vor und ſchlug 
ihn bei Breitenfeld unmeit Leipzig am 7. Sept. 1631 fo, daß er felbft, dreimal verwundet, 
nur mit Mühe nach Halle entkam. Dom Kurfürften Marimilian zum Schuge feiner Erb» 
länder nach Baiern berufen, trieb er den ſchwed. General Horn aus Bamberg und bezog 
mit einem neu gefammelten Heere ein feft verfchanztes Lager bei Nain, um die Schweden 
vom Überfchreiten bed Lech abzuhalten. Aber Guftav täufchte ihn und ging über den Strom, 
wobei ein mörderifcher Kampf entftand, in welchem eine Kugel T. den Schenkel zerfchmet- 
. terte. Er ftarb wenige Tage nachher zu Ingolftadt am 30. Apr. 1632. T., der Sieger in 
36 Schlachten, war von mittler Statur und hager; fein Geficht mit feharfen, edigen Zü— 
gen und großer Nafe drückte, ſowie die großen unter bufchigen, grauen Wimpern hervore 
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blickenden Augen, die eiferne Härte feines Gemüths aus. Überaus nüchtern und enthaltfam, 
hafte er Aufwand und äußere Ehrenbezeigungen, nahm nie vom Kaifer baares Geld an 
und hinterließ daher bei feinem Zode nur wenig Vermögen ; ja er wies fogar die Belohnung 
mit dem Fürftenthume Kalenberg uneigennügig zurück. Ein eifriger Verehrer und Verthei- 
diger der Fatholifchen Kirche, vergaß er nie, täglich die Meffe zu beſuchen und die beftimmre 
Anzahl Gebete zu fprechen, und behielt auch als Soldat noch feine mönchiſchen Sitten bei. 
Guſtav Adolf nannte ihn wegen feiner Strenge, Roheit und Pünktlichkeit den alten Corporat. 

Tilfit, Stadt im Regierungsbezirt Gumbinnen der Provinz Preußen, an der Mün- 
dung der Zilfit in die Memel, mit 12000 E., einem Schloffe und einem königlichen Gym- 
nafium, bedeutendem Handel mit Holz, Getreide, Butter u. f. w., ift in gefchichtlicher 
Beziehung befonders durch den bafelbft am 7. und 9. Zuli 1807 abgefchloffenen Frieden 
merfwürdig. Die Schlacht bei Friedland, am 14. Juni, auf ausdrüdlihen Befehl des 
Kaifers Alexander vom General Benningfen geliefert, hatte mit einer gänzlichen Niederlage 
geendigt, und mit ihr war Preußens legte Hoffnung gefcheitert. Das ruff. Heer war zu 
fehr geſchwächt, um noch eine Schlacht mit Hoffnung eines glüdlichern Erfolgs auf dem 
eigenen Grund und Boden zu liefern. Schon ftanden die Franzofen am Niemen und rüfteten 
fich zum Übergang, als Alerander am 18. Juni dem Großherzoge von Berg einen Waffen- 
ſtillſtand vorſchlug. Napoleon nahm ihn an. Auch fein Heer war durch die Schlachten bei 
Eylau und Friedland, durch die Gefechte im Mai und Juni, durch die Belagerung Dans» 
zigs fehr geſchwächt, und je weiter er vorrückte, befto mehr verlor er an innerer Kraft. Dazu 
fam, daß er auf Oſtreich ein wachfames Auge werfen mußte, welches bei einer Niederlage 
auf feiner Eeite wol gern zu den Maffen gegriffen hätte, und ein Feldzug nach Rußland 
ihm damals minder leicht erfcheinen mochte als fünf Jahre fpäter, befonders da noch einige 
Feftungen in Schlefien ftanden, Kolberg nicht erobert war und Schill und Blücher täglich 
drohendere Bewegungen in Pommern machten. Da nun auch das ruff. Cabinet über Eng« 
lands Unthätigfeit klagte und keine Hülfsgelder erhielt, fo Fam eine Annäherung zwiſchen 
dem franz. und ruff. Monarchen um fo fchneller zu Stande, ald Beide perfönlidy auf dem 
Niemen unter dem Zujauchzen beider an den Ufern aufmarfchirten Heere auf einem dazu 
vorgerichteten Floße, am 25. Juni, zufammenfamen. Die Stadt X. wurde von Napolcon 
für neutral erflärt und das Hauptquartier der Friegführenden Monardyen , namentlidy auch 
des preuß. Königs, vom 28. an dahin verlegt, um die Friedensunterhandlungen zu beſchleu⸗ 
nigen. Die Königin von Preußen begab fi, von Napoleon eingeladen, ebenfalls nad) X. 
Am 7. Juli wurde der Friede mit Rußland von Talleyrand, Kurafin und Labanorw» 
Roſtowſki, Kaldreuth und Golz auf folgende Bedingungen zu Etande gebracht: 1) Die 
1703 und 1795 von Polen abgeriffenen, bisher preuß. Provinzen follen ein neues Herzog- 
thum Warſchau bilden; 2) Danzig mit ‚einen Umkreiſe von zwei Stunden foll zu einem 
Freiftaat unter Preußens und Sachſens Schug gemacht werden; 3) der König von Sach— 
fen, welcher Herzog von Warſchau wurde, foll eine Militairfrraße durch Schleſien dahin 
befommen; 4) die Herzoge von Medlenburg, Oldenburg und Koburg follen wieder in den 
Befig ihrer Länder vom franz. Kaifer geſetzt, dagegen die Brüder deffelben, Hieronymus als 
König von Meftfalen, Zofeph als König von Neapel und Ludwig ald König von Holland 
vom ruff. Kaifer anerkannt, und 5) das Königreich Weftfalen aus den jegt von Preußen 
abgetretenen Provinzen, am linken Elbufer gelegen, mit einigen andern eroberten Ländern, 
wie Braunfchweig und Heffen, gebildet werden. Zugleich trat 6) der Kuifer Alerander bie 
Herrfchaft Zever an Holland ab, und verfprach 7) feine Truppen aus der Moldau und Mar 
lachei zurückzuziehen und mit dee Pforte unter Napoleon’s Vermittelung Frieden zu ſchließen. 
Dagegen erhielt Nufland vom preuf. Polen die Provinz Bialyftod, 206 DOM. mit 
184000 E. Übrigens räumten noch) die Nuffen in Folge des Friedens Gattaro. In einem 
geheimen Artikel verſprach Nußland, fi) gegen England für die Behauptung ber Unab» 
hängigfeit der neutralen Flagge mit Frankreich zu verbinden, und die Höfe von Kopen» 
hagen, Stockholm und Liffabon zu demfelben Syftem zu bewegen. Der am 9. Juli zwifchen 
Friedrich Wilhelm III. und Napoleon abgefchloffene Friede war in ber Hauptfache im vorie 
gen enthalten. Der Erftere mufte nämlich, die erwähnten poln. Provinzen, alle zwifchen 
Elbe und Rhein gelegene Provinzen an Napoleon, den Lorbuffer Kreis an Sachſen abe 
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treten und England feine Häfen verfchließen. Außerdem vereinigte ſich noch der Graf von 
Kalckreuth mit dem Fürften von Neufchatel, daß ganz Preußen bis zum 1. Oct. geräumt fein 
folle, wenn bis dahin die großen Kriegsſteuern baar oder durch gehörige, vom franz. General» 
intendanten anerkannte Sicherheit abgetragen fein würden. Preußen blieb demzufolge nach 
wie vor den Mishandlungen der franz. Commiffaire preisgegeben, bis es fich) ein Jahr darauf 
mit einer willkürlich beftimmten runden Summe von 120 Mill. France losfaufte; allein 
beffenungeachtet war es durch die drei von den Franzofen befegten Feftungen an der Oder, 
Glogau, Küftrin und Stettin, durch Warſchaus, Sachſens und Weſtfalens Stellung jeden 
Augenblid bedroht, einem ſchwankenden Schidfale preisgegeben, bis 1813 feine Lage ſich 
änderte. Die geheimen Artikel bes tilfiter Friedens wurden in England, nad) Can- 
ning's Eintritt ins Minifterium im 3. 1822, in einer Schrift von Lewis Goldfmith befannt 
gemacht. Nach denfelben follte Rußland die europ. Türkei in Befig nehmen; ein Prinz aus- 
Napoleon’s Dynaftie die Kronen Spaniens und Portugals erhalten; die weltliche Macht 
bes Papftes aufhören; Frankreich die afrif. Staaten in Befig nehmen; Malta und Agyp- 
ten an Frankreich zurückkommen; Frankreich bei der Eroberung Gibraltard von Rufland 
unterftügt werden; das Mittelmeer blos den Schiffen Rußlands, Frankreichs, Spaniens 
und Staliens offen ftehen, und Dänemark in Norbbdeutfchland durch die Hanfeftädte ente 
ſchädigt werben, wenn es feine Flotte gegen England hergäbe. > 

ZTimaridten, f. Zaims. 

Timäus aus Lofri in Unteritalien, daher der Lokrer genannt, ein Pythagoreifcher 
Philofoph im 5. Jahrh. v. Chr., bekleidete in feiner Vaterftadt die höchften Ehrenftellen und 
wurde vorzüglich durch Platon, ber ihn noch hörte, und einen feiner Dialogen nad) ihm be» 
nannte, verherrlicht. Dagegen ift die unter feinem eigenen Namen nod) vorhandene, im do» 
riſchen Dialekte verfaßte Schrift „Uber die Weltſeele“, worin ſich eine auffällige Übereinftim- 
mung mit bem Platonifchen Dialoge dieſes Namens zeigt, längft als ein untergefchobenes 
Product von ber Kritik bezeichnet worden. Einen correcten Abdrud des Textes gaben Bekker 
in ber Gefammtausgabe ber Werke des Platon (Bd.3, Thl. 3, Berl. 1818) und Stallbaum 
In ber Ausgabe des Platonifchen „Zimäus” (Gotha und Erf. 1838) und eine vollſtändige 
befondere Bearbeitung 3. von Gelder (Leyd. 1836). Eine fehr gute deutfche Überfegung 
lieferte der Verfaffer der Schrift „Das Weltall und die Weltfeele nach ben Vorftellungen der 
Alten und Zimäus ber Lokrer von der Seele der Welt und der Natur“ (Rpz. 1835). — Einen 
größern Ruhm erlangte als Gefchichtfchreiber TZimäus aus Tauromenium auf Sicilien, 
ber zur Zeit ber beiden erften Ptolemäer lebte und mit ftrenger Befolgung einer chronologi« 
ſchen Ordnung und fcharfer Beurtheilung anderer Hiftoriker eine Gefchichte Italiens und 
Siciliens ſchrieb, worin er befonders die Kriege der Römer behandelte. Die nicht unbedeu- 
tenden Bruchftüde wurden von Göller in der Schrift „De situ et origine Syracusarum’’ 
(2pz. 1818) und von Müller in „„Historicorum graec. fragmenta” (Par. 1841) zufam« 
mengeftellt. — Bekannt ift endlih Zimäus, ber Sophift, ein griech. Grammatiker des 
2. Jahrh. n. Chr., durch fein „Lexicon vocum Platonicarum‘‘, wovon wir noch eine bürf- 
tige Compilation befigen, herausgegeben von Ruhnken (Reyd. 17545 2. Aufl., 1789) und 
Koch (Epz. 18285 2. Aufl., 1833). Vol. Koch, „Observationes in Timaei sophistae 
lexicon” (8p4. 1833). 

Timbuktu oder Tombuktu, ein jegt den Tuariks der Wüfte tributpflichtiger Staat 
im Sudan von Afrika, früher ein Theil des großen Dfeholoffenreichs, Fiegt zu beiden Seiten 
des Niger und ift noch gegenwärtig eine den Europäern fo gut ald unbekannte Gegend. Die 
Hauptftadt und Nefidenz ift Timbuktu, das in frühern Berichten ind Ungeheure vergrö- 
fert wurde, 100000 €. haben, der Mittelpunkt des ganzen afrif. Handels und im Befig 
unermeßlihen Neihthums fein follte. In Folge diefer Berichte wurde T. das Ziel mehrer 
Reiſenden; doch erft 1826 gelang es dem Briten Laing (f. d.), diefen Ort zu erreichen; 
allein auch feine Nachrichten gingen verloren, als er auf dem Wege von T. nad) Bambarra 
ermordet wurde. Kurz nad) feinem Tode fam der junge Franzofe Rene Eaillie (f. d.) nad 
T. Nach ihm liegt T. in der Wüſte unter 15° 15° nördl. Br. und 19° 40° öſtl. L. und iſt 
ein fehr unbedeutender Ort, umgeben von einer Lehmmauer und einem tiefen Waffergraben. 
Die Häufer find faft nur Hütten zu nennen und von Lehmziegeln erbaut; etwas ausgezeich" 
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neter find nur bie fieben vorhandenen Mofcheen. Die Zahl der Einwohner, beftehend aus 
Negern und maurifchen Kaufleuten, foll nicht über 12000 anzunehmen fein. 

Timofrätie, eigentlich Chrenherrfchaft, nennt man die Staatöform, nach welcher 
nur bie Reichen zu ben höhern Amtern berufen find. An ſich ift diefe Form die fchlechtefte 
von allen, aber damit nicht die Einrichtung zu verwechfeln, welche ein gewiſſes mäßiges Ver⸗ 
mögen als Bedingung der äußern Unabhängigkeit zu Erlangung mancher Amter und Aus» 
übung mancher Nechte fodert, z. B. zur Mahlfähigkeit und zum Wahlrecht. (S. Wahlen.) 

Timoledon, ein berühmter Feldherr des Alterthums, aus Korinth, war mit glühender 
Liebe für die Unabhängigkeit feines Waterlands erfüllt, vertheidigte daſſelbe bei verfchiede- 
nen Veranlaffungen gegen fremde und einheimifche Tyrannen und ließ fogar feinen Bruder 
Zimophanes, als diefer die Obergewalt an fich reißen wollte, tödten. Aus Gram über dieſe 
That verließ er freiwillig feine Heimat und Eehrte erft nach mehren Jahren dahin zurüd, als 
bie Syrakufaner gegen die graufame Bedrüdung des jüngern Dionyfius (f. d.) von Ko» 
rinth Hülfe verlangten. T. wurde um 345 v. Chr. mit einer nicht unbedeutenden Land» und 
Seemacht abgefchidt, zwang im Jahre darauf den Dionyfius nicht nur zur Übergabe ber 
Burg, fondern verwies ihn auch von der Infel, und nöthigte endlich fogar die Karthager 
durch die Schlaht am Krimifus, 342 v. Chr., zum Frieden und zur Räumung Siciliens. 
Nach diefem Siege gab er den Bürgern die verlorene Freiheit wieder und gründete eine bef- 
fere Verfaſſung, verzichtete jedoch auf die ihm übertragene höchſte Gewalt und lebte bis an 
feinen Ted im 3. 337 v. Chr. in ftrenger Zurüdgezogenheit. Sein Leben und Wirken ha- 
ben Plutarch und Cornelius Nepos in zwei befondern Biographien dargeftellt. 

Timon, ein durch feinen bittern Menfchenhaf berüchtigter Arhenienfer, daher der 
Mifanthrop genannt, Zeitgenoffe des Sokrates, ftritt mit der Waffe des beißendften 
Spottes und ber übelften Raune gegen das damals in Athen einreifende Sittenverberben und 
vermied dabei allen Umgang mitMenfihen, ausgenommen den bes jungen Alcibiades, weil er 
nach feinem eigenen Geftändniffe vorausfah, daß diefer feiner Vaterſtadt einft großen Nach⸗ 
theil bringen werde. Daher ftellt ihn ſchon Ariftophanes als einen Menfchen bar, der, von 
einer undurchdringlichen Dornenhede umgeben, von Jedem verabfcheut und für eine Aus- 
geburt der Furien gehalten werde, und Lucian machte ihn fpäter zum Gegenftand eines fei- 
ner mwigigften Dialogen, den wir unter dem Namen „Timon“ nod) befigen. Selbft Shafe- 
fpeare hat von ihm die Charakterperfon feines Stücks „Timon von Athen‘ entlehnt. — 
Ein jüngerer Timon aus Phlius im Pelopohnes, auch ber Sillograph genannt, um 
272 v. Chr., widmete ſich anfangs der Tanzkunft, dann der Philofophie, worin er befonders 
den Unterricht des Stilpo in Megara und Pyrrho in Elis genoß, verband aber damit zu» 
gleich, mie viele andere Skeptiker, das Studium der Arzneitunde. Bon Elis aus begab er ſich 
nad) Ehalcedon, um Philofophie und Beredtfamkeit zu lehren, und von da nad) Athen, wo 
er im hohen Alter ftarb. Unter feinen theils poetifchen, theils profaifhen Schriften, von de» 
nen fich noch Bruchftüde erhalten haben, zeichnete fich befonders ein philofophifch-fatirifches 
Lehrgedicht in drei Büchern unter dem Titel „Sillen” aus, deffen Überrefte von Edermann, 
Wölke und Paul zufammengeftellt und erläutert worden find. (S. Sillen.) 

Timor, die wichtigfte der Kleinen Sundainfeln im Indifchen Ocean von 418’ DM. 
Flächeninhalt, ift zum Theil fruchtbar, zum Theil fteril, das Klima fehr heiß und die Luft 
an der Küfte fehr ungefund. Die Haupterzeugniffe find Sandelholz und Wachs, übrigens 
gebeihen auch alle füdliche Gemächfe; es gibt Gold und Kupfer, und im Thierreiche Babi- 
ruffa, Beutelthiere, fliegende Hunde, weiße Ameifen, Krofodile, Schildkröten, Schlangen, 
Skorpione und Heufchreden. Ein wichtiger Handelsartifel ift der Trepang oder Tripang. 
(S. Holothurien.) Die Einwohner, etwa 800000, find Chinefen, Portugiefen, Papuas 
und Malaien, welche legtere die Mehrzahl bilden, zum Islamismus fich befennen, Vielwei« 
berei haben und fi) tatowiren. Die Infel gehört den Niederländern, doch befigen auf ber 
Norboftküfte die Portugiefen aus früherer Zeit noch einige Fleine Factoreien, ja es gibt hier 
fogar noch einen eigenen Staat portug. Mulatten von ſchwarzer Farbe. 

Zimotheuß, ein um fein Vaterland fehr verdienter athen. Feldherr, zugleich Freund 
und Förderer ber Künfte und Wiffenfchaften, ein Sohn des Konon (f.d.), und Schüler bes 
Iſokrates, vernichtete im Kriege zwiſchen Theben und Sparta 376 v. Chr. die fpartan. Flotte 
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bei dem Vorgebirge Leukas, während Chabrias (f. d.) bei Naxos fiegte, wodurch Athen 
die Oberherrfchaft zur See gewann. Hierauf befriegte er die Olynthier und erhielt im Bun⸗ 
deögenoffenfriege nad) dem Tode des Chabrias 356 v. Chr. den Oberbefchl. Doch mußten die 
Athenlenſer nach Beendigung diefes dreijährigen Kampfes, ald Artaxerxes eine drohende 
Etellung nahm und Philipp von Macedonien erobernd auftrat, die Unabhängigkeit der ab- 
gefallenen Bundesgenoffen anerfennen, auf den Tribut derfelben verzichten und fahen fich 
ihrer zwanzig Jahre vorher erft errungenen Herrſchaft zur See wieder beraubt. Im hehen 
Alter wurde jegt T. von feinen Mitbürgern mit einer Geloftrafe von hundert Talenten belegt. 
Unwillig über diefe unverdiente Schmach, welche die Athenienfer fpäter felbft misbilligten, 
begab er ſich nach Ehalcis und ftarb Hier einige Jahre nad) feiner Ankunft. Der Seid, den 
feine glüdlihen Unternehmungen hervorriefen, veranlaßte ein Gemälde, auf welchem T. 
fchlafend und neben ihm die Glücksgöttin, Städte mit einem Nege fifchend, dargeftellt wurde. 
T. erwiderte hierauf: „Wenn ich im Sthlafe Städte einnehme, was würde ich nicht thun, 
wenn ich erwachte?“ Einen Abrif feines Lebens hat Cornelius Nepos gegeben. Vgl. Reh⸗ 
dang, „Vitae Iphicratis, Chabriae, Timothei‘ (Berl, 1845). 

Timotheus, ber Begleiter und Gehülfe des Apofteld Paulus, ſtammte aus Lyfao- 
nien, und wurde von feiner Mutter Eunife, die vom Judenthum zum Chriftenthum über« 
getreten war, für die nachmalige Belehrung des Paulus empfänglich gemacht. Won diefem 
ordinirt, bereifte er theild mit ihm, theils im Auftrage deſſelben Macedonien und Griechen« 
land. Später erfcheint er in Ephefus und in Nom während der Gefangenfchaft des Paulus. 
Nach der Zradition war er der erfte Bifchof von Ephefus und erlitt unter Domitian den 
Märtyrertod. Die Echtheit der beiden an ihn gerichteten und im Kanon befindlichen Briefe 
haben neuerdings Schleiermadyer, Eichhorn und befonders Baur in Zweifel geftellt. 

Timur, d.h. Eifen, auch Timur-Beg oder Zimur-Leng, d. i. der lahme Ti⸗ 
mur, weil er hinkte, gewöhnlih Tam erlan genannt,’ein berühmter afiat. Eroberer, wurde 
um 1336 geboren. Er felbft leitete feine Abkfumft von Dfhingis-Khan (f.d.) herz nad 
Andern war er der Sohn eines Hirten, nach noch Andern ein mongol. Häuptling. Als 
die mongol. Dynaftie von Dfehaggatai (j. Mongolen) in Verfall gerieth, bemächtigte 
ſich T. der oberfien Gewalt, machte Samarkand (f. d.) zum Haupefig feines neuen 
Reichs, eroberte nach und nach Perfien, das ganze Mittelafien von der chineſ. Mauer bis 
nach Moskau, und 1398 Hindoftan von dem Indus bis zur Mündung bes Ganges. Biut 
und Verwüftung bezeichneten feine Siege; zugleich aber gewann er großen Nuf. Daher 
fuchten mehre Meinafiat. Fürften, die der Sultan Bajazet I. unterjöcht hatte, bei ihm Beiftand 
und Schug. T. überzog daher, nachdem er Bagdad zerftört, Damaskus niedergebrannt und 
Syrien den Mamlufen entriffen hatte, Bajazet’d Staaten in Kleinafien mit einem mächtigen 
Heere. Die Schlaht am 20, Zuli 1402 in der Ebene von Ancyra, dem heutigen Angora 
in Natolien, entfchied. Bajazet's Heer wurde gänzlich gefchlagen, der Sultan aber auf der 
Flucht gefangen. T. ließ ihn in einer vergitterten Sänfte (Kafes) tragen, und auf diefe Weife 
entftand das Märchen vom eifernen Käfig des Sultans. T, farb inmitten der Vorbereitun« 
gen zu einem Zuge gegen China im 3.1405. Nach feinem Tode wurde fein Neich durch 
innere Unruhen erfchlittert und zerfiel in mehre Theile. Einer feiner Nahfommen, Babur 
(f. d.), eroberte 1498— 15 19 Hindoftan und wurde der Stifter des Reichs des Großmoguls. 
(S. Mongolen und Oftindien.) Obwol wild und graufam im höchften Grab, war T. 
doch ein außerordentlicher Mann. Er zeichnete fich nicht blos durch feine kriegeriſchen Eigens 
ſchaften und feine Klugheit aus, fondern fchägte auch die Wiſſenſchaften und hatte felbft Ace 
lehrte Kenntniffe, wie dies die von ihm begründeten Einrichtungen beweifen. Vgl. Langles, 
„Anstituts politiques et militaires de Tamerlan” (Par. 1787). Ein gewiſſer Schiltberger 
aus München war T.'s Geheimfchreiber. Won ihm ift die Schrift „Schiltberger der vil 
wunders erfahren hat’ (Ulm 1473, Fol.). 

Tinetur nennt man eine Flüffigkeit, mit welcher man die in Waffer, Wein oder Wein« 
geift auflöslichen Subftanzen aus einem Körper ausgezogen hat. Die Zincturen find daher 
meift gefärbt, aber ar und durchfichtig. Den häufigften Gebrauch Davon macht man in der 
Medicin. — Tincturen nennt man auch die Bezeihnung mit Farben bei den in der 
Heraldif vorkommenden Gegenftänden, z. B. der Wappenbilder, Helmftüde u. f. w. Sie 
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find entweber natürliche, d. i. ſolche, wo die Färbung mit dem Vorbilde in der Natur 
* Ye oder Fünftliche (heraldifche), die nur der Heraldik eigen find. (S. Schraf- 
irung. 

Tindal (Matthew), engl. Nechtögelehrter und bekannter Gegner ber geoffenbarten 
Religion, wurde 1657 zu Bear-Ferrers in der Graffchaft Devon geboren. Er ftudirte in 
Drford die Rechte, trat zur katholiſchen Religion über, als fie am Hofe Jakob's II. Modefache 
wurde, und erwarb fich dadurch, ſowie durch manche wichtige Dienfte, die er dem Könige lei— 
ftete, deffen Gunft und eine Penfton von 200 Pf. St. Um diefe zu behalten, trat er unter 
Wilhelm IM. wieder zur proteftantifchen Kirche über und erwarb fi ſowol Wilhelm's als 
feiner Nachfolger Gunft. Anfangs hatte er feine Angriffe hauptſächlich gegen die Geift- 
lichkeit gerichtet, defen Nechte und Freiheiten er befämpfte. Später ging er weiter und griff 
das Chriſtenthum felbft an, indem er die Unnöthigkeit der göttlichen Offenbarung zu be 
weifen fuchte. Sein Hauptwerf darüber „Christianity as old as the creation, or the gos- 
pel a republication of the religion of nature‘ (Xond. 1730) wurde fehr oft abgebrudt, das 
Erfcheinen eines zweiten Theils aber durch den Bifchof von London, Dr. Gibfon, verhindert. 
Ein im $. 1750 erfchienener zweiter Theil ift unecht. T.'s Werke ftehen noch jegt bei dem 
engl. Deiften in größter Achtung und haben bei ihnen faft die Geltung einer Bibel. T. ftarb 
zu Orford ald Senior von All souls college im J. 1733. 

Tinte nennt man im Allgemeinen jede gefärbte, zum Schreiben dienende Flüffigkeit. 
Die gewöhnlihe ſchwarze Tinte enthält ald Farbeftoff grobfaures Eifen, welches dadurch 
entfteht, daß man eine Galläpfelabfochung mit Eifenvitriol verfegt und den feinen ſchwar⸗ 
. zen Niederfchlag durch Zufag von Gummi am Niederfallen hindert. Zufäge von Beinſchwarz, 
Blauholz u. f. w. verändern den Ton der Tinte; Zufäge von ätherifchen Ofen, Sublimat 
u. f. m. verhüten das Schimmeln. Es gibt unzählige Recepte zu ſolcher Tinte. Da diefe 
Tinte freie Schwefelfiure enthält, fo find mit den Stahlfedern zualeich wieder alkalifche und 
neutrale Zinten, welche nur Lampenruß, Beinſchwarz und etwas Indigo als Farbeftoff ent- 
halten und die Federn nicht angreifen, wieder in Aufnahme gefommen. Diefe Tinten haben 
auch das Gute, daß fie chemifchen Mitteln widerftehen. Nothe Tinte beſteht meift aus 
einer mit Säure verfegten Abfochung von Fernambukholz. Blaue Tinten geben die löß- 
lichen Indigoverbindungen und die Auflöfung des Berlinerblaus in Kleefäure u. ſ. w. Zei⸗ 
hentinten für Wäfche beftehen in der Regel aus einer mit Gummi verfegten Auflöfung 
von Höllenftein. (S. außerdem Sympathetifche Tinten.) 

Tintenfiſch, f. Sepia. 

Tintoretto, eigentlich Giacomo Robufti, Hiftorienmaler, geb. zu Venedig 1512, 
war der Sohn eines Färbers, und daher fein Beiname. Er war anfangs der Schüler Tizian's, 
ftand fich aber nicht gut mit diefem und verließ ihn nach einiger Zeit, um feinen eigenen Weg 
zu gehen, wofür fein Motto „Die Zeichnung von Michel Angelo, die Farbe von Tizian!“ 
bezeichnend iſt. Da er in der Begabung jedoch Beiden weit nachftand, erreichte er dieſes Ziel 
nur unvolltommen. Jedenfalls aber ift er bedeutend ald ChHorführer der zweiten Generation 
der Schule von Venedig; mit ihm beginnt die venetian. Bravourmalerei, das Prunken mit 
maffenhafter Gompofition, ſchwierigen Perfpectiven und dal. An glänzende Beleuchtungs« 
contrafte hatte er fich durch das Malen einfeitig nnd ſcharf beleuchteter Modelle und Sculp- 
turen gemöhnt. Seine Compofition ift hier und da eher gemaltfam als großartig; er überlud 
fie mit müßigen, oft theatralifch gefpreizten Figuren. Sein Eolorit ift ungeheurer Effecte 
fähig, aber aud) oft roh und handwerksmäßig. Seine höchfte Eigenfchaft war vielleicht die 
gewaltige, feine Schwierigfeiten kennende Phantafie. Er ftarb 1594. Insbefondere malte 
er fehr viel für feine Vaterftadt, unter Anderm ein jüngſtes Gericht und die Anbetung des 
goldenen Kalbes; ferner die heil. Agnes, den heil, Rochus, eine Kreuzigung und im Do« 
genpafafte das berühmte Paradies, eine foloffale, 30 F. hohe, 74 F. lange Glorie von meh» 
ren hundert Figuren. Bei der großen Zahl feiner Arbeiten ift es nicht zu vervundern, daß 
faft alle Galerien eine Menge Bilder von ihm aufzuweiſen haben. 

Tipaldo (Emil von), geb. in Korfu am 26. Dct. 1798, Fam frühzeitig in Folge der 
Unruhen in Griechenland mit feiner Familie nad) Venedig, fludirte feit 1810 in Padua und 
nahm dann wieder in Venedig feinen Aufenthalt, Hier wurde er 1825 Profeffor der Geo⸗ 
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graphie, Gefchichte und bes Seerechtd am kaiſerlichen Marinecollegium, welches Amt er in« 
deß 1844 yiedergelegt hat. Mit dem Viceadmiral der öfte, Marine, dem Grafen Dandolo, 
prüfte er das neue Gefegbuch der Marine, in welcher nach ihrem Nathe die nöthigen Verän- 
derungen vorgenommen wurden. In Venedig wurde er von der griech. Kirche zum Chef de 
la nation ernannt, was er noch gegenwärtig ift. Eines feiner vorzüglichften Werke ift die 
noch nicht vollendete „Biografia degl’ Italiani illustri”, Seine übrigen Werke, die ſich gro« 
Fentheils in dem in Padua erfcheinenden „Dizionario delia conversazione e della lettura‘ 
befinden, find von vielem Intereffe, infofern fie die Gefchichte umd Kiteratur Griechenlands 
betreffen. Seine „Istoria della letteratura greca profana della sua origine sino alla 
presa di Costantinopoli‘ ift eine Überfegung bes Werkes von Schoell, das er aber vielfach) 
durch beigefügte Anmerkungen erläutert hat. . 

Tippo Saib, Sultan von Myfore, ein Sohn Hyder Ali's (f.d.), geb. 1751, 
'beftieg den Thron des Vaterd am 10. Dec. 1732. Nac dem Wunfche des Legtern hatte er 
den Briten unverföhnlichen Haß geſchworen; daher fegte er den Krieg gegen fie fort, bis er 
ihn durch den Frieden zu Mangalore, am LI. März 1784, ohne Nachtheil endigte.. Als er 
aber 1787 einen Verbündeten der Briten, den Radſcha von Travankore angriff, vereinigten 
fich die Briten mit den Maratten und dem Subah von Dekan zu einem Bunde gegen T., 
und fchon 1790 und 1791 eroberten fie mehre fefte Pläge in Myfore. Im J. 1792 drangen 
Lord Cornwallis und Abererombie bis gegen Seringapatanı vor und belagerten ihn in 
feiner Hauptftadt. T. bat num um Frieden, der am 24. Febr. 1792 zu Stande fam. Er 
zahlte den Verbündeten 33 Mill. Rupien und trat ihnen faft die Hälfte feiner Staaten ab. 
Doch der Schmerz über diefen Verluft ließ ihm Leine Nuhez er fuchte daher mehre ind. 
Mächte gegen England aufzuwiegeln, fchlof einen Bund mit Frankreich gegen England und 
rüftete fich im Geheimen. Da alle diefe Mafregeln mit der bald darauf erfolgenden Landung 
Bonaparte’s in Agypten in Verbindung ftanden, und deshalb höchft gefährlich für die Eng- 
länder waren, fo befchlofjen fie, ald T. die verlangte Einftellung derRüftungen und die Weg⸗ 
ſchaffung der Franzofen aus feinen Staaten verweigerte, dem Angriff ihres unverföhnlichen 
Feindes zuvorzukommen, und erklärten am 22. Febr. dem Sultan den Krieg. Zwei Deere, das 
öftliche von Bombay unter Stuart und bas weftliche unter General Harris, rüdten in Myfore 
ein und fchlugen den Sultan in zwei Treffen, der fich hierauf nach Seringapatam flüchtete, 
das am 4. Mai mit Sturm von den Engländern unter Harris erobert wurde. Der Sultan 
fiel auf dem Malle mitten im Kampfgewühl. Aus Politik theilten die Briten das Reich 
Myſore mit ihren Bundeögenoffen, den Maratten und dem Subah von Dekan. T.'s Nach- 
fommenfchaft, beftehend aus 13 Söhnen und vielen Töchtern, fowie feinen Frauen und 
andern weiblichen Verwandten, wurde bie Feftung Vellore im Karnatik zum Wohnorte, und 
eine jährliche Penfion von 720000 Rupien angemwiefen. T. war an feinem Unglüd felbft 
Schuld; er hatte feine alten Minifter und Offiziere verftoßen und war mit Schmeidhlern 
umgeben; vorzüglich traute er franz. Nathgebern. Diefe leidenfchaftliche Verblendung abge« 
rechnet, war er einer von den großen und fühnen Geiftern, welche die Natur nur felten 
bervorbringt. Tief durchdachte Plane, kühne Unternehmungen, Eluge Ausführung und 
Mäfigung im Glüde zeichneten ihn aus. Er umfaßte mit einem Blick die verfchiedenften 
Gegenftände der Staatöverwaltung und bes Kriegs, und bewies bei ben erftern ebenfo viel 
Politik als bei den legtern Lift und Verfchlagenheit. Krieg und Schlachten waren die Lieb⸗ 
Iingsgegenftände feines Nachdenfens. Seine ſchätzbare Bibliothek fowie fein Tiger-Automat, 
find jegt in dem Verfammlungshaufe der oftind. Gefelfchaft zu London aufgeftellt. 

Tiraboschi (Birolamo), ital. Literator, geb. 1731 zu Bergamo, im Jefuitencollegium 
zu Monza gebildet, trat jung ſchon in den geiftlichen Stand und lehrte in Mailand und 
Novara an niedern Schulen, bis er den Lehrftuhl der Rhetorik an ber Brera zu Mailand 
erhielt. In diefem Amte that er fich nicht nur als Xehrer, fondern auch ald Schriftfteller 
hervor. Dann wurde er Bibliothekar bei dem Herzog Franz III. von Modena. Er benugte 
bie anfehnlichen Titerarifchen Hülfsmittel, welche ihm jegt zu Gebote fanden, zur Ausar- 
beitung feiner berühmten „Storia della letteratura ital.” (vorzüglichfte Ausg., 16 Bde., 
Mail. 1822— 26). Diefes Werk von umfaffender Gelehrfamkeit, Genauigkeit und Voll» 
fländigfeit reicht von den Anfängen wiffenfchaftlicher Bildung in Italien bis 1700 und fegt 


“ Tiraden Tireſias 301 


durch die Maſſe und den Werth ſeines Inhalts in Erſtaunen, wenn auch gegenwärtig, in 
Folge der vielen und tüchtigen Specialforſchungen, manche Theile deſſelben der Berichtigung 
und Ergänzung bedürfen. Doch wird es wol auf lange noch das Hauptwerk über dieſen 
Gegenſtand bleiben. Unter T.'s übrigen verdienſtlichen Arbeiten ſind die „Biblioteca mo- 
denese“ (1781) und bie „Memoire storiche modenesi“ (1793) mit einem Urkundenbuche 
zu nennen. Er ftarb zu Modena 1794. 

Tiräden, vom ital. tirare, d. i. ziehen, heißen in der Muſik Schleifungen oder ganze 
Reihen von auf« oder abfteigenden Tönen, befonders aber in der Rede lange Wortreihen 
und im tadelnden Sinne vielfach ausgepugte Perioden, die in weit größerer Kürze, ohne der 
Deutlichkeit und Vollftändigkeit zu fehaden, vorgetragen werben fönnten. 

Tiraillenr heißt der Infanterift, wenn er einzeln ftehend Gebrauch von feiner Waffe 
macht, wodurch er die Vortheile einer freiern Bewegung, beffern Handhabung des Gewehrs, 
und vollftändigern Benugung felbft Heiner deckender Terraingegenftände erlangt, die bei dem 
dichten Zufammenftehen in Reihe und Glied verloren gehen. Solche einzelne Fechter kommen 
ſchon bei den Römern vor, wo die befonders geübten Bogenfchügen vorfprangen, um beffer 
zielen und fchießen zu können. Im Mittelalter kam diefe Fechtart faft gar nicht in Anwendung, 
meil der Kampf des Fußvolks bald in Handgemenge überging, in welchem nur verbundene 
Maffen fochten. Im norbamerif. Kriege von 1775 finden fih Spuren des Gebrauchs des 
SInfanteriegemehrs zum Tirailliren; feit 1792 kämpften die Franzofen fehr häufig und in 
großer Anzahl als Tirailleurs, und feitdbem ift das Zirailleurgefecht zu einem Syſtem ausge- 
bildet worden, welches die neuere Taktik von der frühern weſentlich unterfcheidet. Außer ben 
ſchon oben genannten Bortheilen des einzelnen Zirailleurgefechts gewährt diefes Syftem die 
Möglichkeit, mit einer geringen Anzahl Reiter einen größern Terraintheil befegen zu können, 
bie Hauptmaffen für den entfcheidenden Schlag aufzufparen und fie nicht früher ſchon großen 
Berluften auszufegen, überhaupt Gefechte einzuleiten und abzubrechen, und namentlich 
Terrainabfchnitte ſowol zu vertheibigen als anzugreifen, ohne zu viel Kräfte auf einmal aufs 
Spiel zu fegen. Man nennt biefe Fechtart auch das zerftreute Gefecht, im Gegenfage 
des gefchloffenen in zufammenhängenden Linien oder Maffen. Da aber auch, das Ver- 
halten des Flanqueurs (f. Flanke) und der Jäger zum zerftreuten Gefecht gehört, fo kann 
das Tirailliren nur als eine Unterabtheilung des legtern betrachtet werden. Zum Tirailliren 
wird, nach Bedarf, ein Zug, eine Compagnie und nicht felten ein ganzes Bataillon aus der 
Linie vorgezogen; die Mannfchaft bildet zwei Glieder, die Rotten ftellen fich mit vier bis 
zehn Schritt Intervalle auf; ihre Bewegungen werden durch Signale des Flügelhorns ge- 
leitet; beim Feuern unterftügen fich die beiden Leute einer Notte fo, daß der Vordere feinen 
Schuß erft dann weggibt, wenn der Andere geladen hat. Die Zirailleurlinie kann ſowol bie 
Front, als auch die Flanken der Eolonnen decken; in beiden Fällen muß fie auf den Flügeln, 
und bei langen Linien auch wol in ber Mitte, durch gefchloffen bleibende Soutiens gefichert 
fein. Da fie weder dem Chok der Eavalerie, noch dem Bayonnetangriff von Infanteriemaffen 
widerſtehen kann, fo muß der Zirailleur geübt fein, durch ſchnelles Sammeln eine Maffe zu 
bilden, die fich mit dem Bayonnet vertheidigen kann. In neuefter Zeit ift das Bayonnetfech« 
ten fehr ausgebildet worden; es kann dem einzelnen Zirailleur zu vortheilhafter Vertheidi⸗ 
gung, auch wol zur Sicherung feines Rückzuges bis zu einem gefchloffenen Trupp dienen. 

Tireſias, der Sohn des Eueres und der Nymphe Ehariflo, aus dem Gefchlecht des 
Sparten Udäos, war ein berühmter thebäifcher Seher, der aber ſchon in feinem Sünglings- 
alter erblindete. Diefes betraf ihn, meil er den Menfchen Dinge mittheilte, die fie nach dem 
Willen der Götter nicht erfahren follten, oder weil er die Athenenadt gefehen. Seine Mutter 
bat zwar die Göttin, ihm das Geficht wiederzugeben; allein diefes vermochte fie nicht, verlieh 
ihm aber dafür die Gabe, die Stimmen der Vögel zu verftehen, und gab ihm einen Stab, an 
dem er wie ein Sehender gehen konnte. Nach Andern fah er einft zwei Schlangen ſich be» 
gatten, fchlug mit feinem Stabe nach ihnen und wurde darauf in eine Frau verwandelt. Als 
er nach fieben Jahren daffelbe wiederſah und that, erhielt er fein voriges Gefchlecht wieder. 
Deshalb foderten ihn Zeus und Hera auf, ihren Streit, ob der Dann oder das Weib die 
größere Luft bei ber Begattung empfinde, zu entfcheiden. Weil er ſich nun für Zeug entfchied, 
Blendete ihn Hera, jener aber entfchädigte ihn dafür mit der Gabe der Weiffagung und gab 
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ihm ein Leben von ſieben oder neun Menſchenaltern. Bei dem Zuge der Epigonen gegen 
Theben wurde er als Gefangener weggeführt, ſtarb aber unterwegs an der Quelle Tilphoſſa. 
Auch in der Unterwelt behielt er noch die Gabe der Weiſſagung, weshalb Circe den Odyſſeus 
dorthin zu ihm ſendete. Zu Orchomenos hatte er ein berühmtes Orakel, was aber während 
der orchomenifchen Peft verftummte. 
Tirlemoͤnt (Thienen), Stadt in der belg. Provinz Südbrabant an der großen Geete, 
An einer fruchtbaren Gegend gelegen, hat ſechs Mönchs- und acht Nonnenklöfter, eine 
Dampfmafchinenfabrik, ein Irrenhaus und 8000 E., welche ein berühmtes Bier und gute 
Sattler: und Mollenwaaren fertigen und einigen Getreide- und Wollhandel treiben. Früher 
eine ber vornehmften Städte Brabants, ift fie durch mancherlei Unfälle bedeutend herunter« 
gekommen. Im fpan. Erbfolgefriege wurde X. 1705 von Marlborough erobert, und im 
Revolutionskriege fiegten am 16. März 1793 die Franzofen unter Dumouriez in einem Ge- 
fecht über bie Oftreicher, welchem dann die für die Erftern unglückliche Schlacht bei Neer- 
winden am 18. März folgte. ö 
Tirol, eine zu den deutfchen Bundesftaaten des Kaiſerthums Oftreich gehörige gefür« 
ftete Graffchaft, ift eines der merfwürdigften Länder Deutfchlands, ſowol wegen feiner natür« 
lichen Beichaffenheit, ald auch wegen feiner Bewohner, die fich durch Nedlichkeit, durch uner- 
fchütterliche Treue gegen ihren Landesfürften und, wie alleBergbewohner, durch eine feltene 
Baterlandsliebe auszeichnen. T. grenzt, mit Einfchluß von Vorarlberg (f.d.), an Baiern, 
Salzburg, Kärnten, an das Rombard.-venetian. Königreich und an die Schweiz. Es umfaßt 
516 OM. mit ungefähr 840000 E. in 22 Städten, 23 Marktfleden und 1720 Dörfern, 
Die Gebirge nehmen fünf Sechstel des Ganzen ein, und man fann das Land als eine Fort 
fegung ber Schweiz anfehen; denn man findet hier ebenjo hohe Gebiraz wie dort, diefelben 
Schneefelder, Gletfcher (Hier Ferner genannt), diefelben verwüftenden Schnee«, Stein- und 
Sundlavinen (hier Lähnen und Murren genannt), diefelben donnernden Waſſerfälle und 
fchwindelerregenden Abgründe wie in der Schweiz, fowie denn überhaupt die ganze Gebirgs= 
natur in T. denfelben Charakter hat wie im benachbarten Helvetien, nur fehlen hier die 
großen Scen mit ihren herrlichen Anfichten. Die tirol. Gebirge, welche größtentheils 
das Land von Weſtſüdweſt nach Oftnordoft durchziehen, find eine Fortfegung der rhätifchen 
Alpen und treten aus dem fchweizer. Canton Graubündten mit dem Junfluffe in das Land. 
Sie beftchen theild aus Granit und Urkalk, theils aus Übergangsgebirgsarten und aus Alpen« 
fall. Die Höchften Berge befinden fich an der weftlichen Landesgrenze, im Ogthule und an 
ber falzburg.»färntnerifch-tirol. Grenze. Der höchfte Berg 3.8 nicht nur, fondern Deutfch: 
lands ift die 12351 F. hohe Drtelesfpige, welche 1804 von dem paffeyer Gemfenjäger 
Sof. Pichler zum erſten Mal erftiegen wurde. An fie reihen fich dev Höhe nach an die Kür 
nigswand, ber höchfte Punkt eines öftlich vom Orteles gelegenen fchroffen Ferners, 122007, 
ber Wildfpigferner, zwifchen dem Fender- und Pizenthale, 11911 $., das Schweinferjoch, 
am Urfprung des Schnalfer:, Matfcher- und Ratauferthales, 11840 F. hoch. Die meiften 
Berge in diefer Gegend find mit ewigem Schnee und Eife bededt. Überhaupt laufen die 
Ferner aus der Gegend des Urfprungs der Etſch, durch das Gebirge des Brenners auf einer 
furzen Strede unterbrochen, quer durch das ganze Land bis jenfeit des Zilferthales. Außer 
biefen hohen Alpengebirgen hat T. auch niedrigere und fruchtbare Berge, welche ſchöne 
Thäler einfchliegen, Mitterberge heißen und die Alpenfette umgeben. Diefe großen Ge- 
birgemaffen, welche fämmtlich zum Zuge der von den Römern fogenannten rhätifhen Alpen 
gehören, geben mehren Flüſſen ihren Urfprung; dahin gehören der Lech, der in Vorarlberg 
entfpringt, die far, Etſch, Nienz, Eiſak, Siu, Drau, Sarca, Nos und Brenta. Der Inn, 
T.s Hauptfluß, hat feinen Urfprung nicht im Lande felbft, fondern in der Schweiz. Der 
Rhein berührt nur die Grenzen von Vorarlberg. Unter den Scen find der Boden- und 
Gardaſee, deren Spiegel aber T. nur zum Theil angehört, die größten, und der feiner 
Detrefacten wegen bekannte Achenfee der merfwürdigfte. Das Klima ift fehr verfchieden. 
Im nördlichen Theile des Landes, befonders im obern Innthale, auf der Molferhaide, im 
Arlderge, an den den Fernern benachbarten Thälern ift die Luft ſtets fehr rauh und kalt; 
oe in den heißeften Sommertagen wehen von ben Schneefeldern eifig Falte Lüfte herab. 
uch im Pufterthafe Hält der Winter lange an und ift fehr fireng. Dagegen ift in den füb« 
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lichen, vornehmlich in den tridentin. Alpenthälern, in ben Giudicarien und welſchen Eonfinien 
von Noveredo die Hige oft fo heftig, daß die Einwohner genöthigt find, während ber heißen 
Monate kühlere, im höhern Gebirge gelegene Wohnungen aufzufuchen. Der Südwind fälle 
zuweilen Einheimifchen und Fremden duch die ermattende Schwüle fehr läftig und hat 
nicht felten bedenkliche Krankheiten in feinem Gefolge; er ermattet nämlich den Körper, treibt 
das Blut nad) dem Kopfe und erzeugt öfteres und heftiges Erbrechen. Diefer Wind pflegt 
gegen das Ende des Eommers und vorzüglich im Herbfte oft mit ungemeiner Schnelligkeit 
den Schnee im Gebirge aufzulöfen, daher "gemeiniglich in diefer Zeit die Wildbäche an- 
fhwellen und verheerende Uberſchwemmungen verurfachen. T.s Boden ift der vielen und 
hohen Gebirge wegen höchft mittelmäßig, ja größtentheils fteinig und felfig, und der Pro» 
ductenreichthum mit jenem anderer Ränder nicht zu vergleichen. Da der größere Theil des 
Landes aus ungeheuern Bergen und Felfen befteht, die jedes Anbaues unfähig find, und 
felbft die Thäler meift Felfenboden haben und mehr zu Weiden als zu Aderfeldern taugen, 
fo ift der eigentliche Ackerbau fehr eingefchränft, und der Tiroler muß viel Mühe und Fleiß 
anwenden, um auch) diefes wenige Aderland in gehörigem Stande zu erhalten. Der Haupt» 
fig des Getreidebaues ift im untern Innthale und in Südtirol, doch reicht der jährliche 
Fruchtertrag beiweitem nicht hin, die Bedürfniffe des Landes zu befriedigen. Won größerer 
Wichtigkeit ift die Viehzucht, indem die Natur die beften Futterfräuter hervorbringt, doch ift 
darum auch der künftliche Wicfenbau nicht vernachläfiige. Auch der Flachs und Hanfbau 
und in Südtirol die Zucht der Seidenraupe und der Anbau des Tabacks wird ftarf betrieben. 
Ein Haupterzeugniß ift der Wein, welcher hauptſächlich im Erfchthale und in den welfchen 
Gonfinien gewonnen wird, Doch hält ſich der Wein aus dem legtern Landestheile nicht lange 
und muß bald getrunfen werden. Als die vorzüglichften Weine nennt man den Mein von 
Iſera, welcher in ber Nähe von Roveredo wählt; auc) die Traube von Tramin am Abhange 
der Mändeln (Mendola)-ift von vorzüglicher Güte; ausgezeichnete Weine liefert ferner die 
Gegend um Trient. In der Gegend von Meran wird ein leichter, fehr gefunder Wein ges 
wonnen; ber Nichelberger Leitner ift der edelfte diefer Gattung und genießt in T. einer großen 
Gelebrität. Auch die Obſtbaumzucht gibt dem Tiroler einen beträchtlichen Gewinn. Sie 
wird am flärfften im füdlichen T. befonders um Trient, Bogen, Meran und im Etſchthale 
betrieben. Die Apfel des Innthales werden weit verfendet und von Bogen geht ebenfalls 
eine Menge Obft, theils frifch, theild gedörrt, außer Landes. Die Apfel aus ber Gegend von 
Meran gehen felbft bis Petersburg. Das Klima des füdlichen T. geftattet ſchon die Eultur 
der Eüdfrüchte, der Pomeranzen, Apfelfinen, Citronen, Feigen und Dliven. Die Quitten, 
Kaftanien, Mandeln und Pfirfihe find Fruchtgattungen, welche in Südtirol ſchon zu den 
gemeineren gehören. An Holz fehlt es nicht. Die Jagd ift eine Liebkingsbefchäftigung des 
Tirolers und fehr ergiebig; an wilden Geflügel ift fein Mangel; es gibt auch Genifen, 
Murmelthiere und Alpenhafen. An Mineralien erbeutet das Land Gold zu Zell; Silber 
bei Schwag; Kupfer zu Arzbach, Fiorozzo, bei Schwag, Kigbühel u. f. w.; WVerfauföblei, 
Neißblei und Glette zu Piberwein, Naffereith u. f. w.; Galmei ebendafelbftz Noh- und 
Gußeifen zu Primör, Pillerfee, Innbach u. ſ. w.; Steinfohlen zu Häring, welche zur Er« 
zeugung des Salzes zu Hall verwendet werden. Außerdem find noch die Korfftechereien zu 
Krummbach, im Pillerfeegrunde u. ſ. w., und die Steinbrüche auf Granit, Sandfteine, Feuer 
fteine und Wegfteine, und die Fundorte einiger feltener Mineralien bemerfenswerth. Bon 
den zahlreichen Mineralquellen find Rabbi, Antholz, Prax und Prug die bemerfens- 
wertheften. Unter den Fabritanftalten ſtehen die Seidenfabrifen obenan. Der Hauprfig 
ber Seidenfpinnerei und Färberei find Noveredo und feine Umgebung, Trient und der Nons» 
berg, wo zahlreiche Seidenöfen und Filande, und ſowol dort als auch zu Ala, Riva, Calliano 
u. ſ.w. Webeftühle für Sammet, Seidenzeuche, Bänder.und andere Gegenftände in Thätig⸗ 
keit find. Die Baummwollmanufacturen find in Vorarfbergifchen, befonders zu Dornbirn, 
Hohenems, Feldkirch, Fuſſach; die Teppichweberei im Pufterthale zu Teffereggen, Sanct ⸗ 
Sigmund, Kiens, Welsberg; das Spigenflöppeln im Grödnerthale, bei Riva und im Lande 
gerichte Taufers; die Metallmaarenfabrikation zu Achenrain, im Zillferthale und in mehren 
Thälern des PVorarlbergifchen; bie Verfertigung verfchiedener Holzwaaren im Thale Gröden; 
bie orbflechterei im Fleimsthale und in der Gemeinde Dio hei Arco; und die Rederbereitung 
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zu Innsbruck, Meran, Botzen und anderwärts von Bedeutung. Mit den meiſten der von 
dieſen Fabriken, Manufacturen und Gewerben erzeugten Natur» und Kunſterzeugniſſen 
wird ein ziemlich lebhafter Handel ins Ausland getrieben, wodurch T. auch größtentheils 
die Mittel erhält, feinen Bedarf an ausländiſchen Artikeln ſich anzuſchaffen. Die Lage T.s 
zwifchen Deutfchland und Stalien, und die Vortheile eines bequemen Straßenzuges über die 
Alpen (das Stilfferjoch, den Arlberg, den Brenner, über Ampezzo, durch das Val Sugana), 
nebſt den gut erhaltenen Kunftftraßen, begünftigen diefes Land, wenigftens vor allen weft» 
lichen Rändern, in diefer Hinficht. Die Hauptgegenftände der Ausfuhr find Zuchtrinder, 
Schmalz, Leder, Teppiche, Obft, Handfchuhe, Seide und-Seidenwaaren, Ol u. ſ. w. Auch 
anfcheinende Kleinigkeiten weiß der Tiroler zu Hanbdelsgegenftänden zu benugen. So ift 
z. DB. die Zucht und der Handel mit Canarienvögeln, ferner der Handel mit Bildern und 
Kupferftichen, der befonders zu La Pieve feinen Sig hat und von wo ſich die Bilderhändler 
- in die meiften Haupfftädte von Europa ausgebreitet haben, nicht unbedeutend. Jährlich 
wandern Zaufende von Zirolern in andere Ränder, wo fie entweder ald Bilder, Deden-, 
Holzwaaren«, Vogel⸗ und Handfhuhhändler oder als mancherlei Handwerker fich ein Eleines 
Vermögen zu erwerben fuchen, das fie jährlich in ihre Heimat zurücbringen. Von ber 
ganzen Summe ber Einwohner find etiva 540000 Deutfche und 300000 Staliener. Unter 
die Legtern find auch jene Tiroler aufgenommen, welche das Romaniſche fprechen und meift 
das Grödnerthal bewohnen. (S.Romanifhe Sprachen.) Die herrfchende Religion 
ift die fatholifche. Die Zahl der Juden beläuft fih auf 2000. Der Tiroler ift fröhlich, auf- 
geweckten, munteren Sinnes. In feinem Geficht ift Treue, Reblichkeit und Geradfinn aus⸗ 
gedrückt und dennoch ift er von einer gemiffen Kälte und einem empfindlichen Mangel an 
Dffenheit nicht ganz freizufprechen. Der fchönfte und edelfte Zug in dem Charakter des 
Tirolers ift feine unerfchütterliche fefte Anhänglichkeit an fein Vaterland und an feinen Re— 
genten. Der Charakter der füdlichen ift verfchieden von dem der nördlichen Einwohner. Der 
Südtiroler ift nüchterner, weniger aberaläubifch fromm, Tebhafter und intriguanter als der 
Nordtiroler. Jagdluſt ift unter allen Ständen die allgemein herrfchende Leidenfchaft. Schon 
als Knabe weiß der Tiroler mit dem Stugen (Jagbbüchfe) umzugehen und mit bevundernd» 
mwürdiger Genauigkeit das weit entfernte Ziel zu treffen. T. wird durch vier Stände, nämlich 
den Prälatene, den Herrn- und Ritter-, den Bürger» und ben Bauernftand repräfentirt, und 
erhielt feine ftändifhe Berfaffung mitteld Patent vom 24. März 1816, durch welches, 
mit wefentlichen Abanderungen, die alte Landesverfaffung wieder eingeführt wurde. Alle 
Stifte, apitel, Mitglieder des Herrn-, Ritter- und Abelftandes, alle Städte und Gerichte 
traten hierdurch in ihre frühern Rechte; Trient und Briren wurden gleichfalld aufgenommen, 
und die Erblandesämter in ihre alten Rechte eingefegt. Der jedesmalige Landesgouverneur 
ift zugleich Landeshauptmann und als folder Präfident fowol des offenen großen Landtages 
und des Ausfchußcongreffes ald auch der perpetuirlichen Activität. Nach der ältern Lan- 
beöverfaffung hatten die Stände das Recht, die birecten Steuern zu bemilligen, nach der 
gegenwärtigen hat fich der Monarch das Necht der Befteuerung vorbehalten. Sie beforgen 
blos die Steuerperception; die Steuerausfchreibung erfolgt durch Poftulate des Kaiſers; fie 
haben auch das Recht, Bitten und Vorftellungen einzureihen; Deputationen an den Kaifer 
dürfen aber nur nach eingeholter Erlaubnif abgefendet werden. Die Liquidirung ber Lan» 
beöfchulden wurde angeordnet, die Stände zur Stellung eines Jägerregiments verpflichtet, 
dagegen denfelben freie Wahl der Deputirten zu den ftändifchen Verſammlungen geftattet, 
und eine Uniform fammt dem Matrikelzeichen bewilligt. Die Beichlüffe des Landtages müffen 
die Genehmigung des Monarchen erhalten. Der große Ausfhuß (Ausſchußcongreß), als 
die ordentliche Repräfentation des Landes, befteht aus 52 Stimmen, 13 von jedem Stande, 
und wird durch den Kaifer zufammenberufen. Zur currenten Gefhäftsbehandlung befteht 
eine perpetuirliche Aetivität in Innsbrud aus vier Deputirten, einem aus jedem Stande, 
und den Hülfsbeamten, welche die Stände zu ernennen haben. Die Aufnahme in die Lan« 
desmatrifel ift zwar in Anfehung aller vier Stände dem Kaifer vorbehalten, aber bie Führung 
der ftändifchen Matrikel und der Vorfchlag zur Aufnahme in biefelbe ift dem Landesmar- 
[hal und den Verorbneten des Herrn-, Nitter- und Adelftandes geftattet. Die Verwal. 
tungsbehörden und die ganze Adminiftration ift im Wefentlichen diefelbe, mie bei den übrigen 
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deutſchen Erbländern. Der Sig des Guberniums iſt zu Innsbruck (ſ. d.). Für T. und 
Vorarlberg beſteht zu Innsbruck ein Appellationsgericht, welches zugleich Criminalober- : 
gericht ift, dem als Gerichtöftellen erfter Inftanz die Stadt- und Landgerichte, die Collegial-, 
die andesfürftlichen und die Patrimoniallandgerichte und die vereinigte Berg- und Salinen- 
direction und das Provinzialberggericht zu Hall untergeordnet find. In kirchlicher Hinficht 
ift das Land unter das Erzbisthum Salzburg und die Bisthümer Briren und Trient ver» 
theilt. Der katholiſche Mlerus beftcht aus 25845 Weltgeiftlichen, 921 Mönchen und 433 
Nonnen; für eine höhere Bildung forgen die Univerfität zu Innsbrud, die philofophifche 
Lehranftalt zu Trient und acht Gymnafien. 

T. wurde anfangs von keltiſchen und gallifhen Stämmen bewohnt, wovon die Nhätier 
(. Rhätien) die befannteften find. Unter den Kaifer Auguftus wurde es von den Römern 
erobert, die fich um den Anbau des Landes fehr verdient machten, Mit der rom. Größe ſank 
auch der Wohlftand des Landes, welches dann über ein Jahrhundert hindurch der Tummel—⸗ 
plag der Völker war, die Roms Herrfchaft vertheidigten und befämpften. Markomannen, 
Alemannen, Gothen, befonders die Hunnen ımter Attila verheerten es wechfeläweife. Nach 
dem gänzlichen Sturze des abendländ. Kaifertyums kam es unter die Herrfchaft der Gothen. 
ALS diefe zertrümmert wurde, fiel der fübliche Theil T.s in die Gewalt der Longobarden, der 
nördliche wurde von den Bojen oder Bojoaren (Baiern) befegt. Hierauf wurde T. von den 
Franken unterworfen, welche es, gleich andern fränf. Landen, in Gaue theilten und durch 
Grafen verwalten Tiefen. Nach dem Erlöfchen des Karolingifchen Haufes und nach der 
MWiedereinfegung bair, Herzoge nahmen diefe auch wieder den größten Theil von T. in Befig 
und unterwarfen fich die Grafen als Bafallen, welche fh, während der Unordnungen in 
fränf, Reiche und bei der Schwäche feiner Negenten, die ihnen anfangs zur Verwaltung an- 
vertrauten Gaue erblich zugecignet hatten. Doch blieben noch einige mächtige Dynaften 
übrig, unter welchen fi die Grafen von Andechs (f.d.) auszeichneten. Einem Grafen 
aus diefem Haufe, Berthold lI., gab Kaifer Friedrich I., nach der Achtserflärung des bair. 
Herzogs, Heinrich's des Löwen(f.d.), T. zu Lehen. Berthold war der erfte tirol. Randes- 
fürft, der feinen Sig in Meran hatte und fi) einen Herzogvon Merannannte. Schon 
im 12. Jahrh. erſcheinen in der Gefchichte mächtige Grafen von T., deren Stanimfchloß die 
alte Bergfefte Terioli war. Einer derfelben, Heinrich genannt, hinterließ eine einzige Tochter 
in der befannten Margaretha Maultafche, welche ihren Vettern, den Herzogen von Oftreich, 
1359 ihre Befigungen in T. verfchrieb. So kam T. an das Haus Oſtreich, welches 1369 
die bair. Anfprüche mit Geld abkaufte und 1803 die bis dahin reichsunmittelbar geweſenen 
Gebiete der Bifchöfe von Trient und Briren einzog. Durch den presburger Frieden von 
1805 wurde T., nad) diefem Umfange, an Baiern überlaffen, welches aber davon einen 
kleinen Bezirk im Süden, und 1810 den füdlichen Theil jenfeit der Hauptfette der Alpen 
an das Königreich Italien und den öftlihen Theil des Puſterthales an die, neugefchaffene 
Provinz Illyrien abtreten mußte. Beide legtere Theile wurden 1814 von Dftreich erobert, 
und der bair. Antheil in dbemfelben Jahre von Baiern wieder an Oftreich abgetreten, welches 
hierauf auch die falzburg. eingefchloffenen Landestheile, nämlich das Ziller - und Brirenthal 
und Windifh-Matray, damit vereinigte, Vgl. die Schriften von Hormayr, „Kritiſch-diplo— 
matifche Beiträge zur Gefchichte T.s im Mittelalter‘ (2 Bde, neue Aufl., Wien 1805), 
„Geſchichte der gefürfteten Graffchaft T. (2 Bde, Tüb. 18068) und „T. und die Ti— 
roler“ (2 Bde., 2. Aufl.,oz. 1845), und Lewald, „Tirol“ (2 Bde, Münd. 1835). 

Tironianifche Noten (notae Tironianae), f.Abbreviaturen und Tullius. 

Tiſamenos, der Sohn des Dreftes und der Hermione, Water des Kometes, König 
von Sparta und Mykenä, ift befonders berühmt durch feine Kämpfe gegen die in den Pelo- 
ponnes eindringenden Herakliden, wobei er auch feinen Tod fand. Sein Grabmal war in 
Helike; fpäter aber wurden feine Gebeine einem Drafelfpruche zufolge nad) Sparta gebracht. 

Tiſane, eigentlich Prifane, nennt man eine durch Aufguß, Abkochung oder Auf- 

Löfung bereitete Arznei mit geringem Gehalt an wirffamen Stoffen, welche den Kranken 
befonders häufig in Frankreich als gewöhnliches Getränk verordnet wird. 

Tiſchbein ift der Name einer berühmten deutfchen Künftlerfamitie. — Joh. Heine. T., 

Sonv,»Eer. Neunte Aufl, XIV, 20 
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der. Ältere, geb. am 3. Det. 1722 zu Haina in Heſſen, two fein Vater gleiches Namens, 

der 1764 ftarb, Klofterbäder war, follte urfprünglid, das Schlofferhandwerk fernen. Da 
er jedoch außerordentliche Talente und große Neigung zu den bildenden Künften verrieth, 

nahm ſich feiner ein älterer Bruder, Joh. Valent. T., geft. ald Hofmaler in Hildburg- 

haufen 1767, an und brachte ihn bei einem Zapetenmaler in Kaffel in die Lehre. Hier be- 

nußte T. zugleich den Unterricht des Hofmalers von Freefe; dann ging er 1743 nach Paris, 

1748 nad) Venedig und fodbann nah Nom. Im J. 1752 wurde er Cabinetsmaler des 

Landgrafen von Heffen-Kaffel und lebte fortan feiner Kunft raftlos thätig in Kaffel, als 

dirigivender Profeffor der Kunftafadbemie bis zu feinem Tode, am 22. Aug. 1789. Als 

Künſtler zeichnete er fich befonders in der hiftorifch-mythologifchen Malerei aus, weniger im 

Bildnis. Als Gefchichtd- und mythologifcher Maler haben ihm feine vier Bilder aus den 

Begebenheiten des Rinaldo und der Armida; fein zurmender Achill und die auf Agamem- 

non’s Befehl hinweggebrachte Brifeis; feine Elektra, die.den vermeinten Tod ihres Bruders 

an deſſen Urne beweint; feine fterbende Alcefte und andere großen Ruhm erworben. Unter 

den Gefellfhaftsftüden und Vildniffen von ihm gehören zu den vorzüglichften fein eigenes 

Bildnif und die Bildniffe von Neinhard, Forfter, Heyne, Gleim, Philippine Engelhard, 
geb. Gatterer, und andere. Eine zahlreiche Sammlung Frauenzimmerbildniffe befindet ſich 
auf dem Schloffe Wilhelmsthal bei Kaffel. Auch die Scenen aus Klopſtock's „Hermanns 

Schlacht” find ebenfalls vortrefflih. Seine Compofitionen zeigen duch ihre Rundung und 

Einheit, daß fie nie Zufammenftellungen einzelner, in der Natur aufgefaßter Züge, fonbern 

Schöpfungen einer ordnenden Einbildungstraft waren. Seine Zeichnung ift im Ganzen 

richtig und bedeutungsvoll, Das Nadte feiner Figuren verräth Studium der Antike; bie 

Gewänder find in einem großen Gefhmad entworfen und laffen die Bewegungen ber 

Glieder ungezwungen durchſcheinen. Die Umriffe in feinen Skizzen und Entwürfen find 

te, beftimmt und durch Präftige Drucker belebt; in feinen ausgeführten Malereien find fie 
fowol wie die Zinten bemunderungsmwürdig verſchmolzen. Nach T.'s Tode Faufte der Kur- 

fürft von Heffen feine hinterlaffenen Arbeiten und räumte ihnen einen Saal in dem Schloffe 

zu Wilhelmshöhe ein. Vgl. Engelfchall, „Joh. Heinr. T., ald Menſch und Künftler dar- 

geftellt” (Nürnb. 1797). Erhatteauferdem oben erwähnten Bruder noch fieben Geſchwiſter, 

darunter Joh. Konr. T., geft. 1778 als Kunfttifchler in Haina; Joh. Ant. T., geft. 

1784, der in Hamburg eine Zeichenfchule anlegte; Joh. Jak. T., ein guter Portrait-, 

Tier: und Landſchaftsmaler, geft. in Kübel 1791; und Ant. Wilh. T., geb. 1734, geft. 
ald Hofmaler in Hanau 1804. — Joh. Heinr. Wilh. T., gewöhnlich Hein. Wil. 
T. ber Neapolitaner genannt, der Sohn Joh. Konr. T.'s, wurde am 15. Febr. 1751 zu 
Haina geboren. Im Zeichnen und Malen unterrichteten ihn fein Vater, fein älterer Bru- 
der, Joh. Heinr. T. der Jüngere, und fein Oheim Joh. Jak. T., bis er 1767 nach Ham- 
burg fam. Im I. 1770 befuchte er die Niederlande, kehrte 1772 nach Kaffel zurüd, und 
ging endlich 1779 durch die Schweiz nad) Rom. Schon in diefer frühen Zeit hatte er einen 
vorherrfchenden Hang zu der Gefchichtsmalerei; in Zürich entwarf er fein nachher fo be» 
rühmt gewordenes Bild, welches Konradin von Schwaben barftellt, wie er nad) angehörtem 
Todesurtheile mit Friedrich von Oftreich noch auf bem Brete fpielt. Nach einem fechsjährigen 
Aufenthalt in Rom ging er 1787 nad; Neapel, wo er 1790 ald Director ber Malerakademie 
angeftellt wurde. Noch vor dem Ausbrudy der Revolution hatte er Urlaub erhalten, nach 
Deutfchland zu reifen; doch blieb er bis zur Nevolution. Mit einem Theile feiner Kunft- 
Tchäge fchiffte er fi) 1799 nach Livorno ein und ging ſodann wieder nach Kaffel. Dann 
lebte er ein Jahr in Göttingen und Hannover und fpäter faft immer zu Hamburg und 
Eutin. Hier arbeitete er unter Anderm einen Yjar, der die Kaffandra von ber Statue der 
Pallas wegreißt (1805), und für die Sanct-Ansgarikicche zu Bremen das Altarblatt „Laſſet 
die Kindlein zu mir kommen“ (1806). Er ftarb zu Eutin am 26. Juli 1829. Unter den 
von ihm herausgegebenen und zum Theil mit Agarbeiten ausgeftatteten artiftifchen Werfen 
erwähnen wir „Tetes de differens animaux, dessindes d’apr&s nature pour donner une 
idee plus exacte de leurs caracteres” (2 Bde., Neap. 1796, Fol.); „‚Sir Will. Hamil- 
ton’s collection of engravings from antique vases, the greater part of grecian fabric 
found in ancient tombs in two Sicilies in the years 1789 and 1790" (4 Bde., Neap. 
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1791—1809, $0l.), und fein berühniteftes Werk „Homer, nach Antiken gezeichnet von T., 
mit Erläuterungen von Heyne’ (Heft 1—6, Gött. 1801 —4) und Schorn (Heft T— 11, 
Stuttg. 1821— 23, Fol.). — Der ältere Bruder bes Vorigen, Joh. Heinrich T. 
der Jüngere, geb. zu Haina 1742, geft. als Infpector der Galerie zu Kaffel 1808, hat 
Bieled nach Joh. Heinr. T. dem Altern geftochen und als Schriftfteller durch feine „Ab- 
handlung über die Atzkunſt“ (Kaff. 1808) fich bekannt gemacht. — Ein dritter Bruder, 
Heinr. Jak. T., lebte ald Maler in Hamburg und Frankfurt am Main und flarb 1803, — 
Joh. Friedr. Aug. T., der Sohn Joh. Valent. T.'s, ausgezeichnet ald Familienportrait» 
maler, war zu Maftricht 1750 geboren, Unterftügt von dem Fürften von Waldeck, bereifte 
er Frankreich und Stalien, wurde dann Hofmaler in Arolfen und lebte fpäter einige Zeit in 
Holland. Nachher ging er nad) Deffau und im I. 1800 übernahm er Dfer’s Stelle in Leip- 
zig als Kunftdirector der Akademie. Nach feines ältern Bruders, Ludw. Phil. T., Tode, der 
als kaiſerlicher Hofarchiteft und Theaterdecorationsmaler 1808 in Peterdburg ftarb, lebte 
er dort ein Fahr, um deffen Verlaffenfchaft anzutreten. Er ftarb 1812 in Heidelberg, mo 
er fich in Gefchäften aufhielt. — Sein Sohn, Karl Ludw. T., Hofmaler und Profeffor 
zu Büdeburg, geb. 1797, ftudirte zuerft unter bes Vaters Leitung, fpäter auf der Akademie 
zu Dresden, hielt ſich dann drei Jahre in Italien auf und fam 1827 nach Bückeburg. Er 
malte mehre Städte, 3. B. Bonn, Frankfurt, Leipzig u. f. m., und Genrebilder. 

Tifchreden mancher berühmter Männer find fchon aus dem Alterthume her vorhan- 
den. Am befannteften aber find Luther's „Zifchreden oder Colloquia, fo er in vielen Jahren 
gegen gelahrten Leuten, auch fremden Gäften und feinen Tifchgefellen geführet”. In den⸗ 
felben findet man theils finnreiche Bemerkungen über einzelne Punkte der Glaubens» und 
Sittenlehre, theild Fernhafte Späfe. Aus den legtern hat die rohe Polemik älterer und 
neuerer Katholiten Schlüffe gegen Luther's fittliche Grundfäge gezogen. Die neuefte und 
beſte Ausgabe beforgte Förftemann (3 Abtheil., Lpz. 1844—46). 

Tiſiphöne, f. Eumeniden. 

Tiſſaphernes, ein bekannter Felbherr des Perſerkönigs Artaxerxes Mnemon 
¶. d.) und Unterſtatthalter von Jonien, beſiegte den Bruder deſſelben, den jüngern Cyrus 
¶. d.), im 3.401 v. Chr. bei Kunaxa. Aus Dankbarkeit gab ihm Artaxerxes nicht nur feine 
Tochter zur Gattin, fondern befchenkte ihn auch mit ‘der unbefchränften Statthalterfchaft 
des Cyrus. Als aber nachher die Jonier wegen ihrer Theilnahme an bem Aufftande des 
Cyrus gezüchtigt werden follten und biefe von den Spartanern Unterftügung erhielten, 

wurde T. von dem Spartanerfönig Ag eſil aus (f. d.) in Lydien gänzlich gefchlagen, feiner 
Stelle und Würde entfegt und auf Anftiften der Paryfatis, der Mutter des Artarerred und 
Cyrus, in Phrygien ermorbet. 
Tiffot (Pierre Frang.), franz. Gelehrter und Schriftfteller, wurde am 10. März 
1768 zu Verfailled geboren. Er mwibmete fich zu Paris mit Erfolg den Wiffenfchaften und 
zeigte in der Jugend viel Neigung für Poefie und Theater. Als die Revolution ausbrach, 
betheiligte er ſich bei den revolutionairen Zeitfchriften und erhielt als eifriger Republikaner 
eine Stelle bei der Proviantcommiffion. Nach der Schreckensherrſchaft verlor er fein Amt 
und fuchte num die Eriftenz feiner Familie durch Anlegung einer Fabrik zu fichern. Nach 
den Ereigniffen vom 18. Fructibor gab man ihm eine Anftellung in ber Policeiverwaltung. 
Kurz vor der Revolution vom 13. Brumaire wurde er vom Departement der Seine in ben 
Math der Fünfhundert gewählt. Doch durfte er wegen Unregelmäßigkeiten bei der Wahl 
nicht eintreten und zog ſich auf das Land zurüd, Als Republikaner fegte man ihn nad) 
Erplofion der Höllenmafchine (f. d.) auf die Verbannungslifte, von der er aber, nad) 
dem er fich felbft an Bonaparte gewendet, geftrichen wurde. Seitdem war T. dem erften 
Conſul wie dem Kaifer äußerſt zugethan. Er erhielt eine vortheilhafte Stellung in der Ver⸗ 
waltung, wurbe fpäter faiferlicher Genfor und verfah befonders, unter dem Policeiminifte 
rium des Herzogs von Rovigo, dad Cenforamt bei der „Gazette de France”. Desgleichen 
vertheidigte er auch die faiferliche Politik vielfach als Publiciſt. Nachdem er ſchon einige 
Jahre früher mit vielem Glüde für Delille die lat. Dichter im College de France vorgetragen, 
erhielt er 1814, nach feines Vorgängers Tode, diefen Lehrſtuhl wirklich. an während ber 
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Hundert Tage legte er den Grund zu der Zeitung, die nach der zweiten Neftauration als „Con- 
stitutionnel” auftrat. Seine Bonapartiftifche Oppofltion, die er ald Hauptredacteur ſehr 
entfchieden führte, zog ihm indeffen bald den Zorn der Regierung und des Hofes zu. Der 
Herzog von Nichelieu entzog ihm endlich das Profefforat am College, wo feine Vorlefungen 
äußerft befucht waren. T. arbeitete während der Neftauration an vielen Zeitblättern, an der 
„Minerve“, dem „Mercure”, der „Abeille frangaise‘, und verfuchte felbftändig die Heraus-. 
gabe des „„Pilöte”, den er aber unter brutalen Policeiverfolgungen aufgeben mußte. Nach 
der Julirevolution erhielt er die Lehrkanzel zurüd, und 1833 wählte ihn die Akademie zum 
Mitgliede. Unter den literarifchen Arbeiten T.'s hat feine poetifche Überfegung von Virgil's 
„‚Bucolica” (Par. 1800; 4. Aufl., 1823) den meiften Beifall gefunden. Die Commiſſion, 
die auf Napoleon’s Befehl einen Bericht über die Piteraturproducte der legten zehn Jahre 
abftatten mußte, erkannte unter Andern diefer Uberfegung den Preis zu. In den F. 
1825—30 veröffentlichte er ferner „„Etudes sur Virgile compared avec tous les poëtes 
Epiqnes et dramatiques des anciens et des modernes” (2. Aufl., 4 Bde., Par. 1841). 
Außerdem gab er heraus „„Trophees des arımees frang. depuis 1752 jusqu’en 1315’ 
(6 Bde., Par. 1819); „Memoires historiques sur Carnot‘ (Par. 1824) und „Podsies 
erotiques” (2 Bde., Par. 1828). Der erfte Theil des Iegtern Werkes enthält T.'s eigene 
Poefien, der andere gibt die fchon 1806 veröffentlichte Überfegung der Küffe und Elegien 
des Johannes Secundus. Weiter fchrieb T. eine „Histoire complete de la revolution 
frang.” (6 Bde, Par. 1833 — 36), die ald Arbeit eines Augenzeugen nicht ohne Intereffe 
ift. Zu derfelben Zeit gab er unter dem Titel „Legons et modeles de literature frang. 
ancienne et moderne etc.” (2 Bde, Par. 1835 — 36) eine fehr gerühmte franz. Antho= 
logie heraus. In neuefter Zeit erfchien von ihm der erfte Band eines „Précis ou histoire 
abregee des guerres de la revolution franç.“ Auch foll er mit der Herausgabe einer Uber⸗ 
fegung der „Idyllen“ des Theokrit befchäftigt fein. ur 

Tiffot (Simon Andre), franz. Arzt, geb. zu Grancy im Waadtlande am 20. März 

728, fudirte zu Genf und Montpellier und ließ fich dann zu Zaufanne nieder. Hier erwarb 
ex ſich große praftifche Kenntniffe feines Faches, das ihm auch in der Theorie Manches ver- 
dankt; hauptfächlich aber wurde fein Nanıe in ganz Europa berühnit, als er auf die furdht- 
baren Folgen der Dnanie aufmerfjam machte. Auch trug er viel zur Einführung der Ino— 
eulation bei und fchrieb Mehres zu deren Gunften. Befonders waren ed feine populair- 
medicinifchen Schriften „T.’onanisme ou dissertations sur les maladies produites par la 
masturbation” (Raufanne 1760), die in faft alle europ. Sprachen überfegt wurde, und der 
„Avis an peuple sur sa sante” (Raufanne 1761), welche das Wohlmollen aller Gutgefinn 
ten in dem philanthropifchen 18. Jahrh. auf T. hinlenkten. Seine übrigen zahlreichen lat. 
und franz. Schriften beftehen aus größern und kleinern Abhandlungen über Inoculation, 
Blutumlauf und Aderlaß, Gallenfieber, Krebs, Epilepfie, Wafferfucht, Nervenkrankpeiten, 
Gefundheit der Gelehrten u. f. w., umd erfchienen gefanmelt zu Laufanne 1783—95 (15 
Bde.) und zu Paris 1809 (8 Bde.). Sie wurden,von Adermann ins Deutfche überfege 
(7 Bde., Lpz. 1784) und Held gab einen deutfchen Auszug (3 Bde., Gera 1785). Von 
allen Seiten wurden T. Anerbietungen gemacht; endlich nahm er 1780 auf Joſeph's 11. 
Bitte, der ihn befuchte, für drei Jahre eine medicinifche Profeffur in Pavia an. Er ftarb zu 
Zaufanne am 13. Juni 1797.— Clement Jof. Z., geb. 1750, geft. anı 30. Juni 1826 
zu Paris, hat fich ebenfalls durch mehre mebicinifche Schriften und durch mufterhafte Füh- 
rung hoher Amter.im franz. Sanitätöwefen rühmlichſt befannt gemacht. 

Titan oder Menafan, ein Metall, welches bereits 1781 von dem Engländer Gre- 
gor entdeckt, aber erft 1822 durch Wollafton genauer unterfucht wurde, der es in Beinen 
tothen, glänzenden, cubifchen Kryftallen in der Schlade auf dem Boden eines Eifenhoh- 
ofens in England fand. Das Titan ift im höchften Grade ſchwerſchmelzend, außerordentlich 
hart und in allen Säuren, mit Ausnahme eines Gemifches von Salpeter- und Fluorwaffer- 
ftoffjäure, unauflösbar. In der Natur findet es fich in dem Nutil, Anatas, Titanit, Nigrin, 

ferin und andern Mineralien. 

Titänen, das dritte Göttergeſchlecht nach den Hefatoncheiren (Gentimanen) und Ey: 
Mopen, waren ebenfalls Kinder des Uranos und der Gaͤa ‚ fechs Söhne: Dfeanos, Köos, 
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Krios, Hyperion, Japetos und Kronos, und ebenfo viel Töchter (TSitaniden): Thia, 
Rhea, Themis, Mnemofyne, Phöbe und Tethys. Von ihrer Mutter, welche darüber er» 
zütnt war, daß Uranos ihre erften Söhne in ben Tartarus geworfen, überredet, lehnten fich 
die Titanen gegen ihn auf, entmannten ihn, befreiten ihre Brüder und übergaben die Herr 
Thaften dem Kronos. Da aber diefer jene wiederum in ben Zartarus hinabftieß, fo reiste 
Gäa feine Kinder wider ihn und die andern Titanen auf, und nun begann jener von den 
griech. Dichtern viel befungene Kampf bes Zeus mit feinen Gefchwiftern gegen die Titanen 
(Zitanomachie), der wohl zu unterfcheiden ift von dem der Olympier gegen die himmel⸗ 
ftürmenden Giganten (f.d.). Derfelbe wurde in Theffalien, von den Zitanen vom Othrys, 
von den Kroniden vom Olympus herab, zehn Jahre lang geführt, ohne daf es zur Ent- 
fcheidung kam; da befreite Zeus die im Zartarus gefeffelten Hefatoncheiren und Cyklopen, 
befiegte mit ihrer Hülfe die Titanen und warf fie nun felbft in den Tartarus. Außer diefen 
Genannten führen, aumal in der fpätern Mythologie, diefen Namen auch alle von den Zita- 
nen abftammende Götterwefen, 3. B. Helios, Selene, Hekate, Prometheus, Atlas u. f. w. 
Namentlich wurde der Kreis der Zitanen von den Orphifern außerordentlich ausgedehnt. Auch 
als Name alter Völferftämme und der Stammväter der Menfchen kommt die Benennung 
Zitanen vor; fo werben fie z. B. erwähnt als alte, den Zeus feindliche Einwohner von Kno— 
ſos auf Kreta. Nach der Anficht vieler Mythendeuter find unter ben Titanen die Elemente 
zu verfichen und der Kampf gegen fie zeigt das Beftreben an, Ordnung in dem Weltall her⸗ 
zuftellen. Vgl. Schömann, „De Titanis Hesiodeis’ (Greifsw. 1946). 

Titel (titulus) bedeutet am häufigften im gewöhnlichen Umgange ein gewiffes Wort, 
einen Namen, wodurch in der bürgerlichen Gefellfchaft eine Perfon in Nüdficht ihres Stan- _ 
des, Amtes, ihrer Würde u. f. w. von der andern unterfchieden werben fol. Man unters 
fcheidet Standestitel, z. B. bei Fürften, Adeligen u. ſ. w. zum Unterſchiede von Bürger: 
lichen; Ehrentitel, z. B. Durchlaucht, Ercellenz u. f. w., und Amtötitel, wie Rath, Pro» 
feffor, Superintendent u. ſ. w., Diefe aber wieder in wirkfiche, dem Amte nach gebührende 
Zitel, oder in Zitularen, die die blofe Benennung, ohne das Anıt, haben, z. B. wirkliche 
Näthe — Titularräthe u. ſ. w. Daß man in der bürgerlichen Gefelffchaft, wo nun einmal 
eine allgemeine Gleichheit nicht ftattfinden fann, auch Unterfcheidungen der Art beobachtet, 
iſt nothwendig; höchſt lächerlich aber ift die Titulomanie ober die Sucht, fich mit befon» 
dern Titeln anreden au laffen, die nach und nach den höchften Grad erreicht hat. Won ber 
lächerlichen Titelfucht aus dem 17. Jahrh. mag ein Beifpiel genug fein. Ein gewiffer 
M, Seeger zu Wittenberg ließ fi malen, und zwar unter einem Grucifir ftehend, wo dann 
aus feinem Munde die Morte nach dem Heiland hinaufgingen: „Domine Jesu Christe, 
amas me?” („Herr Jeſu, Tiebft du mich’), und aus dem Munde Jefu Famen nun fol- 
gende Zitulaturen herab: „Clarissime, Nobilissime atque Doctissime Domine Mag. See- 
ger, Rector Scholae Wittenbergensis meritissime atque dignissime, omnino amo te!’ 
(Hochedler, Hochachtbarer, Hochgelahrter Herr Mag. Seeger, Hochmürdiger und Hochver- 
dienter Nector der Schule zu Wittenberg, ja, ich liebe dich!”). Auf dem Theater wurde die 
deutfche Zitelfucht befenders von Kogebue in den „Deutſchen Kleinſtädtern“ blosgeftellt. 
Wenn übrigens regierende Herren in ihrem Zitel oft Pänder mit anführen, die ganz andere 
Befiger haben, fo rührt dies theils von ehemaligen Anfprüchen, die fie oder ihre Vorfahren 
zu haben verneint oder wirklich gehabt haben, her, obgleich vielleicht nie diefelben geltend 
gemacht werben, theils ift es blos fogenannter Stil und Obſervanz, folche Titel beizubehalten. 
(S. Geremoniel.) — Dann verſteht man unter Titel die Auffchrift, Rubrik eines Bu- 
ches, Bildes oder andern Werkes, bag man dadurch von andern unterfcheiden will; ferner ei- 
nen gefeglichen Grund, aus welchem Jemandem ein Recht oder der Beſitz einer Sache zufteht; 
im kanoniſchen Nechte die Einkünfte oder Güter, welche zum Unterhalt ber Geiftlichen dienen 
(urfprünglich gewiffe den Geiftlichen angeiwiefene Sise, wo fie ihr Amt ausübten), und in 
den mittlern Zeiten eine Würde, ein geiftliches Amt, das Jemand befleidete; endlich heißen 
Titel die Aufjchriften der Gapitel im Corpus juris, namentlic) in ben Inftitutionen, Pan- 
dekten und dem Coder, ſowie auch neuerdings in der preuß. und andern Gefepgebungen. 

Titteri, eine der vier Provinzen, in welche zur Zeit der Deiherrfchaft die Regentfchaft 
Algier geheilt war, Tag füdlich von der Provinz Algier, mit der fie feit der. franz. Hert- 
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ſchaft zu einem Gouvernement, dem von Algier, vereinigt iſt, umfaßte den unfruchtbarſten 
and ärmften Theil des Landes und zählte in ihrem Bereich nur eine einzige Stadt, Medeah, 
mit 4«—5000 E., die fonft lebhaften Handel mit den Stämmen ber Wüfte trieben. Die 
Stadt befigt außer vier Mofcheen, einer Kasbah oder Eitadelle, und dem Palaft der frühern 
Berwalter der Provinz, der Beis, nichts Bemerkenswerthes. 

Tittmann (Friedr. Wilh.), Geh. Archivar in Dresden, geb. zu Wittenberg am 29. 
Apr. 1784, ftudirte feit 1800 zu Leipzig und Wittenberg die Nechte und wurde 1804 als 
Geh. Archivsfanzlift in Dresden angeftellt. Diefe Stelle war ganz für den claffifch gebil« 
beten, mit glüdlichen Talenten ausgerüfteten, unermüdlich fleifigen jungen Mann geeignet, 
da fie ihm Mufe gewährte, feinen Lieblingsſtudien zu huldigen und von Gebiete der Rechtö- 
wiffenfchaft auf das der Politit und Geſchichte zu gehen. Den erften öffentlichen Beweis 
feiner gründlichen Forſchungen gab er in der Schrift „Uber den Bund der Amphiktyonen“ 
(Berl. 1812), die 1811 von der Akademie der Wiffenfhaften in Berlin mit dem Preife ge» 
Frönt worden war. Hierauf erfchienen feine „Ideen zur Politik und Geſchichte der europ. 
Staatögefellfchaft” (Dresd. 1816); „Uber Erkenntnif und Kunjt in der Geſchichte“ 
(Dresd. 1817) und die „Darftellung der Verfaffung des deutfchen Bundes” (Lpz. 1818), 
welcher die „Darftellung der griech. Etaatöverfaffungen” (Berl. und Lpz. 1822) folgte. 
Im 3. 1823 wurde er Oberconfiftorialrat und 1836 Geh. Archivar in Dresden. Anonym 
gab er damals „Befammelte Blätter aus Wilhelm’s Papieren” (Dresd. 1825) heraus; 
ferner haben wir zu erwähnen feine Schrift „Uber die Beftimmung des Gelchrten und feine 
Bildung durch Schule und Univerfität” (Berl. 1833) ; die „Blicke auf die Bildung unferer 
Zeit und auf Wiffenfhaft und Kunft der Bildung‘ (Lpz. 1835) und „Uber die Schönheit ” 
und die Kunft” (Berl. 1841). Sein neueftes auf gründlihem Quellenftudium beruhendes . 
und großen Fleiß befundendes. Werk ift die „Gefchichte Heinrich’8 des Erlauchten” (2 Bbe., 
Dresd. und Lpz. 1845— 46). 

Zittmann (Joh. Aug. Heinr.), ein geachteter Theolog der neuern Zeit, wurde am 
1. Aug. 1773 zu Langenfalza geboren, wo fein Vater, Karl Chriftian., der am 29. 
Dec. 1820 ald Superintendent in Dresden ftarb, damals Diafonus war. In Wittenberg, 
wohin fein Vater 1775 ald Profeffor berufen wurde, ftudirte er feit 1788, dann wendete er 
fi) in Juni 1792 nad) Reipzig und habilitirte fich hier 1793. Er erhielt 1796 eine außer» 
ordentliche Profeffur in der philofophifchen und 1800 in der theologifchen Facultät, rückte 
1805 als ordentlicher Profeffor in die theologifche Facultät ein, der er feit 1818 als erfter 
Profeſſor vorftand, und ftarb am 31. Dec. 1831. Als akademifcher Lehrer erwarb er ſich 
durch Scharffinn, gefundes Urtheil, Einfachheit und Deutlichkeit, forwie durch ungefuchten 
Wig die Liebe feiner zahlreichen Zuhörer in hohen Grade. Bon feinen Schriften erwähnen 
wir die „Encyklopädie der theologischen Wiffenfchaften” (Rpz. 1798); „Theokles, cin Ge= 
fpräch über den Glauben an Gott” (Lpz. 1799); „Theon oder über unfere Hoffnungen 
nad) dem Tode’ (Lpz. 1801); bie treffliche, aber unvollendete „Pragmatiſche Gefchichte der 
Theologie und Religion in der proteftantifchen Kirche während der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrh.“ (Bd. 1, Bresl. 1805); feine Ausgabe des Zonaras (Lpz. 1808); die „In- 
stitutio symbolica ad sententiam ecclesiae evangelicae‘ (2pz. 1811); die fehr verfchieden 
beurtheilte Schrift „Uber Supranaturalimus, Nationalismus und Atheismus‘ (Rpz. 
1816); die Ausgabe ber „Libri symbolici” (&pz. 1817; 2. Aufl., 1827) und die Aus- 
gabe des griech. Neuen Teſtaments (Lpz. 1824). Eine Menge intereffanter Gegenftände 
behandelte er in feinen Progranımen und andern Gelegenheitsfchriften, die zumeiſt in claffi- 
[chem Latein gefchrieben find. Einen Theil derfelben gab nach feinem Tode Hahn als „Opus- 
cula varii argumenti, maximam partem dogmatici, apologetici et historici” (%pz. 1833) 
und Becher die „De synonymis in Novo Test.’ (2p3. 1832) heraus. Mit ungemeiner Ge» 
wandtheit unterzog er fich den ihm fremdartigften Gefchäften. Auf dem Eongreffe zu Wien, 
bei dem er einige Zeit gegenwärtig war, fprach er mit Freimüthigkeit, namentlich für die 
Realifirung feiner Lieblingsidee, dad Corpus Evangelicorum von neuem zu conſtituiren. 
Insbefondere zeichnete er fich auch 1830 auf dem Landtage als Abgeordneter der Univerfität 
in der erften Eurie der fächf. Randftände aus. 3 
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am 12, Sept. 1775, ftudirte feit 1793 zu Leipzig und zu Göttingen, wo feine Abhandlung 


„De ambitu et limitibus juris supremae inspectionis e natura rei et principiis juris pu- 
blici tam universalis, quam germanici rite ponendis” (Gött, 1796) mit dem Preife ge» 
Frönt wurde. Nach feiner Rückkehr nach Leipzig im 3. 1797 Habilitirte er fich dafelbft. Mit 
Liebe und Ausdauer widmete er fi) dem Studium des Criminalrechts, ſodaß er auch unter 
den Bearbeitern ber Strafrechtöwiffenfchaft einen bedeutenden Namen erlangt hat. Injener 
‚Zeit fhrieb er den „Verſuch über die wiffenfchaftliche Behandlung des peinlichen Rechts“ 
(Epz. 1798) und „Grundlinien der Strafrechtswiffenfchaft und der deutfchen Strafgefeg- 
kunde“ (2p3. 1800). Im J. 1801 folgte er dem Nufe ald Supernumerar-Oberconfiftoriale 
rath nad) Dresden, wo er 1807 zum Hof» und Juftizrath und 1812 zum Geh. Referendar 
ernannt wurde. Gegen Feuerbach, mit deffen Syſtem er nicht ganz übereinftimmte, ſchrieb 
er „Über die Grenzen des Philofophirens in einem Syfteme ber Strafrechtöwiffenfchaft und 
Strafrechtöfunde” (Rpz. 1802). Unter feinen übrigen Schriften ift vor Allem fein Haupts 
wert das „Handbuch der Strafrechtswiffenfchaft und Strafrechtötunde” (4 Bde., Halle 
‘1807; 2. Aufl., 3 Bde., 1822) zu erwähnen; ferner die „Nechtlichen Bemerkungen über 
die Grenzen des Buchhändlerrechts in Beziehung auf den Vertrieb der Bücher durch Com⸗ 
niffaire, Antiquare u. f. w.“ (Dresd. 1804), denen er fpäter „Erörterungen” (Dresb. 
1506) nachfolgen ließ; „Beitrag zur Lehre von den Verbrechen gegen die Freiheit, insbes 
fondere von dem Menfchenraub und der Entführung” (Meif. 1806); „Uber Geftändniffe 
und Miderruf in Straffachen und das dabei zu beobachtende Verfahren” (Halle 1810) und 
„Entwurf eines Strafgefegbuchs für das Königreih Sachen‘ (2 Bde., Meif. 1813). Als 
Glückwünſchungsſchrift bei der 50jährigen Amtsjubelfeier feines Waters gab er „Die Strafe 
techtöpflege in völferrechtlicher Rückſicht mit befonderer Beziehung auf die deutfchen Bun- 
desftaaten” (Dresd. 1817) heraus. Dftere Reifen ins Bad nah Pyrmont gaben ihm 
Beranlaffung zu dem Zafchenbuche für Badegäſte „Pyrmont“ (Meif. 1825). Im 3. 
1831 wurde er in Penfion gefegt und ftarb am 14. Juni 1934. Noch gedenken wir feines 
„Handbuchs für angehende Juriften” (Halle 1828; 2. Ausg. von Pfotenhauer, 1846) und 
der Schrift „Die Homdopathie in ftaatspoliceirechtlicher Hinſicht“ (Meif. 1829). 
Ziturel, ein Held der Sage vom Graal (f. b.), nad) ber er der Sohn eines Königs 
von Frankreich war, der in Salvaterre in Biscaya auf dem unnahbaren Berge Mont Sale 
vage eine Burg für dieTempleifen, deren heiliges Nitterthum er gründete, und einen Tempel 
für den Graal felbft baute. Nach ihm, dem Urgroßvater Parzival’s, find die beiden unver⸗ 
bundenen Bruchftüde in 170 vierzeiligen Strophen benannt, die Wolfram von Eſchenbach, 
auch hier dem franz. Gedicht des Provenzalen Guiot folgend, von Schionatulander’s und 
Sigunen’s, der Pflegefchmwefter Parzival’s, Liebe dichtete. Sie gehören der Form wie dem 
Gehalt nach zu den köſtlichſten Uberreſten der mittelhochdeutfchen epifchen Kunftpoefie und 
find zuerft von Docen in deſſen „Erſtem Sendfchreiben über den T.“ (Berl. 1810) her« 
ausgegeben, dann in Lachmann's Ausgabe der Werke Wolfram's aufgenommen, und 
von Simrock mit dem Parzival überfegt worden. Ein gewiſſer Albrecht nahm fie überarbeitet 
in ein längeres Gedicht, gewöhnlich der jüngere Titurel genannt, auf, in welchem er ſich, 
nicht um zu täufchen, fondern um den Eindrud zu verftärken, bis gegen das Ende hin, we 
er fich nennt, für Wolfram gibt. Es fcheint um das J. 1270 verfaßt, und verdient wegen 
der in ihm vorherrfchenden Allegorie, der Häufung von Abenteuern, ber Überlabung in 
Darftellung und Ausdrud die Lobpreifungen nicht, die ihm bisweilen zu Theil geworden 
find. Gedruckt ift es in der feltenen Ausgabe des Parzival von 1477 enthalten, neu nach 
einer heidelberger Handfchrift herausgegeben von Hahn (Quedlinb. und Lpz. 1842), 
Titus Flavins Veſpaſiauus, rom. Kaifer 79 —81, der ältere Sohn des Vefpar 
fianus (f. d.), geb. 40. n. Chr., wurde am Hofe Nero's mit Britannicus, dem er fich eng be> 
‚freundete, erzogen; durch literarifche Bildung, als geſchickter Sachwalter, auch) im Kriege als 
Zribun in Germanien und Britannien zeichnete er fich frühzeitig aus. Als fein Vater im 
I. 67 nad) Syrien als Statthalter gefendet wurde, um die Empörung ber Juben, bie im 
J. 65 ausgebrochen war, zu unterdrüden, begleitete ihn T., und wurde von ihm, als er im 
3. 69 Paläftina verließ, um fich der Kaiſerwuͤrde zu bemächtigen, zur weiten Führung des 
Kriegs zurückgelaſſen. T. beendete diefen durch die Eroberung und Zerftörung Jerufalems, 
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die, nachdem fich die Stadt feit dem Beginn ber Belagerung im Frühfahr auf das tapferſte 
verteidigt hatte, im Herbft des I. 70 erfolgte. Nachdem T. mit feinem Vater in Rom einen 
prächtigen Triumph gefeiert hatte, wurde er von diefem zum Präfectus Prätorio ernannt 
und zur Theilnahme an der Regierung gezogen. Da zeigte er fi hart, willkürlich und 
ſchwelgeriſch, und die Römer fürdhteten in ihm, als er dem Water nad; deffen Tode am 
23. Zuni 79 folgte, einen zweiten Nero zu erhalten. Aber T. gab fogleich durch die Ent- 
fernung feiner Geliebten Berenike (f. d.), der jüd. Fürftentochter, deren Verbindung 
mit ihm dem rom. Volke zuwider war, den Beweis, daß er feine Privatneigung dem faifer- 
lichen Beruf aufzuopfern wiffe, und verwaltete diefen ununterbrochen mit Ernft, Gerech- 
- tigkeit, Milde und einer Herzensgüte, die ihn jeden Zag, an dem er feine Wohlthat aus- 
geübt, als verloren achten ließ, fobaß er fich bei dem beglüdten Volke den Nanıen der Liebe 
und Luft des Menfchengefchlechtd (amor ac deliciae generis humani) erwarb. Die Ver- 
folgungen wegen Majeftätsverbrechen hörten unter ihm auf, die Delatores (f. d.) wurden 
unter entehrenden Strafen aus der Stadt vertrieben. Kurz nachdem er die Regierung an» 
getreten, am 24. Aug. 79, wurben bei den erften Ausbruch des Veſuv die Städte Hercu- 
lanum und Pompeji verfchüttet; in dem folgenden Jahre äfcherte eine dreitägige Feuersbrunſt 
einen beträchtlichen Theil von Nom ein, dann verheerte eine Peſt die Stadt und einen Theil 
Italiens, Unglücksfälle, bei denen fich die Hülfreiche Sorge des Kaifers thätigerwies. Das Co— 
Lo ffeum (f. d.), deffen Bau fein Vater begonnen hatte, vollendete er im J. 80; auch große 
Thermen (f. d.), die feinen Namen tragen, wurden von ihm gebaut. Aber nur zu bald 
verloren die Römer diefen trefflichen Herrfcher ; in der Billa im Sabinerland, in der fein Water 
geftorben, ftarb auch er am 13. Sept. 81, von einem Fieber ergriffen. Ihm folgte fein Bru— 
der Domitianus (f. d.), ben der Verdacht traf, feinen Tod befchleunige zu haben. 
Tityos, der Sohn der Gin oder des Zeus und der Clara, cin Rieſe auf Euböa, 
wurde, weil er fich an der Leto, als dieſe durch Panopeus nach Pytho ging, vergriffen hatte, 
von der Artemis, oder von dem Apollon und der Artemis mit Pfeilen, oder von Zeus mit 
dem Bligftrahl gefödtet. In der Unterwelt lag er über neun Hufen Landes ausgeftredt, und 
zwei Geier faßen an feiner Seite und frafen feine immer wieder wachfende Leber. Am 
Apollonthrone zu Amyklä war fein Tod durch Artemis und Apollon dargeſtellt. 

Tivdli, das Tibur der Alten, am füdlichen Abhang des Sabinergebirges etwas über 
3% M. von Nom gegen 650 F. über dem Meere gelegen, in den Zeiten der Nepublif und 
bes Kaiferreich8 wegen feiner Villen und der fühlen Luft berühmt umd vielbefucht, wie es 
jegt wegen feiner malerifchen Rage zahlreiche Gäfte anzieht. Unterhalb T. tritt der aus den 
obern Sabinerbergen herftrömende Anio in die Ebene, nachdem er in und bei der Stadt die 
Schönen Cascaden und Cascatellen gebildet hat, deren größte durch den Durchfiich des Monte 
Gatillo im J. 1834 eine ganz veränderte Lage und Geftalt erhalten, nachdem T. von ben 
Uberſchwemmungen des Fluffes und der geringen Haltbarkeit der Steinmaffen, worauf es 
liegt, namentlich 1826 viel zu leiden gehabt hatte. Von den alten Villen find die Trümmer 
der des Mäcen, und am Fuße des Berges die großartigen Nefte der Hadrianifchen, die be 
merfenswertheften; unter den neuern ift die Villa d’Efte weltberükmt. Der Sibyllen- und 
Veſtatempel und der fogenannte Tempel des Huftens und andere erinnern an die ehemalige 
Bedeutung der Stadt, welche jegt Sig eines Bifchofs ift und gegen 6000 E., aber nur wenige 
gute Häufer zähle. Wal. Viola, „Storia di T.“ (Rom 1819); Capello, „Topograffa 
fisica del suolo di T.” (1824); Sebaftiani, „Viaggio a T.“ (1825) und Nibby, „Din- 
torni di Roma’ (Bd. 3, 1838). 

Tizian (Vercelli), einer der berühmteſten unter den großen Malern Italiens, wurde 
zu Capo del Cadore in den Alpen von Friaul 1477, nach Andern 1480, geboren. Sein 
Talent für die zeichnenden Künfte gab die Veranlaffung, daß man ihn nach Venedig fendete, 
wo er Giovanni Bellini zum Lehrer hatte. Er machte bewunderungswürdige Fortfchritte, 
und die Nachahmung des Stils feines Lehrers gelang ihm fo vollfommen, daß Beider Werfe 
kaum unterfchieden werben Eonnten. Doc war diefe Manier bei aller Grazie des Einzelnen 
und bei aller Glut des Coloritd noch befangen und fteif. Als T. fpäter die Werke Gior- 
gone s gefehen hatte, in denen mehr Freiheit und Eleganz herrfchte, nahm ex fich diefe zum 
Mufter, Seine Fertigkeit ging fo weit, daß ev es bald dem Giorgione gleich that, und diefer 


Tlemezen Alepolemos 313 


aus Eiferfucht darliber alle Verbindung mit ihm aufhob. Zugleich vernachläffigte X. auch 
anbere Gegenftände des menfchlichen Wiffend nicht; namentlich übte er in feiner Jugend die 
‚Dichtkunft mit fo glücklichen Erfolge, daß er für einen der beften der damals lebenden Dichter 
galt. Er war ein Freund Ariofto’s und Pietro Aretino's. Indeffen widmete er fich bald aus- 
ſchließend der Maferkunft und brachte es in der Landfchafts-, Portrait» und Gefchichts- 
malerei zu einem der erften Namen in der ganzen Kunftgefchichte. In ihm verwirkfichte fich 
das höchſte Priucip der venetian. Schule: Die Darftellung der ſchönen Wirklichkeit, des 
freudigften irdifhen Dafeins, einer Harmonifchen, feligen Eriftenz. Diefe Auffaffungsweife 
war unterftügt durch das wunderfamfte, weichfte und ſchönſte Colorit, welches die Malerei 
kennt. Zu feinen früheften Werken gehört der berühmte Cristo della moneta in der Dresdner 
Galerie; das.erfte große Olgemälde, mit welchem er als Jüngling hervortrat, war bie 
Himmelfahrt der Maria in der Minoritenkirche in Venedig, jegt in der Akademie. Seine fo 
genannten Venusbilder find insgeſammt Portraits fchöner Maitreffen und Freudenmadchen. 
T. ift überhaupt ber Vater der Portraitmalerei in Hinficht auf Ahnlichfeit der Bildung, 
würdevollen Charakter, einfache Anmuth und geſchmackvolles Coſtum. Auch hat er zuerft 
die Iandfchaftlihen Hintergründe in höherm, freierm Stil behandelt. T.'s vorzüglichfter 
Aufenthalt war Venedig, und nur gelegentlich befuchte er, auf Einladungen, fürftliche 
Höfe. Als fein Ruf fi) verbreitete, wurde er zu dem Herzog von Ferrara gerufen, um in 
feinen Palafte einige von Bellini angefangene Merke zu vollenden. Diefen fügte er einige 
Stüde von feiner eigenen Erfindung hinzu; auch malte er die Portraits des Herzogs, dev 
Herzogin und Ariofto’s, der damals fi am Hofe von Ferrara befand. In Nom, wohin ihn 
während Paul's IT. Negierung der Gardinal Farnefe berief, malte er Paul III. in Lebens» 
größe. Als Kaifer Karl V. nach Italien kam, um ſich krönen zu laffen, ließ er T. von Bo- 
logna zu fich berufen, und war über das Portrait, welches diefer von ihm malte, fo erfreut, 
dag er ihn zum Ritter ernannte und ihm einen Jahrgehalt ausfegte, den nachmals Phi- 
fipp II. noch erhöhte. Viele Fürften und Große jener Zeit fchägten es fich zum Nuhme, 
von T. gemalt zu werden, und feine Portraits find nicht blos ald Kunftwerke, fondern auch 
darum von hohem Werth, weil fie uns die Geſichtszüge ber ausgezeichnetfien Perfonen jenes 
Zeitalters treu überliefert haben. Auf einer Kunftreifenach Spanien und Deutfchland ver- 
weilte er in Deutfchland fünf Jahre. Noch im hohen Alter behielt er die Geiftes» und Kör- 
perkraft feiner Jugend. Er ftarb 1576 in feinem 99. Jahre, und zwar nicht an Alters- 
fchwäche, fondern an der Peft. In dem langen Zeitraume feines Lebens lieferte er eine große 
Menge Kunftwerke, welche die Kirchen, Paläfte und Bildergalerien faft aller Länder Euro- 
pas fhmüden. Von feinen hiftorifchen Gemälden werden befonders ein Abendmahl in dem 
Nefectorium des Escuriald, und ein Chriftus, der mit Dornen gekrönt ift, in einer Kirche 
zu Mailand, gerühmt; ebenfo die Grablegung Chrifti im Palaft Manfrini zu Venedig, 
mehre Madonnen auf dem Throne, mehre Sante conversazioni, d. h. Zufammenftlllungen 
mehrer Heiligen, die Dornenkrönung im Louvre u. f. w. Unter feinen idealen Einzel« 
figuren find befonders ausgezeichnet die beiden Veneres in Florenz, die Danae in Nea- 
pel, mehre Dianen, die Venus mit der Bacchantin in München, die heilige und Die 
irdifche Liebe in der Galerie Borghefe in Nom u. f. w.; unter den Portraits T.'s Geliebte 
(das fchönfte Eremplar im Louvre), feine Tochter u. f.w. T. bildete wenige Schüler im 
engern Sinne; zu feinen Nachahmern dagegen gehört die ganze zweite Generation ber 
venetian. Schule. Man hat über 600 Kupferftiche nach T.'s Gemälden, mit Einſchluß der 
Landfchaften und der Holzfchnitte. Vgl. Majer , „Dell' imitazione pittorica, dell’ eccel- 
lenza e della opera di T.“ (Wen. 1815) und die Gegenfchrift von Caspari, „Del bello 
ideale e delle opere di T.“ (2. Aufl., Padua 1820). 

Tlemezen oder Tremezen, eine Stadt Algeriend, im Weſten des Gouvernements 
Dran, in einer reizenden wohlbewäfferten Gegend gelegen, war in frühern Zeiten eine große 
und blühende Stadt, wurde aber 1760 vom Dei von Algier, Haffan, wegen eines Aufſtandes 
faft ganz zerftört, und hatte, ald die Franzoſen dafelbft einzogen, nur noch etiwa 5000 E. 
Der Krieg derfelben in Algier, in welchem T. mehrmals von Bedeutung war, vollendete 
feine Zerftörung, aus der es erft durch die Feftfegung der Franzoſen in ihm mieder erftand. 

Tlepolemos, der Sohn des Herakles und der Aſtyoche oder Aſtydameia, mußte, 
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weil er feinen Oheim Likymnios in Argos erfchlagen, fliehen und ging einem Orakel zufolge 
mit einer Colonie Argiver nach Nhodus, wo er die Städte Lindus, Zalyfus und Kamirus 
‚erbaute. Won hier zog er mit neun Schiffen gegen Ilios und wurde bafelbft von Sar« 
pebon erlegt. - 

Toaſt (engl.) heißen eigentlich die geröfteten Brotſchnitte, welche in England zum 
Thee gegeben werben; insbefondere aber verficht man unter diefem auch in das Deutfche 
übergegangenen Worte den Trinkſpruch auf die Gefundheit Jemandes, und ziwar deshalb, 
meil es in England Sitte war, Dem, welcher die Gefundheit ausbringen follte, das Glas 
mit einem geröfteten Brotſchnitt zu übergeben. Auch bezeichnet man durch Toaſts nicht blos 
die gewöhnlichen Gefundheiten, fondern auch die fogenannten Sentiments oder kurzen Säge, 
die auf irgend eine Perfon oder Angelegenheit Bezug haben, ſowie weitläufige Trinkſprüche, 
die bei feierlichen Gaftmählern ausgebracht werben. Nirgends ift der Gebrauch, bei jedem 
Gaftmahle auf die Gefundheit ber Anmefenden zu trinken, fo allgemein, und fo unerlaßfich 
als bei den Engländern. Kein Gaft darf bei einem Mahle das Glas cher an die Lippen brin- 
gen, als bis der Herr des Haufes auf die Gefundheit einer der anwefenden Frauen getrunfen 
und dieſe ſolche erwidert hat; die übrigen Gäfte folgen diefem Beifpiele der Reihe nad). 
Später werden auch die Gefundheiten Abwefender, vorzüglich) der Löniglichen Familie, ge- 
trunten und Trinkſprüche ausgebracht. Diefe Gefundheiten und Trinkfprüche wiederholt 
beim Trinken Jeder mit lauter Stimme. Bei feierlihen Gaftmählern, wo nur Männer 
gegenwärtig find, bringt der Wirth oder der VBornehmfte der Gefellfchaft den erften Toaſt 
aus, den Toast from the chair, und da an fehr zahlreich befegten Tafeln die Entferntern 
nicht alle Worte deutlich genug vernehmen würden, fo wird bisweilen ein Aufwärter beftellt, 
jeden Trinkſpruch mit lauter Stimme zu wiederholen. Bereits Griechenland und Rom 
fannten die Toaſts; in legterm nannte man das Gefundheittrinfen graeco more bibere, 
d. h. nad) griech. Sitte trinken, oder auch ad numerum bibere, d. h. eine gewiſſe Zahl trin- 
fen. Den Gefundheitstoaften haben ſich die politifhen Trinkfprüche angereiht, die nament- 
lich unter Männern dem Gaftmahle die fchönfte Würze geben. 

Tobias, ein im Eril zu Ninive lebender Jude aus dem Stamme Naphthali, war un- 
ter Salmanaffar als Hoflieferant wohlhabend geworden, verlor aber unter Sanherib feine 
Stellung und feine Habe, weil er hingerichtete Juden begraben hatte. Nach Sanherib's 
Tode nach Ninive zurückgekehrt, erblindete er; doc) wurde er durch eine Fifehgalle, die fein 
Bohn von einer in Begleitung ded Engels Gabriel unternommenen Reife nad) Mebien mit- 
brachte, geheilt. So erzählt das zu den Apofryphen bes Alten Teftaments gehörige Buch - 
Tobias, deffen gefchichtliche Grundlage mit Unrecht angezmweifelt worden ift. Vgl. Ilgen, 
„Die Gefchichte Tobi's“ (Jena, 1800). 

Tobolsk, ein ruff.<afiat. Gouvernement in Weftfibirien, welches mit dem am 8. Apr. 
1838 fhm einverleibten Gebiet der ‚vormals felbftändigen Provinz Omsk ein Areal von 
24900 DM. umfaßt, mit einer Bevölkerung von nahe einer Mill. E., die zum Theil aus Rufe 
fen, worunter viele Gefangene, zum Theil aus Tataren und den Tataren verwandten Völker- 
f&haften, als Turalinzen, tobolskifchen Tataren, Bucharen, Samojeden, Wogulen, Sirjänen 
und obifchen Oftjafen, beftehen. In den füdlichen und füdmweftlichen Gegenden ift das Klima 
im Sommer warm und angenehm, felbft im mittlern Landſtrich ift die Luft gemäßigt, ob» 
gleich der Winter vielen Schnee bringt; die ganze größere nördliche Hälfte aber leidet von 
furchtbarer Kälte und es vergeht felten ein Winter, wo nicht das Thermometer auf 30’ N. 
herabſinkt, während es Beifpiele gibt, wo die Winterfälte eine Höhe von 40 —42 N. er- 
reichte. Im kurzen Sommer hat man zwar an manchem Tage einige warme Stunden, aber 
fobald der Wind von dem Eismeer her weht, welches oft gefchieht, wird die Kälte ſchneidend. 
Die füdlichen und fübweftlichen Randftriche find fehr fruchtbar und tragen Getreide und 
Flache im UÜberfluß; grasreiche Wiefen und Steppenweiden begünftigen die Rindvieh-, 
Pferde- und Schafzucht. Hin und wieder zieht man fogar Kameele. Wild und Fifche find 
in Menge vorhanden, und Pelzwerk bildet einen Haupterwerbszweig biefer Provinz. Die 
meiften der erwähnten Völkerfchaften entrichten ihren Obrok in einer beftimmten Zahl Zobel«, 
Marder · oder — die dann gewöhnlich den Weg nach Moskau oder —— neh⸗ 
‚men, imo fie oft um das Zehnfache theurer als an Ort und Stelle berechnet werden. Befon- 
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ders ergiebig an Pelzwild find die jedes Anbaues unfähigen nördlichen Gegenden des Gou⸗ 
vernements, die zum Theil mit dichten moraftigen Waldungen bededt find, zum Theil aus 
Moos =» oder Staubdenfteppen, wo Granitflippen mit wüften Sumpfftellen abwechfeln, be⸗ 
ftehen, und wo nur das ſchlanke Rennthier von den Samojeden und Oftjafen zur Fahrt durch 
diefe Wildnif gebraucht werden kann. Das Gouvernement hat nur einen Strom, ben Obi 
(f.d.), der es aber ber ganzen Länge nach burchftrömt, und der unzählige Meinere und grös 
ßere Ströme zu feinen Begleitern hat. DieHauptnebenflüffe find der Irtiſch, Tobol, Iſchim, 
die Soswa und der. Ket. Zu den Hauptbergen gehört das Ala-Tau- und Tarbagataigebirge, 
welches jegt erft durch ruff. Naturforfcher befannter geworben ift, beide im außerften Süden, 
im Gebiet‘ der frühern omffifchen Provinz, und der nördliche Nüden des Ural, der von der 
Soswaquelle an die Grenze gegen das Gouvernement Archangel (im europ. Rußland) bil- 
bet. Die Hauptftabt des Gouvernemente, Tobolst, am Einfluffe des Tobol in den Irtiſch, 
430 M. von Petersburg entfernt, 170 F. über dem nördlichen Eismeer, liegt am Einfluffe 
des Zobol in den Irtiſch und ift in zwei Meviere, die obere und untere Stadt, getheilt. Jene, 
auf dem öftlichen Ufer bes Irtifch, liegt auf einem Hügel; die untere ift größer als jene und 
leidet durch die Uberſchwemmungen bed Irtiſch. Die Stadt hat 16362 E., 19 Kirchen, fechs 
Schulen und 32 Fabritn und Manufacturen. Unter den Einwohnern, von denen mehr als 
ein Viertheil aus Tataren befteht, gibt es auch viele Deutfche, die hier ein proteftantifches 
Gotteshaus befigen. T. ift der Sig eines ruff.- griech. Erzbifchofs und hat ein geologifches 
und ein Schullehrerfeminar, ein Gymnaſium, ein Theater und einige Drudereien. Dafelbft 
befindet ſich die Hauptniederlage alles für Rechnung der Krone eingehenden Pelzwerks. Der 
Handel der hiefigen Kaufleute mit China ift beträchtlich, ebenfo der mit dem ruff. Nordarchie 
pel. Die Bucharen und kalmückiſchen Kaufleute fiehen mit der hiefigen Kaufmannfchaft in 
ununterbrochenem Verkehr. Eine mweitläufige Stobode oder Vorftadt wird von Bucharen 
bewohnt. Die volkreichfte und wichtigfte Stadt nächſt Tobolst ift Omsk mit 11116 €. 
Anfehnlich ift auch die Stadt Tjumen mit 9632 E. Hauptverbannungsorte aufer T. 
find die Städte Pelym an der Tamda und vornehmlich Berefom am Obi, in rauher Ge» 
gend, unter bem 65° nördl. Br., wohin meift nur politifche Verbrecher geſchickt werben. 

Tobfucht, [. Manie. 

Toccadegli oder Tokkadille, ein feit dem 16. Jahrh. fehr gewöhnliches, jegt ziem- 
lich vergeffenes Spiel, wird auf dem Puffbrete von zwei Perfonen gefpielt. 

Toccate oder Toccata nannte man fonft ein Clavier- oder Orgelftüd, in welchem 
beide Hände im Vortrag einer Notenfigur häufig abwechfeln. Toccatina hieß es bei klei— 
nerm Umfange und weniger Ausführung. Neuere, wie Elementi, Cramer, Hummel, Xo» 
maſchek u. A., haben diefe Form wieder hervorgefucht und befonders bei Etuden angewendet. 
— Toccato (tougnet) nennt man in den Aufzügen der Trompeterchöre die vierte Stimme, 
welche in Ermangelung der Pauken die Grundftimme bildet. 

Tod ift im weiteften Einne der gerade Gegenfag von Leben (f.d.), nämlich der da 
herrfchende Zuftand, wo die Lebenskraft, welche Organismen (f. Organ) erzeugt und er- 
hält, entweder rlie vorhanden war oder erlofchen ift. Im erftern Falle kommt der Begriff des 
Todes allen ald anorganifch anerfannten Gebilden, alfo den Mineralien zu. Hierbei ift jedoch 
die neuere, jedenfalls der Idee der Weltbeftimmung mehr entfprechende Anficht zu berück- 
fihtigen, nach welcher fein Körper ohne Reben eriftire und das Leben der fogenannten an- 
organifchen Körper, denen Neactionsfähigkeit und fomit eine Art Reizbarkeit nicht abzu- 
fprechen ift, ebenfo gersiffen, uns aber faft ganz unbefannten Gefegen gehorche wie das ber 
organifchen. Nach diefer Anficht käme diefe Art des Todes gänzlich in Wegfall und würde 
als fcheinbarer Zuftand des Todtſeins der anorganifchen Körper nur ein vom gewöhnlich fo 
genannten verfchiedenes Leben fein. Ebenfo wenig ift der Tod ber organifchen Körper eine 
Vernichtung oder ein Aufgeben aller Rebensfähigkeit, fondern mehr eine Verwandlung, 
das Aufhören gewiffer diefelben auszeichnenden Verrichtungen, das Zerfallen eines Drga- 
nismus nach chemifchen Gefegen, wobei die denfelben zufammenfegenden Verbindungen 
theils in ihre Urbeftandtheile zerfegt, theild noch. vor der vollftändigen Zerfegung andern 
Organismen durch die Ernährung wieder affimilirt werden. Diefe Art des Todes trifft das 
Pflanzenreich; der Tod des thierifchen Organismus führt baffelbe herbri, hat aber auch) das 
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Berfihwinden der denfelben beherrfchenden Seele zur Folge. Seine Grundurfache findet der 
Tod in dem Bau der Organe, welche nur durch immermährenden Stoffwechfel erhalten 
werden, diefen Procef aber ihrer Befchaffenheit nach nur eine gewiffe Zeit lang fortführen 
können, und ift fonach als legte, auch ohne vorgängige eigentlich pathologifche Zuftände noth- 
wendig eintvetende Entwidelungsphafe des irdifchen Dafeins zu betrachten, welche je nach 
der größern oder geringern Quantität oder Conſumtion der vorhandenen Rebensfraft früher 
‚oder fpäter eintritt. Einem folchen Tode, den man den nothivendigen oder natürlichen nennt, 
müßte felbft die abfolute Gefundheit (f. d.) unterliegen und man beobachtet ihn an vielen 
Pflanzen nach derihnen zufommenden längern oder Bürgern Lebensdauer, feltener bei Thieren 
und am feltenften bei Menfchen. Gewöhnlich erfolgt der Tod der thierifchen Organismen 
früher als die ideale Beftimmung derfelben verlangt und zwar theils burch Fehler, welche 
ſchon im organifchen Keime liegen, theild durch die Einflüffe der Außenwelt. Auf beiden 
Wegen entfieht das unendliche Heer der Krankheiten, deren innern Zufammenhang mit 
ihren Urfachen, wenn wir ihren Begriff in der mweiteften Ausdehnung faffen, wir wol nur zu 
einem kleinen Theile fennen. Sie vermitteln den zufälligen oder mwidernatürlichen Tod. 
Obwol die Zeichen des herannahenden ſowie die bes wirklich erfolgten Todes eines thierifchen 
Drganismus, wenn auch manchmal trügerifch (f. Scheintod), doch im Allgemeinen ziem- 
Vic) deutlich find, fo befigen wir doch über die dabei ftattfindenden Vorgänge im Innern des 
Körpers und in der Seele gar feine oder nur fehr unvollfommene Kenntniß, während die 
Derwandlungsgefchichte des Körpers nach dem Tode der wiffenfchaftlichen Forfchung weit 
zugänglicher ift. Somie alfo das Leben als ein fortwährender Kampf des Individuums mit 
dem daffelbe umgebenden Univerfum befinirt werden kann, fo kann man auch den phnfifchen 
Tod, insbefondere den des Menfchen, ald Aufgeben der Individualität, als endlichen Sieg 
des Makrokosmos über den Mikrofosmos bezeichnen. (©. Todesfampf.) 

Die Erfcheinung des Todes muß nothiwendigerweife einen tiefen Eindruck auf die Ge— 
müther der Überlebenden machen. Ihre Anficht von diefer Erfcheinung wird fich immer nach 
der Stufe und Befchaffenheit ihrer Bildung richten, und wie fich die Anfichten der Menfchen 
über ihr Verhältniß zur Natur und über die Beftimmung des ewigen Geiftes, der fie befeelt, 
änderten, fo änderte fich auch ihre Vorftellung von diefer Erſcheinung, ihren Urfachen und 
Wirkungen. Nach Homer find Schlaf und Tod Zwillingsbrüder, und nad Hefiod Söhne 
. der Nacht. Zufolge der freundlichen Anficht, welche das Altertum von Grab und Tod 
hatte, können wir auch Schlaf und Tod auf den Kunftiwerfen nicht umterfcheiden, wenn 
nicht überhaupt der fcheinbare Todesgenius immer blos ein Schlafgott ift. Daher wird er 
zur Zeit der heitern Blüte der Kunft auf Grabmälern als freundlicher Genius mit umge: 
kehrter Fackel gebildet, oder ald ein geflügeltes fchlafendes Kind mit gefenkter Fadel. Nach 
einer aus dem Drient entfprungenen Meinung wurde insbefondere der Tod in der Jugend als 
Entführung durch Tiebende Götter vorgeftellt und abgebildet, und, nach Zeit und Art des 
Zodes, oder nach dem Gefchlechte des Verftorbenen, beftimmten Göttern zugefchrieben, z. B. 
dem Zeus oder beffen Adler, wenn der Blig, den Nymphen, wenn das Waſſer getödtet 
hatte (Ganymed und Hylas), der Eos, wenn es am Morgen, der Selene, wenn es bei Nacht 
gefchehen war (Kephalos und Endymion), dem Apollon, wenn es ein junger Mann war, 
u. ſ. w. Und in der That waren folche Bilder geeigneter, die Hinterlaffenen zu tröften, als die 
leidigen Troſtgründe der Schulphilofophen, oder die Schreckensbilder der fpätern Dichter und 
Künſtler. Vgl. die claffischen Abhandlungen von Leffing und von Herder unter dem Zitel 
„Wie bildeten die Alten den Tod?” Euripides brachte in der „Alkeſtis“ den Tod fogar auf 
die Bühne als finftern Opferpriefter, gehüllt in ein ſchwarzes Gewand, in der Hand einen 
Stahl, womit er dem Sterbenden das Haar abfchnitt und ihn fo den unterirdifchen Göttern 
weihte. So näherte ſich der Tod den Darftellungen auf etruskiſchen Denkmälern, wo er bald 
ſchwarz geflügelt, mit Keule und Wage, bald mit dem Hammer und häufig rafch entführend 
gebildet wird. Die fpätern röm. Dichter fchildern ihn mehr von feiner ſchrecklichen Seite, 
wie er die hungrigen Zähne fletfcht, mit blutigen Nägeln feine Opfer bezeichnet, ein Unge- 
heuer an Geftalt. Die Hebräer haben ebenfalls einen furchtbaren Todesengel, Samael, der 
auch der Fürft der Welt genannt wird und mit dem Teufel zufammenfälft; die frühfterbenden 
Frommen aber entführt er mit einem fanften Kuß; Henoch wird Tebendig gen Himmel ge- 
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holt: Die heilige Schrift fchildert den Tod der Guten als cine Rückkehr in bie Heimat und 
Eingehen zur himmliſchen Seligkeit. Gleichwol hat man ihn in der neuen Kunft, beſon⸗ 
ders feit dem 14. Jahrh., wo dramatifche Todtengefänge eine Feftluft der Fafchingfpiele wa- 
ren, häufig ald fcheußliches Todtengerippe mit der Senfe, womit er die Sterblichen gleich‘ 
Gräfern wegmähr, abgebildet; dagegen mag die Darftellung eines Gerippes, wie auf dem 
Monument zu Cumä, das noch überdies mit Haut bekleidet ift, eine Ausnahme in fpätern 
Zeiten des claflifchen Alterthums gewefen fein. Die gefhmadvollere Kunft ift davon zurück⸗ 
gekommen und fchließt fich hierin mehr an jene Darftellung der Alten an, oder bedient fich 
der Allegorie vom Schmetterlinge. 

Bürgerliher Tod hieß fonft der Verluft aller bürgerlichen Rechte, der Familien⸗ 
rechte und Vermögensrechte aller Art. Die Ehe des bürgerlich Todten wurde für aufgelöft 
angefehen ; feine Verlaffenfchaft war eröffnet und fiel an die gefeglichen Erben, und er hatte 
nicht mehr die Macht, darüber etwas zu beftimmen. Er fonnte nicht erwerben, nicht im Ger 
richt erfcheinen, Feine Verpflichtung übernehmen, und Niemand konnte fich gegen ihn gültig 
verpflichten. Wenn er ja noch rechtliche Handlungen vornehnen ‚follte, fo mußte er durch 
einen Vormund vertreten werben. Der bürgerliche Tod ging in Deutfchland aus der Acht 
(f. d.) hervor, wo er fogar mit dent Berlufte bes Nechts auf perfonliche Sicherheit verbunden: 
war, indem den Geächteten Jeder umgeftraft tödten konnte; doc) ift er auch. mit der Acht 
felbft außer Gebrauch gefomnten. Die meiften Gefeggebungen verftatten gegenwärtig felbft 
dem zum Tode Verurtheilten durch Teſtament über fein Vermögen zu verfügen, infofern er 
nicht durch befondere rechtskräftig erfannte Confiscation daran gehindert ift. Dagegen hat 
ſich in Frankreich das Juſtitut des bürgerlichen Todes erhalten und trifft Jeden, an 
wirklichen Tode, zur lebenslänglichen Strafarbeit oder zur Deportation verurtheilt wird, 
felbft wenn er flüchtig und nicht erfchienen ift. 

Todaustreiben oder Todaustragen iſt der Name eines uralten Volksfeſtes, mel 
ches ſich auf den altheidnifchen Gebrauch bezieht, das Ende des Winters feftlich zu feiern, 
Daffelbe wird noch gegenwärtig von dem Landvolke in der Laufig, in Schlefien und Böhmen 
ziemlich gleichmäßig am Sonntag Rätare, der deshalb auch der Todesfonntag heißt, alfo beim 
Beginn des Frühlings begangen und befteht im Wefentlichen darin, daß Kinder und junge - 
Leute eine Puppe aus Stroh, die den Tod vorftellt, in Procefiion und unter Abfingung 
darauf bezüglicher, ebenfalls überall fehr ähnlicher Liedchen im Drte herumtragen und end- 
lich vor demfelben ins Waffer werfen oder verbreimen. In Polen ift allerdings die Ab- 
weichung, daß durch die Puppe die heidnifche, dem Ehriftenthume meichende Gottheit vorge: 
ftellt wird; allein dies ift keineswegs die urfprüngliche Bedeutung des Gebrauchs, der viel- 
mehr das Weichen des Winters feierte. Diefer Gebrauch war aber nicht, wie gewöhnlich 
angenommen, ein blos flawifcher, fondern auch in Meißen, Thüringen und Franken wurde 
das Todaustreiben an demfelben Tage, an manchen Orten felbft noch bis in die neuere Zeit 
aefeiert ; daß aber diefer Gebrauch hier nicht durch die Slawen eingeführt fei, daß er vielmehr . 
Deutfchen wie Slawen gemeinfchaftlich gewefen, dafür zeugt, daß er auch in einer durchaus 
rein deutfchen Gegend, nämlich an dem mittlern Rhein, vom Ddenmwald bis in die Pfalz 
üblicd, war. Hier ftellte fich die uriprüngliche Bedeutung des Feftes viel deutlicher dar, in- 
dem an demfelben Sonntage der Sieg ded Sonmers über den Minter durch den Kampf 
zweier jungen Burſche dargeftelle wurde, bei welchen dev in Stroh gefleidete, den Minter 
darftellende unterlag, wonach das zufchauende Volk ebenfalld Lieder fang zu Ehren des 
Eommers, der den Winter vertrieben. Auch bei andern deutſchen Stämmen erhielten ſich 
Tange Zeit ähnliche Gebräuche zur Feier des Sommereinzuas. Val. Ja. Grimm's „Deut: 
fche Mythologie” (Gött. 1835). | 

Todesfurcht ift nur dann möglich, wenn man entweder ben Tod ald Vernichtung der 
menfchlichen Perfonlichkeit anficht, oder wegen feiner fittlichen Verfaſſung eine vergeltende 
Zukunft nach den Tode zu fcheuen hat. Daher nimmt fie in demfelben Grade ab, in welchem 
die religiöfe Bildung wächſt. Unter den Chriften der erften Jahrhunderte war der Gläube 
an eine felige Fortdauer nach dem Tode fo ſtark und lebendig, daß Diele zum Tode fich dräng» 
ten, und daß die Todeötage der Märtyrer als ihre Geburtstage befrachtet wurden. Später 
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Hat ſich die Hierarchie oft in abſchreckenden Schilderungen des dem Tode folgenden Zuftane 
des gefallen, um durch Tobdesfurcht das Volk lenkſamer zu machen. 

Todeskampf oder Agonie nennt man den Zuftand, der unmittelbar dem Tode ſelbſt 
vorangeht, in welchem ber Tod gleichfam mit dem Leben ringend und daffelbe befiegend ge⸗ 
dacht wird. Nach Maßgabe der Beranlaffungen, die den Tod herbeiführen, ift dieſer Zuftand 
durch verfchiedene Erfcheinungen ausgezeichnet, welche bald in einer völligen Ermattung aller 
Lebensverrichtungen, bald in einem furchtbaren Sturme und in einer höchſt unregelmäßigen 
Tchätigkeit jener Verrichtungen beftehen. Das Bewußtfein ift zuweilen fchon lange vor dem 
Tode erloſchen, zumeilen dehnt es fich durch den ganzen Todeskampf hindurch aus und er⸗ 
liſcht erft mit dem Ende beffelben. Das Anfehen Deffen, der mit dem Tode Fämpft, ift ſchon 
Teichenähnlich (f. Hippofratifhes Geſicht); ein Falter, Hebriger Schweiß bricht an ber 
Stirn und an den äußern Gliedmaßen aus, die Ausleerungen des Stuhls und Urins ge 
fchehen unmillfürlich und bewußtlos, der Athem wird röchelnd, ſtockt und hört endlich ganz 
auf, und auf diefen Augenblid fegt man den Eintritt des Todes felbft. Die Dauer diefes 
Zuftandes ift fehr verfchieden, bald nur minutenlang, bald mehre Tage andauernd. 

‚x .Zodeöftrafe (poena capitalis), d. h. die Strafe am Leben, ift in allen ältern und 
neuern Staaten angewendet und für nöthig geachtet worden. In den neuern Zeiten find aber 
Zweifel gegen die Rechtmäßigkeit der Todesftrafe erregt worden, zuerft durch Beccaria 
(f. d.) in feinem Buch „Bon den Verbrechen und Strafen”, und feitden vielfach, ſowol 
im Gebiete der Wiffenfchaft ald in den gefeggebenden Körpern. Die Gründe, welche man 
angeführt hat, um die Unrechtmäßigkeit der Todesftrafe zu bemeifen, find indeß größtentheils 
von einem falfchen und einfeitigen Standpunkte hergenommen. So wird behauptet, man 
Tonne nicht am Leben ftrafen, denn das Leben fei ein unveräußerliches Necht; allein alle 
Rechte find nur wirkſam unter der Bedingung ber gegenfeitigen Anerkennung der Perfön- 
lichkeit, von der alle Rechte abhängen, mithin auch das Recht auf Leben. Allerdings kann 
fi Niemand zur Zodesftrafe anheifchig machen, infofern er fich nicht zum Verbrechen an» 
heiſchig machen darf, fondern der Staat ift befugt, fie zugufügen, wenn fie überhaupt das 
dem Verbrechen angemeffene Übel ift, melches als Folge mit demfelben verbunden werden 
muß, und ber Verbrecher ift ihr unterworfen, weil jeder Menfch den Gefegen einer Nechts-⸗ 
gefelfchaft, ald dem ausgefprochenen allgemeinen Willen ihrer Glieder und der zu ihrer 
Geltendmachung wirkſamen Gewalt des Staats unterworfen ift, und als Bürgfchaft eines 
ſolchen Rechtsvereins Jeder fein Leben einfegen fol. Die hier angeführte Einwendung ift 
vorzüglic von Beccaria gemacht worden, der den Staat auf Verträge gründet und behauptet, 
man könne nicht durch Verträge einwilligen, fich im Falle eines Verbrechens das Reben 
nehmen zu laffen. Rouffeau dagegen leitet in feinem „‚Contrat social” dieTodesftrafen gerade 
aus diefen Verträgen her. Andere Einwendungen gegen die Zobesftrafe find hergenommen 
von der politifchen und moralifchen Anficht der Strafe. Man fagt nämlich, die Todesftrafe 
ſchrecke nicht ab und beffere auch nicht; dem Böfewicht werde durch die Todesſtrafe vielmehr 
die Möglichkeit entzogen, ein befferer Menfch zu werben. Iſt indef nur die Rechtmäßigkeit 
der Todesſtrafe erwiefen, fo würde die Nichterreichung diefer mit der Strafe fich verbindenden 
Zwecke der Abfchredung und ber Befferung im Einzelnen feinen Grund gegen die Anwend⸗ 
barkeit der Zodeöftrafe abgeben. Allein es läßt fi) auch) die Behauptung, daß die Todes» 
ftrafe diefe Zwede nicht erfülle, gar nicht unbedingt im Allgemeinen, fondern nur in Be- 
ziehung auf einzelne Fälle, mithin nur auf diefelbe Weife aufftellen, wie man dies auch von 
jeder andern Strafe behaupten kann, weil kein Mittel gewiffe Zwecke überall erreicht, wiewol 
es gewiß ift, daß die Todesſtrafe für die Mehrheit der Verbrecher wirklich die abfchredtendfte 

iſt. So wenig man nun aller andern Strafen entbehren kann, welche man abfchaffen müßte, 
wenn jener Grund gültig wäre, fo wenig kann derſelbe die Todesftrafe für unrechtmäfig 
erklären. Die andern gegen die Zodesftrafe vorgebrachten Gründe, wie, baf fie durch andere 
Strafen mit gleicher Wirkſamkeit erfegt werden könne u. f. w., ftelfen blos ihre Zweckmäßig⸗ 
keit, nicht ihre Nechtmäfigkeit in Zweifel. Won der entgegengefegten Seite find für diefelbe 
verſchiedene Gründe vorgebracht worden. So wollen Einige die Strafe überhaupt und 
fpeciell auch die Todeöftrafe als eine fittliche Pflicht des Staats barftellen. Für diefe An- 
fiht entlehnen fie ihre Gründe aus den Worten der Bibel: „Wer Menfchenblut vergießt, 
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deß Blut ſoll wieder vergoffen werden”. Jedenfalls handelt es fich hier aber um einen Aus- 
fpruch, nicht um ein Gebot; es trifft auch jener Ausfpruch nicht blos den Mörder, fondern 
auch den Krieger, und am Ende felbft den Scharfrichter; und diefer Ausfpruch ift unter 
Berhältniffen gethan worben, weldye für den heutigen Staat nicht ald normgebend gelten 
Tonnen. Das Hlare Gebot derfelben Bibel: „Du ſollſt nicht tödten!” würde, buchftäblich 
genommen, ben Staat felbft verpflichten. Eine mehr myftifche Richtung ift fehr geneigt, 
die Todesftrafe ald eine Art Wohlthat für den Verbrecher anzufehen. Er habe mit feiner 
That zugleich das höchfte Wefen beleidigt; es müffe ihm ein religiöfes Bedürfniß fein, die 
weltlihe Strafe zu leiden; er verfohne dadurch das höchfie Wefen und entgehe der ihnaufßer- 
dem jenfeit mit Gewißheit erwartenden Strafe. Diefe Theorie beruht auf einer ungeläuterten 
anthropomorphiftifchen Anficht von Gott. Wieder Andere gehen näher auf das Nechtsleben 
ein und erflären die Strafe für einen Act ber fittlichen Vergeltung, den das in der Nechtd- 
ordnung gekränkte Nechtögefühl der Nation fodere. Nicht damit diefer Verbrecher, nicht 
damit Andere nicht mehr freveln, werde geftraft, fondern weil die Rechtsordnung geftört 
war und wieberhergeftellt werden und der Bürger fehen müffe, daß der Übelthat auch für 
den Thäter ein entfprechendes Übel gefolgt fei. Diefe Lehre enthält zum Theil eine irrige Auf- 
faffung der an ſich richtigen dee, daß bie Strafe, wie fie fich bei ung geftaltet hat, haupt» 
fächlich vollftredt wird, weil das Gefeg fie gebietet und damit das Gefeg in Kraft bleibe. Der 
Staat muß ſich auf die Beftrafung ſolcher unfittlihen Handlungen befchränfen, die juriftifch 
erfaßbar und für die vom Staate vorzüglich zu ſchützenden Rechte und Intereffen befonders 
gefährlich find. Aber diefe Beftrafung erfolgt nicht Hauptfächlich um ber fittlichen Vergeltung 
der böſen Gefinnung willen; denn fonft müßte ber Staat diefe böfe Gefinnung auch da mit 
Strafen verfolgen, wo fie ſich, vielleicht in fehr ftarfem Grade, aber nur nicht in Handlungen 
zeigt, welche wider die im Staate beftehende Rechtsordnung verftoßen. Die Rückſicht auf 
die durch das Verbrechen documentirte Unfittlichkeit ift erft eine hinzugefommene Rüdficht, 
die hauptfächlich bei der Beftimmung des Strafmaßes ind Auge zu faffen ift. Jene Theorie 
vertheidigt die Kodeöftrafe für den Mord, weil der Mörder dem Staate einen Bürger er- 
fchlagen habe. Hier hat fie auf den erften Blick noch etwas Natürliches, was fie aber ſchon 
verliert, wenn man andere mit ber Todesſtrafe bedrohte Verbrechen ind Auge faßt; fowie fich 
auch fragen läßt, ob und wie denn eigentlich das Recht bes Staats dadurch wiederhergeftellt 
yoird. Aber auch die Anficht ift fehr oberflächlich, als fei der Mörder deshalb zu firafen, 
weil er den Staat um einen Bürger gebracht habe. Nicht einmal die Strafwürbigkeit des 
Moͤrders fließt daraus; denn auch der feindliche Soldat erfchlägt uns Bürger, auch ber zu- 
fällige Todtſchläger thut es; fondern fie fließt aus ber in böfer Gefinnung verübten Über- 
tretung des Strafgefeges. Stelle man die Sache, wie man wolle, man fommt über bie Iwed- 
mäßigfeitöfrage nicht hinaus. Iſt die Todesſtrafe zweckmäßig, fo ift fie auch rechtmäßig ; ift 
fie Jenes nicht, fo ift fie auch Diefes nicht. Kann der Staat das Reben feiner Bürger nur 
durch diefe Maßregel fichern, fo muß und wird er fie anwenden, freilich nur bei Verbrechen, 
die zu ben fchwerften zählen, wie Mord oder Hochverrath. Aber das ift die Frage, ob die 
Tobeöftrafe zweckmaͤßig fei. Sie muß durch die dringendfte Nothwendigkeit gefodert fein, 
wenn fie zulaͤſſig erfcheinen fol, und auf der andern Seite wird von ihr der wirffamfteSchug 
für die Bürger ded Staats erwartet. Der Staat muß fich felbft fragen, ob er ein Mittel 
nicht entbehren kann, deffen Wefen und Folgen er felbft nicht kennt, durch welches er felbft 
in die Weltordnung eingreift und das er in feinem Falle zurüdinehmen, bei dem er Feinen 
begangenen Srrthum wieder gut zu machen verfuchen fann. Er muß ſich fragen, ob er wirk- 
lich mit diefem Menfchen nichts Befferes anfangen kann, als ihm mit feinen Sünden beladen, 
in einem halb verzweifelten, oft halb bewußtloſen Zuftande dem unbekannten Jenfeit zuzu- 
fenden und dazu wolgar die Hand eines andern Menfchen anzuwenden. Er muß fich fragen, 
ob es ein die Humanität beforderndes Schaufpiel fei, wenn ein einzelner Menſch, den bie 
Staatsgewalt in ihrer ungeheuern Macht gefaßt hält, unter Tangfamen, quälenden Vor- 
bereitungen, vor einer großen verfammelten Volksmenge öffentlich vom Leben zum Tode 
gebracht wird. DieferMenfch kann noch leben; fein Körper verfpricht ihm noch) lange Jahre; 
er kann unfchädlich gemacht, er kann gebeffert werden; wir wiffen es Alle, aber das Gefeg 
hat fein Todesurtheil gefprochen und, nicht in Leidenfchaft, methodifch, feierlich, unter Mit- 
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wirkung weiſer und edler und menfchlich fühlender Männer, wird er getödtet! Wäre 18 
nicht möglich,, daß folche Beifpiele, daß die ganze Anficht, aus der die Tobdesftrafe gefloffen 
ift, eher zur Verhärtung des Volks beitrügen, und daß die Morhthaten feltener werden 
würden, wenn ber Staat offen befennte, daß er felbft bei der äußerften Strafmürbigfeit vor 
den Gedanken zurückbebe, einen Menfchen feines Lebens zu berauben? Stellt man Dem 
wieder entgegen, daß doch namentlich der Mord ein fo furchtbares und mit Recht den tiefften 
Abſcheu erregendes Verbrechen fei, daß er auch die äußerfte Strafe zu fodern fcheine, die nur 
in den. Händen der Menfchenliege, und daß die Todesſtrafe befonders geeignet fei, jenes heilige 
Grauen gegen den Mord zu bewaffnen, welches mol von einzelnen Menfchen überwunden 
werden möge, aber doch auch Viele abhalte, nicht auf die Stufe diefer Einzelnen zu ſinken, 
fo läßt fi entgegnen: daß das Grauen gegen den Mord nicht erft durch die Todesftrafe 
erzeugt werde, fondern tief-in der Natur des Menfchen begründet fei und mit der höher 
fteigenden Humanität ſich vermehre; daß die öftern Hinrichtungen und die die Phantafie mit 
Mordgefhichten ſchwängernden Erzählungen und Berichte eher das Volksgefühl abzu- 
ftumpfen ſchienen; daf man auch aus der Erfahrung wiffe, wie bei gehäuften Hinrichtungen 
auch die Mordthaten ſich häuften und umgekehrt feltener wurden. Auch meint man, es laffe 
fich wol eine dem Geifte des Verbrechens entfprechende Gradation der Strafe denken. Man 
müffe nur mit langen Freiheitsftrafen auf geringere Verbrechen fparfam fein; man müffe 
den Mörder nicht in die zur Zucht der gewöhnlichen Gauner beſtimmten Anftalten bringen; 
man möge den bürgerlichen Tod über ihn verhängen und ihn in einem befondern, mit allen 
Schreden umringten Kerker zu fteter Buße verfchwinden laffen. Weniger ftihhaltig möchten 
andere Gegengründe fein. So haben Einige z. B. gemeint, die Todesftrafe fei milder als eine 
lange Freiheitsftrafe. Das mag für Manche wahr fein; indeß möchte es doch bedenklich fein, 
von diefer Prafuntion im Gefege auszugehen. 
Wie man auch unter fo miderftreitenden Anfichten über die Zweckmäßigkeit oder Un-⸗ 
zweckmäßigkeit ber Beibehaltung der Todesftrafe entfcheiden möge, fo ift doch felbft in erftern 
Falle nichts weiter nothwendig ald die einfache Beraubung des Lebens, und der Verluſt 
deffelben ift immer das Übel, welches von den gewöhnlichen Menfchen am meiften gefürchtet 
wird. Daher hat Frankreich nur die beiden einfachen Arten der Todesftrafe, das Erfchiefen 
bei dem Militair und das Enthaupten durc) das Fallbeil, die Guillotine (f. d.), in feine 
neue Gefeggebung aufgenommen, welche nur beim Alternmorde dadurch gefchärft wird, daß 
der Verbrecher mit blofen Füßen und bedeckt mit einem ſchwarzen Schleier zum Nichtplage 
geführt und ihm vor der Enthauptung die rechte Hand abgehauen wird. England hat nur 
das Hängen, wobei der Verbrecher auf einem Gerüfte an dem Galgen ſteht, und inden man 
eine Fallthüre unter feinen Füßen wegzieht, durch fein Gewicht erdroffelt wird. Nur für 
Hochverrath war bis in die neuere Zeit die graufame Strafe des Iebendig Viertheilens gefep- 
lich; jegt läßt man es aber bei dem Hängen und dem Köpfen bewenden, und auch dies 
erregt ſtets großen Unmillen unter den Zufchauern. In rohern Zeiten glaubte man durch 
Gräßlichfeit der Hinrichtung auf das Volk wirken und durch Steigerung der Förperlichen 
Schmerzen die ſchweren Verbrecher ftrafen zu müffen. So hatte man in Frankreich das 
Zerreißen mit Pferden, indem Arme und Beine dem Verbrecher durch angefpannte Pferde 
abgeriffen wurden. In Deutfchland hatte man 1) das lebendig Viertheilen, womit 
unter Anderm Wilhelm von Grumbach und der Kanzler Brüd zu Gotha 1567 hingerichtet 
wurden; 2) das ſchon in der Halsgerichtsordnung von 1532 abgefchaffte Pfählen, wobei 
der Verbrecher in ein Grab gelegt und ihm ein fpigiger Pfahl durch die Bruft gefchlagen 
wurde; 3) das Nädern (f. Rad); 4) das Verbrennen, gemildert durch vorheriges 
Enthaupten oder Erdroffeln ; 5) das Hängen; 6) das bei Frauenzimmern gewöhnlichere Er» 
tränfen, wobei die Verbrecherin in einen Sad geſteckt wurde, der aber fo eingerichtet war, 
daf er den Zutritt des Waffers nicht hinderte, und fo lange, bis fie todt war, unter das Waffer 
gehalten wurde; und 7) das Enthaupten. Jene Strafen wurden noch gefchärft, wenn das 
DBerbrechen befonders ſchwer war, durch Schleifen des Verbrechers zur Nichtftätte, durch 
Reifen mit glühenden Zangen, was nicht mehr vorkommt, durch Abhauen der Hand, dur) 
Flechten des Körpers auf das Nad u. ſ. w. Doch alfe diefe Todesftrafen findet ein gebildeteres 
Zeitalter entehrend für die Menfchheit und dem Zwecke der Strafe nicht entfprechend; daher 
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* auch die neuere Strafgeſetzgebung überall nur die einfache Todesſtrafe durchs Schwert oder 
allbeil, beim Militair durch die Kugel, beibehalten. Die Todesſtrafe pflegt bald nach dem Er⸗ 
kenntniß und der Beftätigung und Publication deffelben vollzogen zu werden; in Ländern, 
wo feine Rechtsmittel ftattfinden, wie in England, zumeilen am nächften Tage. In Frank. 
reich findet eine Nichtigkeitöbefchwerde (Caffationsgefuch) ftatt; in Deutfchland wird nicht 
nur landesherrliche Beftätigung für nothiwendig gehalten, fondern man geftattet auch dem 
Verurtheilten eine nochmalige Vertheidigung, oder die Berufung an ein.höheres Gericht; in 
beiden Fällen alfo die Prüfung des vorigen Erfenntniffes durch andere Nichter, welche zwar 
mildern, aber nicht fchärfen dürfen. Der Hinrichtung ging fonft allenthalben, jegt noch in 
einigen Ländern, das eigentliche öffentliche Gericht, das hochnothpeinlihe Halsgericht 
(f. d.), voran, welches freilich eine Entfcheidung mehr zu fällen hatte, da die Sache ſchon 
vorher durch die Vernehmungen des Verbrecher und Auffammeln der Beweife und durch 
ein von Rechtskundigen gefälltes Urtheil entfchieden war. 

Todfünden heißen nad) 1 305.5, 16. 17 die Sünden, welche den geiftigen Tod, d.h. den 
Verluſt bes Gnabenftandes, nach fich ziehen. Die Theologie unterfcheidet fie von zu erlaffenden 
(täglichen) Sünden, die diefe Folge nicht haben. Petrus Lombardus ftellte nach Caſſianus 
und Gregor bem Großen folgende fieben Todfünden auf: Hochmuth, Geiz, Wolluft, Zorn, 
Völlerei, Neid und Zrägheit des Herzens, welche feit dem 12. Zahrh. in der fcholaftifchen 
und noch jegt in der Fatholifchen Dogmatif, befonders in den Fatholifchen Katechismen fürs 
Volk, aufgeführt werden, obgleich ſchon der Zeitgenoffe des Petrus Lombardus, Nicharb 
von Saint »Bictor in feiner Schrift „De differentia peccati mortalis et venialis’ (Rouen 
. 1650) richtiger die Größe ber Unfittlichkeit des Sündigenden zum Kennzeichen ber Todfünde 
gemacht hatte, und andere Scholaftiter auch die fogenannten fchreienden Sünden: Zodtfchlag, 
Sodomiterei, Unterdrüdung der Unfhuld und gewaltfame Vorenthaltung des verdienten 
Rohnes, ja überhaupt, was Paulus Gal.5, 19—21 nennt, unter die Zodfünden rechneten. 
Den Unterfchied zreifchen Tod» und zu erlaffenden Sünden nehmen aud) die Proteftanten 
an, fie finden ihn jedoch blos in den Graben ber fittlihen Zurechnungsfähigkeit und Strafr 
mwürdigfeit des fündigenden Subjects, ſodaß jede wiſſentliche und vorfäglihe Pflicht» _ 
verlegung ber Gnade Gottes verluftig macht, unmwiffentliche und unvorfägliche Fehltritte diefe 
Folge nicht haben. Ä 

Todt (Karl Gottlob), Bürgermeifter zu Adorf und Mitglied der zweiten Kammer der 
fähf. Ständeverfammlung, wurde am 20. Oct. 1803 in dem vogtländ. Städtchen Auerbach 
geboren, wo fein Vater Mouffelinweber war. Der Sohn, für deffen Ausbildung der Vater 
nad) Kräften forgte, follte anfangs Muſikus werden, fpäter Drgelbauer, dann Schulmeifter, 
und befuchte eine für die Kinder der fogenannten Honoratioren des Orts errichtete Sammel« 
ſchule. Seine Handfchrift bewog den Advocaten Wehner, ihn im Alter von kaum 13 Jahren 
als Schreiber in feine Erpedition zu nehmen. Ein junger Jurift verleidete ihm aber das Schrei« 
berfach, ſodaß er ſich entfchloß, zunächft noch einige Schulfenntniffe zu erwerben und dann das 
Gymnaſium in Plauen zu beziehen, wo er durch Fleiß und Sittlichkeit die Zufriedenheit der 
Lehrer ſich erwarb. Zu Dftern 1824 bezog er die Univerfität zu Leipzig, wo er die Nechte 
ftudirte und den burfchenfhaftlichen Verbindungen nicht fremd blieb. Im J. 1826 wurde 
er in eine Unterfuchung verwidelt und „wegen Verdachts der Theilnahme an der Burfchen- 
fchaft” zwei Jahre lang mit dem consilium abeundi belegt, welche Zeit er im älterlichen 
* e, mit Reiſen und Studien zubrachte. Seine publiciſtiſche Laufbahn begann er in einer 

eitung „Die Wespe“, die jedoch ſehr bald policeilichem Einſchreiten unterlag. Nachdem er 
1828 nach Leipzig zurückgekehrt und im Febr. 1829 das Examen gemacht hatte, nahm er den 
Acceß im daſigen Landftubengericht. Allein ſchon 1830 folgte er dem Rufe ald Stadrfchreiber 
in Treuen im Voigtlande. Hier verheirathete er ſich 1831 und hatte anfangs mit ſchweren 
Nahrungsforgen zu kämpfen; doch betheiligte er fich lebhaft an den auf Actien begründeten 
„Blättern aus dem Voigtlande”, die in Plauen erfchienen und das Organ ber freifinniger 
Partei des Voigtlandes waren. Im J. 1832 wurde er zum Stadtrichter in Treuen erwählt, 
nahm aber die ihm gebotene Bürgermeifterftelle zu Adorf an. Nebenbei redigirte er das freie 
finnige „Adorfer Wochenblatt”. Eine allgemeinere Aufmerkfamkeit zog er auf fich feit 1837, 
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wo er als Landtazsabgeordneter in die zweite Kammer Fam, Er und fein gleichzeitig eintre⸗ 
tönder Freund, von Dieskau, waren die Erften, die auf fächf. Landtagen im Sinne desjenigen 
Liberansmus wirkten, der in der bad. Kammer von 1831 waltete, der in Würtemberg von 
Uhland, Pfizer, Römer, Schott und Menzel, in Hannover von Saalfeld, in Kaffel von 
Jordan vertreten wurde. T. uͤbertraf dabei feinen Genoffen in Rednergaben und praftifchen 
Blick. Gewirkt haben ſie weniger auf die Kammer als auf das Leben. Beiden neuen Wahlen im 
J. 1845 wurde er wieder gewählt. Die Oppofition erkennt ihren Führer in ihm, und er iſt 
ihr tüchtigſtes Mitglied forsol durch feine trefflichen Arbeiten in der erften (Gefeggebungs-) 
Deputation, als durch beftändige Schlagfertigkeit in den Verhandlungen und ausgezeichnetes 
Rednertalent. Selbft die auf dem Iegten Landtage auftauchende radicale Schattirung in der 
Oppoſition hat ihm diefe Stellung nicht nehmen können, wenn fie auch die Einheit der Fort» 
ſchrittspartei einen Augenblick trübte. Seine Rebe ift einfach und klar, reich an pifanten 
Wendungen, fchlagendem Wig und treffenden Vergleichen und Beifpielen, dabei warm und 
überzeugend. In der improviſirten Nede zeigen fich diefe Eigenfchaften am glängendften, 
wenn auch die vorbereitete oft Fünftlerifcher iſt; felbft feine Gegner zollen ihm ungetheilte 
Achtung. Ars frädtifcher Verwaltungsbeamter gilt er ald Mufter und im Leben ift er ein 
Ehrenmann im volfften Sinne des Worte. 
Todte Hand (Mänus mortua), aud Mortuarium oder Haupt» und Sterbe- 
- fall Heißt das Recht eines Leib» oder Gutsheren, auf den Todesfall feines Keibeigenen und 
Gutsunterthanen aus deffen Nichlaffe Dasjenige zu fodern‘, was ihm vor den Erben nad 
Gefeg oder Herfomimen gebührt. Der Betrag diefes Erbtheils ift ebenfo verfchieden, als die 
Bezeichnung diefes Rechts in den verfchiedenen Gegenden Deutfchlands. — Von einen - 
Ubergange an die Todte Hand fpricht man übrigens auch bei denjenigen Gütern, 
welche aus Privatbeſitz in den der Kirche zu gelangen pflegten, weil die Veräußerung derfel- 
ben viel größern Schwierigfeiten unterlag, als vorher. Es würde dies den Gegenfag zur Sä- 
eularifarion (f. di) bilden. ; | 
Todtenbeſtattung. Alle Aiten der Todtenbeftattung beziehen fich entweder auf die 
Erhaltung oder Zerſtörung des Körpers, indem jenes durch das Balfamiren (f. d.), wie 
dies namentlich die Agypter thaten, diefes durch das Verbrennen (f. d.) oder Begraben 
(f. Begräbniß) erreicht wurde. Das reichfte Ceremoniel beobachteten die Griechen und 
bie Römer bei der Beſtattung ihrer Todten, denn ihnen galt diefe legte Ehre fowie die Er- 
haltung der Gräber für eine Heilige, durch die Gefege gefchärfte Pflicht, und fogar aufge- 
fundene Leichen mußte man wenigſtens mitErde bedecken. Die Gebräuche felbft waren ziem⸗ 
lich gegliedert und haften eine genaue Beftimmting. Diekeichen wurden nämlich gemafchen, 
geſalbt, angekleidet, befränzt und dann in der Vorhalle auf einer Bahre, bei den Römern 
lectiea genannt, ausgeſtellt. An der Bahre ertönten Klagelieder, deren heftige Ausbrüche 
ſchon Solon befchränft Haben foll. (S. Threnos und Nänien.) Den Leichenzug eröffnete 
ein Muſikchor, darauf Fam ein Gefolge von Männern und Weibern in Trauerfleidern und 
die nächſten Verwandten mit gefehorenem Haupthaar. Nach dem Leichenbegängnif fand 
häufig ein feietliches Mahl, welches bei den Römern silicerninm hieß, und fpäter ein 
Todtenopfer flatt. Beſonders feierlich war die Beftattung Derer, die im Kampfe für das 
Vaterland gefallen waren oderfonft um das Gemeinwohl ſich verdient gemacht hatten. Häufig 
wurden auch von einen Verwandten oder Freunde des Verſtorbenen, fpäter von eigens dazuı 
beftellten Rhetoren zum Andenken befondere Standreden gehalten. (S. Epitaphios.) 
Wurden die Körper verbrannt, fo ſammelte man die Afche in einer Urne und fegte diefe in 
einem Begräbniffe bei. Übrigens beging man in Griechenland jährlich in der legten Hälfte 
bes Monars März und der erſten des April ein alfgemeines Todtenfeft. Außerdem gab es 
noch viele andere Gebräuche, die mit der Zeit oft Anderungen erfuhren, wie int heroifchen 
Zeitalter Griechenlands die Leichenfpiele auf den Gräbern der Verftorbenen und in Nom die 
Beʒeichnung eines Trauerhauſes durch eine Eypreffe. (S. Cypreffen.) Eine genaue Dar⸗ 
frellang des Ganzen gibt, außer den frühern Sanımelmwerken von Kirchmann, „Defumeribus‘, 
amd Quenſtedt, „De septltüra veterum‘, vorzüglich Becker in feinem „Gallus⸗ (2 Bde., 
Wz. 1839) und in „Chatiflee (2Bde., pi. 1840). Die Germanen oder alten Deutfehen, 
bei denen der Tod im Kampfe ebenfalls als der ehrenvollfte und ſchönſte galt, bekleideten den 
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Berftorbenen, nachdem fie ihn auf eine Bahre, ein Bret oder Schild gelegt hatten, mit dem 
beften Schmude, den Mann mit feiner Framea oder einem Schwerte, die Frau mit der 
Spindel, das Kind mit feinem Spielzeug im Arme, und veranftalteten dann eine Leichenwache, 
die noch jegt in einigen Gegenden Deutfchlands, wie im Lüneburgifchen, gebräuchlich ift. 
Hierauf brachte man den Leichnam an den Ort, wo er entweder verbrannt oder begraben 
werden follte, zeigte ihn hier nochnrals den Anverwandten und Freunden, wobei wahrfchein. 
lich auch Gefänge zu feinem Lobe ertönten, und ein feierlicher Schmaus, bei den man auch 
für den Todten eine Mahlzeit aufteug, befchloß das Ganze. 

Zodtengericht heißt eine den alten Agyptern eigenthümliche Inftitution, die jedoch 
nur auf Memphis, die Hauptftadt des Neichs, und deren Nomos befchränft geweſen zu fein 
fcheint. Ehe nämlich der Leichnam eines Verftorbenen beerdigt werden durfte, verfammelten 
fich nahe bei dem See Möris, über welchen die Leichen in einem Kahne an das jenfeitige Ufer 
gebracht wurden, 40 Nichter, vor denen Jedermann frei den Verftorbenen anflagen fonnte. 
Symbolifch wird diefes Kodtengericht gewöhnlich durch die große Wage dargeftellt. Wahr- 
fcheinlich ift daffelbe aus einer Übertragung des Mythus von Dfiris und Iſis entftanden, 
welche als Herrfcher im Amenthes (f. d.) auch dort ald Nichter figuriren. — Zodten- 
gericht nennt man in England das gerichtliche Verfahren wegen vorfäglichen Mordes und 
Todtſchlags. (S. Coroner.) 

Todtenhaus, f. Reihenhaus. 

Todtentanz, von Franzofen und Engländern macaber genannt, niennt.man eine alle» 
gorifche Darftellung des Todes, wie er in verfchiedenen Geftalten alle Stände zum Grabe 
führt. Die erfte Idee diefer Todtentänze fcheint Deutfchland und der deutfchen Poeſie anzu- 
gehören; fpäter aber wurde fie auch in England und Frankreich von Dichtern und bildenden 
Künftlern behandelt, während die ital. Kunft einen ähnlichen Gedanken in Eine große Ge- 
fammtcompofition zufammenfaßte, wie Drcagna's (f. d.) Triumph des Todes im Campo⸗ 
fanto zu Pifa beweift. Einen der älteften Todtentänge aus der legten Hälfte des 14. Jahrh. 
(nicht von J. 1312, wie irrig angenommen wird), der ſich im Klofter Klingenthal zu Klein» 
bafel befindet, hat Hegner in feinem „Hans Holbein der Jüngere” (Berl. 1827) befchrieben. 
Einen andern an den Wänden des Kirchhofs der unfchuldigen Kinder, zu Paris, der um bie 
Mitte des 15. Jahrh. gemalt wurde, Tief das Eapitel von St.Paul zu London copiren, um 
feine Kloſtermauern damit zu ſchmücken; ein noch älterer, wo auf mehre Figuren je ein Tod 
kommt, befand fih in Amiens. Auch gedenft Gabr. Peignot in den „Recherches sur les 
danses des morts et sur lYorigine des cartes à jouer” (Dijon und Par. 1826) eines Todten- 
tanzes zu Dijon vom 3. 1436. Der berühmtefte Todtentanz war der. in Fresco gemalte auf 
einer Mauer des Predigerkicchhofs in der Vorftadt St.-Johann zu Bafel, der ſchon früher 
durch Überftreichen fehr verunftaltet, 1804 abgetragen wurde und von dem nur wenige Frag- 
. mente gerettet find, die fich auf der Bibliothek befinden. Durch Misverftändniß wurde die» 
fes Gemälde früher für ein Werk Hand Holbein’d gehalten; allein es ift Tängft bemiefen, daß .. 
- diefer Todtentanz faft 60 Jahre vor Holbein’d Geburt zum Andenken der Peft, welche 1431 
zu Bafel, während der Kirchenverfammlung dafeldft, herrfchte, von einem unbekannten Künft- 
fer gemalt wurde. Das Gemälde enthielt gegen 60 Figuren in Lebensgröße. Die Motive ma» 
ren zum Theil jenem ältern Werke des Klofterd Klingenthal entnommen. Der Maler Joh. 
Klauber oder Glauber, den man fpäter für den Verfertiger deſſelben hielt, hat ihn blos im 
16. Zahrh. hergeftellt und mit einigen fchlechten Figuren vermehrt; ebenfo war Hans Bod, 
dem das Werk biemeilen zugefchrieben worden, nur Neftaurator deffelben. Der bafeler 
Todtentanz wurde von Matth. Merian dem Altern 1621 in 44 Blättern in Kupfer ger 
ftochen (neueſter Abdruck 1832), und auf der Bibliothek zu Baſel befindet fich eine Eopie 
diefes Gemäldes in MWifferfarben. Hans Holbein (ſ. d) nahm vielleicht von dieſem Ge- 
niälde die erfte Idee zu feinem Todtentanze, von welchem die Originalzeichnungen in das 
Gabinet der Kaiferin Katharina IT. von Rußland kamen, und den er, wie Einige behaupten, 
ſelbſt in Holz gefchnitten hat; doch ift der vortreffliche Schnitt wol eher das Werk bes Formen · 
ſchneiders Hans Lügelburger, welcher denſelben für einen Buchhändler in Lyon arbeitete, 
wo 1530, 547 und öfter mehre, jegt feltene, Ausgaben unter dem — images de 
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la mort“ erſchienen. Holbein legte in feinen, übrigens nie im Großen ausgeführten, Todten⸗ 
tanz einen ganz neuen Sinn, infofern er jenen eintonig ſich wiederholenden Tanz aufgab und 
dafür den Tod feine Opfer mitten in ihrer irdiſchen Befchäftigung plöglich überfallen ließ. 
Diefer Holbein’fche Todtentanz ift in 33 Blättern geftochen in Mechel's „Ocuvres de Jean 
Holbein“ (Baf. 1780), und in Steindrud lieferte ihn der Maler Schlotthauer (Münd). 
1829 fg.). Auch in andern Städten der Schweiz wurden im 15. Jahrh. ähnliche Todten- 
tänze ausgeführt. Der Zodtentanz in der Marienkirche zu Lübeck wurde 1463 vollendet. 
Zu Dresden ift an ber Mauer des neuftädter Kirchhofs noch jegt ein ähnlicher Todtentanz 
zu fehen, der früher das Furfürftliche Schloß zierte. Er befteht aus 27 halberhabenen, aus 
Sandftein gearbeiteten Figuren, welche Perfonen beiderlei Gefchlehts aus allen Ständen 
vorftellen. Die Arbeit des Bildhauers hat etwas mehr Verdienft als die fpäter hinzugefüg- ⸗ 
ten unpoetifchen Reime. Der Todtentanz Nicol. Manuel’s (f. d.), am Dominitaner- 
kloſter zu Bern, jegt nur noch in Copien vorhanden, ftand hinter dem Holbein’s weit zurüd. 
Im 17. Zahrh. hören die Todtentänze mit demjenigen des tüchtigen züricher Malers Konr. 
Meyer auf. Vgl. Maßmann, „Literatur ber Todtentänge” (Rpz. 1840). . 

Todtenubr, ſ. Borkenkäfer. | 

Todter Winkel heißt bei Feſtungswerken und Feldſchanzen derjenige Naum vor ber 
Bruftwehr, welcher durch die Feuerwaffen ber hinter jener ftehenden Mannfchaft nicht ge» 
teoffen werden fan. Denn wenn die Bruſtwehr auch nach vorn gefenft erbaut wird, fo 
kann bie Sohle des vorliegenden Grabens vom Wertheidiger doch nicht miehr gefehen, alfo 
auch nicht befchoffen werden. Der Todte Winkel würde mithin dem Feinde einen fichern 
Aufenthaltsort gewähren, von dem aus er die Erftürmung bes Walles um fo erfolgreicher 
einleiten könnte. Um dies zu verhindern, bringt man eine möglicyft niedrige Seitenverthei- 
digung an, alfo Schieffharten im Mauerwerk der eingehenden Winkel ber Feftungslinien, 
oder man legt crenellirte Caponnicren (f. d.) dafelbft an. Bei Feldfihanzen Hilft man fich 
duch Tambours (f. d.), Pallifadirungen und andere Hindernißmittel. Da man nicht mit 
Sicherheit auf die Wirkung ſolcher Schüffe rechnen kann, deren Richtung mit der Kinie der 
Bruftwehr einen fpigen Winkel macht, weil der Schütz dabei weiter zurüdtreten muß und 
alfo an Deckung verliert, fo ergibt fi vor jedem ausfpringenden Winkel ein Raum, der ent ⸗ 
weder gar nicht, oder nur unvollkommen befchoffen werden kann. Auch biefen Raum nennt 
man zumeilen den Todten Winkel, befjer aber den unbeftrichenen Raum. Seine Vertheidi- 
gung kann nur durch Flankenfeuer erreicht werben. s 

Todtes Meer oder Asphaltfee heißt der an der Stelle des ehemaligen Thales 
Siddim und der Städte Sodom und Gomorra entftandene Randfee, welcher Paläſtina füd- 
öftlich begrenzt und elf Meilen lang und etwa vier Meilen breit iſt. Der ftarke Salzgehalt 
des übrigens Elaren Waſſers foll nach Neuern von dem füdweftlich gelegenen Salzberge 
herrühren; ber Asphalt dagegen, welcher oft in großen Schollen auf der Oberfläche erfcheint, 
foll aus den Felfen am öftlichen Ufer hervorquellen. In dem Waſſer, welches felbft ſchwere 
Körper merklich hebt, können weder Fifche noch Mufcheln ihr Leben friften; auch ift der Ufer- 
boden ringsum ohne alle Vegetation. Die 1 Buch Mofis, Kap. 19 erzählte Kataftrophe, in 
deren Folge der See fich bildete, war jedenfalls ein vulfanifcher Ausbruch. Wenn aber 
manche Reifende bei niederm Wafferftande des Sees die Ruinen verfunfener Städte ge 
fehen haben wollen, fo beruht dies auf einer blofen Täufchung. 

Tödtlichkeit, ſ. Letalität. 

Todtfchlag nennt man eine Tödtung, welche ohne beftimmten und feften Vorſatz be- 
gangen wird und ſich Dadurch einerfeits vom Mord (f. d.), welcher Überlegung (Prämedi- 
tation) und beftimmte Abficht des Tödters vorausfegt, andererfeitd von den gänzlich unvor« 
- füglichen Tödtungen unterfcheidet. Die gefegliche Strafe des gemeinen deutfchen Rechts für 

den Todtſchlag ift das Schwert; doch find gegenmärtig in ben Partialgefeggebungen an de» 
ten Stelle Freiheitsſtrafen von mehren Jahren oder auch auf Lebenszeit getreten. 

Toga hieß das Obergewand, welches der röm. Bürger, wenn er nicht im Kriegsdienſt 
war, über ber Zunica (f.d.), oderauch, namentlich in älterer Zeit, ohne diefe, öffentlich trug. 
— Bürger kam ſie zu, Fremden und auch Verbannten war fie unterſagt; daher wer» 

ie Roͤmer auch togati ober gens togata benannt, daher hieß das cisalpiniſche Gallien 
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(f.d.), als das Bürgerrecht feinen Bewohnern gegeben worden, Gallia togata im Gegenfag 
bes jenfeitigen, der Gallia braccata. In der Kaiferzeit wurde ihr Gebrauch durch die Sitte, 
andere Gewänder, namentlich das griech. vieredige Pallium (f. Palla) zu tragen, mehr 
auf feierliche Gelegenheiten eingefchränft und endlich verdrängt. Die Form der Toga war 
halbrund, doch Fein eigentlicher Kreisabfchnitt, fondern bei höchftens fechselliger Weite mit 
verhältnigmäßig größerer Breite, als bei einen folchen möglic) gemwefen wäre. Der Ummwurf 
der ältern, einfachern Toga gefchah fo, daf der eine Zipfel über die linke Schulter nach vorn 
geworfen, bann das Gewand hinter dem Körper weg über die rechte Schulter gezogen wurde, 
fodaß der rechte Arm darin wie in einer Binde ruhte, weil der ganze übrige Theil der Toga, 
der dort ben Baufch (sinus) bildete, über den vordern Theil des Körpers fich hinwegziehend, 
wieber über die linfe Schulter geſchlagen wurde, von der der zweite Zipfel über den Rüden 
binabhing, während der linke Arm von dem darüber fallenden Gewande bedeckt war. Künft- 
licher und verwidelter war der Umwurf der fpätern, meitern Toga, auf deren Faltenlegung 
man große Sorgfalt verwendete. Der Stoff, aus dem fie gefertigt wurde, war Wolle; die 
Walker (fullones) beforgten die Wäfche und die Erhaltung der Farbe, die weiß, und nur bei der 
Trauer ſchwarz war; Angeklagte fuchten durch eine unfcheinbare, ſchmuzige Toga (sordida) 
Mitleiben, folche, die fich um ein Amt bewarben, durch eine recht hell glänzende (candida, 
daher fie felbft candidati genannt) Auffehen zu erregen. Die mit einem Purpurfireif ver- 
brämte Toga (toga praetexta) trugen die höhern Magiftrate bis zu den curulifchen Adilen, 
nicht die Tribunen, bei einzelnen Feften auch einige niedere, und ebenfo trug fie ber rom. 
Knabe bis zum 17. Zahre, in welchem Jahre er, der nun am Kriegsdienft und an Volksver⸗ 
fammlungen Theil.nahm, die gewöhnliche weiße Toga ald männliches Kleid (toga virilis) 
anlegte. Beim Triumph trug der Triumphator, wie früher der Rex, eine mit Gold geftichte 
Toga (toga picta). Verfchieden davon war die Trabea, ein purpurgeftreifter Ummurf, 
den auch einft die Könige getragen hatten, und der vornehmlich dad Prachtgewand der Ritter 
war. Bei den Frauen entfprach die Palla der Toga, welche legtere nur Libertinen und 
Buhlerinnen zu tragen pflegten. 

Toggenburg oder Tockenburg in der Schweiz, war früher ber Name einer befon- 
dern Graffchaft, zwifchen dem Stift Sanct-Gallen, dem Thurgau, den Cantonen Zürich) und 
Appenzell gelegen. Die Grafen von T. gehörten im 15. Jahrh. zu den reichften und mäch⸗ 
tigſten Landeigenthümern der Schweiz. Nach ihrem Abſterben im J. 1436 kam die Graf-⸗ 
ſchaft an die Freiherrn von Raſon, die ſie 1469 an den Abt von Sanct⸗Gallen verkauften. 
Die Bedrückungen der Abte gaben zwiſchen den verbündeten Cantonen zu zweimaligen blu- 
tigen Fehden Veranlaffung, 1712 bis zum rorfchacher Vergleich von 1718, und 1755 — 59. 
Gegenwärtig bildet das zum Canton Sanct:Gallen gehörige T. die vier Bezirke Dber-, 
Neu-,Alt- undUntertoggenburg. Hier liegen die Fabrikſtadt Lichtenfteig und 
im reizenden Zohannisthal das Bergdorf Wildhaus, 2010 F. über dem Züricherfee, 
Zwingli's Geburtsort. 2 

Toife, die franz. Klafter, oder Normaleinheit des altfranz. Längenmaßes, halt ſechs pa 
riſer Fuß oder 72 Zoll. Die Quadrattoiſe hat demnach 36 OF. und die Eubittoife 
216 Eubiffuß. Während der Revolution wurde in Frankreich als allgemeines Längenmaf 
der nur ungefähr halb fo große Metre eingeführt; doch bebienen fich die Schriftfteller bei ih" 
ten Mafbeftimmungen immer noch zumeilen der Zoife. Der der Zoife zum Grunde liegende 
Driginalmaßftab oder Etalon heißt Toise du Peron; er wurde 1735 unter Godin’s Leitung 
von Langlois verfertigt, ift von Eifen und hat feine richtige Länge bei 13° R. 

Tokay, ein Marktfleden mit 4700 E., in der zempliner Gefpanfchaft Oberungarns, 
liegt am Fuße der Hegyallyagebirge, die vier bis fünf DMeilen einnehmend, den berühmten 
Tokayerwein erzeugen. Die Berge find eine Trahyt- und Porphyrgruppe, und ihr 
höchfter Punkt Liegt 700 F. über der Sechöhe. Sie find zwar durchaus 250 F. hoch mit 
Neben bepflanzt, die Bela IV. durch ital. Coloniſten hierher verpflanzen lief, aber nur 
auf dem Heinen ifolirten Hügel Mezes · Male wird Tofayer ber erften Sorte gewonnen. Den 
größten Antheil an den Bergen hat die Krone, dann Fürft Bregenheim und bie Bamilie 
Szirmay. Der Tokayer verdankt feinen Ruf der äuferft emfigen Pflege, dem forgfältigen 
Sortiren der Trauben und der fpäten Leſe. In guten Jahren werden gegen 60000 Eimer 
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gewonnen. Dieſe Weinleſe in der. Hegyallya iſt das wahre ungar. Nationalfeſt, deſſen Mittel- 
punkt aber nicht Tokay, ſondern der Flecken Mad mit 5000 E. ift. 

Tökely (Emmerich, Graf von), ein tapferer Kämpfer für die Befreiung feines Vater- 
lands von öfte. Derrfchaft, wurde 1656 auf dem Schloffe Käsmark in Ungarn geboren, 
als der Sohn des Grafen Stephan von T., eines proteftantifchen Edelmanns, der nach 
der Hinrichtung des Grafen Zrinyi und anderer ungar. Ebelleute, die einer Verſchwötung 
gegen Oſtreich ſich fehuldig gemacht hatten, an der Spige der Misvergnügten fand. Kurz 
vor dem Tode feines Vaters, der von dem öſtr. General Heifter in feinem Schloffe als Em- 
pörer belagert, während der Belagerung an einer Krankheit farb, floh Emmerich, bamals 
. 15 Zahre alt, zum Fürften von Siebenbürgen, bei welchem er fid) durch feinen Muth und 

fein Betragen fo beliebt machte, daß derfelbe ihm den Dberbefchl über ein Corps Truppen, 
welches ex den ungar. Misvergnügten zu Dülfe fendete, übertrug. Won diefen 1678 zu ihrem 
Dberfeldheren erwählt, und feft enefchloffen, nicht eher den Kampf aufzugeben, bis er fein 
Vaterland von der deutfchen Herrfchaft befreit Habe, brach er mit einem bedeutenden Heere 
in Oberungarn ein, eroberte mehre Feftungen und Bergftädte, ließ Mähren vermüften und 
drang, von Frankreich und der Pforte unterftügt, bis nach Oberöftreich vor. Obgleich nun 
der Kaifer durch Abhülfe einiger Befchwerden auf dem Reichstage zuDdenburg im 3.1681 
die Misvergnügten zu beruhigen fuchte, fo fegte T. dennoch feinen Widerfiand fort, begab 
fi in den Schug Sultan Rohammed's IV. und wurde von diefem 1682 zum König von 
Ungarn erklärt. Bald darauf befam er die Feftung Munkatſch in feine Gewalt, wies. num aufs 
neue die von Oſtreich geftellten billigen Friedensbedingungen zurück umd eroberte im Aug. 
1682 Kafchau, mo er auf dem dort verfammelten Randtage von den Ständen als König ſich 
huldigen ließ. Als im folgenden Jahre der Krieg zwiſchen dem Kaifer und der Pforte offen 
ausbrach, z0g er mit den Türken gegen Wien, wurde aber nach der Niederlage derſelben am 
12. Sept. als die Urfache des Verluftes der Schlacht angeklagt. T. eilte, fehnell entfchloffen, 
ſelbſt nad) Adrianopel und bewies dem Sultan feine Unfchuld fo flar, daß der Grofvezier 
hingerichtet wurde. Obgleich nun die Faiferliche Armee immer weiter fiegreih in Ungarn vor- 
drang und die meiften Anhänger T.'s fich dem Kaifer unterwarfen, fo fegte T. dennoch den 
Krieg mit wenigen Getreuen fort, verlor aber mehre Gefechte und wurde am 17. Aug. 1684 
in feinem Lager überfallen, wo er nur mit Mühe ſich durch die Flucht rettete. Er rief nun die 
Türken zu Hülfe, wurde aber 1685 von dem Pafcha von Wardein verrätherifcd gefangen 
genommen und an den Sultan geſendet. Zwar erhielt er, ald unfchuldig , feine Freiheit wie- 
der, aber da fich indeß das Heer der Mlisvergnügten zerftreut hatte, fonnte er nad) feiner 
Rückkehr nach Ungarn nicht viel mehr ausrichten. Neues Mistrauen der Türken gegen ihn 
veranlaßte feine zweite Gefangennehmung, die wieder mit baldiger Freigebung endigte. Auf 
die Nachricht von der Übergabe von Munkatſch und von der Abführung feiner Familie nad) 
Wien, ſammelte er ein kleines Heer, wurde aber von den Oftreichern bei Großwardein über 
fallen und gefchlagen. Nachdem ihn die Pforte 1690 aufs neue zum Fürften von Sieben- 
bürgen beftimmt, drang er in diefes Land ein, fehlug den Faiferlichen General Heusler und 
nahm ihn gefangen, mußte fich aber bald wieder in die Walachei zurüdzichen. Zwar gelang 
es ihm, nad) dem Nützuge des Prinzen von Baden, wieder vorzudringen, auch ſchlug er im 
Jan. 1691 den Prinzen Auguft von Hannover bei Teres, aber bald fah er fich aufs neue 
zum Rüdzug in die Walachei genöthigt. Nach dem Verlufte der Schlacht bei Salankemen 
am 19. Aug. 1691, in welcher er die türf. Meiterei befehligte, wäre er in Belgrad von dem 
Pöbel beinahe ermordet worden. Nachdem er auch fpäter fortdauernd allen Kämpfen der 
Türken gegen Oftreich beigewohnt, begab er fi) 1695 mit feiner Familie, die gegen den 
General Heusler ausgewechfelt wurde, nach Konftantinopel. Der Sultan gab ihm mehre 
Güter und den Titel eines Fürften von Widdin. Er farb 1705 auf einem Landgute bei Ni» 
komedien in Kleinafien. Mit einem ſchönen Aufern und einem fehr einnehmenden Betragen 
verband T. hohen Muth, ſcharfe Beurtheilungstraft, gereifte Einficht und eine Gegenwart 
des Geiftes, die ihn nie verließ. Obgleich er fein Ziel nicht erreichte, fo hat ihm doch Ungarn 
die Wiederherftellung feiner alten verfaffungsmäßigen Freiheit zu danken. 
Toledo, lat. Toletum, die Hauptftadt der nach ihr genannten Provinz im ſpan. Kö⸗ 
nigreiche Neucaftilien, liegt auf dem Abhange eines Berges am Tajo, der zwifchen hohen 
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und felſigen Ufern die Stadt auf drei Seiten umgibt. Bei dieſer Lage iſt die Stadt ſehr 
uneben; die Strafen find krumm und eng; die Häuſer unanſehnlich und zum Theil ver» 
fallen. T. war zur Zeit der Herrfchaft der Gothen in Spanien die Hauptftadt des Neichs 
derfelben; noch bedeutender war fie unter der Herrfchaft ber Mauren, wo fie ein Sig arab. 
Gelehrſamkeit war und in der höchften Blüte ftand. Im J. 1085 wurde fie von. den 
Chriften eingenommen. Noch im 14. Jahrh. zählte fie gegen 200000 E., gegenwärtig 
‚aber faum 16000. Aus der maurifchen Zeit ſtammt das alte, auf dem Gipfel des Berges 
Tiegende Schloß Alkazar), das jetzt als Hospital und als Seidenfabrik dient. Es gibt 
daſelbſt einige Seidenfabriken und eine königliche, durch ihre Erzeugniſſe berühmte Degen» 
Elingenfabrif. Der Erzbifchof von T. führt den Titel ald Primas von Spanien, hat acht 
Biſchöfe unter fih, und bezog fonft 300000 Dufaten jährlicher Einkünfte. Die Univerfi- 
tät dafelbft wurde 1499 geftiftet. Unter den 26 Kirchen zeichnet ſich die ſchöne goth. Dom- 
firch® aus, die mit mehren Gemälden deutfcher Künftler geſchmückt ift und eine Bibliothek 
von mehr als 700 feltenen Handfchriften bewahrt. In der Nähe der Stadt finden ſich noch 
Überrefte com. Alterthümer. 

Tpleranz wird vorzugsiweife von dem Verhältniffe der herrfchenden oder der Landes» 
firche zu den andern Neligionsparteien gefagt, und bezeichnet die Duldung der von der Lan« 
deskirche getrennten Neligionsparteien, nach welcher man ihnen die Eriftenz im Staate, 
jedoch mit mehr oder weniger befchränften Nechten geftattet. Denn wo zwei oder mehre Ne- 
ligionsparteien im Staate ganz gleich berechtigt find, wie Katholiten und Proteftanten in 
Frankreich, Preußen, Baiern, Würtemberg, Baden, Heffen u. f. w., da findet.der Begriff 
der Toleranz feine Anwendung auf fie. Sie kann geübt werben ebenfoiwol gegen Befenner 
einer andern Neligion, 3. B. gegen die Juden, als gegen Parteien derfelben Neigion, z. B. 
gegen Widertäufer, Unitarier u. ſ. w. Der Grundſatz der Toleranz, welcher feine Berech⸗ 
tigung in der Gewiſſensfreiheit (ſ. d) hat, gehört der neuern Zeit an. Das Mittel» 
alter Fannte Feine Toleranz, und Alle, die von der herrfchenden päpftlichen Kirche abwichen, 
verfielen der Ingquifition und wurden als Keger verfolgt und vertilgt. Diefe mittelalter- 
liche Intoleranz erweckte die blutigen Kegerverfolgungen in Deutfchland, Frankreich, Eng- 
land, Spanien, und den Schmaffaldifchen und Dreißigjährigen Krieg. Erft in neuern Bei» 
ten lernte man einfehen, daß Toleranz Pflicht ift und das Erblühen der Staaten fördert. 
Es war zuerft Bayle (f. d.), der in feinem „Traitd de la tolerance universelle’ den Irt - 
thum Derer wiberlegte, welche in einigen Stellen der heiligen Schrift die Quelle der Into— 
leranz gefunden haben wollten. Lore (f. d.) und Voltaire (f. d.) Haben das Verdienft, 
zuerft die öffentliche Meinung in Europa für den Grundfag ber Toleranz gewonnen zu haben, 
nachdem Ludwig’ XIV. Dragonaden (f. d.) und die Hinrichtung des Jean Calas (. d.) 
allgemeinen Abfcheu erregt hatten. Die Republik der vereinigten Niederlande, Grofbritan- 
nien und Nordamerika haben Toleranzgefege gegeben. In Deutfihland waren es zuerft 
König Friedrich IT. von Preußen, der den Grundfag ber Toleranz annahm, und Kaifer 30 
feph IT., der in feinem Toleranzedict den Proteftanten in feinen deutfchen Staaten die 
Eriftenz und, wiewol fehr befchränfte, kirchliche Nechte bewilligte, die auch bis auf den heu- 
tigen Tag in Oftreich nicht erweitert worden find, welches nur erft vor einigen Jahren bie 
Intoleranz gegen die Zillerthaler geltend machte. Das wichtigfte neuefte Toleranzedict iſt 
das Patent des Königs von Preußen vom 30. März 1847, das die Verhäftniffe der Deutſch- 

Katholiken und anderer Parteien ordnet. In Großbritannien find die Verfolgungsgefege 
gegen die Unitarier erſt 1813, der Tefteid der Dffiziere 1817 und die Teftacte 1828 durch 
Parlamentsacten aufgehoben morben. | 

Töffen (Ernft Heine), Geh. Regierungsrath, Profeffor und Director des Antiqua- 
riums in Berlin, geb. zu Bremen am i. Nov. 1785, ftudirte in Göttingen und befuchte 
1808 Italien, habilitiete-fich dann 1811 in Göttingen und ging 1810 als auferorbentlicher 
Profeffor an die Univerfität nach Berlin, wo er bald ordentlicher Profeſſor, Secretair der 
Akademie der Künfte und fpäter Director des Antiquariums wurde. Unter feinen grund» 
lichen und gut geheichenen Werken unfthiftorifchen und äfthetifchen Inhalts find zu er» 
wähnen „Uber Mythologie” (Gött. 1812); „Über das Basrelief und den Unterfchied der 


plaftifchen.und.maferifchen Compofition” (Berl, 1815); „Uber das Verhãltniß der antiken 
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und modernen Malerei zur Poeſie“ (Berl. 1822), mehre Neden und zahllofe Heinere Auf⸗ 
füge. T. hat fi außerdem ein bedeutendes Verdienft erworben durch feine Bemühungen 
für die Sicherung des literarifchen und artiftifchen EigenthHums, welchen man zum Theil 
das betreffende Gefeg vom 11. Juni 1837 verbanft. 

Toll (Karl, Graf von), ruff. Generaladjutant, General der Infanterie und Mitglied 
bes Neichsrath8, geb. 1776, ftammte aus einer alten und berühmten Familie in Liefland, 
deren Adel und Barontitel bis in das 13. Jahrh. zurückgehen. Der erwähnte General, ber 
ausgezeichnetſte feines Gefchlechts, war einer der tüchtigften und unerfchrodenften Kriegs- 
helden, deren die ruff. Annalen Erwähnung thunz er zeichnete fich nicht nur in den Feld« 
zügen der J. 1812, 1813 und 1814, fondern auch in ben nachfolgenden Kriegen Rußlands 
mit der Türkei und Polen vielfach rühmlich durch richtigen Befehlshabertaft und durch eigene 
perfönliche Tapferkeit aus und wurde von dem Kaifer Nikolaus am 9. Juni 1829 in den 
Grafenftand des ruff. Neichs in Anerfenntnif des ruhmvollen Antheils erhoben, den er an 
der Schlacht von Kulewtſcha in der Türkei genommen hatte. Zu dem hier erfochtenen Siege 
hatte weniger der Felbmarfchall Diebitfch, der das Obercommando führte, als vielmehr die 
Tapferkeit T.'s beigetragen. Später wurde T. als Mitglied in den ruff. Reichsrath aufge- 
nommen. ine eigene feinen Kräften angemeffene Thätigkeit eröffnete fich ihm indeß, als er 
zum Oberdirigenten der Waffer- und Wegecommunicationen und der öffentlichen Bauten 
erwählt wurde. Hier zeigte ſich T. ganz auf feinem Plage. Nicht mit ber den hochgeftellten 
Militairs in Rußland meift eigenen Oberflächlichkeit, fondern mit eractefter Sorgfalt und 
Gründlichkeit führte er die vielen ihm übertragenen, oft ſchwierigen Kanal» und Chauffee- 
bauten aus, und eine Menge erft kürzlich beendigter Bauwerke, wie bie ſchlanke eiferne 
Brücde über den Moskwafluß, zeugen von T.'s Talente und werden feinen Namen aufs 
ehrenvollfte der Nachwelt erhalten. Um fo fehmerzvoller für das Neich war es, ald X. vor 
wenigen Jahren für ein vermeintliches Dienftverfehen, das fich in Folge eines Friegögerichte 
lichen Erfenntniffes fpäter ald null und nichtig erwies, in die Ungnade des Kaifers fiel, ber 
fogar in feinem Zorne fo weit ging, daß er diefen verdienten General auf die Hauptwache in 

. Moskau fchicte. T.'s Lebensmuth war feit diefer fo [himpflichen und unverdienten Erniedrie 
gung gebrochen; zwar tröftete ihn mehr als die fpäter wieder gewonnene Gnabe des Kaiſers 
die hohe Antheilnahme der gefammten freifinnigen Bevölkerung des Reichs an feinem her- 
ben Schifale, dennoch fiechte er dahin, und ftarb zu Petersburg am 5. Mai 1842. 

Tollens (Henrik), holländ. Dichter, wurde um 1778 zu Notterdam geboren. Er er⸗ 
hielt feine gelehrte Bildung, doc, befchäftigte er fich viel mit den neuern Sprachen, und 
lernte dann ald Kaufmann. Früh zeigte fich bei ihm Neigung und Beruf zur Dichtkunft. 

Gleich feine erften Verfuche, „Romanzen und Zdyllen” (1802), ließen, ungeachtet vieler 
Mängel, fchon des Verfaffers fünftige Größe ahnen. Im J. 1806 erhielt fein durch Kraft 
und Wohllaut ausgezeichnetes Gedicht auf den Tod Egmont's und Horn's den von der Ge« 
felichaft für vaterländifhe Sprache und Dichtkunft ausgefegten. Preis. Hierauf erfchien 
1808 eine Sammlung feiner Gedichte, unter denen fich befonders die Dde „An ein gefal- 
lenes Mädchen‘ auszeichnet. Mufterhaft, wiewol in ganz anderer Art, waren fein „Wa- 
penkreet‘’ und „Vaderlandisch krijgslied“ (1815). T. war jegt ber Lieblingsdichter der 
Nation. Die dritte Auflage feiner Gedichte (1817) fand mehr ald 10000 Pränumeranten, 
eine Erfcheinung, die faft einzig in ihrer Art zu nennen ift, wenn man bedenkt, daß die 
holländ. Sprache von noch nicht zwei Millionen Menfchen gefprochen wird. Noch find zu 
erwähnen feine „Erotifchen Gedichte” (Amft. 1809); „Die Überwinterung ber Holländer 
auf Novaja- Semlja im 3. 1596 und 1597”; „Romanzen, Balladen und Legenden” 
(2 Bde., Rott. 1818 und 1819); feine „Nieuwen gedichten” (1821 und 1829), die viel» 
leicht feine frühern noch übertreffen, und feine „Volksliederen“ (1833). Sein Stil ift rein 
und elegant, voll Kraft, Würde und Anmuth; feine Verfe find von hohem Wohllaut. 

Tollenfe, ein Heiner Fluß, der aus dem Zollenfee im Großherzogthum Mecklenburg⸗ 
Schwerin entfpringt, fehr bald in den ſtettiner Regierungsbezirk der preuß. Provinz Poms 
mern übertritt, wo er für Kähne fahrbar wird, und zulegt bei der Grenzftadt Demmin in bie 
Peene ſich ergieft. Unterhalb Treptow geht von ihr der ſogenannte Landgraben ab, wel⸗ 

a. her zum Theil die Grenze gegen Pommern bildet und mit der Zarom in Verbindung ftcht, 
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Tollkraut, f. Bellabonna. | 
Tolftoi, das zahlreichfte Haus, welches in Rußland eriftirt, Teitet den Urfprung 
. feines Adels bereits aus dem 15. Jahrh. her. Der erfte Graf diefes Namens war der mos- 
kowitiſche Bojar Peter T., der aus einem der eifrigften Anhänger der Großfürftin Sophia 
fpäter ein Teidenfchaftlicher Verehrer des thatkräftigen Zaren Peter's des Großen wurde, 
weshalb bdiefer ihn zu feinem Gefandten am türk. Hofe und fpäter zum Praäfidenten des 
Handelscollegiums machte. Am 7. Mai 1724, kurz vor Peter's des Großen Tode, wurde 
T. zur Würde eines ruff. Grafen erhoben, doch fiel er, auf Mentſchikow's Veranlaffung, der 
ihm nicht wohlmollte, unter Peter II. in Ungnabe, wurde aller feiner Amter und der kaum 
‚erworbenen Grafenwürbe entfegt und nach Sibirien in die Verbannung geſchickt. Erſt unter 
ber Kaiferin Elifabeth im 3. 1760 gelang es dem Einfluffe der Verwandten der Tolftoi den 
Hinterbliebenen T.'s Anfehen und Grafentitel wieder zu erwerben. — Einer feiner Urenkel 
ift der jegt lebende Peter T., früher ruff. Gefandter am Hofe Napoleon’s, gegenwärtig 
Präfident des Departements für die Militairangelegenheiten im NReichsrathe, ein Mann, 
ber durch feine Leutſeligkeit und die Milde feines Charakters allgemeine Liebe und Verehrung 
findet und der zugleich im Beſitze hoher geiftiger Gaben und treffliher Kenntniffe, denen 
eine reiche Erfahrung zur Seite geht, fich befindet. 

Tomahamk heißt die Streitart der nordamerif. Indianer, die von ihnen auch ale 
Symbol des Kriegs überhaupt betrachtet wird; daher der Ausdrud: den Tomahawk be» 
graben, d. i. Frieden halten. 

Tomäſchek (Wenzel Joh.), ein gefchägter Componift und Tonkünſtler, geb. zu 
Skutſch in Böhmen 1774, erhielt feine erfte mufitalifche Bildung feit 1787 in dem Mi 
noritenklofter zu Iglau, und dann zu Prag, wohin er fi) 1790 zur Fortfegung feiner 
Studien begeben hatte. Die Gunft des Grafen Buquoy, die er ſich durch feine Compofition 
ber „Reonore” von Bürger erwarb, erhielt ihn der Muſik. Er bildete ſich zu einem guten 
Pianofortefpieler und erlangte im Contrapunkte eine wahre Meifterfchaft. Man hat von 
ihm treffliche Compofitionen für Pianoforte, Gefang und Orchefter. Unter feinen Inſtru⸗ 
mentalcompofitionen find befonders die Sonaten mit und ohne Begleitung, die Eflogen für 
das Pianoforte und unter den Vocalcompofitionen eine treffliche Meffe und ein Nequiem 
ausgezeichnet. 

Tomback ift eine Metallmiſchung von röthlichgelber Farbe, die zuerft von den Sia- 
mefen dargeftellt worden fein foll. Diefe nehmen das befte chineſ. Kupfer und Gold dazu 
und fchägen das Tomback auch höher ald Gold. Zu dem europ. Zombad nimmt man Kupfer, 
Meffing und etwas gutes Zinn oder Zink, welches zufammen verſchmolzen wird. 

Tomi oder Tomis, eine Stadt in Untermöfien, am Pontus Eurinus, das heutige 
Tomis war an der Küfte von Bulgarien, wurde im Alterthume dadurch berühmt, daf 
Medea (f. d.) hier ihren Bruder Abfyrtus ermordete, ſowie dadurch, daß Dvidius (ſ. d.) 
in Diefer Gegend nach mehrjähriger Verbannung fein Leben endete. 

Tom Jones, f. Fielding (Henry). 

Tommafeo (Niccolo), zu Sebenico in Dalmatien 1803 geboren, in Italien gebildet, 
mehre Jahre hindurch in Florenz einer der eifrigften Mitarbeiter der Zeitſchrift „AAntologia“, 
ging wegen politifcher Verhältniffe 1833 nad) Frankreich, wo er, meift in Paris, dann in 
verfchiedenen Provinzialftädten, mehre Jahre verlebte. Nach längerem Aufenthalt auf Cor⸗ 
fica Echrte er, in Folge der im $. 1838 erlaffenen Amneftie für das öfte. Italien, dahin 
zurüd und lebt feitdem gewöhnlich in Venedig, zum Theil auch in der Heimat. T. gehört 
zu den thätigften und talentvollften jüngern ital. Schriftftellern im Fache der Literarkritik 
und Philofophie; feine entfchieden katholiſche Gefinnung ift mit Liberalismus im edeln 
Sinne des Worts und Patriotiömus vereint; die Schladen, welche in frühern Zeiten bis- 
weilen bei ihm auf die Oberfläche traten, haben ſich allmälig ausgefchieben und im Verfolge 
diefes Läuterungsproceffes hat auch fein Wort immer mehr an Macht und Einfluß gewonnen. 
Seine große Gelehrfamteit ift um fo mehr zu bewundern, wenn man feine Vielfeitigfeit und 
außerordentliche Thätigkeit in Anfchlag bringt. Unter feinen zahlreichen Schriften find die 
bebdeutendften „Della educazione‘” (Lugano 1834; 3. Aufl., 1836); „Nuovi scritti” 
(4 Bde. Ben, 1839—40), philefophifchen und äftgetifchen Inhalte, und „Studj critick“ 
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(2 Bbde.; Ven. 1843). Sein „Nuovo dizionario dei sinonimi dellalingua italiana’ (Flor. 
1832 ; neue völlig umgearbeitete Aufl., 1839-40) ift ein durch Scharfjinn, Belefenheit und 
Kritit höchſt ausgezeichnetes Werk; von Bedeutung ift auch fein Commentar zum Dante 
(Ben. 1837), befonders durch die Nückweiſung auf Bibel und Kirhenväter und durch die in 
ihrer Gedrängtheit oft fehr glüdliche Interpretation. Die hiftorifchen Studien hat er durch 
die Sammlung und franz. Bearbeitung der auf die Gefchichte Frankreichs im 16. Jahrh. 
fi) beziehenden venetian. Gefandefchaftöberichte (2. Bde., Par. 1838, 4.), wie durch die 
„Lettere di Pasquale de’ Paoli” (Flor. 1846), mit einer vortrefflich gefchriebenen Ge» 
fchichte des Lebens Paoli's und des corfifhen Unabhängigkeitskampfes, fehr gefördert. Sein 
Bud) „Il duca d’Atene” (Par. 1836) ift eine etwas romantifirte hiftorifche Darftellung 
mit zu greller Färbung. Einen Schag von Volfspoefie enthält die Sammlung ber toscan., 
corfifchen, dalmatiniſchen und griech. Volkslieder mit hiftorifchen Einleitungen (4 Bde. Ben. 
1839 fg.); feine eigenen poetifhen Schriften haben weniger Glück gemacht. Eigenthümlich, 
marfig, nicht immer aber ganz natürlich ift feine Schreibart. 

Tomsf, ein ruff. Gouvernement im weftlicyen Sibirien, welches früher zum angrenzen« 
ben Gouvernement Tobolsk gehörte, ift die Eleinfte der vier fibir. Statthalterfchaften, dabei aber 
fruchtbar, gut bewaldet und reich an edeln Mineralien, inden die Erzgebirge, welche dem Eleinen 
Altar vorlagern, zu biefer Provinz gehören. Durchfirömt wird es von dem mächtigen Obi, 
ber aus dem kleinen Altai hervorbricht, bis Bist feinen Mittellauf hat, und bei Barnaul, 
Kolywan und Toms fchon der Ebene angehört. Im Nordweſttheile befindet fich die Kette 
ber Zfchanfeen, welche bis ins tobolskifche Gebiet hineinreicht. Eingetheilt wird das Gou⸗ 
vernement in ſechs Kreife: Tomsk, Kainsk, Kusnezk, Barnaul, Biisk und Kolywan, welche 
zufammen 219500 männliche Individuen zählen. Won nomadifirenden Völkerfchaften find 
befonders Kalmüden (im Altai) und Barabinzen (um bie Tfchunfeen bis zur Srtifchfteppe) 
zu merken. In den Bergwerken, hauptfächlich in Barnaul und Kolywan, arbeiten viele 
poln. und ruff. Verbrecher. Die Hauptftadt des Landes ift Tomsk am Zom, der unfern 
von hier in ben Dbi fließt, erbaut 1604, eine Stadt von bereitd 11728 E., die einen thäti« 
gen Handel mit Pelz, Lederwaaren und Getreide unterhalten. T. liegt an der großen Heer- 
ſtraße von Tobolsk nach Krasnojarsk, Irkutsk und Kiachta, und ift von Petersburg 650 M. 
entfernt. Sie zählte im 3. 1838 zehn Kirchen, ſechs Lehranftalten und 26 Fabriken. 

Ton und Tonarten. Der mufitalifche Ton verhäft fich zu Sch all (f.d.) und Klang 
wie das Befondere zu bem Allgemeinen. Ein wirflicher Ton ift ein lang oder Schall von 
gleihförmigen Schwingungen, und fomit von beftimmbarer Höhe oder Tiefe. Solche mufi- 
Balifche Zone werden hervorgebracht durch die bei uns üblichen Inftrumente, zu denen auch 
bie menſchliche Stimme zu rechnen ift. Die Beftinnmtheit und Reinheit des mufitalifchen 
Zones ift von ber Negelmäßigfeit der Schwingungen abhängig; auf der Heftigfeit und 
Stärke berfelben beruht die Kraft des Tones. Alle diefe Gegenflände, die Lehre von der Er- 
zeugung und Fortpflanzung des Tones behandelt die Afuftit (f. d.). Der wirklich unter 
ſcheidbaren mufitalifhen Töne gibt es eine außerordentlich große Zahl; doch find nicht alle in 
der Tonkunſt anwendbar. Ausreichend für die Tonkunſt find ſechs Octaven. Die Detave felbft 
befteht aus einer Reihe von zwölf wefentlich verfchiedenen Tönen. Mit dem Schluß derfelben 
beginnt die Reihe von neuem; nur ändert fich die Anzahl der Schwingungen und zwar fo, 
daß die jebesmalige höhere Detave die doppelte Summe der Schwingungen beanfprucht, 
während die tiefere Dctave durch die Hälfte derfelben erzeugt wird. Um zu bezeichnen, in 
welcher Beziehung ein Zon zu den zwölf Tönen der Octave ftche, ift es genügend, feinen 
Namen ober fein Zeichen anzuführen. Will man die verfchiedenen Octaven bezeichnen, fo be» 
dient man fich der eingeführten technifchen Ausdrücke: Contratöne, große, Heine, eingeftcichene, 
zweigeftrichene Detave. Die Verfchiedenheit des einen Tons von dem andern in Hinficht 
der Höhe und Ziefe nennt man Intervalt (f. d.). — Den Ausdrud Ton gebraucht man 
für ein gewiffes Intervall, deffen Enden nur um eine diatonifche Zonftufe voneinander 
entfernt ftehen. Diefes Intervall aber kann von verſchiedener Größe fein. Es gibt ganze und 
halbe Zone, und die Wiffenfchaft ſcheidet dieſe noch genauer in große und Feine ganze, und 
große und Feine halbe. Den ganzen Ton nennt man die große Serunde, den halben die 
Heine Secunde(f. d.). Der große halbe Ton ift in der diatonifchen Tonleiter nur enthals 
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ten zwifchen ber. dritten und vierten und der fiebenten und achten Stufe; die übrigen Halb» 
töne, ald c—cis, d— dis u. f. w., find blos Kleine halbe Zone, Zrrthümlicherweife nennt 
man aud) bie Zöne cis, fis, gis u. f.iw.; alfo diejenigen, deren Namen durch Ableitung aus den 
fieben Tönen der biatonifchen Tonleiter gewonnen werden, und die bei den Zafteninftrumen- 
ten ducch die fürzern Dbertaften zur Darftellung kommen, halbe Zone. — Man gebraucht 
das Wort Ton noch für die Ausdrüde wie To nart und Tongeſchlecht. (S. Klang- 
gefhleht) Dies rührt daher, daß man theils an ben Grundton der Tonart denkt, in 
welcher die Harmonie fid) bewegt, ob C, D, E u. f. w., theils auf den Ehargkter eines Ton« 
ſtücks Nüdficht nimmt, ob es aus Dur oder aus Mollgeht. Dian hört häufig die Aus- 
drüde: das Tonſtück fteht in diefem Zone (Zonart), oder: in diefen oder jenen Ton aus- 
weichen u. ſ. w. Auch fpricht man von Kirchentönen anftatt Kirchentonarten. — Häufig 
wird ferner das Wort Ton gleichbedeutend mit Stimmung gebraudt. Jeder Ton nam» 
lich erhält feine pofitive Beftimmtheit erft durch einen angenommenen und feftgefegten 
Stimmenton, deffen Grad der Höhe oder Tiefe eigentlich willfürlid ift. (S. Stimme.) 
Man hat zweierlei Stimmhöhen, Chorton (f. d.), nach welchem früher die Orgeln ge 
ftimmt waren, die für die Stimmung der Kirchenmuſik das Maß geben, und den Kam« 
merton (f. d.), für die reine Kammer- und Inftrumentalmufit. — Endlich wird durch das 
Mort Zon noch die Befchaffenheit des Klanges bezeichnet, die Klangart oder Klangfarbe. 
Man hört von dem fchönen Ton eines Sängers oder Inftrumentiften ſprechen und bezeichnet 
damit einen volltönenden, dem Charakter des Inftruments oder der Stimme vollfommen 
angemeffenen Klang. Im entgegengefegten Falle redet man vom fchlechten, dumpfen Zone, 
oder bei Sängern vom Gaumen», Kehl» oder Nafenton u. f.w. Die menfhliche Stimme 
befigt die höchfte Vollkommenheit des Tones; der Inſtrumentalton ift um fo vollfommener, 
je mehr er fich der menfchlihen Stimme nähert. In der Klangfarbe unterfcheiden fich die 
Saiteninftrumente von den Blafeinftrumenten; ‘von beiden meicht noch ab ber Ton der 
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Kenntniß des Toncharafters der verfchiedenen Inftrumente. 

Tongainfeln, f. Freundſchaftsinſeln. 

Tongefchlecht, f. Klanggeſchlecht. 

Tonica bezeichnet in der Muſik den erſten oder den Grundton ber diatonifchen Ton» 
leiter, dann aber vorzugsweife den Grund - oder Hauptton jedes Stücks, von welchem Ge- 
fang und Harmonie ausgehen und womit fie fchliefen. Der fünfte Ton von der Tonica 
aufiwärts gerechnet, ift die Dominante, welde fonft aud) tonifhe Tonica genannt 
wurde. Beide Töne haben ihre eigenen Accorde. Der Accord, welcher auf der Tonica ruht, 
ift allezeit der volltommene Dreiklang. 

Tonkabohne oder TZongobohne, ein länglicher, mit ſchwärzlicher, glatter Oberhaut 
befleideter Same von der Größe einer fehr großen Feuerbohne, welcher einen eigenthümlichen, 
angenehmen, aber nicht ftarfen Geruch) befigt und diefen dem Schnupftabad mittheilt, wenn 
er längere Zeit unter ‚demfelben liegt. Über bie eigentliche Mutterpflanze diefes in allen 
Droguenhandlungen gewöhnlichen Samens herrfcht noch Unficherheit. Jedenfalls kommen 
fie von der Gattung Dipteryr, die der Familie der Hülfentragenden und der Gruppe ber 
Geoffroyeen angehörend, mehre in Cayenne und Guyana wachfende Arten begreift, unter 
welchen eine einen 60— 80 F. hohen Baum barftellt. 

Tonkunft, f. Mufit. 

Tonne heißt ein Gefäß von beftimmtem Maße, meift für flüffige Dinge, das in ben 
verfchiedenen Ländern fehr verfchieden ift. In Sachſen ift eine Tonne Bier der vierte Theil 
eines Faffes und enthält (in Dresden) 105 Kannen. In einem Theile Niederdeutfchlands 
und in Dänemarf ift Tonne ein Getreidemaß, das in dem legtern Lande 4'% Cubikfuß ent« 
hält. In Dänemark werden die Abgaben von den Ländereien nach Tonnen Hartkorn be» 
rechnet; man verfteht aber unter einer Tonne Hartkorn fo viel Rand, als mit drei Tonnen 
Korn, Gerfte und Hafer befüet werden fan. Eine Tonne Goldes find 100000 Thlr. 
oder Gulden, je nachdem in einer oder der andern Münzſorte gerechnet wird. In der Schiffe 
fahrt bedeutet Tonne das Maß des körperlichen Raumes eined Schiffes, nämlich einen 
Raum von 42 DF., und das Maß der Laft oder Schwere, welche ein Schiff tragen kann. 
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In diefer Bedeutung ift eine Tonne fo viel als eine Laft von 2000 Pfd. Wenn daher yon 
einem Schiffe gefagt wird, daß es z. B. 200 Tonnen halte, fo heißt dies fo viel ald: es kann 
eine Ladung von 4000 Etrn. à 100 Pfd. oder 400000 Pfd. tragen. Zwei Tonnen oder 
4000 Pfb. machen eine Schiffslaft. In England ift Tonne ein allgemein übliches Ge- 
wicht und hält 20 Ctr. oder 2240 Pfd. (avoir-du-poids). Endlich wird Tonne aud, gleich" 
bedeutend mit Baake (f. d.) gebraucht. 

Tonnengewölbe find unter den ſämmtlichen Arten der Gewölbe die äfteften und 
kräftigſten. Aus legterem Grunde wendet man fie hauptfächlich da an, mo fie einer ſchwe— 
rern Belaftung, 3. B. durch darauf gefegte Mauern, oder fonftigen unvortheilhaften Zufäl- 
ligkeiten, 3. B. dem Auffallen ſchwerer Körper, wie Bomben u. f. w., ausgefegt find. Ihre 
Form ift die eines vollftändigen Halbfreifes; fie werben daher, fobald die zu überfpannenden 
Näume eine etwas bedeutendere Breite erhalten, bis unter den Gewölbeſchluß fehr hoch. 
Un diefem Übelftande abzuhelfen, hat man ftatt des Halbkreifes dem Gewölbe nur die Form 
eines Kreisabfchnittö gegeben und es flächer gemacht (Kappengewölbe). Dadurch wird 
aber nicht allein- der Seitenfchub gegen die Widerlager, ber ſchon bei den vollen Tonnen- 
gewölben beträchtlich ift, bedeutend vermehrt, fondern das Gewölbe felbft verliert auch viel 
von feiner Tragkraft. Auf größere Längen, gewöhnlich auf 15—20 F., wird die Wölbe- 
fläche allemal etwas verftärft (Gurtbogen), um die Widerftandsfähigkeit und Stand» 
feftigkeit ded Gemwölbes zu vermehren. Namentlich muß bies ftetd da gefchehen, wo eine 
Wand über, dem Gewölbe ftehen foll. Zwei Zonnengewölbe oder Kappengewölbe, welche 
ſich unter irgend einem Winkel durchfchneiden, bilden ein Kreuggemwölbe. 

Tonnerre, f. Clermont-Tonnerre. 

Tonfur, Seit den früheften Zeiten ſchon gehörte ein Fahlgefchorenes Vorderhaupt un« 
ter die Ehrenzeichen bes Priefterftandes; nicht fo bei den chriftlichen Lehrern der erften Jahr« 
hunderte, die, um fich-von den heidnifchen Prieftern zu unterfcheiden, die Haare kurz ge« 
fhnitten trugen. Büßende Tiefen fich ben Kopf ganz kahl feheren, und nad) ihrem Beifpiel 
thaten dies auch bis ins 6. Jahrh. die Mönche. Erſt in diefer Zeit ging von den Mönchen 
die Gewohnheit, fich eine Platte fcheren zu laſſen, auf die chriftliche Geiftlichfeit über. Man 
unterfchied ein Fahlgefchorenes Vorderhaupt, unter dem Namen der Zonfur des Apoftels 
Paulus, von der freisförmigen Platte auf dem Scheitel, die man Tonſur des Apofteld Petrus 
nannte. Jene war in der griech. Kirche, bei, den Briten und Irländern üblich, diefe in der 
röm. und den von ihr abhängigen Kirchen. Auf der vierten Synode zu Toledo im 3. 633 
wurde legtere den Geiftlichen gefeglich vorgefchrieben, und die priefterliche Krone genannt. 
Die rönı. Zonfur blieb feitdem in der abendländ. Kirche Prieftern und Mönchen gemein, 
und wurde ein Mittel zur Unterfcheidung der höhern geiftlichen Würden von den niedern. 
Die erften Anfänger tragen fie im Umfange eines halben Kopfftücs, die Priefter im Umfange 
einer Hoftie, die Bifchöfe noch größer, fodaß bei dem Papfte nur ein fchmaler Kreis von 
Haaren über der Stirn fiehen bleibt. Das Abfcheren geht der Weihe voran und wird 
wöchentlich oder doch vor jedem hohen Fefte wiederholt. Die Geiftlichkeit der griech. Kirche 
blieb bei der alten Sitte. 

Tontine heißt eine von dem Italiener Lorenzo Tonti im 17. Jahrh. erfundene und 
1653 in Frankreich eingeführte Art der Leibrenten (f. d.), bei welcher eine Zahl Darleiher 
aufammentritt und fo lange die Rente bezieht, ald noch einer von ihnen am Leben if. Die 
Antheile der zuerft Sterbenden wachfen den Rängftlebenden zu, wenn dieſe nicht durch befon- 
bere Verträge unter fich eine andere Vertheilungsweiſe feftfegen, und fo wird die Tontine zu 
einer Art Glüdsfpiel, wodurch, wenn bie Gefellfchaft bedeutende Fonds zufammengelegt hat, 
die am längften Lebenden zulegt große Einkünfte erlangen können. 

Tooke, f. Horne Tooke (John). 

Top oder Topp, f. Maft. 

Topas, ein Ebelftein, der ſich in rhombifchen, meift vertical geftreiften Prismen findet; 
. mufcheligen und unebenen Bruch, Glasglanz, eine bedeutende Härte hat, welche über der des 
Quarzes und unter ber ded Sapphirs fteht; farblos, grünlichweiß, meergrün, gelblichweiß, 
meingelb, honiggelb und orangegelb ift und aus Thon- und Kiefelerde und Flußfäure befteht. 
Sehr ſchoͤne Varietäten liefern Brafilien, Sibirien und Sachſen. 
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Topdreffing nennt man diejenige Art zu büngen, wo man die büngenben Subftangen, 
namentlich gemengte und mineralifche Düngemittel, über die jungen Saaten breitwürfig 
ausftreut. Vorzüglich ift diefe Düngungsart in England in Gebraud). 

Topen heißen in der Mythologie der afiat. Völker Grabmäler, welche unmittelbar 
auf den Gräbern felbft errichtet find. Die Gräber beftehen meift aus Beinen oder größern 
Hügeln, verziert mit Steinen, Gewölben oder felbft Gebäuden. Im gewöhnlichen Sprach. 
gebrauch nennt man Grab und Grabmal zufammen Tope. Die Topen find über einen 
großen Theil Afiens verbreitet, fowol im füdlichen Theil des afiat. Rußlands ald auch in 
Indien. Ihr Urfprung ift zur Zeit ungewiß, obgleich ed an Angaben über die Völker, denen 
fie zugefchrieben werden, nicht mangelt. Viel Wahrfcheinlichkeit hat es, dag der Name mit 
dem Mongolenftamme Topa zufammenhängt. Erft in der neueften Zeit haben die Altere 
thumsforfcher den Zopen größere Aufmerkfamkeit gewidmet, theild wegen ihres reichen In« 
halts an allerlei Geräthfchaften aus edeln Metallen u. f. w., theild auch, namentlich mas 
die indifchen betrifft, wegen ber faft fabelhaften Münzfchäge, die fie bergen. 

Töpfer (Karl), Belletrift und Bühnendichter, geb. 1792 zu Berlin, wo fein Vater _ 
Geh. Archivar war, entwidelte ſchon frühzeitig ein vielfeitigesd Talent für declamatorifche und 
mufifalifche Kunftübungen und einen Drang nach wiſſenſchaftlichen Studien. In Strelig 
betrat er zuerft die Bühne; von da ging er nad) Breslau, dann nad) Brünn und 1815 an 
das Hoftheater zu Wien. Dabei vernachläffigte er feine literarifchen Befchäftigungen feines- 
wegs. Er verfuchte fich in einem kleinen Ruftfpiele, welches Beifall fand. Hierdurch er» 
muthigt fchrieb er den „Zagesbefehl”, ein Drama, das trog mancher Mängel in der Form 
doch fchon viele Gewandtheit in der Charakteriftit und genaue Kenntniß der Bühneneffecte 
verräth. Seinem Streben, höhern Anfprüchen möglichft zu genügen, entfprach aber erft das 
Luftipiel „Der befte Ton’, welches feinen Ruf als Ruftfpieldichter begründete. Im J. 1820 
verließ er das Hofburgtheater, um fich ganz der Schriftftellerei zu widmen, und ging nach 
Hamburg. Seine Stüde erfchienen im „Jahrbuch deutfcher Bühnenfpiele”; in Kotzebue's 
„Almanach“; in den „Spenden für Thaliens Tempel’ (2pz. 1823), und unter dem Titel 
„Luftfpiele” (3 Bde., Berl. 1330—38, und 6 Bde., 1839— 43). T. nimmt als deutfcher 
Lufifpieldichter einen bedeutenden Rang ein; zwar haben feine Stücke feinen Höhern poetifchen 
Gehalt, aber es find bühnengerechte Zugftüce; befonders gelingt ihm die Darftellung moder» - 
“ ner Salonmenfchen, und zu rühmen find die Eleganz und Ungezwungenheit des Dialogs. 
Übrigens hat. auch mit großem Geſchick ausländifche Producte bearbeitet, z. B. „Karl XU. 
auf der Heimkehr”, „Gebrüder Forfter”, „Die Einfalt vom Lande”, „Die Zurückſetzung“ 
u. ſ. w. Als Novellift verfuchte er fich in den ‚Zeichnungen aus meinen Wanderjahren‘‘ (Bd. I, 
Hannov. 1823) und in den „Erzählungen und Novellen” (2 Bde, Hamb. 1842— 44). 

Töpferkunft wird das Handwerk der Töpfer, fobald es ſich über die Anfertigung ber 
gewöhnlichen Kochgefchirre u. f. w. erhebt und ſchön und fünftlich geformte Gefäße und 
Gegenftände anderer Art liefert, bei welchen die Arbeit auf der Drehfcheibe entweder ganz 
wegfällt oder doch, ganz in den Hintergrund tretend, nur die Grundflächen liefert, auf wel⸗ 
chen die Verzierungen angebracht werden. Die Töpferkunft ftand im Alterthume auf einer 
Höhe, die wir bis jegt noch nicht wieder zu erreichen im Stande gewefen find. Die Töpfer- 
kunſt blühte im Alterthume vorzüglich in Korinth, und die Namen Öyperbios und Dibutades, 
den man auch für den Erfinder der Malerei hält, find bis auf ung gelangt; aud) in Samos, 
Athen und Agina waren bedeutende Künftler in diefem Fache. Von hier aus ging die Kunft 
im 6. Jahrh. v. Chr. nach Etrurien über, und bie etrur. Gefäße find noch jegt die Zierben 
unferer Mufeen und namentlich wegen der auf denfelben angebrachten Malereien treffliche 
Hülfsmittel zum Studium der Mythologie und Alterthumskunde geworden. Um jene Zeit 
- fegte man auch dem Thone bie Röthelerde zu, melche ben Gegenftänden ihren fo angenehmen 
Farbenton gab, ben in neuerer Zeit Wedgwood in England fo glüdlich nachgeahmt und 
auch mit andern Nüancen vermehrt. hat. Zur Zeit der etrur. Kunftblüte war die Töpferkunſt 
ber höhern Plaſtik fehr nahe verwandt; denn es gingen aus ihren Werkſtätten auch volle 
Figuren, wie Götterbilder, doch nur für die Häusliche Verehrung, hervor. Mit dem Römer- 
reihe und dem allgemeinen Kunftverfall ſank auch die Töpferkunſt, und im Mittelalter war 
diefelbe nur noch ein Handwerk, weun fchon wir noch hier und da einige ältere Trinkgefäße 
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finden, die ihren Verfertigern durch die daran angebrachten Verzierungen Ehre machen, 
wobei aber die Form ſelbſt ganz vernachläſſigt wurde. Mit der Erfindung der Majolika 
und des Porzellans ſtieg auch die Kunſt wieder, da ſie einen würdigen Grundſtoff gefunden 
harte, und die Aufgrabungen von Pompeji, Herculanum und Stabiä verſehen uns mit treff⸗ 
lichen Vorbildern aus der Zeit der Kunſtblüte. Aber auch die künſtleriſche Bearbeitung des 
gewöhnlichen Töpferthones wurde in der neueſten Zeit wieder bedeutend vervollkommnet, und 
den Bemühungen des berühmten Architekten Schinkel, welchen der Ofenfabrikant Feilner 
in Berlin mit großem Eifer und Erfolg zu Hülfe kam, verdanken wir die Anwendung der 
Töpferkunſt in der Baukunſt zu Formſteinen, Geſimſen und Ornamenten, ja zu ganzen 
Figuren, wie an der Werder'ſchen Kirche in Berlin. Ebenſo iſt die Kunſt auch hinſichtlich der 
Vaſen und Gefäße ſowol in Form als Drnamentik vorgeſchritten, wozu namentlich March 
in Berlin mit feiner Anwendung des Chauffeeabraumes in der Töpferkunft den Anftoß 
gegeben hat. Sehr gute Sachen liefert die Töpferkunſt in der Verzierung der Ofen und in 
den Auffägen für diefelben. 

Die Töpferei beſchränkt fich nicht auf die Bearbeitung des gewöhnlichen Töpferthones 
allein, fondern wir müffen im Allgemeinen alle diejenigen Arbeitszweige dahin rechnen, 
welche den Thon als Grundlage ihres Materials haben. Dahin gehören das Fayence 
(f.d.), deffen Thon fich weiß und feft brennt, was man durch einen Zufag von Gyps, Mergel 
und Sand erlangt, und das eine Zinnglafur und oft auch Malerei erhält; das Steingut 
(f. d.), aus fettem Thon mit etwas Feuerftein und Quarz gebrannt, durch und durch feft 
und mit Kochſalz, ohne Blei glafirt; dag Wedgwood (f. d.), eine nad) feinem Erfinder 
genannte fehr fefte Mifchung, welche auch leicht Färbung, z. B. rothbraun, hellblau und 
ſchwarz, annimmt und oft zmeifarbig, mit hellen Ornamenten auf duntelm Grunde oder 
umgekehrt, vorfommt; das Porzellan (f.d.), eine Mifchung von Thon, Caolin, Gyps, 
Kalk, Kreide u. ſ. w. welche vollkommen weiß und fo hart ausbrennt, daß fie Funken am 
Stahle gibt, und wovon die ital. Majolik a (f. d.) eine Spielart ift; und der Pfeifen- 
thon, der ganz weiß und poros aufbrennt. Seine Benugung ift allein zu den thönernen 
Pfeifen. (S. Tabacks pfeifen.) 

Was die Technik der Topferei betrifft, fo iſt dieſe an und für ſich ſehr einfach. Der 
Zöpferthon wird gefchlagen, fein gefchlämmt und mit Waffer fo viel angefeuchtet, daf er 
bildfam (plaftifch) wird und die ihm gegebene Form behält. Dann wird der Maffe ent« 
weder auf der Drehfcheibe, oder in Formen, oder burch Boffiren aus der Hand die erfoder- 
liche Geftalt gegeben und fie dann der Luft, aber nicht dem Luftzuge, ausgefegt, bis fie wind- 
troden ift. Nachdem die Gegenftände nım vollends ausgearbeitet (reparirt) und vollkommen 
troden geworden find, kommen fte in den Brennofen, wo fie dem zu ihrer volllommenen Er- 
härtung erfoderlichen Higegrad ausgefegt (gar gebrannt) und dann fehr langfam wieder 
abgekühlt werben. Gegenftände, die die gewöhnliche Glafur (f.d.) erhalten follen, werden, 
fobald fie reparirt find, entweder in die Glafurmaffe getaucht, oder damit ausgegoffen oder 
beftrihen, und dann gebrannt. Feinere Gegenftände werden erft halbgebrannt (verglüht) 
dann die Glafur aufgetragen und endlich in thönernen Kapſeln (Müffeln) in den Ofen gefegt 
und ausgebrannt. Malereien kommen entweder auf den rohen Thon, alfo unter die Glafur, 
ober fie werden erft, in welchem Falle die Farben leichtflüffig fein müffen, auf die bereits ge- 
brannte Glafur getragen umd die Gegenftände damı von neuem gebrannt. Sollen Kupfer- 
fliche oder Lithographien auf ſolche Gegenftände übertragen werden, fo müffen fie auf feines 
Papier mit der Schmelzfarbe gedruckt, auf die zu verzierenden Gegenftände uͤbergedruckt und 
dann unter der Glaſur mit eingebrannt werden. Man kann auch gewöhnliche Lithographien 
und Kupferftiche überdruden, fobald die Druckfarbe aus reinem Ruf befteht, da die Kohle 
unter der Glafur nicht dem Luftzutritt ansgefegt ift, alfo nicht verbreimen kann. 

Topik nannten die griech. und lat. Rhetoren und Grammatiker die foftematifche Dar- 
ftellung gewiffer allgemeiner Begriffe und Säge, die beim Ausarbeiten rednerifcher Vorträge 
als Richtſchnur oder Leidfaden für die Auffindung und Mahl zweckmäßiger Berweisgründe 
dienen follten. Ein folcher Gemeinplag oder allgemeiner Begriff hieß bei den Griechen 
Topos, bei den Römern Locus communis (f. d.), und die Kunft ber Topik befteht num 
darin, bei jedem Gegenftande diejenigen allgemeinen Begriffe zu finden und zu entwickeln, 
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wodurch er in feinem Weſen beftimmt wird. So wiirde ed bei Erdrferüng der Frage: „War 
Napoleon ein Tyrann?“ auf Entwickelung des allgemeinen Begriffs Tyrann anfommen, 
um aus deffen Eigenfchaften die Frage zu entſcheiden. Allein die Topik der Alten war ein 
blofer Schematismus, da man nicht etwa von den logiſchen Prädicamenten oder Kategorien 
(f. d.), welche die Hauptbeziehungen angeben, in denen der menfchlighe Geift die Dinge zu 
betrachten pflegt, ausging, fondern gewiffe allgemeine Dispofitionen feftftellte, un zur Auf⸗ 
findung des Stoffes zu gelangen. So lehrte fie, daß der Eingang einer Nede von der Wich- 
tigkeit des Gegenftandes, der Unbefanntheit deffelben, der Vorliebe des Verfaſſers dafür 
u. f. w. handeln könne. Bon den Griechen wurde diefe Rehre in fpäterer Zeit mit befonderer 
Borliebe bearbeitet ( Rheto ren und Grammatiter und Rhetorik), unterden Römern 
namentlich, von Cicero in den „Topica“ und andern rhetorifchen Schriften, vorzüglich mit 
Nüdficht auf die öffentliche Beredtſamkeit. In der Folge dehnte man, befonders feit dem 
13. Zahrh., die Topik auf eine Nachweifung der Gebiete der menfchlichen Erfenntniß über- 
haupt aus, in der man gemwiffe Gegenftände der Erörterung zu fuchen habe, verlor fich dabei 
aber meift in leere Spielereien, wie dies von Naimund Lullus (f: d.), Giordano Bruno 
(j.d.) u. 9. gefchah. (S. Heuriſtik.) In neuerer Zeit hat man eine abgefonderte Be- 
handlung. diefer Wiffenfchaft ganz aufgegeben, weil fie bei ber Anwendung auf fpecielle 
Fälle unerfprießlich bleiben muß und den wahren philofophifchen Geift nicht zu erfegen ver: 
mag. Val. Käftner, „Topik oder Erfindungswiffenfchaft” (Epz. 1816). Mannennt übrigens 
jene Topik die chetorifche, zum'Unterfchied von der grammatifhen Topik, welhe 
von der Stelle der. einzelnen Worte und Säge händelt. Im theologifch- dogmatifchen 
Sinne endlich verfteht man unter Topik oder Topologie eine Theorie der Grundſätze, 
welche der Theolog bei der Wahl und Behandlung der bibfifchen Beweisftellen zu befolgen 
hat, 06 3.3. eine Stelle vermöge der Richtigkeit des Tertes und der Deutlichkeit die gehörige 
Beweiskraft für eine gewiffe Lehre haben könne oder nicht. Dagegen nennt man in der Pre 
digtkunft eine topifche Methode diefenige, zufolge deren nach kurzer Erffärung eines Textes 
ein fogenannter Gemeinplag abgehandelt wird. ' 

Topifche Mittel heißen in der Medicin folche, welche nur auf die leidende Stelle des 
Körpers wirken folfen. Dahin gehören Bähungen und Auffchläge, Einreibungen, Agmittel, 
Blaſen ziehende Mittel u: f. w. 

Topographie, d. h. Ortsbefchreibung, nennt man die Beſchreibung einer Gegend, 
einer Stadt und überhaupt eines Ortes. MWefentlich gehört dazu die Angabe der Gemäffer, 
Berge, Wälder, befonders der angebauten Pläge, der einzelnen Wohnungen, der Wege, 
Brüden, Gaffen und ihrer Verbindung untereinander. Sie ift daher eine weiter, bis herab 
ins Speciellfte, geführte Geographie, nicht aber ein Theil derfelben. Unter topographi- 
ſcher Zeihnung oder Aufnahme ift daher eine folche au verftehen, wo alle diefe Gegen- 
ftände im Grundriffe beftimmtumd genau angeneben find. Diefelbe unterfcheidet fih von den 
generellen Niffen, wo diefe Bezeichnungen fehlen, und dann wiederum von den Riſſen be- 
fonderer Zweige, z. B. Rameralriffe, mifitairifche Niffe, Wafferbauriffe u. ſ. w. mo jedesmal 
bie betreffenden Gegenftände befonders herausgehoben, bemerkt und ausführlich dargeftellt 
find. Muſterhaft ift Lewis’ „Topographical dictionary of England” (2ond. 1830). — 
Topographifhe Bureaur, d. h. Anftalten, welche Alles fammeln und aufbewahren, 
was auf die Kenntniß der Oberfläche des Bodens, ja oft felbft auf andere Eigenthümlichkeiten 
und Erzeugniſſe der Länder Bezug hat, find urfprünglich auf franz. Boden aus den Depöts 
generaux de la guerre entftanden und werden in Deutfchland auch Plankammern, Mili« 
tairplanfammiern, Kameralvermreffungsanftalten u. f. vo. genannt. Sie haben vorzüglich feit 
Napoleon einen militäiriichen Charakter angenonmten, weil die Berechnungen der Strategie 
auf ihren Nachmeifungen beruhen, weshalb auch in der Regel das topographifche Bureau 
eine Unterabtheilung der Gefchäfte des Generalftabs bildet. Es zerfällt gewöhnlich, wenig · 
ſtens in größeren Armeen, z. B. im der preußiſchen, in das eigentliche topographifche Bureau 
und: das-trigomometrifche Burrau, und bezweckt nicht allein das Studium der Karten, Plane 
und Niffe, fondern auch die Fertigung derfelben, daher denn nach den größern umd geringern 
Kräften eines Staats und nach Maßgabe ſeiner Bedürfniſſe daſſelbe theils zum Unterricht, 
theils zur Entwerfung newer oder zur Berichtigung alter Aufnahmen dient und umter der 
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beſondern Aufſicht eines Directors ſteht, der für den Unterricht der Zöglinge ſowie für bie 
Beſchäftigung der Künftler zu forgen Hut, welchen das Zeichnen, Eopiren, Kupferftechen, 
Lithographiren u.f.w. übertragen wird. Eine Anzahl Ingenieurs, Offiziere des Generalſtabs 
und andere Individuen finden hier Befchäftigung. Alle große Staaten befigen jegt topogra- 
phifche Bureaur, doch haben die auf dem europ. Continente und namentlid) die von Sarig, 
Wien, München, Dresden, Stuttgart, Karlsruhe und Peteröburg unftreitig die größten 
Fortfchritte zur Beförderung diefer für Kriegführung, Handel und Länderkunde fo wichtigen 
Wiffenfchaften gemacht. 

Toreio (Don Joſe Maria Queypo de Llano Nuiz de Saravia Eonde de), Grande 
von Spanien, berühmt ald Staatsmann, wurde 1786 zu Oviedo in Afturien aus einer alten 
Familie geboren, und ftudirte befonders Naturwiffenfchaften und neuere Sprachen. Er nahm 
am Aufftande der Spanier gegen die Franzoſen im 3. 1808 lebhaften Antheil und machte 
ſich ſchon zu diefer Zeit als ein Mann von vielen Fähigkeiten fowol in der von ihm geführten 
Unterhandlung des Bündniffes zwifchen Spanien und England als aud) als Abgeordneter 
bei den Cortes in den J. 1810 und 1812 bekannt, in welcher legtern Stellung er befonders 
zur Ordnung des Finanzweſens und zurBefchränfung der geiftlichen Orden mitwirkte. Nach 
Ferdinand’s VII. Rückkehr nach Spanien im 3. 1814 mußte er in Frankreich eine Zuflucht 
fuchen, aus der ihn erft die Revolution von 1820 wieder in feine Heimat rief, wo er bis 
1823 eine ausgezeichnete Stelle in den Cortes einnahm. Nach der Herftellung bes abfoluten 
Königthums im legtern Jahre war er von neuem genöthigt, ſich nach Paris in die Ver 
bannung zu begeben, wo er mit vielem Glück das Börfenfpiel trieb und die franz. ſtaats⸗ 
wiffenfchaftlichen und politifchen Anfichten ſich aneignete. Die theilmeife Amneftie, welche 
1832 in Spanien erlaffen wurde, eröffnete ihn die Rückkehr in fein Vaterland, wo er fich 
als Anhänger der franz. Juftemilieupolitif zeigte, bald wieder bedeutenden politifchen Einfluß 
gewann und 1834 als Finanzminifter ins Cabinet trat. Als ſolcher vermwidelte er fich durch 
feine Maßregeln in Betreff der Staatöfchuld in einen heftigen parlamentarifchen Kampf, 
der ihn in den entfchiedenften Gegenfag zur progreffiftifchen Partei brachte. Im J. 1835 
erhielt er das Minifterium des Auswärtigen und trat ald Präfident an die Epige des 
Cabinets. Bei den Unruhen, die bald darauf ausbrachen, rieth er zu energifchen Mafregeln 
und unterdrücte auch glüdlich einen in Madrid im Aug. 1835 ausgebrochenen Aufftand. 
Allein die reactionaire Politik, die er einzufchlagen anfing, bewirkte die Erneuerung ber Em⸗ 
pörungen in ben Provinzen, welche in Verein mit den Intriguen Mendizabal’s fchon im 
Sept. 1835 den Sturz T.'s herbeiführten. Die Revolution von Lagranja im Aug. 1836 
fchob zwar T. mit der Moderadospartei, zu deren Führern er gehörte, für einen Augenblid 
“in den Hintergrund; allein ſchon im 3. 1837 wußte er feine Transactionsideen wieder gel 
tend zu machen. Um ihre Ausführung zu fihern, begab er, der offene Schügling und Be« 
günftiger der franz. Politik, fich nach Paris, von mo er erft nach dem Vertrage von Bergara 
nad) Frankreich zurückkehrte. Won neuem in die Procuradorentammer der im Febr. 1840 
eröffneten Cortes gewählt, zeigte ex fich wieder als entfchiedenen Moderado, und war bei den 
Unruhen im Febr. deffelben Jahres zu Madrid der hauptfächlichfte Gegenftand der Ver⸗ 
folgung des Pöbeld. Durch eine Übereilung gerieth er in den Cortes in Zmwiefpalt mit dem 
Cabinet, und als bald darauf die Moderadospartei völlig geftürgt wurde, begab er fich wieder 
nad) Paris, wo er unabläffig für den Sturz der Gegenpartei thätig war, bis ihn in Paris 
am 16. Sept. 1843 ber Zob ereilte. T. war ein Mann von glänzenden Gaben; ein ge« 
wandter, bialektifcher, geiftreicher, wigiger und beifender, wenn fchon nicht überzeugender 
und hinreißender Redner, fertiger Gefhäftsmann, ausgezeichneter Schriftfteller, wie feine 
„Historia del levantamiento, guerra y revolucion de Espana‘ (5 Bde., Madr. 1835 — 
37; 3 Bde., Par. 1838; deutſch, Lpz. 1836—38) beweiſt, hat er doch Das nicht geleiftet, 
was man von ihm hätte erwarten fönnen. Grund davon mar es, baf es ihm an tiefer Über« 
zeugung, fittliher Grundlage und Fräftigem Willen gebrach, und baf der Egoismus, das 
“ Hafchen nach eitlem Ruhm und nad} irbifchen Gütern, wobei er nicht immer auf die ehrlichfte 

Weiſe zu Werke ging, vorwaltend bei ihm war. 

Toreutik wird bald im weitern, bald im engern Sinne genommen. Erneſti in feiner 

„Archaeologia literaria” nimmt diefes Wort in fo weiter Bedeutung, daß es beinahe dem 


7 


Torf _ Zorfäns 337 
Begriffe ber Bildnerei gleichkommt, nur daß er ald Nebenart berfelben noch bie Plaſtik im 
eigentlichen Sinne anführt. Er rechnet zur Toreutik die Bildhauerfunft in Stein, bie 
Bildnerei in Edelftein, Metallen und Elfenbein und die in Hol. Windelmann in feiner 
„Geſchichte der Kunft‘ behauptet, daß Zoreutif die erhabene Arbeit in Silber und Erz 
genannt worden fei; Efchenburg und Heyne verftehen darunter die Bildgieferei. Neuere 
Forfhungen haben erwiefen, daß das griech. Wort, wovon Toreutik abgeleitet ift, nur von 
halb oder ganz erhabener Arbeit in Metall gebraucht wird, welche durch Formen und 
Gießen, nicht durch Graben oder Graviren gemacht wird. Won einigen Schriftftelleen wird 
ed auch von erhabenen Figuren auf irdenen und gläfernen Gefäßen und gefchnittenen Steinen 
gebraucht. Die fpätern Griechen, wie Pauſanias, brauchten es fogar von ganz runden Fi« 
guren; Plinius aber hat unter Toreutik überhaupt Bildnerei in Bronze verftanden. Endlich 
hat man angenommen, daß es auch von dem Überarbeiten und Vollenden der gegoffenen 
Bilder mit dem Meifel gebraucht worden fei. j 

Torf nennt man die aus innig durcheinander verwebten und zufammengepreften, 
eigens mobificirten Pflanzentheilen beftehenden, erdigscompacten oder filjartigen Subftan« 
zen, welche mit mehr oder weniger lebhafter Flamme brennen, darauf längere Zeit glühen 
und alfo auch verfohlet werden können. Der Torf bilder fich nur dadurch, daf die Säfte der 
meichern Theile der Pflanzen in Humusfäure umgewandelt, die Fafern derfelben aber größe 
tentheils in Humustohle verändert werden und mit Erden und Metalloryden zum Theil 
verbunden, den Zorf conftituiren. Man unterfcheidet 1) Morafttorf, der in großer Menge 
unmittelbar unter der Dammerde oder dem Rafen, aud) auf dem Grunde der Moräfte gefun- 
den wird ; 2) Landtorf oder Kiestorf, unter Lagern von Sand, Thon und Kreide, welcher 
eine weit ältere Bildung als der Morafttorf ift; 3) Meertorf, der an ben Küften, zumal ber 
Norbfee, fich findet und ganz aus Zangen (f. d.) gebildet ift. Der Torf erfüllt oft weite 
Streden in den Ebenen und weiten Flächenbaffind der Niederungen, auch auf den Plattfor« 
men ber Gebirge. Man gewinnt ihn durch Stechen in länglichen Vierecken und läßt ihn dann 
in freien Haufen oder unter Schuppen austrodinen, wobei er fehr ftark, und zwar um fo mehr 
ſchwindet, je beffer er ift. Auch die lockere ſchlammige Maffe vom Grunde ber Moräfte wird 
ausgefifcht und in Formen gepreßt. Man unterfcheibet daher Stich - und Streich ober 
Preftorf. Der Torf ift ein nügliches Brennmaterial, und z.B. für Holland von derfel= 
ben Wichtigkeit als die Steinfohlen für England. Bei allen Feuerungen ift er ftatt des 
Holzes zu gebrauchen. . 

Torfäns (Thormodr), einer der gelehrteften Isländer des 17. Jahrh., deſſen Schrife 
ten der ganzen nord. Gefchichtforfchung einen neuen Auffchwung gaben, ‚mar zu Engö 
auf Jsland 1640 geboren. Der König Friedrich IIT. übertrug ihm 1660 die Überfegung ber 
wichtigften hiftorifchen und politifhen Denkmäler Islands, wovon er Mehres zu Stande 
brachte, namentlic die Übertragung des größten Theils des Flatö-Buchs, und fhicte ihn 
1662 nad) Island, um alle Handſchriften zu fammeln. Sein Amt als Eöniglicher Antiquar, 
feit 1667, mußte er wegen eines unfreiwillig begangenen Mordes nieberlegen. Erſt 1682 
wurde er ald norweg. Hiftoriograph wieder angeftellt. Seitdem lebte er den Wiffenfchaften 
auf der Infel Karmen in Chriftianfandeftift, und ftarb, in den legten Jahren feines Lebens 
von Geiftesfchwäche niebergebeugt, 1719. Seine Werke — darauf berech⸗ 
net, die durch die Anhäufung des ſagenhaften Stoffs in große Verwirrung gerathene Chro⸗ 
nologie der nord. Geſchichte mittels Hülfe der isländ. Berichte zu entwirren und feſtzuſtellen, 
und wie man auch über die conſequente, theilweiſe einfeitige Durchführung dieſes Grund⸗ 
fages urtheilen mag, er hat dennoch der kritiſchen Forſchung einen unberechenbaren Dienft 
geleiftet. Die Schriften von ihm, die in diefer Beziehung am meiften Aufmerkfamfeit ver« 
dienen, find feine „Series dynastarum et regum Daniae’ (1702, 4.); „Trifolium hi- 
storicum“ (1707, 4.); „Historia rerum norveg.” (Bd. 1—4, 1711, Fol.; heraudgege= 
ben von Reiger) und endlich, aus den Handfchriften der Arna-Magnäanifchen Sammlung 
herausgegeben von Suhm, „Notae posteriores in seriem regum Daniae’’ (1777). Um 
feinen wiſſenſchaftlichen Fleiß zu ermeffen, muß man ferner feine nach den isländ. Sagen 
kritiſch zufammengeftellten Arbeiten über Grönlands Entdeckung („Historia Vinlandiae an- 
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uquae“, 1705, und,,‚Groenlandia antiqua“, 1706), über die Geſchichte ber Faröer (1695) 
und der Orkaden (1697), fowie nicht minder feine Gefchichte Hrolf Kraki's (1705) in Be- 
trachtung ziehen. Wenn auch unleugbar die fpätere Herausgabe ber betreffenden Sagen 
felbft, ſowie vor Alfem das intenfivere Gefchicht- und geographifche Studium im 19. Jahrh. 
die Brauchbarkeit der Tegtgenannten Schriften vermindert hat, fo bleiben fie dennoch ein 
ſchätzbares Denkmal der erften und ſchwerſten Arbeit, welche die Bahnbrechung mit ſich bringt. 

Torgau, eine ftarke, mit vielen Außenwerken verfehene Feftung an ber Eibe, über 
welche eine halbfteinerne offene und eine halbhölzerne bedeckte Brüde führt, im Regierungs- 
bezirk Merfeburg der preuß. Provinz Sachſen, hat ohne die Befagung gegen 7100 E., eine 
° Kirche für die Bürgerfchaft, mit dem Grabe der Gemahlin Luthers, Katharina von Bora, 
und Gemälden von Lukas Kranach, und eine Kirche für die Militairgemeinde, welche in dem 
innerhalb der Stadt gelegenen, zur Caſerne eingerichteten Schloffe Hartenfelö ſich befindet, 
ein Gymnaſium, eine höhere und eine allgemeine Bürgerfchule und eine Armenſchule. In 
ältern Zeiten waren hier die TZuchmanufactur und Brauerei fehr beträchtlich, und berühmt 
beſonders das Torgauer Bier. Jetzt befchäftigen fich die Bewohner befonderd mit Fär- 
berei, Wollweberei, Schiffbau und Handel mit Getreide, Holz, Kalk u. f.w. Die niebrige 
Umgegend ift von Seen und Zeichen burchfchnitten. Im Dreißigjährigen Kriege hatte die 
° Stadt ungemein zu leiden. In ihrer Nähe, beiden Dörfern Zinna, Süptig und Elsnig, fhlug 
Ziethen (f.d.) am 3. Nov. 1760 die Oftreicher in blutiger Schlacht. Im J. 1813 wurde 
° die Stadt in eine Feftung umgemanbelt, und 1815 von Sachfen an Preußen abgetreten. 

Torgauer Artifel und Torganer Buch, f. Symbolifhe Bücher. 

Torgoten, ein kalmückiſcher Volksſtamm, der früher, zur Zeit Dfchingis-Khan’s, mit 
den Soongaren am Jlyfluffe in Verbindung ftand, fich indeß zeitig von ihnen trennte, nad) 
“ Rußland ſich wendete und die molgaifchen Steppen am Jemba und Uraffluffe in Befig nahm. 
Er Ieiftete dem ruff. Reiche ſchon 1616 den Eid ber Treue und machte fich unter bem Na⸗ 
"men der wolgaifchen oder torgotifhen Horde den Ruſſen durch feine Anhänglichkeit 
“ und fein friedliches Weſen fehr beliebt. Im J. 1662 mar die Anzahl ihrer Kibitfen ober 
Familien bereitö auf einige 50000 angemwachfen. Als jedoch 1761 der Khan der Torgoten 
Ubuſcha mit den Ruffen in Zerwürfniß gerieth und Legtere feine Macht beſchränken woll- 
ten, 309 bie ganze Horde, 300000 Köpfe ſtark, mit Zurüdlaffung von etwa 6000 kranken 
und alterſchwachen Individuen, auf Übufcha’s Vorfchlag aus dem Bereiche Rußlands fort, 

überfchritt wieder den Ilyfluß und huldigte 1771 dem Hofe zu Peking, trog allen Recla- 
mationen von Seiten Rußlands, dem der Kaifer von China den Umftand entgegenhielt, 
daß die Zorgoten nicht auf feine Veranlaffung, fondern aus eigenem Antriebe den Boden 
Rußlands verlaffen hätten. Eine Denkfäule am Ilyſtrom verherrlichte nachmals die Wie- 
bervereinigung der Torgoten mit den Chinefen. 

Tories und Whigs, f.Tory und Whig. 

Tormaſſow (Graf Alerander Petromitfch), ruff. General der Gavalerie, geb. 1752, 
ftammte aus einer alten abeligen Familie her, und begann feine militairifche Laufbahn in dem 
Feldzuge von 1772. In dem türf. Kriege von 1787—92 zeichnete er fich bei ber Belagerung 
von Otſchakow, in der Schlacht bei Kutſchani, bei der Erftürmung von Afjerman und 
Bender, und bei der Niederlage der Türken unweit Babadagh und Matfchin aus. Neue 
Korbeern erwarb er fich im Kampfe gegen Polen, 1792 bei Lübar und 1794 bei Matfche- 
witſchi und beim Sturm von Praga. Nachdem er 1808 zum Oberbefehlöhaber in Gruften 

ernannt war, erftürmte er Eriman, fchlug 1809 die Perfer bei Seltfawetpol, eroberte 1810 
Imeretien und fiegte über die türk.-perf. Armee bei Zalti. Im ruff.-franz. Kriege fchlug er 
als’ Befehlshaber der Obfervationsarmee im I. 1812 den Feind am 27. Juli bei Kobrin, 
nt 13. Aug. bei Gorodetſchna, und nahm darauf, zur Hauptarmee verfegt, regen Theil fo- 
wol an der Schlacht bei Krasnoi, als auch an der Verfolgung Napoleon’d. Im J. 1814 
zum Oberbefehlshaber von Moskau ernannt, forgte er eifrigft für den Wiederaufbau der 
 eingeäfcherten Zarenftadt. Er ftarb am 25. Nov. 1819 und wurde zu Moskau im Don» 
ſchen Kloſter begraben. 

Tornados heißen die furchtbaren Orkane, von welchen namentlich die weftind. Infeln 
ſehr häufig Heimgefucht werden. 5 ' 
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Tornẽaͤ, eine Stadt in dem zu Rußland gehörigen Großfürſtenthum Finnland, liegt am 
nördlichften Winkel des Bottnifchen Meerbufens und am Ausfluffe der in derfchwed. Provinz 
Rorrbotten entfpringenden Zorneäelf auf einer Infel diefes hier fehr breiten Fluſſes, und 
zählt gegen 800 E. Sie ift die nördlichfte Stadt der Oftfeeländer und die Hauptniederlage für 
die rauhen, nörbdlichern, menfchenarmen Gegenden, daher hier mit Holz, Theer, Fifchen, 
Rennthieren, Pelzwaaren, Taback, geiftigen Getränken u.f. w. noch immer ein fehr bedeuten» 
der Umfag gemacht wird. Das Klima ift im Verhältnif der Hohen Lage minderraub, ald man 
erwarten follte. Im Juni geht die Sonne während ber längften Tage faft nicht unter, ſowie 
während der fürzeften Tage im Winter faft eine ununterbrochene Nacht herrfcht. Die Stadt 
wurde 1620 auf Befehl der Regierung angelegt. Ihre Lage fchügte fie indeß nicht vor den 
Stürmen des Kriegs; fie wurde 1715 und am 23. März 1809 von den Ruffen erobert 
und im Frieden zu Friedrihsham mit dem ganzen oftlichen Finnland an Rußland abgetreten. 

Torquemäda (Thom. de), f. Inquifition. 

Torre (Marquis della), f. Erefcenzi (Giov. Battifta). 

Torrentius (Lävinus), eigentlih vanderBefen, ein um die röm. Literatur fehr 
verbdienter Gelehrter des 16. Jahrh., geb. 1525 zu Gent, wurde, nachdem er zu Löwen, 
Bologna und Rom ben Wiffenfchaften fich gewidmet hatte, Domherr zu Lüttich, dann Bi- 
hof von Antwerpen, und ftarb 1595 zu Brüffel. Seine Ausgaben des Suetonius (Antiv. 
‚1591, 4.) und Horatius (Antw. 1608, 4.), dem er auch in feinen eigenen Gedichten glück— 
lich nachahmte, Haben nod) jegt, befonders hinfichtlich der fachlichen Erklärung, einen Werth. 

Torres Vedras, eine Stadt in der portug. Provinz Eftremadura, fonft eine Feftung, 
liegt ſechs Meilen von Liffabon an der Hauptftraße, die dahin von Coimbra herabführt, und 
hat 7000 E. Bon hier aus erftrecit fich bis an den Tejo eine Linie von theils fünftlich an- 
gelegten, theils natürlichen feften Punkten, durch welche Wellington (f. d.) im I. 1810 
das mit Übermacht gegen ihn vorrüdende franz. Heer unter Maffena aufhielt und ed am 
‚Ende zum Rüdzug nöthigte. (S. Spanien.) 

Torriceli (Evangelifta), Philofoph und Mathematiker, der Erfinder des Barome- 
ters, geb. 1608 zu Faenza, kam in feinem 18. Jahre nad) Rom, wo er unter der Zeitung 
Benedetto Caſtelli's eifrig Mathematik ftudirte. Fleifiges Leſen der Schriften Galilei's über 
bie Bewegung veranlafte ihn zur Abfaffung des ‚„„Trattato del moto’ (1642), worin er 
feine Anfichten von diefem Gegenftande entwidelte. Er theilte diefe Abhandlung dem Galilei 
mit, der ihn fofort zu ffrh einlud. Galilei ftarb indef wenige Monate nachher. T. ftand jegt 
im Begriff, nad) Rom zurüdzugehen, als der Großherzog Ferdinand II. ihn zum Profeffor 
der Mathematik und Philofophie nach Florenz berief, mo er feine mathematifchen und phy⸗ 
ſikaliſchen Studien mit dem größten Eifer fortfegte. Er ftarb 1647. Seine „Opera geome- 
trica” (Flor. 1644, 4.) geben auch Auffchluß über feine eigenen Entdeckungen und Erfindun- 
gen, unter denen die Erfindung des Barometer (f. d.), welche er im J. 1643 machte, 
obenan fteht. Die Mikroſkope, welche er fertigte, waren von außerordentlicher Vollkommen⸗ 
heit, und auch in Verfertigung der Linfengläfer für die Teleffope befaß er eine feltene Gefchid- 
lichkeit. Vgl. Tomafo Bonaventuri, „Lezioni accademiche’ nebft dem Leben T.'s (Flor. 
1715, 4). — Über die Forricelli’fche Leere, f. Leere. 

Torrijos (Iofe Maria) wurde zu Madrid am 2. März 1791 geboren. Noch nicht 
20 Jahre alt erhielt er während des franz. Kriegs als Oberftlieutenant den Oberbefehl der 
Vorhut des catalon. Heerd und 1812 ein Regiment. In der Schlacht von Vitoria, ſowie bei 
den fpätern Gefechten in den Pyrenden zeichnete er ſich rühmlich aus und erhielt deshalb bald 
nad) jener Schlacht den Rang eines Brigadegenerals. Zum zweiten Befehlshaber des Heers 
‚gegen Colombia unter Morillo ernannt, nahm er, feinen freifinnigen Grundfägen getreu, 
fehr bald feine Entlaffung. Hierauf verwickelte er fich in Plane zur Befreiung feines Vater- 
lands, die aber, 1817 vercathen, ihm einige Jahre ind Gefängniß der Inquifition brach. 
ten. Im I. 1820 daraus befreit, erhielt er den Oberbefehl über die Streitkräfte in Biscaya. 
Im Anfange des I. 1823 wurde er zum Kriegsminifter ernannt. Tapfer vertheidigte er 

Cartagena und Alicante gegen die Branzofen; doch nad; dem Falle von Cadiz mußte auch 
ex. sapituliven. Als die Capitulation vom Könige nicht gehalten wurde, sin “ nach Frank· 
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reich und ſpaͤter nach England. Hier lebte er, bis die franz. Julirevolution ſeinen und ſeiner 
Freunde Muth aufs neue erhob. Mit ihnen eilte er nach Gibraltar, um von hier aus in 
Spanien zu landen, doch mehre Verſuche im J. 1831 mislangen. Durch falſche Nachrichten 
des Gouverneurs Moreno von Malaga verlockt, landete er am 1. Dec. 1831 bei Blaque in 
der Nähe von Malaga mit etwa 80 Begleitern, fah fich aber bald von Truppen umftellt. 
Da er feinen Ausweg zum Entfommen fah, ließ er fi auf Moreno’s Zureden mit feinen 
Freunden gefangen nad; Mabrid abführen, mo er auf einen Specialbefehl Ferdinand's VIT. 
nebft 24 Andern am 11. Dec. erfchoffen wurde. (S. Spanien.) 

Törring und Tengling, ein altes in Baiern begütertes Geſchlecht, das bereits im 
13. Zahrh. vorkommt, verfchritt, abgefehen von wiederholten frühern Theilungen, 1557 zu 
einer Haupterbtheilung, indem Kasp. von T. noch bei feinem eben alle feine Güter an feine 
drei Söhne, Georg, der Seefeld, Adam, der Stein und Pedenftein, und Hans Veit, 
der Tißling und Jettenbach erhielt, vertheilte, während die Stammgüter Törring und Zeng- 
ling gemeinfchaftlich verblieben. Die Liniezu Stein erlofch 1 744 mit dem Grafen Joh. Franz 
Adam, und es beftehen demnach gegenwärtig nur zwei Linien, nämlich Seefeld und Jet- 
tenbadh und Gutenzell. Das Haus erhielt 1566 die Reichsfreiheren » und 1630 
durch Kaifer Ferdinand II. die Reichögrafenwürde. Durch Erwerb der Herrfchaft Grons- 
feld bekam die Linie Jettenbach Sig und Stimme im mweftfäl. Reichsgrafencollegium, und im 
Reichsdeputationshauptfchluß wurde diefelbe durch die ehemalige Neichsabtei Gutenzell 
(1; OM. mit 2000 €.) entfchädigt. Beide Linien befennen ſich zur Fatholifchen Kirche, 
und refidiren in München. Die Häupter beider wurden 1818 erbliche bair. Reichsräthe; auch 
ift die Linie Jettenbach wegen der Standeöherrfchaft Gutenzell Mitglied der erften Kammer 
in Würtemberg. An der Spige der Rinie Seefeld fteht der Graf Konrad, geb. 1790, an 
ber von Gutenzell Graf Marimilian, geb. 1780. — Joſ. Aug., Grafvon?., geb. 
am 1.Dec. 1763, geft. als bair. Reichsrath, Staatdminifter und Präfident des Staatsraths 
am 9. Apr. 1826, ift der Verfaffer des Trauerfpield „Agnes Bernauerin“ und bes hiftori- 
ſchen Schaufpiels „Kaspar der Thoringer”. 

ee (Biscount), f. Byng (George). 

Torſhok, im ruff. Gouvernement Twer und nad der Hauptftadt die größte Stadt 
ber Provinz, gehört zu den älteften Städten Ruflands und war ehedem eine nicht unwichtige 
Feftung. Sie liegt zu beiden Seiten ber Twerza, an ber Landftrafe, zmwifchen Petersburg 
und Moskau, zählt gegen 13400 E. und ift wegen des bedeutenden Verkehrs wichtig, der 
von hier aus mit den Hauptftädten Ruflands, befonders mit Petersburg, und zum Theil fogar 
mit dem Auslande unterhalten wird. Vornehmlich tragen zu diefem Handel bei die fchon feit 
Jahrhunderten in T. beftehenden zahlreichen Reber - und Corduanfabriken, fowie die fauber 
und gefhmadvoll ausgeführten Corduan- und Saffianftidereien in Gold und Silber, welche 
unter dem Namen türkifche Stidereien weit und breit befannt find. Der beiweitem größte 
Theil der Einwohnerfchaft T.s gehört dem Kaufmanns - und Handwerköftande an. In der 
Stadt befindet ſich aud) ein griech.-ruff. Seminar, ein feftungsartig gebautes Mönchsklofter 
zum heil. Jephrem, ein Nonnenklofter und 25 Kirchen. Oberhalb T.s hat die Twerza 
einen nicht unbedeutenden Wafferfall, welcher der Schiffahrt früher gefährlich war doch ift 
biefer Übelftand durch einen mit zwei Schleufenmwerken verfehenen Kanal befeitigt. 

Zorfo (ital.), eigentlich der Rumpf eines Baumes u. f. w., wird vorzugsweiſe ber 
Rumpf einer Bildfäule genannt, welcher Kopf, Arme und Füße fehlen. Den größten Ruhm 
erlangte der Zorfo des Hercules, eines durch Schönheit ausgezeichneten Meiftermerfes 
des Alterthums, den ſchon der Papft Julius II. zu Anfang des 16. Jahrh. vom Campo bel 
Fiore, mo man ihn fand, in das Belvedere bes Vaticans zu Rom bringen und fpäter Cle— 
mens XI. in einer Nifche im Portico auf einem Piedeftal aufftellen und mit einem Ge» 
länder umgeben ließ. Diefer Hercules war zu Folge der daran befindlichen Infchrift ein 
Merk des Künftlers Apollonius, der wahrfcheinlich nach den Zeiten Alerander’s de Großen 
lebte. Sehr verfchieden hat man die Frage beantwortet, nach welcher Idee und in welcher 
Handlung der Künftler ihm dargeftellt habe, indem Einige darin den Hercules, wie er denn 
Rieſen Antäus in die Höhe hebe und zerdrücke, Andere, wie er die Jole oder Hebe umarme, 
Andere fogar den Rumpf eines Soldaten zu erfennen glaubten, der ben verwundeten 
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Alexander wegtrage. Die meiſte Wahrſcheinlichkeit hat Winckelmann's Anſicht, der auch 
Mengs und Ramdohr beitreten, für ſich, daß es das Ideal von einem vergötterten ruhenden 
Hercules fei, welchen ſich der Künftler mit Hinweglaſſung aller menſchlichen Ermüdung von 
Arbeiten in göttlicher ewiger Jugend und folglich in einer mit großer Gefchmeidigkeit ver- 
bundenen Stärke dachte. Nach Drfr. Müller aber in dem „Handbuch der Archäologie” 
war es ber unter ben Satyen auf dem rechten Arme ruhende Hercules, in welchem er ohne 
Zweifel den Skyphos oder gewaltigen Becher mit Heinen Henkeln hielt, während er den 
linken Arm über das Haupt gefchlagen hatte, daher fich ein feliges Behagen über die, im 
Torſo befonders hervortretenden, Muskeln des erhabenen Körpers ergoffen hat, ohne bie: 
höchſte Kraftfülle zu verwifchen. 
Torftenfon (Lennart), Graf zu Ortala, nähft Banet (f. d.) der größte ſchwed. 

Feldherr im Dreißigjährigen Kriege, war zu Forftena am 17. Aug. 1603 geboren und 
von 1618 an Page des Könige. Als Capitain der Leibeompagnie kam er 1630 mit dem 
Könige nach Deutfchland; er machte unter ihm und nachher unter Baner alle Feldzüge mit, 
flieg immer höher und befehligte von Zeit zu Zeit auch abgefonderte Corps. Bei dem Sturm 
auf Wallenftein’s Zager bei Nürnberg am 24. Aug. 1632 wurde er gefangen und von 
Marimilian von Baiern ſechs Monate lang in einen feuchten Kerker zu Ingolftadt einge 
fperrt, wo feine Gefundheit fehr litt. Wallenftein bewirkte endlich feine Ausmechfelung. 
Im I. 1639 ging er nach Schweden zurüd und wurde zum Reichsrath ernannt; nad) 
Baner's Tode erhielt er 1641 von der ſchwed. Negierung den Oberbefehl über das Heer in 
Deurfchland. Er fand hier die ſchwed. Angelegenheiten in einer ſchlimmen Lage; faft alle 
Bundesgenoffen waren zurüdgetreten. Aber cr brachte neue Truppen und Geld mit und 
fah ſich bald im Stande, ben Krieg in die Erblande des Kaifers zu verfegen. Er lieferte ben 
Kaiferlihen bei Schweibnig am 21. Mai 1642 ein glüdliches Treffen, nach welchem ber 
Herzog Franz Albrecht von Sachfen-Rauenburg an feinen Wunden im ſchwed. Lager am 
10. Zuni ftarb; doch mußte er vor ber Übermacht des Feindes ſich nach Sachfen zurüdziehen. 
Hier belagerte er Leipzig; am 23. Oct. (2. Nov. neuen Stils) 1642 wurde er bei Breiten- 
feld von den Kaiferlihen unter dem Erzherzog Leopold Wilhelm angegriffen, fchlug fie 
indeß mit einem Verlufte von 9000 M., brachte dadurch faft ganz Sachfen wieder in feine 
Gewalt und drang nun aufs neue nad) Schlefien und Mähren vor. Die bän. Regierung 
fing damals an, fich feindlich gegen Schweden zu zeigen, und fuchte namentlich durch Unter» 
handlungen zu bewirken, daß Schweden Feine Befigungen in Deutfchland behalten möchte. 
Strenge Unterfuchungen ber ſchwediſchen den Sund paffirenden Schiffe, melde die dan. 
Regierung befohlen hatte, gaben die Veranlaffung zum völligen Bruche zwifchen beiden 
Staaten. T. ging unerwartet und fehnell, im Dec. 1643, aus Schlefien nad; Holftein und 
bemädhtigte fi), da man in Dänemark auf einen ſolchen Angriff nicht vorbereitet war, mit 
Ausnahme der Feftungen Glüdftadt und Krempe des ganzen feften Landes. Doc, wurde 
die Abfıicht, etwas gegen die bän. Infeln felbft zu unternehmen, durch einen allzu gelinden 
Winter vereitelt. Der Faiferliche General Gallas rüdte den Schweden nach und glaubte fie 
in Zütland und Schleswig aushungern zu können; T. aber zog ſich unerwartet bei ihm 
vorbei nach Deutfhland, wohin ihm zwar Gallas folgte, aber von T. wiederholt fo um- 
ftellt wurde, daß er Menfchen und Pferde burch Hunger verlor und zulegt mit nur wenigen 
Truppen in Böhmen wieder anlangte. T.'s kühner Zug hatte viel zu dem nachher (am 
23. Aug. 1645) zu Brömfebrö mit Dänemark gefchloffenen, für Schweden fehr vortheil- 
haften Frieden beigetragen. "Bald nach Gallas’ Niederlage drang T. in Böhmen ein, in 
der Abficht, fich mit dem Fürften Rakoczy von Siebenbürgen zu vereinigen, der kurz vorher 
mit dem Kaifer in Krieg gerathen war. Ein kaiferliches Heer unter Hagfeld und Göge kam 
ihm entgegen, aber T. fchlug e8 am 24. Febr. 1645 bei Jankow (Jankowiz). Gr fam hier» 
bei fo nahe an Wien, daß er die Schanze an der Donaubrüde eroberte. Die Schweden 
vereinigten ſich nun in Oftreich ungehindert mit Rakoczy; aber diefer machte bald darauf 
Frieden mit dem Kaifer. Vom Podagra heftig geplagt, war T. öfter genöthigt , ſich waͤh ⸗ 
vend des Treffens in einer Sänfte tragen zu laffen. Diefelbe Kränklichkeit nöthigte ihn auch, 
1646 den Dberbefehl abzugeben und nach Schweden zurüdzufehren, wo ihn die Königin 
Chriſtine in den Grafenftand erhob und ihn zum Statthalter verſchiedener Provinzen er ⸗ 
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nannte. Er ſtarb zu Stockholm am 7. Apr. 1651 und hinterließ nicht nur den Ruhm eines 
großen und glücklichen Feldheren, fondern auch eines Kenners und Beförderers der Wiffen- 
[haften und Künfte. 

Tortöna, eine verarmte, öde Stadt in der fardin. Provinz Aleffandria, am Scrivia, 
in ungefunder Gegenb, ift der Sig eines Bifchofs und mit alten Mauern und Thürmen um⸗ 
geben und hat fieben Kirchen, dreizehn zum Theil eingegangene Klöfter, ein biſchöfliches 
Seminar und gegen 9000 E., die ſich mit Fertigung von Seidenwaaren, Hüten und Leder 
befhäftigen. Merkwürdig find, außer der fehenswerthen Kathedrale, die Trümmer der 
Burg, welche Friedrich Barbaroffa bewohnte. T., in der früheften Zeit Antilia oder Dertone 
genannt, fpielte bei Gelegenheit der Römerzüge eine bedeutende Rolle und zeichnete fich 
nächft Mailand durch ftarrfinnige Widerfeglichfeit gegen die deutfchen Kaifer aus. Friedrich 
Barbaroffa eroberte die Stadt nach 62tägiger Belagerung und zerftörte fie gänzlich; doch 
bauten die Mailänder fie wieder auf. Im fpan. Erbfolgefriege und im ital. Kriege von 
1733—35 wurde fie mehrmals erobert und wieder verloren, 1796 von der Republik Frant- 
reich genommen, 1799 von den Oftreichern wieder erobert, nad) der Schlacht bei Marengo 
aber den Franzofen zurückgegeben, die fie 1814 wieder an Sardinien überlaffen mußten. 

Tortöfa, eine alte befeftigte Stadt in der fpan. Provinz Tarragona im ehemaligen 
Gatalonien, am Ebro, einige Meilen von deffen Einmimdung ins Mittelländifche Meer, 
mit einen Caftel, Zuda genannt, auf einem freiftehenden Felfen, und einem Hafen, ift Sig 
eines Bifchofs und hat 16000 E, die fich von Fifcherei, Süfholzbau, Handel und Fertigung 
von Seife, Papier und Porzellan nähren. In der Nähe der Stadt finden ſich alterthümliche 
Überrefte der ehemaligen rom. Municipalftadt Dortofa und ergiebige Marmor « und Ala- 
bafterbrüche. Im fpan. Erbfolgefriege wurde fie mehrmals erobert, und im fpan.-franz. 
Kriege 1810 vom franz. Marfchall Sucher eingefchloffen und erft nad; tapferer Gegenwehr 
durch den General Antocha übergeben und fpäter, am 18. Apr. 1814, mittels Convention 
zwiſchen Soult und Wellington geräumt. | 

Tortur (vom lat. torquere, d. h. quälen) oder Folter nennt man das äb- 
ſcheuliche Mittel, durch Erregung heftiger koͤrperlicher Schmerzen ein Geftändniß zu er- 
zwingen. Die Barbarei wendete von jeher diefes Mittel an, um den Verdächtigen auf dem 
Fürzeften Wege in einen Schuldigen zu verwandeln, und aus Luft am Strafen. Im Mittel- 
alter trug der Glaube an bie ſtets eingreifende Hand Gottes zum Schug der Unfchuld und 
Entdelung der Schuld, welcher auch den Or dalien (f. d.) ihr Dafein gab, nicht wenig 
zur mweitern Verbreitung der Folter bei; man hoffte, daf Gott den Unfchuldigen ftärken 
werde, Schmerzen auszuhalten, welchen der Schuldbewufte unterliegen müffe. Die Kirche, 
welche das Unterfuchungsverfahren in eine neue fuftematifche Form brachte, ging hier mit 
ihrem Beifpiele voran, und als die alten abergläubifchen Mittel nicht mehr ausreichten, bie 
Verbrecher zu faffen, als Feuer» und Wafferprobe ihre Kraft verloren hatten, da wurde bie 
Zortur allgemein in Europa. Selbft England Fann fich nicht rühmen, die Folter (Rack) 
nicht gefannt zu haben; denn es hatte nicht allein, wenn der Angefchuldigte nicht antworten 
wollte, bis 1772 feine fürdhterliche peine oder richtiger prisone forte et dure, eine gtäf- 
liche Bereinigung von Erdrüden, Hunger und Durft, fondern auch die eigentliche Tortur 
war feit der Zeit Heinrich's VII. nicht mehr fremd. Erſt fpäter wurde fie als dem gemeinen 
Rechte Englands entgegen erfannt, und in Schottland unter der Königin Anna förmlich 
abgefchafft. Frankreich hatte feine question pr&paratoire, um ben Verbrecher zum Geftänd- 
niß zu bringen, welche während der Unterfuchung angewendet wurde und den Angefchul- 
digten auch, wenn er fie aushielt, nicht gegen Verurtheilung ſchützte, und bie question pre- 
alable, melche der zum Tode Verurtheilte vor der Hinrichtung ausftehen mußte, um ihn zu 
Entdeckung von Mitfhuldigen oder andern unbekannten Umftänden zu zwingen. Zub- 
wig XVI. fehaffte durch das Edict vom 24. Aug. 1780 die question preparatoire, nicht 
aber die question prealable ab, die erft in der Revolution aufgehoben wurde. In Deutfch- 
land wußte ſich die Ungeſchicklichkeit der Blutrichter (dev rechtsunfundigen Vögte, Haupt- 
leute und Bürgermeifter) trotz der öffentlichen Rechtspflege nicht beffer und Fürzer aus der 
Sache zu ziehen, als daß man jede Unterſuchung mit der Tortuͤr anfing und mit der Din» 
richtung endigte, und es war ein unfterbliches Verbienft der „Carolina yon 1532, daß fie 
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bie beiden geoßen criminaliftifhen Wahrheiten gefeglich anerkannte: 1) ohne Geſtändniß 
oder directen und vollen Beweis fol Niemand geftraft, und 2) ohne dringende und hin» 
reichende Verdachtsgründe (Indicien) fol Keiner gefoltert werden. Ob aber die Verdachter. 
gründe rechtlich hinreichend feien, darüber follen rechtsverftändige Männer befragt werden. 
Auch die fo befchränkte Tortur kann allerdings vor dem Nichterftuhle der Vernunft nicht be⸗ 
fiehen; wenn man aber in jenen Zeiten nur die Wahl hatte, entweder der fürchteriichen 
Roheit freien Lauf zu laffen, oder Verurtheilungen auf blofen Verdacht gutzuheißen, fo. 
wird jene Gefeggebung als ein großer Fortfchritt zum Beſſern anerfannt werben müffen. 
So erhielt fich denn die Tortur auch in den deutfchen Gerichten bis zu Ende des 18. Jahrh. 
und zum Theil noch länger, weil man in manchen Ländern glaubte, fie könne, obgleich) fie. 
nicht mehr angewendet werden folle, doch noch als ein gefegliches Schredbild von Nugen. 
fein. Die Tortur hatte mehre Grade der Martern. Der erfte Grad beftand in Deutfchland. 
in Peitfchenhieben bei ausgefpanntem Körper (bambergifche Zortur) und im Zuſam⸗ 
menquetfchen der Daumen in eingeferbten oder mit ftumpfen Spigen verfehenen Schraub- 
ftöden; der zweite in heftigem Zufammenfchnüren der Arme mit härenen Schnüren, im 
Zufammenfchrauben der Beine mit ähnlichen, nur größern Inftrumenten als bei den Dau- 
men (fpanifche Stiefeln); ein freuzweifes Zufammenpreffen der Daumen und großen 
Zehen gefchah durch das fogenannte medlenburgifche Inftrument; der dritte Grab be- 
ftand im Ausreden des Körpers mit rückwärts aufgereckten Armen auf einer Bank oder Leiter, 
ober durch die eigene Schwere des Körpers, wobei Gewichte an bie Füße gehängt wurden. 
Recht anfchaulic, werden diefe Grade der Folter, welche noch durch Brennen in ber Seite, 
auf den Armen, an den Nägeln erhöht wurde, in der Eriminalordnung der Kaiferin Maria 
Therefia von 1769, wo fie in 45 großen Kupfertafeln dargeftellt find. Außerdem gab es 
noch eine Menge anderer Peinigungsmittel, 3. B. die pommerfche Müge, ein höchft ge- 
fährlihes Zufammenpreffen des Kopfes; der gefpidte Hafe, eine Rolle mit ſtumpfen 
Spigen, über welche der auf der Xeiter ausgefpannte Körper auf» und abgezogen wurde 
u. ſ. w. Frankreich hatte zwei Grabe, die question ordinaire und extraordinaire, und 
faft jedes Parlament feine befondern Marterarten. Im parifer Sprengel beftand die Zortur 
im Einfüllen einer großen Menge Waffers, während der Körper an Händen und Füßen 
ſchwebend ausgefpannt war. Die blofe Bedrohung mit der Zortur hieß Territion; fie 
durfte nur in Gemäßheit eines förmlichen Erkenntniffes gefhehen und war Verbalter— 
rition, wenn fie mit blofen Worten geſchah, indem fie dem Verdächtigen angekündigt, er. 
in die Marterfammer geführt und zum Schein dem Scharfrichter übergeben wurde, der ihm 
die Inftrumente vorzeigte und die Schmerzen, welche er ihm fogleich machen werde, auf 
das fürchterlichfte befchrieb, ihn aber nicht angreifen durfte; bei der Healterrition hin- 
gegen wurde ber Verdächtige entkleidet, ihm auch die Werkzeuge wirklich angelegt, doch fein 
Schmerz damit zugefügt. Gewöhnlich wurde die Folter des Morgens fehr früh in eingm ent= 
legenen Gemache vorgenommen und eine Stunde lang fortgefegt. Bekannte der Inquifit, fo 
wurbe innegehalten, leugnete er wieder, von neuem damit fortgefahren. Das abgelegte 
Geftändnif mußte am andern oder dritten Tage ungezwungen wiederholt werden. Chriftian 
Thomafius, Hommel, Beccaria und Voltaire waren die Wortführer der beffern Einfichten, 
welche die Abfchaffung der Tortur herbeiführten. 

Tory und Whig find die Namen für die beiden politifchen Parteien, in melde 
die brit. Ariftofratie zerfällt. Beide Richtungen ftritten feit der Ausbildung des conflie 
tutionellen Syftems in England miteinander um die Leitung der öffentlichen Gefchäfte 
und eroberten abwechfelnd das Staatsruder. Wiewol jede diefer Parteien zu Zeiten 
fehr verfchiedene Zwecke verfolgte, kann man doch die Tories im Allgemeinen als bie 
Vertreter des Ariftofratismus und des Alten, die Whigs als die Verfechter der Aufflärung 
und des Volköintereffes bezeichnen. Freilich ftanden auch die Whigs als Adelöpartei ftets 
nur in foweit auf Seiten bes Wolfe, als das Adelsvorrecht felbft nicht bedroht war. Bereits 
mit den politifchen Kämpfen, die ſich nad; der Thronbefteigung der Stuarts erhoben, trat un» 
ter dem engl. Adel eine Hof- und eine fogenannte Landpartei hervor. Unter Karl I. nannte 
man die Freunde des Hofes Cavaliers, die Anhänger des Nationalintereffed Ronndheads, 
d. i,. Rundköpfe, von dem rundgefchnittenen Haar, das die Leute aus dem Volke teugen. Ju 
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ben erſten Zeiten Karl's IT. legten ſich die reactionairen Helfer des Hofes den Namen Ab- 
horrers (Verabfcheuende) bei, während die Vertreter der öffentlichen Meinung Petitioners 
(Bittftelende) biegen. An den Orten, mo die Hofpartei das Übergewicht hatte, entwarf 
man nämlich Adreffen an den König, welche den tiefften Abfcheu vor einer vermeintlichen 
Schmälerung ber königlichen Prärogative ausdrüdten. Die Landpartei dagegen brang in 
zahllofen Petitionen auf Abhülfe der Beſchwerden und auf eine den Gefegen angemeffene 
Regierung. Als gegen das I. 1680 die fatholifchen Umtriebe den Parteihaß und die Erbit- 
terung fleigerten, gaben fich die beiden Factionen bie Schimpfnamen Whig und Tory, die 
fie auch fortan behielten. Die Volkspartei behauptete, die Anhänger ded Hofes hätten hn- 
Yichfeit mit den katholiſchen Räuberhaufen, die zur Zeit Karl's I. unter dem Vorwande roya- 
liſtiſcher Gefinnung Irland vermwüfteten und den Namen Torys (angeblid von Tar ary, 
d. i. fomm o König) empfingen. Die Hofpartei verglich ihre Gegner mit den frommen Bau- 
ern in Schottland, die damals den Spottnamen Whigs führten. Nach Einigen foll diefer 
Name von whig, d. i. bünnes Bier oder Molken, herkommen, welche Getränte die enthalt» 
famen Bauern liebten. Andere leiten den Urfprung von whigam ab, einem Inftrumente, 
deffen fich die Bauern zur Antreibung des Viehes bedienten. Gewiß ift, daß die fchot. Bau⸗ 
ern im Kriege gegen Karl I. dieſes Inftrument als Waffe führten und davon Whigamores 
genannt wurden. Vgl. Rapin, „Dissertation sur les Whigs et les Torys“ (Saag 1717). 
Die Regierung Jakob's II. begünfligte nur um fo mehr die feindfelige Stellung der beiden 
Parteien und gab denfelben Gelegenheit, ihre Kräfte zu meffen. Die Toried, zum großen 
Theil heimliche Katholiten, unterftügten die Fatholifchen und despotifchen Tendenzen bed Ho« 
fee; die Whigs hingegen traten an die Spige bes Volks und vertheidigten ben Proteftantis- 
mus und die öffentlichen Freiheiten. Endlich riefen Legtere den proteftantifchen Wilhelm III. 
von Dranien herbei und fegten bie unblutige Revolution von 1688 durch, mit welcher die 
katholiſchen Stuarts den Thron für immer verloren. Nach dem Siege brachten die Whigs 
die fogenannte Erklärung der Rechte (f. Wilhelm III.) und 1701 die proteftantifche Suc- 
eeflionsacte zu Stande und befeftigten ihr Übergewicht im Parlamente, weniger jedoch im 
Mathe des Königs. Auch unter der Regierung ber Königin Anna waren die Whigs dic Herr 
[chenden und betrieben befonders im fpan. Erbfolgekriege den Kampf gegen Ludwig XIV. 
Der Sturz der Familie Marlborough und die heimliche Neigung der Königin für ihren 
Stiefbruder, ben Prätendenten Jakob III. Stuart, brachten indeffen in den legten Regie» 
rungsjahren Anna’s das Staatsruder in die Hände der Tories, die num den utrechter Frieden 
ſchleunigſt und gegen den Nationalvortheil fchloffen. Als 1714 das Haus Hannover den 
brit. Thron beftieg, erlangten die Whigs, ald die Urheber der proteftantifchen Succeffionsacte, 
fogleich wieder das politifche Übergewicht und eröffneten gegen ihre Nebenbubhler wegen des 
Friedensfchluffes Harte Verfolgungen. Während der Regierung der beiden erſien George be- 
hielten eigentlich die Whigs die Obergewalt im Eabinet wie im Parlament; allein die Ten- 
benzen ber Parteien und folglich auch ihre Stellung zum Hofe erlitten allmälig weſentliche 
Deränderungen. Die Tories vergafen ihre Neigung für den Katholicismus und die Stuarts 
und verwandelten fich in die Vertheidiger des zur Zeit Beftehenden. Aus Feinden ber Hoch- 
kirche und der neuen Dynaftie wurden fie hiermit deren eifrigfte Wortführer. Aber auch) die 
Whigs faßten nunmehr das Princip ihrer Partei tiefer, wirkten in kirchlicher Hinfiht für 
Aufklärung und Duldung der Diffenters, vertraten im Parlament die öffentliche Meinung 
gegen den unbeugfamen Ariftofratismus und trennten fich fo allmälig von der Hofpolitik. 
Georg III., ein ftarrer Vertreter der herrfchenden Kirche und des politifchen Stilfftandes, 
konnte deshalb ohne Gefahr für feine Dynaftie die Torypartei begünftigen. Unter feiner Ian- 
gen Regierung fiel die Staatsgewalt auf lange Zeit in die Hände der Tories. Dagegen 
bildete fich im Unterhaufe jene glänzende und berühmte Whigoppofition, die zwar vermöge 
des alten Vertretungsſyſtems nie die Majorität erlangte, aber doch die Volksmeinung aus» 
fprad} und der Hofpolitit, namentlich im Kriege gegen die Eolonien, viel zu fchaffen machte. 
Rach dem Ausbruch der franz. Revolution erklärte fich der größere Theil der Whigs, von 
bem Herandringen bes demokratiſchen Geiftes erfchredt, für die Minifterialpolitit Pitt's, 
während nur ein Hleines, von Fox geleitetes Häuflein den Confequenzen des Parteiprincips 
freu blieb und ſich dem Vernichtungskampfe gegen bie franz. Republif widerfegte. Man 


* 


f 


& Toscana 345 


nannte bie übergegangenen die alten, bie confequenten bie neuen Whigs. In Folge ber Par- 
teigerfplitterungen kamen nach Pitt's Tode, feit 1806, mehre gemifchte und darum Fraftlofe 
Minifterien zu Stande, bis 1809, mit dem Minifterium Perceval, der Einfluß der Tories 
auf die Verwaltung das entfchiedene Übergewicht abermals erhielt. Nur die Behandlung 
ber auswärtigen Angelegenheiten durch Canning und die kurze Verwaltung dieſes genialen 
Minifterd im I. 1827 machten hiervon eine Ausnahme. Unterdeffen hatten ſich jedoch, 
fchon feit dem Anfange diefes Jahrhunderts, im Schoofe des brit. Staatslebens zwei gemwich- 
tige Fragen erhoben, zu deren Verhandlung die erftarkte öffentliche Meinung und das Be- 
dürfni der Nation drängten und deren Löfung offenbar das Parteimefen im tiefften berüh⸗ 
ren mußte. Diefe Fragen waren die Emancipation der Katholiten und die Parlaments» 
reform. Die Whigs, durch ihre lange oppofitionelle Stellung überhaupt mit dem Volke 
enger verbunden, hatten die beiden Mafregeln unausgefegt in ben Vordergrund gejchoben. 
Bon den Tories aber waren die Vorfchläge ftetd mit Härte abgewiefen worden, weil bie 
Emancipation ihre kirchlichen Vortheile verlegte, die Parlamentsreform geradezu den Ein- 
fluß der Ariftofratie auf das Staatöleben bedrohte. Um das Staatsruber zu bewahren und 
eine größere Ausdehnung der Mafregel zu verhindern, entfchlof fich endlich im 3. 1829 das 
Zorgminifterium felbft, die Katholitenemancipation durchzuführen. Die Partei wurbe 
hierdurch in ſich unein, indem die ftarren oder fogenannten Hochtories diefen Schritt ald Ab» 
fall betrachteten, die gemäßigten Parteigenoffen hingegen die Emancipation als nothwendi- 
ges, den Zeitverhältniffen gebrachtes Opfer anfahen. Ungeachtet der Nachgiebigkeit von 
Seiten des einen Theils, erhob fich jedoch die gefammte Torypartei, als ihr bald darauf von 
den Whigs der Vorfchlag zur Parlamentsreform geftellt wurde. Inmitten der größten 
Aufregung, welche die Hartnädigkeit des Torysmus im Volke hervorrief, berief endlich der 
neue König Wilhelm IV. 1830 die Whigs an das Staatöruder, die nun die berühmte Re» 
formbill (f.d.) und eine ganze Reihe anderer Verbefferungen in allen Zweigen bed Staats- 
lebens (f. Großbritannien) unter den härteften Kämpfen mit ihren Vorgängern durch · 
führten. In der That hatte die brit. Ariftofratie mit der Parlamentsreform ihren unum« 
ſchränkten Einfluß aufgegeben. Die Reformbill führte fortan die demokratiſchen Elemente ins 
Unterhaus, die fich zu einer dritten, zur eigentlichen Volkspartei vereinigten. Nur ihre Zus 
ſtimmung ſicherte fortan in den parlamentarifchen Kämpfen ben Sieg, und auch die Whigs 
vermochten fich nur in Verbindung mit denfelben zu behaupten. Als die Volkspartei fi 
endlich von den Whigs trennte, um einer neuen Torgregierung gegenüber mehr Spielraum 
für ihre oppofitionelle Wirkſamkeit zu gewinnen, mußten Zegtere im 3. 1841 das Staatörue 
ber nieberlegen. Unter der Leitung Peel's trat nun zwar eine gemäßigte Toryverwaltung 
wieber ind Leben; allein die Zeit einer abftracten Parteiherrfchaft war vorüber. Won den 
Umftänden gedrängt, mußte der einfichtsvolle Minifter die Durchführung der Freihanbdels« 
. maßregeln beginnen, wobei ſich, beſonders durch die Aufhebung der Korngefege (f. Korn» 
bill), feine eigene Partei verlegt und in ihrem Intereffe bedroht fühlte. Eine allgemeine Zer- 
fplitterung ber alten Parteien führte im Juni 1846 die Auflöfung des Toryminiſteriums und 
bie Rückkehr der Whigs unter Nuffel in die Verwaltung herbei, ohne daß damit der Gang 
der nothwendig vorgezeichneten Politik im Innern, ja felbft im Außern verändert wurde. 
Toscana, Großherzogthum, in Mittelitalien, hieß in den älteften Zeiten, jedoch in 
weiterer Ausdehnung, Tyrrhenien (f. d.) und Zuscien. Nach dem Falle des röm. Reichs 
im Abenblande, im 9. 476 n. Chr., herrfchten in dem ande zwiſchen dem Macrafluffe und 
ber Fiber Oftgothen, dann Griechen und endlich Longobarden. Als Iongobard. Kehnherzog- 
thum fam Zuscien nady dem Sturze des Defiderius (f. Longobarben) unter fränf. Herr- 
ſchaft, und blieb unter der Regierung von Herzogen und Markgrafen bis zum 12. Jahrh., wor⸗ 
auf nach dem Tode ber großen Gräfin Mathilde, im. 1115, die Spuren der Feudalherrfchaft 
allmälig immer mehr verwiſcht wurden und die Städte ftufenweife große Unabhängigkeit er 
langten. Doch gab e& deren nur vier von Bedeutung. Pifa (f. d.) gedieh zuerft; in einer 
fruchtbaren Landſchaft für ben Handel günftig gelegen, hob es fich befonders durch Handel 
und auferital. Eroberungen, bis e8 durch innere Parteiungen wie durch Kämpfe mit Genua 
und Florenz fiel. Florenz (f. d.) fah feine Blüte fpäter, d. h. gegen Ende des 12. Jahrh., 
beginnen, aber um fo fteter ſich entwideln, ſodaß es allmälig die Suprematie im Lande er« 
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langte. Siena (f. d.) bildete feit der Mitte des 13. Jahrh. einen blühenden Freiſtaat. 
Lucca (f. d.), in der Longobardenzeit fehr wichtig, behauptete auch fpäter feine eigen: 
thümliche Stellung. Der lombard. Freiheitstampf gegen die Hohenftaufen wirkte auch auf‘ 
T. mächtig ein; zu Anfang des 13. Jahrh. bildeten fich in Florenz die municipalen Formen 
beftimmter aus durch die Einführung der Podeftäs; bald darauf begannen die bürgerlichen 
Unruhen zwifchen Buondelmonti und Überti, die zu der ganz Italien theilenden Spaltung in 
Guelfen und Ghibellinen führten, welche Legtere nad König Manfred's Tode, im J. 1266, 
volfig unterlagen, worauf ein immer mehr zur Demokratie fi) neigendes Zunftregiment 
1293 eingeführt und der alte Adel durch die Revolution von 1343 ganz vernichtet wurde. 
Nach manchen Wechfeln von Gewalt: und Pobelherrfchaft folgte eine Dligarchie, erft unter 
der ariftofratifchen Familie der Albizzi (von 1382 an), dann feit 1434 unter den Medici 
(f. d.), reichen Handelsleuten. In diefer Zeit, welche viel Gutes und viel Schlimmes brachte, 
war ber ec T.s, Siena feit 1555, mit dem alten florentin. Gebiete vereinigt worden. 
Die erften Mebdiceifchen Großherzoge, Cosmus I., Franz und Ferdinand IT., thaten noch 
Manches für das Land und hielten Handel und Induftrie aufrecht, wenn auch die vorige 
Blüte geſchwunden war, während fie in politifcher Hinficht eine gewiffe Unabhängigkeit be= 
haupteten; feit Cosmus II. aber, 1609, war ein beftändiges Sinken in jeder Beziehung bes 
merklich; es zehrten diefe Mediceer faft blos vom Ruhm der Ahnen. Nur die Wiffen- 
fchaften blühten noch, weniger die Kunft, deren fchöne Zage vorüber waren. In der londoner 
Quadrupleallianz von 1718 wurde T. als ein deutjches Reichsmannlehen anerkannt und 
über ben fünftigen Anfall des Landes an eine fpan. Secundogenitur verfügt. Allein in Folge 
bes wiener Friedens von 1725 und des von 1735 gelangte T., nach dem Tode des legten 
Medici, Johann Gafto, als diefer 1737 ohne Erben ftarb, an den Herzog Franz Stephan 
(f. d.) von Lothringen, der mit Maria Therefia ſich vermählte und ald Franz I. ben deutfchen 
Kaiſerthron beftieg. Nach feinem Tode wurde 1765 fein Sohn Erzherzog Leopold, ber nach= 
malige Kaifer Leopold Il. (f. d.), Großherzog von T., welches er bis zum Tode Kaifer Jos 
feph’s II. beherrfchte, eine ewig denfwürdige Negierung, der das Land großentheils feine ge= 
genmwärtige Blüte verbanft. Auf Leopold folgte 1790 fein zweiter Sohn Ferdinand Ill. 
(f. d.), welchem Buonaparte 1799 T. entriß, welches ald Königreih Etrurien (f. d.) dem 
Infanten Ludwig von Parma gegeben, dann 1807 franz. Provinz wurde. Nach Napoleon’s 
Sturze erhielt Ferdinand, damals Grofiherzog von Würzburg, fein Erbe wieder, mit welchen 
das Beine Fürſtenthum Piombino (f. d.), die vormaligen fpan. Küftenorte und Elba 
(f. d.) vereinigt wurden. Unter diefem Herrfcher und feinem verftändigen Minifter, dem Gra⸗ 
fen Foffombroni, fah T. dann glückliche Tage, ohne von den Unruhen anderer ital. Länder be 
rührt zu werben. Sein Sohn, ber feit 1824 regierende Großherzog von T. Leopoldll. 
(f.d.), fuhr fort, im Geifte feines trefflichen Vaters zu wirken, und fo gilt T. auch heute noch 
für ben glüdlichften Theil Italiens. ER 
Das Großherzogthum ift feit 1765 eine Secundogenitur des Haufes Oſtreich. Es 
enthält gegenwärtig, nacdy der Zählung von 1845, auf 396 IM. in 36 Städten, 134 
Marktfleden und 2517 Gemeinden 1,546115 €. in 279129 Familien, darunter gegen 
10000 Juden, vorzüglich in Livorno (f. d.). Die Hauptftadt und Nefidenz des Landes ift 
Florenz (f.d.). Die herrfchende Kirche ift die röm.-Fatholifche mit drei Erzbiſchöfen zu 
Florenz, Pifa und Siena, und 16 Bifchöfen, fieben Abteien und 130 Klöftern mit 2645 
Kloftergeiftlichen, 3566 Nonnen in 75 Klöftern und 48 Converfatorien, und 9980 Melt: 
geiftlichen. Der Regent ift unumfchräntt; das Land hat weder eine Verfaffung noch bevor- 
vechtete Stände. Die Einkünfte belaufen fich auf fechs Mi. Fl. Zur Bezahlung der Lan- 
desſchuld wurden unter der franz. Verwaltung die Domainen und Kloftergüter verwendet. 
Die Truppenzahl ift 5500 M.; die Marine befteht in drei Goeletten und zwei Kanonierboo- 
ten. In dem Schugbriefe, den Oftreich von der Pforte gegen die Barbaresken erhielt, ift X. 
mit begriffen. Ritterorden gibt es zwei, den Orden bes heil. Stephan, geftifter 1554, erneu- 
ert 1817, und den Orden des heil. Joſeph, geftiftet in Würzburg 1807 und nach der Nüd- 
kehr Ferdinand’s III. auf T. übertragen. 
Die phyſiſche Befchaffenheit des Landes ift in den einzelnen Provinzen verfchieden. 

Alle Reize der Natur fchmüden das Arnothal, namentlich um Florenz. Das Klima ift in den 
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Küftengegenden mild, in den höhern im Winter oft fehr rauf. Die Luft ift größtentheils ge- 
' fund, mit Ausnahme der Sumpfgegenden der Maremmen (f. d.), diein ber Nähe Livor- 
nos beginmen und ſich bis an die päpſtliche Grenze erftredten ; doch hofft man hier mittels 
der 1829 begonnenen hydrauliſchen Arbeiten der Suͤmpfe wie ber böfen Luft Herr zu werden. 
Große Befchiwerde verurfahen die Winde Sirocco und Libeccio. Der Apennin verbreitet: 
feine Afte in verfchiedenen Richtungen durch das Rand. Die flachern Gegenden find mit Oli⸗ 
ven», Citronen⸗, Pomeranzen«, Apritofenbäumen und Weinftöden u. f. w. bedeckt; die ber⸗ 
gigern tragen Kaftanienmwälder. Kleine Vulkane finden fich auch hier. Beſonders reich ift 
T. an Gewäffern, von denen aber nur der Arno fchiffbar ift; unter den Seen ift der Lago di 
Gaftiglione della Pescaja der bedentendfte, von ungefähr 20 M. Umfang; Kanäle find 
überall angelegt. Mineralquellen, kalte und warme, auch Sanerbrunnen, gibt es vorzüglich 
um Pifa und Siena. Val. Giuf. Giuli, „Storia naturale di tutte le acque minerali di 
T. ed uso medico delle medesime‘’ ($lor. 1833). An Mineralien finden ſich Kupfer, 
Eifen, Blei, Quedfilber, Zinnober, Schwefel, Vitriol, Alaun, Kalt, Gyps, Jaspis, La- 
furftein, Chalcedon, Karneol, Bergkryftall, Steinfalz, Seefalz und nicht unbedeutende 
Steinfohlenlager. Die Borarfäure, welche in der Nähe von Bolterra gervonnen wird, bildet 
einen bedeutenden Handelsartitel. Die Gebirge beftehen aus Granit, Kalk, Gyps, Sand» 
ftein, Zuffftein u. f. w. und enthalten bisweilen Höhlen und Stellen, welche mephitifche und: 
Scwefeldämpfe ausftoßen. Das Pflanzenreich zählt alle Arten Getreide, Wein, darunter 
der köftliche Wein von Monte Pulciano (f. d.), und Olbäume, deren Erzeugniffe ſtark 
ausgeführt werden, die meiften Obftarten, Mandeln, Kaftanien, Maulbeerbäume, Feigen, 
Apfelfinen, Pomeranzen, Eitronen, Krapp, Safran, Flache, Melonen u. f. w. An Holz 
hat das Land hinlänglichenBorrath. Der Wieſenwachs ift vorzüglich gut in den Berggegen« 
ben. Das Thierreich hat gute Pferde, vortreffliches Rindvieh, Büffel, gute Schafe, Schweine, 
aber wenig Wildpret aufzumeifen; an Geflügel gibt e8 Ortolane, Schnepfen, Rerchen, Reb⸗ 
hühner und viele Arten Waffervögel. Als Merkwürdigkeit ift das bei Pifa befindliche Ka- 
meelgeftüt San-Roffore zu erwähnen. Die Toscaner find ein tüchtiger Menfchenfchlag, von 
angenehmer Gefichtsbildung, zu Künften und Wiffenfchaften geneigt und nicht ohne Anlage 
zur Dichtkunſt, dabei gutherzig und wohlgefittet, fröhlich und doch arbeitfam. Die Sprache ift 
die fchönfte und reinfte Mundart des Italienifchen und bildet die eigentliche Schriftfprache. 
Hauptfächlich zeichnen fich die Toscaner in der Landwirthſchaft aus. Das Land ift von Na- 
tur auf Aderbau angewiefen und theoretifch wie praßtifch ift immer viel dafür gefchehen: 
Die Akademie der Georgofili ift die ältefte unter den landwirthfchaftlichen Geſellſchaften 
und hat ftets fehr nüglich gewirkt. Die florentin. Gegend und das Chianathal, welches 
erft feit 181 7 nach Jahrhunderte langer VBernadhläffigung und Luftverpeftung der Eultur mwie- 
dergewonnen worden, ziehen die Aufmerkfamfeit des Agronomen in hohem Grade auf ſich. 
Die Seidenzucht ift, wie die Induftrie überhaupt, in fteter Zunahme; man zählt 80 Papier 
mühlen; befannt find ferner der florentin. Sammet, die fünftlichen Blumen und Strohhüte. 
Bedeutend ift der Producten-, Speditions- und Tranfitohandel, befonders mit ber Levante 
und mit Amerifa; Livorno ift der Hauptftapelplag. Die Eifenbahnen, mit deren Bau man 
befchäftigt ift, werden dem Verkehr bedeutenden Vorfchub leiften. An die ehemalige Blüte 
der Künfte und Wiffenfchaften in T. erinnern die Namen Dante, Petrarca, Boccaccio, Mac 
chiavelli, Galilei, Giotto, Leonardo da Vinci, Michel Angelo und andere, deren Baterland 
zZ. war. Uriverfitäten hat das Land zu Pifa feit 1309 und in neuefter Zett bedeutend er- 
mweitert, und zu Siena feit 1321. In Florenz, wo 1320 eine Univerfität gegründet wurde, 
befteht nur noch die theologifche Facultät; neben derfelben gibt es hier die berühmte Afade- 
mie der Crusca und die Akademie der fchönen Künfte. In allen bedeutenden Drten fürbet 
man Gymnafien, Seminarien und andere Schulen; für den Volksunterricht ift in den leg: 
ten Jahren beffer geforgt worden, und da vollkommene Lehrfreiheit herrfcht, fo find Schulen 
nach den verfchiedenften Syftemen friedlich nebeneinander entftanden. Die Kinderbewahr- 
anftalten haben vielen Anklang gefunden. Bol. Zuccagnis-Orlandini, „Atlante della T.“ 
(20 Blatt, Flor. 1828— 32); Nepetti, „Dizionario del granducato di T.“ (6 Bde., Flor. 
1833 — 47) und Reumont, „Tavole cronologiche della storia fiorentina (Fior. 1841). 

Toſchi (Paolo), einer ber berühmtefien Kupferſtecher, geb. 1788 zu Parma, ging 
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1809 nach Paris, wo er unter Berwic's Leitung ber Kupferſtechkunſt ſich widmete. Beſon⸗ 
ber& durch den Holländer Hoorteman wurbe er in die Kunft des Agens und bes Gebrauchs 
ber alten Nadel eingeweiht. Durch den Umgang mit den beften Kupferftechern machte er 
fich viele Vortheile zu eigen, doch hat er fich ftets gehütet, irgend einem Syftem ausfchliehend 
zu huldigen. In Frankreich, mo er den Auftrag erhielt, Heinrich's IV. Einzug in Paris von 
Gerard in Kupfer zu ftechen, blieb er bis 1819, wo er nad) Stalien zurückkehrte, fich in feiner 
Baterftadt niederließ und eine Privatkunftfchule gründete. Bald darauf wurde er Director 
der Akademie der fchönen Künfte in Parma, der er eine ganz neue Einrichtung gab. Auf 
feine Beranlaffung wurde auch die, neue Galerie erbaut. Zu feinen gelungenften Reiftungen 
gehörte fein Blatt nach Albano's Venus und Adonis und fein großes Blatt Lo spasimo di 
Sicilia nad) Rafael's Gemälde in Madrid; ferner die Kreuzesabnahme nach Volterra und 
Gorreggio’8 Madonna della scodella. 

Tofini (Santi), ſ. Fiefole (Fra Giovanni da). 

Totaleindrud nennt man den Eindrud, welchen ein Gegenftand ald Ganzes hervor- 
bringt. Insbefondere verlangt man von fchönen Kunftwerken einen Zotaleindrud, d. b. man 
fodert, daß alle Theile derfelben unbefchadet ihrer Mannichfaltigkeit zur Hervorbringung 
eines folchen Eindrucks zuſammenwirken follen. Diefer TZotaleindrud aber foll ein äſthetiſcher 
fein, d. h. es foll das Kunſtwerk das Gemüth des Gebildeten in eine harmonifche Stimmung 
verfegen können. Ein ſolcher Totaleindrud findet aber nicht ftatt, wo eine unüberfchauliche 
Bielheit der Theile die Auffaffung des Ganzen unmöglich macht, und mo ber lebendige Zu- 
fammenhang ber Theile, der Organismus, mangelt, vermöge deffen eine das Ganze beherr- 
fhende Idee, gleichfam das Lebensprincip des Ganzen, alle Theile burchdringt, verbindet 
und geftaltet, mithin die Theile entweder nicht innig und fräftig verbunden, ober fo verfchie- 
benartig find, daß eine Verbindung und gegenfeitige Beziehung unmöglich ift und ein Theil 
die Wirkung des andern vernichtet, oder endlich das Einzelne in feiner Ausbildung und 
. Wirkung aus feinem natürlichen WVerhältniffe heraustritt, die Aufmerkfamkeit von dem 
Ganzen abzieht und fo das Wefentliche in Schatten geftellt wird. 

Totalität, d.h. Gefammtheit, iftein Prädicat, welches einem Dinge infofern zukommt, 
als es als ein Ganzes, d. h. als der vollftändige Complex aller feiner Theile, aufgefaßt wird. 
Auch verfteht man darunter den Inbegriff aller Perſonen oder Sachen einer beftimmten 
Gattung, entgegengefegt der Singularität oder Einzelheit und ber Pluralität oder Mehr- 
heit. Die Totalität iftinsbefondere ein Erfoderniß des Kunſtwerks, welches alle diejenigen Be: 
siehungen und Gedanken enthalten foll, Durch welche fich eine afthetifche Idee ar und erfchö- 
pfend ausfpricht, Daher fie in dieſer Hinficht auch von Einigen Vollftändigfeit genannt wird. 
Die Entfcheidung, ob einem Kunftwerke Totalität zukomme oder nicht, hängt aber immer von 
dem Mufterbilde ab, welches man zu der Auffaffung und Beurtheilung deffelben mitbringt, 
und fegt wenigftend Kenntniß der darzuftellenden Idee felbft voraus. 

Totilas, f. Gothen. 

Tott (Franz, Baron), ein ungar. Edelmann, dem wir fehr anziehende Nachrichten 
über die Zürkei und Tatarei verdanken, wurde zuerft mit der Türkei befannt, als er 1755 
im Gefolge des franz. Gefandten Vergennes Konftantinopel befuchte, wo er bie türf. Sprache 
erlernte. Er hielt fich acht Jahre dafelbft auf und ging hierauf nach Frankreih. Dann mar 
er eine Zeit lang franz. Nefident bei dem Khan der krimſchen Tataren und begab fich nach 
beffen Zobe wieder nach Konftantinopel, wo er der Pforte gegen Rußland mefentliche Dienfte 
leiftete. Nach erfolgtem Frieden im 3.1774 kehrte er wieder nad; Frankreich zurüd und be 
fuchte dann im Auftrage der Regierung die Ievantifchen Handelspläge. Er ftarb in feinem 
Baterlande zu Tagmannsdorf 1793. Die Ergebniffe feiner Forfchungen legte er in den „Me- 
moires sur les Turcs et les Tatares“ (4 Bde., Amft. 1785) nieber. 

Toul, Stadt und Feftung im franz. Meurthedepartement, an der Mofel, in einer 
Ebene, hat 8000 E., fünf Kirchen, von denen bie fehr alte Kathedrale mit vier Thlirmen zu 
den fchönften und prächtigften in Frankreich gehört, eine große Anzahl Klöfter, ein College, 
ein Arfenal und mehre Wohlthätigkeitsanftalten. Die Einwohner nähren fi von Weinbau, 
Baummoll» und Wollfabrikation und Wein und Getreidbehandel. X. gehörte urfprünglich 
mit Meg und Berdun zum Frankenreiche und zwar zum Königreich Auftrafien, hatte dann 
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eigene, unabhängige Grafen, nach deren Ausfterben es an Lothringen fiel. Es war Sig 
eines Bisthums, das 410 gegründet, während der Revolution aufgehoben wurde, und deut⸗ 
fche Reichsſtadt, über welche die Herzoge von Lothringen die Schirmherrfchaft führten, und 
wurde im weftfäl. Frieden zugleich mit Meg und Verdun an Frankreich abgetreten. Im 
3. 612 fiegte hier Theodorich II. von Burgund über den König Theodebert von Auftrafien. 
Toulon, Stadt in der ehemaligen Provence, jegt im Departement des Var, an einer 
Bucht des Mittelländifchen Meers in einem meiten, fruchtbaren, von fteilen, felfigen Höhen 
umgebenen Thale gelegen, hat 35000 €. und ift berühmt durch feinen großen Kriegshafen, 
der zu den geräumigften und ficherften von ganz Europa gehört, und durch feine umfaffenden 
Anftalten zur Ausrüftung der Marine. Die Stadt befteht aus dem alten und neuen Quar⸗ 
tier; in dem erftern ift die ehemals bifchöfliche Hauptkirche und das fchöne Rathhaus, in dem 
neuen fchön gebauten Quartiere der Champ de bataille, eine herrliche Promenade, fehens- 
werth. Der Hafen, in den alten und neuen getheilt, die beide durch einen Kanal verbunden 
find, dient der ganzen franz. Flotte des Mittelmeers zur Station, ift mit einem ſchönen Quai 
und zwei Dämmen (Molos) eingefaft und wird durch die umliegenden Forts fowie durch die 
ſtark befeftigte Stadt fo gefhügt, daß er namentlich von ber Südſeite her unangreifbar ift. 
Die Einfahrt zum Hafen fichern zwei ftarfe, mit Werken umgebene Thürme, la grosse tour 
auf der einen Seite und la tour de Balagnier auf der andern, die durch Küftenbatterien mit 
den fchügenden Forts in Verbindung ftehen. Vor den Häfen, liegt die vortreffliche Rhede, 
bie in die große und die kleine eingetheilt wird. Das burch feine bemundernswürdige Ord⸗ 
nung ausgezeichnete große Seearfenal, welches nach dem Brandeim J. 1846 wieberhergeftelft, 
aus verfchiedenen Reihen von Magazinen, Kriegsvorräthen, Werkftätten und Arbeitsplägen 
befteht, in deren Mitte ſich ein durch Kunft zu Stande gebrachtes Baffin mit der Schiffs- 
dode zu Ausbefferung der Schiffe befindet, dürfte wol ebenfo wenig ald bad 320 Klaftern 
lange, zweiftödige, maffive Gebäude zur Verfertigung der Taue und Schiffsfeile wenig ihres 
Gleichen haben. Übrigens hat jedes Kriegsfchiff fein befonderes Magazin; die Kanonen und 
Segel find aber an beftimmten Orten beifammen. Nächftdem find merfwürbig die Bagnos 
(f.d.) für 4500 Galeerenfklaven, welche man bei allen ſchweren Arbeiten im Arfenal braucht, 
die Seecabettenfchule mit 300 Zöglingen, das Quarantainehaus, das Zeug- und Mo« 
dellhaus, die Stüdgieferei, ferner das ehemalige Jefuitenhaus mit einem Seminar für 
Schiffsprediger, ein botanifcher Garten und ein Matrofenhospital und Razareth. Die Fa- 
briten find von feiner Wichtigkeit; doch fertigt man Segeltud und Schiffötaue, jedoch blos 
für die Marine; ferner Taback, Seife, baummollene und feidene Waaren, und treibt Safran-, 
Kapern⸗, Wein« und Olbau, ſowie Fifcherei auf Thunfiſch, Sarbellen und Korallen, und 
einigen Handel. Im I. 1707 wurde die Stadt von ben Verbündeten unter bem Herzog 
von Savoyen und dem Prinzen Eugen zu ande, und von der holländ. Flotte zu Waſſer bom⸗ 
bardirt und größtentheils zerftört. Doch mußten die Verbündeten in Folge der tapfern Ver» 
theidigung des Marfchalls Teffe, als fie in Gefahr ftanden, abgefchnitten zu werben, endlich 
die Belagerung aufheben. Die zerftörten Werke wurden hierauf ausgebeffert und noch viele 
Forts auf den Anhöhen errichtet. Im J. 1744 fiel zwifchen T. und den Hierifchen Infeln 
eine große Seefchlacht zwifchen ber engl. und franz.«fpan. Flotte vor, in welcher bie erftere 
fiegte. Während der Revolution übergaben 1793 die dem neuen Syftem und dem Convente 
abgeneigten Bewohner und Soldaten in. die Stadt durch freiwillige Übereintumft der engl. 
und fpan. Flotte unter dem Admiral Hood. Nun belagerten die Republikaner, denen an der 
Wiedereroberung dieſes wichtigften Kriegsplages am Mittelländifchen Meere Alles gele- 
gen fein mußte, T. und eroberten baffelbe, Hauptfächlich durch Bonaparte's Kriegskunft, der 
hier zum erften Male mit Auszeichnung genannt wird. Vor ihrem Abzuge aber zerftörten 
die Engländer einen großen Theil ber Arfenale, verbrannten 20 Kriegsfchiffe und Fregatten 
und führten die übrigen drei Kriegsfchiffe und ſechs Fregatten mit hinweg. Hierdurch, und 
noch mehrburch die darauf erfolgte harte Züchtigung von Seiten ber revolutionairen Regierung 
verlor T. beträchtlich an Bevölkerung und Wohlftand. Durch den Krieg der Franzofen in 
Algier und die beabfichtigte Eolonifation diefes Landes hat®. in neuerer Zeit immer erhöhte 
Wichtigkeit erlangt. | 
Tonlonfe, ehemalige Hauptftadt der Provinz Languedoc, jegt zum Departement 
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Haute-Garonne gehörig, an der Garonne und unweit des Kanal du Midi, ift eine fehr alte 
‚Stadt und hat deshalb meift krumme und enge Gaffen. Über die Garonne führt eine der 
ſchönſten Brüden von 810 F. Länge und 72 F. Breite, mit einem Zriumphbogen, und ver 
bindet die Stadt mit der Vorftadt Saint» Eyprien. Unter den öffentlichen Gebäuden zeich- 
‚nen fich aus der erzbifchöfliche Palaft, das Rathhaus, deffen Façade kurz vor der Revolution 
neu erbaut wurde, eines der fehönften in Frankreich, das große Schaufpielhaus, die Satur- 
nindfirche mit vielen Reliquien, die Kapucinerficche mit einer merkwürdigen Krypta und bie 
Dominicanerliche mit Thomas von Aquino’s Sarkophag. Auch findet man in T. mehre 
Uberrefte rom. Amphitheater und Wafferleitungen. Die Stadt zählt gegen 80000 E., ift 
‚der Sig der Departementalbehörde, eines Erzbifchofs, eines königlichen Gerichtöhofs, einer 
Univerfitätöafademie mit vier Facultäten, eines königlichen Colleges, einer Akademie für 
Maler und Bildhauer, einer medicinifch-chirurgifchen Lehranftalt, einer Artilleriefchule, ei» 
‚ner Akademie der Jeux floraux (f. d.), einer Gefellfchaft für Künfte und Wiffenfchaften, 
einer Aderbaugefellfchaft, einer Societät der Medicin und einer Handelskammer; auch gibt 
es bafelbft eine öffentliche Bibliothek, eine Sternwarte, einen botanifchen Garten und eine 
‚Gemäldefammlung. Ferner beftehen dafelbft eine Stüdgieferei, eine Pulvermühle, eine 
Baummollenfärberei, Kupfer», Blechwaaren«, Sichel» und Feilen«, Glas-, Fayence-, 
Meſſing-, Seiden-, Tapeten» und Lederfabriken und eine Werkftätte für Dampfmafchinen. 
Sowol die Garonne als der unterhalb der Stadt hingehende Kanal von Languedoc beför- 
„dern den Handel; doch entfpricht der Handel mit Getreide, Mehl und Bauholz, mit fpan. 
Wolle und hiefigen Manufacten von feinen Züchern, Seiden- und Baummollenftoffen nicht 
der fo günftigen Rage. 
Touloufe, ein uraltes, fouveraines Grafengefchlecht in Frankreich, dem das Gebiet und 
‚die Stadt gleiches Namens gehörte. — Karl der Kahle entrif 844 die Grafichaft T. einem 
früheren Befiger und verlieh diefelbe an Fredelon, der zugleich Herzog von Aquitanien 
war. — Als Legterer 852 ftarb, folgte ihm in T., mit dem Herzogstitel, fein Bruder Nai- 
mund I., der die Landfchaft Quercy mit T. vereinigte und die Herrſchaft in feiner Familie 
erblich machte. — Raimund's Enkel, Odo, brachte Albigeois hinzu und hinterließ. 1119 
„die Länder feinem Sohne Raimund Il., der Karl den Einfältigen gegen die Normannen 
„unterftügte und 923 ftarb, — Sein Sohn und Erbe, Raimund Pong, fhlug 924 die bis 
‚in die Provence vorgedrungenen Ungarn und erhielt von Nudolph, den er, ald König von 
Frankreich anerkannte, die Grafichaft Auvergne und Aquitanien. Beide Länder blieben 
‚jedoch nicht bei dem Erbe des Haufes. — Nachdem Pons 950 geftorben, folgte ihm fein 
‚Sohn Wilhelm Zaillefer. Derfelbe erwarb 990 durch Vermählung mit Emma von 
Provence dieſes Land, vereinigte daffelbe mit T. und ftarb 1037. — Sein Enkel Wil- 
helm IV., der feine Söhne befaß, verkaufte 1088 die alleinige Grafichaft T. an feinen Bruder 
RaimundIV. von Saint-Gilles. Demfelben fiel fpäter nicht nur die Provence zu, fon- 
„dern er wußte auch feine Staaten durch Albigeois, Quercy, Agenois, Rovergue und Perigord 
„mehr als je zu verftärfen. Im J. 1096 fchloß fih Raimund mit einem großen Heere dem 
Kreuzzuge Gottfried's von Bouillon nach Palaftina an. (S. Kreuzzüge.) Er übergab. vor 
feiner Abreife die Provence an feinen Schwager Gilbert. — Die Graffhaft T. hingegen 
‚erhielt fein Sohn Bertrand zur Verwaltung. Bertrand wurde aber alsbald vom Herzog 
Wilhelm von Aquitanien, der eine Tochter Wilhelm’s IV. zur Gemahlin befaß, aus X. ver- 
- trieben. Erft 1100 vermochte er zurückzukehren, und 1105, nachdem fein Vater nad) vielen 
Schickſalen unweit Tripolis geftorben, trat er die felbftändigeRegierurig an. Auch er unter- 
‚nahm 1109 einen Kreuzzug, eroberte Tripolis und ftarb dafelbft 1112. — Sein Sohn 
Pons erbte die Graffhaft Tripolis. — In T. folgte ihm jedoch fein Neffe Alphons 
Jordanus. Da Legterer noch minderjährig war, fegte ſich Wilhelm von Aquitanien 1114 
zu T. abermals feft, bis er 1119 yon den Einwohnern vertrieben wurde. Jordanus Eehrte 
- hierauf in feine Staaten zurüd, nahm 1146 das Kreuz und fiarb 1148 in Paläftina durch 
‚Gift. Schon unter feiner Regierung erſtarkte die vom aquitanifchen Herzoge begünftigte 
Sekte der Albigenfer (f. d.). — Dem Jordanus folgten die beiden Söhne Rai— 
mundV. und Alphons Il. gemeinſchaftlich. Legterer ging indeſſen bald mit Tode ab. 
König Heinrich II, yon. England, der eine Enkelin Wilhelm’s IV. zur. Gemahlin hatte, 
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glaubte darum Anfprüche auf T. zu befigen und bedröhte das Land mit einem ſtarken Heere. 
Raimund V. erhielt jedoch von Ludwig VIII. von Frankreich Unterftügung, ſodaß die Eng- 
länder die Eroberung aufgeben mußten. Vergeblich fuchte Raimund V. die Albigenfer durch 
Strenge zu unterdrüden. — Nachdem er 1149 geftorben, folgte ihm fein Sohn Rai» 
mund VI. Bon ben Graufamfeiten empört, die Papft Innocenz II. in feinen Staaten 
zu begehen wagte, nahm Raimund VI. die Aldigenfer in Schug und wurde deshalb mit dem 
Banne belegt. Als der Papft 1208 fogar einen Kreuzzug gegen ihn-zu Stande brachte, 
mußte er fich unter den härteften Demüthigungen unterwerfen und gegen feine eigenen Unter- 
thanen zu Felde ziehen. Weil er fich aber deffenungeachtet der Willkür des Papftes entgegen- 
fegte, that ihn derfelbe abermals in Bann und ſchenkte die Grafjchaft T. dem Anführer des 
Kreuzheeres, dem graufamen Simon von Montfort. Der König von Frankreich fah diefer 
Bernichtung feines mächtigen Vaſallen durch die fremden Eindringlinge ruhig zu. Raimund 
hingegen vertheidigte ſich zulegt tapfer und hatte feine Länder faft wiedererobert, ald er 1222 
ftarb. — Sein Sohn Raimund VII. zwang den Sohn Simon’s, Amalrich von Mont- 
fort, endlich zur Entfagung feiner Anfprüche auf T. Bald jedoch trat Amalrich feine ver- 
meintlihen Rechte auf die Graffchaft an Ludwig VIII. von Frankreich ab. Legterer überzog 
darum Raimund VII. mit Krieg, der indeß 1226 durch des Königs Tod unterbrochen wurde. 
König Ludwig IX. legte hierauf 1229 den Streit durch einen Vergleich bei, nach welchem 
Raimund das Land jenfeit der Rhone dem Papfte, das Land zwiſchen Tarn und Nhone an 
bie Krone Frankreich abtrat. Den erfteren Theil erhielt er jedoch 1234 vom PapfteGregor IX. 
zurüd. Raimund VI. ftarb, nachdem er nod) einen kurzen Kampf mit Ludwig IX. beftanden, 
im 3. 1249. — Seine einzige Tochter Johanna vermählte fich mit Ludwig's IX. Bruder, 
Grafen Alphons von Poitiers, und brachte demfelben T. zu. Alphons begleitete den 
König auf deffen Kreuzzügen und ftarb, zugleich mit feiner Gemahlin, 1271 in Stalien. 
König Philipp INT. vereinigte nun die Graffchaft T. für immer mit der Krone. Vgl. Eatel, 
„Histoire des comtes de T.“ (Toulouſe 1623). — Louis Aler. de Bourbon, ein 
natürlicher Sohn Ludwig’s XIV. aus dem Umgange mit der Montespan (f. d.), wurde 
am 6. Juni 1678 geboren und alsbald zum Titulaturgrafen von T. erhoben. Schen im 
Alter von fünf Jahren erhielt er die Würde eines Admiral von Franfreih. Im J. 1690 
begleitete er feinen Vater in die Niederlande und bewies ſich bei mehren Gelegenheiten 
mutbig. Bei Eröffnung des fpan. Erbfolgekriegs befehligte er in den erften Jahren eine 
Escadre, gelangte jedoch nicht zum Kampfe. Im J. 1704 verließ er den Hafen von Toulon 
mit einer 49 Segel ftarken Flotte, fuchte den engl. Admiral Roofe auf und lieferte bemfelben 
unweitMalaga am 24. Aug. ein blutiged Treffen, das beide Theile gewonnen haben wollten. 
Nach diefer Waffenthat kehrte der Graf von T. ins Privatleben zurück. Er liebte die Ruhe 
und fand an wiffenfchaftlicher Befchäftigung mehr Gefchmad als an dem Geräufch des 
Hofes. Ludwig XIV. Tegitimirte ihn und feinen Bruber, den Herzog von Maine (f. d.), 
- verlieh Beiden den Vorrang vor den übrigen Pairs und erklärte fogar die Kinder der Mon- 
- tespan, im Falle die legitimen Bourbon erlöfchen würden, für thronfähig. Als ber Herzog 
von Orleans die Regentfchaft antrat, wurden jeboch diefe durch die Intriguen der Frau von 
Maintenon (f. d.) erawungenen Beftimmungen alsbald umgeftoßen. Nur der Graf von 
T. der fich fehr befcheiden bewies und eine politifche Rolle verabfcheute, behielt feine Würde 
auf Lebenszeit. Auch blieb er ben Unstrieben gänzlich fern, die fein Bruder und feine 
Schwägerin gegen den Regenten anftifteten. Im 9. 1723 heirathete der Graf von T. bie 
Witwe des Marquis von Gondrin, Marie Sophie Bictoire de Noailles, mit welcher erden 
Herzog von Penthitvre (f.d.) zeugte. Nach Fleury's Tode erhob ihn Ludwig XV. nod) 
- zum erften Minifter, wozu er aber Feine Fähigkeiten beſaß. Er farb am 1. Dec. 1737 zu 
Nambouillet. — Der Graf von Z.-Lautrec, welcher in der franz. Revolution bekannt 
“ wurde, flammte aus einer alten Bamilie in Languedoc und wurde im Anfange des 18. Jahrh. 
- geboren. Er machte ben Siebenjährigen Krieg mit und war beim Ausbrud) der Revolution 
- Marechal-de-Samp. Für ben Landbezirk von Eaftres trat er 1789 in die Nationalverfamm- 
lung, wo er fich heftig gegen jede Reform ausfprach. Im 3.1790 entfernte ex fich plöglich von 
feinem Poften, angeblich um feine Gefundheit im Bade herzuftellen. In der Gegend. von 
Xonlonfe wurde er jedoch auf einem Schloffe von der ftädeifchen Munisipalbehörde aufge- 
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griffen und contrerevolutionairer Plane beſchuldigt. Die Nationalverfammlung ſah darin 
eine Verlegung des Deputirten, befahl feine Freilaffung und lief ihn wieder eintreten. Nach 
dem Schluffe der Sigung floh der Graf nach Spanien, und von da ging er, weil er fich nicht 
ſicher fühlte, 1794 nach Rußland, wo ihn der Hof zum Generallieutenant ernannte. Im 
folgenden Jahre reifte er nach Berlin. Hier beſchuldigten ihn mehre Privatperfonen der 
Ausgabe falfchen Papiergeldes. Man warf ihn ind Gefängnif, wo er fich felbft den Tod 
gegeben haben foll. - 

Toup (John), ein berühmter engl. Kritiker, geb. 1713 zu Saint:Ives in der Graf- 
ſchaft Cornwall, wurde fpäter Präbendar zu Ereter in Devonfhire, und ftarb am 19. Jan. 
1785. Einen bedeutenden Namen erwarb er fich in der gelehrten Welt durch feine „Curae 
posteriores” zur Warton'ſchen Ausgabe des Theofrit (Bond. 1772, 4.) und die Bearbeitung 
des Ronginus (Orf. 1778, 4.), befonders aber durch die „Emendationes in Suidam“ (3 Bde., 
Lond. 1760— 66), wozu noch die „Curae novissimae” (Lond. 1775) kamen, welche legtere 
auch in Deutfchland unter dem Titel „Opuscula critica” (2 Bbe., Lpz. 1786) abgedruckt 
wurden. Am volftändigften erfchien diefes Hauptwerk, zugleich mit den Anmerkungen Por« 
fon’d, dur) Burgeß unter dem Titel „Emendationes in Suidam et Hesychium et alios 
lexicographos graec.” (4 Bbe., Oxf. 1790). 

Tour (Albe de la), f. Charriere (Frau von St.Hyacinthe de). 

Touraine, eine der alten franz. Randfchaften, bie im Norden an Drleanais, im Dften 
an Berri, im Süden an Poitou und im MWeften an Anjou grenzte, 14 M. lang und faft 
ebenfo breit war und ziemlich, das Gebiet bes jegigen Indre- und Roiredepartements umfaßte, 
hatte früher eigene Grafen, fam dann in die Hände der Engländer und, als diefe aus Franf« 
reich weichen mußten, an die franz. Krone, wurbe 1356 zu einem Herzogthum erhoben 
und mehrmals an nachgeborene franz. Prinzen gegeben, aber 1584 nad) dem Zobe bed.Her- 
309% Franz von Alencon,, bem Bruder Heinrich’s IIT., wieder mit der Krone Frankreich ver» 
einige. Die Landfchaft zeichnet durch Fruchtbarkeit fich fo fehr aus, daß fie ſprũchwoͤrtlich der 
Garten Frankreichd genannt wurde. Die Hauptftadt war Tours (f. d.). 

Zourbillon, f. Feuerwerk. ’ 

Touriften. Mit diefem Namen bezeichnet man in der neuern Literatur eine befondere 
Glaffe von Reifenden und Reifebefchreibern. War es, namentlich bei ben Engländern, fchon 
lange ein weſentliches Erfodernif an einen Mann von gutem Zone, „die große Tour durch 
Europa” gemacht zu haben, fo vermehrten und ermeiterten ſich mit den erleichterten Ver 
tehrsmitteln diefe Reifenden ganz außerordentlich, und bamit ftieg auch die Zahl der Reife 
befchreibungen. Der eigentliche Touriſt unterfcheidet fi von andern Reifenden dadurch, 
daß er keinen beftimmten, z. B. wiffenfchaftlichen Zweck mit feiner Reife verbindet, fondetn 
nur reift, um die Reife gemacht zu haben und fie dann befchreiben zu können. Er muß ein 
Mann von feiner Weltbildung in Sitten, Gewohnheiten und Anfichten fein, außerdem aber 
in feinen Darftellungen eine möglichft unbegrenzte Subjectivität walten Iaffen. Es hängt 
deshalb ganz von der Perfönlichteit bes Touriften ab, wie anziehend feine Reifebefchreibung 
fein, wie viel Belehrung diefelbe bieten fann. Im Ganzen find die Reifebefchreibungen 
der Touriſten nur zur leichten Unterhaltungslecture zu rechnen, da tiefered Eingehen auf 
irgend einen Gegenftand ihre Sache meift nicht ift. Auch die Ränder, welche von den Tou⸗ 
riften aufgefucht werden, find Gegenftand der Mode; früher waren es befonders Frankreich, 
die Schweiz und Italien; in neuerer Zeit Sfandinavien, Spanien, Portugal und ganz be= 
ſonders der Drient bis nach Indien hin. Da ſich der echte Touriſt ftetd nach ber herrfchen« 
den Mode richtet, oder fie im beften Falle beftimmt, fo hat in den Werken berfelben zu ver« 
fchiedenen Zeiten auch ein verfchiedener Ton geherrfcht. Als noch unübertroffener Anfangs« 
punft diefer ganzen Gattung von Literatur kann Yorid’s „Sentimental journey through 
France and Italy’ von Lorenz Sterne (f.b.) betrachtet werden; ihm in mancher Beziehung 
verwandt find Thümmel's (f. d.) „Reiſen in das mittägliche Frankreich”. Als einer der 
eriten franz. Touriſten ift Chateaubriand durch fein „‚Itineraire de Paris à Jerusalem‘ an« 
zufehen, dem fich in neuerer Zeit Lamartine’s „‚Voyage en Orient’ (4 Bbde., Par. 1835) 
angeſchloſſen Hat. Am größten ift die Zahl der Touriſten und ihrer Schriften noch fort- 
während in England; nach ihrem Vorbilde bildete fich eine deutſche Zouriftenliteratur zuerſt 
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mit den Werken des Fürſten Pückler (ſ. d.); ihm ſchloß ſich die Gräfin Hahn ⸗Hahn 
(. d.) mit zahlreichen Werken an, welche ſammtlich an den hochariſtokratiſchen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten dieſer Schriftſtellerin leiden. Vielleicht mehr wahren Werth als die Schriften der 
beiden zuletzt Genannten haben die des bair. Majors von Hailbronner („Cartons aus der 
Reiſemappe eines Touriſten“, 3 Bde., Stuttg. und Tüb. 1837; und „Morgen. und Abend» 
land”, 3 Bde, Stuttg. und Tüb. 1841; 2. Aufl., 1845). Noch einigermaßen zur Tou⸗ 
riftenliteratur zu rechnen, aber bedeutend ernfter und gediegener gehalten find die Werke von 
8. von Drlich („Reife in Oftindien”, 2 Bde., Lpz. 1845); von J. G. Kohl („Die deutfchen 
Dftfeeprovinzen”, 2 Bde., Dresd. 1841; „Petersburg in Bildern und Skizzen”, 2 Bde, 
Dresd. 1841; „Reifen in Südrußland“, 2 Bde., Dresd. 1841; „Reiſen im Innern von 
Rußland und Polen’, 3 Bde., Dresd. 1842; „Hundert Tage auf Reifen in Oſtreich“, 
5 Bde., Dresd. 18425 „‚Neifen in Irland’, 2 Bde, Dresd. 1843; „Neiſen in England 
und Wales“, 3 Bde, Dresd. 18445 „Land und Leute der brit. Inſeln“, 3 Bde., Dresd. 18445 
„Reifen in Schottland”, 2Bde., Dresd. 1844; „Englifche Skizzen‘, 3Bde., Dresd. 18455 
„Warſchen und Infeln der Herzogthümer Schleswig und Holftein“, 3 Bde., Dresd. 18465 
„Reifen in Dänemark in den Herzogthümern Schleswig und Holftein“, 2 Bde., Lpz. 1846); 
von Carus („England und Schottland”, 2 Bde., Berl. 1844); von Th. Mügge („Skizzen 
aus dem Norden”, 4 Bde., Hannov. 1844; „Streifzüge in Schleswig-Holftein“, 2 Bde., 
Sranff. 1846, und „Schweiz“, 3 Bde., Hannov. 1847), und von 3. Venedey („Irland“, 
2 Bde., Lpz. 1844; „England, 3 Bde, Lpz. 1845, und „Das fübdliche Frankreich‘, _ 
2 Bde., Franff. 1846). Diefe Werke find eine wahre Bereicherung des betreffenden Kite 
raturziveiges, was von vielen Touriften nicht gefagt werden kann, da bei diefen eine oberfläch" 
liche Anfhauung der Außenwelt meift mit oft fehr verkehrten Weltanfichten verbunden ift. 

Tournay oder Doornid, Stadt und Feftung mit Eidatelle, auf beiden Seiten der 
Schelde in der belg. Provinz Hennegau gelegen, der Sig einesBifchofs, hat fieben Vorftädte, 
ſchöne Straßen und Kaien, viele Kirchen, unter denen die angeblich vom Frankenkönig 
Childerich gebaute, höchft fehensiwerthe Kathedrale niit Schönen Gemälden und fünf Türmen 
fich auszeichnet; ferner ein Athenäum, eineMalerafademie, eine Bibliothef von 27000 Bän+ 
ben, ein Seminar, fünf Hospitäler und ein Irrenhaus. Die Einwohner, etiva 36000, fer⸗ 
tigen wollene Stoffe, Teppiche, Leinwand, Band, Fayence, Seife und Lichte und treiben 
Handel mit diefen Fabrifaten und mit den in der Nähe brechenden Baufteinen, Schiefer 
Kalt und mit Getreide. T., das alte Tornacum oder Turris Nerviorum der Römer, war im 
5. und 6. Jahrh. Sig der Merowingifchen Könige, gehörte dann zu Frankreich, wurde aber 
im madrider Frieden von 1525 mit den fpan. Niederlanden vereinigt. Won Ludwig XIV. 
1667 nach langer Belagerung erobert, blieb es im aachener Frieden bei Frankreich, wurde 
hierauf durch) Vauban 1668 anfehnlich befeftigt, jedoch im J. 1709 von den Kaiferlichen 
yiedergenommen und im utrechter Frieden 1713 an Oftreich zurüdigegeben und als einer 
der acht Barrierepläge von den Holländern befegt, Nach Aufhebung des Barrieretractats 
im 5.1781 durch Kaifer Joſeph I. wurde T. gefchleift und erft, nachdem es im erften parifer 
Frieden von Franfreich an die Niederlande zurüdigegeben worden war, meift durch franz. 
Gontributionsgelder, wieder anfehnlich befeftigt. Im Nevolutionskriege fielen hier in der 
Mitte des Mai 1794 heftige Gefechte zwifchen der öftr.sengl. und franz. Armee vor, in deren 
wichtigften am 19. Mai der Herzog von York von Pichegru gefchlagen wurde. 

Tournefort (Iof. Pitton de), franz. Botaniker, geb. zu Air in der Provence am 
5. Juni 1656, zeigte ſchon als Kind die entfchiedenfte Neigung für die Botanif. Er ftudirte 
bei den Jefuiten zu Air und follte Geiftlicher werden; nad) dem Tode feines Vaters aber ging 
er nad) Montpellier und machte dann mehre botanifche Reifen in Frankreich und Spanien. 
Im 3.1683 erhielt er die Profeffur der Botanik beim königlichen Pflanzengarten zu Paris, 
für den er num Außerordentliches leiftete. Seine Vorlefungen und Ereurfionen zogen zahle 
reiche Stubirende herbei. Auch machte er noch mehre Reifen in Spanien, England und 
Holland. In Folge der Ablehnung einer Profeffur in Leyden wurde er 1691 zum Mitglied 
der Akademie ber Wiffenfchaften ernannt. Er war ſchon fehr berühmt, als er feine „El&mens 
de botanique, ou methode pour connaitre les plantes“ (3 Bbde., Par. 1694) heraudgab, 
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bie er ſpäter als „Institutiones rei herbariae” (3 Bbe,, Par. 1700; neue Aufl. von Ant 
de Suffieu, 3 Bde., Lyon 1719, 4.) erfcheinen ließ. Eine philofophifche Anficht von der 
Botanik als Wiffenfhaft von der Draanifation des Pflanzenreichs hatte T. noch nicht;. die 
Botanik war ihm blos bie Kunft, die Pflanzen zu erfennen, aber unter diefem legtern Ge» 
ſichtspunkte hat er Großes geleiftet, wenn auch in einzelnen Punkten feine. Zeitgenoffen 
i Ecluſe, Robel, Bauhin, Cäfalpin, Ray und Rivinus weiter fein mochten, Man arbeitete 
damals an ber Elaffification; mehre Syſteme wurden aufgeftellt, und T. gab ebenfalls das 
feinige, welches er auf' ben Bau der Blumenfrone und hinfichtlich der Gattungen auf die 
Art der sn begründete. Auf Antrag der Akademie wurde er im. 1700 von Ludwig XIV. 
nach der Levante gefchictt, von wo er ald Lohn langer und gefährlicher Wanderungen 1356 
neue Pflanzen und viele allgemein intereffante Nachrichten mitbrachte, die er, auf gute Be» 
obachtungen geftügt, in einfachem und gediegenem Vortrage in einem befondern Reiſewerke 
‚Voyage du Levant” (Par. 1717, 4.3 3 Bde., Lyon 1727; beutfch von G. W. Panzer, 
Nürnb. 1776 fg.) mittheilt. Nach feiner Rückkehr erhielt er die Profeffur der Medicin am 
College de France. Er ftarb am 28.Nov. 1708, Viele feiner Arbeiten find in franz. Gefell« 
ſchaftsſchriften zerftreut. Fontenelle hielt ihm die gebräuchliche atademifche Trauerrede; Plus 
mier benannte ihm zu Ehren die Gattung Pittonia und Linne eine andere Tournefortia. 
Tournois, f. Turnofe. 
! Tournon (Branc. de), Cardinal und Minifter unter Franz 1. in Frankreich, ſtammte 
aus einer angefehenen Adelsfamilie und wurde 1489 zu Tournon geboren. Er trat in ben 
geiftlichen Stand, erhielt ſchon in früher Jugend reiche Pfründen und war bereits im Alter 
von 28 Jahren Erzbifhof von Embrun. Als Franz 1. 1525 in die Hände des Kaifers ger 
fallen, ſchickte ihn bie Königin-Mutter mit einigen andern Großen nad) Spanien, wo er 
durch den Vertrag vom 14. Jan. 1526 die Auslieferung bes Königs bewirkte. Desgleichen 
ſchloß er auch 1529 den Frieden zu Cambray. X. hatte fich in diefen Angelegenheiten das 
ganze Vertrauen des Königs erworben und wurde mit dem Cardinaldhut, dem Erybisthum 
zu Bourges und vielen andern reichen Stellen belohnt. Als Feind der Neformation nahm er 
es auf fi, die Trennung Heinrich's VIII. von England vom päpftlihen Stuhle zu vers 
hindern; doch fcheiterte fein wohlangelegter Plan an der Hartnädigkeit beider Parteien. 
Dagegen gelang es ihm, bie ital. Fürften und den Papft Clemens VIU. vom Kaifer zu ent« 
fernen, und diefer Politit gemäß brachte er die Vermählung Katharina’s von Mebdiei (f. d.) 
mit Franz's J. älteſtem Sohne, dem nachherigen Heinrich I1., zu Stande. Als Kaifer Karl V. 
1536 in die Provence einfiel, wurde T. zum Generallieutenant des Marſchalls von Mont» 
morenc mit unumfchränkter Vollmacht ernannt. Auch in diefem Gefchäfte bewies er große 
Fähigkeit, Feſtigkeit und Ergebenheit für das Eönigliche Intereffe. Bei ber übeln Lage des 
Schatzes gab er fein eigenes Vermögen zum Unterhalt der Truppen her, verpfändete feinen 
Namen und bewog die Kaufleute zu Lyon zu bedeutenden Leiftungen. Im J. 1538 ſchloß 
T. mit dem Kaifer den zehnjährigen Waffenftillftand zu Nizza. Nach) dem Frieden wurde er 
des Königs unumſchränkter Minifter. Ex ftrebte jegt die tiefen Wunden, welche der Krieg 
dem Lande gefchlagen, zu heilen, und brachte befonders die Finanzen in Ordnung. Dagegen 
befledte der fonft Eluge und patriotifche Minifter fein Andenken, indem er die Proteftanten 
unter unerhörten Graufamkeiten auszurotten fuchte. Als Heinrich I. 1547 den Thron 
beftieg, nahmen T. die eiferfüchtigen Guifen das Staatsruder ab und ſchickten ihn ald Ge- 
fandten nad) Rom, wo er mit großem Erfolg gegen den Kaifer wirkte und Franfreich wefent- 
liche Dienfte Teiftete. Nach feiner Rückkehr im 3. 1555 fand er den Staat in den Händen 
der Diane von Poitiers, fodaß er fich entrüftet in fein Erzbischum zu Lyon zurüc;og, das 
ihm kurz vorher war verlichen worden. Mit Eifer widerfegte er fich 1556 der Erneuerung des 
Kriegs gegen den Kaifer; doch konnte er bei den Guiſen nicht durchdringen. Deffenungeachtet 
ging er abermals als Unterhändler nach Non, blieb auch dafelbft nach der unglücklichen Schlacht 
bei Saint-Ducntin, und wäre nach dem Tode Paul’sIV. beinahe Papft geworden. Erft nad) 
der Thronbeſteigung Franz's Il. kam X. 1559 nach Frankreich zuruck. Miewol durch die Guifen 
vom Hofe entfernt gehalten, bot er Alles zur Unterdrüdung des Proteftantismus auf und 
rief auch zu dieſem Zwede die Jefuiten nad) Frankreich, denen er das von ihm au Tournon 
geftiftete College ſchenkte. Unter der Negierung Karl's IX. gewann er bei Hofe mehr Ein- 
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fluß, den er indeſſen nur zur Ausrottung der Ketzer benugte. Er ſpielte in der Verfammflung 
der Generalftaaten zu Orleans im 3. 1560 eine große Nolle, präfidirte im folgenden Jahre 
dem Religionsgeſpräch zu Poiffy, und ftarb am 21. Apr. 1562 zu Saint-Germain-en-Raye. 
Sein fehr großes Vermögen erbten die Jefuiten. — Charl, Thom. Maillerd de X, 
ebenfalls Cardinal, bekannt Durch feine Schidfale in China, ſtammte aus einem alten Ge 
ſchlechte in Savoyen und wurde am 21. Der. 1668 zu Zurin geboren. Er widmete fich zu 
Nom im Collegium der Propaganda ber Theologie, erhielt von Clemens XI. die Würbe eines 
Patriarchen und apoftolifchen Vicars in Indien und mußte als folder 1701 nach China 
reifen, um dort die Miffionen der Jefuiten zu unterfuchen. Hier benahm er fich fehr unge- 
ſchickt; er eiferte gegen die heidnifchen Gebräuche, welche die Eugen Väter den Neubekchrten 
geftatteten, beleibigte die dinef. Großen und wurde endlich, unter Zuthun der Jefuiten, auf 
Defehl des Kaifers Khang-hi 1707 zu Macao feftgenommen und unter die Aufficht der 
Portugiefen geftellt. Nachdem er noch vom Papft den Cardinalshut geſchickt erhalten, ſtarb 
er in der Gefangenfchaft am 8. Juni 1710. Sein Schidfal veranlaßte einen gewaltigen 
Federkrieg, in welchem die Jefuiten die ganze Schuld auf den Regaten zu ſchieben fuchten. 
Der Eardinal Paffionei gab heraus „„Memoire storiche della legazione e morte del car- 
dinale diT. esposti con monumenti rari ed autentici, non piü dati in Juce’’(SBbde., Nom 
1762). — Phil. Camille Caſimir Marcelin, Graf von T., aus derfelben Familie, 
welcher ber Minifter Franz's I. angehörte, wurde 1778 zu Apt im heutigen Departement 
Vaucluſe geboren. Er trat unter der Kaiferregierung in den Staatsdienft und gerieth im 
Feldzuge von 1809 in bie Gefangenfchaft der Oftreiher. Nach feiner Rückkehr gab ihm 
Napoleon die Präfectur zu Nom, die er nachmals freiwillig niebderlegte. In diefer Stellung 
Tchrieb er das ausgezeichnete Werk „Etudes statistiques de Rome”, Während der Hundert 
Zage nahm er fein Amt an und wurde dafür nad) der zweiten Reftauration zum Präfect im 
Departement der Gironde ernannt. Im J. 1818 trat er in den Staatsrath, und 1824 erhielt 
er die Pairswürde. Er ftarb am 22. Juni 1833. 
Tours, Hauptftedt des franz. Indre» und Loiredepartements, ehemals ber Provinz 
T ouraine (f.d.), am linfen Ufer der Loire, über welche eine 1400 F. lange und 42 F. breite 
fteinerne Brüde führt, ift Sig eines Erzbifchofs, einer Handeldtfammer und Handelsgerichts _ 
ſowie des Stabes einer Militairdivifion, hat 30000 E., fünf Vorftädte, 15 Kirchen, unter 
denen die im goth. Stil gebaute Kathedrale mit fchönen Thürmen und merfwürdigem Uhr- 
werk fich auszeichnet, fchone Strafen und Spaziergänge und mehre palaftähnliche Gebäude. 
Auch befigt T. ein College, ein theologifches Seminar, eine Bibliothek, eine Gemäldegalerie, 
eine öfonomifch-wiffenfchaftliche und eine medicinifche Gefelfhaft. Hauptnahrungszmeige 
der Stadt find Fabrikation von Wollen», Baummollen» und Seidenwaaren (Gros be 
Zours), Wein- und Obftbau und Handel mit diefen Producten. Zur Zeit der Römer 
gebaut und Caesarodunum genannt, hatte. unter der Herrfcherperiode der Franken bis ins 
11. Jahrh. eigene Grafen, wurde von Heinrich III. zum Sig des Parlaments und der andern 
hohen Gerichtöhöfe erforen und war mehrmals der Verfammlungsort der franz. Stände 
fowie mehrer geiftlichen Eoncilien. Zwifchen T. und Poitierd fand 732 die berühmte Schlacht 
Karl Martell's gegen die Sarazenen ſtatt, in welcher die Letztern unter Abderrhaman völlig 
aufgerieben wurden. Eine Viertelſtunde von der Stadt liegt das königliche Schloß Plessis- 
les-Tours, wo Ludwig XT. die legten Tage feines Lebens zubrachte und 1483 auch ſtarb. 
Tourville (Anne Hilarion de Cotentin, Graf), einer der ausgezeichnetften franz. 
Seehelden unter Ludwig XIV., wurde 1642 zu Tourville im heutigen Departement La- 
wmanchegeboren. Er widmete fich zeitig dem Seedienfte, that fich auf verfchiedenen Punkten im 
Mittelmeer gegen die afrik. Seeräuber hervor und erhielt 1667 den Grad eines Schiffs- 
capitaind. In diefer Eigenfchaft unterftügte er 1669 den Herzog von Beaufort in der Erpe- 
dition auf Candia, und 1671 kämpfte er unter dem Befehle des mit den Engländern ver« 
einigten Grafen d’Eftrees degen die Holländer. Nühmlichen Antheil nahm er ferner an ben 
Ereigniffen des folgenden Jahres. Im Feldauge von 1675 diente er erft unter dem Cheva⸗ 
lier de Valbette, nachher unter Duquesne. Beſonders viel Muth und Geſchick bewies T. in 
ber am 22. Apr. 1676 gelieferten Schlacht bei Agoſta, nach welcher er 4 ‚Führung eines 
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Geſchwabers erhielt. Mit der Schiffsabtheilung des Marſchalls von Vivonne vereinigt, 
ſtieß er 1677 unmweit Palermo auf das brit..holländ. Geſchwader, das durch Ruyter's Tod 
den Anführer verloren hatte. Wiewol feine Streitkräfte geringer waren, griff er am 2. Junt 
den Feind mit Heftigkfeit an und zerftörte zwölf Kriegsfchiffe und viele Kleinere Fahrzeuge; 
5000 Menfchen und 700 Kanonen fanden in den Wellen ihren Untergang, und außerdem 
wurde ein Theil von Palermo eingeäfchert. Nach dem Frieden zu Nimmegen wohnte T. 
unter Dugquesne den Erpeditionen gegen bie Barbareöfen bei. Nachdem er 1682 zum 
Generallieutenant der Seetruppen ernannt worden, unternahmen die beiden Sechelden den 
Zug gegen Tripolis und zerftörten die Flotte bei der Infel Chio. Im Aug. 1683 beſchoß 
er mit Duquesne zum erften Mal Algier, wie auch im Jahre 1684. Hierauf erfolgte die 
Befchiefung und Demüthigung von Genua, fowie die Zerftörung der Barbareskenflotte bei 
Geuta und an der fardin. Küfte. Nachden Frankreich 1688 den Krieg gegen Holland aber« 
mals erklärt hatte, nahm T. verfchiedene holländ. und ſpan. Schiffe und vereinigte ſich dann 
mit d’Eftrees vor Algier, das am 1. Aug. zum dritten Mal fehr ftark befchoffen wurde. Im 
3. 1689 wurde &. zum Viceadmiral im Mittelmeer erhoben. Er mußte nun feine Escadre 
von 20 Segeln mit der 62 Schiffe zählenden Flotte des Grafen von Chäteau-Negnault ver- 
einigen und mit bemfelben eine Demonftration gegen Irland zu Gunften Jakob's II. unter» 
nehmen ; was auch gelang. Beide Anführer begegneten am 20. Juli 1690 der 112 Segel 
ftarken vereinigten brit.-holländ. Flotte bei der Infel Wight. Die brit. Abtheilung nahm 
fchon nach einigen Stunden den Rückzug, die Holländer hingegen hielten aus und verloren 
durch T.'s Anftrengungen 15 Schiffe. Nach der Schlacht fegte T. den Engländern nad 
und zerftörte zwölf Schiffe und viele Transportfahrzeuge in der Bai von Zingmouth. Um 
die beabfichtigte Landung der Jakobiten (f. d.) an den brit. Küften zu bewerfftelligen,, ließ 
hierauf Ludwig XIV. zwei große Escadres zu Toulon und zu Breft ausrüften, deren eine 
d'Eſtrees, die andere T. befehligte. Zugleich follte Legterer das Obercommando führen. Mit 
der Weifung, daß er den Feind unter allen Umftänden angreifen möge, lief er mit 44 Schif« 
fen aus und begegnete am 28. Mai 1692 auf der Höhe des Cap de la Hogue der 88 Segel 
ſtarken brit..holländ. Flotte unter dem Admiral Nuffel. T. vollzog den Befehl Ludwig's XIV. 
und begann ohne Zögern während eines dichten Nebels die Schlacht, die vom Morgen bie 
10 Uhr Abends dauerte. Wiewol T. zwölf Schiffe verlor und der Ubermacht endlich weichen 
mußte, war doch diefe Niederlage feine glänzendfte Waffenthat. Im März 1693 verlich ihm 
auch der König den Marfchallftab. Begierig, feinen Unfall zu rächen, verließ X. am 26. Mai 
1693 an der Spige von 71 Kriegsfchiffen den Hafen von Breft und begegnete auf der Höhe 
des Cap Saint-Vincent einem großen brit.-holländ. Convoi, das von 27 Linienfchiffen bes 
gleitet wurde, Er eröffnete am 27. den Angriff und eroberte an diefem und dem folgenden 
Tage 27 Kriegs und Handelsfahrzeuge; 45 andere wurden zerftört. Außerdem vernichtete 
er beim Verfolgen eine Menge Handelsfchiffe, ſodaß die Engländer und Holländer einen 
auferordentlihen Verluft erlitten. Im 3. 1694 hatte T. den Auftrag, die Operationen 
bed Herzogs von Noailles in Catalonien zu decken, und von 1695—98 führte er den Befehl 
über die Küften des füdlichen Frankreichs. Bei dem Ausbruch des fpan. Erbfolgefriegs 
foltte er den Befehl über die gefammte Seemacht im Mittelmeer übernehmen. Er ftarb jedoch 
Thon am 28. Mai 1701. Außer ruhmvollen Waffenthaten verdankte ihm die franz. Marine 
viele vortreffliche Erfindungen und Einrichtungen. 

Zouffaint l'Ouverture, ein Neger auf Haiti, wurde 1745 auf einer Pflanzung 
des Grafen Noe, unweit des Gap Frangais, geboren. Sein Durſt nach Kenntniſſen erwarb 
ihm bie Gunft bes Oberaufſehers der Plantage, der ihm feinen Zuftand zu erleichtern fuchte 
und ihm wiffenfchaftliche Befchäftigung geftattete. Als 1791 die erfte Negerempörung auf 
San- Domingo ausbrah, nahm T. erft, nachdem er feinen Herrn in Sicherheit gebracht 
hatte, bei dem Negerheere Dienſte. Er flieg fehr ſchnell im Commando und war 1793 
Divifionsgeneral. Hier entwickelte er ebenfo viel Genie ald Kenntniß der Kriegskunſt und 
Staatsverwaltung ; Graufamkeiten wider die Weißen hat man ihm nur mit Unrecht zur 
* gelegt. Dafür, daß er 1796 den in der Capſtadt bei einem Volksaufſtand zum Ges 
— ——— gemachten franz. General Laveaux befreite und als Gouverneur wiedereinſetzte, 

rde er zum franz. Divifionsgeneral und Gouvernementöftellvertreter auf San-Domingo, 
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and wegen feiner glücklichen Unternehmungen gegen die Engländer 1797 zum Obergeneral 
älfer Truppen auf San- Domingo ernannt. Bald indeß fuchte fih T. von dem Directo⸗ 
zium unabhängig zu machen. Als daher der Divifionsgeneral Hedouville dem General Ri- 
gaut befahl, T.'s Befehle nicht anzuerkennen, brach 1799 zwifchen T. und Nigaut, dem 
Dberhaupte der Mulatten in den füdlichen Departements, der Bürgerkrieg aus, in Folge 
deſſen T. Meifter der ganzen Colonie wurde. Er ftellte die Ordnung im Norden wieder her 
und ſchickte die franz. Abgeordneten nach Frankreich zurüd. Als aber dem Erften Eonful-die 
Maßregeln T.'s immer verdächtiger erfchienen, fendete er 1801 eine Erpedition unter dem 
General Leclerc nach Haiti ab. T. verfuchte zwar Widerftand zu leiften, allein bald wurde 
er gefchlagen, mußte ſich in die Wälder zurückziehen und endlich Unterhandlungen anfangen. 
Leclerc nahm feine Unterwerfung an, ließ ihn aber in Folge verrätherifcher Intriguen der 
Megergenerale Deffalines (f.d.) und Chriftoph verhaften und nach’ Frankreich einfchiffen. 
Hier wurde er treulofer Weife ald Gefangener nad der Feftung Joux bei Befangon gebracht, 
wo man ihn eines Tags, im. 1803, infeinem Zimmer todt fand. Er war an Gift geftorben. 
Tower, entfianden aus Turris, d. i. Thurm, die berühmte Citadelle an der Oftfeite der 
Eity von London(ſ. d.), am Ufer der Themſe, in derNähe der Londonbrüde, ift mit Wällen 
und Waffergräben nach alter Art umgeben und bildet ein großes Quadrat mit einem vieredigen 
Thurme in jedem Winkel. Der Sage nad) wird der Urfprung des Baues den Nömern zu> 
gefchrieben. Gewiß ift indeffen, daf hier Wilhelm der Eroberer 1078 eine Zwingburg baute, 
Die als der ältefte Theil der Fefte noch jegt unverfehrt vorhanden ift und der Weiße Tower 
(White Tower) genannt wird. Im Laufe der Jahrhunderte wurden nach Bedürfnif erft 
die andern Baulichkeiten und Vertheidigungswerfe hinzugefügt, und noch Wilhelm II. ließ 
bedeutende Erweiterungen vornehmen. In ber Gefchichte Englands fpielt der Tower eine 
wichtige, meift graufenhafte Nolle. Urfprünglich diente er den Königen zum Wohnorte; 
doch hörte dies fchon feit Heinrich VIIT. auf. Auch war es bis zu Jakob 11. herab Sitte, daß 
fich die Könige bis zur Krönung im Tower einfchloffen, oder wenigftens eine königliche Sigung 
darin abhielten. Seit den älteften Zeiten, befonders aber feit Heinrich VIII., gab. die Fefte 
das Staatögefängniß für hohe Perfonen ab, und ihre Wände waren die Zeugen der blutig» 
fien Verbrechen. Heinrich VI., George, Herzog von Glarende, Eduard V. und deffen Bru⸗ 
der, Richard, Herzog von York, wurden im Zomwer heimlich ermordet. Anna von Boleyn 
und Katharina Howard, bie Gemahlinnen Heinrich's VIIL., wurden vor der Zomerfapelle 
enthauptet. Johanna Gray und eine Menge brit. Staatdmänner fliegen aus dem Tower 
auf das Schafot. Der an das Gebäude nördlich ftoßende Hügel, Towerhill, war der ge» 
wöhnliche Erecutionsplag für die politifch Angefchuldigten. Der Haupteingang zum Tower 
ift ein Doppelthor an der Weftfeite. Auf den Wällen befinden fid) 60 Kanonen, mit denen 
bei feierlichen Gelegenheiten gefeuert wird. Das Obercommando in ber Fefte führt ein Con» 
ftable, welches Amt jegt vom Herzog von Wellington verfehen wird. Die Hauptgebäude, 
welche die Ringmauer umfaßt, find der alte oder weiße Tower, bie Peterskicche, die von 
Eduard 1. erbaute alte Kapelle, das Feldzeugmeifteramt, das Staatsarchiv, in dem bie wich" 
tigften Documente (records) der engl. Gefchichte bewahrt werden, die Niederlage der Kron- 
Zeinodien, die Waffenmagazine, die Gaferne für die aus Landmiliz und Linieninfanterie 
beftehende Befagung. Außerdem haben die vielen Beamten und Auffeher, darunter der 
Gouverneur, ihre Wohnungen innerhalb der Feftung. Am 31. Det. 1841 wurden die Ge. 
bäude, welche die Waffenvorräthe bargen, durch eine Feuersbrunſt gänzlich zerftört. Im 
zwei großen Waffenmagazinen waren in fünftlicher Ordnung 250000 Flinten und viele 
ſchwere Geſchütze aufgefpeichert, die bis auf einige Taufend zu Grunde gingen. Ein 
anderes Magazin, die Nüftfanımer, enthielt die zahlreichen, zu allen Zeiten und in allen 
Theilen der Erde erbeuteten Trophäen und eine fehr merfwürdige, chronologifch geordnete 
Sammlung alter Nüftungen und Waffenftüde, welche die Flammen ebenfalls bis auf We⸗ 
niges verzehrten. Das große, aber wenig geordnete Archiv, neben welchem ſich 200 Fäffer 
Yulver befanden, die Landkartenſammlung und die Kronjuwelen wurden durch außerordent» 
Jiche Anftrengungen glüdlich gerettet. Vgl. Bayley, „History of the Tower‘ (2 Bde, 
Lond. 1821) und Britton, „Memoirs of the Tower of London’ (Lond. 1830). 
Tomwianfki, ein poln. Myſtiker, der in neueſter Zeit in Paris Auffchen erregte, iſt 
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um 1800 in Lithauen geboren, wo er ein Meines Gut befaß und zurüdigezogen lebte. Von 
reformatorifch.religiöfen Ideen erfüllt, verließ er Rußland und ging nad) Pofen, wo er mit 
dem Erzbifhof Dunin und fpäter mit dem General Skrzynecki in Verbindung kam, 
die fich aber Beide bald von ihm zurüdzogen. In Paris erwarb er fich durch die geheime 
nigvolle Theilnahme, die er an der Heilung der Gattin des Dichters Mickiewicz hatte, 
deffen unbedingtes Vertrauen; er offenbarte ihm feine poetifch«myftifchen Ideen und Mickie- 
yoicz felbft wurde der Verfündiger der Lehre T.'s, die nicht Geringeres als die völlige Um 
geftaltung des focialen Zuftandes der Menfchheit bezwedte. Nachdem T. in Heinen Kreiſen 
der poln. Emigranten einen großen, faft magifchen Eindrud gemacht hatte, trat er nach 
einem Gottesdienfte in der Notredamelirche 1842 öffentlich als Meffias der Menfchheit, 
insbefondere Polens auf und verfündigte die Wieberherftellung Polens als nahe bevar« 
* fichend. Dies hatte aber zur Folge, dag T. aus Frankreich verwiefen, nach Belgien ſich 

begeben mußte, wo er feitdem verfchollen ift. 

Torifolögie (griech.) heißt die Lehre von den Giften (f. d.) und Gegengiften. 

Srabanten, f. Nebenplaneten. 

Trabanten hiefen im Mittelalter die Leibwachen hoher Perfonen, als die beftändigen 
Begleiter ihres Herrn. Gewöhnlich verrichteten fie ihren Dienft zu Fuß, weil ihnen befon- 
ders die Bewachung der innern Räume der fürftlichen Schlöffer übertragen war; doch 
werden auch Trabanten zu Pferde erwähnt, welche ihren Herrn im Gefecht fchügen mußten. 
Man wählte nur die tapferften und treueften Leute zu diefem Dienft und betrachtete denfelben 
als einen Ehrenpoften. Sie waren mit Hellebarten (f. b.) und mit Seitengewehren be» 
waffnet, mit dem Helm, auch wol mit einem Küraß verfehen, und durch auszeichnende, 
meift fpanifche, Kleidung gefhmüdkt. | 

Traberkrankheit, f. Drehkrankheit. 

Trachyt oder Trappporphyr iſt eine Gebirgsart, deren Hauptmaſſe von graulich⸗ 
weißem, gelblichem, röthlichem, auch grünlichem, feinſplittrigem Feldſpath gebildet wird, in 
welcher Kryſtalle glaſigen Feldſpaths, ſeltener Glimmerblättchen und Hornblendenadeln 
liegen. Sie kommt beſonders in Gegenden vor, deren ganze Bildung auf frühere vulkaniſche 
Erſcheinungen deutet, namentlich in Ungarn, dem Siebengebirge am Rhein, in der Au« 
vergne, am Altai u. f. w., und bildet fehr eckige und pittoresfe Bergformen. 

Tractat (traite) Heißt ein zwifchen verfchiedenen Staaten abgefchloffener Vertrag. 
Unter Tractaten in der Mehrzahl werden aber gewöhnlich die dem wirklich gefchloffenen 
Bertrage vorausgehenden Unterhandlungen, die gegenfeitigen Anträge und Erklärungen 
verftanden, und in diefem Sinne braucht man auch unter Privatperfonen den Ausdrud 
Tractaten. Diefe find noch für feinen Theil verbindlich; erft durch den völligen Abſchluß, 
durch Unterzeihnung, in gewiſſen Fällen durch gerichtliche Anerkennung und Beftätigung, 
in ben Verträgen der Staaten untereinander durch Auswechfelung der Ratification 
(f. d.) gehen die Zractaten in den förmlichen Vertrag über. Doch ift es in einem Falle, wo 
ber Vertrag noch der Zuftimmung eines Dritten bedarf, den Contrahenten nicht erlaubt, 
einfeitig zurüctzutreten; denn, wenn auch nicht auf Vollziehung geklagt werden kann, fo ift 
doc) ein Anſpruch auf Entfehädigung möglich. | 

-Tractorie oder Zuglinie heißt in der höhern Mathematik jede Curve, bei welcher der 
zwiſchen irgend einem Punkte und einer andern gegebenen Curve (der Directrig) liegende Theil 
der Tangente jenes Punktes eine conftante Größe hat. Die merfwürdigfte und am meiften 

unterſuchte ift die Hugenifche (fo genannt von Huyghens), deren Directrir die gerade Linie ift. 

Tracy, f. Deftutt de Tracy (Ant. Louis Claude, Graf). 

Tradition, das lat. traditio, fo viel als Lehre oder Vortrag, bei Spätern auch die 
aus alter Zeit herftammende Nachricht oder Sage, heißt in der chriftlichen Theologie der 
mündliche Unterricht Jeſu und der Apoftel, den die hriftlichen Lehrer in ununterbrochener 
Succeſſion von Gefchlecht zu Gefchlecht fortgepflanzt hätten, als ein mündliches Wort 
Gottes, neben dem in ber heiligen Schrift enthaltenen gefchriebenen. Die Sicherheit diefer 
Tradition leitete man davon ab, daß bie chriftliche Priefterfchaft mit ihrem Oberhaupte, 
dem Papfte, einer fortgehenden Infpiration, gleich den Apofteln, genieße und daher un. 
fehlbar fei.. Man bediente ſich in der röm. Kirche diefer Tradition nicht nur zum Beweife 
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von £ehren, gefchichtlichen Thatfachen und Gebräuchen, fondern auch zur Rechtfertigung her⸗ 
gebrachter Schriftauslegung; daher bogmatifche, ritwelle, hiftorifche, Hermeneutifche Tra⸗ 
dition. Die Neformatoren verwarfen fie nicht gänzlich, fondern beriefen ſich auch auf die 
Tradition der Kirche der erften Jahrhunderte, 3. B. bei ber Lehte von der Zrinität, ber Kin⸗ 
bertaufe, dem Abendmahl; aber fie wollten fie doch durchaus dem gefchriebenen Worte 
Gottes oder der heiligen Schrift nicht gleichgeftellt, fondern derfelben fchlechthin unterge⸗ 
ordnet wiffen. Die röm.katholiſche Kirche Dagegen fanctionirte ihre Theorie auf dem Concil 
zu Trient, und fegte die Tradition ber Schrift völlig gleich. Wenn aber die evangelifche 
Kirche die Schrift unbedingt über die Tradition fegt, fo muß fie doch zugeftehen, daß bie 
Neformatoren ihren Glauben an die Echtheit der biblifchen Bücher aufdas traditionelle Zeug · 
niß der Kirche der erften fünf Jahrhunderte gründete; daß der Unterricht Zefu und über 
Jeſu Perfon und Schidfale anfangs ein mündlicher war; daß ſich Paulus beim Abendmahl 
auf mündlicye Tradition beruft, und daß auch in der heiligen Schrift Tradition niedergelegt 
fei, indem nicht nur das Alte Zeftament viele hiftorifche Sagen enthält, fondern daß ſich auch 
in den Evangelien dergleichen vorfinden, 3. B. bie Geburt Johannis des Täufers, die An« 
kunft ber Magier, und daß ſich auch die Widerfprüche der Evangeliften in der Gefchichte 
Jeſu, und befonders der von feinem Leiden und feiner Auferftehung, nur dadurch erflären 
laffen, daß bie Evangeliften diefe WVerfchiedenheiten aus ber mündlichen Überlieferung 
nahmen. Eben daraus aber ift auch Mar, wie unficher überhaupt die Überlieferung ift, und 
wie fie im Laufe der Zeit immer mehr an Sicherheit verlieren muß. Der Theorie der röm. 
Kirche aber fteht entgegen, daß die fortgehende Infpiration der hriftlichen Priefterfchaft 
ganz unbeweisbar ift; daß die Kirchenväter in ihren theologifchen Anfichten oft verfchiedener 
Meinung gemwefen find, Concilien und Päpfte fich widerfprochen haben, ja daf der größte 
Theil Derer, die man ald Keger und Irrlehrer verdammt hat, diefem Priefterftande ange» 
hörte, 3. B. Drigenes, Tertullian, Arius, Neftorius, Pelagius u. A. — Tradition im 
jwiftifhen Sinne, f. Übergabe. 

Traditoren, f. Lapsi. 

Traducianer, f. Präeriftenz. 

Trafalgar, ein Vorgebirge in der fpan. Provinz Sevilla, am Atlantifchen Meere, 
zwiſchen der Strafe von Gibraltar und Cadiz, ift befonders durch die Seefchlacht berühmt, 
melde hier am 22. Dct. 1805 ftattfand. Im Sommer 1805 hatte fich die franz. Flotte von 

. 24 Kriegsfchiffen, welche zu Toulon ausgerüftet war, unter dem Admiral Villeneuve mit der 
fpanifchen unter dem Admiral Gravina im Hafen zu Eadiz vereinigt und war in die weftind. 
Gewäſſer gefegelt. Nelfon, ber mit einer etwa halb fo ſtarken engl. Flotte ihr nachgefenbee 
wurde, fuchte fie dort vergeblich, da fie unterdeg nach Europa zurücigefegelt war, wohin er 
nun auch zurüdging. Hier hatte bei Corufia, am 22. Juli 1805, der Admiral Ealder mit 
15 Linienfhiffen die feindliche Flotte angetroffen und ihr eine Schlacht geliefert, welche aber 
unentfchieden blieb, da ein dicker Nebel im Augenblide des Kampfes Alles verdunfelte; doch 
hatten ſich die Briten zweier fpan. Schiffe bemächtigt. Die fpan.-franz. Flotte lief in den 
Hafen von Coruña ein, wo fie fich verftärkte, fodaß fie 34 Linienfchiffe zählte, weshalb 
Galder fich zurückzog. Während diefes gefhah, hatte Nelfon ſich in England aufs neue ver» 
ftärkt und fegelte num vor Cadiz, wo die feindliche Flotte vor Anker gegangen war. Da ihm 
vor Allem daran lag, fie zu einer Schlacht zu bringen, fo zog er fich ganz von Cadiz zurück 
und lodte dadurch die Flotte heraus. Am 19. Det. fegelte fie aus dem Hafen, am 21. traf 
fie Nelfon bein Cap Trafalgar. Er hatte den Plan zur Schlacht feinen Unterbefehlshabern 
fchon am 4. Det. auseinandergefegt. In zwei Eolonnen fegelte feine 27 Linienfchiffe ſtarke 

Flotte gegen die franz.»fpanifche von 33 Schiffen, welche eine drei Stunden lange Linie bildeten 
und bei Annäherung der Engländer ſich in einen Halbfreis ordneten. Allein Nelfon wurde 
vom Winde, wie von der Erfahrenheit und Kühnheit feiner Mannfchaft beffer unterftügt als 
der Feind. Er durchbrach die feindliche Linie an zwei Punkten ; auf Piftolenfchußweite Tagen 
bie Schiffe aneinander, mehre wurden geentert, andere in den Grund gebohrt. Nach drei 
Stunden war der Kampf geendet; Gravina, der fpan. Admiral, ftarb an feinen Wunden, 
19 Schiffe waren verloren, darunter eines don 130 und ein anderes von 120 Kanonen. Der 
franz. Admiral Villeneuve wurde gefangen, ebenfo Alava, der fpan. Viceadmiral, und ber 
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Contreadmiral Cisneros. Dies war Nelſon's letzter und glorreichſter Triumph; ein feind⸗ 
licher Scharfſchütze auf der Santa⸗-Trinidad erkannte ihn an feinen Orden und ſchoß ihn 
mitten durch den Stern, ber feine Bruft ſchmückte. Admiral Collingwood (f.d.), welcher 
unter Nelfon befehligte, übernahm ftatt feiner den Oberbefehl. Bier franz. Schiffe retteten 
ſich und ftenerten nach Ferrol, wo fie aber am 4. Noy. dem Admiral Strachan in die Hände 
fielen. Nur zehn Schiffe blieben von der ganzen Flotte übrig, die Napoleon in ſechs Jahren 
gefchaffen hatte. * 
Trafalgarpark, ſ. Salisbury. 
Traganth oder Tragacanth iſt der Name einer artenreichen Gewächsgattung 
(Astragalus) aus ber Familie der hülfenfrüchtigen Gewächſe, von der in mediciniſcher und 
technifcher Dinficht der echte, der gummitragende und der Pretifche Traganth bes 
merfenswerth find. Die erfte Art ift in Kleinafien und Perfien, die zweite in Syrien und 
auf dem Libanon, die dritte in Kreta auf dem Berge Ida einheimifch. Diefe Sträucher 
fchiwigen ein Gummi aus, das unter bem Namen Traganth oder Gummi Tragacanthae 
befannt ift und in verfchiedenen Sorten im Handel vorkommt. Es bläht ſich mit Waffer 
befeuchtet fehr auf und wird vorzüglich zur Bereitung von Zufchfarben und von farbigen Pa» 
pieren, namentlich Marmorpapieren, ſowie zum Steifen verſchiedener Zeuche, biöweilen 
auch ald Arzneimittel angewendet. ; 
Trägheit nennt man in der Mechanik und Phyſik die Eigenfchaft der Materie, ver» 
möge deren fie in dem Zuftande der Ruhe oder Bewegung, in welchen fie fich befindet, be— 
harrt. Das Gefeg der Trägheit (lex inertiae) heißt alfo: ein ruhender Körper fährt fort zu 
ruhen, wenn nicht eine Urfache ihn bewegt, und ein beivegter Körper fährt fort fich in gleicher 
Richtung und Gefchiwindigkeit zu bewegen, wenn nicht eine Urfache feine Richtung und Ge- 
ſchwindigkeit verändert oder aufhebt. Da num in der Mittheilung und Veränderung der Be- 


mwegungen ein Körper auf den andern eine Kraft auszuüben fcheint, die Kraftäuferung des 


einwirfenden Körpers aber eine Gegenwirkung (reactio) von dem Körper erleidet, auf welchen 
er.einwirft, fo hat man auch diefe Rückwirkung als eine Kraft angefehen, die in dem legtern 
Körper liege und diefe Kraftder Trägheit (vis inertiae) genannt. Der Streit Darüber, 
ob hier der Begriff der Kraft anwendbar ift oder nicht, berührt eigentlich nur die Metaphy- 
fit; das Gefeg der Trägheit gehört zu den Principien der Mechanif. x 
Tragifi ch (griech.) heißt der Wortbedeutung nach zunächft, was zur Tragödie (ſ. Schau⸗ 
fpiel) gehört. Daher hießen bei den alten Griechen die Tragodiendichter Tragiker; eben- 
fo Spricht man vom tragifchen Verfe, welcher bei ben Alten der ſechsfüßige, bei den neuern 
deutfchen Dichtern der fünffüßige Sambus, bei den Franzofen der Alerandriner ift. Weil 
aber die Tragödie als befondere Dichtungsart auf die Erregung von Empfindungen, für 
welche auch andere Künfte analoge Mittel befigen, mithin der allgemeine Kunſtcharakter der 
Tragödie fich auch in andern Kunftdarftellungen wiederholt, fo hat man die Bedeutung des 
Worts tragifch über das Gebiet aller Pocfie überhaupt ausgedehnt und damit namentlich 
in neuerer Zeit ganz allgemein eine gewiffe Befchaffenheit eines fünftlerifchen Stoffes be- 
zeichnet, aber freilich auch fehr verfchiedene, oft fich widerſprechende Anfichten über das 
Weſen des Tragifchen aufgeftellt. Am einfachften ift daffelbe zu bezeichnen als der Kampf 
einer geiftig und fittlich hervorragenden Perfönlichkeit gegen die Übermacht der gefchichtlichen 
Meltordnung oder der äufern Verhältniffe. In einem ſolchen Kampfe muß allerdings die 


einzeln ftehende Perfönlichkeit ihren Untergang finden, aber fie trägt den Sieg im höhern 


Sinne davon buch die Aufopferung für eine an fich berechtigte und erhabene Idee und er- 
weckt dadurch die Empfindungen der Furcht und des Mitgefühlse. In diefem Sinne find 
Marius auf den Trümmern von Karthago, Ieremias auf den Ruinen Zerufalems, Lao- 
koon und der Tod der fucretia für die bildende Kunft ebenfo tragifche Gegenftände, als Ham⸗ 
Vet, Lear und Wallenftein für die Dichtkunſt. Damit die gefoderte Empfindung wirklich er⸗ 
regt werde, dürfen die kämpfenden Kräfte nicht als Elein dargeftellt werden; der tragifche 
. Stoff verlangt eine gewiffe Größe, und die tragifche Behandlung erhöht ihren Gegenftand 

über das Maß des Gewöhnlichen und Alltäglichen; fieidealifirtihn, um ihm einer nod) höhern 
Idee gegenüber eine hinlängliche Bedeutung zu verleihen. Ebenfo aber muf fie die Tegtere 
ſelbſt in ihrer ganzen Bebeutung zu faffen fuchen; daher ift der Einzelne im Kampfe mit 
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einer höhern fittlichen Ordnung der Dinge der würbigfte tragifche Gegenftand, welchen in 
feinem ganzen Neichthume nur die Poeſie zu erfchöpfen im Stande ift. Dadurch, daß die 
kämpfenden Kräfte zueinander in das rechte Verhältniß gefegt werden, ergibt fich eine ideale 
Ausgleihung und Beruhigung als Nefultat der ganzen Handlung, und deshalb muß auch 
der eiferne Gang des Schickſals, welchem der Einzelne erliegt, in der ewigen Idee einer ver« 
geltenden Gerechtigkeit eine Vernunft ahnen, laffen, die den fcheinbaren Zufall leitet. 

Tragödie, [. Schaufpiel. 

Train heißt im Allgemeinen jeder in Bewegung gefegte Zug mehrer hinfereinander 
folgender Fuhrwerke. Nach der Art der legtern gibt es alfo Artillerie-, Munitions-, 
Belagerungs-, Ponton- und Provianttrainsd, obgleich dafür auch oft die Be— 
nennung Colonne eintritt, infofern nicht der in Bervegung gefegte Wagenzug, fondern die 
taftifche Einheit der zufammengehörenden Fahrzeuge bezeichnet werben foll, 

Trajänus (Marcus Ulpius), der erfte nicht aus Italien gebürtige röm. Kaifer, von 98. 
— 117 n. Chr., geb. zu Stalica bei Sevilla in Spanien. Mit dem Kriege war er früh, 
unter Veſpaſian, auf einem Zuge feines Waters gegen die Parther, dann am Rhein ver⸗ 
traut geworden. Er hatte unter Domitian die Prätur, im J. 91 das Eonfulat verwaltet, und 
. befehligte im I. 97 die Legionen am Niederrhein, ald Nerva (f. d.), der Damals in den er- 

ften Vierzigern ftand, ihn adoptirte und zum Mitregenten erhob. Ihm fügten fich die aufrüh— 
rerifchen Prätorianer fogleich; Eriegerifche Tüchtigkeit, ein leutfeliger, gerader, fefter Charaf- 
“ter, auch fein majeftätifches edles Außere hatten ihm fchon die Liebe des Heers und die Verch- 
rung des Volks erworben. Sie blieb ihm während feiner ganzen Regierung, die er nach Ner= 
va's Tode im Jan. 98 antrat, und während deren er fich ald einen der vorfrefflichften Fürften 
bewies, fodaß er den Beinamen des Beften (optimus), den ihm der Senat im J. 114 bei« 
legte, in vollem Maße verdiente, und der kaum einmal erfüllte Wunfch, mit dem in fpäterer 
Zeit Kaifer begrüßt wurden: „Sei noch glüdlicher als Auguft, noch beffer ald Trajan!“ 
mwohlbegründet erfcheint. Das unter Domitian wuchernde Unweſen falfcher Anklagen wurbe 
durch firenge Strafen, durch Deportation der Delatores (ſ. d.) und durch Aufhebung 
der Majeftätsproceffe fofort abgeftellt. Der Kaifer erlaubte fich Feine Willkürlichkeit, beivies 
die firengfte Achtung vor Gefeg und Gerechtigkeit, hob das Anfehen der höchften Neichd- 
behörde, ded Senats, war forgfältig in der Wahl der Staatsbeamten und ber Statthalter in 
den Provinzen, aufeine gute, die Wohlfahrt aller Theile des Reichs fördernde Verwaltung 
bedacht. So entftanden neue Städte; Kanäle, Brüden und neue Heerſtraßen wurden 
gebaut, alte Strafen, wie die Appifche durch die Pontinifhen Sümpfe (f. d.), die er 
zum Theil troden legte, beffer hergeftellt, Häfen, wie der von Gentumcellä (Civita Vechia), 
angelegt, und milde Stiftungen begründet. Auch Wiffenfchaft und Kunft fanden in ihm, obwol 
ihm felbft gelchrte Bildung abging, einen thätigen Unterftüger; unter ihm lebten Juvenal 
und Martial; Tacitus und der jüngere Plinius, ber ihn in dem befannten „Panegyricus“ 
feierte und als Statthalter von Bithynien mit ihm in einem jegt das zehnte Buch feiner 
Briefe bildenden Briefwechfel ftand, waren feine Freunde. In Nom baute der große Meifter 
Apollodorus von Damaskus für ihn das prächtigfte, großartigfte aller Kaiferfora, nach ihm 
Forum Zrajani genannt (f. Forum), mit feiner Neiterftatue, der Bafılica Ulpia, der von 
ihm begründeten griech. und lat. Bibliotheca Ulpia und der im J. 114 errichteten, 120 F. 
Hohen, im Innern erfteigbaren, von Außen mit den die Thaten des Dacifchen Kriegs darftel- 
Ienden Reliefs geſchmückten Säule (Columna Trajani), die noch jegt, ftatt des T. Bildfäule 
bie des heil. Petrus tragend, fich aus den zum Theil aufgegrabenen Reften ded Trajanifchen 
Zorums und des daranſtoßenden großen Tempels, den Hadrian ihm weihte, fich erhebt, und 
in deren Innern er felbft fein Grab fand. Mild und freundlich wie er war, führte er aud) 
an feinem Hofe ftatt der fteifen Formen, die unter Nero und Domitian geherrfcht, die Ein- 
Fachheit und Ungezwungenheit, die Vefpafian und Titus geliebt hatten, ein und geftattete 
jedem Bürger, der fi an ihn wendete, freien Zutritt. Nicht blos Streben nad) Kriegsruhm, 
das er freilich befaß, führten ihn im J. 101 und 104 zum Kriege gegen Decebalus (f.b.) 
und 106 nah Dacien (f. d.); die räuberifchen Einfälle der Dacier hatten gezeigt, daß es 
nöthig fei, die füdlichen Provinzen vor ihnen zu fichern, und T. war nicht der Mann dazu, 
einem Barbaren den Tribut, wie Domitian, zu zahlen. Sein Sieg, durch den das mit röm. 
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Coloniſten reichlich beſetzte Dacien im J. 106 röm. Provinz wurde, deren alte Hauptſtadt 
Sarmizegethufa (bei Varheli) als Colonie den Namen Ulpia Trajana erhielt, wurde nach 
der Rückkehr von ihm durch verſchwenderiſche Feſte gefeiert, die er 123 Zage lang dem 
Volke gab, wobei in Fechtlämpfen 10000 Gladiatoren auftraten und 11000 wilde Thiere 
getöbtet wurden. Unnöthig und nur nachtyeilig war dagegen ber Krieg gegen die Parther, 
den er gleich nachher unternahm und zu dem ihn wol weniger bie Abficht, den röm. Einfluß 
auf Armenien herzuftellen, als Ruhmfucht und Eroberungsluft bewogen, meshalb er auch 
die vortheilhaften Friedensanträge, die ihm der Partherfönig Kosroes machte, verwarf. 
Arnıenien wurde rom. Provinz; die Stimme wiſchen dem Schwarzen und Kaspifchen 
Meere unterwarfen ſich; auch in Meſopotamien ämpfteT. fiegreih. Zum zweiten Mal ging 
er im $. 114 nach dem Orient; diesmal eroberte er Seleucia am Zigris, die parthiſche Haupte 
ftadt Ktefiphon, mo er einen ber parthifchen Kronprätendenten zum König ausrufen ließ; 
machte Affyrien zur Provinz, drang bis zum perf. Meerbufen vor, hatte aber zugleich mit 
Empörungen der Juden, die nicht minder als die Chriften (f. Chriftenverfolgungen) 
unter ihm verfolgt wurden, und ſchon unterworfener Länder und Städte, wie Edeffa 
(f. d.), zu fämpfen. Auf einem Zuge nad) Arabien, beffen nördlichen Theil ſchon früher fein 
Feldherr Cornelius Palma bekämpft hatte, erfrankte X. ; er reifte nach Eilicien, wo er, noch 
ehe er ſich nad) Ztalien einfchiffen fonnte, zu Selinus am I1. Aug. 117 ftarb. Sein Nadj- 
folger Hadrianus (f. d.) gab den größten Theil der oriental. Eroberungen auf. 

Trajectorie wird in der höhern Mathematik jede Curve genannt, welche ein ganzes 
Syftem gleichartiger Eurven unter einem gegebenen Winkel, 3.3. einem rechten, in welchem 
Falle die Trajectorie eine orthogonale oder rechtwinkelige heißt, fehneidet, oder, allgemeiner, fo 
ſchneidet, daß der Durchfchnitt für alle Eurven einer gegebenen Bedingung entfpricht; z. B. 
die Curve, welche auf allen Ellipfen über einerlei Hauptachfe vom Scheitel aus gleiche Bogen 
abfchneidet. Joh. Bernoulli, von welchem auch das Wort Trajectorie herrührt, und Exler 
haben das größte Verdienft um diefen Zmeig ber Geometrie. — In der Mechanik und Aftro> 
nomie nennt man auch die Kegelfihnittslinien Trajectorien. 

Trakehnen, eins der größten und befteingerichteten Geftüte in Europa, liegt im Ne 
gierungsbezirf Gumbinnen in Oftpreußen unfern der ruff. Grenze und wurde 1730 errich- 
tet. Der Pferdebeftand beläuft fih auf 1288 Stüd. Da das Geftüt die Landgeſtütdepots 
mit Befchälern zu verfehen, durch Verkauf von Stuten die Zahl guter Zuchtftuten im ande 
zu vermehren und die föniglichen Hofmarftälle mit Reit: und Wagenpferden zu remontiren 
hat, fo wird die Züchtung mehrer Schläge nöthig. Die Zuchtftuten find daher eingetheilt in 
folche von: edelften Neitfchlage, vont größten Neitfchlage und vom MWagenfchlage. Der erfte 
Schlag befteht theils aus rein oriental. Stuten und folcyen, die von ihnen und oriental. Heng⸗ 
ften abftammen, theild aus engl. Vollblutftuten und den Nachkommen von diefen und engl. 
Vollbluthengften, theils aus folchen, die aus der Paarung engl. Vollblutftuten und oriental. 
Beſchäler entftanden find, theild aus folchen, wo engl. Halb: oder Dreiviertelblut- oder fehr 
edle altpreuß. Geftütsftuten die Grundlage gebildet haben. 

Traminer, f.Forf. . 

Tramontana heißt bei den Stalienern der Nordwind, meil er über die Alpen (trans 
montes) zu ihnen fommt, und aus ähnlichem Grunde der Nord» oder Polarftern (stella tra- 
montana); daher die Redensart perdere tramontana fo viel bedeutet ald: die erfte Nich- 
tung, bie rechte Faſſung verlieren, weil die Schiffer fich nad} dem Polarftern richten. Auch 
Franzoſen, Deutfche und Holländer haben biefen Ausdruck angenommen. 

Trancheefagen, auch Trandeereiter, Raufgrabentage (Cavalier de 
tranchee) genannt, find Angriffswerfe des Belagerers, um die Einnahme des Gedeckten 
Meges vorzubereiten, wenn die Erftürmung deffelben von der dritten Parallele aus feinen 
Erfolg oder übergroße Verluſte vorausfehen läßt. (S. Sturm.) Die Trancheekatzen wer— 
den vor der dritten Parallele, etwa vier bis ſechs Nuthen von dem Kamm des Glacis ent» 
ferne und den ausfpringenden Winkel des Gededten Weges umfaffend, angelegt. Man 
fegt Dazu eine Reihe Sappenkörbe fo lang, als es die Breite des Gebeckten Weges erfodert, 
fült fie mit Erde und bildet vor den Körben eine Bruftwehr von gleichem Material. Auf 
bie erſte fegt man eine zweite Reihe von Köthen, um bie halbe Korbftärke nach vorn einge» 
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rüdt, und verfährt bei ihr und bei der dritten Meihe ebenfo wie bei ber erften. Die Körbe 
bilden mithin Stufen, deren obere mit Infanterie, am beften mit Jägern, befegt wird, umr 
die Befagung des Gededten Weges durch Flankenfchüffe zu vertreiben. Zur Dedung der 
Schügen werden Schießfcharten von Sandfäden auf der Krone der Trancheekatzen ein- 
gerichtet. Zur Sicherung der Flanke gegen das Infanteriefeuer der Baftion oder des Rave» 
lins erhält die Zrancheefage eine Schulterwehr, d. h. eine im Mintel angefegte gerade oder 
nad) ber Feftung zu convere flügelartige Bruftwehr. So lange das Gefchügfeuer des Ver⸗ 
theidigers noch in guter Thätigkeit ift, ift der Bau der Trancheekagen faft unmöglich; jenes 
muß erft durch Bomben-, Stein» und Spiegelgranatenwürfe gedämpft werden, nachdem die 
erften Batterien hinlänglich vorgearbeitet haben. (S.Belagerumg und Laufgraben.) 

Trancheen, f.Laufgräben. | 

Trankebar oder Trankenbar, Stadt mit der Feftung Dansborg, auf der Küfte 
von Koromandel im ehemaligen Königreich Tanjore in Oftindien an einem der Mündungs- 
arme des Kaweri, wurde 1620 von den Dänen auf einem dem Radſcha von Zanjore abges 
kauften Bezirk angelegt und erbaut. Die Stadt nebft Territorium zählt gegen 20000 E., 
hat einen Hafen, Baummollenfabrifen und Seefalzfiedereien und ziemlich beträchtlichen 
Handel. Sie war der Hauptort der dan. Befigungen in Oftindien bis 1845, wo diefelben _ 
- durch Kauf an die Englifch-oftindifche Compagnie übergingen. König Friedrich IV. von 
Dänemark errichtete dafelbft 1706 eine Miffionsanftalt, die bis in die neuefte Zeit mit an« 
fehnlichen Geldfummen aus Dänemark, Deutfchland und England unterftügt wurde, und 
eine Schule und eigene Druderei befigt, die befonders auch Werke in der Randesfprache, der 
tamulifchen, liefert. Selbft aus der malabarifchen Nation hat die Anftalt bereits Prediger 
und Schullehrer gebildet und angeftellt. 

Transfiguration wird in der röm. Kirchenfprache die Verklärung Chrifti auf dent 
Berge Tabor genannt, zu deren Gedachtniß die Kirche am 6. Aug. ein befonderes Feft erften 
Ranges feiert, welches aber erft im 12. Jahrh. eingeführt zu fein fcheint. Papſt Ealirtus II. 
verfah dafjelbe 1456 mit vielen Abläffen zum Andenken eines Siege über die Türken. Bes 
kannt ift unter diefem Namen Rafael’8 Darftellung diefes Gegenftande®. 

Transformiren heißt in der Mathematik, einer Function, einer Gleihung u. f. w. 
eine andere Geftalt und Form geben, ohne jedoch ihren Werth zu ändern. 

Transfufion nennt man die unmittelbare Überleitung des Blutes aus den Gefäßen 
eines lebenden Weſens in die eines andern. Wie alt die Idee diefer Operation fei, erfennt 
man aus der Fabel von Afon (f. Jaſon), welchen Medea durch Einflößen von Blut eines 
jungen Bodes nerjüngte. Ob die Operation im Alterthume wirklich ausgeführt wurde, wif- 
fen wir nicht; fpäter aber, gegen Ende des 16. Jahrh., tauchte fie wieder aus der Vergeffen- 
heit auf und wurde nicht felten angewendet, jedoch ohne daß wir den Nachrichten von gutem 
Erfolg derfelben Glauben ſchenken fönnen. In neuerer Zeit lenkten Scheel und Dieffenbach 
wieder die Aufmerkſamkeit auf diefen Gegenftand, und nad} ihren, namentlich des Legtern 
Beobachtungen ift die Trandfufion befonders bei Verblutungen ein ausgezeichnetes Heilmits 
tel. Vgl. Scheel, „Die Transfufion des Blutes und die Einfprigung der Arzneien in die 
Adern” (2 Bde., Kopenh. 1802— 3; Bb. 3, von Dieffenbach, Berl. 1828). 

Tranfitohandel, f. Durhfuhrhandel. 

Transkaukaſien, f. Kaukaſiſches Gouvernement. 

Translocation (neulat.), eigentlich jede Ortöveränderung, wird vorzugsmeife bie auf 
den Gymnafien am Ende eines Lehrhalbjahrs, zu Oſtern und Michaelis, regelmäßig flatt« 
findende Verfegung der Schüler in eine höhere Elaffe genannt, womit oft noch in einem 
feierlichen Actus die allgemeine oder fpecielle Cenſur der Schüler, Vertheilung der Prä- 
mien und Zegate u. f. w. verknüpft ift. | 

Transpadanifhe Republik hieß der vom General Bonaparte 1796 nad) der 
Schlacht von Lodi gegründete Staat jenfeit des Po (f. d.), der die öfter. Lombardei umfaßte. 
Wie die zu gleicher Zeit errichtete Cis padaniſche Republik (ſ. d.) erhielt diefer ephe» 
mere Staat eine Verfaffung nad) dem Mufter der franz. Republik. Ein Directorium von 
drei Perfonen übte die vollziehende, zwei Näthe befaßen die gefepgebende Gewalt. Die 
transpadaniſche und die cispadanifche Nepublit wurden ſchon im Juni 1797 in die Eid» 
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alpiniſche Republik (ſ. d.) vereinigt, deren Gebiet von 1305— 14 das Königreich 
Stalien (f. b.) bildete. Ä 
Trausparent heißt überhaupt ducchfcheinend; dann bezeichnet man damit vorzugs⸗ 
weife ein Gemälde auf Papier oder feinem weißen Baumwollenzeuch, das mit DI getränfe, 
mittels dahinter zweckmäßig angebrachter Erleuchtung; ſich in fehr helfen Farben darftellt. 
Transparents werden vorzüglich bei Jlluminationen und auf dem Theater angewendet. 
In neuerer Zeit find auch Landfchaften, Trachten und dergleichen in Transparent gemalt 
und im Verhältnig zu den befchränften Mitteln, da faft nur Pflanzenfarben angewendet 
werben dürfen, ausgezeichnete Werke geliefert worden. Auf einzelnen größern Theatern 
werden Iandfihaftliche und architeftonifche Hintergründe bisweilen ganz in Zransparent 
gearbeitet. 

Transponiren heißt in der Mufik, ein Tonftüd aus dem Grundtone, in welchen es 
gefchrieben wurde, in einen andern verfegen, es mag fogleich beim Spielen, was am gewöhn- 
lichften vorfommt, oder durch andere Noten gefchehen. — In der Mathematik verſteht 
man unter Transpofition die Verfegung der lieder einer Gleichung an der einen Seite 
des Gleichheitszeichens auf die andere. —* 

Transporteur iſt ein mathematiſches Inſtrument zum Auftragen oder Meſſen der 
Winkel. Er beſteht gemeiniglich aus Meſſing oder Holz und bildet einen Halbkreis; dieſer 
iſt bei größern Inſtrumenten dieſer Art nicht allein in feine 180 Grade, fondern jeder Grad 
noch in halbe und Viertelgrade getheilt oder wol gar von fünf zu fünf Minuten durch gehö- 
tige Abtheilungen bezeichnet. Sehr forgfältig gearbeitete Zransporteurs find mit einem 
Dernier (f. d.) verfehen, wodurch fich noch Eleinere Abtheilungen beftimmen Taffen. 

Transfcendent und Transfcendental find Kunftausdrüde der Philofophie, welche 
ihrer Tat. Wortbedeutung nach Das bedeuten, was eine gewiffe Grenze, zunächft die der 
Erfahrung überfchreitet. In diefem Sinne ift jede metaphyfiſche und fpeculative Lehre trand- 
feendent, weil fie fi) ihrer Natur nach über die Grenze der Erfahrung erhebt. Eine befon- 
ders prägnante Bedeutung erhielten jedoch diefe Ausdrüde durch Kant (f. d.). Diefer 
nannte alle Kenntniß transfcendental, die fich nicht fowol mit den Gegenftänden, fondern 
mit unferer Erkenntnifart, fofern diefe a priori möglich fein foll, überhaupt befchäftigt. 
Transfcendentale Afthetif, transfcendbentale Logiku. f. w. bezeichnete daher 
die Unterfuchung über die Bedingungen unferer finnlichen und begriffsmäßigen Erfenntniß; 
Zransfcendentalphilofophie war gleichbedeutend mit kritiſcher Philofophie im 
Sinne Kant’s, daher man auch eine Zeit lang die ganze Richtung der Kant'ſchen Schule 
mit diefem Worte bezeichnete. Da nun nach Kant einerfeits jede Erfahrung nur dadurch 
möglich wird, daß im menfchlichen Geifte gewiffe Anfchauungsformen, Begriffe und Ideen 
bereit liegen, durch welche der finnliche Empfindungsftoff gedacht wird, andererfeits aber dieſe 
a priori gegebenen, von ihm ebenfalls transfcendental genannten Begriffe eine objective 
Bedeutung nur in Beziehung auf die Erfahrung haben, fodaf fie ohne diefe Beziehung 
wol einen Begriff, aber Leine Erkenntniß darbieten, fo nannte er jeden Verſuch, durch fie 
etwas Über Gegenftände zu beftimmen, welche nicht in der Erfahrung vorkommen, 3. B. 
über Gott, über dad Wefen der Seele u. f. w., transfcendent oder überfchwenglich, 
und diefe Transfcendenz erklärte er für einen Fehler, vor welchem im theoretifchen Gebiete 
ein für allemal zu warnen die mwefentliche Hauptabficht feiner Eritifchen Arbeiten war. Da 
wir endlic nach Kant's Lehre durch Das, was a priori die Bedingungen der Möglichkeit 
der Erfahrung darbietet, die Dinge nur ald Erfcheinungen, nicht, wie fie an fich find, erfen- 
nen, und wir gleichwol an diefen Schein unvermeidlich gebunden find, den wir nicht zerftören, 
fondern nur als folchen erkennen Fönnen, fo nannte Kant transfcendentalen Schein 
die nur dem Philoſophen erfennbare Verwechfelung der fubjectiven Nothwendigkeit unſers Auf⸗ 
faffens und Denkens mit dem wahren Wefen der Dinge, und transfcendentaler Idea— 
lismus, oder auch formaler oder Fritifcher, hieß die Lehre, daf die gefammte Welt der Er» 
fahrung in der Durch die Begriffe des Raums, der Zeit, der Subftanz, ber Caufalität u. ſ. w. 
beftimmten Form eben nur eine Reihe von Erfcheinungen fei, über deren Befchaffenheit 
außerhalb unferer Vorftellung ſich nichts ausmachen laſſe. Den Zdealismus Schelling’s 
und Hegel’ würde Kant fchlechthin für transfcendent erflärt haben. — In der Mathe» 
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matik ift transfcenbent eine von Leibnitz eingeführte Benennung aller jener Rechnungs⸗ 
operationen, welche nicht zu den algebraifchen gehören. Zransfcendent find alfo die Opera⸗ 
tionen mit Logarithmen, mit trigonometrifchen Functionen u. f. m.; transfcendente 
Functionen und Gleichungen find folche, welche transfcendente Operationen 
vorausfegen, und transfcendente Eurven folche, welche durch transfcendente Gleichungen 
beftimmt werden, 3. B. die logarithmiſche Spirale. 

Transfubftantiation, f. Abendmahl. 

Transverfäle heißt in der. Geometrie jede gerade oder frumme Linie, welche ein 
Syſtem von andern geraden oder krummen Linien durchſchneidet, auch wol eine Ebene, welche 
ein Syſtem von Linien, Ebenen oder krummen Flächen durchſchneidet. Mit der Theorie 
der Transverſalen haben ſich die neuern, namentlich franz. Mathematiker ſeit Carnot viel 
beſchäftigt. Vgl. Adams, „Die Lehre von den Transverſalen in ihrer Anwendung auf die 
Planimetrie“ (Winterth. 1843). Insbefondere nennt man transverſal diejenigen 
ſchiefen Linien, welche auf dem verjüngten Maßſtabe und den winkelmeſſenden Jnſtrumen · 
ten aͤlterer Conſtruction gebraucht werden, um kleinere aliquote Theile anzugeben. 

Trapani, die Hauptftadt der gleichnamigen ſicil. Intendantur auf einer Halbinſel am 
Fuße des Monte Giuliano (Eryx), iſt befeſtigt und mit einem geräumigen großen Hafen ver⸗ 
fehen, der durch das Fort Colombara gefchügt wird. Sie hat 24300 E., anfehnliche Seefalz« 
werke und mehre Fabriken; außerdem treiben die Bewohner Rorallen- und Thunfifcherer, 
Schiffahrt und nicht unanfehnlichen Handel mit ihren Producten. Am Abhange des Monte 
Biuliano liegt ein urfprünglich farazenifches Caſtell, erbaut aus den Trümmern eines Tem» 
pelö der Benus Ericyna, mit einem Karmeliterflofter, zu deffen wunderthätigem Madonnen- 
bilde viel gewwallfahrtet wird, 

Trapez heißt in der Geometrie gewöhnlich ein Viereck, das zwei parallele, aber un« 
gleiche Seiten hat. Mande nennen alle Vierede, die feine Parallelogramme find, Trapeze 
und theilen fie in Zrapeze im engern Sinne oder Paralleltrapeze (mit zwei parallelen 
Seiten) und Trapezoide, in denen feine Seite der andern parallel ift. 

Trapezunt, Trebisonde in der Lingua Franca, türk. Tarabosan, ein türk. Ejalet 
im nordöſtlichſten Theil von Kleinafien (f. d. und Natolien), hat einen Flächenraum 
von 453 IM. mit etwa 200000 €. Die Hauptftadt Trapezunt liegt in ehemaligen 
kappadociſchen Pontus, am Schwarzen Meere, zwiſchen zwei hohen Felfen; fie ift von großem 
Umfang, weil fie viele Gärten in fich fchließt, und hat jegt wieder gegen 60000 E., worunter 
etiwa 3000 Griechen und 500 Armenier. Sie hat eine Felfencitadelle, ein altes Schloß, 
18 Moſcheen, drei Medreſſes, zehn griech. Kirchen, ein Schiffswerft, Kupferhaͤmmer, Fär- 
bereien, viel Fifcherei und bedeutenden Handel. Durch ihren guten Hafen und ihre glüdliche 
Rage bildet fie den Hauptftapelplag des Handels zwiſchen Europa und Armenien, Perfien 
und ganz Mittelafien bis zur ind. und chinef. Grenze, und ftcht insbefondere durch Dampf» 
fhiffsfinien mit Konftantinopel und den Donaumündungen in Verbindung, fowie durch 
regelmäßige Karamanen mit Erzerum (f. d.), Tauris (f. d.) und Syrien. In der Nähe 
ber Stadt ficht man die Trümmer eines Tempels aus ben Zeiten des Kaiferd Hadrian. T., 
eine griech. Pflanzftadt, war ſchon im Alterthume ein nicht unbedeutender Drt, wurde aber 
vorzüglich im Mittelalter von Wichtigkeit, mo fie einem Fleinen Neiche, dem fogenannten 
KaiferthHum Trapezunt, den Namen gab. Als nämlich durch die innern Streitigfeiten 
ber Faiferlichen Familie zu Konftantinopel die Kreuzfahrer (Franzoſen und Venetianer) ver« 
anlaßt wurden, Konftantinopel zu belagern, und nad) Eroberung ber Stadt im J. 1204 die 
regierende Familie vertrieben, errichtete ein Prinz des vertriebenen Faiferlichen Haufes, Alexius, 
einen neuen Meinen Staat in Afien und nahm feinen Sig in T. mo er vorher Statthalter 
war. Seine Nachfolger legten fich den Kaifertitel bei und führten den Familiennamen der 
Komnenen fort. Endlich unterlag das trapezuntifche Kaiſerthum der türf. Übermadt. 
David Komnenus, der Iegte Kaifer von T., wurde in feiner Hauptſtadt 1461 von Mo» 
hammed II. belagert und mußte, da ihm alle auswärtige Hülfe fehlte, fich dem Sieger er 
geben, ber das Land bem tür, Reiche einverleibte und den Gefangenen nebft feiner Familie 
1462 in Adrianopel hinrichten ließ. Vgl. Fallmerayer, „Geſchichte des Kaiſerthums von T.“ 
(Münd. 1827, 4.). 
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Trappe (Otis) heißt eine Gattung aus der Familie der Laufvögel. Die meiften 
Arten bewohnen Afrika; Europa befigt zwei, von welchen der gemeine Trappe (Otis 
‚Tarda) in Deutfchland als Strich» oder Standvogel, vorzugsweiſe in ebenen und wohl« 
angebauten Gegenden, z. B. in Thüringen, Sachſen, Brandenburg, Schlefien, gefunden 
wird und im Sommer von allerlei Sämereien, Blättern und Kräutern, im Winter befon- 
ders von den Blättern des MWinterrübfens ſich nährt und hierdurch ſchädlich wird.- Scheu 
und vorfichtig, entdeckt er jede gewöhnliche Nachftellung und wird daher nur von geübten 
‚Zägern mit eigenthümlichen Flinten erlegt. Vor den Hunden fürchtet er fih; gegen Pferde 
beweift er eine gewiffe Zuneigung. Übrigens läuft er fchnell und zieht diefe Bewegung 
bem Fluge vor, obwol er gut fliegt und hoch zu fteigen vermag. Hin und wieder rechnet man 
ihn zur hohen Jagd, anderwärts darf'er von jedem Jagdberechtigten gefchoffen werden, indem 
er für ſchaͤdlich gilt. Sein Fleifch ift ſchwarz und hart und ohne befondere Bereitung nicht 
geniefbar. An Größe übertrifft er alle europ. Vögel; er ift obenher roftgelb und ſchwarz 
quergeftreift. Das Männchen hat an den Mundwinfeln einen Büfchel rückwärts gerichteter 
zerfchliffener Federn. 

. heißen die Mönche des fehr firengen geiftlichen Ordens, welcher aus der 
berühmten, in $rankreich im Departenient Orne gelegenen Abtei Ratrappe hervorging. Dieſe 
in einem einfamen, von Wald und Felfen eingefchloffenen Thale gelegene Abtei wurde ſchon 
1122 durch den Grafen von Perche, RotranI., geftiftet, erhielt damals den Namen Notre- 
Dame de la Maison-Dieu, wurde aber fpäter wegen des engen und ſchwierigen Eingangs 
in das Thal Latrappe, d. i. Fallthüre, genannt. Schon feit der Gründung des Klofters 
wußten fi die Mönche der bifchöflichen Gerichtöbarfeit zu entziehen und unmittelbar 
dem päpftlichen Stuhle zu unterftellen. Die Negeln der Eiftercienfer, melche fie feit 1145 
‚angenommen, verpflichteten zwar die Trappiften zur Armuth, Arbeit, Enthaltfamkeit und 
Schweigfamkeit; dennoch verfielen fie in diefer Einöde im 16. Jahrh. in die größte Zucht» 
Iofigkeit. Straßenraub, Mordthaten und das Stehlen von Mädchen machten die Monde 
zum Schreden des Landes, ſodaß man fie nur die Banditen von Latrappe nannte. Die zu 
Anfange bes 17. Jahrh. kaum noch fieben Mönche zählende Abtei fiel endlich 1636 dem zehn- 
jährigen Nance (f. d.) zu. Derfelbe wurde nad) einer in Ausfchweifungen verbrachten 
Jugend 1664 regulirter Abt von Ratrappe und unternahm, weil ihm die Negel von Citenur 
(f. Eiftercienfer) viel zu mild dünkte, eine Reform feines Klofters, die bei ben Andächtigen 
ihrer Härte wegen fehr bewundert wurde, aber nur wenige Nachahmer fand. Nach den 
Verordnungen Rance's ftehen die Trappiften des Morgens um 2 Uhr auf, befchäftigen fich 
täglic, elf Stunden mit Beten und Meffelefert und bringen ihre übrige Zeit bei harter Arbeit 
meift auf dem Felde und in ſchweigender Betrachtung zu. Außer den gottesdienftlichen 
Gebeten und Gefängen und dem „Memento mori’, womit fie einander grüßen, darf fein 
Wort über ihre Lippen kommen; ihre Münfche und Bedürfniffe geben fie durch Zeichen zu 
verftehen. Ihre färgliche Nahrung befteht in Früchten und Gemüfen; Fleiſch, Wein und 
Bier ift ihnen gänzlich unterfagt. Sie fchlafen auf Bretern und Stroh und tragen Holz« 
ſchuhe und auf dem blofen Leibe eine rauhe Kutte. Von Dem, was in der Welt vorgeht, 
follen fie nichts erfahren; auch das Schickſal ihrer Verwandten foll ihnen unbekannt bleiben. 
Hingegen müffen ihre Gedanken ſtets auf Buße und Tod gerichtet fein, und jeden Abend 
graben fie an ihren Gräbern. Die Prinzeffin Louife von Eonde ftiftete zu Elacet in Frankreich 
auch einen weiblichen Zweig des Ordens. Indeffen fanden die Trappiften ihrer unnatürlichen 
Strenge wegen eine fehr geringe Ausbreitung. In Italien gab es nur ein Klofter ber Art 
zu Buona-Solaffo bei Florenz, ein anderes war in der Nähe von Düffeldorf. Als während 
der Nevolution in Franfreich die geiftliden Drden aufgehoben wurden, fanden einzelne 
Zrappiftencolönien Aufnahme in der Schweiz, Deutfchland, Spanien, Rußland und Nord⸗ 
amerika. In der Schweiz fliftete der Trappift Auguftin de Leftrange ein Klofter zu Wal» 
fainte, das die Franzofen 1798 zerftörten. Er ging hierauf mit einer Anzahl feiner Mönche 
nach Lithauen und errichtete 1799 Klöfter zu Brzesc und Luck. Da er im folgenden Jahre 
auch dieſes Aſyl mit den Seinen verlaffen mußte, wendete er fich in die Gegend von Hamburg 
und von da 1801 nach Freiburg. Im J. 18504 gründete er ein Klofter zu Nom, das bis zur 
Invaſion der Franzoſen beftand. Endlich ging er nach Spanien, wo er bis zur Neftauration 
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weilen konnte. Der Hauptftamm ber Trappiften hatte fich unter dem Abte de la Prade bei 
ber Auswanderung aus Frankreich in das Paderbornfche geflüchtet, wurde aber 1802 yon 
der preuß. Regierung ausgewieſen. Ein Gleiches gefhah 1811 zu Freiburg, und 1812 ver⸗ 
trieb fie Napoleon aus Darfeld bei Münfter. Nach derReftauration der Bourbons erhielten 
bie Zrappiften 1817 die Erlaubnif zur Rückkehr nad) Frankreih. Sie kauften hier ihr 
Stammelofter wieder an und waren im folgenden Jahre ſchon 100 Köpfe ſtark. Won 1817 
— 23 wurden von ihnen in Frankreich 16 Nieberlaffungen gegründet. Der Orden blühte 
noch mehr auf, als 1825 nach Leſtrange's Tode Geramb (f. d.) die Leitung deffelben über» 
nahm. In Folge einer von der Kammer durchgefegten Föniglichen Ordonnanz vom 16. Juni 
1828 follten 1829 fännmtliche Anftalten des erneuerten Zrappiftenordens gefchloffen werden. 
Doch kam die Maßregel bei der Richtung des Hofes nicht wirklich zur Ausführung, ſodaß 
1830, zur Zeit der Julirevolution, außer dem Stammkloſter immer noch neun Klöfter, dar 
unter die bedeutendften zu Aiguesbelles, zu Gard bei Amiens, zu Meilleraye und zu Saint- 
Aubin, beftanden. Einige diefer Klöfter mußten 13830 auf Befehl der neuen Regierung einge 
hen. Doc) fam den Trappiften 1834 ein päpftliches Decret zu Hülfe, welches dem Orden in 
Frankreich den Namen Congregation des religieux cisterciens de N. D. de la Trappe 
beilegte: Gegenwärtig gibt es in Frankreich zehn Trappiftenflöfter für Männer und fechs 
für Frauen, die ebenfalls ein ewiges Stillſchweigen geloben müffen. Auch in England befigen 
bie Zrappiften eine, in Amerika mehre Niederlaffungen. In Frankreich bewilligteihnen 1844 
bie Regierung die Anlegung einer Eolonie in Algier. Vgl. „Histoire civile, religieuse et 
litteraire de l’abbaye de la Trappe etc.” (Par. 1824); Ritfer, „Der Orden der Trap- 
piſten“ (Darmft. 1833), und Gaillardin, „Les trappistes, ou l’ordre de Citeaux au l Ume 
siecle” (2 Bde., Par. 1844). 

Trafimenifcher See (LacusTrasimenus), jegt Lago di Perugta, ift in der Gefchichte 
berühmt durch die Niederlage, welche im Sommer des 3.217 v.Chr. im zweiten pun. Kriege 
die Römer an feiner füdweftlichen Seite durch Hannibal erlitten. Diefer war dem Conful 
Sajus Flaminius (f.d.) auf der Straße nad) Nom vorausgeeilt und erwartete ihn, ber ihm - 
mit feinem Heere von Cortona her nacheilte, im Süden des Sees an einer vortheilhaften von 
Hügeln eingeengten Stelle. Bei ftarfem Nebel trafen die Römer in langer Marfchcolonne 
auf den Feind, der fie zugleich aus dem Hinterhalt von der Seite und im Rüden angriff. 
Funfzehntaufend Römer, unter ihnen durch einen infubrifchen Gallier Flaminius felbft, 
fielen im Gefecht, das fo heftig war, baf ein Erdbeben von den Kämpfenden nicht ge- 
fpürt worden fein fol. Diele wurden in den See gedrängt und kamen in ihm um; 6000 
fchlugen fi durch, mußten ſich aber am nächften Tage ergeben; 10000 retteten fi auf 
zerftreuter Flucht. 

Traffiren nennt man das Ziehen eines Wechfels auf eine andere Perfon. Ein folcher 
Wechſel heißt Tratte. Der Ausfteller deffelben ift der Traffent, und der Bezogene wird 
der Traffat genannt. . 

Trafteveriner heißen die Bewohner eines Theil der rechten Ziberfeite Noms, welche 
in die Rioni Borgo (mit St.-Peter und bem Batican) und Zraftevere zerfällt. Es find meift 
die ärmern Glaffen; fie behaupten bie wahren Nachkommen der alten Römer zu fein, ein 

Vorzug, der ihnen von den Montigianern, Bewohnern der Hügelftriche der Stadt, ftreitig 

gemadht wird, und haben allerdings den marfirteften Charakter und auch im Aufern die 
meifte Eigenthümlichkeit, welche in den vielen radirten Blättern des genialen Bart. Pinelli 
alücklich aufgefaßt ift. "Im Carneval und im Det. machen fie fich vorzugsweife bemerklich. 
Dem heiligen Stuhl find fie immer fehr ergeben gewefen. Im Alterthum lagen in diefem 
Stadttheil die Marinefoldaten der ravennatifchen Flotte, woher noch im Mittelalter der Name » 
der Navennatenftadt. Zahlreihe Thürme find von den Burgwohnungen jener Zeit ge— 
blieben. Die bedeutendfte Kirche-ift die Bafılifa Santa-Maria in Traftevere; am Flußufer 
Tiegt das Foloffale Hospiz San: Michele mit anftogendem Frauengefängniß. Der Janiculus 
begrenzt Traftevere. 

Traubeneur oder Weintraubencur befteht darin, daß einige Wochen hindurch bei 
Vermeidung fetter, mehliger, grober, blähender Speifen und hinreichender Körperbewegung 

. Weintrauben in reichlicher Menge genoffen werden. Sie foll bei Stodungen im Unterleibe 
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"und davon abhängiger Hypochondrie, bei Hämorrhoidalbeſchwerden, bei dem Blutbrechen und 
im Beginn der fogenannten ſchwarzen Krankheit vortreffliche Dienfte leiften, eine Wirk 
ſamkeit, die hauptſächlich den großen auflöfenden Heilfräften zugufchreiben ift, welche bie 
Weintrauben befigen. ' 
Trauerfpiel, f. Tragiſch und Schaufpiel. | 
Traum (Somnium) nennen wir das Erzeugniß der Seelenthätigkeit im Schlafe. Wir 
finden feinen Menfchen, der fich nicht erinnerte, zumeilen geträumt zu haben, während es 
ungewiß ift, ob jeder Schlaf von Träumen begleitet fei, da wir uns oft nicht daran erinnern 
können. Der Traum gehört zu ben normalen Erfcheinungen des Lebens und ift gerade bei 
guter Gefundheit und regem Geiftesleben klarer ald während anderer Zuftände. Somol die 
niedern als die höhern Seelenkräfte find beim Traume thätig. Vor dem Einfchlafen, noch 
ehe der wirkliche Traum beginnen kann, zeigen ſich oft die fogenannten Schlummerbilbder, 
einzehte Punkte, Striche, Umriffe von Figuren und Menfchen, welche ineinander verſchwim⸗ 
men, aber ifolirt und ohne innern Zufammenhang ſich dem Gefichtsfinne darftellen. Der 
Traum felbft hingegen beftcht aus aufammenhängenden Neihen von Erfcheinungen und 
Ereigniffen, bei deren Perception die Sinnesorgane wirklich ihre Funetion zu erfüllen fcheis 
nen, da man noch nad) den Verfchwinden eines lebhaften Traumes oft die Folgen von 
Sinneseindrüden, eine Affection des Auges, einen Klang im Ohre, einen ungewöhnlichen 
Geſchmack u. dergl.. empfindet. Man darf jedoch nicht annehmen, daß diefe Empfindungen 
durch die Sinne zum Vorftellungsvermögen gelangen, fondern muß vielmehr die Erzeugung 
derſelben in der Seele felbft fuhen. Während des Wachens wird die Thätigfeit der Seele 
größtentheils durch wie Einwirkung der Außenwelt beftimmt, und die Eindrüde auf die 
Sinne geben den Stoff zu den Vorftellungen, denen der Verftand eine Art Zufammenkang 
verleiht, im Schlafe hingegen fchafft fich die Seele diefe Vorftellungen felbft und trägt fie auf 
die Sinnesorgane über, wobei der fonderbarfte und ſchnellſte Wechfel eintritt, indem der Flug 
der Phantafie nicht durch die Sinnesanfchauungen, die ftetd in natürlicher Folge aneinander 
gereiht find, gehemmt wird. Man kann daher auch wachend träumen, wenn man die inne 
den äußern Eindrüden unzugänglich macht und fich wilffürlich der Phantafie überläft, welche 
dann nach ihrer Weife eine Neihe mehr oder weniger zufammenhängender Ideen erſchafft, 
jedoch ift hierbei der Wille mehr thätig und der Phantafie weniger unterthan als im Schlafe, 
Legtere nimmt den Stoff zu ihren Bildungen immer aus dem Gedächtniß, indem fie ganze 
Scenen aus ber Vergangenheit mit mehr oder weniger Abanderungen wiederholt oder aus 
mehren derfelben fowie aus gehabten Anfchauungen ein neues Bild zufammenfegt. Daher 
träumen Blindgeborene nie, Erblindete nur noch eine Zeit lang nach ihrem Erblinden von 
Eichtbarem, Taube nicht von Hörbarem. Jedoch nicht nur die Phantafieund das Gedächtnif 
find beim Traume thätig, auch der Verftand gibt den Traumbildern eine.bemußte Beziehung 
zu und und erregt fo das eigene Gefühl durch Bewußtfein der Freude, der Trauer, des 
Schmerzes, oft während fich die widerfinnigften Vorftellungen aneinanderreihen. Endlich 
aber find auch Beifpiele genug vorhanden von Träumen abftracter Art. Probleme der 
Philoſophie, der Phyfiologie, der Poeſie u. f. w. find im Traume glücklich gelöft worden, 
während in andern Fällen die Phantafie dutch Vorführung unauflöslicher Aufgaben oder. 
durch vermeintliche Entdeckungen, die beim Erwachen entweder fchnell verfchwinden oder ſich 
als widerfinnig erweifen, den Verftand und den Schlaf beunruhigt. Eigenthümlich geftaltet 
fich der Verkehr des Träumenden mit ber Außenwelt. Die im Schlafe nicht ganz erlofchene 
Empfänglichkeit ber Sinne wird durch die denfelben entfprechenden Einflüffe fort und fort 
affteirt, und ift der Eindruck auf diefelbe ftarf genug, um empfunden werden zu fünnen, ohne 
die Erregung bis zum Ermweden zu fteigern, fo erklärt die Phantafie denfelben auf ihre 
Weiſe. Befonderd wird die Erregung des Gehörs haufig zur Schöpferin von Träumen, wäh» 
rend die Empfindungen des Gemeingefühls, welche im Innern des Körpers felbft ihren 
Grund haben, durch Erfindung von Gefchichten aus dem äußern Leben ſich ald von außen 
tommende und angenehme oder unangenehme Empfindungen erzeugende Sinneseindrüdke 
darftellen. So werden auch durch krankhafte Zuftände die Träume verfchiedentlich modi⸗ 
ficirt. Die gewöhnliche Reaction der Sinneseindrüde während des Wachens, die Bewegung, 
findet meift in der Schwäche der Macht des Willens über die Muskeln ein Hinderniß, Hat 
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aber bie verfchiedenften Grade, indem fie fi von ber geringften Regung bis zum Schlaf- 
wandeln mit VBollbringung mehr oder weniger zweckmaͤßiger Handlungen erhebt, ohne da 
die Energie der Traumäußerungen in geradem Verhältnif zur Erinnerung an den Traum 
in dem darauffolgenden Wachen ftände. Charakteriftifch für den Traum ift die Fähigkeit 
der Seele, die eigene Erfindung als eine fremde zu betrachten; Andern, deren Erfcheinung fie 
fchafft, mündliche Hußerungen und Handlungen unterzulegen, die fiefelbft erfindet, und fo 
ihre eigene fubjective Thätigkeit als objectiv zu betrachten. Dabei geht jeboch der Träumende 
nicht leicht aus feiner eigenen Perfönlichkeit heraus, ja er endigt ben Traum faft willkürlich, 
. wenn bie Widerfinnigkeit der Traumbilder die Urtheilskraft zu fehr beleidigt. Nicht felten 
endlich vereinigt fich die Thätigkeit der Phantafie mit der des Verftandes im Traume zu 
einem Gedankenfluge, der während des Wachens nie ftattfindet. Wenn die Einflüffe der 
Außenwelt auf die Sinne im wachen Zuftande unfere Vorftellungen regeln, fo hemmen fie 
diefelben zugleich; im Schlafe dagegen dringt der Gedanke, vom der Phantafie unterftügt, 
dieſelbe aber zugleich regierend, fodaß fie fich nicht in Ungereimtheiten verliert, durch bie 
Schranken ber Zeit und des Naumes und erfchafft oder erhält Anfchauungen, deren er im 
Machen nie theilhaftig werden würde. So entftchen die Traume der Vifton, Infpiration 
und Divination. Wenn auch ber Eindlichere Sinn der Alten und der Aberglaube zu viel Ge- 
wicht auf Träume legte und mit Unrecht jedem derfelben eine Bedeutung für die Zukunft 
beimaß, fo beweifen doch die neuern Erfahrungen des Somnambulismus und Magnetismus, 
dag es wenigftend zu viel gethan hieße, die gänzliche Bedeutungslofigkeit aller Träume zu 
behaupten und dem innern Seelenfeben des Menfchen alle Fähigkeit abzufprechen, etwas nur 
durch die Sinne wahrnehmbar Scheinendes auch ohne den Gebrauch derfelben zu erkennen. 
Daß auch die auf den höchſten Stufen ftehenden Thiere träumen, beweifen viele Erſcheinun⸗ 
gen, während man den niedrigern, bei denen das Seelenleben immer tiefer ſinkt, dieſe Fähig- 
keit kaum zufprechen fann. Bol. Schubert, „Symbolik des Traums” (3. Aufl., Lpz. 1840). 
Traun, ein für die Verfchiffung des Salzes aus dem öfter. Salzfammergut (f. d.) 
wichtiger Fluß, entftcht am Fuße der fteierfchen Alpen unweit des Priel in Steiermark, tritt 
oberhalb Hallftadt in das Erzherzogthum, bildet alddann den Hallftädter- und den Gmun- 
dener- oder Traunfee, macht hierauf bei dem Dorfe Roitham einen merfwürdigen Wafferfall 
und ergießt fich nach einem Laufe von 24 M. unweit Linz in die Donau. Er ift fifchreich und 
wird nach feinem Austritte aus dem Hallftädterfee mit Salzfchiffen befahren. Von der Traun 
hat der Traunkreis im Erzherzogthum Oſtreich den Namen, der den füböftlichen Abfchnitt 
des Landes ob der Enns ausmacht und auf 76’; DM. gegen 180000 €. zählt. Derfelbe 
wird in feinem füdlichen Theile von Zweigen der norifchen Alpen durchzogen und von der 
Donau, Traun, Enns, Steier u. f. w. bewäffert. Die Einwohner nähren ſich von Garten» 
und Feldbau, durch Alpenmwirthfchaft, Verfertigung von gegerbten Waaren und Eifenfabri» 
katen, vorzüglich auch von Bereitung des Salzes, da das Land fehr reich an Salinen ift. 
Trauttmansdorff, ein ehemals reichsunmittelbares, jegt fürftliches und gräfliches 
Geflecht in Oftreih, ftammt aus dem gleichnamigen Schloffe in Steiermark, wo es ſchon 
im 13. Jahrh. blühte. Vierzehn Trauttmansdorffe blieben auf dem Marchfelde (f. d.), 
wo Rudolf von Habsburg 1278 über Ottokar von Böhmen fiegte, und 20 fielen in der 
Schlacht bei Mühldorf 1322, ohne ihren Anführer, den Herzog Friedrich von Oftreich, vor 
ber Gefangenfchaft bewahren zu können. Der Mitgefangene beffelben, Hektor von T., 
erhielt vom Kaifer Ludwig 1336 einen Kampfbrief, der feinen von ihm durch einen Zwei⸗ 
fampf erprobten 352jährigen Adel beftätigte. Seit 1596 theilte ſich das Haus in zwei Li 
nien. Marimilian von Trauttmansdorff (f. d.) wurde mit feinen beiden Brüdern 
von Kaifer Ferdinand II. 1623 in den Neichögrafenftand erhoben. Seine Söhne ftifteten 
1650 die ältere böhm. Hauptlinie, welche zwei Afte hat, deren älterer die jegige fürftliche 
Linie ift, während der jüngere oder ſteiermärkiſche und die beiden jüngern Zweige der 
feiermärfifchen Linie gräflich find. Im J. 1805 erhielt das Haus, welches zum ſchwäb. 
Grafencollegium gehörte, nach) dem Rechte der Erftgeburt für die männlichen Nachtommen 
die reichsfürſtliche Würde. Die Güter des Haufes liegen in Oftreich, Böhmen und im Grof- 
herzogthum Heffen. Der Majoratsherr ift Fürft Ferdinand, geb. am 11. San. 1803. 
. Eonv.Ler. Neunte Aufl, XIV. 24 
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Trauttmansdorff (Marimilian, Graf von), Staatsmann und Diplomat, geb. 
zu Gräg 1584, gewann feine Bildung theils durch ernſte Studien, theild auf Reifen, theils 
in Feldzügen. Standhaft erklärte er fich gegen den kühnen Ubermuth des Cardinalbiſchofs 
Melchior Kleſel (f. d.), den Minifter des Kaifers Matthias, und ungemein thätig arbeitete 
er daran, dem Erzberzoge Ferdinand, nachmaligem Kaifer Ferdinand II., nach Matthias’ 
Tode die Erbfolge in Oftreih, Ungarn und Böhmen zu verfchaffen. Im J. 1619 ſchloß er 
zu München den Bund Ferdinand’s IT. mit Marimilian von Baiern (f. Dreifigjähri- 
ger Krieg) ab; darauf verabrebete er, als Faiferlicher Gefandter in Nom, mit dem Papfie 
und bem fpan. Gefandten die gemeinfhaftlichen Mafregeln zur Führung des Kriegs. Auch 
übernahm er wichtige Aufträge bei Wallenftein, ber ihn fehr achtete. T. hatte durch ver- 
trauten Umgang von Jugend auf ben ſchwindelnden Ehrgeiz diefes Feldherrn kennen gelernt 
und war der Erxfte, welcher dem Kaifer über die gefährlichen Plane Wallenftein’s die Augen 
öffnete. Darum wurde er mit dem Hoffriegsrathe von Queftenberg zur nähern Unter- 
fuchung in Wallenſtein's Lager gefendet. Nach der nördlinger Schlacht im J. 1634 bewog 
er ben Kurfürften von Sachfen, fi) von Schweben zu trennen, und ſchloß 1635 den prager 
Frieden ab, durch den Sachfen die Laufig erhielt. Sein größtes Werk und Hauptverbienft 
war der Abfchluß des Weftfälifchen Friedens (f.d.). Er flarb zu Wien 1650. 2. 
hatte einen fehnellen und burchdringenden Verftand; er ſprach mit gewinnender Anmuth; 
fanft und freundlich, dabei voll Würde und Verfchwiegenheit, diente er nur ber Sache mit 
beharrlichem Eifer, ohne eitle Sorge für feinen perfönlichen Ruhm und Einfluß. Die Je- 
fuiten haften ihn, weil er duldfam war; dem Kaifer Ferdinand II. war er treu ergeben mit 
der Anhänglichkeit eines Jugendgefpielen. Ferdinand II. ehrte ihn wie feinen väterlichen 
Freund. Bei dem Friedenswerke felbft war er die Seele des Ganzen. Vergebens fuchten 
Salvius und Drenftierna durch ihren Siegertrog ihn zu reizen; er blieb ſtets gemaͤßigt und 
unerfchütterlich. Sein fefter Charakter und feine Ruhe hielten die Gegner in Schranfen. 
Dadurch rettete er Oftreich und Deutjchland aus dem Unheil jenes verderblihen Kriege. 
Gleichwol fchrieb er den Erfolg mit befcheidener Entfagung feinen gelehrten Mitarbeitern zu. 
Aber Vollmar hatte nur die Formen des Inftruments abgefaßt; T. hatte das Werk gefchaf- 
fen und vollbracht. 

Trauung heißt diejenige Handlung, wodurch Verlobte feierlich zur Ehe verbunden 
und einander anvertraut werben, entweder nur durch obrigkeitliche Beftätigung ihres Ver- 
löbniſſes und Ehevertrags (Civiltrauung) oder durch firchliche Einfegnung (priefter- 
liche Trauung). Überall, wo die Ehe als ein bleibendes rechtliches Verhältniß geachtet 
wird, bezeichnet man ihren Anfang mit Einweihungsgebräuchen, die bei den meiften Völkern 
religiöfe Bedeutung haben. Bei den alten Griechen weihten die Verlobten dem Hymen 
(f.d.) Gebete und Opfer; bei den Römern verbanden fich, in ben ältern Zeiten der Republik, 
die Verlobten, während der Priefter ein Fruchtopfer darbrachte, durch gemeinfchaftlichen 
Genuß von Salztuchen (confarreatio) und Zufammenfigen auf einer Schafhaut, um ben 
Derein zum häuslichen und ehelichen Leben anzubeuten; nad) den pun. Kriegen hielten fie 
jedoch auch Ehen für gültig, die nur durch Unterzeichnung des Contracts und durch die 
Heimführung gefchloffen wurden. Legtere war überall mit Feierlichkeiten begleitet, und auch 
bei den Mohammebanern, deren Religion die Vielmeiberei verftattet, gehen ihr. Gebet und 
Segen eines Imams über die Verlobten voran. Beiden Hebräern gab es keine vor- 
gefchriebene Zrauung. Den Bräutigam mit feinen Freunden holte die Braut unter Jubel 
heim und wurde nad) dem Hochzeitmahle in das Brautgemach geleitet. Der Hochzeit 
folgten mehre feftliche Tage. Die Abfchliefung der Ehe gefchah durch Kauf, fpäter Durch 
Ehecontracte; allein durch einen Dritten, einen Priefter oder Geiftlichen, gefchah die An- 

trauung nicht. Erft im Verlauf der Jahrhunderte wurden gewiffe Segensfprüche, der Ein- 
tritt der Verlobten unter ben Brauthimmel (Chuppa), die Verlefung der Kethuba (über bie 
donatio propter nuptias) und noch fpäter die Antrauung durch einen Nabbinen erfober- 
lich. Folgendes ift das MWefentlichfte der jegt üblichen jüd. Trauungsceremonie. Nadh- 
dem die Verlobten, der Bräutigam von zwei Männern, die Braut von zwei Frauen geleitet, 


unter den Trauhimmel gefreten, wird die verfchleierte Braut dreimal um den Bräutigam-ge- | 


führt, worauf der Trauende bie Einfegnung ausfpricht und dem Paare einen Becher mit Wein 
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‚zum Trinken darreicht. Er übergibt nun dem Bräutigam einen goldenen Ning, welchen der 
Verlobte feiner Braut mit ben Worten anſteckt: „Siehe, du bift mir verehelicht nach dem 
Gefege Mofes’ und Iſrael's“.. Sodann wird der Kethubabrief verlefen, mehre Segensfor« 
meln gefprochen, ein Glas zur Erde geworfen, und ein allgemeines Glüdwünfchen befchliege 
den Act. Unter den deutfchen Juden find auch Traureden üblich. Unter Mitwirkung der 
Geiftlichkeit ſchloſſen ſchon die erften Chriften ihre Ehen ab, obwol der Stifter des Ehriften- 
thums Feine Zrauungsgebräuche angeordnet hatte. Seit bem Ende des 2. Jahrh. war es 
unter den Chriften Gewohnheit, jebes Verlöbnig dem Bifchof oder Presbyter anzuzeigen 
und feine Ehe ohne priefterlichen Segen (benedictio sacerdotalis) einzugehen. Doc) fand 
diefe Anzeige (professio), welche fpäter, auf dem vierten Tateranifchen Eoncilium im. 1218, 
zur Einführung der kirchlichen Au fgebote (f. d.) benugt wurde, nur bei dem Abfchluß der 
Sponfalien (f. d.) ftatt, worauf fich auch ein auf der Synode zu Karthago im I. 389 ge» 
gebenes Ehegefeg Tediglich bezieht. Zum wirklichen Anfange der Ehe wurden kirchliche Ein- 
fegnungen wol häufig begehrt und ertheilt, aber Feineswegs für nothmwendig gehalten. Im 
6. Jahrh. kam eine befondere Zrauungsliturgie in Gebrauch, und im 9. Jahrh. erklärten 
bürgerliche Gefege im griech. und abendländ. Kaiſerthume diefen religiofen Act für nüg- 
lich, ohne darum Ehen, die ohne ihn angefangen worden waren, die Gültigkeit zu nehmen. 
Selbft nachdem die Kirche die Ehefachen völlig unter ihre Gerichtsbarkeit gebracht und im 
12. Jahrh. angefangen hatte, die Ehe unter die Sacramente zu rechnen, legie fie immer noch 
mehr Gewicht auf die Anzeige und Einfegnung der Sponfalien als auf eigentliche Trauung, 
deren Ritual nächft einer Meffe nur Segenswünfche und Bekanntmachung der Ehe vor der 
Gemeinde enthielt. Erſt in Trauungsliturgien aus dem 15. Jahrh. findet man die Formel: 
„Ego vos conjungo in matrimonium in nomine Dei etc.” („Ich verbinde euch zur Ehe int 
Namen Gottes u. f. w.“), wodurch der Priefter ald Stellvertreter Gottes den Ehebund be» 
Bräftigte und das Paar förmlich copulirte. Doc, wurbe diefer Gebrauch bei einer zweiten 
Ehe nicht für nöthig gehalten und felbft bei ber erften bis zu den Zeiten der Reformation bis- 
weilen unterlaffen, da nach den Kicchengefegen der Ehebund fchon durch die vor dem Priefter 
abgefchloffenen Sponfalien Rechtskraft erhielt. Die Neformatoren fegten aus morali- 
fchen Gründen feft, daß nach dreimaligem Aufgebote die priefterliche Zrauung zum Anfang 
der Ehe wefentlich nothwendig fei, und daß daher kein ohne diefe Lirchliche Einfegnung ge- 
ſchloſſener Ehebund irgend eine Gültigkeit habe. Die Form diefes Acts wurde bei den Pro- 
teftanten durch Weglaffung der Meffe vereinfacht. Weſentlich ift dabei, daß der copulirende 
Pfarrer die Verlobten nad) ihrer beiderfeitigen Einwilligung fragt, und wenn fie diefe gege- 
ben haben, fie kraft feines Amtes für Eheleute erflärt, worauf Ermahnungen, Gebete und 
Segensfprüche folgen. Das Trauungsformular der engl. Kirche legt den Verlobten aufer 
dem Jawort noch einige herzliche Erklärungen gegenfeitiger Liebe und Treue in ben Mund. 
Für die Fatholifche Kirche ließ das tridentinifche Eoncilium es in Anfehung der kanoniſchen 
Gültigkeit der Ehen bei den obengedachten Kirchengefegen über die Anzeige und Einfegnung 
der Verlöbniffe bewenden, verordnete aber auch, daß die Ehen erft durch die priefterlihe 
Trauung nach dreimaligem Aufgebot facramentalifche Kraft erhalten follten, daher fie nun 
bei den Katholiten auf die feit dem 15. Jahrh. übliche Art allgemeiner Gebrauch ift. Das 
Tchon bei den alten Griechen, Römern und Germanen gewöhnliche Wechfeln der Ringe gehört 
zu den nothwendigen Formalitäten Batholifcher Trauungen ;.unter den Proteftanten hat man 
es in neuerer Zeit an mehren Drten weggelaffen, da e8 fchon bei der Verlobung erfolgt. Von 
den Hochzeitfrängen, die in der alten Kirche beiden Verlobten bei ihrer Einfegnung aufgefegt 
wurden, ift unter den abendländ. Chriften nur noch der Brautkranz als Bild der unver« 
legten Jungfrauſchaft übriggeblieben, und die Verweigerung beffelben für folche Bräute, bie 
nicht mehr Jungfrauen find, ein Mittel der Kirchenzucht. In der griech. Kirche begeht 
man bie Verlobungen wie die Trauungen mit Gebet und Segen in ber Kirche. Bei ben 
Berlobungen ift das Wechfeln der Ringe die Hauptfache; bei ben Trauungen werben beiden 
Verlobten, falls fie zum erften Male heirathen, grüne Kränze aufgefegt, dann trinken fie 
Wein aus einem Becher, den ihnen der Priefter reicht, und müffen nach beendigter Ein- 
fegnung einander yor dem Altar küſſen. Alle chriſtliche a ri die Gegen- 
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wart mehrer Zeugen bei der Trauung für nethwendig. Die Trauung wird, Dispenſation 
ausgenommen, ſtets von demjenigen Pfarrer verrichtet, in deſſen Kirchſpiele die Braut ein⸗ 
heimifch iſt, ohne Nückſicht auf die Verſchiedenheit der Confeſſionen. Die katholiſche Kirche 
verlangt indeſſen noch, daß bei gemiſchten Ehen, auch wenn das Paar ſchon getraut iſt, eine 
nochmalige Trauung in der kacholiſchen Kirche ſtattfinde. (S. Gemiſchte Ehen.) Über 
die Trauung an die linke Hand, f. Morganatifhe Ehe. Die Hleinern Sekten 
und fchismatifchen Kirchen haben meift die Trauungsgebräuhe derjenigen Kirchen, von de» 
nen fie audgingen, mit wenigen Anderungen beibehalten; nur bie Quäker und einige Par- 
teien ber Wiedertäufer fhränken fie auf ein vor ihren Alteften zu leiftendes Eheverfprechen 
ein. In Frankreich wurde während der Revolution die Civiltrauung oder der Ab- 
ſchluß des Ehevertrag vor der bürgerlichen Obrigkeit für allein wefentlich zur Bekräftigung 
der Ehe erklärt, den bürgerlich Verehelichten aber freigeftellt, ob fie ſich der priefterlichen 
Copulation bedienen wollten. Das Concordat von 1801 beftätigte dieſe Einrichtung, und 
das Gefegbuch Napoleon’s dehnte fie auf ale Eonfeffionen im franz. Reiche, die es unbedingt 
annahmen, aus. Indeß liefen die Meiften auch unter ber Kaiferherrfchaft fich trauen, und 
feit der Reftauration ift e8 wieder etwas ganz Gemöhnlichee. Eine gleiche Einrichtung findet 
fi) in den Niederlanden, in Schottland (f. Gretnagreen) undin den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika; auch find für gewiſſe Falle ähnliche Verfügungen im 3. 1847 im Groß» 
herzogthum Heffen und in Preußen erlaffen worden. 
| Travancore oder Tranvenfur, ein brit. Vafallenftaat in Indien, unter einem 
Nadſcha, liegt an der Südweftfpige Vorderindiens und umfaßt gegen 360 OM. mit einer 
Mill. E., darunter 70000 Sprifche oder Thomaschriften, mit 55 Kirchen. Außerdem gibt 
es 100 fatholifche Chriften und über 4000 Proteftanten; die Mehrzahl find Hindus. Die 
erfte Haupt» und Nefidenzftadt ift Trivanderam, die zweite Travancore. Der gegenmürtige 
Nadſcha heift Ram; er hält 11400 M. Haustruppen und bezieht jährlich vier Mit. ST. 
Einfünfte. Unter dem brit. Schug fteht T. feit 1795. 
Travemünde, ein Städtchen mit 1500 E., am Ausfluffe der Trave in die Dftfee, int 
Gebiet der freien Stadt Lübeck, zwei Meilen von diefer entfernt, ift befonders feines See⸗ 
bades wegen berühmt. Zuerft wurden dafelbft im 3. 1800 Vorrichtungen zum Baben in 
offener See getroffen und zwei Jahre fpäter eine förmliche Badeanftalt errichtet, worauf fich 
bald mehre anfehnliche Gebäude mit Wohnungen und ein zweckmäßiges Babehaus mit allen 
zu den verfchiedenen Bädern nöthigen Einrichtungen erhoben. Da ſich feit jener Zeit die vor- 
her öde Gegend in einen ſchönen Garten mit englifchen Anlagen verwandelt hat, fo nehmen 
außer ben Babdegäften, deren Anzahl fih auf ungefähr 1000 beläuft, auch viele andere 
Fremde hier ihren Sommeraufenthalt. Seit 1843 befteht hier eine Trinkanftalt für Struve'- 
fche Mineralwaffer. Vgl. Liebholdt, „T. und die Scebabeanftalt daſelbſt“ (Küb. 1841). 
Traverfe, auch Quer- oder Zwerchwall genannt, hat im Allgemeinen den 
Zweck, einzelne Theile der Verſchanzung, welche nicht durch die Bruſtwehr gedeckt werden 
können, gegen directes feindliched Feuer zu ſchützen. Sie muß dazu eine Dicke von zwölf Fuß 
und eine Höhe von wenigftend neun Fuß erhalten ; ihre Länge richtet fich nad) der Größe des 
zu deckenden Raumes. Um ihr mehr Feftigfeit zu geben, auch wol um Erbe zu fparen, die 
nicht auf allen Feſtungswerken ſtets vorräthig ift, erbaut man fie von übereinandergefegten 
Schanzkörben, oder befleidet ihre Seiten mit Fafdyinen. Ste werden auf den langen Linien 
des Gededten Weges, befonders aber auf den Facen der Baftionen und Navelins, auch 
auf den Courtinen angelegt, um die neben ihnen aufgeftellten Gefchüge gegen feindliches 
Enftlir» und Nicochetfeuer zu decken; ferner hinter den Eingang von Nedoute, auch wol in 
der Diagonale derfelben, um dort ben andringenden Feind befchiefen zu können, ohne fich 
felbft den leichten Ausgang zu verfperren, bier aber um den innern Raum der Schanze ge- 
gen Flanken» und Nüdenfhüffe zu decken. In den Angriffsarbeiten kommen fie bei ber 
Zwerchwall - oder kubiſchen Sappe (f. d.) vor. 

Traveſtie oder Traveftirung, aus dem franz. travestir oder dem ital. travestire, 
de i. umkleiden, heißt in der Poefie die ſcherzhafte oder komiſche Darftellung eines von einem 
Andern ernſt und erhaben vorgetragenen Stoffes. Dabei ſoll ſie aber nicht etwa das Erha- 

bene in Unfinn verwandeln oder auf niedrige Verhältniffe übertragen, fondern das als groß 
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dargeſtellte Kleine ſcherzhaft als ein darſtellen und namentlich das falſche Pathos und an« 
dere verſteckte Mängel des zu traveſtirenden Gegenſtandes auf naive Weiſe enthüllen, Zus | 
gleich unterſcheidet fie ſich dadurch von der Parodie (ſ. d.), die ſich lediglich an das Außere 

hält und die vorhandene dichteriſche Einkleidung eines ernſten Stoffes nur zur Darſtellung 

eines lächerlichen benugt, obgleich beide Dichtarten durch den Contraft wirfen und fo auf 

Erweckung der Heiterkeit oder des Lachens gerichtet find. Dennoch behauptet die Traveftie 

feldft bei der gelungenften Durchführung als poetifches Product einen zweifelhaften, wenig⸗ 

ftens fehr untergeordneten Werth. Ubrigens kann fie mit dem Zwede der Beluftigung zu- 

gleich auch den der Satire verbinden und in Hinficht der Form teils lyriſch, theils epifch, 

theils dramatifch fein. Unter den Neuern ift fie am häufigften von den Franzofen, befonders 

von Marivaur (f. d.) und Scarron (f.d.) angewendet worden; die Staliener befigen 

eine im Ganzen verfehlte Traveftie der „Ilias“ von Loredano, die Deutfchen außer mehren 

kleinern Igrifchen Scherzen der Art die oft ind Gemeine herabfinfende, obwol nicht wiglofe 

Traveftie der „Aneis” von Blumauer(f. d.), die Jean Paul „ein tiefes Marfchland Hol 

Schlamm, aber voll Salz’ nennt. Einen weit tiefern Standpunkt nimmt der zu Ende des. 
18. Jahrh. von Leplat in Flandern gedichtete „Virgilius in de Nederlanden” ein. 

Trebellius ift der Name eines rom. plebejifchen Gefchlechts, dem der Volkstribun _ 
Lucius T., der fi im J. 67 v. Chr. vergeblich dem Gefegvorfchlage des Gabinius (f. d.) 
widerſetzte, und ein Anderer gleiches Namens angehörten, der im 3.47 v. Chr. gegen feinen 
Eollegen Dolabella (f. d.), als dieſer die Schuldverpflichtungen aufheben wollte, auftrat 
und feldft von Schulden gedrängt, in das Lager des Antonius vor Mutina flüchtete. — 
Don Trebellius Marimus, der mit Lucius Annäus Seneca unter Nero im 3. 62 
n. Chr. Conful war, hat das die Fideicommiffe betreffende Senatusconsultum Tre- 
bellianum den Namen. — Zu den Scriptores historiae augustae gehört Trebellius 
Pollio, unter Divcletian, von deffen Kaiferbiographien wir noch) die der Valeriane, Gal⸗ 
Jiene, der dreißig Tyrannen und des zweiten Claudius befigen. . 

Trebern und Treftern. Unter Trebern verſteht man die bei dem Bierbrauen zurüd« 
bleibenden Hülfen des gefchrotenen oder gequetſchten Malzes, nebft dem geringen Theile 
Malzmehl oder Malzteig. Es gewähren diefe Rückſtände ein gutes Viehfutter und einen 
ebenfo guten Dünger. Neuerdings hat man auch verfucht, den die oberfte Dede der Trebern 
bildenden Malzteig im Falle der Noth zum Brodbaden zu verwenden. Unter Treftern 
Dagegen verfteht man die Rückſtände bei der Wein- und Giderbereitung. Sie dienen eben» 
falls als Viehfutter, werden aber noch häufiger zur Bereitung von Efjig, Haustranf, oder 
zur Darftellung eines den Lohkuchen ähnlichen Brennmaterials benugt, 

Trebia, ein Eleiner Fluß im cisalpinifchen Gallien (jegt im Herzogthum Parma), ber 
vom Süden her nahe weftlic von Placentia (Piacenza) in den Padus (Po) fällt, berühmt 
durch die erfte Feldfchlacht, die nach dem Neitergefeht am Ticinus (f. d.) Hannibal ben 
Nömern im Dec. 218 v. Chr. lieferte. Hannibal Tagerte mit 20000 M..auf dem rechten. 
Ufer der Trebia und wünfchte eine Schlacht; die Römer, bereit Eonfuln Yublius Scipio 
(f. d.) und Tiberius Sempronius Longus (f. d.), fich vereint hatten, lagen 30000 M. 
ftarf auf dem linfen Ufer. Wider den Willen des an feinen Wunden kranken Scipio ließ ſich 
Sempronius um fo leichtervon Hannibal, derihn Heine Vortheile gewinnen ließ, zur Schlacht 
verloden, als fie an ihrem Standpunkt von Nom abgefchnitten waren und an Lebensmitteln 
Mangel litten. Bei ſtarkem Schneegeftöber durchmwateten die Nömer den angefchwollenen 
Fluß; ermattet konnten fie trogdem, daß fie ſich tapfer fchlugen, dem Feinde, namentlich feiner 
Reiterei, nicht Stand halten, der fie auch aus dem Hinterhalt von der Seite angriff. Nach 
ſtarkem Verluft retteten fich etwa 10000 M. nad) Placentia, wo fie Hannibal, für den fi 
jegt die Infubrer erflärten, unangefochten ließ, fchifften fich fpäter auf dem Po ein und tra« 
fen in Ariminum mit $laminius zufammen. : 

Trebonius, der Name eines röm. plebejifchen Gefchlechts, das zuerft mit dem Volks» 
tribunen Lucius T. deffen Gefeg (lex Trebonia) die Tribunen vollzählig zu wählen gebot, 
im $. 448 v. Chr., fpäter in den I. 383 und 379 mit den confularifchen Kriegstribunen 
Marcus und Publius T. dann aber erft wieder im 3. 45 mit dem Conful Eajus 8. in 
den Fafti erfcheint. Der Legtere war der Sohn eines angefehenen Ritters, fuchte ald Quäftor 
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im J. 60 die Adoption des Clodius (f. d.) durch einen Plebejer zu verhindern, fegte ale 
Bolkstribun im J. 55 feine Anträge (leges Treboniae) durch, weiche bem Julius Cäfar die 
Provinz Gallien auf neue fünf Jahre, auf ebenfo Lange dem Craffus Syrien, bem Pompejus 
Spanien verliehen, und diente nachher dem Cäfar im Galliſchen und im Bürgerkriege. Im 
J. 48 bekleidete er durch Cäſar's Gunſt die ſtädtiſche Prätur, nach der er Spanien als Pro⸗ 
vinz erhielt, und im I. 45 das Conſulat. Dennoch ſchloß er ſich den Mördern Cãͤſar's an, 
ging im Mai 44 in die Provinz Aſien, die ihm Cäſar beſtimmt hatte, unterſtützte den Mar« 
cus Brutus in Macedonien, den Cajus Caſſius in Syrien mit Geld, wurde aber im Febr. 43 
yon Publius Dolabella (f. d.) auf dem Durchzug nad) Syrien in Smyrna erfchlagen. 

Treffen heißen Gefechte größerer Zruppenmaffen, die aber zu feinem befonders ent» 

ſcheidenden Nefultate führen. (S. Gefecht.) Nächft dem bezeichnet Treffen die verfchie- 
denen hintereinander ftehenden Zruppenlinien. Wenn bei diefer Aufftellungsart die Aus- 
breitung zur Seite befchränft wird, fo gewinnt das Ganze bedeutend an innerer Feſtigkeit. 
Das vielleicht zurückgetriebene vorderfte oder erfte Treffen wird von dem zweiten auf- 
genommen und der Kampf mit frifchen Kräften fortgefegt. Jedes Treffen ift aus allen drei 
Waffengattungen zufammengefegt; der Treffenabftand beträgt wenigſtens 300 Schritt, da- 
mit eine etwaige Auflöfung der vordern Linie nicht nachtheilig auf die nachfolgende wirken 
Tonne. Selten wird die Armee in mehr ald drei Treffen getheilt; gewöhnlich find deren nur 
zwei vorhanden, und die dritte Linie ift aus ber Nefervecavalerie und Artillerie gebildet. 
Ä Treffurt, Stadt in dem Regierungsbezirk Erfurt der preuß. Provinz Sachſen, an 
der Werra, mit 2000 E, bildete nebſt neun Dörfern eine Ganerbſchaft (f. Ganerben) 
der Herren von Treffurt, die aber im 14. Jahrh. wegen vielfachen Unfugs durch den Kur- 
fürften von Mainz und den Landgrafen von Thüringen vertrieben wurden. Der an Sachſen 
gefallene Theil fiel 1648 an Kurheffen, wurde aber 1736 an Sachfen zurüdgegeben. Im 
3. 1807 kam die Ganerbfchaft an das Königreich Weftfalen und 1815 an Preußen. 

Treibhäufer, f. Botanifhe Gärten. 

Treilhard oder Trelliard (Jean Bapt., Graf), bekannt ald Director der franz. 
Republik, war der Sohn eines Advocaten und wurde 1742 zu Brives im heutigen Depar⸗ 
tement Eorreze geboren. Er ftudirte zu Paris die Nechte, widmete fich am Parlamente ber 
Advocatur und erlangte durch feine Vertheidigungen fo großen Ruf, daß er 1789 von ber 
Hauptftadt in die Generalftaaten abgeordnet wurde. In der Nationalverfammlung ſchloß 
ex fich fogleich der Neformpartei an und wirkte fehr thätig bei dem Verkauf der Kirchengüter 
und der Civilcgnflitution des Klerus. Am 2. Juli 1791 fchlug er vor, Voltaire die Ehre des 
Pantheons zu erteilen. Als Prafident der Berfammlung befand er ſich an der Spige ber 
Deputation, welche am 3. Sept. Ludwig XVI. die neue Verfaffung überreichte. Nach dem 
Schluß der Sigung wurde T. Präfident des Criminalhofes im Departement Seine und 
Dife. Im J. 1792 wählte ihn die parifer Gemeinde in den Convent, wo er neben Sieyes 
feinen Sig in ber Ebene oder dem Sumpfe, d. i. in den Reihen der Unentfchiedenen, nahm. 
Zwar flimmte er für den Tod des Königs, doch mit der Foderung, die Hinrichtung aufzu⸗ 
ſchieben. Im Apr. 1793 trat er in den Mohlfahrtsausfchuß und erhielt zugleich eine Sen⸗ 
dung in die weftlichen Departements, wo man ihn nad) dem Sturze der Girondiften als 
Gegner bes Federalismus einzog. Nachdem er aldbald in Freiheit gefegt worden, riefen ihn 
die Revolutionsmänner zurüd und befchuldigten ihn des Moderantismus. T. verhielt ſich 
während der Schredenszeit ald Conventsmitglied ziemlich im Hintergeunde. Nach den Er» 
eigniffen des 9. Thermidor wurde er der gewöhnliche Berichterftatter ded MWohlfahrtsaus«- 
ſchuſſes und betrieb befonders die Auswechfelung der Tochter Ludwig's XVI. gegen die von 
Dumouriez an Oftreich ausgelieferten franz. Commiffare. Bei Einführung der Directorial- 
zegierung trat er in ben Rath der Fünfhundert, erhielt in bemfelben die Präfidentfchaft und 
bewies fich als heftigen Gegner ber Royaliften, die er fogar mit dem Tode bedrohte. Als er 
am 20. Mai 1797 den Rath verließ, übernahm er die Präfidentfchaft einer Section bes 
Caſſationshofes. Bald ſchickte ihn jedoch die Regierung als Unterhändler des Friedens mit 
England nach Lille. Im Det. mußte er als bevollmächtigter Minifter nach Neapel, von ba 
zum Congreß nach Raſtadt gehen. Hier verweilte er nur kurze Zeit, ſodaß er dem blutigen 
Schicſale feiner Collegen entging. Im Mai 1798 wurde er in das Directorium (f.d.) ge= 
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wählt, verlor aber fchon im Suni 1799 (30. Praitial, Jahr VIT) mit Merlin und Lareveilffre 
biefen hohen Poften durch die Umtriebe des Rathes der Fünfhundert, in welchen die ftrengen 
‚Republitaner die Oberhand Hatten. T. nahm feinen Sturz fehr ruhig hin und fchloß fich bet 
dem Staatöftreiche vom 18. Brumaire dem General Bonaparte an. Derfelbe gab ihm als 
Erfter Eonful die Prafidentfchaft des Appelhofes zu Paris und rief ihn auch in den Staatd- 
rath, wo er bei der neuen Gerichtdorganifation bie größten Dienfte leiftete. Außerdem bewies 
er im Proteſſe Cadoudal's und bei jeder öffentlichen Gelegenheit fo entfchiedene Anhänglichkeie 
und Bewunderung für Napoleon, daß ihm derfelbe nach Errichtung des Kaiferreichs zum 
Präfidenten ber Gefeggebungsfection im Staatsrathe ernannte und auch die Grafenwuͤrde 
verlich. In diefer Stellung wirkte T. eifrig für die Vollendung bes Gerichtöwefens und be⸗ 
fonders des Strafcoder. Schon war er berufen, diefes Tegtere Werk vor dem Gefeggebenden 
Körper zu vertheibigen, ald er am 1. Dec. 1810 ftarb. — Sein Sohn, Achille Liberal 
T., wurde am 27. Dec. 1785 geboren. Er trat 1806 als Auditeur in den Staatsrath und 
verfah von 1808— 14 das Amt eines Präfecten in verfchiedbenen Departements. Während 
ber Neftauration gehörte er der ftreng conftitutionellen Partei an. Am 27. Juli’ 1830 prä= 
fidirte er der Schriftftellerverfammlung in dem Bureau des „National“ (f. Thiers) und 
trug damit wefentlich zu ber Adreſſe bei, welche als die Vorläuferin des Julikampfes betrach- 
tet werden kann. Nach dem Siege wurde er Präfect im Departement ber untern Seine und 
während des Proceffes gegen bie geftürzten Minifter Karl's X. auf kurze Zeit Policeipräfect 
zu Paris. Seitdem hat er ſich ind Privatleben zurückgezogen. 

Trekfchuiten find eine Art bededter Schiffe, 16— 26 Schritt lang und 3—6 Schritt 
breit, bie von Pferden gezogen (getroffen, abgeleitet von treffen, d.h. ziehen), in ben Nieder» 
landen auf ben Kanälen gebraucht werben und zu beftimmten Stunden von einer Stadt zur 
andern gehen. 

Tremülant (tremolo) bezeichnet in der Mufit das Beben oder bie allergelindefte 
Schwebung der Stimme auf einem Tone, welches auch auf Inftrumenten nachgeahmt wird, 
3. B. bei den Streichinftrumenten durch wieberholtes Aufdrüden des Fingers auf ber Saite 
und ebenfo auf der Zafte beim Clavier; daher auch ein Zug in der Orgel, wodurch ein 
bebenbder, zitternder Ton hervorgebracht wird, der Tremulant heift, jegt aber weniger 
gebraucht wird als fonft. | 

Trend (Franz, Freiherr von der), Baiferlicher Pandurenoberfter, ein moralifches Unges 
heuer feiner Zeit, geb. 1714 zu Neggio in Galabrien, wurde, obfchon fein Vater, ein Faiferlicher 
Dberftlieutenant, ein geborener Preufe und Proteftant war, in Odenburg bei ben Sefuiten 
erzogen und tratin feinem 17. Jahre in öftr. Kriegebienfte, die er indeß wegen ausfchweifenden 
Lebens und befrändiger Händel bald wieder verlaffen mußte. ALS der Krieg gegen die Tür» 
fen 1737 ausbrach, erbot er ſich auf eigene Koften ein Corps Panduren zu errichten, und als 
diefes abgelehnt wurde, trat er in ruff. Dienfte. Wegen Vergehens gegen feinen Oberften 
zum Tode verurtheilt, gelang es ihm doch noch, glücklich zu entkommen. Hierauf erlaubte 
ihm die Kaiferin Maria Therefia im 3. 1740, beim Ausbruch, des öfte. Erbfolgefriegs, ein’ 
Corps Panduren zu errichten. T. bildete mit feiner wilden Schar immer die Vorhut, warf 
Alles vor fich nieder und beging mit Brennen, Morden und Plünbern die fürchterlichften 
Unmenſchlichkeiten. Befonders empfand Baiern die Noheit diefes barbarifchen Kriegers, 
deffen Raubſucht und Geldgeiz feine Grenzen kannten. Wegen feiner Greuelthaten wurde 
ihm endlich 1746 ein peinlicher Proceß gemacht und er zu lebenslänglicher Gefangenfchaft 
auf dem Spielberge zu Brünn in Mähren verurtheilt, wo er 1749 ftarb. T. war ein über- 
aus fehöner Mann, von unglaublicher Stärke und gegen alle Beſchwerden abgehärtet. Er 
redete fieben Sprachen fehr fertig und befaß gute militairifche Kenntniffe, aber in fittlicher 
Hinficht war er fo böfe, wie es zum Glüd für die Welt nur wenig Menfchen gibt. Vgl. feine 
Autobiographie „Merkwürdiges Leben und Thaten bes Freiheren Franz von ber T.“ (Wien 
1807), und „Stanz von der T., dargeftellt von einem Unpartelifchen (E. F. Hübner), mit 
einer Vorrede von Schubart” (3 Bdchen., Stuttg. 1788). j 

Trend (Friedr., Freiherr von der), ein Vetter des Vorigen, geb. 1726 zu Königsberg 
in Preußen, befuchte ſchon in feinem 13. Jahre atademifche Vorleſungen bei ber dafigen Univer« 
fität, nahm 1740 preuß. Kriegsdienst und wurde beim Ausbruch des zweiten ſchleſ. Krieg® 
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1744 DOrbonnanzoffizier Friedrich’E des Großen. Angeblich verdächtig, mit feinem Wetter, 
dem kaiſerlichen Pandurenoberften Franz von der Trend (f. d.), in einem geheimen Ein- 
verftändniffe zu fein, oder, wie Andere meinen, wegen eines zarten Verhältniffes mit einem 
Gliede der königlichen Familie, ließ ihn der König nad) Glaz auf die Feftung bringen. Mehr- 
malige Verfuche zur Flucht vermehrten ben Verdacht und Unmillen des Königs; allein im J. 
1747 entfam T. doch und machte nun durch Mähren, Polen und Preußen eine Fußreiſe 
von 169 M. zu feiner Mutter. Darauf wendete er fi an Franz von der Trend nad) Wien, 
der aber bereits im Gefängniffe faß und ihn fehr übel aufnahm. Er wurde kaiſerlicher Ritt 
meifter, lebte dann längere Zeit in Moskau und ging hierauf nad) Danzig, um die Erbfchaft 
feiner Mutter zu heben. Hier wurde er, obfchon er in Paiferlichen Dienften ftand, auf Fried» 
rich's II. Befehl verhaftet und nad) Magdeburg in ein für ihn eingerichtetes Gefängniß 
gebracht, das man noch gegenwärtig zeigt. Er verfuchte fich zu befreien, zog fich aber da» 
durch ein noch härtered Gefängnif zu, indem er an Händen, Füßen und Leib mit eifernen, 
68 Pfd. fchweren Feffeln angefchmiedet wurde, welche man beim Ausbruch) des Siebenjähri- 
gen Kriegs noch vermehrte. Die fortgefegten und mit großer Klugheit angelegten Entwürfe, 
fi zu befreien, misglücten ihm, und erftim Dec. 1763 wurde er aus feinem Gefängnif 
entlaffen und nach Prag gebracht. Auch hier, in Wien, Aachen, Spaa und Manheim, 
an welchen Drten er ſich nach und nach aufhielt, zog er fich durch feine freimüthigen, zum 
Theil aber auch vorlauten Urtheile, die er nicht minder in feinen Schriften verbreitete, viele 
Verfolgungen zu und verlor durch fie einen großen Theil feines Vermögens. Friedrich Wil- 
helm II. gab ihm nad) feinem Regierungsantritt feine in Preußen eingegogenen Güter wieder; 
obgleich er nun glüdlich hätte leben können, fo trieb ihn doc) fein unruhiger Geift beim Aus- 
bruch der Revolution nach Paris, wo ihn Nobespierre im Juli 1794 als einen angeblichen 
Gefchäftsträger fremder Mächte guilfotiniren ließ. T. befaß einen hohen Grad von Eigen- 
liebe und Prahlerei ; doch verdient er Achtung wegen feiner Geifteöfraft, feines Muthes und 
feiner Standhaftigkeit. Sein wenigftens zum Theil unverdientes Schickſal ift um fo mehr 
zu bedauern, als er unter andern Verhältniffen fich gewiß einen ehrenvollen Plag unter den 
preuf. Feldherren erworben hätte. Seine Schriften wurden zum Theil mit großem Beifall 
aufgenommen, befonders wurde feine Lebensgefchichte (4 Bde., Berl. und Wien 1786, von 
ihm felbft ins Franzöfifche überfegt, Par. 1789), die übrigens wol nicht lauter Wahrheit 
enthält, mit vieler Theilnahme gelefen. Seine übrigen Schriften find enthalten in „T.'s 
fämmtliche Gedichte und Schriften” (8 Bde., Lpz. [Wien] 1786). 

Trentifche Roggenwirthfchaft heißt ein Iandwirthfchaftfiches Feldſyſtem, das ſich 
dadurch vor andern Syftemen auszeichnet, daß es faft gar Feine Abwechfelung in ber Feld» 
beftellung Fennt, fondern ohne Dreifch und Brache jedes Jahr Roggen auf dem fich einiger 
maßen dazu eignenden Boden baut. Diefe Wirthſchaft erfodert wegen des P aggenhauens 
einen großen Aufiwand von Zeit und ift daher nicht lohnend. 

Trentſchin, die Hauptftadt der gleichnamigen Gefpanfchaft in Ungarn, ift berühmt 
wegen ber in ihrer Nähe beim Dorfe Teplig entfpringenden Mineralquellen, welche jährlich 
über 2000 Badegäfte hierher ziehen. Schon von den Rönern gekannt, dann aber vergeffen, 
wurden fie feit dem 16. Jahrh. wieder benugt und gingen aus dem Befig der Grafen 
Illyeshazy, denen fie feit 1594 gehörten, in den des Barons Sina über. Alle Quellen gehö— 
ren zu den fehr wirffamen Schwefelmaffern, befigen eine Temperatur von 23— 327! R., lie 
fern ein Elares, durchſichtiges, farblofes Waffer von ſchwefeligem Geruch und fadem Gefchmad 
und find in fieben Babeanftalten der Benugung zugänglich gemacht. Gicht, Nheumatismus, 
Lähmungen, Unterleibsbefchwerden, beſonders Hämorrhoiden, chronifche Hautausfchläge 
und Verfchleimung find die vorzüglichften Krankheiten, gegen welche man die Bäder von X. 
verordnet. Vgl. Beer, „Die trentfchiner Bäder oder die Schmefelquellen zu Zeplig 
nächft T.“ (Presb. 1839). 

Trepanation nennt man eine chirurgifche Operation, mittels welcher man die Schä« 
belhöhle öffnet, um Anfammlungen von Blut und Eiter, Knochenfplitter u. f. w., überhaupt 
Gegenftände, welche durch Drud auf das Gehirn bie Functionen beffelben beeinträchtigen, 
au entfernen. Das dabei nothwendigfte Inftrument ift der Trepan ober bie Trephine 
(Trepanum), welcher auf fehr verfehiedene Art conſtruirt, feinem Weſen nad) aber eine 
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eirfelförmige Säge ift. Mit diefem fügt man eine Knochenfcheibe von ungefähr einem Zoll 
Durchmeffer aus der Hirnfchale heraus, nachdem man die betreffende, nach befondern An» _ 
zeigen zu wählende Stelle des Schädel von ber Haut befreit hat. Zuweilen muß die Ope- 
ration an mehren Stellen ausgeführt werden. Das Abſchreckende der Zrepanation Tiegt 
mehr in dem Zuftande, der fie nöthig macht. Diefer ift gewöhnlich ſchon mit Bemußtlofigkeit 
verbunden, ſodaß der Patient feinen Schmerz empfindet; ebenfo ift ber häufig bei Trepa- 
nirten eintretende Tod durchaus nicht der Trepanation, wenn biefe mit gehöriger Vorficht 
angeftellt wurde, fondern mehr dem fie veranlaffenden Zuftande zuzuſchreiben. Auch hat 
man andere platte Knochen, 3. B. das Bruftbein, trepanirt, wenn fich Eiterfammlungen 
unter demfelben gebildet hatten. 

Trepprecht nennt man dieBefugniß, bei der Bearbeitung eines Feldes mit dem Zug- 


‚ vieh fo meit auf das anftoßende Grundftüd eines Andern hineinfahren zu dürfen, daf das 


Adergeräth bis an das Ende des zu beftellenden Feldes kommt und diefes ganz umgepflügt 
u. f. w. wird. Da durch dieſes Necht theild die Beftellung der Felder verzögert, theils die 
fchon beftellten Felder theilmeife zu Grundegerichtet werben, fo ift man in neuerer Zeit darauf 
bedacht, daffelbe zu befeitigen, was aber nur durch Zufammenlegung der Grundftüde ge- 
ſchehen Fann. 

Treſchow (Niels), Philofoph, geb. am5.Sept. 1751 zu Drammen im füdlichen Norive- 
gen, ber Sohn eines Kaufmanns, wurde durch den Einfluß feiner der Brüdergemeinde ange: 
hörenden Altern früh zu religiöfen Gefühlen geftimmt. Er ftudirte feit 1766 zu Kopenhagen 
Theologie und befonders Philofophie, wurde 1771 Konrectorander Gelehrtenfchulezu Dront- 
heim und 1780 Rector zu Helfingör. Erft in diefer Zeit lernte er Kant's „Kritik der reinen 
Vernunft“ kennen; er drang ganz in ben Geift Diefes Syſtems ein und hielt, feitbem er 1789 - 
Rector der Kathedralfchule zu Chriftiania geworden, vor einem zahlreichen Publicum Vor- 
lefungen über Kant's Philofophie, die auch im Druck erfchienen. Er wurde 1796 Doctor 
der Theologie und 1803 ordentlicher Profeffor der Philofophie in Kopenhagen, wo er über 
alle Zheile der Philofophie Vorlefungen hielt. Er trug viel dazu bei, daß die Stiftung ber 
Univerſitaͤt zu Chriſtiania zu Stande fam, wohin er 1813 ald ordentlicher Profeffor der 
Philofophie ging. Als Deputirter der Stadt Chriftiania auf dem Storthing im 3. 1814 
rieth.er zur Vereinigung Norwegens mit Schweden unter Einer Dynaftie. Nach erfolgter 
Bereinigung ernannte ihn der König zum Staatsrath und Chef des Departements für das 


. Kirchen» und Schulwefen; doch wurde ihm die Annahme diefes Poftens von vielen Seiten 


verdacht. Im J. 1826 nahm er feine Entlaffung, um blos den MWiffenfchaften leben zu 
können, und ftarb am 22. Sept. 1833. Seine vorzüglichften Echriften find „Moral für 
Volk und Staat”, „Principien der Grundgefeggebung‘‘, „Geift des Chriſtenthums“, 
„Überfegung ded Evangeliums Johannis” und fein fogenanntes „„Philofophifches Teftament 
oder drei Bücher von Gott, der Ideen» und Sinnenwelt und der Offenbarung ber erftern 
in der legtern”. . — 

Trespe (Bromus) iſt eine Grasart, die theils als läſtiges Unkraut, theils als eine 
ſehr geſchätzte Futterpflanze vorkommt. Zum Futterbau dienen die weiche Trespe, die Niefen- 
trespe und die Queckentrespe. Zu den Unkräutern gehört die Roggentrespe. Beſonders 
nimmt fie in feuchten Jahren in den Noggenfeldern ſehr überhand, und fie iſt um fo ver» 
berblicher, da fie in ihrer Jugend mit dem Noggen große Ahnlichfeit hat, weshalb das 
Jäten bei ihr nicht anwendbar ift, und da fie ihre Keimkraft lange Jahre hindurch behält, 
felbft wenn fie auch dufcd, den Magen mehrer Thiere gegangen ift. Reiner Same und das 
Schroten der auögefchiedenen Trespenkörner behufs der Viehfütterung ſchützen allein gegen 
dieſes Unkraut. 

Treflan (Louis Eliſabeth de la Vergne, Graf), bekannt als Bearbeiter und Heraus« 
geber der alten franz. Ritterromane, wurde zu Mans am 5. Oct. 1705 geboren. Im Alter von 


‚ 13 Zahren erhielt er die Gunft, der Schulgenoffe und Gefviele des jungen Königs Ludwig XV. 
, zu werden. Unter der beften Anleitung und mit tüchtigen Fähigkeiten ausgeftattet, bewies er 


viel Neigung für Kunft und Literatur und erfuhr von Voltaire, Fontenelle und andern aus⸗ 
gezeichneten Köpfen jener Zeit Aufmerkſamkeit und Ermunterung. Nach dem Willen fei- 


% 


— ner Ültern trat er indeffen 1723 in das Regiment des Königs, dann in das des Herzogs von 
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Drleand. Weil er ſich einem ausfchweifenden Leben hingab, ſchickte ihm jeboch fein Oheim, 
„der Erzbifchof von Rouen, nad) Italien. Hier entdedte er zu Rom, in der Bibliothek 
des Batican, eine reihe Sammlung altfranz. NRitterromane in roman. und prodencal. 
Sprache, deren Studium ihn fortan befchäftigte. Nach dem Zode feiner Mutter mußte er 
nach Paris zurückkehren und ald Adjutant des Herzogs von Noailles dem Feldzuge von 
1733 beimohnen. Erſt nad) dem Frieden ftieg er zum Brigadier und Fähndrich in der 
fchot. Leibgarde. Im I. 1741 focht er in Flandern, und 1744 erhielt er den Titel eines 
Darechal-de-Camp. Als folcher diente er bei den Belagerungen von Menin, Ypern und 
Furnes, und im folgenden Jahre focht er fehr rühmlich als Adjutant des Königs in ber 
Schlacht bei Fontenay. Ludwig XV. verſprach ihm hierauf ein felbftändiges Commando und 
übertrug ihm die Organifation der Truppen, die an ber Küfte des Kanald zur Unterflügung 
einer Landung des Prätendenten Stuart zufämmengezogen werden follten. Indiefer Stellung 
Schrieb er den berühmten „Traite sur l’electricite”, den fpäter fein ältefter Sohn, der Abbe 
T., unter bem Titel „Essai sur le fluide électrique considerd comme agent universel‘’ 
(2 Bde., Par. 1783) herausgab. Durch dieſe Arbeit erwarb er fich die Mitgliedfchaft der 
Akademie der Wiffenfchaften, ſowie der Königlichen Gefellfchaft der Wiffenfchaften zu Lon⸗ 
don. Nachdem er’ 1750 zum Gouverneur von Zoulois und franz. Lothringen- ernannt 
worden, erhob ihn kurz darauf der König Staniſlaw von Polen, ber fich damals zu Zune» 
ville aufhielt, zum Großmarfchall feines Hofes. In folcher Lage hing er nun ganz feinen 
literarifchen Neigungen nach; er gründete zu Nancy eine Akademie und fehrieb Lieder und 
Epigramme, in denen er die Männer und Frauen des Hofes geifelte. Bei Ludwig XV. ver- 
fiel er deshalb in Ungunft, Nach Staniſlaw's Tode zog er fich auf ein Feines Landgut zurüd, 
das er zu Nogent⸗l'Artaut, in der Champagne, befaß; fpäter ließ er fich zu Franconville bei 
Montmorency nieder, wo er Arioſto's ‚Orlando furioso“ überfegte. Im J. 1781 wurde 
er Mitglied der Academie frangaise. Er ftarb am 31. Det. 1783 durch den Umfkurz feines 
Magens. Seine „Oeuvres choisies” veröffentlichte Garnier (12 Bde., Par. 1787—91). 
Unter andern Überfegungen, Bearbeitungen und Nachahmungen altfranz. Ritterromane 
enthält diefe Sammlung aud) T.'s Romane „Tristan de L&onois”, „Flores et Blanche- 
fleur“, „Le petit Jehan de Saintré und „Gerard de Nevers”, welche beide Tegtere oft 
einzeln aufgelegt wurden. Eine neue Auflage feiner Werke wurde von Campenon (10 Bbe., 
Par. 1823) veranftalter. 

Treffen ift der allgemeine Name aller bandartigen Gewebe oder Borten, zu denen 
Gold= oder Silbergefpinnft oder Lahn und Cantille genommen wird. In der Regel ift die 
Kette von gelber oder weißer Seide, der Schuß von Gold oder Silbergefpinnft; zumeilen 
fommt in die Kette Zahn. Die beften Treffen find auf beiden Seiten rechts. Je nachdem 

‚ das Metall zum Gefpinnft echt oder unecht ift, unterfcheidet man echte und unechte Treffen 
oder Leoniſche Waaren (f. d.). 

Treftern, f. Trebern. » 

Tretmühle nennt man die von Berthelot in Paris 1780 erfundene Vorrichtung, 
mitteld deren für irgend einen Mafchinenbetrieb die nöthige Kraft erzeugt wird, ohne dag 
man zu Wind, Waffer oder Dampf feine Zuflucht zu nehmen braucht. Eine ſolche Vor» 
richtung nennt man ein Tretrad und baffelbe kann entweder durch Menfchen oder Thiere in 
Bewegung gefegt werden. Bei allen Treträdern, welche durch Menfchen bewegt werden, 
ift zur bequemern Handhabung eine Latte angebracht, an welcher fich die Tretenden feft- 
halten und fo mit den Füßen arbeiten. Iſt ftatt des Rades eine, an einer unter einem Winkel 
von 20 Grad fchrägftehenden Welle winkelrecht auf der Achfe liegende platte Scheibe mit 
Stufen vorhanden, fo wird ein Ochfe, oder anderes Thier, welches diefe fchiefe Ebene 
binanfteigen will, nicht von der Stelle kommen, wol aber die Scheibe umdrehen, welche 

dann bie Stelle eines Zretrades verficht. Im engern Sinne verftehen wir unter Tret- 
mühle diejenige Vorrichtung, welche in ben Strafanftalten Englands und Nordamerikas, 
in neuerer Zeit auch in einigen Orten Deutfchlands, z. B. in Hamburg, angewendet wird, umt 
bie phufifche Kraft der Sträflinge zu benugen. Die Arbeit in der Tretmühle ift fo an- 
firengend, daß die Arbeiter von acht zu acht Minuten durch andere erfegt werben müffen, und 
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trog ber von Willianı Hafe daran angebrachten Verbeſſerungen noch immer nicht ohne nach- 
theiligen Einfluß auf die Gefundheit der Leute. 

Treue ift in moralifcher Bedeutung die unveränderliche Bewahrung perfönlicher Ver⸗ 
pflichtungen gegen Ansere. In der alten Zeit zeigte fie fich vorzüglich ald Treue der Freund- 
ſchaft ſchon in heroifchen Vorbildern; in der chriftlichen Zeit befonders als Treue des 
Dienftmannes gegen den Lehnsheren und Treue des Liebenden gegen die Geliebte, welche 
beide zu den ritterlichen Tugenden — — In den Künſten redet man beſonders von 
Treue, wo von Verhaͤltniß einer Copie zum Original die Rede iſt. Ebenſo in der Ge- 
ſchichte bei Darftellungen und Schilderungen, die wir mit den vorhandenen Quellen und 
Überlieferungen gewiffer Begebenheiten zufammenhalten. Die äfthetifhe Treue ift die 
Übereinftimmung einer Kunftdarftellung mit den Bedingungen und wefentlichen Eigen- 
ſchaften, unter welchen ihr Gegenftand in Natur, Leben und Gefchichte erfcheint. Sie 
grenzt baher an Haltung und Wahrheit, und ift wie diefe bein Gefeg der Schönheit unter» 
worfen, baher fie nicht Veränderung und Verfchönerung überhaupt, fondern nur bie will- 
kürliche ausfchlieft. Es gibt fogar eine gewiffe Treue, welche peinlich werden kann, weil 
fie, indem fie die blofe Abhängigkeit der Darftellung von einem andern Gegenftande an den 
Tag legt, ben felbftändigen Werth verliert, den ein Kunfterzeugniß durch feinen freien 
Urfprung im Geifte haben fol. Mehr Herrfcht die Treue in denjenigen niedern Gattungen 
der Kunft, wo die Darftellung einer beftimmten Individualität Aufgabe ift, mithin in den 
Portraits (f. d.); und doch beſteht fie auch hier mehr in der übereinftimmenden Auf- 
faffung des Ganzen als in der ſtlaviſchen Nachahmung des Einzelnen und Veränderlichen. 

Treviranus (Gottfr. Reinhold), ein ausgezeichneter Naturforfcher, wurde am 
4. Febr. 1776 zu Bremen geboren, befuchte von 1782—91 das daſige Gymnaſium und 
dann von 1792 die Univerfität zu Göttingen. Nachdem er dafelbft 1796 die medicinifche 
Doctorwürbe erlangt hatte, Tieß er fich in feiner Vaterftadt als praftifcher Arzt nieder, und 
wurde 1797 Profeffor der Mathematit an dem damals noch beftehenden Lyceum. Er zeigte 
fi in allen feinen Berufszweigen als tiefen Forfcher und denfenden Beobachter, und ftarb 
zu Bremen am 16. Febr. 1837. Seine berühmteften Schriften find die „Phyſiologiſchen 
Fragmente” (2 Bde., Hannov. 1797 — 99); „Biologie oder Philofophie der Tebenden 
Natur” (6Bde., Gött.1802— 22) und „Erfcheinungen und Gefege des organifchen Lebens” 
(2 Bde., Brem. 1831— 32), abgefehen von verfchiedenen andern Fleinern und größern 
Merken zoologifchen und phyfiologifchen Inhalte. 

Treviranus (Rudolf Chriftian), der jüngere Bruder des Vorigen, Profeffor der Bo- 
tanik und Director des botanischen Gartens zu Bonn, ift zu Bremen am 10. Sept. 1779 
geboren. Er wurde 1807 Profeffor der Medicin am Lyceum zu Bremen, 1812 or 
dentlicher Profeffor der Botanik und Naturgefchichte zu Noftod, 1816 Profeffor der 
Botanik und Director des botanifchen Gartens zu Breslau und dann nad) Bonn verfegt. 
Auffehen erregte ſchon ferne erfte Schrift „Wom inmwendigen Bau der Gewächſe“ (Gött. 
1806), melche zugleich mit ähnlichen Arbeiten Link's und Rudolphi's erfchien. Später 
lieferte er Arbeiten für die mit feinem Bruder herausgegebenen „Wermifchten Schriften 
anatomifchen und phyfiologifchen Inhalts” (4 Bde., Gött. und Brem. 1816— 21), fowie 
für die von ihnen mit Tiedemann herausgegebene „Zeitfchrift für Phyſiologie“. Seine 
Phyſiologie der Gewächfe” (2 Bde., Bonn 1835—39) hat Feine allgemeine Anerfen- 
nung gefunden, indem er in derfelben gegen die neuern Anfichten in diefem Theile der organi« 
ſchen Naturlehre pofemifch auftritt. Nach dem Tode feines Bruders begann er deffen „Be- 
obachtungen aus der Zootomie und Phyfiologie” herauszugeben, wovon aber blos ein Heft 
(Brem. 1839, 4.) erfchienen ift. 

Trevirer (Treviri), ein keltiſches Volk im Belgifchen Gallien, tapfer und im Kriege durch 
häufige Kämpfe mit den Germanen geübt, ausgezeichnet durch treffliche Neiterei, mohnten, 
als Gäfar, der von ihnen aus über den Nhein ging, fie unterwarf, noch über das untere 
Mofelthal ein Stud nördlich am Nhein hinab, wo nachher von den Nömern Ubier angefiebelt 
wurden; dort waren ihre Nachbarn die Eburonen, mit denen fie fich gegen Eäfar empörtenz 
im Often reichten fie bis an den Rhein und die Nahe, die fie von den german. Vangionen, 
im Weften bis zur Maas, die fie (in der Gegend von Mezieres) von ben Remern ſchied; Im 
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Süden waren an ber Mofel die Mebiomatriker (in Lothringen) ihre Nachbarn. Der Ner- 
ſuch einer Erhebung gegen die Römer, den im. 21 n.Chr. der Trevirer Julius Florus marhte, 
misglüdte; thätigen Antheil aber nahm ihr Volk unter Clafficus und Tutor an dem Auf: 
ftande des Bataver Civilis, den Petilius Cerialis (f. d.) in ihrem Lande im J. 70 un 
terdrückte. Ihre alte Hauprftadt, unter rom. Herrfchaft Augusta Trevirorum genannt, 
- war Tpäter bie ber erften Belgifchen Provinz und auch feit Konftantin dem Großen der Haupt» 
fig der röm. Herrfcher in Gallien. (S. Trier.) 

Trevifo oder Trevigi (Tarvisium), die Hauptftadt der gleichnamigen Delegation 
(35% OM.mit261000 €.) im Gubernium Venedig des Kombardifch-venetianifchen König» 
reichs, der Sig eines Bifchofs, der königlichen Delegation und Provinzialcongregation, 
hat 21000 E., zwei Gymnafien, ein Seminar, eine Akademie ber Wiffenfchaften (Atheneo) 
und eine Bibliothek von 30000 Banden. Die Kathedrale, aus dem Anfange des 12. 
Sahrh., mit fünf Kuppeln, ift unvollendet. Es beftehen bafelbft mehre Fabrifen in Seide, 
Leder, Fayence, Papier, Kupfer und Eifen, und die Bewohner treiben anfehnlichen Handel. 
Die Umgegend, die fogenannte Mark von Treviſo, ift fruchtbar und reizend. Z. theilte meift 
die Schickſale Venedigs. Val. Erico, „Lettere sulle belle arti trivigiane’’ (Xrevifo 1833). 

Trevifo (Herzog von), f. Mortier (Edouard Adolphe Kaſimir Jof.). 

Triangel ift zunächft gleichbedeutend mit Dreied(f. d.). — In der fogenannten 
türk. Mufit heißt Triangel ein Schlaginftrument, das aus einem in ein Dreieck ge 
bogenen ftählernen Stabe befteht, an einem Niemen gehalten und mit einem Stahlftabe 
geichlagen wird. 

Triangularzahlen oder Trigonalzahlen, f. Figurirte Zahlen und Poly- 
gonalzahlen. | 

Trianguliren heißt in ber praftifchen Geometrie die Eintheilung eines zu vermeffen- 
den Landes oder Stüdes ber Erdoberfläche in mehre Dreiede, deren Eden Standpunkte 
bilden, die einer vom andern aus fichtbar find. In diefen Dreieden werden nur die Winfel 
gemeffen, außerdem eine Seite eines Dreiecks, welche die Grunbdlinie oder Bafıs heißt und fo 
genau ald möglich gemeffen wird. Diefes genügt, um die Seiten aller andern Dreiede und 
zugleich ihren Inhalt zu berechnen und fo die Größe des zu meffenden Theils der Erdober- 
fläche zu beflimmen, aud) eine Karte deffelben zu entwerfen. (S. Trigonometrie.) Ubri- 
gend unterfcheidet man große, mittlere und kleinere Dreiedte, oder Dreiede erfter, zweiter und 
dritter Ordnung, indem man die großen Dreiede in Eleinere, diefe in noch Eleinere zerlegt. 
Als Urheber der Triangulirmethode ift der franz. Mathematiker Picard anzufehen, ber fie 
. 1681 dem franz. Minifter Colbert vorfchlug; feitdem ift fie unausgefegt bei allen großen 
Dermeffungen angewendet worden. Verfchieden von ihr und weit weniger empfehlenswert 
ift die Parallelenmethode, welche Bugge bei der dan. Landesvermeffung gebraucht hat, bie 
aber außerdem nur wenig oder gar nicht zur Anwendung gefommen ift. 

Trianon, Grof- und Kleintrianon, heißen in Frankreich zweikleine königliche Luft- 
fchlöffer, die im Bereiche des Parks von Verfailles (f. d.) liegen. An der Stelle derfelben 
ftand einft ein Dorf, das unter dem Namen Triarnum bereits im 12. Jahrh. vorfomnit. 
Großtrianon erbaute Ludwig XIV. für Frau von Maintenon; der Baumeifter Manſard 
führte daffelbe im ital. Geſchmacke auf. Die Hauptfronte bildet eine Säulenhalle ionifcher 
Drdnung von buntem campanifchen Marmor, und zu beiden Seiten fpringen zwei Pavillons 
mit Pilaftern der nämlichen Ordnung hervor. Das Ganze ift zwar nur ein Stockwerk hoch, 
zeigt aber dennoch den pomphaften Charakter aller Bauten jener Zeit. Die Gartenanlagen, 
urfprünglich von Lenötre, wurden 1776 durch Keroy verändert, und verrathen feitden einen 
weniger fteifen Gefchmad als die zu Verfailles. Die Statuen des Gartens, die nur mittel« 
mäßigen Werth haben, dienen den jegt fehr verfallenen Wafferkfünften zur Staffage. In den 
Sälen des Schloffes befinden fich einige gute Gemälde von ältern franz. Meiftern. Auch 
unter Ludwig XV. diente das Schloß zu Ruftpartien des Hofes, ebenfo unter Ludwig XVI. 
Seit der Revolution gerieth das Ganze in Verfall, bis es Napoleon in ben erften Jahren 
feiner Regierung herftellen ließ und zugleich im Schloffe eine gewählte Bibliothek aufftellte. 

umeilen verbrachte er bort einige Tage in Zurüucgegogenheit. Unter der Neftauration wurbe 
das Schloß Häufig von dem jüngern Hofe befucht. Kleintrianon erbaute Ludwig XV., um 
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hier in noch größerer Abgeſchiedenheit von Verſailles ſeine geheimen Orgien zu feiern. Es 
entſtand nur allmälig und ift deshalb unregelmäßig gebaut. Das Hauptgebäude bildet ein 
zwei Stockwerke hoher Pavillon mit korinth. Saulen und Pilaftern. Der vorher verru- 
fene Ort wurde der Licblingsaufenthalt der Königin Marie Antoinette, welche die Garten- 
anlagen im engl. Gefchmad verändern lief. Nachdem das Ganze während der Revolution 
verfallen, ftellte es Napoleon erft für feine Schwefter, die Prinzeffin Borghefe, dann für 
die Kaiferin Marie Louife her. Legtere hatte hier 1814, nach der Abdanfung des Kaifers, 
die erfte Zufammentunft mit ihrem Vater, Franz I. Unter der Reftauration hielt fich zu 
Kleintrianon häufig die Herzogin von Berri auf. Gegenwärtig find beide, in ihrer Einrich- 
tung Eoftbare, aber veraltete Orte von dem Hofe der Julidynaftie fehr wenig beſucht. — 
Unter dem Decret von Trianon ift das Zollgefeg Napoleon’s (f. Continentalfy- 
ftem) vom 3. Aug. 1810 bekannt. — Häufig nennt man jegt in Frankreich jedes in einem 
einfamen Park ftchende Luſthaus Zrianon. 

Trias, f. Dreieinigfeit. 

Triboniänus oder Tribunianus, einer der berühmteften rom. Nechtölehrer, war 
Vorſitzender der Nedaction der unter dem Namen der Zuftinianifchen bekannten rom. Rechts- 
bücher. (S. Römiſches Recht.) Er wird gefchildert ald von der Natur reich ausgeftattee 
mit der Gabe der Rede, großer Gewandtheit des Geiftes und der Kunft zu fchmeicheln und 
einzunehmen. Kaifer Juftinian (f. d.) beförderte ihn vom Sachmwalter zu den höchften 
Anıtern, zum Quaestor sacri palatii, zum Magister officiorum, Praefectus praetorio und 
Conſul. Wenn, wie man annehmen muß, T. ungefähr gegen das Ende des 5. Jahrh. 
n. Chr. geboren war, fo war er faum 30 Jahre alt, als er an der Spige ber auögezeichnetften 
Nechtögelehrten jener Zeit das große Werk begann, den ganzen Vorrath rechtswiſſenſchaft · 
licher Schriften (2000 volumina) in ein einziges, nach dem Syftem des Edictum perpetuum 
(f. Edict) geordnetes Ganze, die Pandekten (f. d.), zu verfchmelzen, ebenfo alle noch 
brauchbare Faiferliche Verordnungen und Entfcheidungen nach Materien zu fammeln (Codex) 
und zugleich durch einzelne Verordnungen das ältere Necht in vielen Punkten zu verändern 
und zu ergänzen. Das Merk wurde in den 3.528—534 vollendet. Er ftarb 546 oder 547 
im vollen Glanze des Lebens und ber Thätigkeit. 

Tribrächys, f. Rhythmus. 

Tribunal hieß bei den Römern der erhöhte Ort, wo der Magiftrat, namentlich der 
Prätor (f. d.), auf der sella curulis faß, wenn er die Zurisdiction handhabte. Bei ihm 
fanden auf demfelben die Perfonen, welche fein Eonfilium bildeten, feine Beifiger, auch die 
Richter, denen er präfidirte, ihren Pag. Für das ordentliche Verfahren, fowie für jede 
Sache, welche Eognition und Decret erfoderte, übte der Sitte gemäß der Magiftrat feine 
Tätigkeit ftetd vom Tribunal aus; dagegen brauchte er bei geringeren Sachen, welche eine 
blofe Interlocution, eine Verfügung von kurzer Hand, auch einen fchriftlichen Befcheid, z. B. 
auf ein Gefuch, verlangten, das Tribunal nicht zu befteigen, fondern konnte fie an jeden be— 
liebigen Ort abmachen. Die Form des Tribunals war vermuthlich vieredig; in Rom ftand 
das ältefte Tribunal des Prätor Urbanus auf dem Comitinm und war gemauertz; auch auf 
dem Forum war ein folches, während andere Tribunale dafelbft für einzelne Quäſtionen 
aus Bretern aufgefchlagen wurden. Im Lager wurde für den Feldherrn, wenn er Gericht 
hielt, das Tribunal aus Raſen errichtet. - 

Tribunat hieß bei den Römern das Amt und die politifche Stellung des Tribunus 
Plebis (f. d.). Auch in dem republifanifchen Frankreich wurde nad) der Revolution vom 
18. Brumaire (f. d.) durch die Verfaffung von 1799 ein Tribunat eingeführt, das den 
philofophifchen Verfaffungsträumereien Sieyes’ (f. d.) entnommen war und urfprünglich 
der öffentlichen Freiheit zur Schutzmauer dienen follte. Bonaparte, der das Verfaffungs- 
werk nach feinen Abfichten leitete, ließ zwar die Namen ſtehen, welche das Verfaſſungsſchema 
Sieyes' enthielt, verkehrte aber die Sachen felbft zu Werkzeugen feiner politifchen Plane. In 
der neuen Verfaffung hatte die Regierung, d. h. der Erfte Conſul (f. Confulat), das aus- 
fliegende Recht, die Gefegentwürfe vorzufchlagen; die gefeggebende Gewalt hingegen 
follte ein Gefeggebender Körper von 300, und ein Tribunat von 100 Mitgliedern üben. 
Dem Zribunat war die Aufgabe zugeteilt, die Gefegentwürfe der Regierung zu berathen, 
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ober die Gründe für deren Zweckmaßigkeit oder Unzweckmaͤßigkeit aufzuftellen; ber Gefeg- 
gebende Körper hingegen mußte über bie im Tribunat verhandelten Entwürfe abftimmen, 
d. h. diefelben verwerfen oder annehmen, ohne ſich barüber in Discuffion einzulaffen. Diefe 
-Theilung der gefeggebenden Gewalt, die ausfchließende Jnitiative der Regierung und ber 
Einfluß, welchen die Staatsräthe ald Wortführer der Regierung in beiden VBerfammlungen 
befaßen, verwanbelten bie Volkörepräfentation in ein Scheinwefen. Jeder Zribun mußte 
mwenigftend das Alter von 25 Jahren befigen und erhielt einen jährlichen Gehalt von 
15000 Francd. Die Mitglieder des Tribunats wählte der Senat (f. d.) aus der foge- 
nannten Nationallifte, auf welcher diejenigen Eandidaten der Departementöwahlen ftanden, 
die nur in dritter Reihe die Stimmenmehrheit erhalten hatten. Jährlich trat der fünfte Theil 
aus bem Tribunate und wurde Durd neue Ernennungen ergänzt; bie Austretenden fonnten 
jedoch fo lange wiedererwählt werben, als fie auf der Nationallifte ftanden. Außer dem 
Mechte, die Gefegentwürfe zu discutiren, hatte bad Tribunat auch das Necht, ber Regierung 
Borftellungen und Wünfche vorzutragen. Daffelbe wagte fehr bald von diefem Rechte Ge— 
brauch zu machen, und der Körper empfing hierdurch ein Leben und eine Bedeutſamkeit, 
welche der Machthaber fürchtete. Die beften Köpfe, Redner und Patrioten, wie Carnot 
(f. d.) und Benj. Conftant (f. d.), fuchten ins Tribunat zu gelangen, das ihnen allein noch 
eine Art von politifcher Wirkſamkeit geftattete. Schon 1803 brachte es deshalb Bonaparte 
dur Intriguen und die gänzliche Korruption des Senats dahin, daß feinen Abſichten 
günftige oder unbedeutfame Männer ind Zribunat gewählt wurden. Das Tribunat war 
auch alsbald fo in Abhängigkeit gerathen, daß es auf den Vorfchlag des Tribunen Eurde am 
4. Mai 1804 den Vorfchlag zur Erhebung Bonaparte's zum Kaifer machte. Nur der Tribun 
Carnot war ber Einzige, welcher fich dagegen erhob und das Protokoll der Sigung nicht 
unterzeichnete. Nach der Errichtung des Kaiferthrond wurde das Tribunat durch ein Se— 
natusconfult vom 18.Mai 1804 umgewandelt. Der größere Theil der Tribunen mußte fich 
dem Gefeggebenden Körper einverleiben, die Generalverfammlungen hörten auf, und es 
blieben nur drei Zribunatfectionen, für das Innere, die Gefeggebung und die Finanzen, 
welche die Prüfung der Gefegentwürfe unter von dem SKaifer ernannten Prafidenten und 
Quãſtoren vornahmen. Nur zwei Redner durften fortan das Gutachten ihrer Tribunfection 
vor dem Gefeggebenden Körper ausfprechen. Endlich hob Napoleon durch das Senatuscon- 
fult vom 19. Aug. 1807 auch diefe Schattengewalt auf, und an bie Stelle ber Tribunfectio- 
nen traten drei Gammiffionen des Gefeggebenden Körpers. 

Tribünus war bei den Römern der Name mehrer Beamten, der wol urfprünglich 
von den Vorftehern der alten Tribus (f. d.), die ihn führten, ſtammt. In der Königezeit 
hieß der Anführer der Reiterei tribunus celerum. Ferner werden erwähnt tribuni aerarii, 
d.h. der Schagfammer, angefehene Bürger des plebejifchen Standes, aus den Tribus erwählt, 
die urfprünglich mit der Einnahme der Steuer (des Tributum) und ber Zahlung des Soldes 
(des aes militare, daher ihr Name) an die Soldaten beauftragt waren. Später hörte dies 
auf; durch die Lex Aurelia vom.70 v.Chr. aber wurde neben dem Senator- und Ritterftand 
auch eine Claſſe angefehener Plebejer mit unter die zu Nichterftellen Berechtigten aufge« 
nommen und auf fie jener alte Name übertragen. Julius Cäfar entfernte fie wieder aus den 
Gerichten. Die tribuni militum, beijeder Legion ſechs, die oberften Offiziere derfelben, die mie 
dem erften Eenturio ben Kriegsrath des Feldherrn bildeten, und die jezwei für zwei Monate bie 
ganze Legion commandirten, wurden urfprünglich von den Eonfuln allein gewählt; im 3.362 
v. Chr. aber erhielt das Volk das Necht auf die Wahl von ſechs, im J. 311 auf die von 16 
unter ben 24, die für den damaligen Beftand von vierfegionen nöthig waren; fpäter wählte es 
24, die Eonfuln die übrigen nach einem Gefeg des Nutilius Rufus, daher fie rufuli genannt 
wurden. Tribuni militum consulari potestate (mit confularifcher Gewalt) hieß der oberfte 
Magiftrat ber Nepublit, der im J. 444 v. Chr. eingefegt und zu dem auch den Plebejern 
Zutritt geftattet wurde; ihre Zahl betrug anfangs drei und vier, dann ſechs; nicht felten 
wurden flatt ihrer Confuln eingefhoben, und baffelbe Liciniſche Gefeg, das bie eine Stelle 
im Confulat der Plebs verfchaffte, verbot Fünftighin flatt ber Confuln ſolche Tribunen zur 
wählen. In ber fpäten Kaiferzeit führte ein mit der Aufficht über die öffentlichen Luftbar- 
keiten, befonders die Schaufpiele beauftragter Beamter den Titel tribunus voluptatum, 
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Am berühmteften aber find die tribuni plebis, die Volkstribunen, welche auf bie Ent- 
twidelung der Verfaffung ber rom. Nepublik einen höchſt bedeutenden Einfluß gehabt haben. 
Sie wurden zuerft im J. 494 v. Chr. in Folge ber erften Seceffion der Plebs (f. d.) auf 
den Heiligen Berg, nach dem Vergleich, den die Patricier mit ihr fchloffen, gewählt und zivar 
zunächft zwei, denen vermuthlich gleich nach der Rückkehr in die Stadt noch brei durch Coop- 
tation hinzugefügt wurden, ſodaß aus jeder Claffis einer, wie fpäter, feit 457, wo bie Zahl 
auf zehn erhöht wurde, zwei. In der älteften Zeit ſcheinen fie auf eigenthümliche Weiſe in 
Eenturiatcomitien unter dem Vorfig bed Pontifer Marimus gewählt worben zu fein; ſchon 
im 3. 471 aber wurde ihre Wahl auf die von ihnen felbft gehaltenen Tributcomitien 
übertragen, in benen bie Plebejer das Übergewicht hatten, und die Ergänzung unvollftändiger 
Mahl durch Cooptation wurbe durch ein Gefeg bed Trebonius (ſ. d.) im J. 448 verpönt. 
ie für die andern Magiftrate, wurde auch für die Wiederholung der Bekleidung des Tri- 
bunats ein Zwifchenraum von zehn Jahren durch ein Gefeg im J. 342 verlangt, das aber 
häufig unbeachtet blieb. 

Die Tribunen traten ihr Amt, das fie ein Jahr hindurch befleideten, vor den übrigen 
Beamten, ſchon am 10. Dec. an. Das Amt der Zribunen und ihre Macht gründete fich auf 
das bei der Errichtung des Tribunats gegebene und für alle Nachkommen beſchworene Gefeg 
(Lex sacrata), welches beftimmte, daß nur Plebejer wählbar und daß die Tribunen felbft 
sacrosancti, d.h. geheiligte und unverlegtliche Beamte fein follten, und Solche, die an ihnen 
freveln würden, mit der Acht bedrohte. Infignien hatten fie nicht, nur viatores, d.i. Boten, 
zum Dienfl; auch war es unter den Alten felbft eine ziemlich müßige Streitfrage, ob ihnen der 
Name eines Magiftratus im firengften Sinne zukomme, da fie urfprünglich nicht Beamte 
des ganzen Volks, fondern nur ber Plebs gewefen; aber ihre Macht (tribunicia potestas) 
entwidelte fi von Meinem Anfang, wonach fie nur zur Hülfe des einzelnen Wlebejers gegen 
das confularifche Imperium und zur Sicherung des Provocationsrechtd beflimmt waren, 
mit ungemeiner Schnelligkeit fehr bedeutend unter bem Schug ber Unverleglichkeit und bes 
ihnen gewährten Rechts, Wibderfegliche, nicht blos Privaten, fondern felbft Magiftrate, zu 
verhaften, fie ind Gefängniß zu führen, ja im äuferften Falle fie felbft vom tarpejifchen 
Felſen zu ſtürzen. Für jene Hülfsleiftung war ihnen nämlich das Interceffionsrecht gewährt, 
was fie, angerufen (appellati) ober nicht, ausüubten und wonach fie zunächft Durch ihr Veto 
(ic verbiete) der Ausführung des Befchluffes und der Amtshandlung jedes Magiftrats, 
nür bed Dictators (menigftend anfangs) nicht, hemmend entgegenzu treten befugt waren; 
daran Fnüpfte fich die Möglichkeit zu verhindern, daß ein Magifivat eine Rogation an das 
Volk brachte, und frühzeitig dehnten fie das Interceffionsrecht auch auf den Senat (f. d.) 
aus, in welchem fie zeitig den Beifig, durch eine Lex Atinia ohne Weiteres die Mitgliedfchaft 
erlangten, ſodaß ohne ihre Zuftimmung ein vollgültiger Senatöfchluß nicht zu Stande Fam. 
Diefe Interceffion des Einzelnen wirkte nur hemmend, aufhebend aber, wenn das Collegium 
ber Zribunen fie durch ein von ihm gefaßtes Decret beftätigte. In diefem Collegium felbft 
galt anfangs Stimmenmehrheit; in der Mitte des 4. Jahrh. v. Chr. wurde aber auch gegen 
die Collegen felbft das Änterceffionsrecht des Einzelnen anerkannt. Und nur Diefes konnte 
als Mittel gegen die Interceffion eined andern Tribunen, deren Nichtbeachtung als Ver- 
brechen an der Majeftät des Volks galt, angewendet werden; eine Anklage nad) Ablauf 
bed Amtsjahres, wie fie bei den andern Magiftraten möglich war, fand gegen die Tribunen 
nicht ftatt. Befchränkt aber war die Ausübung des Nechts regelmäßig auf die Stadt 
Nom und deren Bannmeile, 1000 Paſſus im Umkreis. Damit fie hier ftetd in Anſpruch 
genommen werben könne, galt die Beftimmung, daß die Thüren ihrer Häufer auch bei Nacht- 
zeit unverfchloffen blieben, und daß fie felbft, außer bei der Feier der lat. Ferien, nicht einen 
Tag während ihres Amtsjahres von Rom entfernt fein follten. Zu dem Necht der Inter- 
ceffion kam noch, daß bie Zribunen, weil fie auch Vorfteher der Plebs als folcher waren, das 
Recht in Anfpruc nahmen, biefelbe zu Verſammlungen zufammen zu berufen, und daß die 
Störung der Zribunen in ihnen fehr bald durch die Lex Icilia auf das fehärffte verpönt 
wurde. „Diefe Verfammlungen waren wol anfangs nur auf Beſprechung und Berathung 
gemeinfamer Angelegenheiten befchräntt, fogenannte Concionen; aber die Tribunen nahmen 
das Recht der Verhandlung mit dem Volke (jus cum populo agendi) in Anſpruch, erheben 
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fie zu befthließenden, zu Comitien, in denen die Plebs nad) Tribus (ſ. d.) abſtimmte, daher 
Tributcomitien genannt, und in denen fie felbft den Vorfig und die Leitung hatten, zunächft 
als Gericht über Solche, die am plebejifchen Stande gefrevelt hatten, wie fchon im J. 491 
gegen Eoriolanus (f.d.); dann zu ihrer eigenen und ber plebejifchen Adilen Wahlund zur 
Faffung von Befchlüffen (plebiscita) felbft, deren gefegliche Verbindlichkeit für das ganze 
Volk nach der Zwmölftafelgefeggebung, feitdem auch Patricier und Elienten an dieſen Comitien 
Theil nahmen, ausdrüdlich durch ein von ben Conſuln Valerius und Horatius im J. 449 
beantragtes Genturiatgefeg anerkannt, dann miederholt beftätigt wurde. So übten fie in 
diefen Comitien einen durch ihre Stellung begründeten, ja gebotenen höchſt thätigen Einfluß 
auf den ganzen nn der Gefeggebung, der politifchen fowol als der des Privatrechts. 
(S. Comitien.) Theils in Folge jener Vereinigung des ganzen Volks in ihren Verfamm- 
lungen, theil® durch die Ausgleihung des Standesunterfchieds, die mit dem im J. 367 
errungenen Sieg der Plebejer über die Patricier eintrat, wurden fie nun von felbft Ver- 
treter des gefammten Volks, in deffen Intereffe fie bie Wirkfamfeit des Senats und der 
Magiftrate controlirten. Auf diefe Weife wirkten fie lange Zeit, fo lange im Volke felbft 
Kraft und Tugend herrfchten, meift heilfam für da8 Emporblühen des rönı. Staate. Später 
jedoeh, als das innere Verderben um ſich zu greifen begann, als der in edler Abficht unter- 
nommene Verfuch der beiden Grackhen (f. d.), ald Tribunen jenem Verderben zu fleuern 
und den Staat zu heilen, den gewaltthätigen Widerftand der Optimaten und ber Gracchen 
eigenen Untergang, damit zugleich aber den Beginn der Umwälzung des röm. Staats herbei- 
geführt hatte, nahm das Tribunat einen demagogifchen Charakter an und wurde eine Waffe 
in ben Händen der mächtigen Parteiführer, durch deren Streit die Republik auf das heftigfte 
erfchüttert und endlich ganz geftürzt wurde. Sulla (f. d.) drüdte zwar das Tribunat da- 
nieder, nahm den Zribunen das Necht, mit dem Volke zu verhandeln, befchränkte die Inter- 
ceffion und verbot dem gewefenen Tribunen die Bewerbung um ein curulifches Amt; aber 
feine Reaction überhaupt verging bald nach ſeinem Tode und alle frühere Nechte erhielt das 
Zribunat wieder burch Pompejus im 3. 70. In der Kaiferzeit ließen fich die Principes, da 
mit ihrem patricifchen Stand die Bekleidung des Tribunats feldft unvereinbar war, bie 
tribunicia potestas ertheilen (f. Princeps), aber aud) Tribunen wurden fortwährend 
ernannt, freilich mit befchränften Rechten, bis fie endlidy im 5. Jahrh. n. Chr. gänzlich ver« 
ſchwinden. Im Mittelalter erfcheint durch Cola di Nienzi (f.d.) noch einmal für kurze Zeit 
wenigftens der Name des Volkstribunen in der Gefchichte Roms. 

Zribur oder Trebur, ein Flecken von 1500 E. in der heffen-darmftädter Provinz 
Starkenburg, ift in der deutfchen Gefchichte als Lönigliche Pfalz merkwürdig, von der ſich 
auch noch Ruinen vorfinden. Sie war der Sig mehrer deutfcher Kaifer und Könige, nament« 
lich Heinrich's IV., mehrer Neichstage und eines Concils im 3. 822. 

Tribus hiefen in Nom urfprünglic, die, drei verfchiedenen Völkern, dem Iateinifchen, 
fabinifchen und vermuthlich dem etrurifchen, zugehörigen Stämme, welche, durch Nomulus 
der Sage nach vereinigt, die Grundbeftandtheile des älteften röm. Staats bildeten. Sie trugen 
einjeder unter einem Vorfteher, Tribunus, die Namen Ramnes, Tities und Luceres, und ent« 
hielten in fih und in ihren Unterabtheiflungen, den 30 Curien undden Gentes(f.d.), das poli- 
tisch berechtigte Volk der Patricier. Diefe Gentil: oder Stammtribus wurden, obwol die 
Curien und Gentes noch lange fortbeftanden, als Eintheilung des Staats durch eine andere 
Zribuseintheilung des Servius Tullius entweder geradezu aufgehoben, oder doch bald ver- 
drängt. Zu dem Zweck nämlich, die gefammte Bevölkerung des rom. Gebiets, Patricier und 
Clienten fowol als den beträchtlichen Zuwachs der Plebs (f.d.), zu einem Ganzen zu ver- 
einigen, traf Serviu? theils die fie insgefammt umfaffende Einrichtung der Centurien, 
welche num in den Genturiatcomitien zur Ausübung der höchften, früher nur den Patriciern 
zugefommenen politifchen Rechte zufammentraten, theils die von Tribus, bei der das urfprüng-» 
lich auf die Dreitheilung bezügliche Wort in einem allgemeinen Sinn für Theil angewendet 
wurde. Diefe neuen Servianifchen Tribus bezogen ſich zunächft auf das Gebiet und 
hießen in diefer Hinficht auch regiones, und erft von da gingen fie auf die Bewohner über; 
diefe konnten ihre Tribus wechfeln, das Grundftück verblieb in der Tribus, zu der es einmal ge- 
hörte. Das eigentliche vom Pomörium (f. d.) umfchloffene Stadtgebiet teilte er demnach 
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in vier Tribus, die fogenannten ftädtifchen (urbanae), dad Randgebiet wahrfcheinlich in 26 
(rusticae). Durch Porfenna (f.d.) wurde fpäter, im. 507, Rom eines beträchtlichen Theils 
feines Gebietes beraubt, wodurch fi) auch die Zahl der Tribus bis auf 20 verminderte; fie 
wurde in Folge neuer Erwerbungen allmälig, zuerft im 3.495 um eine vermehrt, bis manim 
3.241 ihre Zahl, die nun im Ganzen auf 35 geftiegen war, ſchloß. Seitdem wurde, wenn 
innerhalb Italiens neues Gebiet mit dem Staat fo vereint wurde, daf feine Bewohner in die 
Givität aufgenommen wurden, diefes einer deralten Tribus, und ebenfo wurden neue Bürger 
den alten Tribus zugefchrieben, da jeder Civis einer folchen angehören mußte. Die Meinung 
Niebuhr’s, daf urfprünglich nur die Plebejer in den Tribus enthalten geweſen, fcheint un- 
haltbar; fie umfaßten auch als Rocaleintheilung die Grundftüde der Patricier und Clienten, 
und demnach diefe felbft, und bildeten die Grundlage der ganzen Stantöverwaltung, indem 
nad) ihnen die Schagung veranftaltet, das Tributum (die Steuer) erhoben, und die Aus- 
hebung beforgt wurde, und fie vielleicht fchon früh wie fpäter gewiß in.einer Beziehung zur 
Genturieneintheilung ftanden. Für jene Gefchäfte und die innere Drdnung forgten VBor- 
fteher, die, wenigftens fpäter, ben Namen curatores tribuum frugen, und unter denen wieder 
die Vorfteher (magistri) der kleinern Diftricte, vici in den ftädtifchen Theilen, pagi auf dem 
Lande genannt, fanden. Die Mitglieder einer Tribus hießen Tribules. Als die Volks 
tribunen (f. Tribunus) die Plebs für fich zu Comitien berufen wollten, benugten fie dazu 
die Eintheilung der Tribus, und daher hießen diefe Comitien (f. d.) comitia tributa; an 
ihnen nahmen die Patricier und Elienten erftfpäter, nach der Zmölftafelgefeggebung, Antheil. 
In Beziehung auf die Abftimmung war e8 eine gefährliche Mafregel, daß Appius Claudius 
als Cenſor im. 310 dieMaffe des niedern Volks, befonders die Freigelaffenen in alle Tribus 
vertheilte, ſodaß fie überall einwirken fonnten. Daher befchränfte fie bei der nächftfolgenden 
Genfur, zu deren Amtöbereich die innere Ordnung der Tribus mit gehörte, Fabius im 9. 
304 auf die vier ftädtifchen Tribus, in denen man fie fortwährend zu halten fuchte und bie 
daher feitdem eine Art minderen Anfehens gegen die rusticae erhielten, die den tüchtigern an« 
fäffigen und aderbautreibenden Beftand des röm. Volks vorzugsmeife umfaßten. 

Tribut (tributum) ift von dem Morte Tribus (f. d.) abzuleiten. Das gewöhnliche 
tributum, von Servius Tullius zugleich mit dem Cenfus (f. d.) eingeführt, war nämlich 
in dem röm. Staate eine Eigenthumsfteuer der röm. Bürger, die auf das Zaufend des im 
Genfus abgefchägten Vermögens, höher oder niedriger, wie es der Senat nach den Um- 
ftänden beftimmte, ausgefchrieben und bei den Einzelnen nad) den Tribus erhoben wurde. 
Seit der Eroberung Macedoniens im 3. 168 v. Chr. hörte diefe Steuer, da das Ararium 
nun andere Einnahmen erhielt, ganz auf und wurde erft von ben Triumvirn, ja dauernd 
vielleicht erft in der Kaiferzeit wieder eingeführt. Die Provinzen mußten, außer mannic- 
fachen andern Abgaben, einen auf bie Perfonen umgelegten Tribut bezahlen, und der Name 
tributum felbft wurde fchon von den Römern auf andere Steuern als jene der röm. Bürger 
übertragen. Jetzt gebraucht man das Wort Tribut hauptfächlich von folhen Abgaben, 
welche die bezwungenen Völker an den Sieger zahlen. 

Tridentinifches Eoneil, wurde auf Betrieb Kaifer Karl's V. vom Papfte Paul III. 
zum I. Nov. 1542 angefegt, aber wegen eines neuen Kriegs mit Frankreich verfchoben. 
Von neuem zum 15. März 1545 ausgefchrieben, konnte es, weil viele Bifchöfe und Ge— 
fandte ihre Ankunft verzögerten, erft am 13. Dec. 1545 zu Trient (f. d.) eröffnet werden. 
Ausfchüffe von Bifhöfen und Doctoren der Theologie mußten die zu verhandelnden Gegen- 
ftände in Particular- und Generalsufammenfünften vorbereiten; dann kamen bie ent 
worfenen Decrete und Kanones zur Berathfchlagung und durch Mehrheit der Stimmen zur 
Entfcheidung, aber nicht nach ben Nationen, mie zu Konftanz, fondern nach den Köpfen. 
Schon biefe Art der Abftimmung, mobei bie ital. und die Titularbifchöfe leicht die Mehr« 
zahl ausmachten, und ber Umftand, daß die Ausfchüffe von den Legaten gewählt und in« 
ftruirt wurden; ferner ber fräftige, ſtolze Herrfchergeift des präfidirenden Cardinallegaten 
del Monte, deffen täglicher Briefmechfel mit dem Papfte ihm Vorfchriften für jede Wen- 
bung ber Verhandlungen zuführte, und eine Menge anderer Umtriebe der röm. Politik 
wirkten dahin, daß das Concil Fein freies wurde, Fürften und Völker erwarteten die Ab- 
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ftellung alter Misbräuche und eine Verbefferung der Kirche an Haupt und Gliedern, welche 
die Borwürfe der Proteftänten widerlegen und fie zur Rückkehr in den Schoo® der Fatholifchen 
Kirche einladen follte, und die Baiferlichen Gefandten drangen darauf, diefen Gegenftand zur 
Hauptaufgabe der Verhandlungen zu machen. Alfein in der zweiten und dritten Sigung, 
7. San. und 4. Febr. 1546, gefchah weiter nichts, ald daß man Negeln für die Lebens- 
ordnung ber Väter zu Trient, Ermahnungen zur Ausrottung der Keger und bad nicäifche 
Glaubensbetenntniß vorlas. Erſt in der vierten Sigung, am 8. Apr., wo fünf Erzbifchöfe 
und 48 Bifchöfe gegenwärtig waren, kam ed zu zwei Decreten, worin die Aufnahme der 
Apokryphen in den Kanon ber heiligen Schrift vorausgefegt, die Tradition ihr ald Erfennt- 
nißquelle der Religion gleichgeftellt, die unter dem Namen der Vulgata befannte lat. Bibel« 
überfegung für authentifch und die Kirche für die einzige rechtmäßige Auslegerin derfelben 
erklärt wurde. Sowol aus diefen, ald aus den Decreten der drei folgenden Sigungen, am 
17. Juni 1546, 13. San. und 3. März 1547, über die Lehren von der Erbfünde, Necht- 
fertigung und den bisher noch durch fein Kicchengefeg beftätigten fieben Sarramenten war 
zu erkennen, daß der Papft und feine Legaten die Abficht hatten, den Katholicismus in fchar- 
fen Gegenfag gegen die Lehre der Proteftanten zu ftellen. Jedem diefer Decrete wurden 
mehre Bannflüche gegen Andersdentende beigefügt. Um den Wünfchen der Völker einige 
Beachtung zu gönnen, Tiefen die Legaten einige Neformationsdeerete hinzufügen, durch bie 
das Predigtmwefen und die Verwaltung der geiftlihen Amter, vom bifchöflichen abwärts, 
zweckmaͤßiger geordnet wurden. Aber als Streitigkeiten unter den Prälaten und Orbens- 
theologen, Fühne Behauptungen und Anträge der Eaiferlihen Gefandten und beutfchen 
Bifchöfe ben Gang der Verhandlungen immer bedenflicher machten, auch eine baldige Erle- 
digung bes päpftlihen Stuhls vorherzufehen war, benugten bie Legaten das ungegründete 
Gerücht von einer Seuche in Trient, um zufolge der ihnen ſchon längft aus Rom zugefom- 
menen Vollmacht in der achten Sigung am 11. März 1547 die Berfegung des Concils nach 
Bologna zu befchliefen, worauf fogleich die Abreife der ital. Väter erfolgte. Der feierliche 
Widerſpruch des Kaiſers gegen diefen Schritt nöthigte 18 Bifchöfe feiner Staaten, in Trient 
zurückzubleiben. Die Legaten in Bologna, mo ſich ſechs Erzbifchöfe, 32 Bifchöfe und vier 
Drbensgenerale eingefunden hatten, begnügten fich in der neunten und zehnten Sigung am 
21.Apr. und 2. Juni, wiederhofte Vertagungsdecrete zu erlaffen. Da der Kaifer fich ftand- 
haft weigerte, die Berfammlung zu Bologna anzuerkennen, auch die dafelbft anmefenden 
Bifchöfe nach und nach abreiften, ſprach der Papft Paul IM. in einer Bulle vom 17. Sept. 
4549 die Ausfegung bes Concils aus. Nach feinem Tode beftieg der bisherige Earbinallegat 
del Monte am 8. Febr. 1550 felbft den päpftlichen Stuhl als Julius IM. und kündigte, auf 
Betrieb des Kaiſers, die Fortfegung des Eoncils zu Trient noch in demfelben Jahre förmlich 
an. Sein Legat, der Cardinal Marcellus Erescentius, eröffnete daffelbe am I. Mai 1551 
mit der elften Sigung. Dbfchon viele Theologen fehlten, und Frankreich in der zwölften 
Sigung durch feinen Gefandten Jacq. Amiot feierlichen Widerfpruc gegen die Fortfegung 
einlegte, fchritten bie Väter doch wieder zum Werke. Die ald päpftliche Theologen angelang- 
ten Jeſuiten Laynez und Salmeron*hatten entfcheidenden Einfluß auf die Deerete, die nun 
kurz und bündig über das Abendmahl, die Buße und die legte Dlung abgefaßt, und erfteres 
mit elf Kanones in der 13. Sigung am 11. Det., die beiden legtern mit 19 Kanones in ber 
14., am 15.Nov., publicirt wurden und denen man zwei Neformationsdecrete über bie 
Gerichtöbarkeit der Bifchöfe hinzufügte. Die Kanones enthielten nur Verdammungsurtheile 
über die Meinungen ber Reformatoren, und doch hatte der Papft die Proteftanten durch 
mehre Nuntien zu diefem Act des Concils eingeladen, weil der Kaifer auf ihrer Zulaffung 
beftand. Es erfchienen auch einige proteftantifche Gefandte zu Trient, die brandenburgifchen, 
die würtembergiſchen, die Abgeordneten aus den oberländifhen Städten und endlich am 
7. San: 1552 die Gefandten des Kurfürften Morig von Sachfen. Zu feinem großen Ber- 
druß mußte ber Eardinallegat einmwilligen, daß auch ihre Theologen gehört und mit ficherem 
Geleite verfehen werden follten. Um jede Möglichkeit eines Vergleichs mit den Proteftanten 
abzuſchneiden, Hatte er ein Drecret über die Priefterweihe, ganz im Geifte des Hildebrandis⸗ 
muß, entworfen; doch fegte der Kaifer es durch, daß in ber 15. Sigung, am 25: Ian., 
dieſes Decret nicht publicirt, fondern ein Aufſchub der Verhandlungen bis zur Ankunft der 
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proteftantifchen Theologen befchloffen wurde. Unter Eaiferlichem Schuge famen nun auch 
die würtemberg. und oberländifchen Theologen nach Trient, während die fächf. Theologen 
nit Melanchthon an der Spige fi auf dem Wege befanden. Daß aber diefe Maßregel von 
Seiten Sachſens nur eine Kriegslift war, zeigte fehr bald der unerwartete Feldzug des Kur« 
fürften Morig, der den Kaifer in die Flucht und das Concil auseinanderjagte. Letzteres 
beſchloß daher in der 16. Sigung am 28. Upr. 1552 feine Ausfegung auf zwei Jahre, ohne 
die Unterhandlungen mit den Proteftanten auch nur angefangen zu haben. 

Erft Papſt Pius IV. erließ 1560 und 1561 neue Einladungen zur Fortfegung der 
allgemeinen Kirchenverſammlung. Obgleichnun die Proteftanten fienichtannahmen, und auch 
die Krone Frankreich ein ganz neues freies Concil foderte, wurde das Concil dennoch unter 
dem Vorfige des Cardinallegaten, Prinz Hercules Gonzaga von Mantua, durch die 17. 
Sigung am 18. Jan. 1562 wieder eröffnet. Die Decrete diefer Sigung betrafen nur bie 
Lebensordnung ber verfammelten Väter und das Vorrecht der Legaten, allein Vorfchläge zu 
machen. Inder 18. Sigung am 26. Febr. wurde blos ein Decret wegen Abfaffung eines 
Inder der verbotenen Bücher publicirt, in der 19., am 4. Mai, und in der 20., am 14. Juni, 
aber wiederholter Aufſchub der Publication neuer Decrete befchloffen. Diefe Unthätigkeit 
war ein Mittel der rom. Politik, Widerfprüche durch Auffchub zu umgehen; denn Frank⸗ 
reich ſowol als der Kaifer und Baiern erneuerten ihre Anträge auf Reformation der Kirche 
und Verftattung des Laienkelches im Abendmahle, der Priefterehe und der verbotenen 
Speifen, und in der Behauptung, daf die bifhoflichen Würden und Rechte nicht päpft« 
lichen, fondern göttlihen Urfprungs feien, ftimmten alle Bifchöfe, außer den italienifchen, 
überein. Durch die Überzahl der Legtern wendeten fich aber die Befchlüffe dennoch bei der... 
Abftimmung jedesmal nach den Abfichten des röm. Hofes. So famen die Decrete von 
der Abendmahlsfeier und vom Mefopfer in der 21. und 22. Sigung, am 16. Juli und 
17. Sept. 1562, zu Stande. Zu ben bei diefen Sigungen aufer den Gefandten der fatho» 
- Tifchen Höfe gegenwärtigen Prälaten fand fih am 13. Nov. noch der Cardinal von Lo— 
thringen mit 14 Bifchöfen, drei Abten und 18 Theologen aus Frankreich ein und gab nicht 
nur ber Dppofition neues Gewicht, fondern trug auch 34 franz. Neformationsartifel vor, 
die ber päpftlichen Partei ungemein anftößig fein mußten. Diefe fuchte Daher wieder einen 
Ausweg im Verfchieben der nächften Sigung von einem Monat zum andern. 

Der redliche Gonzaga ftarb darüber am 2. März 1563, und an feiner Stelle präfidir- 
ten nun die neuen Legaten Moroni und Stavageri, welche die Väter theild mit Förmlichkei— 
ten, theils durch die Zänkereien der Theologen hinzuhalten wußten, ſodaß man am kaiſerlichen 
und franz. Hofe endlich einfah, daß von diefem Concil feine Verbefferung der Kirche, noch 
weniger ein Friede mit den Proteftanten zu hoffen fei. Lberdied wurde ber Cardinal von 
Lothringen durch geheime Verfprechungen für die päpftliche Partei gewonnen, und fo heftig 
auch bisher die deutfchen, fpan. und franz. Bifchofe auf der Verwahrung ihrer Rechte be« 
ftanden hatten, willigten fie doch endlich, durch die Ränge ber Zeit ermüdet oder durch Ränke 
umgeftinmt, in das ganz nach päpftlicher Anficht abgefaßte Decret von der Priefterweihe 
und Hierarchie ein, das bei ber 23. Sigung am 15. Juli 1563 mit acht Kanones öffentliche 
Beftätigung erhielt. Mit gleicher Nachgiebigkeit ließ man bei der 24. Sigung am I1. Nov, 
das Decret vom Sacrament der Ehe mit zwölf Kanones, worin der Cölibat der Geiftlichen 
geboten war, und bei der 25. und legten am 3. und 4. Dec. die fehr eilfertig abgefaßten 
Decrete von dem Fegefeuer, dem Heiligen», Reliquien - und Bilderdienft, den Kloftergelüb- 
den, Ablaf, Faften, Speifeverbot und Verzeichniß der verbotenen Bücher, welches nebft 
der Abfaffung eines Katechismus und Breviers dem Papfte überlaffen wurde, durchgehen. 
In den bei diefen fünflegten Sigungen publicirten Neformationsdecreten forgte man für Ab» 
ftellung der bisherigen Misbräuche bei Ertheilung und Verwaltung geiftlicher Amter und 
Pfründen, und das nüglichfte war die Vorfchrift, Seminarien zur Bildung der Geiftlichkeit 
anzulegen und bie Ordinanden zu prüfen. Am Schluffe der legten Sigung rief der Cardinal 
von Lothringen: „Verflucht feien’alle Ketzer!“ und die Prälaten flimmten ein: „Verflucht, 
verfluche!” daß der Dom von ihren Verwünfchungen widerhallte. So endigte ſich die 
tridentin. Kirchenverfammlung, deren Befchlüffe, von 255 Prälaten — ‚ bie 
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Trennung der Proteſtanten von der katholiſchen Kirche verewigten und für dieſe die Kraft 
eines ſymboliſchen Buchg erhielten. Der Papft beftätigte fie am 26. Jan. 1564 in ihrem 
ganzen Umfange. Sie fanden in Italien, Portugal und Polen unbedingte, in den fpan. 
Staaten durch die Obſervanz der Reichögefege bedingte Aufnahme, in Frankreich, Deutjch- 
Iand und Ungarn dagegen einen Widerfpruch, der allmälig in ſtillſchweigende Billigung 
der Glaubensdecrete überging, aber der Annahme mancher Reformationsderrete ftetd ent⸗ 
gegengeftanden hat, obwol die wahrhaften Werbefferungen, die fie anorbneten, allent- 
halben benugt worden find. Zur Erläuterung und Auslegung der Befchlüffe dieſes Concils 
fegte Sirtus V. 1588 eine Congregation von Eardinälen nieder. Die neuefte Ausgabe ber 
„Canones et decreta oecumenici concilü trident.“ ift die Stereotypausgabe zu Leipzig 
1842; eine deutfche und Iateinifche beforgte Smets (2. Aufl., Bielefeld 1847). Vgl. Sarpi, 
„Istoria del concilio tridentino” (2ond. 1619, Fol.; deutfch von Rambach, 6 Bde., 
Halle 1761—65) und die Gegenfhrift von Pallavicini, „Istoria del concilio di Trento’’ 
(3 Bde., Rom 1664, 4.); ferner Mendham, „„Memoirs of the conncil of Trent“ (Xond, 
1834), ercerpirt aus 23 Bänden Manufeript, welche der Lord Guilford in Italien gefame 
melt hatte; endlich Köllner, „De actis concilii trident.“ (2. Abtheil., Gött. 1841), 

Trieb heißt in der Sprache bed gewöhnlichen Lebens der innere Grund ber in irgend 
einem Dinge fich äußernden Wirkungen, als eine beharrliche innerlich wirkende Kraft, welche 
einen fortgehenden Wechfel, eine beftimmte Reihe von Veränderungen hervorbringt. Co 
faßt man wol die Bewegung als einen Trieb in den Körpern auf; man nennt organifce 
Triebe die bunfeln Kräfte, welche die Entwidelung und Geftaltung der Organismen be- 
dingen, 3. B. in ders Worte Bildungstrieb; man nennt animalifhe Triebe bie 

verſchiedenen Richtungen des thierifchen Begehreng, die ſich unmilffürlich äußern und baffelbe 
auf beftimmte Gegenftände und Geniefungen Hintreiben, wie 3. B. bei allen Außerungen 
des Inftinets, dem Nahrungstriebe, dem Geſchlechtstriebe u. ſ. w. In demfelben 
Sinne nennt man höhere geiftige Triebe diejenigen Richtungen des bewußtvollen Begehreng, 
die fi) entweder bei allen Menfchen oder bei gewiffen Individuen vorherrfchend geltend 
machen, wie 3. B. der Ehrtrieb, der Trieb nad) Gefelligkeit u. f. wm. Man hat dergleichen 
Triebe häufig ald angeborene bezeichnet, und dabei ſchon von empirifcher Seite überfehen, 
daß diefe angeblich angeborenen Triebe beiweitem nicht bei allen Individuen auf diefelbe 
Weiſe und in demfelben Grade vorhanden find. Deshalb wird man Zriebe im pſychiſchen 
Sinne nur als diejenigen Arten des Begehrens bezeichnen fonnen, welche entweder auf 
immer wiederfehrenden Reizen bes Förperlichen Organismus, oder fonft auf Weranlaffungen 
eines fich immer von neuem erzeugenden Verlangens beruhen. Sind jene Reize und diefe 
Veranlaffungen über eine Mehrheit von Individuen verbreitet, fo wird auch bei allen der- 
felbe Trieb fich erzeugen. — Häufig bedeutet Trieb auch fo viel ala Antrieb, Beweggrund, 
jedoch mit ber Nebenbebeutung des nicht blos momentan, fondern beharrlich Fortwirfen den. 

Trient (lat. Tridentum, ital. Trento), die größte und bevölfertfte Stade in Zirol, 
liegt im ital. Theile Südtirols, an der [hiffbaren Erfch, in einem in gerader Linie drei Stun- 
den langen und eine Stunde breiten, fruchtbaren Thale, in einer reigenden Ebene, umgeben 
von hohen Kalfgebirgen. Den von Deutfchland her Kommenden überrafcht die Stadt durch 
ihre Bauart, indem hier auf einmal überall ital. Stil hervorblidt; die Häufer find fehr 
hoch und haben platte Dächer ; die Straßen breit, herrlich gepflaftert und an den Seiten mit 
breiten Zrottoird von grobförnigen Kalkfteinplatten belegt; in ihrer Mitte fließt in fteiner- 
nen Rinnen beftändig frifches Waſſer. Unter den öffentlichen Plägen zeichnet ſich befonders 
der Domplag aus, auf deffen öftlicher Seite der Juftigpalaft fteht; feine Mitte ziert ein herrli⸗— 
cher Brunnen aus rothem Marmor. Unter die merfwürdigften öffentlichen Gebäude gehören 
von den 13 Kirchen ber Dom, ein majeftätifches Gebäude mit drei Schiffen im altgriech. Stile, 
ganz aus Marmor aufgeführt, deffen Bau im 10. Jahrh. begann undim 16. vollendet wurde; 
die Kirche Santa-Maria Maggiore, ganz aus rothem Marmor erbaut, mit einem ungemein 
hohen Glodenthurme und einer großen Drgel, und befonders dadurch merkwürdig, weil 
bier bie Bildniffe aller Mitglieder des berühmten Tribentiner Eoncils (f. d.), melches 
in biefer Kirche gehalten wurde, aufgehängt find; die Kirche der Iefuiten, jegt Seminarial- 
kirche genannt, mit den reichften fremden Marmorgattungen verziert, und die Kirche bella 
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Annunziata, deren hohe Kuppel von vier ungeheuern aus einen Stück gearbeiteten Säulen 
von rothem Marmor getragen wird; ferner das fchöne, im neueften Gefchmad erbaute 
Theater, welches 1400 Perfonen faßt, und unter den Paläften der des Cardinals Bernar« 
dus Cleſius, meift die Nefidenz der Fürftbifchöfe, der Palaft des Feldmarſchalls Gallas 
(jest im Befig der Familie Zambelli) und der des Grafen Zerlaga-Zabarelli, der von Bra- 
mante d’Urbino ganz aus röthlihem Marmor erbaut und mit einer Muffe Bildniffe geziert 
ift. Endlich dürften in architektonifcher wie in technifcher Hinficht noch die großartigen, ganz 
fteinernen Arkaden im Gottesader zu erwähnen fein, die im dorifchen Stile begonnen, noch 
nicht vollendet find. Im Dom ift befonders ſehenswerth derneue Hochaltar, ganz aus afrik. 
Marmor, nad) dem Hochaltar in der Peterskicche zu Nom geformt, errichtet in Folge eines 
Gelübdes der Commun bei Gelegenheit der Belagerung der Stadt im 3. 1703 durch ben 
franz. Marfchall Vendöme; ferner die Kapelle des Erucifired und die Grabftätte des Car- 
dinald Bern. Elefius. In der Kirche Santa-Maria Maggiore find vorzüglich merfwürdig bie 
Basreliefs und Verzierungen der großen Orgel, die Kanzel aus carrarifchem Marmor, ges 
meißelt von Vincenzo Vicentini, und das große Olgemälde, die vier Kirchenlehrer darftellend, 
von Moreto. In der Lycealkirche ift das Gemälde die Mutter Gottes, von Giorgione, und 
in der Martiuskirche der fterbende Martius, von Cignaroli, fehenswerth. Herrliche Fresco- 
gemälde enthält die Facade des Haufes des Grafen Kloz zu San-Marco und der Palaft des 
Cardinals Elefius. Eine merfwürdige Münz- und Antitenfammlung, meift in Südtirol, 
fammelte der Podeſtaͤ, Ritter von Giovanelli. T. ift gegenwärtig der Sig eines Faiferlichen 
Kreisamts, eines Obermauthants und eines Finanzinfpectorats für die zwei Kreife Trient 
und NRoveredo, fowie eines Fürftbifchofs, deffen geiftliche Gerichtsbarkeit über ganz Tirol ſich 
erſtreckt, mit einem Eapitel von acht Domherren. Die Stadt hat gegen 15000 E., bereit 
Lebensweife und Sprache größtentheils ſchon ganz italienifch ift und die ihre Hauptnahrung 
in ber Seidenfabrifation und im Weinbau finden. Außerdem gibt es dafelbft große Zuder- 
raffinerien, eine große Paiferliche Tabacksfabrik, mehre Salamifabrifen, deren Produtte 
nach Oftreich und Deutfchland unter dem Namen veronefer Salami verfendet werden; ferner 
große Branntwein - und Weingeiftfabrifen, fowie Zuderconfecturenfabrifen, die viel Abfag 
nach Oberitalien und Baiern haben. T. hat eine philofophifche Rehranftalt mit Bibliothek, 
ein Gymnafium und ein Lyceum, ein Franciscaner >, ein Kapuzinerklofter, eins der Barm- 
herzigen Brüder und eins der Barmherzigen Schweftern; unter den Mildthätigkeitsanftalten 
find zu erwähnen das Gebär- und das Findelhaus mit einer Hebammenfchule, zwei Waifen- 
häufer, das Eivilhospital und das Armen- und Greifenhaus. Vgl. Barbacovi, „Memorie 
storiche della cittä e del territorio di T.” (Xrient 1808) und Lupi, „Topografia della 
eitt& di T.“ (2 Bde., Trient 1831). 

Trier, das vormalige beutfche Erzftift und Kurfürftenthum, im Kurrheinifchen Kreife, 
begrenzt. von Naffau, Rothringen, Luremburg, dem Erzftift Köln und mehren kleinern Ter- 
riforien, umfaßte ein Areal von 151 DOM. mit 280000 meift katholifchen Einwohnern. Der 
Erzbifchof und Kurfürft von T., der fich den Titel als Erzkanzler des heiligen röm. Reiche 
durch Gallien und das Arelatifche Meich beilegte, den ihm auch Karl IV. 1356 in der 
Goldenen Bulle zuerfannte, war der Reihenfolge nad) der zweite Kurfürft in Deutfchland 
und hatte im Kurrheinifchen Kreife nachft dem Kurfürften von Mainz die zweite Stelle. 
Das Land theilte fich in das obere und das niedere Stift, letzteres mit der erzbifchöflichen 
Nefidenz Koblenz (f.d.). Das Erzftift entftand aus dem angeblich ſchon im 7. Jahrh. 
geftifteten Bisthum in T. Es war das ältefte in Deutfchland und foll fchon zu Anfange des 
4. Jahrh. vorhanden gewefen fein. Unter den Erzbifchöfen find zu erwähnen der Graf Bal- 
duin von Luremburg, 1307—53, der Bruder Kaifer Heinrich's VII. und der Begründer ber 
Macht des Erzftiftes wie des luxemburg. Kaiferhaufes; der Graf Richard von Greiffenklau, 
1511—31, der dem Eindringen ber Reformation in das Erzftift wehrte; der Herzog Karl 
Joſeph von Lothringen, 1711 — 15; ber Pfalzgraf Franz Ludwig von Neuburg, 1716 
— 29, der fehr viel für Verbefferung des Nechtszuftandes feines Landes that, und ber legte 
Kurfürft, der Prinz Clemens Wenzel von Sachſen, ber 1768 erwählt wurde. Er hatte, 
gleich feinem Vorgänger, den berühmten Joh. Nic. von Hontheim (f. d.) zum Minifter; 
auch nahm er Jebhaften Theil an ber Emfer Punctation, doch trat er mit dem Erzbiſchof 
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von Mainz wieder zurüd. Beim Ausbruch der franz. Revolution fammelten fih im Zrierfchen, 
namentlich in Koblenz, die franz. Royaliften. Nachdem die Franzofen 1794 Trier und Koblenz 
genommen, wurde das trierfche Land auf dem linken Rheinufer zu Frankreich gefchlagen und 
nachdem auch die Feftung Ehrenbreitftein (f. d.) ſich 1799 Hatte ergeben müffen, faft 
das ganze Kurfürftenthum mit Frankreich vereinigt. Im Frieden zu Luneville wurde 1801 die 
Säcularifation des Erſtiftes beftätigt, der auf dem rechten Ufer gelegene Landestheil meift 
mit Naffau verfchmolzen, das Kurfürftenthum aufgehoben und der Kurfürft, der zu Augs- 
burg am 27. Zuli 1812 ftarb, durch eine jährliche Penfion von 30000 Fl. entfchädige. 
Nach dem parifer Frieden Fam das Land wieder an Deutfchland und zwar bis auf einige 
menige Stüde an Preußen, während der Herzog von Sachfen-Koburg davon das nachherige 
Fürftenthum Lichtenberg (f. d.), das aber Preufen 1834 auch erwarb, der Großherzog 
von Oldenburg Birkenfeld (f. d.), und der Landgraf von Heffen-Homburg den ehemaligen 
Canton Meifenheim erhielt. Preußen fchlug damals das trierfche Land zum Großherzog» 
thum Niederrhein; gegenwärtig bildet ed den Regierungsbezirk Trier und einen Theil 
bes Regierungsbezirk Koblenz der Nheinprovinz (f.d.). Val. Hontheim, „Historia 
trevirensis diplomatica et pragmatica” (3 Bde., Augsb. 1750, Fol.) ; deffelben „‚Prodro- 
mus historiae trevirensis” (2 Bde., Augsb. 1757, Fol.); Conrad, „Zrierfche Geſchichte 
bis 1784” (Hadamar 1822); „Gesta Trevirorum”, herausgegeben von Wyttenbach und 
Müller (3 Bde., Trier 1836— 39, 4.); Wyttenbach, „Forſchungen über die rom. Alter 
thümer im Mofelthale von T.“ (2. Aufl., Trier 1844), und Geib, „Handbuch für Rei— 
fende durch das Mofelland von T. bis Koblenz” (Trier 1843). 

Trier (lat. Augusta Trevirorum, franz. Treves), die Hauptftadt des vormaligen 
banad) benannten Erzftiftd und geiftlichen Kurfürftenthums, gegenwärtig bed gleichnamigen 
Negierungsbezirks der preuß. Nheinprovinz, liegt in einem reizenden Thale, das von zivei 
mit Wein bepflanzten Bergen gebildet wird, am rechten Ufer der Mofel, über welche eine 
uralte, auf acht Schwibbogen ruhende Brüde von Quadern führt. Die Stadt ift fehr weit- 
läufig, weil fie viele große Gärten umfaßt; die Strafen find eng und unregelmäßig; Die 
Zahl der Einwohner beläuft fich auf 16000 und mit den Vorftädten auf 20000, insgefammt 
Katholiken, mit Ausnahme von 1500 Proteftanten. Sehenswerth find unter den öffentlichen 
Gebäuden der Dom, ein alted Gebäude von unregelmäßiger Form, zum Theil noch aus 
rom. Zeit, dann alle Stile vom 11. big zum 18. Zahrh. herab enthaltend, mit ſchönen Al« 
tären, einer Galerie von Marmor und einer der größten Gloden in Deutfchland ; die Lieb- 
frauentirche, die fchönfte Kirche in T., vollendet im 3. 1243, eines der herrlichften Dent- 
male altdeutfcher Baukunft, in der Nähe des Doms und mit diefem durch einen reftaurirten 
Kreuzgang verbunden; und das neue Theater. Zu den vorzüglichfien Denkmalen aus röm. 
Zeit gehören, außer der Mofelbrüde und dem Dom, das fogenannte Römiſche Thor, ein 
altes röm., nad) andern Anfichten erft aus fränf. Zeit ftammendes Gebäude von ganz eigen« 
thümlicher Conftruction, das wahrfcheinlich ein Thor, zugleich zur Befeftigung der Stadt be 
flimmt war, während des Mittelalters in die heil. Simeonskirche umgewandelt, unter franz. 
Herrfchaft von den Anbauten befreit und unter preuß. Herrfchaft reftaurirt wurde; dieröm. 
Bäder, die aber nur zum Theil ausgegraben find; das ebenfalls nur zum Theil ausgegrabene 
und wenigftens aus ber Zeit Trajan’s ftammende Amphitheater, im Munde des Volks ber 
Kaskeller genannt; der Kaifer- oder Konftantinspalaft mit dem Helenen« oder Heidenthurme, 
wahrfcheinlich eine Bafllica, in der fränk. Zeit Königshof (palatium), dann Nefidenz der 
Erzbifchöfe und Kurfürften, gegenwärtig als proteftantifche Kirche und zugleich feit der 
franz. Herrfchaft ald Eaferne benugt. In der Domkirche werden mehre Reliquien, nament« 
lich der Heilige Rod (f. d.), aufbewahrt und in der Negel aller fieben Jahre zur Verehrung 
ausgeftellt. Die in T. 1472 geftiftete Univerfität wurde 1797 aufgehoben. Gegenwärtig 
hat die Stadt ein Gymnafium, ein Fatholifches Priefterfeminar, eine Stadtbibliothek im 
Gymnafialgebäude, dem vormaligen Sefuitencollegium, von 94000 Bänden und fchönen 
Handfohriften, darunter der fogenannte Codex aureus, ein herrlich mit Miniaturen aud« 
geftattetes und mit reichem Einbande verfehenes Evangelienbudh ; ein Mufeum, ebenfalls 
im Symnafiglgebäude, errichtet durch; eine Privatgefellfchaft, mit Natur⸗, Kunft- und 
wiſſenſchaftlichen Sammlungen, und die Alterthumsfammlung in dem Römiſchen Thore, 
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enthaltend bie Ausbeute ber in. veranftalteten Ausgrabungen ; ein großes Bürgerhospital, 
eine Hebammenfchule und andere wohlthätige Vereine. Die Einwohner befchäftigen ſich 
hauptſächlich mit Obft- und Weinbau, mit Wollweberei, Wachsbleichen und Gerberei, und 
treiben Schiffahrt und Handel. Im der Nähe liegt das Luſiſchloß Mongife und zwei 
Stunden davon bei dem Dorfe Igel die Sgelfäule, 72 5. hoch, dad Grabmal der Familie 
der Secundiner, bad am reichften verzierte Denkmal der Römer auf dbeutfchem Boden. T. hat 
feinen Namen von dem ehemals diefe Gegend bewohnenden Eeltifhen Volke, den Trevirern 
(f.d.). Die Römer hatten an T. einen Waffenplag gegen die Deutfchen, und mehre rom. 
Kaifer refidirten dafelbft. Auch unter den Franken, denen es im I. 463 durch Verrath zu« 
fiel, blieb es eine anfehnliche Stadt. Es gehörte dann zu Auftrafien, kam im Vertrage zu 
Verdun von 843 an Lothringen, im J. 870 an Deutfchland, 895 wieder an Lothringen, 
und wurde durch König Heinrich I. bleibend mit Deutfchland vereinigt. Nachmals unter 
den Erzbifchöfen gelangte die Stadt zu folher Macht, daß diefelben für gut befanden, ihren 
Sig nad) Koblenz (f. d.) zu verlegen. Erft im 3. 1580 wurde fie völliges Eigenthum der 
Erzbiſchöfe. Sie kam 1794 an Frankreich, war dann die Hauptftadt des Saarbepartements, 
und fiel 1814 Preußen zu. Vgl. Haupt, „T.s Vergangenheit und Gegenwart” (2 Bbe., 
Trier 1822) und „Das rom. Denkmal in Igel und feine Bildwerke” (Kobl. 1829, 4.). 
Trieft (lat. Tergestum, ital. Trieste), eine berühmte See« und Handelsſtadt in dem 
ie öftr. Staate gehörigen, 1816 neu gebildeten Königreiche Illyrien, die Hauptftadt des 
uberniums Trieft, liegt an dem Trieſter Bufen des Adriatifchen Meers und befteht aus der 
auf dem Abhange des mit einem Caſtell verfehenen Schloßberges liegenden, engen Altftadt 
und aus der fich bis an das Meer erftreddenden regelmäßigen und herrlichen Neuſtadt, wozu 
noch die neu angelegte Joſephs ⸗ und Franzensftadt kommen. Die Altftadt hat viele enge, 
krumme, unreinlihe Gäßchen, befonders in der ehemaligen Judenftadt; aber die Therefien- 
oder Neuftadt bildet ein regelmäßiges Viereck mit fchönen Häufern, großen Plägen, breiten 
Strafen und einigen Kanälen, unter denen der 1200 F. lange und 72%. breite große Kanal 
einen vorzüglichen Anblick gewährt. T. hat 31 öffentliche Pläge, worunter der Therefien- 
und der Zofephöplag in der Neuftadt und der große und Heine altftädter Plag ſich auszeich⸗- 
nen, 214 Strafen und Gaffen, zehn Kirchen, darunter auch eine Lutherifche, eine reformirte 
und eine griechifche. Außer mehren anfehnlichen öffentlichen Gebäuden, wohin die fatholis 
fchen Kirchen, die Börfe, der Palazzo, das Zollhaus und das Schaufpielhaus gehören, enthält 
die Stadt auch viele fchöne und große Privathäufer. Die Einwohner, 54000, ohne Militair, 
find eine Mifchung von Deutfchen und Stalienern, und diefe Verſchiedenheit fpricht fich in 
ihrem Charakter und Benehmen fehr deutlich aus. T. iſt der Sig eines Bisthums für die 
Stadt und deren Gebiet und die vereinigte Diöceſe Capo d'Iſtria. Nächſt zwei katholifchen 
Pfarreien befinden fih in T. zwei Pfarreien des nicht unirten griech. Ritus, eine ber augs- 
burgifchen, eine der helvetifchen und eine der anglitanifchen Confeſſion; ein Nonnenklofter, 
ein Kranken «, ein Irren⸗, ein Gebähr-, ein Findel» und ein Verforgungshaus, ein Mili- 
tairfpital, eine Armenanftalt, eine Erziehungsanftalt im Armeninftitute und mehre Private 
erziehungsanftalten, ſowie das Cabinet der Minerva, ein Mufeum. Als T. 1719 vom Kai- 
fer Karl VI. zum Freihafen erklärt wurde, betrug die Bevölkerung nicht ganz 6009 Men- 
fchen. Maria Therefia beftätigte und erweiterte jene Freiheit. Alle Waaren, nur einige Ar 
titel ausgenommen, Fönnen zollfrei ausgeführt werden. Des bedeutenden Handels wegen 
ift T., wofaft alle europ. Nationen Eonfuln unterhalten, als der erſte und wichtigſte Handels- 
ort ber ganzen öfter, Monarchie anzufehen. E3 find hier 20 Banken und Affecuranzen, über« 
haupt über 1000 Handelshäufer umd mehr als 1700 Mätler. Jährlich werden für mehr 
als 40 Mill. Fl. Geſchäfte gemacht. In den Hafen Laufen jährlich gegen 9000 Schiffe ein. 
Die großartigfte Anftalt in X. ift der öfte. Lloyd (f. Lloyds), das Centralorgan für ben ger 
fammten öfte. Handel, welches 1833 mit einem Aufwande von einer Mil. Fl. Gonv.-Münze 
gegründet und die Dampfſchiffahrt nach der Levante beforgt. Der Hafen, der Durch eine ſtarke 
Batterie auf dem neuen Damme vertheibigt wird und einen Leuchtthurm hat, ift gut, doc) find 
die Schiffe darin nicht völlig gegen Stürme gefichert. Die Nheberei bildet in 2. ein fehr be- 
deutendes Gewerbe, T. befigt gegen 600 Schiffe mit Patenten, 195 Schiffe mit Päſſen für 
die größere Küffenfahrt und 195 Schiffe mit Licenzen für die kleinere Küſtenfahrt. Auf den 
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vier Schiffswerften werben beftändig Schiffe gebaut. An ben beiden Endpunkten des Ha« 
fens find zwei Lazarethe (Lazzaretto vecchio und nuovo) zur Quarantaine für die aus un« 
gefunden oder verbächtigen Gegenden kommenden Schiffe. Unter den Fabriken zeichnen fich 
vorzüglich die Rofogliofabrifen aus. Sonft gibt es hier noch eine Bleimeiß-, eine Fayence- 
und eine Spieltartenfabrif, eine Rothgarnfärberei, eine Rumbrennerei, drei Confiturenfa- 
briten und überhaupt zahlreiche Gewerbe. Nach der in der Sigung-vom 6. Apr. 1818 abge- 
gebenen Erklärung des öfter. Gefandten bei dem Deutſchen Bundestage gehört nicht blos bie 
Stadt, fondern auch das Gebiet von T. zum Deutfchen Bunde, welches einen Flächenraum 
von 1% DOM. mit 15530 E. umfaßt. In den Salinen von San-Servolo oder Zaule wer- 
den jährlich zwifchen 20000 und 30000 Megen Seefalz erzeugt. In der Umgegend ber 
Stadt wächft ein guter rother Wein (Trieftiner Stadtwein). Einen erfreulichen Anblid ge- 
währen die Hügel, welche die Stadt umgeben und die alle mit fchönen Landhäufern und 
Gärten, in denen fich der Luxus der Triefter zeigt, bedeckt find, und zwiſchen denen ſich die 
neue herrliche Kunſtſtraße nad) Optfchina hinaufwindet. Vor ungefähr 80 Jahren waren 
diefe Hügel noch öde und nadt. Mit großen Koften wurde aus Ifirien Erde auf Schiffen 
herbeigeführt und fo die Gegend nach und nach verfchönert. Nach dem wiener Frieden von 
1809 wurde X. mit feinem Gebiete von Napoleon zu Illyrien gefchlagen; feit 1814 fteht es 
wieder unter öfter. Herrfchaft. 

Trift und Triftgerechtigkeit wird häufig mit Weide (f.d.) und Weidegerechtigkeit ver« 
wechſelt; es findet aber zwifchen beiden ein wefentlicher Unterfchied ftatt. Die Trift ift fireng 
genommen weiter nichts als der Weg für dad Weidevieh. Wenn ein folcher Weg von meh- 
ren Eigenthümern oder Gemeinden gemeinfchaftlich benugt wird, fo heißt er Koppeltrift. 
Unter Eriftgerechtigfeit hat man daher die einem Grundeigenthümer zufommende Be- 
fugniß zu verftehen, der zufolge er fein Vieh über die einem Andern zugehörigen Grundftücke 
auf —* Weideraäume treiben darf. Dabei darf ſich in der Regel, wenn nicht Vertraͤge oder 
verjährtes Herkommen eine Abweichung verftatten, das Vieh nicht, um zu freffen, auf der 
ihm angewiefenen, gewöhnlich, abgeftedten, Trift aufhalten, fondern ed muß rafch in einem 
Zuge darüber hingehen und ohne irgend einen Schaden anzurichten, den, wenn er ja erfolgt, 
ber Berechtigte zu vergüten hat. Die Breite der Triftwege ift nad) Gefeg und Herfommen 
fehr verfchieden, wird jedoch meift zu 12—16 Ellen angenommen. 

Triglyph oder Dreifchlig heißt der charakteriftifche Theil der dorifchen Säulen- 
ordnung, durch welchen fich das Gebälfe derfelben hauptfächlich von dem der übrigen Ord- 
nungen unterfcheidet. Man ftellt fich die Triglyphen als die Kopfenden der Balken vor, 
melche über den Unterbalten, den Architrav, geſtreckt und zum beffern Ablauf des Waſſers mit 
fleinen Rinnen, Kerben, verfehen wurden. Daher bilden die Triglyphen einen Theil des 
Friefes, deffen anderer die Metopen (ſ. d.) find. Die Alten waren in der Eintheilung ihrer 
Triglyphen und Metopen ziemlich frei; im Anfange des 18. Jahrh. aber legte man ſich 
babei fehr beengende Feffeln an; jegt ift man jedoch zu den unverdorbenen Muftern des 
Alterthums wieder zurückgekehrt. 

Trigonalzahlen, ſ. Polygonalzahlen. 

Trigonometrie, d. i. Dreiecksmeſſung, heißt derjenige Theil der Mathematik, 
melcher aus drei Seiten und Winkeln eines Dreieds, die in Zahlen gegeben find, die übri- 
gen Stüde beffelben durch Rechnung finden lehrt. Dan kann drei Haupttheite ber Trigono- 
metrie unterfcheiden. Je nachdem fie fich nämlich mit der Berechnung ebener, oder ſphäri⸗ 
ſcher, d. 5. auf der Oberfläche einer Kugel von Bogen größter Kreife gebildeter, oder fphä« 
roidifcher, d. h. auf der Oberfläche eines elliptifchen Sphäroides liegender Dreiecke befchäf: 
tigt, heißt fie ebene, fphärifche oder fphäroidifche Trigonometrie, von denen die zu« 
erft genannte die Trigonometrie im engern Sinne ift. Auch diefe kann wieder in die Gonio⸗ 
metrie und die Trigonometrie inwengften Sinne getheilt werden, von denen jene die Lehre 
von den Kreisfunctionen oder trigonometrifchen Linien (Sinus, Eofinus, Tangente, Co» 
tangente u. ſ. w.) enthält. Eine Erweiterung der Trigonometrie ift die Polygonometrie, 
b. 5. die MWiffenfchaft, welche aus mehren in Zahlen gegebenen Seiten und Winkeln einer 
Figur nie mehr als drei Seiten, wodurch diefelbe beftimmt wird, die übrigen Stüde ber- 
ſelben durch Nechnung zu finden lehrt. Die Trigonometrie verdankt ihren Urfprung 
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ohne Zweifel der Aftronomie, und zwar ift die fphärifche zuerft entftanden. Der Erſte, 
der fich mit derfelben befchäftigte, fcheint der griech. Aftronom Hipparchus (f. d.) aus 
Nicäa, um 150 v. Chr., gemefen zu fein. Eine neue Geftalt gewann fie durch die Araber, 
welche ftatt der Sehnen die Sinus einführten; die trigonometrifche Rechnung aber wurde 
durch Erfindung der Rogarithmen im J. 1614 gänzlich umgeftaltet. Zur fphäroidifchen Tri⸗ 
gonometrie legte erft Euler, zur Polygonometrie Lexell den Grund. 

Triller nennt man in der Muſik die fchnelle, gleihförmige Abwechfelung zweier ftufen« 
meife nebeneinanderliegenden Zone. Die beiden Töne, aus welchen der Triller wefentlich 
befteht, find ein oberer und ein unterer. Der untere ift ber wefentliche oder der Hauptton, 
welcher, wie man fagt, das Trillo trägt, weshalb er auch in der Notenfchrift angezeigt wirb 
und auf welcher er fchließtz der obere ift der Hülfston und um einen ganzen oder halben 
Ton von dem Hauptton entfernt. Früher deutete man den Triller durch das Zeichen — 
an; gegenwärtig bedient man ſich der Abbreviatur tr. 

Triller, ſ. Prinzenraub. 

Trillhaus, auch Triller, hieß das ſonſt in mehren Gegenden Deutſchlands zur Be« 
ſtrafung von policeilichen Vergehen niederer Claſſen vorhandene hölzerne, vergitterte, an einer 
horizontalen Welle befeſtigte Häuschen, in welches die Verbrecher eingeſchloſſen und durch 
deſſen Herumdrehen ſie zu den laͤcherlichſten Bewegungen und zu Übelkeiten genöthigt wurden. 

Trillmeiſter hießen im Mittelalter diejenigen Corporale, denen die Einübung der 
jungen Mannſchaft in Stellung, Bewegung und vorzüglich im Gebrauche der Waffen ob⸗ 
lag. Die Benennung kommt unftreitig von dem alten Worte „trillen” her, welches ziemlich 
gleichbedeutend mit plagen ift, und auch wol den Nebenbegriff einfchlieft, daß die Mühe auf 
Fleinliche, unmefentliche Dinge verwendet werde. Bol. „Die Drilltunft, das ift kriegsüb⸗ 
liche Waffenhandlung der Mousquetiere und Piqueniere” (Nürnb. 1664). 

Trilögie hieß bei den Griechen eine Verbindung dreier Tragödien, die entweder einen 
innern Zufammenhang hatten, oder auch aus drei einzelnen Stüden beftanden, von denen 
jedes einen verfchiedenen Mythus darftellte. Als Schluß kam gewöhnlich noch ein Satyr⸗ 
fpiel (f. d.) hinzu und das Ganze nannte man dann eine Tetralogie(f. d.). Jeder tragi« 
fche Dichter nun, der an einem poetifchen Wettlampfe Thekl nehmen wollte, mußte mit einer 
folchen Trilogie nebft dem Satyrfpiele an ben drei Feften, den Dionyfien, Lenäen und An« 
thefterien, in den Schranken erfcheinen. Nur noch eine vollftändige Trilogie der Art befigen 
wir aus dem Alterthume in der „„Orefteia” des Afchylus, welche den „Agamemnon”, die 
„Shoephoren‘ und die „Eumeniden“ umfaßt. Andere Trilogien beffelben Dichters nimmt 
man in der „Lykurgeia“ und in dem „Prometheus an, obmwol eine genauere Einficht in das 
Verhältniß derfelben uns jegt abgeht. Vgl. Welder, „Die Aſchyliſche Trilogie” (Darnıft. 
1824), nebft einem „Nachtrag“ dazu (Frankf. 1826), und Franz, „Des Aſchylos Oreſteia“ 
(Epz. 1846). — Auch) bei neuern dramatifchen Dichtern, namentlich bei Shakfpeare und 
Schiller, läßt fich der Zufammenhang einzelner Stücke nachmeifen und eine ähnliche Zuſam ⸗ 
menſtellung verfuchen. 

Trimberg, f. Hugovon Zrimberg. 

Trimẽeter heißt in der Metrik das aus drei Maßen oder Dipobien beftehende Vers- 
maß des jambifchen, trochäifchen und anapaftifchen Rhythmus. Befonders aber gehört hier- 
ber der von den alten und neuern Dichtern nad) bem Herameter am meiften gepflegte und 
durch feine Mannichfaltigkeit fo ſchöne jambifche Trimeter, der nad) der fünften Silbe 
gervöhnlich eine Eäfur befommt, deren Vernachläffigung jedoch die Alten nicht anftößig fan- 
ben, und folgendes Grundfchema hat: 

una Zus tun 
Doch kann im erften, dritten und fünften Fuße oder zu Anfang jeder Dipobie ftatt bes reinen 
Jambus außer dem Spondeus (— —) auch ein Tribrachys (o vv), Daktylus (— Y ) oder 
Anapäft (> v —) eintreten. Diefe freien Abmwechfelungen, welche die Griechen je nad) Maf« 
gabe der Dichtungsform noch unter befondern Befchränfungen fich geftatteten, find dagegen 
von ben Römern, wie von Phadrus, da fie den Jambüs nach Füßen, nicht nach Dipodien 
maßen, nicht befolgt worden. (S. Senar.) Horaz beobachtet zwar die Gefege ber Grie- 
hen, bedient ſich aber des Trimeters niemals allein, ber bei den Römern überhaupt nie recht 
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in Aufnahme kam, wahrſcheinlich weil fein mehr flüchtiger und tanzender Gang dem röm. 
Ernfte nicht entſprach. Nachdem Klopftod auf die Vorzüge der antifen Metrik wieder hinge- 
wiefen hatte, fand auch der jambifche Zrimeter in feiner urfprünglichen Faſſung bei den 
Überfegern von claſſiſchen Dichterwerken, und fpäter als ganz felbftändiges Versmaß bei 
Goethe, Apel, Schlegel, Platen, Stahl u. A. eine glückliche Anwendung. 

Trinakria, f. Sicilien. 

Trincavella (Victor), ein gründlicher Kenner und eifriger Beförberer der alten Lite⸗ 
ratur, geb. 1496 zu Venedig, erlangte zugleich einen hohen Ruf in der Arzneitunde, der er 
fi) gewidmet hatte, und ftarb ald Profeffor der Medicin 1568 zu Padua. Er machte zuerft 
bie griech. Commentare des Johannes Philoponus zu Ariftoteled (2 Bde., Ben. 1535—36, 
Fol.) und die Werke des Themiftius (Ben. 1534, Fol.) befannt. Ein Abrif feines Lebens 
findet fich bei der Ausgabe feiner „Consilia medica” (Baf. 1587). 

Trinidad, die füdlichfte der Heinen Antillen, am Ausfluß des Drinoco, von beffen 
Delta fie durch die Bocca de Serpente getrennt ift, und vor dem Bufen von Paria gelegen, 
hat einen Flächenraum von 113 IM. und bildet ihrer Configuration nach die äußerſte Fort. 
fegung des Küftengebirgs von Venezuela, von dem fie durch die Bocca de Dragos getrennt 
ift. Die Infel ift mit Gebirgen und im Innern mit dichten Waldungen und aud; Sümpfen 
bededt, hat Schlammvulfane und einen See, auf bem ſich ſchwimmende Infeln von Erd» 
pech befinden. Da fie außerhalb der Region der verheerenden weftind. Orkane liegt, fo ge- 
währt fie eine fihere Station für die Schiffe. Das Klima ift das gewöhnliche meftindifche, 
doch minder ungefund al& das ber nördlichen Antillen. Die Infel ift fehr gut bewäffert und 
von höchfter Fruchtbarkeit. Hauptproduct ift der Zuder; außerdem werben noch Kaffee, 
Baummolle, Taback, Cacao, Indigo, Zimmt, Muskatnüſſe und Gewürznelfen erbaut; die 
Mälder liefern rothe Cedern, die ein vorzügliches Schiffbauholz abgeben, viele Hirfche, wilde 
Schweine und Hühner; die Gewäffer und Niederungen enthalten Kaimans und Schlangen, 
welche gegeffen werden, fowie eine Menge anderer Amphibien und läftiger Inſekten. Die 
Zahl der Einwohner beläuft ſich auf 60000, die, mit Ausnahme von etwa 4500 Reifen, 
ſämmtlich Farbige oder Neger find. Die Weißen find der Mehrzahl nach fpan. Herkunft; 
auch ift die fpan. Sprache im Umgange noch die herrfchende; die Minderzahl ift engl. Ur- 
fprungs. Im Innern der Infel follen ſich auch noch einige geringe Überrefte der alten Farai« 
bifchen, fonft ganz ausgerotteten Bevölkerung finden. Hauptort ift Puerto de España, oder 
Spanifh-Tomwn, eine regelmäßige und fchön gebaute Stadt mit 7000 E., prächtiger Kirche, 
und ebenfo fiherm als großem Hafen an der Weftküfte. Außerdem befigt die Infel noch einen 
ausgezeichneten Hafen im Nordmweften, nämlich den von Chaguaramus, der bie größten 
Kriegsichiffe aufnehmen kann. Die ehemalige Hauptftadt, San-Fofe d'Oruũa, mit 2000 E., 
liegt im Innern. Man findet auf X. alte Geräthe, Vaſen und Glaspaften, was auf das 
Vorhandenſein einer höher civilifirten Bevölkerung in der Urzeit fchließen läßt, als die Karai⸗ 
ben waren, die man bei der Entdedtung der Infel hier vorfand. T. wurde 1498 von Eolombo 
entdedt, bald von den Spaniern colonifirt, in der Folge aber von ihnen vernachläffigt und 
yoieder verlaffen. Im 17. Jahrh. ließen fich Flibuftier auf X. nieder und neben ihnen auch 
Spanier; doch erft im 18. Jahrh. unternahmen die Spanier von neuem ernftlich die Coloni« 
fation der Infel, die 1797 von den Engländern erobert und im Frieden von Amiens förmlich 
an fie abgetreten wurde. Seitdem hat fie fich unter engl. Herrfchaft in jeder Beziehung be 
beutend gehoben. 

Trinitarier heißen die Glieder des 1198 in Spanien geftifteten Ordens von ber 
heil, Dreieinigkeit, welcher neben den gewöhnlichen Mönchsgelübden nach der Regel Augu- 
ftin’8 auch die Verpflihtung übernahm, Almofen zur Loskaufung gefangener Chriftenffia- 
ven zu fammeln. Die Brüber diefes Drdens, der feit 1201 in Spanien auch weibliche Klö- 
fter erhielt, trugen weiße Kleidung mit roth und blauem Kreuze auf Scapulier und Mantel, 
und verbreiteten fih in Spanien, Frankreich, Portugal, Italien und Polen, auch in Ame- 
rika und andern außereurop. Colonien. Der Orben befaß im 18. Jahrh. 300 Klöfter, mit Ein» 
ſchluß der bei Gelegenheit der Reformen deffelben in Spanien geftifteten und feit 1636 un« 
ter einem eigenen General ftehenden Trinitarier-Barfüßer in Europa. Zu gleichem 
Zweck, fowie zur Verpflegung der Armen und Gefangenen, wurde 1230 in Spanien der 
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Orden Unſer Lieben Frauen von der Gnade (de merced) F Auslöſung der Gefangenen 
zuerſt als Ritterorden errichtet, der ſich aber bald in einen Mönchsorden verwandelte, und 
auch in Frankreich und Italien, noch mehr aber in Amerika und Oſtindien Fortgang hatte. 
Er vermehrte ſich ebenfalls feit 1568 durch weibliche Klöfter in Spanien und durch eine 
Congregation Barfüßer. Beide Orden arteten jedoch bald aus. 

Trinität, ſ. Dreieinigkeit. 

Trinkgefäße oder Trinkgeſchirre waren ſchon im hohen Alterthume in verſchie⸗ 
denen Stoffen und Geſtalten vorhanden. Die älteſten rohen Völker, wie die nordiſchen und be» 
ſonders deutſchen, bedienten ſich anfangs der einfachſten und von der Natur ſelbſt gewiſſerma⸗ 
fen dargebotenen Gegenſtände für dieſen Zweck, namentlich ber Hörner von Stieren, Büffeln 
und Auerochfen, die man fpäter mehrfach verzierte und am obern Rande häufig mit Silber 
und anderm Metall befchlug. Diefe Form des Horns wurde auch noch beibehalten, ald man , 
dergleichen Gefchirre fünftlich aus Thon, Glas und andernMaffen, fogar aus Gold und Sil« 
ber, wie bei den Griechen und Nömern gefchah, zu verfertigen begann, und vor Allem erfchei- 
nei dieſe fogenannten Trinkhörner bei den bachanalifchen Aufzügen als Gegenftände 
zur Erhöhung des öffentlichen Glanzes. Mit der Vervollkommnung der Kunft und dem 
Steigen des Luxus nahm auch bei diefen Gefäßen eine große Mannichfaltigkeit und Pracht 
überhand. Befonders zeigte das griech. Altertfum eine unglaubliche Uppigkeit der Phan- 
tafie in Erfindung und Ausſchmückung niedlicher und Funftreicher Trinkgefchirre. Am ver- 
breitetften wurde unter ihnen, wie nachher unter den Nomern, der Kyathos (cyathus), ein 
Feines Trinkſchälchen, das aus dem großen für die Mifchung des Weins und Waffers be 
flimmten Keffel, dem Krater, gerade fo, wie jegt der Punfch aus dem Punfchnapfe, voll» 
gefchöpft und dann ausgefchlürft wurde. Andere, ebenfalls fehr gewöhnliche Arten waren 
der Kalir, ein Becher in Kelchform, mit einer oder mehren Schneppen, aus Thon, Glas 
und Metall; der Skyphos, ein größerer Pokal ohne Henkel und Füße, von Holz oder Me: 
tall, deffen man fich auch bei Opferhandlungen bediente; ferner der Kantharog, ein gro 
ßes, gehenkeltes Trinfgefäß, der deutfche Humpenz die Phiala, eine Trinkſchale mit brei- 
tem Boden, aus koſtbarem Metall oder Stein funftreich gearbeitet, und ihr ähnlich die Pa- 
tera, nur daß diefe noch flacher war; das Karcheſion, ein langgeftredter, nur in der 
Mitte etwas geengter Pokal mit Henkeln, die vom äuferften Rande bis zum Boden reich- 
ten. Andere Gefäße erhielten von der Geftalt der Gegenftände, denen fie nachgebildet waren, 
ihren Namen, wie das Kiborion (ciborium), von dem Fruchtgehäufe der ägypt. Bohnen- 
pflanze, das Staphion (scaphium) und Kymbion (cymbium), von dem Sahne oder 
Nahen. Endlich gab es noch bei gewiffen gottesdienftlichen Handlungen für die Priefter 
und Priefterinnen befondere Becher, wie den Culullus für die Pontifices und Veftalinnen 
der Römer. Eine eigenthümliche Art war übrigens ſchon im heroifchen Zeitalter ber Grie— 
chen der fogenannte Doppelbeher, Anıphitypellon, der, ähnlich dem fogenannten Rö—⸗ 
mer, auf beiden Seiten einen Becher bildete. Daf bei den Neichen alle diefe Gefäße weit 
foftbarer waren als bei der ärmern Claſſe, bedarf kaum der Erwähnung. Veränderung bes 
Geſchmacks und der Kunftrichtung aber blieben auch hier nicht ohne Einfluß. Abbildungen 
vieler Trinkgeſchirre finden fich in den Werfen von Millin (f.d.), Millingen (ſ. d)u. A. 

Trinks (Karl Friedr. Gottfr.), fachfen -toburg. Medicinalrath, wurde am 8. Jar. 
1800 zu Eythra bei Leipzig geboren, bezog 1812 die Domfchule zu Merfeburg und 1817 die 
Univerfität zu Reipzig, wo er 1823 promovirte. Nach einer wiſſenſchaftlichen Neife durch 
Norddeutfchland, Belgien und Frankreich wählte er Dresden ald Wohnort und fhloß fi) 
bald, befonders durch das Studium ded Paracelfus bewogen, dee Homöopathie (f. d.) 
an, ohne bie andern Dogmen Hahnemann’s, die ihm als unhaltbar fchienen, anzunehmen. 
Als praftifcher Arzt hat er fich einen umfangreichen Wirkungskreis gefchaffen, während er 
als Schriftftelfer in dem „‚Sendfchreiben an Hufeland“ (Dresd.1829), in den „Annalen der 
homöopathifchen Heilkunſt“ (4 Bde., Lpz. 1830— 33), die er mit Hartlaub herausgab; in ber 
„Meinen Arzneimittellehre” (3 Bde., Lpz. 1828—3 1), ebenfalld mit Hartlaub herausgege⸗ 
ben, und in dem mit Noack beforgten „Handbuch der Homöopathifchen Arzneimittellehre‘ 
(2 Bde., Lpz. 1841— 46; Bd. I, 2.Aufl., 1847), ſowie in mehren Eleinern Schriften feine 
angenommene Richtung mit Selbftändigkeit vertreten hat. 
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Trrio nennt man ein Infteumentalftüd von drei wefentlichen, obligaten Stimmenz 
ferner ein Stüd von zwei Hauptftimmen und einem begleitenden Baß, z. B. Flöte, Violine, 
Bioloncello, oder Violine, Viole und Violoncello; endlich ein Stüd von einer Hauptſtimme 
und zwei begleitenden Partien. Die erfte Art Trios fteht in contrapunktifcher Hinſicht am 
höchften. Man pflegt das Trio auch Sonata a tre oder dreiftimmige Sonate zu nennen, und 
es gehört in der Regel zur Gattung der Sonate (f. d.). Es ift aber nicht immer nothwen« 
dig Dreiftimmig (f. d.), wie z. B. wenn das Clavier oder Fortepimo ein mitwirkendes 
Inftrument ift, welches bei ber Benennung Trio gewöhnlich nur ald eine Partie gerechnet 
wird, da es doch mwenigftens zwei Stimmen fpielt. Das Trio nähert ſich in feinem Jdeen- 
umfange bem Quartett. Sonſt gab es fogenannte Kirchentrios, bie im firengen und 
gebundenen Kirchenftil gefegt waren und förmliche Fugen enthielten. Am nächſten tom» 
men biefen die gegenwärtig noch gebräuchlichen Trios für die Drgel. Demnächft bezeich- 
net man mit Trio weltliche Tonftüde, insbefondere für Pianoforte, Violine und Violon- 
cello, worin die neuern Meifter Großes geleiftet Haben. — Bei einer Menuet (f. d.) bedeu⸗ 
tet das Trio den mit der eigentlichen oder erften Menuet abwechfelnden und ihr entfprechen- 
den Sag, welchen man daher auch fonft Menuetto alternativo oder die zweite Menuet ge 
nannt hat; ed wird gewöhnlich in der verwandten Molltonart gefchrieben und wurde fonft 
dreiftimmig gefegt, daher der Name Trio (dreiftimmige Menuet) entftanden ift. 

Tridle nennt man in der Muſik eine Verbindung von drei Noten, welche den Zeitwert 
von zweien gleicher Bezeichnung haben und gewöhnlich durch eine darübergefegte 3 als folche 
bezeichnet werben. 

Tridlett Heißt eine Reimform von acht Zeilen, von je acht oder neun Silben; nach der 
dritten Zeile wird die erfte und nach der fechöten werden die beiden erften Zeilen wiederholt; 
bie fechöte Zeile mit der erften, die dritte und fünfte mit der zweiten. Diefe Dichtungsart ift 
von den Franzofen, von denen fie wahrfcheinlich herftammt, mehr als von den Deutfchen 
bearbeitet worden, und eignet fic, für das Tändelnde und Naive. Die beften deutfchen Trio» 
lette find von Hagedorn, der fie zuerft auf deutfchen Boden verpflanzte, von Gleim und A. W. 
Schlegel. Eine Auswahl derfelben Hat Raßmann herausgegeben (Duisb. 1815). 

Tripang, f. Holothurien. 

Tripel ift eine Thonart von gelblichbrauner, gelber und weißer Farbe, matt, fehr weich, 
mager und leicht, die zum Poliren gebraucht und beiPrag, bei Amberg in der Pfalz, in Der- 
bufhire, Korfu und andermärts gefunden wird. 

Triplieität heißt Dreiheit, Dreifachheit. Befonders wird das Wort da gebraucht, 
wo eine Entfaltung, eine Entwidelung nad) drei verfchiedenen Richtungen hin vorausgefegt 
wird ober nachgemwiefen werben kann, oder mo gewiffe Gegenfäge und Verfchiedenheiten in 
einem britten Vereinigenden fich begegnen. So iſt z. B. die Triplicität der Entwidelung 
durch Thefis, Antithefis und Synthefis der beftimmende Grundgedanke der Hegel'ſchen Dia- 
lektik. — Merkwürdig ift, daf die Dreizahl faft bei allen Völkern in einer Art myftifchen 
Anfehens geftanden hat; hierher gehört auch das Sprüchwort: Aller guten Dinge find drei. 

Triplik, ſ. Reptit. 

Tripoden, ſ. Dreifuß. 

Tripdlis, der öſtlichſte unter den Staaten der Berberei, wird im Weſten von Tunis, 
im Dften vom Plateau von Barka, im Süden von der Wüfte Sahara und dem Reiche 
Fezzan, und im Norden vom Mittelländifchen Meere begrenzt und hat, indem es fich längs 
des Mittelländifchen Meers von der Heinen bis zur großen Syrte (f.b.) in einer Ränge von 
etwa 130 und in einer Breite von durchfchnittlich 40 M. erſtreckt, einen Flächeninhalt von 
etwa 5000 IM. Hinſichtlich feiner phyfifchen und ethnographifchen Befchaffenheit kommt 
das Land im Allgemeinen mit der Berberei (f.b.) überein; doc, unterfcheidet es fich info- 
fern von dem weftlichen Theile derfelben, ald es weniger den Charakter des anbaufähigen 
Landes, fondern mehr den bes fteppenartigen Biledulgerid (f.d.) trägt und nirgends 
ſcharf von der Wüſte getrennt ift, die mannichfach in das Land hineintritt und fich ftellenweife 
bis ars Meer erſtreckt. Auch ift es weniger gebirgig als der weftliche Theil der Berberei, 
indem nur die öftlichen niedrigen Ausläufer des Atlas, das höchftens 1500 F. hohe Ghu- 
riano · und das Harudfchgebirge, die Ebene des Landes unterbrechen. In Folge ſeiner müften- 
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artigen Befchaffenheit hat das ganze Land feinen einzigen bedeutenden Fluß. Die Ein- 
mohner, deren Anzahl auf eine Million gefchäßt wird, beftehen, wie in ber übrigen Berberei, 
hauptfächlich aus Mauren in den Städten, fowie Beduinen und berberifchen Ureinwohnern, 
hier Ademſer genannt, auf dem Lande. Außer ihnen, die ſämmtlich fic) zum Islam bekennen, 
gibt es auch wenige Türken, obfchon fie die Herrfcher des Landes bilden und aus ihnen die 
Militairmacht des Landes befieht, viele Juden und einige Europäer in der Stadt Tripolis, 
die dafelbft größere Freiheit genießen als in den übrigen mohammeban. Staaten ber Berberei. 
Die Hauptbefhäftigungen der Einwohner beftehen in Viehzucht und Handel, von benen die 
erftere vorzugsweiſe von den nomadifchen Bebuinen, legterer, Hauptfächlich Karamanenhandel, 
von ben Mauren betrieben wird. Der Feldbau ift vermöge der wüftenartigen Befchaffenheit 
des Randes von minderer Bedeutung. Die Hauptproducte des Landes find Schafe mit fchöner 
Wolle, Kameele, Pferde, Thierhäute, Weizen, Safran, Rotusbohnen und Salz, welches Seen 
und Sümpfe an der Küfte in Menge liefern. Die Hauptgegenftände bes Handels find 
europ. Manufacturwaaren, welche eingeführt und bis ind Innere Afrikas verführt werden, 
und nächft den meiften der genannten Producte Sklaven, Straußenfedern, Elfenbein, Sennes- 
blätter, Gummi und Gold, welche durch Karawanen aus dem Sudan und der Wüfte an- 
fommen. Das Land bildet einen Vafallenftant ded osman. Reichs, mit einem Dei an der 
Spige, der abmwechfelnd in größerer oder geringerer Abhängigkeit zur hohen Pforte ftand, 
feit 1835 aber in das völlige Statthalterfchaftsverhältniß zu derfelben getreten ift. T. bildet 
feitdem ein Ejalet des osman. Reichs, und fein Dei, der von der hohen Pforte eingefegt wird, 
hat Titel, Rang und Gewalt eines Paſchas. Die einzelnen Provinzen werden von Beis 
regiert, welche der Dei einfegt. Die bewaffnete Macht befteht aus einigen Pleinen Kriegs- 
fchiffen, der türk. Miliz von etwa 3000 M. und dem Aufgebot der Eingeborenen, das zur 
Zeit eines Kriegs ergeht. Abhängige, zu T. gehörige Länder find die Dafenlandfchaften 
Fezzan (f.d.), Gadames, Audfthila, ſowie das Plateau von Barka (f.d.). Die Haupt- 
ftadt Tripolis, von den Türken Tarables genannt, das Da der Alten, die einzige wichtige 
Stadt des Landes, zählt 15— 20000 E. und ift die Refidenz des Pafchas, der einen großen, 
theilmeife ſchönen Palaft bewohnt; fie liegt an einem von mehren Batterien vertheidigten Hafen 
und bildet einen Hauptftapelplag für den Handel zwifchen dem Innern Afrikas und Europa. 
Der Handel ift meift in den Händen der Juden. Merfwürdig find in der Stadt die beiden 
Bazars, einige Mofcheen und die Überbleibfel von mehren röm. Gebäuden. Noch bebeutendere 
Überrefte von Alterthümern findet man bei Lebdah, der Leptis Magna ber Alten. Außerdem 
ift nur noch Mefurata zu erwähnen, eine Heine befeftigte Hafenftadt, welche einen nicht 
unmwichtigen Handel mit Fezzan treibt. 

Die Geſchichte T.s kommt bisin die Mitte des 16. Jahrh. mit der der Berberei überhaupt 
überein. Im J. 1551 wurde es von dem tür. Seeräuber Dragut, der unter dem Kapudan 
Paſcha Sinan befehligte, erobert und zur türf. Provinz gemacht. Dragut wurde als erfter 
türk. Pafcha eingefegt und ordnete die Negierung. Seitdem war T. einer der Hauptfige ber 
Seeräuberei in Norbafrifa. Als fehr bald das Anfehen der hohen Pforte fank, wurde es zu 
einer anarchiſchen Janitfcharendespotie, wie Algier. Der Pafcha, welcher den Titel Dei 
führte, wurde nicht mehr von der Pforte eingefegt, fondern von der türf. Janitfcharenmiliz 
aus der Mitte ihrer Offiziere gewählt. Er war nur dem Namen nad) Vafall der Pforte, obwol 
ein Ferman bed Grofheren ihn beftätigte und er einen geringen Tribut zahlte, und reglerte 
völlig despotifch, nur von der wilden Meuteluft der unbotmäßigen Janitfcharen und ben 
Intriguen ſeines Raths, des aus den vornehmften Offizieren und Beamten zufammengefegten 
Divans, beſchränkt. Aufftände, Meuchelmord und Hinrichtungen bildeten den fortwährenden 
Einfchlag in dem Gewebe der Gefchichte von T., während die Kette deffelben aus den fort- 
währenden Gonflicten beftand, in welche der Piratenftaat durch die Seeräuberei mit ben 
europ. Mächten gerieth. Die legten fahen fich in Folge davon theils genöthigt, fich zu [hmäh- 
lichen Friebensverträgen und Tributzahlungen an den Raubſtaat herbeizulaffen, theils ver- 
fuchten fie es durch Kriegszüge ihn zu befämpfen und zu brechen. Die bedeutendften wurden 
von ben Franzofen in ben 3.1665 und 1728 unternommen, welche beide mit dem Bombar« 
bement und ber faft gänzlichen Zerftörung der Stadt X. endigten, ohne doch dem Seeräuber- 
weſen ein Ende zu machen. Erft in neuefter Zeit gefchah dies in Folge des Umſchwungs ber 
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Dinge, welchen das ganze Weſen der Barbareskenſtaaten durch die franz. Eroberung 
Algiers (f.d.) erlitt. Unter mancherlei Stürmen dauerte diefe Piraten» und Janitfcharen« 
wirthfchaft bis 1835, wo in Folge innerer Zerrüttung und Empörung, die mit blutigem 
Thronwechfel und Greueln aller Art verbunden war und mehrfach von den Intriguen des 
engl. Conſuls Warrington angefchürt wurde, die hohe Pforte fich zum Einfchreiten bemüßigt 
fah. Eine Expedition, die von Konftantinopel nach T. gefendet wurde, machte der Herrfchaft 
der Familie Karamanli, aus der feit mehr als Hundert Jahren die Deis genommen worden 
waren, ein Ende, indem der legte Dei gefangen nach Konftantinopel geſchickt, ein türf, 
Paſcha eingefegt und T. ald Ejalet mit dem tür. Reiche verbunden wurde. Zwar brachen 
feitdem mehrmals Aufftände aus, die einen mehrmaligen MWechfel der Paſchas nad) ſich 
zogen, fo vorzüglich 1842, wo ein mit der Familie Karamanlı verwandter arab. Schah die 
gefammte, gegen die türk. Herrfchaft aufgebrachte arab. Bevölkerung bed Landes zu einem 
höchſt gefährlichen Aufruhr vermochte, der nur durch verrätherifchen Mord jenes Schahs 
und feines Bruderd und eine Menge der graufamften Hinrichtungen gedämpft werden 
konnte, und 1844, wo wegen ber furdytbaren Erpreffungen die Berbern im Gebirge ſich em⸗ 
pörten und nur mit den blutigften Mitteln zur Unterwerfung gebracht werden konnten. 

Tripolizza, die Hauptftadt des griech. Nomos Arkadien, in einer weiten, wellen« 
formigen Ebene, ift wahrfcheinlich das Tripolis der Alten und aus den Trümmern der alten 
Städte Megalopolis, Tegea, Mantinea und Pallantium entftanden. Sie war einft die 
Hauptftadt von ganz Morea (f.d.). Bis zum griech. Freiheitöfampfe mit Mauern und Ba» 
ftionen umgeben, zählte fie damals gegen 15000 E., die einen lebhaften Handel mit Landes» 
producten trieben. Schon 1821, als die Griechen die von den Türken und Albanefern befegte 
Stadt mit Sturm nahmen, wurde fie faft ganz eingeäfchert, doc) fehr bald wiederhergeftellt. 
Ibrahim Paſcha, der fie 1825 nahm, verließ fie 1823 als völlige Ruine. Gegenwärtig zähle 
fie wieder etwa 83000 E. Die Gegend umher entfpricht, trog aller Verheerungen im Kaufe der 
Jahrhunderte, in Hinficht ihrer Schönheit und Fruchtbarkeit den Schilderungen der Alten 
von den reichen und blühenden Thälern Arkadiens, in deffen Mitte das alte Tripolis lag. 

Triptolemos, der Sohn des Königs Keleos von Eleufis und der Metaneira, oder 

bes Dfeanos und der Ge, oder auch des Keleos jüngerer Bruder,’ war der Kiebling der De- 
meter und als folcher Erfinder des Pfluges, Verbreiter des Aderbaues und der aus diefem 
hervorgehenden Cultur. Nach Apollodor kam Demeter (f. Ceres), als fie ihre verlorene 
Tochter fuchte, auch zum Keleos und pflegte als Amme den jüngeren Bruder des T., Demo- 
phon. Diefen wollte fie unfterblich machen und legte ihn zu diefem Zweck des Nachts ind Feuer, 
murde aber dabei von der Metaneira überrafcht, und der Knabe vom Feuer verzehrt. Zum 
Erfag dafür gab fie dem T. einen mit geflügelten Drachen befpannten Wagen, mit dem er 
über die ganze Erde fuhr, um den von der Göttin empfangenen Getreidefamen auszuftreuen. 
Bei feiner Heimkehr wollte ihn fein Vater ermorden; aber er mußte ihm auf Befehl der 
Demeter fein Neid) abtreten, und er felbft wurde num König und führte als folcher den Eul- 
tus der Göttin ein. Nach feinem Tode verehrte man ihn in Eleufis ald Heros wegen Er» 
findung des Aderbaues. Bon ber Kunft wird T. als ein jugendlicher Held, auf einem mit 
Drachen befpannten Wagen, mit Ahren und Scepter in der Hand, bargeftellt. Aus ihm 
fcheint der rom. Bonus Eventus entftanden und mit dem Cerescultus aus Unteritalien ge» 
fommen zur fein. 

Triſection. Eine der älteften und berühmteften Aufgaben der Geometrie ift die, einen 
beliebigen gegebenen Winkel in drei gleiche Theile zu theilen, eine Aufgabe, welche die Kräfte 
der Euklidiſchen oder Elementargeometrie überfteigt, aber mit Hülfe der Hyperbel allgemein 
gelöft werden kann. Die Anwendung derfelben zeigte zuerft Pappus, während Andere fid 
der Parabel bedienten; Nikomedes erdachte zur Zrifection des Winkels die Condoide. Von 
neuern Mathematitern haben fich Vieta, Newton u. A. mit der Aufgabe befchäftigt. 

Irismegiftus, f. Hermes Trismegiftus und Thot. 

Trismus, f. Starrframpf. | | 

Triffino (Giovanni Giorgio), Dichter und Gelehrter, wurde 1478 zu Vicenza von 
abeligen Altern geboren und widmete fich erft fpät den Miffenfchaften. Demetrius Chal- 
kondylas (f.d.), deffen Andenken er fpäter durch ein Grabmal ehrte, mar fein Lehrer in 
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ber griech. Sprache. Papſt Leo X. bezeigte ihm befonderes Wohlwollen und übertrug ihm 
Sendungen an den König von Dänemark, den KaiferMarimilian und die Republik Venedig. 
Auch Elemens VII. fendete ihn an Kaifer Karl V., der ihn fehr wohl aufnahm und mit Aus» 
zeihnungen und Ehren überhäufte. Später Iebte er in Venedig; doch wegen häuslicher 
Mishelligkeiten verließ er die venetian. Staaten auf immer und ging wieder nad) Rom, wo 
er 1550 farb. T. erwarb fich den Ruhm, feinem Vaterlande in der „Sofonisba“ (Rom 
1514) bie erfte nach ben Regeln des Ariftoteles abgefaßte Tragödie gegeben zu haben. Leo X. 
ließ fie mit höchfter Pracht aufführen. Doch der allgemeine Enthufiasmus fing bald an nach⸗ 
zulaffen, da das Stüd als eine kalte Nachahmung des Alterthums dem Geifte der Nation 
fremd war. Auch ſoll T. in feiner „Sofonisba‘ zuerft den reimlofen, elffilbigen Vers (verso 
sciolto) angewendet haben. Einen unpaffenden Gebrauch von diefem Verſe machte er 
in feinem dem Plautus nachgeahmten Luftfpiel „J simillimi” (Ben. 1548). Auch fein 
Epos „Italia liberata da’ Göti” (1547 — 48) ift fireng nad) den Ariftotelifhen Ne 
geln gearbeitet, doch ohne fchöpferifche Kraft. Glüdlicher war T. als Igrifcher Dichter. 
Außerdem verfaßte er eine Poetik, die von gründlichen Kenntniffen zeugt, wie denn über- 
haupt fein Ruf als Gelehrter fefter fteht als fein dichterifcher. Ihm verdankt man die 
ital. Ausgabe von Dante's Schrift „De vulgari eloquio“ (1529), deren Echtheit län« 
gere Zeit bezweifelt wurde. Die befte Ausgabe feiner Werke beforgte Scipio Maffei (2Bde., 
Verona 1729, Fol.). 

Triftan, der Held einer bretonifchen Sage, die an fich unabhängig von dem Sagenkreiſe 
des Königs Artus und feiner Tafelrunde (f.d.), mitihm, jeboch nur fehr loſe, durch 
mehre nordfrang. Dichter, die fie im 12. Zahrh. behandelten, verknüpft wurde. Aus diefen 
franz. Gedichten, deren einige Francidque Michel (2 Bde., Lond. 1835) zugleich mit anglo« 
normann. und griech. Bearbeitungen herausgegeben hat, fand die Sage von T. den Weg in 
die mittelalterliche Literatur der meiften Völker Europas, und fo auch in die ffandinavifche. In 
Deutfchland bearbeitete fie nach einem franz. Gedicht zuerft in ben fiebenziger Jahren bed 12. 
Jahrh. Eilhart von Oberge, von deffen Gedicht nur wenige Bruchftüce im erften Band von 
Hoffmann’s „Fundgruben“ gedruckt find; auch eine fpätere poetifche Überarbeitung deffelben 
ift nur handſchriftlich erhalten; dagegen ift Eilhart's profaifche Bearbeitung ſchon 1484, 
dann 1498 und öfter, auch in Feyerabend's „Buch der Liebe’ (1587), aus dem fie Büfching 
und von der Hagen in ihre gleichnamige Sammlung (1809) aufnahmen, gedrudt worden, 
und auch Simrock hat diefe zum Volksbuch gewordene „Hiftorie von Herrn T. und der fhönen 
Iſolde“ feiner Sammlung „Deutſcher Volksbücher“ eingereiht. — Ein anderes franz. 
Gedicht legte Gottfried von Strassburg (f. d.) feinem leider nicht von ihm beendeten 
„Triſtan“, ber eines der föftlichften Meifterwerke der mittelhochdeutfchen Poefieift, an Grunde. 
Den Hauptinhalt der Sage bildet die Liebe T.'s zu der ſchönen Sfolt (oder Iſalde), der Kö— 
nigstochter von Irland, die er für feinen Oheim, den König Marke von Cornmwallis, wirbt und 
heimführt. Die heftigfte Leidenfchaft zueinander erwacht in Beiden durch einen Zaubertranf. 
Marke vielfältig von Beiden getäufcht, fieht endlich klar; die Liebenden, die er hat ziehen laffen, 
trifft er im Walde; er nimmt Ifolde wieder an feinen Hof; T. dagegen zieht auf Abenteuer, 
die ihn auch zu Artus’ Tafelrunde und an den Hof eines andern Königs bringen, deffen auch 
Iſolde geheifiene Tochter ihm für feine Heldenthaten zum Weibe gegeben wird. Mehrmals 
fucht er verkleidet feine erfte Iſolde heim; bei einem Abenteuer, indem er feiner Frauen 
Brüder unterftügt, wird er tödtlich vervundet; Iſolde, die ihn heilen konnte, und nach ber er 
ſendet, kommt zu fpät. Als fie feinen Leichnam fieht, ſtirbt auch fie. Marke läßt Beide in ein 
Grab legen. Aber fo gewaltig wirkte der Trank, daß eine Weinrebe, die Marke über T., und 
ein Rofenftod, den er über Iſolde hatte fegen laſſen, fich untereinander verzmeigten, daß Nie« 
mand fie zu trennen vermochte, * 

Triftan d'Acunhä, ſ. Erfrifgungsinfeln. 

Triſtram Shandy, f. Sterne (Lorenz). 

Tritheim (Johannes), ein Polyhiftor, hieß eigentlich Heidenberg, nannte fi aber 
nach feinem Geburtsorte Treitheim oder Erittenheim im Zrier’fchen, wo er am 1. Febr. 1462 
geboren war. Won einem Stiefvater fehr Hart gehalten, wußte er fich doch mit ben Anfangs« 
gründen ber Tat. Sprache einigermaßen vertraut zu machen; dann ging er, um zu ſtudiren, 
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heimlich nach Trier und fpäter nach Heidelberg. Auf einer Reiſe faßte er in der Abtei Spon⸗ 
heim in feinem 20. Jahre den fehnellen Entſchluß, dafelbft in den Benedictinerorden zu treten, 
und widmete fih nun mit ſolchem Eifer den Wiffenfchaften, daß er fchon im folgenden Jahre 
zum Abt des genannten Klofters erwählt wurde, dem er 22 Jahre lang vorftand und deſſen 
unbedeutende Bibliothek er auf 2000 Bände brachte. In Folge eines Turflultes der Mönche 
wegen feiner Theilnahme für den Kurfürften Philipp von der Pfalz gegen den Randgrafen 
von Heffen nahm er die ihm angebotene Abtei zu St.Jakob in Würzburg an, wo er am 
13.Nov.1516 ftarb. Seine theologifchen Schriften wurden unter dem Titel „Opera spiri- 
tualia’ von Bufäus (Mainz 1604, Fol.), der auch deffen „Paralipomena‘ (Mainz 1605, 
Fol.) folgen ließ, Herausgegeben. Wie um bie wiffenfchaftliche Eultur im Allgemeinen, fo 
machte er ſich insbeſondere durch fein,„Chronicon coenobii hirsaugiensis‘ und die „Annales 
hirsaugienses’‘, die beide zufammen die Gefchichte des Klofterd Hirfchau (f. d.) von 830— 
1513 enthalten, fowie durch mehre andere Schriften um die Gefchichte verdient, die Freher 
nebft feinem „Liber de scriptoribus ecclesiasticis” als ‚Opera historica” (2 Bde., Frankf. 
1601, Fol.) herausgab. | 

Tritheiten wurden in der chriftlichen Kirche diejenigen Irrlehrer genannt, die ben 
Misverftand der Dreieinigkeitslehre bis zur Annahme dreier Gottheiten trieben. Mit mehr 
oder weniger Recht find diefes Irrthums ber Monophyfit Joh. Ascusnages um 565, deffen 
Schüler, der Grammatiker Joh. Philoponus, geft.641, die Scholaftifer Roscelinus (f.b.), 
Gilbert de la Porree und Abälard(f.d.) angeklagt worden. Dagegen mar der Abt Joachim 
von Flore, geft. 1202, entfchieben Tritheit. F 

Triton war der Sohn des Poſeidon und der Amphitrite, der mit ſeinem Vater und 
ſeiner Mutter in goldenem Palaſte auf dem Grunde des Meers wohnte. Ein anderer iſt der 
Gott des tritoniſchen Sees in Libyen, der oben die Geſtalt eines Mannes hatte, vom Leibe 
an aber mit zweiendigem Fiſchſchwanz verſehen war. Gewöhnlich erſcheint T. als Diener 
ſeines Vaters Poſeidon, indem er mit ſeiner ſchneckenförmig gewundenen Muſcheltrompete 
die empörten Fluten beſänftigt; auch im Gigantenkriege ſetzte er durch das Blaſen auf der- 
felben die Götterfeinde in Schrecken. Bei den Spätern, namentlich den Dichtern, erſcheint 
er ald ein unterer Meergott, der bald felbft mit Roffen oder Meerungeheuern bahinfährt, 
bald in der Mehrzahl andern Seegottheiten, namentlich den Nereiden (f. d.), zum Reiten 
und Fahren dient. DiefeTritonen werden mannichfach befchrieben und dargeftellt, größten- 
theild aber erfcheinen fie alle oben -ald Menfch und unten ald Fifh. Ihr Hauptlennzeichen 
auf Kunftwerken, auf denen fie häufig vorkommen, ift die Mufcheltrompete. Nach der 
Befchreibung des Paufanias haben fie grünes Haupthaar, Kiemen unter ben Ohren, menfch- 
liche Nafe, breiten Mund mit Thierzähnen, feine Schuppen am Leibe und unten ftatt der 
Füße einen Schweif wie die Delphine. 

Triumph war eine ber größten Feierlichkeiten bed alten Roms und die höchfte Beloh- 
nung fiegreicher Feldherren, von Zarquinius Priscus, wie es hieß, begründet und nach etruri» 
fher Sitte eingerichtet. Der Feldherr mußte an der Spige feines Heeres vor der Stadt Rom 
erfcheinen, und von da aus fich eine VBerfammlung bed Senats, in der er feine Anfprüche 
auf den Triumph darlegen fönne, in einem aufer ber Stadt gelegenen Tempel, gewöhnlich 
bem der Bellona, erbitten. Denn mit MWaffengewalt bekleidet, durfte er ohne befondere 
Erlaubniß des Volks nicht über die eigentliche Stadtgrenze, und hatte er jene niedergelegt, 
fo erlofchen feine Anfprüche auf den Triumph. Diefer wurde nach der Regel nur dem Ober- 
feldheren für die unter feinen Auſpicien von ihm oder auch von feinen Legaten erfochtenen, 
bie Macht bes Staats wefentlich mehrenden Siege, nach benen er die Provinz befriedet hatte 
verlaffen können, gewährt. Hatte der Senat ben Triumph bewilligt und die Koften deffelben 
auf das Ararium übernommen, fo ertheilte das Volk auf Antrag des Senats dem Feldherrn 
für den Tag des Triumphs gefeglich dad Imperium in ber Stadt. Der Feftzug wurde auf dem 
Marsfeld geordnet, ging durch die Porta Triumphalis, wahrfcheinlich kein Stadtthor, fon- 
bern ein aufdem Marsfelbde freiftehender Triumphbogen, über den $laminifchen Circus, dann 
am weftlichen Ende des capitolinifchen Berges durch die Porta Carmentalis in die eigentliche 
Stadt, von da vermuthlich an dem mweftlichen Abhang des Palatin zum Circus Marimus,. 
durch biefen und zwifchen Palatin und Cälius zur Velia, dann auf der Via Sacra zum 
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Forum, von da ben Elivus Capitolinus hinauf auf das Eapitolium. Den Zug eröffneten ge» 
wöhnlic; Muſiker und Sänger; dann folgten die weißen zum Opfer beftimmten Stiere; die 
erbeuteten mannichfachen Schäge, die von den abhängigen Staaten dem Triumphator geſchick- 
ten goldenen Kronen, Infchriften und bildliche Darftellungen, die ſich auf feine Taten bezogen; 
bie Gefangenen in Ketten; die Lictoren, in purpurner Tunica und die Fasces mit Lorbern um« 
wunden; Cither- und Flötenbläfer, und Leute mitRauchfäffern. Bor dem Wagen gingen auch 
die Magiftrate und der Senat, die erft Auguftus demfelben folgen hieß. Hierauf kam der Tri⸗ 
umphator mit der Zunica Palmata und Toga Picta bekleidet, einen Lorbeerkranz auf dem 
Haupt, einen Lorberzweig in der einen Hand, in der andern einen elfenbeinernen Stab haltend, 
deffen Spige ein Adler ſchmückte, das Geficht mit Mennige nad) alter Feftfitte geſchmückt, und 
am Hals ein Amulet gegen ben Neid. Er ftand auf einem prächtigen Wagen, den feit des Camil« 
lus Zeit vier Schimmel zogen, hinter ihm feine Töchter und jüngern Söhne, auch ein Sklave, 
der eine goldene Krone hielt und ihm die Worte zufprach: „Bedenke, daß du ein Menfch 
biſt“; dann folgten die ältern Söhne, die Verwandten und Freunde, die Legaten, fein übriges 
Amtögefolge, die röm. Bürger, die er aus der Kriegsgefangenfchaft befreit, welche, wie die 
Breigelaffenen, den Hut ber Freiheit auf dem Kopfe trugen. Endlich folgte das fiegreiche, be» 
fränzte und geſchmückte Heer, Loblieder, aber auch nach altröm. Sitte derbe Spottlieder auf 
ben Feldheren fingend und in das Triumphgefchrei „Zo Triumpe“ mit den zufchauenden Bür- 
gern flimmend. Auf dem Capitol dankte der Triumphator dem Jupiter, opferte ihm, weihte 
ihm feine goldene Krone und einen Theil ber Beute, die ind Ararium gefchafft wurde, nachdem 
noch ein Theil an die Soldaten vertheilt worden war, welche er nun entlief. Dann gab er 
gewöhnlich auf dem Capitol ein Gaftmahl, von dem er Abends mit Muſik und Fadeln nad 
Haufe begleitet wurde. Die Pracht der Triumphe fteigerte fich in den fpätern Zeiten der 
Nepublik, zu denen oft mehre Tage erfodert wurden, um fie ganz vor den Augen des Volks 
zu entfalten. Seit Nuguftus wurden die Triumphe feltener und famen nur den Kaifern zu; 
doch wurde auch ihren Feldherren, die unter ihren Aufpicien gefochten, die Feier des Triumph 
oder deffen Infignien von ihnen bewilligt. Seit des Duilius Seefieg über die Karthager, 
260 v. Chr., wurden auch für Seefiege Triumphe (Triumphus navalis) gehalten. Uber die 
gefeierten Triumphe wurden Verzeichniffe gehalten, die fogenannten Fasti triumphales. 
(S. Fafti.) Eine geringere Art des Triumphs war die Dvation. Sie wurde theild wegen 
geringerer Siege, theild Solchen bewilligt, die, ohne eigentliche Magiftrate zu fein, ald Pros 
conſuln oder Proprätoren mit dem Imperium bekleidet worden waren, da ber eigentliche 
Triumph nur auf wirkliche Magiftrate, aber auch auf ſolche mit prorogirtem Imperium 
befchräntt war, bis auf Pompejus, welchem von Sulla im I. 80, ohne daß Pompejus einen 
Magiftrat verwaltet hatte, ald blofem röm. Ritter ein Triumph bewilligt wurde. Bei der 
Dvation zog der Feldherr in der Toga Präterta und mit einem Myrtenkranz geſchmückt, zu 
Fuß oder au Pferd einher, nicht vom Heere, fondern nur vom Senat begleitet, und opferte 
auf dem Capitol ein Schaf (ovis). In der Zeit des Lateinifchen Bundes (f. Lateiner) hatte 
ber Feldherr der lat. Cohorten auf dem Albanifchen Berge feinen Triumph gehalten ; daher 
fam.der Gebrauch, daß fpäter Feldherren, denen der Triumph in Rom nicht bewilligt wor« 
den, auf jenem Berg einen feftlichen Triumphzug hielten. ö 

Triumphbogen (Arcus ober Fornix triumphalis) nennt man ein bogenförmiges, freis 
ftehendes Gebäude, zum Durchgang eingerichtet, Das in Nom, fpäter auch in andern Städten 
besröm. Reichs, zum Andenken des Triumphs fiegreicher Feldherren, entweder von dieſen felbft, 
oder aufgemeine Koften, errichtet wurde. Dann wird der Name auch aufandere Ehrenbogen, 
namentlich zu feftlichen Einzügen errichtete, übertragen. Der eigentliche Triumphbogen in 
Nom, durch den der Zug des Triumphes felbft bei feinem Beginn ging, war, wie e& ſcheint, bie 
Porta Triumphalis. (S. Triumph.) Zu den älteften Triumphbogen Roms in dem angege« 
benen Sinne als Siegeszeichen gehört der, den Scipio der ältere Afritanus, ehe er feinen Bru- 
ber nach Afien begleitete, im J. 190 am Elivus Eapitolinus bauen ließ; er war ſchon mit 
vergoldeten Statuen verziert. Später, befonders unter den Kaifern, flieg bie Umfänglicteit 
und Pracht diefer Bauwerke, die mit Statuen und Basreliefs geſchmückt und mit Infhrif- 
ten verfehen wurden. Noch erhalten find in Nom (f. d.) von wirklichen Triumphbogen, 

Conv.⸗Lex. Neunte Aufl. XIV, 26 
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außer den Trümmern des Bogens des Drufus, die bes Titus, Septimius Severus und 
Konftantin, während die andern Bogen entweder Ehrenbogen, wie der des Gallienus, oder 
blofe Durchgangsbogen, wie bie Jani (ſ. Janus) und der des Dolabella, find. Außerdem 
find Zriumphbogen und andere Ehrenbogen erhalten zu Rimini, Aofta, Sufa (dem Au- 
guſtus geweiht), Benevent und Ancona (dem Trajan geweiht), zu Fano (einer des Auguftus 
und einer des Konftantin), zu Pola, Verona, zu Orange (Araufio) in Frankreich, zu Capara 
in Spanien und an andern Orten. Vgl. Bellori, „Veteres arcus Augustorum triumphis 
insignes’’ (herausgegeben von de Rubeis und ergänzt aus alten Münzen von Bartoli, Rom 
1690, Fol., mit 52 Kupfern). 

Triumviri, d.i. Dreimänner, hießen in Rom mehre aus drei Perfonen beftehende 
obrigkeitliche Collegien, deren Beftimmung durch einen Zufag näher angegeben wird. Zu ben 
niedern Magiftraten, den Magiftratus Minores, gehörten die Triumviri Capitales, 
die gegen das I. 289 v. Chr. eingefegt wurden, und denen die Vornahme ber etwa noth- 
wendigen Verhaftungen, die Aufficht über die Gefängniffe und über die Vollziehung ber 
ZTodesurtheile, fowie eine Gerichtsbarkeit über ganz geringfügige Gegenftände, namentlich 
über Diebftähle, ſowie über Verbrechen der Sklaven zufam. Vermuthlich waren bei ihrer 
Einfegung auf fie auch Die Gefchäfte der früher beftehenden Triumviri Nocturni, denen 
die Handhabung der Policeigewalt bei Nachtzeit zufam, übertragen worden. Die Trium: 
viri Monetales hatten die Aufficht über das Münzmefen. Cäfar vermehrte die Zahl 
un einen, Auguftus befchränfte fie wieder. Auch die Beforgung einzelner Aufträge wurde 
gewöhnlich mehren Perfonen und fo auch häufig dreien übertragen. Die Verbindung, in 
welche Cäſar, Pompejus und Eraffus im I. 60 v. Chr. traten, wird gewöhnlich der erfte 
Triumpiratgenannt. Sie war indef nur eine Privatvereinigung, ohne Beftätiaung des 
Staats; diefe Iegtere erhielt die Vereinigung des Dctavianus, Antonius und Lepidus, der 
fogenannte zweite Triumpirat, bie fie im $. 43 v. Chr. auf einer Infel bes Reno bei 
Bologna getroffen hatten. Denn nachdem fie in Rom eingezogen waren, wurden fte burch 
ein vom Tribunen Yublius Titius beantragtes Gefeg als. Triumviri reipublicae consti- 
tuendae, d. i. für Ordnung des Staats, als auferorbentlicher Magiftrat mit höchfter Ge- 
walt auf die Zeit von fünf Jahren, vom 27. Nov. 43 bis zum legten Dec. 38, vom Volke 
beftätigt, und diefer Magiftrat wurde ihnen gegen Ende des I. 38 auf neue fünf Jahre, bis 
Ende 33 v. Chr., wiederholt übertragen. 

Trivial, von tres, d. i. drei, und via, d. i. der Weg, nannte man im Mittelalter 
Das, was zum Trivium gehörte, worunter Grammatif, Arithmetit und Geometrie ver- 
ftanden wurden. (&. Freie Künfte) Diefe Bedeutung hat das Wort auch in ber Zu- 
fammenfegung Trivialfcehulen, womit man früher Vorbereitungsfchulen für die höhern 
Gymnafien bezeichnete, jetzt befonderd bie Volksfchulen und die niedern Bürgerfchulen. 
Auch gebraucht man trivialfür allgemein befannt, feicht oder abgebrofchen, z. B. triviale 
Wahrheiten u. f. m. 

Trivulzio ift der Name einer ber vornehmften Familien Italiens. Die erften fichern 
Nachrichten von ihr finden fi im 13. Jahrh. In das 15. und 16. fällt die Epoche ihres 
größten Glanzes, indem fie in diefen Zeiten Gian Giacomo T., geb. 1441, Marfchall 
von Frankreich und Gouverneur von Mailand unter Ludwig XII. und Franz I., geft. 1518; 
Teodoro T., Marfhall von Frankreih, Gouverneur von Genua und Lyon, geft. 1531, 
und verfehiedene Earbinäle zu den Ihrigen zählte. — Gian Giacomo Teodoro T. geft. 
1656, wurde Eardinal, Generalcapitain von Sieilien und Gouverneur der Lombardei , ber 
einzige Italiener, der biefes Amt unter der fpan. Herrfchaft erhielt. Wal. Litta, „Famiglie 
celebri italiane”. — Gian Giacomo T., geb. am 22. Juli 1774, erhielt eine ſehr forgfäl- 
tige Erziehung. Früh ſchon mit der claffifchen Literatur und Philofophie vertraut, blieben 
die Alten nächft Dante und den andern Schriftftellern jener intereffanten Epoche fein Lieb- 
lingsſtudium. Sein vortrefflicher Charakter und fein durch die griech. Philofophie genährter 
Geift zeigen fich am beften in feinen Briefen an bieberühmteften Gelehrten Italiens. Auf feinen 
Reifen durch Italien, Frankreich u. f. w. hatte er insbefondere ben Zweck, feine Bibliothef 
durch literarifche und artiftifhe Schäge zu bereichern. Mit feiner Unterftügung erfchienen 
Rosmini's „Leben Franc. Filelfo’s” (1808) und deffen „Denktwürbdigkeiten aus dem Leben 
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des Marſchalls Gian Giacomo T.“ (1815), Mazzucchelli's Ausgabe des Gedichts über den 
Maurenkrieg von Cresconius Corippus (1820) und deſſen Sammlung der Briefe Annibale 
Caro's. T. ſelbſt beſorgte eine ſehr ſchaͤzbare Ausgabe von Dante's „Convito’’ und der 
„Vita nuova“. Er ſtarb am 9. März 1831. 

Troas, f. Troja. 

Trochäus, eigentlich der Läufer, auch ChorZfus genannt, ein von den Alten und 
Neuern häufig angemwendeter, aus einer langen und kurzen Silbe beftehender Versfuf 
(— ), kann in längern rhythmiſchen Reihen im zweiten, vierten und fechöten Fuße au) 
in einen Spondeus (— —), Tribrachys ( u), Anapäft (+ = —) oder Dattylus (— = ») 
aufgelöft werden. Neuere bilden fchon aus zwei oder drei Trochäen bie Form eines Gedichts, 
wie Platen: „Was ich thue | Und vollbringe, | Ich erringe | Nie die Ruhe“. Ebenfo haben 
die Deutfchen die fünffüßigen Trochäen, welche die Alten nicht kannten, von den Serben 
entlehnt, und in gleicher Weife nad) ausländifchen Muftern fich der ſechsfüßigen, ja fogar 
ber ſiebenfüßigen Trochäen bedient, wie F. Nüdert in der „Frühlingshymne“. Doc hat man 
in neuefter Zeit von den längern trochäifchen Formen am meiften den Tetrameter (f. d.) 
benugt, wie dies von Kopifc (f. d.) und Gauby (f. d.) in mehren Gedichten gefchehen ift. 

Troglodyten, d. i. Höhlenbewohner, nannte man im Alterthume die Völkerfchaften, 
welche in verfchiedenen Ländern des alten Afiens, in Athiopien und auch in Agypten in 
Höhlen wohnen follten; insbefondere wurde die Küfte des heutigen Abyffiniend am Rothen 
Meer von Berenice bis weiter nad) Süden hinab das Troglodytenland genannt. — 
In den erften Zeiten ber chriftlihen Kirche wurden gemwiffe Keger fo genannt, die, von allen 
- Parteien ausgeftoßen, ihre Verfammlungen in Höhlen hielten. — In die Naturgefchichte 
hat Rinne den Orang⸗Utang (f. d.), als ber Menfchengattung angehörend, unter dem 
"Namen Homo troglodytes eingeführt. 

Trogus Pompejus, f. Juſtinus (Marcus Juftinignus). 

Troiza, das größte, reichfte und prächtigfte Klofter des ruff. Reichs, im Gouverne- 
ment Moskau, liegt auf einer Anhöhe, mit einer ftarfen Mauer, Thürmen, Gräben und 
Wällen umgeben, und enthält einen Baiferlichen Palaft, eine Kathehrale, neun Kirdyen und 
Kapellen, ein Seminar für ruſſ. Geiftliche mit einer foftbaren, befonders an flawon. Hand- 
fihriften reichen Bibliothek, wo 200 Studirenbe unterrichter werben, und ein Hospiz für die 
hierher wallfahrtenden Pilger, deren Anzahl für den Zeitraum eines Jahres oft in die Hun- 
derttaufende geht. Das an Kunftfhägen und Sehensmwürbigkeiten aller Art überaus reiche 
Klofter wurde um 1340 gegründet. 

Troja, früher Jlios oder Jlium (ſ. d.), hieß die denkwürdige Hauptftadt ber eigent- 
lich au Myſien gehörigen Landſchaft Troas in Kleinafien, welche die am Ageifchen Meere 
liegende Küftenftredde vom Vorgebirge Lectum bis zum Bellespont umfaßte, im Norben vom 
Gebirge Ida (f. d.) und deffen Verzweigungen begrenzt, von ben Flüffen Simois und 
Stamanbder (f.d.) durchſtrömt wurde, und jegt einen Theil der türf. Provinz Liva Ka- 
rafi bildet. Der Name wird gewöhnlich von Eros (f.d.), der hier zuerft ein Reich gegründet 
haben foll, abgeleitet. Einen hohen Ruf und eigenthümlichen Zauber erhielt dieſe Stabt und 
ganze Gegend durch den zuerft in den Homeriſchen Gefängen vielfach ausgeſchmückten und 
verherrlichten Heerediug der Griechen, ben fogenannten trojanifhen Krieg, ber mit der 
Eroberung und Berftörung der Stadt T. felbft im 3. 1184 v. Chr., nach) Andern 1127 
v. Chr,, endete. Die Veranlaffung dazu gab die Entführung der Helena (f..d.) durch 
Paris (f. d.), den Sohn des trojan. Königs Priamms (f.d.). Faſt alle Fürften Griechen: 
lands mit ihren Völkern, wie Agamemnon, Achilles, Odyſſeus, Menelaus, Neftor, Ajar 
u. A., nahmen Theil daran. Die Griechen fuchten zulegt, da fie mit Waffengewalt nichts 
mehr auszurichten vermochten, burch eine Lift ihren Zweck zu erreichen, indem fie auf den 
Rath des Odyſſeus und Kalchas ein großes hölgernes Roß zimmerten, das in der Sage be- 
kannte trojanifihe Pferd, und in deſſen hohlen Bauch dreißig Krieger verbargen. Der 
fchlaue Sinon fuchte nun dieZrofaner zu überreden, daf daffelbe als ein angebliches Geſchenk 
des Himmels in die Stadt gebracht werden durfte. Als dies gefchehen war, fliegen zur Nacht- 
zeit die dreifig Bewaffneten aus demfelben, öffneten die Thore und — fo Die Ein- 
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nahme der Stadt. Einen Theil der Bewehner ſoll hierauf An eas (ſ. d.) nach Italien geführt, 
dort das Reich der Latiner erobert und dieſe mit den ausgewanderten Trojanern verſchmolzen 
haben. Die dichteriſche Behandlung und Darſtellung dieſes Stoffes, die durch das ganze 
Alterthum ſich in ſteter Verjüngung zieht, bleibt jedenfalls eine der ſchönſten Heroenſagen 
der Vorzeit, mag man nun in dem Ereigniffe ſelbſt eine hiſtoriſche Grundlage, namentlich 
die Auswanderung der Aoläfchen Kolonien nad Afien, oder eine blofe Allegorie erkennen. 
Not. Uſchold, „Geſchichte des trojan. Kriegs” (Stuttg. 1836), Der Hauptichauplag des 
Kampfes war das weite Gefilde, das fich von Lager der Griechen bi zur Stadt T. amifchen 
dem Ida und dem Vorgebirge Sigeum (f. d.) erfiredte, die trojanifche Ebene, die 
mehre einzelne wichtige Punkte, wie den Feigenhügel, das Grabmal des Ilos u. f. w., dar» 
bot. Schon feit den früheften Zeiten fuchten die Ummwohner den Reiz, der fich über diefe 
Gegend ergoß, theils aus Ruhmſucht, theild aus eigenem Gewinn zu erhalten und zu bes 
feftigen. Dan zeigte den Fremden die Gräber der gefallenen Heiden, des Achilles, Ajar, 
Patroklus, Hektor u. A., und fogar Alerander der Große veranftaltete um diefe Hügel glän- 
sende Leichenfpiele.. Aber fhon zu Strabo's Zeit war die Stätte der alten Stadt nicht mehr 
zu finden und felbft die fpätere dolifche Colonieftadt Neu-Ilium, die der röm. Feldherr 
Fimbria in zehn Tagen eroberte, ift jegt fpurlos verfchwunden, wie vorurtheilsfreie Neifende 
berichten, obgleich man das jegtige DorfBunarBafchigewöhnlich dafür hält. Es bleibt 
daher ein fehr misliches Unternehmen, beftinnmte Rocalitäten mit Übereinftinmung der Ans 
gaben der Alten hier ermitteln zu wollen. Dennoch, verdienen die raftlofen Bemühunsen 
vieler Neifenden und Gelehrten feit dem Ende des 18. Jahrh., die Alterthümer jener Ges 
gend au durchforfchen und die Nefultate befannt zu machen, Dank und Anerkennung, da 
fie zur Löſung mancher Streitfrage und Aufflärung mancher Schwierigfeiten in den Home⸗ 
rifchen Gefängen mefentlich beigetragen haben. Außer den Werken von Choiſeul-Gouf— 
- fier (fd), Leche valier (f. d.), Leake (f.d.) und Profefh-Dften (f. d.) gehören 
hierher Spohn's Echrift „De agro trojano in carminibus Homericis descripto” (Lpz. 
1814); Barker Webb's „Unterfichungen über den Zuftand der Ebene von T.“ (deutfch von 
Hafe, Weim. 1822); Urichs, „Uber die Page T.s“, im „Nheiniſchen Mufeum für Phitolos 
gie“ (3. Zahrg., Frankf. 1846), und Forchhammer, „Über die Ebene von T.“, in den „Ver⸗ 
handlungen deutscher Philologen und Schulmänner‘‘ (Dresd. 1816). 

Trofar oder Troiscartift ein chirurgifches Inftrumgent, das aus einer dreifchnei- 
diaen Epige beftcht, die in eine eiferne polirte Nöhre von verfchiedener Länge paßt. Man 
ftößt die Spitze zugleich mit der Nöhre an der paffenden Stelle des Körpers bis zu der nöthis 
gen Tiefe ein, zicht dann die Epige heraus, läßt aber in der Offnung die Nöhre fteden, 
durch welche num, z. B. bei der Bauchwafferfucht das Waffer abfließt. In ähnlicher Weiſe 
wird der Trofar in der Vieharzneifunft angewendet, um den Durch zu vieles frifches Futter 
aufaeblähten Miederfäuern die Luft aus der Bauchhöhle und aus den Gedärmen heraus: 
treten au laffen. 

Trolle (Herluf), dän. Admiral, geb. 1516, ein Eohn des Admirals Jak. T., 
ſtammte aus einer der älteften din. Adelsfamilien. Nachdem er feit 1561 die Aufficht über 
die Flottegeführt hatte, wurde er in dem Kriege gegen Erich XIV. von Schweden Admiral. Er 
ging 1564 mit25 Schiffen in See, vereinigte fich zwifchen Gothland und Oland mit einigen 
lübedifhen Schiffen und griff bei Oland die ſchwed. Flotte an. Das ſchwed. Admiralfchiff, 
welches die Namen Magelös (ohne Gleichen) und Mars Dänenhaffer führte, ein un- 
gewöhnlich großes Schiff von 200 Kanonen, wurde von ihm erobert, flog aber in die Luft. 
Der ſchwed. Admiral Jak. Baage und der Viceadmiral Arved Trolle wurden gefangen; die 
übrige fchwed. Florte nahm die Flucht. Hierauf griff X. 1565 in Verbindung mit der lübecki⸗ 
fhen Flotte den ſchwed. Admiral Klaus Horn zwifchen Fehmern und Wismar an, wurde 
aber tödlich verwundet und ftarb drei Wochen darauf in Kopenhagen. | 

Trolihätta, ein großer Waſſerfall in dem ſchwed. Fluffe Göthaclf, welcher aus dem 
Wenerſee kommt und bei Gothenburg ins Meer fällt. Etwa zwei Meilen von der Weners- 
borg flürzt der breite und fehr wafferreiche Strom in einer Strede von einer halben Stunde 
in mehren prachtvollen Gascaden herunter, deren Getös man auf zwei Meilen hören kann. 
Um den Schiffen eine Fahrt neben den Wafferfällen zu eröffnen, unternahm 1793 eine 
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Privatgeſellſchaft die Ausführung eines Kanals, der 1800 mit einem Koſtenaufwand von 
360000 Thlr. vollendet wurde. Der ganze Kanal, meift in das Graufteingebirg einge⸗ 
fprengt, gewährt einen überaus impofanten Anblid; er ift 22 F. breit, 8'% F. tief, hat acht 
Schleufen und 56 Ellen Fall. Um aber die Dimenfionen des Kanals in Ubereinftiimmung 
nit denen bes Göthafanals, welcher eine Tiefe von 10 und eine Breite von 48 F. hat, zu 
bringen, wurbe der, im $. 1844 vollendete, neue Trollhättakanal, ber zehn Schleufen 
hat, an der Seite des alten angelegt. Durch diefen, in Verbindung mit der Göthaelf, den 
Binnenfeen und dem Göthakanal, ift eine 36 M. lange Durchfahrt von Söderföping und 
ber Oſtſee nad) Gothenburg und dem Kattegat, mitten durch das Neich, ohne den Sund zu 
pafjiren, eröffnet, die jedes Jahr mehr benugt wird. 

® Zrollope (Frances), eine der fruchtdarften engl. Schriftftellerinnen im Fache des Nor 
mans und der Neifebefchreibungen, die Tochter eines Vicard Milton zu Hedfield, wurde um 
1790 geboren. Sie heirathete 1809 den Advocaten Thon. Anthony Trollope, der 1835 ftarb, 
und der nicht zu verwechſeln iftmitihrem Echwager, Thom. Adolphus Trollope, dem Verfaffer 
mehrer Neifebefchreibungen, wie „Summer in Britany’’ (2ond. 1840) und „Summer in 
western France” (2ond. 1841). Sie begann ihre fchriftftellerifche Raufbahn 1832 mit den 
„Domestic manners of the Americans”, in welchen fie ein fo ſcharfes Gemälde amerik. 
Fehler und Schwächen lieferte, daß die ganze Nation in Zorn gerieth. Die guten Seiten im 
amerif. Nationalcharafter und Leben hätte fie während ihres vierjährigen Aufenthalts in 
Amerika wol kennen lernen können, wenn ihre ganze Natur fie nicht zur Einfeitigfeit hin« 
gedrängt. Bald folgten andere Reifen und Neifebefchreibungen, wie „Paris and the Pari- 
sians’‘ (3 Bde., 1830); „Belgium and western Germany in 1833” (2 Bbe., 1834); 
„Vienna and the Austrians‘ (2 Bde., 1838); in neuern Zeiten eine zweite Reife durch 
Belgien (1842), ein „Visit to Italy“ (1842) und „Travels and travellers“ (2 Bbde., 1846), 
In allen ihren Neifebefchreibungen zeigt fie ein Talent für die Schilderung der Sitten und 
der Außerlichkeiten des Lebens, aber immer von der Oberfläche fehöpfend, nie in die Tiefe 
dringend, immer einfeitig und immer bitter und fpottend bis zur Ummweiblichkeit. Inzwiſchen ift 
Mrs. T. noch fruchtbarer als Nomanfchriftftellerin geworden; ihr erfter Noman „The re- 
fugee in America” zeugt von demfelben feindfeligen Geifte gegen die Amerikaner, wie ihre 
Neifebefchreibung; es folgte 1837 „The vicar of Wrexhill”, einer ihrer beften Nomane; 
aud) die „Widow Barnaby‘ (1838) iſt ein höchft unterhaltendes Wer? mit trefflihen Echil« 
derungen; weniger gelungen ift die Fortfegung „Ihe widow marfied” (1840). Ihre 
„Romance of Vienna‘ (1838) ift höchft wunderlich; „Michael Armstrong or the factory 
boy’ (1840) eine ſchwache Nachahmung von Didens’ „Oliver Twist; „One ſaultꝰ 
(1840) ein Gemälde der Folgen des übermäßig empfindlichen Stolzes. Im. 1841 folg« 
ten „The blue belles of England” und „Charles Chesterfield’’; 1842 „The ward of 
Thorpe Combe’; 1843 „Hargrave”, „Jessie Philipps‘ und „The Laurringtons’'; 1844 
„The scottish heiress”; 1845 „The attractive man’, einer ihrer beffern Romane; 1846 
„Ihe Robertsons on their travels’, und 1847 ‚Father Eustace”, Bei diefer ungeheuern 
Fruchtbarkeit kann es nicht fehlen, daß die Mehrzahl ihrer Romane nur auf Leihbibliothefen 
berechnet ift; ein Talent für Schilderungen zeigt fie überall, das Leben aber und den Men- 
ſchen in ihren Tiefen aufzufaffen , vermag fie nicht. 

Tromlig (X. von), f. Wigleben (Karl Aug. Friedr. von). 

Trommel, ein Eriegerifches Mufitinftrument, dient theil um das Marfchiren im rich- 
tigen Takte zu erhalten, theils zu Eignalfchlägen. Der ftarke, raufchende Ton der Trommel 
wird durch eine Darmfaite hervorgebracht, welche über das untere Fell gefpannt ift. Un den 
Klang der Trommel zu dämpfen, darf man nur einen weichen Körper zwiſchen dieſe Eaite 
und das Fell fteden. Da die Trommel nur einen Ton bat, fo erflärt fi daraus der Name 
Trommelbaß, womit man einen einförmigen, aus einem immerfort angefchlagenen Zone 
beftehenden Baß bezeichnet. Das Verdienft des Trommelfchlägers oder Tambours (f.d.) 
befteht in der Mannichfaltigkeit des Rhythmus, welchen er Durch feine Schläge hervorzubrin · 
gen vermag. Alter als die Trommel iſt das Tamburin (f. d.), das gleichzeitig mit der 
Pauke (ſ. d.) entftanden fein mag. — Die große Trommel, welche oben mit dem Klöp« 
pel, unten mit einer Nuthe gefchlagen wird, gehört der türf. Muſik an; fie fällt nur bei den 
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Hauptaccorden ein, welche gleichſam den Grundrhythmus bezeichnen. Die Italiener, welche 
fie gran cassa nennen, haben fie beſonders in den Opern eingeführt, wahrſcheinlich zuerſt, 
um in den großen Räumen ihrer Theater und bei raufchender Muſik ben Takt zu marfiren. 
Bon ihre unterfcheidet ſich das chineſ. Tamtam (f. d.), franz. beffroi, ein Metallinftru- 
ment, welches gefchlagen wird. — In der Uhrmacherfunft nennt man Trommel das cylin« 
beifche Gefäß, in welchem die das ganze Werk in Bewegung fegende Feber ftedt. 

Teommelfucht, f. Tympanitis. 

Trommsdorff (Ioh. Bartholom.), Pharmaceut, Hofrath, Profeffor und Director 
der königlichen Akademie zu Erfurt, geb. am 8. Mai 1770 zu Erfurt, wo fein Vater, Wilh. 
Bernd. T., Profeffor der Arzneitunde und Apothefenbefiger war, erlernte in Weimar die 
Apothekerkunſt, conditionirte an verſchiedenen Drten und übernahm dann die Apotheke feines 
verftorbenien Vaters. Bereits befannt als Verfaffer des „Syftematifchen Handbuch ber 
Pharmacie” (Erf. 17925 4. Aufl., 1831) und als Herausgeber des noch jegt beftehenden 
„Journal für Pharmacie”, welches 1793 begann, wurde er 1795 bei der Univerfität zu 
Erfurt als Profeffor der Chemie und Phyſik angeftellt und errichtete noch in bemfelben Jahre 
eine pharmaceutifch » chemifche Lehranftalt, welche den glüdlichften Fortgang hatte und aus 
der viele wackere Chemiker und füchtige Pharmaceuten hervorgegangen find. Seit 1823 fteht 
er an der Spige ber jegt Föniglichen Akademie zu Erfurt. Zur Vervollkommnung der Phar- 
macie hat er befonders durch fein Journal beigetragen, das zugleich feine vorzüiglichften eige- 
nen Entdeckungen enthält. Auch befchäftigte ihn das Studium der Chemie in ihrem ganzen 
Umfange, welche Wiffenfchaft ins Leben einzuführen er vorzugsmeife bemüht war. Sein 
Hauptwerk iſt das „Syſtematiſche Handbuch der gefammten Chemie” (8 Bbe., Erf. 1805 
— 20). Bon feinen übrigen zahlreichen Schriften erwähnen wir noch „Die chemifche Recep⸗ 
tirfunft“ (5. Aufl, Hamb. 1845). Vgl. „Joh. Bartholom. T., eine biographifch-literarifche 
Skizze“ (Kopenh. 1834). 

Tromp (Mart. Harpertzoon), einer der berühmteften Holländ. Seehelden, wurde 1579 
zu Briel geboren und Fam bereits in feinem achten Jahre auf die See, wo er ſchon in frühen 
Jahren fich zum erfahrenen Seemann ausbildete. Später begleitete er in Dienften der 
Generalftaaten den Admiral Pet. Hein bei allen feinen Unternehmungen. Er wurde 1639 
Admiral von Holland; fofort griff er eine fpan. Flotte von zehn Linienfchiffen, vier Fregat- 
ten und mehren Heinen Fahrzeugen auf ber Höhe von Gravelingen an und nahm und zer« 
flörte davon fünf Linienfchiffe und die Fregatten. Schon im Det. beffelben Jahres griff er 
wieder in ben Dünen die mächtige fpan. Flotte unter Dquendo an und gewann durch) diefen 
Sieg einen in ganz Europa berlihmten Namen. Der König von Frankreich erhob ihn dafür 
in den franz. Abdelftand. Minder glücklich war T. 1652 im Kriege zwiſchen Holland und Eng» 
land, in welchem er fich in dem Gefecht vor den Dünen vor dem engl. Admiral Blafe zurüd- 
ziehen mußte und bald nachher, gerade ald er Blake wieber angreifen wollte, fich durch einen 
heftigen Sturm gesmungen fah, nach den Hafen zurückzukehren. Diefer Unfall veranlafte 
die Regierung, de Ruyter an feine Stelle zu berufen. Indeffen wurde ihm der Oberbefehl 
noch in bem nämlichen Fahre wieder übertragen, und am 29. Nov. fchlug er die engl. Flotte 
unter Blake in den Dünen. Im J. 1653 ſchlugen T. und de Nuyter die große dreitägige 
Schlacht gegen die überlegene engl. Flotte, in welcher die Holländer zwar mit Verluft ſich 
zurüdgiehen mußten, aber doch die Handelsfchiffe, welche fie deckten, nach Haufe brachten. 
Darauf griff T., um fich zu rächen, im Juni die engl. Flotte bei Nieuport an; doch mußte er 
ſich mit beträchtlichen Verluſte zurückziehen. Nachdem er feine Flotte wiederhergeftellt, fe: 
gelte er nebſt de Ruyter mit 85 Fahrzeugen nad) der Küſte von Seeland, wo er die engl. Flotte 
von 94 Schiffen wahrnahm. Als am 6. Aug. 1653 T. durch de Mitt bis auf 120 Schiffe ver- 
ſtärkt war, begann zwifchen Scheveningen und der Maas das Gefecht. Der erfte Tag entfchied 
nichts ; am zweiter Tage aber durchbrach T. die feindliche Linie, wurde jedoch bald umzingelt 
umd von feiner eigenen Flotte verlaffen. Er focht wie verzieifelt, um fich herauszuziehen, 
bis er von einer Klintenfugel durchbohrt niederfant. „Faßt Muth, meine Jungen“, rief er 
verſcheidend aus, „meine Bahn ift mit Ruhm vollendet!” Jede Anfltengung de Runter’s 
und ber übrigen Befehlshaber, die holländ. Truppen zu ermuthigen, waren, fobald T.'s Tod 
befannt geworden, vergebens, und eine unglüdliche, aber theuer erfaufte Niederlage befchloß 
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ben Zag und den Krieg. T. fol im Ganzen 33 Seetreffen gewonnen haben. Prachtvoll 
wurde fein Leichnam in der Kirche zu Delft beerdigt, und ein glänzendes Grabmal feinem 
Andenken errichtet. — Cornelius T., der zweite Sohn des Vorigen, geb. 1629, befeh— 
ligte ſchon in feinem 19. Jahre ein Schiff gegen die afrik. Seeräuber. Zwei Jahre nad» 
her wurde er von ber Admiralität zu Amfterdam zum Contreadmiral ernannt. Im J. 1665 
nahm er im Kriege zwifchen England und den nieberländ. Vereinigten Staaten an dem 
Treffen von Solebay Theil, wo die niederländ. Flotte gefchlagen wurde. Durch einen mei- 
fterhaften Rüdzug gelang es jedoch T., den Siegern ihre meiften Vortheile zu vereiteln. 
Durch Gefhiclichkeit und Muth gelangte er zu dem Ruhme feines Vaters; deshalb fand 
be Witt, obgleich in politifcher Hinficht das Gegentheil, indem T. der oranifchen Partei zu 
gkthan war, es rathfam, ihm bis zur Rückkehr de Nuyter’s den Oberbefehl über die Flotte 
zu übertragen. Bei der viertägigen Schlacht in den Dünen im Juli 1666 zeigte er ebenfo 
viel Muth als Gefchillichkeit. As er im Aug. deffelben Jahres mit zu großer Hige eine 
engl. Flotte, die er gefchlagen, verfolgte, wurde er von der holländ. Hauptflotte abge 
fihnitten und dadurch verhindert, dem Admiral de Nuyter zu Hülfe zu kommen, welcher 
ſich zurüdziehen mußte. Zwar gelang es T., mit geringem Verluft feine Flotte in den 
Texel zu bringen; allein auf de Ruyter's Klagen wurde er feiner Stelle entfegt. Als jedoch 
1673 ber Krieg zwifchen Holland und den verbündeten Königreichen England und Frank» 
reich ausbrach, wurde er wieder in Dienft genommen und mit feinem Nebenbuhler de 
Ruyter vollfommen ausgeföhnt. In diefem Kriege zeichnete er ſich durch mehre Siege, bie 
er gegen die Engländer erfocht, aus, und als er 1675 nach dem Frieden England befuchte, 
wurde er auf das ehrenvollfte empfangen und von Karl II. zum Baronet ernannt. Nach de 
Ruyter's Tode folgte er demſelben ald Admiral» Generallieutenant der Vereinigten Nieder 
lande, blieb jedoch während des Kriegs in dan. Dienften und hatte großen Antheil an den 
Eroberungen diefer Krone im Norden. Im J. 1691 wurde er Oberbefehlshaber der holländ, 
Slotte, ftarb aber zu Amfterdam am 29. Mai deffelben Jahres und wurde in dem präch- 
tigen Grabmale feines Vaters beigefegt. : 

Trompete (ital. clarino), ein Blasinftrument, welches den Umfang von Tenor G 
bis Discant C hat. Es grenzt an das Waldhorn, mit dem es nicht allein gleichen Umfang, 
fondern auch eine gleichekeiter hat. Die Noten dafür werden, wie bei dem Waldhorn, immer 
im Violinfhlüffel und aus C gefegt; durch Anfegftüde wird fodann der Ton herabgeftimmt. 
Aud) gibt es A-, B-, C-, D-, Es-, E- und F-Trompeten. Die einen unangenehmen Ton 
erzeugenden Dämpfer, welche ehebem bei Trauermufiten gebraucht wurden, flinnmen die 
Trompeten um einen halben Zon herab. Wegen ihres ftarken, durchdringenden Zone 
wird die Trompete ſtets den Herolden, Parlementairs u. f. w. beigegeben und zu Zeichen in 
die Ferne gebraucht. 

Trompeter. Die Signale der Cavalerie laffen ſich nur durch die Trompete geben, 
weil das Flügelhorn in dem viel ftärfern Geräufch bei rafchern Gangarten der Pferde nicht 
weit genug gehört werden kann. Die Trompeter find daher die Spielleute der Eavalerie und 
bilden in ihrer Vereinigung von allen Escadrons das Mufitchor des Regiments, dem ein 
Stabstrompeter vorficht. Als befondern Vorzug führen einige Regimenter filberne 
Trompeten. 

Tronchet (Franc. Denis), franz. Advocat und Vertheidiger Ludwig's XVI., wurde 
zu Paris 1726 geboren. Sein Vater, Procurator am Parlament, beftimmte ihn ebenfalls 
für die Adyocatur. Wiewol der junge 3. ausgezeichnete Studien machte und feltene Fähig- 
keiten befaß, verhinderte ihm doch feine ſchwache Bruft, ald Redner vor Gericht zu glänzen, 
fodaß er fich nur auf juriftifche Confultationen befchränfen mußte. Er gewann auch in diefem 
befchränktern Wirkungskreife großen Ruf und wurde 1739 von der Stadt Paris in bie 
Nationalverſammlung gewählt. Hier bewies er ſich zwar als gemäßigten, doch reformatorifch 
gefinnten Monarchiften; er unterftügte die Abfchaffung der Primogeniturrechte und anderer 
Privilegien, trat aber fehr entfchieden den ultraliberalen Tendenzen entgegen. Ludwig XVI. 
wählte ihn 1792 wegen feiner Rechtfchaffenheit und Gefinnungstüchtigfeit zu feinem Ver · 
theidiger. Obſchon ſich T. bereits durch ſeine politiſche Maͤßigung den Haß der Revolutiond 
männer zugezogen hatte, zögerte er feinen Augenblick, den Wunſch des unglücklichen Monar« 


- 


408 Tronchin Trope 


chen zu erfüllen. Seine gründliche und muthige Vertheidigung war indeſſen von geringer 
Wirkfamkeit, weil ſie ſich weniger auf politiſche, als auf ſtreng juriſtiſche Geſichtspunkte 
ſtützte. Während der Schreckensherrſchaft wußte T. den Verfolgungen Robespierre's zu ente 

ehen. Nach Einführung der Directorialregierung trat er für das Departement Seine und 
—* in den Rath der Alten, wo er als Rechtsgelehrter vorzügliche Dienſte leiſtete. Mit der 
Errichtung des Conſulats wurde er erſt Mitglied, fpäter Präſident des Caſſationshofes. Auch, 
übertrug ihm Bonaparte, der ihn mol achtete, aber nicht liebte, mit Bigot- Preamenen, 
Malleville und Portalis die Redaction des neuen Eivilcoder. Im diefer Stellung machte er 
fich befonders verdient, indem er den altfranz. Rechtöftatuten gegen dad rom. Recht Eingang 
verschaffte. Im J. 1801 wurde er in den Erhaltungsfenat berufen. Er ftarb am 10. My; 
1806. Der Kaifer lief ihn im Pantheon mit größer Feierlichkeit beifegen. 

Trondin, eine altfranz. Familie, die fi im 16. Jahrh. nach Genf flüchtete und mehre 
ausgezeichnete Männer hervorgebracht hat. — Theodore T., geb. 1582 zu Genf, war Pro» 
feffor und Rector an der genfer Akademie und ein Freund des Herzogs von Nohan (f.d.). 
Auf der Synode zu Dordrecht im 3. 1618 bewies er fich als einen entfchiedenen Geg- 
ner ber Lehren bed Arminius. Er fchrieb für Vereinigung der Proteftanten und Neformir- 
ten, und ftarb 1657. — Ein anderer Theodore T. geb. 1709 zu Genf, einer der be- 
rühmteften Arzte feiner Zeit, machte fich durch feine Bemühungen für die Inoculation der 
Blattern zum Wohlthäter der Menfchheit. Sein Vater, der durch Lam (f. d.) fein großes 
Vermögen verloren hatte, fendete ihn nach England zu feinem Verwandten Boling- 
brode(f.d.). T. ftudirte in Cambridge, ging dann nach Holland und wurde Boerhaave's 
Schüler. Nachdem er einige Jahre in Amfterdam prafticirt hatte und Präfivent bes Medici, 
nairath8 gemefen war, berief man ihn 1750 ald Profeffor Honorariusnach Genf. Sein Auf 
als praftifcher Arzt ftieg immer höher und mehre auswärtige Fürften fuchten ihn in ihre Dienfte 
zu ziehen. Er wurde nad) Paris und Parma berufen, um an Prinzen die Inoculation vor« 
zunehmen. Endlich nahm er dieStelle als erfter Reibarzt beim Herzog von Orleans an, und 
als folcher ftarb er zu Paris am 30. Nov. 1781. Sein hinterlaffenes Vermögen war im 
Berhältniß zu feiner Einnahme unbedeutend; er war jeden Tag zwei Stunden für arme 
Kranke zu fprechen, die er auch mit Geld unterftügte. - Mit Voltaire, Rouſſeau, Neder 
und Thomas ftand er im engften Freundfchaftsverhältniffe. — Jean Rob. T., geb. zu 
Genf 1711, Mitglied der genfer Negierung, zu deren Vertheidigung er die „Lettres Ecrites 
de la campagne” fchrieb, worauf Rouffeau (f.d.) durch feine „Lettres de la montagne” 
antwortete, wurde ſchon frühzeitig wegen feiner gründlichen Kenntniffe des Staatsrechts zu 
diplomatischen Unterhandlungen gebraucht und dann ald Generalprocurator angeftellt. Lord 
Mansfield, Großrichter von England, fagte von ihm: „In England würde er Kanzler fein.” 
Bei den genfer Unruhen war er gegen die Demokratie; er nahm feinen Abfchied und Iebte 
feitdem auf dem Lande, wo er ben edelften Gebrauch von feinem Vermögen machte. Mon- 
tesquien, Mansfield, Voltaire und Johannes von Müller, der Erzicher in feinem Haufe war, 
waren feine Freunde. Er ftarb 1793. 

Trondhiem, f. Drontheim. 

Trope, griech. Tropos, d. i. eigentlich Wendung, heißt in der Rhetorik die Ver- 
taufhung des eigentlichen Ausdruds mit dem uneigentlichen oder der Sache mit dem Bilde 
und macht einen Theil der fogenannten Nebdefiguren aus. (S. Figur.) Das Weſen der 
Zropen befteht mithin darin, daß man einen anfchaulichen ober finnlichen Ausdrud ftatt des 
allgemeinen oder abftracten wählt, wie „durchbohren“ oder „hinſtrecken“ ftatt „‚tödten’’; 
ferner „Blüte des Lebens” ftatt „Jugend“, und es wird dadurch der Iebhafte und aus— 
drudsvolle Charakter der Rede felbft außerordentlich gefördert, da legtere durch Ermeiterung 
des Gefichtökreifes und durch die Verfinnlichung befeelter und farbenreicher gemacht wird. 
Während aber dem Gebrauche derfelben in der Poefie ein weites und freieres Feld geöffnet 
iſt, hat man fich in der Profa vor Überfchreitung gar fehr zu hüten und im Allgemeinen nur 

an ſolche Tropen zu halten, über deren Richtigkeit die Sprache ber beften Claſſiker bereits 
entichieden hat. Man darf daher nur folche wählen, die den zu bezeichnenden Begriff unter 
einem paffenden Bilde und anfchaulich darftellen, muß dagegen alle diejenigen vermeiden, 
bie ein zu großes oder zu Fleines Bild gewähren oder in eine vage und undeutliche Beftim« 
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mung übergehen, wie wenn Jemand „Fittige des Lebens’ für „ Hoffnungen‘, ober „Segel: 
des Staatsſchiffs“ für „Beamte und Ahnliches gebrauchen wollte. Einen großen Neich« 
thum an fchön gewählten Tropen befigt die griech. und lat., mächft diefen die deutfche Sprache, 
obwol in neuefter Zeit die Literatur der legtern auch hierin von manchen fehlerhaften Erſchei⸗ 
nungen und Ausmwüchfen fich nicht frei erhalten hat. Zu den einzelnen Arten der Tropen, 
deren nähere Behandlung in die Lehrbücher der Rhetorik (f. d.) gehört, werden gemöhn- 
lich Die Metonymie (f. d.), Metapher (f. d.), Synek doche (f.d.), von Einigen auch 
die Allegorie (f. db.) und Perfonification (f. d.) gezählt. Doch ift noch immer die 
Frage nicht zur Entfcheidung gebracht, mas von den Tropen in die Grammatik, mas in die 
eigentliche Rhetorik gehöre. Eine fehr fcharfe Abgrenzung hat ©. Hermann in der Schrift 
„De differentia prosae et poeticae orationis’, in den „Opuscula‘ (Bd. 1), verfucht. 
Tropenländer heißen die Länder zwifchen ben Wendekreiſen (f. d.) oder Tropen. 
Alles, was Vegetation und Thierwelt Uppiges und Großes hat, vereinigt fich in diefen Gegen⸗ 
den. Sn einer fenfrechten Höhe von 14400 8. erfcheinen, von den Palmen- und Pifanggebü- 
ſchen des Meeresufers bis zum ewigen Schnee, die verfchiedenen Klimate gleichfam fchichten» 
weife übereinander gelagert. Was die Höhe anlangt, fo erleidet die Luftwärme Jahr aus Jahr 
ein faft gar feine Veränderungen; Alles in der Atmofphäre geht nad) unmandelbaren Gefegen. 
Jede Höhe hat unter den Tropen beftimmte Eigenheiten, die von fo mannichfaltigen Formen 
find, daß ein Gebirgsabhang der peruanifchen Andeskette, welcher 500 Klaftern hoch ift, 
mehr Verfchiedenheit in Naturerzeugniffen darftellt ald eine vierfach größere Fläche in der 
gemäßigten Zone. Diefes gilt ganz vorzüglich von dem Raume, welcher von 10° nörbl. 
bis 10° füdl. Br. geht; näher nach den gemäßigten Zonen tritt ſchon mehr Unbeftimmtheit 
und ein ungleicherer Charakter ein. In den heißeften Gegenden ift die mittlere Ruftwärme 
27°, wenn fie in Paris und Nom I 1° und 15° ift, und die Abnahme der Wärme verhält fich 
dergeftalt, daf, wer unter den Tropen 1281 Klaftern an der Andeskette hinauffteigt, gleich⸗ 
fam aus dem Klima von Nom in das von Berlin gelangt. Der Luftdrud muß natürlich 
unter diefen Umftänden höchft verfchieden fein. So troden auch die Luftfchichten auf den Ge» 
birgen find, fo ſchwebt doch ein faft immerwährender Nebel um die Gipfel derfelben, welcher 
dem Pflanzenmwuchfe diefer hohen Wildniffe ein unnahahmlich prangendes Grün leiht. Die tie- 
fern Zropengegenden enthalten in ihrer viele Monate hindurch wolfenfreien Luft eine fo große 
Menge Waſſer, daß die Pflanzen ſich blos durch Anziehung deffelben in der Trodenheit 
von fünf bis ſechs Monaten aufrecht erhalten konnen, daß eine Blätterfülle ununterbrochen 
fortdauert, in einem Lande wie Cumana, wo es oft in zehn Monaten weder Negen noch 
Thau und Nebel gibt. Die tiefen Luftfchichten zeigen gewöhnlich eine nur geringe elektriſche 
Ladung, die dagegen in den Wolfen vereinigt zu fein ſcheint. Diefer Mangel an Gleichge- 
. wicht erregt heftige Gewitter, in ber Ebene einige Stunden nad) Mittag, in den Flußthälern 
häufig bei Nacht; am flärkften find die Gewitter in den Gebirgsebenen, feltener in einer 
Höhe über 1026 Klafter, und noch höher zeigen fie fich Höchftens nur in Hagel und Schnee. 
Die Luftbläue ift unter den Tropen viel dunkler als in gleicher Höhe in den gemäßigten Zo⸗ 
nen. Die fchönften fpan. und ital. Sommernächte find nicht mit der ftillen Majeftät der 
Tropennächte zu vergleichen. Nahe am Aquator glänzen alle Geftirne mit ruhigem plane= 
tarifchen Lichte, und Funkeln ift faum am Horizont bemerkbar. Die ſchwächſten Fernrohre, 
welche man aus Europa nach beiden Indien bringt, fcheinen dort an Stärke zugenommen 
zu haben, fo groß und beftändig ift die Durchfichtigkeit der Tropenluft. Wegen der Rein« 
heit derfelben ift das Licht der Sonne viel ftärker als in Europa unter gleicher Höhe, ſodaß 
man fich mehr vor ber Helle ald vor der Wärme fürchtet. Die verfinfterte Mondfcheibe, 
welche bei und in der Negel nicht gefehen wird, erfcheint in den Tropenländern in einem röth« 
lichen Lichte, wie der Vollmond, wenn er über die Erde herauffteigt. In der Negion der 
Palmen» und Bananengewächfe, vom Meere an bis 513 Klafter Höhe, gibt es Mais, 
Cacao, Ananas, Drangen, Kaffee, Zuderrohr und Indigo; fernerRiefenfchlangen, Krokodils, 
Flußichweine, Sapajouaffen, Faulthiere, Papagaien, Löwen, Jaguars, Tiger, Dirfche, 
Ameifenbäre, giftige Fliegen, Bremfen, Spinnen und Ameifen; in der Region der baums 
artigen Farrenkräuter, von 513—1026 Klaftern, alle Getreidearten, Baummolle, den Tas 
pir und das Nabelfchwein; in ber obern Negion der Einchona, von 1026—1539 Klaftern, 
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den fchönften Getreidebau, die Tigerkage, den Bären und großen Hirfch; in bem falten Ge- 
birgsftredfen, von 1539— 2052 Klaftern, den Beinen Pumalöwen, den kleinen weißftirnigen 
Bären und fogar manche Colibriart; in der Region der Grasfluren, von 2052— 2565 Klaf- 
tern, Kameelfchafe, Vicuñas, Alcapas u. f. w. Der Condor allein ſchwebt in einer Höhe von 
3334 Rlaftern. Bol. Humboldt und Bonpland, „Ideen zu einer Geographie der Pflanzen 
der Tropenländer” (Tüb. 1806); Humboldt, „Anfichten der Natur‘ (Tüb. 198085 2. Aufl., 
1826); Vollmer, „Natur und Sittengemälde der Zropenländer” (2. Aufl., Lpz. 1829) und 
. Humboldt, „Kosmos. Entwurf einer phyfifchen Weltbefchreibung” (Bd. I, Stutt. 1845). 

Tropfbarkeit, f. Flüffigkeit. 

Tropfen nennt man die Kleinen, kugeligen, durch die Schwere etwas verlängerten 
Maffen, welche alle Flüffigkeiten bilden, fobald man fie der freien Wirkung ihrer eigenen 
Eohäfion überläßt, namentlich alfo beim Fallen. Da die Befchaffenheit und Größe der Fläche, 
an welcher fich die Tropfen bilden, von Einfluß ift, fo beobachtet man die Tropfenbildung am 
beften, wenn man die Flüffigkeiten von einem Glasftabe ablaufen oder aus fogenannten 
Tropfgläschen auslaufen läßt. Die Tropfen find um fo größer, je fpecififch leichter, je 
wärmer bie Zlüffigfeit und je größer ihre Cohäſion ift. Bringt man daher Flüffigkeiten auf 
gleiche Dichtigkeit und Temperatur, fo kann die Größe der Tropfen ald Maf der Eohä- 
fion dienen. 

Tropfftein, f. Stalaktit. 

Trophäen oder Siegeszeichen nennt man die mit bewaffneter Hand im freien 
Felde eroberten Fahnen, Standarten und Gefchüge, zu denen ehemals auch noch die Pauken 
der Gavalerie gerechnet wurden. Die gefangenen Offiziere und Soldaten können eigentlich 
nicht Trophäen genannt werden, obgleich ihre Anzahl auch auf einen mehr oder minder voll- 
ftändigen Sieg fchließen läßt. Der Commandoſtab des Feldherrn, fein Zelt, die Roßſchweife 
der Türken und die Schlüffel eroberter Städte gehören eher in jene Kategorie. Das Voran⸗ 
tragen foldyer Siegeszeichen bei dem Einzuge des Heerd mar fehon bei den Römern in Ge- 
brauch, findet aber jegt nicht miehr ftatt. — Trophäen heißen auch mehre zufanmen- 
geftellte Rüftungsftüde, Fahnen und Waffen, welche gewöhnlich aus Stein gehauen oder in 
Erz gegoffen, zu architeftonifchen Verzierungen angewendet werben. 

Trophonioß, der Sohn des Erginos, Königs von Orchomenos in Böotien, oder des 
Apollon, erbaute mit feinen Bruder Agamedes den erften Apollontempel zu Delphi und 
die Schagfammer bes Hyrieus, Hönigs von Hyria in Böotien. In einer Wand der legtern 
hatten fie einen Stein fo eingefügt, daß fie ihn leicht herausnehmen und fo zu dem Schatze 
kommen konnten, ohne die Thüren zu erbrechen. Als Hyrieus feinen Schag nun täglich ab- 
nehmen ſah und Riegel und Thüren immer unverfehrt fand, fo legte er Fallen. In diefen 
fing fich denn auch Agamebes; doch T., um nicht verrathien zu werden, fchmitt ihm den Kopf 
ab und floh in einen Wald beilebadea (f. d.), mo er der Mythe nach von der Erde ver- 
fhlungen wurde. Diefe Sage ift der von Herodot von dem Schage des Rhampfinitos 
erzählten fehr ähnlich. Im jenem Walde, wo ihn die Erde verfchlang, hatte hierauf T. ein 
fehr berühmtes Drakel, welches in einer Höhle war. Wer baffelbe befragen wollte, mußte, 
nachdem er fich ganz befonder& dazu vorbereitet, rüdlings in die Höhle Hineinkriechen. Die 
Eindrüde, welche die Fragenden als Antworten aus der Höhle zurüdbrachten, waren 
ebenfo eigenthümlich und geheimnißvoll, als der Buftand felbft, in dem jene während ihres 
Aufenthalts in der Höhle zwiſchen Schlafen und Wachen ſchwebten. Jedenfalls galten fie 
als Stimmen aus der Unterwelt felbft, der ja T. entweder als Heros oder als Erdfymbol 
angehörte. Diejenigen, welche einmal in der Höhle geweſen, behielten iht ganzes Leben hin- 
durch einen Anftrich von Schwermuth und Traurigkeit. Leider find die Schriften des Di- 
fäarchus und Plutarchus über diefes Drakel verloren gegangen. Vgl. Göttling, „Narratio 
de oraculo Trophonii’ (Jena 1843). 

Tropifches Jahr, f. Jahr. 

Troppau, ein feit 1614 dem fürftlichen Haufe Liechtenftein (f. d.) gehöriges Für- 
ftenthum, liegt theil® im troppauer Kreife des dftr. Schlefien, theils bildet e8 den leobfehüger 
Kreis im Negierungsbezirt Oppeln der preuß. Provinz Schleften. Der preuß. Antheil bes 
Fürſtenthums bildet die fübmeftliche Spige vom preuß. Schlefien, zählt mit Hultſchin und 
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dem gleichfalls dem Fürſten Liechtenſtein gehörigen preuß. Antheile bes Fürſtenthums Jä⸗ 
gerndorf(f.d.) 17 OM. und 60000 €. und hat Leobfchüg (f. d.) zum Hauptorte. Das 
öfte. Fürftenthum &., in der ſüdweſtlichen Hälfte vom öftr. Schleften, an bet Dder, Mora 
und Oppa gelegen, und durch Fegtere vom preuß. Schlefien getrennt, zählt 80000 E. Das 
Fürftenthum, dad urfprünglic ein Stüd von Mähren bildete, kam mit diefem zugleich an 
Böhmen und wurde von König Ottofar H., als er ed feinem natürlichen Sohne Nikolaus I. 
1254 gab, zum Fürftenthume erhoben: Deffen Sohn und Nachfolger Nikolaus H. vertheilte 
daffelbe unter feine drei jüngern Söhne Nikolaus, Wenzel und Praemiflam, von denen ber 
legte, ald Erbe des ganzen Landes, daffelbe auf feine Nachkommenſchaft vererbte, die jedoch 
1480 erlofch. Hierauf erhielt Herzog Kafimir von Teſchen T. aufXebenszeit, nach deſſen Tode 
es 1528 an Böhmen zurüdfiel. Kaifer Matthias endlich verlieh es 1614 an Karl von Kiech« 
tenftein, der ed anfangs nur pfandweife befaß, deffen Nachkommen aber es erb- und eigen« 
thümlich erhielten. Die gleichnamige Hauptftadt des Herzogthums, Troppau an ber 
Dppa, ehemals die Hauptftadt von ganz Oberfchlefien, hat, ohne das mit der Stadt zufam- 
menhängende, von mehr ald 3000 €. bevölkerte Katharinendorf, 11000 E. und ift Sig der 
fürftlichen Randeshauptmannfchaft der FürftenthHümer Troppau und Jägerndorf, fowie des 
Handeld« und MWechfelgerichts der beiden fchlef. Kreife. Die recht mohlgebaute Stadt mit 
mehren palaftähnlichen Gebäuden hat vier Fatholifche Kirchen, ein Schloß, ein Gymnafium, 
mit welchem eine Bibliothef und ein Mufeum fchlef. Naturalien und Alterthümer verbunden 
ift, und ein Militairfnaben-Erziehungshaus, nährt fich von Tuch- und Leinweberei, Gewehr-, 
Dapier- und Rofogliofabrifation und treibt neben Tuch undLeinwandhandel lebhaften Spe⸗ 
ditionsverfehr. — In. wurde in Folge der Staatsveränderungen, welche durch die ftehen- 
den Heere in Spanien, Portugal und befonders in Neapel bewirkt worden waren, vom 
20. Det. bis 20. Dec. 1820 ein Monarkhencongref gehalten, welcher den Grunbfag der 
bewaffneten Intervention (f. d.) aufftellte. Es handelte fich um eine Übereinfunft der gro- 
fen Mächte, feine VBerfaffung anerkennen zu wollen, die von dem legitimen, monarchifchen 
Stantenfoftem Europas fich entferne. England und Frankreich fchienen jedoch zur Ausfoh- , 
nung ber ftreitigen Berhältniffe zwifchen Oftreich und Neapel geneigt; beide fuchten daher 
ein Neutralitätsfgftem aufzuftellen, deffen Gründe der engl. Botfchafter Lord Stewart in 
einer ausführlichen Note entwidelte. Großbritannien erklärte, an Gemaltmaßregeln gegen 
Neapel nicht Theil nehmen zu wollen, und Frankreich) machte feinen Beitritt zum Bunde 
gegen Neapel von gewiffen Bedingungen abhängig, die aber von Oftreih, Rußland und 
Preußen nicht angenommen wurden. Die drei legtern Mächte vereinigten fich, ben zu Nea- 
pel bewirkten Umfturz nicht anzuerkennen und die Fortdauer des daraus herporgegangenen 
Zuftandes, wenn es fein müßte, mit vereinter Kraft zu hintertreiben, indem fie gegenfeitig 
einander die Ruhe ihrer Staaten verficherten. Neapel fuchte dagegen in einer Note vom 
1. Det. 1820, welche im Namen des Königs beider Sicilien an alle europ. Höfe gefen» 
det wurde, den neuen Zuftand des Königreichs zu rechtfertigen; allein die Monarchen von 
Dftreih, Rußland und Preußen erliefen am 20. Nov. gleichformig abgefaßte Schreiben an 
den König von Neapel, wodurch fie ihn einluden, ſich nach Laibach zu begeben, um dort als 
Dermittler zroifchen feinem Volke und ben Staaten, deren Ruhe durch die Revolution ge» 
fährdet fei, aufzutreten, worauf mit Zuftimmung feines Parlaments der König Ferdinand I. 
am 13. Dee. von Neapel nach Laibach reifte. Die Refultate des troppauer Eongreffes wur- 
den erft zu Laibach (f. d.) feftgeftellt. Vgl. Bignon, „Du congres de T.“ (Par. 1821). 

Troß, ein Sohn des Erichthonios und der Aftyoche, Enkel des Dardanos, Gemahl 
ber Kallirchoe (f. d.), erhielt nach feines Vaters Tode die Regierung und nannte das 
Land nad fih Troas. 

Trogendorf, ſ. Friedland (Bal.). 

Troubadour bezeichnete in der provenzal. Poefie einen Kunftdichter, ber aus dem Dich» 
ten Fein Gewerbe machte; im Gegenfag zu ben um Lohn fingenden Spielleuten und Volksſän · 
gern, ben Songleurs (j.b.). Doch trat diefe Unterfcheidung erft allmälig und nach völliger 
Entwicdelung ber höfiſchen Kunft ein. Große Herren, Fürften und Könige, die in feines 
Andern Dienft ftanden und blos zum Vergnügen diefe Kunft übten, nannte man Trouba⸗ 
dours; dagegen wurden Ritter, Hofdienſtleute (Miniftetialen, baher Menestrels) und felbft 
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Bürgerliche und Hörige, bie dann von der Kunſt lebten oder doch dafür Lohn erhielten, info- 
fern fie felbft auch Dichter waren und doch in einem abhängigen Verhältnif ftanden, bald 
Troubadours, bald Fongleurs genannt; nur mit legterm Namen belegte man die Spielleute, 
Sänger, Gaufler u. f. w., die nicht felbft erfanden (trobar), d. h. Gedichte machten, fondern 
nur die Anderer vortrugen oder deren Gefang mit mufitalifchen Inftrumenten begleiteten 
und daraus ein Gewerbe machten. Die vornehmern Troubadours hatten einen oder mehre 
ſolcher Jongleurs in ihren Dienften, um ihre Lieder mufitalifch vorzutragen, oder doch die 
Inftrumentalbegleitung dazu zu fpielen, da dies felbft zu thun nicht für anftändig galt. Auch 
wurden vorzugsweiſe die lyriſchen Dichter der höfifchen Kunft Troubadours genannt, roäh« 
rend der Vortrag der mehr volksmäßigen epifchen Gedichte ausfchließend den Jongleurs 
überlaffen blieb. Diefe höfifche Kunft (art de trobar) galt’ für eine edle, adelige Beſchäf—- 
tigung, und da fie immer mehr in Künftlichfeit ausartete, erfoderte fie Studium und Ubung. 
Doch bildeten die Troubadours meder eine Zunft, noch hatten fie eigentliche Kunftfchulen, 
fondern waren eine freie Genoffenfhaft, mo fich der Anfänger nad) anerfannten Meiftern 
zu bilden fuchte. Ebenfowenig laffen fich bei den eigentlichen Troubadours poetifche Akade— 
mien im Sinne ber viel fpätern Jeux floraux (f. d.) oder Liebeshöfe (f. d.) in der Be⸗ 
deutung von Minnegerichten nachweifen. Dagegen wurden die Troubadours an den großen 
und fleinen Höfen des füdlichen Frankreichs, des nördlichen Spaniens und Staliens als eine 
Zierde der Gefellfchaft angefehen; Fürften und Damen, bie oft felbft in der höfifchen Kunft 
fich verfuchten, waren ftolz auf ihr Lob und ihren Minnedienft, und fürchteten ihre Nüge- 
lieder, während andererfeitd die meiften Zroubadours freiwillig fi) dem Hofdienft eines 
hohen Herrn widmeten und ihn in Dienftliedern (f. Sirventes) bald priefen, bald tadelten, 
vor Allem aber eine Herzenögebieterin wählten, an die fie unter einem allgemeinen oder alle: 
goriihen Namen ihre Minnelieder (Cansös) — und bald in Klagen (Planks) ihre 
Graufamteit oder ihren Tod befangen, bald in Zageliedern (Albas) die unter der Obhut 
eines Wächters und dem Geheimniffe der Nacht ihnen gegönnten Schäferftunden feierten. 
Denn wiewol diefer Minnedienft häufig nur ein conventionelles Spiel war, wobei mehr der 
Geift als das Herz betHeiligt war, dba das Lieben wie das Dichten für eine höfifche Kunft gale 
und nach Negeln getrieben wurde (daher saber d’amor oder de drudaria), und felbft hoch⸗ 
geftellte und verheirathete Damen, die oft auch die Dienftherrinnen der Troubadours waren, 
ihren Nuf nicht gefährdeten, vielmehr erhöhten, wenn fie ſich auf diefe poetifche Meife die 
Cour machen ließen, fo wurden doc manchmal diefe Spiele bitterer Ernft, der Ehebruch, 
Mord und Blutrache zur Folge hatte. Wenn, wie ed oft an großen Hoffeiten geſchah, mehre 
Zroubadours fi) zufammenfanden, fo begannen fie zur größern Ergöglichkeit der höfiſchen 
Gefellfhaft manchmal poetifche Wettkämpfe (Tensons), meift über von Damen aufgegebene 
Streitfragen aus dem Codex der Minnegefege, wo fie dann zulegt, freilich nur im-Scherze, 
an den Ausſpruch einer Dame oder eines Schiedsrichterd appellirten. Wiewol ſich aber die 
Troubadours in der Regel innerhalb der Schranken dieſer conventionellen Gefelligfeit und 
dieſes höfifchen Lebens bis zur Monotonie hielten, fo erhoben fich doc manchmal ihre Lieder, 
befonders die fatirifchen, in höhere politifcheRegionen bei allgemeiner aufregenden Zeitfragen 
oder die ganze Gefellfchaft erſchütternden Zeitübeln, wie bei den Kriegen im ſüdlichen Frank: 
reich zwifchen der engl. und franz. Partei, den Albigenferkriegen, gegen die Ausartung der 
Hierarchie, den erfaltenden Eifer für die Kreuzzüge u. f. m.; oder fie liefen ſich herab zu 
den Kreifen des Landvolks und fangen ihre Abenteuer mit Hirtinnen in Schäfer» und Kuh» 
hirtenliedern (Pastoretas und Vaqueyras). 

Die vorzüglichften Gönner der Troubadourpoefie waren die Grafen von Provence, 
wie Raimund Berengar II. (1167— 81), Alfons IT. (1196— 1209), Raimund Beren« 
gar IV, (1209— 45); die Grafen von Touloufe, wie Raimund de Saint-Gilles, der 1096 
das Kreuz nahm, Raimund V. (1148—94), Raimund VII. (1222—49); Richard Löwen⸗ 
herz von England, der felbft Troubadeur war; Eleonore, die Gemahlin Ludwig's VII. und 
Heinrich's II. von England; Ermengarde, Wicomteffe von Narbonne; die Könige von 
Aragon Alfons IT. (1162—96), Peter IT. (1196— 1213), Peter III. (1276—85); die 
Könige von Caftilien Alfons IX. (1188— 1229) und befonders Alfons X., der Weife; unter 
ben ital. Fürften endlich Bonifaz, Markgraf von Meontferrat und feit 1204 König von Thefe 
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ſalonich, und Azzo VII. von Eſte (1215—65). Daraus ergibt ſich zugleich der örtliche und 
zeitliche Umfang der eigentlichen Troubadourpoefie; fie breitete fich über das ganze occita- 
nifche Sprachgebiet aus, über die eigentliche Provence, Touloufe, Poitou, Dauphine, kurz 
die Länder Frankreichs füdlich von der Loire; in Spanien über Catalonien, Valencia. und 
einen Theil von Aragon, und über Oberitalien. In ihrem zeitlichen Verlauf kann man drei 
Perioden unterfcheiden: die ihrer Entwidelung aus dem Volkögefang zur höfifchen Kunft: 
dichtung, von 1090— 1140; die ihrer Blüte, von 1140— 1250, und die ihres Verfalls, von 
da an bis 1290. Der Charakter der erften Periode iſt bewußtes Streben aus dem Einfachen 
zum Künftlichen; der der zweiten nach Innen die höchſte Ausbildung der idealen Chevalerie 
und Galanterie und die völligfte Entwicelung der Kunftform, nad) Außen die glüdliche und 
ehrenvolle Lage der Dichter; in der dritten Periode endlich ift der innere Charakter eine zu⸗ 
nehmende ernft-didaftifhe Nichtung und Ausartung der Kunftform in gefuchte Künftelei, 
das äußere Sinfen der Troubadours in der Achtung, theild Durch ihre Liederlichkeit und Feil⸗ 
heit, theils durch die zunehmende Roheit der Zeiten; denn die eigentliche Troubabourpoeſie 
entftand und blühte und verfiel mit dem höftfchen Ritterthum, das ihre Lebensfeele war. Da 
wir in den Art. FranzöfifheLiteratur und Provenzalifhe Literatur bie literar- 
hiftorifche Stellung ber Troubadourpoefie nachgewiefen haben, fo befchränten wir uns hier 
nur noch auf die Aufzählung einiger der nahmhafteften Troubadours. Ihren Reihen eröffnet 
MilhelmIX., Graf von Poitierd (1087 — 1127), der ältefte befannte Troubadour, noch 
halb volks⸗, halb funftmäßig, im Leben wie im Dichten durch eine einnehmende Leichtfertigkeit 
berühmt oder vielmehr berüchtigt. Bernard de Ventadour (um 114095), einer 
der erften Dichter des goldenen Zeitalters der Troubadourpoefie, der Sohn eines armen 
Schloßknechtes des Vicegrafen Ebles II. von Ventadour, der felbft Troubadour war, das 
Talent Bernard’ erfannte und unterftügte, den aber die Licbe zur Frau feines Herrn, Agnes 
de Montlucon, noch mehr zum Dichter begeifterte, die fowie feine frätern Gönnerinnen, bie 
Königin Eleonore, Johanna von Efte und eine Dame von Narbonne, er in feurig- zarten 
Minneliedern befang. Marcabrun (1140—85), ein Findling, ber eigentlich Panperdut 
hieß und von dem Zroubabour Cercamon angenommen und erzogen wurde; er war bor« 
züglich wegen feiner fatirifchen Gedichte gefürchtet, die ihm fogar ben Tod zuzogen, indem 
der Gaftıllan von Guian ihn aus Rache ermordete. Er gilt für den Erfinder des eigentlichen 
Kunfiliedes (Cansös). Jaufre Nudel, Prinz von Blaya (1140— 70), ebenfo fehr 
durch feine fchmachtenden Kiebeslieder, wie durch feine romantiſche Liebe zu der ihm perfönlich 
unbefannten Gräfin von Tripolis berühmt, bie er nurfterbend fah. Peire d'Auvergne 
(1152— 1215), ein Bürgersfohn aus der Diöcefe Elermont. Er nannte fich felbft den 
„Meiſter der Troubadours“, und gilt ebenfalls für einen der Erften, der das eigentliche Kunft- 
lied ausgebildet. Doc) zeichnen fich feine Lieder mehr durch Künftlichkeit als dichterifche Be: 
gabung aus; übrigens war er ein fcharfer Krititer feiner Genoffen. Guillem de Gabe» 
ftaing (118196), Sohn eines armen Ritters und Dienftmannen von Cabeſtaing, be 
rühmt durch feine tragifche Liebe zu der Frau feines Herrn Raimon de Nouffillon; denn 
von ihm wird erzählt, daß der eiferfüchtige Gemahl feiner Geliebten ihn töbten und fein Herz 
ber Dame’ ald Speife vorfegen ließ, eine Gefchichte, zu deren Helden andere Verfionen den 
nordfranz. Trouvere, den Gaftellan de Couch (f.d.) machen. Nicharb I., Löwenherz(f. d.), 
beffen in der Gefangenfchaft gedichtetes Lied fo berühmt geworden ift, tote Die romantifch 
ausgeſchmückte Gefchichte feiner Befreiung durch feinen Spielmann Blondel. Guiraut 
de Borneil (1175—1220), ebenfalls von niedriger Herkunft. Auch er galt für einen der 
Meifter der höfifchen Kunft, wenigftens war er von glühendem Eifer für feine Kunft durch. 
drungen und feine Lieder zeichnen fich durch einen männlich ernften Geift aus. Peire 
Vidal (1175—1215), der Sohn eines Kürfchners von Zouloufe und unbezweifelt fehr 
poctifch begabt, führte ein fo tolles unftetes Leben und ließ fich zu fo ausſchweifenden Narr 
heiten binreifen, daß man an feinem Verftande zweifeln muß. Er war ber Schreden der 
Ehemänner. Seine Lieder, deren er eine Unzahl gemacht haben fol, tragen die Spuren feiner 
Ertravaganz, aber auch wahren Genies. Bertrand beBorn(1180—95), ebenfo berühmt 
ald Krieger wie als Dichter, fpielte eine bedeutende Rolle in ben Kriegen Heinrich's II. von 
England mit feinen rebelliſchen Söhnen und war ein eifriger franz. Patriot; auch find feine 
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Lieder größtentheils politiſche Lieder voll Kampfluſt und Vaterlandsliebe, und ſeine ſcharfe 
Zunge war von feinen Gegnern ebenfo gefürchtet wie fein ſcharfes Schwert und fein unrahiger 
Geift. Folquet de Marfeille (1180— 1231), Sohn eines zuMarfeille etablirten genuef. 
Kaufmanns, trat aus Schmerz über den Tod einer feiner vielen Geliebten in den Drden von 
Citeaux und wurde Bifchof von Touloufe. Als ſolcher zeichnete er fich durch den Fanatismus 
aus, womit er die Albigenfer verfolgte. Lenau hat die tragifche Wendung feines Schickſals 
trefflich in feinen „Albigenfern‘‘ befungen. Seine 25 Liebeslieder find voll leidenfchaftlicher 
Blut. Rambautde Baqueiras (1180—1207), Sohn einesRitters aus der Graffchaft 
Drange und Dienfimann des Prinzen Wilhelm IV., der aber mehr fein Freund und Kunft- 
genoffe als fein Lehnshere war. Später trat er in Oberitalien in die Dienfte des Marauis 
von Montferrat Bonifaz’ II. und erwarb fich fo fehr die Gunſt deffelben, daß diefer felbft deffen 
Liebesverhältnig mit feiner Schwefter Beatrir geduldet haben fol. Er begleitete ven Marf- 
grafen nur ungern auf dem Kreuzzuge, wurde zwar von ihm, als er Fürft von Theffalenic 
geworben, reich belohnt, blieb aber wahrfcheinlich zugleich mit feinem Herrn in einer Schlacht 
gegen die Bulgaren. Einige feiner Lieder find in mehren roman. Sprachen gedichtet. 
Peirol (1180— 1225) hat in feinen Schidfalen viele Ahnlichfeit mit dem Vorigen; denn 
auch er war der Sohn eined armen Ritters, trat in bie Dienfte feines Landesherrn, dei 
Dauphin von Auvergne, verliebte fich in deffen Schwefter, und wurde in feiner Werbung 
von dem Bruder felbft begünftigt; auch er machte wahrſcheinlich einen Kreuzzug mit. Seine 
Minnelieder gehören zu den fhönften. Der Mönd von Montaudon (1180— 120), 
defien wahrer Name unbekannt geblieben iſt. Er flammte aus einer adeligen Familie in 
Aupergne, wurde Prior von Montaudon, führte aber deffenungeachtet das freie Leben eine? 
fahrenden Zroubadours und begab ſich an den Hof Alfons’ II. von Aragon, der ihn zum 
Prior von Billafranca machte, mo er ſtarb. Mehr noch ald durch feine geiftreichen Liebes: 
lieder war er durch feine Satiren berühmt und gefürchtet; denn fie find voll Perfönlichkeiten, 
befonders gegen feine Kunftgenoffen gerichtet, ausgelaffen bis zum Eynismus und dabei ſehr 
Fauftifch, aber für die Sittengefchichte wichtig. Arnault Daniel (1180—1200), ein 
Edelmann von Riberac in Perigord, fchlug anfangs die gelehrte Raufbahn ein, wurde aber 
aus Liebe zu einer fchönen gasconifchen Dame Troubadour und zeichnete fich als folcher durch 
feine gefuchte Künſtlichkeit und Erfindung neuer ſchwerer Formen aus ; Dante unt Petrarca 
haben ihn gefeiert und Xegterer nennt ihn „il grande maestro d’amore”. Gaucelm 
Faidit (11P0— 1240), ein Bürgersfohn von Ugerche in Limoufin, führte anfangs mit 
feinem Weibe Guilfelma Monja das Iuftige ausgelaffene Leben eines Jongleurs, trennte 
fi) dann von ihr und verliebte fich in die Grafin Marie von Ventadour, die ihn zu ihrem 
Troubadour annahm, mit ihm Tenzonen fang, und der er trog ihrer Sprödigkeit, an ber er 
ſich durch andere Liebfchaften zu rächen fuchte, bis an fein Ende treu blieb und feine fhönften 
Lieder zu ihren Ehren dichtete. Raimon de Miraval (1190— 1220), einer der ver- 
liebteften Eroubadours, wiewol ihm die Frauen, feine Gattin nicht ausgenommen, die felbft 
Dichterin war, fehr arg mitgefpielt haben, ſodaß er amei Jahre faft verrückt war. Auch hatte 
er das Unglück, feinen Gönner, den Grafen Raimund von Touloufe, dem Kegerverfolger 
Simon von Montfort unterliegen zu fehen, der auch fein Schloß Miraval zerftörte. Sa— 
varicde Mauleon (1200—30), ein franz. Baron, fpielte eine bedeutende Rolle in dem 
Kriege mit Johann von England, der ihn zum Gefangenen machte, dann für ſich gewann 
und zum Groffenefchall von Aquitanien ernannte. Als folcher ftand er dem Grafen von 
Toulouſe gegen Simon von Montfort bei. Später verfühnte er ſich mit Ludwig VII. umd 
fämpfte num gegen die Albigenſer. Zulegt aber verließ er nochmals die Bahnen Frankreichs, 
um unter Englands Banner zu fechten. Er zeichnete ſich auch als Dichter vorzüglich durch 
Streitgedichte (Tenzonen) aus. Peire Cardinal (121030), ber Sohn eines Mitters, 
war zum geiftfichen Stande beftimmt, vertaufchte ihn aber mit dem eines Zroubadours und 
zog mit feinem Jongleur von Hof zu Hofe; Jakob I. von Aragon war fein größter Gönner. 
Er ift der Meifter in moralifchen Sirventes, und züchtigte, nur mit zu allgemein gehalte- 
ner Satire, die Geiftlichkeit und den Adel; von ihm ift auch die einzige provenzal, Fabel. Als 
der legte Repräfentant ber Troubadours, der noch diefen Namen verdient, ift Guiraut 
Riquier (1250—94) zu nennen, von Narbonne gebürtig. Obwol er mehre Gönner hatte, 
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deren vorzüglichfter Alfons X. von Caſtilien war, fo Hatte er doch meiſt mit Noth zu kaͤmpfen, 
und feine Gedichte, voll Klagen über bie Verwilderung und Verachtung des Sängerftandes, 
find der Schwanengefang ber Troubadourpoeſie. Vgl. Dier, „Reben und Werke der Trou- 
badours“ (Zwidau 1829); Galvani, „Osservazioni sulla poesia de’ Trovadori” (Modena 
1829) und deſſen „Fiore di storia letteraria e cayalleresca della Occitania’ (Mail. 
1845); Caveboni, „Richerche storiche intorno di Troyadori provenzali accolti ed 
onorati nella corte dei marchesi d’Este nel secolo XIII.” (Modena 1844, 4.); Thue, 
„Iroubadourpoesien ‘og Troubadouerne‘ (Ehriftiania 1843); de Laveleye, „Histoire 
de la langue et de la literature proveng.” (Bruff. 1845), und Mahn, „Die Werke der 
Troubadours“ (Berl. 1846). 
Trouvere hieß, wie im Provenzalifchen Troubadour (f. d.), in ber nordfranz. 
Poeſie ein Dichter überhaupt, befonderd aber ein höfifcher Kunftdichter, wiewol hier der 
Unterfchied zwifchen Trounere und Jongleur (ſ. d.) noch minder fireng als im Proven- 
zalifchen beobachtet wurde. Im Ganzen aber fand bier daffelbe Verhältniß zwiſchen Trou- 
veres und Jongleurs ftatt, wie in der Troubadourpoefie, und Trouvere im engern Sinne 
hieß nur ber felbfterfindende Dichter, der wol auch feine Gedichte felbft fang, aber für den es 
ſich nicht ſchickte, felbft dazu auf einem Inftrumente, etwa die Harfe ausgenommen, fich zu 
begleiten, wozu er gewöhnlich einen ihm dienenden Songleur hatte. Denn wenn auch mand)- 
mal die Meneftrels und Jongleurs fich nicht begnügten, fremde Gedichte vorzutragen, fon- 
dern durch eigene Erfindungen, wie 3. B. Adenez:le-Rois, Raymbert de Paris u. A., 
den eigentlichen Trouveres fich anzureihen fuchten, fo werden fie doch von diefen „unechte’ 
Trouveres (Troveor bastart) oder „Reimverfälſcher“ (Contrerimoieurs) genannt. Noch 
mehr bildete ſich diefer Unterfchied im provenzal. Sinne aus, ald auch die Nordfrangofen 
eine nach dem Mufter der Troubadourpoefie gebildete höfiſche Kunftlyrit bekamen, und es 
aud) bei ihnen felbft für Fürften und Könige als Beine Schande galt, in den Reihen ber 
Trouveres zu erfcheinen, wovon eines der erften Beifpiele Thibaud von Champagne, 
König von Navarra, ift, dem Johann von Brienne, Karl von Anjou, Heinrich IN. von 
Brabant, Peter von Dreur, Graf von Bretagne und viele andere hohe Adelige und Mitter 
folgten, obfchon auch hier bürgerliche -Zrouneres Beine Seltenheit waren. Diefe höfifche 
Kunft wurde vorzüglich an den Höfen der Könige von Frankreich und England, der Herzoge 
von Brabant, der Grafen von Champagne, Flandern u. f. w. begünftigt und durch die 
Könige von Neapel aus dem Haufe Anjou fogar nach Süditalien verpflanat, ſowie durch 
Heinrich von Burgund nad Portugal. Die Zahl diefer Hofdichter wuchs daher fehr an- 
ſehnlich, und man kennt noch jegt die Namen und Werke von mehr als anderthalb Hundert 
ſolcher Trouveres, unter welchen einer der berühmteften, auch durch feine Schidkfale, der - 
Gaftellan de Coucy (f. d.) geworben ift. (S. Franzöfifche Literatur.) Wal. De la 
Nue, „Essais historiques sur les Bardes, les Jongleurs et les Trouveres normands et 
anglo-normands” (3 Bde., Caen 1834); Dinaur, „Trouveres, Jongleurs et Mene- 
strels du nord de la France et du midi de la Belgique” (3 Bde., Par. 1837— 43); Pa- 
ri, „Le romancero franigais. Histoire de quelques anciens Trouvères, et choix de leurs 
chansons‘’ (Par. 1833) und Wackernagel, „Altfranz. Lieder und Leiche” (Baſ. 1846), 
Trorler (Ignaz Paul Vital), Profeffor der Philoſophie an der Univerfität zu Bern, 
wurde am 17. Aug. 1780 zu Münfter im Canton Luzern geboren und auf den Gymnafien 
zu Solothurn und Luzern von Jefuiten, welche vergeblich den aufftrebenden Geift deffelben 
zu feffeln fuchten, unterrichtet. Beim Ausbruch der franz. Revolution machte man ihn zum 
Secretair des Regierungsftatthaltere ; boch fehr bald trieben ihn der Zuftand der Dinge und 
feine Wißbegierde nad Deutfchland, um fich der Mebicin und Philofophie zu widmen. Er 
begab fi) 1800 nach Jena, mo er einer ber eifrigften Anhänger der damals im Aufblühen 
begriffenen Schelling’fchen Naturphilofophie wurde, von da nach Göttingen und nad) Wien. 
In Luzern widmete er ſich feit 1806 der ärztlichen Praris. Allein feine Schrift „Einige 
Worte über die graffirende Krankheit und die — im Canton Luzern“ zog ihm heftige 
Verfolgungen zu, die ihn veranlaßten, nach Wien zurückzukehren. Nachdem er die Nieder- 
lande, Frankreich und Italien bereift, kehrte er 1808 in feine Vaterſtadt Münfter zurück. 
Auch, jegt blieb die Philofophie feine Lieblingswiffenfchaft, wie feine „Blicke in das Wefen 
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bes Menſchen“ (Aarau 1811) beweiſen. Bei der Umwaälzung der Dinge im J. 1814 ver⸗ 
dächtig geworden, dem Landvolke eine Bittfchrift wegen Zuruͤckgabe entriffener Rechte ver- 
faßt zu haben, wurde er in Haft gebracht und nur auf die Verwendung einer hohen Perfon 
freigefprochen. Hierauf ging er in einer politifchen Sendung nah Mien und von dba nach 
Berlin. Nach feiner Rückkehr im J. 1816 hielt er fi ein Jahr in Aarau auf, wo er das 
„Neue ſchweizer. Muſeum“ herausgab; in Münfter begann er 1817 das „Archiv für Medicin 
und Chirurgie”. Im J. 1820 übernahm er in Luzern den Lehrftuhl der Philofophie und 
Geſchichte, wo er fehr wohlthätig für Verbefferung des Erziehungsmefens wirkte. eine 
Schrift „Fürft und Volt nad) Buchanan's und Milton’s Lehre’ (Aarau 1821) veranlafte 
feine Entfernung von der Anftalt. Hierauf lebte er in Aarau und errichtete hier ein Er- 
ziehungsinftitut. Im J. 1830 folgte er dem Nufe an die Univerfität zu Bafel als Lehrer der 
Philofophie; doc ſchon 1831 kam er ald Nector der Univerfität in den Verdacht der Theil- 
nahme an dem Aufftande der Landfchaft Bafel und wurde feiner Stelle entfegt, jedoch in der 
Hauptfache freigefprochen. Vgl. „Baſels Inquifitionsproce während feiner politifchen 
Mirren im 3. 1331 (Zür. 1831) und „Der bafeler Behörden merk» und denktwürdiges 
Berfahren gegen einen Hochfchullehrer im 3. 1831” (Zür. 1835). Nach feinem AWeg- 
gange von Bafel lebte er auf einem Gute bei Aarau; er wurde 1832 Mitglied des Großen 
Raths des Cantons Aarau und Ehrenbürger von Bern und 1834 Profeffor an der neu« 
errichteten Hochfchule dafelbft. In feiner politifchen Nichtung gehörte er zu Denjenigen, die 
eine größere Einheit der fchmeizer. Bundesftaaten durch die Errichtung eines.vom Volke ge- 
wählten allgemeinen Berfaffungsrathes erftrebten. Abgefehen davon fiel in diefe Zeit eine gänz- 
liche Umgeftaltung feiner philofophifchen Anfichten , indem er fich von Schelling ab - und der 
Hauptfache nach au Zacobi zurückwendete. In diefem Sinne fchrieb er die „Naturlehre des 
menschlichen Erfennens oder Metaphufit” (Aarau 1828); „Logik, Wiffenfchaft bed Denfens 
und Kritik aller Erkenntniß (3 Bde., Stuttg. 1829—30) und „WVorlefungen über Philo- 
fophie” (Bern 1835). Hier ift ihm Anthropofophie die philofophifche Grundwiffenfch.aft 
und demgemäß leitet er alles Wiſſen aus der innern Natur des menfchlichen Geiftes ab, der 
treu und wahr in fich felbft forfchend in feinem Erfennen und Wiffen niemals ganz desorien- 
tirt werden könne. Don feinen frühern Schriften führen wir an feine „Verſuche in der or- 
ganifchen Phyſik“ (Jena 1804); „Grundriß der Theorie der Medicin“ (Mien 1805) und 
feine „Philofophifche Nechtölehre der Natur und des Gefeges, mit Rückſicht auf die Irr- 
Ichren der Liberalität und Legitimität” (Zür. 1820), die gegen Haller's Neftauratione- 
theorie gerichtet waren. 

Troyes, die Hauptftadt des franz. Aubedepartements, früher der Champagne, in 
einer fchönen Ebene an der Seine gelegen, der Sig eines Bifchofs, zählt etwa 40000 E. 
Die Statt ift eng und altmodifch, doch hat fie ziemlich regelmäßige Straßen. Unter den 
öffentlichen Gebäuden find mehre Kirchen durch ſchöne Bauart und herrliche Glasmalereien 
merfwürdig; in dem fehr ftattlichen Rathhauſe ift der Sigungsfaal mit toftbaren Gemälden 
geziert, und neben dem im modernen Stile erbauten Hospital gibt es noch manches andere 
fehenswerthe Gebäude. Dafelbft beftehen ein College, ein Priefterfeminar, eine königliche 
Zeichen, Gewerbe» und Baufchule, eine Gefellfchaft des Ackerbaus, der Künfte und Wiffen- 
fchaften und eine öffentliche Bibliothek von 40—50000 Bänden, eine ber gröfiten unter den 
Provinzialbibliotheten. Die Stadt iſt zwar nicht mehr fo wichtig ald im Mittelalter, und 
nicht mehr fo blühend wie unter Heinrich IV., wo fie über 60000 €. zählte, zeichnet ſich 
aber fortwährend durch lebhafte Induftrie aus. Sie hat zahlreiche Fabriken in Spaniſchweiß 
(blanc d’Espagne), in Leinwand, Wolle, Baummolle, Leder, Pergament, Papier, Stärke, 
Band und Weineffig, treibt Wein», Gemüfe- und Getreidebau und unterhält einen fehr 
bedeutenden Eigen - und Spebditionshandel. Won ihr hat das engl. und ehemals niederländ. 
Troygemicht (f. d.) den Namen. In T. wurde am 21. Mai 1420 der Friede zwiſchen 
Frankreich und England gefchloffen. Im Feldzuge von 1814, wo hier Schwarzenberg über 
die Franzoſen fiegte, war es einer der Hauptoperationspunfte ber öftr. Armee, 

Troygewicht heißt in England das Markgewicht, deffen man ſich beim Gold und 
Silber bedient. Das Troypfund ift das eigentliche Normal« oder Neichsgewicht in Eng. 
land und beträgt ""*/;; des Handelspfundes oder Avoir-du-Poids-Pfundes; es hat zwölf Un- 
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zen. Auch dad engl. Apothekergewicht ift das Troygewicht. Nächftdem hatten das Troygewicht 
die Niederlande, bis das allgemeine Decimalfgftem eingeführt wurde. Die Benennung rühre 
von der Stadt Troyes (f. d.) in Frankreich her, wo diefes Gewicht zuerft feftgefegt wurde. 

Trubezkoi, eine ber vornehmften fürftlichen Familien in Rußland, ftammt von dem 
Großfürften von Lithauen, Olgerd, ab, dem Sohne des großen Gedimin und dem Vater des 
berühmten Jagello. Der Name ift von der Stadt Trubtſchewsk im Gouvernement Tſcher⸗ 
nigow entlchnt, mo dieſes Haus feinen erften Wohnfig nahm. — Der Fürft DmitriT. 
war einer der mutbigften Anführer in jenem Heldenfampfe um die Freiheit, zu Anfang des 
17. Jahrh., ald die Polen ihre Herrſchaft und die Fatholifche Religion in Rußland einführen 
wollten. Nach der Vertreibung der Polen durch Minin und Poſcharſki wurde er von dem 
großen Reichsrathe, ber fich aus der Kammer der Bojaren und der Kammer der Communen 
gebildet, in Übereinftimmung mit dem Kofadenheere und einem großen Theil der übrigen 
Zruppen zum Zaren ermählt. Doch Dmitri Ieiftete ebenfo wie fpäter die Fürften Mſiis- 
lawſti und Pofcharffi freiwillig Verzicht auf diefe ihm fo ehrenvolf übertragene Würde, 
und es wurde nun am 21. Febr. 1613 Michael Romanom zum Zaren erwählt, der in ihm 
einen erfahrenen Rathgeber und eine thätige Hülfe im Kampfe fand. — Auch Dmitri’s 
Sohn, Alerei T., ber befonders durch den mit dem Hetman Jurij Chmelnizkij zu Pere» 
jaſlawl am 29. Det. 1659 gefchloffenen Vertrag den Bürgerfriegen in der Ufraine ein 
Ende machte, erwarb fich große Verbienfte um fein Vaterland. Der Zar Alerei Michailo— 
witfch belohnte ihn durch eine großartige Schenkung, indem er ihm die Stadt Trubtſchewsk 
ftatt eines Lehens mit vollem Eigenthumsrechte überwies ; doch kurz vor feinem Tode gab 
Alexei das Recht auf die Stadt der Krone zurück. — Andere berühmte Familienglieder 
waren der Fürft Iwan T., unter Peter dem Großen Reichöfeldmarfchall, und deffen Neffe, 
ber Fürft Nikita Jurgemwitfch T., welcher die gleiche Würde bekleidete und fpäter unter 
ber Kaiferin Anna Generalfrieggcommiffar der Armee und Präfident des Militaircollegiumsg, 
und unter der Kaiſerin Elifabeth Generalprocureur des Senats wurde. 

Truchmenenland, f. Turfmanenland. 

Truchfeß, inr Latein des Mittelalterd Dapifer, in Frankreich Seneſchall (ſ. d.), 
in England High Steward, hieß im Deutfchen Reiche feit der Krönung Kaifer Otto's I. der 
vornehme Hofbeamte, welcher über Küche und Dfonomie der Faiferlichen Hofhaltung die Ober« 
aufficht führte und bei feierlichen Gelegenheiten die erfte Schüffel auf die Zafel des Kaifers zur 
fegen hatte. Nach der Vereinigung diefes und der übrigen fogenannten Erzämter (f. d.) 
mit den Kurämtern unter Kaifer Dtto IV. wurden die Erzämter in beflimmten Zerritorial« 
fürftenthümern erblich und amar das Erztruchfeßamt in ber Rheinpfalz. Als Friedrich V. 
von der Pfalz 1623 der Kur verluftig wurde, fiel das Erztruchfeßant an Baiern und 1706 
in Folge der Achtung des Kurfürften von Baiern wieder an die Pfalz; doc) fhon 1714 Fam 
Baiern von neuem in den Befig des Erztruchſeßamts, das ed nun bis zur Aufhebung des 
Deutfchen Reichs bekleidete.  - 

Truchſeß von Waldburg, f. Waldburg. 

Trueba Eofio (Zelesforo de), Dichter in engl. und fpan. Sprache, geb. zu San⸗ 
tander 1805, machte feine dipfomatifchen Studien in London und in der Sorbonne zu Paris, 
wo er bann bis 1822 als Attache bei der fpan. Gefandtichaft blieb. Nach der Nüdkehr in 
fein Vaterland ftiftete er mit gleichgefinnten Freunden die Afademie, in welcher ſich unter 
dem Vorfig des Alberto Lifta (f. d.) faft alle jüngern Dichter Spaniens vereinigten. Auch 
als Politiker und Patriot machte er ſich unter den Vorkämpfern der conftitutionellen Partei be= 
merfbar, weshalb er beider Invafion bes frang. Heeres in Spanien nad) Cadiz flüchten mußte. 
Schon hier bekundete er fein Talent zur dramatifchen Dichtung. Doch erft in London, wo— 
bin er fich nach Wiederherftellung des Abfolutismus begeben hatte, erwarb er fich als Dich- 
ter und Schriftfteller in engl. Sprache europ. Ruf. Er fchrieb zunächft Hiftorifche Nomane, 
wie „Gomez Arias’‘, „The Castilian”, „Romance of history, spain”, den Sittenroman 
„Ihe incognito” und bie „‚Lives of Cortes and Pizarro“, die in faft alle gebildeten Spra» 
chen Europas überfegt wurden. Dann fing er an für die Bühne zu arbeiten, für die er 
den meiften Beruf hatte; feine Zuftfpiele „The exquisites‘, „The arrangement or come 
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again to⸗ morrowꝰ⸗, „Mr. and Mrs. Pringle“ und „The man of pleasure” fanden allge» 
meinen Beifall; feine legte dramatifche Arbeit war das Hiftorifche Drama „The royal 
deliquent“. Doch unter allen feinen Titerarifchen Arbeiten verfhaffte ihm den größten 
Ruf fein befchreibendes Sittengemälde „Paris and London“. Sein legtes Werk war jedoch 
wieder ein Biftorifcher Roman „Salvador the guerrilla”, in welchem er fich mehr der Ma- 
nier Cooper's näherte, während er früher Walter Scott gefolgt war. ALS vaterländifcher 
Dichter Hat er fich einen Namen gemacht durch feine beliebten Luftfpiele „EI veleta“ und 
„Casarse con 60000 duros”, Nachdem er 1834 die Erlaubniß erhalten, in fein Vater- 
land zurückzukehren, wurde er bald darauf von feiner Provinz zum Deputirten und von der 
zweiten Kammer zum Procurador und dann zum Secretair erwählt. Politifche Arbeiten 
nahmen feitdem feine ganze Thätigkeit in Anſpruch. Krank ging er nach Paris, wo er am 
4. Det. 1835 ftarb. : 
Truffaldin, f. Masken. 

Trüffeln nennt man Pilze von faft kugeliger Form, die auswendig entweder ſchmuzig · 
weiß oder ſchwarzbraun von Farbe und inwendig graumweiß, voll Adern und Zellen find. 
Man unterfcheidet deshalb auch die weiße Trüffel (Tuber album) und die [hwarz e 
Trüffel (Tuber cibarium), von denen die legtere häufiger und auch in vielen Gegenden 
Mitteldeutfchlands vorkommt. Sie werden in den Wäldern neben den Wurzeln der Bäume 
unter der Erde gefunden und man hält die unter Eichen gefammelten für die beften. Merf- 
würdig ift, daß fie ſich verliereg, wenn das Holz abgetrieben wird. Man ſucht die Trüffeln 
meift mit Hülfe eigens abgerichteter Hunde; in Frankreich läßt man fie durch Schweine 
aufwühlen; in Medlenburg wiffen Landleute an geheim gehaltenen Kennzeichen, wahre 
ſcheinlich wol an Niffen des Bodens, ihre Anmefenheit zu erkennen. Die beften fominen 
aus Piemont und wiegen bisweilen einige Pfunde. An Schmadhaftigkeit kommen fie vielen 
einheimifchen überirdifchen Pilzen nicht gleich, und dürften ihren Ruf und ihre Geſuchtheit 
wol nur dem Preife verdanken, der fie allein den Reichen zugänglich macht. 

Trugſchluß wird oft gleichbedeutend mit Fehl ſchluß oder Paralogismus gebraucht, 
infofern es ein in der Form oder dem Inhalte falfcher Schluß ift. Je nachdem ınan fich feldft 
hierbei irrt, oder Andere täufchen will, ift der falfche Schluß Irrſchluß, Fehlſchluß und Para- 
logismus, oder Trugſchluß und Sophisma. Ariftoteles hat fich in feiner Schrift „De sophisti- 
eis elenchis” viele Mühe gegeben, Fehl- und Trugſchlüſſe zu claffificiren und aufzulöfen. Er 
unterfcheidet folche, mo das Falfıhe und Täufchende mehr im Ausdrude (sophisma dictionis), 
von foldhen, wo e8 im Gedanken felbft liegt (sophisma extra dictionem). Das Erfte kommt 
3 B. vor, wo ein Wort, melches unter den Hauptbegriffen des Schluffes vorkommt, &op- 
pelfinnig iſt. Im zweiten Falle ift gewöhnlich eine der Materie nach falfche Beftimmung 
vorhanden, indem z.B. Etwas als Allgemeines oder als Urfache angegeben wird, maß es nicht 
ift. — In der Muſik heißt Tru gſchluß ein täufchender Tonfhluf. (S. Eadence.) 

Truhten foviel ald Druiden (f.d.). RE 

Truthahn (Meleagris Gallopavo), ein der Familie der Hühner angehörender Vogel, 
ber in Nordamerifa heimiſch, einft in den Wäldern der Küfte angetroffen wurde, jegt aber 
dort ausgerottet ift und nur im Meften der Alleghanygebirge vorfommt. Er foll zuerft 
1524 durch die Spanier aus Florida nad) Europa gebracht, und der erfte in Frankreich an 
der Hochzeittafel Karl's IX. im 3. 1570 verzehrt worden fein. Segt hat er fich nicht, allein 
in Europa völlig afflimatifirt und fo vermehrt, daß feine Zucht an gewiffen Orten im Großen 
getrieben wird, fondern auch, wie andere Hausthiere, mancherlei Spielarten gemacht. Bei 
richtiger Behandlung ift feine Fruchtbarkeit groß und die Zucht daher lohnend. Kälte ver- 
trägt er nit; überhaupt ift er zärtlicher als gemeine Hühner und gewiffen Epibemien aus 
gefegt. Der wilde Truthahn lebt gefellig in den Wäldern des amerif. Weften, ift ſchlan⸗ 
2er und größer als der zahme und metallifch ſchwarzgrün gefärbt. 

Trützſchler (Friedr. Karl Adolf von), Staatsmann und juriftifcher Schriftfteller, 
geb. zu Kulmitſch bei Weida im Weimarifhen am 3. Juni 1751, wurde, obſchon er fehr früh 
den Vater vetlor, durch Privatunterricht forgfältig für die Uniberſitaͤt vorbereitet und ſtudirte 
in Jena die Rechte. Seit feiner Anftellung im J. 1771 als Affeffor bei der Landestegierung | 
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zu Altenburg gehörte fein Leben, ohne wichtige äußere Veränderungen barzubieten, dem 
Fürftenhaufe Sachfen-Gotha und dem gemeinen Beten des Landes, welchem er alle feine 
Thätigkeit widmete. Er wurde 1774 Hof und Eonfiftorialrath, 1783 Eonftftorialpräfident 
und Geh. Regierungsrath, 1786 Vicefanzler, 1794 Geh. Rath und Wirklicher Kanzler, wor⸗ 
auf er die Stelle als Eonfiftorialpräfident niederlegte, 1804 Mirflicher Geh. Rath und 1820 
Präfident des Geh. Rathscollegiums zu Gotha; doch behielt er fortwährend feinen Wohn- 
fig in Altenburg, dem er feit dem Erbtheilungsvertrage ganz angehörte. Er hatte bereits 
1821'fein 50jähriges Dienftjubiläum gefeiert; doch erft 1830 nahm er feine Entlaffung. 
Er ftarb zu Faltenftein im fächf. Voigtlande am 31. Juli 1831. Trotz feiner durch Berufs- 
gefchäfte fo-fehr in Anfprucd, genommenen Thätigkeit blieb T. dennoch fortwährend der 
gelehrten Forfchung zugethan. Unter feinen Schriften erwähnen wir „Verſuch einer genauen 
Beftimmung des Rechts miederfäuflicher und unableglicher Zinfen bei entftandenen Eon- 
eurfen“ (Altenb. 1777); „Lehre von der Präclufion bei entftandenem Eoncurfe der Gläubi- 
ger‘ (2 Bbe., Lpz. 17815 2. Aufl, 1802); „Anmeifung zur Abfaffung rechtlicher Auffäge 
über Handlungen der willfürlichen Gerichtsbarkeit” (2 Bde., Lpz. 1783—84; 5. Aufl., 
1817) und „Anweiſung zur Abfaffung der Berichte über rechtliche Gegenftände” (Xpz. 1805; 

3. Aufl., 1817). Auch verfuchte er fich als Dichter und in Romanen. ; 

Tryphiodorus, ein fpäterer griech. Dichter, vielleicht am Ende bes 5. Jahrh. n. 
Chr., von Geburt ein Agypter, hat uns ein kleines epifches Gedicht von ziemlich 700 Ver- 
fen, „Die Eroberung Trojas”, hinterlaffen, das zwar mit Bildern überladen, übrigens 
aber in leidlicher Sprache verfaßt ift. Diefes Gedicht, welches zugleich mit dem bes Kolu- 
thus (f. d.) von dem Cardinal Beffarion zuerft aufgefunden wurde, haben fpäter Merrick 
(Orf. 1741), Northmore (Cambr. 1791 und Lond. 1804), Bandini (Flor. 1786), in zwei 
Prahtausgaben Bodoni (Parma 1796, 4.) und Schäfer (Rpz. 1808, Fol.), am beften 
aber Wernicke (Rpz. 1819) bearbeitet. Vgl. Cung, „Tryphiodorea” (Wiesb. 1845). 

Tſchaiken oder Sayken, ein türf. Wort, das foviel ald Schiff bebeutet, heißen 
in Ungarn die Meinen Galeeren, die auf der Donau gebraucht werden, mit Segel und Ruder 
verfehen find und fich fehr geſchwind und leicht, auch wider Strom und Wind, bewegen. 
Dftreich hält bavon eine kleine Flotte, die mit Kanonen und Haubigen ausgerüftet ift, und 
deren Schiffe aus Doppel», ganzen, halben und Viertelbarfen, von 2—36 Ruderern mit 
1—8 Kanonen, beftehen. Sie dient zur Befchügung ber Donau, Save und Theiß gegen die 
Türken, und Prinz Eugen machte von ihr in feinen Feldzügen einen fehr vorteilhaften Ge- 
brauch. Die zum Dienft auf den Tſchaiken gebrauchten Soldaten heißen Tfchaikiften oder 
Naffadiften und gehören zu den ungar. Grenztruppen. Ihr Diftrict umfaßt 16”, OM. mit 
26000 E. und wird zur Stamonifchen Grenze gerechnet. Die Tſchaikiſten bilden ein Ba- 
taillon, das aus ungefähr 1100 Köpfen befteht, mit Flinten, Musketonen, Säbeln und Lan- 
zen bewaffnet ift und deffen Stab in Zitel, an der Donau, fich befindet. 

Tſchao⸗ſian, f. Korea. 

Tſcharner (Ioh. Baptifta von), geb. am 20. Jan. 1751, geft. am 1. Oct. 1835, 
aus einer angefehenen Familie Graubündtend, wurde nach Vollendung feiner Studien in 
Göttingen und feiner Bildungsreifen durch verfchiedene Länder Europas zu höhern Eantgnal« 
ämtern berufen und war 1795—96 Bundespräfident oder Haupt ded-Gotteshausbundes. 
Er erwarb fich große Verbienfte um das Wohl feiner Vaterftadt Chur und feines Cantous 
durch Gründung einer umfaffenden Armenanftalt, durch erfolgreiche Sorge für Schulmwefen, 
Straßenbau, Land · und Forftwirthfchaft. Spätergründeteer auffeinem Schloffe zu Reichenau 
die Bildungsanftalt, in welcher der jegige König Ludwig Philipp von Frankreich vom Det. 
1793 bis Juni 1795 unter dem Namen Chabos Schug und Zuflucht fand. In den Parteie 
fämpfen, welche bald darauf Graubündten zerriffen,, behauptete T. eine vermittelnde Stel» 
lung; er ſtimmte für den Anfchluß an die neugefchaffene Helvetifche Republik, mußte fich 

. aber durch die Flucht den Verfolgungen der fogenannten öfter. Partei entziehen, und war für 
kurze Zeit unter der helvet. Negierung im Canton Bern Negierungsftatthalter. Nach 
ber zweiten Befegung Graubündtens durch franz. Truppen im 3. 1800 fehrte er wieber 
heim, entfagte aber fortan jeder öffentlichen Wirkfamfeit und widmete 1. ai ber 
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Sorge für Familie und Haushalt, ſowie der Sichtung und theilweiſen Bearbeitung feiner 
reichen Materialien für ältere, mittlere und neuere Landesgeſchichte. 

Zicherbet, f. Sorbet. 

Tſcheremiſſen, eine finnifche Nation im europ. Rußland, die ſich felbft Mari, d. i. 
Männer, nennen, leben meift am linten Ufer der. Wolga, in den Gouvernements Nifchni« 
Nowgorod, Kafan, Drenburg, Simbirst und Wjätka, find den eigentlichen Finnen dem 
Charakter nach fehr ähnlich, Haben aber weder Schulen, noch Schrift, und ceden einen dem 

ewöhnlichen Finnifchen ähnlichen, doch mit vielen ruff. und tutar. Flosfeln untermifchten 
ialeft. Sie waren zur Zeit der Tatarenherrfchaft denfelben unterworfen, und wohnten 
damals füdlicher, zwifchen Wolga und Don; nachmals kamen fie mit den übrigen finnifchen 
Völkerfchaften an das ruff. Neich, behielten zwar anfangs noch ihre Khane bei, verloren 
diefe indeß fpäter und auch ihr Nomadenthum, fodaf aus ihnen anfällige Hirten, Aderleute, 
Jäger, Fifcher und befonders betriebfame Bienenwirthe geworden find. Doch leben fie auch 
gegenwärtig noch nie in Städten und gefchloffenen Dorfichaften, fondern vereinzelt, am 
liebften in Wäldern, wozu die großen Urwaldungen an der Wolga günftige Gelegenheit dar. 
bieten. Ihre Weiber, darunter man zum Theil fehr fhöne und wohlgeftaltete findet, verftehen 
die Kunft des Webens und Färberd meifterhaft, und die ganze Kleidung der Zfcheremiffen 
"wird von ihnen felbft gefertigt. Obwol diefes im Ganzen ärmliche, wenig reinliche und fcheue 
Bolt ſich äußerlich vollftändig zum Chriſtenthum und zwar zur herrfchenden griech.«ruſſ. 
Kirche befehrt hat, hat es doch noch eine Menge heidnifcher Religionsgebräuche, namentlich 
die bei ihm fo fehr beliebten Thier und Obftopfer, beibehalten, und fowol ihrem Hauptgotte 
Juma (dem Jumala der Efthen und Finnen) als dem Donnergotte Kudortfcha, ſowie den 
übrigen, im Ganzen nicht fehr zahlreichen Gögen werden, zumal an dem großen Gotterfefte 
Zumon Bairan, heimlid) noch immer reiche Spenden gebracht. Die Kopfzahl der Tfchere- 
miffen wurde 1784 auf 33038 Steuerbare ermittelt, weldyes einem Beftande von etwa 
200000 Individuen beiderlei Gefchlechts gleichkommt; neuere Zahlungen fehlen. MWich- 
tige Forſchungen über ihr Jdiom hat in neuefter Zeit der ruff. Gelehrte Andr. Sjügren 
(f. d.) angeftellt. 

Tſcherkask oder Nowoi-Tfcherkast, die Hauptftadt im Lande der Donfchen Ko» 
faden, an einem Nebenarme des Don, unfern von feiner Mündung in das Aforwfche Meer, 
Viegtetwa 3; M. von Alt⸗T. oder Staroi⸗-T., der fonftigen Hauptftadt des Landes, melche 
legtere eine den Überfchwemmungen des Don ausgefegte und durch die Verfumpfungen 
beffelben ungefunde Rage hat und daher von den Behörden aufgegeben worden ift, welche 
feit 1805 ihren Sig nach der neuerbauten Stabt verlegt haben. Die neue Stadtliegt terraffen- 
förmig und malerifch auf einer fanften, von Ebenen und dem Akfaithale umgebenen Anhöhe, 
ift in einem großartigen Plane angelegt, hat breite Straßen, einftödige Häufer, darunter 
ſchöne Krongebäude, eine prächtige Kathedrale, fieben andere Kirchen, ein Gymnafium, 
drei Stadtfchulen, 48 Fabriken und 17846 E. Sie ift faft nur von Koſacken bewohnt und 
der Sig des Atamand und der Kanzlei, während der Handel, von Griechen, Armeniern und 
Zataren betrieben, meift in der alten, der Donmündung nähern Hauptftadt verblieben ift. 

Tſcherkaſſien, f. Cirkaſſien. 

Tſchernigow, ein Gouvernement des europ. Nußland, welches einen Theil von 
Kleinrußland bildet und die Statthalterverfaſſung im J. 1782 erhielt, iſt eine von den 
fruchtbarſten und getreidereichſten Provinzen des ruſſ. Reichs, die treffliches Ackerland, 
herrliche Weiden und anſehnliche Forſten, welche letztere gutes Schiffbauholz zur Ausfuhr 
liefern, und ſchöne Obſtgärten enthält, da das überaus milde Klima die Cultur edler Garten⸗ 
früchte begünftigt. T., welches nördlih an Mohilew und Smolenst, öftlich an Orel und 
Kurs, füdlih an Poltawa und weftlic an Kiew und Minsk grenzt, hat einen Flächenin- 
halt von 999 DM. und 1,300000 Bewohner. Die Hauptftadt Tſchernigow, mit 
11100 E., liegt an der Desna, einem Nebenfluffe des Dniepr, ift eine fehr alte, früher be- 
En Stadt. Sie hat ein Seminar, eine Kirchendruderei, ein Gymnaſium, eine faiferliche 

andwerkerfchule für 400 Zöglinge, eine Adelsſchule, überhaupt neun Lehranftalten; vier 
Klöfter, eine herrliche Kathedrale und 17 andere Kirchen. Mehre fehr befuchte Sahrmärkte 
erfegen den Mangel eigener Fabriten und Manufacturen. ALS die eigentliche Fabrik⸗ und | 
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Grofhandelsftadt gilt Neſchin, eine am Fluſſe Ofter liegende, gutgebaute, von vielen ruff., 
griech. und armen. Kaufleuten bewohnte Stadt, deren Parfumerien, Confituren und Lie 
queure durch das ganze Reich berühmt find und wo ein durch drei fehr lebhafte Jahrmärkte 
geförderter Handel betrieben wird. Diefe Stadt zählte 1839 18312 E. Andere wichtige 
Städte find Starodbub mit 9481’, Gluchow mit 8316, Borsna mit 8254, Konotop mit 
7480 und Bereöna mit 6701 €. ö - 

Tſcherning (Andr.), deutſcher Dichter, geb. am 18. Nov. 1611 zu Bunzlau, ftudirte 
in Breslau, wurde aber hier nachmals vertrieben und wendete ſich nach Noftod, wo er 1644 
die Profeffur der Dichtkunft erhielt und am 27. Sept. 1659 ftarb. Er gehört in feinen 
Iyrifchen und epigrammatifchen Gedichten zu den beffern Nachahmern von Opig. Sie erſchie⸗ 
nen unter dem Zitel „Deutſcher Gedichte Frühling” (Brest. 1642 und 1649) und „Vortrab 
ded Sommers deutfcher Gedichte” (Roft. 1655). Eine Auswahl daraus findet fich in W. 
Müller’s ‚Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Jahrh.“ (Bd. 7). 

Tſchernitſchew, ein gräfliches und fürftlihes Haus in zwei Zweigen in Rußland, 
reicht mit feinem Adel bis zum J. 1628 zurück. — Das Haupt der jüngern Linie, der 
General Grigorij T., verdanfte feine Erhebung in den Srafenftand durch die Kaiferin 
Elifabeth im J. 1742 einer Verbindung mit dem Fräulein Rjewſky, einer Geliebten Per 
ter's J. — Zwei feiner Söhne wurden Neichöfeldmarfchälle, nämlich der Graf Zadar, 
geb. 1705, geft. 1775, Kriegsminifter unter Katharina II., einer der ausgezeichnetften 
ruff. Feldherren, und der Graf Iwan, Marineminifter in den Zeiten Katharina’s II. und 
Paul's I.; ein dritter, der Graf Peter, war ruff. bevollmächtigter Minifter am Hofe 
Friedrich's IT. und in Paris bei Ludwig XV. Da der Enkel des Grafen Iwan, Graf 3a- 
har, wegen Theilnahme an der Verfhwörung am 14. Dec. 1825 nach Sibirien verbannt 
murde, und das Eril den bürgerlichen Tod mit fich bringt, fo übertrug ein Baiferlicher Befehl 
feinen Zitel und Namen auf feinen Schwager, Iwan Kruglikow, der fih nun Tfcher- 
nitfhew- Kruglitom nennt. — Der wichtigfte Sproßling des ältern Zmeiges ift der 
jegige General der Cavalerie und Kriegsminifter Graf Aler. T., geb. 1779, welcher früh. 
zeitig in ruff. Kriegsdienfte trat, an den Feldzügen gegen Napoleon lebhaften Theil nahm, 
und durch feine Botfchaft nach Paris im J. 1811 einen befannten Namen erwarb, indem es 
ihm durch Beftehung mehrer Beamten des Kriegsminifteriums gelang, ben franz. Opera» 
tionsplan gegen Rußland in Erfahrung zu bringen. Da feine Kriegslift indeß durch bie 
franz. Policei kurz nach feiner Abreife aus Paris entdeckt wurde, fo mar der Befehl zu 
feiner Verhaftung durch den Telegraphen in Strasburg bereitd angelangt, als T. die Brüde 
von Kehl paffirte. Dennoch entkam er glücklich. Er wurde 1813 Divifionsgeneral bei dem« 
felben Kofadenheer, das er 1811 als Oberft befehligt hatte; und mit dem er ald Streifcorps 
. den Franzofen vielen Schaden zufügte. Er ftand im März 1813 vor den Thoren von Berlin 
und bedrohte den franz. General Augereau, fpäter vor Halberftadt, wo er einen Train 
Artillerie nahm, und 1814 im Königreich Weftfalen, zu deffen Auflöfung er wefentlich bei 
trug, in Hamburg und in Holland, Nach beendigtem Feldzuge verwendete ihn Alerander I. 
zu einer Sendung nad) Belgien, wo er mit Wellington verhandelte, und 1822 begleitete er 
den Kaifer nach Verona zum Gongref, wo man ihn als die rechte Hanb bes Kaiferd be» 
trachtete. Gleich nach der Thronbefteigung des Kaifers Nikolaus wurde 2. in den Grafen- 
ftand und 1841 bei Gelegenheit der Vermählung des Großfürften-Thronfolgers in den Für- 
ftenftand des ruff. Reichs erhoben. Er ift einer von denjenigen Männern, die durch ihre 
diplomatifche Gewandtheit ſich allen Regenten beliebt und unentbehrlich machen können; wie 
bei Alerander 1. fo fteht er auch bei Nifolaus in hoher Gunft, der ſich ftets feines Nathes 
bedient und ihn zu einer Menge geheimer Miffionen verwendet. Er war in Berlin, Wien 
und London, gegenwärtig ift er auf einer Reife durch Deutfchland und Frankreich begriffen. 
Auch bereifte er 1842 auf Befehl des Kaifers den ganzen Kaufafus, um ber Regierung 
einen neuen Plan zur beffern Verwaltung des Landes und zu einem geregeltern Feldzuge 
gegen die Bergvölker einzureichen. Sowol der neue Adminiftrations- wie der neue Ope⸗ 
rationsplan, den T. einreichte, fand Anerkennung beim Kaifer, und in Folge derfelben ift 
manche Veränderung in der Verwaltung der kaukaſ. Gouvernements, mander Stellen- 
wechfel im Heere vorgenommen und ein raſcher Spruch des Kriegögerichtd über manchen 
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hochgeſtellten Offizier gefällt worden, der früher glaubte ganz ungeſtört feine Unterthanen 
bedrücken zu konnen. 

Tichernomorzen, f. Saporoger. 

Tſchesme oder Dſchesme, ein unbedeutender Ort an der Oftküfte Kleinafiens, der 
Snfel Chios gegenüber, ift befannt durch) die Seefchlacht, in welcher die Ruffen unter Orlow, 
Spiridow und den in der ruff. Marine angeftellten Engländern Elphinftone und Greigh in 
der Nacht vom 5. auf den 6. Juli 1770 die ganze türf, Flotte verbrannten, die ſich unvor« 
fichtigerweife nach dem Tags zuvor flattgehabten Gefechte, in welchem die beiderfeitigen 
Admiralfchiffe in die Luft flogen, im die enge und feichte Bucht nach T. zurüdigegogen hatte. 
Das Gelingen des Unternehmens verdankte man der Kühnheit des ruff. Schiffslieutenants 
Dugbdale, eines Engländers, ber feine Brander zwifchen die feindliche Flotte führte, einen 
derfelben mit eigener Hand an ein türk. Schiff befeftigte und nach vollbrachter That, an den 
Händen und im Geſicht verbrannt, ſich ſchwimmend rettete. Zum Gedächtniß der Schlacht 
erbaute Katharina II. in Petersburg einen Palaft und nannte ihn Tſchesme. 

Tſchetſchen oder Tfhetfhenzen, ein kaukaſ. Volk, welches wie die Ingufchen, 
Karabulaten und Zufchen zum Stamme der Mizdfhegen gehört, wohnt an den Flüffen 
Argun, Arai und Koifu in dem Hügellande Kiftien oder Kiffetien, befennt fi) zur moham- - 
medan. Religion und fieht unter eigenen Fürften, die den Titel Aslan-Bei, d. i. Löwenfürſt, 
führen. „Mit den meiften kaukaſ. Völkerfchaften haben die Tſchetſchen Gaftfreundfchaft, 
Blutrache und Raubluft gemein; mit den Nuffen, denen fie die Oberherrfchaft ftreitig 
machen, leben fie im beftändigen Kampfe. Ihr Fürft, dem auch ein Theil von Amwarien und 
Lesghiften, nämlich das Gebiet Gambel oder Mechtelar, gehört, refidirt in der Stadt 
Tſchetſchen und hält 1LO— 12000 Krieger. 

Tſchirnhauſen (Ehrenfried Walter, Grafvon), ein verdienter Mathematiker, Natur- 
forfcher und Philofoph, wurde auf feines Vaters Gute Kislingswalde in der Oberlaufig am 
10. Apr. 1651 geboren. Von Jugend auf befchäftigte er fi) am Fiebften mit Mathematif, 
bie er nachher zu Leyden ftudirte. In den 3.1672 und 1673 war er Freiwilliger in holländ, 
Dienften; dann durchreifte er Frankreich und Stalien, auch ging er nad) Sicilien und Malta, 
und hielt fi) hierauf längere Zeit in Wien auf. Im J. 1682, wo er zum dritten Male Pa- 


ris befuchte, wurde er in die Akademie der Wiffenfchaften aufgenommen. Won Paris be- 


gab er fi wieder nad) Holland und dann nad) Kislingewalde, wo er am 10. Det. 1708 
ftarb. In der ländlichen Zurüdgezogenheit befchäftigte er fich befonders mit optifchen Ar 
beiten; er legte drei Glashütten und eine Mühle zum Schleifen der Brenngläfer an, unter 
denen eins, 160 Pfd. ſchwer, fi) noch gegenwärtig im Eabinet der parifer Akademie der 
iffenfchaften befindet, welcher er es fchenkte. (S.Brennglas.) Auch Brennfpiegel 
(f.d.) von feltener Volltommenheit brachte er zu Stande. Mehre Abhandlungen von ihm 
über diefe Gegenftände find in den Actis eruditorum (f. d.) zerfirent. Sehr bedeuten- 
den Antheil hatte er auch an ber Erfindung des meifner Porzellans. (S.Böttger.) Als 
Philoſoph erwarb er fih einen Namen hauptfächlich durch die Schrift „Medicina mentis‘ 
(Amft. 1687; Lpz. 1695, 4. und öft.). Obgleich fie Das, was fie fein wollte, eine höhere 
wiffenfhaftliche Erfindungslehre, nicht ift, fo war fie doch eine für ihre Zeit bedeutende Er» 
ſcheinung, hervorgegangen aus einer felbftändigen, vorurtheilsfreien und wahrheitlieben- 
den Denkweiſe, vermöge deren ſich Z. der leeren Wortphilofophie feiner Zeitgenoffen, die 
ſich in Nominaldefinitionen herumtrieb, widerfegte und auf die Vereinigung philofophifcher, 
mathematifcher und phyfitalifcher Studien hinwies. Intereffant ift die Schrift auch dadurdh, 
daß T. ben Gang feiner wiffenfchaftlihen Bildung darin erzählt. Das Gegenftüd der- 
felben, die „Medicina corporis‘, ift unbedeutend. Vgl. „T.'s Lebens- und Todesgeſchichte“ 
(Görl. 1709). 

Tſchirokeſen, ſ. Cherofefen. 

Tſchuden ift der Name, mit welchem die im ruſſ. Reiche verbreiteten finnifchen Völker⸗ 
ſchaften, namentlich) der Stamm der Eſthen (ſ. Efthland), in den älteften ruff. Annalen be» 
zeichnet wurden. Won ihnen heißt noch) jegt der Peipusfee ruſſiſch Tſch ud fkoje⸗Oſero 
ober ber Tſchudiſche See. 

Tſchudi (Agidius), ſchweizer. Chronitenfchreiber, aus altem adeligen Geſchlechte 1505 
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"eig geboren, ftubirte in Bafel und Paris. Er war 1528 glarnifcher Gefandter im 
teformationdgefchäfte bei der Zagfagung in Einfiedeln, wurde 1529 Landvogt in Sargans 
und fpäter vom Abt zu Sanct-Gallen zum Obervogt über mehre demfelben zuftändige Herr» 
ſchaften gewählt. Im J. 1533 übernahm er das Amt ald Landvogt in Baden, das er, nachdem 
er acht Jahre in franz. Dienften geftanden, 1549 wieder zurüderhielt; dann wurde er 1556 
‚Statthalter und 1558 Landamman in Glarus. Er ftarb 1572. Mit großem Fleiße hat T. 
vorzüglich mit Benugung der Archive und Bibliotheken der Klöfter, eine ſchweizer. Chronik 
verfaßt, die er felbft bis zum 3. 1570 fortführte und die handfchriftlich auch erhalten ift, die 
aber im Drud, herausgegeben von R. Ifelin (2 Bde., Baf. 1734, Fol.), nur bis zum J. 
1470 reicht. Sie zeichnet ſich durch Kraft und Natürlichkeit der Schreibart ebenfowol als 
durch Fülle des zufammengetragenen Materials aus, und Joh. von Müller hat fie in feiner 
Echweizergefchichte als eine Hauptquelle benugt. Doch ift in der neueften Zeit, namentlich 
wegen feiner Erzählung über die Befreiung der Waldftädte, T.'s Wahrhaftigkeit öfter in 
Zweifel gezogen worden. Vornehmlich wichtig find in diefer Beziehung Kopp's „Urkunden 
zur Gefchichte der eidgenöflifchen Bunde” (Luzern 1835). Vol. 3. Fuchs, „Agid. 3.8 
Leben und Schriften‘ (2 Bde., Sanct«Gallen 1805). 

Tſchuktſchen, eine fibir. Völkerfchaft, welche die nordoftliche Landſpitze von Sibirien, 
bas fogenannte Tſchuktſchenland oder Tſchukotien zwifchen dem nördlichen Eis- und dem 
großen Weltmeere, bewohnt, hat hinfichtlich feiner Sprache und Sitten viel Ahnlichkeit mit 
den Korjäfen, ſodaß beide höchft wahrfcheinlich zu einem Volksſtamme gehören. Das Land, 
welches bie Tſchuktſchen innehaben, ift das rauhefte und unfreundlichfte von ganz Sibirien, 
und ebenfo rauh und unfreundlich ift auch der Sinn diefes Volks, deren Unterwerfung ben 
Ruſſen nur erft einem Eleinen Theile nad) gelungen if. Man fchägt die Zahl ſämmtlicher 
Tſchuktſchen auf 5000 Bogen oder ftreitbare Männer und mit Weibern und Kindern auf 
etwa 25— 30000 Seelen. Sie theilen ſich in zwei gänzlich voneinander verfchiedene Stämme, 
in den anfafligen Stamm oder die Küſtentſchuktſchen, und in die wandernden oder 
Neunthiertfchuttfchen. Jene bewohnen zum Theil Felfenklüfte, diefe erbauen ſich Jur- 
ten aus Nennthierfellen, und befigen oft Heerden von mehren taufend Mennthieren. Das 
Chriſtenthum, welches ihnen feit 1812 durch ruff. Miffionare gepredigt wird, hat erft wenig 
Anhänger unter diefem der Eultur unzugänglichen Volksſtamme gefunden. Deſto eifrigere 
Anhänger zähle die Lehre ber heidnifhen Schamanen (f.d.), die von ihren fanatiſchen 
Prieſtern, denen das Volt Zauberkräfte beilegt, gelehrt wird. Die Berichte über diefes Volk 
von Leffep und Billings hat in neuerer Zeit Matjuſchkin wefentlich bereichert. | 

Tſchuſan, eine zu China gehörige, unfern der Dftküfte diefes Reichs, nahe bei der 
Stadt Ningpo gelegene Infel, welche ſowie die ganze nach ihr benannte Inſelgruppe zu der 
Provinz Tſchekiang gehört, vor deren Küften legtere fich) in einem weiten Kreife ausdehnt, iſt 
ein fruchtbares, wohlangebautes Eiland, welches ganz die Naturbefchaffenheit der benachbar« 
ten Küften Chinas trägt. Sie ift in der neueften Zeit von Bedeutung geworden, indem die 
Engländer fie bei ihrem jüngften Kriege mit China (f. d.) befegten, und erfi 1846 in, Boll» 
ziehung der Beftimmungen bes Friedens, welcher jenen Krieg beendigte, mieber heraus» 
gaben. Die Häuptftadt der Infel, Zinghai, ift eine große, nach hinef. Art wohlgebaute 
und befeftigte, reiche und gemerbfame Stadt, welche durd) ihre Lage, auf der Mitte des 

- Seewegs zwiſchen Peking und Kanton, nahe ber fruchtbaren Infel Formoſa und unfern 
mehrer widtigen Städte des chinef. Feſtlandes, von dem fie einen Theil beherrſchte, in der 
Nachbarſchaft Koreas und Japans gelegen, von ausnehmend frategifcher und commer« 
cieller Wichtigkeit ift, und bereits jegt einen Sammel» und Stapelplag der Schiffer und 
Kaufleute.der Dfttüften Chinas bildet, ſodaß die Engländer es bereuen, nicht T. ſtatt des un» 
fruchtbaren und ungefunden Hongkong ſich ausbedungen zu haben. 

Tſchuwaſchen, eine der ruff.«finnifchen Völkerfchaften, von den Zfcheremiffen 
Kurkmari, d. i. Bergmenfchen, und von’den Mordiwinen Wiedke genannt, halten ſich 
vorzüglich in den Waldfchluchten der Wolgaufer in den Gouvernements Nifchni-Nowgorod, 
Kafan und Simbirsk, außerdem aber auch in den Gouvernements Wjätka, Drenburg, 
Derm und Tobolsk fehr zahlreich auf, da diefer Volksſtamm einer ber verbreitetften finnifchen 
Stämme ift und in neuefter Zeit wol nahe eine halbe Mil. Individuen beiderlei Geſchlechts 
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zählen mag. Ihre Sprache iſt mit vielen tatar. Worten vermifcht, was davon herfommt, 
daß fie früher unter der Botmäßigkeit der Tataren ftanden. Sie haben ſich gegenwärtig dem 
beiweitem größern Theile nach zur ruff.»griech. Kirche bekannt, nichtödeftoweniger aber viele 
heidnifche Gebräuche, befenders das Dpfermwefen und den Glauben an Wahrfagefunft und 
Zauberei beibehalten. Die heiligen Opferpläge, bie von feinem Frauenzimmer betreten werben 
bürfen, heißen Keremet; der Freitag ift der.dem Opfer gemweihte Tag; ihr oberfter Gott ift 
Thor. Ihre Priefter heißen Juma; Jumen Bairan ift das Frühlingsfeft; Uitſchuk das 
Erntefeftz Keremet Tafados das Feft der Keremetweihe. Bei legterem Fefte, welches von 
den heidnifchen wie von den chriftlichen Tfchumafchen begangen wird, werden im Keremet 
Opfer von fieben Keuern dargebracht und Gebete an Keremet den Vater, Keremet die Mutter 
und Keremet denSohn gerichtet. Sie haben auch den Glauben an einen Satanas, Schaitan, 
deffen Wohnfig fie ind Waffer verlegen, und an die Fortdauer nach dem Tode. Das No» 
madenthum haben fie längft aufgegeben; fie leben jegt in feften Anſiedlungen, die indef 
möglicyft vereinzelt, am Tiebften im Walde liegen, und treiben Viehzucht, Jagd, Fifcherei 
und Bienenzucht. 

Tuariks, ein zu den Berbervölkerfchaften gehöriger Volksſtamm, welcher vorzüglich 

bie Dofe Simah (f. Ammonium), das füdliche Fezzan (f.d.) und alle ſüdlich und weft» 
lich davon gelegenen Dafen der Sahara (f. d.) in Afrika bewohnt, einerfeits bis zur Nord» 
grenze des Sudan, andererfeits bis zum Südfuße des Atlas. 
Tuba hieß bei den Römern die eigentliche Kriegstrompete, die jedoch dem Tone nach 
mehr unferer Pofaune gleichen mochte und auch bei religiöfen Feierlichkeiten, Spielen, fogar 
bei Begräbniffen gebraucht wurde. Die Erfindung und. erfte Anwendung diefes Blasin- 
firuments, das zu einer geordnnetern Kampfweiſe wefentlich beitrug, wird den Etrusfern zu» 
gefchrieben. Später bezeichnete man damit befonders in der Anatomie nach der Ahnlichkeit 
mehre röhrenartige Theile des menfchlichen Körpers. (S. Euftadhio.) 

Tuba, ein Meffingblasinftrument, welches erft die neuere Zeit erfunden und eingeführt 
hat, ift das tieffte Bladinftrument, das wir gegenwärtig befigen, und vertritt bei Harmonie» 
mufif den Contrabaß des Streichorchefters. Wie alle Meffinginftrumente gibt fie die gewöhn⸗ 
lichen Accordtöne C, CG, cegbeddefg u. ſ. w. Die zwiſchen diefen fehlenden Töne werden 
durch vier Ventile, in gleicher Conftruction wie die der Trompeten, gewonnen. Es ift nicht 
nöthig, dieſe Ventile nebeneinander zu legen; daher werben fie oft fo vertheilt, daf jede Hand, 
bie eine am obern, die andere am untern heile des Inftruments, je zwei von ihnen zu fpielen 
übernimmt. Die gewöhnliche Stimmung ifb F; ‚doch gibt es auch E-, Es- und D-Tuben. 
Angeblaſen wird das Inftrument durch die fogenannte S-Nöhre, an deren Ende ein Serpent- 
oder Bafpofaunenmundftüd angebracht ift. u - 

Zuberfeln nennt man graue, durchſcheinende Körnchen von der Größe eines Hirfe- 
korns, welche ſich in größerer oder geringerer Anzahl in dem Gemebe ber verfchiedenften 
Körperorgane und als fremde, dem Drganismus nicht angehörige Körper vorfinden. Zumeilen 
ſtellen fie auch eine gelbliche, mehr oder weniger zufammenhängende und die Smifchenräume 
be3 Gewebes ausfüllende Maffe dar. Sie find das Erzeugniß der Tuberkelkrankheit 
(Tuberenlosis), welche jedes Geſchlecht und Alter befällt, fich erblich fortpflanzen kann und 
wit der Skrophelſucht (f. Stropheln) einerlei Urfprungs zu fein fcheint. Die Erkenntniß 
der Dispofition zu diefer Krankheit, welche die Anlage zu vielen Folgekrankheiten in. fich 
fließt, ift fehr ſchwer, da über die Entftehumg der Tuberkeln noch keine fichern Erfahrungen 
vorliegen. Die Körnchen felbft bleiben eine Zeit lang unverändert und können durch günftige 
Einflüffe wieder gänzlich aufgefogen werden oder vertrodnen. Gefchieht dies nicht und wird 
durch Gelegenheitöurfachen, Erkältungen, ungefunde Luft und Wohnung, Überreizung der 
Zungen oder bes Herzens, durch Tanzen, übermäßigen Genuß geiftiger Getränfe, deprimi- 
rende Gemüthsaffecte u. f. w. der Lauf ber Krankheit befchleunigt, fo beginnen fie fich zu 
erweichen und einen größern Raum einzunehmen, wodurch die umliegenden Stellen mecha- 
niſch und chemifch gereistin Entzündung und Eiterung übergehen. Am häufigften beobachtet 
man diefen Proceß in den Ringen und den Drüfen des Unterleibes. Als Mittel, diefer Ent- 
— der Tuberkelkrankheit und den daraus folgenden Übeln vorzubeugen, ſind eine gut 
oewãhlte nicht reizende Diät und der Übergang in ein wärmeres Klima befonders zu erwaͤhnen; 
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hat aber die Ermeichung einntal begofinen, fo find auch biefe Mittel meift ‚ohne Erfolg, und bie 
Vereiterung eines Organs kann, wenn die Natur nicht felbft dem Eiter einen paffenden Aus» 
weg eröffnet und die zerftörte Stelfe durch Vernarbung abſchließt und gleichzeitig die ganze 
Krankheit ſtill ſteht, durch die Kunſt wol verzögert, aber nicht rückgängig gemacht werden. 
Im Allgemeinen ift von der neuern Medicin, welche der Tuberkelkrankheit befondere Auf: 
merffamfeit geſchenkt hat, noch viel Aufſchluß über diefe Krankheit zu erwarten. 

Tubero ift der Name, den eine der mehren Familien führte, welche zu dem plebejifchen 
Geſchlecht, das den Namen Aius trug, gehörten. — Quintus Ai us T., der Enkel 
des Lucius Amilius Paulus, von deffen Tochter Amilia, der Schwefter bes jüngern Scipio 
Africmus, ein eifriger Anhänger der ſtoiſchen Philoſophie und mit dem griech. Stoiker Pa- 
nätius befreundet, trat dem Tiberius Sempronius Grachus, feinem frühern Freund, in 
deſſen politiſchen Streben entgegen, und gehört zu Denen, welche Cicero in feinen Büchern 
„De republica“ fi befprechen läßt. — Lucius Aius T., ein Jugendfreund Cicero's, 
im 3. 59 v. Chr. als Legat bei deffen Bruder Quintus in Afien, ein Anhänger der afade- 
mifchen Philoſophie, dem Aneſidemus (f.d.) feine Pyrrhoniſchen Betrachtungen widmete, 
und einer der beffern ron. Annaliften, follte nach) einem Senatsbeſchluß zu Anfang des 
Bürgerkriegs die Provinz Afrika verwalten, in die aber ihm und feinem Sohne, Quintus 
AliusT., Publius Atius Varus und fein Legat Ligarius (f.d.), obwol aud) der Pompe · 
janifchen Partei angehörig, ben Eintritt verwehrten. Beide Tuberonen begaben fich hierauf 
zu Pompejus, kämpften in der Schlacht bei Pharfalus gegen Eäfar, der fie nachher begnadigte 
und begünftigte. Unter ihm trat T. der Sohn, der ſpäter unter Auguſtus im J. IIev. Chr. 
das Conſulat bekleidete und ſich als Rechtsgelehrter wie als Geſchichtſchreiber bekannt machte, 
gegen Ligarius im J. 46 auf, der von Cicero vertheidigt wurde. 

Tübingen, die zweite Hauptſtadt des Königreichs Würtemberg, im Schwarzwald⸗ 
kreiſe, liegt ſechs Stunden von Stuttgart, am Neckar, in einer der ſchönſten und fruchtbarſten 
Gegenden des Oberlandes. Sie iſt eine alte Stadt und unregelmäßig gebaut, mit engen, 
finftern, abfchüffigen Straßen, hat 9300 €., bie ihre Hauptnahrungsquelle in der daſigen 
Univerfität, nächftdem aber auch in Ader-, Obft- und Weinbau und in der Befchäftigung mit 
Mollenmweberei finden. Die Stadt befigt drei proteftantifche und eine Fatholifche Kirche, eine 
Bibelgefellichaft, ein Mufeum, ein Lyceum, eine Nealfchule, ein Privatfchullchrerfeminar 
und drei Buchhandlungen und fünf Drudereien ; befonders aber ift fie berühmt durch ihre 
Univerfität. Bom Grafen Eberhard i im Bart, nachmaligem erften Herzoge von Mürtemberg, 
in $. 1477 geftiftet, gedieh in den erften 40 Jahren bis zur Neformation unter Reuchlin's 
und Melanchthon's Einfluffe, die beide hier lehrten, die Univerfität ſchnell und glücklich und 
erhielt fich auch viele Jahre nad) der Reformation in hohem Anfehen; dagegen ſank fie in 
ber Zeit des Dreifinjährigen Kriegs zu völliger Unbebeutendheit herab. Eine Zeit erneueter 
Blüte ſchien für fie unter dem Herzog Karl in den fiebenziger Fahren bes 18. Jehrh. beginnen 
zu wollen; allein bald wendete fich feine Vorliebe faft ganz der Karlsakademie zu Stuttgart 
zu, ſodaß erft unter König Friedrich wieder eine thätigere, wirkſamere Fürforge der Univerfi tät 
zugemenbdet wurde. Neu und nad) liberalen Grundfägen wurden die Verhältniffe derfelben 
in dem.dem königlichen Werfaffungsentwurfe von 1817 angehängten Statute beftimmt, 
ihre Einkünfte von der Kammer der Abgeordneten im 3. 1828 auf jährlih 80000 Fl., 
wovon 32000 Fl. aus dem eigenen Vermögen der Univerfität fließen, erhöht, und die often 
der beiden theologifhen Seminarien noch) befonderd ausgemorfen. Die Univerfität hat fechs 
Facultäten, darunter eine evangelifch- und eine katholiſch⸗ «theologifche und eine ſtaatswirth · 
ſchaftliche, ein katholiſches Convict, ein proteſtantiſches Seminar für 150 Theologen, ein neues 
anatomifches Theater am Ofterberge, eine Bibliothet von ungefähr 140000 Bänden, bie ſich 
nebft der Sternwarte und dem Natyraliencabinet auf dem Schloffe Hohentübingen befindet, 
einen botanifchen Garten, ein aftronomifches und phyſi ikaliſches Cabinet, und zählt 30 ordent» 
liche und ſechs auferordentliche Profefforen und im I. 1847 im Sommerhalbjahr 852 
Studirende, worunter 96 Ausländer. Die nad) dem organifchen Statut vom 18. Jan. 1829 
vereinigten Stellen eines Föniglichen Commiffars an der Univerfität, feit 1836 der Kanzler 
von Wächter (f. d.), und eines Vorftandes derfelben, melche feßtere nun bem jedesmaligen 
Rector je für die Dauer von einem Jahre übertragen wird, wurden durch das repidirte Statut 
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vom 18. Apr. 1831 wieder getrennt. Übrigens finden ſeit der neuen Organiſation ber Univer⸗ 
fität auch die Staatsdienſtprüfungen in den Miniſterien des Kirchenweſens und der Juſtiz 
ftatt. Das neue Univerfitätsgebäude wurde am 31. Det. 1845 eingeweiht. Als fefte Stadt 
war 2. fihon frühzeitig der Sig der Pfalzgrafen von T. die aber 1631 ausftarben. 
Im 3.1342 erfaufte Graf Urih von Würtemberg die Stadt mit ihrer Burg Hohen 
tübingen von den Pfalzgrafen Gög und Wilhelm für 20000 Pf. Heller, die Pfalzgrafen 
fchrieben fich aber feitdem nur noch Grafen von T. und refidirten zu Lichtened im Breis- 
gau. Am 8. Juli 1514 wurde in, der berühmte Tübinger Bertrag zwiſchen Herzog 
Ulrich von Würtemberg und feinem Volke abgefchloffen, das durch Übernahme der Schulden 
des Herzogs ihn auf dem Throne erhielt und zugleich das Land vor Zerftüdelung bewahrte. 

Tubuß, f. Fernrohr (f. d.). 

Tuch ift ſprachlich zunächft die allgemeine Bezeichnung für breite Gewebe und in 
Worten wie Leinentuch, Segeltuch, Packtuch, Haartuch, Neffeltud u. f. w. hat 
fich diefe Bedeutung erhalten; fodann bezeichnet man.mit diefem Namen ſolche Gewebe, welche 
nicht verfchnitten und duch Nähen in die Form der verfchiedenen Kleidungsftüde gebracht 
zu werden beftimmt find, fondern in quadratifchen oder oblongen Stüden zum Gebrauche 
gelangen, wie Schnupftüher, Halstücher, Umſchlagetücher u. ſ. w.; auch hier 
ift der Etoff ohne Einfluß auf den Namen und man webt foldye Tücher entweder einzeln, 
wie große Shawls, Umfchlagetücher und Tiſchdecken, oder-bergeftalt im fortlaufenden Stücke, 


daß nur durch das Mufter oder eingewebte Streifen die Stellen bezeichnet werden, an denen 


man durchſchneiden fol, um das Stüd in einzelne Tücher zu zerlegen. Im engften Sinne 
ift Tuch der Name eines rein wollenen, aus Streichgarn erzeugten Gewebes, auf deffen 
Oberfläche durch Walken eine dünne Filzdecke erzeugt und biefer dann dur Rauhen, d. 5. 
Auffragen der oberften Schicht, Scheeren, Bürften, Decatiren u. f. w. ein ſolches Anfehen 
gegeben wird, daß das eigentliche Gewebe unter der glatten Haardecke nicht eher fihtbar 
wird, bis diefe Dede durch den Gebrauch abgenugt ift oder, wie man fagt, das Tuch faden- 
fheinig geworben ift. Die eigentlihen TZuche und Halb- oder Damentuche find zwar 
in der Regel im Gewebe leinwandartig und 10—12 Viertel breit, man bat aber auch ge- 

köperte Tuche, und namentlich ift der Kafimir (f. d.) ein jolches, an den fich in neuerer 

Zeit die Buckskins und ähnliche Stoffe gereiht haben. Alle diefe legtern Stoffe weichen aber 
auch in der Appretur ab, indem fie meift wenig gewalft, zumeilen gar nicht gerauht, aber auf 
einer Seite glatt gefhoren werben. Die Tuche werden theild im Garn, theild im Stüd! ge 
färbt. Beider Tuchfabrikation fommt ed nächft egalem Garn und guter Weberei ganz 
befonders auf die Appretur an, welche in der jegt erfoderlichen Vollendung ziemlich theuere 
Maſchinen erheifcht, die Meinen Tuchmachern nur durch Affociation oder dadurch erreichbar 
find, daß fich befondere Rohnappreturanftalten bilden. Die Tuchfabrikation ift ein altes 

beutfches Gewerbe, erreichte aber in den Niederlanden zuerft den höchften Grad der Vollen- 

dung, und noch jegt find die belg. Tuche fehr gefhägt. Frankreich hat befonders in den an 

Belgien und Luremburg grenzenden Theilen und der Normandie bedeutende Tuchfabriken. 

Indeſſen ift die deutfche Tuchfabrikation befonders in der Laufig, in Sachfen und am Rhein 

fo vorwärts gegangen, daß fie von belg. Zuchen wenig, von franzöfifchen nichts zu fürchten 

hat. Dagegen haben ihr die Fortfchritte der früher weniger bedeutenden engl. Zucdhmanufactur 

neuerdings zu fchaffen gemacht. Die Bedingungen fürZuchfabrikation find aber in Deutſch⸗ 

land fo günftig, daß bei zweckmäßiger Betriebsänderung, welche tüchtige Appretur möglich 

macht, die deutfchen Fabrikanten keine Concurrenz zu fürchten haben. 

Tucher, ein altes patricifches Gefchlecht in Nürnberg, das fich durch Fleiß und Betrieb» 
famfeit großen Reichthum erwarb. Daffelbe kommt fchon im. 1140 vor, und wurde fpäter 
bed beutfchen Reichsadels theilhaftig. — Bekannt machte ſich befonderd der Senator 
Hans T. zu Nürnberg, der mit dem Herzog Balthafar von Medlenburg und zwei nürn- 
berger Rittern nach Jerufalem r + fte, und 1491 ftarb, durch die von ihm in deutſcher Sprache 
herausgegebene „Reifebefchreibung vom heiligen Lande” (Augsb. 1782, 4., und öft.). 

Tuchkarten, |. Preffpäne. 

R Tüdern nennt man diejenige Art und Weiſe, das Vieh zu weiden, wo jest einzelne 
Stüd, fei es Pferd ober Rindvieh, an einem Stricke angepflöcdt wird, ſodaß es die Weide nur 
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In einem beſtimmten Umfange begehen kann. Vorzugsweiſe findet das Tüdern in Dänemarf, 
Schleswig und Jütland im Großen ſtatt, während es ſonſt überall von den kleinern Leuten 
in Anwendung kommt. Die Vortheile dieſer Methode beſtehen in der Entbehrlichkeit der 
Einfriedigung, daß das Vieh zu jeder Zeit weiden kann, der größten Nuhe genießt, in der 
Schonung der Weideplätze und in dem gedeihlichen häufigen Wechſel der Weide. 

Tudor, der Name einer Dynaſtie, die von 1185— 1603 auf dem Throne von Eng⸗ 
land (f. Großbritannien) regierte. Als der Stammvater derfelben wird Owen⸗ap⸗ 
Meridith-apeTudor betrachtet. Einige laffen ihn von den alten fouverainen Fürften von 
Wales (f. d.) abftammen; wahrfcheinlich war er aber nur ein einfacher walefifcher Edel« 
mann. Owen T. heirathete 1422 Katharina von Frankreich, die Witwe Heinrich's V. 
(f.d.) und Mutter Heinrich's VI. von England. Diefes Glück erft brachte die Familie am 
engl. Königshofe empor. T. zeugte mit der Prinzeffin drei Söhne, Edmund, Jasper und 
Dwen. — Legterer, Dwen, trat in den geiftlichen Stand; Jasper wurde zum Grafen 
von Pembrofe, Edmund zum Grafen von Nichniond erhoben. Natürlich entfchieden 
fi Owen T. und deffen Söhne, welche die Stiefbrüder Heinrich's VI. waren, in dem 
Streite ber Häufer York und Rancafter (f. Plantagenet) für Lancafter, dem der König 
angehörte. Jasper führte fogar 1461 in ber Schlacht bei Mortimerd-Eroß die Truppen 
Margarethe’s von Anjou (f.d.) an. Owen T. fiel in diefer Schlacht in die Hände der 
Yords und wurde auf Befehl des Herzogs von York auf ber Stelle enthauptet. Jasper ftarb 
kinderlos. Edmund T., Graf von Richmond, heirathete aber Margarethe von Beaufort, 
die Erbtochter des Haufes Lancafter. — Aus diefer Ehe entfprang ein Sohn, Heinrih T., 
Graf von Richmond, der nach dem Tode feiner Mutter die Anfprüche des Hauſes Lancafter 
auf ben engl. Thron, den Yorks gegenüber, erben mußte. Heinrich, ber feine Jugend in 
Frankreich ald Verbannter zubrachte, benugte die Lage feines Vaterlands, fiel in England 
ein und befiegte und erfchlug am 22. Aug. 1485 den König Richard II. (f.d.) aus dem 
— York in der Schlacht zu Bosworth. Noch auf dem Schlachtfelde ſetzte er ſich die engl. 

önigskrone auf. Er konnte ſein Thronrecht als mütterlicher Nachkömmling der Lancaſtrier 
geltend machen; allein feine Mutter lebte noch, dieſelbe ſtarb erſt 1509 mir ihm zugleich. Er 
konnte fich auf das Recht der Eroberung fügen, was aber nur den Nationalfinn der Eng« 
länder beleidigt haben würde. Heinrich VII. (f. d.), wie ſich Richmond nad) den Siege 
° nannte, fuchte deshalb feine Rechte zu verftärken, indem cr Elifabeth, die ältefte Tochter 
Eduard's W. (f.d.) aus dem Haufe York, heirathete. In den Augen bes Volks vereinigte 
er hiermit die Intereffen der Häufer York und Rancafter und fchloß auf diefe Weiſe die 
biutigen Kämpfe der beiden Nofen (f. d.). Außerdem ließ er feine Thronerhebung vom 
Parlament beftätigen und wußte fich durch eine ftrenge, auf Demüthigung der verwilderten 
Großen gerichtete Negierung zu befeftigen. Aus der Ehe mit Elifaberh, die 1503 ftarb, 
zeugte Heinrich VIT. vier Kinder: Margarethe T.; Arthur, Prinz von Wales, der fich mit 
Katharina von Aragon vermählte, aber 1502 finderlos ftarb; Heinrich VIIT., ben Nachfolger; 
und die Prinzefiin Marie. — Marie t,, die jüngfte Tochter Heinrich's VII, vermählte 
fi mit Ludwig XII. (f.d.) von Frankreich. Als derfelbe einige Monate fpäter, 1515, ftarb, 
heirathete fie den engl. Edelmann Charl. Brandon; Herzog von Suffolt(f.d.). Sie ftarb 
1533; ihre Enkelin aus der Ehe mit Suffolf war die unglüdliche Johanna Gray (f.d.). — 
Margarethe T, ältefte Tochter Heinrich's VII., vermählte fich mit Jakob IV. von Schott« 
land und zeugte mit demfelben Jakob V. Sie war hiernach die Großmutter der unglüdlichen 
Maria Stuart (f.d.) und die Urgroßmutter Jakob's VI. Aus einer zweiten Ehe Marga- 
rethe's mit dem Grafen Duglas von Angus entfprang eine Tochter, die ebenfalls den Namen 
Margarethe empfing. Diefe Tochter vermählte ſich mit einem Stuart (f. d.), dem Grafen 
von Lenox, aus welcher Verbindung Heinrich Darnley, der Gemahl ber Königin Maria 
Stuart, entfprang. Jakob VI. von Schottland war demnach von Seiten der Mutter wie 
des Vaters ein Urenkel der Zochter Heinrich's VII. Margarethe ftarb 1539. — Hein» 
rich VIII. (f. d.), der Sohn und Nachfolger Heinrich's VII. 1509—47, erbte ben fräftigen 
Sinn feines Vaters, verwandelte fi aber alsbald in einen blutdürftigen Zyrannen und 
Despoten. In Folge feiner Privatangelegenheiten beförderte er die kirchliche Trennung 
Englands vom röm. Stuhle. Er hatte nacheinander ſechs Gemahlinnen, von denen er zwei, 


428 Tufſtein Tugend 


Katharina von Aragon, die Witwe ſeines verſtorbenen Bruders, und Anna von Kleve, ver⸗ 
ſtieß, zwei andere, Anna Boleyn und Katharina Howard, enthaupten ließ. Mit Katharina 
von Aragon zeugte er die nachmalige Königin Marie, mit Anna Boleyn die ſpätere Königin 
Eliſabeth, mit Johanna Seymour feinen unmittelbaren Nachfolger, Eduard VI. Nachdem 
er vorher feine beiden Töchter für illegitim erflärt, ließ er deren eventuelle Thronrechte durch 
eine Parlamentsacte von 1544 wiederherftellen. — Sein Sohn und Nachfolger, Edu- 
ard VI., 1547—53, ein fhwächlicher, aber fähiger Jüngling, unter welchem die Kirchen- 
reformation begünftigt wurde, ließ fich) durch) den Herzog von Northbumberland (f. b.) 
bereden, feine beiden Schweftern unter nichtigen Vorwänden und ohne Beobachtung der 
‚Formen abermals von der Thronfolge auszufchliefen. Er ernannte feine Coufine, Johanna 
Gray, die Schwiegertochter Northumberland's, zur Nachfolgerin. — Nach feinem Tode 
gelang es jedoch feiner ältern Schwefter, Marie, ihre unfchuldige Nebenbuhlerin fogleich zu 
verdrängen. Mit der Thronbefteigung Maria’s (f. d.), 1553—58, die nicht ohne Geift 
und Charakter war, aber mit Fanatismus dem röm. Glauben anhing, begann die blutigfte 
Reaction gegen die Kirchenreformation, die ihre Perfon wie ihre Regierung bei der Nation 
verhaßt machte. Wiewol Maria mit Philipp IT. von Spanien vermählt war, ftarb fie doch 
1558 finderlos. — Ihr folgte auf dem Throne die zweite Tochter Heinrich's VIII., die 
Königin Elifabeth (f. d.). Auch fie befundete während ihrer Negierung, 1558— 1603, 
den harten und despotifchen Charakter ihrer Väter, wendete aber ihre Macht und ihre 
feltenen Fähigkeiten nur dazu an, um den Grund zur Entfaltung der engl. Nationalblüte zu 
legen. Wegen förperlicher Gebrechen oder aus Eitelkeit und Eigenfinn blieb Elifabeth unver- 
mählt. Nach ihrem Zode erbte den engl. Thron der Abkömmling Margarethe T.'s, Jakob IV. 
von Schottland, der nun beide Neiche unter dem Namen Jakob J. (f. d.) regierte und das 
fonigliche Haus der Stuarts hiermit nad) England verpflanzte. 

Tufftein nannte man fonft eine Balkartige Maffe von gelblichgrauer Farbe, welche um 
Landfchneden, Knochen und Landthiere, fogar Elefantengerippe, UÜberbleibfel von Fifchen, 
Bögeln, Schlangen und Eidechfen angefegt gefunden wurde. Segt ift der Ausdrud nicht 
mehr üblich, und Kalktuff gewöhnlicher. 

Tugend ift das Gute, infofern es der Menfch mit Berwußtfein angenommen und zu 
feiner Gewohnheit gemacht hat. Sie wurzelt alfo ganz wefentlich in der Gefinnung und es 
gibt Feine Tugend ohne fittliche Gefinnung. Hierauf gründet ſich auch der von der Kant’fchen 
Schule fo fharf hervorgehobene Unterfchied zmifchen der Zugendlehre, ber Moral, als 
ber Lehre von den Pflichten, bei deren Erfüllung es wefentlich auf das Motiv, die Gefinnung 
anfomme, und der Rechtslehre, welche Pflichten vorschreibt, welchen die blofe äußere 
Handlung, auch ohne fittliche Gefinnung, entfpreche. Es ift natürlich, daf die philofophifchen 
Beftimmungen des Tugendbegriffs in den verfchiedenen Syftemen nach der Verfchiedenheit 
bed oberften Grundfages und der Gefammtanficht vom Sittlichen überhaupt verfihieden aut- 
fallen. Die Pythagoräer, gewohnt, Alles auf Zahlenverhältniffe zurudzuführen, faßten in 
berfelben den Charakter der Zufammenftimmung auf und beflimmten fie ald Harmonie der 
Seele. Sokrates beftimmte fie näher und fegte fie darein, daß man das Gute, was man thun 
fol, ertenne, und das Erfannte im Handeln bewirke. Won der Erfenntnif oder der Weis— 
heit hing ihm alfo die Tugend ab und daher nannte er auch die einzelnen Tugenden MWif 
fenfchaften. Sie felbft aber betrachtete ev ald unzertrennlich von der Glückſeligkeit und 
als des Menfchen höchftes Gut. Platon fegte fie in die Nachahmung Gottes, indem durch 
Einheit und Übereinftimmung des Innern der Menſch Gott ähnlich werde. Für ihre Haupt. 
formen erflärte er, jedoch ohne fuftematifche Ableitung, die vier nachher fogenannten Ca r- 
dinaltugenden (f.d.): Weisheit und Befonnenheit, Tapferkeit oder Männlichkeit, Mä- 
Figkeit und Selbftbeherrfchung, und Gerechtigkeit oder Rechtfchaffenheit, die er auch von dem 
Staate foderte. Ariftoteles, welcher die Tugend fubjectiv in Die vollfommene Thätigkeit der 
Vernunft fegte, unterfchied die intellectuelle und die ethifche Tugend; legtere war ihm die 
im Leben erworbene Vollkommenheit des vernünftigen Begehrens, welche fich ald das Mitt. 
lere zwifchen entgegengefegten Neigungen (Ertremen) darftellt. Unter den ethifchen Tugenden 
hob er die Tapferkeit, Mäfigkeit, Freigebigkeit, geſchmackvolle Prachtliebe, Groffinnigkeit, 
Sanftmuth, Wahrhaftigkeit, Artigkeit, Freundfchaftlichkeit, Sittſamkeit und Gerechtigkeit 
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hervor, welche man oft bie elf Garbinaltugenden des Ariftoteles genannt hat. Die Stoifer 
und Epifurder waren einander in Hinfiche der Beftimmung der Tugend entgegengefegt; bie 
Legtern, den Eyrenaifern folgend, fegten diefelbe vorherrfchend in den Genuß, die Erſtern 
in Entbehrung, in welcher fie ein naturgemäßes Leben fanden. Der Neuplatonifer Plotin 
unterfchied die niedere oder politifche Tugend And die Höhere der fich reinigenden, mit Gott 
ſich vereinigenden Seelen. Die Scholaftifer hielten in wiffenfchaftlicher Hinfiht an den 
Patonifhen und Ariftotelifchen Beftimmungen; die hriftlichen oder theologifchen Zus 
genden nannte man aber im Gegenfage zu den philofophifhen: Glaube, Liebe, Hoff: 
nung. Was die neuere Philofophie anbelangt, fo fegte Wolf die Tugend in die Fertigkeit, 
feinen Zuftand immer volltommener zu machen. Kant beftimmte die Zugend ald mioralifche 
Stärke des Willens des Menfchen in Befolgung feiner Pflicht oder in der Unterordnung ber 
Neigungen und Begierden unter die Vernunft, und fo hat überhaupt jede Schule den Be- 
griff der Tugend nach Dem beſtimmt, was ihr als der Ausdrud des fittlichen Ideals galt. 
Die Frage, ob die Tugend nur Eine fei, oder ob es viele Tugenden gebe, welche ſchon die 
Alten befihäftigte, und in der Frage nad) der Eintheilung des Tugendbegriffs wiederkehrt, 
würde gar nicht haben entftchen können, wenn nicht der fittlichen Beurtheilung mehr als ein 
Begriff zu Grunde läge, ſodaß die Angemeffenheit des Wollens an einzelne Theile der fittlis 
chen Anfoderungen auf ben Namen diefer oder jener Tugend Anfpruch machen kann, ohne 
ben gefammten Inhalt des Tugendbegriffs zu erfchöpfen. Die Tugend als Ideal ift. nur 
Eine und fällt dann mit dem Begriffe der Heiligkeit zufammen; für die Tugend in diefem 
Sinne gibt e8 aber für den Menfchen nur die Möglichkeit einer Annäherung, und darauf 
beruht der Begriff der Sittlichkeit. 

Tugendbund hieß der bald nach dem tilfirter Frieden im Königreich Preußen ent« 
ftandene patriotifche Verein zur Milderung des Elends, das der Krieg hinterlaffen, und zur 
Wiederbelebung der geiftigen und moralifchen Volkskraft im preuf. Staate. Unter dem Na» 
men eines fittlich-wiffenfchaftlichen Vereins gehörte der Zugendbund in formeller Beziehung 
feineswegs zu den geheimen Verbindungen und war vielmehr von der Regierung, die fich 
zeitweife Berichte über feine Thätigkeit und Verzeichniffe feiner Mitglieder einreichen Tief, 


förmlich anerkannt und durch königliche Cabinetsordre beftätigt. Auch hatte er weder - 


Grade noch geheime Erfennungszeichen und ftand jedem für würdig Gehaltenen, der fich 
zum Beitritt meldete, gegen das fehriftliche-Verfprechen offen, die Zwecke des Vereins zu 


fördern und dem regierenden Haufe Hohenzollern treu anzuhängen, weshalb nur preuß. 
Staatöbürger aufgenommen wurden. Ebenfo fand jedem Mitgliede ber Austritt frei, wähe 


* 


rend andererfeitö der Verein das Necht der Ausfchliefung der ald unwürdig erkannten 


Teilnehmer hatte. Nur in feinem fegten, aber ſtatutenmäßig nicht ausgefprochenen und 
darum von den einzelnen Mitgliedern verfchiedenartig zu deutenden Zwecke der Befreiung 
von der franz. Freimdherrfchaft, der Herftellung der Ehre und Unabhängigkeit des Bater« 
lands, hatte er etwas Geheimes an ſich und erregte den Argwohn ber franz. Gewalthaber, 
die gleichwol feine Verbreitung von Königsberg aus über alle Provinzen des Staats und 
unter alle Claſſen des Volks nicht verhindern konnten. Aber nach der Rückkehr des preuf. 
Hofe nach Berlin wußte die franz. Negierung einen Befehl des Königs zur augenblicklichen 
Aufhebung des Vereins und zur Einfendung feiner Acten und Arbeiten zu erwirken. Diefe 
Auflöfung erfolgte fofort in einer Schluffigung, bei deren Beendigung einer der Vorſteher 
auftrat und fagte: „Meine Herren! nad) dem Willen unfers Königs ift der Verein feiner 
Form nad) aufgelöft; nie werden wir und mehr verfammeln, unfere gemeinfame Thätigkeit 
hat aufgehört. Ich hoffe, in unfern Herzen dauert unfer Bund fort, und das nicht gegen 
den Willen unfers Monarchen. Arbeite Jeder für fich zum großen Zweck; wir werden einft 
beffere Zeiten fehen”. Und nicht fpurlos blieb der kurze Beftand des Tugendbundes; ber 
wahre Bürgerfinn, die Empfänglichkeit für Großes und Edles war im Lande verbreitet, 
und durch Wort und That nährten die einzelnen Mitglieder das heilige Feuer, in welchem 
fi) bald wieder die Herzen zum muthigen Kanıpfe für die Freiheit ftählen follten. Eine 
Miturfache der Aufhebung des Vereins war die Entfernung feines Befchügers im Minifte- 
rium, des Freiheren von Stein, der ziwar weder Stifter noch jemals Mitglied des Tugend» 
bundes war, wol aber die hohe Bedeutung der ihm zu Grunde liegenden Idee erkannt und. 
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ihn mit dem ganzen Gewicht feines Anſehens unterſtützt hatte. Nach feiner Verdrängung 
aus dem Minifterium durch Napoleon fanden die Gegner des Vereins Mittel, diefen der 
Regierung zu verbächtigen, ald wenn er ihrem Anfehen gefährlich werden oder fie bei dem 
franz. Gouvernement blosftellen könnte. Solche Einflüfterungen fanden um fo mehr Ein- 
gang, ald 1809 Schilt (f. d.), der ein Mitglied des Vereins war, obwol ohne Veranlaffung 
defjelben, feinen Zug gegen die Franzofen unternommen hatte, welchem derjenige des Her- 
3098 von Braunfchweig folgte. Napoleon’s dringendere Foderung der Aufhebung des Tu- 
gendbundes wurde jegt nicht nur von ben wenigen Frangofenfreunden unterftügt, fondern 
auch von den Vielen, denen Unterwerfung Müger und bequemer als Kraftanftrengung zur 
Nettung fchien. 

Während des Beftands des Tugendbundes hatte die Leitung des Ganzen ein oberfter 
oder hoher Rath zu Königsberg, aus ſechs halbjährig erwählten und wieder wählbaren, im 
Vorſitz wechfelnden Mitgliedern und einem fogenannten Obercenfor beftehend. Der Legtere 
hatte Sig und Stimme, aber nie den Vorfig im oberften Nathe, da er der Gefammtheit 
deffelben wegen etwaigen Misbrauchs feiner Gewalt verantwortlich blieb, während er feiner 
Seits den Rath gleichfam bewachen follte, damit diefer nicht feine Gewalt über die Gebühr 
und zum Nachtheil der Negierung ausdehne. Ein Secretair, ohne Stimme im Mathe, 
führte das Protokoll und fertigte die gefaßten Befchlüffe aus; em Schagmeifter erhob die 
freiwilligen Geldbeiträge für Beftreitung der Ausgaben und legte Rechnung ab. Alle Dienft- 
leiftungen waren unentgeltlich. Unter dem oberften Rathe ftanden die ebenfo eingerichteten 
Provinzialräthe, welche bie unmittelbare Aufficht und Leitung der einzelnen Vereine oder 
fogenannten Kammern in den Provinzen hatten. Die Cenforen überwachten die Beobadh- 
tung des Grundgefeges, Teiteten hiernach die Vorfteherwahlen, urtheilten über Würdigkeit 
oder Unwürdigkeit aufzunehmender oder auszufchliegender Mitglieder, fhlichteten Streitig- 
feiten derfelben und vertraten das Intereffe der Staatsregierung. Die eine örtliche Kammer 
bildenden Vereinsglieder theilten ſich in gewiſſe Gefchäftskreife für Unterftügung der Noth» 
leidenden, Audmittelung neuer Nahrungsauellen, Verbefferung des Unterrichts und der Er- 
ziehung und überhaupt für alle Gegenftände der öffentlichen Wohlfahrt, namentlich auch 
für das Kriegsmefen, womit fich die dem Vereine angehörenden Offiziere befchäftigten. Viele 
fpäter vermirflichte Ideen über Landwehr und Randfturm, Bewaffnung und Bekleidung 
wurden hier angeregt und entmwidelt. Auch trug der Verein zur Befchwichtigung des Haffes 
zwifchen Bürgern und Militair, zur Ausföhnung und Annäherung der Stände bei, was 
nicht wenig zu dem fpäteren alänzenden Erfolge der preuß. Waffen mitwirkte. Zwar bilde- 
ten fich außerhalb des preuß. Staats noch in andern Gegenden Deutfchlands ähnliche Ver- 
eine, aber nicht ald Zmeige des eigentlichen Zugendbundes. Vgl. Krug (der ein halbes Jahr 
Dbercenfor in Königsberg war), „Das Weſen und Wirken des fogenannten Tugendbundes 
und anderer angeblichen Bunde’ (Lpz. 1816), und die anonyme Schrift „Darftellung des 
unter dem Namen des Tugendbundes bekannten fittlich-wiffenfchaftlichen Vereins, nebft 
Abfertigung feiner Gegner” (Berl. und Lpz. 1816). Die wenigſtens in der Hauptſache 
echten Statuten des Vereins find im „Fürften- und Volksfreund‘ abgedrudt. 

Tuilerien (les Tuileries, von tuile, d. h. Ziegel, weil vormals an ihrem Plage mehre 
Ziegeleien ftanden) ift der Name bes Refidenzfchloffes der franz. Monarchen auf dem rechten 
Ufer der Seine. Der Bau diefes Palaftes wurde auf Befehl Katharina’s von Medici, Ge 
mahlin Heinrich's IT., nach den Zeichnungen von Philibert Delorme und Jean Boullant 
1564 angefangen. Jedoch waren nur erft der mittlere Pavillon und ein Theil der beiden 
gerade fortlaufenden Seitenflügel fertig, als die Königin die Arbeiten einzuftellen befahl, die 
erft Heinrich IV., unter der Leitung der Architekten Ducerceau und Dugerac, wiederauf- 
nehmen ließ. Unter feiner Regierung wurden die beiden Flügel bis zu den Pavillons de 
Flore und Marfan fortgeführt, und 1600 die Galerie begonnen, welche die Zuilerien, längs 
der Seine hin, mit dem Louvre verbindet. Unter Ludwig XIIT. fortgefegt, wurde diefe legtere 
erft unter Rudwig XIV., welcher die Leitung den Baumeiftern Louis Leveau und Franc. 
d Orbay übertragen hatte, 1654 vollendet. Eine ihr entfprechende Galerie, welche auf der 
Seite der Rue Nivoli und der Rue Saint-Honore gleichfalls nach dem Louvre fortlaufen 
ſollte, lieg Napoleon im 3. 1808 anfangen; fie ift aber nur bis zur Aue Rohan gelangt, 
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wo ſie ruinenartig abbricht. Da zu fo verſchiedenen Zeiten und unter fo verfchiedenen Mei. 
ftern an ben Tuilerien gebaut wurde, fo fehlt es dem Außern an gehöriger Harmonie; auch) 
iſt im Verhaͤltniß zu ihrer Länge von 1008 $., bei einer Tiefe von 108 F., die Hauptfronte 
etwas zu niedrig. Die Galerie, welche längs der Seine hinläuftzift 1332 &. lang. Im 
Innern der Zuilerien erfennt man noch häufig das Zeitalter Ludwig's XIV. iwieder, dem 
fie ihre Einrichtung vorzüglich zu verdanken haben. Doc, hat auch Ludwig Philipp weſent⸗ 
liche Verfchönerungen anbringen laffen, wie namentlich die prachtvolle Treppe im Haupt» 
pavilfon (pavillon de l’horloge). Der untere Raum der Hauptgalerie dient zu einer Dran⸗ 
gerie, einem Wachhauſe und einigen Wohnungen der Hofdienerfhaft; der ganze obere 
Raum dagegen enthalt bie Gemäldegalerie. 

Der erfte König, welcher die Tuiferien zu feiner Nefidenz erwählte, war Ludwig XIII; 
Ludwig XIV. vermweilte nur kurze Zeit dafelbft und hielt fich dann meift in Saint-Germain 
und in Verfailles auf. Erft während der Minderjährigfeit Ludwig’ XV. wurden die Zuiler 
rien wieder auf fieben Jahre die Lönigliche Wohnung; dann find fie 67 Jahre unbewohnt 
geblieben, bis Ludwig XVI. ſich durch die Ereigniffe des 3. 1789 genöthigt fah, fie abermals 
zur Föniglichen NRefidenz zu erheben. Seitdem find die Tuilerien der Schauplag einiger der 
merkwürdigſten Scenen der Revolution und der Kaiferzeit gewefen. Sowol ber Gonvent 
als auch das Directorium hatten darin ihren Sig aufgefchlagen; Napoleon bemohnte fie 
als Erfter Eonful und als Kaifer; int 3. 1804 wurde der Pavillon de Flore Papſt Pius VIT.. 
zur Mohnung eingeräumt. Während der ganzen Zeit der Neftauration find die Tuilerien - 
die Reſidenz Ludwig's XVII. und Karl’s X. geblieben, und auch Ludwig Philipp hat fie feit 
1830 jährlich nur auf einige Monate im Sommer verlaffen. Als mefentliche Beftandtheile 
ber Zuilerien find der große Schloßhof und der Garroufelplag zu betrachten, der feinen Na« 
men von einem prachtvollen Garroufel hat, welches Ludwig XIV. 1662 veranftaltete; der 
Legtere war urfprünglich und noch zur Zeit der Revolution mit einer Maffe von Häufern an« 
gefüllt. Napoleon ließ, als er die zweite Galerie nach dem Louvre hin aufführen laſſen wollte, 
eine große Menge diefer Häufer niederreißen, und vorzüglich feit 1830 ift damit fortgefahren 
worden. Sein Umfang ift fchon jegt fo bedeutend, daß 15— 20000 M. Truppen darauf 
mit Bequemlichkeit bie Nevue paffiren können. Die Hauptzierbe deffelben ift der Triumph. 
bogen, welcher 1806 nach dem Mufter des Triumphbogens des Septimius Severus von 
ben Architeften Perrier und Fontaine ausgeführt wurde; er ift 45 F. hoch, 60 F. lang und 
207, F. breit. Napoleon ließ oben darauf das Viergefpann vom Marcusplage zu Venedig mit 
einem Siegeswagen von vergolbetem Blei anbringen, das 1814 zurüdigegeben werden mußte 
und 1828 durch eine ähnliche Gruppe von Bofio erfegt wurde. Das, was den Tuilerien 
ohne Zweifel den meiften Neiz gibt, ift der herrliche Garten, welcher zwifchen der Seine und 
der von Napoleon angelegten Nue Nivoli nach dem Place de Concorde fortläuft und Leno« 
tre's urfprüngliche Anlage, wenige Veränderungen abgerechnet, beibehalten hat. Der in- 
nere Theil ded Gartens gewährt, bei aller Gleichmäßigkeit der verfchiedenen Partien, doch eine 
Menge herrlicher Baumgruppen, Blumenbeete, Raſenſtücke, Springbrunnen, Vafen und 
Bildfäulen, von denen einige von namhaften Meiſtern mie Lepautre, Theodon, Legros und 
Eoyfevor herrühren, und kann als einer der Hauptfpaziergänge der Parifer betrachtet werden. 

Tuisco, nach einer falfchen Resart Tuiſto, hieß nach Tacitus bei den Germanen der 
erbaeborene Gott, der mit feinem Sohne Mannus (f. d.), von deffen drei Söhnen ſich die 
Stämme ber Ingävonen (f. d.) Herminonen (f. d.), Iſtävonen (f. d.) ableiteten, 
von ihnen in alten Liedern als Urheber ihres Volks gefeiert wurde. Die Gleihftellung des 
T. mit den dem Mars verglichenen german. Gotte, der gothiſch Tius, althochdeutſch Ziu, 
altnordiſch Tyr (f. d.) hieß, ift ſchwerlich begründet; aber auch die Etymologie [heine nicht 
haltbar, wonach der Name T. von dem goth. Thiuda, althochdeutfch Diot, d. h. Volk, als 
verkürzt aus Thiudiska oder Diutisco, abgeleitet und als der aus dem Wolfe Entfproffene 
erflärt und mit dem Volfsnamen (Zeuto oder Tiuto) zufanımengebracht wird. Jak. Grimm 

ibt der von Lachmann ausgehenden Deutung, wonach Tuisco gleich Tvisco, althochdeutfch 

viſco, d. i. geminus, ift, den Vorzug und meint, daf es der Beiname eines der großen 
Götter, vielleicht des Wuotan fei, den der german. Glaube urfprünglich, mie ſich noch fon 
inihm nach Tacitus eine Spur von Zwillingẽgottheiten findet, als Zwilling aufgefaßt habe, 
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beffen Bruders Name freilich verloren gegangen fei. Nichtiger ift wol die von W. Wacker⸗ 
nagel in Haupt's „‚Zeitfchrift für deutfches Alterthum“ (1847) gegebene, an bie näme 
liche Etymologie ſich anfchliefende, auch, durch Mythen anderer, german. und fremder Völ⸗ 
fer beftätigte Erflärung. Nach ihm ift die Sage von T. und Mannus nicht, wie fie Ta- 
citus felbft anfah, eine Sage über den autochthonifchen Urfprung des german. Volks, fon- 
dern vielmehr eine über den Urfprung ber Menfchheit überhaupt, ein Stück german. Kos- 
mogonie, und der Name bes Gottes, der als ſchwaches Subftantiv zum althochdeutfchen 
zuise gehört, das aber feinem erften Sinn gemäß nicht als Zwilling, fondern als „zwie⸗ 
fach” aufzufaffen ift, bezeichnet dad MWefen von doppeltem Gefchlecht, das erdgeboren, 
vaterlos und ohne feines Gleichen aus fich felbft den Mannus, den erften Menfchen zeugte, 
mit deffen drei Söhnen erft die eigentlich nationale Stanımfage von dem Urfprung der ein- 
zelnen deutfchen Völker anhebt. 

Tula, ein Gouvernement des europ. Rußland, welches auf 555 DM. 1,115500 €. 
beiderlei Gefchlechts zähle, bildete früher einen Beftandtheil de8 Gouvernements Moskau 
und wurde 1777 zu einer eigenen Statthalterfchaft erhoben. Die firchlichen Angelegenhei- 
ten ftehen unter dem Bifchof von Kolomna und Tula, deffen Sprengel, die kolomniſche Epar- 
chie, bereitd, 1353 eingerichtet wurde. Der Boden ift zwar nur mäßig fruchtbar, wird aber 
durch die Induftrie der Einwohner fo gut benugt, daß T. jegt zu den getreidereichften Pro- 
oinzen Rußlands gehört. Auch baut man viel Hanf. Die Wiefen liefern fchöned Heu. 
Dagegen hat man wenig Holz, und die Mälder find für das Bebürfnif fo vieler Eifenwerfe 
and Fabriken, obwol die tulaifche Gewehrfabrif in diefer Statthalterfchaft allein fünf große 
Forften beſitzt, kaum zureichend. An Mild, befonders an Federvich, fehlt ed nicht; auch Fi« 
fche finden fich reichlich in bem See Iwanow, aus welchem der Don entfpringt, und in den 
Flüffen Don, Dfa und Upa, welche beide legtere zum Gebiete der Wolga gehören. An 
Producten des Mineralreiche ift das Land nicht arm; man findet Töpfer-, Ziegelthon, Kalk 
ftein, Gyps, Eifen u. f. w., daher ift der Hüttenbetrieb hier beimeitem mehr als felbft der 
Landbau und die Viehzucht im Gange. Befonders reichhaltig find die in ber Nähe der Haupt» 
ſtadt befindlichen Eifengruben, welche eine Strede von mehr ald zwei Meilen einnehmen. 
Aus diefen Gruben ziehen nicht nur die großen Hüttenwerke der Provinz, fondern auch 
die benachbarten induftriellen Gouvernements, befonders Kaluga, ihr meiftes Material, 
Die induftriereichfte Stadt des Landes ift die Hauptftadt Tula mit 51300 E., welche 
zugleid) zu den größten und ſchönſten Städten von ganz Rußland gehört. Obfchon diefelbe 
in neuerer Zeit von zwei großen Feueröbrünften betroffen wurde, fo zählt fie Loch gegen 8700 
Mohnhäufer, 27 Kirchen, ſechs Lehranftalten und 56 große Fabrif- und Manufacturanlas 
gen. Wichtig ift befonders die große unter Peter dem Großen 1712 errichtete Gewehrfabrik, 
welche gegen 10000 Menfchen befchäftigt und jährlich 60—80000 neue Gewehre, aufer 
den Piftolen, Säbeln u. ſ. w., liefert. Die fogenannten tulaifchen Waaren aus Stahl 
und Eifen (tulaifche Dofen u. f. w.), die hier und in vielen andern Fabriken der Stadt 
und des Gouvernenientd betrieben werben, find nicht nur im ganzen Neiche, fondern auch 
im Auslande berühmt. Unter den übrigen Fabrikanftalten find die Gerbereien und Juften« 
fabrifen, und die großen Talgſchmelzen, Seifenfiedereien und Lichtziehereien zu erwähnen, 
welche Iegtere große Quantitäten Lichte bis nach Weftindien ſchicken. Im neuerer Zeit 
ſind, befonders durch Kriegsgefangene aus dem franz. Kriege, auch wichtige Siegellad», 
Schminke, Berlinerblau-, Parfumerie-, Pomaden-, Hute, Lebder-, Handfhuh-, Möbel 
und Wollenzeugfabriten angelegt worden. Durch holländ. Gefangene hat fich die Gewächs- 
und Gartencultur zu einem umfangreichen Induftriezmeige ausgebildet, und es werden 
jährlich. an Pfeffergurken allein 7—8000 Fäßchen nad Moskau verfendet. Sehr beliebt 
find auch, in Petersburg und Moskau die fogenannten tulaifhen Nadtigallen, bie 
in den Gehölzen bei der Hauptftadt gefangen und ihres ſchönen Schlages wegen oft zu ho« 
ben Preifen bezahlt werden. Andere wichtige Städte find Belem mit 9000 E., darunter 
viele Raſkolniken(ſ. d.), und Jefremom, mit 7366 €. 

Tullius ift der Name eines röm. Gefchlechts, den mehre Familien führten, unter benen 
die plebejifche der Giceronen durch ben großen Redner und Confular, durch den fie in die 
Nobilität trat, die berühmtefte geworden. Sie war in Arpinum, das aud) ben Marius er⸗ 
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zeugte, zu Haufe, einer altvolskifchen Stadt in Latium, unweit des Liris (Garigliano) gele» 
gen, feit 303 röm. Municipium ohne Stimmrecht, das fie im J. 188 erhielt, noch gegenwär⸗ 
tig in dem Heinen neapolitan. Ort Arpino, füdlich von Sora, erhalten. — Bon Cicero's Vor⸗ 
fahren wird zuerft fein Großvater, Marcus Zullius Cicero, und deffen Frau, Gratidia, 
genannt; fie hatten zwei Söhne, Marcus und Lucius;jener, der ältere, dem röm. Ritter 
ftande angehörig, zeugte mit feiner Frau Helvia zwei Söhne, deren Erziehung ihn zum 
Umzug nach Nom bewog. Der ältere, Marcus, geb. 106, ift der nachmals fo berühmt 
gewordene (f. Cicero); der jüngere, Muintus, geb. gegen 102 v. Chr., wurde mit feinem 
Bruder in Rom gebildet und begleitete ihn im I. 79 nach Athen, dann nach Rhodus; mit 
Pomponia, der Schwefter des Atticus, führte er feit etwa 68 eine durch Beider Leidenfchaft- 
lichkeit unfriedfiche Ehe, die im J. 45 gefchieden wurde. Im J. 65 mar er Adil, im J. 6% 
Prätor, ald welcher er bei der Vernichtung der Nefte der atilinarifchen Banden mitwirfte 
und in dem Proceß des Dichters Ar chias (f. d.) den Vorfig führte; dann verwaltete er im 
J. 61 die Provinz Afien. Im J. 57 war er ald Legat des Pompejus, bamald Präfectus 
Annond (f.d.) in Sardinien; von 54—52 nahm er ald Legat des Cäſar, den er auf feinem 
zweiten Zuge nach Britannien begleitete, am galliſchen Kriege Theil, in welchem er ſich durch 
die tapfere Vertheidigung feines Lagers gegen die Nervier auszeichnete. Im J. 51 ging er 
als Legat mit feinem Bruder nach Cilicien; ihm folgte er auch im Bürgerfriege, ohne jedoch 
thätig zu wirken, zur Partei des Pompejus. Bon -Eäfar, wie fein Bruder, begnadigt, lebte 
er zurückgezogen; auch nach Cäſar's Tode war er zwar gegen Antonius gefinnt, ohne jedoch 
gegen ihn zu handeln, wol aber ergriff fein gleichnamiger Sohn Auintus, geb. 66 v. Chr., 
offen Partei gegen Jenen; Beide traf mit dem Eonfular im J. 43 die Profeription und ber 
Tod auf der Flucht, die fie beabfihtigten. Auch Auintus Cicero liebte die Wiffenfchaften 
und bie Poefie; er verfaßte mehre Tragödien nach dem Griechifchen und Annalen; in dem 
„Ad -familiares” überfchriebenen Briefmechfel feines Bruders, deffen Briefe an ihn eine eigene 
Sammlung „Ad Quintum fratrem’ bilden, find vier Briefe von ihm erhalten; außerdem 
befigen wir von ihm ein an feinen Bruder im J. 65 gerichteted Sendfchreiben „De petitione 
consulatus’, das in die Ausgaben der Werke Cicero's aufgenommen ift. — Cicero, ber Red⸗ 
ner, hatte zwei Kinder von feiner Gemahlin Terentia: eine Tochter Tullia, von ihm, dem 
fie, wie es fcheint, geiftig fehr nahe ftand, zärtlich geliebt, geb. 79, zuerft mit Cajub Ealpur« 
nius Wifo (f. d.), der 57 jung farb, dann im 3. 56 mit Furius Eraffipes, und nad) ber 
Trennung von ihm im I. 50 mit Publins Cornelius Dolabella (f.d.) verheirathet; fie 
ftarb, von ihm gefchieden, bald nach der Geburt eines Sohnes, im Febr. 45, der fie nicht 
large überlebte. Cicero's Sohn, wie ee Marcusgenannt, wurde 65 geboren und forge 
fältig erzogen. Im Bürgerkriege focht er 149 unter Yompejus, ald Führer einer Reiter 
abtheilung; im I. 45 fendete ihn der Vater, der ihm bald darauf fein Werk „De officiis‘ 
wie vorher die Schrift „De partitione oratoria“ widmete, nady Athen, dort den Studien 
obzuliegen. Der Peripatetifer Kratippus und der Redner Gorgias waren feine Lehrer; der 
Letztere verleitete ihn aber auch zum Trunk, dem er ergeben blieb. Im I. 44 ſchloß er fich an 
Brutus und entging dadurd) dem Verderben, das die Seinen in Nom traf. Er zeichnete ſich 
als Neiteranführer bei Philippi aus, ging dann zu Sertus Pompejus, im I. 39 nach dem 
Frieden von Mifenum nach Rom, wo er, von Octavian begnadigt, zurüdigezogen lebte, bis 
ihm dieſer im 3. 30 das Gonfulat, dann die Verwaltung der Provinz Aften übertrng; bald 
nachher ftarb er, der Regte feines Haufes. — Durch, Freilaffung trug etwa feit dem 
3.57 auch Eicero’8 früherer Sklav Tiro die Namen Marcus Tullius, der feinen frühern 
Herrn überlebte. Er war von ihm felbft gebildet und wegen feiner trefflichen Charakter - und 
Geifteseigenfchaften wie ein Freund behandelt und bei der Ausarbeitung feiner Werke von 
ihm zu Nathe gezogen worden. Nach Cicero's Tode beforgte er eine neue Ausgabe ber 
Neben deffelben, ſowie eine Sammlung feiner Reden. Auch hinterließ Tiro mehre eigene 
Werke, darunter ein Leben Eicero’s; ob dad Bruchftüc der „Notae Tironianae” (f. Ab- 
breviaturen) mit Recht feinen Namen trägt, ift unverbürgt. — Die andern Zullier, die 
erwähnt werden, namentlich der Patricie Manius TulliusLong: 8, der fchon im 
3.500, und Marcus Tullius Decula, der unter Sulla im I. 81 da, Confulat beflei- 
Conv.⸗Lex. Neunte Auf XIV. 28 
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dete, fiehen ebenforwenig wie ber König ServiusZullius (f.d.) in Verwandtſchaft mit 
den Giceronen. — Nicht zu verwechfeln ift mit dem Tulliſchen Gefchlecht das Tillifche, dem 
Lucius Tillius Cimber angehörte, der anfangs ein leidenfchaftlicher Anhänger Cäſar's, 
dann unter feinen Mörbdern war. 

Tullus Hoftilius, der dritte röm. König, 673—642 v. Chr., des friedlichen Numa 
Priegerifcher Nachfolger, war lat. Stammes, der Enkel des Hoftus Hoftilius, der unter Ro- 
mulus gegen bie Sabiner gefochten hatte. Er gerieth in Krieg mit Albalonga; der Zwei⸗ 
kampf der Horatier und Euriatier (f. Horatius) entfchied für Rom, von welchem Alba 
nun abhängig wurde. Bald nachher, als der König gegen die Fibenaten und Vejenter firitt, 
verfuchten die Albaner verrätherifchen Abfall. Nach den Siege traf fie die Strafe; ihren 
Dictator Mettus Fuffetius, der fie aufgereizt, Tief der König durch Pferde zerreißen; ihre 
Stadt, bie faft fünf Jahrhunderte beftanden, zerftörte er und fiebelte die Einwohner auf dem 
Mons Eälius in Rom an. Die edeln Gefchlechter unter ihnen, zu denen bie Julier, Servi- 
lier, Quinctier und andere gehörten, wurden unter bie Patricier aufgenommen und zu ber 
dritten Tribus (f. d.), den Luceres, gezählt; bie übrigen bildeten den erften Stamm ber 
Plebs(ſ. d.). Auch der Senat, für den 2. die nach ihm benannte Hoftilifhe Eurie 
baute, die, von Sulla erneut, bis zum J. 52 v. Chr. beftand, wurde damals verftärkt; auch 
die Reiterei um die Hälfte und ebenfo das Fußvolf vermehrt. Mit den Sabinern führte T. 
glücklich, mit den Lateinern ohne Entfcheidung Krieg. Vernachläffigung der Opfer und heili- 
gen Gebräuche foll den Zorn ber Götter, die eine ſchwere Peft fhicten, hervorgerufen haben; 
durch geheimnißvollen Dienft wollte der König dem Jupiter Elicius Zeichen abzwingen, die 
ihm bie Mittel der Sühne andeuten follten, da traf ihn ber Blig des Gottes, der ihn und 
fein Haus verbrannte. Ancus Marcius war fein Nachfolger. 

Tulpe (Tulipa), eine Gattung aus der Familie ber Liliengewächfe, fcheint ihren Na- 
men von der Ähnlichkeit ihrer Blumen mit dem Turban der Morgenländer erhalten zu 
haben, welcher eigentlich Dülbend oder Zulbend heißt, und ſtammt aus der Krim, wo fie 
wild wächſt. Die erfte gewöhnliche Gartentulpe (Tulipa orientalis) wurde von dem 
öfte. Gefandten zu Konftantinopel nach Deutfchland geſchickt und blühte zuerft 1559 zu 
Augsburg. Bis ins Unfinnige wurde feit bem 17. Jahrh. der Handel mit Zulpen in Hat» 
lem getrieben. (S. BIlumenhanbel.) 

Tumult, f. Aufrupr. 

Tungüfen, ein mandfchurifcher Volksſtamm, gehören zum größern Theile zu China, 
wo fie das fogenannte Tungufien oder Amurland, zu beiden Seiten bed Amur, bewohnen, 
und nur ein Heinerer Theil derfelben, die ſich Owenki oder Boje, d.i. Menfchen, nennen, ge- 
hört zu dem fibir. Rußland, mo fie zwifchen Jenifei, Lena und Amur wohnen. Ihre Ge- 
ſammtzahl beläuft fich auf faum 50000 Seelen. Bon den Ehinefen werden die Tunguſen 
Sfolon, d. i. Schügen, von den Oſtjaken Kellem, d. i. die Bunten, genannt. Sie haben fich 
in neuerer Zeit fehr mit den Oftjaten, Samojeden und Jakuten vermifcht, führen ein noma- 
difirendes Reben, find fehr friedfam, und werden nach den Thieren, mit denen fie umherziehen, 
inPferde-, Rennthier- und Hundetungufen, undin Steppentungufen ein- 
getheilt. Die Ruſſen unterfcheiden unzählige einzelne Völkerzweige; doch gehören öfters 
kaum zehn Familien zu einem Stamme. Die an den Küften bes öftlichen Weltmeers Noma- 
difirenden Zungufen, etwa 2—3000, heißen Lamuten, d. isam Meere Wohnende. Die 
Zungufen find faft fämmtlich noch Heiden, obgleich es an Bekehrungsverfuchen von Seiten 
ber Ruſſen nicht gefehlt hat. Die meiften von ihnen bekennen fich wie bie Buräten, die ehe · 
dem über fie herrfchten, zum Ramacultus. : 

Tunica hieß ein rom. Kleidungsftüd für Männer und Frauen. Gewöhnlich trug 
man zweiz bie eine, bei Männern auch subucula genannt und mit längern Armeln verfehen, 
war ein Hemd, auf bem blofen Leibe getragen und gegürtet; darüber wurde die äufere, vor- 
zugsmeife fogenannte Tunica gezogen, die ohne Armel war, enger an den Körper ſchloß 
und bis auf die Knie reichte. Bei Männern des fenatorifchen Standes mar fie durch einen 
eingewebten purpurnen breiten Streifen (latus clavus), bei denen des Ritterftandes durch 
zwei dergleichen ſchmale Streifen (angustus clavus), vom Hals bis zum Saum reichend, 
geſchmückt. Daß die innere Tunica der Frauen, die der männlichen gleich, nur ſtets ohne Ar 
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mel mar, indusium geheißen habe, ift nicht verbirgt. Uber fie legten bie Frauen eine zweite 
Zunica an, bie namentlih Stola genannt wurde. Sie hatte Armel, die ben halben Ober- 
arm beiten und nicht zufammengenäht, fondern deren Schlig nach der Außenfeite hin durch 
Agraffen (fibulae) zufammengehalten wurde, und fo gegürtet, daß fie unter der Bruft einen 
faltigen Baufch bildete, reichte fie mit der an ihren untern Saum genähten Falbel bis über 
die halben Füße. Die Zunica war das. Kleid, das man zu Haufe allein trug; beim Ausgehen 
warfen über fie die Männer die Toga (f.d.), die Frauen die Palla (f.d.). — Die Tunita 
der Batholifchen Bifchofe befteht aus einem reichverzierten, mantelartigen Oberkleide. 

Tunis, ein Vafallenftaat der osman. Pforte in Nordafrika, wird im Weften von 
Algier, im Norden vom Cap Blanco bis zum Cap Bon vom Mittelländifchen Meer, im 
Dften vom legtgenannten Cap aus bis zur Fleinen Syrte ebenfalls vom Mittelländifchen 
Meer und meiter füdmärts yon Tripolis, und im Süden von ber Wüfte begrenzt, und 
hat einen Flächenraum von 3500 DM. In phnfifcher und ethnographifcher Hinficht 
fommt es im Allgemeinen ganz mit der Berberei(f. d.) überein. Der Atlas bildet zum 
Theil die Weftgrenze des Landes, und mehre feiner Verzweigungen durchziehen es der 
Breite nah. Die Küften find felfig und voller Bufen, aber faft durchgängig fruchtbar 
und wohlbebaut. Ebenfo fruchtbar find die Abhänge des Atlas. Der füdliche Theil des 
Landes beftcht aus ber Steppe von Biledulgerid(f. d.). Der bedeutendfte Fluß ift der 
Medfcherdah, welcher in den Golf von Tunis fällt; die Heinen Flüffe des Innern ver- 
Vieren fich zum größten Theile im Sande ber Müfte. Die Bevölkerung von T. wird auf 
faft zwei Mil. Seelen gefhägt; Mauren und Araber bilden die Mehrzahl; geringer 
an Zahl find die Berbern, und noch weniger zahlreich die Türken und Juden. Die Herr» 
ſchaft wird von einem Bei geführt, der früher, als Vaſall der osman. Pforte, ganz nad) Art 
der übrigen türk. Bafallenfürften der Berberei mit Hülfe einer türk. Miliz deöpotifch regierte, 
Seeraub trieb und den innmerwährenden Meutereien feiner Janitfcharen ausgefegt war. Der 
gegenwärtige Bei hat fich jedoch fo gut wie ganz von der türf. Oberherrfchaft freigemacht, 
erkennt Feine Befehle des Sultans mehr an und hat fich ein aus Mauren und Arabern 
zufammengefegtes Heer auf europ. Fuß gebildet, wie er überhaupt der europ. Eivilifation 
auf mannichfache Weife Raum gibt und auch eine Feine Seemacht nach europ. Mufter zu or- 
ganifiren ſucht. Die Hauptftadt des Staats, Tunis, liegt amphitheatralifch am Hinter» 
grunde einer mit dem Mittelmeer in Verbindung ftehenden Lagune, hat einen geräumigen 
und wohlbefeftigten Hafen und ift mit einer guten Mauer umgeben. Die Häufer find im 
oriental. Stile meift aus Steinen gebaut; unter den Gebäuden zeichnen ſich mehre Mofcheen, 
ter neue Palaft bes Beis, die Börfe, eine Wafferleitung, welche die ganze Stadt mit Waffer 
verfieht, einige öffentliche Bäder und Schulen aus. Die Bevölkerung der Stadt wird auf 
100000 €. gefhägt. Diefelben treiben eine nicht unanfehnliche Induftrie, befonders in 
Webereien, und einen beträchtlichen Handel. Die Stadt T. ift fehr alt und war fchon zu 
Karthagos Zeit vorhanden; aber die Verheerungen, denen fie im Laufe der Jahrhunderte 
ausgefegt war, haben die Spuren bes Alterthums verwifcht. Dagegen findet man nordiweft« 
lich von T. in geringer Entfernung die Ruinen von Karthago (f.d.). Außer X. verdienen 
noch folgende Orte der Erwähnung: Goletta, d. i. ber Schlund, welches die Rhede von 
T. beherrfcht, ſtark befeftigt ift und die Schiffswerfte und das Arfenal des Beis enthält; 
Kabes, das alte Tacapa, deſſen Ruinen für feine einftige Größe fprechen, mit 20000 E., 
die bedeutenden Handel treiben; Suza, mit 10000 €. und einigen ſchönen Mofcheen ; 
Monaftir, am Golf von Hammamet, mit 12000 E., welche anfehnlihen Handel treiben. 

Die Gefhichte von T. geht bis 1575, mo es ber Oberherrfchaft des Sultans unter- 
worfen wurde, in ber der Berberei (f. d.) auf. Sinan Paſcha, der es dem osman. Reiche 
einverleibte, gab ihm eine neue Verfaffung. Diefe hatte in der erften Zeit ber ogman. Herr- 
ſchaft einen rein militairifchen Charakter. Die Gewalt war in den Händen eines Pafcha, 
eines Divan, welcher aus den Offizieren der Befagung beftand, und der Befehlshaber der 
Sanitfcharen. Der Vorfig im Diman wechfelte alle ſechs Monate und mar eigentlich bas 
Eigenthum der Boluk Bafchis, welche diefes Worrecht bald zu verhaßten Gewaltthätigkeiten 
misbrauchten. Ein Aufftand der Miliz machte ihrer Herrfchaft, die etwa I < Sahre gebauert, 
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plöglich ein Ende. Ein Dei mit fehr beſchränkter Gewalt und ganz in den Händen des 
Diwan und des Bei, ftand feitden an der Spige des Diwan. Der Bei, gleich nad der 
Eroberung von Sinan Pafcha eingefegt, war urfprünglich nur mit der Eintreibung des 
Fributs und der Steuern beauftragt. Gerade died gab ihm aber eine entfchiedene Überlegen» 
heit über die übrigen Gemwalten der Regentfchaft. Die Beis befamen dadurch die Schätze 
des Landes in ihre Hände und mittels diefer einen entfchiedenen Einfluß auf die Truppen 
der Negentfchaft. Dies war der Meg zu der fouserainen Gewalt der Beis, welche den Dei 
und den Diwan nach und nach ganz herabdrüdten und ihre Macht noch durch Familien- 
verbindungen mit den benachbarten arab. Fürften zu heben mußten. Die nächfte und na- 
türlichfte Folge davon war die Erblichkeit der Beis. Murad Bei war der erfte Bei, deffen 
Haus in T. über hundert Jahre regierte und zu hoher Blüte gedieh, theild durch anfehnliche 
Eroberungen auf dem Feftlande, theild aber auch durch bedeutende Unternehmungen gegen 
die chriftlichen Länder zur See. Die perfönliche Gemandtheit und Stärke waren die vorzüg- 
lichſie Garantie der Herrfchaft der einzelnen Beis. Auch, die Erblichkeit richtete fich mehr 
danach, ald nach dem Rechte der Erfigeburt und hing am meiften von der Stimmung ber 
türk. Milizen gegen die verfchiedenen Prätendenten ab. Die ganze neuere Gefchichte von T. 
bietet daher wenig mehr als eine Reihe von Palaftrevolutionen, Janitfharenaufftänden und 
Hofintriguen. Erft feit der Befignahme von Algier (f. d.) durch die Franzofen im I. 1830 
erhielt T. größere politifche Wichtigkeit. Anfangs nahm T. eine entfchieden feindfelige Stel- 
lung gegen Frankreich ein, unterftügte deffen Gegner, insbefondere Abd-el-Kader, und kam 
dadurch in mannichfache Eonflicte mit Frankreich. Allein diefes Verhaͤltniß änderte fich, feit« 
dem die osman. Pforte den Plan immer mehr an den Tag treten ließ, T. ftrenger ihrer.Öerr- 
ſchaft zu unterwerfen. Der Bei fchloß fich in Folge davon um fo enger an Frankreich an, 
welches das nämliche Intereffe wie er hat, die Pforte in Afrika nicht erfiarfen zu laſſen. 
Mehrmals machte die Pforte den Verſuch, T. zu unterwerfen; allein immer war eine fyanz. 
Flotte bei der Hand, um jede türf. Landung zu verhindern. Der Bei ift dadurch ganz unter 
franz. Einfluß gefommen, was fich recht deutlich bei dem Befuche zeigte, den er im 3.1846 
in Paris abftattete, wobei man ihm von Seiten Frankreichs die Ehren eined Souveraing 
erwies. Während fo auch T. immer mehr in die Verwickelungen der europ. Politik hinein- 
gezogen wurde, fährt der jegt regierende Bei Achmed fort, mit Hülfe feines Minifters, des ital. 
Chevalierd Nuffo, fein Land und feinen Hofftaat mit oriental. Despotismus zu europätfiren. 

Tunnel, d.i. Röhre oder Trichter, nennt man in England jeden unterirdifchen Gang, 
ber durch einen Berg oder unter einem Flußbett hinweggeführt wird. Echon in ben älteften 
Zeiten legte man dergleichen unterirdifche Werke an. Zu Babylon lief ein Gang unter dem 
Euphrat hin, durch welchen zwei königliche Paläfte miteinander in Verbindung gefegt wur⸗ 
ben. Auch die Grotte von Paufilippo bei Neapel ift der Neft eines unterirdifchen Weges. 
Bekannt ift gleichfalls, wie man ehedem Burgen, Klöfter, Rathhäufer und Feſtungswerke 
mit geheimen Verbindungswegen verfah. Im neuefter Zeit bedient man fich der Erdgänge, 
befonders in England, auch in Frankreich, Deutfchland und anderwärts, um Waſſerkanäle 
oder Eifenbahnen durch Berge und Anhöhen zu leiten. Das fühnfte Merk der Art, welches 
jüngft in England vollendet wurde, ift der Tunnel, ber bei London unter dem Bett der 
z hemfe (f. d.) fortläuft und beide Flufufer miteinander verbindet. Schon im 18. Jahrh. 
fühlte man das Bedürfniß, unterhalb der Londonbrüde, wo die Anlegung neuer Brüdern 
den Verkehr großer Schiffe gehindert Haben würde, eine unterirdifche Verbindung zwifchen 
beiden Ufern herzuftellen, und brachte deshalb mehre darauf bezügliche Worfchläge vor das 
Parlament. Im J. 1799 nahm der Ingenieur Dodd einen folchen Tunnel in Angriff; das 
Werk blieb indeffen bald liegen. Hierauf trat 1802 eine Gefellfchaft zufammen, die das 
Project aufnahm und die Sanction des Parlaments erhielt. Man ließ auf dem rechten 
Themfeufer beim Dorfe Rotherhithe einen Schacht ein, trieb dann durch bie fefte Sand- 
ſchicht einen Stollen unter den Fluß, nahm 1807 einen geeignetern Ingenieur, der unter 
großen Schwierigkeiten und fortwährenden Einbrüchen von Sand und Waffer die Arbeit 
auf eine Ausdehnung von 1000 F. im Verlauf eines Jahres fortfegte; doch mit dem Ge- 
ſellſchaftefonds ſchwand das Vertrauen zur Sache, und der Stollen blieb unvollendet liegen. 
Im März 1809 reorganiſirte ſich die Geſellſchaft, foderte Sachverſtaͤndige zur Einreichung 
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von Planen auf und fegte auf die Ausführung eines unteriebifchen Weges von nugbarenr 
Umfange eine bedeutende Prämie. Da aber von den eingegangenen 50 Entwürfen alle 
darin übereinftimmten, daß die Vollendung eines Stollens unter der Themſe in nugbarem 
Umfange unmöglich fei, fo ließ man das Unternihmen ganz fallen. Erſt im 3. 1823 
verband ſich ein früherer, fehr eifriger Theilmehmer, I. Wyatt, mit dem franz. Ingenieur 
Sir Marc Jfambert Brunel (f. d.) zur Wiederaufnahme des Projects. Brunel erklärte, 
daß die Ausführung eines geräumigen Weges unter bem Fluffe möglich fei, wenn man den 
Stollen zwifchen der feften Sandfchicht und der den Boden des Flufbettes bildenden Thon- 
ſchicht forttreibe. Nac dem Plane, welchen er entwarf, follte der Stollen zwei gewölbte 
Gänge bilden, von denen jeder breit genug, um eine Fahrfiraße und einen Fußpfad zugleich 
zu faffen. Die innere Wand, welche diefe Gänge trennte, follte durch Schwibbogen durch» 
brochen werben, fodaf der Stollen eigentlich nur mittels einer Pfeilerreihe feiner ganzen 
Ausdehnung nach in wei Abtheilungen gefchieden würde. Da ſich das Flufbett von beiden 
Ufern nach der Mitte hin bedeutend ſenkt, fo follte auch der Stollen nicht in ebener Linie fort- 
laufen, fondern fi von beiden Seiten aus nad, der Mitte und zwar auf 100 F. zwei Fuß 
drei Zoll neigen. Der Entwurf Brunel’s erregte fogleich Auffehen und Zutrauen und ge- 
langte auch ohne wefentliche Veränderungen zur Ausführung. Als fich im Febr. 1824 eine 
neue Gefellfchaft gebildet, welche die Autorifation durch eine Parlamentsacte erhielt, begann 
Brunel die Arbeit auf dem rechten Ufer, ungefähr zmei engl, Meilen unterhalb der London» 
brüde, in einiger Entfernung von dem frühern Verfuche beim Dorfe Rotherhithe. Er ließ 
zuvörderſt, 150 8. vom Flußrande entfernt, einen 50%. im Durchmeffer haltenden und vor« 
erft 40 F. tiefen Schacht abteufen, aus welchem eine Dampfmafchine von 30 Pferdefraft 
den Schutt zu Tage forderte. In diefem Schachte errichtete er aus Badfteinen einen drei 
Fuß diden und 40 F. hohen Eylinder oder en ‚, ben man durch allmälige Nusgrabung 
des Bodens noch 25 F. tiefer hinabfenfte, fodaß nunmehr die ganze Tiefe des Scyachtes 
65 8. betrug. Nachdem der Thurm vollends bis zur Oberfläche hinauf emporgemauert, 
legte er an deffen innern Wänden einen fpiralformigen Meg an, der auf die Sohle bes 
Schachtes führte und mitteld deffen Magen und Fußgänger in die Eingänge des unter» 
irdifchen Weges gelangen follten. Außerdem baute er in der Tiefe des Schachtes unter gro> 
Fen Schwierigkeiten eine weite Senfgrube, welche zur Aufnahme der Wäffer beftimmt war. 
Gegen Anfang des I. 1826 fchritt er endlich von der Sohle des Schachted aus in einem 
mächtigen Thonlager zur Ausgrabung des Stollens. Die Offnung beffelben, in Form eines 
Duadrats, hatte 38 F. Weite und 22 F. 6 3. Höhe, oder einen Ausfchnitt von 855 DF. 
Das Merkzeug, welches die Nusgrabung bes Stollens möglich machte, mar eine von ihm ‘ 
erfundene Vorrichtung, die er Schild nannte. Der Schild beftand aus einem gufeifernen, 
in die Stollenöffnung genau paffenden Rahmen, in dem zwölf eiferne Gehäufe oder Zellen, 
je drei übereinander, eingefchichtet waren, von denen jede einzelne verfchloffen, ſowie vor— 
und rüdwärts gefchoben werden konnte. Auch der Nahmen felbft, der fämmtliche Zellen 
umfchloß, konnte durch finnreiche Vorkehrungen leicht von der Stelle bewegt werden. Der 
Schild, den man dicht an die auszuhöhlende Wand fegte, fügte nicht nur bie Seiten und 
Dede der Stollenöffnung, fondern machte ed auch möglich, daf die in den zwölf Zellen ver- 
theilten Minirer ihre Arbeit auf einmal an ebenfo viel Punkten vornehmen fonnten. Trat 
der Fall ein, daß fich in einer oder in mehren Zellen ein Durchbruch von Sand oder MWaffer 
bemerfbar machte, fo konnten auch die Zellen durch bereit ftehende, eiferne Thüren oder 
Schilde fogleich verfchloffen werden, wodurch man bie überſchwemmung des Stollens ent- 
weder verhinderte oder aufhielt, wenigſtens aber den Arbeitern Zeit verfchaffte, ihr Leben zu 
retten. Die Fortführung des Stollens mittels des Schildes hatte nur wenige Schwierig. 
feiten, fo lange man in dem Thonlager arbeitete. Won ber Eröffnung des Stollens bis zu 
feiner Ausführung an dem entgegengefegten Flußufer beobachtete man ftets das Verfahren, 
die Stelle, welche der fortrückende Schild verließ, fogleich in der oben angegebenen Weife 
auszubauen. Das Material dazu waren gute Badfteine; zum Bindemittel nahm man rom. 
Cement. Die gewölbten Bogengänge wurbeit jeder in der Spannung von 13%. 9 3., in 
der Höhe von 16 8.4 3. ausgeführt. Bis zum 14. Sept. 1826 war ber Stollen bereits 
260 F. vorgerückt, als man in der lockern und naffen Schicht, in welche man gefommen, 
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über dem Schilde eine Höhlung bemerkte, aus welcher Sand und Waſſer auf den Schilb 
herabftürzte. Mit großer Anftrengung wurde die Offnung ausgefüllt und die Arbeit vor« 
fihtig fortgefegt, ſodaß zu Anfang des Jan. 1827 der Stollen zu einer Länge von 350 F. 
gediehen war. In diefer Zeit flürgte bei einer hohen Flut abermals eine lodere Schicht in 
den Stollen und nur mit Noth gelang es, das Eindringen bes Waffers zu verhindern. Über- 
haupt machten hohe Fluten jedesmal die Arbeit höchſt fchmwierig und gefährlich. Auch mwur- 
den die an ſich trodenen Schichten von dem durchfidernden Waffer allmälig zu flüffigem 
Brei aufgelöft und diefe Erweichung theilte fich fogar dem Fußboden des Stollens mit. Um 
den Grund der Mauern zu legen, mußte man deshalb den Boden erft beſchweren und da- 
durch wieder verdichten. Trotz fortwährender Unfälle rüdte doc das Werk bis zum Apr. 
1827 ziemlich vor, und man gelangte in eine feftere Schicht. Am 12. Mai brach indeffen 
ein Stück der Stollendede über den Schild herab. Unglüdlichermeife warfen einige Schiffe 
auf der aefährlihen Stelle Anker und mwühlten den Grund vollends auf, ſodaß am 
18. Mai das Waffer mit Macht in den Stollen drang. Brunel fand bei der Unterfuchung 
durch die Zaucherglode den Schild wie das Gewölbe unverlegt, verftopfte die Offnung 
mit 4000 Tonnen Thonerde, die in Säden verfenft wurde, und fegte, nachdem man 
den Stollen von Schutt und Waffer gereinigt, die Arbeit rüftig fort. Von niederm Waſ⸗ 
ferftande begünftigt, fchritt der Stollen ſchnell 50 F. vor und hatte die Mitte des Fluf- 
bettes erreicht. In den erften Tagen des Jan. 1828 fand man jedoch, wegen Vernadhläfft- 
gung des Baues während der MWeihnachtöfeiertage, den Boden des Stollens äuferft aufs 
geweiht. Am 12. Jan. fhien die Gefahr fo dringend, daß Brunel die Arbeiter bis auf vier 
Mann fortſchickte, mit denen er ſelbſt einem Einbruche vorzubeugen fuchte. Allein plöglich 
flürzte mit furchtbarem Getöſe Wie Stollendedle über dem Schilde ein und die Lampen ver» 
Löfchten vom Luftdrude. Nur Brunel und ein Arbeiter vermochten ſich aus dem Stoffen in 
den Schacht zu retten. Man verftopfte den Durchbruch abermals mit Thonfäden und fand, 
als man das Waſſer aus dem Stollen gepumpt, den Bau unverfehrt. Deffenungeachtet blieb 
jept das Werk, das auf 160000 Pf. Sterl. veranfchlagt worden war, aber ſchon 200000 
gekoſtet hatte, Tiegen, weil das Capital der Gefellfchaft erfchöpft war. Der Stollen befaf die 
Ausdehnung von 600 F. und mußte noch um die gleiche Länge, bis zu 1200 F., fortgeführt 
werden, follte er das jenfeitige Ufer erreichen. Endlich gelang e8 Brunel und feinen Freun⸗ 
den im 3. 1834, das Parlament zur Bewilligung der nöthigen Vorfchüffe zu bewegen. 
Nachdem er einen neuen Schild hergeftellt, konnte er im Sommer 1835 die Arbeiten wieder 
aufnehmen. Ungeachtet der Aufweichung des Flußbettes und dreier Einbrüche in den. 1837 
- und L838 fchritt das Merk fchneller als früher vor und im Fan. 1841 hatte der erfl11AO F. 
lange Stollen das jenfeitige Ufer, die Wappingfeite, von einer Vorftadt Londons fo genannt, 
fchon erreicht. Kurz vorher hatte man auch hier einen 75 F. tiefen Schacht eingelaffen, der 
zu der Stollenöffnung führen follte. Am 13. Aug. 1841 durchfchritt Brunel zum erften 
Mal den Stollen nach feiner ganzen Ausdehnung. Nachdem der Schacht des linken Ufers 
wie ber bes rechten ausgebaut worden, eröffnete man dem Publicum am I. Aug. 1842 erſt 
ben einen, dann am 25. März 1843 den andern Bogengang bes Stollens oder Tunnels. 
Seitdem kann Jedermann die Paffage gegen eine Heine Abgabe zu Wagen oder zu Fuß be 
nugen. Die Koften des Werks belaufen fi auf 6— 700000 Pf. Sterl., immer noch) eine ge» 
ringere Summe, als der Bau ber großen Brüde zu London erfobert hat. 

Turalinzen, d. i. feßhafte Leute, ein tatar. Volksſtamm in Sibirien, welcher ſchon 
frühzeitig auf fefte Wohnpläge bedacht war, verdrängte die Wogulen aus ihren Sigen und 
breitete fich feit der Eroberung Sibiriens, wobei er den Ruſſen thätige Hülfe Teiftete, über die 
öftlichen Vorberge des mittlern Urals und zu beiden Seiten des nad) ihm benannten Zura- 
fluffes aus und zwar von deffen Urfprunge im hohen Gebirge bis zu feiner Einmündung in 
den Zobolfluß. Die Dörfer der Zuralinzen enthalten meift 10—20 Höfe; die Gehöfte find 
Hein und ganz wie die Häufer der kaſaniſchen Zataren eingerichtet. Vieh und Bienenzucht 
ift ihr Hauptgewerbe, daneben treiben fie auch Jagd, Fifchfang und Aderbau. 

Turan heißt feit den älteften Zeiten im Gegenfage zum perf. Zafellande Iran (f. d.) 
bie große niebere Ebene von Tur keſtan (f.d.), die gegen Süden vom Hindukuſch und feinen 
Derlängerungen bis zum Kaspifchen Meer, dem Paropamifus und den Gebirgen von Kho- 
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raffan, im Often vom Belurtag, den weftlichen Theilen bes Thian-Schan und des Altai, im 
Weſten vom Kaspifchen Meer begrenzt wird und im Norden in die Steppen Sibiriens über- 
geht, nur von ſchwachen Ausläufern des füdlichen Ural unterbrochen. Das ganze Land ift 
ein großes Beden, das einft von einem Meere gefüllt gewefen zu fein fcheint, wie der Boden 
bemweift, welcher aus verhärtetem, mit Sand gemifchten Thon befteht, der ſtark mit Salz 
geſchwängert und deffen Oberfläche an vielen Stellen mit Seemufcheln überfchüttet ift. Der 
meftliche Theil von T. befteht aus einer MWüfte, deren Erdreich hart, aber mit beweglichen 
Sanddünen überzogen ift. Auf großen Streden findet in derfelben völliger Waffermangel 
ftatt. Im Süden des Amu Daria, bed Drus ber Alten und des Dfchihon der Araber, der 
im Alpenlande, im Winkel zwiſchen dem Hindukuſch und dem Belurtag entfpringt und, in 
nordöftlicher Richtung fließend, in ben Aralfee (f. d.), diefen der turanifchen Ebene ausfchließ« 
lich angehörenden Binnenfee, ſich ergießt, ift das Rand nicht fo ode und wüſt, ald der Strich, 
welcher fich zwifchen dem Amu Daria und den Sir Daria, bem Jarartes (f. d.) der Alten, 
erftredt. Einzelne Hügelgruppen in diefer weiten Ebene bieten den nomabdifirenden Völker 
fchaften T.s Waffer und Weidepläge dar, und das Erdreich wird überall da fruchtbar, wo 
es bemäffert werden kann, weshalb fich an den Ufern der Flüffe lachende Dafen ausbreiten. 

Turban, die Kopfbedetung, welche die Türken und die meiften morgenländ. Völker 
tragen, befteht aus einem Stück Zeug, welches viermal um eine darunter befindliche, un« 
mittelbar den Schädel bedeckende Müge gewidelt ift und daher aud) Bund genannt wird. 
Der Turban bes Sultans ift fehr dick, mit drei Neiherbüfchen nebft vielen Diamanten und 
andern Ebdelfteinen geziert und wird von den Türken in hohen Ehren gehalten. Der Groß⸗ 
vezier hat auf feinem Zurban zwei Neiherbüfcke; niedere Befehlshaber erhalten zumeilen 
deren einen ald Auszeichnung. Die Emirn haben ald Anverwandte Mohammed's und 
Ali's das Vorrecht, grüne Turbans zu tragen. 

Turbine oder Kreifelrad ift ein neuer Motor für die Wafferfraft und vertritt die 
Stelle der gewöhnlichen Auffchlageräder bei den Waffermühlen. Der Erfinder der Turbine 
ift der Mechaniker Fourneyron in Befancon in Frankreich; durch Ruhlmann in Chemnig 
und von Nagel in Preußen wurden fie bedeutend verbeffert. Wie fchon der Name andeutet, 
haben die Kreifelräder viele Ahnlichkeit mit ben Kreifeln, welche befanntlich aus einer horizon« 
talen Scheibe beftehen, die ſich um eine verticale Achfe dreht. Statt der Kreifelfcheibe ift bei 
den Turbinen ein eigenthümlich eingerichteter Kaften angebracht, welcher in feinem Innern 
Zellen hat, in die das Auffchlagewaffer tritt und fo durch den aus feiner Fallhöhe refultiren- 
den Druck den Kaften und mit ihm die Welle in Umſchwung verfegt, während das Waſſer, 
nachdem es feine Wirkung gemacht hat, an einer andern Stelle wieder aus dem Kaften heraus» 
tritt. Die Welle der Turbine fteht unten in einem Zapfenlager, oben in einem Halsbande 
und Fann höher und tiefer, je nach dem Waſſerſtande und dem erfoderlichen Effecte, geftellt 
werden; zugleich trägt aber auch diefe Welle die nöthigen Getriebe, um die Kraft, ihrem 
Zwecke gemäß, zu transmittiren. Man hat Turbinen, deren Effect bis zu 50 Pferdefraft 
fteigt, und ihre Vorzüge vor den beften gewöhnlichen Wafferrädern beftehen darin, daf fie 
bei einem geringern Naumbedürfniffe eine viel größere Kraftäußerung geftatten, daß fie eine 
größere Schnelligkeit gewähren und viel dauerhafter erbaut werden können. Die ganze Zur« 
bine fteht in einem ausgemauerten Brunnen, und fchon daraus geht eine bedeutende Er- 
fparnif an Raum hervor. Je höher man das Gefälle erlangen kann, je größer wird die 
Kraft der Turbine. Diefe Turbinen find bereitd an vielen Orten, wo man über eine Waffer- 
kraft zu gebieten hat, ftatt der gewöhnlichen Wafferräder eingeführt worden und man hat 
Turbinen gebaut, welche mehr ald 80 Procent nugbarer Kraft geben. 

Turenne (Henri de Latour d’Auvergne, Vicomte de), einer der größten Feldher- 
ren Frankreichs, geb. am 11.Sept. 1611 zu Sedan, war ber zweite Sohn des Herzogs Hein« 
rich von Bouillon, Prinzen von Sedan, und der Elifabeth von Naffau. Er wurde im pro- 
teftantifchen Blauben erzogen und bewies wenig Neigung für die Wiffenfchaften, um fo mehr 
aber für den Krieg. Nachdem er 1623 feinen Vater verloren, ſchickte ihn die Mutter nach 
Holland, wo er fich unter feinem berühmten Oheim, dem Herzog Morig von Naffau, für den 
Krieg ausbildete. Im I. 1630 ging er an den franz. Hof, um im Namen feines Bruders die 
Rechte des Haufes rückfichtlich der Souverainetät von Sedan zu vertreten. Der Huge Riche- 
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lieu wußte ihn bei diefer Gelegenheit für den franz. Dienft zu gewinnen und gab ihm ein 
Regiment, an deffen Spige er unter Laforce fogleich mit nad). Lothringen zog. Nachdem 2. 
1634 Marechal-de-Eamp geworden, focht er in ben folgenden Jahren unter bem Cardinal 
Ravalette; er. entfegte 1635 Mainz und ging 1637 mit einem Hülfscorps zu der vom Herzog 
Bernhard von Meimar befehligten Armee ab. Unter biefem eroberte er Landrecies, Mau- 
beuge und andere Pläge, und 1638 das ſtarke Breiſach. Richelieu empfing ihn zu Paris 
mit großer Auszeichnung und bot ihm die Hand feinerNichte an, die er jedoch ald Proteftant 
ausfchlug. Im J. 1639 wurde er unter dem Grafen d'Harcourt nach Italien geſchickt. Er 
fchlug die Deutfchen und Spanier bei Cafal, zwang im Sept. 1640 Turin zur Capitulation 
und that fich im folgenden Feldzuge bei einer Neihe von Belagerungen hervor. Im 3.1642 
übertrug ihm Nichelieu die Eroberung von Rouffillon, die er auc) ausführte. Von dem 
Streitefeines Bruders, der mit dem Prinzen von Soiſſons (f. d.) gegen den Minifter ver- 
bündet war, hielt fi X. fern. Nach Richelieu's und Ludwig's XII. Tode erhielt er 1644 
den Marfchallsftab und den Oberbefehl in Deutfchland. Er ging mit feiner Eleinen Armee 
bei Breifah über den Rhein, fchlug die Baiern unter Mercy und vereinigte fi dann mit 
dem Herzog d’Enghien, dem nachmaligen großen Con de (f. d.). Beide eroberten in furzer 
Zeit die Pfalz, das Kurfürftentfum Mainz und den ganzen Rhein von Strasbura bis 
Koblenz. Nach Conde's Entfernung wollte T. den Feind von Franken abhalten, ließ fich 
aber durch den Zuftand feiner deutfchen Reiterei bewegen, Quartiere zu beziehen. Sein 
Gegner Mercy benugte diefen Fehler und fhlug ihn am 5. Mai 1645 bei Mergentheim. 
Dagegen gewann T. drei Monate fpäter die Schlacht bei Nördlingen. Im folgenden Jahre 
“ vereinigte er fi im Aug. bei Gießen mit den Schweden unter Wrangel; er fchlug die Baiern 
bei Zusmardhaufen und zwang den Kurfürften am 14. März 1647 zum MWaffenftillftande. 
Hierauf wendete er ſich nad) Flandern und befchleunigte durch Einnahme vieler P läge den 
1648 zu Münfter abgefchloffenen Frieden. In den Unruhen der Fronde (f. d.) fland T., 
von feinem Bruder, bem Herzog von Bouillon, geleitet, dem Hofe anfangs entgegen. Nach 
der Gefangennahnge der Prinzen vereinigte er die Streitkräfte der Fronde mit den Spaniern 
und fiel mit dem Erzherzoge Leopold in Frankreich ein, wurde aber am 15. Dec. 1650 vom 
Marfchall Duplefiis- Praslin bei Nethel gefchlagen. Der fpan. Hof bot ihm zwar eine 
große Summe zur Fortfegung des Kampfes an; aber T., feiner Stellung ald Empörer 
müde, föhnte ſich 1651 mit dem franz. Hofe aus und trat an die Spige des föniglichen 
Heerd. Mit abwechfelndem Glüde begann er jegt den Kampf mit feinem ebenbürtigen 
Gegner, dem Prinzen Conde, der fich ganz in die Arme der Spanier gewvorfen hatte. Nach« 
dem er ben Hof in die Hauptftadt zurückgeführt, unterwarf er mit unermüdlichem Eifer eine 
widerfpenftige Stadt nach der andern und bis zum pyrenäifchen Frieden-von 1659 auch 
faft ganz Flandern. Während des Kriegs hatte fich T. 1653 mit der Tochter des proteftan- 
tifchen Herzogs von Laforce vermählt, welche Ehe jedoch finderlos blieb. Ald 1667 der 
Krieg gegen Spanien wieder ausbrach, wurde er von Ludwig XIV. zum Generalmarſchall 
ber franz. Armee ernannt. Als Unterfeldheren follte er den König in den Krieg einweihen 
und Lorbern erringen, die fich der Schüler felbft beilegen wollte. In diefer Weiſe eroberte 
er Flandern und die Frandhe-Comte. Auf Ludwig's XIV. Wunfc trat er 1668 zum Katho- 
lieismus über. Nach Einigen that er diefen Schritt, um König von Polen zu werden, nach 
Andern, weil er Abfichten auf die Herzogin von Longueville ( Dunois und Longue-> 
ville) hatte; wahrſcheinlich trieb ihn der Ehrgeiz überhaupt dazu. Bei dem Ausbruch des 
Kriegs im 3.1672 erhielt &. abermals den Oberbefehl. Er trat dem verbündeten, von Monte- 
euculi(f.d.) geführten Heere.am Rhein gegenüber, verhinderte daffelbe durch geſchickte Opera- 
tionen an Überfchreitung des Fluffes und zwang ben Kurfürften von Brandenburg, am 6. Juni 
1673, zum Frieden von Voſſem. Im Feldzuge von 1674 ging er bei Philippsburg über den 
Rhein, eroberte Sinzheim und warf das faiferliche Heer bis an ben Main zurüd. Darauf wen- 
bete er fi gegen den Herzog von Bournonville, ſchlug denfelben und verhinderte deffen 
Vereinigung mit dem Hauptheer unter dem Herzog von Lothringen. Der Ruhm, den fich 
2. in diefem, nach feinen eigenen Anfichten geführten Feldzuge erwarb, wird gänzlich durch 
feine graufame Verwüſtung der Pfalz verdunfelt, Der Kurfürft Karl Ludwig, von Schmerz 
und Zorn überwältigt, foderte den Mordbrenner zum perfönlichen Zweikampf auf, ben T. 
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aber auf Ludwig's XIV. Befehl nicht annehmen durfte. Man Hat vorgegeben, daß er die 
furchtbare Politif auf Louvois' (f. d.) Befehl befolgte; allein feine Depefchen beweifen, 
daß er felbft die Verwüftung der Pfalz dringend anrieth. Im Det. 1674 erfchien Bournon- 
ville nochmals an der Spige von 40000 DOftreichern und 20000 Brandenburgern am Ober- 
thein, wurde jedoch am 29. Dec. bei Mühlhaufen, am 5. Jan. 1675 bei Türkheim von X. 
wieder gefihlagen. Nach diefem Siege kehrte T. nach Paris zurüd und bat den König, ihn 
ind Privatleben zu entlaffen. Ludwig XIV. ſchickte ihn jedoch bei Eröffnung des Feldzugs 
von 1675 an den Oberrhein, wo er fich mit Montecuculi meffen follte. Da jeder diefer aus⸗ 
gezeichneten Krieger den andern fcheute, hielten fie einander lange durch die künftlichften 
Manoeupred und Märfche hin. Endlich fegte T. bei Wilftädt über den Rhein, angeblich 
um den Feinde die Hoffnung auf Strasburg zu nehmen, in der That aber, un Montecuculi 
in eine üble Stellung zu loden. Als er denfelben mit Vortheil angreifen zu können glaubte, 
bereitete er fich zu einer entfcheidenden Schlacht vor. Ehe ed dazu fam, wurde T. auf einer 
Anhöhe beim Dorfe Sasbach, unmweit Dffenburg, als er dad Terrain zur Aufftellung einer 
Datterie recognoscirte, am 27. Zuli 1675 von einer Kanonenkugel getödtet. Die Franzoſen 
geriethen über diefen unerfeglichen Verluft in die Höchfte Beſtürzung. Auf Ludwig's XIV. 
Befehl feste man T. in der föniglichen Gruft zu Saint-Denis bei. Bei Zerftörung der 
Gräber in der Revolution wurde das Skelett, weil ed gut erhalten, erft in ein Naturalien», 
dann in ein Antiquitätencabinet geftellt, bis Bonaparte die Überrefte im Dom der Invaliden 
beftatten ließ. Der Kardinal Rohan fegte ihm 1781 zu Sasbach einen Denfftein, den Mo- 
reau 1801 reftaurirte. T. war nicht nur ein thatkraftiger, fondern auch im Ganzen ein rechte 
fchaffener Charakter. Einen Theil feiner Siege verdankte er der Liebe, mit welcher ihm die 
Soldaten ohne Ausnahme anhingen. Bis in fein fpätes Alter war er den Frauen fehr 
ergeben. Deschamps, ein Offizier, der Augenzeuge war, veröffentlichte unter dem Titel 
„Memoires’ (Par. 1687) die Geſchichte von T.'s beiden legten Feldzügen; eine zweite fehr 
vervollftändigte Auflage erfchien 1756. T. hinterließ auch felbft Memoiren, die von 1643—58 
reichen und von Grimoard unter dem Titel „„Collectiort des memoires du marechal de T.“ 
(2 Bde., Par. 1782) veröffentlicht wurden. Das Leben T.'s befchrieben Raguenet, d'Avri⸗ 
gny, Buiſſon (Amft. 1712) und Namfay (4 Bde., Par. 1735). 

Turfan, der weftliche Theil der der chinef. Herrfchaft unterworfenen fogenannten 
Hohen Tatarei (f. d.), den Quellbezivk des Tarim umfaffend, auch die Kleine Bucharei 
(f. d.) genannt, mit den Städten Jarkiang und Kafchgar. 

Turgenew (Aler.), ruff. Wirflicher Geh. Staatsrath und Mitglied der Archäogra- 
phifhen Commifjion, geft. zu Moskau am 17. Dec. 1846, hat fich durch feine Forfchungen 
für die Gefchichte, Diplomatie, alte Statiftit und altes Recht Nuflands höchſt verdient ge⸗ 
macht. Die Bibliotheken und Archive für die Vervollftändigung der Altern ruff. Gefchichte 
zu durchforſchen, reijte er mehre Jahre lang in ganz Deutfchland, Italien, Frankreich, 
England und Dänemark umher. Uberaus reihe Ausbeute gewährten die Bibliothek bes 
Datican zu Nom, die königliche Bibliothek in Paris und das Archiv des franz. Minifte- 
riums, ſowie die Bibliotheken und Archive von London, Orford, Kopenhagen und andern 
Hauptfiädten. Der von der Archäographifchen Commiffion unter dem Titel „Auf Ruß— 
Iand bezügliche Hiftorifche Urkunden, ausgezogen aus ausländifchen Archiven und Biblio- 
thefen von T.“ in ruff. Sprache herausgegebene erfte Band (Petersb. 1841) enthält die 
Auszüge aus den Archiven des Vatican und aus andern röm. Bibliothefen von 1075— 
1584; der zweite, jegt im Druck begriffene Band wird die vaticanifchen Ercerpte von 1594 
bis zum 18. Jahrh. enthalten. — Von feinen Bruder, Nikol. T., rührt das Werk „La 
Russie et les Russes’’ (3 Bde., Par. 1847) her. 

Turgot (Anne Rob. Jacq.), Baron del’ Aulne, Generalcontroleur der Finanzen 
unter Ludwig XVI. in Frankreich, mar der. Sohn eines angefehenen Rechtögelehrten, der 
das Anıt eines Prevöt des marchands bekleidete, und wurde am 10. Mai 1727 zu Paris 
geboren. Bon Natur ſchweigſam, fhüchtern und thätig, beſtimmten ihn feine Altern für die 
geiftliche Laufbahn. Er fludirte zwar mit großem Erfolg Theologie, umfaßte aber auch mit 
feltener Energie und Wißbegierde die übrigen Miffenfchaften und erwarb fich ausgebreitete 
Kenntniffe. Bon ber philofophifchen Bewegung feiner Zeit ergriffen, gab er 1751, nad 
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dem Tode des Vaters, den geiftlichen Beruf gänzlich auf und wendete fich den Rechtsſtudien 
zu. Schon im folgenden Jahre wurde er Parlamentsrath, dann Requetenmeifter. In diefer 
Stellung gab er ſich befonders den durch die Philofophie erweckten nationalötonomifchen 
Studien hin und machte fich zuvörderſt mit ber phyfiofratifchen Schule Muesnay's (ſ. d.) 
befannt. Nachdem er zuvor die Schmeiz bereift hatte, erhielt er im Aug. 1761 das Anıt des 
Intendanten von Limoges. Die Verfunfenheit diefer Provinz gab ihm volle Gelegenheit, 
als aufgeflärter, von den wiffenfchaftlichen Ideen der Neuzeit durchdrungener Neformator 
aufzutreten. Sein Hauptaugenmerk richtete er zunächft auf die Entlaftung, die Hebung und 
Bildung ded gemeinen Mannes. Er Töfte die Wegebaufrohnden aus Staatsmitteln ab, 
regulirte die willfürlich vertheilten Abgaben, gründete öffentliche Wohlfahrtsanftalten, ließ 
Wege und Kanäle bauen und belebte vor Allem den Aderbau. Auch die Einführung einer 
beffern Fruchtfolge, des Kartoffelbaues und des ünftlichen Wiefenbaues war fein Werk. 
Seine Verfuche, den Getreidehandel von den zahllofen Hinderniffen zu befreien, fcheiterten 
an dem Neibe feiner Collegen, an der Wiberfpenftigkeit des Adels und an der Befchräntt- 
heit und den Vorurtheilen der Bauern felbfi. Schon damals zog ihn die Regierung oft zu 
Rathe. Als Ludwig XVI. 1774 den Thron beftieg, wurde T. von der Reformpartei und 
der öffentlichen Meinung ald Derjenige bezeichnet, welcher ben Staat allein aus dem Ab- 
grunde retten Fönnte. Wiewol der König für T. war, fürchtete doch der Premierminifter 
Maurepas (f. d.) und bie Anhänger bes alten Syftems die Berufung eines Mannes, ber 
als philofophifcher Reformator galt. Deffenungeachtet erhielt T. 1774 das Marinedeparte- 
ment, und kurze Zeit nachher übertrug ihm der König mit dem Zitel eines Generalcon- 
troleurs an bes berüchtigten Terray (f. d.) Stelle die Finanzen. Die Reformen, welche 
fi der neue Minifter zur Aufgabe ftellte, waren allerdings groß und umfaßten eigentlich 
das Werk, welches fpäter die Revolution ausführte. T. wollte die Abfchaffung der Wegebaus 
frohnden durch das ganze Land; die Unterbrüdung und Ablöfung der Feubdalrechte und des 
Zunftzwanges; die Herbeisiehung des Adels und der Geiftlichfeit zu den Abgaben; die Be- 
ſchraͤnkung der geiftlichen Gerichtsbärkeit und der Klöfter; die Emancipation der Proteftar- 
ten; die Freiheit des Gewiſſens und der Preffe; die Verbefferung des Gerichtömefens; die 
Herbeiziehung der wiffenfchaftlihen Männer zur Verwaltung; endlich die Begründung 
eines umfaffenden Syſtems des öffentlichen Unterrichts. Während die philofophifche Partei 
diefes Programm mit Jubel aufnahm, rüfteten ſich Adel, Geiftlichkeit, Parlament und Alle, 
die vielleicht ein Opfer bringen mußten, zum Wibderftande. T. vermochte in den Finanzen 
einige Erfparungen und Verbefferungen einzuführen, drang aber im Staatsrathe und bei 
Hofe, bei aller Willigkeit des Königs, mit tiefgreifendern Reformvorfchlägen nicht durch. 
Bei der Theuerung, welche im Frühjahre 1775, in Folge theilmeifen Misrwachfes, in mehren 
Orten und Provinzen ausbrach, fuchte er der Noth vorzubeugen, indem er den Getreide. 
handel im Innern von Frankreich freigab. Diefe erleuchtete Maßregel verfegte den vorur« 
theilßvollen Pöbel in Schreden und Aufregung und verurfachte eine Menge von Aufftän- 
den und Unordnungen, zu welchen die Privilegirten und felbft die Parlamente die Hand 
boten. T. entfaltete hierbei eine bedeutende Militairmacht, wodurch er fich nur noch mehr 
verhaßt und lächerlich machte und den milden Sinn des Königs verlegte. Während er die 
Freiheit bes Kornhandels durch verfchiedene Verordnungen einfchräntte, zwang er das Par- 
lament durch ein Lit dejustice (f. d.) zur Anerkennung der Freihandelsmaßregel. Einer 
Menge anderer Edicte, welche die Aufhebung der Wegebaufrohnden, die Unterdrüdung von 
Hofämtern, die Gründung einer neuen Steuer und die Aufhebung des Zunftziwanges be» 
trafen, wurde ebenfalls vom Parlament die Einregiftrirung verweigert. Außerdem erhob 
ſich der fpätere Minifter Neder (f. d.) und fuchte durch feine fiegreiche Feder die Handels» 
maßregeln T.'s zu widerlegen. Der allgemeine Wiberftand, die Einflüfterungen der Hofe 
leute und die dringenden Foderungen des Minifterd, auf der reformatorifchen Bahn fort» 
aufchreiten, bewogen endlich Ludwig XVI., T. plöglih im Mai 1776 zu entlaffen, nachdem 
daffelbe Schickſal auch Males herbes (f. d.) erfahren Hatte. Unter dem Bedauern aller 
Aufgeklärten und dem Ruhme eines rechtfchaffenen, uneigennügigen Charakters, den ihm 
felbft feine Feinde nicht verfagen fonnten, zog ſich T. ins Privatleben zurüd und widmete ſich 
fortan ganz den wiffenfchaftlichen Arbeiten. In feinen legten Jahren ſchrieb er die berühmte 


Turin Türk (Dan. Gottlob) 443 


Abhandlung „Des vrais prineipes de limposition“. Er ftarb am 8. März 1781. Geine 
„Oeuvres completes“ gab Dupont de Nemours (9 Bde., Par. 1808— 11) heraus. Sie 
enthalten philologifche, eregetifche, religionsphilofophifche, phyfikalifche, mathematifche und 
politifche Arbeiten, außerdem aber fragmentarifche Uberfegungen röm., griech. und fpan. 
Glaffiter. Auch überfegte er aus dem Deutfchen mehre Idyllen Geßner's und einen Theil 
von Klopſtock's „Meſſias“. Die neue Ausgabe feiner Werke (2 Bde., Par. 1843) ift burch 
noch ungebrudte Schriften fehr vermehrt. Vgl. Dupont, „Mémoires sur la vie et les ou- 
vrages de T.“ (2 Bde., Bar. 1782), 

Turin (ital. Torino), Hauptftadt der ganzen fardin. Monarchie auf dem feften Lande, 
Refidenz bes Königs von Sardinien und Hauptftadt des Herzogthums Piemont, die regele 
mäßigfte und eine der fchönften Städte Italiens, am linfen Ufer bes Po, hat eine überaus 
angenehme Lage in einem weiten Thale, das von der einen Seite mit Hügeln, bie mit 
Klöftern, Schlöffern und Landhäufern bebaut find, umgeben wird. Sie hat über 165000 €. 
und ift in fteter Zunahme begriffen. Uber den Po führt eine fchöne fteinerne Brüde aus der 
Zeit der franz. Herrfchaft; bemerfenswerth ift auch die 1830 von Mosca errichtete Brüde 
über die Doria, bie aus Einem gewaltigen Bogen befteht. T. war ehemals eine ftarfe 
Feftung und wurde 1706 von ben Franzoſen vergebens belagert; an die Aufhebung diefer 
Belagerung erinnert die fchöne Kirche La Ba auf einem die ganze Ebene beherrfchenden 
Hügel, von König Victor Amadeus I. 1715—31 erbaut. Jetzt find die Feftungswerfe in 
Spaziergänge verwandelt; auch hat die Stadt Feine Mauern mehr und nur noch ein Thor 
(porta nuova) an ber Mittagsfeite; doch wird fie durch eine ſtarke Citadelle vertheidigt. 
Die Hauptftrafen durchfchneiden fich mieift rechtwintelig. Unter den Häufern gibt es viele 
palaftähnliche, die meiften find vier bis fünf Stockwerke hoch und aus gebrannten Steinen 
gebaut. In mehren Straßen, befonders in der Po-Straße, welche die fchönfte ift, beftcht das 
Parterre der Häufer aus Bogengängen, in welchen fich Kaufläden befinden. Der Victor« 
Emmanuelsplag gewährt eine reizende Ausficht auf die jenfeit des Po gelegenen anmuthigen 
Hügel und die Kirche ber Gran Madre di Dio, eine Nachahmung des Pantheon; auf der 
Piazza San-Earlo fieht man die Reiterbildfäule des großen Herzogs Emmanuel Philibert, 
Marochetti’8 Meiſterwerk. An die Piazza Caftello ftößt das aum Theil noch mittelalterliche 
Gaftel Madonna, im 3. 1416 ald Refidenz der Herzoge von Savoyen entftanden, mit der 
reichen, vom regierenden Könige angelegten Gemäldefammlung; andererfeits begrenzt fie das 
önigliche Nefidenzfchloß, von König Karl Emmanuel II. gebaut, und namentlic) in neuefter 
Zeit vielfach verfchönert, mit der trefflichen Bibliothek des Königs und der äußerſt intereffan« 
ten Waffenfammlung, bie eine Menge Seltenheiten enthält. Das königliche Operntheater, 
von dem Grafen Alfteri erbaut, gehört zu den fchönften in Stalien. Die Domkirche iſt ein 
Merk der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. und fehr intereffant; angebaut ift die Kapelle des 
Santo-Sudario, das Meiftermerk des feltfamften Rococogeſchmacks, faft durchgehende aus 
fhwarzem Marmor. Im Palaft der königlichen Akademie der Wiffenfchaften fieht man bie 
1821 angelegte ägypt. Sammlung, eine der bedeutendſten Europas. Das Univerfitätäges 
bäude ift fehr anfehnlich, wenngleich in verdorbenem Geſchmack; es hat eine reiche Bibliothek 
und fonftige Sammlungen. Überhaupt ift für die Wiffenfchaften fehr viel gefchehen und 
Piemont hat in diefer Hinficht neuerdings einen fehr bedeutenden Rang eingenommen. T. 
ift eine Haupthandelsſtraße aus Frankreich nad) Italien. Der meifte Handel wird mit 
piemontef. Seide getrieben. Es gibt bedeutende Seiden-, auch Tapeten-, Tabadl-, Pora 
zellan und Gewehrfabrifen. Im J. 1798 wurde die Stadt von den Franzofen erobert, 
aber am 25. Mai 1799 von den Oftreichern und Ruffen unter Sumorom wiedergenommen. 
Nach der Schlacht bei Marengo im J. 1800 Famı fie aufs neue in die Gewalt der Franzofen 
und wurde nun zum Hauptort des Po-Departements, bis fie 1814 wieder an Sarbinien 
fiel. In der Nähe der Stadt liegen die Kirche La Superga, das im franz. Stildes 17. Jahrh. 
gebaute Luſtſchloß FI Valentino, die Bigna bella Regina, von wo man eine wundervolle Aus- 
ſicht auf die Ebene umd die Alpenkette hat, und das fehöne Luftfchlog Stupinigi. Vol. 
„Descrizione di T.“ (Zur. 1840) und @ibrario, „Storia di T.“ (Bd. I, Zur. 1846). 

Türk (Dan. Gottlob), Orgelfpieler und Generalbaffift, geb.zu Klaufnig bei Chemnig 
1751, war feit 1787 Organift in Halle, wo er 1813 ſtarb. Ein unermübet thätiger Mann, 
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wurde er wegen ſeiner vielfachen Verdienſte, obſchon er alles Aufſehen zu vermeiden ſuchte, 
zum Doctor der Muſik ernannt. Er machte ſich fehr nützlich durch ſeine Clavierſonaten und 
bie Clavierſchule; am meiſten aber durch ſeine „Anweiſung zum Generalbaß“ (Halle 1794; 
5. Aufl. von Naue, 1841) und die Schrift „Won den wichtigften Pflichten eines Organiſten⸗ 
(Halle 1787; neue Aufl., 1838). 

Türk (Wild. von), fehr verdient um die Einführung und Ausbreitung des Seidenbaus in 
Deutfchland und ald Gründer mehrer Erziehungs- und Wohlthätigkeitsanftalten, hatte feinen 
MWohnfig zu Kleinglienicke bei Potsdam. Der Einführung des Seidenbaus befleißigte er ſich 
anfangs hauptfächlich aus dem Grunde, um dadurch einen feiner Lieblingswünfche, die Lage der 
armen Landfchullehrer zu verbeffern, in Ausführung zu Bringen. Um fich die vollftändigfte 
Sachkenntniß in dem Seidenbau zu erwerben, unternahm er eine Reife nach Frankreich und 
Stalien. Burüdgefehre von derfelben, wurde er in feinem Streben, die Seidenzucht einzu- 
führen, von der, Regierung in aller Weife unterftügt. Später gründete er auch eine Er- 
ziehungsanftalt für Seidenzüchter. Ebenfo hat er durch feine Schriften viel zur Beförderung 
des Seidenbaus beigetragen; dahin gehören „WVolftändige Anleitung zur zwedmäßigen 
Behandlung des Seidenbaus” (3. Aufl., Lpz. 1843); „Anleitung zur Pflege und Er« 
ziehung der Maulbeerbäume” (4. Aufl., Lpz. 1841); „Neuefte Erfahrungen Hinfichtlich 
des deutjchen Seidenbaus, nebft einem Plane zur Errichtung von Seidenbauvereinen‘ 
(Rp. 1837). Mit Will. Löbe gab er heraus die „Mittheilungen über Wein-, Obft- und 
Seidenbau“ (Rpz. 1842—44). Er ftarb am 31. Juli 1846, 

Türkei, |. Osmaniſches Reid. 

Zurfeitan, d.i. Türkenland, auch Dſchagatai, wird im Allgemeinen die fogenannte 
freie Tatarei (f.d.) genannt, weil fie der Herrfchaft der türk. Volköftämme unterworfen ift; 
fpeciell aber wird die Gegend um Tafchkend fo genannt, weil fie die uralte Heimat der türf, 
Stämme ift. T. befteht feinem größten Theile nach aus der großen, auf 50000 DM. be- 
greifenden Ebene von Zuran(f.d.); außerdem umfaßt es aber auch das wohlbewäfferte und 
mit ſchönen Weiden verfehene Alpenland, welches aus den nördlichen Aften des Hindufufch 
und ben weftlichen des Belurtag gebildet, an der füboftlichen Ede T.s fi) aufthürmt. T. zer- 
fällt in die Khanate von Khiwa (f. d.); Khokand, am mittlern Sihon, durch die große 
Sandmwüfte vom vorigen getrennt, das Alpenland Ferghana, die Nebenthäler des Sihon 
und die Steppe am Gebirgsfuße umfaffend, im Ganzen 3600 IM. mit einer Mill. Men- 
fhen und den Städten Khofand, von 100000 E., Tafchfend und Khodfhend; Buchara 
(. Bucharei); Kunduz, den füdöftlichen Theil T.s, das Quellengebiet des Dſchihon, um- 
faffend, mit 3000 OM., einer halben Mill. E. und den Städten Kunduz, Khulum und 
Badakſchan; und in die Heinen Alpenftaaten von Schehr-Sabes, Hiffar und Derwas, zu« 
fammen mit etwa 1700 DOM. und 200000 E., im Often von Buchara und im Norden 
von Kundus. Das herrfchende Volk in diefem ganzen Rändergebiet find die uöbefifchen und 
uigurifchen Türken, die größtentheils ihre ehemalige nomadifche Xebensweife aufgegeben 
und an dem überlegenern Gulturzuftande des Volks, welches fie unterjochten, Theil ge— 
nommen haben. Diefes unterjochte Volk, perf. Stammes, die Nachkommen der alten Baf- 
trier, ift unter dem Namen ber Tadſchiks, der Bucharen, der Sarten und Galdichis befannt. 
Es bildet die Haupt- und Grundmaffe der angefeffenen Bevölkerung aller dieſer Staaten 
und zugleich neben den Usbeken die aderbauende, und noch mehr die ftädtebewohnende, 
Gewerbe und Handel treibende Volksclaſſe, und ift dem fihiitifchen Glaubensbekenntniß 
zugethan, während ihre türk. Herrfcher eifrige Sunniten find. Nur in dem Fleinen Khanate 
von Derwas haben diefe Tadſchiks ihre Unabhängigkeit bewahrt. Den dritten Haupttheil 
der Bevölkerung T.s bilden die Zurfmanen (f. TZurfmanenland). Außerdem fchweifen 
noch Kirgifenftämme und nomadifche Karakalpaken im Lande umher, und endlich befinden 
fich in den Städten auch Juden, Armenier, fogenannte bucharifche Araber und nogaüfche 
Zataren , die fi) aus Rußland dahin flüchteten. 

Türkheim, eine vormals freie Reichsſtadt im Oberelfaß, jegt zum franz. Departe- 
ment des Oberrhein gehörig, an der Vecht und am Eingange des romantifchen und gewerb⸗ 
fleißigen Gregorien ⸗ oder Münfterthals gelegen, hat 2200 E., Papiermühlen und ſtarken 
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Weinbau, und ift berühmt durch den Sieg, welchen Turerine am 5. Jan. 1675 Hier über 
die Kaiferlichen und Allürten gewann. 

Türkheim (Johannes von), Staatsmann, geb. 1746 zu Stradburg, wo fein Vater 
Bankier war, aus einer der angefehenften proteftäntifchen Familien, widmete fich, da er für 
das Gefchäft feines Vaters feine Neigung hatte, dem Studium der Staatswiffenfchaften 
und beffeidete dann mehre wichtige Stellen in feiner Vaterftadt. Als Nepräfentant derfelben 
in der Nationalverfammlung zeichnete er fich durch feinen Eifer für das Gemeinmwohl aus. 
Unter feinen publiciftifhen Schriften, die er damals ausgehen ließ, ift feine meifter 
hafte „Darfiellung der politifchen Verhältniffe des Elfaffes überhaupt und der Stadt 
Strasburg ingbefondere‘ noch jegt hiftorifch wichtig. Die Revolution nöthigte ihn endlich, 
fein Vaterland zu verlaffen, und er lebte nun einige Jahre auf feinen Befigungen im Babdi« 
ſchen, durch welche er Mitglied der ortenauifchen Nitterfchaft wurde. Später trat er in hefe 
fen-darmftädt. Dienfte als bevollmächtigter Minifter beim Reichstage zu Regensburg und bei 
der Reichödeputation. Nach der Auflöfung des Deutfchen Reichs beauftragte ihn feine Re— 
gierung mit einigen wichtigen Aufträgen, befonders zu Wien. Dann zog er fich auf feine 
Befigungen in die Nähe des Rhein zurüd. Seine legte diplomatifche Sendung war bie 
Reife, welche er im Auftrage der proteftantifchen Fürften Süddeutfchlands nach Rom, zum 
Behuf der Unterhandlung wegen bed Concordats mit dem päpftlichen Hofe, unternahm. 
Auch nennt man ihn ald Verfaffer der „Histoire gendalogique de la maison de Hesse”. 
Er ftarb am 25. Jan. 1824 auf feinem Gute im Badifchen zu Altorff, unweit Ettenheim. 

Türkis nenntmanim Handel zwei ganz verfchiedene Subftangen, von welchen die eine 
ein Mineral, die andere ein Foffil ift. Der mineralifhe Türkis oder Kalait, von eier- 
formiger Form, derb und eingefprengt, hat mufchligen Bruch, himmelblaue, ins Span- 
grüne geneigte Farbe, und ift ſchwach glänzend, undurchfichtig und hart. Er kommt vorzüg- 
lich zu Khoraffan in Perfien, aber auch an andern Orten vor, und fteht in hohen Werthe. — 
Der animalifche Türkis ift eine durch kohlenſaures Kupferoryd oder phosphorfaures 
Eifenoryd fpangrün gefärbte foffile Knochenfubftanz, beftehend meift aus Neften von Zähnen 
und Röhrenknochen großer Thiere. Er findet fich in Sibirien, im Thurgau und in Languer 
doc. Beide Türkisarten werden auch durch die Benennungen oriental. und occidental. Tür⸗ 
fi8 oder turquoise de vieilleet de nouvelle roche unterfchieden, und zu mandherlei Schmuck⸗ 
fachen verarbeitet. 

Türfifhe Sprache, RKiteratur und Schrift. Die türk. Sprache gehört zu der 
über das ganze mittlere und nördliche Afien vom Kaspifchen Meere bis an die Grenzen 
Chinas verbreiteten tatar. Sprachfamilie, deren einzelne Zmeige das Tungufifche (ſ. Man d⸗ 
hu), das Mongolifche und das eigentliche Türkifche bilden. In einem fernern Grabe 
fchließt fich Legteres verwandt an die finnifchen Sprachen und das Ungarifche an. In allen 
diefen Sprachen herrfcht baffelbe grammatifche Syſtem, die gänzliche Unmwandelbarkeit ber 
Sprachwurzel, die nie durch Umlaut und Ablaut modifieirt wird und ebenfo wenig Vorfeg- 
filben, Präpofitionen oder fonftige Präfire annimmt, fondern nur durch meift loſe ange» 
fügte Suffire abgebeugt wird; dabei gilt eine confequente Harmonie der Vocale, indem 
der Grundvocal der Wurzel maßgebend für alle angefügten Fleriongfilben wird. Vgl. 
Nemufat, „Recherches sur les langues tatares’’ (War. 1820, 4.); Schott, „Wer 
ſuch über die tatar. Sprachen” (Berl. 1836, 4.), und Kellgren, „über das Verhältniß des 
Finnifhen zum Türkifchen‘‘ (Berl. 1847). Die türf. Sprache, die fich durch die Eroberungen 
der Osmanlitürken weit nach Weften hin verbreitet hat, und noch jegt die herrfchende Sprache 
des Handels und der Politik in der ganzen Levante ift, zerfällt in zwei Hauptftimme: das 
öftliche und das weftliche Zürkifche. 1) Das ö ftliche Türkiſche ift rauh und hart, bewahrt 
aber viel Alterthümliches in der Form der Wörter und der Grammatit. Die Hauptdialefte 
find: a) Das Digurifche, Uigurifche oder Dſchagataiſche, das eine ziemlich 
reiche Literatur aufzumeifen hat, die aber noch wenig befannt ift. Der wichtigfte Schrift« 
fieller in diefem Dialekte ift Mir Ali Schir, aus ber Mitte des 15. Zahrh., der großartige 
Mäcen’perf. Dichter, namentlich des DfhAmi (f. d.). Unter feinen zahlreichen Werken, die 
faft nur Nachahmungen des Dſchami find und epifche und Iyrifche Gedichte von großem Um · 
fange umfaffen, find befonders wichtig die Biographien und Proben von mehr als 300 
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ältern dfchagataifchen Dichtern. Eine Ausgabe feiner Werke hat Quatremere begonnen 
(Par. 1844). In diefer Sprache find auch urfprünglich die intereffanten Memoiren des 
Sultans Babur (f. d.) verfaßt, die wir nach einer perf. Bearbeitung kennen („‚Memoirs of 
Zahir-eddin Mohammed Baber“; engl. von I. Leyden, Lond. 1826; deutfch von Kaiſer, 
Lpz. 1828). Wichtig für die Gefchichte des öftlichen Afiens ift das hiftorifche Werk des 
Abulghazi (f. d.). Das intereffantefte poetifche Denkmal find die in mündlicher Über- 
lieferung bei den nomabdifirenden Zurfmanenftämmen fortlebenden Gefänge von den Thaten 
des fühnen Freibeuters Körroglu (‚‚Specimens of the popular poetry of Persia, as found 
in the adventures of Kurroglu, the bandit-minstrel of northern Persia”, von X. Chodzko, 
Lond. 18425 „Die Abenteuer und Gefänge Körroglu's“, deutfch von Wolff, Jena 1843). 
b) Das Kaptſchak, das in den ruff. Gouvernements Kaſan und Aftrachan gefprochen 
wird. Für diefen ganzen öftlichen Zweig der türk. Sprache fehlt eö noch an genügenden 
Grammatiten und Wörterbüchern, denn die lerikalifchen und grammatifchen Arbeiten von 
Giganow (2Bde., Petersb. 1804, 4.) und bie Grammatif von Trojanſky (Kafan 1824, 4.) 
find fehr dürftig. Vgl. Klaproth, „Abhandlung über die Sprache und Schrift der Uigu⸗- 
zen” (Par. 1820, Fol.). 2) Die weftliche türk. Sprache, von dem herrfchenden 
Stanıme der Osmanli Dsmanli-Türkifch genannt, heißt im Abendlande vorzugsweiſe 
Türkiſch. Diefer Zweig ift weicher und melodifcher als der öftliche, aber auch in den gram ⸗ 
matiſchen Formen mehr abgefchliffen. Der eigentliche türk. Wortvorrath ift gering, ber 
Gebrauch arab. und perf. Wörter aber faft unbegrenzt, was fehr nachtheilig auf die ganze 
Sprache gewirkt hat, obgleich fich alle diefe fremden Elemente der eigenthümlichen tür. 
Grammatik haben unterwerfen müffen. Die große politifche Bedeutung des türf. Reichs 
‚hat früh zu dem Studium der türk. Sprache aufgefodert, doc, tragen auch daher alle Gram⸗ 
matiten gar fehr das Gepräge, daß fie nur einem praftifchen Bebürfniffe abzuhelfen be— 
ſtimmt find; eine tiefere wiffenfchaftliche Auffaffung des Sprachbaus fehlt noch. Die neue- 
ften und beften Grammatifen find von Jaubert (Par. 1839), Davids (Lond. 1836), Med» 
houfe (Par. 1846) und Kafem Beg (Kafan 1845; deutfch von Zenker, Lpz. 1847), der 
zugleich die öftlichen Dialekte mit berüdfichtigt hat. Unter den Wörterbüchern find zu er« 
wähnen bie treffliche, noch nicht übertroffene Arbeit von Meninfki (f. d.), das kleinere 
von Kieffer und T. X. Biandhi („Dietionnaire turc-frang.”, 2 Bde., Par. 1835, und 
„Pictionnaire frang.-turc, 2 Bbde., Par. 1846) und von dem Prinzen Alerandre Handjeri 
.(„Dictionnaire frang., arabe-persan et turc’‘, 2 Bde., Most. 1840, 4.). Als befonderes 
Hülfsmittel zum Erlernen der gewöhnlichen Umgangssprache dient Bianchi's „Guide de la 
conversation en frangais et en turc’’ (War. 1839). 

Die türf. Literatur ift unendlich, reich in den verfchiedenen Gebieten des Wif- 
fens und der Poefie, doch finden mir felten etwas Driginelles und Eigenthümliches; faft 
alle Riteraturmerke der Türken find Nachbildungen arab. und perf. Mufter. Aus der großen 
Menge von Büchern beſchränken wir uns nur die wichtigften kurz zu erwähnen, foweit fie 
durch den Druck, hauptfächlich durch die Preffen von Konftantinopel und-Kairo zu Zage 
gefördert worden find. Sprachlich intereffant als eines der älteften Denkmäler diefes Dia- 
lekts ift „Falknerklee““, beftehend aus drei ungedruckten Werken über die Falknerei (heraus» 
gegeben und überfegt von 3. von Hammer, Peſth 1840). Unter den unzähligen türf, 
Dichtern, die fich übrigens ganz an perf. Vorbilder anlehnen, in der Epik die tomantifchen 
Stoffe perf. Epifer wiederholen, in der Lyrik der myftifchen Richtung der fpätern Perfer fol- 
gen, find hauptfächlich zu nennen Lami, der größte und fruchtbarfte Dichter der Osmanen, 
der unter Soliman dem Großen blühte und 1531 farb. Außer vielen profaifchen Werken, 
die zum Theil Überfegungen perf. Werke des Dſchami find, verfaßte er vier große epifche 
Gedichte, deren Stoffe zwar alle der perf. Sage entnommen find, in perf. Sprache aber mit 
Ausnahme des legten wenig bearbeitet und daher ziemlich unbekannt geblieben find; es find: 
1) „Wamit und Afra“ (bearbeitet von Hammer, Wien 1833); 2) „Weife und Namin’’; 
3) „Abfal und Selman’; 4) „Ferhaͤdnaͤmeh“, die öfters von den Perfern befungene Liebe 
des Chosran und der Schirin behandelnd (bearbeitet von Hammer, 2 Bde, Stuttg. 1812). 
Außerdem fchrieb er noch viele Meinere Igrifche und didaktifche Gebichte, 3. B. die „Verherr 
hung der Stadt Burfa”, eine Reihe tuͤrk. Gedichte (deutfch von Pfigmaier, Wien 
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1839). Ein ſehr zarter finniger Dichter ift Fasli, gef. 1563, der Verfaſſer einer 
lieblichen allegorifhen Dichtung „Gül u Bülbül”, d. i. Roſe und Nachtigall (türk. und 
deutſch herausgegeben von Hammer, Pefth 1834). Als Lyriker wird vor Allen gefchägt 
Baͤki, geft. 1600 („Baͤki's, des größten türk. Lyrikers, Divan“, deutfch von Hammer, 
Wien 1825). Eine fehr reiche Überficht der Werke der osman. Dichter, der guten und der 
fchiechten, der wichtigen und der unbedeutendften, mit kurzen biographifchen Notizen und 
zahllofen Proben des verfchiedenften Inhalts und Gehalts, gibt Hammer in feiner ,„‚Gefchichte 
der osman. Dichtkunſt bis auf unfere Zeit. Mit einer Blütenlefe aus 2200 Dichtern“ 
(4 Bde., Peſth 1836). Aus dem Gebiete der, Erzählungen und Märchen ragen hervor das 
„Humayun-nameh‘’ (Kairo 1836, 4.), eine Überfegung ber perf. Bearbeitung der Fabeln 
bes Bidpai(f. d.), und bie aus dem Arabifchen überfegten Gefchichten der 40 Veziere von 
Schaih Sade („Contes turcs, extraits du roman des 40 vizirs’”’, herausgegeben von 
Belletete, Par. 18125 franz., Par. 1707 u. öft.). Für die Gefchichte des türk. Reichs ganz 
unentbehrlich find die bändereihen Annalen, die Saad»ed- din mit dem UÜrfprung des 
osman. Herrfcherhaufes begann und die bis gegen das Ende bes 18. Jahrh. fortgefegt find. 
Die Berfaffer derfelben find folgende: Saad-ebd-din bis auf Murad I. (türf. undlat. von Kollar, 
Wien 1750, Fol.); Naima von 1591—1659 (2 Bde, Konftant. 1734, Fol.; „Annals 
of the turkish empire by Naima“, engl. von Frafer, 2 Bde., Lond. 1832, 4.); Reſchid, 
von 1660— 1721 (3 Bde., Konft. 1741, Fol.); Tichelebifade, von 1721—27 (Konft. 
1741, Fol.); Sami, Schafir und Subhi, von 1730—43 (Konft. 1785, Fol.); Iſſi, 
von 1744—52 (Konft. 1785, Fol.); Waſif, von 1752—73 (2 Bde., Konft. 1805, 
Fol., und Kairo 1831, Fol.; im Auszuge unter dem Titel „‚Precis historique de la guerre 
des Turcs contre les Russes de 1769 a 1774”, von Eauffin de Perceval, Par. 1822). 
Der Stil in dieſen hiftorifchen Werken ift affectirt und gefchraubt, voll der gefuchteften Me⸗ 
taphern und ber weithergeholten Vergleiche. Ihrem Hauptinhalte nach, oft mit wörtlichen 
Auszügen begleitet, hat fie Hammer bekannt gemacht in feiner „Geſchichte des osman. 
Reichs” (10 Bde., Peſth 1827 fg.). Einer der gelehrteften Hiftoriker der Türken ift Haͤdſchi 
Khalfa (f.d.). In der Geographie find befonders zu erwähnen bas geographifche Wör- 
terbuch des Haͤdſchi Khalfa, fowie die Reifen des Evlia Effendi (‚„‚Narrative of travels 
in Europe, Asia and Africa in the 17. century”, engl. von Hammer, Lond. 1834) und 
Mohanımed Effendi („„Relation de ’ambassade‘, herausgegeben von Jaubert, Par. 1841). 
Für die Kenntniß ber mohammedan. Dogmatif, nach den Lehren der orthoboren Kirche der 
Sunniten (f.d.), ift wichtig der Abrif der Glaubenslehre von Mohammed Pir Ali el 
Berkevy (Konft. 1802 und öft., nebft Commentar, Konft. 1803 und öft.; franz. von 
Garcin de Taſſy, Par. 1822; dänifch von Holmboe, Chriftiania 1839). Intereffant für das 
mit ber Religion innig verbundene mohammeban. Recht und tiefe Blicke in das innerfte Leben 
des Drients gewährend find die verfchiebenen Sammlungen von „Fetwas‘ oder richterlichen 
Entſcheidungen bei verwidelten juriftifchen Fällen, wie 3. B. die bes Schaich Muftafa el 
Kudufi (Konft. 1822, Fol.), des Mufti Abd-ur-Rahim (2 Bde., Konft. 1827, %ol.), bes 
Numan Effendi (Konft. 1832, 4.) u. f.w. Hierher gehört auch der für die ganze zulünftige 
Entwidelung des türf, Reichs fo bebeutfame Hattifcherif von Gulhane. Bol. Petermann, 
„Beiträge zu einer Gefchichte der neueften Reformen des osman. Neichs”, enthaltend 
den Hattifcherif von Gulhane und das neuefte Strafgefegbuch, türf. und deutfch, Berl. 
1842). In der Philologie haben die Türken wenig für ihre eigene Sprache gethan, befto 
eifriger aber die arab. und perf. Sprache bearbeitet; befondere Erwähnung verdienen hier 
die frefflichen türf. Überfegungen des arab. Wörterbuchs von Dſchauhari durch Waͤnkuͤli 
(2 Bde., Konft. 1803, Fol.), des ebenfo berühmten arab. Wörterbuchs „Kamus“ durch 
Afım Effendi (3 Bde., Konft. 1814 und 3 Bde., Kairo 1835, Fol.) und des per. örter- 
buche „Burhan · i Kati” durch Achmed Emin Effendi (Konft. 1799 und Kairo 1836, Fol.); 
wichtig und Durch reiche Eitate aus perf. Dichtern fehr Iehrreich ift das perf.-türk. Wörterbuch 
„Ferheng⸗i Schuüri” (2 Bde., Konft. 1742, Fol.). Ebenfo wichtig find die zahlreichen 
Commentare über bie beliebteften perf. Dichter, wie 3. B. bes Suubi über bas „Guliſtan“ 
bes Saadi (Konft. 1833, Fol.) und über dis Gedichte des Hafıs (3 Bde,, Kairo 1835), des 
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Jsmael Hakki über das „Pendnameh“ des Ferid⸗ed⸗din Attar (Konft. 1334) und über das 
„Mesnewi“ des Dfcheläl«ed-din Ruͤmi (6 Bde., Kairo 1836, Fol.). 

Die türk. Schriftift die arabifche, deren fich die Türken vorzugsweiſe in der flüch⸗ 
tigen Schreibmeife der Perfer bedienen ; in den diplomatifchen Actenftüden, in den Fermans 
und ähnlichen Documenten bedient-nan ſich noch vieler Abarten des einfachen arab. Ductus, 
wie des Divani, Suls u. f. m. Vgl. Hindoglu, „Türk. Vorfehriften nebft zwölferlei Schrift» 
gattungen der Perſer“ (Mien 1838, 4.). Früher bedienten fich die öſtlichen Türken oder 
Uiguren einer befondern, aus dem for. Eftranghelo gebildeten Schrift, von welcher Klaproth 
in feiner Abhandlung über die Uiguren Proben mittheilt. Eine vollftändige Überficht des 
ganzen geiftigen Lebens der Türken gibt Zoderini in feiner „Litteratura turchesca‘ 
(3 Bde., Ben. 1787; deutfch von Hausleutner, 2 Bde., Königsb. 1790). 

Türkiſcher Klee, f. Esparfette. 

Türkische Muſik, f. Sanitfharenmufit. 

Türkifcher Weizen, f. Mais. 

Zurfinanenland oder Truhmenenland, ein Theil der freien Tatarei oder Zur» 
keſtans (ſ. d.) im weitern Sinne, liegt auf der Oftfeite des Kaspifchen Meeres, zwifchen 
diefem, dem Üralfee und dem Dſchihon, und befteht faft gänzlich aus einer im Sommer fehr 
heißen und mwafferlofen, im Winter fehr Falten und fehneebededten, und nur im Frühjahr 
und Herbft durch Regen befeuchteten und pflanzentreibenden Steppe, die nur an den wenigen 
bewäfferten Stellen anbaufähig ift. Es bringt etwas Getreide hervor, doch ift die Viehzucht 
wichtiger als der Aderbau. Es gibt Kameele, Pferde, Rindvieh, Schafe, Ziegen, Wild» 
pret, Geflügel und felbft Fifche. Die Turkmanen oder Truchmenen und die Karafal« 
paken, welche das Land bewohnen, find türk. Stämme, fehr roh, unmiffend, ungebildet, 
Freiheit liebend und mit Gefegen unbefannt. Sie leben meift nomadifch; nur Wenige frei« 
ben Aderbau und Gewerbe. Die Turkmanen haben weder Fürften noch Abel, ſondern 
ftehen unter Stammaälteften, die jedoch wenig Anfehen und Gewalt haben. Die herrfchende 
Religion ift die mohammedanifche. Die Völker des Turfmanenlandes find vermöge der Na« 
tur ihres Landes fo gut wie unabhängig, obfchon der Khan von Khiwa (f.d.) die Oberhoheit 
über fie in Anfprucy nimmt. Das Zurfmanenland mit Khiwa ift das alte Khomaret- 
mien, deffen von Arabern gegründete Cultur durch DſchingisKhan's und Timur's mongofl. 
Hordenüberſchwemmung gänzlich zerftört wurde. Es grenzt im Norden an Rußland und 
ift für den ruff. Handel mit Aſien von großer Wichtigkeit. (S. Turan und Tur keſtan.) 

Turmälin, ein Mineral, findet fich meift in langen, drei« bis fechefeitigen, längsge- 
ftreiften Prismen, auch in Gefchieben, derb u. f. w.; er hat Mleinmufcheligen Bruch und 
Glasglanz, ift roth, violett, blau, grün, braun, ſchwarz, meift in trüben Nuancen, durch» 
fcheinend, undurchfichtig und fo hart wie Quarz. Die Beftandtheile find Kiefel- und Thon-« 
erde, Eifenoryd und Natron. Manche Varietäten werden dutch Erwärmung polarifch elek- 
trifch. Die unreinen Abänderungen nennt man Schörl. Man findet ihn in Grönland, in 
der Schweiz, inSachfen, Mähren, Sibirien, Schweden, Spanien, Brafilien und auf@eylon. 
Die grünen Abänderungen aus Brafilien werden unter dem Namen brafilifher Sma— 
ragd, die rothen und violetten aus Ceylon und Sibirien unter dem Namen Siberit zu 
Schmudfteinen benugt, und es ftehen die legtern oft in hohem Werthe. In der Optik ift der 
Zurmalin wichtig wegen ber Polarifation des Lichts (f. d.). 

Turnebus (Hadrian), eigentlih Tournebeuf, ein durch feine audgebreiteten Kennt« 
niffe berühmter franz. Gelehrter des 16. Jahrh., geb. 1512 zu Andely bei Rouen, trat, 
nachdem er zu Paris ftudirt hatte, zuerft zu Zouloufe, feit 1547 zu Paris ald Lehrer der 
alten Sprachen mit vielem Beifall auf, erhielt in legterer Stadt zugleich die Verwaltung 
der Föniglichen Druckerei und ftarb dafelbft am 12. Juni 1565. Außerdem daß er Durch 
Vergleihung von Handfhriften berichtigte Ausgaben des Afchylus (Par. 1552), Sophofles 
(Par. 1553, 4.), Philo (Par. 1552, Fol.) und anderer Schriftfteller lieferte, erwarb er 
fich einen befondern Ruf als Kenner der alten Riteratur durch feine „Adversariorum libri 
XXX (3 Bde., Par. 1564, 4.5 2.Aufl., Par.1580, Fol.; auhBaf.1581, Fol.). Später 
erfchienen feine „Opera omnia“ (3 Bbde., Strasb. 1600, Fol.). 
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Turner (Edward), einer der bedeutendften engl. Chemiker, geb. 1797 auf Jamaica, 
ftudirte in Edinburg Medicin, in Göttingen unter Stromeyer Chemie, wurde 1824 Docent 
in Edinburg, 1828 Profeffor der Chemie an der londoner Univerfität und farb dafelbft 
1837. Seine „Elements of chemistry” find ein tüchtiges Buch, das nach des Verfaffers 
Tode Liebig und Gregory in einer fiebenten Auflage herausgegeben haben. T. war ein 
genauer Arbeiter und hat fich befonders dadurch bekannt gemacht, daß er fich auf Grund 
genauer Analyfen zuerft in England gegen bie Prout’fche Annahme, daß alle Atomgemichte 
Multipla von dem des Waſſerſtoffs feien, erklärte. 

Turner (Sharon), engl. Gefchichtfchreiber, geb. zu London 1768, widmete fich dem 
Rechtsſtudium und wurde Advocat in feiner Vaterftadt. Er trat 1799 zuerfi ald Schrift: 
fteller auf mit dem erften Bande der „History of the Anglosaxons“, dem 1803 ein zweiter 
Quartband folgte (4. Aufl., 3Bde., 1823 und öft.). Eine Fortfegung diefes ausgezeichneten 
Werks, in welchem zum erftenmale die angelfächf. handfchriftlichen und gedrudten Quellen 
reichlich benugt wurden, lieferte er bald darauf in der „History of England during themiddle 
ages from the Norman conquest to the end of Henry VIII. reign”, und fpäter auch 
eine zweite, welche die Gefchichte Englands bis zu dem Tode der Königin Elifaberh führt. 
Beide Fortfegungen haben das Verdienft, viele neue Urkunden und Thatfachen ans Licht ge 
fördert zu haben. Außerdem fchrieb er „The sacred history of the world attempted to be 
philosophically considered” (2 Bbe.) in Briefen an feinen Sohn, ein ſchwaches Werk; 
„Sacred meditations‘ (anonym erfchienen), und 1845 noch eim Gedicht „Richard III.“, 
das auch nicht bedeutend if. Am „Quarterly review’ war er frühzeitig Mitarbeiter. Won 
der Regierung genoß er für feine Verdienfte ald Gefchichtfchreiber eine Penſion von 200 
Pf. St. Er ftarb am 13. Febr. 1847. Im Stile ahmte T. Gibbon zu fehr nadh. 

Turnhout, eine wohlgebaute Stadt in der belg. Provinz Antwerpen, mit 15000 E., 
die fich mit Fertigung von Zwillich, Leinwand und Spigen und vom Handel mit diefen Gegen» 
ftänden nähren, ift gefchichtlich merkwürdig durch das Gefecht am 22. Jan. 1597 zwifchen 
den Niederländern unter Morig von Dranien und den Spaniern unter dem Grafen von 
Varax, in welchem Lepterer gefchlagen wurde, und durch den am 27. Oct. 1789 von den 
Patrioten über die Oftreicher gewonnenen Sieg. 

Turniere nennt man die im Mittelalter üblichen riegerifchen Kampffpiele, welche 
entweder bei feftlichen Gelegenheiten an fürftlichen Höfen oder auch fonft befonderd veran« 
ftaltet wurden. Der Urfprung diefer Kampffpiele ift ungewiß; mwahrfcheinfich waren fie 
fhon im Alterthume üblich; doc; nehmen gewöhnlich die Franzofen die Ehre der erften 
Einführung für fih in Anfprud. Allerdings mag Frankreich an der Verbreitung biefer 
Spiele und deren foftematifcher Ausbildung befonders Theilgenommen haben. Das Turnier 
war feinem eigentlichen Zwecke nach nur eine Übung in den Waffen während des Friedens, 
namentlich der Ritter; fpäter kamen zwar auch Fußkämpfe auf, doch blieben die erftern 
immer die Hauptſache. Anfangs von einzelnen Fürften und Herren bei befondern Gelegen- 

heiten veranftaltet, bildeten fich fpäter fogenannte Turniergefellfchaften, welche zu 
beftimmten Zeiten ſolche Kampffpiele abhielten. In Frankreich waren die Zurniere zahl» 
reicher als in Deutfchland. . Die Einrichtung derfelben war durch beftimmte Vorfchriften, 
Gefege u. f. m. fireng geregelt, und hatte fich mit der Zeit mehr und mehr ausgebildet. Zur 
Theilnahme an ben Turnieren wurden nur Adelige, welche eine gemwiffe, in einzelnen Ländern 
und zu verfchiedenen Zeiten befonders feftgefegte Anzahl von Ahnen (f. d.) aufweifen 
Tonnten, zugelaffen. Die Zurnierfähigkeit der einzelnen Ritter wurde durch den Herold 
(f. d.) mitteld einer befonderd vorzunehmenden Wappen- und Helmfchau unterfucht. Zu 
diefer Schau wurden auf einem befonders beftimmten Pag Schild und Helm eines jeden 
zum Turnier gefommenen Ritters aufgeftellt. Erftered mußte mit dem feiner Familie 
eigenen Bilde, legterer mit Helmbufch u. f. w. verfehen und auf das Schild geftellt fein. 
Öffentlicher Aufruf durch den Herold, der die aufgeftellten Schilde und Helme geprüft hatte, 
entfchied dann über die Unbefcholtenheit der Ritterwürde der Einzelnen. Diefe Aufftellung 
ber Schilde und Helme behufs der Turnierfähigkeit ift der Grund für die Bildung der 
Wappen, wie fie noch gegenwärtig beftehen. Vor Beginn des Turniers wurden durch die 
Gonv,ster. Neunte Aufl, XIV, 29 
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Herolde die allgemeinen Geſetze und ſpeciellen Beſtimmungen vorgetragen und die Waffen 
ber Kämpfenden unterſucht. Der Platz, wo das Kampfſpiel abgehalten wurde, hieß Tur⸗ 
nierplag; die Einfriedigung nannte man Schranken. Die Auffeher des Kampfplages 
‚hießen Grieswärtel, und ihre Pflicht beftand Hauptfächlich darin, die Rämpfenden in den 
Grenzen des Spieles zu halten und falls fie fich ernftlich angriffen, Frieden zu ftiften und die 
in Gefahr befindlichen zu fhügen. An den Seiten dee Schranfen waren Tribünen errichtet, 
theil® für Damen,-deren eine gemöhnlich die Preiſe an die Sieger vertheilte, theils für die 
Zuſchauer und nicht teilnehmenden Ritter. Die Waffen bei dem Turnier beftanden in der 
Lanze ohne Metalffpige, und dem Schild ald Schutzwaffe. Der Kampf mit der Lanze oder 
das Ranzenbrechen war wieder fehr verfchieden, z. B. über eine Schranfe; aber allgemein 
durfte der Stoß nur nad) dem Kopfe oder ber Bruft geführt werden. Traf der Stoß fo, daß 
einer der Kämpfer zu Boden fiel, fo war er aus dem Sattel gehoben. Dffnete einer das 
Viſir, fo war der Kampf beendigt. Außer dem Kampf mit der Lanze war auch der 
Fußkampf gebräuchlich, aber feltener; hier wurden Schwert und Streitart gebraucht. 
Später arteten die Turniere vielfach aus; viele Nitter mußten mit dem Tode büßen und es 
erfolgten nun Verbote gegen biefelben von geiftlichen und weltlichen Fürften. Papft Inno- 
cenz Il, verbot fogar das ehrliche Begräbniß der in einem Turnier gefallenen Ritter. Allein 
die Zurniere dauerten fort, namentlich in Frankreich, wo erft der auf eine im Turnier erhal- 
tene Wunde erfolgte Tod Heinrich's 11. eine Abnahme derfelben herbeiführte. An die Stelle 
der Zurniere traten die Ringelrennen oder Carrouſel (f.d.). 

Turnierfragen wird in der Heraldik diejenige Figur genannt, welche fich in Form 
eines ſchmalen Querbaltens mit drei nach unten auslaufenden Zipfeln (Räge) in außer⸗ 
deutfchen Wappen findet. Der Turnierfragen findet ſich im Schildeshaupt, quer über die 
einzelnen Felder gelegt. Er zeigt ſtets die jüngere Rinie eines Haufes an und foll, was jedoch 
fehr zweifelhaft ift, aus dem Mittelalter ftammen, wo es gebräuchlich war, daß bei einem 
Zurnier der Sohn ſich durch Anlegung eines foldhen Stahikragens vom Vater unterfchied. 
In Deutfchland führt gegenwärtig der König Ernft Auguft von Hannover den Turnier ⸗ 
fragen im Wappen. 

Turniket (Tornaculum) oder Abderpreffe ift ein hirurgifches Infteument, mittels 
beffen man durch Drud auf ein Blutgefäß den Blutlauf durch daffelbe hemmt. Neicht in 
manchen Fällen zu diefem Zwecke ber einfache Fingerdrud aus, fo bedarf man oft theils der 
Bequemlichkeit, theils der Dauer wegen anderer Hülfemittel. Diefe geben die Turnikets, 
die zu ihrem fowol nach den Körperftellen als auch nach andern Umftänden verfchicdenen 
Gebrauch in großer Anzahl erfunden worden find und ihrem Weſen nad) darin überein. 
ſtimmen, daß fie mit Hülfe von Schrauben, Bändern u. dgl. einen auf die Hautftelle, unter 
welcher das zufammenzupreffende Gefäß liegt, aufgelegten verhältnigmäßig großen Körper, 
ein Kleines Polfter, ein Stüd Leder u. f. w., feft aufdrücken und längere oder kürzere Zeit in 
diefer age erhalten. 

Turnkunſt. Die alte Gymnaſtik (f. d.) kehrte Hier und da in der neuern Zeit, wie 
bei den Griechen, in den Kreis des Unterrichts zurüd, da man die Wahrheit des Sages ein- 
ſah, daß nur im gefunden Eräftigen Körper eine gefunde Seele wohne. Bafedom(f.d.) gab 
dazu in feinem deſſauer Philanthropin, etwa 1776, bie erfte Anregung, und mit Salzmann 
(f.d.) wanderte fie nah Schnepfenthal, wo fie zumal dur) Gut Muths (ſ. d.) ſyſtematiſch 
ausgebildet wurde, aber rein für körperliche Ausbildung beſtimmt und auf die hierzu erfober- 
lichen Übungen beſchränkt blieb. Größere Bedeutung und Ausdehnung erhielt fie duch Jahn 
(f. d.), ber für Belebung des vaterländifchen deurfchen Sinnes an die. empfängliche Jugend 
fich wendete und im Frühling 1810 in der Dafenhaide bei Berlin einen Zurnplag anlegte. 
Die gymnaftifchen Übungen hießen nun Zurnübungen, da das altdeutfche Wort Turn ſich 
drehen, wenden, ſchwenken, bewegen bedeutet. Auf dem Zurnplag gab ed eine Menge Vor- 
richtungen und Werkzeuge, ald Springel, Beutel, Schnuten, Springftangen, Schwingel, 

hwebebaum, Taue, Kletterftangen, Schwimmgürtel u. f. w., Die zu den mannichfachen 
bungen im Laufen, Springen, Klettern, Schwingen, Klimmen, Steigen, Schwimmen 
2, ſ.w. gebraucht wurden. Befonders hatten viele Übungen die Ausbildung tüchtiger Krieger 
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zum Zweck. Als 1813 ganz Preußen zu den Waffen gerufen wurde, waren bie Sünglinge, 
die unter feiner Anleitung geturnt, gewiß nicht die fchlechteften Krieger. Nach Beendigung 
des Kriegs im J. 1815 begannen die Zurnübungen, von der Regierung unmittelbar bes 
günftigt, nicht blos zu Berlin, wo Jahn als öffentlicher Lehrer angeftellt war, fondern auch 
auf faft allen andern Univerfitäten und Schulen. Allein bald wieſen feindfelige Stunmen 
auf das angeblich Gefährliche mancher diefer Übungen und bezeichneten die von einzelnen 
Turnern der gefellihaftlichen Überfeinerung gegenüber zur Schau getragene Derbheit als 
moralifche Roheit, Anmaßung und Verwilderung. Zwar erfchien 1817, als gerade Jahn 
den Auftrag erhielt, den Foniglichen Cadetten Unterricht im Turnen zu ertheilen, vom Ober- 
medicinalrath Köhnen ein Arztliches Gutachten zu Gunften des Turnwefens, unter dem 
Titel „Zurnen und Leben“. Allein die verdächtigenden Stimmen eines Kogebue, Wadzed 
u. U. wurden immer lauter und fanden um fo mehr Eingang, ald man die Bewegungen auf 
mehren Hochſchulen, z.B. das Wartburgfeft (f. d.), mit dem Turnweſen in fünftlichen 
Zufammenhang zu bringen fuchte, und als Jahn's Feinde behaupteten, daß alle feine Turn» 
gefege,- Vorträge und Bemerkungen darauf hinaudliefen, die Ordnung im Staate zu unter: 
graben, die Monarchie herabzufegen, die politische Einheit Deutfchlands anzubahnen. Schon 
1518 machte e8 ein Nefcript des preuß. Minifteriums des Cultus den Unterbehörden zur 
Pflicht, über den Einfluß der bei ihnen errichteten Turnanſtalten, über den Geift der Turn- 
fefte und Zurnlieder gutachtlich zu berichten. Im folgenden Jahre aber, ald die mit dem 
Zurnwefen zufammengeworfenen fogenannten demagogifchen Umtriebe (f. d.) an der 
"Tagesordnung waren, wurden alle Zurnpläge in der preuß. Monarchie gefchloffen; Zahn _ 
felbft aber verhaftet und nach endlicher Anerkennung feiner Unfchuld zwar freigelaffen, aber 
an einen beftimmten Aufenthaltsort verwiefen. So fchien das Turnweſen nad) etwa zehn 
Jahren wieder verfehwunden. . Doch verbreitete fich durch deutfche Turner ein mehr oder 
minder ausgebilbetes Syſtem der förperlichen Übungen unter verfchiedenen Namen und 
Formen in andere Länder Europas und fand endlich, nachdem manche Vorurtheile dagegen 
verfhmwunden waren, in erweitertem Umfange auch in Deutfchland wieder Eingang und 
Anerkennung. Man begreift immer mehr, daß es der deutfchen Nation zu ihrer Wehrhafte 
machung vor andern Völkern Noth thut, die Sorge für Entwidelung der forperlichen Stärfe 
und Gewandtheit und die damit fo nahe zufammenhängende Kräftigung des .. und 
Erweckung des friegerifchen Muths als ein nothmwendiges und wefentliches Element in das 
Syſtem der Volfserziehung aufzunehmen. Hiernach find bereitd an vielen Orten Deutfch» 
landa neue Zurnvereine, zum Theil unter der Aufficht älterer und erfahrener Männer, 
gegründet worden und bie löbliche Sitte der TZurnfefte und Zurnfahrten ift wieder in 
Aufnahme gefommen. Es wäre zu wünfchen, daß mit ber Zurnerei in höherem Maße als 
bisher eigentlich militairifche Ubungen im Schießen, Manveuvriren u. dgl. verbunden würden. 
Erfreulich ift e8 dagegen auf der andern Seite zu bemerken, daf ſich nach den bisherigen Er- 
fahrungen die neuen Zurnvereine in ihrer verbefferten Geftalt ebenfo fehr von lächerlicher 
Pedanterie oder urgermmnifchen Spielereien frei zu halten wiffen, als von einem heraus« 
fodernden politifchen Dilettantismus, der nur den Argwohn beforgter Negierungen erwecken 
und das faum wiedergeborene heilfame Inftitut von neuem gefährden konnte. 

Turnofe (franz. Tournois, Gros Tournois, lat. Turonensis) ift eine franz. Münze 
des Mittelalters, welche ihren Namen von der Stadt Tours erhalten hat. Sie ift von 
Grofchengröße und enthält neben der Infchrift das Kirchengebäude, als Wappen von Tours. 
Die Münze verbreitete fich im 13. Jahrh. fehr fchnell, ſodaß fie felbft in einem Theile Deutfch" 
lands angenommen wurde. Sechszig Stüd gingen auf die Mark und das Silber war 
15löthig. Den Namen Gros erhielt die Münze von dem auf der einen Seite befindlichen 
Kreuze (crux, cros, gros). Die befanntefte Nachbildung derfelben find die ältern prager 
Grofchen, welche auch von dem Gros die Benennung Grofchen (f. d.) erhalten haben follen. 

Turnus, der Sohn des Daunus und der Venilia, König der Nutuler zu Ardea, 
regierte zur Zeit, ald Aneas (f.d.) nad) Italien kam. König Latinus hatte dem T. feine 
Tochter Lavinia verfprochen; es befam diefelbe aber Anensd. Deswegen z0g T. gegen Beide, 
fiel aber in einem Zweikampf mit Aneas. Nach Andern verband er fi) — Etruskern 
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gegen, bie Latiner. Im Kampfe wurden nun zwar die Rutuler und Etrusker beſiegt, 
aber Aneas fand dabei feinen Tod. | 

Turpin hieß ein Mönch im Kloſter von Saint-Denis, der feit 753 Erzbifchof von 
Rheims war, 769 ſich auf dem zu Rom wegen der Bilderverehrung abgehaltenen Concil 
befand, im $. 800 ftarb und Wulfar zum Nachfolger im Erzbisthum hatte. Er foll auch 
Geheimfchreiber, Freund und Wafrengefährte Karl’s des Großen geweſen fein; aber ſchon 
mit diefer nicht mehr hiftorifch erweisbaren Angabe wird er zur mythifchen Perfon. Denn 
nad) der Sage fol ein Zurpin, Erzbifchof von Rheims, Karl ben Großen auf feinem Zuge 
nad) Spanien begleitet und in der Schlacht von Roncesvalles mitgefämpft, dann aber diefe 
Erpedition auf Befehl des Kaifers befchrieben haben. Es eriftirt auch in der That eine lat. 
Chronik über diefen Zug, die unter Turpin's Namen bekannt geworden ift. Aplein, obwol 
unbezweifelt eine Mönchsarbeit, ift fie nach allen inneren Kriterien ein Product aus dem 
Ende des 11. Jahrh., wahrfcheinlich um 1085 verfaßt; vielleicht von einem Mönch Turpin 
im Klofter Saint-Denis, wo die lat. Handfchrift feit 1160 aufbewahrt wurde: nad) Andern 
von einem Mönd) im Klofter des heil. Andreas zu Vienne; endlich halten Einige mit vieler 
Mahrfcheinlichkeit den Papft Calixtus II., welcher im $. 1122 die Chronik des Zurpin für 
authentifch erflärte, für den wahren Verfaffer derfelben. Die frühere Meinung, nach der 
man biefe Chronik für eine ber Hauptquellen der Karolingifchen Epen angefehen hat, ift nach) 
Bekanntwerdung mehrer der älteften Gedichte ber Art, namentlich des denfelben Gegenftand 
behandelnden „Chanson de Roland’ oder „Roman de Roncevaux‘, hinlänglich widerlegt, 
da in diefem Gedicht der Erzbiſchof Turpin felbft in der Schlacht umfommt; überdies wer» 
den in der Chronik verfchiedenen Generationen angehörende Helden ſchon als gleichzeitig 
zufammengeftellt. Vielmehr ift diefe Mönchscompilation ebenſowol wie die „Chansons de 
geste“ und faft gleichzeitig mit den älteften derfelben aus Volksſagen und Volksliedern ent- 
ftanden, und unterfcheidet fi von jenen Epen durch die legendenartige Umgeftaltung und 
Einfleidung der Sagen mit bem unverfennbaren Zweck, die Wallfahrt nach San ˖ Jago de 
Eompoftella und-die Glaubenskriege gegen die Sarazenen überhaupt, ſowie die Stiftung von 
Kirchen und Dotirung von Klöftern angelegentlichft anzuempfehlen. Durch den Einfluß 
des Papftes und der Geiftlichfeit kam diefe Chronik des Pfeudo-Turpin allerdings in großes 
Anfehen und wurde fowol in Gedichten wie in Chroniken häufig zu Grunde gelegt und be- 
nutzt; fo findet fie fich 3. B. auszugsmeife ſchon in den „Chroniques de Saint-Denis”. 
Sie erfchien zuerft im Drud in Schardius, „German. rerum quatuor chronographi‘/ 
(Franff. 1566, Fol.); dann in Reuberus, „Scriptores rerum german.” (Frankf. 1584, Fol. ; 
neue Ausgabe mit den Supplementen ded Lambecius, Hanau 1619 und Franff. 1726); be- 
fonders herausgegeben mit einer hiftorifch «Fritifchen Einleitung, die aber fehr unkritiſch ift, 
von Ciampi (Flor. 1822), und zulegt ganz abgedrudt in Reiffenberg's Ausgabe der „Chro- 
nique de Philippe Mouskes” (2 Bde. Brüff. 1836, 4.). In lat. Verfen wurde fie bearbeitet 
in Karolellus, „Historia Turpini Remigiensis”, handfchriftlich aus dem 13. Jahrh., im 
Britifhen Mufeum. Franz. Überfegungen und Bearbeitungen diefer Chronik erfchienen fehr 
frühzeitig, mie von Nicolas de Senlis zu Ende des 12. Jahrh.; eine im J. 1206 auf Befehl 
des Renaud, Grafen von Boulogne, veranftaltete; eine andere 1207 auf Beranlaffung Michel 
de Harned’ unternommeng, die alle nur handfchriftlich eriftiven; gedruckt aber ift eine franz. 
Überfegung zu Paris bei Maiftre-Pierre Vidoue (1527, 4.; miederabgedrudt, Par. 1835), 
verfchieden von der Rob. Gaguin’s, die zu Paris ohne Jahr erfchien und in „La mer des 
chroniques” (Par. 1503) aufgenommen wurde. Nicht zu verwechſeln ift damit das Volks⸗ 
buch „La chronique de Turpin ete.” (2yon 1583). Deutfche Bearbeitungen finden fich in 
Schilter's „Thesaurus antiquitatum teuton.’; in neuerer Zeit von F. Schlegel in No» 
manzen, und in einem profaifchen Auszug bei Schmidt, „Über die ital. Heldengedichte aus 
dem Sagenfreife Karl's des Großen” (Berl. 1820); englifch von Thom. Rodd, „History 
of Charles the Great etc.” (2 Bde., Zond. 1812). Auch liegt fie mehren ital. Gedichten 
* Grunde, wie ber „Spagna historiata““, der „Leandra“; hingegen haben Pulci und 

riofto nur einen parodifchen Gebraud) davon gemacht. 

Zurfellinns (Horatius), ein gelehrter Jefuit, geb. 1545 zu Nom, geft. dafelbft am 

6. Apr. 1609, hat ſich befonders befannt gemacht durch feine gründliche Schrift „De usu 
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particularum lat. sermonis” (Rom 1598), die zu wiederholten Malen bis auf bie Gegen« 

wart von neuem bearbeitet und verbeffert worden ift, namentlich von Schwarz (Rpz. 1719), 

J. U. Ernefti (2pz. 1769) und zulegt von Hand (Bd. 1—4, Lpz. 1829—45). Auch fein 

hiftorifches Werk „„Historiarum a condito mundo libri X” (zulegt Eton 1775) wurde bie in 
das 18. Jahrh. auf den holländ. Univerfitäten als Leitfaden für den gefchichtlichen Unterricht 

zum Grunde gelegt. 

Tufche, ein Farbematerial, hat das Eigenthümliche, daß es ſich mit Waffer äußerſt 
leicht abreiben läßt und alle Schattirungen von dem ſchwächſten Grau big zur volltommenften 
Schwärze gibt, weshalb es in der Malerei fo allgemein in Anwendung gebracht wird. Die 
feinfte Zufche ift die hinefifche, deren Zubereitung den Europäern lange ein Geheimnif war. 
Einen Hauptbeftandtheil bildet der Ruß verbrannter feiner Pflanzenöle, befonders des 
Sefamöls. Das Bindemittel ift Leimwaſſer und des Wohlgeruchs halber fegt man Mofchus 
und andere mwohlriehende Sachen hinzu. Die in Europa aus dem Ruß anderer Die 
gefertigte Zufche, welche gleichfalls mit chinef. Charakteren bedruckt wird, erreicht jene 
nicht an Güte. 

Tuſchen oder Tufcheti, d. i. Träumer, weil fie fehr abergläubiſch find, ein kaukaſ. 
Volksſtamm, der zum Gefchlechte der Mizdichegen gehört, bewohnt die Nordweſtſpitze Lesghi⸗ 
ftans in dem fogenannten Kiftien oder Kiffetien und hat fich, wie die Ingufchen, Tſchetſchen 
(f. d.), Karabulafen und die meiften migdfchegifchen Stämme, mit denen fie überhaupt gleiche 
Sitte und Sprache haben, ber ruff. Herrfchaft noch nicht unterworfen. Sie find gaftfrei, 
taubfüchtig und huldigen der Blutrache. Außerlich halten fie fich an die Lehre Mohammed’s. 
Tuſchmanier, bei den Franzoſen dessin au lavis, nennt man beim Zeichnen den. 
Übergang vom trodenen Zeichnen mit Kreide oder Stiften zum Malen. Bei der Zufch- 
manier fommt eö befonders darauf an, die Lichter von dem reinen weißen Papier, melches 
den Grund bildet, wohl auszufparen; Alles recht weich und duftig anzulegen, fo lange die 
Schatten noch naf find; ſie zu verwafchen, um die Übergänge in das Licht ganz zart und ver- 
ſchmolzen herauszubringen; fie nicht eher wieder zu berühren, bis fie ganz froden find, und 
dann allmälig durch das ftufenweife Auftragen von ftärfern Schattentönen die dunfeln 
Maffen herauszubringen und die kleinern Partien hineinzuzeichnen. Durch ein fanftes 
Schraffiren und ein verfchmelgendesliberarbeiten mit weichen Punkten werden die Schatten« 
theile, die erft in ganzen Maffen angelegt wurden, ausgeführt und vollendet; fie befommen 
dadurch die Durchfichtigkeit, die allein Nundung und Tiefe hervorbringen kann. Ein zarter 
genauer Umriß, weiche, faftige Schatten, zulegt recht markige Druder in den dunfelften 
Stellen und recht rein erhaltene Lichter in den hellften machen eine ſchöne getufchte Zeichnung. 

Tuscien, f. Toscana und Etrurien. 

Tuscülum, eine uralte Stadt in Latium, 2, M. füdöftlih von Rom auf einer 
Kuppe und dem Rüden des Albanergebirgs gelegen. Ihr Dictator Octavius Mamilius, 
deſſen Gefchlecht zu den angefehenften in Latium gehörte, war der Eidam des röm. Königs 
Tarquinius Superbus und nahm fich des Vertriebenen an, ald er von Porfenna aufgegeben, 
zu ihn floh. Don ihm aufgereizt, begann im I. 496 der größte Theil der Lateiner Krieg 
‚gegen Nom, der aber durch die Schlacht am See Regillus günftig für die Römer entfchieden 
wurde. Bon da an war T. den Römern befreundet; im 3. 381 wurde ed von ihnen in das 
Bürgerrecht aufgenommen und behielt diefes auch nach dem Lateinifchen Krieg. Der Antrag 
des Flavius aufZerftörung der des Abfalls verdächtigen Stadt, im. 323, wurde, da die ganze 
Gemeinde ber Zusculaner bittend in Nom erfchien, vom Volke verworfen, Im Mittelalter 
gerieth T. mit Rom in heftige Feindfchaft und war der Haltpunkt der kaiſerlichen Partei in 
‚ Rom, bis im 3. 1191 Papft Cöleſtin IN. und Kaifer Heinrich VI., als fie Frieden fchloffen, 
in das Verlangen der Römer willigten und ihnen die Zerftörung von T., die ſogleich in 
graufamer Weiſe vollaogen wurde, geftatteten. Die Einwohner bauten darauf nahe der alten 
Stätte einen neuen Ort, der den Namen Frascati trägt, unb jegt ungefähr 4000 €. hat. 
Die anmuthige Lage von. und die Nähe von Nom bewogen viele reiche Nömer, fi) in dem 
Gebiet der Stadt, dem ager Tusculanus, Villen (suburbana, wie die Rom nahegelegenen 
Villen heißen) anzulegen. Sole Tusculana hatten Lucius Eraffus der Redner, Pom- 
pejus, Hortenfius, Lucullus, Scaurus, Brutus u. A.; vor allen berühmt ift das Tu scu⸗ 
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lanum Gicero’s, früher Sulla’s Eigenthum, von Cicero durch die Villa des Lutatius Ca 
tulus vergrößert, feine Lieblingsvilla, von der er auch eine feiner philofophifhen Schriften, 
im J. 44 verfaßt, „Tusculanae disputationes” benannte. Ruinen von Gebäuden folcher 
Billen finden ſich in der Nähe von Frascati, das auch von den reichen modernen Römern als 
Sommeraufenthalt geliebt wird und daher fehöne moderne Villen befigt, unter denen die 
Billa Aldobrandini, Ludovifi und andere bekannt find. Auch von der alten Stadt T. zeugen 
noch die Refte derMauern, ein Quellhaus, Felfengräber und die Ruinen eines Theaters. Vgl. 
@anina, „Deserizione del antico T.“ (Nom 1841). 

Tutel, ſ. Vormundſchaft. 

Tutti, d. i. Alle, wird in der Muſik gebraucht, um anzudeuten, daß alle Inſtrumente 
oder Stimmen einer Gattung eintreten ſollen. Der Tuttigeſang und das Tuttiſpiel 
erfodern nicht die feinere Ausbildung, als das ihm entgegengeſetzte Soloſpiel, und es kann 
ſich dabei der Spieler und Sänger mehr auf Andere ſtützen. 

Twardowſki war einer ſehr verbreiteten poln. Sage nach ein poln. Edelmann, der 
zur Zeit des Königs Sigismund Auguft im 16. Jahrh. in Krakau lebte. Er befchäftigte fich 
mit Mathematik und Phyſik und verfchrieb fich auf ben Bergen Krzemionfi unweit Krafau 
dem Teufel, mit deffen Hülfe er fich jeden Genuf verfchaffte und viele Tuftige Abenteuer be= 
ftand. Er hatte ſich ausbedungen, nur in Nom vom Zeufel geholt werden zu dürfen; als er 
nun zufällig in eine Schenfe trat, die den Namen „Rom führte, mußte er fich dem Teufel 
ergeben, der ihn mit fich fort in die Höherif. In der Angft ftimmte T. ein geiftliches Lied 
an, das er in der Jugend gelernt hatte. Dadurch befreite er ſich zwar aus der Gewalt des 
Teufels; doc muß er bis zum jüngften Tage zwifchen Himmel und Erbe ſchwebend ver— 
bleiben. Man hat diefe Sage mit der beutfchen von Fauft zufammengeftellt. und wirklich 
fcheinen Übergänge zwifchen beiden vorhanden zu fein, wie denn auch Fauft in Krafau gelebt 
haben foll und fchon der Name twardy „‚feft‘ bedeutet. Die poln. Dichter haben die Sage 
von T. vielfach bearbeitet. | _ 

Twer, ein Gouvernentent in europ. Nufland von 1223 IM., bildete vormals einen 
Theil des nomgorodifchen Gouvernement3 und erhielt 1775 die Statthaltereinrichtung. 
Die firhlichen Angelegenheiten ftehen unter dem Bifchof von T. und Kaſchin; die Twerſche 
Eparchie wurde bereits 1284 errichtet. T., welches nördlich an Nowgorod, öftlich an Saroflaro 
und Wladimir, füdlic an Moskau und Smolensf und weftlic an Pfkow angrenzt, ift 
größtentheild eben umd hat nur unbedeutende Anhöhen. Mälder find hinlänglich und in 
einigen Kreifen fogar im Überfluß vorhanden, ſodaß Bau- und Brennholz zu den Haupt« 
ausfuhrartifeln gehören. Auch Getreide und Vieh wird viel ausgeführt, dagegen bedarf die 
Provinz vieler Fabrifate aus andern Gouvernements, da die Induftrie fehr daniederliegt. 
An Seen, wie Seliger, Wolgo, Dwinez u. f. w., und Flüffen, wie Wolga, Dwina, Mita, 
Twerza, Mologa u. ſ. w., ift die Provinz reich; auch gehört ihr der Kanal von Wiſchni— 
Wolotſchok an. Die Zahl der Einwohner beläuft fi auf 1,295000; den Haupttheil ber 
Bevölkerung bilden die Nuffen; außerdem gibt es einige Finnen, die zum SKarelifchen 
Stamme gehören und den griech. Glauben, zum Theil auch Die ruff. Sprache angenommen 
haben. Die Hauptftadt Twer, an ber Molga, Twerza und Tmaka, im J. 1182 erbaut, 
ift feit dem großen Brande von 1763 eine derregelmäßigften und fchönften Städte Rußlands. 
Sie theilt ſich in die Feftung, die eigentliche Stadt und in die Durch die Wolga von derſelben 
getrennte Slobode oder Borftadt, hat ſchöne Quais an der Wolga, herrliche Parks und 
Öartenanlagen an der Wolga und ber Twerza, breite Straßen, mehre regelmäßige P läge, 
einen Bazar, einen Faiferlichen Palaft, ein geiftliches Seminar, ein ſchönes Gouvernements- 
haus, einen biſchöflichen Palaft, eine große Kathedrale, 32 andere Kirchen, zehn Lehr— 
anftalten, 44 Fabriken und Manufacturen und 17325 €., die fi) vom Handel und der 
Schiffahrt nähren. 

Tweften (Hug. Detlev Chriftian), ordentlicher Profeffor der Theologie an der Univer⸗ 
Mtät zu Berlin, wurde am 11. Apr. 1799 in Gküdtftadt geboren und ftudirte zu Kiel. Im 
3.1 812 ging er nach Berlin, mo er als Gymnaſiallehrer angeftellt wurde und unter Schleier 
machets Einfluffe feine dogmatiſchen Anfichten Täuterte und befeffigte. Im X. 1814 als 
außerordentlicher Profeffor der Philofophie und Theologie nach Kiel zurfitberufen, wo er 
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1819 ordentlicher Profeſſor ber Theologie wurde, wirkte er hier in Berbindung mit Harms 
20 Jahre lang erfolgreich nicht blos für die Wiſſenſchaft, ſondern auch für das Leben, nament- 

lich für das Armenmefen in Kiel. Nur nach langem Zögern konnte er fich entſchließen, im 
3.1835 fein Vaterland zu verlaffen und Schleiermacher's Nachfolger in Berlin zu werben. 
In diefer Stellung a er ſich noch gegenmärtig, wegen feines Flaren und abgerundeten 
Vortrags von feinen Zuhörern in hoher Adytung gehaften. Seine Richtung ift im Wefent- 
lichen die Schleiermacher”s, indem er die Sache des Chriſtenthums als eine Sache ber innern 
Erfahrung behandelt und fo die Dogmatif vom Gebiete der Philofophie fheidet. Auf dieſe 
Art verfuhr er vor Allem in feinen „Borlefungen über die Dogmatik der evangeliſch⸗luthe⸗ 
rifchen Kirche” (Bd. 1, Hamb. 18265 4. Aufl, 1838; Bd. 2, Abtheil. 1, Hamb. 1837), 
Außerdem erwähnen wir vorzugsmeife feine Ausgaben der „Drei ötumenifchen Symbole, 
der Augsburger Eonfeffion und der Repetitio confessionis Augustanae” (Kiel 1818) und 
der „Ungeänderten Augsburger Eonfefiton, deutfch und Tat.“ (Kiel 1819); von feinen philo- 
fophifchen Schriften die „Logik, insbefondere die Analytik” (Schlesm. 1825) und den 
„Grundriß der analgtifchen Logik” (Kiel 1834), und endlich „Matt. Flactus Illyricus, eine 
Borlefung” (Berl. 1844). 

Twiſt ift der engl. Name für baummollenes Mafchinengarn, der auch in Deutſchland 
im Handel Eingang gefunden hat. Je nachdem die Feinfpinnmafcdhinen dem Syftem der 
Watermaſchinen oder dem der Mulemafchinen angehören, unterfcheibet man water twist 
und mule twist; ferner wird nach dem Grabe der Drehung und Feftigkeit unterfchieden 
warp, d, i. Kette, und weft, d.i. Schuß. Das Maß für Tmwift find Hanks zu fieben Leas 
(Gebinde), diefe zu 80 Fäden, deren jeder 54 Zoll engl. (dies ift der Umfang ber Haspel) mift, 
fodaß alfo ein Hank 840 Yards oder 2520 engl. Fuß Fadenlänge hat. Die Nummer des 
Garns gibt einfach) an, wie viel folcher Hanks auf ein Pfund engl. gehen. Diefes Maf- und 
Numerirungsfoften ift auch von deutfchen und ſchweizer. Spinnereien angenommen. Die 
Berfendung des Kettengarns gefchieht, wenn nicht in ganz zugerichteren geſchlichteten Ketten, 
in Paderen zu 5—10 Pf., worin das von dem Haspel genommene Garn in Zöpfe gedreht 
und mitteld Packpreſſen feft zufammengepreßt if. Die Verpadung in verfchiedenfarbiges 
Papier gibt wieder zu befondern Bezeichnungen Anlaß. Schufgarn wird am beften gar 
nicht gehaspelt (reeled), fondern, da e8 einmal gefpult werden muß, gleich in Kops, wie man 
fie von den Spindeln der Spinnmaſchine abzicht, verſendet. 

Tyche, f. Fortuna. | 

Tycho Brabe, f. Brahe (Tycho de). 

Tychſen (Diaus Gerh.), ein berühmter Drientalift, war am 14. Dec. 1734 zu Ton⸗ 
dern in Schleswig geboren. Er befuchte dad Gymnaflum zu Altona, und mit grünbdlicher 
Kenntniß des Rabbinffehen ausgerüftet und befonders gewandt im Zbifehdeutfihen, bezog 
er 1756 die Unwwerſität zu Halle, wo er nachher am Waiſenhauſe angeſtellt wurde. Da 
Gallenberg in ihm einen geeigneten Mitarbeiter an feiner Miffionsanftalt zur Befehrung der 
Juden zu finden glaubte, fo durchwanderte T. für deffen Zwecke 1759 und 1760 Deutfche 
land und Dänemark; doch gelang es ihm nicht, auch nur einen einzigen Juden zu befehren. 
Im I. 1760 folgte er dem Nufe an die neuerrichtete Univerfität zu Bügow, wurde 1763 
ordentlicher Profeffor der oriental. Sprachen und gewann durch) literariſche Thätigkeit, die 
fich ebenfo mannichfach als ſeltſam Äußerte, einen Ruf durch ganz Europa. Als 1789 die 
Univerfität zu Bügomw wieder aufgelöft wurde, Fam T. als Oberbibtiothekar und Vorfteher 
des Mufeums nach Rofto und ftarb hier am 30. Dee. 1815. Seine wichtigfte Schrift ift 

„Bützowiſche Nebenftunden‘ (6 Bde., Bützow 1766—69), ein reichhaltiges Magazin für 
Geſchichte und Wifferfchaft des Judenthums. Für die Hiblifche Riteratur war er wirkſam 
durch mühfames Sammeln von Varianten aus Raſchi, Vergleithung der dlten Überfegungen 
mit dem hebr. Grumdterte, genaue Beſchreibungen der merkwuͤrdigſten Bibelausgaben u.f.w. 

- Ihm gebührt der Ruhm, die arab. Kine zuerſt feft begründet zu haben. Seine 

— reich an Manuſcripten und Curioſis allex Art, kamen für 5000 Thlr. an die 
niverſttatebibliothek zu Roſtock. Mol. Hartmann, „Oluf Gerh. T.“ (2 Bde., Brem. 

1818 -20). — Ein aan in der oriental. Philologie umd Archäologie ausgezeichneter 

. Gelehrter war Thom. Ehriftian T., geb. am 8. Mai 1758 zu Horsbyll im Schleswigfchen. 
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Er ſtudirte zu Kiel und ſeit 1779 unter Heyne in Göttingen Philologie und Theologie. 
Unterſtützt von der dän. Regierung machte er 1783 und 1784 eine gelehrte Reiſe durch 
Deutfchland, Stalien, Frankreih und Spanien. Nad). feiner Rückkehr wurde er in Göt- 
fingen als Profeffor angeftellt, wo er am 23. Det. 1834 ftarb. Nächſt feinen vielen tüchti» 
gen Abhandlungen antiquarifchen und numismatifchen Inhalts erwähnen wir von ihm den 
„Srundriß einer Gefchichte der Hebräer“ (Gött. 1789), die Ausgabe ded Smyrnäus 
(Bd. 1, Strasb. 1807) und aus feinem Nachlaffe die „Grammatik der arab. Schrift: 
fprache"” (Gött. 1823). 2 

Tydeus, der Sohn ded Oneus und der Periböa, floh wegen eines begangenen Mor- 
des nach Argos zu Adraftos (f. d.), der ihn vom Morde reinigte und ihm feine Tochter 
Deipyle zur Gemahlin gab, mit der er den Diomedes (f. d.) zeugte. Mit Adraftos zog er 
hierauf gegen Theben, wo er tapfer vor dem frenifchen Thor kämpfte, aber von Melanippos 
verwundet wurde. Als er verwundet balag, erfchien Athene, um ihn mit einem von Zeus 
erhaltenen Mittel unfterblich zu machen. Unterbdeffen hieb Amphiaraos dem Melanippos den 
Kopf ab und brachte diefen dem T., der ihn fpaltete und das Gehirn verzehrte. Hiervor 
ſchauderte Athene zurück und wendete jenes Mittel nicht an. T. aber flarb nun und wurde 
von Mäon begraben. 

Tompanitis oder Trommelfucht.nennt man eine krankhafte Auftreibung des 
Unterleibes durch Anfammlung von Luft im Darmtanale oder feltener in bem vom Bauch⸗ 
felle unmittelbar eingefchloffenen Raume. Die Erzeugung dieſer Luft ift in einem abnor- 
men Zuftande der Verdauungsorgane begründet und fann daher verfchiebenartige Krank⸗ 
heiten diefer Theile begleiten, während alle Umftände, welche die Verftopfung ded Darm» 
kanals bedingen, organifche Veränderungen, Anhäufung von Koth, eingeklemmte Brüche, 
frampfhafte Zufammenziehung u. f. w., den Austritt der Luft verhindern. Die Gefährlich- 
Zeit diefes Zuftandes fowie die richtige Behandlung hängt fehr von den Urfachen und den 
begleitenden Umftänden ab. 

Tympänum hieß bei den Griechen und Römern die mit einem hohlen, halbrund ges 
wölbten Bauche oder Schallboden verfehene Handpaufe, die, ähnlich dem jegigen Tambu—⸗ 
rin, mit der Hand gefchlagen und vorzugsweife bei religiöfen Feierlichkeiten, namentlid, bei 
"dem Gottesdienfte der Cybele (f. d.), gebraucht wurde. — In der Baukunft bezeichneten 
bie Römer mit Tympanum überhaupt einen flachen Körper, befonders aber ein dreiediges 
hölzernes Giebelfeld und die Verzierung an den Thüren oder Füllung der Thürflügel, wäh- 
rend man jegt darunter eine beckenförmige, gewöhnlich mit einem Standbild, einer Vaſe oder 
einem andern Gegenftande ausgefüllte Vertiefung der Wand verfteht. Deögleichen benann- 
ten die Alten damit ein Hebe» oder Treterad. 

Tyndale (Will.), eines der Opfer der Reformation in England, geb. um 1477 in der 
Grafſchaft Gloucefter, wurde Geiftlicher und zeichnete ſich durch Frömmigkeit, Gelehrfamteit 
und Dlilde der Gefinnung aus. Ein Anhänger Luther’s, machte er es fich zur Hauptauf- 
gabe, das Neue Teftament zu überfegen. Er fand aber fo viel Anfeindung und Verfolgung 
in England, daß er ſich 1523 genöthigt fah, England zu verlaffen und nad) Deutfchland zu 
gehen. Er begab fich zuerft nach Wittenberg zu Zuther, der ihn in feinem Unternehmen fort« 
zufahren ermuthigte; hier erfchien denn auch 1525 T.'s Überfegung des Neuen Zeftaments, 
die fehnell verbreitet und in England mit Begierde gelefen wurde, fo groß auch die Strafe 
war, welche die Befiger derfelben bedrohte. Darauf überfegte T. die fünf Bücher-Mofis, 
welche 1530 erfchienen. König Heinrih, Wolfey und Thom. More, fein heftigfter Feind, 
der allein fieben Bände Steitfchriften gegen ihn fehrieb, fuchten ihn nach England zurück- 
zulocken; doc) wurde er gewarnt durch das Schickſal feines Freundes John Frith, der auf 
Verſprechungen perfönlicher Sicherheit nach England zurüdging und verbrannt wurde, 
und bfich deshalb in Antwerpen, bis er durch einen Agenten Heinrich’s, Namens Philips, 
im Einverftändniß mit der brüffeler Geiftlichfeit gefangen genommen und nad) einer lan⸗ 
gen Gefangenfchaft zu, Vilvoord bei Antwerpen im Sept. 1536 erbroffelt und verbrannt 
wurde. Seine legten Worte am Pfahle waren: „Gott, öffne des Königs von England 
Augen!” Seine Bibelüberfegung if treu und genau und dabei einfach im Stil; die gewöhn« 
liche engl. Bipelüberfegung hat fi) eng an die T.'s gehalten. . Seine und feiner Freunde 
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zahlreiche Flugfchriften, unter welchen fein Buch „Vom chriftlichen Gehorfam‘ eine der vor⸗ 
züglichften it, erfchienen gefammelt zu London 1573. 

Tyndareos, der Sohn des Obalos und der Nymphe Bateia oder des Perieres und 
der Gorgophone, floh, von feinem Halbbruder Hippofoon aus Sparta vertrieben, nad) Ato- 
lien zum König Theftios, mit deffen Tochter Leda er fich vermählte. Später kehrte er wieder 
nach Sparta zurüd, nachdem Herakles die Söhne des Hippokoon getödtet. Leda gebar hier 
von ihm die Zimandra, Klytämneftra, Philonoe und den Kaftor, von Zeus aber die Helena 
(f.d.) und den Polydeukes. Bei Homer find Beide, Kaftor und Polydeukes (f. Dios- 
turen), Söhne des T. und ber Leda. Daß feine Töchter untreu in der Ehe waren, hatte 
T. felbft dadurch veranlaft, daf, während er allen Göttern opferte, Aphrodite dabei ver- 
geffen worden war. Um ſich dafür zu rächen, machte die Göttin Jene in der Ehe unglücklich. 
Als feine Söhne unter die Götter aufgenommen waren, rief T. den Menelaos (f.d.) nad 
Sparta und übergab ihm die Herrſchaft. 

Tyndariden heißen von ihrem Vater Tyndareos (f. d.) Kaftor und Polydeukes, 
auch ihre Schwefter Helena. | 

Typen, f. Schriften. 

Typhon oder Typho, von den Ehinefen Tei-fun (von tei, d. i. heftig, und fun, d. i. 
Wind), genannt und fchon dem Plinius unter jenem Namen bekannt, ift der Name eines au« 
Ferordentlich heftigen, wirbelmindartigen Orkans, der im großen Indifchen Meere, befon- 
ders längs der Süb- und Oftküfte von China, bei Formoſa, den Bafchiinfeln, am Nord» 
rande von Ruzon, zwifchen Formofa und dem Zapanifchen Archipelagus, überhaupt im weft 
lichen Theile des großen Oceans bis zum Meridian der Palaosinfeln, vorzugsmeife in den 
Sommer, aud; wol Herbftmonaten, ftattfindet. Wie die Orkane in Weftindien und bei 
Bourbon, fo wüthen auch die Teifung in der Nähe des Landes am heftigften, heben die See 
zu flürmifchen Pyramiden, welche mit unerhörter Kraft fich gegenfeitig befämpfen und zeir 
gen bie heftig rotirende Bewegung der Wirbelwinde. Je meiter von der chinef. Küfte, defto 
ſchwächer wird ihre Gewalt, je weiter gegen Norden, defto größer ihre Kraft, fodaß fie das 
Marimum ihrer Wuth gegen Japan hin erreichen. Der Seemann kann die Annäherung 
diefes fo fehr gefürchteten Phänomens aus feinem äußern Anzeichen der Atmofphäre, höch« 
ftens nur aus dem bedeutenden Fallen des Barometers, im voraus errathen. Glücklicherweiſe 
ift die Wuth diefer Stürme felten von langer Dauer; auch tritt in manchen Jahren an der 
Südküſte von China fein Typhon ein, wogegen man freilich zu andern Zeiten zwei oder drei 
diefer Stürme in einem Jahre zu beftehen hat. Zwiſchen den kleinen Infeln, welche vor der 
füblichen Küfte von China liegen, und in der Nähe diefer Küfte felbft, fangen diefe Orkane 
durchgängig zmifchen Nordweſt und Norden an und drehen ſich dann plöglich nach Norboft 
und Dften, von Oſten zulegt nach Südmeft und Süden und werden dann immer mäßiger. 
Dreifig bis vierzig Meilen von der Küfte entfernt, beginnen die Typhons mit der entgegen» 
gefegten Bewegung von Norden nad; Nordweften und Weften, wo fie am ftärkften find, 
von da nach Südweſt und Süden, wo fie allmälig an Heftigkeit abnehmen. Die Blige 
und der ſchweflige Geruch, welche man bei diefen Zufterfcheinungen wahrnimmt, zeigen, daß 
die Eleftricität eine mitwirkende Urfache ift. | 

Typhon, eine ägypt. Gottheit, ift die Perfonification des zerftörenden Princips in der 
Natur. Daher wurden alle zerftörende Naturkräfte mit ihm identificirt oder in Verbin- 
bung gebracht; fo der verderbliche heiße Wüftenwind Typhon (f-d.). Nach der ägypt. 
Mythologie war T. ein Bruder des Dfiris (ſ. d.), dem er die Herrfchaft über Agypten 
entriß. Doc, des Ofiris Sohn Horus griff T. an, überwand ihn und ftürzte ihn in den Ser⸗ 
bonifchen See, in der Nachbarſchaft von Pelufium in Unterägypten. Gehafte und verachtete 
Thiere, wie das Krokodil und der Efel, waren dem. geweiht, ebenfo rothhaarige Menfchen. 
Abgebildet wird er gewöhnlich nicht in menfchlicher Geftalt, fondern als Krokodil, Eſel 
oder Nilpferd. In einigen äpypt. Tempeln gab es ihm gemweihte Gemaͤcher (Typhonia), 
in welchen man feine Feindfchaft durch Gebete abzumenden fuchte. Bei eintretenden Land» 
plagen führten die Priefter einige von den dem T. gemweihten Thieren an einen finftern Ort, 
fließen hier anfangs Drohungengegen fie aus und fehritten zulegt, wenn die Landplage an« 
hielt, zur Opferung diefer Thiere, gleichfam um dadurch den T. einzuſchüchtern. Auch das 
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Meer, das die Ägypter nicht liebten, wurde mit dem T. identificitt, und die dgnpt. Prieſter, 
welche das Meerfalz verabſcheuten, nannten ed den Schaum des T. Die Hebräer wurden von 
äaypt. Schriftftelleren für Abkömmlinge des T. erflärt, wegen der Feindſchaft, welche die 
Agypter gegen die Hebräer hegten. 

Typhon, Typhaon, Typhoeus oder Typhos ift nach der griech. Mythologie ein 
Ungeheuer der Urzeit, das bald als verderblicher Sturmwind, bald als vulkaniſcher Erdriefe 
aufgefaßt wird. Nach Homer liegt er im Arimerlande gefeffelt unter der Erde, die von Zeus 
nit Bligen gepeitfcht wird. Nach Hefiod ift er der jüngfte Sohn des Tartaros und der Gäa, 
oder nach einem Homeriſchen Hymnus der Sohn der Hera, und zwar von diefer allein gezeugt, 
dem Zeus zum Trotz, der bie Athene (f. Minerva) allein geboren; er hat hundert Drachen⸗ 
köpfe, feurige Augen, ſchwarze Zunge und eine entfegliche Stimme. Mit ber Echidna zeugte 
er den Hund Orthros, Gerberus, die Chimära und die Lernäifche Schlange. Von Zeus, mit 
dem er in Streit über die Weltherrfchaft gerathen, wurde er nad) furchtbarem Kampf mit dem 
Bligftrahl getödtet und in den Tartarus oder unter den Atna geworfen. Die fpätere Sage 
erzählt von ihm Folgendes. Nachdem die Götter über die Giganten gefiegt, gebar die Gäa 
vom Zartaros einen neuen Götterfeind, den T., der von ungeheurer Größe war, hundert 
Drachenköpfe hatte, aus feinem Nahen Flammen fpie und überhaupt fo furchtbar war, daß 
die Götter vor ihm nad) Agypten flohen und Thiergeftalten anmahmen. Gegen ihn fchleu- 
derte Zeus auf der Flucht feine Blige und drohte ihm mit feiner Sichel (Harpe). Allein diefe 
entwand &. dem Zeus, durchfchnitt dem Gotte bamit die Sehnen und trug ihn nach Eilicien. 
Dort legte er ihn in der korykiſchen Höhle nieder, daneben befonders die in ein Bärenfell 
gewidelten Sehnen. Hermes aber und Agipan ftahlen die legtern und heilten den Zeus. 
Nun richtete fich diefer wieder auf und verfolgte den T. aufs neue mit feinen Bligen bis zum 
Berge Nyfa, wo die Moiren oder Parzen den. beredeten, zu feiner Erfrifchung einige Früchte 
zu genießen, um ihn fo aufzuhalten. Allein T. entkam dennoch nach Thrazien, wo er auf 
dem Haͤmus ganze Berge gegen feinen Feind fchleuderte, die aber diefer durch feine Blige 
auf ihn zurüdhwarf, ſodaß er ftarf verwundet wurde. Endlich floh er nach Sicilien, wo Zeus 
ihn völlig befiegte und unter den Atna begrub. 

Typhus nennt man im Allgemeinen ein higiges Fieber mit Zeichen einer fehr abnor- 
- men Gehirnthätigfeit. Diefer Zuftand kommt durch fo viele anderweitige Umftände modifi- 
eirt vor, daß das Wort Typhus eine Menge Krankheiten bezeichnet, die bis auf die angege ⸗ 
benen Merkmale fehr verfchieden voneinander find. Wenn fchon das einfache gelinde Ner- 
venfieber (f. d.), ein hitziges Fieber mit mehr oder weniger heftiger Affection der Nerven, 
und bie mit energifchern Krankheitsſymptomen auftretende Form als zu dem Typhus gehö- 
tig betrachtet werden können, fo findet berfelbe feine Vollendung in dem fogenannten Kriegs» 
oder Lazarerhfieber, welches ein von jenem fehr abweichendes Bild darftellt. Der einfache 
Typhus charakteriſirt fich Durch Fieber mit vorwaltender Gehirnaffection, anfcheinend gleich 
vertheiltem Leiden und gemeinfchaftlicher Theilnahme aller übrigen Syfteme des Drganide 
mus und krankhaft veränderter Function aller Organe. Zu diefem Zuftande gefellen ſich 
aber nicht felten noch Haütausfchläge, Blutflüffe, Entzündungen, Krämpfe und Lähnun- 
gen fowie andere ſchon vorhandene Krankheiten. Froft und Hige beginnen die Krankheit, 
nachdem Gemüthsverſtimmung, Mattigkeit und ähnliche Zeichen einige Tage lang fchon be 
ftanden haben, und es zeigt fi, bald neben den Abweichungen der andern Zunctionen auch 
die krankhafte Affection des Gehirnlebens durch Irrereden und befonders durch eine unge» 
meine Gleihgültigkeit. Diefer Zuftand dauert unter ſtets zunehmender Stärke der einzel- 
nen Symptome fort, bis der Tod eintritt, oder eine günftige Krifis, die in Abfonderungen 
verfchiedener Art befteht, die Krankheit entfcheidet, oder die Krankheit in Nachkrantheiten, 
Nervenkrankheiten, Bruftleiden, Unterleibsübel u. f. w. übergeht. Die Krijis verändert den 
Zuftand beſonders in der Art, daß er objectiv beffer, fubjectiv Häufig ſchlimmer erſcheint, 
während die Haupffymptome nur nach und nach ſich verbeffern, ehe eine volllommene Genie 
fung angenommen werden fann. Auch kommen häufig Nüdfälle vor. Während des ganzen 
Verlaufs können das anhaltende oder nachlaffende oder aiisfegende Fieber, Gehirnentzuͤn⸗ 
dung, anomale Ausleerungen, Schlagflüſſe, Geſchwüre, Brand u. ſaw. der Krankheit daB 
verſchiedenſte Anſehen geben. Ebenſo verſchieden iſt die Dauer; meiſt 1121 Tage anhal 
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tend, kann auch die Krankheit das Doppelte dieſer Zeit in Anſpruch nehmen. Jeder Typhus 
bedingt Gefahr für das Leben; ob dieſe geringer oder größer fei, müffen die Bedeutung und 
bie Stärfe der Symptome entfcheiden. - Obgleich auch Heine Kinder und fehr bejahrte Men- 
ſchen von diefer Krankheit heimgeſucht werden, fo ſcheint doch das reifere Alter ohne Rück— 
ſicht auf das Gefchlecht ihr vorzugsweiſe audgefegt zu fein. Schwächezuftinde oder ſchwä- 
chende Einflüffe, Schlechte Nahrung, verdorbene Luft, ungefundes Klima u. dal. prädisponi« 
ren ebenfalld bedeutend dazu; daher die ſchnelle Verbreitung des Typhus in den niedern 
Ständen, im Kriege, auf Schiffen, in Hospitälern u. f. m., wenn er einmal ausgebrochen 
ift. Es wird dann ein Anftedungsftoff erzeugt, der, ohnegenauer befannt zu fein, erſt mias⸗ 
matifch und dann contagids wirkt und zu feiner Vernichtung auferordentlicher Anftrengun- 
gen bedarf. Welche Veränterung im Körper die Krankheit eigentlich hervorrufe, ift zur Zeit 
noch nicht mit Beftimmeheit ermittelt, indem die Sectiondrefultate zwar mannichfaltig, aber 
durchaus nicht conftant find, und oft in vielen Organen Abnormitäten, oft aber auch nur 
unbedeutende Veränderungen beobachtet wurden. Die Behandlung einer fo vielfältig geftal« 
teten Krankheit, wie der Typhus ift, kann nur wenig allgemeine. Regeln haben; in vielen 
Fällen befteht fie arı beften nur in der Abhaltung von Schädlichfeiten, in andern in Ver⸗ 
ſuchen, die Heftigfeit der Symptome, wo diefe ſchädlich wirken könnte, zu befchränfen; direct 
gegen die Krankheit einzumirken ift bei der Untenntnif ihrer nähern Urfachen und der Ver: 
änderungen im Körper, die ihr vorausgehen oder folgen, nicht gut möglich. 

Typographie, ſ. Buchdenderkunft. 

Typolithen oder Spurfteine heißen diejenigen Verfteinerungen, wo nur die äußere 
Form des organifchen Naturförpers ale Abdruck geblieben ift. Die leere Höhlung findet man 
oft durch andere anorganifche Körper ausgefüllt, welche Verfteinerungsferne genannt werben. 

Typolitbographie, |. Reliefdrud. Ä 

Typomẽtrie ift die Kunſt, vorzugsweife Landkarten, Situationszeichnungen und 
Pläne, darın aber auch mathematifche Figuren aller Art, Grumdriffe, Durchfchnitte, natur» 
biftorifche Zeichnungen, wie Thiere, Blumen u.f. w., endlich auch Zeichenfchriften, wie 
die hieroglyphiſche und chinef. Schrift, mit beweglichen Eypen zu fegen und zu drucken. Der 
Erfinder diefer Kunft ift der Befiger der typographifchen Kunftanftalt in Wien Franz Raf- 
felsperger, der 1839 als Erftlingsproduct die Generalpoftfarte des öſtr. Staats in’vier 
Blättern lieferte. Er ſcheint die frühern Verſuche diefer Kumft nicht gefannt und unab- 
hängig von feinen Vorgängern, die fehon Tange vor ihm dergleichen anftellten, feine Erfin- 
dung gemacht zu haben. Schon Schweynheim (f. Pannartz) lieferte in der von ihm begon⸗ 
nenen und von feinen Gefchäftsnachfolger Arn. Budind vollendeten „„Cosmographia 
Ptolemaei” (Rom 1478) 27 dergleichen geographifche Karten, freilich nicht mit beweglichen 
Typen, fordern mit Merallplatten gedrudt, auf welche die Schrift mit Bunzen eingefchlagen, 
die übrigen Linien, Figuren und Zeichen aber eingegraben waren. Daffelbe Werk des Pto⸗ 
lemäus ließ der Buchdruder Leonh. Hol in Ulm 1482 durch Schniger von Armsheim mit 
Karten verfehen, welche auf Holz gefchnitten warenz wegen der Schwierigkeit, Schrift in 
Holz gut zu ſchneiden, ſchnitt man da, wo Schrift hinkommen follte, die Holztafel aus und 
fülfte diefe Räume mit wirklichen gegoffenen Typen aus. Auf gleiche Weiſe ift auch die Geo- 
graphie des Ptolemaͤus (Venedig, bei Fat. Pet. de Leucho, 1511) gedrudt. Von diefer Zeit 
an verferfigte man, die weitere Werfolgung der bisherigen Verfuche aufgebend, Karten und der« 
gleichen Gegenftände mit Hülfe der Kupferſtechkunſt, oder der Xylographie, bis 1770 ber 
Schriftgießer Wilh. Haas in Bafel, welcher von dem Hofdiatonus Preufchen in Karlsruhe 
die erfte Idee dazu erhalten hatte, und Breitfopf(f. d.) in Leipzig, faft zu gleicher Zeit, 
die Typometrie (fo nannte nun Preufchen feine Kunft, nachdem er fie früher Ingenieurie 
d’estampes genannt hatte) erfanden und als Erftlinge ihrer Erfindung Karten, Jener von 
dem Eanton Bafel, Diefer von der Umgegend Reipzigs, verfertigen ließen, Jeder von Beiden 
erklärte fich in befonderen Schriften für den erften Erfinder; die Ehre diefer Priorität dürfte 
aber wol Breitkopf beizulegen fein, wie er denn namentlich nachwies, daß er bereits feit zwölf 
Fahren ſich mit typometrifchen Verfuchen befhäftigt, aber die Sache wegen der Unzuläng- 
lichkeit feiner Nefultate immer wieder aufgegeben habe. Seitdem machten die Didot, 
namentliih Firnin Didot, in den 3. 182030, Wegener der Jüngere in Berlin, und 
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Georg Bauerkeller in Frankfurt am Main ähntiche Verfuche; allein erft Raffelsperger brachte 
die Kunft durch felbftändige Erfindungen zu der Vollkommenheit, die fie bis jegt hat. Als 
vorzüglich bewährt ſich die Typometrie bei dem Drude chinef. Werke, da die ungeheure 
Menge der hinef. Schriftcharaktere dem Schnitt und Guf von Typen beinahe unüberfteig- 
liche Hinderniffe entgegenftellt., Vgl. Preufhen, „Grundriß der typometrifchen Geſchichte“ 
(Baf. 1778); Breitkopf, „Über den Drud geographifcher Karten” (pz. 1774), und 
Ritſchl von Hartenbach, „Neues Syftem, geographifche Karten zugleich mit ihrem Eolorit 
durch die Buchdruderpreffe herzuſtellen“ (Rpz. 1840). 

Typus (griech) heißt feiner Abftammung nad) foviel ald Eindrud in eine weiche Maffe, 
dann ſoviel als Geftalt oder Bild, welche legtere Bedeutung dann bie nähere Beftimmung des 
Vorbildes, Urbildes, Entwurfs, einer Gefammtvorftellung einer Sache, ihren bleibenden und 
mwefentlichen Merkmalen nah, erhält. In der legtern Bedeutung ſpricht man von dem 
Typus einer Thiergattung, Krankheit, eines Mythus, der fi) mannichfaltig modificirt bei 
verfchiedenen Völkern findet, ald der Zufammenfaffung der allen diefen Modificationen ge— 
meinfchaftlichen Grundzüge. In der erftern Bedeutung wird Typus häufig in denjenigen - 
Syſtemen gebraucht, welche die Einzelnwefen in ihrer finnlichen Erfcheinung als die Ab- 
bilder von Urbildern betrachten, die in einem urbildlichen Verſtande vorgebilbet eriftiren. 
So find die Ideen Platon's (f. d.) die Typen der finnlichen Dinge. Durch die Neupla- 
tonifer wurde diefe Anficht ins Mittelalter fortgepflanzt.. Die Scholaftifer fprechen häufig 
von einer mens archetypa, d. h. jenem urbildlichen Verftande, in welchem die ewigen 
Mufter liegen, die in den Dingen in der Sinnenwelt nur unvollfommen ausgeprägt find. 
Auch in der Schule derneuern Fdentitätsphilofophie kommt diefe Anficht Häufig vor, nur noch 
mit dem Zufage, daß das Typifche zugleich das Vorausdeutende und auf die nächft höhere 
Stufe Hinweifende fei. So foll fich in der gefammten Natur zwar jede einzelne Elaffe von 
Weſen nad) ihrem eigenen, fie beherrfchenden Typus bilden und entwideln, zugleich aber 
auch in die Bildung höherer Claffen hinüberfpielen, wie etwa in den Veräftelungen zarter 
Mooſe die Geftalt und der Bau höher organifirter Baumarten vorgebildet feien. Daffelbe 
ließe fi dann auch auf die Gefhichte anwenden, ſodaß die typifche Auffaffung derfelben - 
darin beftehen würde, daß man in den frühern, vielleicht unfcheinbaren Begebenheiten die 
fpätern wichtigern nicht blo8 vorbereitet, fondern vorgezeichnet fände. In diefer Beziehung 
hatte dad Typifche bei den ältern Theologen lange Zeit fogar eine dogmatifche Bedeutung. 
Unter Typik oder Typologie verſtand man die Wiffenfchaft von der vorbildlichen Be- 
ziehung,, in welcher gewiffe Perfonen, Ereigniffe, Einrichtungen und Ausfprüche des Alten 
Teftamentd mit Perfonen, Ereigniffen u. f. w. des Chriſtenthums ftehen follen. Als ein 
dunkles Gebiet ift die typifche Eregefe vor dem Lichte der grammatifchehiftorifhen Forſchung 
in den Hintergrund gefreten. Auch die phantafiereichen Combinationen, die auf dem Gebiete 
der Natur und der Gefchichte möglich find, bieten in der Regel nur wenig Gehalt für die 
firenge Wiffenfchaft dar. 

Tyr ift der altnord. Name eihes Gottes, der aber nicht blos der nord., fondern der ger- 
man. Mythologie überhaupt angehörte, und althochdeutfch Ziu oder Zio, angelſächſiſch Tiv 
hieß. Er war der Sohn Odin's und der Gott des Kriegs und des Nuhms, welder Begriff 
felbft altnordiſch durch Tyr bezeichnet wird, und auf ihn find die Nachrichten der Römer und 
Griechen, die vom Mars oder Ares bei den Germanen fprechen, zu beziehen. Nach der 
„Edda“ war er einhändig; als nämlich, die Afen den Wolf Fenrir überredeten, fich mit dem 
Bande Gleipnir binden zu laffen, ftedte ihm T. die Nechtein den Nahen, ald Pfand, daf 
er gelöft werden würde, und da die Afen die Löfung verweigerten, biß ihm der Wolf die 
Hand ab bis zur Wurzel, die daher Ulflidhr, d. i. Wolfsglied, genannt wurde. In der Götter» 
dänmmerung findet er mit feinem Feind Garnır, dem ungeheuerften aller Hunde, zugleich den 
Zod. Des Gottes Namen führte der altnord. NRunenbuchftabe Pz aber auch in dem angel⸗ 
fächſ. und deutfchen Runenalphabet erfcheint er. Nach ihm wurde ferner der dritte Wochen», 
tag, der dies Martis, altnordiſch Thrsdagr, angelfächfifch Tivesday (daher englifch tuesday),. 
altfriefifch Tysdei, althochdeutfch Ziumestac, Ziestac, im nördlichen Deutfchland Tiestac oder‘ 
Diestac (daher das hochdeutfche Dienstag), benannt; endlich trugen ihn auch Orter, befon«‘ 
ders Berge, und Pflanzen. In einem allgemeinern Sinn, vielleicht fo viel als Gott überhaupt: 
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bedeutend, erfcheint bad Wort E Hr in Beinamen bes Odin, wie z. B. Sigtär, d. i. Sieg- 
gott, fowie des Thor ale Reidharther, Gott des Wagens oder Donners. (S. Aſen⸗ 
Vehreund Deutfhe Mythologie.) 

Tyrann hieß im Alterthum, namentlich in den griech. Staaten, im Allgemeinen jeder 
unbefchränfte Herrfcher, der durch Gefeg und Verfaffung nicht gebunden war, mie ſchon der 
urſprünglich aus dem dorifchen Dialekt recipirte griech. Name Tyrannos ftatt Koiranos, 
d. i. Herr oder Gebieter, andeutet. Befonders aber bezeichnete man damit Denjenigen, der in 
einem vorher freien Staate gegen die beftehende Ordnung und den Willen des Volks bie 
Herrfchaft ergriff, fodaß man unter diefem Worte anfänglich mehr das angemafte und un« 
gefegliche Erlangen der Alleinherrfchaft, ald eine willtürliche oder graufame Art der Ver- 
waltung verftand. Da aber das widerrechtlich Angemaßte an fich fchon dem freien Volfe 
als läſtig und drüdend erfhien und meift auch nur durch fortgefegte Gemaltthätigkeit ber 
hauptet werden fonnte, fo erhielt jener Name fchon frühzeitig zugleich eine gehäffige Neben- 
bedeutung und. man begriff unter Tyrann, mie nod) jegt gefchieht, einen Gewaltherrfcher 
oder Wütherich, unter Tyrannei eine folche willfürliche Herrſchaft. (S. Despotie.) 
In jenem beffern Sinne nannten die Alten felbft milde Herrfcher Tyrannen, wie den Pi⸗ 
fiftratus (f. d.) in Athen, den Gelon (f. d.) und Hiero II. (f. d.) in Syrafus, Peri- 
ander (f. d.) von Korinth, und felbft unter den vorzugsweiſe fo genannten Dreißig Ty⸗ 
rannen in Athen, die 404 v.Chr. unter Lyſander's (f.d.) Einfluß zum Entwurfe einer 
neuen Berfaffung eingefegt und dur Thrafybulus (f. d.) geftürgt wurden, befanden fich 
nur einzelne blutdürftige Männer, wie Kritias (f. d.), während mehre unter ihnen, wie 
Theramenes (f.d.), eine menfchlichere Gefinnung zeigten. Dagegen verdienen Andere, wie 
Alerander von Pherä (f. d.), der ältere und jüngere Dionyfius (f.d.) von Syrafus, den 
Namen eines Tyrannen im nadhtheiligften Sinne des Worts. In der fpätern röm. Ge- 
ſchichte werden die Statthalter, die fich bei der grenzenlofen Verwirrung ded Reichs unter 
Gallienus in den verfchiedenen Provinzen 260—268 n. Chr. zu Gegenfaifern aufwarfen, 
aber bald wieder befeitigt wurden, ebenfalld die Dreifig Tyrannen genannt. 

Tyro, die Tochter des Salmoneus und der Alkidike, Gemahlin des Kretheus, Geliebte 
bes Flufgottes Enipeus, in deffen Geftalt ihr Pofeidon nahte und mit ihr den Pelias und 
Neleus zeugte. Von Kretheus war fie Mutter des Afon, Pheres und Amythaon. 

Tyrol, f. Tirol. 

Tyrrhener, Tyrfener, pelasgifche Tyrrhener oder tyrrhenifche Pelasger heißt ein 
Stamm der Pelasger (f. d.), der vermuthlich in Böotien urfprünglich wohnhaft, von da 
vertrieben nad) Attika fic) wendete und dort beim Burgbau half, dann aber, auch von dort 
vertrieben, fich zerftreute und an verfchiedenen Stellen an und in dem Ageifchen Meere, na» 
mentlich auf Lemnos, Imbros und Skyros, und an der thraz. Küfte anfiedelte und von da 
aus Seeraub trieb. Ihnen wird die Erfindung der Trompete zugefchrieben, die daher die tyr- 
thenifche hieß. Won den Griechen werden aber auch die Etrusker Tyrrhener genannt, wol 
von einem pelasgifchen Stamm, der zur See dahin Fam, fich zunächſt im Süden anfiedelte und 
fpäter mit den von Norden her einwandernden Rafenern, in denen freilich Einige felbft einen 
pelasgifchen, von jenen nicht verfchiedenen Stamm finden wollen, zu Einem Volke verſchmolz. 
(S. Etrurien.) Auch durch die Etrusker wurde der Name T. zur Bezeichnung gefürch- 
teter Seeräuber. | 

Tyrrheniſches oder Tuscifches Meer, jegt auch das Toscanifche Meer, war 
fchon bei den Alten der Name besjenigen Meers, welches fich von den Meeralpen oder von 
Genua aus an der Südweſtküſte von Italien bis nad) Sicilien hinab erftredt. Doch nannte 
man den an ber Küfte von Ligurien gelegenen Theil, wie noch jegt gefchieht, auch das Li- 
guftifche oder Ligurifche Meer oderden Bufen von Genua. Beide Meere um- 
faßten die Römer mit dem allgemeinen Ausdrud Mare inferum. 

Tyrrhenus, der Sohn des Iydifchen Königs Atys und der Kallithea, Bruder des 
Lydus, führte eine pelasgifche Colonie aus Lydien nad) Italien und gab dem Lande, wo er 
ſich niederließ,, den Namen Tyrrhenien. . 

Tyrtäuß, ein gefeierter elegifcher Dichter Griechenlands, aus Aphidnaͤ in Attifa oder 
aus Athen felbft gebürtig, nach Andern ausMilet, blühte 685 —668 v. Chr. und erlangte einen “ 
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hohen Ruf dadurch, daß er die Spartanerim zweiten meſſeniſchen Kriege (ſ. Meſſe nien) durch 
feine feurigen Kriegslieder zum Muth und Sieg begeiſterte. Als dieſe nämlich die Athenienſer 
zufolge eines Orakelſpruchs um einen Anführer und Friedensvermittler baten, ſchickte man 
ihnen den T., einen Mann, der, ftill von Charakter und noch dazu hinkend, fcheinbar wenig 
Hoffnung verfprah. Allein was er dur Waffen nicht leiften konnte, das leiftete er durch 
feine friegerifchen Gefänge, welche Spartas Jugend entflammten und fo den glüdlichen 
Ausgang des Kampfes herbeiführten. Diefe von den Alten mitgetheilte Erzählung, die 
wenigftens nichts Unbegreifliches enthält, haben Neuere geradezu für ein Märchen erflärt 
oder allegorifch zu deuten verfucht. Soviel fheint gewiß zu fein, daß Sparta die Verdienfte 
des T. mit dem Bürgerrechte belohnte und daß die Gefänge deffelben ſich bis auf die fpäteften 
Zeiten im Munde der fpartan. Jugend erhielten und von ihr fogar bei Zifche in die Runde 
gefungen wurden. Xegtere verpflanzten fich, vielleicht durch Rhapſoden, auch in andere Ge- 
genden Griechenlands, befonders nad) Athen und Kreta. Die Lieder felbft zerfielen in drei 
Claffen, in die Eriegerifchen Elegien, die vor der Schlacht in der Stadt oder im Lager zur 
Aufmunterung der Gemüther vorgetragen wurden, dann in die eigentlichen Schlachtlieder 
oder Embaterien, von anapaftifhen Rhythmus, welche die fpartan. Truppen in dem Augen- 
biide anftimmten, wo fie unter Flötenfhall zum Kampfe anrüdten, und endlich in die 
Elegien zur Befriedigung innerer Zwifte und Beförderung bürgerlicher Eintracht. Von 
allen drei Arten, namentlich von der erftern, befigen wir noch mehre theils längere, theils 
fürzere Überrefte, die, wenn ſich auch über die urfprüngliche Geftalt derfelben noch Zweifel 
erheben laffen, dennoch, zu den fehönften Producten des Alterthums gehören. Die beften 
Ausgaben lieferten Klog (Brem. 17645 2. Aufl., Altenb. 1767), Gaisford in den „Poetae 
minores graeci” (Bd. 3, Lpz. 1823), Bach in „Callini, 'Tyrtaei et Asii carmina 
quae supersunt“ (®p3. 1831), nebft einem „Nachtrag dazu (2pz. 1832), und Schneide- 
win im „Delectus poesis graec. elegiacae etc.” (Bd. 1, Gött. 1838). Eine neue Text⸗ 
recenfion und Anordnung bed Ganzen verfuchte Franke in feinem „Callinus” (Altona 
und Lpz. 1816), den Matthiä in ber Abhandlung „De Tyrtaei carminibus”, in deſſen 
„Bermifchten Schriften‘ (Aitenb. 1833), widerlegte. Gute beutfche Überfegungen gaben 
Conz (Zür. 1783), Sedendorf in den „Blüten griech. Dichter” (Weim. 1800), Hedner 
(Dilling. 1822), Braun in den „Weiſen von Hellas” (Mainz 1822) und Weber in den 
„Elegiſchen Dichten der Hellenen“ (Frankf. 1826); eine franzöfifche Hautome (War. 1826). 

Tyrus, eine der berühmteften Städtedes Alterthums, war nebft Sidon (f. d.) der mich" 
tigfte und reichfte Handelsplag Phöniziens (f.d.), während es jegt unter dem Namen Sur 
ein unbedeutender, aus einigen hundert elenden Häufern beftehender Drt in der Provinz Sy» 
rien ift. Schon um 1300 v. Chr. eine anfehnliche und blühende Stadt, wurde 2. durch) Han⸗ 
bel und Schiffahrt reich und mächtig; auch blühten Künfte und MWiffenfchaften. Einer ihrer 
Könige, Hiram, war der Freund und Bundesgenoffe des ifraelit. Königs Salomo. Dur) 
die Tyrier lernten die Sfraeliten Baufunft und Schiffahrtskunde. Den Zyriern gehören 
auch die verbefferte Bauart der Schiffe, das Segeln in der Nacht nad) ber Leitung der Ger 
ftirne und andere wichtige Erfindungen in der Schiffahrt. Sie befuchten nit nur alle 
Küften des Mittelländifhen Meeres, fondern drangen auch in den Atlantifchen Deean, hol» . 
ten Zinn aus Britannien und vielleicht auch Bernftein aus der Dftfee. Gades, das heutige 
Cadiz in Spanien, und Karthago in Afrifa waren tyrifche Colonien. Die Stadt T., auf 
einem Felfen, der auf allen Seiten vom Mittelländifchen Deere umgeben war und durch 
diefe Lage feft, hatte in ihren Mauern einige der berühmteften Tempel des Alterthums, 
nämlich die des phöniz. Hercules und der Aftarte. Nebufadnezar eroberte die Stadt, 
wie ihm Propheten des jüd. Volks vorhergefagt hatten, nach einer 1 3jährigen Belagerung; 
doc) erholte fie fich zum großen Theile nach feinem Tode. Als Alerander das Heer des Da- 
rius bei Iſſus zerftreut und darauf ganz Phönizien und Syrien mit der Küfte des Mittel» 
ländifchen Meeres fi unterworfen hatte, widerftand dem fühnen und glüdlichen Sieger 
T., auf feine fefte Lage trogend, ganz allein und weigerte ſich, ihm als Oberheren anzuere 
fennen. Alerander unternahm die Belagerung der Stadt, bie aber erſt nad) einer mehr als 
fehömonatlichen Belagerung in feine Hände fiel. Unter der Herrfchaft der Römer wurde 
T. feines noch immer ausgebreiteten Handels wegen fehr begünftigt. Später kam es mit 
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dem Lande ſelbſt in die Gewalt der Sarazenen und galt in den Zeiten der Kreuzzüge für 
einen feſten Platz, der von den Kreuzfahrern ſtandhaft behauptet wurde. Unter der türf. Ne 

ierung ſank T. ganz herab; der Hafen ift größtentheils verfchüttet und verfandet, und der 
Handel hat fich vorzüglich nach Beirut (f.d.) gezogen. 

Tyrwhitt oder Thyrmhitt (Thom.), ein berühmter engl. Philolog, geb. um 1730, 
geft. am 19. Aug. 1786, wirkte ald Mitglied der Königlichen Societät zu London und als 
Eurator des Britifhen Mufeums fehr thätig für Bereicherung ber Alterthumskunde und 
entwidelte vorzüglich in der Kritik und Erklärung der griech. Schriftfteller eine gründliche 
Sprachtenntniß und einen nicht gewöhnlihen Scharffinn. Nachdem er bereits in Mus 
grave's „Exercitationum criticarum in Euripidem libri 11’ (2eyd. 1762) eine Reihe von 
Verbeſſerungsvorſchlägen zu Euripides mitgetheilt und aus einer Harlefanifchen Handfchrift 
zwei Bruchftüde des Plutarch unter dem Titel „Plutarchi fragmenta duo‘ (Rond. 1773) 
befannt gemacht hatte, folgten feine werthvolle „„Dissertatio de Babrio, fabularıum Aeso- 
pearum scriptore” (2ond. 1776, nebft einem „auetarium“, Zond. 1781 ; neue verbeiferte 
Aufl. von Harles, Erl. 1785), worin zugleich mehre vorher ungedrudte Afopifche Fabeln 
und die Bruchſtücke des Babrius enthalten find; ferner die treffliche Bearbeitung des dem 
Orpheus gewöhnlich augefchriebenen Gedichts, De lapidibus“ (Lond. 1781), die „Conjectu- 
rae in Strabonem‘ (2ond. 1783; wiederholt von Harles, Erl. 1788), und zulegt die 
fritifche Tertrecenfion von der Nede bes Sfäus „De Meneclis hereditate“ (Rond. 1785). 
Später erfchienen feine,‚Conjectnrae in tragicos graec.” (Orf. 1821). Auch machte er ſich 
um die vaterländifche Literatur durch die Herausgabe ber „Poems supposed to have been 
written at Bristol“ (ond. 1778), die er mit einer kritifhen Einleitung, einem Gloffar und 
Anmerkungen begleitete, ſowie durch die befte Ausgabe von Chaucer's „Canterbury tales“ 
(2 Bde., Lond. 1798, 4.) verdient. Vgl. Wolf in den „Riterarifchen Analeften” (Bd. 2). 

Tzetzes (Johannes), ein griech. Grammatiker des 12. Jahrh. n. Chr., aus Ron« 
ftantinopel gebürtig, hatte fich durch fleifige Lecture der griech. Schriftfteller, befonders der 
Dichter, Philofophen und Hiftorifer, einen großen Schag von Kenntniffen in der Sprache 
und ben Alterthümern erworben und verfuchte ſich auch felbft in Verfertigung von Gedich— 
ten, die freilich nur als Nachahmungen gelten können. Zu legtern gehören die „Antehome- 
rica, Homerica et Posthiomerica”, herausgegeben von Jacobs (Lpz. 1793) und J. Bekker 
(Berl. 1816), und vermifchte mythifche Gedichte, in den fogenannten politifchen Jamben 
der Mittelgriechen verfaßt, unter dem Titel „Chiliades”, herausgegeben von Kiefling (Rpı. 
1826). Außerdem befigen wir von ihm Scholien zu Homer, die von Hermann bei der Aus» 
gabe des „Draco stratonicensis’ (Rp3. 1812) bekannt gemacht wurden, und zu Hefiod; am 
wichtigften aber ift fein Commentar zu Lykophron's (f. d.) „Alerandra”, an deffen Auss 
arbeitung auch fein Bruder, Iſaak T., Theil hatte. 

Tzſchirner (Heint, Gottlieb), Theolog und vorzüglicher Kanzelredner, geb. am 
14.Nov. 1778 zu Mittweida in Sachfen, befuchte feit 1791 das damalige Gymnafium au 
Chemnig und feit 1796 die Univerfität zu Leipzig, mo er fidh dem Studium der Theologie 
widmete. Auf Neinharb's Veranlaffung trat er 1800 in Wittenberg als akademiſcher 
Kehrer auf. Allein fchon 1801 nöthigte ihn bie Sorge für Mutter und Brüber, feinen Vater 
als Amtagehülfe im Diafonat zu Mittweida. fi zugefellen zu laſſen, deffen Nachfolger er 
fehr bald wurde. Hier fchrieb er feine „Gefchichte der chriftlichen Apologetik“ (Bd. I, Lpz. 
1905), die er jedoch nicht fortfegte. Im demfelben Jahre wurde er als ordentlicher Profeffor 
der Theologie nah Wittenberg zurückgerufen, und 1809 ging er in gleicher Eigenfchaft 
nach Leipzig. Im J. 1814 folgte er ald Feldpropſt den unter den Befehl des Großherzogs 
von Sachfen-Weimar geftellten ſächſ Truppen auf ihrem Zuge gegen Frankreich. Nach den 
Frieden ließ er die gehaltreiche Schrift „Uber den Krieg” (kEpz. 1815) erfcheinen. Hierauf 
wurde er 1815 des Superintendenten Nofenmüller (f. d.) Nachfolger, wodurch er nun 
Gelegenheit erhielt, feine eigenthümliche Kanzelberebtfamkeit zu entwideln. Nach jahrelangen 
Leiden an heftigen Bruftbeflemmungen ftarb er am 17. Febr. 1828. Sein Tod erregte die 
Theilnahme des ganzen proteftantifchen Deutfchlands und felbft vieler Katholiten. Mit feinen 
wiffenfchaftlichen Verdienften vereinigte er Freundlichkeit und Anfpruchlofigkeit im Umgange 
mit Jedermann. In den „Briefen über Reinhard's Geftändniffe” (&pz. 1811) ftellte er 
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bie Principien des rationalen Supranaturalismus auf, zu welchem er fich befannte. Er 
lieferte die Kortfegung der „Kirchenigefhichte von Schröckh (f. d.), unternahm die Zeit- 
fchrift „Memorabilien für Prediger” (3 Bde., Lpz. 1811—21), gab mit Stäudlin (l. d.). 
das „Archiv für alte und neue Kirchengefchichte” und mit diefem und Vater das „Kirchen: 
hiſtoriſche Archiv” heraus und redigirte feit 1822 das früher von Bahrdt, Zeller, Köffler 
und Ammon heraudgegebene „Magazin für Prediger”. Unter feinen kleinern Schriften, 
die damals großes Auffehen erregten, erwähnen wir die „Beleuchtung des Haller’fchen 
Übertritts“ (Rpz. 1521); „Katholicismus und Proteftantismus, aus dem Standpunkte der 
Politik betrachtet” (Rpz. 1822); „Die Sache Griechenlands die Sache Europas‘ (Rpz. 
1821); „Die Gefahr einer deutfchen evolution‘ (Lpz. 1823); „Das Reactionsſyſtem“ 
Epz. 1824), und „Die Rückkehr Fatholifcher Chriften im Großherzogthum Baden zum 
evangelifchen Chriſtenthume“ (Lpz. 1823). Nady feinem Zode erfchienen „Der Fall des 
Heidenthums“ (herausgegeben von Niedner, Bd. I, Lpz. 1829); „Briefe eines Deutfchen 
an die Herren Chateaubriand, de Lamennais, Montlofier und Eonftant” (von Krug, Lpz. 
1829); feine „Opuscula academica’ (von Winzer, Lpz. 1829); feine nachgelaffenen 
„Predigten‘’ (von Goldhorn, 4 Bbde., Lpz. 1829), und feine „Worlefungen über die chriftliche 
Glaubenslehre“ (von K. Hafe, Lpz. 1829). 

Tzſchucke (Karl Heinr.), ein geachteterfächf. Schulmann, geb. 1746 zu Ofchag, war an« 
fangs Nector der Schule zu Lübben und erhielt von da aus im 3. 1776 den Ruf als dritter 
Lehrer an die Landesfchule nach Meißen, wo er'1789 in das Conrectorat, fpäter in das 
Rectorat aufrückte und, nachdem er vorher in Nuheftand verfegt worden war, 1813 ftarb. 
Aufer mehren theologifchen Schriften, unter denen wir befonders den „„Commentarius lo- 
gico-rhetoricus de sermonibus Jesu‘ (Lpz. 1781) hervorheben, befigen wir von ihm eine 
Reihe für jene Zeit überaus brauchbarer Schulausgaben lat. Elaffiter, namentlich des Sertus 
Nufus, Phädrus, Publius Syrus, ferner des Nepos (Gott. 1804), des Eutropius (Lpz. 
1796; neue Ausg., 1804) und anderer. Seinen literarifchen Ruf aber begründete er be» 
- fonders durch die fehr vollftändige Bearbeitung des Pomponius Mela (7 Bde., Lpz. 1807), 
wovon Weichert nachher einen Auszug beforgte (Kpz. 1816), und durch die Fortfegung der 
von Siebenkees begonnenen Ausgabe des Strabo (Rp. 1796 fg.). : 
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Ubboniſten nannte ſich die 1536 von dem Wiedertäufer Philipps Ubbo geſtiftete und 
fpäter mit den Mennoniten verbundene Sefte, die fich von den andern Wiebdertäufern dadurch 
unterfchied, daf fie ein geiftiges Reich Chrifti auf Erden annahm und die Vielmeiberei und 
Ehefcheidung vermwarf. 

Überbein (Ganglium) nennt man eine rundliche Geſchwulſt von größerm oder ge- 
ringerm Umfange, welche aus einer in einem häutigen Sade eingefchloffenen Flüffigkeit 
befteht und fich meift am Hand⸗, Fuß- oder Kniegelenk bildet. Gewöhnlich entfteht diefelbe 
in Folge einer Quetſchung der dafelbft befnbtichen Sehnen durch Drud, übermäßige An- 
firengung u. f. w.; fie ift ohne Schmerz und bleibt unverändert, wenn nicht ungünftige Um- 
ftände, wie öftere Reizung u. dgl., eine Entzündung herbeiführen, welche bösartige Ge- 
ſchwüre veranlaffen kann. Durch anhaltenden gelinden Drud, durch Erftirpation, Offnung 
oder Zerreifung des Sades hat man Überbeine oft zu entfernen verfucht und dadurch ebenfo- 
wol gute als fchlechte Erfolge erzielt, fodaß allgemeine Regeln über die Heilung folcher. 
Gefchmülfte noch keineswegs feftftehen. 

Überfall nennt man den unerwarteten Angriff eines feindlichen Corps, einer Feftung 
ober eines Poftens, zu dem die Vorbereitungen fo geheim getroffen werden, daß der Feind 


Überflügeln Übergaug .. 485; 
fie nicht leicht erfahren kann. Man wählt deshalb auch gewöhnlich die Nacht und namentlich 
die früheften Morgenftunden, um fich unmtdedt zu nähern, und weil die Wachſamkeit dann 
nicht lmmer fo geſpaunt bleibt, wie zu einer andern Zeit; auch ift dad bald folgende Tageslicht 
ſewol zur Verfolgung des Feindes, ald aud) beim eva nothwendigen Rüdzugegünftig. Ein 
Überfall gelingt nur, wenn der Feind ſich ſorgloſer Nuhe überläßt, Feine Patrouillen ausſendet 
und feine Vorpoften unzweckmaßig ausgeftellt hat; übergroße Ermüdung kann freilich auch 
die Bernachläffigung folcher Vorſichtsmaßregeln herbeiführen. Befonders zu erwähnen find 
der Überfall bei der Stadt Velletri am It. Aug. 1744, wo ber öfter. General Lobkowig das 
feindliche Lager der Spanier eroberte; bei Hochkirch am 14. Det. 1758, wo der Feldmarſchall 
Daun die Armee Friedrich's H. überfiel, und bei Woronoma, unfern Moskau, wo die Ruffen 
1812 ein franz. Lager einnahmen. (S. Embuscade.) Der Überfall einer Fefttung, auch 
Ubervumpelung genannt, darf ebenfalld mur dann unternommen werden, wenn die 
Schwäche des Feindes, oder feine unzulänglichen und falfchen Mafregeln bekannt, auch die 
Feflungswerfe verfallen und in fehlechtem Zuftande find, oder wenn man durch Einverftäud« 
niffe mit den Bewohnern eine fichere Uberwältigung der Garnifon, das Dffinen der Thore 
u. f. w. hoffen darf. (S. Escalade.) (S. auch Angriff.) 

Überflügeln heißt, mit dem Heere eine Stellung einnehmen, bei welcher die auf einen 
Flügel fiehenden Truppen eine weitere Ausdehnung zur Zeite haben als der gegenüber: 
ſtehende feindliche Flügel. Diefe Stellung kann in der Regel nur bei einer Mehrzahl von 
Truppen, zuweilen aber aud) durch geſchickte Mauoeuvres erreicht werben und fegt die 
feindliche Flanke allemal in Gefahr. Won dem Überflügeln ift die Umgehung (f. d.) zu 
unterfcheiden. 
bergabe (Traditio) nennt man in rechtlichen Gefchäften die wirkliche Überlieferung 
einer Sache, bie Einweifung in ein Recht, die Einräumung des Befiges. Demm durch das 
Berfprehen, Jemandem eine Sache zu geben, etwa vermöge eines TZaufches, eines Kaufs oder 
einer Schenkung, geht fie. noch nicht wirklich in das Eigenthum des Andern über, fondern 
es entfieht daraus in ber Negel nur eine perfönliche Foderung au den Verfprechenden. Die 
Übergabe ift daher von geoßer Bedeutung, obgleich fie auch nicht immer für fich allein den 
Übergang des Eigenthums bewirkt, und z.B. bei dem Kauf auch noch die Bezahlung des 
Kaufpreifes dazu gehört, um dem Käufer das Eigenthum zu verfchaffen. Wenn Gegenftände 
übergeben werben follen, welche nicht von Hand in Hand gegeben werden können, 5. B. wenn 
Grundftüde, oder Rechte überwieſen werben follen, fo nimmt man feine Zuflucht zu: ſymbo⸗ 
lifchen Handlungen (traditio symbolica), die im Aushauen eines Spans aus einem Pfoften, 
in der libergabe der Schlüffel, in den Ausftechen einer Erdfcholle, eines Stückes Naſen, in der 
Darreichung eines Zweigs u. dgl. beftchen. Auch legte man dem blofen Hinweiſen auf das 
Grundftüd (traditio longa manu) die Wirkung der wirklichen Übergabe bei; es genügte, 
Einem, der ſchon aus einer andern Urſache, als Pachter, durch Leihe die Sache in Händen 
hatte, zu erfläven, daß er fie nun als übergeben betrachten folle (traditio brevi manu), und 
ebenfo ift es einer Übergabe gleich, wenn der bisherige Befiger erklärt, ba er von nun an 
nicht mehr für fi, fondern für einen Andern befigen wolle (constitutum possessorium). 
Die Belehnung oder Inveftitur hat gegen ben Belehnenden die Kraft ber Übergabe. 
Übergang über einen Fluß kommt im Feldkriege häufig vor und wird oft zu einer 
der wichtigfien Operationen, wenn der Vertheidiger die vielfachen Mittel anzumenden weiß, 
die ihm gegen den Angreifenden zu Gebote fiehen. Die Benugung ſchon vorhandener 
Brüden kann dem Legtern meift unmöglich gemacht werden, indem der Vertheidiger fie zev- 
flört oder durch einen Brüdenkopf(f. d.) dedt. Er hat nächfidem den großen Vortheil, 
daß der Angreifer feine Kräfte anfangs nur in kleinen Maffen entwideln kann, deren Über⸗ 
windung meift leicht und ficher erfcheint; er kann fogar eine größere Maffe des Angreifers 
übergehen laffen, wenn er hinreichende Truppen hat, um jene mit Sicherheit zu überwältigen, 
weil der Rückzug des Angreiferd auf dem fchmalen Defile der Brücke gefahrvoll ift und einen 
glänzenden Sieg herbeiführen kann. Der Angreifer hat dagegen die Auswahl des bergangs« 
Punktes in fo weit ausgedehnten Grenzen, daß der Vertheidiger nicht im Stande ift, fo große 
Tervaintheile überall gleich Eräftig zu fehügen, ohne fich auf nachtheilige Weife zu zerfplittern. 
Conw.⸗Lex. Neunte Aufl, XIV. 30 
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Daß ber Angreifer auch mancherlei Kriegsliſten benutzen kann, um ‚ben Vertheihiger zu 
täufchen, iſt bekannt. Bei den. unendlich verſchiedenen Verhältniſſen der Geſtaltung des 
Terrains, ber gegenſeitigen Truppenzahl, der herbeizufchaffenden Ubergangsmittel, und ſelbſt 
der erfoderlichen politiſchen Rückſichten, läßt ſich bei einem Flußübergange fein allgemeines 
Bild des Angriffe und der Vertheidigung geben; faſt immer wird es jedoch Bedingung ſein, 
daß der Angreifer überlegene Kraͤfte zu entwickeln und fie ſo in Wirkſamkeit zu ſehen vermag, 
daß fie vom diesſeitigen Ufer gleich ‚anfangs den Vertheidiger am jenſeitigen ſchwaͤchen und 
abhalten, die kleinern zuerft;übergehenden Truppentheile zurückzuſchlagen, wozu allerdinge 
die Artillerie die vorzüglichſte Waffe bleibt/ Die Sriegsgefhichteuenthält. fo. viele Beiſpiele 
von Flußühergängen, daß eine Auswahl der wichtigſten kaum möglich iſtz doch möge der 
Übergang bed Generals Moreau(f.d.)-uber den Rhein im J. 1800, Wellingtons UÜbergang 
über den Douro im J. 1809, und ‚andere durch Kraft und zweckmäßige Anordnungen ers 
zwungene, ferner der misglückte Ubergang der ſtreicher üher die Limmat im J. 4799, und: 
endlich der in ber neuern Geſchichte fo. merkwürdig gewordene Rückzug der Franzoſen üben 
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Überjegung, nenntananim-Allgemeinen die Übertragung eines ſchriftlichen Erzeug ⸗ 
niſſes aus einer Sprache in eine andere, wie aus der griech. in bie lateiniſche, Aaus ber. engl 
indie deutſche. Das Überſetzen ſelbſt erfo dert aber nicht nur eine tiefere Kenntniß der Sprache 
und aller Feinheiten und Nuancixungen derſelben ſondern auch ein klares und ſorgfältiges 
Auffaſſen des Gegenſtandes üüber welchen die zu überfegende Schrift: handelt. Es haben ſich 
daher allmaͤlig gewiſſe Regeln und Geſetze gebildet; die dieſe Beſchaͤftigung zus förntichen: 
Kunſt erheben. Bon einer guten Überſetzung, die ihrem, Zwecke entſprechen ſoll, verlangt 
man nämlich zuvörderſt eine treue genaue und vollſtändige Wiedergabe, der Worte und: 
Gedanken des Originals, wobei zugleich der in Sprache und Darſtellung eigenthumliche 
Charakter deſſelben, ſoweit Died angeht nicht verwiſcht iſt. Sodann wird, beſonders bei 
wiſſenſchaftlichen und poetiſchen Werfen, erfodert, daß der UÜberſetzer fich ganz in den Geiſt 
des Originals, in die Denkweiſe eines einzelnen Volks oder einzelner Individuen gewiſſer ⸗ 
maßen zu. verſenken vermöge, um dieſen Geiſt für, den Leſer oder Hörer in, einer, andern. 
Sprache möglichſt wieder auszwprägen,- Daher ſollte eigentlich auch die Form unperäudert 
bleiben, ſodaß poetiſche Producte wieder im Versmaße bed Driginals überfegt werden müßten. 
Doch macht der Umftand , daß viele antike Metra, wie die der Hymnen des Pindar und der 
Chorgefänge in den Zragifern, ‚den neuern Sprachen ungünftig find, eine Abanderung hier. 
wünfchenswerth und in einzelnen Fällen fogar unerläßlich; ‚denn felbft dann, wenn die ur- 
fprüngliche Form mit bewundernswerther Gefchicklichkeit erzwungen worden ift, ‚wie in der 
deutfchen Überfegung des Pindar von Thierfch, wird man: mehr den Eunftvollen Verſuch 
anerdennen müffen, als einen wahren Genuß haben: Überhaupt verficht es fich von felbft, 
daß neben der Treue und Verſtandlichkeit auch die. Geſchmeidigkeit und Befälligfeit ald weſent · 
liche Vorzüge einer guten Überfegung ſtets im Vordergrunde ſtehen. Bei allen diefen Vor- 
zügen aber ift felbft die befte Überfegung meift nicht im Stande, das Original völlig zu 
erreichen und gleicht immer nur, wie Jean Paul fagt, der Kehrfeite eines ſchöngewirkten 
Teppichs. In gewiffen Fallen, z. B. zur Erlernung einer Sprache, fann eine ganz wört» 
liche Überfegung von Nugen fein, die fich dann freilich alles Anſpruchs auf höhern Ge- 
nuß begibt. Den Gegenfag-dazu.gibt bie umfchreibende Überfegung, die mehr den Sinn 
als den Wortausdrud berückſichtigt und befonders bei ſchwierigen philofophifchen Werfen, 
d- D. des Ariftoteles, zur Aufhellung dunkler Begriffe ihre Anwendung findet. (S. Para- 
phrafe.) Schon die Alten fughten fremde Werke durch Überfegungen weiter zu verbreiten. 
So übertrug Philo von Byblos die Gefchichte des Sanchuniathondf.d.) aus dem Phöni« 
diſchen ins Griechiſche, Cicero die „Phänomena” des Aratus ins Rateinifche, und die ganze 
ältefie tom. Literatur, befonders die Poefie, beftand faft Iediglich aus Übertragungen oder 
freiern Nachbildungen griech. Mufter. Selbft noch im Augufteifchen Zeitalter und in der 
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barauf folgenden Periode nahmen die Römer fich die Griechen zum Vorbilde, wie Wir dies 
won Horaz wiſſen, derin fernen Oden die Lyriker Alcius, Sappho u. A. von Virgik,der in 
der Aneide ‚den Homer ımd in-den Eklogen den Theokrit, von Valerius Flaccus ber den 
Apollonius von Nhodus benugte. : Doch laßt ſich bei manchen Dichtern, wie bei Horax, und 
namentlich bei den Hiſtorikern and Philoſophen nicht mit Beſtimmtheit nachmeifen, 0b eine 
mehr oder minder getreud Uberſetzung oder Freiere Rachahnung flattfindet, da die Quellen 
ſelbſt zum großen Theil verloren gegangen find." Auf der andern Seite überfegten auch die 
Griechen ſchon⸗ frähreitig, befonders aber nach —— Verfall der Literatut, lat. 
Werke, wie Päanius den Eutrop, Planudes das Werk des Gäfar über ben galliſchen Krieg, 
. bie Metamotphoſen des Ovid in Profa, und mehre Schriften des Eixero. (S. Metaphraſe) 
Vol. K. F. WeberVe Jatihe scriptis) quae'greeti-Feteres in lingnam 'suam transtu- 
lerunt“ (Kaff.1835).- Eine befondere Erwähnmig verdient hier die duch Haͤruͤn al 
Raſchid (f. d.) angeregte Mberfegung griech. Schriftfteller, namentlich des Ariftoteles, ins 
Arabiſche im &: und 9 Jahrh.Vgl Wenrich De auctorum grate. versionihus et com- 
mentariis syr., arab. Ep. 1842). Seit dem Wiedetaufleben der Wiſſenſchaften verſchaffte 
man den griech. Meiſterwerken durch fat. Überfegungen wieder Eingang/ da die lat⸗Sprache 
ſchon wegen des kirchlichen Gebrauchs ſelbſt in dem dunkeln Zeiten des Miittefalterd immer 
noch Kenner und Verehrer gefunden hatte nnd ihre Kenntniß deshalbiwerbreiteterinär als 
die der griech Sprache: Ausgezeichnetes Teifteren in die ſer Hinſicht außer Melanchthon vor- 
zůglich Laur. Valla hf de) für Herodot, Bichnn sek. d) für Piaton Enentel für Thuchdides 
Gesner fur Lutian/ und Rotaller für Euripides, bis in neueſter Zeit vor Allen die Deutſchen 
faſt alle Were: der Alten auch dem der Urſptache Unkundigen durch Kunſt⸗ und geſchmack · 
wolle überſetzungen⸗ zugãnglich machten. ir erwahnen hier die Überfepungen des Homer 
von Stolberg. amd J. NVoß, der Briefe und Satiren des Horaz, der Briefe des Cicero 
und des Lutian von Wieland; der griech. Tragiker von Solger, Donner, Thudihum und 
Dtoyſen, des Paten von Schleiermacher, des Artflophaites von I. H. Voß und Droyfen, 
der Staatöreden des Demoſthenes von F. Jacobs, des Linind von Hetfinger, des Tacitus 
von Wolmann, des Vellejus-Paterculus von F. Jacobs, der Gedichte des Horaz und 
Tibull von Ernſt Günther, und des Lucretius von Knebel. Außerdem entfländen ganze 
größere Sammlungen von deutſchen Überfegungen, wie zu Frankfurt am Main feit 1780 
unter der Leitung bon Stroth und Oſtertag, zu tuttgatt feit 1820, zu Prenzlau feit 1827, 
zu Muͤnchen u. Si w., die ebenfalls im Einzelnen manches Gute enthalten, und in neuefter 
Zeit liefert Didot in Paris fämmtliche griech. Schriftfteller mit einer neuen lat. Überfegung. 
Wichtig ift fin die Kenntniß der frühern Überfegumgen Schummel’s „‚Überfegungsbibliothet” 
(Wittenb. 1774) und Degen, „Uber die Gefchichte der Überſezungen der alten claffifchen 
Schriftſteller“ (Neuft. 1794), deffen „Verſuch einer vollftändigen Literatur der deutfchen 
— ——— Römer’ (2 Bde., Altenb: 17945 nebſt Nachträgen, 2 Bbe., Erl. 1799) 
und „Literatur der deutfchen LÜberfegungen der Griechen” (2 Bde., Altenb. 1798-99). 
Die Franzofen, Engländer und Italiener beſchraͤnkten in diefer Hinficht ihre Bemühungen 
vorzugsweife auf die Hiftorifer, Philoſophen und Dichter der Alten, und von erflern mag 
ausnahmsweife Couſin's Überfegung des Platon genannt fein. Unzählig endlich find die 
UÜberfegungen der Werke der neuern Literatur, befondets der franz., engl., ital. u. f. w., 
wobei wir am bie ausgezeichneten Reiftungen Eſchenburg's, Schlegel's und Tieck's erinnern. 
Die größte Bedeutfamfeit aber, auch in hiftorifcher Hinficht, hat unter allen Überfegungen - 
die Bibelüberfegung erlangt (f. Septuaginta und Vulgatay), die deutfche befonders feit 
Luther, Vol. Weidemann, „Geſchichte der deutſchen Bibelüberfegung” (Lpz. 1834). 
Ubervölkerung ift die durch Zunahme der Bevölkerung herbeigeführte Störung bes 
Gleichgewichts zwiſchen den Mitteln der Production und Conſumtion, ſodaß der betreffenden 
Population die Befriedigung ihrer Natur» und Culturbedürfniffe auf die Dauer unmöglic) 
wird. Noch find kaum 60 Jahre verfloffen, ald beimeitem die meiften nationalökonomiſchen 
Schriftfteller und Staatsmänner das ausfchließliche Kriterium der Wohlfahrt ded Staats 
im Wachsthume feiner Bevölkerung zu finden glaubten, und als die Politik zur Befchleuni- 
gung deffelben auf mancherlei fünftliche Mittel verfiel, die vom Pen Standpunkt ber 
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Wiſſenſchaft aus als verwerflich und theilweiſe als laͤcherlich erſcheinen. Die fpäter fo fühl⸗ 
bar gewordene Vermehrung eines beſitzloſen Proletariats, die zeitweiſe eingetretenen Kriſen 
der Induſtrie und des Handels, die Jahre des Mangels und der Theuerung ließen endlich 
von der Illuſion, daß unter allen Umſtänden eine Zunahme der Bevölkerung wünſchbar ſei, 
nicht blos zurüdfonmen, ſondern fogar in das entgegengeſetzte Extrem verfallen, in eine‘ 
übertriebene Furcht vor ber Möglichkeit und den Gefahren einerübervölferung. Diefe Furcht‘ 
hatte eine fcheinbare Rechtfertigung im Gebiete der Theorie durch ben von Malthus (f.d.) 
aufgeftellten berühmten Sag erhalten, daf die Bevölkerung je in 25 Jahren in der geome- 
‚trifchen Progreffion von I, 2, 4,8, 16 u. ſ.w. zunehmen, dagegen die Maffe der Nahrungs- 
mittel fich höchſtens in ber arithmetiſchen Neihe von 1,2, 3, 4,5 u. f. m. vermehren: könne. 
Allein. ift auch feinem Sage durch das rafche Wachsthum der Population in einzelnen Län- 
dern, wie in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, in Irland und anderwärts, eine 
Ark thatfächlicher Beglaubigung zu Theil geworden (f. Bevölkerung), fo handelt es fich 
doch hierbei nur von örtlichen Erfahrungen innerhalb verhältnigmäßig nicht fehr ausgedehnter 
Zeiträume. Überhaupt iſt bie Statiftif der Bevölkerung noch eine ziemlich junge und unſichere 
Wiſſenſchaft. Müffen wir doch bei einer möglichft umfaffenden Vergleihung des ftatiftifchen 
Thatbeſtandes aus allen Ländern, aus welchen glaubhafte Mittheilungen vorliegen, geradezu 
eingeftehen, mie die Bewegung der Bevölkerung von allzu zahlreichen und taufendfach ver 
widelten Urfachen abhängt, als daß wir ung jegt fehon bed Glaubens vermeffen bürften, das 
Gefeg diefer Bewegung bis auf eine fernere Zufunft hinaus entdedt zu haben. Die darauf 
gegründeten Borherfagungen ftehen etwa mit denjenigen der Meteorologie auf gleicher Linie; 
ja fie haben nicht einmal den Werth der Tegtern, da doch im Großen und Ganzen die Witte 
rungsverhältniffe an ein Mar erfanntes Gefeg des Umlaufs der Erde um die Sonne gefnüpfe 
find. Bei der Frage nad) ber Möglichkeit und den Gefahren einer Übervölferung ift indeffen 
zu unterfiheiden zwiſchen derjenigen der ganzen Erde, wodurch eine unvermeidliche Anarchie 
erzeugt und die weltgefchichtliche Errungenfchaft aller menſchlichen Eultur in Frage geftelle: 
würde; umd einer blos theilweifen und vorübergehenden Ubervölferung einzelner Staaten 
oder Gebietstheile. Won der erftern kann noch fange nicht die Rede fein. Aber auch für‘ 
eine fpätere Zukunft ift nach ber Analogie aller Erfahrungen fein Grund vorhanden, fich in 
diefer Beziehung einer überflüffig philanthropifchen Beforgniß hinzugeben. Nach dem.orgar. 
nifhen Zufammenhang eines ununterbrochenen Gebens und Empfangens zwifchen der Erbe 
und ihren Gefchöpfen laͤßt ſich vielmehr fchließen, daf ein für die ganze Menfchenwelt ent- 
ftehendes Misverhältnig mit ihren Nahrungsmitteln zwar nicht unmöglich, aber doch höchft 
unwahrfcheinlic iſt. Die Erfahrung, daß der erwachſene Menſch bis zu feinem Tode in der 
Hauptſache das gleiche Gewicht behält; fodann der Beweis der organifchen Chemie, daf alle 
durch die Serretion ausgefchiedenen Beftandtheile unferer Speifen und Getränfe doch wieder 
mittelbar zur Erzeugung neuer ernährender Stoffe dienen, deutet darauf hin, das im anima» 
lifchen Leben ein blofer Durchgang der Subftanzen ftatehat und daf in diefem Kreislaufe- 
dem Naturzwede ber Ernährung nichts verloren geht. Man darf alfo wohl vorausfegen, 
daß fich auch in fünftigen Phaſen eine zahlreichere Gefammtbevölferung mit den ernährendert 
Kräften der Erde in ein nothwendiges Gleichgewicht fegen wird, fei ed nun, daß mit dem 
höhern Alter des Menfchengefchlechts deffen Fähigkeit zur Fortpflanzung überhaupt abnehme, 
oder daf auf höhern Bildungeftufen der freie Wille des Menfchen den früher mehr noch als 
„blinde Naturgemwalt wirkenden Gefchlechtötrieb in vernünftig nothwendigen Schranten Halte. 
Eine ſolche Hypotheſe entfpricht wenigftens der vollen Idee eines untrennbaren und ſich 
gegenfeitig bedingenden Zufammenhangs zwiſchen Natur und Menfchengeift. 

Anders ift es freilich mit der relativen Übervölferung einzelner Gebietötheile. &ie ift 
überall vorhanden, wo ber ordnungsmäßig bebaute Boden auf feinem befchränften Raume die 
ihn bewohnende Menfchenmenge nicht mehr unmittelbar zu ernähren vermag und mo zugleich 
die weitern Ermerbözweige ber Induftrie und des Handels fo befchaffen find, daß ſich anfehn- 
lichere Theile der Bevölkerung, vielleicht ganze Elaffen derfelben, dem Mangel preisgegeben 
fehen. Die hier und da nicht wohl abzuleugnende Wirklichkeit einer folchen Übervölkerung hat 
denn auch pielfachen Anlaß zum Verſuch einer Beantwortung dev Bragen gegeben, wie fi 
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— oder, wenn fie bereits vorhanden, wie fie ſich beſeitigen laſſe. Die doctrinaire 
tirrung hat hierbei auf mancherlei ſeltſame Vorſchläge geführt: auf das Infibulations 
Softem eines Weinhold, auf die Theorie eines dreijährigen Stilfens der Kinder zur Verhinde⸗ 
zung allzu zahlreicher Conceptionen von Ch. Roudon, auf die Idee eines gezwungenen Cön 
Ubats für die Hälfte der Bewohner u. dgl. Mehr Beachtung verdienen die Vorfchläge zur 
Beſchränkung ber Ehen durd) das Erfodernif eines beftimmten Vermögens oder beftinnmten 
Alters, und diejenigen zur Anordnung gezwungener Auswanderungen. Ohne hier näher ein⸗ 
zugehen auf die Prüfung folher Präventivmittel, fällt doch von felbft in die Augen, daß hier⸗ 
durch entwederein neues haffenswürdiges Privilegium der Reichen vor den Arnıen begründet, 
oder daf doch das Volksleben mit feinen individuell fo unermeßlich verfchiedenen Bedürfniffen 
und Intereffen einem einförmigen willffürfichen Zwange unterworfen würde. Die Ausführung 
von Mafregeln diefer Art würde fich alfo auf dem gegenwärtigen Standpunfte der Cultur, 
wenn nicht ald rechtlich, doch fehr bald als politiſch unmöglich herausftellen. Am wenigften 
aber dürfte ſich eine vom Volke noch mistrauifch abgefchloffene Regierung Dergleichen ver- 
meffen. Auch wird man in Europa, fo lange nicht befondere, zu einer unvermeidlich gewalts 
famen Krifis hintreibende Nothſtände eintreten, theild mit Beförderung und Organifation 
einer freiwilligen Auswanderung ausreichen, theils mit den geeigneten vorforglichen Maß- 
regeln für zeitige Beifhaffung von Subfiftenzmitteln und ihre geeignete Vertheilung an alle 
Theile des Staats und alleClaffender Bewohner. Denn es gibt wol theilmeifellbervölferung 
in einzelnen Bezirken und Gebieten, aber ſchwerlich irgend einen Staat, der in feiner Ganzheit 
dermaßen als ubervölfert zu betrachten wwäre, daß die daraus entfpringenden Übel nur durch 
eines jener ftetd gehäfjigen Mittel bewältigt werden könnten. Auch die legten Jahre der 
Theuerung und des Mangels laffen fich Feineswegs ald Gegenbeweis anführen. AlleStaaten 
unſers Melttheils find productiv genug, um ihre Bewohner in gewöhnlichen Zeiten aus- 
reichend zu ernähren und mit dem Überfchuß der fruchtbaren Jahre den Mangel der unfrucht- 
baren zu deden. Mic groß alfo ber Nothftand 1846 und 1847 gewefen fei, er ift fein Beleg 
für dad Dafein einer Übervölferung, fondern nur für die Herrfchaft einer noch fehlerhaften 
Politik des Gehenlaffens, die nicht über bie Spanne der Gegenwart hinaus ihre Blide auf 
die Wechfelfälle der Zufunft richtet, und der es zur zweckmäßigen Sorge für die Wohlfahrt 
der Völker mehr noch an Herz gebricht als an Kopf. 

UÜbier (Ubi), ein german. Volk, das Cäfar auf dem rechten Rheinufer, ſüdlich von 
den Sigambern, etiwa von der Sieg bis über die Lahn, antraf und das fich, früher mächtig, 
damals von feinen öftlichen und füdlichen Nachbarn, den Sueven, bedrängt und abhängig, 
gern an ihn anfchloß. Später folgten fie der Einladung des Auguftus und ließen fid) durch 
Agrippa auf dem linken Rheinufer, ungefähr in der Gegend von Bonn bis Krefeld, anfiedeln. 
Hier war ihr Hauptort Ubiorum ara oder civitas, der bann duch Agrippina (f.d.), bie 
Tochter des Germanicus und Gemahlin des Claudius, die dafelbft geboren war, Colonie 
wurde und nun den Namen Colonia Agrippinensis (das heutige Köln) erhielt, die Haupt- 
ftadt der Germania II. (S. Gallien.) Im Südmweften gehörte noch Tolbiacum (Zülpich) 
zu ihrem Gebiet. Die Ubier zeigten fich fortwährend feindlich gegen ihre Volksgenoſſen und 
den Nömern befreundet, und auch an dem Aufftand des Eivilis im J. 70, den Petilius 
Cerealis (ſ. d.) unterdrücte, nahmen fie nur gezwungen kurze Zeit Antheil. 

Ubiquität, d. i. Allgegenwart, wurde von Luther zur Bezeichnung derjenigen Eigen- 
Schaft des Keibes Chrifti gebraucht, vermöge welcher derfelbe im Abendmahl in dev Form des 
Brotes alfenthalben gegenwärtig ift. Die Hige des erſten Actes der Sacramentsftreitigfeiten 
hatte diefen Ausdruck befeitigt, als ihn die proteftantifhen Prediger in Bremen feit 1556 
aufs neue gegen die Calviniften anmendeten und die würtemberg. Theologen in dem von 
Joh. Brenz 1559 aufgefegten Glaubensbefenntniffe die Ubiquität zu einem Hauptpunkte der 
proteftantifchen Nechtgläubigkeit in ihrer Kirche erhoben. Da aber die ganze Lehre wenig Ju⸗ 
tereffe darbot, auch ihre Vernunftwidrigkeit zu offen ſich zeigte, fo haben die meiften Theo» 
logen fie Lingft wieder aufgegeben. (S. Abendmahl.) j 

Udine, Hauptftadt der gleihnamigen Provinz des Lombard.- venetian. Königreichs, 
früher des venetian. Friaul (ſ d.), liegt in feuchtbarer Ebene am Fluſſe Roja, und zerfällt 
in die innere und die äußere Stadt, welche durch Mauern und Gräben getrennt find. Die 
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Gaffen find eng und krumm; der Markeift groß und enthaãlt bie ſchöõne Denkſäule bes Friebens 
von Campo Formlo (ſ de) Im Mittelpiinkte liege auf einem dominirenden Hüget das Ca · 
ſtell, einſt Die Reſidenz der Patriarchen, dann des venetian. Magiſtrats. Die größte Merkwür- 
digkeit in U. iſt der Campoſanto, einer der ſchönſten Friedhöfe Europas. Die Stadt hat gegen 
20009 €., zwölf Kicchen, undiftder Sik der Delegation und eines Bisthums; fie hat ein Ly⸗ 
ceum, höhere Schulen, ein Seminar, eine öffentliche Bibliothek, welche neuerdings durch die 
Bartolmifche vermehrt worden Aft, eine Akademie des Ackerbaus, ein Theater und ein Findel- 
haus. Seidencultur iſt die Haupterwerbsquelle ber Bewohner, welche, durch die Rage det 
Stadt vom großen Verkehrabgefchnittem, fich der Heinen Induſtrie mit Erfolg gewidmet Habeır. 
Uechtland, Nuchtland,Dedland’oder Hrlvetifche Wüſte (Eremus Helve- 
tiorum) nannte man das Gebiet des jegigen Cantons Freiburg und rinige angrenjenbe Bes 
zirke, nachdem diefe Gegenden die nomadiſchen Horben der Hunnen und Germanen verwüſtet 
hatten, welche fi vom 3.—5. Jahrh. über Helvetien hinwälzten. Det Nante Uechdand hat 
fi bis auf die Gegenwart erhalten, doch hauptſächlich nur zur nähern Bezeichnung der 
Hauptſtadt des Cantons Freiburg (ib) —— 235* 

Uechtritz (Friedr. von), dramatiſcher Dichter, geb: 1800 zu Görlitz in der Lauſitz, be» 
fuchte das dafige Gymnaſium ind dann die Univerſität zu Leipzig, wo er die Rechte ſtudirte, 
um hierauf in Berlin in die’ Staatsdienerlaufbahn einzutreten. Er war ſchon als Student mit 
einigen Gedichten und Novellen'aufgetreten. Seine erftegrößere Arbeit war das Drama,‚Chry- 
foftomus” (Brandenb. 1822), dem er DIE „Trauerſpiele“ (Berl. 1823) folgen ließ, welche bie 
Tragödien „Rom und Spartacus“ und „Nom und Otte 111.” enthalten. Doch erſt feine 
Tragödie „Alerander und Darius” (herausgegeben mit Vorrede von Tieck, Berl. 1827) 
gelangte in Berlin unter Beifall zur Aufführung und veranlaßte eine ziemlich lebhafte Po- 
lemik zwiſchen Tieck, der ſich für das Stück! intereffirte, und deffen Freunden einerfeitd und 
den wahren Anhängern Hegel's andererfeits. Echon fein naͤchſtes Trauerfpiel „Das Ehren 
ſchwert“ ging faft fpurlos vorüber. Im. 1823 wurde er Affeffor beim Landgericht in Trier 
und ein Jahr darauf bei dem zu Düffeldorf, wo er fich noch befindet. In Vereine mit Im⸗ 
mermann fuchte er hier, namentlich unter den Künftlern, den Sinn für poetifche Intereſſen 
und ein gewiffes literarifches Leben anzuregen. Seine poetifche Thätigkeit Dagegen ift feit 
feiner VBerfegung an den Rhein nur gering geweſen. Es erfchienen von ihn das Trauerſpiel 
„NRofamunde” (Düffeld. 1833); daB dramatifche Gedicht „Die Babylonier in Jeruſalem“ 
(Düffeld. 1836), voll proßhetifchen Schwunges und Igrifcher Pracht der Sprache, Gemef- 
fenheit der Charakteriftit und einfacher Erhabenheit, und „Ehrenfpiegel des beutfchen Volks 
und vermifchte Gedichte” (Düffeld. 1842). Endlich gedenken wir noch feiner „Blicke in das 
düffeldorfer Kunft= und Künſtlerleben“ (2 Bde., Düffeld. 183941). 

Ufa, die Hauptftadt des ruff. Goubernements Drenburg, auf der Weſtſeite des füd» 
lichen Ural und am Zuſammenfluſſe der Ufa und Bjelaja, ift nach dem großen Brande, der 
1816 faft die ganze Stadt verjehrte, regelmäßig und ſchön wieder aufgebaut, hat einen gro- 
fen Kaufhof, ein Gymnafiumt, zwei andere Pehranftalten, 33 Fabrikgehöfte, zwölf Kirchen, 
zwei Klöfter und gegen 13000 E. Die Stadt hat ſich, feitdem die Gouvernementsbehörden 
von Orenburg hierher verlegt worden, fehr gehoben; fie ift bereits umfang > und volfreicher 
als die legtere Stadt. Auch ift fit der Sig eines mohammedan. Murfti. 

Uferbau nennt man jebes Bauwerk, welches dazu beftimmt ift, die Gewäſſer in ihren 
Grenzen zu erhalten. Danundie Gewäſſer theils ftehende, theils fließende find, fo muß auch 
der Uferbau fich in zwei Theile theilen. Soweit derfelbe ſich auf die fiehenden Gewäſſer be» 
zieht, kann eine Befchädigung der Grenzen oder Ufer nur entweder durch den Mellenfchlag 
oder durch die periodifche Veränderung bed Wafferftandes ftattfinden. Das Ufer wird dann 
nur auf der Oberfläche angegriffen und abgefchält und dadurch ein oberflächlicher Uferbruch 
verurfacht. Im diefen Zweig der Uferbaufunft gehören die Bauten am Meeresufer, 3.2. 
Hafendämme, Quais u. ſ.w. Diefe Bauten find meift mit großen Schwierigkeiten verknüpft 
und faft ohne Ausnahme fehr Foftbar. Es kommt hier darauf an, die MWellenbewegung des 
Waſſers fehr genau zu fludiren, damit man im Standeift, die Gewalt bes Wellenfchlags nach 

“ und nad) abzuftumpfen, indem fie fo groß ift, daf fein Bauwerk, welches unmittelbar Dem 
Waſſerſtoße entgegengeftellt würde, auf die Dauer demfelben widerſtehen koͤnnte. Das befte 
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ei dieſen Gegenſtand aeſchrieben wurde iſt von Emy, „Über die Bewegung 
ken und den Bau am Meere und im Meere“ (deutfch von Wieſenfeld, Wien 1839). 
Die Uferbauten bei fließenden Gewäffern gehen daraufihinaus; den Abfpülungen, Grund- 
Aeüchen, Auswaſchungen u. f. w. entgegenzwarbeiten, Durch welche-die Ufer ber Ströme und 
Fluͤſſe zerſtört und oft. gauze Stromſtriche verändert werden. Am beſten hilft man diefen 
UÜbelſtänden durch Einbaue in den Strom, durch Buhnen Packwerke, Anhägerungen, 
Schlammfänge u. dgl. ab, waͤhrend man in andern Faͤllen durch Bekleidung der Ufer mit 
Bollwerken und Futtermauern, bet welchen dann bie oben bereits angeführten Grundfäge 
in Anwendung fommen, ben Verhrerungen des Stroms ein Biel zu fegen. verfucht. Eine 
„andere Art von Bauwerken, welche dazu beftimmt find „die Gewaͤſſer in ihren Grenzen zu 
‚erhalten, ſind die Deichbauten, (S. Deich.) In Holland. und Ofkfriesland, auch in einem 
Theile von Sach ſen, iſt der Deichbau am weiteften ausgebildet, : | 
AUgolino Gherardesra, f Gherardesca.. >. ; — 
Ahbhland (Joh. Ludw.), der größte unter den lebenden lyriſchen Dichtern Deutfch- 
lands, wurde am 26. Apr. 1787 zu Tübingen geboren. Er beſuchte die daſige gelehrte 
Schule und ſtudirte auf der: Univerfität daſelbſt ſeit 1805. die. Nechtswiffenfchaften, wurde 
dann Adporat: und 1810. Doctor der Nechte; Hierauf unternahm. er eine literarifche Reiſe 
nad Maris, wo er vorzüglich die königliche Biblioshef-benupte,. Seine früheften befannt 
gewordenen Gedichte ‚find aus.dem J. 1804, Dffentlich-trat.er zuerſt ald Dichter auf in 
BSedendorf'd „Mufenalmanach” (1806 und: 1807), im:„Poetifchen Almanach” (1812) 
und im Deutſchen Dichtermald“ (1813). Seit dem Spätjahre 1812 prafticirte er in 
"Stuttgart, wo er auch eine Zeit lang. im Bureau des Juftiminifteriums arbeitete. Die 
‚Bewegungen in den J. 1813— 15 gingen an ihm nicht ohne tiefen Eindrud und kräftige 
Aufregung vorüber, Als 1815 der König von Würtemberg feinem Lande eine neue Gonfti« 
„tution zugeben gedachte und: der Kampf um die alten und neuen Nechte begann, da fühlte 
ſich auch, U. berufen, das begeifternde Wort als die ihm.verliehene Waffe für feines Vater» 
Landes Gerechtſame und Freiheiten fchalten zu ‚laffen. Mit Begeifterung, wie fie gegeben 
waren, wurben feine Lieber damals.in fliegenden Blättern aufgenommen, und feine patrios 
tifchen Beftrebungen. blieben nicht-ohne Erfolg. Die erſte Sammlung feiner „Gedichte“ 
erſchien 181535 ſchon im zweiten Drude wurde bdiefelbe durch feine patriotifchen Gedichte 
vermehrt und. auch bie zunächſt folgenden Ausgaben (die 17. Stuttg. 1846) wurden viel« 
fach bereichert... Doch erfuhr. U.'s poetifche Thätigkeit ſeit 1819. theild durch größere poli- 
stifche, Berheiligung, theild durch ftreng ‚wiffenfchaftliche Arbeiten große Beeinträchtigung. 
‚Er wurde 1819 von dem Oberamte Tübingen, im folgenden Jahre von feiner Vaterftadt, 
fpäter von der Stadt Stuttgart in die Ständeverfammlung. und von der Kammer In der 
Folge zum Beifiger des weitern Ausfchuffes erwählt, nachdem er den ihm durch große Stim- 
menmehrheit zuerfannten Plag im engern Ausſchuſſe abgelehnt hatte. Im I. 1830 wurde 
er außerordentlicher Profeffor der. deutfchen Sprache und Literatur zu Tübingen, legte aber 
im Frühjahre 1833, als er beim Beginn des zweiten Landtags, um auf demfelben ald De» 
putirter zu erfcheinen, von feiner akademiſchen Stelle nicht. dispenfirt wurde, diefelbe nieder 
und konnte, num deſto ungeftörter feinen ftändifchen Verpflichtungen genügen. In der Kam- 
mer gehörte er zu den entfchiedenften und. geachtetften Mitgliedern der conftitutionellen Op« 
pofitionz- bei den Wahlen für 1839 leiftete er aber wie faft alle feine Gefinnungsgenoffen 
auf MWiedererwählung Verzicht und lebte feitdem in ftiller Zurückgezogenheit. Seinem ge- 
lehrten Fleiße verdanken wir, außer der trefflichen Schrift „Über Walther von der Vogel« 
weide” (Stutfd. 1822), das aus der forgfältigften Quellenforſchung hervorgegangene Werk 
„Über den Mythus der nord, Sagenlehre vom Thor” (Stuttg. 1836) und eine meifterhafte 
Sammlung „Alter hoch- und niederdeutfcher Volkslieder‘ (2 Bde., Stuttg. 1844—45), zu 
welcher jedoch die verfprochenen Anmerkungen noch fehlen. Seine Lieder zeichnen ſich aus 
durch Gemüth, Wahrheit und Innigkeit der Empfindung, malerifche Naturanfhauung und 
vielfeitige objective Unterlage; feine Balladen und Romanzen find vor Allem unübertroffen 
in der feltenen Kunfl, mit wenigen Worten volltommen abgerundete, lebensvolle Geftalten 
und. Charaktere zu zeichnen ; doch ift der Inhalt und die Anordnung der Handlung in ſehr 
vielen nicht minder bedeutend; allen gemeinfam aber ift eine in Scherz und Ernſt warme 
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terl aͤndiſche Geſinnung, eine iefe Sehnſucht nach dem Großen und Hertlichen früherer 
— ohne daß er dabei in eine Misachtung der Gegenwart verfiele. So gehört 
ũ. in mancher Beziehung · det Romantik an, ift aber zu einer Klarheit und Gediegenheit hin · 
durchgedrungen, wie fein anderer Dichter dieſer Schule, Weniger bedeutend, obgleich beĩ⸗ 
weitem nicht. genug gewürdigt, find feine dramatiſchen Arbeiten, „Herzog Ernſt von Schwa · 
ben“ (Heidelb. 1817) und „Ludwig der Baier“ (Berl. 1819, beide vereinigt in neuer Auf · 
lage (Heidelb. 1846). Vgl. G. Pfizer, „U. und Ruͤckett“ (Stuttg. 1837). J 
uͤhlich eberecht), Prediger an der Katharinenkirche zu Magdeburg, einer der Mit- 
begründer der Proteftantifihen Freunde df: d.), murde zu Köthen am 27. Febr. 1799 
geboren und bezog 1847 die Univerſität zu Halle, wo er Theologie findirte umd durch Wepfthei- 
der für den Nationalismus gewonnen- wurde. Nah vollendeten Studien wurde er 1820 
Hauslehrer in Köthen und 1824 Prediger zu Diebyig bei Aken. Durch eine Biographie des 
Fürften Wolfgang von Anhalt in dem aubaltin. Landeskalender, gerade zur Zeit, wo ber 
Herzog Friedrich Ferdinand von Anhalt- Köthen zur Batholifchen Kirche zurüdktrat, fiel er in 
Ungnade und wurde bei mehren Anftelfungen übergangen. Endlich im 3. 1827 nahm fi 
feiner die preuf, Regierung an und verfieh ihm bie Pfarrftelle zu Poͤmmelte bei Schönebeck, 
wo er fich um feine Gemeinde fehr verdient machte. Die mehr und mehr um fich greifenben 
reactionairen Beftrebungen bed Pietismus und Ultramontanismus und das Verfahren des 
Bifchofs und des Gonfiftoriums gegen den Paftor Wilh. Franz Sintenis (f. d.) in Mag- 
deburg veranlaften ihn im Sommer 1841 in Verbindung mit mehren gleichgefinnten 
Freunden, die Predigerconferenzen zu Gnadau ins Leben zu rufen, aus welchen der Verein 
Proteftantifcher Freunde hervorging. U. ftand an der Spitze des Vereins und hielt feit 1844 
anfangs in Gnabau, dann in Schönebeck nionatlich öffentliche Berfammlungen, zu denen 
bald Zaufende herbeiftrömten. Auch wurde U. von den fehr ſchnell nacheinander fid) bilden« 
den Vereinen an vielen andern Orten zur Leitung der Verhandlungen berufen, ſodaß er 
unter Anderm in einer einzigen Woche den Berfammlungen in Wittenberg, Berlin, Bres- 
lau, Liegnig, Landshut, Görlig und Dresden beimohnte. Nachdem hierauf 1845 das Ver- 
bot öffentlicher Verfammlungen und dann auch das der Proteftantifchen Freunde erfchie- 
nen war, erhielt U. die Weifung, den Umkreis feiner Parochie ohne Urlaub von feiner geift- 
lichen Behörde nicht zu verlaffen. Schon zu Michaelis deffelben Jahres folgte er dem Rufe 
nad) Magdeburg. U. ift ein Mann voll innigen Glaubens und reinfter Sittlichkeit und be- 
fonders Dadurch bedeutend, daß er in Nede und Schrift ftets genau Das trifft, was als chrift- 
liches Bewußtſein in der Mehrheit der Zeitgenoffen fid) gegenwärtig Fund gibt. Won feinen 
Schriften erwähnen wir feine „Bekenntniſſe“ (Rpz. 1845); „Das Büchlein vom Reiche 
Gottes" (Magdeb. 1845), und feine „Predigten 1846) (Magdeb. 1846— 47). Übrigens 
find die meiften der in den „Blättern für chriftliche Erbauung” (Rpz. 1842 fg.) enthal« 
tenen Auffäge von ihm verfaßt. 

Uhren nennt man diejenigen Inftrumente, welche bie Zeit zu meffen und einzutheifen 
dienen. Die Alten kannten nur Sonnenuhren (f.b.), Sand- und Wafferuhren. Die letz⸗ 
tern waren nach Sertus Empiricus und andern Schriftftellern fchon bei den alten Chaldäern 
in Gebrauch umd dienten ihnen zu ihren aftronomifchen und aftrologifchen Beftimmungen. 
Nach Vitruv fol zwar erft Ktefibins in Alerandrien um 140 v. Chr. die Mafferuhren 
erfunden haben, doch gilt dies wol nur von einer Fünftlichen, mit Raͤderwerk verbundenen 
Mafferuhr, da man auch in Athen fchon weit früher Waſſeruhren befeffen zu haben fcheint. 
In Nom führte nad, der Erzählung des ältern PM inius Scipio Nafıca die Wafferuhren ein, 
nach Andern brachte fie Julius Cäfar aus Britannien, was jedoch nicht fehr wahrfcheintich 
ift. Schon Ptolemäus erkannte die große Unvollfommenheit derfelben, dennoch wurben fie 
zum Hausgebrauche felbft nach Erfindung der Näderuhren bis zum 17. Jahrh. nicht felten 
angewendet, neben ihnen dienoch unvollfommneren Sanduhren. Im neuern Sinn des Worts 
find Uhren folche zeitmeffende Inftrumente, die mit Räderwerk verfehen find; man kann fie in 
zwei Arten theilen, je nachdem fie durch die Schwere, mitteld eined Gewichts, oder durch bie 
Elafticität, mittel einer Metalffeder, in Bewegung gefegt werden. Der eigentliche Erfinder 
ber Näderuhren, als welcher weder ber Priefter Pacificus in Verona, um die Mitte bes 
9. Jahrh, noch Gerbert, ber nachmalige Papft Sylveſter II., geft. 1003, angefehen werden 
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Bann, ift nicht mit Beſtimmtheit anzugeben. Erſt im 12. Jahrh. fing man in den Möftern am, 
Schlaguhren mit Räderwerk zu gebrauchen, und da im 13. Jahrh. der Sultan Saladin 
dem Kaifer Friedrich II. eine folche Uhr mit Gewichten und Rädern zum Gefchent machte, 
fo hat man die Vermuthung aufgeftellt, die Sarazenen fen die eigentlichen Erfinder der 
Nüderubren gewefen und biefe erft durch die Kreuszüge nach Europa gekommen. Dante 
erwähnt ausdrüdlich. die Schlaguhren, die hiernach ſchon zu Ende des 13, Jahrh. in Stalien 
befaunt geweſen fein müffen. Im I. 1288 erhielt ein engl. Mechaniker ein Privifegium 
für die Verfertigung einer Uhr für den Thurm der Weftminfterhalle, doch wurden bie 
Thurmuhren erft im 14. Jahrh. allgemeiner, wo dergleichen in Bologna, Stradburg, 
Courtray, Speier u. f. m. vorkommen, und Jak. Dondi in Padua, ſowie Heinrich von Wyck, 
ein Deutfcher, ald Verfertiger von Thurmuhren berühmt waren. Gegen Ende dei 15. Jahıh. 
waren die Uhren auf dem Eontinent, wie in England fchon fehr verbreitet ; un 1454 brauchte 
man fie fchon zu aftronomifchen Beobachtungen. Die tragbaren oder Tafhenuhren foll 
Deter Hele aus Nürnberg um 1500 erfunden haben; dafür, daf fie aus Nürnberg kamen, 
fpricht wenigftens der Umftand, daf man fie ihrer ovalen Form megen nürnberger Eier 
nannte. Gewiß ift, daß fie fchon vor 1544 ziemlich allgemein befannt gemwefen find. Die erfte 
Pendeluhr verfertigte Huyghens noch vor dem J. 1658, nach Angabe der Engländer aber 
Richard Harris im J. 1641, fowie Huyghens auch als Erfinder der Spiralfeder, um 1670, 
angefehen wird, während in England diefe Erfindung bem Phyſiker Rob. Hoofe zugefchrieben 
wird. Die Nepetiruhren erfand Barlow in London 1676. Als Schöpfer der Chro- 
nometrie oder ber Kunft, fehr genaue tragbare Uhren zur Beftimmung der geographi- 
fchen Länge zu verfertigen, ift der Engländer Harrifon, geft. 1776, zu betrachten. Nach ihm 
haben ſich auf diefem Felde namentlich Breguet in Paris, Jürgenfen in Kopenhagen und 
Keſſels in Altona ausgezeichnet. . 

Hinfichtlich der bewegenden Kraft unterfcheidet man, wie bereits erwähnt, Gewicht⸗ 
uhren und Federuhren. Beiden erftern, zu denen alle Thurm - und Wanduhren ge 
hören, wird das Näderwerk durch ein Gewicht in Bewegung gefegt, welches an einer um 
eine bervegliche Walze gewidelten Schnur hängt, vermöge feiner Schwere herabfällt und 
dadurch jene Walze um ihre Achfe dreht, wobei ein an derfelben befeftigter Zeiger auf einem 
eingetheilten Kreife die Anzahl der Umläufe dev Walze anzeigt. Da aber das Gewicht 
ben natürlichen Gefegen des Falles zufolge mit befchleunigter Geſchwindigkeit fallen muß, fo 
Fann auch die Bewegung dev Walze und ihres Zeigers nicht gleichförmig von ftatten gehen, 
und fie würde daher zur Zeitmeffung ganz ungeeignet fein, wenn man nicht in dem Pendel 
ein Mittel befähe, das fallende Gewicht unaufhörlich aufzuhalten und dadurch den Gang 
ber Uhr zu veguliven. Die Verbindung des Pendels mit dem Gewichte gefchieht durch die 
fogenannte Hemmung, welche ſowol die Kraft des Gewichts dem Pendel, als die regelmäßige 
Bewegung bes legtern dem Gewichte mittheitt, und durd) das Näderwerk. Bei den Feder- 
uhren, z. B. den Taſchenuhren, ift die bewegende Kraft die Elafticität einer breiten und dün⸗ 
nen Stahlfeder, welche um die unbeiwegliche Achfe der Trommel oder des Federhauſes gewun« 
den wird umd mit dem innern Ende an diefer Achfe felbft, mit dem äußern an der innern 
Seite ber Trommel befeftigt ift. Neben ihr fteht die Schnede, ein kegelförmiger, an feiner 
Dberfläche mit fpiralformigen Windungen verfehener Körper, mit der Trommel durch die 
Kette verbunden, welche fic) beim Ablaufen der Uhr auf der Trommel aufwicelt, beim Auf 
ziehen der erftern aber auf die Schnede gewvunden wird. Dadurch wird die Feder gefpannt, 
ftrebt fich daher auszudehnen und dreht dadurch die Trommel um, mit ihr aber die Schuede 
und das Schnedenrad, welches legtere wieder alle übrige Näder in Bewegung fegt. Die 
Schneide hat übrigens den Zweck, zu bewirken, daf im Anfange, wo die Feder ftärfer zieht, 
ihre Kraft in einer Heinern Entfernung vom Nuhepunfte, von der Achfe ber Schnede, 
wirfe, fpäter aber, wo fie abnimmt, in einer größern Entfernung, wodurch die Wirkung 
ber Feder immer diefelbe bleibt. Als regulivende Kraft dient hier die Spiralfeder, eine 
ſpiralförmig gewundene, haarförmige Feder von Stahl, deren eines Ende an dem Geftelle 
oder der Uhrplatte befeftigt ift, während das andere mit der Unruhe in Verbindung fteht. 
Die letztere ift ein metallenes, ungezahntes Mad, durch deffen Mittelpunkt die mit zwei ſchma · 

len Flügeln oder Spindellappen verfehene Spindel geht. Spiralfeder, Unruhe und Spindel 
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bilden zuſammen die Hemmung der Taſchenuhren. Je länger die Spirale iſt, deſto lang⸗ 
ſamer geht die Uhrz um die Länge der erſtern nach Bedürfniß zu verändern, dient die Micht- 
fcheibe, welche mit dem Uhrfchfüffel gedreht. wird. Übrigens Haben nur die kleinern Feder- 
"uhren eine Unruhe, die größern aber (Stug + oder Zafeluhren) ein Pendel; dagegen find 
Gewichtuhren faft ohne Ausnahme Pendeluhren. Den Zafchenuhren in Eonfteuetion, Form 
. und Größe ähnlich find die Chronometer oder Seeuhren, worunter man fehr genmue trag- 
bare Uhren verfteht, welche zur Beſtimmung der geographiſchen Länge gebraucht werden. 
Nas die Hemmung betrifft, fo gibt es verſchiedene Arten: derfelben ; eine der einfach» 
ſten iſt der fogenannte englifche Hafen oder Anker. Beiden Pendeluhren ift nämlich mit dem 
Pendel ein ſenkrecht ftehender metallener Bogen befeftigt, welcher in zwei Hafen endigt, die 
in die Zähne des fogenannten Steigrades eingreifen, welches von dem Gerichte umgetrieben 
‚ wird, . Erreicht num das Pendel auf ber rechten Seite feine größte Höhe; ſo greift der linke 
Hafen in das Steigrad und hält dadurch ‚einen Zahn, folglich. auch das Gewicht. auf. Geht 
das Pendel auf die linke Seite, fo wird, der früher: ergriffene Zahn wieder freisund das. Rad 
dreht fich, bie der rechte Haken in das Rad eingreift u. ſ. w. Nash. ber verſchiedenen Geſtalt 
biefer Hafen.unterfcheidet man die rüdfallente Hemmung, die ruhende Hemmung, welche von 
Graham, erfunden ift und jene beiweitem übertrifft ‚und bie jegt-allgemein angenommene, 
von Mudge erfundene freie Henumung. Dieſelben Arten von Hemmung kommen auch bei den 
Feberuhren vor; Eine zigenthümliche Hemmung, welche in der neugen Zeit vielen Beifall ge- 
funden Bat, ift die Cylinderhemmung mittels eines Cylinders, auf deffen Achſe die Unruhe be- 
feftigt ft; die mit. eirrem folchen verfehenen Uhren nenntman Eylinderuhren. Das Räber- 
werf einer Uhr befteht aus mehren am Umfange gezahnten Freisförmigen Scheiben (oder Rä- 
dern), deren jede auf einer. ebenfalls gezahnten Achfe (dem Getriebe) befeftigt wird. Bades Rad 
hat mehr Zähne als fein Getriebe; die Zähne jedes Rades greifen in die Zäͤhne des Getriebes 
des nächfifolgenden Rades ein. Bei einer gewöhnlichen Pendeluhriftdie Schnurdes Gemichts 
um die Welle des Walzenrades gewunden; diefes dreht das Minutenrab, das. in einen Stunde 
einmal umläuft und den Minutenzeiger trägt, diefes das Mittelrad und diefes wieder das 
Steigrad, das in einer Minute einmal umläuft und den Secundenzeiger trägt. Auf derſelben 
Melle mit dem Minutenrad ift die Minutenmwelle befeftigt; dieſe treibt das MWechfelrad und 
diefes wieder ba8 Stundenrad, welches: in zwölf Stunden einmal umläuft und den Stunden- 
jeiger trägt. Die Geſchwindigkeit des Umlaufs- der Räder wird durd die Anzahl ihrer Zähne 
und der Zähne ber Getriebe regulirt, ba ein in ein Rab eingreifendes-und daffelbe in Bewe⸗ 
gung fegendes oder von demſelben bewegtes Getriebe immer ſoviel Mat fchnelfer umläuft als 
das Nad, als die Zahl der Zähne des Getricbes in derZahlder Zähne des Nades enthalten ift. 
Bei den Zafchenuhren greift das Schnedenrad in das Getriebe bes großen Bodenrades oder 
Minutenrades; dieſes ift mit dem Mittelrade, das Mittelrad mit denn Kronzade, diefes:mit 
dem Steigrabde durch Betriebe verbunden und in die Zähne des Tegtern greift die Spindel der 
Unruhe ein. Wenn eine Uhr genau fein fol, fo müffen alle Schwingungen des Pendeld oder 
der Unruhe von gleicher Dauer oder ifochron fein; da nun diefe Dauer von dev. Länge des 
Pendels und der Größe des Schwungrades der Unruhe abhängt, und dieſe wie jene Durch die 
Wärme verändert wird, fo bedarf es eines Mittels, am den Einfluß der Wärme unwirkfam 
zu machen. (5. Compenfation.) Nach der Zeit, welche die Uhren anzeigen, unterfcheidet 
‚ man aftronomifche oder Sternuhren (fir Sterngeit), Uhren fürmittlere Zeit 
(die gewöhnlichften) und Uhren für wahre Sonnenzeit. Eine Uhr, welche die beiden leg» 
tern Zeiten zugleich angibt; heift eine Aquationsuhr. Hölgerne Uhren werben befon« 
ders auf dem Schwarzmalde, auf bem Thüringerwalde und feit einigen Jahren im fächf. Erz« 
gebirge, wo eine Fabrik auf Actien beſteht, verfertigt und bilden für diefe unwirthbaren 
Gegenden einen bedeutenden Handelszweig. Es gibt ihrer vielerlei Arten, 3. B. Schlag-, 
Repetir-, Weck-, Kukuf- und Spieluhren mit Flötenwerk und andere, die fünftlich zufam- 
mengefegt find, wobei ſich menfchliche Figuren, Thiere u. f. m. bewegen. Auf dem Schwarz« 
walde kam die Uhrmacherei erft nach 1780 in Bang und ſchon gegen Ende des 18. Jahrh. 
wurden hier jährlich mehr ald 70000 folcyer Uhren verfertigt. Auf dem bad. Theile alein 
gab es 1811 688 Uhrmacher, die 107328 hölzerne Uhren machten. Die Hauptniederlage 
dieſes Uhrenhandels ift in dem fürftenbergifchen Städtchen Neuftadt im Seekreife, von wo 
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aus biefelben durch ganz Europa und felbft nach Afıen und Amerifa verſendet werden. Im 
höchſten Schwunge wird bie feine Uhrenfabrikation betrieben in Paris und in der Schweiz, 
nanientlich in Genfi Doch fängt man gegeitwärtig auch in andern deutſchen Ländern, wie 
in Sachſen, an, die einzelnen Theile der Uhr, die bisher von dort bezogen werden mußten, 
fabrifmäßig zu arbeiten... 0 ——— m ebzmulhint 
Ukas heißt in Rußland jeder von dem Kaiſet ausgehende Befehl oder Erlaß und ent» 
ſpricht daher dem in den weſtlichen Landern Europas gebräuchlichen Worte Cabinetsordre. 
Prikas iſt ein Tagsbefehl des Monarchen oder eine militairiſche Ordre im Felde. 
Akermark heißt derſenige Theil det Mark Brandenburg, weicher als deren nörd- 
lichſter Theil auf dem linken Oderufer im Süden am die Mittelmark, im Weſten an 
die Mitteimark und. Medtenburg »Strelig und im Norden und Oſten an Pommern und 
an die Neumark grenzt. - Sie zählt auf 67 M. etwa 130000 €, wurde früher in 
zwei Kreife, den uͤkermärkiſchen und ſtolpiſchen, gefheilt,; zerfällt jegt aber in drei, die 
Kreife Prenzlau, Templin’ und Angermünde, die zum Negierungsbezirt Potsdam gehö- 
ren. : Sie hat ihren Namen ohne Zweifel entiweder von den alten Ufern, einem wend. Volks- 
ſtanime, ‚oder von dem Flüfchen Ufer, und gehörte bei der Thronbefteigüng der Hohen« 
- z0Uern 1415 nur den geößern Theile nach (etwa 5 OM.) zur Mark, bis Kurfürft Albrecht 
Achilles durch ben Friedensvertrag mit dem pommer. Herzog Erich 11.) am 31. Jan. 1472, 
auch die bis’ dahin vom den Pommern behaupteten nordöftlichen Stücke der Ukermark (das 
"Gebiet von Angermünde) und die Grenze bis zur Welfe erlangte. Nächſt der Hauptftadt 
Prenzlau find die vorgüglichften Städte derfelben Templin, Lychen, Strasburg, Zehdenid, 
Neuangermünde, Schwedt und IJoahimerhal. 
Ukert (Briedr. Aug.); Geh. Hofrath und Oberbibliothefar an der herzoglichen Biblio 
thek zu Gotha, geb. 1780 3u Eutin, Hatte Hier I. H. Voß und fpäter and) Bredomw zu feinen 
‚Lehrern. Er bezog’ im J. 1800 die Univerfität zu Halle, dann die au Jena, wurde 1804 
Hauslehrer in’ Danzig, 1807-Erzieher der nachgelaffenen Söhne Schiller's und des jungen 
von Wolzogen in Weimar; doch ſchon im Jan. 1808 folgte er dem Rufe nad) Gotha an 
das Gymnaſium und die Bibliothek. Anträge nach Erfurt, Berlin und Leipzig lehnte er 
ab. Wie am Gymnafium vorzüglich durch den geographifchen Unterricht in den höhern 
Glaffen, fo hat er ſich um die Bibliothek durch eifrige Theilnahme an der Anordnung und 
Katalogirung der Bücher vielfach verdient gemacht. Seine fehriftftellerifche Laufbahn begann 
er mit. Überfegungen hiftorifchjer und geographifcher Werke aus dem Spanifchen, Englifchen 
und Franzöfifchen, dann wendete er ſich vorzugsweiſe zur Geographie des claffifchen Alter 
thums;' feinem Meinen Schriften ‚Uber die Art bei den Alten, die Entfernungen zu beftim« 
men’. (Weim. 1813); „Über die Geographie des Hefatius und Damaftes“ (Weim. 1814) 
und „Uber die. Geographie Homer's“ (Meim. 1875) folgte die „Geographie der Griechen 
und Römer” (Bd. 1-3, Meim. 1816—46), ein Werk, das durch gewiffenhaftes Quellen⸗ 
ftudium, großen Scharffinn'und geſchickte Anwendung neuerer Forſchungen den verdienteften 
Beifall gefunden hat. - Hierher gehören auch fein „Gemälde von Griechenland” (Königsb. 
1814 5 neue Aufl:, Darmſt. 1833) ; die Bearbeitung von Kinneir's und Beaufort's „Nei⸗ 
fen in Kleinaſien, Armenien und Karamanien” (Wein. 1821); die Befchreibung der Norb« 
und Eüdhäffte vn Afrifa in dem „Handbuche ber neueften Erbbefchreibung” (Abth. 6, 
Bd.1u.2, Wein 1824), fowie feine größern und kleinern Abhandlungen hauptfächlich 
geographifchen Inhalts in verfchiedenen Zeitfchriften. Ferner gab er heraus feines Vaters, 
Georg Hein. Albr. U. Werk „Dr. Martin Luther's Leben’ (2Bde., Gotha 1817) und feines 
Schwiegervaters Löffler „Kleine Schriften” (3 Bde., Weim. 1817— 18). Im. 1828 
verband er fich mit Heeren zur Herausgabe der „Geſchichte der europ. Staaten” und 1834 
mit Jacobs zur Herausgabe der „Merkwürdigkeiten der herzoglichen Bibliothek zu Gotha’ 
(3 Bbde., Lpz. 1835— 38). Mie vieler andern gelehrten Vereine, fo wurde er 1846 auch 
Mitglied der neugeftifteten Königlich fächf. Gefellfchaft der Miffenfchaften in Leipzig. 
fraine nannte man in Polen feit der Eroberung Kiews durch die Lithauer im J. 
1320 die äuferfte Grenze gegen die Tataren und andere nomadifhe Stämme. Später ver- 
ftand man unter Ukraine den ausgedehnten fruchtbaren Randftrich an den Ufern bes mittlern 
Dniepr nebft den Sigen der Koſacken mit ziemlich ſchwankenden Grenzen. Diefe Gegenden, 


476 Ulanen Ulemas 


bis auf Peter den Großen ein beftändiger Zankapfel zwiſchen Rußland und Polen, machen 
ben größten Theil Kleinrußlands aus, welcher Name zuerft um das J. 1654 aufgelommen 
zu Tein-fcheint, wo zehn Kofadenregimenter auf der Oftfeite des Dniepr fich freiwillig dem 
ruſſ. Scepter unterwarfen. Durch ben Vertrag von Andruſſow im 3. 1667 und ben Frieden 
zu Grzymultowsk von 1686 traten die Könige von Polen diefen auf der Oftfeite des Duiepr 
gelegenen Theil Kleinrußlands (die fogenannte ruff. Ukraine) ab, während die Hleinruff. 
- Kofaden auf der Weftfeite jenes Fluffes (welches Land nunmehr poln. Ufrainegenannt 
wurde) vorläufig noch unter poln. Herrfchaft verblieben, bis endlich 1793 auch diefes Land 
durch die zweite Theilung Polens an Nußland fiel. Diefe poln. Ufraine bildet gegenwärtig 
das ruff. Gouvernement Kiew, jedoch ift ein Theil derfelben noch zum Gouvernement Podo⸗ 
lien gefchlagen worden. Aus der ruff. Ukraine waren urfprünglich die drei Gouvernements 
Nomgorod-Sewerftoi, Tſchernigew und Kiew hervorgegangen; an der Stelle des erftern, 
‚welches bald wieder einging, wurde das Gouvernement Poltama errichtet. Der Name 
Ukraine iftjegt nurnoch hiftorifch, Denn auch das Gouvernement der flobodifchen Ukraine, 
‚einer vom Doneg durchſtrömten, im Dften von Poltawa gelegenen Provinz, wo fich viele 
Kleinruffen zur Zeit ber poln. Herrfchaft hingeflüchtet und fefte Dörfer und Städte (SIobo- 
den) gegründet hatten, wird jegtGouvernement Charfom genannt. 

Ulanen bilden eine zur Cavalerie gehörende Truppengattung und find durchgängig 
mit Lanzen, Säbeln und Piftolen bewaffnet. Das Fähnchen vorn an der Lanze, meift die 
Zandesfarben enthaltend, dient wol mehr zur Zierde, ald um die Pferde des Feinde fcheu zu 
machen. Die Kopfbedelung der Ulanen ift eine oben vieredige Müge, Czapka (f. d.), mit 
‘einem Haarbufh. ie werden in einigen Heeren zur leichten, in andern zur ſchweren 
Cavalerie gerechnet, eine Eintheilung, bei welcher wol mehr die Art ihrer Verwendung, als 
die Ausrüftung zum Grunde liegt. Die Lanzenreiter des Mittelalters können nicht ald Vor- 
bild der Ulanen betrachtet werben, da ihre Fechtart eine ganz andere war. Der Name ſtammt 
von den Zataren her, die ihre leichte Neiterei, welche fortwährend die poln. Grenzanfiebe- 
Jungen beunrubigte, Ulans, d. i. Tapfere, Wackre, nannten. Als die Polen ihre fehwere 
Reiterei durch leichte erfegten, gaben fie diefer ebenfalls den Namen Ulanen. Auch finden fich 
Ulanen im Drient, und ald Kofaden (f. d.) in Nufland, forwie ſchon feit bem Siebenjäh- 
zigen Kriege ald Bosniaken (f. d.), fpäter als Tomwarfjye, in der preuf. Armee, und find 
jegt in alfen Heeren der größern Nationen eingeführt. 

Uleäborg, die Hauptftadt des gleichnamigen Läns im Großfürſtenthum Finnland, 
und nach Abo und Helfingfors die bebeutendfte Stadt des Landes, liegt an dem Fluſſe Uleä, 
der unterhalb der Stadt in einem breiten Wafferfall fich in den Bottnifchen Meerbufen 
flürzt, welcher Umftand für die Schiffahrt fehr hemmend ift. Die Stadt brannte 1822 
gröftentheild ab und ift feitdem viel freundlicher und geräumiger wieder erbaut. Im I. 
1842 zählte man bereits über 352 zum Theil maffive Häufer, darunter eine ſchöne Kirche, 
ein Gymnafium, eine Tabacksfabrik, eine Färberei und mehre Walk» und Schneidemühlen. 
Nächſt Abo treibt U. den bedeutendften Handel. Theer, Pech, Talg, Butter, Fifche, 
namentlich Lachſe, und Breter find die hauptfächlichften Ausfuhrartifel; die Einfuhr beſteyt 
befonders in Colonialwaaren und Fabrikaten. U. hat Scifföwerfte, einen Leuchtthurm, 
einen, freilich zum Theil verfandeten Hafen, weshalb die Schiffe eine halbe Meile von der 
Stadt anfern müffen, und einen von Kranken häufig befuchten Diineralbrunnen. 

Wldmas heißen im osman. Neiche die Nechtögelehrten, welche zugleich ald Geiftliche 
betrachtet werden, da das Necht oder bürgerliche Gefeg dev Türken ebenſowol als ihre Neli- 
gion von Mohanımed herfommit und in dem Koran, auf dem fich auch alle fpätere gefegliche 
Vorſchriften gründen, enthalten ift. Das Oberhaupt der Ulemas ift ber Mufti(f. d.). Die 
oberfte Stelle nach dieſem nehmen die Kadiasker ein, deren es zwei gibt, einen für Europa 
und einen für Afien. Cie haben Eig und Stimme im Divan ; alle Kadis oder Unterrichter in 
dem ihnen untergebenen Theile des Reichs ſtehen unter ihmen und werden bon ihnen au 
geftellt. Die Stelle der Kadiasker bahnt den Weg zu der Würde eines Mufti. Die dritte 
Claſſe der Ulemas, die Mollas (ſ. d.), find die Oberrichter in den einzelnen Provin« 
zen. Nach ihnen kommen bie Kadis (f. d.) oder Unterrichter, welche überall in erfter In 
fang Recht forechen. 


» 
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Ulfilas, der berühmte goth. Vibelüberfeger, wirrde nm das I. 318 unter dei 
Gothen jenfeit ber Donau von Aitern Fappadocifiher Abkunft geboren, und im 3. 348 zum 
Bifchof der Gothen geweiht. Bon einer heibnifchen Fürſten feines Volks vertrieben, wen⸗ 
dete er fich mit vielen chriſilichen Landeleuten im I. 355 auf rönt. Boden, wo ihren die Arte 
fiedelung in Nicbermöften am Fuß de? Hämus geftattet wurde. Im J. 360 war U, auf ber 
Synode zu Konftantinopel; auch im J. 388 ging er dahin, um die Arianifche Lehre zu ver« 
theibigen, ftarb aber dafefbft in demfelben Jahre. Diefe nähern Nachrichten über das Leben 
des U. ſowie fein Teſtament ſind in neuerer Zeit erft durch einen Auffag des Biſchofs Auxen⸗ 
fius von Siliſtria, eines Schülers des U., befannt geworden, den G. Waig in einer Hand» 
fchrift wol noch des 4. Jahrh. in Paris entdeckt hat. . Vgl. Waig, „Über das Leben und die 
Lehre des U.” (Hannov. 1840). U. predigte und fhrieb in griech., lat. und goth. Sprache, 
wie auch Auxentius berichtet; die ausdrüdtiche Angabe, daß er die Bibel, doch mit Aus- 
nahme der Bücher der Könige/ überfegte, haben andere ihm in der Zeit naheftehende Kirchen⸗ 
fchriftfteller. Daß er für diefe Uberfegung, bei der er für das Alte Teftament wahrſcheinlich 
der fogenannten Septuaginta folgte, ein goth. Alphabet erfuiden habe, berichten griech. 
Schriftfteller des 5. Jahrh. und fpätere lateinifche. Doch haben neuere Unterfuchungen ger 
jeigt, daß er die beftehende german. Nunenfchrift für fein Alphabet zu Grunde legte und fie 
durch Benugung des griech. Alphabets nur ausbildete. Dagegen bleibt ihm der Ruhm, der 
Erfte feines Volks geweſen zu fein, der ed unternahm, die Sprache beffelben zu zufammenhän« 
gender ſchriftlicher Darftellung anzuwenden, und durch das große Werk, durch welches er 
das Chriftenthum feinem Volke ficherte, auch der Sprache deffelben einen feften fihern Half 
gegeben zu haben. Wir befigen von dem Werke des U. nur Bruchftüde, die als das ältefte 
Denkmal der zum german. Sprachftamm gehörigen Sprachen und daher als bie Grundlage 
der Unterfuchungen über jene Sprachen von unvergleichlichem Werthe find. Jene Überrefte 
umfaffen große Bruchftüce aus den vier Evangelien und den Paulinifchen Briefen, ſowie 
Kleinere aus einem Pfalm, Esra, Nehemia und den Mafkabäern ; fie finden ſich in Hande 
fchriften erhalten, die im 5. oder zu Anfange des 6. Jahrh. bei den Oftgothen in Italien 
gefchrieben worden find. Unter den legtern ift die berühmtefte die fogenannte filberne, Co- 
dex argenteus (mit filbernen Buchftaben auf purpurfarbenen Pergament gefchrieben und 
in Schweden in Silber eingebunden), deren Eriftenz in der Abtei Werden zuerft int F6. 
Sahrh. befannt wurde; fie fam dann nach Prag, von mo fie 1648 die Schweden mit« 
nahmen; feitdem wird fie in Upfala aufbewahrt. Sie enthält das Meifte bed aus den Evan 
gelien Erhaltenen und wurde zuerft 1665 zu Dordrecht von Franz Junius herausgegeben; 
eine neue Ausgabe, vermehrt mit einigen Stellen aus dem Briefe Pauli an die Römer, die 
Kittel in einem Palimpfeften zu Wolfenbüttel entdeckte, lieferte Zahn (Meifenf. 1805); die 
übrigen Bruchftüde Haben aus Palimpfeften Aug. Mai und der Graf Eaftiglioni in fünf 
Heften (Mail. 1819— 39) herausgegeben; auch die von Mafmann in Rom und Mailand 
aufgefundenen Bruchflüde einer aus dem Griechifchen ins Gothifche überfegten Auslegung 
des Evangeliums Johannis (Münch. 1834) enthalten Verſe aus der Bibelüberfegung des U. 
Die vorzüglichfte, alle dieſe Nefte zufammenfaffende Ausgabe, mit goth. Gloffar und goth. 
Grammatik, haben Gabeleng und Löbe veranftaltet (2 Bde., Lpz. 1836— 17, 4.). 

Ulmenn (Karl), bad. Geh. Kirchenrath und ordentlicher Profeffor der Theologie zur 
Heidelberg, wurde am 15. März 1796 zu Epfenbach in der Pfalz geboren und bildete ſich 
auf den Schulen zu Mosbach und Heidelberg, ſowie feit 1812 auf den Univerfitäten zw 
Heidelberg und Tübingen. Nachdem er ein Jahr als Pfarrvicar zu Kirchheim verlebt, dann 
noch die Vorlefungen Hegel’s, Daub's und Creuzer's in Heidelberg befucht hafte und 1819 
auf einer Neife durch Norddeutfchland mit Schleiermacher, Neander und de Wette in Ver« 
Bindung gefommen war, habilitierte er fi im demfelben Jahre zu Heidelberg und wurde 
1821 auferorbentlicher Profeffor. Echon damals zeichnete fich U. nicht mur als Docent, 
fondern auch als Schriftfteller aus, namentlich durch feine Abhandfung „De Hypsistariis‘ 
(Heidelb. 1823, 4.) und durch die Monographie „Gregor von Nazianz, der Theolog“ 
(Darmft. 1825). Im J. 1828 begann er mit feinem Colfegen Umbreit (f.d.) die Herause 
gabe der noch erfcheinenden „Theologifchen Studien und Kritiken“ (Hamb.), einer Zeite 
ſchrift, deren Gediegenheit und Heilfam vermittelnde Tendenz gleich aus U.'s erfter, nachmals 
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oft einzeln gebrudten Abhandlung „Über die Sündloſigkeit Chrifti“ (5. Aufl., Hamb. 
1846) ſich ergab... Im J. 1829 folgee U. dem Rufe als ordentlicher Profeſſor nad) Halle, 
wo ihm feine: lehrreichen Vorträge ſowol als feine milde Nichtung viele Freunde erwarben. 
In dem vermittelnden Theologiſchen Bedenken aus Veranlaſſung des Angriffs der Evange⸗ 
liſchen Kirchenzeitung auf dem halleſchen Nationalismus” (Halle 1830) ſprach er Fräftig 
für theologifche Lehrfreiheit. Auch vollendete er in Halle die treffliche Schrift ‚Joh: Meffel, 
ein Vorgänger Luther'6” (Hamb-1 534), bie fpäter überarbeitet unter dem Titel‘;,Reforma- 
toren vor der Reformation / vornehmlich. in Deutfchland und den Niederkinden” (Bpd. 1, 
Hamb.-1844) erfchienen iſt. Indeß gab U. 1836 ſeine Stellung in Halle auf und kehrte 
nach Heidelberg zutück, wo er noch gegenwärtig wirkt. Unter feinen neuern Schriften ſind 
noch, zu erwähnen die gegen Strauß gerichtete Hiſtoriſch oder miythiſch?. (Gambe 1838), 
ferner die Abhandlung mit G. Schwab „Über den Cultus des Gents’ (Hdmb: 1840), fein 
Nrtheif über die Dewefchkatholiten, und: mit Ft. Lüde „Uber die Nichtannahne Rupp's auf 
der betliner Generalverſammlung · der Guſtav · Ndolf-Stiftung‘" (Hamb FBaT).? »*“ 

AUlloa (Don Antonio di), Einer der berüchmteſten und verdienſtvollſlen Maͤnner Spa- 
niendim 18. Jahrh./ geb⸗ zu Sevilla #716, widmeie ſich dem Seedieliſte und wurde, als der 
Sohn einer altadeligen Familie ſchon 1733 Capitain einer königlichen Fregatte. Er ging 
1734 mit der Commiſſion, die zu der Gradneſſung zur Beſtimmung der Geſtalt ber Erd- 
kugel nach, dem ſüdlichen Amerika abgeſchickt war, nach Quito und blieb daſeibſt biß 1744: 
Auf der Rückreiſe nach Europa wurde er von einem engl: Schiffe gefangen und nach Eng · 
land gebracht, wo man ihn aber mit großer Anszeichnung behandelte; Nach feiner Heimkehr 
nad Spanien bereiſte er auf königlichen Befehl zur Vervollkommnung feiner ſtaatswirth ⸗ 
ſchaftlichen Kenntniſſe einen großen Theil Europas: und" kehrte niit reihen Erfahrungen 
0 die ser zum Beften feines: Baterlaide- in Anwendung brachte Er beförderte den 

ufſchwung der Wollenmanufactiren, vollendete die Hafenbaſſins zu Ferrol und Earta- 
gena und "brachte: neues Leben in die Queckſilberminen von Almaden in Spanien und 
Guangavellica in: Peru. - Im 3.1755 ging er abermals nad) Anterika und würde 1764 
Gouverneur des an Spanien abgetretenen Ruifiana, bereits 1167 aber nach Spanien zurück- 
berufen und zum Generaldirettor des Seeweſens ernannt. Er ſtarbu 795 auf ſeinem Land» 
fige unweit Cadiz. Von fernen Renntniffen und‘ feinem Beobachtumgsgeiſte Jeugen feine 
„Belacion historica del viage a Ja America meridional’’ (Madr. 17485 deutſch in der „All- 
gemeinen Hiſtorie der Neifen“ ,:Bb..9); die ;‚Noticias americänas sobre la America me- 
ridional y la septentrional⸗ oriental⸗ (Mabr; 17725 deutſch, 2’Bbe., Lpy 1781), worin 
er Unterſuchungen über die Bevölkerung Amerikas mittheilt, und die „Notieias secretas di 


* 


Amerjca'’(ond. 1826, Fol.), welche die von U. und feinem Gefährten auf feiner erſten Reiſe, 
dem Don Gorge Juan, an das fpan.Minifterium erftatteten Berichte enthakten. | 
Ulm, deutfche Bundesfeftung und Hauptftadt im Donaufreife des Königreichs Wür- 
temberg, an der Donau, bie hier die Blau aufnimmt, liegt in einer Heblichen und aus- 
nehmend fruchtbaren Ebene. Sie ift nach altreichöftädtifcher Weife eng, aber ftattlich gebaut, 
und hat, die-Garnifon mit. einbegriffen, 18600 E. Zu den ſchönſten öffentlichen Bau⸗ 
werfen gehören die fehöne fleinerne, 1832 vollendete Wilhelm» Lubwigsbrüde über die 
bier 200 F. breite Donau, welche in der Mitte durch die bair. Grenze durchſchnitten wird, 
und ber Dom, eines der herrlichften Denkmäler altdeutfcher Baukunſt und zugleich eine der 
größten und höchften Kirchen Deutfchlands, mit einer großen Orgel, prächtigen Fenfter- 
malereien und. einem äußerft diden, pyramidenförmigen Thurm, der jedoch unvollendet 
geblieben. Der Bau des Domes foll 1377. von Weich von Enfingen aus dem Uechtlande 
begonnen, von deffen Söhnen Kaspar und Matthias (geft. 1463), hierauf von Matth. 
Boblinger aus Eflingen 1474 fortgefegt und in 111 Jahren bis zu feiner jegigen Geftalt 
vollendet worden fein. Außerdem hat U. ein Gymnafium, eine Stadtbibliothek, mehre ge- 
meinnügige Schulen, darunter bad Katharinenftift, und ein Zmangsarbeitshaus für den 
Donaukreis. Der fehr rege Gewerbebetrieb befchäftigt fich mit Getreide» und Gemüfebau, 
ber bei ber Fruchtbarkeit ber Gegend reichlich lohnt; ferner mit Bereitung feinen Mehls (Ulmer 
Mehl), Verfertigung von Tabackspfeifenköpfen, Tabacksbüchſen, Karten, Feuerſchwamm, 
Effigbrauerei und Zeinwandbleichen, wozu noch ein durch die Donaufchiffahrt unterflügter 
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lebhafter Producten · und Spebitionshandel kommt. U: war früher freie Reichsſtadt des 
Schwaͤbiſchen Kreiſes, auf deſſen Verſammlungstagen fie ben Vorfig führte, und hatte ein 
Gebiet. von 17 DOM, mit 38000. Sie erlangte gegen Ende des Mittelalters große Macht, 
und war ftetd.eined der Dauptmitglieder der Bündniffe in Schwaben: -Im'F. 1803 kam 
fie. an Baiern, und 1810 an Würtemberg: Im Kriege von 1805 wurde fie, nachdem. die 
Frangofen ‚unter Napoleon: am 14. und. 15. Det. bei Eldyingen gefiegt 'Hatten, am 17; Det, 
mit Sapitulation genommen und. deröfte. General Mad (fr db.) mit 24000 M. zu Kriege 
gefangenen gemasht. Der Grundftein der Feſtung wurde am 18: Det.:1844 gelegt. Das 
in- ber Nähe U.s liegende Langenauer Moos, feit:k822.Wilhelmsfeld genannt, wird 
zur Torfverkohluug genutzt. Vol. Jäger, „Us: Berfaffung, bürgerliches und commercielles 
Leben im Mittelalter" (Heilbr.s1834)5 Dietrich, Beſchreibung des Münfterd in U.“ (Ulm 
1825, mit Kpf.) und Reichard, „Geſchichte der Kriege Us“ (Ulm 1832). F 

AUlme ader Rüſter (Ulmas) iſt der Name einer Gewächsgattung, die eine Anzahl 
zum Theil hoher Bäume enthält. Die ge meine Ulnve-oder. Feldulme, auch Weif-« 
rüſter (Umus campestris) genannt, iſt ein durch ganz Europa vorkommender Baum von 
ſehr feſtem und. dauerhaftem Holze. Beſonders verarbeiten die Tiſchler viel Umenholz for 
wol wegen ſeiner ſchönen Adern und Flammen, als auch weil es durch das Beizen eine gute 
Mahagonifarbe annimmt. Auch Wagner Büchſenſchäfter und Maſchinenbauer beniigen 
es zur Anfertigung von ſolchen Gegenſtänden, die vorzüglich dauerhaft ſein müſſen. Die 
äußere Ninde kann zu verſchiedenen Farben, zum Klären des Zuckers u. ſ. w. benutzt wer · 
den, und wird in Norwegen bei Theuerung und Mangel an Nahrungsmitteln gemahlen und 
unter. das Mehl gemifcht ; fie fol füßer und ſchmatkhafter, aber nicht fo nahrhaft ald dieKiefer- 
zinde fein. - Die innere Rinde wird. als Abkochung gegen’ verfchiedene' Hautkrankheiten an« 
gewendet. Das gelblishe oder rothbraune Holz der Korkrüfter (Ulmes suberosa) ift 
ebenfo. dauerhaft; aber faft noch beffer und wird zu den feinften. Arbeiten benutzt. Die 
Zraubenyime oderlangftielige Rüftier (Ulwus effusu) Hat unter allen Ulmenarten 
das dichtefte, zaͤheſte und haͤrteſte Holz; fie iſt weißlich, fehr feinfaſerig und ſchön gemafert 
und deshalb fehr-gefchägt. Pfeifenköpfe aus Ulmennrafer waren ihrer Dauerhaftigkeit 
und. ihres. Schönen Anfehens halber fonft mehr nls-jegt beliebt und in hohem Preife:- 

Ulpian (Domitius), einer der. berühmteften rom. Rechtsgelehrten, war Praefectus 
Praetorio unter Heliogabal und blieb, es auch unter der Vormundſchaft der Mammaͤa für 
Alexander. Bei einem Aufftande wurde.er von den Prätotianern im: 230m. Chr. vor ben 
Augen des Kaifers. ermordet. - Seine zahlreichen Echriften- find: für uns darum fo wichtig, 
weil ein volles Drittheil der Pandekten:aus ihnen genommen iſt. Manchen Werth hat auch 
die Heine Schrift „Tituli ex corpore Ulpiani’’, gemöhnlich U.'s Fragmente genannt, her» 
ausgegeben von Huge (5. Aufl., Berl. 1834). Ein Fragment feiner Inftitutionen gab 
Endlicher (Wien 1835) Heraus; 1tuck 2 Ni ' 

Ulrich, Herzog von Würtemberg, geb. 1487, ein Sohn bes wahrifinnig gewordenen 
Grafen Heinrich, kam, ba Eberhar d J. im Bart (ſ. d.) und deſſen Nachfolger, der ver- 
triebene Eberhard II., feine männlichen Nachfolger hatten, als elfjähriger Knabe 1498 in 
den Beſitz des Herzogthums. Seine Räthe führten die Regierung in feinem Namen, ver- 
nachläfjigten aber dabei ganz feine weitere Erziehung. Um der Faiferlihen Hülfe gegen den 
vertriebenen Eberhard defto gemwiffer zu fein, verlobten fie den jungen Herzog fogleich mit 
der Prinzeffin Sabine von Baiern, einer Schweftertochter Kaifer Maximilian's I., der den 
Herzog ſchon im 14. Jahre für volljährig erflärte. Diefer war kraftvoll, feurig, muthig, ein 
Züngling von Kopf und Herz; fpäter machten widrige Schidfale ihn Hart, argwöhniſch und 
mistrauifch. Die erften Jahre feiner Regierung waren fehr glüdlich; er nahm Theil am 
bair.-landshutifchen Erbfolgekriege, welcher Würteniberg bedeutend vergrößerte, und hielt 
den glänzendften Hof in Deutfchland; doch bald folgte Unglüd auf Unglüd. Die ſchon zu- 
vor beträchtlichen Schulden der Familie Hatten fich bis zu einer Mill. FI. erhöht; ſchwere 
Abgaben und unfruchtbare Jahre machten die Unterthanen unzufrieden, und fo erhob fich 
1514 der Aufftand des armen Konrad, den der Herzog kaum dadurch zu ftillen vermochte, 
daß er bem Volke außerordentliche Nechte und Freiheiten einräumte. Im 3.1515 ermorbete 
er eigenhändig Hand von Hutten, den er im Verdacht zu großer Vertraulichkeit mit der Her⸗ 
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zogin hatte. Dieſe entſtoh; es drohte ihm der wegen des Vorfalls mit Hutten empärte Abel; 
ee derlor die Gunſt des Kaiferd; die Herzoge von Baiern, die Brüder feiner Gemahlin, wurden 
feine erbittertften Gegner, und nur mit Mühe entging er der Reichsacht. Bald gerieth er in 
noch größeres Unglüd. Bürger von Reutlingen erfchlugen 1519 feinen BVurgvogt auf 
Achalm; fogleich nahm er die Reichsſtadt ſelbſt in Befchlag und vereinigte fie nrit feinem Her» 
zogthume. Jetzt waffnete fich gegen ihn der ganze Schwäbifche Bund, deffen Mitglied die 
Reichsſtadt war, den Herzog von Baiern an feiner Spige, und in wenig Wochen war U. 
von Land und Leuten vertrieben. Ohne weitere Rüdfiht auf ihn oder feine Familie ver 
Faufte der Bund das Herzogthum, und bie 1534 bildete es einen Theil der vorderen Lande 
des Haufes Oſtreich unter König Ferdinand. U. fuchte Hülfe in Frankreich bet Franz 1.” 
und beim Landgrafen Philippdem Großmüthigen (f.d.). Nach langer Vertreibung 
erft führte den inzwiſchen zum Proteftantismus übergetretenen Herzog ber Landgraf von 
Heffen 1534 an der Spige feines Heerd nach Würtemberg zurüd, wo der Sieg bei Laufen 
am Nedar ihm fein Herzogthum wieder verfchaffte. Der durch Vermittelung des Kurfürſten 
von Sachfen zu Caden in Böhmen 1534 gefchloffene cadanifche Vertrag ließ den Herzog im Be⸗ 
fige feines Herzogthums; doch mußte er es ale öfter. Afterlehen annehmen. Er führte in feinem 
Lande die Reformation durch; fein Verhäftniß zu Öftreich aber verurf achte ihm immer neue 
Unannehmlichkeiten. Als Mitglied des Schmaltaldifchen Bundes hatte er 1546 ein beträcht« 
liches Eontingent zum Heere der Verbündeten an die Donau rüden laffen, und Würtemberg 
war, nach der unglüdlichen Wendung des Kriegs für die Verbündeten, eimes der erſten 
Länder, die von Heere des Kaiferd befegt wurden. Durch eine beträchtliche Sunmme und 
durch Einführung des Interim im Herzogthume erfaufte er fehr bald den Frieden mit dem 
Kaifer; allein jegt ließ der rom. König Ferdinand eine Felonieankfage gegen ihn, als feiner 
Afterlehnsmann, einleiten, und ed war vorauszufehen, daß er diesmal das Herzogthum 
auf dem Wege Rechtens verlieren dürfte. Schon hatte ſich der Herzog entfchloffen, daffelbe 
feinem Sohne Chriftoph abzutreten, der feinen Antheil am Kriege genommen hatte, als er 
am 6. Nov. 1550 ftarb. 

Ulrich von Richtenftein, f. Lichtenftein (Ulrich von). 

Ultimätum, ein neueres, in die diplomatifche Sprache eingeführtes Wort, werden 
die legten Bedingungen genannt, die man bei einem zu ſchließenden Vertrage ober bei 
irgend einer andern Verhandlung macht und bei denen man unmiderruflich feftftehen zu 
wollen erffärt. 

Ultra, ein lat. Wort, das darüber hinaus, jenfeit, bedeutet und jegt auch häufig auf 
die moralifche Welt angewendet wird. Ein Ultra ift ein Menfch, der in Gefinnung und 
Handlung das von ber Vernunft und den Umftänden gebotene Maß in blinder Leidenſchaft 
überfchreitet und deshalb feinen urfprünglichen Zweck verfehlt. In der franz. Revolution 
nannte man die wüthenden Jakobiner, welche über der Abfchaffung der Misbräuche den 
Staat und die Gefellfchaft der Auflöfung zuführten, Ultrarevolutionnaires. Nach der 
Neftauration der Bourbons ſprach man hingegen von Ultraroyaliften, womit man jene 
fanatifche Adels» und Priefterpartei bezeichnete, welche die abfolute Monarchie mit allen 
Misbräuchen und veralteten Zuftänden herftellen wollte. Seitdem gebraucht man in Frank: 
reich und Deutfchland das Wort Ultra zur Bezeichnung aller politifchen Ertreme und reder 
nicht nur von Ultraliberalen, fondern fogar von Ultraradicalen. Auch hat man, 
um die Richtung zu bezeichnen, das barbarifche Hauptwort Kltraismu8 gebildet. 

Ultramärin heißt die ſchöne himmelblaue, fehr foftbare Farbe, welche aus den völlig 
blauen Zafurfteine (f. d.) gemacht wird. Zu diefem Behufe-wird der Stein zum feinften 
Pulver zerrieben, mit verfchiedenen harzigen Stoffen vermifcht und zu einem Zeige geknetet, 
hierauf aber das Pulver von den harzigen Theilen wieder gefchieden. Was ſich zuerft ab- 
fondert, gibt das ſchönſte Ultramarin; nah und nach wird es bläffer und folglich auch 
ſchlechter. Diefes Ultramarin und die aus den Kobalterzen bereitete blaue Farbe (f. 
Smalte), von denen befonders das fächf. Erzgebirge viel liefert, find die einzigen blauen 
Sarben, welche das Feuer aushalten und daher zu Email» und Porzellanmalereien ge- 
braucht werden fönnen. Erft in neuerer Zeit hat man die Erfindung gemacht, das Ultra» 
marin feiner wirklichen Zufammenfegung nach Fünftlich darzuſtellen. Es geſchah dies faft 
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gleichzeitig durch Guimet in Paris, ber ben von der Societ€ d’encouragement des arts. 
deshalb ausgefegten Preis von 6000 Francs gewann, aber fein Verfahren geheim hielt, und 

durch den Profeffor Gmelin in Tübingen, welcher nachwies, daß das echte Ultramarin nichts 

Anderes als eine durch eine Schmwefelverbindung von noch nicht gehörig erforfchter Natur 

gefärbte kiefelfaure Thonerde fei, worauf er dann eın erfülgreiches Verfahren zur künftlichen 

Darftellung gründete. . In Deutfchland wird das fünftliche Ultramarin am beften dargeſtellt 

in der königlich fächf. Porzelanfabrit zu Meifen und in der Zeltarofcher Fabrik zu Nürn« 

berg. Erfterer ift theurer, aber auch feiner. 

Ultramontanismus nennt man das Beftreben, die Fatholifchen Nationalkirchen 
dem Papfte und der röm. Curie mehr zu unterwerfen, als bifchöfliche und Tandesherrliche 
Rechte geftatten und die Wirkfamkeit der im Katholicismus enthaltenen chriftlichen Elemente 
duldet. Sein Princip ift das Papalfoften, nad) welchem der Papft allgemeiner Bifchof zu 
fein behauptet und als folder den Bifchöfen nur einen nach feinem Gutbefinden verfürgten . 
Theil des Kirchenregiments übertragen haben will; nach welchem er ferner über die allge» 
meinen Kirchenverfammlungen gebieten und fich zum unumfchränften Herrn der geſammten 
Kirche machen will, der den weltlichen Regenten nur fo viel Einfluß auf die Kirche ihres 
Landes nachläßt, als er ihnen wegen temporairer politifcher Verhältniffe nicht füglich ver« 
weigern kann. Diefes Syſtem, welches am fchroffften von Gregor VII., Innocenz IM. und 
Bonifaz VIII. geltend gemacht worden ift, fucht feit 1814 nieder die Oberhand in den Rändern 
zu gewinnen, in welchen die tribentin. Befchlüffe gelten. Als Kegereien gelten dem Ultra« 

montanismus die vier Artikel der Gallicanifchen Kirche (f. d.) von der Freiheit, die von 
Hontheim(f.d.) und in der Emfer Punctation (f. d.) ausgefprochenen Grundfäge 
des Episkopalſyſtems, und bie auf Herftellung des echten Katholicismus vor Pfeudo-Ffidorus 
hindeutenden Beftrebungen beutfcher Katholiten; nur die Randesherren find dem Ultramon« 
tanismus eine Macht, die er zu fürchten und um jeden Preis zu gewinnen hat. Weil die 
Weltherrſchaft des röm. Bifchofs der wenigftens oftenfible Zweck ift, für den der Ultramon« ‘ 
tanismus handelt, fo nennt man die Anhänger und Förderer deffelben Römlinge, und infos . 
fern fie als Schriftfteller das kanoniſche Recht behandeln, Eurialiften. Zu den beredteften 
Berfechtern des Ultramontanismus gehören der Graf Joſeph de Maiftre(f.d.), Lamennais 
(f. d.), gegen deffen Syftem Montlofier (f.d.) fhrieb, Haller (f. d.) und Görres (f.d.). 

Ulyffes, ſ. Odyſſeus. | 

Umbraculum, f. Ciborium. 

Umbreit (Friedr. Wilh. Karl), bad. Geh. Kirchenrath und ordentlicher Profeffor der 
Theologie zu Heidelberg, wurde am 11. Apr. 1795 zu Sonneborn in Suchfen-Gotha ges 
boren und ftudirte zu Göttingen, wo ihm Eichhorn die Vorliebe für oriental. Etudien eine 
flößte. Schon 1816 machte er ſich befannt durch die Preisfchrift „Commentatio historiam 
Emirorum al Omrah ex Abulfeda exhibens” (Gött. 1816, 4.). Nachdem er fi 1818 in 
Göttingen habilitirt und 1819 eine wiffenfchaftliche Reiſe nach Wien gemacht hatte, erhielt 
er eine außerordentliche Profeffur der Theologie und Philofophie in Heidelberg und wurde dannn 
1823 ordentlicher Profeffor der Philofophie, 1829 aber ordentlicher Profeffor der Theologie 
dafelbft. U. hat fi) namentlich um die Eregefe des Alten Teſtaments bedeutende Verdienfte 
erworben, indem er die altteftamentlihen Dichter anfangs mehr im Geifte Herder's und . 
Eichhorn's äſthetiſch und Britifch behandelte, fpäter aber die evangelifchen Anklänge in den« 
felben nachwies. Unter feinen Schriften erwähnen wir außer den mit Ullmann (f.d.) here 
ausgegebenen „Studien und Kritifen” vorzugsweife das „Lied der Liebe, das älteſte und 
fhönfte aus dem Morgenlande” (Heidelb. 1820), worin er das Hohelied gegen Herder als 
ein zufanmenhängendes Ganze bdarftellte, welche Schrift er fpäter (Heidelb. 1828) ume« 
arbeitete; ferner feine „Überfegung und Auslegung des Buches Hiob“ (2. Aufl., Heidelb. 
1832); feinen „Philologifch-Eritifhen und philofophifhen Commentar über die Sprüche 
Salomo's“ (Heidelb. 1326) ; feine „Chriftliche Erbauung aus dem Pfalter, oder Uberfegung 
und Erklärung auserlefener Pfalmen‘ (Hamb. 1835); „Grundtöne des Alten Teſtaments“ 
(Heidelb. 1843) und feinen „Praktifchen Commentar über die Propheten des Alten Teſta⸗ 
ments“ (4 Bde., Hamb. 1841— 46; Bd. 1, 2. Aufl., 1846). 

Conv.⸗ex. Neunte Aufl, XIV. 31 
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Umbrer (Umbri), ein altital, Bolt, das in früher Zeit mächtiger und weiter verbreitet 
war als fpäter, wo ihr Land, Umbria, das unter Auguſius die ſechste ion Italiens 
bildete, zwiſchen dam Adriatiſchen Meer, Picenum, von dem es der Fluß? jis.(Efine) trenute, 
dem Sabinerland, Etrurien, gegen welches der Tiber die Grenze bildete, und dem cisalpini⸗ 
ſchen Gallien, wo der Grenzftuß Nubico (1.d.), eingefehränft war, Über diefe Grenzen hinaus 


hatten bie Umbrer, die als Urbemohner Jtaliens betrachtet wurden und deren Stadt Ameria 
nach Gato’s von Hal erhaltener Angabe ſchon im J. 281 vor Noms ———— 
war, füdlich in Picenum und in einem Theil des Sabinerlandes, von wo fie durch die Aus 
breitung der Sabiner verdrängt wurden, meftlich in Efrurien, wo, bie Städte.Co one und 
Perufia altumbrifhe waren und. der Fluß Umbro ihren Namen bewahrte,, bis, an bas 
Weer gewohnt, wo fie durch die Tyrrhener und Nafener (. Etrurien) untenvorfen wurden. 
Durch, die. Letztern war auch, ihre Herr Be jenfeit des Po, wo fie bis zu den Alpen hin, 
reicht haben ſoll, gebrochen worden. Weit fpäter, um das 3. 400 v. Chr., bemächtigten ich 
die galliſchen Senonen (ſ d.) des Landes, das fie öſtlich von der Apenninenkette vom Po 
bis zum Aſis innehatten, deſſen ſudlicher Theil aber (Ager Galliens), vom Rubico an, ı 

der Unterwerfung Jener, wieder zu Umbrien gerechnet wurde, Von den Römeru wurden fe 
nach ſchwachem Widerftand im I. 308.9. Chr. in der Schlacht bei Mevania (Beragna) von 
Duintus Fabius Maximus Rullianus beſiegt; ein neuer Verſuch der Erhebung in, Der» 
bindung mit den Samniten wurde im J. 296 unterbrüdt, In dem Bunbdesgenoffenkriege 
ftanden auch die Umbrer auf, aber ſchon im erſten Jahre deffelben, im 3.90 v. Chr., legten Re 
die Waffen nieder und nahmen das durch die Lex Julia dargebotene rom. errecht an. 
In dem meftlihen Theile Umbriens zwifhen ber Apenninenkette und dem Tiher lagen die 
Städte Jguvium oder Eugubium (Gubbio), Aſiſtum (Aſſiſi), Fulginium( 1), Puceria 
(Nocera), Camers oder Kamerinum (Camerino), Spoletium (Spoleto), blühend als roͤm. 
Colonie feit dem 3.214 v. Chr., Tuder (Fodi), Ameria, Interanına (Zerni) ax Nar (Nero), 
der Geburtsort des Hiftorifers und des Kaifers Zacitus, Narnia (Narni) und am ſüdlichſt 
Ocriculi (Dtricoli) ; öftlich zwifchen dem Apennin und. dem Adriatiſchen Meer lagen Sarfina, 
der Geburtsort des Plautus, Seftinum, Urbinum Hortenfe (Urbino), Urbin t 5* 
(Urbanig), Sentinum, wo Fabius und Decius im I, 295 v. Chr. den gro eg über die 
Galfier und Samniten erfochten (in der Nähe von Saffoferrato); am Meere Ariminum 
(Rimini), Pifaurum (Pefaro), Fanum Fortund (Fano), nördlich vom Ausfluß des Metaurus, 
ber durch die Niederlage des Hasdrubal (f.d.) im J. 207 v.Chr. berühmt if, und das gal- 
liſche Sena (Sinigaglia). Yon der umbriſchen Sprache, die mit den andern mittelital. Spra- 
chen eines Stammes db haben wir ein Denkmal in den Eugubin ger Tafeln (j.d.). 

Umdrehung, Umwalzung oder Rotation heißt diejenige Bermegung: eines Kör- 
pers, bei welcher eine gerade Linie in ihm in Ruhe bleibt, alfe feine übrigen Punkte aber Kreiſe 
befchreiben, deren Mittelpunfte in jener Linie, welche die Notationsachfe heißt, Tiegen. Die 
Punkte, in denen die Achfe die Oberfläche des Körpers trifft, heißen die Pole; die erwähnten 
Kreife aber heißen Paralfelfreife, weil fie alle, als fenkrecht gegen Die Achfe, unter fich parallel 
find. Die Erde dreht fi in 24 Stunden einmal um ihre Achfe; auch an den meiſten 
übrigen Haupt» und Nebenplaneten und der Sonne ift.eine Notation, die nicht mit Umlauf 
(1,d.) zu vermechfeln ift, beobachtet worden, und bei den übrigen folgern wir fie mit größter 
Mahricheinlichkeit. Daß die Umdrehung der Erdkugel mit vollfommener Gleichfoͤrmigkeit 
erfolge, lehrt ung die Beobachtung der Firfterne. 

Umgebungen finden ftatt, wenn das feindfiche * in ſeiner Flanke, oder ſelbſt im 
Rücken, durch ein beſonders abgeſendetes Corps bedroht und angegriffen wird. Die Um: 
gehung kann nur dann Bortheile bringen, wenn man fiark genug ift, die Front bes Feindes 
gleichzeitig feſtzuhalten; wenn diefer nur wenige ober unpaffend verwendete Neferven hatz 
menn bie feindliche Flanke nicht Durch N rrainbinderniffe gedeckt ift, und, wenn das 





Object der Umgehung nicht ſowol der Feind ſelbſt, als die Gewinnung eines entfcheibenden 
. Terrainpunktes iſt. Da aber ber Umgehende ſich ſelbſt ſchwächt und ebenfalls die Flanke 
preiggibt, auch wol durch einen entſchloſſenen Angriff des Gegners in der Front geworfen 
werden kann, ſo ſind die Umgehungen von vielen Meiſtern der — getadelt worden 
und werden nur in den befondern Faͤllen als anwendbar zu betrachten jein, wo. vielleicht ber 
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moralifche Eindrud der Bedrohung der verleglichften Theile der Stellung einflußreich bleibt. 
Die Anordnung der Umgehung gehört in das Gebiet der Strategie, die Ausführung in 
das der Taktik. 

Uminſti (Ian Nepomucen), poln. General, geb. 1780 im Großherzogthum Poſen, 
diente ald Freiwilliger unter Dombromffi, als Koſciuszko 1794 an die Spige des National» 
heers trat. Darauf lebte er bald in Dresden, bald auf feinen Gütern, bis Napoleon 1806 die 
Polen durch Dombrowſki zum Kampfe für ihre Unabhängigkeit aufrief. U. war einer der 
Erften, die zu den Tee eilten; er bildete eine poln. Ehrengarde für Napoleon, focht bei 
Danzig und wurde bei Dirfchau vermundet und gefangen. Ein preuf. Kriegögericht verur- 
teilte ihn zum Tode; allein auf Napoleon’s Drohung, Repreffalien zu nehmen, unterblieb 
die Vollziehung. Nach dem Frieden von 1807 trat er ald Major beim fünften reitenden 
Jägerregimente ein. Im Kriege gegen Dftreich befehligte er 1809 die Worhut des Generals 

Yombrowffi; er wurde nun Oberft und errichtete dann das zehnte poln. Hufarenregiment, 
an deffen Spige er fi 1812 bei Moſaisk auszeichnete und als der Erfte in Moskau einzog. 
Auf dem Rüdzuge aus Rußland rettete er dem Fürften Poniatowſki das Leben. Er wurde 
hierauf Brigadegeneral, in der Schlacht bei Leipzig aber verwundet und gefangen. Nach 
ber Auflöfung des poln. Nationalheerd trat er in poln.«ruff. Dienfte, nahm aber bald 
feine Entlaffung und lebte auf feinen Gütern im Grofherzogthume Pofen. Im J. 1821 
ftiftete er mit Lukaſinſti die patriotifche Verbindung der Senfenträger (Kossiniery), welche 
fich bald über ganz Polen verbreitete. Nach Nikolaus’ Thronbefteigung deshalb feftgenommen, 
wurbe er im Febr. 1826 nad) ber Feftung Thorn gebracht und zu fechsjähriger Feftungsftrafe 
in Glogau verurtheilt. Bei dem Ausbruche der poln. Revolution von 1830 bewog ihn das 
Derlangen, an dem Kriege gegen die Ruffen Theil zu nehmen, zur Flucht; er entfam am 
17. Febr. 1831 im Nachtleide aus der Feftung und gelangte mit Lebensgefahr und von 
allen Hülfsmitteln entblößt nach Warſchau. Ganz unerwartet erfchien er im poln. Heere 
während des Treffens zu Wawre und nahm ald gemeiner Soldat fogleih am Kampfe Theil. 
Seine Erſcheinung erregte allgemeinen Enthufiasmus, und am folgenden Tage wurde er 

als Divifionsgeneral zur Armee gefhidt. In der Schlacht bei Grochow am 25. Febr. fiegte 
er über den General Diebitfch. Ebenfo zeichnete er fich an der Narew, bei Dembe, am 
Lwiec und bei Kalufzyn aus. Nach dem Untergange Polens geächtet und zu Poſen im Bilde 
gehängt, fand er in Frankreich Schug und Sicherheit. Er hat außer mehren poln. Schriften 
über die Revolution eine deutfche „Beleuchtung des Werks von Fr. von Smitt“ (Brüff. 

1840) und ein „Récit des ev@nements militaires de la bataille d’Oströlenka’ (Par. 
1832) herausgegeben. 

Umkehrung beißt in der Muſik diejenige Verfegung ber Töne eines Intervalls, wo 
man ben tiefern Fon um eine Octave erhöht, den höhern um eine Octave erniedrigt. Die 
Umkehrung ganzer Accorde nennt man gewöhnlicher Verwechſelung (f.d.). Auf bie 
Umkehrung der Interpalle gründet fich die Umkehrung melodifcher Säge beim doppelten 
Contrapunkt, welche darin befteht, daß diefelbe Melodie in eine andere Stimme erhöht oder 
vertieft, mithin bald ald obere, bald al& untere Stimme vortommt. (S. Contrapunft.) 
— Sn ber Logik verficht man unter Umkehrung diejenige Veränderung, welche mit 
einem logiſchen Sage vorgeht, wenn der Subjectbegriff zum Prädicatbegriff und umge 
Lehre gemacht wird. Die dadurch entftehenden unmittelbaren Schlüffe heißen Umteh- 
rungsfhlüffe. 

Umlauf wird die Bewegung eined um einen Mittelpunkt Taufenden Körpers durch 

- feine ganze Bahn genannt, 3. B. die Bewegung ber Erde um die Sonne in einem Jahre. 
Die Zeit, in welcher dies einmal gefhieht, nennt man die Umlaufszeit. Das Verhältnif 
der dabei ftattfindenden geaainder oder Fangfantern Bewegung zu der Entfernung vom 
Mittelpunkte, der vom Körper mitgetheilten Kraft und andern Einwirkungen erläutert bie 
Mechanik des Himmels. Die Umlaufszeit der Planeten um die Sonne ift fehr verfehieden. 

Umriß oder Contour nennt man in den zeichnenden Künften die äuferften Linien, 
wodurd man die Form irgend eines. Körpers andentet. Deshalb nennt man auch Bilder, wo 
blos die Figur der Körper ohne Erhabenheit oder Tiefe, ohne Schatten un Sicher und ohne 
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belebende Karben angegeben ift, Contoure oder Zeichnungen in Umriffen. Solche Dars 
ftellungen können ſich nur durch richtige und geiftvolle Zeichnung und Anordnung empfehlen. 
Da diefes aber die Elemente der Malerei find, fo haben fie für den Kunftfenner großen 
Werth. Man hat daher in neuerer Zeit mit Recht angefangen, Bedeutung auf folche Con» 
toure zu legen, und nicht nur vorzügliche Bilder auf diefe Weife in Kupfer geftochen, fondern 
auch eigene Erfindungen in Eontouren dargeftellt, wie die Gebrüder Riepenhaufen, Cor« 
nelius, Retzſch u. A. Hier beruht Alles auf der Modification der Linien. ' In Gemälden 
ſelbſt können die Umriffe entweder fcharf ausgedrückt werden, wie bei der altdeutfchen, oder 
die Übergänge mehr verwaſchen fein, wie bei der ital. Schule. 

Umtriebe (demagogifche). Diefer unbeftimmte und früher unerhörte Ausdrud 
fam 1819 zuerft in Preußen auf. Damit wollte man wol einen entfernten frafbaren Ver⸗ 
ſuch zum Hocverrath für Befeitigung der abfolut monarchiſchen Verfaffungsformen und 
für Herftellung einer engern politifchen Vereinigung aller Glieder der deutfchen Nation 
bezeichnen; belegte jedoch mit dem neugefchaffenen Namen zugleic, eine Menge von Hand⸗ 
lungen und Beftrebungen, die in feiner Weiſe das Gepräge der Gefegwidrigkeit an fich tru- 
gen. Nach fogenannten actenmäfigen Darftellungen führte man die Entftehung der dema- 
gogifchen Umtriebe auf die Stiftung ded Tugendbundes (f. d.) zurüd, 309 dann das 
1810 duch Jahn (f. d.) entftandene Turnwefen (f. d.) hinein, fowie die freiern Ergüffe 
der Preffe, der Lehrer auf den Hochfchulen oder der Redner in größern und Fleinern Ber- 
fammlungen, die Burfchenfchaften (f. d.) und endlich feit 1824 die geheimen Bündniffe 
unter der ſtudirenden Jugend zur Herftellung eines reprafentativen dbeutfchen Bundesftaats. 
Nach Auflöfung des Tugendbundes im 3. 1809 dauerte diefer unter Connivenz und felbft 
mit Theilnahme höherer Perfonen dem Geifte nach im Charlottenburger Vereine fort. Im 
3. 1810 wurde zu Berlin der deutfche Bund geftiftet, der fich 1811 fchon ziemlich verbreis 
tet hatte, auch 1313 und bis zum erften parifer Frieden noch thätig war, aber in Kraftlofige 
feit verfant, als ihn der Staatsrath Juftus von Gruner (f. d.) nicht mehr durch Geld un« 
terftügen fonnte, fodaß er im Mai 1814 aufgehoben wurde. Zum Theil aus feinen Trüm⸗ 
mern gingen die fogenannten deutſchen Gefellfchaften, die erfte in Ufingen, hervor, die in vers 
fchiedener Weiſe auf Vereinigung aller Deutfchen unter freieren Formen hinarbeiteten. Als 
darauf der Geh. Nath Schmalz (f. d.) diefe Verbindungen als ftaatögefährlich öffentlich 
angriff, wurden die deutſchen Gefellfchaften von den Regierungen aufgehoben und der ufin- 
ger Verein löſte fich im Det. 1815 felbft auf. Doch bildete ſich zu Ende deffelben Jahres in 
Darnftadt ein neuer, aber keineswegs geheimer und fürmlicher Verein, der im Frühjahr 
1317 durch Sammlung von Unterfchriften einen Ausdrud des Volkswillens für Errichtung 
eines deutfchen Nationalparlaments am Bundestage zu Stande zu bringen fuchte. Diefe Idee 
fand am Rhein Eingang; der Verfuch wurde aber von den Regierungen unterdrüdt. Doc) 
blieb in der Jugend, zumal in der afademifchen, der Wunfch nach einer feftern Verbindung 
ber deutfchen Völkerfchaften, damit diefe in Krieg und Frieden Größeres zu leiften vermöch- 
ten. In diefem Sinne hatte Jahn bereit 1813 im Felde mehren Studenten im Lügom’fchen 
Freicorps die Grundzüge der Verfaffung einer deutfchen Burfchenfchaft mitgetheilt. Andere 
hatten die jüngeren Freiwilligen aus dem Weſten Deutfchlands auf gleiche Weiſe für-eine 
Wiedergeburt des deutfchen Studentenlebens vorbereitet, um dem erwachten Nationalgefühl, 
deutfcher Sitte und Zucht eine dauernde Stätte in der gebildeten Jugend zu bereiten. So 
nahmen 1814 die Stubentenverbindungen in Zübingen, Heidelberg und Gießen eine politifche 
Färbung anz weniger dagegen die Teutonia in Halle und die 1815 in Jena entftandene 
allgemeine Burfhenfchaft. Hiermit war in der afademifchen Jugend die Grenze zwiſchen 
alter und neuer Zeit gezogen, und mehre der neuern burfchenfchaftlichen Verbindungen, 
wie die Teutonia in Heidelberg, die Arminia in Tübingen, der Ehrenfpiegel in Gießen, tra» 
ten fehr bald in heißen Kampf mit den Randsmannfchaften. Neben dieſen Streitigkeiten auf 
den Hochſchulen Hatte im Gebiete der Literatur ber geiftige Kampf über die künftige Geftals 
tung Deutfchlands feinen Fortgang, und ed tauchten darüber taufenderlei fich vielfach durch 
kreuzende und miderfprechende Anfichten auf. 

Innütten diefer Schwankungen und einer geiftigen Gährung, worin die verfchieden« 
ſten Meinungen an die Oberfläche ſich drängten, trat das Wartburgfeft (f. d.) ein. 
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Die Burfchenfchaft in Jena fuchte hier ihre Grundfäge geltend zu machen und die Idee der 
allgemeinen Burfchenfchaft fand Eingang. Zur Befeftigung der zum Theil ſchwachen 
burfchenfchaftlichen Parteien auf mehren Hochfchulen wurde ein Cartell befchloffen, in das 
nad) fpäteren Befchlüffen nur die das Princip der Allgemeinheit obenan ftellenden Burfchen- 
fchaften aufgenommen werben follten. Damit hoffte man dem landsmannſchaftlichen und 
geheimen Verbindungswefen auf den einzelnen Univerfitäten zu fieuern. Durch eine 
muthrillige Epifode des Wartburgfeftes, die Feuercenfur, waren indeß verfchiedene Per- 
fonen beleidigt worden. Der damalige Policeipräfident in Berlin, von Kamptz (f. d.), 
führte Befchwerde am weimar. Hofe; und überhaupt ließ fich in Preußen feit 1819 ein 
immer deutlicher gewordenes Syftem der Neaction gegen das früher vom Minifterium 
Stein ausgegangene und Präftig vertretene nationale und freifinnige Syſtem gewahren. 
Kogebue (f. d.) trat damals mit feinem ungemeffenen Hohn gegen alle liberale Anfichten 
und zumal gegen bie deutfche Jugend auf, die auch ihn auf der Wartburg beleidigt hatte. 
In den hierdurch entftandenen Streitigkeiten wurde für und wider Partei ergriffen, und 
Oken's (ſ. d.) „Iſis“, Stourdza's (ſ. d.) „Denkfchrift gegen die deutfchen Univerfitä« 
ten’ (1818), Kotzebue's „Bulletins“ und andere Erfcheinungen vermehrten den Zwiefpalt 
der Meinungen, wie fie zum Theil felbft fhon der Ausdrud einer gereizten Stimmung war 
ren. Diefe fhien endlich in Sand's (ſ. d.) Mordthat und Löning's Mordverſuch gegen 
den naffauifchen Prafidenten von Ibell (ſ. d.)-ihre Spige erreicht zu haben. Zugleich ga- 
ben diefe Handlungen Einzelner der feubaliftifchen und abfolutiftifchen Oppofition zum Vers 
ſuch einer brutalen und gewaltfamen Unterdrüdung ihrer Gegner den willfommenen Vor» 
wand an die Hand. In Preußen, dann auch in Darmftadt, Naffau, Baden, Weimar und 
Medlenburg wurden Immediatunterfuchungscommiffionen niedergefegt, die Zurnvereine 
aufgehoben, viele Studenten und nicht wenige namhafte Gelehrte und Schriftfteller in 
Unterfuchung gezogen und verhaftet, und mit befonderer Strenge wurde gegen die Burfchen- 
ſchaften eingefchritten. Während überall die Policei in Thätigkeit war, Verdächtige aufr 
zufpüren, trat der Miniftercongreß in Karlsbad zufammen; ein Bundesbefchluß im Sept. 
1819 hob die Burfchenfchaften auf und verbot bet Strafe des Ausfchluffes vom Staats. 
dienfte die fernere Theilnahme; eine proviforifche Erecutionsordnung wurde entworfen, den 
deutfchen Hochfchulen wurden Euratoren-vorgefegt, die Profefforen, die gefährliche Lehren 
vortrügen, mit Abfegung bedroht, die Cenfur für alle Schriften und Zeitblätter unter 20 
Bogen wurde verordnet und dem Bundestag ohne weitere Appellation eine unmittelbare 
Genfurgemwalt über alle misfällige Schriften vorbehalten. Endlich wurde eine Gentralun- 
terfuchungscommiffion in Mainz niedergefegt, ausfchließlich beftimmt „zur weitern Unter- 
fuchung der in mehren Bundesftaaten entdedten revolutionairen Umtriebe und demagogi⸗ 
fhen Verbindungen”. 

Dergebens bemühten ſich einige dienfteifrige Beamte und Literaten, den fogenannten 
bemagogifchen Umtrieben vor der öffentlichen Meinung den Stempel einer befondern Ber 
‚deutung aufzudrüden und felbft an das Dafein weitverzweigter geheimer Verbindungen, 
mit wohlberechneten revolutionairen Planen, mit leitenden Ausfchüffen, mit einer Ab» 
ftufung nad) verfchiedenen Graden und mit noch verborgenen Häuptern, glauben zu machen. 
In diefen Bemühungen erfannte man vielmehr die immer deutlicher hervortretenden Abfich- 
ten einer reactionairen Partei, die fich der in Schrecken gefegten Regierungen für Durchfeg- 
ung der eigenen Plane zu bedienen hoffte. Doch erwedte eine Circularnote des preuß. Minis 
ſters Grafen Bernftorff von neuem das Mistrauen. Sie ſprach von einer aus Wahlver» 
wandtfchaft der Gefinnungen und Meinungen hervorgegangenen Partei, die ſich durch 
förmliche Geſellſchaften verftärkt habe und den Umſturz Deutfchlands beabfichtige, um die 
Chimäre der untheilbaren Republik gewaltfam zu realifiren. Sand und Löning häften zwar 
Feine eigentlichen Mitfehuldigen, ihre Thaten aber feien Folge einer ernfthaften, tiefer aud- 
gebreiteten Krankheit. Diefer Zuftand rechtfertige die energifchen Maßregeln zur Rettung 
der aufmwachfenden Generation aus ben Händen jener furchtbaren Partei. Ein ftrenges Ver- 
fahren nur gegen bie ftrafbarften Individuen der Partei würde, da feine Verſchwörung vor- 
handen, eine partielle Maßregel gemwefen fein; der beiden großen Vehikel der öffentlichen 
Meinung, der Druderpreffe und des öffentlichen Unterrichts, habe man fich bemächtigen 
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müffen. Die Nationalrepräfentation, als bem bemofratifchen Princip angehörig, fei ben al« 
ten Grundlagen der Regitimität und des Eigenthums, worauf die Fürften fich vereinigt (f. 
Heiliger Bund), zuwider, Doc fanden diefe Anfichten nicht bei allen deutfchen Negie- 
rungen in gleicher Weife Eingang. Inzwiſchen hatte die mainzer Conmiffon am 8. Nov. 
1819 ihre Arbeit begonnen, 3000 Actenſtücke und Auffäge gefammelt, und, mit Ausnahme 
der bereits gerichteten Verbrechen eines Sand und Löning, nach ziweijähriger Bemuhung 
„Feine Ausbeute für die ftrafende Gerechtigkeit” gefunden, obgleich fie bis in das $. 1806 
zurüdgegangen war. Man ließ diefe Commiffion, deren Entdeckungen ſich meift auf Bur- 
fchenfchaften, Turnſachen und andere offentundige Gegenftände, oder auf einige jugendlich 
unbefonnene Meinungen und Anfichten bezogen, zur Überwachung aller weitern freifinni- 
gen Negungen gleichwol noch Jahre lang fortbeftehen. Am gefpannteften war man auf 
den Sand’fchen Procef. Er Loftete dem Profeffor de Wette (f. d.) wegen eines Troft- 
fchreibens an die ihm perfönlich befannte Mutter Sand's feine Stelle, entſprach aber fo 
wenig als die andern Unterfuchungen den gehegten Erwartungen und rechtfertigte noch 
weniger den Glauben an das Dafein eines revolutionairen Geheimbundes. Erft 1820 war 
die preuf. Staatszeitung mit actenmäßigen Nachrichten über die fogenannten demagogifchen 
Umtriebe aufgetreten, konnte aber nicht viel mehr geben als etliche graffe Außerungen aus 
Briefen und Stammbüchern einiger, Gymnafiaften und Studenten, oder. fonftige Aufe- 
rungen einer flüchtigen jugendlichen Überfpanntheit in Profa und Verfen. Dies Alles konnte 
begreiflichermweife die großen, gegen die ganze Nation ergriffenen Maßregeln nicht entfchuldi« 
gen, und man brach wahrfcheinlich deshalb diefe Mittheilungen plöglich ab, geftand jedoch 
felbft noch, daß in den Burfchenfchaften von Gemwaltmitteln für Herftellung der Einheit 
Deutfchlands nie die Rede gewefen. 

Es konnte nicht fehlen, daß fich durch das eingefchlagene Verfahren nicht wenige Maͤn⸗ 
ner und Jünglinge tief verlegt fühlten. Dazu famen die Gährungen in Spanien und Ita- 
lien, während die Vorausfegungen ber Unterſuchungsbehörden felbft dem Gedanken. an die 
Möglichkeit eines gewaltfamen Umfturzes des Beftehenden eine weitere Verbreitung ver 
fchafft hatten. Auch waren einige wenige deutfche Flüchtlinge in der Schweiz mit ital. Aus- 

ewanderten, die der Carbonaria (f. d.) angehörten, in Berührung gefommen. Dies 

les that im Sommer 1821 dem Entftehen eines Geheimbundes auf mehren deutfchen Uni« 
verfitäten für gewaltfame Herftellung eines freieren Zuftandes Vorfhub, der 1823 durch 
Berrath entdeckt wurde und neue Unterfuchungen und Beftrafungen zur Folge hätte. (©. 
Geheime Verbindungen.) Die Mitglieder diefes Jünglingsbundes hatten inzwifchen 
zur Verbreitung ihrer politifchen Meinungen in ben Burfchenfchaften engere Vereine geftif- 
tet, was um fo leichter gelang, ald 1822 die Burfchenfchaften abermals in Unterfuchung ge- 
zogen, viele Mitglieder beftraft und hiernadh ihre Verbindungen völlig in das Dunkel des 
Geheimniffes unter dem Namen Germania zurückgedrängt wurden. So gefchah ed durch 
die Verfolgung ber früher öffentlichen Verbindungen, daß feit 1826 faft überall geheime 
Verbindungen auf den Hochſchulen entftanden, die es wol hauptfächlic nur auf Schug ge 
gen die Anmafungen ber Landsmannſchaften abgefehen Hatten, in denen aber der Geift der 
engern Vereine fortlebte. FR | 

Alle diefe Bewegungen hatten fi auf die engern Kreife des akademiſchen Lebens bes 
ſchränkt, biß die großen Erfchütterungen bes 3. 1830 den lange eingefhüchterten Kiberalis- 
mus in der Nation felbft wieder zur hellen Erfcheinung brachten. Nach den Volksaufſtän⸗ 
den in Braunſchweig, Kurheffen, Hannover, Sachſen und einigen kleinern Staaten, fegte 
fich die Bewegung theils in der Preffe, theils in größern und Pleinern Zufammenkünften 
ber weſentlich Gleichgeſinnten, theils in ben Kammern der Abgepröheten fort. Bald ließ ſich 
ein innerer Zufammenhang unter den liberalen Mehrheiten verfchiedener deutſchen Stände 
verfammlungen gewahren, während zugleich eine Reihe neuer Zeitfchriften und Flugfchriften 
entftand, die mehr oder minder offen dem Grundfag der Volksſouverainetät huldigten und in 
weitem Kreife großen Beifall fanden. Diefen Beftrebungen gegenüber rief bereits 1831 der 
Bundestag bie Beſchlüſſe von 1819 wegen Misbrauchs der Preffe ins Gedächtniß zurück, 
Me fi 1832 gegen das Gefeg der bad. Kammer über Preffreiheit, unterdruͤckte &i- 
ige Zeitſchriften, wie die ¶ Deutſche Triburte” (f. Wirth), den „„Weftböten”, die ‚Zeiffehwin« 
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gen”, und ſchloß ihre Redacteure anf fünf Jahre von der Theilnahme an jeber Redaction 
aus, geftättete bie ingung fremder Zeitfihriften und Werke unter 30 Bogen, wenn fie 
in deutſcher Sprache gefchrieben waͤren, nur mit beſonderer Erlaubniß ber Negierungen, be» 
drohte die Urheber und Theilnehmer der politifchen Wirren mit Unterfuhung und Strafe, 
unterfagte die polififchen Volksfeſte und Berfammhingen, wozu das Hambachet Feft(f. Ham⸗ 
bach) befonders die Beranlaffung gab, ſowie das Tragen von Abzeichen und Bändern, das 
Errichten von Freiheitsbäumen und das Aufſtecken von Flaggen und Fahnen, brachte die 
Gefege von 1819 und 19%4 gegen die Univerfitäten und zumal über Abfepbarfeit der Pros 
Fefforen in Erinnerung, empfahl den Regierungen fortgefegte politeiliche Wachfamteit, be- 
ſchloß die gegenfetge Kutiiferung der fremden und einheimifchen politifchen Flüchtlinge 
umb die gegenfeitige Militairaffiftenz zur Erhaltung der Ruhe. Endlich erklärte er alle Pro- 
teftationen, Petitionen und Adreſſen gegen diefe Bundesbeſchlüfſe für Auflehnung gegen 
das Staatsoberhaupt imd verordnete deshalb Unterſuchling nd Beſtrafung nach den Ge- 
fegen. Diefen Beſchlüſſen folgte 1833 eine einfeitige Erflärung an ſämmtliche deutſche 
Ständeverfammlungen über das Recht der Steuerberweigerung, und die Drohung ber Ent- 
ziehung der verwilligten VBerfaffungen. Die Territoriafregieriengen fäuntten nicht mit der 
Veröffentlichung diefer Befchlüffe und boten die Hand zur Einleitung zahlreicher Unter- 
ſuchungen und Vornahme von Verhaftungen, 'oder zu Amtsentfegungen und Penfionirun- 
gen, zumal gegen misbeliebige Sthriftfteller und Abgeordnete. 
Jetzt geſchah wieder, was unter ähnlichen Amftanden immer gefchieht. Man hatte den 
bewegten, nach neuen Geftaltungen ringenden Volksgeiſte zum ehrlichen geiftigen Kampfe 
feine öffentliche Arena geftattet und trieb dadurch Einzelne zu 'geheinien Machinationen und 
Eonfpirationen, die endlich in einen gewaltfamen Verſuch außliefen. Am 3. Apr. 1833 
hatte das Frankfurter Attentat (f. d.) ftatt, und man hatte nichts Eiligered zu thum, 
als am 8. Aug. deffelben Jahres abermals eine Certtralimterfuchungscominiffion in Franf- 
furt nieberzufegen, mit ber Aufgabe, „die nächften Umſtände, den Umfang und Zufanmen- 
hang des gegen den Beftand des Bundes und gegen die öffenkltche Ordnung in Deutfchland 
gerichteten Complotts, insbefondere des am 3. Apr. zu Frankfurt ſtattgehabten Attentats 
zu erheben imd fortwährend ie den über Theilnahme an dem Conplott in den einzelnen 
Bundesftaaten beſchaftigten Unterſuchungsbehörden in Mittheilung zu ftehen und Aufe 
fchlüffe zu geben”. „Gründlichkeit, Vollſtändigkeit und Beſchleunigung der Unterfuchung” 
follte beſonders durch diefe Eentralbehörde bezweckt werden. Gleichwol ſchleppten ſich die 
in 23 Bundesſtaaten eingeleiteten Unterſuchungen langſam hin. Erſt nach vielen Jahren 
erſchien von Seiten der frankfurter Commiſſion eine actenmäßtge ‚ Darlegung der Hauptre- 
fultäte aus den wegen ber revolutionairen Complotte der neuern Zeit bis Ende Juli 1838 
in Deutfchland geführten Unterſuchungen“. Daraus erfuhr man, daß gegen mehr ald 1800 
Angeſchuldigte Unterſuchung geführt worden, und fo mar wenigſtens die „Darlegung‘ ein 
officielfer Beleg dafür, daB fich die in Deutſchland hertſchende Misſtimmung feit der erſten 
Periode der ſogenannten demagogiſchen Umttiebe über’ viel weitere Kreiſe ausgebreitet Hatte. 
Zugleich erlitt aber jene amtliche Schrift mancherlei Anfechtungen und wurde einer nicht 
durchweg ungerechten Kritik Unterworfen. "Nicht blos wutde auf eine Reihe factiſcher Iür- 
thuͤmer ſondern auch darauf hingewiefen, daß man das Vereinelte in künſtlichen Zuſam ⸗ 
nienhang gebracht und hiernach ſelbſt manche richtig datgeſtellte Thatſache im ein falſches 
und allzu grelles Richt geſtellt Habe. ER 
Nach der Aufregung in Folge der Juliereigniſſe kam wieder eine Zeit der weniaftens 
ſcheinbaren Abſpannung und Erfchlaffung. Aber kaum beachtet und erkannt, wurde im 
beutſchen Volke bie Arbeit am Werke feiner Befteiung aus Geiſtesdruck und Leibesnoth in 
minder getauſchvoller "Meife fortgefetzt, Bis die Priegerifchen Conftellationen des I. 1840 
und die Ihfondefteigung des Königs Friedrich Wiihelm IV. von Preußen den erft leifen 
Wuünſchen und Erwartungen eine fautete und eindringlichere Sprache verliehen und Viele 
ſich wieder motaliſch gezwungen fahen, ihre Holle Thaͤtigkeit den größen Angelegenheiten 
des gemeinſamen Baterlands uguwenden. "Seitdem war jedoch) ein neues Element ber Op- 
poſitivn wo Nicht hinzugekommen, Doch entſchtedener hervorgetteten, nämlich das Element 
eines corroſiven Nihilismus und Atheismus im Gebiete der Religion und eines zerftörerie 
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ſchen Communismus in dem des Staats und der Geſellſchaft. Gleichzeitig reinigten ſich da⸗ 
gegen die Anſichten der früher in den demagogiſchen Umtrieben Betheiligten von Irrthü— 
mern, während die Wahrheiten, die fie verkündet hatten, zum geiſtigen Gemeingut der gebil= 
beten Mittelclaffe wurden und in ihrer unaufhaltbaren Strömung mehr oder minder felbft 
bie Negierungen ergriffen. Damit ift endlich für jegt und alle Zufunft der vernünftigen 
Politik eine Richtfehnur gegeben; mehr und mehr find Staat und Gefellfchaft auf die offene 
und lebendige Theilnahme des gebildeten Kerns der Nation zu gründen, und es ift endlich 
anzuerkennen, daß den verderblichen Einflüffen einer fortwuchernden Theorie bed Commu⸗ 
nismus nur durch die großartige VBetheiligung der Staatsbürger an ben Fragen der politi« 
ſchen Praxis vorgebeugt werden kann. Dazu ift feit den Verordnungen vom 3. Febr. 1847 
nicht blos für Preußen, fordern für ganz Deutfchland die Bahn eröffnet, und werden bie 
Fortfchritte auf diefem Wege nicht von neuem durch unzeitiged Mistrauen der Machthaber 
unterbrochen, fo ift damit gegen die Wiederkehr bemagogifcher Umtriebe beffere Vorforge ge- 
troffen, als jemals durch präventive Maßregeln des Geiſteszwangs, durch politifche Unter« 
ſuchungen und Eentralcommiffionen gefchehen könnte. 

Unalafchka, f. Fuhsinfeln. 

en Analytik, f. Analytik. 

Unbeftrichener Raum, f. Todter Winkel. 

Uncialbuchftaben nennt man die einen Zoll (uncia) hohen Buchftaben, die man 
bauptfächlich zu Infchriften auf Monumenten u.f. w. anmendet, damit fie fchon in der Ent⸗ 
fernung in die Augen fallen. Die Uncialfchrift ift eigentlich weiter nichts als eine mehr 
zur Rundung gebrachte, verjüngte Eapitalfchrift oder urfprüngliche röm. Schrift. In den 
Urkunden wurden die Uncialbuchftaben gewöhnlich in der erften Zeile und in der Unterfchrift 
gebraucht. - Die Heinern Buchftaben von der Uncialform werden literae minutae genannt. 
Sie unterfcheiden ſich von der früheren uncialis majuscula nicht nur durch ihre Kleinheit, 
fondern auch dadurch, daß fie fich an den folgenden Buchſtaben anlehnen, was bei jener 
nicht der Fall ift. Der Ausdrud litera uncialis kommt übrigens zuerft bei Hieronymus 
in der Vorrede zum Hiob vor. i 

Undinen, von lat. unda, die Welle, heifen unter den Elementargeiftern (f.d.) 
ber mittelalterlichen Magie die des Waſſers; fie werden als weibliche Weſen gedacht, die, 
den Niren (f.d.) des Volksglaubens ähnlich, ſich mit Sterblichen in Liebe verbinden, und an 
den naffen Kleidfaum Penntlich find. Fouqué's (f. d.) anmuthigfte Erzählung „Undine“ 
behandelt diefen Glauben in dichterifcher Weife. 

Undulationstheorie, f. Licht. 

Uneheliche Kinder, Sobald in den Völkern das fittliche Gefühl erwacht, fo zeigt 
es fich namentlich auch darin, daß die Ehe als das mefentliche Band der Familie erfannt 
wird und daß nur die in redytmäßiger Ehe erzeugten Kinder als Mitglieder der Familie 
gelten und der Nechte derfelben theilhaftig find. Kinder außer der Ehe erzeugt, haben daher 
weder den Namen ihres Vaters, noch Erbrecht und andere Nechte an feine Familie, und 
obgleich fie gegen die Mutter die Rechte der Kinder haben, fo nehmen fie doch an den übrigen 
Familienrechten nur einen in verfchiedener Hinficht befchränften Theil. Die neuere Parti= 
culargefeggebung hat indeß in den meiften Ländern ihnen auch das Recht beigelegt, von dem 
natürlichen Vater den unentbehrlichen Unterhalt zu fodern; nur das franz. Recht fchneidet ihnen 
dies mit dem Sage ab: „Tonte recherche de paternite est interdite.“ Auch die Aner- 
kennung eines natürlichen Kindes von Seiten des Waters gibt ihm, genau genommen, noch 
feine Familienrechte, welche nur durch eine wirkliche Aufnahme in die Familie erlangr wer⸗ 
ben. Ehedem verfagte der Staat den unehelichen Kindern manche Nechte, namentlich die 
Aufnahme in Zünfte und andere Corporationen; doch hatte er ſich das Necht vorbehalten, 
biefen Flecken der Geburt durch einen Negierungsact, die Legitimation (f. d.), zu heilen, 
bie, weil fie den Kindern feine Familienrechte, fondern nur bürgerliche Vortheile gewährte, 
auch der Einwilligung der Altern nicht bedurfte. Jetzt ift diefe Art der Regitimation un⸗ 
nöthig geworden, weil den unehelich Geborenen ohnehin alle bürgerliche Rechte gegeben 
werben. Eine andere Art der Legitimation ift es, wenn die Altern ſich fpäter miteinander 
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verheirathen und die früher geborenen als ihre rechtmäßigen Kinder anerkennen. Diefen legt 
auch das franz. Recht alle Rechte der ehelichen Kinder bei. 

Unendlich ift ein Prädicat, deffen Bedeutung daran gebunden ift, dag man einen 
Gegenftand feiner Größe nad) betrachtet. Es ift alfo ganz im Allgemeinen ein Prädicat für 
Gedankendinge, infofern fie, ihrer Größe nach betrachtet, in einer abgefchloffenen und fertigen 
Gonftruction nicht zufammengefaßt werden fonnen. Das kann in zwei Fällen gefchehen, 
entweder wenn die Größe fo befchaffen ift, daß ihr immer noch etwas hinzu, oder fo, daß von 
ihre immer noch etwas hinweggedacht werden muß. In jenem Falle entfteht dag Unend- 
lich Große, deffen mathematifches Zeichen oo ift, in diefem das Unendlich Kleine, 
ber mathematifche Begriff der Null; jenes ift das immer noch im MWachfen, diefed das im 
Verſchwinden begriffene. Auf Beides ſtößt man in der Entwidelung und Vergleichun 
mathematifcher Verhältniffe fehr häufig, und die Rechnung mit unendlich Heinen Größen i | 
einer ber bedeutendften Theile der höhern Analyfis (f.d.). Aus der oben aufgeftellten 
Definition kann man ſich den paradoren, aber doc; aus mathematifchen Verhältniffen noth: 
wendig hervorgehenden Sag erflären, daß oft ein Unendliches größer ift ald das andere, 
3. B. von einem Kreife mit unendlihem Radius ein Sector das Doppelte ded andern. 
Ebenfo haben die Mathematiter mit überwiegender Übereinftimmung ein Unendlich Kleines 
ber zweiten, dritten Ordnung u. f. w. anerfannt. — Die Bedeutung des Wortes unend» 
lich in der Philoſophie ift natürlich diefelbe; doch verwickelt diefer Begriff hier faft in noch 
größere Schwierigkeiten als in der Mathematik, hauptfächlich deshalb, weil man die Begriffe 
des Abfoluten und des Unendlichen miteinander zu verwechfeln fehr leicht in Gefahr geräth. 
In der neueften Zeit hat Hegel einen ganz andern Sprachgebrauch einzuführen gefucht, 
indem er die Unendlichkeit in der agegebenen Bedeutung die fchlechte nennt und ihr die 
wahre, immanente entgegenfegt. Die legtere fol darin beftehen, daß der Begriff, als das 
allein Neale, im fich felbft feine eigene Negation erzeuge, in fein Gegentheil umfchlage und 
fomit feine Endlichkeit aufhebe. Die philofophifche Wahrheit diefer Anficht zu prüfen, gehört 
nicht hierher; die Benennung dieſes Proceffes, der nichts Anderes ald das Werden bezeichnet, 
ift ſehr erzwungen und verftößt offenbar gegen bie Bedeutung des Wortes unendlich. 

Unfruchtbarkeit (Sterilitas), verfchieden von Impotenz (f. d.), ift die bei beiden 
Gefchlechtern nicht felten beobachteteinfähigkeit, Kinder zu zeugen. Aller Wahrfcheinlichkeit 
nach öfter beim Weibe als beim Manne vorfommend, ift diefer Mangel die Folge von Feh⸗ 
lern der zum Zeugen nothwendigen Flüffigkeiten, oder von dDynamifchen, befonders aber orga- 
nifchen Abnormitäten der Zeugungsorgane, wobei alle Urfachen der Impotenz eingefchloffen 
find. Die Dunkelheit, welche über dem fo viele pfychifche Elemente enthaltenden Acte der 
Zeugung ſchwebt, erſchwert fehr oft die Auffindung diefer Urfachen, befonders wenn, wie es 
oft der Fall ift, der völlig normale Körperbau feine Bedingung der Unfruchtbarkeit auffinden 
läßt, und macht auch gewöhnlich eine auf fihere Grundlagen bafirte rationelle Behandlung 
unmöglich. Bei einem mit dem focialen Leben info inniger Berührung ftehenden Gegenftande 
konnte ed nicht fehlen, daß der Aberglaube vielfeitig thätig war, und es ift ber Aufflärung 
durchaus noch nicht gelungen, die von jenem theils zur Aufhebung, theild zur Erzeugung der 
Unfruchtbarkeit dargebotenen, oft fchädlihen und Betrug begünftigenden Mittel zu ver» 
drängen. Alle diefe angeführten Umftände machen die Unterfuchungen und Beurtheilungen 
dieſes Zuftandes zu den keineswegs feltenen und fchwierigften Aufgaben, welche dem Ge- 
richtsarzte vorgelegt werben können. 

Ungarn, welches mit feinen Nebenländern Stawonien(f.d.), Kroatien (f.d.) und 
Dalmatien (f.d.), dem Großherzogthum Siebenbürgen (f. d.) und ber Militair- 
grenze (f.d.) die ungar. Erbftaaten des Kaiferthums Oftreich, fomit einen Hauptbe« 
ftandtheil deffelben bildet, ift zwar ein ziemlich ifolirtes und daher auch weniger befann« 
tes, aber feiner vielen Eigenthümlichkeiten wegen höchft merfwürdiged Rand. Im engern 
Einne und nad) ber jegigen Abgrenzung verfteht man unter dem Königreih Ungarn 
nur das eigenliche Ungarn und die Königreiche Kroatien und Slawonien. Die ungar. Erb: 
ftaaten find im Norden und Weften von öftr.«deutfchen Provinzen, im Oſten und Süden 
von Rindern unter ruff. und türk. Botmäßigkeit umgeben. Sie find beinahe ganz mit Bergen 
umfrängt, worunter die Karpaten von Norden aus bis ind Herz des Landes fich verzweigen. 
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Der hoͤchſte Punkt iſt die Lomnitzer Spitze, gegen 8000 F. hoch. Zwiſchen den beiden Haupi· 
fteömen, der Donau und der Theiß, breitet ſich eine fruchtbare Ebene über mehr als 1000 O. 
aus. Über 600 Flüffe und Bäche durchkreuzen das Land nach allen Nichtüngen. Unter den 
Scen find der Plattenfee (10 M. lang, 1—2 M. breit) und der Neufiedlerfee (5 M. lang, 
1— 1, M. breit) die bedeutendften. Von den vielen Moräften, befonders im Süden des Lan- 
bes, find die meiften teils ganz troden gelegt, theils beträchtlich vermindert; die größten find 
noch ber etfcheder Sumpf (4 IM.) und der Hanſaͤg, der acht DMeilen mit ſchwimmendem 
Nafen bededt. Schon die geographifche Rage bed Landes, noch mehr aber die Form feiner 
Oberfläche machen daffelbe zu einem der gefündeften Länder; denn, mit Ausnahme des nad 
Norden offenen popraber Thale, ift e8 vor den rauhen Nordwinden durch hohe Gebirge 
gefhügt, im Süden aber öffnet es fi) den warmen Südwinden, beren nicht felten heftigen 
Andrang die häufigen Gewäffer mäßigen. Das Land vereinigt die verfchiedenartigften 
Klimate in fich, welche, verbunden mit der großen Fruchtbarkeit des Bodens, Alles hervor- 
bringen, was zum Bedarf und zur Annehmlichkeit des Lebens gehört. Es erzeugt alle Gat- 
tungen Getreide, türk. Weizen (Mais und Kukurug), Reis, Futterfräuter, Kartoffeln, 
Hülfenfrüchte, Gartengewächſe jeder Art, Melonen auf freiem Felde, türk. Pfeffer (Paprika), 
Obft, vorzüglich Pflaumen, aus denen ber Sliwowitza gebrannt wird, Wein in mehr als 
300 Sorten (f. Ungarifhe Weine), fehr viel Holz, Galläpfel, Pottafche, Zabad (an 
400000 Etr,), Hanfund Flachs, auch Hopfen, Safran, Waib, Kran Sumad), felbft Rha⸗ 
barber und Baumwolle. Wichtig ift die Viehzucht befonders in Beziehung auf Pferde, 
Hornvieh, Schafe, Schweine und Wild; Geflügel und Fifche, worunter der Haufen und 
ber Zander (Perca lucioperca) die vorzüglichften find; Bienen und Seidenwürmer. Der 
reihe Bergbau liefert Gold, Silber, Kupfer, Eifen, Blei, Zink, Kobalt, Antimonium, 
Schwefel, Stein- und Kochfalz, Soda, Salpeter, Alaun, Vitriol, Marmor, Steintohlen, 
Torf; von Edelfteinen fommen Opal und Chalcedon in feltener Schönheit vor. Kein Land 
zahle fo viele Mineralwäſſer und Heilquellen ald Ungarn. Mit feinen Nebenländern und 
Siebenbürgen hat es auf 6900 IM. gegen 14 Mill. E. in 65 königlichen Freiftädten, 13 
Feftungen, 33 Heinern Städten, 846 Marktflecken (oppida), 14160 Dörfern und 5030 
Prädien (abeligen Weilern). Die größten Städte find Beth (f.d.), Dfeu (f.d.), De- 
breczin (f. d.), Presburg (f. d.) und Szegedin mit 35000 E. Das größte Dorf in 
Europa ift unftreitig Csaba (Tſchaba), 1715 angelegt, mit mehr ald 22000 E., lauter 
Slawen, die ſich faft alle zur evangelifchen Kirche befennen. 

Merkwürdig ift in U. dieVerfchiedenheit der Nationen, die fich mit ihren Eigenheiten 
ſchroff gegenüberftehen. Den größten Theil des Flachlandes bewohnen die Magyaren (nach 
magyarifchen — 4,812719, nad) flaw. 3,270000), während die ihnen an Zahl 
überlegenen Slawen (4,330165), beftchend aus Slowaken (1,687256), Kroaten (836079), 
Raizen (828365), Schofagzen (429868), Nuthenen (442903), Wenden (40864), Bul- 
garen (12000) und Montenegrinern (2830), meift die bergigen Gegenden bebauen und die 
Deutfchen (1,273677) vorzugsweife in Städten leben. Die Walachen, Griechen, Armenier, 
Glementiner oder Arnauten, Franzofen, Italiener, Juden und Zigeuner leben bunt durch. 
einander gemifcht. Die Gefammtzahl der Bewohner von U., Siebenbürgen, Kroatien und 
der Militairgrenze wird zu 12,880406 angefchlagen. Zur röm.-Fatholifhen Kirche ber 
kennen fi in fämmtlihen ungar. Erbftaaten gegen fünf Mill.; zur proteftantifchen 
(meift Deutfche und Samen) über zwei Mill.; zur reformirten gegen drei Mil. (faft 
lauter Magyaren); oriental. Chriften gibt es über zwei Mill., und Juden etwa 214000. 
Den Ungar treibt feine Neigung zum Aderbau und zur Viehzucht. Beide ftchen aber 
noch auf einer niedern Stufe, nur bie unerfchöpfliche Beugungsktaft der Natur erfegt In 
vieler Hinficht den Mangel an größerer Sorgfalt und Kunft; es darf aber auch nicht über- 
fehen werben, daß U. bisher verhältnifmäßig wenig Hände hatte, und daß der ungar. 
Bauer erft feit 1836 den freien Gebrauch, Kauf und Verkauf der Nugniefung feines 
Grundes erhalten. hat. Den Bergbau betreiben Deutfche und Slawen; die Bergakademie 
in Schemnig (f. 6.) ift fehr gut beftellt. Unter den 5 seinen fich die Ver⸗ 
fertige von Tſchismen (Stiefein aus Corduan) ‚bie — ürſchner, Riemer 
und Gerber aus und berühmt find auch die Batblere Durch ihre große Kunſtfertigkeit. Das 


! 


Ungarn (Geographie und Statiftif) 491 
Manufactiit ind Fabrikweſen ift unbedeutend; doc) verdienen einige Eiſen und Kupfer» 
hammer, Zeinwandivebereien, Seidenzeuchfabriten, Lederfabrifen, Papierfabriken, Yaun- 
und Salpeterfiedereien, die Tuchfabrif in Gatſch, die Zuderraffinerien in Fiume, Obden- 
burg und Pefth, forwie die Steingutgeſchirrfabriken und die vielen Töpfereien, unter denen 
die in Debreczin jährlich an elf Mill. Pfeifenköpfe produciet, befondere Erwähnung. Ber 
Handel ift beinahe ausfchliefend in den Händen der Deutfchen, Griechen und Juden. Den 
innern Verkehr begünftigen der 147%; M. lange Batfcher oder Franzensfanal, der Schar- 
witzerkanal, der Bega- oder Temeſcherkanal umd andere, dann die Jahrmärkte und die 
völlige Abwefenheit ber Zolftätten; auch ift die Dberlandesbaubdirection unabläffig mit 
der Regulirung der fchiffbaren Flüffe befchäftigt, und die meiften Comitate fehr thätig im 
Bau regelmäßiger Landftrafen. Die Verbindung mit dem Auslande vermittelt befonders 
die Dampffchiffahrtaufder Donau. Mufterhaft ift auch die 1803 von einer Actiengeſellſchaft 
erbaute Ruifenftraße, welche von Karlsftadt nach Fiume und Buccari führt. Den ohnedies 
auf Naturproducte befchränkten auswärtigen Handel erfchweren das öftr. Mauthſyſtem, 
das Tabacksmonopol und Salzregal der Regierung und die Umtriebe der Juden. Deffen- 
ungeachtet gewinnt das Land im Handel mit Deutfchland jährlich 5—6 Mill., während es 
an die Türkei zwei Mill. verliert. 

Die Staatdverfaffung von U. gilt aud) für Kroatien, Slawonien und das Küften- 
land, nicht aber für Siebenbürgen und die Militairgrenze. Privatrechtlich theilten ſich die 
Einwohner in Adelige und Nichtadelige. Zu dem Abel rechnet man die ganze Geiftlichkeit, 
bie Magnaten (Reichsbarone, Obergefpane, Fürften, Grafen und Freiherren), die vom 
Könige mit einer Güterſchenkung oder einem Abdelsbriefe begnadigten Perfonen fammt ihren 
Nachkommen; audy die Föniglichen Freiftädte und einige privilegirte Diftricte, doch nur als 
Gefammtperfonen. Der Adelige ift frei von Steuern und Zöllen, Zehnten und Militairein« 
quartierung. Wenn er jedoch Handel treibt, muß er auch Zoll entrichten, und wenn er ſtädti⸗ 
ſchen Grund befigt, dafür Steuern zahlen. Nach neuern Gefegen muß der Adelige, auch der 
ein fremdes Bauerngut in Beſitz hat, die darauf haftenden Reallaften tragen. Der Adelige 
barf, ohne verhört und eines Vergehens überwiefen zu fein, nicht verhaftet werden, ausge» 
nommen im Fall eines Majeftätsverbrechens, wenn er auf frifcher That ertappt wird, und in 
einigen andern Fällen; die Verlegung feiner perfönlichen Sicherheit oder feines Eigenthums 
(major potentia) wird mit dem Verlufte fammtlicher Güter des Beleidigers beftraft; er 
allein ift fähig, fteuerfreie Landgüter zu befigen und auf denfelben alle Regalien auszuüben, 
ſowie auch gewiſſe Amter nur von Abdeligen bekleidet werden können. Die adeligen Güter 
gehen, je nach dem Inhalte der Schentungsurfunde, entweder blos auf die männliche oder 
auch auf die weibliche Defcendenz über; nach dem Ausfterben der Familie fallen fie dem 
König anheim, der fie jedoch bald wieder wohlverdienten Staatöbürgern zur Belohnung ver» 
leihen fol. Diefen Vorrechten des Adels fteht die Verbindlichkeit gegenüber, zu infurgiren, 
d. h. das Vaterland in Perſon und auf eigene Koſten zu vertheidigen. Die Bürger königlicher 
Fteiſtaͤdte und die Bewohner privilegirter Diſtricte genießen gleichfalls viele Freiheiten. 
- Die Laften, welche auf bem Bauer ruhen, beftehen aufer den Reiftungen an Geld, Naturalien 

und Arbeit (f. Roboten), die er feinem Grundheren ſchuldig ift, darin, daß er ben zehnten 
Theil feiner Erzeugniffe der Geiftlichfeit abgeben, feine Comitatsobrigkeit und das Militair 
unterhalten muß und zu unentgeltfiher Beihülfe bei Unternehmung öffentlicher Werke 
verpflichtet ift. Bei dem reihen Segen ber Natur und der Genügfamkeit des Landmanns 
ift es erflätbar, wie er dieſes Alles Ieiften, ja zuweilen, durch Umftände —*v7 felbft 
einiges Vermögen erwerben könne. Ubrigens ift der ungar. Bauer nicht an die Scholle ges 
bunden; wohl aber wird von Staatswegen barüber gewacht, daß die durch einen Auswanderer 
erledigte Stelle alsbald erfegt werde, bamit in bem Eontributionsquantum Fein Abgang ent» 
or Ein zweiter Unterfchied der Nechte ift in der Religion gegründet. Zwar fichern die 
efege allen chriftlichen Glaubensverwandten im Allgemeinen Gleichheit der Rechte zu; 
allein die in denfelben feftgejegten Ausnahmen, die Unbeftimmtheit des Ausdruds in eine 
zelnen Fällen und der mächtige Einfluß der reichen katholiſchen Geiftlichkeit erheben die Patho« 
lifche Kirche in der That zur herrfchenden. 24 
Die gefeggebende Gewalt beruht auf dem Landtage, d. 5. dem König und den 
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verfammelten Ständen. Diefe beftehen aus der höhern Geiftlichkeit (Erzbifchöfen, Bifchöfen 
und Abten), den Magnaten und je aus zwei Abgeordneten der Gapitel, des Adels der Eo- 
mitate, der königlichen freien Städte und der privilegirten Diftricte. Sie find in zwei Kam 
mern (tabulas) getheilt, unter dem Vorfige des Palatinus (f. d.) und des Perfonals 
(Präfidenten der königlichen Gerichtstafel). Außer der Gefeggebung gehört zu den Ver— 
richtungen eines Landtags: die Krönung des Königs, ber hierbei alle Freiheiten und Rechte 
bed Reichs aufrechtzuerhalten und alle demfelben entriffene Provinzen wiederzuerobern und 
ihm einzuverleiben ſchwört; ferner die Wahl eines Palatinus (des erften Neichsbeamten) und 
die Verwilligung der zur Erhaltung des Militaird beftinnmten Steuer und Subfidien an 
Geld, Naturalien und Truppen. Dem König ift vorbehalten: 1) das Patronatsrecht; 
2) das Necht, ben Abel zu ertheilen; 3) die Ernennung zu allen Staatsämtern und Würden, 
mit Ausnahme des Palatinus und der Kronhüter; 4) das Münzrecht; 5) das Poftwefen; 
6) das Recht, Krieg zu führen und Frieden zu Schließen; 7) die Verfügung über das Militair, 
und 8) das Necht, den Landtag auszufchreiben und zu entlaffen. Hinſichtlich der Verwal⸗ 
tung ift U. in 55 Comitate und vier Diftricte (Seebezirk; jazyger und fumaner Diftrict, bie 
Haidudenftädte und kövarer Diftrict) eingetheilt. Won den 55 Comitaten fommen drei auf 
Kroatien und ebenfo viel auf Slawonien. Die Comitatdmagiftrate find die unmittelbare 
Obrigkeit des im Comitate feßhaften Adeld und der Bauern, doch mit bem Unterfchiede, daß 
ber Adel die Beamten alle drei Jahre aus feiner Mitte wählt (reftaurirt) und außerdem mit 
ihnen in öffentlichen VBerfammlungen (Congregationen) über politifhe und öfonomifche 
Gegenftände berathfchlagt. Ebenfo hat die Bürgerfchaft der Föniglichen Freiftätte ihren 
eigenen Magiftrat, der aus dem innern Nathe (den auf Lebenszeit gewählten Senatoren) und 
bem äußern (den Wahlbürgern, die den Senat wählen und fich felbft ergänzen) zufammen» 
gefegt ift. Auch die privilegirten Diftricte wählen ihre Magiftrate felbft. Uber den ange- 
führten Behörden fteht die königliche Statthalterei in Ofen, deren Chef der Palatinus ift. 
Sie ift das dirigirende Landescollegium und die gefegmäßige Mittlerin zwifchen König und 
Land; fie hat für die genaue Beobachtung der Eonftitution zu forgen und Vorfchläge zur 
Beförderung der öffentlichen Wohlfahrt unmittelbar dem Könige vorzulegen, der feine 
Souverainetätsrechte durch das. Organ der ungar. Hofkanzlei in Wien ausübt. Eine dritte 
Verwaltungsbehörde ift die königlich ungar. Hoffanımer. Nebft der politifchen Gewalt ift 
den untern Behörden die Juftizpflege in erfter Inftanz anvertraut. Doch ift der Bauer der 
Patrimonialgerichtsbarkeit feiner Grundherrfchaft (dem Herenftuhle) unterworfen, aud) in 
Griminalfällen, wenn jene das Strafrecht (jus gladii) befigt. Die Sanımlung der Land» 
tagsbdecrete bildet den Civil- und Criminalcoder. Außerdem gilt feit 1514 als Gefegbuch 
bas Tripartitum von Stephan Werböcz. In den Eomitaten ift für Civilfachen nach Maß- 
gabe des Gegenftandes ein dreifaches Forum beftelltz es richtet nämlich entweder der Stuhls 
richter mit feinen Geſchworenen, oder der Vicegefpan mit einem Stuhlrichter und Ge- 
ſchworenen, oder der Gerichtsftuhl des Comitats (Sedes judiciaria oder Sedria), der aud) 
die von jenen beiden Gerichten und dem Herrnftuhle gefällten Urtheile revidirt und die Cri— 
minafjuftiz im Comitate allein verwaltet. Zur Verhandlung gewiffer in den Gefegen be« 
zeichneter Civilproceffe in erfter Inftanz beftehen vier Diftrictualtafeln zu Güns, Tyrnau, 
Eperies und Debreczin, und dieBanaltafel in Kroatien. Appellationsgerichte find die könig— 
liche Tafel, die aber auch in erfter Inſtanz richtet, z. B. in den Proceffen über das Beſitzrecht 
adeliger Güter, über Majeftätsverbrechen, und die Septempiraltafel, beide in Pefth. Man 
begreift fie unter dem gemeinfchaftlichen Namen der Curia regia, deren Sentenzen in Er» 
mangelung eines pofitiven Gefeges ald Nechtsnorm gelten. Gleichen Wirkungskreis mit der 
königlichen Tafel hat die Banaltafel für Kroatien und Slawonien. Von den ftädtifchen 
Magiftraten wird entweder an den Tavernicalftuhl und von da an die Septemviraltafel, 
oder fogleich an den Perfonalftuhl in legter Inftanz appellirt. Der Diftrict der Jazyger und 
Kumanen erkennt den Palatinus als ihren oberften Nichter an. In Civilfachen ſowol als in 
Eriminalfällen hängt die Competenz des Gerichte von der Perfon bes Beklagten ab. Nur 
Eheftreitigkeiten der Katholiten, Meineidsklagen und Teftamentsproceffe, infofern fie auf bie 
äußere Form des Teftaments Bezug haben, gehören vor das geiftliche Gericht der Diöcefan- 
biſchoͤfe. Jeder Criminalproceß ift eine actio publica, indem der Amtsanwalt des competenten 
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Forums ald Ankläger gegen den Bezüchtigten auftritt. Staatöverbrecher werben durch den 
Föniglichen Fiscus (Staatsanwalt) gerichtlich verfolgt. 

Die Berbindungsfprache aller Bewohner U.8, die Tateinifche, hat feit 1805 nach und 
nach aufgehört, die Geſchäftsſprache zu fein; die königliche Statthalterei fchreibt an die 
Behörden lateinifch und ungarifh; die Bergfameralftellen und die Poftämter fchreiben 
deutfch; auch das ungar. Militaie wird deutſch erercirt und hat ein deutfches Neglement. 
Die Fatholifche Geiftlichfeit in U. ift mächtig durch Güterbefig und den Einfluß, den 
fie auf alle Landesftellen hat. An der Spige von 1400 Geiftlichen ftehen drei Erz«, 17 
Diöcefan- und vier griech.Batholifche Bifhöfe. Die Evangelifchen leben in einer Kir- 
chenverfaffung, welche ſich den Einrichtungen der erften Kirche nähert. Gegründet im 
$. 1525 von Edelleuten und Städten, wuchs die ungar. evangelifhe Kirhe 
ungeachtet der Reaction des röm.-Fatholifchen Klerus fo an, daß ihr um 1600 die meiflen 
Magnaten und über zwei Drittel der Bevölkerung zugethan waren. Obgleich feit 1540 
in Neformirte und Proteftanten getheilt und nur geduldet, ja 1604 von Rudolf IT. mit 
Vernichtung bedroht, gewann fie durch ihr politifches Übergewicht im miener Frieden von 
1606 gefegliche Freiheit ihrer Neligionsübung, jedoch mit der Claufel: sine praejudicio 
religionis catholicae, d. h. ohne Nachtheil für die Fatholifche Religion. Diefe Claufel 
mußte nachmals den Vorwand zu zahllofen Verlegungen ihrer Rechte geben, durch die der 
Fatholifche Klerus und feit Ferdinand IT. auch mehre Kaifer den evangelifchen Glauben in U. 
methodifch zu untergraben fuchten. In Folge von Proſelytenmachexei war die Mehrheit 
der Stinnmen auf den Neichstagen feit 1634 Fatholifh. Nach dem linzer Frieden, welcher 
1645 den durch Rakoczy (f. d.) veranlaßten Krieg befchloß, follten den Evangelifchen ihre 
Kirchen zurüdgegeben, ihre Neligionsfreiheit unter feinen Vorwande geftört und ihre Be» 
ſchwerden auf den Reichstagen gehoben werben; boch fie erhielten von 300 nur 90 Kirchen 
zurüd und nie ihr volles Net. Als fpäter die gewaltfame Verfolgung unter Leopold I. 
einige evangelifche Stände bewog, 1673 der Conföderation der Fatholifhen Patrioten gegen 
Faiferliche Eingriffe in die politifche onftitution des Neich$ beizutreten, nahmen die Je— 
fuiten, die Leopold I. regieren ließ, davon Gelegenheit, mit Kerfer, Randesvermeifung und 
Zwang gegen die Evangelifchen zu wüthen. Die Neichstage von 1681 und 1687 verfprachen 


‚zwar Abhülfez aber der Fatholifche Klerus mußte diefe ebenfo wie Joſeph's I. fchügende 


Mafregeln zu verfümmern. Der Ausfchluß der Beſchwerden der evangelifchen Kirche von 
den Verhandlungen der Reichstage vernichtete 1715 vollends ihre politifche Eriftenz und 
machte fie von der königlichen Gnade abhängig. Eine Nefolution Karl’ VI., die fie gegen 
den Zwang zum Übertritt fichern follte, ließ der Fatholifche Klerus nicht rechtöfräftig werden. 
Die Vermweifung ihrer Angelegenheiten an den aus fatholifchen Prälaten und Edelleuten 

beftehenden Statthaltereirath und an die damals meift vom Klerus abhängigen Behörden 
der Comitate machte ihre Feinde zu ihren Richtern; der Decretaleid, nach dem bei der Mutter 
Gottes und allen Heiligen gefhworen werden muß, beraubte fie ber Fähigkeit, Civilämter, 
und vor Gericht, wenn es auf Eid erfannte, Necht zu erhalten. Ihre Sache ſchien rettungs⸗ 
108, als das Zoleranzpatent Joſeph's IT. vom 29. Det. 1781 ihnen Bildung neuer Ge» 
meinden, das Errichten neuer Kirchen, Dispenfation vom Decretaleide, Bewerbung um 
Staatsämter und bei gemifchten Ehen die Erziehung der Söhne proteftantifcher Väter in 
deren Religion freigab. Leopold II. machte aus dieſer urfprünglichen Gnadenſache beim 
Neichdtage im. 1791 ein auf die wiener und Linzer Friedensfchlüffe gebautes, in das ungar. 
Staatsrecht aufgenommenes Neligionsgefeg, welches die evangelifche Kirche beider Con- 
fefiionen als eine nicht blos geduldete, ſondern recipirte, d. h. verfaffungsmäßig beftehende, 
durch Neichögefeg und König in ihren Rechten gefchügte Religionsgefellfchaft anerkennt, dem 
Fatholifchen Klerus aber alle Vorzüge der herrfchenden Kirche und auch den Naturalzehnten 
von den evangelifchen Bauern läßt. Mit diefem hierdurch begründeten Rechtsſtande trat 
aber der wirkliche Zuftand der Evangelifchen in U. feit dem Tode Leopold’s Il. in immer 
fchneidendern Eontraft. Alles blieb beim Alten und die beffern Einrichtungen, welche Eingang 
gefunden hatten, mußten nad) und nad) insgefammt der Intoleranz wieder weichen. Alle 
Befchwerden, welche die Evangelifchen namentlich feit 1820 an den Kaifer brachten, blieben. 
lange Zeit ohne alle Erledigung. Die überwiegende Macht des Fatholifchen Klerus, ber ein 
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fluß hatte, verbunden mit dent neuangeregten Eifer für Ausrottung ber Steperei, be J 
jede Hoffnung auf Abhülfe der Bedrückungen und Übelſtände, unter denen die Proteſtanten, 
weniger noch die Neformirten, in U. feuften, während beide Kirchen in Siebenbürgen mit 
der Eatholifchen vollkommen gleiche Rechte hatten, Erſt auf dem Reichstage von 1832 —36 
veranlafßten die vielfachen Befchwerden Über die religiöfen Bedrüdungen, benen ausdri 
lichen Beftimmungen ber Verträge und der efege zum Troge die Proteftanten. ausgef 
warten, ernfte Verhandlungen. Der Kaifer, um die gerechten Foderungen ber Sri 
wenigftens einigermaßen zu befriedigen, hatte vor der Eröffnung des Neichtages eine Der- 
fügung erfaffen, welche die ftrenge Befolgung der noch von Jofeph II, Herrühtenden Gefege 
über die freie Neligionsübung befahl. Dies. genügte aber ben Ständen um fo weniger, 
jene Gefege durch willfürliche Auslegungen bei jeder Gelegenheit umgangen wurden. Die 
Stände machten den Grundfag geltend, daß in Meligionsangelegenheiten nichte An ea 
Gegenftand der bürgerlichen Gefeggebung fein dürfe, als jene Beſtimmungen, durch welche 
das gegenfeitige Einverftändnif zwiſchen den verfchiedenen Glaubensbefenntniffen aufrecht 
gehalten werde, und daß die Gefeggebung fich nie auf Gegenſtände erſtrecken dürfe, bie Sache 
der innern Überzeugung und des Gewiffens wären. Sie verlangten daher, daß zuvörderſt 
die Neverfe über die Kindererziehung aufgehoben würden, welche die Proteftanten bei ehe- 
lichen Verbindungen mit Katholiken ausftelen mußten; die Kinder follten bis zum 18, Jahre 
in der Religion des. Vaters erzogen werden und ihnen dann freiftehen, ſich nad eigener 
Überzeugung für ein Glaubensbefenntniß zu entſcheiden. Nächſtdem verlangten die Stände, 
daf der Zwang zu fehswöchentlichem Neligionsunterrichte aufgehoben werde, dem alle Per- 
fonen unterworfen waren, welche fich zu dem proteftantifchen Glauben befannten, während, 
fie nad) der Anficht der Behörden fich zu dem Fatholifchen bekennen follten, alfo namentlich 
die Kinder aus gemifchten Ehen oder felbft Kinder, deren Altern erſt päter zum Katholiciemus 
übergetreten waren. ferner verlangten die Stände, daß das barbariſche Gefeg feine Kraft 
verlieren follte, nach welchen proteftantifche Geiftliche beftraft wurden, wenn Katholiten 
ihre Kirchen befuchten; daß es Fatholifchen Altern nicht länger verwehrt fein folle, ihre 
Kinder in proteftantifchen Schulen erziehen zu laffen; daß den Proteftanten Feine Hinder- 
niffe in den Weg gelegt würden, wenn fie auswärtige Univerfitäten befuchen wollten; baf 
den Proteftanten nicht verteigert werde, Elementarfchulen anzulegen; daß den Proteftanten 
von Städten, Grundherren oder Gemeinden wegen ihrer Religion feine Schwierigkeiten bei 
Befigerwerbungen oder bei Ausübung von Handwerken und Gemwerben gemacht würden, 
und daß die in U. beftehenden Grundfäge der religiöfen Gleichftellung auch auf die Ne- 
benländer Kroatien, Slawonien und Dalmatien ausgedehnt würden, die bisher ſich ge- 
weigert hätten, Proteftanten aufzunehmen, Ein in diefem Sinne ausgearbeiteter Gefegent- 
wurf wurde von den Magnaten wie von der Ständetafel angenommen, erhielt aber nicht Die 
Fönigliche Zuftinmmung. Auch auf dem folgenden Reichstage von 1844 kam es in Religions 
angelegenheiten zu feiner vollftändigen Einigung. In Betreff der Kinder aus gemifchten 
Ehen blieb es dabei, daf die Kinder eines Fatholifchen Vaters insgefammt Eatholifch werden 
müffen, und daß von einem proteftantifchen Vater nur die Söhne proteftantifch erzogen 
werden können. Doch gab die Regierung nach, daf gemifchte Ehen künftig auch von pro» 
teftantifchen Geiftlichen vollzogen werden können. Die nicht unirte griech. Kirche betreffend, 
fo fteht diefelbe unter fieben Bifchöfen und einem Metropoliten. Erjiehung und Unterricht 
der katholiſchen Jugend befinden ſich größtentheils in den Händen der Geiftlichkeit. Wiffen- 
ſchaftliche Bildung bezwecken 65 Gymnafien, fünf Akademien zu Presburg, Naab, Kalkan, 
Großwardein und Agram, ein erzbifchöfliches Lyceum zu Erlau, ein bifchöfliches zu Fünf 
kirchen und die Univerfität zu Peſth. Auf diefen Anftalten ift auch den Nichtkatholiken der 
Zutritt geftattet und der Unterricht unentgeltlich. Die Evangelifchen haben vier Lyceen und 
13 Gymnafien, darunter find die vorzüglichern in Presburg, Odenburg, Käsmark, Leutſchau 
und Eperies; die Neformirten befigen Eolfegien zu Debreczin, Patak und Papa. Auch if 
feit 1827 den evangelifchen Studirenden das Befuchen ausmärtiger Univerfitäten wieder 
geftattet. Die nichtunirten Griechen befigen fünf Gymnaſien, unter denen das zu Karlowig 
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Nationalmufeun zu Peſth, das reihe Sammlungen vaterländifcher Natur» und Geiftes- 
produste enthält. Das Land hat gegen 50 Buchdrudereien, ein Zaubftummeninftitut zu 
Maigen, eine Blindenanftalt in Vefth, und die-von dem Landtage (1825— 27) geftiftete 
Akademie der Wiſſenſchaften zur Verbreitung der magyar. Sprache. Als Contingent zur 
öftr. Armee fiellt U. theils durch Reerutirung, theils durch 3 Infanterie und 

zehn Cavalerieregimenter, zuſammen 64000 M., wozu im Falle der Noth die Inſurrection 
hinzukommt, und das Grenzmilitair, 62000 M. Das in U. cantonnirende Militair ſteht 
unter dem ungar. Generakommando in Ofen, die Militairgrenzen aber unter den General- 
commandos von Kroatien in Agram, von Slawonien in Peterwardein und von dem Banat 
in- Zemeöwar, zufammen 14 Regimenter und fieben Contumazanftalten. Die jährlichen 
Einkünfte der Regierung aus. den Domainen, ben Negalien und der Contribution belaufen 
fich, auf 40 Mill. EL; fie werden von der ungar. Hoffanımer zu Ofen verwaltet, die von 
der allgemeinen Hofkanımer in Wien abhängig iſt. Die Adminiſtration verurfacht der Ne- 
gierung geringe Koften. Die Befoldung der Comitatsbeamten wird vom Bauer beftritten; 
derfelbe liefert die zur Verpflegung des Militaird nothiwendigen Naturalien zu einem 1751 
feftgefegten, weit unter der Marfttare ftehenden Preife, woraus für ihn der unter. dem 
Namen der Deperditen bekannte Verluſt erwächſt. Im den königlichen Freiftädten und 
Diftricten werden bie Beanıten von der Gemeinde bezahlt. Alle öffentliche Anftalten ha- 
ben befiimmte, meift jehr bedeutende Fonds; die Protefianten find bei Yufrechthaltung 
ihres Cultus und ihrer Schulen auf eigene Mittel angewieſen. Landesfchulden find in U. 
ein unbekanntes Übel. 

Die geographiſche Lage U.s zwifchen dem 44° und 49° nördl. Br., im gemäfigften 
Theile unferer Hemifphäre, im Sübdoften Europas, fein größtentheils überaus fruchtba- 
rer Boden, fein Reichthum an Schägen der Natur hat von den älteften Zeiten her eine 
Menge Völker Europas und bes weftlichen Afiens, wie die Dacier, Baftarner, Geten, Jlly ⸗ 
tier, Päonier, Sarmaten, Jazygen, Vandalen, Bulgaren, Alanen, Avaren, Hunnen, Sue 
ven, Quaden, Markomannen, Gepiden, Longobarden, Gothen u. a,, angezogen, deren eines 
das andere bald gänzlich, bald, zum Theil verdrängte. So fanden fich noch Bulgaren und 
Slawen verfchledener Stämme, Chazaren, Walachen, deutfche und ital, Anfiedler im Lande, 
als zulegt.die Magyaren, beiden Slawen Uhri,Ugri, Ungri und Wengri, beiden 
Deutſchen danach Ungarn benannt, unter ihrem Heerführer Almu$ (Almoſch) und deſ⸗ 
fen Sohne Arpaäd im 3. 894 ſich hier fefffegten und bis zum 3. 900 ſich Alles unterwar« 
fen. Die eroberten Ländereien wurden anfangs unter die Stammbäupter vertheilt; bald 
aber wurde dem Herzoge dad Recht eingeräumt, ausgezeichnete Kriegsthaten, ohne Anfehen 
ber Perfon, mit Verleihung folder Beſitzthümer zu belohnen. U. war, in fieben Stämme 
und 108 Gefclechter getheilt, ein Eriegerifcher Staat, der nur durch Waffenruhm glänzen 
und ſich vergrößern wollte. Der Ruf von den Heldenthaten der Nation und ihrem Kriege- 
glüd bewirkte, daß nicht nur mande Schar der Völker, deren Gebiet fie durchzog, fich an 
fie anfchloß, fondern daß auch aus andern Ländern viele Krieger einwanderten und um Auf- 
nahme baten; felbft mehre Fürften und Nationen, von mächtigen Feinden bedrängt, fuchten 
die Hülfe der Ungarn. Daher unternahmen diefe Eriegerifche Züge bis an die Nordfee hin, 
bis in den Süden Frankreichs und Italiens und bis an das Schwarze Meer, Aber bie öftern 
Niederlagen, die fie in Deutfchland fchon unter König Heinrich I. im 3. 933 bei Keufc- 
berg (f.d.), dann von ben Sachſen, Frauken und Baiern, und endlich von Kaifer Dtto I., 
zulegt auf dem Lechfelde (f.d.) im 3. 955, erlitten, gaben ihnen eine andere Richtung. 
Man fing an, die Örenzen des ungar. Neichs zu beftimmen und zu befeftigen; neue auswär« 
tige Coloniften zum Erfag der in den vielen Feldzügen gefhwächten Bevölkerung und zur 
Einführun der Künfte des Friedens anzufiebeln; die deutfchen und flans. Kriegsgefangenen 
mehr zum Ackerbau, zu Gemwerben und ftädtifchen Handthierungen zu verwenden. Durch 
die vielen hriftlichen Sklaven, durch die Verbindung mit dem byzantin. Hofe, befonders aber 
durch die Bemühungen Herzog Genfa’s, 972—997, und feiner chriftlihen Gemahlin, 
Sarolta, wurde elranlig.ik Einführung des Chriftenthums in U. vorbereitet, welche Gey- 
1a'8. Sohn Stephan, 997-1038, mit Hülfe rim. Priefter und deutſcher Nitter endlich 

durchſetzte und auf alle Art zu fichern fi bemühte. Er fprach alle hriftliche Sklaven frei, 
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machte dagegen die Magyaren, die —— ließen zu Sklaven; die Großen des’ 
Reichs, diefich dem Chriſienthum widerſetzteſt uͤber zog we're Krie er ertichtete Schulen 
in feiner eigenen Reſidenz, berief viele gelehrte Mönche des Audlande zu Lehrern, predigte 
und lehrte felbſt, erbaute mehre Kitchen und Kapellen ftiftete gehn Teich dotirte Bisthümer, 
führte den Zehnten ein und erhob die Praͤlaten zunt erſten Reichsſtande Fi größe Der 
dienfte um die Verbreitung Der chriſtlichen Religion erhieft Stephan vom Papſte S — 
eine Krone, welche noch jetzt den obern Theil der saera reghi Unngsrise cörona uemacht 
während der untere Theil aus der dem König Geyſa J. dom griech. Kaiſer Manuel Dukas 
geſchenkten Krone beſteht, nebſt einem Patriarchenkreuz und dem Titel des a oſtoliſchen Koõ⸗ 
nigs. So erhob Stephan ſein Land zum Königreich, deſſen Haupfftigeh die Geiftlichkeit. 
und der Adel werden ſollten. Er theilte das Reich in 72'Comitdte oder ———— iu 
denen ebenſd viele vom König allein abhängige Obergefpane die Militait · und Givilgeialt 
ausübten. Diefe Obergeſpane nebſt ben Höhern Hofbeamten’und'den Prãlaten bilde den 
Reichöfenat mit deffen Zuftimmumg König Stephan feineitt Wölfe im I. 1016’ eine Wer- 
faffung gab, deren Hauptzüge ſich bis auf den heutigen Tag erhalten Haben. Indeſſen an⸗ 
den noch lange nach Stephan’s Tode mehre Hinderniffe dem Aufblühen des Staats und ber 
Entwickelung feiner Kräfte entgegen; dahin gehörten namentlich der Mangel eirier feftgeftell- 
ten Thtonfolge , woraus innere Zwietracht und die Einmiſchung benachbarter gap Pi ge 
fonders aber: der röm. Eutie in die Angelegenheiten bes Landes erfolgte; ferner die — 
ßungem der Geiſtlichkeit und des Adels, dann der tödtliche Haß der Eingeborenen gegen bie. 
vom König Peter, 1038 — 46, Stephan’s Nachfolger, zu fehr begünftrgten X 8 nder, 
und der fortwährende geheinie Kampf des Heidenthums mit — RR. ON gewal· 
tiger Ausbruch dieſes Kampfes erfolgte beim Regierungsantritt AUndreas"T., 1046—6N, 
der legte über unter BelaT., 1060-63, auf dem merkwürdigen — evon 1062. 
Auf Bela. folgten deſſen Neffe Salomo und Geyſa I, TOT4—TT! "A * Dunkel 
dieſer Zeit leuchten glänzend hervor Ladiſſaw 1., 1077—95, Geyfa’!'Schn, und Ko» 
lomann, 1095-+1114;- Beide erweiterten die Grenzen des Neichd, jener durch Kroatiens 
und Slawoniens im 3. 1089, diefet dutch Dalmatiend Eroberurig im 3. 1102; Beide be⸗ 
haupteten mit Feftigkeit die Würde der ungar. Krone und die Selbſtändigkeit der’ Nation 
gegen äußere Angriffe; Beide ftellten durch treffliche Gefege und deren Handhabung im 
Innern Ordnung und Ruhe wieder her. Es folgten Stephan II., geſt. 1131, und Bela Il,, 
geft. 1141, ganz unbrauchbare Regenten. Dagegen blieben die Einführung deutfcher Coloni · 
ften aus Flandern, dem Elfaf und andern Gegenden nad) Zips und Siebenbürgen durch 
Geyfall., 1141—62, und die engere Verbindung U.s mit Byzanz ımter Bela III, 1173 
— 1204, ber bafelbft erzogen war, für die Eultur des Landes nicht ohne Folgen. Die Magya- 
ren gewöhnten fich mehr an ftädtifches Zufammenleben und bürgerliche Einrichtungen; mehre 
Hofämter und eine Reichskanzlei wurden nach dem Mufter des griech. Hofes errichtet. Bon 
der andern Seite trat U. durch Bela’s IIT. zweite Verheirathung im 9. 1186 mit Marga« 
retha, der Schweſter des Königs Philipp von Frankreich und Witwe des jüngern Königs 
Heinrih von England, mit diefen Ländern in Berührung; franz. Eleganz verbreitete fich 
am ungar. Hofe, junge Ungarn gingen nach Paris, um fich weiter auszubilden; im Lande 
felbft wurde zu Weszprim nach dem Muſter der parifer Univerfität eine Afademie errichte. 
Allein der Adel und die Geiftlichkeit benugten Anbreas’It., 1205—35, Schwäche zur 
Vermehrung ihrer Macht; jener erzwang 1222 die Erweiterung feiner Vorrechte durch die 
Goldene Bulle; diefe 1233 ein günftiges Eoncorbat. Bela's IV., 1235—70, wohlthätige 
Reformen wurden durch den Einfall der Mongolen im 3. 1241 unterbrochen; das Reich 
gerieth nach dem Verluſt der Schlacht am Schaföfluffe durch die bis and Adriatifche Meer 
fortgefegte Berwüftung in den Mäglichiten Zuftand. Nach dem Abzuge der Horben fanımelte 
Bela die übriggebliebenen zerftreuten Bewohner, rief deutfche und ital, Anfiedler in das ent« 
völkerte Land, ftellte Ordnung und Sicherheit her, begünftigte und hob den Bürgerftand, 
indem er die Anzahl der Freiftädte vermehrte, führte ben tofayer Weinbau ein und förberte 
auf alle Art den Wohlftand des Randes. Allein durch feine Eroberungsplane auf Oftreich, 
Steiermark und Kärnten, ſowie durch die Ernennung feines Sohnes Stephan zum Mite 
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regenten gab sw zu Itrungen Aulaß, die das koönigliche Anſehen erſchutterten und ben Ver⸗ 
- fall des Staats herbeiführten. Mit dem Tode Andreas’ Ul., am 13. Jan. 1206, erloſch 
bie mannliche Linie des Yrpadifihen Stammes. | 
oach mehnfachen Thvenfolgeftveitigkeiten wurde der Herzog Kari Nob ert von Aujeu 
1307 zum Könige gernahlt und unter ihm und ben Regenten aus feinem Hauſe erreichte U. 
den höchſten Gipfel feinen Macht. Karl Rebert verkefferte ad Münzweſen, [Huf ein neues 
Waabenſyſtem und führte ſtatt ben üblichen Gottegurtheile ein erdentliches gerichtliches Ver⸗ 
fahren nach franz ·ital. Sitte ein. Seine vertraute Verbindung mit Papfk Cleinens V. bes 
nutzte ex zur Regulirung des ungar. Klerus. Lu dwig I, 1342—82, erweiterte bie Grem- 
zen ſeines Neich über Polen, Rothrußland, die Moldau und Serbien; feine Reifen und 
Seldzüge machten bie Natien mit: auswärtiger Cultur bekaunt; er gründete 1367 eine hohe 
Schule zu Fünfkischen, befreite den Handel, der vorzüglich wach dem Orient über U. ſehr 
lebhaft betrieben wurde, von übermäßigen Zoͤllen, und: begünſtigte ftädtifchen Gewerbfleif, 
vertrieh abex die Juden aus dem Lande und beſchmerte den Bauernſtand mit neuen Laften. 
Ex vereinigte feit 1370 dig Kuonen von U. und Polen. Sigiemund’s (f. d.) Regierung 
feit 4387 füllen feine Streitigkeiten mit den Groſen des Reiche, die ihn fogar einige Die» 
ngte lang gefangen: hielten, ber Einbuuch der Türken in U. im J. 1391 und die Huffitenkriege 
aus. Obſchon als Kaiſer mit den Angelegenheiten Deutſchlands und ber katholiſchen Kirche 
vielfäftig befchäftigt, führte er. doch in U, Gleichheit: der Maße und Gewichte und das erſie 
Militairreglement ein; auch erhob en! 400 die königlichen Freiftädte zur Reichsſtandſchaft und 
ſicherte den Bauern bie Freizigigfeit zn König Wladiflam fiel 1444 in der blutigen 
Schlacht bei Varna. (fd), und der Dlan des unſterblichen Joh. Hungad (f..b.), die Türken 
aus Europa zunentreiben, ſcheiterte an ben Lauheit derchriſtlichen Höfe und den Ränken feiner 
Neider. Mit ſicherer Hand führte König Matthias Corvinus (ſ. d.) des Hunyad Sohn, die 
Regierung. Diplomatiten und Felbherr zugleich, demüthigte oder beſchwichtigte er alle innere 
und äußere Feinde des Reichs; er befeſtigte durch eine wohlgeordnete Comitatsverfaſſung den 
mug zu oft geſtörten Landfrieden und erwarb ſich, ungeachtet mancher ſtrengen Maßregel, die 
Liebe. und das Vertrauen der Nation. Noch lebt im Munde des gemeinen Mannes in U. das 
Sprüchwort: „König Matthias iſt todt, dahin ift:bie Gerechtigkeit⸗ . Von ſeiner Neigung: zu 
den Wiſſenſchaften zeugen das Entſtehem einer neuen Univerſitãt zu Presburgim F.1:467, die 
Berufung fremder, namentlich ital. Gelehrten, und: ſeine koſtbare Bibliothek im königlichen 
Schloſſe zu Ofen, deren Schaͤtze, nach feinem: Ableben muthwillig zerſtreut, nur in Trüum · 
mern auf die Nachwelt gekommen finds; Unter Wladiſlaw s V., 400 — 1516, und: 
Ludwig' é II. ſchwacher Regierung, 154626 brachten der Ehrgeiz und die Habfucht ber: 
Großen, zu deren Haupt ſich Stephan: Zapolya und nach ihm ſein Sohn: Johann aufge⸗ 
worfen, im Innern die größte Verwirrung und einen Bauernaufſtand hervor, dee nur mit 
ungeheurer Grauſamkeit unterdrückt werden konnte ( 1514), wodurch aber auch des Reiches 
Thatkraft nach außen vollends gelaͤhmt: wurde. Cine Folge dieſer Zerrüttung war die un⸗ 
glüsktiche- Schlacht bei Mohat ſch (fi d.) im J. 1626, diedem König Ludwig IT; das Leben 
foftete und einen großen Theil Urs auf 160 Jahre: in eine türk Provinzverwandelte. Um 
den Reſt des Landes ſtritten ſich die Gegenkönige Ferdi mand: vom Oſtreicht und: Joh. 
Zapol ya. Endlich verſchafften die proteſtautiſch Gefiunten,. die and: Furcht vor Zapolyals 
Verketzerungsſucht Ferdinand anhingen, dieſem die Oberhand, und Zapolya mußte ſich mit 
Siebenbuͤrgen (ſ d) und einigen Comitaten Oberungarns begnügen. Allein dieſe Thei⸗ 
lung enthielt den Keimaumaufhörlicher, von den Türken und Franzoſen genährter Zwiſtige 
keiten. mit Zapolya's Nachfolgern, als Fürſten von Siebenbürgen, und brachte in Verbin⸗ 
dung mit den Verfolgungen der Proteſtanten, beſonders ſeit der Aufnahme der Jeſuiten im⸗ 
1564, bürgerliche Unruhen hervor, zu deren Beilegung die Friedenstractate von Wien 
(1606) mit Steph. Botſchiay, von Nikelsburg (1622) mit Gabr. Bethlen« . d.), und 
von Linz (1645) mit Georg Nakoczy (f.d.) eingegangen wurden. Endlich‘ eroberten Leo.» 
pold’8;1. Feldherren: Ofen im 3. 1686; General Caraffa verurtheilte 1687 durch das 
Blutgericht zu. Eperies die, eines Einverftändniffes mit dent Feinde Verdächtigen ;.ber pres⸗ 
burger Reichstag erkannte 10886 die Erblichkeit der ungar. Krone an, und die Pforte gab in 
Conv.Lex. Neunte Aufl, XIV, 32 
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dem Farlowiger Frieden von 1699 das von ihr biöher defegte U., mit Ausnahme des Bezirks 
von ZTenieöwar, nebft Siebenbürgen zurück. Minruo; re md in j 0 ns Mir: 
Indeſſen veranlaßte diefer Friede und: bie Errichtuug der Coͤmmigtio medaequisties, 
vor welcher alle Anſprüche auf die von kurt, Botmaßigkeit befreiten Kandgũter ausgewieſen 
werden mußten/ neue Bewegungen, welche erſt der duldſame Jo ſeph butch den’ ſzach 
marer Frieden im J. 17 44 dämpfen konnten· Rarl Vl. als König von U KarlUlſichett 
durch die pragmatiſche Sanction von) 7:13 auch ben welblich en Deſcendenten des habsburg. 
Hauſes die Thronfolge in: W ound: verbefferteidie: Verwaltung/ indem er dev ungat Hof⸗ 
kanzlei und Statthalterei, ſowie den obern Gerichtsbehörden eine zeitgemaͤßere Geſtalt ver⸗ 
lieh; endlich ſchuf er ein ſtehendes Heer) für U und die Militaircontribution als Fonds ji 
deſſen Unterhaltung. Durch den paſſarowitzet Congreß kam 17 18der temeſcher Birk an 
U: zurũck, und der nachthellige belgrader Friebe: beſtimmte 17390die noch gegenwaͤrtigen 
Grenzen is: gegen die Turkei. Ungemeine Verdienſte um U. erwaͤrb ſich Maria Sherefia 
(f. d.) durch die Regulirung deri Unterthanenberhältniſſe,n das ſogenannte Urbarium im 
J. NGbAdurch die Aufhebung bes Zeſuitenordens ins I. 1773 rd durch die durchgreifende 
Reform des Schulweſens. Auch Jo ſe ph Un( ſo d) mahm wichtige Veranderungen Mir der 
ungar. Verfaſſung vor and: zwar in der beſten Abſicht z doch überfah; er bei ſeinem Eifet die 
Nothwendigkeit, ſolche Reformen allniälig vorzubereiten, und fand daher in der Nation meht 
Widerſtand al&Unterflügungs Um ſeine menfchenfreundlichen Abſichten/ tt; br Sei Höhere 
Stufeder Cultur zu heben/ ins Leben treten zu laſſen/ ſah en tin / daß er ſo viel als möglich 
freie Hand Haben müffeo Er ließ ſich daher nicht als König von U krönen mweil er Baber Sen 
Eid auf die ungar⸗ Verfaſſung/ die dem Regenten gewaltige Feſſeln aulegte/ hatte leiſten 
müffen, und berief keinen Reichstag; der ihm überall burch lange Berathungen end in 
den Weg getreten ſein würde. Doch ganz Miivan zu ungebifbern um auf ſeine usfehen« 
den Plane einzugehen. Der ungar: Bauer und Bürger konnten noch niche der Höhe Abel 
und die Geiſtlichkeit wollteti nicht die für das ganze Volk wohlthätigen Folgen der Refotmen 
Joſephs einſehen. Jene befanden ſich ungeachtet der Leibeigenfchaft und des furchtbarſten 
Bunftzjwangts,hath ihrer Anſicht, moch ſo leidlich indem ſie die Sagnungen der Fteiheit nicht 
kannten und auch micht zu ahnen vermochten, während Adel und: Geiſtlichkeit ſich bei ihren 
Lehnsrechten und von allen Staatslaſten befreit recht wohl fühlten. Als daher Joſeph Die 
Leibeigenſchaft aufhob und den Zunftzwang beſchränkte als er dem Adel die Lehnorechte ab⸗ 
ſprach, ihn zu gleichem Antheil an den Staatdlaften verpflichtete, das Stãn deweſen aufhob 
und einheimiſche Geſetbüchet einführte, als er bie Klöͤſter einzog das Toleranzediet erließ 
und Preßfreiheit gewaͤhrte, erhoben ſich einzeln Bauern, Buͤrger, Abel und Geiſtlichkeit 
gegen feine. Neuerungen; die Geſammtheit aber brachte er gegen fi auf durch das Geſetz, 
dag Alle die. deutſche Sprache erlernen ſollten. So war es dem hohen Abel und der Geiſt⸗ 
lichkeit ein Leichtes; eine ſolche Aufregung gegen ben Kaiſer in U, hervorzurufen, daß detſelbe 
fi) genöthigt fah, am 28. Jan. 1790 Vieles auf den alten Fuß wiederherzuſtellen / auf wel⸗ 
chem es bei ſeinem Repierungsantritte geftamden Hatte. Kaiſer Reopotb-Il.,; der ſeinem Bru- 
der Jofeph folgte, und 28 ſeine etrſte Sorge ſein ließ, Ur mit Oftreich anszuföhnen, berief ſofort 
nach feinem Regierungsantritte den feit 25 Jahren nicht verſammelten Reichstag, der dies: 
mal ein fehr ftitemifcher war. Leopold gab fehr vielfach nach; im Binficht der Aufhebung der 
von feinem Bruder gemachten Neuerungen; doch vermarf er mit Energie den ihm angeſon⸗ 
nenen Kroͤnungseid, welcher; feine Macht in U. zu einem Schatten gemacht haben würde 
und fegte es Durch, daß nach langen Debatten das Toleranztdiet in die Neichstagsbeſchlüſſe 
aufgenommen wurde. Auf dem von ihm eingeſchlagenen Wege ging fein Sohn, Franyıl., 
der ihm 1792 folgte, fort, und es hat unter ſeiner langen Regierung ſowol die Aufflärung; 
- amd mit ihr Induftrie und Handel, ald auch die Nationalität U:8 einen bedeutenden Auf · 
ſchwung genommen. Das Bolt fohnte fich immer mehr mit dem Habsburger Stämme ‘dus, 
war mit deſſen Politik‘ zufrieden: und gab hiervon einem recht im die‘ Augen fallenden Be- 
weis, ald Napoleon 1809 die Ungarn gleichſam zu einer Verſammlung auffoberte, wo ihrem 
ala, fi von Oftreich zu trennen, fein Hinderniß begegnetfein würde. Des Kaifers 
Franz Bruder, Joſeph, wurde 1796 Palatinus von U., und auf den unter ſeiner Leitung 
bis 1830 abgehaftenen, durchgehend fehr gemäßigten, meift in die Länge fich zichenden Reiche- 
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tagen wurden viele nad) dem Bedürfniſſe recht gute Gefegerund manche wohlthätige Ein- 
richtungen beſchloſſen. Behartliches Feſthalten am Alten und entſchiedeine Abneigung gegen 
jegliche, ‚namentlich dem Auslaude nachgebildete Neuerung war in jener Zeit der Grund» 
sharakter aller. Neichstage, fowie überhaupt aller Beſtrebungen in U. Auf dem am 8. Sept. 
1830 gufammengetretenen Reichstage entwickelte fich zuerſt ein conſtitutioneller, doch gemäs 
Figter Aufſchwung, angeregt Hauptfächlich durch den Grafen Syehenyiilf. d.), der fi von _ 
dev ultraliberalen Partei, der er fruͤher angehörte zurückgezogen hatte. Mit Energieidran- 
gen bie Ständerbarauf, daß die Verhandlungen beim Neichstage nicht mehr in lat. ſondern 
in magyarifcher Sprache geführt wũrden. Auch verlangten fie; daß bei den ungar. Regimen- 
tern blo& geborene Ungarn angefiellt werben follten, was die Regierung aber ablehnte; doch 
vermochte fie da durch das einmal zum Bewußtſein gelommerie Gefühl fürvelfsrhümliche Selb- 
frändigkeit nicht zu erſticken. Am 20. Dec. 1930: wurde der Reichstag aufgelöft.. Aufer- 
ordentliche Theilnahme weckte nun der poln. Freiheitskampf in U.; in allen Eomitatsverfamm- 
lungen wurden begeifierteReben für die polm. Sache gehalten und in den meiften Comitaten 
Adreſſen abgefaßt; welche geradezu Line bewaffnete Einnũſchung verlangten, die aber freilich 
bei ber Regierung fein Gehör finden konnten. Die Unruhen; welche um dieſe Zeit durch die 
Verheerungen der Cholera auf dem Lande erregt wurden, zwangen den Übel; gegen den vie 
Wuth des Volks an vielen Orten ſich kehrte, feine Beſchwerden gegen die Regierung ruhen 
zu laſſen. Die Regiexung aber wurde durch dieſe Vorgaͤnge beſtimmt, dem am 16: Der. 
1832 einberufenen Landtage einen Geſetzentwurf, das Urbariale) vorzulegen, durch welchen 
die ſchwankenden Verhaͤltniſſe des Bauern zu ſeiner Grundherrſchaft nach billigen Grund- 
fügen geordnet werden ſollten. Der Adel glaubte den geiſtigen Intereſſen des Landes, von 
welchen deſſen volksthümliche Selbſtãndigkeit abhing, vor den materiellen Intereffen ben Vor⸗ 
zug geben zu müffen. An der Ständetafel wurden bie Berathungen über das Urbariale immer 
weiter hinausgeſchoben, dagegen gelangten Botſchaften über Botſchaften an bie Magna» 
tentafel zum Preßfreiheit / ausſchließlichen Gebrauch dev magyarifchen Sprache in allen 
amtlichen Actenftüden, Verlegung: des Reichstages von Presburg nach Pefth uf. m. zu 
verlangen: Auf feinen einzigen-diefer Anträge ging die Magnatentafel ein, undiber Reiche- 
tag, von dem man bie gefpannteften Erwartungen gehegt hatte, zog ſich daher auf unfeucht- 
bare Weife indie Länge. Um ſo heftiger gebehrdeten ſich die Wortführer des niederen Adels 
in den Eomitatsverfammlungen. : Die wilbe Gährung verbreitete fich auch nach Siebenbür · 
gen, deffen Staͤnde nicht hinter ihren ungar. Brüdern zurüdbfeiben wollten. Eines der 
Häupter der Oppofition war hier der auch in U. begüterte Baron Weſſelenyi, dem bie Re- 
gierumg: einen Proceß machen ließ, welcher in U. eine ebenfo allgemeine Exbitterung hervor» 
rief als in Giebenbürgen.. Mit Szechenyi und Weffelenyi verbanden ſich in U. zur fräftig- 
ften Vertheidigung ihrer Sache Koffuth, der ebenfalls.in Unterfuchung fam, Franz Deaͤk 
G. d.), Claͤuzal, Tekeli, Balogh u. A. ‚ | | 

Dies war die Stimmung in U, als im März 1335 der od bes. Kaiſers Franz die Rage 
noch mehr verwidelte. Ein langer Streit erhob fich jegt darüber, ob der neue Kaiſer als Kö⸗ 
nig von U. Ferdinand-I. oder V. heißen follte. Die Ständetafel foberte das Legte; die Ma« 
gnatentafel: war anderer Meinung, und erft nach einem halben Jahre vereinigte man fich 
über dieſe doch nur fehr unwefentliche Förmlichkeit. Gleichzeitig tvaren die Verhandlungen 
über das Urbariale zum Ziele gediehen, und am 22. Sept. 1835 wurbe ber Befchluß über 
die Annahme deffelben zugleich mit dem Befchluffe beider Tafeln über den Zitel dem Erz 
berzog Palatinut zur Beforgung an den König Ferdinand V. überreicht. Die Zugefländ- 
nie, welche der Adel durch die Annahme des Urbariale machte, waren übrigens nicht die 
einzigen, zu denen derſelbe fich während der Dauer des Reichötages verftand. Durch einen 
Zufagartitel zu dem Urbariafe gab der Adel einen Theil der unbedingten Steuerfreiheit auf, 
die er bisher genoffen hatte; ein nicht minder wichtiges Zugeftänbnig war es, daß man den 
Nichtadeligen, alfo Bürgern und Bauern ohne Ausnahme, geftattete, Proceſſe in eigenem 
Namen zu führen. Allein diefen Zugeftändniffen lag der Gedanke zu Grunde, das ungar. 
Volk in fich fefter zu vereinigen, um dadurch feine Erhebung zu einer höhern Stufe politifcher 
Macht und Freiheit möglich zu machen. Der Widerftand, dem die —— dieſem Stre- 
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mung des Reichttages Drei Propofttiohen Bor Hoher Wichtigkeit —— der 
Regierung Yorgefegtydie erſte betraf ——————— des He „die an⸗ 
dereiden von den Ständen ſelbſt geſiellten Anttag in Bezug auf die Mikttaitverpflegung zur 
Erleichterung des Landmannes, und die dritte die dringend nothwendige u his 
Dottaubettes.. So allgemein auch die Dringlichkeit diefer Propofttionen anerkannt Wurde, 
fo erhoben fich Doch zahlreiche Stimmen, welche erfläzten, daß die Freiheit Deo Worte — 
die Freiheit der Wahlen wichtiger ſei als Ales was nur die materielle —9 st des Pan? 
des betreffe, und daß man daher vorallem Anderit jene beiden intfhagbaten Gi een. 
Gefahren ſichern müffe, hd durch die Eingriffe der Negieriing Bröhten,“ € 

der Ständetafel der förmliche Autrag geſtellt und durch Stimmenmehtheit zun 
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Der Regierung Wurde zur Pflicht gemacht, Adelsverleihungen nur Perfonen zu ertheiſen 
welche der ungar. Sprache mächtig wären; eine gleiche Beſchränkung wurde den Skädten 
in Bezug auf die Ertheilung des Bürgerrechte attferlegt, Diefer Sprachzwang hatte offe 
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tgerſchaften das Necht der freien Wahl überfaffen wollten. Dazu waren aber 
ate gicht zu bewegen, und alſo nicht der Adel war ſchuld, wenn in dem Städte- 
6 beim Alten blieb. Zu den wichtigſten Debatten ‚des Neichstages gehörten jene, 

Fire Freih eit der kirchlichen und religiofen Verhältniſſe bezo gen. Ein in diefene 
Eine ausgearbeiteter Gefegentiwurf wurde von den Magnaten wie. von-der Ständetafel an- 

onmmen, erhielt aber die Königliche Zuſtimmung nicht. Die refigiöfe, Duldſamkeit, die den 
Adel befeelte, beftinimte denfelben auch den Wunſch auszufprechen, daß die Juden zu ‚dem 
gletchen Genuſſe aller bürgerlichen Nechte zugelaſſen werden follten; dagegen erffärten fich 
aber die konigüchen Freiftädte mit. ſolder Entſchiedenheit, daß man, ed nicht wagen durfte, 
den Juden mehr zu geſtatten als dag Recht, in allen Städten und Theilen des Landes, aus 
denen fie nit aus Ruͤckſicht auf den Betrieb ber Bergwerke ausdrücklich ausgeſchloſſen wa⸗ 
Hai Mohnfig aufzufchlagen. „Ach Aderbau und Induftrie, Handel und-freie Domau- 






ſch fanden auf. diefen Neichstage die nöthige Beruͤckſich tigung, den der Kaiſer ſelbſt am 
12: Mai 1840 ſchloß. ‚In der nachfifolgenden Zeit ‚ging es in mehren, Somitaten 1.5 zien- 
U lebhaft her. Namenttich, rief in dem pefther Comitat, die zur Sprache. gebrachte Frage 
über D entlichfeit und Mündlichkeit der Gerichtäftgungen eine.große Bewegung hervor; 
gegen, die Sache, „als eine unnüge Neuerung, ſprachen ſich von Seiten der confervativen, 
Varkei — Aurel Deſſewffy und Steph. Szechenyi aus; doch den Sieg 
trugen. durch Gewandtheit und kühne Sprache die Sprecher ‚der, liberalen Partei davon, 
darunter nanientlich der pefiher Abgeordnete Mor. Szentkiralyi und Koſſuth, der Redacteur 
des, Pesti hirlap“,. Als fi im ‚San. 1842 bie Stände des pefiher Gomitats zu einer aufer- 
orbentlichen Generaltongregation, verfanmmelten, wurden. fie, durch konigliches Decret in 
Fenntniß gefept, wie ihre eigenmächtig gemachten Neuerungen von der Regierung für nich, 
‚erklärt werben müßten. Nichtsdeſto weniger wurde eine Gegenvorftellung an den, König: 
loffen, „ja fogar ber Tag für die. erſten öffentlichen Gerichtsfigungen angeſetzt. Die 

g,begamı, die Negierung aber. nahm jegt.eine ernftere Sprache an, ſodaß das Comitat 


—— ſah, durch einen zweiten Beſchluß den erſten zur Zeit aufzuheben, jedoch mit 
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der ausdrücklichen Bemerkung, daß man nur der Gewalt weiche und beim Neichötage bes 
ſchwerend einfommen werde. Die wichtigſten Neſultate brachte ber vom 20. Mat 843 bie: 
12. Nov, 1844 verſammelte Reichſstag, auf dem es fehr lebhaft zuging. Zu Gefegen wur« 
den von etwa 100 Begenftänden, bie zur Berathung kamen, von der Regierung E3trho-» 
ben. Die wichtigften davon waren die @rfege wegen Einführung der ungar. Sprache als 
officieller Sprache und. iin Betreff der Verhaͤltniſſe der katholiſchen und proteftantifchen 
Kirche: Unerledigt blieben bie Propoſitionen über die Reform der Stände; die Beſteuerung des 
Adels, über das neue Strafgeſetzbuch und über Offentlichkeit und Mündlichkeit. Das Geſetz in 
Betreff der Juden fand nicht die königliche Beſtätigung. Die Regierung griff in mehren 
Comitaten, wo ſich Unordnungen und Exceſſe ergakin; mit! Energie ein; doch auch die ppo⸗ 
ſition zeigte fortwaͤhrend eine bedeutende Thaͤtigkeit. Indeß ſehr bald trat die materielle Be⸗ 
wegung in den Vordergrund und es entſtanden nun eine Menge Bereine, z. B. der Schutz ⸗ 
verein für inlaͤndiſche Induſtrie/ der Fabrikverein/ der Induftrienerein, der Landwirthſchafts⸗ 
verein u. ſ. w, die zum Theil viel Gutes gewirkt über deren Werth aber die Meinungen 
ſich noch nicht vollſtändig ausgeglichen haben! Die Aufſtänude in Krakau und Galizien im 
Febr. 1846 erregten wie früheridie gewöhnlichen Sympathien der Ungarn für die Polen, 
doch kam 28 durchaus jun feinem Aufftande.. Die großte politifche Aufregung herrfchte fott⸗ 
während im pefther Komitat; 00.1847 die beiden taditalem Chefs, Graf von Nyäry und: 
Szentkiralyi, wegen beleidigerider Reden im Comitat durch die Hofkauzlei aufgefodert wur⸗ 
den, ſich zu vertheidigen/ welches Anſinnen jedoch das Comitat auf Koſſuth's Antrag auf das 
entſchiedenſte ablehnte: Der Tod des Palatinus, des Erzherzogs Joſeph, geb am . März 
1776, der ſeit 1796 dieſe Würde bekleidete, geſt am 13. Jan. 3847: in: Ofen, war ohne 
allen Einfluß auf das Land. Ihm folgte als Palatinus ſein älteſter Sohn: Stephan‘ aeb:: 
am Id, Sept: 1817: Vgl. Eſaplovies, „Gemäldevon U. (2: Bde, Pefth 3829); Fenyes, 
„Statiftifides Königreichs 1, (3Bde., Pefth 1813-44); W. Richter, Wanderungen 
in U.“ (Berl. 1844)5 Bajdky, „Handels und Gewerbsgeographie vom U. (Predb. 1:645)5 ı 
Barandy, „Zuſtände U.s“ (Presb.1847) und „Ungar! Zuſtände“ (2piih847)5 ferner in 
gefhichtlicher Beziehung, abgefehen'von den vielen Tat: Sammel und. Gefthichtömerken, 
Gebhatdi,: „Geſchichte von U.’ (4 Bde, 2p4.'1778-—82)7 Fehler; ,‚Gefchichte der Ungarn 
und ihrer Landfaffen” (10 Bde, Lpz. 1812-— 25); Mailäth,; „Geſchichte der Magyaren‘* 
(5 Bde, Wien 1828-31) und Dankowſky, Fragmente zur Gefchichte der Völker ungar. 
und flaw. Zunge (Tyrnau 1840). > meinten a9 ball mann sinn 
Ungarifche Literatur und Sprade. Die Literatur der Ungarn iſt ein wahres 
Abbild des Charakters diefer Nation nicht minder als der Schickſale derfelben,. und verdient 
Thon um’ deswillen bie Beachtung bes’ Weftend, wenn auch das ungar: Reich und: deffen. 
geiftige Entwidelung nicht fo entfcheidenden Einfluß auf eine Hauptfrage Europas gemohnen 
hätte. Zwei Hauptelemente beherrfchen. die ganze geiftige Entwidelung Ungarns: ı Kaum 
Hatten HE Magyaren in ihrem neu eroberten Lande; Pannonien (ſ. Pannon ia), wohin 
die aus den Steppen Aſiens weſtwärts vordringenden Abenteurerinon dem Deutſchen Reiche‘ 
im I: 955 zurückgeworfen worden waren, fich fefter niedetgelaſſen ind durch das von einem, 
befonderd ‘von dem regiereridben Theile’ der Nation angenomnient Chriftenthumi den erften: 
Schritt zur Givilifätion gemacht; als in dem auf dieſem Fundamente erbauten und conſoli⸗ 
dirten Staate mit einem’ chriftlichen Könige an ber Spige die lat. Civiliſation, Sprache und, 
Gelehrfamteitfeften Fuß faßten. Die in Folge davon veränlapte Aufnähme fremder Priefter‘ 
und Ritter in das Land ‚ das-Emporfteige des. Klerus) zum erſten Stande des Reiche, die 
Einführung der Tat. und bie Bunhdfegung der Nationalſprache bei kirchlichen Functionen, 
gerichtlichen Urtheilsſprüchen, Bee, und den geſetzlich beſtimmten For⸗ 
men riefen eine Oppoſitlon hervor, die erſt durtch die weiſen Maßregeln der Könige aus‘ 
dem Haufe Anjou im 14: Jahth. einigermaßen beſchwichtigt wurde So etlangte die lat. 
Sprache in Ungarn die Oberhetrſchaft und behauptete ſie hier bis auf die Gegenwart; wäh 
zend fie in allen weſtlichen und aftiichen Nachbarftaaten von ber Volisſprache nach und nach 
verdrängt worden war. Dädntc wurde auf der einen Seite die Entwickeiung einer allge · 
meinen Volksbildung verhindert; ahdererfeits aber wurde diefe lat. Literatur hier nie wahres 
geiſtiges Beſitthum des gebildetern Theils des Volks und ſomit der wirkliche geiſtige Hebel 
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des Staatd. Das zweite Element entwickelte ſich meben sdiefemnins fchüchteen und in bes 
ſcheidener Zurückgezogenheit, bis es in neueſter Zeit jedes Joch des harten Gebieters ab« 
ſchũttelte und plotzlich ſelbſt in herrlichtr Jugendftiſche ſeine Nrafte zu entfalten begann. 
ESchon im IVJahrha entſtanden in Ungarn viele Eloſter ⸗und biſchöfliche len; 
und: ſchon ini 12. Yahrki beſuchten Ungarn die hoht Schule zu Paris; Beteits zu Anfang 
des 44.0 Jahrh. wurde in Ungarn ſelbſt, zu Weſzprim das erſte Studium geheraſs geſtiftet 
welches nicht nut für die freien Künfte, ſondern auch für Theologie und Jitispruden eigene 
Lehrſtuͤhle hatte 287 voni Könige: Ladiſlaw Mo wieder erneuert und mit einer Bibliothek 
und reichlichen Fonds ausgeftattet number Im Jo 6 d gründete Rönig Ludwig J eine neue 
hohe Schule in Fünftirchen / und 38 3: Sigismund hr Studiam'generkle in Ofen o wel · 
ches Matthias Corvinus der auch⸗ die iſtropolitaniſche Akademie zu Presburgta 67 errich · 
tete, erweiterte und mit einer berühmten Bibliothek beſchenkte. Bereits 1473 kam die erſte 
Buchdruckerei durch Andro Heß in Ofen zu Stande, der daſelbſt das Chranicon Burdense” 
drunter 165 Jahrhuvermehrten ſich die Schulen in Ungarn and Siebenbürgen außer ⸗ 
ordentlich beſonders unter ben Proteſtanten, die zugleich deutſche, holländo und ſchweizer. 
Univerſitäten in großer Zahl befuichten. Im 2 7: Fahrh. entſtanden die Höhenmikireratifchen 
Anſtalten der Jeſuiten ak Tyrnauʒ Presburg, Kaſchauamd Rlauſenburg von denen die 
zu Tyrnau⸗ nach Aufhebung des Ordens zur Landesuniverſität erhoben, 1760 nach Ofen 
und; 1N 84 nach · Peſth verſetzt wurde. Nächſtdem wurden noch fünß Akademien, aus zwei 
Fauiltäten beſtehend, gu Presburg/ Kaſchau, Raab, Großwardein und Agram/ ferner ein 
königliches Lyceum zu Rauſenburg, ern erzbiſchöfliches Lyteum zu Erlau und ein bifchöf- 
liches au Funftirchen errichtet. Abgeſehen von der durch Konr. Eeltes (ſ di) 1497geſtif⸗ 
teten Donaugeſellſchaft, wolltentrotz vielfacher Verſuche gelehrte Vereine lange Zeit in 
Ungarn und Siebenbürgen keinen Beſtand gewinnen. Erſt auf dem Reichstage von 1827 
wurde die Errichtung einer. ungar gelehrten Geſellſchaft beſchloſſen, die auch am 17. Nov. 
1830 ins Leben trat indıfeirbem mit unberechenbarem Vortheil für die Nationalliteratur ge⸗ 
wirkt hat. Schriftſteller, die ſich der lat »Spraihe bedienten, hat Ungatn und Siebenbürgen 
in großer Anzahl in allen Fächern der Wiſſenſchaften aufzuweiſen. Schon als den älteſten 
Zeiten kennt man lateiniſch geſchriebene Chroniken and Annalen) von denen viele noch hand» 
ſchriftlich in Archiven verborgen liegen mögen, andere in den Stürmen der das Land ver⸗ 
wüſtenden Kriege zu Grunde gegangen ſind. Zu den im Drück erſchienenen gehören der ſoge · 
nannte Anonymus Belae regis notarius, Simon Keza, Calanıts) Thomas Spalatenſis, No- 
gerius/ Joannes de Kikellscund Lautentius de Monatis. Seit dem Ende des ti. Jahrh. 
zeichneten ſich im Fache der Geſchichte und ihrer Hülfswiſſenſchaften nicht ann die in Ungarn 
lebenden gelehrten Auslãn der aus, wie Bonfinius, Galeotus, Ranzanus, Urſinus, Bru⸗ 
tu Taurinus Laſzky/ Werner, Lazius, Ilicinus, Sommer, Gabelmann, Typotius und 
Ens; ſondern auch beſonders Inländer, wie Jo. Thurötzius, Tubero, Flacius (ſ. b;), 
Brodericus, Zermegh, Liſthius, Verantius/ Forgäcs, Dfahusz; Saubueus, Scheſäus, 
Zamoſius, Iſtvanſi, Petrus de Rewa, Pazmanus Inchoferus, Nadäſi, Frölich, Ratkai, 
Joannes et Wolfgangus Comites Bethlen, Lucius, Toppeltinus, Haner und Mart. Szen⸗ 
tivanyi; in den Medien, Phyſik, Naturgeſchichte und Okonomie Cluſius, Kramer, Perliczy, 
Möller, Jeſſenius/ Torkos Molnaͤr Mitterpacher, Piller, Röleſeri, Weſzpremi, Nay- 
ger, Paͤrizpaͤpai Benkõ, Poda, Born; Hedwig, Lunmiczer, Kietaibel, Groſſinger, J. B. 
Horvaͤth, Domin zı Parfl‘ und Schraudz (im; den: philoſophiſchen and: mathematiſchen 
Miffenfchaften Petrus der Dacia, Peurbach, Dudith⸗/ Boecovich fd.) Syentwanyi, 
Berenyi Segner; Hell; Make, BB. Homätk, Pap Fogaraſi, Handerla, Mifoninyi, 
Raufch und: Roygoniyijamdiiniden Dichtkunft und Beredtſamkeit Janus Pannpnius, 
Joannes Viteʒ / Barthel; Pannonius, ah und Steph. Piſo, Zalkan Diahus, Francis 
cus Hunyadii Szentgyörgyi⸗ Bekenyin Scheſaus, Lang, Verner, Uncius, Sambucus, 
Türy Kaffe, Filitzky Dobner, Bajtai, Maks, Saba, Hanulit, Pallya, Zimänyi, Szer⸗ 
bahelyi ; Sonfich, Nie) Revai⸗ Deſoffyrund Carlvoſzth. Alle dieſe ſelbſt im Auslande be⸗ 
rũhmten Männer wirkten abersfaft nur auf eine Kaſte die gelehrte und geiſtliche, und bei 
der unter ihnen faſt allgemeinen Verachtung der Nationalſprache blieb die allgemeine Cultur 
fo fehr zurück, daß ungeachtet der ſchon unter Matth. Corvinus in Ungarn ſo hoch geſtiegenen 
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fermbartigen Gelehrſamteit nöd umter Aladifkaie H. (1497) ger viele Grokmirbenfräger 
des Reichs weder kfen' noch ſchteiben konnten. Ube vs sie * * DE BE BE | “ > a * 
Unter ſolchen Verhãlenifſfen machte die Mationalltteratur ame geringe a 
ungen Sprache erhielt ſich vorzuͤglich nur noch im’ Handel und Wandel, th DER Sriege- 
Lagern; bei Familien · und Volkofe ſten und theilweife in ben Verſaantlumgen der Comi 
und Reichstage. Bei ben lat. Aareden der fremden Pitefter und Miffionate art daß“ 
mußte meift im Oolmetſcher zur Seits ftehen, der dad Geſagte In der Rundesfptache' f 
doch verrichteten eingeborene Geiſtliche auch manche Funcllonen in der Muiterſprache 
Roch haben fich Spuren alter Keiegstieder, —— von Volks geſangen ms Ban 
Sermonen erhalten; im dem Aunalen und Urkunden werben bie eihteny Jochlatörun UNE 
Traffatoram erwãͤhutz die Vorrede zu dem Deeret Eeldmans im, Corpis juris Hunger. 
ſagt ausbrüdtich, vaſſelbe ſei aus dem Ungatiſchem Überfege, und die Goldene Bulle An⸗ 
dreas d. foll nach im ungar. Originale vorhan den ſeln. "Einen frelern Auffchwung gewann 
die Sprache bed Landes imd mit ihr die Matiomätliteratue zuerſt unter ber Negierung der 
Königeiaud den Haufe Anfon) Klin kirchliche und Staatsgeſchäfte Brieb wol die lateiniſche 
noch immer die-Dauptfpradhes aber die ungarifche erhielt doch eine ausgebretterete Anwen· 
dung als vorher. Sie war jetzt wirkliche Hofſprache; felbſt der weibllche Hofſtaat beffand 
größtentheils aus eingeborenen Frauen; Katl Robert ließ die verlobte Braut ſeines Soͤhnes 
fowie König Ludwig der Große felne beiden: beſtinmiten Eidame ar feinen Hofe ſelbſt erzie⸗ 
hen, um ſie mit den Sitten und der Sprache des Landes bekannt zu machen. Es wurden 
bereits Urkunden und Briefe in ungar Sprache ausgefertigt, und aus dieſer Zeit iſt die 
noch / inr Corpus juris hiagur.⸗ vorhandene ungar. Eidesformel Auch fing man an die 
heilige Schrift ins Ungariſche zu irberfegen, wie dies ein Codex vom I: 1382 in der Faifer- 
lichen Bibliothek in Wien beweifti Vgl. Steph. Horvaͤth, Vertheidigung Ludıdig"3 T. und 
Matth. Corvins (Perrans). Hlietauf folgten fpäter mehre Uberfenungett der Bibel, 
wie die von Ladiſſaw Bärheri 1a50 und die von Bertalan 1508. Nach ſolchen Vorgänger 
konnte ſich Janus Pannonius um 1485 amdie Ausarbeitung einer ungar Grammatik wa · 
gen, die jedoch verloren gegangen ift. “N  maumuun : RU IE 
Im a. Jahrh. trat eine gänftigere Perlode für die Höhere Andhtldimg dei ungar Liter 
ratur ein, indem unter Ferdinand I, ınıd Marimilian IT. (1527-76) politiſche, vor Allen 
aber religiöſe Bewegungen ein geiffiges Leben wach riefen, das mm die beſten Früchte für 
bie Budungdes Volks md die Cntivickelungofeiner Literatur bringen mußte! Die Refor⸗ 
matlon, beſonders von Böhmen aus dahin verbreitet, und das Beiſpiel und die innige Ver⸗ 
bindung mit dleſem hoch nationalen Staate jener Zeit wirkten belebend auf alle Gemäther: 
Durch den, Gebrauch in dem freimüthig geführten: Religionsſtreitigkeiten, in den’ Kirchen und 
Schulen, ſowie durch ſtriegs⸗ und Volkslieder bereicherte, verfeinerte und ‘erhob’ ſich die 
Nationalſprache in jenersgeitifo kräftig und erſtarkte ſo ſehr, daß ſie damals ſchon beinahe 
die Stufe erreicht hatte, auf der ſie ſich bis 1780 erhielt. "Man beeiferte ſich das Volk 
wenigſtens über: die: Schickfale ſeiner aͤlteſten und nächſten Vorfahren’ in: feiner eigenen 
Sprache zu belehren; dazu dienten die ungar Chroniken; Bi bon ly (1559), Tes 
mesvari (1569), Heltas(1.572)) Perhö,- eigentlich Zrinhi (1660), Bartha (1664), ifgnyai. 
(1692) u. A.NMoch viel Häufigercerfchierten nun ungar. Uberfegungen der heiligen Schrift, 
3. B. van sdongätt (Krak 1533), Peftt (Wien 1536), Erdöſt oder Sylveſter (Ujſzigeth 
1541);:.Deftai:(Maufenb: 1545), Cpetely: (Krake 1548), von Juhäfz oder Melius) 
¶ Debreczin 1565) ,. Felegyhäzi (Debrecsim 1580), Rurolyt (Viſoly 1590), Alb. Molndr 
(Hanau 1608), Kaldi (Wien 1625), von einem Wertin: veformirter Theologen (Groß-' 
wardein 16h), von Cſiptes Komaͤromi (Debrenin:1685) und Toͤtfaluſt (Amſt. 1685), 
welche ſogar im Auslande, wiezuKaffel, Utrecht; Nurnberg, Brieguaf. w;, gedruckt wur⸗ 
ben. Griſtvolle Redner traten damals auf, Gaal um 1558, Juhaſz um 1563Davidis 
1569, Kultſär 1574, Bbrnemiſza 1575; Telegdi 15775 Detfi 1582, Kaͤrolyi 1584, Päze 
maͤn 1604, Ketslemeti n4 5); Zvonarits 1628/Koptſaͤnyi 1630,. Kaͤldi 163%, Margitaĩ 
1632, Alvintzy 1733 u. Als geiftiiche Liederdichter zeichneten ſich aus Szekely, Borne⸗ 
miſza Batizi, Petſi, Wifalvi, Skarihai, Fabticius, Fazekas, Alb. Molnaͤr, Gelei, Dajka 
und Megyeſi. Aber auch Voltkolſeder, worin vorzüglich die Heldenthaten vaterlandiſcher Krie⸗ 
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ger geprieſen oder alte Geſchichten und Märcheñ erzaͤhlt wurben, erfcholfen ungemein Kal 
Sbvboen Einodi mir ————— 1549, Zfanddt 1577, Balka 1572 5 
1592, Eftengt; Spegediz llhefalot⸗ Sztary Fazekns 1377, Balaſſa Iksvat, a 
vaͤri⸗ Beres Enyedi;, Szöllöſi 1081 u. A. ‚Einen höherm Schwung nahmen die epiſchen Ge⸗ 
dichte.ded Grafen Niklas Zrinyi (152), Ladiſlaw Lißihis (693), Chriſtoph Pabkong { 1663), 
des Grafen Steph Kohary (1599) und beſonders die zahlrelchen Geiſtesproducte deo talent · 
vollen Steph von Gyöngyafi (16641734); fonsierdie lytiſchen — * eines Nimai, Ba- 
laſſa⸗ Benisfr u, A. Das bisher mir im lat Spracht vorhandene Geſetzbuch des Steh. 
MWerböczy wurde durch Blafius Veres 4561, Kap Hettai 1571, Joh: don Skoltſanhi 
2648. in das Ungariſche üherſet. Bm Bi 16530trat Joh. Tſere (Apata) ſogar mit 
einer Encyklopadie alter Wiſſenſchaften und 1636 mit einer Loͤgik in ungar. Sprache auf 
Auch die granmatikaliſche Vetvolllemnmung des magyhariſchen Iddons BIT kein eswegs 
unbeachtet, wie die zahlreichen Sprachlehren, MWörterbüdjer und andere Werke der ungat. 
Philologie dieſer Zeit beweiſen, z. B. Gabr. Peſti's Nomenclatura (Wien 1538 und 
1561), Erböfs, oder Sylveſter s Grammatik; Mjfigerh 1539); Calepin s Leritön wit 
ungar Erklärungen (yon 1597), die Wörterbücher von Fabriclus oder Kövard (Debteczin 
1590), Berantiug (Ben. 1595) Alb. Molnaͤr (Nürnb. 1604) und deffelben Grammatik 
. an 16 10), die Sprachlehren von Gelei Katona (Karleburg 1645), Eſtpkes Köndromi 
(ltr. 1655), Pereſzlenhi (Tyrnau 1692), Kövesdi Reurfihau 90 nad Kaſchau 1766), 
die „Origmes hungar.’ von Otrokotſi Foris (Franeker 1693), dio Rechtſchreibung von 
itfaluſi Klauſenb 1697) und das berühmte und hernach oft verbeſſert herausgegebene 
„Bictionarium* von Paͤrizpaͤpai (Leutſchau 1708 und öft.), mit Tſetſy s Srundfägen ber 
ungar. Orthographie. ar 0% H 58 
Dieſes friſche organiſch geſunde Leben, welches nicht nur kraͤftigen Wachsthum ſondern 
auch die edelſten Frchte hoffen ließ, wurde jedoch bald verfümmert ‚weit man in Ungarn 
die Bolks ſprache ebenſo für dem Quell der. Keherei und der Empörung anſah, wie in Böhmen, 
wenn man auch nicht mit gleicher Barbarei gegen die Nationalliteratut zu wüthen Urſache 
hatte, als dort. Dafür erreichte aber von 1702—80 bie lat: Schriftftellerei in Ungarn die 
höchſte Blüte, - Seit 721° erſchlen die erſte ordentliche Zeitung in kat. Sprache und feit 
1726.der Staatsſchematismus (Adreßkalender) ebenfalls in lat. Sprache. In dieſem Zeit, 
raume glänzen die durch röm. Eleganz einander überbietenden Werke eines Hidi, Heveneſi, 
Czwittinger, Kazy, Tarnetzi, Matth. und Karl Bet, Prileſzky, Huſzty, Szegedi, Deſeri⸗ 
ctius, Stilting, Bajtai, Timon, Peterffi, Kaprinai, Koltar „Lad, Thurötzy, Schmitt, Bob, 
Szaͤſzky, Schier, Severini, Bentzur, Pray, Cornides, Cetto, Gaͤnötzy, Novak, Salaͤgi, 
Katona, Kerchelich, Palnia, Wagner, Schönwisner, Kovachich, Weſzpremi, Hordnyi 
w A. In ungar. Sprache zeichneten ſich aus als Schriftſteller Franz Faludi, Abrah. Barr- 
ſai, Freihert Lorenz Ortzy, Georg Beſſenyei, Alex. Baͤrotzi, Graf Ad. Teleki, Freiherr 
Steph. Daniel, Paul Anyos u. U. Dieſes Verhältniß blieb bis faft zumt Ende der Regie- 
rung Maria’ Thereſia's. Da traten auf einmal zwei Erelgniſſe ein, die won entſcheidendem 
Einſluß auf die Form des geiſtigen Lebens in Ungarn wurden, und beide in Joſeph's TI. 
Erſcheinung ihren Grund hatten. Die im öſtr. Staate durchgeführte Umgeſtaltung dee 
Unterrichtsweſens fand: auch in Ungarn Widerhall und entzündete die Geiſter; dagegen 
brachten Joſeph s U. Beſtrebungen, die! ungar. Conſtitution zu überſehen und der Ver⸗ 
geſſenheit hinzugeben/ ſowie vorgiplich"feine Maßregeln, das ganze Land zu germauiſiren, 
Alles in Feuer und Flammen Von nun an wurden Nationalitãt und alle damit zuſammen ⸗ 
hängende Fragen das Stichwort des Tages, und iſt es bis aluf die Gegenwart herab ge- 
oͤliebem Sie Kampfe, die hierdurch anfangs gegen die Regietung, ſpäter gegen die nicht 
magyariſchen Nationen hervorgerufen wurden, gehörten zu den heftigſten und bitterſten, 
und haben mir erft in ieejter Zeit ein wenig nachgelaſſen nachdem ſie die große Wirkung 
gehabt, daß die magyariſche Sprache ſich zur Staatsſprache erhoben und ihre Literatur ſich 
zur erfien Höhe des Landes enmorgeſchwimngen hat. Wie viel zur Erteichung dieſes Zieles 
politifche Zwicke und Kräfte migewirkt, Fan Hiet nicht unterſucht werden; allein das 
Farsirm Läfe ſich nicht Teirgnäh! © SIEHT RR NIE EUR ALTER 
Die neue Prriode der ungar. Literatur datirt fich aus ben Zeiten ber Regierung’ Ktaifet 
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Joſeph's U. und der franz. Nevolution md: iftırmmlfeit ihren Elementen und Tendenzen 
vorzugsweiſe politiſch. MDie erſten Spuren des neuen Geiftes zeigten ſich an den politiſchen 
Behörden, am Reichstage und in den Comitatscongtegationen die Verhandlungen bei 
denſelben konnten odet durften micht gedruckt werden und darum enthält der erſte Abſchnitt 
dieſer Periode eine handſchriftliche Literatur; firsstiege in dem Acten der Congregativnen. 
Schon 1781gelang es dem wackern Gelehrten Matth; Naͤth / die derſte ungare Zeitung in 
Presburg ind: Leben zu rufen z fie wat anfangs ſchwach und matt,allein ihre Kraft er⸗ 
ftarfte, je mehr das Intereſſe ihrer Sache muchdiund je mehr ie Nachfolgerinnen und Reben» 
buhlerinnen hatte, Mit und neben ihr erſchienen berrits einzelne ſpärliche Schriften und 
hielten die Literatur auch während: der ſolgen den Kriege aufrecht. Mach dem Schluß der 
letztern begannen im dritten Derennium bedigegemwärtigen Jahrhunderts die Agitativnen auf 
den Congregationen und Reichstagen it doppelter Kraft. Nach und nach wurden auf den 
Neichs tagen Geſetze beſchloſſen und auch andere Anordnungen ggetroffen die auf eine kraͤf⸗ 
tigere Förderung ber Nationalliteratut undidie Entwickelung und: Verbreitung der Wolks⸗ 
ſprache abzielten. Es wurde nach und nach durchgeſetzt daß die ungar. Sprache in allen 
niedern und höhern Schufen als Wiſſenſchaft gelehrt, daß in derſelben die Geſchäfte bei 
alten, öffentlichen, politiſchen und juridiſchen Behörden geführt, alle öffentliche Acten und 
Protokolle darin verfaßt werden ſollten. In vielen Schulen wurden einzelne Lehtvorträge 
ungariſch gehalten; es kam ein ungar⸗ Theater in Ofen und eins in Peſth zu Standez mehre 
Zeitſchriften ſorgten für die rege gewordeue Refeluft,itwieg:B.;,,Mindenes Gy üjteindiny!t, ‚‚Or+ 
pheus”, „Kassai Muzeum”, „Urania“ u.a; namhafte Preiſe wurden ausgeſetzt für bie Aus⸗ 
arbeitung wichtiger literariſcher Werke. Jetzt traten ſehr bald geiſtreiche Männevauf, die 
mit vereinten Kräften bie ungar. Literatur mächtig hoben. Es folgten Zeitſchriften, die mehr 
literariſche Tendenz hatten, wie. die „Nyelvmiveld Türsasag  munkäji’,i das Erdélyi 
Muzeum“ und das ungemein nügliche „Tudomänyos Gynjteméẽny“.Für die Grammatik 
der; Sprache wurde viel geleiſtet von Davı. Szabo, Rajnis, Beregfzäſzi, Gyarmathi, 
Aranka, Földi, Benkö, Kaſſai, Pethe, Szentpaͤli, Böjthi, Verſegi, Viraͤg, Revai Steph. 
von Horvath und Joh. Maͤrton. In der Poefie zeichneten ſich aus Dav Szabõo, Joſ· Raj⸗ 
nie, Gabr. Dajka, Georg Aranka, Karl Döme, Joh. Batſanyi, Joſ. Takaͤts Andri Hor« 
väth, geſt. 1839, der Verfaſſer bed erſten epiſchen Werks in magyariſcher Sprache ¶ ‚Arpad‘;; 
Peſth 1830); ferner Graf Joſ. Teleki, Graf Ladiſl. Teleki, Graf Joh. Fekete, Joſ. Mir 
tyäfi, Franz Nagy, Franz Verſegi, Joſ. Kovdts;Bened. Viraͤg, Joh: KisAlex und Karl 
Kisfaludy (f.d.), mit dem die Ara des jetzigen ungar. Theaters begann; Gabe. Döbrön« 
tei, Paul Szemere, Mich, Cſokonai, Ladiſſ. Töt, Dan. Berzſenyi und Mich. Vitkovits. 
Als proſaiſche Schriftſteller machten ſich beſonders verdient Andr. Dugotits, Franz Ras 
zinczy, Bened. Viräg, Ioh: Batſänyi, Franz Verfegi, Eſaias und Franz Budai, Sam: 
Papai, Franz Töt, Gabr. Baͤthori, Georg Fejer, Steph. Maͤrton, Dan. Ertſei, Paul 
Särväri, Joſ. Takäts, Joh: Endrödi, Szikzai und deſſen Sohn Benjamin Szikzai, Szath · 
märi, Joh. Georg Somoſi, Magda, Kovi, Imre, Georch (Görtſch) und Mokri. Ein 
„Handbuch ber ungar. Poeſie oder Auswahl chronologiſch geordneter Stücke aus den ungar. 
Dichtern“ von Tinoͤdi (1540) an gaben Georg Stettner und Franz Schedel heraus. Jedoch 
diefe fo weiſe und kräftig angeordneten Maßregeln, die eine Zeit lang herrliche Wirkungen 
hervorbrachten, waren: doch nur auf einen kleinen Theil der Natiok, auf die literariſch gebil⸗ 
dete Elaſſe, beſchränkt; die übrige tiefer ſtehende Menge, welche eigentlich durch die Bildung 
ihren Mutterſprache auf eine höhere Stufe: gehoben und der in andern Ländern: verbreiteten 
Cultur tHeilhaftig gemacht werben follte, blieb danomiausgefchloffen. Allein von dem Augen» 
blick an/ als die neugeftiftete gelehrte Geſellſchaft Zeithen des Lebens von füch "gab, reihten 
ſich alle vorzügliche Talente an dieſelbe an, und mit der den Ungarn eigenthümlichen Ener« 
gie wurde ſeit dieſer Zeit die Sprache und Literatur ſo ungemein ſchnell eutwickelt, gehoben, 
bereichert und allen Verhältniſſen des Lebens angepaßt, daß ſie größere Fortſchritte machte 
als früher in Jahrhunderten. Neue literariſche und: politiſche Zeitſchriften entſtanden, die 
mit Geift und Kermtniß. vedigirt ‚alle Gegenſtände des Lebens befprachen ‚ die Nation mit 
ben beffeen Einrichtimgen, Erfindungen, Anfichten u. fin. des Auslandes bekannt machten, 
wie 5.9. „„Tudomänyos Tär’’, ‚‚Jelenkor‘,.‚Regelöt, ‚‚Honmüvesz“; „Rajzolatok”, 
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„Szemlelö“, „Kemlö‘ und andere. Almanache und Taſchenbůcher, kunſtreich und geſchmack⸗ 
voll ausgeſtattet, führten ungat. Lecture in die Geſellſchaften dei Frauen ein.) — 
liche Kunſtſprache, die bigher am wenigſten beachtet war, gewann qußerordentliche Bereiche 
rung: und Verbeſſerung durch die von: der gelehrten Geſellſchaft verſuchsweiſe herauogege- 
benen Wörterbücher, ſowie durch die vombersährten Gelehrten brarbeiteten wiſſenſchaftlichen 
Werke, und wenn ſie dabeidauch oft füch überſtürzte And im Sturmſchritt allzu kühn vor⸗ 
drang; ſodaß die Nation ihr nicht folgen konnte, ſo ſind doch jetzt ſthon der jüngern Männer 
genug vorhanden, die. den aufgehäuften Stoff verarbeiten und ihn in angemeſſenen Gaben 
dem Volke zutheilen, obgleich ſich auch wieder nicht leügnen läßt, daß die eifrigen Leſer der 
reinen Schriftwerke (nicht politiſcher Tendenzſchriften) immer noch viel zu wenig um die 
Literatur ſich bekümmern, und dieſe weit mehr ein Mobeartikel als ein Gegenſtand der 
Liebe und des geiſtigen Bedürfniffes in Ungaruiſt. Andere intereſſante Originalwerke er⸗ 
ſchienen, nicht nur vom kalentvollen Gelehrten; wie z. B. Nyeri, Szlamienits, Szaͤſz, Hab 
lay, Györy,/ Bajza, Guzmits, Szemere, Schedel, Kerekes und vielen: Andern, ſondern 
auch von geiſtvollen, gebildeten Maͤnzern aus den höhern Ständen, z. B. von den Grafen 
Steph. von Szech en yi (ſodi), Joh. Deſewffy, Weſſelenyi, von Baron Joſika, Herrn von 
Faͤy u. A. Beiträge zur Geſchicht der ungar. Eiteratur lieferten in ungar. Sprache Spangär 
(um:t738), Bob (1766),:Sänder , Budai, Papai, Töt, Jankowik u. A; in lateiniſcher 
Czwittinger (um 1719), Notarides (1745), Bel, Schier, Haner, Schmeitzel, Weſzpremi, 
Prag, Wallaſzky, Simondrich, Belnai, Tibold u. U. 5 in deutſcher Windiſch, Seivert, 
Kavachich, Engel, Fehler, Miller, Schwarmer, Sche diu (f. d.), Lübeck Rösler u. U, 
Die Sprach e der Magyaren, wie ſie gegenwärtig in Ungarn geſprochen und ge» 
ſchrieben wird; iſt eine ganz eigenthümliche und darum ſehr beachtenswerthe Erſcheinung 
auf dem Felde der Philologie. Unter den lebenden Sprachen Europas; die aus Aſien 
herübergewandert, eine der. jüngſten, bei der die Familienzüge noch am deutlichſten hervor -⸗ 
treten, von ſinnlicher Lebensfülle ſtrotzend, die durch ihrem kräͤftigen, ganz ſeparaten Organis⸗ 
mus ſich felbftändig erhalten, und das m ihren ungünſtigen Umgebungen fo. oft wieder⸗ 
kehrende Einwirken heterogener Einflüſſe abgewehrt und. möglichſt jedes Anſchmiegen an 
dad Fremde verſchmaͤht hat, ſteht ſie gegenwaͤrtig in derjenigen Periode ihrer innern Ge 
ſchichte, in welcher fie. dem forſchenden Kenner wichtigere Auffchlüffe über die Bildung der 
menschlichen Sprache überhaupt darbieten könnte, ald die Kenntniß aller übrigen bereits 
abgefihliffenen Sprachen. Somie die Magyaren urfprünglich mit den- Stämmen. dev Uzen 
oder Kum anen ( ſ. d.) Polowzen, Chazaren, Petſchenegen (f. d.) u. a. verwandt. find, 
fo ſtammt auch die magyariſche Sprache von der jenem Volksſtamme eigenen Urſprache her. 
(5. Spraihe.) Bon diefem Standpunkte aus ficht man fogleich den Grund des noch immer 
fortwährenden Streits, ob die, ungar. Sprache: mit der lappländ. und finnifchen verwandt 
fei , wie Rudbeck, Eccard, Ihre, Hell, Sajnovits, Gatterer, Schlözer, Büſching, Hagen 
und voriüglih Gyarmathi gezeigt oder mit den fogenannten oriental. Sprachen, wie Dtro« 
forft, Ortel, Kalmaͤr, Berfegi und vorzüglich Bereafaäfzi.bewiefen haben. .. . 2 
Bon: allen europ Sprachen (aufer der finnifchen) in ihrer innern und äußern Form 
gänzlich, verſchieden, müßte die ungar. Sprache doch die eigentlichen Nuancirungen und 
afiat. Feinheiten ihrer Laute mit Hülfe des feit der Bekehrung der Nation zum Ehriften- 
thume.angenonmienen lat. Alphabets ausdrüden. Der Ungarunterfcheidet, wie der Orien · 
tale, die einfachen Vocale von ben ruhenden ; jene (a, e, i, 0,6, u, ü) werden fcharf aus ⸗ 
gefprochen, fie mögen kurz oder lang ſein; biefe, haben immer eine gedehnte Ausfprache,. 
werben mit einem Striche aber fich bezeichnet: ä, €, 1,.0, ð, d, ü, umd fehr genau von dem 
erftern im Sprechen: unterfchieben, 3. B. Kar (der Arm) und Kär (ber Schade); Kerek 
(rund), Kerek (das. Rad) und Kerek (ich bitte). Die ungar. Sprache hat ferner, tie die 
orientalifche,; Peine eigentlichen Diphthonge; fie unterſcheidet die feinften Verſchiedenheiten 
der Raute, befonderd der Mitlaute, aͤußerſt genau. Eigenthümliche Laute find. gy, ny, 
ly, ty, wo das y keineswegs wie ein i gebraucht, fondern als ein mit dem vorhergehenden 
Mitlaute innig verſchmolzenes j gehört wird. Sie verträgt am Aufange einer Silbe nie 
mehr: ald einen Confonanten; in fremden Wörtern, die mit zwei Mitlautern anfangen, 
werden dieſe im Munde des echten Ungarn durch einen vorgeſetzten Selbſtlauter (aus schola 
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ade Ungltaube der ũ ig 


jene Ungiãubige nennen. Die Neigung des Menſchen, ſeinen Glauben Andern aufzudringen, 
ja ſelbſt aufzuzwingen, und den Unglauben des An A eine Berierung,iimalgıtin Ver- 
brechen zu behandeln, hat unfiglich viel Unheil geftiftet, welchem gereinigte fittliche Begriffe 
und die Anerkennung der Nechte der wiffenfhaftlichen Forſchung nur- fehr langfam haben 
entgegenmwirfen Fönnen. te mehrere re LTE 
AAnſlform nennt man die gleichformige Mleidung gerviffer Corporationen und: befonders 
bes Militairs, bei welchem die Einführung der Uniform. mit der Errichtung, der ſtehenden 
Heete als gleichkeitig angenommen werden kann, wenn auch einzelne Abzeichen, gleichförmige 
Bewaffnung u.f.w. fon früher die zufanımengehörenden Eruppentheile, befonders-die Leib» 
wachen, bejeichneten. Die Uniform fol vor Allem den Zweck erfüllen, den Soldaten. ſo zu 
betleiden, daß feine Gefundheit gefchügt ift, daß ex ben Befchwerden der Witterung widet> 
ftehen kann und daß er den freien Gebrauch feiner Waffen behalte. , Werm außer dieſen 
Zwecken auch der aͤußere Putz und felbft eine mehr oder weniger glanzvolle Außenſeite be⸗ 
rückſichtigt wird, fo erfcheinen alle bahin abzweckende Mafregeln um fo mehr. gerechtfertigt, 
als ber Stand des Soldaten eine äußere Auszeichnung nöthig hat, und: diefe felbft nicht. ohne 
Einfluß-auf den Geift des Corps bleibt.. Nie aber follte die Zweckmaͤßigkeit der Bekleidung 
dem Streben nach Pug nachſtehen; leider aber lehrt die Erfahrung, daß ſelbſt die ganz mise 
verfiandene Sucht, Erfparniffe zu machen, in nicht längft vergangener Zeit nachtheilig ein- 
gewirkt hat. Die Uniformftüce find fo mannichfaltig, theils nach der Truppenart, theils nach 
den nationalen Einrichtungen, daß Feine Aufzählung derfelben möglich ift; im weitern Sinne 
gehören auch) die Schugmwaffen, 3.3. die Kopf und Achfelbebelungen, zu der Uniform. - Das 
Wort Montirung bezeichnet ffreng genommen nur den zur Uniform gehörenden Rod, ob» 
leich die Benennung Montirungsftüde alfe zur Bekleidung gehörende Senenftände umfaßt: 
nter dem vielen Werken, welche Abbildungen von ent enthalten, zeichnen fich be» 
fonders aus „Die Uniformen der preuß. Garden von ihrem Entſtehen bis auf die neuefte 
Zeit” (Berl. 1840); „‚Costumes of the British and Indian army‘ (Lond. 1846), und- 
„I’armee frang. depuis Louis XTV jusqu’ à nos jours‘ (Par. 1346). —X 
Uniformitätsacte, d. i. Gleichförmigkeitsacte, hieß in England ehedem eines jener 
grauſamen Geſetze, durch welche man die Einheit der Kirche und des Glaubens (ſ. Teſtacte 


und Tefteid) erzivingen wollte. Bereits die Königin Elifabeth fuchte die proteftantifhe Kir⸗ 


chenpartei, die unter dem Namen der Puritaner (f.d.), Presbyterianer oder Nonconformi⸗ 
ften (Nichtübereinftimmende) den Anhängern der vom Staate fanctionirten Episkopalkirche 


oder den Eonformiften (Übereinftinnmenden) entgegenzutreten wagte, durch firenge Gefege und: 


die Gemalt der Hohen Commiſſion (f. Sternfammer) auszurotten. Beim Ansbrucd ber 
Revolution, unter Karl I., wurden die tyrannifchen Gefege nebft der Hohen Commiffion 
abgefchafft. Als man nach Cromwell's Tode 1660 mit Karl II. zu Breda um die Herftellung 
der Monarchie verhanbelte, war es eines der Hauptverfprechen des Königs, daß er bie Straf- 
gefege gegen die Nonconformiften nicht erneuern und Presbyterianer und Bifhöfliche ruhig 


nebeneinander beftchen laffen wollte. Deffenungeachtet gelang es ben intoleranten, von 


Clarendon geleiteten Anhängern der bifchöflichen Kirche (f. Hochkirche), die nach der Re- 
Fauration im Parlament die Oberhand hatten, in der Sigung von 1662 aus Haf gegen die 
Preöbyterianer die Uniformitätsacte (Act of Uniformity) durchzufegen. Vermöge diefer 
Acte, welche eigentlich die Verfolgungsgefege der Königin Eliſabeth herftellte, folte jeder 


— 


book of common Prayer”) enthalten waren. _ Au 


ſtimmung zu jenen — — weihen laſſen, BR die Weihe noch nicht 
| er ; Co 
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Geiftlihe in England und Wales, yon 24, Aug, 1662. an, nach d Beſtin mgen- der 
bifchöffichen’Kicche ſein Amt verwalten, wie diefe —— hen Geberbuche (,;The 
erder Jollte Jeder eine jepriftliche Bei- 


den kanoniſchen Eid des Geho Coven ant ( d abſchwören 


—* | Horfanig Teiften ‚ben | 
und die Erklärung witterfchteibeit, daß. Man gegen den König und deſſen Bevolfmächtigte 


nicht die Waffen führen dürfe. DerStönig entfchloß ſich nic zögernd, bie Acte zu ſanttioniten, 


behielt ſich das Recht dor, Dispeinfe davon zu ertheilen, und fuchte die Presbyterianer-trog 
des Geſehes zu fchügen, Gegen Erwarten der Biſchöflichen ließ ich auch nicht-einpresßy- 
terianifcher Geiſilichet durch die Aete zum Übertritt bewegen; 2000 Presbyterianer legten 
am 2 Aug alif einmal ihre Stellen nieder. "Mit der Ertichtung der berühmten Toleranz · 
acte Jim I. 1689, unter Wilhelm Ul. trat ‚erft die Uniformitätsacte- außer Kraft, und die 
Rontonformiſten wurden vom allen Strafen, denen fte feit, Elifabeth unterlegen, befreit o 

2 »Unigenitus' Dei Mus find die Anfangsworte der.vom Papfte Clemens X. im-Sept. 
1703 erlaſſenen Bulle, die von der jefuitifgen Partei an Hofe Ludwig's XIV. beſonders 
ben Beichtvater des Königs, Lerelier, in der Abſicht veranlaßt wurde, um ben Zanfeniften 
(i. Ja nſen) einen Hauptftreic zu verfegen. Es wurden darin LOL Sätze aus Paſchaſius 
Quesnels (f.6.),‚Reftexions morales” als Fegrrifche und gettesläfterliche, ‚oder doch 
anftöfige Behauptungen verdammt, obſchon viele derfelben mit Bibel und Kirchenlehte 
übereinftinimten. Das Parlament und der Erzbifhof von Paris, Cardinal Noailles mit 
einen großen Theile’ der franz. Geiftlichfeit, ſowie die Mehrheit ber Theologen in der Sor- 
bonmwerf'd) und das Volk erklärten fich gegen dieſes Machwerk der Jeſuiten, die ihrer 
Sets Alles anwendeten, um es in Frankreich zum Meichdgefege zu erheben. - Während; diefer 
ſogenannten Gonftiturtionsftreitigfeiten, ‚die Frankreich in Conftitutioniften: oder 
Acceptanten und Anticonftitutioniften, Necufanten oder Oppoſanten teilten, ſtarb Lud ⸗ 
wig V. Unter der Negentfchaft, die den Jefuiten nicht günflig war, wagten es mehre 
Biſchöfe/ denen die Sorbonne und Noailles beitraten, gegen die Annahme der Bulle an ein 
allgenieines Concil zu appelliten, wodurch für die Oppoſitionspartei der Name Appellanten 
aufkam. Dieſe Partei verfiel im eine gemäßigtere und firengere Faction, als Noailles u. Aſich 
1720 zur bedingten Unterſchrift der Bulle verſtanden. Die ſtrengern Mafregelm Lud⸗ 
wig’e KV. wid feines Miniſters Fleury, der um den Cardinalshut buhlte und den Jeſuiten 
fchmeichette, bedrängten die Gegner der Bulle von neuem; die Prieſter unter ben Appellanten 
wurden entjeßt, den appelfirenden Paten die Sacrämente verweigert; dem 80jährigen Nonilles 
gewann der Hof endlich 1728 eine unbebingte Unterfihrift der Bulle ab, und zwang: 1730 
das Parlament, fie ohne Vorbehalt anzunehmen, wodurch fie zum Reichögefeg ‚erhoben 
wurde Gleichwol erhielten die Appellanten insgeheim dem Geift des Widerſpruchs rege, 
und um die Sactamentsbermeigerung abzuftellen, wagte das Parlament feit 17,52. neue, 
Fühnere Schritte: "Der nun wieder ausgebrochene Eonftitutionsftreit, wurde endlich durch 
ein gemäfigtes Breve Benedict's XV. beigelegt, welches die meiften Parteien; zufriedenftellte. 
Dazu Fam dann die Aufhebung der Jefuiten, welche dad Gewicht der Con ftitwtion Uni— 
genitus, wie man diefe Bulle nannte, in Frankreich ſchwächte. In andern Fatholifchen 
Ländern Hatte man fie zwar angenommen, aber. wenig beachtet,. ba fie. eigentlich nur die 
Parteien in Frankreich anging. In der öftr, Monarchie, wo einige Bifchofe fie in ihren 
Sprengelin verbreitet hatten, wurde fie 1781 durch Joſeph II. nebft der Bulle In coena 
Domini imterdrüdt. Jetzt gehört fie nur noch der Gefchichte an, da felbft die Päpſte fie nicht 
mehr für eine Glaubensregel ausgeben. 

Union, 1. Bundesftaat. 

Union (irchliche) nennt man eine folche Vereinigung verfchiedener kirchlicher Par- 
teien, daß fie in Lehrbegriff und Kirchenweſen diefelben Grundfäge annehmen, oder, bei fort« 
beftehender äußerlicher Verfchiedenheit, fich zu gegenfeitiger Toleranz verpflichten. . Worin 
beide Kirchen die Vereinigung für nothwendig halten, das hängt davon ab, wie viel fie von 
den Dogmen, ben Gebräuchen und der Verfaffung für göttlich beſtimmt und zur Seligkeit 
nothwendig erachten. Eine Kirche daher, die nicht nur alle ihre Dogmen, fondern auch bie 
Art ihres Cultus und feldft ihre Kirchenverfaffung als göttlich gegeben und geordnet anfieht, 
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gun eh gar Feiner andern Kirche nereinigen, ſelbſt wenn bie Differenzen gering nl 
Kine ſolche Kirche iſt die ram.-Fathalifhe. Sie hat fich die Möglichkeit ahgeſchnitten, auch ins 
Geringfien, z. B. in Geſtattung der Vrieſterehe und des Gebrauchs des Reichs, nachzugeben. 
Im Sinne der rom.⸗katholiſchen Kirche kann daher eine Kirchenuniou nichts Anderes fein 
ala unbedingter Übertritt zu ihr. Darum ſcheiterte bie oft erſtrebte Union mit der Griechi⸗ 
ſch en Kirche ll. d.) cbeuſowol als die Bereinigungsuerfuche auf dem Reichstage zu Augs- 
burg im 3. 1530, zu Worms und Regensburg in den 3. 1540, und 1541, fo eruſtlich es 
uch damals Kaiſer Karl V. mit der Union meinte; ferner die Gefpräche zu Regensburg im 
$ 1546 und wieber zu Worms im 3. 1557. Das von Kaifer Kart V. 1548 publitirte 
neerim (f d.) war dem Papfte noch mehr ein Greuel ald den Proteftanten, und bie 
dringenbften Verwendungen katholiſcher Fürften, felbft bes Kaiſers Ferdinand und vieler Bas 
tholiſchen Bifchöfe, bewirkten nicht einmal, daf der. Papft die Prieſterehe und den Laienkelch 
im Abendmahl bewilligte. Nach weniger konnten die auf Kaiſer Ferdinand's Betrieb; (1564) 
von Georg Caſſander und Georg Wicel zu. Mainz gemachten Unionsvorfhläge in Rem 
Beifall finden, Dig Religionsvereinigung, welche die Jefuiten.mit dem Könige Johann IN. 
von Schweden nach im 16. Jahrh. einleifeten, ging blos auf fchlaue Einführung des Katho⸗ 
licismus hinaus und koſtete dem Sohne defjelben, Sigismund IH (f. d.), die Krone. 
Obſchon es fih nur um eine Unterwerfung der Protefianten Handeln fonnte, fo hielt man 
doch mehre, ganz vergebliche Religionsgefpräche mit Katholiten zu Baden (1589), zu Em- 
mendingen (1590), zu Stuttgart. (1590), zu Regensburg (1604), zu Neuburg (1615), zu 
Thorn (1645). Gemäßigte Vereinigungsnorfchläge ließ 1660. der. Kurfürfi von Mainz, 
Johann Philipp (von Schönborn), durch feinen. Kanzler. von Boyneburg auffegen und an 
einige deutſche Höfe gelangen, morin er.auf eine Synode, von 24. Abgeordneten beider Eon⸗ 
feflionen, antrug, welche die beiberfeitigen fombolifchen Bücher. gegeneinander abwägen 
follten, was jedoch ebenfalls, ohne Exfolg.blieb. Der als Beichtvater der Gemahlin Kaiſer 
Leopold's I. aus Spanien nach Wien gelommene Chriſtoph Rojas be Spinola arbeitete 
20 Sahre lang, feit.1675, dıuch) ireniſche Schriften und Reifen an die deutfchen evangelifchen- 
Höfe an einer Union der Protefkanten nit. den. Katholiten. Die Rückſicht auf den Kaiſer, 
° als deffen Abgeſandten er ſich ankündigte, verfchaffte. ihm freundliche Aufnahme, befonder& 
in Hannoper, bei ben Abte von Loccum, Gerhard Wolter Molanus; doch feheiterten alle 
Berhandlungen. an bem Mangel einer Vollmacht des Papſtes. Hierauf trat.der.dem Spinola 
weit überlegene Biſchof Boſſuet(ſ. d.) als Vermittler einer Union feiner Kicche in Unterhand«, 
lungen mit. Molanus, ber als Anhänger. Ealirt’s (f. d.).fo viel nachgab, daß er.in Berdacht 
kam, heimlicher Katholik zu fein. Viel entfcheidender.hätte der Antheil werden können, ben; 
Leibnig (f,d.), mit. Abweifung der Boſſuet'ſchen Trugſchlüſſe, an einer Union.nahm. Sein: 
Entwurf einer Rirchenvereinigung war aber im Wefentlichen den Proteftanten zunachtheilig, 
und dad ganze Unternehmen zerfchlug. ſich mit dem faſt gleichzeitig erfolgten Tode der dabei: 
handelnden Hauptperfonen. Die. von. Dupin mit dem Erzbiſchof Wake zu Canterbury über. 
eine,Union. der. franz. und. engl. Kirche 1717 — 19 gewechfelten Schriften. kamen damals⸗ 
nicht einmal zur, öffentlichen Kunde, und. die Unionsverfuche. des pfeudonymen Febronius- 
(f. Hontheim) wurden in feiner. eigenen Kirche noch: mehr gemisbilligt.aldivon.den Evan⸗ 
gelifhen. Der legte, ernftlich gemeinte Unionsplan des franz. Rechtsgelehrten Beaufort, 
der den Kirchenfrieden durch die Staatögewalt fliften Iaffen wollte, hatte aus gaten Gründen 
beide Kirchen wider fi. In neuerer Zeit hat einestheils ein reftaurirendes-politifches In- 
tereffe, anderntheild die namentlich im koͤlner Streite befeftigte Meinung, daß nur. eine kraft -⸗ 
volle Hierarchie das Heilige gegen Fürſtenmacht wahren könne, die. Katholiken allen An-⸗ 
näherungen an die Proteftanten abgeneigt gemacht. 

Was die Proteftanten betrifft, fo fcheiterten ihre Verſuche, eine Verbindung mit der 
griech. Kirche zu vermitteln, an der Verfchiedenheit der Grundlehren. Melanchthon ſchickte 
1559 eine griech. Überfegung der. Augsburger Confeffion an den. Patriarchen. Joſeph von. 
Konftantinopel, und.die tübinger Theologen flanden 1574— 81. mit Jeremias, bem Nach» 
folger Jofeph's, in Briefiwechfel, doch ohne Erfolg. Mehr Eingang verfprachen die Verſuche 
zu einer Union zwifchen Lutheranern und Reformirten, da diefe in den beiden. Hauptlehren 
von der Rechtfertigung durch den Glauben und dem ausfchliefenden Anfehen der Heiligen 
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Schrift übereinfiiumäten. und nut ichet deaSinn der Einſebungswotte der Abe} 
über die Gnadeawahl (Fi Garabe) anfraden üben dlos  Inanefeistiiäen 
einander. abwichen⸗ Doch das Geſptaͤch gu Marhurg!im Detun 
ſprãſch e) misgluckte ebenſo wie die auf ber RNrich oᷣtage zu duech en &R 
Philipp 9 Annã herung au Die elbgen. deß gelang 
Irrniker Mart: Brit ex iſ· di), 1596 wine Formele der —— vom Abe 
Standre zu bringen, mit welcher ſich Luther rindet ftanbiti erklärte ia soon 
Bittenberggefthloffen wurde; doch bairerteißiefer nieht lange/ weil Bier ach det Anſicht 
ber Schweiger zu viel zugegeben hatte. Die fpätet augeſtellt en Kfiedenagefpräctjußßennig. 
im J. 1631und zu Kaſſel im 3.166 hätten Beinen Erfolg. Kinig Friedrich A vor Pradpen 
wat e6, dee 1793 wegen einer Union Betathſchlagungen teformirterrand Hroreftah Theos 
logen zu Berlin veranftaktett, Anionzkirthen in Berlin und Charlotlenbarg Xintideen;’in den 
Baifenhäufern zu Berlin ind Königsberg Kinder. beider Eohfeffiomen unterrichten Und 
170W einen Entwurf zur Einführung der engl. Liturgie in: feinen Stauten machen ließ. 
Weil er aber nichts erzwingen wollt, ſo wurden dieſe Unionoͤverſuche duich die Beſorgniß 
der Lutheriſchen Theologen vereitelt, ihrer Kirche dabei zw viel vergeben gu migfeni: Derfebe 
Grund: hinderte die Genchmigung der von den proteſtantiſchen Reichstagsgeſandten JUNE 
gensburg in dberlegung genommenen 15 Anionspunkte und als die Gefandien 1 722 nen 
von dem tũbinger Kanzler Pfaff im Ramen der evangeliſchen Rei de abgefaßten Weis 
einigungsentwurf zur Annahme bringen wollten, ſehten ſich die ſtorien zu Dresden 
und Gotha mit einem Rachdrutk dagegen, der das gange Unternehmen v Zgig machte. 
Deſſenungeachtet fafte König Friedrich Wilhelm 1. dieſe Jdet von neuem auf, anti wenigſtens 
in feinen Staaten fie zur Ausführung zu Bringen. Berrit, der Salviniſchen Lehre von der 
Prädeſtinat ion (ſ⸗ d) zu entfagen, wenn nur die Lutheraner gehsiffe Ceremonien snufs 
gäben, verordnete er 1736 die Abſchaffung des Collectenſingens, der Chorhemben, Meßge⸗ 
wänder und der Lichtet beim Abendmahl, mas: ſich auch die meiſten Lutheriſchen Gemelnden 
gefallen ließen. Als aber Friedrich II. 1740 die vorige Freiheitwiederherfiechte, gingen einige 
derſelben ſogleich zu den alten Formen zurück. Das Reformationsjubilaum imn Fit817 gub 
der Sache einen neuen Anfinf: > In Naſſau traten Reformirte und Proteſtanten zu einer 
Synode zuſammen und beſchloſſen die Union gu Einer evangeliſchen tirche; die am Hl: Uug: 
1817 vom Herzoge beſtätigt und aim «31: Dot. 1817vollzogen würde. "In Preußen, wo 
Conſiſtorien und Univerfitäten ſchon ſeit mehren Jahren beiden Eonfeffionen gemein warten, 
wurde durch Minifterinlerlaf vom 30. Juni der allgemeine Gebrauch des Ausdrucke Evan⸗ 
geliſche Kirche“, mit Beſeitigung der Namen Reformirte, Lutheraner und Proteſtanten, 
angerathen, vom Koönige unter dem 27. Sept: eine, Die Ubereinſtimmung der. Luthetaner 
und Reformirten im Weſentlichen der Lehre vorausſthende Auffodetung an die Geiſtlichkeit, 
die Union zu fördern, etlaffen, und dieſe am: 80: und 3 I. Ott. gu Berlin und Pots dam durch 
gemeinſchaftliche Abendmrahläftiervollgogen: Ein Gleiches geſchah am Nefotmations jubelfeſt 
in Frankfurt ah Main und in Paris: Ferner wurde die Unten: zu Stande gebracht: 1818 
bei den Hofkieche zu Weimar, in der kurheſſ. Provinz Hanau und im Rheinbaickn,: wo wie 
Synode nur die heilige Schrift als Rotm anerkarinte; 1820. im damals noch fachfen-Foburg. 
Fürſtenthume Lichtenbetg/ mit Beibehaltung der Gültigkeit der ſymboliſchen Bücher; in 
Anhalt-Berndurg am 15. Oct. 1819. Auch in Waldeck und Pyrmont kam die Union 4921 
zw Stande, und in deniſelben Jahre in Baden I822 in Rheinheſſen und Oberheſſen, ſpäter 
auth in Darmſtadt ſelbſtz 1824 in dev Stadt Hildburghauſen und in einigen gennſchten 
Orien Würtembergs; 1628 in Anhalt Deſſau un fi wi. Was den preuß. Staat betrifft, ſo 
nahmen nur einzelne, meift gemiſchte Gemeinden die Union an, mamentlich in Regierungs 
bezieb Frankfurt, im Magbeburgifchen, Quedlinburgiſchen, Weſtfalen, der Grafſchaft Mark, 
im Bergifchen und in Rheinpreußen. Dagegen fand in Schlefien und Preußen die Union 
bei der geringen Anzahl ber dafelbft wohnenden Reformirten großen Widerſtand. Als ein 
befonders wirffames Mittel zur Hetftellung: der Union betrachtete man die neue, 1821 er⸗ 
ſchienene „Evangeliſche Kicchenagende”, deren Annahme zwar den Proteftanten in Preußen 
nicht ausdrücklich anbefohlen, welche aber doch durch Maßregeln verſchiedener Axt den Geiſt⸗ 
Eonv-Ler. Neunte Aufl, XVV. u. 
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fichen und Gemeinden aufgenöthigt wurde. (S. Kirchenagende.) Obgleich. nun. aber fich 
nach und nach, bis zum 9.1827, alle Provinzen beauemten, die inzwifchen modificitte 


Agende anzunehmen, fo trieb Doch der Befehl vom 28. Febr. 1834, die Agende auch in nicht: 


unirten Kirchen zu gebrauchen, viele Lutheraner endlich zu förmlicher Widerfeglichkeit. In 
Breslau und andern Orten Schlefiens, wo Scheibel (f.d.) an der Spige fand, weigerten 
fi) viele Proteftanten geradezu, die Agende, oder Prediger, welche ſich ber Agende bedienten, 
anunehmen: ein Widerftand, ber 1835 die Vorfälle in Hönigern (f. d.) herbeiführte. 
Gleicher Widerftand ftellte fich in und bei Halle (f. Guerife) und im J. 1536 in Erfurt 
heraus. Neuerdings aber hat Friedrih Wilhelm IV. im 3. 1846 diefen Altlutheranern 
(f. Lutheraner) geftattet, felbftändige Gemeinden zu conftituiren, und fo gewährt, was 
fie Tängft und laut gefobert hatten. Im Allgemeinen darf man den Werth der Union 
nicht zu hoch anſchlagen, fondern muß bedenken, daß Mannichfaltigfeit ber Formen ein allge 
meines weifes Gefeg des Schöpfers ift, das fich, nad} dem Zeugniffe der Gefchichte, auch in 
Religiond- und Kirchenfachen ſtets geltend gemacht hat. Vgl. Dering, „Geſchichte der firch- 
lichen Unionsverfuche” (2 Bde., Lpz. 1836— 38) und Nubelbach, „Neformation, Luther 
thum und Union” (Lpz. 1839). 

Unirte Griechen heißen die griech. Chriften, welche die röm.»Ertholifche Kirche unter 
gewiffen Bedingungen mitfich vereinigt oder unirt hat. Sie unterfcheiden fich von der griech. 
Mutterficche (f. Griechiſche Kirche) dadurch, daf fie den Ausgang des heiligen Geiftes 
auch von Gott dem Sohne, daß fie die geiftliche Obergewalt des Papftes, das Fegefeuer und 
bie Kraft der Seelenmeffen nach ben Sagungen ber röm.:katholifchen Kirche anerkennen; 
übrigens haben fie ihre innere Kirchenverfaffung, die Namen der geiftlihen Würden, die 
Berftattung der Ehe, ber Bärte und Mügen für ihre Priefter, bie alte Kirchenordnung mit 
Beibehaltung der griech. Sprache beim Bottesdienfte, die firengern Faften und die Aus» 
theilung des Abendmahls in beiden Geftalten noch mit der altgläubigen griech. Kirche 
gemein. Diefe unirten Griechen, in Ganzen etwa zwei Mill. Teben in Italien, befonders zu 
Benedig und Nom, im füdlichen Neapel und Eicifien, in Siebenbürgen, Ungarn, Kroatien, 
Siamonien, Dalmatien u. f. w., wo Hunderttaufende griech. Chriften theild durch Grobe 
rungen, theils als Flüchtlinge vor den Türken einheimifch wurden, und im öftlichen Polen, 
zu deffen alten Bewohnern fie gehören. Doch ift eine bedeutende Zahl derfelben in Polen 
und Rußland im 3. 1839 zur orthodoxen griech. Kirche zurückgekehrt. Die nicht unirteu 
Griechen in den genannten Ländern betrachten den Patriarchen zu Konftantinopel als ihr 
kirchliches Dberhaupt, während die unirten ihnen als Abtrünnige gelten. 

Unisono oder Einflang wird in der Muſik das Verhältniß zweier Töne von gleicher 
Größe, d. h. von gleicher Höhe oder Tiefe, auf derfelben Stufe genannt. Der Einklang ent: 
fteht alfo aus einer gleichen Anzahl Schwingungen zweier vibrirender Körper in einem 
gleichen Zeitraume. Wenn mithin eine Saite in einer Secunde hundert Schwingungen 
macht und den. Zon c gibt, fo wird eine andere Saite, welche jener an Länge, Dicke und 
Spannung gleich ift, in derfelben Zeit diefelbe Anzahl Schwingungen madhen und fo'glich 
denfelben Zon c geben. Da nun diefes gleiche Verhältniß das faßlichfte und folglich das 
beruhigendfte ift, fo ift der Einklang die erfte und vollfommenfte Confonanz. 

Unitarier nennen fich felbft die Glieder einer chriftlichen Sefte, die anfangs von den 
Proteftanten Antitrinitarier(f.d.)genannt wurden. Schon um dieMitte des 16. Jahrh. 


bildeten fie Gemeinden in Polen und Siebenbürgen, von denen die Polen fih polnifche ’ 


Brüder nannten und in Rakow (f.d.) eine gelehrte Schule beſaßen. Innere Lehrftreitig- 
keiten (f. Socinianer) ftörten den Frieden der poln. Unitarier, deren freie Religionsübung 
durch die Theilnahme vieler angefehener adeliner Kamilien bie in die Mitte des 17. Jahrh. 
gefichert war. Ein Unfug der Studirenden zu Rakow veranlafte 1638 die Aufbebung der 
unitarifchen Schule und Kirche. Zwanzig Jahre fpäter wurde den Unitariern die Nelinione: 
übung in Polen gänzlich unterfagt und ihnen acboten, entweder Fatholifch au werden oder 
binnen drei Jahren das Land zu räumen. Manche wählten das Erfte; doch die Meiften 
—— ſich in weſtliche proteſtantiſche Länder. In Preußen gründeten fie wei Golonien, 
—* nr eine in dem Dorfe Andreaswalde im Negierungsbezirt Gumbinnen noch mit 

r eligionsübung beſteht; in Deutſchland verſtattete man ihnen nur einen vorüber: 
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gehenden Aufenthalt; in Holland verloren ſich Mehre unter den ähnkichgeſinnten Nemon⸗ 
ftranten (f.d.) und Taufgefinnten (f. d.). Nur die nach Siebenbürgen Geflüchteren 
fanden brüderliche Aufnahme, und es ift diefes Rand das einzige in Europa, wo die Unitarier, 
mit denen ſich hier weniaftens dem Namen nad) die Socinianer vereinigt Haben, eine durch 
Befege geficherte freie Neligionsübung genießen, unter die vom Staat anerfannten Con« 
fefiionen gehören, an alfen bürgerlichen Rechten und öffentlichen Amtern Theil nehmen und 
ihre eigenen Abgeordneten zu den Landtagen ſchicken. Ihre Anzahl befäuft fih auf 30000 
Seelen, faft durchgehend Ungarn und Szekler, die 164 Kirchen unter einem Superinten- 
denten und zwei@onfiftorien, auch zu Klaufenburg, ihrem Hauptfige, und zu Thorda gelehrte 
Schulen haben. In Gottesdienft und Kirchenverfaffung ſtimmen fie meift mit den Proteftan- - 
ten überein. Aus dem Lehrbegriffe der fiebenbürg. Unitarier, der unter dem Zitel „Summa 
universae theologiae secundum Unitarios” (laufend. 1787) erfchien und vom Pro— 
feffor Markos herrühren fol, erhellt, daß fie die Bibel als die einzige Duelle ihrer Religions— 
erkenntniß achten, aber in manchen Stellen willkürlich auslegen, Zefum als den Sohn Gottes 
ehren, aber ihn auch nach feiner Gottheit dem Vater unterordnen und fein Erlöſungswerk 
durch fchriftwideiges Allegorifiren in ein dem evangelifchen Lehrbegriffe mehrfältig wider» 
fprechendes Licht ftellen, und die Sacramente keineswegs ald Gnadenmittel, fondern nur als 
heilige Gebräuche begehen. Ihre Moral kann dagegen nicht fhriftwidrig genannt werden. 
Der Geift ihrer Glaubenslehre, die noch viel Unbegreifliches im hiftorifhen Chriſtenthume 
ftchen läßt, wird am richtigften als ein auf halben Wege gebliebener und daher folgewidriger 
Nationalismus charakterifirt. In England geniefen die Unitarier denfelben Schug tie 
andere Nonconformiften. 

Unität, f. Brüdergemeinde. 

Univerfalien (nniversalia) nannten die Scholaftifer die allgemeinen Begriffe, alfo 
die Gattungen und Arten. Der Unterfchied der Anfichten hierüber führte auf die Gegenſätze 
von Nominalismus (f.d.) und Nealismus (f.d.). 

Univerfalfprache, f. Sprache und Pafigraphie. 

Univerfitäten, auch Hochſchulen, heißen diejenigen öffentlichen Anftalten, auf 
denen die Wiffenfchaften nach ihrem ganzen Bereiche in einer gewiffen Vollſtändigkeit und 
fnftematifchen Ordnung gelehrt und die höchſten Würden in denfelben ertheilt werden. Sie 
follen gewiffermaßen die Mittelpumfte und Pflanzſtätten der MWiffenfchaft fein und dem 
Staatsbürger eine höhere Durhbildung im Allgemeinen gewähren. Daher unterfcheiden 
fie fich fomol von den eigentlichen Akademien (f. Afademie), die mehr in der Vereiniguma 
von Gelehrten zu einem gemeinfamen wiffenfchaftlichen Zwecke beftehen, obgleich man beide 
Ausdrücke feit den 16. Jahrh. in Deurfchland haäufig als gleichbedeutend gebraucht, als auch 
von andern Lehranftalten, wie den polytechnifchen Schulen, Berg- und Forftafademien, auf 
denen der Unterricht nur auf einige Zweige des Miffens befchränft ift, ſowie endlich von den 
Gymnaſien und Lyceen, welche die eigentlichen Vorbereitungsanftalten für die Univerfitäten 
find. (©. Gymnafiunund®yceum.) Der lat. Name universitas, der erft au Anfano 
des 13. Jahrh. auffam, bezeichnete urfprünglich eine Körperfchaft oder Genoſſenſchaft von 
Lehrenden und Rernenden, universitas magistrorum et scholarium, die theil® ohne Nück- 
ficht auf die Schranken der Drtlichfeit, des Berufs und Volksthums zufammentraten, theitt 
eine möglichft volltommene Durchdringung des zerfplitterten Stoffes erftrebten und in der 
Einheit deffelben ihre Aufgabe fuchten, weshalb man auch fpäter damit eine univer-itas lit" 
sarım, d. h. ein Umfaffen aller Haupt» und Hülfsriffenfchaften, andeutete. Die frühere 
anfpruchslofere Benennung war studium generale oder blos studium, wie denn häufig ein 
studium Patavinum u, f. w. erwähnt wird, 

Bildungsanftaten, natürlich ohne ale Nüdficht auf die fogenannten Brotſtudien aab 
es ſchon in frühefter Zeit, wohin die Priefterfchulen Aayptens, Indiens und der Debraer 
gehörten, und befonders erlangten unter den Griechen die zu Athen und fpäter gu Aleran- 
dria ein hohes Anfehen, wobei die praftifche Philofophie der Danptaegenftand war, der alle 
Theile des menfchlihen Wiffens begriff. Doch nahmen bereits die ſpätern griech. und aleran- 
drin. Schulen die altgrieh. Sprache, die Grammatik, Poetik, — und Geſchichte 
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als Lchrgegenftände auf. (S. Alerandrinifge Schule und Philologie.) Auch die 
Homer befuchten für ben Zweck höherer Ausbildung ſolche Schulen, befonders die zu Athen, 
NRhodus und Alerandria, ſowie nachher häufig die griech. Gelehrten, Die in Mom fich nieder» 
Yießen, auch in Stalien ähnliche Anftaften hervorriefen. Veſpaſianus befoldete hier zuerft Die 
Lehrer ober Profefforen der Beredtſamkeit für ſolche Jünglinge, die ſich dem Staatsdienſte 
widmen wollten; Antoninus Pius füiftete in den größern Städten bes Reiche die befannten 
Saiferfchulen, und das unter Hadrianus gegründete Athenäum (f. d.). behauptete feine 
Blüte bis auf die erſten chriſtlichen Kaifer. Mit dem Sturze bes Römerreichs fanfen auch 
jene Anftalten wieder in Vergeſſenheit zurück, bis fie fich unter dem Einfluffe des Chriſten⸗ 
thums, freilich in ganz anderer Weife, wieder verfüngten. Doch bleibt bie Zeit des Ent» 
ftehens der eigentlichen Univerfitäten im Mittelalter dunkel. Mit dem Untergange des Nö» 
merreichs war nämlich Europa durch eine faft ununterbrochene Neihe verheerender Kriege 
und duch die damit verbundenen gewaltigen Völkerbewegungen in ganzliche Barbarei ver» 
fallen. Karl der Große war der Erfte, ber unter der Mitwirkung edler Männer, namentlich 
des Engländer Alcuin (f. d.), den wiffenfchaftlichen Beftrebungen in feinem Reiche wie» 
ber Eingang zu verfchaffen fuchte, indem er mit den Klöftern und Stiftsficchen zugleich 
Schulen vereinigte, die zunächft zwar für die Bildung des geiftlichen Standes beftimmt 
waren, wo aber auch andere Jünglinge Unterweifung erhalten konnten. Diefe Klofterr 
Schulen (ſ. d.) und Domfchulen (f. d.) galten muchre Jahrhunderte hindurch als die ein» 
digen höhern Lehranftalten, wiewol nur einzelne Wiffenfchaften darin vertreten waren. 
(8. Schulen.) Nach und nad) traten nun an einigen Drten Lehrer auf, die in neuen Wiſ⸗ 
fenfchaften Unterricht ertheilten; der Ruf der Neuheit zog wifbegierige Schüler herbei, und fo 
‚entftanden die erften von jenen Schulen abgefonderten Lehranftalten. Staat und Kirche verhiel⸗ 
ten fi) dabei anfangs durchaus leidend, wachten nur im Allgemeinen über weltliche und relis 
giöfe Zucht, fühlten aber nicht cher die Verpflichtung, durch Geldbeiträge, Freibriefe und 
Schenfungen für das Wachsthum diefer Anftalten zu forgen, bis die fteigende Mengeder Frem⸗ 
den und die Berühmtheit einzelner Lehrer Gewinnſucht und Ehrliebe entzündeten. Es traten 
aber zwei, in mehrfacher Beziehung weſentlich verſchiedene Körperſchaften des höhern, nicht 
auf Klöfter und Geiftlichkeit beſchränkten Unterrichts ale Teitende Mufter ins Leben, Par 
ris (f. d.) für die Theologie und Bologna (f. d.) für die Nechtskunde. Schon zu Anfang 
deö 12, Jahrh. finden wir zu Paris mehre ausgezeichnete Lehrer, die fich mit Vorträgen 
über Philofophie, Rhetorik und Theologie befchäftigten. Nicht alle waren Geiftliche, denn 
felbft der berühmte Abälard (f. d.) gehörte, als er feine Schule eröffnete, diefem Stande 
nod) nit an. Aus fremden Ländern fogar kamen Zünglinge, von Durft nad) Kenntniſſen 
getrieben, in Menge herbei, und fo wurde in Paris die erfte europ. Univerfität gegründet. 
Ohne Betrieb der Regierung, ohne Genuß von Privilegien bildeten fich hier Lehrer und Stur 
dirende felbft zu einer Körperfchaft und gaben ſich eine Verfaffung, die man ftillfchweigend dul · 
dete, bis fie der König Phifipp Auguſt zuerft von den königlichen Gerichten entband. Eine im 
3. 1220 den Studirenden zugefügte Beleidigung, für welche der Hof die verlangte Genuge 
thuung nicht gewähren fonnte, erzeugte eine folche Erbitterung, daß jene mit ihren Lehrern 
größtentheils Paris verließen. Um diefen Verluft wieder auszugleichen, Fam auf Veranlaſſung 
des Hofes und durch Zuthun des Papftes Gregor IX. eine Ansföhnung zu Stande, wobei bie 
bereits beftchenden Rechte der Uuiverfität beftätigt und neue hinzugefügt wurden. Bon jegf 
an erlangte der Glanz der parifer Univerfität feinen Höhepunkt. Zu gleicher Zeit, mit dem 
Deginn des 12, Jahrh., hatte fich auch Bologna, befonders durch feine trefflichen Lehrer des 
rom. Rechts, unter denen Irnerius oder Werner obenan fteht, gehoben, und ſchon Kaifer 
Friedrich I. ficherte diefer Univerſität 1158 unabhängige Gerichtöbarkeit urkundlich zu. 

Die zu Paris und Bologna wachfende Zahl der Lehrenden und Lernenden machte zur 
beffern Handhabung der Ordnung und Zucht bald gewiſſe Eintheilungen und Gliederungen 
nothwendig, die aber auf diefen beiden Hochfchulen in einem gewiffen Gegenfage fich geſtal⸗ 
teten. Auf der zulegt genannten war nämlich bei der Wahl der Beamten und der gefamm- 
ten Gliederung das republitanifche Eiement vorberrfchend, während zu Paris das ariſtokra · 
tifche Element das Übergewicht hatte. In Bologna namlich wählten die Studirenden, meift 
Männer von gereifterem Alter, den Ordner oder Rector, den Rath oder Stellvertreter ber nach 
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Nationen gefonderten Schüler, ben Syndicus oder Bevollmächtigten in Verhandlungen mit 
fremden Univerſitäten und den Kaffırer aus ihrer Mitte. Im Paris dagegen fpaltete ſich 
fchon feit 1206 die Gefammtheit der Lernenden in vier Nationen, ih bie englifch-deutfche; 
picasdifche, normaͤnniſche und franzöftfche, und hier gingen alle Hoheitsrechte vom den Leh⸗ 
rern aus, unter denen feit der Mitte des 13. Jahrh. die zur Sorbonne (f. d.) verbundenen 
Theologen dad ſchon früher gewonnene Anfehen noch erweiterten. Eben deshalb bildeten 
fi) hier auch am früßgeitigfien und zwar feit dem Anfange des 13. Jahrh. die verfchiedenen 
Stufen der Lehrbefähigung oder die afademifchen Grade und die befondern Kreife oder Fatul⸗ 
täten ber Gefammtrsiffenfchaft aus. Um nämlid, Andere zum Amte und zur Würde eines 
Lehrers zuerheben, nahm man unter fombolifehen Gebräuchen und Feierlichkeiten gewiſſe Prüs - 
fimgen vor und bezeichnete den erften Grad mit dem Namen eines Baccalaurend (f. b.), 
den zweiten mit dem eines Licentiaten (f.d.). Die Würde Deffen, der den erfien Grab ſich 
bereits erworben hatte, nannte man in Paris Magifter (f.d.), in Boldgna Doctor (f.d.). 
Unter den Facultäten mar die der fieben freien Künfte, die facultas artium oder bie jegige 
philoſophiſche, die ältefte und bedeutendfte, worauf die übrigen Facultäten, die theologifche, 
juriflifche und medieinifche, folgten. Den Urfprung derfelben fegt man in das J. 1259, als 
fich die Bettelmönche und Weltgeififichen zunftmaͤßig als Lehrer der Theologie vereinigeen - 
und ben Nationen anfchloffen und in den Medicinerm umd Lehrern des kanoniſchen Rechts 
ſchon ein Jahr daranf Nachahmer fanden. Diefe Facultäten wählten aus ihrer Mitte 
Dekane (f. Defan), welche mit den Procuratoren der Nationen die Univerfität als ein 
Ganzes vertraten. Alle diefe Einrichtungen gingen auf die andern Hochfchulen der frühern 
Zeit ſchnell über. Von diefen wurden in Frankreich gegründet Montpellier (f. d.) 1180, 
anfangs nur der Arzneikunde beftimmt, Touloufe (f. d.) 1229, durch den Afbigenferfrieg 
zerrüttet, Orleans (f. d.) 1234 und Lyon (f. d.) vor 1300; in Italien zunächſt Salerno 
{fi d.), welches fchen in der letzten Hälfte des II. Jahrh. eine fo berühmte Anftalt für Heil- 
kunde war, daß die Gefundheitsnorfchriften der schola Salernitana fprüchmörtlich wurden, 
ferner Neapel (ſ. d.) 1224, Padua (f. d.) 1222, wo zuerft alle Zweige der Wiffenfchaft 
gelehrt wurden, Vicenza 204, Pifa (f. d.) 1200, Areyyo (f.d.) 1215 und Rom (f. d.) 
1250; in Spanien Valencia (f.d.) 1209 und Salamanca (f. db.) 1250; endlich, ir 
England Oxford (f. d.) 1200, wo die von Alfred dem Großen getroffenen Einrichtungen 
Bahn gebrochen hatten. Deutfchland und der flandinav. Norden blieben einftweilen von 
dem wiffenfchaftlichen Einigungstriebe noch unberührt und begnügten fich mit dem herkömm⸗ 
Tichen Klofterfchulen, oder fenbeten Lernbegierige theils nach Frankreich, theild nad) Italien. 
Bei allen jenen Anftalten mußte die päpftliche Betätigung nachgefucht werden, und 
Kaiſer Friedrich IT. war der erfte weltliche Zürft, von dem eine Univerfität, nämlich die 
zu Neapel, im 3. 1224 beftätigt wurde. Auch wurden fie allmälig durch befondere Pris 
vilegien begünftigt. Außerdenr entftanden feit dem 13. Jahrh. und in der Folgezeit, ebeir- 
falls zuerft zu Paris, die Colfegiaturen (f. d.) oder ſolche Gebäude, die zur Aufnahme, 
auch mol zum freien Unterhalt und zu fonftiger Unterftügung unbemittelter Studirender 
dienten. Allein diefe verloren fehr bald ihren urfprünglichen Zweck der Wohlthätigkeit und 
verwandelten ſich in Pfründen für Gelehrte, mie dies befonders auf ben engl. Univerfitäten 
und auch zu Leipzig geſchah. (S. Collegium.) Neben diefen Collegiaturen entftand eben» 
falls durch milde Beiträge eine Art von gemeinſamen Gebäuden, die Bursäe (ſ. Burſe), 
worunter man denn auch gewiſſe von dem Lehrern errichtete Penfionsanftalten verftand, in 
denen die Studirenden für einen beflimmten Preis Wohnung, Koft und andece Bequem» 
Uchkeiten erhielten, dabei ſich gewiſſen Gefegen unterwerfen mußten und als folche Mit- 
glieder Bursarü hießen. Die erften Lehrer an ben Umiverfitäten wurden nicht vom Staate 
befoldet, fondern lebten von dem freiwilligen Honorarien ihrer Schüler und erhielten erft in 
der Folge zuweilen Gefchente von den Stadtobrigfeiten, um fiemehran den Ort ihres Aufent ⸗ 
halts zu feffeln, So trug die Stabt Padua fehon frühzeitig durch eine jährfiche Judenfteuer 
zur Dedung der Koften bei. Fefte Befoldumgen traten aber erft fpäter, im Allgemeinen zur 
Anfang des 16. Jahrh. ein. Dadurch wurde dem Lehrern zugleich die Pflicht auferlegt, 
öffentliche und unentgeltliche Vorkefungen zu halten. Als auf den proteftantifchen Univer» 
ftäten Deutfchlands auch dies nicht mehr ausreichte, wurden befonders zu begahlende Pri- 
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vatcollegia feſtgeſetzt, wodurch ein wohlthätiger Metteifer unter ben Lehrern felbft entftand.. 
Die großartigftelmgeftaltung aber brachte im 15. Jahrh. die Erfindung der Buddruder- 
kunſt (f. d.) hervor, da von jegt an durch Vervielfältigung beftimmter Lehrbücher das blofe 
Dictiren und meift wörtlihe Nachfchreiben der Vorträge nicht mehr fo dringend erſchien. 
Zugleidy wurde eine Abkürzung des jedesmaligen Curſus (f.d.) einer Wiffenfchaft möglich. 

&o wirkten die Univerfitäten des Mittelalters durch ihre freiern Eonftitutionen während 
der dunkeln Zeiten des Aberglaubens und der Unwiffenheit durch die Fadel der Wiſſenſchaft 
mächtig auf den Geift der Zeit ein und fpäter vor Allem auf die Erringung der geiſtigen 
Freiheit während der Neformation(f.d.). Auf den in Deutfchland, 1348 zu Prag 
(f. d.) und 1365 zu Wien (f. d.) nad) dem Mufter der parifer hohen Schule geſtifteten 
Univerfitäten behielt man die Eintheilung in Facultäten und in die vier Nationen bei. Diefer 
legtere Umftand erzeugte in Prag ein Misverhältnig der böhmifchen Nation mit den übrigen 
und wurde Veranlaffung, daß mehre Taufende von Studirenden mit ihren Lehrern aus- 
wanderten und in Reipzia (f.d.) 1409 eine neue Univerfität gründeten. Obgleicy nun auch 
bier vier Nationen, die fächfifche, meifinifche, bairiſche und polnifche, fidy bildeten, nahm doch 
keine im 15. Zahrh. in Deutfchland gegründete Univerfität diefe Eintheilung an. Dagegen be= 
feftigte fich das Facultätewefen immer mehr. Faft drei Jahrhunderte lang hatte jede Univerfi« 
tät bei ihrer Stiftung vom Papſte die Beftitiaung empfangen, und bis zur Wiederherftellung 
der Miffenfchaften berrichte das befchränfte Wurfchenleben und der damit verbundene Studir= 
zwang vor. Wittenberg (f.d.) war die erfte deutſche Univerfität, die erft nachträglich vom 
Dapfte, zuerft aber vom Kaifer Marimilian I. im 3. 1502 die Beftätigungsurkunde erhielt, 
und einige Jahre darauf wurde Marburg (f.d.) 1525 ohne alle höhere Privilegien errichtet. 
Seit der Neformation wurden die proteftantifchen Univerfitäten, die bis jegt einen bedeuten» 
den Vorfprung vor den fatholifchen gewannen, ausſchließlich von den Kaifern betätigt. 
Eine überaus nachıtheilige Einwirkung auf Fleiß und gute Eitten derfelben äußerte die trübe 
Periode des Dreifigjähriaen Kriegs. Vgl. Autenrieth, „Über den Geiſt der Univerfität Tü- 
bingen zur Zeit des Dreißigjährigen Kriegs‘ (Tüb. 1832).. Doc ging auch diefe Zeit 
fchwerer Prüfungen vorüber und feit dem 13. Jahrh. begann wieder eine erfreulichere Epoche 
für die Gefchichte der deutfchen Hochfchulen mit der Gründung ber Univerfitit Halle (f. d.) 
im $. 1694, ald man mit Vermeidung der auffallenden Mängel der ältern Anftalten die 
deutſche Sprache als Katbederfprache einführte. Vgl. Brehm, „Alterthum, Gefchichte und- 
Statiftif der hohen Schulen” (Lpz. 1733) und Meiners, „Gefchichte der Entftehung und 
Entwidelung der hohen Schulen unfers Erdtheils‘ (2 Bde., Gött. 1802—3). 

Mas nun die weitere Gefialtung und Entwidelung der Univerfitäten bis auf die Ge- 
genwart anlangt, fo hat man zunächſt auf den deutſchen Univerfitäten, nachdem 
das Band der nationalen Eintheilung loderer geworben war, die vier Facultäten mit den 
Dekanen beibehalten, zu. denen auf einigen Univerfititen auch noch eine ftaatswiffen- 
Ichaftliche Facultät gefommen ift. Für die Hauptzweige der Wiffenfchaften diefer Facul- 
täten find die fogenannten ordentlichen Profefforen (f. Profeffor) angeftellt, die ge» 
wohnlic den akademiſchen Senat bilden, in welhem der jührlich erwählte Nector (f. d.) 
oder Prorector ald Haupt der Univerfitit den Vorfig führte. Einige Univerfitäten, wie 
"alle und Tübingen, erhielten auch einen Kanzler (f. d.) oder Rector perpetuus am 
irre Epige. Diefe Behörde leitet die allgemeinen Angelegenheiten der Univerfität ale 
Körperſchaft und übte früher die Disciplinargewalt und akademifche Gerichtsbarkeit über 
die Studirenden aus, die jedoch im neuerer Zeit mehr in die Hände eines befondern Uni— 
verfitätigerichtd unter der Leitung eines Syndicus oder Univerfitätsrichters übergegangen 
ift. Dei Befegung einer ordentlichen Profeffur ſchlägt meift die betreffende Facultät drei 
Individuen vor oder denominirt fie, aus denen dann die Negierung Den, welchen fie 
fiir den geeignetften hält, auswählt. Außer diefen ordentlichen Facultätsiehrern gibt 
ee au, eine gewiffe Anzahl außerordentlicher Profefforen für diefelben Wiffenfchaften.. 
Die unterſte Claffe bilden die Privatdocenten, bie, nachdem fie durch Vertheidigung 
einer gelehrten Abhandlung oder Disputation (f. d.) und nad Abhaltung einer Probe- 
Fer lefung ihre Befähigung zum Lehramte bewährt: haben (f. Dabilitiren), nad) einigen 

hren gewöhnlich in die Zahl der außerordentlichen Profefforen aufrücken. Außerdem be= 
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finden fi) an jeder Univerſität noch mehre Nebenlehrer, befonders für neuere Sprachen, 
wie für die franzöfifche, englifche und italienifche, die man gewöhnlich Lectoren nennt, 
und an einigen fogenannte Repetenten zur Wiederholung und Einübung des vorgetrage- 
nen Stoffes, die aber leider die Ehre der Wiffenfchaft dadurch beſchimpfen, daß fie auf blos 
mechanifcherı Wege für die bevorftehenden Prüfungen abrichten. Den Schluß machen die 
Lehrer der Fecht- und Turn., der. Reit» und Zanzkunft. Jeder Kehrer der drei erften Claſſen 
kann nach der freien Verfaſſung der deutfchen Univerfitäten über beliebige wiffenfchaftliche 
Gegenftände Vorlefungen halten; nur find die ordentlihen Profefforen vorzugsweife für 
beftimmte Vorträge berufen, obwol auch bei diefen nicht felten durch gegenfeitige Überein» 
£unft ein Tauſch und Wechfel eintritt. Diefe Vorträge felbft werden halbjährig in gedruck⸗ 
ten Berzeichniffen oder Lectionsfatalogen (f. Pection) befannt gemacht. Auf der andern 
Seite ift nun auch den Studirenden in Binficht der Wahl und Aufeinanderfolge der Wor- 
lefungen im Allgemeinen fein Zwang auferlegt; doch übernehmen diefe, nachdem fie als 
atademifche Bürger aufgenommen und inferibirt worden find (f. Album und Matrifel), 
die Verpflichtung, von den Hauptwiffenfchaften gewiffe Vorträge während eines mindeftens 
dreijährigen Curſus (f. d.) su bören und den regelmäßigen Befuch derfelben durch Zeuaniffe 
zu bilegen, wenn fie auf eine Anftellung im Staate Anfpruch machen wollen. Diefer An» 
ſpruch aber ift von einer in neuefter Zeit bedeutend gefchärften Prüfung abhängig, der ſich Alle 
unterwerfen müffen, die als Geiftliche, Sachwalter, Arzte, Lehrer höherer Bildungsanftalten 
oder ald Staatsdiener in das Berufsleben einzutreten gedenken. Dagegen werden auch 
unbemittelten Studirenden während der Zeit ihrer Studien verfchiedene Vergünftigungen, 
namentlich das Convict (f. d.) und Unterftügungen an Geld, womit bie meiften Univer- 
fitäten reichlich dotirt find, zu Theil. (S. Stiftung und Stipendium.) 

Da man die deurfchen Univerfitäten in ihrer eigenthümlichen Verfaffung mit Recht 
als die Anftalten von jeher betrachtete, von denen die geiftige Erhebung und gründfichere 
Volksbildung ausgehen foll, fo hat man ihnen ſtets eine gewiſſe Selbftändigkeit geftattet, 
um die wiffenfchaftlichen Zwecke frei und ungehindert verfolgen zu können. Befonders wurde 
das Mefen und die Leitung des wiffenfchaftlichen Unterrichts, unabhängig von den höhern 
Staatsbehörden, den Univerfititen felbft überlaffen, und nur diejenigen Facultäten, deren 
yoiffenfchaftliche Thätigkeit auf die Erflirung und Begründung des Pofttiven fich richtete, 
waren durch das Pofitive felbft gebunden, nämlich die theologifche und juriftifche. Ju der 
theologifchen Facultät war es die firchliche Dogmatif, zu deren Befeftigung und 
Stützung aller Unterricht und alle gelehrte Unterfuhungen führen follten, wodurch diefer 
Facultät eine beftinmmte Richtung vorgezeichnet wurde und die volle Freiheit der Lehre in 
derfelsen manche Beſchränkung erfuhr. Sie dehnte eine Zeit lang ihre Macht ſogar auf 
die übrigen Facultäten und gegen einzelne Gelehrte aus, wenn fie etwas gegen das firchliche 
Syſtem zu lehren oder zu fehreiben wagten. Einen hinlänglichen Beleg von dieſer Intole: 
ranı liefert die parifer theologifche Facultät. (S. Sorbonne.) Eine größere Freiheit 
brachte die Reformation in den Geift der proteftantifchen Facultäten; doch blieb noch immer 
die theologifche Fehrfreiheit durch pofitive Glaubensformeln, vor allen durch die ſymboliſchen 
Bücher, gebunden, bis man fpäter das Anfehen derfelben wankend machte und die Bibel ald 
die einzige pofitive Grundlage voranftellte, ohne daß ein ernfter Schritt geſchah, diefe Wen⸗ 
dung zu unterdrücken. Als man aber in den legten Jahrzehenden mit großem Aufwand von 
Scharfſinn auch diefes Bollwerk zu untergraben und alle hiftorifche Bafis zu vernichten 
firebte, wobei man nicht mehr. ein weiteres Fortbauen, fondern durch blofes Negiren ein 
gänzliches Einreifen und Umftürzen des beftehenden Glaubens bezwedte, fanden die Re⸗ 
gierungen einen hinreichenden Grund, nicht die Lehrfreiheit, wol aber die Lehrfrechheit zu 
befchränfen und die Rornphäen diefer Beftrebungen, Dav. Fr. Strauß (f. d.) und Bruno 
Bauer (f.d.), von den atademifchen Lehrftühlen zu entfernen. (©. Theologie.) Die 
juriftifhe Facultät, welche die Bearbeitung des pofitiven Rechts zur Aufgabe hatte, 
befchäftiate fich feit frühefter Zeit, da das rom. Recht und die alten herfömmlichen Rechte 
der verſchiedenen Voͤlker die Grundlage bildeten, mit der Erläuterung und Syftematifi- 
rung der röm., altdeutfchen und longobard. Gefege: Indeß entſtand auch hier in neuerer 
Zeit; je mehr durch neue Gefeggebungen das alte röm. Recht einen blos biftorifchen Werth 
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bekommt, der. Kampf der hiſtoriſchen und phifofephäfchen Partei, der ſchon jetzt zum Theit 
eine friedliche Vereinigung bewirlt hat. (S. Recht oſ chul en und Recht awifſ enſch a ſt.) 
Den ſicherſten Gang nahm die medieinifch e Facubtãät, welche die Natur felbſt, wie fie 
ſich den Sinnen offenbart, vor: Abwegen bewahrte. Daher mar die Freiheit medich- 
nifcher- Unterfuchungen: zu: Peiner Zeit gefährdet und wa hat ſogar die Errichtung vorr 
Lehrftühlen far die hernöopathiſche Methode in Ausſicht gefiel Das weiteſte Feld endlich 
und dei freieften Spielraum ninamt: die philofophifhe Hacultät ein: Denn da das 
Element dev eigentlichen Philoſophie im Inmeru: des Menſchen ſelbſt biegt, fo mußte auch 
dieſes bie einzige Schranke für die philoſophiſche Wiftenfchaft ſein. Zwar verfuchte früher 
die Kicchengemwalt zu wiederholten Malen, der Philoſophie die Refultate vorzuſchreiben, zus 
denen allein fie gelangen folkte, und auch die Negierungen fahen in einer unbefchränften 
Freiheit derfelben die Einrichtungen ded Staats und der Religiom bedroht; alkein es fcheiterten 
alle Berſuche der Art, beſonders feitbem die Philefophie alle: übrige Wiffenfchaften zw 
durchdringen und ſich ald Gemeingut aller gebildeten Stände geltend zu machen begann. 

In feinen Grundfeſten blieb fo das deutſche Univerſitaͤtsweſen unerfchättert, obſchon die 
Fortſchritte und Bedürfniſſe der Zeit vielfache Verbefferungen und Veränderungen, namentlich 
in Erweiterung des Kreiſes der Lehrer und Lehrmittel, nach allen Seiten hin geboten. Man er- 
kannte, daß die Hochfchulen zwar auch der Staatsgewalt unterworfen fein müffen, infofern 
diefe auch ben wiffenfchaftlichen Anftalten ihre Fürſorge und oberfte Aufficht zu widmen 
verpflichtet ift; aber um ihnen die ungeftörte Ausübung freier Geiftesthätigkeit in ber Fort» 
pflanzung und Entwidelung der Wiffenfchaften gegen äußere Einwirkungen zu fichern, ließ 
man ihnen in ihren Inflitutionen eine gewiſſe durch das Weſen diefer Auftalten felbft ber 
dingte Unabhängigkeit von der Staatögemalt. Dieſe Unabhängigfeit zeigt fich befonders im 
drei Beziehungen, zuerſt in ber Lehrfreiheit, der eigentlichen Rebenäbedingung alfer Uni⸗ 
verfitäten, wonach; jede wiffenfchaftliche Richtung und Überzeugung eine freie Bahn haben 
muß; fobann in der Studirfteiheit, die den Einzelnen die Wahl ber Umiverfität und der Vor⸗ 
lefungen überläßt; endlich im der akademiſchen Freiheit oder in einer gewiffen Ungebundenheit 
des. gefelligen Zuſammenlebens. Laffen fidy auch in diefem kegtern Punkte einzelne Erfthjei- 
nungen, die der echtwiſſenſchaftlichen Bildung ald nachteilig erfcheinen, nicht wegleugnen, 
fo find doc; die Vortheile unberechenbar, die Mannichfaltigfeit und Eigenthümlichkeit in 
Lebensweiſe und Sitte, in Anordnung des harmlofen gefellfchaftlichen Verkehrs, ſowie die 
Befreiung von manchen Formen des ftrengern bürgerlichen Lebens und von einer fehul« 
mäßigen Beauffichtigung für Charakterfeftigkeit und Geiftesreife entfchieden gewähren. 

In diefem Zuftande genoffenfchaftlicher Selbftändigkeit bewegten ſich eine lange Neihe 
von Jahren die deutſchen Univerfitäten, einzelne Verfügungen abgerechnet, die der Reichs- 
tag gegen Ende des 18. Jahrh. wegen der Überfchreitungen: der geheimen Studentenver« 
bindungen erließ. Als aber das allgemeine Gefühl für Freiheit bald nach dem Antritt diefes 
Jahrhunderts zur Unterdrückung der franz. Fremdherrſchaft in Deutſchlaud allgemein fich 
zu regen begann und auch den Studirenden fich mittheilte, ſodaß dieſe in die erſten Reihen 
der freiwilligen Kämpfer traten, diefer Geift aber auch nach errungenem Siege in den burr« 
Ihenfchaftlichen Vereinen (f.Burfchenfchaft) noch fernere Nahrung fand, unterwarfman 
die Univerfitäten einer oft arten Beauffihtigung und erließ ſeibſt für die Wiſſenſchaften 
nachtheilige Maßregeln. Schon vorher Hatte man diefe Außerungen freier Gefinnungen 
mehrfach verdächtigt und die Univerfitäten ald die Wiege derfelben bezeichnet, als ſich auf 
dem Bartburgfefte (f. d.) 1817 die liberalen Ideen noch lauter antündigten. Das 
allgemeine Gefchrei von der politifchen Gefährlichkeit der Burfchenfchaft eriwedte auf der 
einen Seite übertriebene Befürchtungen und Eingriffe, auf der andern Haß und Erbitterung. 
Derüchtigt ift aus diefer Zeit das von Aler. von Stourdza (f. d.) verfaßte, an füch höchft 
oberflächliche „Memoire sur l’etat actuel de l’Allemagne”, worin die Univerfitäten als 
die Pflanzſchulen revolutionairer Lendenzen hingeftellt werben. Die allgemeine Entrüflung 
- Edeldenkenden blieb nicht aus und Mehre traten gegen biefe Berunglimpfungen in die 
— beſonders Krug (f.d.) in der Entgegnung „Auch eine Denkfchrift” (Epz. 1819). 
Sin erdeffen wurden Einzelne durch diefe Herabwürdigung deutfcher Zuftände zu Verirrungen 

geriffen, welche den Vorkaͤmpfern der Neactionspartei ben Vorwand zu einer allgemeinen 
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Anklageber deutſchen Uninerfitäten in die Hände fpiclten, und Sand’ &(f. 6.) blutige That, die 
man als einen Ausfluß der burfchenfchaftlichen Beftrebungen betrachtste, gab }81 9 Anlaß zu 
ben Verfügungen bex Karlsbader Befchlüffe (f.d.), welche das unabhängige Berhältniß 
der Univerfitäten weſentlich fhmäferten und die Unterfuchungen über demagogiſche Umtriebe 
6. d.Izur Folge hatten. Neue Beichräntungentratem ein, indem man Altes der unmittelbaren 
Leitung der oberften Verwaltungsbehörde zur unterwerfen fuchte und einen Regierungsbe⸗ 
vollmächtigten.bei jeder Umiverfität ernannte. Das auffallemdfte Beifpiel bot die im 3.1829 
in diefer Weiſe vorgenommene Umgeftaltung der Univerfirät Zübingen (f. d.) dar. Bol. 
Mächten, „Über die neue Organifotion der Univerfität Tübingen‘ (Stuttg. 1820) und 
Thierfch, „Über den Zuftand der Umiverfität Tübingen‘ (Stuttg. 1830). Die politifchen 
Ereigniffe der nächften Jahre, befonders die Demonftrationen bei dem Fefte zu Hambadı 
(£d.) 1832 und das Frankfurter Attentat (f. d.) im Jahre darauf vermehrten die Be- 
forgniffe. Viele Regierungen erließen für ihre Landestinder ein Verbot gegen den Beſuch 
einzelner. Univerfitäten, mie Heidelbergs und Zürichs, und durch Bundesbefchluß wurde int 
I 1834 eine eigene Behörde für Immatricnlation der Studirenden umter dev Leitung des 
Regierungsbenollmächtigten eingefegt, das Reifen der Studirenden erſchwert und der Aufent- 
halt berfelben in ber Heimat unter eine gewiffe policeiliche Auflicht geſtellt. Rühmend muf 
bier. hervorgehoben werben, daß die deutfche Jugend alle diefe Anderungen, fo drückend fie 
für den erften Anblick erſcheinen mochten, mit der den deutfchen Charakter ehrenden Nuhe 
und Würde entgegennahm. Seit biefer Zeit und fchon vorher fehlte e8 aber nicht an bald 
verbedten, bald offenen Angriffen und die öffentliche Meinung wurde ebenſowol wie Die ge 
fegliche Auctorität in diefen Conflict verwidelt. Einige witterten nur flaatögefährliche An- 
ſchlãge, mie Achert in dem denuncirenden „Promemoria“ an den deutfchen Miniftereongref, 
ber fie 1834 zu Bien verfannmelt hatte, Andere erfaunten nur Mangelhaftes und Ber- 
altetes in den beftchenben Einrichtungen ber Univerfitäten und drangen auf eine ganz durch» 
greifende Neform bderfelben, die mehr mit der Bildung und dem Geifte der Gegenwart in 
Einktang ſtehen follte. Zuerft beantragte eine foldye Umgeftaltung Weſſenberg in ber 
Schrift „DieReform der deutfchen Univerfitäten‘‘ (Konftanz 333), und in einem ähnlichen 
Einne erffärte ſich der Verfaffer der Schrift „Uber einige Gebrechen der deutfchen Univer- 
täten, mit befonderer Berüdfichtigung der Univerfität Leipzig” (Epz. 1833), während 
Savigum im einem trefflichen Auffage in der Beifage zur augäburger „Allgemeinen Zeitung‘ 
(vom 14. Juli 1833), Polig in feinen „Jahrbüchern‘’ (Jam. 1834) und Froriep, „Uber das 
Eigenthümliche der deutfchen Univerfititen” (Weim. 1834) mehr für Selbftändigkeit und 
Integrität diefer Anftalten fich ausfpradyen. Einen Eontraft zu diefen Anfichten und Vor · 
fihlägen bildet das „Sendfchreiben eines‘ deutſchen Bubliciften au einen deutſchen Staatd« 
mann’ (Stuttg. 1834), worin ohne Nüdhalt die Verwandlung der Univerfitäten in blofe 
Specialfchulen anempfohlen wird. Gegen diefes Herabdrüden durch äußere Zwangsmittel 
traten Huber auf, „Einige Zweifel und Bemerkungen gegen einige Anfichten über die deut 
[hen Univerfitäten, deren Verfall und Reform” (Hamb. 1834), und Scheibler in feiner 
„Staatsrechtlichen und politiſchen Prüfung des Vorfchlags einer totalen Reform ded deut 
ſchen Univerſitätsweſens, nebft einer Apologie der Heinen Univerfitäten‘ (Jena 1834). Eine 
andere Partei endlich fepte das Heil in die Rückkehr zu dem alten einfachen Glauben, wie 
namentlich Ningseis (ſ. d.) in der Rede „Über den revolutionairen Geift auf den deutſchen 
Univerſitäten“ (Münch. 6334). Doc gingen diefe Kämpfe, die nicht ohne Heftigkeit geführt 
wurden, vorüber, ohne daß. der Plan einer gänzlichen Umgeftaltung des deutfchen Univer- - 
fitätöwefens ausgeführt oder bie Würde und Freiheit der Univerfitäten, trog mancher Be 
Tchränfungen, geführbdet wurde. Je mehr aber diefe äußere Gefahr verſchwand, deſto nach⸗ 
drücklicher wurde der Streit in Hinficht einer wiffenfchaftlichen, intellectwellen und ſittlichen 
Reform der Univerſitäten fortgefegt, mobei fich leider viele unberufene Stimmen mit erhoben. 
Das erfte Signal zu einer Fangen und heftigen Fehde gab Dieftermeg (f. d.) durch feine 
Schrift „Über das Verderben auf den deutſchen Univerfitäten‘‘ (Effen 1836), da er bie Kehr- 
fähigkeit und Methode der meiften Profeſſoren in Zmeifel 309 und den monologifchen Vor · 
trag: durch. den dialogifchen erfegt wiffen wollte, worauf fchon vorher Theremin in einer 
geimdlichen Unterfuhung „Über die deutfchen Univerſitäten“ (Berl. 1836) aufmerffam 
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gemacht hatte. Die bedeutendften Gegenfchriften erfhienen von Leo (f.d.), „Herr Dr. 
Dieſterweg und die deutfchen Univerſitäten“ (Epz. 1836), Morftadt, „Vertheidigung der 
Univerfitätsprofefforen gegen Dr. Diefterweg’s Ehmähungen und Recepte” (Manh. 1836), 
und, mit theilweifem Zugeftändniffe der gertigten Gebrechen, $r. Thierfc (f. d.), „Uber 
die neueften Angriffe auf die deutfchen Univerfitäten“ (Stuttg. 1837). Soviel fteht feft, daß 
durch diefe Kämpfe und Neibungen eine in mancher Beziehung mwohlthätige Räuterung für 
das Univerfitätsmwefen eingetreten ift, und daß namentlich auch die gewaltigen Fortfchritte 
des Gymnafialunterrichts nicht ohne vorwärts drängende Einwirkung geblieben find, obgleich 
die frühere Autonomie der Hochfchulen felbft mehr und mehr zurüdktritt, wie dies in dem 
Prineip der conftitutionellen Staatsverfaffungen begründet liegt. Möge man nur bei allen 
ferneren Verbefferungen ben Zweck der Univerfitäten im Auge behalten, den Schleiermacher 
treffend feftftellt, daß ed nämlich nicht auf das Lernen an und für fich, fondern auf das Er- 
fennen, nicht auf die Anfüllung des Gedächtniffes und die blofe Bereicherung des Ver- 
ftandes, fondern auf die Erregung eines höheren wiffenfchaftichen Geiftes anfomme, und 
daß durch Zucht und Zwang nie die Wiffenfchaft gefördert werde. Der beffern Überficht 
wegen fchließen wir hieran ein Verzeichniß fämmtlicher Univerficäten Deutfhlands mit 
Einfchluß der öftr. Staaten ohne Italien, wobei zugleich die Jahre der Stiftung, des Be- 
fteheng, der Verlegung oder Aufhebung, ſowie der wefentlichften Umgeftaltungen angegeben 
werden: Prag 1348; Wien 1365; Köln 1385— 1797; Heidelberg 1386; Erfurt 1392 
— 1810; Leipzig 1409; Noftod 1419; Trier 1454— 1797; Greifswalde 1456; Frei- 
burg 1456; Dfen 1463— 1635, dann nad) Tyrnau verlegt; Ingolftadt 1472— 1802, 
dann nach Landshut verlegt; Mainz 1477— 1798; Tübingen 1477; Wittenberg 1502 
— 1815, dann mit Halle vereinigt; Frankfurt an der Dder 1506 — 1811, dann nach 
Breslau verlegt; Marburg 1527; Königsberg 1544; Dikfingen 1554 — 1804; Jena 
1558; Helmftedt 1575— 1809; Altdorf 1576—1807; Würzburg 1582; Gräg 1585, 
erneuert 1827; Paderborn 1592— 1819; Giefen 1607; Stadthagen 1619— 21; Nin« 
teln 1621 — 1810; Salburg 1623—1810; Münfter 1631 — 1818, dann nah Bonn 
verlegt; Dsnabrüd 1632— 33; Tyrnau 1635 — 1777, dann nad) Pefth verlegt; Herborn 
1654, fpäter in ein Seminar verwandelt; Duisburg 1655 — 1804; Kiel 1665; Innsbrud 
1672, aufgehoben 1810, wiederhergeftellt 18265 Halle 1694; Breslau 1702, erweitert 
1811; Fulda 1734— 1805; Göttingen 1734, eröffnet 1737; Erlangen 1743; Bützow 
1760—83; Stuttgart 1775— 94; Pefth 1777, eingeweiht 1780; Lemberg 1784, wieder- 
hergeftellt 1817; Landshut 1802— 26, dann nah München verlegt; Berlin 1810; Bonn 
1818 und Münden 1826. Won diefen Univerfitäten find Berlin, Leipzig, München, 
Göttingen, Breslau und Heidelberg mit den trefflichften Kehrmitteln, befonders auch ausge- 
zeichneten Bibliotheken, ausgeftattet und haben fich faft immer einer bedeutenden Frequenz zu 
erfreuen gehabt. Beiſpielsweiſe möge hierangeführt fein, daß Berlin gegenwärtig 175 Lehrer 
und 1430 Studirende zählt, eine Summe, welche die Gefammtzahl der kleinern Univer- 
fitäten Marburg, Roftod, Freiburg, Kiel und Greifswald noch überfteigt. Vgl. Wildberg, 
„Jahrbücher der Univerfitäten Deutfchlands” (3 Jahrg., Neuftrel. 1810— 12); Wuttke, 
„Jahrbücher der deutfchen Univerfitäten‘’ (2 Hefte, Lpz. 1542) und das Hauptwerk von Koch, 
„Die preuß.Univerfitäten, eine Sammlung der®erordnungen, welchedieVerfaffung und die 
Bermwaltung dieſer Anftalten betreffen” (2 Bde., Berl. 1839—40). In den meiften übrigen 
europ. Ländern haben die Univerfitäten wegen ihres gemeinfamen Urfprungsin ihrem Grund» 
wefen ziemlich diefelben Kräfte und denfelben Bang entwidelt, obgleich unter mannichfachen 
Modificationen und örtlichen Geftalten. Den deutfchen Univerfitäten ftehen dieder Schweiz 
am nächften, von denen Genf bereitd 1368, Bafel 1459, Zürich aber erft 1832 und Bern 
1834 gegründet wurden. Baſel wurde 1837 reorganifirt, befonders auch durch eine philo» 
fophifche Facultät verftärft. Allein das gedeihliche Wirken derfelben wird fortwährend durch 
die religiöfen und politifchen Parteiungen und Zerwürfniffe gehemmt. 
Einen eigenthümlichen Charakter nahmen im Verlauf der Zeit die Univerfitäten Eng- 
lands an. Urfprünglich ward auch hier, als die beiden Hochſchulen des Landes, Orfor-b 
(f. d.) und Gambridge (f.d.), geftiftet wurden, für jede der Hauptwiffenfchaften ein Lehr- 
ſtuhl errichtet. Doch erweiterte fich der Unterricht fehr bald und namentlich bildete ſich das 
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Burfchenleben in felbftändiger Weiſe aus, während es auf dem Continente durch eine freiere 
Bewegung im gefelffchaftlichen Leben und durch die Erweckung eigenthümlicher geiftiger 
Richtungen immer mehr verfhwand. In jenen beiden Städten entftanden, als das Zus 
ſtrömen wißbegieriger Jünglinge die Mietwohnungen vertheuerte, nach dem Mufter der für 
junge Mönche errichteten Hofpitien feit dem 13. Jahrh. die Collegien, Colleges, oder 
Hallen, die anfangs den Studirenden nur freie Wohnung gewährten, fpäter aber fo anfehn- 
liche Schenkungen erhielten, daß fie Mitglieder aufnahmen, die beſtimmte Einfünfte erhielten. 
Diefe Stiftungen von Gelehrtenpfründen dauerten bis in bie neueren Zeiten fort und find 
in Drford bis auf 20 Collegien und fünf Hallen und in Cambridge auf 17 Gollegien und 
Hallen angewachfen. Diefe Eollegien, welche die afademifche Gefammtheit bilden, haben 
ganz eigenthümliche Einrichtungen für die Bildung ihrer Mitglieder und find von den Unis 
verfitäten als gefchloffenen Körperfchaften, die nur ihre reichen Bibliothefen, Mufeen und 
öffentlichen Gebäude befigen, völlig verfchieden. Daher ift auch die Unterrichtöweife auf den 
engl. Hochſchulen eine andere. Jedes Collegium fteht unter einem Vorſtande, master, 
warden oder rector genannt, und hat eine gewiffe Anzahl eigentlicher Mitglieder oder Fel- 
lows (f. d.), die aus dem Stiftungsvermögen ein jährliches Einkommen als Pfründe ges 
niefen und gewöhnlich aus ihrer Mitte den Vorftand und die Unterbeamten ernennen. 
Außer diefen Pfründenbefigern gehören zu jedem Collegium noch andere Glieder, befonder® 
die fogenannten adeligen Grabuirten, die gegen gewiffe Gebühren eine Stimme im Univer- 
fitätsfenate führen, die Docteren, Magiftri und Baccalaurei, die Söhne angefehener Eltern, 
die das Necht haben, von der Tafel der Pfründenbefiger zu fpeifen, und die eigentlichen 
Studirenden, die für Wohnung und Koft bezahlen. Jeder Student, der in das Collegium 
aufgenommen, erhält feine Matrifel und ift verbunden, täglich die Kirche zu befuchen und 
nicht außer dem Haufe zu fchlafen. Denn jedes Collegium hat ein eigenes, meift prachtvolles 
Gebinde, in welchem die Mitglieder und Studirenden wohnen, eine eigene Kapelle, Biblio» 
thefen und andere Lehrmittel. Daher können auch die Mitglieder ungeftört und forgenlos 
fih den MWiffenfchaften widmen und die ausgezeichnetften Gelehrten Englands find aus diefen 
Anftalten hervorgegangen. Die Univerfität fteht unter einem Kanzler und einem Ober- 
beamten, high steward, die von ihnen aus den bebeutendften Männern des Neichs gewählt 
werben, und einem Bicefanzler, der, aus den Vorftehern der Collegien ernannt, zugleich die 
Verwaltung der Einkünfte hat. Unter diefen fichen ein Redner, der bei feierlichen Gelegen- 
heiten fpricht, und andere Beamte, umter denen die gleichfalls jährlich gewählten proctors 
oder proproctors die Policeiaufficht über die Studirenden führen. Neben diefer vollziehenden 
Behörde bildet der Senat unter dem Vorfige des Vicekanzlers die gefeggebende und be— 
rathende Verfammlung. Die Vorfteher der Gollegien und alle Mitglieder derfelben, die ein 
Amt oder einen afabemifchen Grad haben, genießen Sig und Stimme in dem größern Rathe 
ober derConvocation, wie fiein Orford heißt. Abgeordnete der verfchiedenen Gollegien bilden 
den kleinern Rath, zu dem die Univerfitätslehrer nur infofern gehören, als fie Mitglieder 
eines Collegiums find oder einen afademifchen Grad haben. Die öffentlichen Vorlefungen 
find hier nicht das wefentliche Lehrmittel, da die Zöglinge ihren Unterricht in den Collegien, 
denen fie angehören, empfangen und jedes berfelben eine Anzahl Privatlehrer oder tutors 
hält, welche die Privatftudien der Zöglinge leiten. Die Lecture der alten Claſſiker, Mathes 
matit, Phyſik und etwas Philofophie find die Hauptgegenftinde. Am Ende einer Studien- 
zeit wird jeder Student von dem Vorſtande und den angeftellten Lehrern des Collegiums 
geprüft und Preife verfchiedener Art für fchriftliche Arbeiten dienen zur Aufmunterung. 
Alle Mitglieder der Univerfität haben eine eigene Tracht, ohne die fein Student außer dent 
EoHeaium erfcheinen darf und die, obgleich nach dem Amte, Nange und Grade verfchieden, 
im Mefentlichen aus einem mantelartigen Dbergemande und einer Müge mit befonderem 
Schnitte befteht. Vgl. „a history of the university of Oxford, its colleges, halls and 
public buildings” (2 Bde., Lond. 1814, 4.) und „A history ofthe university of Cambridge” 
(2 Bde., Zond. 1815, 4.). Da bie engl. Univerfitäten durch diefe Einrichtung die natür- 
lichen Verbündeten der Hochkirche und des Torysmus find, fo fuchte fich die Oppofition der 
Whigs in neuerer Zeit ebenfalls ein Drgan zu fchaffen, um dem toryftifchen Einfluffe der 
alten Univerfitäten entgegenzumwirfen, und gründete ſchon im I. 1826 durch Privatverein 
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auf Actien die freie Univerfität zu London ff. d.), die ſich in ihrer ganzen Drganifatien 
mehr den franz. Alademien nähert. Eine größere Wichtigkeit bekam dieſelbe durch ihre Ver⸗ 
bindung mit der am 28. Nov. 1936 geftifteten Londom University, einer der franz Umrer- 
site ähnlichen Esaminationsbehörbe, die dad Recht hat, Grabe zu ertheilen, und zwar ohne 
Unterfchied des Glaubens; Um der Richtung der freien Iondoner iniverfität entgegenzuwirken, 
wurde 1331 zu London von ber hochkirchlichen Partei bad Kings-College, d. h. das könig⸗ 
liche Collegium, geftiftet, welches hauptfächlich für Mebdiein, Naturwiffenfchaften, für 
Staats» und Handelskunde berechnet ift. Hier werben die Zöglinge nad) den Grundfägen 
ber herrſchenden bifchöflicyen Kirche unterrichtet und nur Mitglieder der engl. Kirche können 
bei der Verwaltung und als Lehrer angeftellt werden, mit Ausnahme der Lehrer für morgem- 
länd. und neuere Literatur. Die vier Hochſchulen Schottlands, von denen St.Andrews 
4412, Glasgow 1454, Aberbeen (f. d.) 1506 und Edinburg (f. d;) 158% gegründer 
wurden, nähern fich in ber freien Pflege der Wifjenfhaften weit mehr ben Einrichtungen 
der beutfchen Univerfitäten. Befonders blühte Edinburg im 18. Jahrh. in allen Fächern ber 
Gelehrſamkeit, und Glasgow befigt in Hunter’ Mufeum einen reihen Schag naturmwiffen- 
fchaftlicher Gegenftände. Ein einziged Collegium haben Dumfries und Durham. In Ir— 
land beſteht feit 1591 die einzige, reich ausgeftattete Univerfität zu Dublin (f. d.), die 
nach dem Vorbifde ber ältern engl. Univerfitäten eingerichtet und an das hierarchiſche Syſtem 
der bifchöflichen Kirche gefnüpft ift. Vgl. Huber, „Die engl. Univerfitäten‘‘ (2 Bde., Kaff. 
1839— 410). In Frankreich verfiand man während des Kaiferreichd unter dem Nanten 
Univerfität die Gefammatheit der höheren Lehranftalten, welche aus 26 Akademien in ver- 
fehiedenen Städten beftanden. Die älteren zu Lyon, um 1300, zu Orleans, um 1305, und 
zu Avignon, 1340 geftifteten, find wieder eingegangen. Unter ben beftehenden Akademien 
wurden Paris 1200, Montpellier 1289 umd Strasburg 1538 gegründet. Das Univerfi- 
tätöwefen bat hier in neuefter Zeit Feine bedeutenden Anderungen erfahren, obgleich fich 
überall das Streben regt, die Speciaffchulen, welche meift nur eine oder zwei Faeultäten 
haben, aufzuheben und jene Anftalten zu erweitern. Namentlich geſchah auf Couſin's (ſ. d.) 
Betrieb Manches für Förderung des philofophifchen Studiums, fowie der Kenntnif aus—⸗ 
kindifcher, befonders deutſcher Literatur und Wiffenfchaft. So wurben in Paris 1831 eine 
Profeffur für vergleichende Rechtsfunde und 1838 zu Paris, Strasburg und Nennes Lehr- 
ftühle für ausländifche Literatur errichtet. In Belgien wurden zu Lüttich 1816, zu Gent 
ebenfalls 1346, und zu Brüffel 1834 Univerfitäten gegründet, die Vieles von den deutfchen 
Einrichtungen entlehnt haben; dagegen wurde Löwen, mo fchon 1426 eine Hochfchule ins Le- 
ben trat, 1830 wieder aufgehoben und die von den Jefuiten zu Mecheln 1834 geftiftete Univer- 
fität dorthin verlegt. Eine noch größere Annäherung an deutfches Wefen und beutfche Gründ- 
lichkeit zeigen die Univerfitäten Hollands, von denen Leyden 1575, Gröningen 1614 und 
Utrecht 1636 gegründet wurden, während Franeker 1585— 1816 und Harberwijf 1600 — 
1816 beftanden, und verwandte Einrichtungen finden wir auf Dänemarks Univerfität 
Kopenhagen, geftiftet 1475, fowie in Schweden zu Upfala feit 1476 und zu Lund feit 
1666, und in Norwegen, wo man 1811 zu Chrifttania eine eigene Univerfität errichtete. 
Auf den genannten belg. und holfänd. Univerfitäten wurden vor Allem dieclaffifchen Studien 
im 17. und 18. Jahrh. auf eine höchft erfreuliche Weife gefördert. Einen hohen Ruhm bes 
haupteten zum Theil einft die Univerfitäten auf der pyrenäiſchen Halbinfel, zumächft in 
Spanien, wo Valencia 1209, Salamanca 1250, Valladolid 1346, Huesca 1354, Sara 
goffa 1474, Alcala 1499, Sevilla 1504, Granada 1531, San-Jago 1531, Baeza 1533, 
Oſſuña 1548, Almagro 1552, Orihuela 1552, Eftella 1565, Oviedo 1580, Barcelona 
1596, Girona 1710, Osma 1778, und andere zu Gandia, Toledo, Dfiate, Majorca und 
Gervera gegründet wurden. Doch find alle diefeAnftalten entweder fhon früher eingegangen 
oder im neuerer und neuefter Zeit durch die anhaltenden inneren Zerrüttungen auf eine 
ſchmachvolle Weife verfümmert, zumal da auch die Profefforen, befonders die der philofo- 
phiſchen Facultät, fo gering befoldet find, daß fie meift noch einen andern Erwerb ſich fuchen 
möüffen. Ein gleiches Geſchick theilt in Portugal die jept einzige Univerfität Coimbra, 
welche 1279 geftiftet wurde, nachdem die zu Liffabon, gegründet 1290, und zu Evora, ger 
gründet 1578, wieder eingezogen worden find. Auch von den eirft fo zahlreichen Univer- 
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fitäten Italiens, unter denen Bologna 1158, Neapel 1224, Padua 1228, Perugia 1307, 
Pifa 1333, Pavia 1361, Siena 1380, Palermo 1394, Turin 1405, Florenz 1438, Ca. 
tamia 1445, Parma 1482, Maoerata 1540, Meffina 1548, Parma 1506, Mantua 1625, 
Urbino 1671, wiederhergeſtellt 1826, Cagliari 1720, Saffari 1765, Mailand 1765 und 
Genua 1812 ihre Gründung erhielten, find viele untergegangen oder zeigen kaum noch eine 
Spur wiffenfchaftlichen Lebens. Doch zeichnen fi Hier diejenigen Univerfitäten, welche in 
den öftr. Befigungen liegen, vortheilhaft vor den übrigen auß, da fie in Hinficht der Ein» 
theilung in die Facultäten und der Verwaltung und fonftigen Organifation große Ähnlich- 
feit mit den deutfchen haben. Befonders wurde in der Studienordnung theild auf eine Bele- 
bung der freien Wiffenfehaften gefehen, zu welchem Zwecke der philofophifche Vorbereitungs- 
curfus weiter ausgedehnt wurde, theils eine zeitgemäße Umgeftaltung des Rechtöfkudiums 
duch Befchränfung derjenigen Theile, bie micht von praktiſchem Nugen find, vorgenommen. 
In Rußland entftanden allmälig Univerfitäten zu Dorpat 1632, Moskau und Wilna 
‚1803, Rafan und Charkow 1304, Petersburg 1819, zu Helfingfors, wohin die 1640 zu 
Abo geftiftere Univerfität im J. 1327 verlegt wurde, und zu Kiew 1834. Auf den älteren 
Anftalten konnte in früherer Zeit nur der Kleriker eine dürftige Bildung erhalten; feit 
dem Anfang des 19. Jahrh. wurden jedoch ſämmtliche Univerfitäten auf deutfhen Fuß 
organifirt, ohne daß die dort herrſchende Freiheit und Selbftändigkeit Eingang erhielt. In 
Polen erfuhr die ſchon 1400 zu Krakau gefliftete Univerfität in den 3. 1817 und 1833 
eine große Umgeftaltung und wird, nachdem die Stadt mit ihrem Gebiete 1847 der öfte. 
Monarchie einverleibt worden ift, noch geößere Mopdificationen zu erwarten haben. Die erft 
1816 zu Warfchau errichtete Hochſchule wurde 1332 in Folge der Revolution wieder ge» 
fchloffen. Außerdem erwähnen wir in Europa noch die auf den Joniſchen Infeln zu 
Korfu 1823 und im Konigreiche Griechenland die 1837 zu Athen gegründete Univer» 
fität, welche letztere zugleich die oberfte Aufficht über das ganze Unterrichtsweſen deö Landes 
führen fol, und da fie manches deutſche Element in fih aufnahm und anfangs treffliche 
deutfähe Lehrer hatte, ſehr ſchnell emporblühte, Was endlich die zahlreichen Hochfchulen in 
den Bertinigten Staaten von Nordamerika betrifft, fo wurden ſchon während der 
Zeit der beit. Eolonialherrfchaft die zehn älteften, Colleges, die man gewöhnlich mit unfern 
Univerfitäten vergleicht, gefliftet, unter benen bie Harward university, zu Cambridge in 
Maſſachuſetts 1638 geftifter, und das Yale college, 1701 zu Newhaven in Connecticut 
gegründet, die größte Bedeutfamteit erlangten. Später fliegen diefe Höheren Anftalten auf 
79 unter verfehiedenen Namen, zu denen noch viele theologifche Seminarien für die ver- 
fehiedenen Glaubensgenoffen und 22 mediciniſch ⸗ chirurgiſche Akademien fommen. Die 
nenefte ift die bei Eharlotteville in Virginien im 3. 1825 eröffnete, wo in den alten und 
neuen Sprachen umd faft im allen Theilen der Wiffenfchaften Unterricht gegeben wird. Sonft 
haben dieſe Anftalten nur in fofern ein engl. Gepräge, als fie ein Stammmpermögen befigen, 
alte akademiſche Grade ertheilen und den Zweck verfolgen, in den allen wiffenfchaftlichen 
Berufsftudien gemeinfamen Grundlagen zu unterrichten. Ebenfo wohnen die Studirenden 
in einem Gebäude beifammen. Auch ift in Südamerika zu Buenos-Ayres feit 1827 eine 
Hochſchule entftanden, auf welcher claffifche Sprachen, Philofophie, Mathematik und Phyſik 
als VBorbereitungswiffenfchaften behandelt werben, nach deren Erlernung man zu den höhe» 
ren Studien ber Jurisprudenz, Theologie, Mebicin und Kameraliftit aufiteigt. 
Univerfum, ſ. Welt und Weltall. | 
Unfe (Bufo variabilis), eine Eleine, über ganz Mitteleuropa verbreitete Kröte, welche 
ſich faft ununterbrochen im Waſſer aufhält und wegen ihres traurigen Rufes zu vielen aber« 
gläubifchen Sagen Beranlaffung gegeben hat. Bon den übrigen Kröten entfernt fie ſich 
durch ihre Vorliche für das Waffer und für Helfen Sonnenfchein, ſowie durd) größere Lebhafr 
tigkeit. Sie ift mehr Tag- ald Nachtthier, hüpft am Lande faft wie ein Frofch, ſchwimmt 
gut, nährt ſich nur vom Inſekten und verbreitet, wenn man fie ängfligt, einen fehmachen 
Knoblauchgeruch. Unter den einheimifchen Kröten ift fie die leinfte, indem fie kaum viel 
länger wird als ein Zoll; die Färbung der warzigen Oberfeite ift ſchmuzig olivengrün, die der 
Unterfeite hochgelb, mit blauen zadigen Flecken marmorirt, daher fie auch Feuerkröte heißt. 
Unfränter nennt man alle diejenigen Pflanzen, welche wild auf den angebauten 
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Grundftüden wachen und die Eulturpflängen beeinträchtigen. Man theilt die Unkräuter 
‚ein in Samen« und Wurzelunfräuter, von welchen die legtern die hartnädiaften und verderb» 
lihften find. Zur Vertilgung der Unfräuter wendet man mit Erfolg den Hadfruchtbau, 
bie Sommerbrache, den dichten Anbau von Blattgewächfen, das öftere, forgfältige und recht- 
‚zeitige Bearbeiten des Ackers und das Jäten an. Legteres ift mit Nugen nicht nur in ben 
Gärten, fondern auch auf ben Feldern und Wiefen auszuführen, indem fich die darauf ver» 
wendeten Koften ftetö bezahlt machen. 

Unmündigkeit, |. Minorennität. 

Unichlitt, ſ. Talg. 

Unſchuld nenne man den Zuftand eines Menſchen, in welchem der Unterſchied zwi 
fchen Gut und Bös noch nicht zum Bewußtfein gekommen iſt. — Der Stand der Un» 
ſchuld wird in der chriftlichen Glaubenslchre dem Stande der Verderbniß entgegengefegt 
und ber Zuftand genannt, in welchem fich die erften Menfchen vor dem Sündenfalle befan« 
den. Unfchuld ift in diefem Sinne die urfprüngliche Unverderbtheit und Reinheit der menſch— 
lichen Natur, in der fie das Ebenbild Gottes (f. d.) noch unentftellt an ſich trug. 

Unfterblichkeit der Seele nennen wir die Fortdauer unferer geiftigen Perfönlich- 
Zeit nach dem Tode mit Bewußtſein und Willen. Da der Leib nad dem Tode (f.d.) mittels 
der Verweſung, Auflöfung u. f. mw. in taufend andere Körper, felbft Menfchenförper, nad 
und nach übergeht, fo kann auch eine Auferftehung bes Leibes nicht als eigentliche 
Fortdauer deffelben, fondern nur als eine neue Schöpfung eines ähnlichen und zwar voll- 
tommenern Körpers gedacht werden. Die Unfterblichkeit der Seele hat man auf verfchiedene 
Art zu beweifen gefucht; befonders hat man fie zu allen Zeiten aus der Einfachheit und 
Immaterialität der Seele gefolgert. Allein wenn fi) aud) diefe Immateriafität ſtreng er- 
meifen ließe, fo würde doch daraus nur folgen, daf die Seele nicht fo wie der Leib durch Wer» 
wefung zerftört werden könne, nicht aber, daß fie auch mit vollem Bewußtſein ihrer felbfi 
zu fein und zu wirken fortfahre. Denn es bliebe immer möglich, daf die Seele nach dem 
Tode in einen bewußtloſen Zuftand überginge, ähnlich demjenigen, worin fie fi) während 
eines tiefen Schlafs oder einer langen Ohnmacht befindet. Dies wäre aber nicht viel beffer als 
Vernichtung. Gleichwol ift der Gedanke, daß dar Menfch nach dem Tode aufhören fol, als ein 
vernünftiged und freied Weſen thätig zu fein, fo trofilos und widerftrebt fo fehr allen höhern 
geiftigen Intereffen, dag ihn die Weifeften und Beften von jeher als einen unwahren Gedanken 
verworfen, und alle gebildete Völker die Hoffnung der Fortdauer nach dem Tode als einen we» 
fentlichen Beſtandtheil ihrer religiöfen Überzeugung anerfannt haben. Es ift eine unabweis- 
liche Foderung der Vernunft an den Menfchen, daf er nach einer ins Unendliche fortgehenden ı 
Vervollkommnung ftrebe. Er darf daher auch mit Recht erwarten, daß eine ewige Fortdauer 
feines beffern Selbft, als die unumgänglich nothwendige Bedingung eines unendlichen Fort- 
ſchritts, ftattfinden werde, um fo mehr, da die Möglichkeit einer folchen Fortdauer fein unauf 
Lösliches Näthſel ift. Der Glaube an die Unfterblichkeit Hat daher einerlei Grund und Quelle 
mit dem Ölauben an die Gottheit. Er findet fich daher auch in den Religionen der gebildetften 
Völker aller Zeit, nur unterliegt derfelbe vielfach verfchiedenen Modificationen. Blos der rohe 
Materialismus (f. Materie) ift diefer Vorftellung unfähig. Sobald man aber anfängt, 
das eigenthümliche, vom Körper unabhängige Wirken der Seele wahrzunehmen, fo entfteht 
auch der Gedanke an die felbftändige Fortdauer der Seele, und mwird durch die Regungen 
der Hoffnung und Furcht, fowie durch mannichfaltige noch unerflärbare Erfcheinungen der 
Natur, ja felbft durch Zäufchungen unterftügt. Häufig dachte man die Fortdauer als eine 
Fortdauer mit dem Körper, ohne Vorftellung eines von diefem Reben verfchiedenen Zuftan- 
des, umd vielleicht deshalb fuchte man zuerft die Körper der Todten unverweft zu erhalten; 
fpäter dachte man fie mit einem andern neuverliehenen Körper verbunden. Auch ftellte man 
fich die Seele ſelbſt als einen feinern Körper vor, befonders als Luftwefen (daher die Benen- 
ungen des Beiftes in den Altern Sprachen durch Hauch und Luft), oder als einen Schatten, 
der, getrennt von Körper, nach dem Tode lebe. In diefem Falle ift auch das Leben nach dem 
Zode, wie nach der Mythologie der Griechen, nur ein Schatten von dem gegenwärtigen. 
Indem man aber das Leben der Eeele verbunden mit dem vorigen oder einem neuen, wenn 
auch ätherifchen Körper dachte, war nıan genöthigt, daſſelbe in einen beftimmten, von diefem 
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Leben gefchiedenen Raum zu verfegen. Diefer wurde zunächft ald unterirdifch vorgeſtellt; 
daher der Glaube an eine Unterwelt (f. d.) oder ein Todtenreich mit dem Glauben au die 
Fortdauer in der engften Verbindung fteht. Indem die Phantafie nun den Wechſel der Zu- 
ſtände auch auf ein anderes Leben überträgt und ein ununterbrochencs Fortbilden der Natur 
in verfchiedenen Formen, oder ein Fortfchreiten des Geiſtes auf verfchiedenen Stufen annimmt, 
entwidelt fi die Lehre von einer Metenfomatofe oder Metempfgchofe. (S. Seelen- 
wanderung.) Nad den Bedürfniffen und der Bildung geftaltete man ſich den Zuftand 
nad) dem Tode früher auf eine finnlichere Art und zwar fo, daf Das, was man hienieden für 
Vorzug und Verdienft hielt, auch dort ald Solches ſich geltend machen follte, Alles aber, 
was ald Schwäche und Unvollfonimenheit verachtet wurde, auch jenfeitö einen unvollfons» 
menen Zuftand bewirkte. Ferner brachte man die Fortdauer nach dem Tode mit dem Leben 
auf diefer Erde in Verbindung, und fo trat der Zuftand nad) dem Tode in Beziehung auf 
Das, was man für Beftimmung des Menfchen hielt, mit dem Begriffe der Vergeltung 
in Verbindung. Daraus entwicelten ſich die Vorftelungen von Belohnungen und Strafen 
nach dem Tode und von befondern Drten für diefelben (f. Himmelund Hölle), welche 
die Phantafie der Völker mannichfaltig ausſchmückte. Erft unter Vorausfegung der Vor» 
ftellung von einem vergeltenden Zuftande ſcheint fich die Lehre von einer Auferftehung oder 
Miederbelebung der Grundftoffe des menfchlichen Körpers entwidelt zu haben. Mit diefer 
und mit der Seelenwanderung fcheint die Lehre von einem dem Seelenfchlafe entgegengefeg- 
ten Reinigungszuftande (f. Fegfeuer) zufammenzguhängen, fowie die Annahme eines 
Gerichts nad) dem Zode in der Unterwelt, oder eines Gerichts am Ende ber Welt, oder einer 
Wiederkehr in die Oberwelt. Eo war die Unfterblichkeitslehre teils befchränkter und roher, 
theild umfaffender und geiftiger. Geſchichtliche Spuren von dem Glauben an die Fortdauer 
des Beiftigen nach dem Zode liegen fchon in der frühen religiofen Verehrung der Heroen 
(f. d.) bei den alten Völkern des Abendlands. Der reinere Glaube an die Unfterblichkeit ift 
erft durch die hriftliche Neligion herrfchend geworden. Diefer chriftliche Glaube an die Un« 
fterblichkeit zeichnet fich aus theild durch die Zuverficht und Gewißheit, mit welcher er ſich aus» 
fpricht, theils durch die Beziehung aufdasReligiöfe und Sittliche im Menfchen. Nur der edlere 
und wefentlichere Theil des Menfchen fol nad) ihm leben. Wir wandern nach ihm aus die» 
fen Vorbereitungsleben in ein anderes; wir laffen an der Schwelle deffelben die Hülle, aber 
nehmen das Bewußtſein unferer freien Handlungen mit hinüber zu Segen oder Strafe, 
Mas endlich das Verhältniß der fpeculativen Philofophie zu der Lehre von der Unfterblich- 
feit betrifft, fo ift diefes je nach dem Charakter der einzelnen Syfteme, vorzüglich je nad dem 
fie eine mehr oder weniger religiöfe und firtliche Richtung hatten, ein fehr verſchiedenes ge» 
wefen. Den erften Verſuch einer wiffenfchaftlich begründeten Unfterblichkeitslehre bietet 
Platon's „Phacdo” dar, auf deffen Grundlage die Neuplatoniker ein zum Theil mit ſchwar⸗ 
merifchen Zuthaten verfehenes Gebäude aufgeführt haben. Die Unfterblichkeitölehren der 
neuern Zeit haben ſich meift unter dem Einfluffe des Chriſtenthums entwidelt. Der franz. 
Materialismus ded 18. Zahrh. fuchte den Glauben an die Fortdauer der Seele confe- 
quent zu untergraben, was er faum nöthig hatte, da er das Dafein der Seele leugnete. 
Kant( . d.) hielt die Unfterblichkeit aus theoretifhen Gründen für geradezu unerweislich 
und gründete den Glauben daran auf die praktifchen Poftulate der Vernunft. Innerhalb 
der Hegel’fhen Echule wurde die Frage danach eine Zeit lang zu einem Gegenftand befon- 
derer Aufmerkſamkeit, weil die pantheiftifche Nichtung der neueften Zdentitätsphilofophie die 
Fortdauer des Individuums aufheben zu müffen und nur für eine Rückkehr des individuellen 
Geiftes in das Allgemeine Plag zu haben fchien. Er follte in ihm wieder verfchwinden und 
untergehen, wie er aus ihm hervorgegangen fei. Ausdrücdlich wurde diefe Meinung , wie 
frtiher von den Anhängern der Schelling’fhen Schule, fo von Seiten der Hegel’fhen aus— 
gefprochen in Fr. Nichter's „Lehre von den legten Dingen” (Bd. 1, Brest. 1833). Göſchel 
dagegen, in den Schritten „Won den Beweiſen für die Unfterblichfeie der menfchlihen Seele 
im Fichte der fpeculativen Philofoshie” (Berl. 1835) und „Die fiebenfältige Ofterfrage 
(Berl. 1836), fuchte die Hegel'ſche Philofophie gegen dieſen Vorwurf zu vertheidigen. 
Eine mehr ſchiedsrichterliche Stellung zu tiefem Etreite nahmen C. H. Weiße in der 
Schrift „Die philofophifdye Geheimlehre von der Unfterblichfeit des menfchlichen Indivi— 
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duums“ (Dresd. 1834) und I. H. Fichte in der Schrift „Die Idee der Perſönlichkeit und 
der individuellen Fortbauer” (Eiberf. 1834) ein. Vgl. Flügge, „Geſchichte des Glaubens 
an Unfterblichkeit, Auferftchung u. ſ. w.“ (3 Bbe., Epy. 1794— 99) und Beckerb, „Mitthei» 
Iungen aus den merfwürbdigften Schriften der verfloffenen Jahrhunderte über den Zuftand 
. der Seele nach dem Tode” (2 Hefte, Augsb. 1835— 36). 

Unterbindung (Ligatura) nennt man in der Chirurgie das Verfchließen eines Ka— 
nals im menfchlihen Körper mitteld Zuſammenſchnürung deffelben durch Faden oder andere 
dazu geeignete Gegenftände. Gewöhnlich verſchließt man Blutgefäße auf diefe Art, theils um 
Blutimgen zu heben oder zu verhindern, theild um anderweitige Krankheitszuftände zu be» 
fettigen, welche durch fortgefegtes Zuftrömen von Blut unterhalten oder vermehrt werden. 
Im erftern Falle find Gefäßverfegungen voransgegangen, im zweiten ift das zu unterbin« 
dende Gefäß noch unverlegt, in beiden aber ift die Unterbindung das Präftigfte Mittel, den 
Blutſtrom zu hemmen, was aber auch durch die veränderteRichtung deffelben meift ziemlich 
ftarfe Reactionen im ganzen Körper hervorruft. Da Übel, melche Unterbindungen nöthig 
machen, nicht felten vorfommen, fo ift auch das Beftreben der Chirurgen dahin gerichtet 
geweſen, die Stellen aufzufachen, an denen bie einzelnen Blutgefäße am ſchicklichſten, d. h. 
mit der geringften Verlegung ober Gefahr des übrigen Organisnns, unterbunden werden 
Tonnen. In Folge ber Unterbindung wird gewöhnlich das blutleere Gefäßftüd in einen feh- 
nigen Strang verwandelt, welcher entweder ohne weitern Nugen im Innern des Körpers 
Itegen bleibt, oder bafelbft nach und nad aufgefogen wird, ober es fällt ab, wenn es fid) an dee 
Oberfläche bes Körpers befindet. Gefäßverlegumgen aller Art, wenn fie Berblutungen be- 
fürchten laffen, oder auf andere gelindere Art nicht geftilft werden können, Pulsadergeſchwülſte 
(f. Aneurysma) und die Durchſchneidung bes Rabelftranges (f. Nabel) bei der Geburt 
find die gewöhnlichften Fälle, im denen eine Unterbindung nöthig neird. Auch bedient man 
fich der Unterbindung anderer Kanäle und ber Nerven nicht felten bei Thieren zur Anftellung 
phyfiologifcher Berfuche. 

Unterdraing heißen in der Landwirthſchaft unterirdifche Wafferabzüge, welche mit 
großem Nugen da angelegt werden, wo ſich das Maffer in fchädlichem Ubermaf-in der 
Krume hält. Dadurch, daß dieſe Waſſerabzüge, nachdem fie mit Reifig oder Steinen 
ausgefüllt find, wieder mit Erde fo hoch bedeckt werben, als gewöhnlich der Pflug greift, ger 
ſchieht e8, daß durch fie dem Fruchtbau fein Land entzogen wird, und daß fie deshalb, wenn 
auch in ber Anlage oftfpieliger als die offenen Wafferableitungsgräben, diefen boch beiwei ⸗ 
tem vorzuziehen find. | 

Unterfranken and Aſchaffenburg, ein Kreis des Königreichs Baiern, bildete bis 
1837 den Untermainkreis, befteht aus dem ehemafigen Bisthum Würzburg, bem Fürften- 
thum Afchaffenburg, einem Theile von Fulda, der Reiheftadt Schweinfurt und mehren 
Standesherrfchaften und zählt auf 156 IM. gegen 604000 E. 

Unterfrick, f. Frickthal. 

Untergrund heißt diejenige Erdſchicht, welche unter der Ackerkrume liegt. Er iſt in 
der Landwirthfchaft von der größten Wichtigkeit, indem von feiner Befchaffenheit das Ge- 
beihen ber angebauten Früchte mit abhängt. Em zu Iofer Untergrund läßt die Feuchtigkeit 
zu ſchnell ſchwinden, und die Pflanzen auf der Oberkrume verbrennen ober werden nothreif; 
auch wird die Oberfrume ausgelaugt; ein zu bindender Untergrund dagegen macht die Ader- 
krume zu naß und kalt und verhindert ebenfalls das Gebdeihen der Pflanzen. Daraus 
erhellt auch die Wichtigkeit des Untergrunbpflügens, einer Operation, welche darin 
befteht, daß dem gewöhnlichen Pfluge ein Untergrundpflug mit fehmaler fpigiger Schar 
und ohne Streichbreter folgt, welcher den Untergrund bis zu einer Tiefe von 12—14 3. aufs 
lodert, ohne ihn heraufzubringen. 

Unterhaus. Die brit. Nationalrepräfentation oder das Parlament (f. d.) ift aus 
zwei Häufern oder Körperfchaften zufammengefegt, aus dem Haufe der Pairs (f. d.) ober 
Lords (House of Peers) und aus dem Haufe ber Abgeordneten ber Graffchaften und Städte 
oberder Gemeinen (House of Commons). In früherer Zeit Hatten beide Körperfchaften ihren 
Sig in einem und demfelben Gebäude, die Pairs im obern, die Wahlkammer im untern Stodt- 
werke, weshalb man im gewöhnlichen Leben die Pairsyerfammlung das Oberhaus (Upper 
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House), die Abgeordnetenverfammlung das Unterhaus (Lower House) nannte. Der Ur—⸗ 
fprung des Unterhauſes in England, gegenüber dem Pairskörper, fällt bereits ins 13.Jahrh. 
und war im Ganzen durch den wachfenden Neichthum der Städte bedingt. Der Graf von 
Leicefter, ber unter Heinrich III. die öffentliche Gewalt an fich riß, berief, um fich populair 
zu machen, außer den Großen und der Geiftlichkeit, in das Parlament von 1265 aus jeder 
Graffchaft zwei freie Grundbefiger und aus jeder größern Stadt zwei Abgeordnete. Da fich die 
ftädtifchen Abgeordneten in einen befondern Local verfammelten, kann man dies wol als dei. 
entfernten Anfang des Unterhaufes gelten laffen; doch wurde die Einrichtung fogleich unter- 
drückt, weil fie von einem Ufurpator ausging. Eduard I., der zu feinen Kriegen viel Geld 
brauchte, erneuerte den Verſuch und ließ in das Parlament von 1295 aus jeder Graffchaft 
zwei freie Grundbefiger oder Ritter (Knights) und aus 120 Städten und Burgfleden eben- 
falls je zwei Abgeordnete wählen. Die Gemwählten muften von ihren Conftituenten mit der 
Vollmacht verfehen fein, Das bewilligen zu können, was der König verlangen würde. Die _ 
Abgeordneten ber Städte tagten wiederum für fich, während fich die Grundbefiger oder der 
niedere Abel der Graffchaften der Pairsverfammlung anfchloffen. Diefe Erweiterung der 
ftändifchen Vertretung blieb nun permanent, weil die Geldverlegenheit der Krone permanent 
war. Sn den erften Jahren hielten die Städte ihre Einführung ins Staatsleben für eine 
Laft, zumal die Diäten aus dem ftädtifchen Arar bezahlt wurden. Die Abgeordneten eilten, 
nachdem fie dem Könige Subfidien bewilligt, nach Haufe und überliefen die übrige Gejeg- 
gebung dem hohen und niedern Adel. Wiewol fchon im J. 1297 die Magna charta 
(f.d.) den wichtigen Zufag erhielt, daß ohne Bewilligung der Städte Feine Steuern auf« 
gelegt werden dürften, blieb doch die Theilnahme derfelben an der Gefeggebung noch lange fehr 
fau. Erft in den nächſten 40 Jahren bildete ſich allmälig der Grundfag aus, daß zur Gül- 
tigkeit eines Gefeges auch die Zuftimmung der Graffhafts- und Städteabgeordneten gehöre. 
Die Ausfcheidung der Graffchaftsabgeordneten, des niedern Adels, aus der Pairsverfamm« 
fung und die Bereinigung bderfelben im 3. 1343 mit den Städteabgeorbneten zu einer be» 
fondern politifchen Körperfchaft führte erft die Bildung des Unterhaufes in ſeiner heutigen 
Geftalt herbei. Das Unterhaus, das nun als der eine Beftandtheil des Gefammtparlaments 
dem Haufe der Pairs gegemübertrat, wurde von den Königen bald mit ganz befondern Pri« 
vilegien ausgeftattet und nahm an politifcher Wichtigkeit und Einfluß zu, jemehr die Bil- 
dung und der Reichthum des Bürgerftandes wuchs. Unter Eduard III. zählte das Unter» 
haus 150 Mitglieder, unter Heinrich VII. 224 ; bis zu Karl I. hinauf verliehen die Könige, 
erft Häufig, dann fpärlicher, aus eigener Machtvolllommenheit neue Unterhausfige. Unter 
den Tudors (f.d.) war das Unterhaus, wie das Parlament überhaupt, nur ein Werkzeug 
der Krone zu den wichtigften Staatsveränderungen. Mit dem Aufſchwunge aber, den die 
Nation und die öffentlihe Meinung mit der Thronbefteigung der Stuart (f. d.) nahnı, 
traten die Gemeinen der Willkür des Hofes muthig entgegen und achten ſich unter Karl J. 
(ſ. d.) nad) langem Hader zu den Trägern der öffentlichen Gewalt. Das Unterhaus erklärte 
fi am 18. Mai 1641 in Permanenz und begann hiermit die Revolution, welche Thron und 
Dberhaus verhichtete und England in eine Republik verwandelte. Der Protector Crom⸗ 
well (ſ. d.) jagte endlich am 20. Apr. 1653 diefes Unterhaus, das in der Gefchichte das 
lange und wegen feiner häufigen VBerftümmelungen auch das Rumpfparlament genannt 
wird, auseinander und erfegte e8 Durch andere, von ihm abhängige Einrichtungen. Nach der 
Reftauration des Königthums wurde auch das alte Parlament mit allen feinen Freiheiten 
wieberhergeftellt. Die Reaction, der ſich der Hof in der legten Regierungshälfte Karl's IL. 
in Staat und Kirche hingab, verlieh dem Unterhaufe, als dem Nepräfentanten der öffent« 
lichen Meinung, abermals die höchfte moralifhe Gewalt. Durch feinen Einfluß befonders 
wurde 1688 das Haus Stuart in der Perfon Jakob's II. entthront, Wilhelm von Dranien 
auf den Thron gefegt und die proteftantifche Erbfolge, fowie die berühmte Erklärung ber 
Rechte (Declaration of rights) zu Stande gebracht. Letztere Acte erweiterte die Volköfreis 
heiten bedeutend, ftellte das Recht der Krone für immer feft und ficherte dem Unterhaufe 
ftaatörechtlich den überwiegenden Einfluß, den es im brit. Staatsleben gegenwärtig behaup« 
tet. Wiewol das Unterhaus durch die Septennalitätsacte von 1715 einen confervativern 
Gonv.-er. Neunte Aufl. XIV. 34 
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Charakter (f. Septennalität) und durch die politifche Union Englands mit Schottland 
(f. d.) und Irland (f.d.) einen Zuwachs an der Mitgliederzahl erhalten hatte, waren doch 
-in England und Wales der Wahlmodus und die Vertheilung der Unterhausfige über das 
Rand von ben älteften bis in bie neuefte Zeit diefelben geblieben. Diefe veralteten Ein- 
richtungen ficherten der ohnehin im Dberhaufe vertretenen Ariftofratie ben größten Einfluß 
auf die Beſchickung des Unterhaufes und führten überhaupt zu fo fchreienden Misbräuchen, 
daß eigentlich von einem durch das Wolf oder dad Bürgertum gewählten Haufe nicht mehr 
die Rebe fein konnte. Es erhob ſich deshalb fchon feit dem Anfange des gegenwärtigen Jahr- 
hunderts aus dem Volke der Ruf nach einer Parlamentöreform, die auch nach harten Käm⸗ 
pfen, mit Hülfe der Whigpartei (f. Zory), im J. 1832 durch die Reformbill (. d.) zu 
Stande fan. Nach diefem neuen Gefege hat das Unterhaus zwar die frühere Zahl von 658 
Mitgliedern behalten, allein das Wahlrecht ift bedeutend erweitert und durchgängig auf 
Dermögenscenfus gegründet, das Recht der Befchidung aber gleichmäfiger über das Land 
vertheilt worden. Auch Irland und Schottland unterlagen der gleichen Reform, die dem 
Unterhaufe überhaupt eine breitere Grundlage im Volksleben und den wirflihen Charakter 
einer Wahltammer gegeben hat. Ohne biefe Reform wären die großen Veränderungen nicht 
möglich geweſen, welche feitbem das brit. Staatsleben in allen Zweigen erlitten. 

Das Unterhaus wird, wie das Oberhaus, zu der jährlichen Parlamentsfigung vom 
Könige einberufen und wohnt der Eröffnungsrede deffelben im Zocale des Oberhaufes bei. 
Beide Häufer haben das Recht, fich während ber Sigung auf kurze Zeit zu vertagen. Es 
ift gleichgültig, in welches Haus ein Gefegvorfchlag oder Bill (f. d.) zuerft eingebracht 
wird; nur die, welche mit Gelbbewilligungen verfnüpft find, müffen zuerft dem Unterhaufe 
vorgelegt werden. Jede Bill wird zuvor angefündigt, und zwar bie Privatbill durch eine 
fchriftliche Petition, eine Publikbill durch die mündliche Erklärung (motion) eines Mit. 
glieds. Erhebt ſich nicht fogleic, die Majorität des Haufes gegen den Vorfchlag, fo wird die 
Bill nad) einigen Tagen zum erften Mal verlefen und zur Befprechung gebracht. Nach ge- 
fchloffener Verhandlung wird über die zweite Lefung der Bill abgeftimmt. Fällt hier bie Bill 
durch, fo darf fie in berfelben Sigung dem Haufe, welchem fie zuerft vorgelegen, in gleicher 
Faffıng nicht mehr eingereicht werden. Wird die Bill bei der zweiten Leſung angenommen, 
fo gelangt fie zu näherer Prüfung an einen Ausſchuß (Committee) von wenigftens acht 
Mitgliedern. Bei wichtigen Angelegenheiten verwandelt ſich jedoch das ganze Haus in ein 
Commitee, indem es die ftrengen Gefchäftsformen aufgibt und in ungeswungene, vertrauliche 
Befprechung übergeht. Wird die Bil im Ausfchuffe durch Amendements verändert, fo trägt 
der Vorfigende des Ausfchuffes (Chairman) feinen Bericht darüber dem verfammelten Haufe 
vor, das nun bie Debatte abermals beginnt und nady deren Schluß über die dritte Lefung 
abftimmt. Geht diefe dritte Lefung durch, fo fügt man nur felten noch Amendements hinzu 
und die Abftimmung über das Ganze oder die Theile der Bil erfolgt dann gemöhnlich ohne 
weitere Verhandlung. HR die Bill imUnterhaufe zuerft durchgegangen, fo bringen fie einige 
Mitglieder deffelben in Perfon vor das Oberhaus. Wird die Bil im Oberhaufe weſentlich 
verändert, fo geht diefelbe an das Unterhaus zurück, das die Verhandlungen über die Ver- 
änderumgen nun nochmals aufnimmt. Nur fehr felten wird von den beiden Häufern die 
Einigung durch Ausfchußconferengen verfucht. Nachdem die Bil von beiden Häufern gench- 
migt, wird fie dem Könige zur Sanction vorgelegt. Die Minifter haben keinen Zutritt zum 
Unterhaufe, außer wenn fie, wie die übrigen Mitglieder, gewählt worden find. Die Sigun- 
gen des Unterhaufes find wol dem Herfommen, aber nicht dem Gefege nach öffentlich. Jeder 
Abgeordnete hat das Recht, darauf anzutragen, alle nichtparlamentsfähige Zuhörer aus 
dem Saale zu entfernen. 

Unterholzner (Karl Aug. Dominicus), Nechtsgelehrter, geb. am 3. Febr. 1787 zu 
Freiſing, ſtudirte feit 1803 zu Landshut, wo insbefondere Feuerbach auf ihn anregend wirkte. 
Hierauf ging er 1807 nach Göttingen, wo er Hugo und Herbart, und ein Jahr fpäter nad 
Heidelberg, wo er Martin zu Lehrern hatte. Nachdem er als der legte Doctor der Univerfität 
y Altdorf 1809 die juriftifche Doctorwürde erhalten, wurde er wenige Monate darauf als 

tivatdocent an der Univerfität zu Landshut angeftellt und ihm, ald er dur) Savigny’s 
Einwirkung 1810 nad) Marburg berufen wurde, die Zuficherung einer ordentlichen Pro- 
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feffur von Seiten der bair. Regierung ertheilt. Die Erfüllung diefer Zufage wurde aber 
fo verzögert, daß U. 1312 dem Rufe nach Breslau folgte, wobei er jedoch der bair. Regierung 
alle genoffene Stipendien zurüderftatten mußte. In Breslau beſchränkte fich feine Amts- 
thätigfeit auf röm. Recht und Nechtsgefchichte. Er ftarb dafelbft am 24. Mai 1838. Seine 
Schriften bewegen fi, mit Ausnahme der „Juriftifchen Abhandlungen” (Münch. 1810) 
und der „Allgemeinen Einleitung in das juriftifche Studium zum Gebraud) von Vorlefun- 
gen über die Encyflopädie und Methodologie““ (Mündy. 1812), in dem Kreife des röm. 
Nechts nach feiner Hiftorifchen und dogmatifchen Seite. Insbefondere haben ihm „Die Lehre 
von ber Verjährung durch fortgefegten Befig nach den Grundfägen des röm. Rechts“ (Brest. 
1815) und feine „Ausführliche Entwidelung der gefammten Verjährungslehre aus den 
gemeinen in Deutfchland geltenden Rechten” (2 Bde., Lpz. 1828) einen hohen Rang unter 
ben deutſchen Eiviliften gefichert, welchen beiden Schriften fich die nad, feinem Tode von 
Hufchke herausgegebene „Quellenmäßige Zufammenftellung der Lehre des röm. Rechts von 
den Schuldverhältniffen mit Berückſichtigung der heutigen Anwendung” (2 Bde., Lpz. 
1840) anfchlieft. Außerdem lieferte er die trefflichen, die Nechtsverhältniffe betreffenden 
Bemerkungen zu Heindorfd Ausgabe der Horazifchen „Satiren“ und intereffante Beiträge 
zu verfchiedenen Zeitfchriften. k 

Unterleib (Abdomen) heißt der Theil des menfchlichen Körpers, welcher zwifchen der 
Bruft und den untern Ertremitäten liegt und eine Höhle, die Unterleib shöhle (Cavitas 
abdominalis) oder den Bauch (f. d.), einfchließt. Unterleibstrantheiten kann man 
zwar im Allgemeinen alle Krankheiten nennen, welche die dem Unterleibe angehörigen Dr- 
gane betreffen, gewöhnlich aber verſteht man unter diefem Worte langwierige Übel der in 
der Unterleibshöhle liegenden Berdauungsorgane (ſ. Berdauung), ferner Unregelmäßig- 
keiten des Blutumlaufs in den Unterleibsorganen, welche befonders ihren Sig im Pfortader- 
foftem (f. Pfortader) haben, und Verſtimmungen der im Unterleibe befindlichen Nerven- 
geflechte des Ganglienfyftems (f. d.), welche fich theild als reine Körperleiden aus- 
fprechen, theils, wie Hypochondrie (f. d.) und Hyfterie (f.d.), auch die geiftige Sphäre 
des Menfchen in Anſpruch nehmen. 

Unterricht ift in der allgemeinften Bedeutung jede Aneignung von Kenntniffen; im 
gewöhnlichen praktiſch -pädagogifchen Sinne wird aber darunter diejenige Thätigkeit eines 
Lehrers verftanden, wodurch einem Schüler Anfchauungen, Vorftellungen, Kenntniffe, 
Erfahrung und Fertigkeiten theild von Außen zugeführt und angeeignet, theild aus in 
dem Schüler bereits vorhandenen entwidelt werben. Aber nicht einmal in der Praris, noch 
weniger in ber Theorie hat unter Erziehern und Lehrern eine beftimmte Anficht über das 
eigentliche Weſen des Unterrichts allgemeinere Anerkennung gefunden. Manche fehen ben 
Unterricht und die fogenannte Erziehung im engften Sinne (oder Das, mas wol richtiger 
Zucht genannt wird) als einander beigeordnnete Thätigkeiten an und meifen dann jenem die 
Bildung des Erkenntnifvermögens, oder auch die materielle Bildung, d. h. die Aneignung 
beftimmter Kenntniffe und Fertigkeiten, diefer aber die Bildung des Gemüthes und Willens, 
oder auch die formelle Bildung, d. h. die Entwidelung, Ubung und Vervollkommnung der 
geiftigen Kräfte, zu. Andere dagegen betrachten den Unterricht ald eine der Zucht (Er- - 
ziehung im engften Sinne) übergeordnete Thätigkeit, die darauf gerichtet ift, dem Zögling 
zu Einſicht und Willensftärke zu verhelfen, damit er feine Selbftbildung ohne abfichtliche 
Einwirkung Anderer fortführen könne, während die Zucht es nur mit der durch unmittel« 
bare Einwirkung der Erziehenden bewirften Gewöhnung zum Nechten und Guten zu thun 
hat. Die legtere Anficht vom Weſen des Unterrichts läßt ſich wiffenfhaftlich allein rechtfer- 
tigen, wie fie auch am fruchtbarhen für Bildung und Leben iſt. Wie man aber aud) den 
Unterricht nach feinem innern Weſen auffaffen mag, immer bleibt derfelbe in feiner all- 
gemeinen Bedeutung ber allgemeinfte und mächtigfte Hebel der Bildung und des Fort. 
ſchritts in allen menfchlichen Verhältniffen; denn er allein vermittelt den Ubergang der 
Bildung von einem Gefchlechte auf das andere, und macht ed möglich, daß ein Zeitalter die 
Errungenfchaft eines frühern fefthalten und zu weiterm Fortfchritte benugen kann. Selbſt 
der enger begrenzte Schulunterricht ift von entfchiedenem Einfluffe auf — des 
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öffentlichen und Privatlebens,' weil durch ihn die Verbreitung von Ideen, Kenntniffen und 
Fertigkeiten aller Art befördert und die Gedanken der vorzüglichften Geifter zum Gemein- 
gut gemacht werden. Diefe hohe Bedeutung des Schulunterrichts iſt durch das Wort 
Brougham's „Das AB E der Schulmeifter regiert die Welt’, fehr treffend bezeichnet wor« 
den. Die große Mannichfaltigkeit der Beziehungen, in welche der Unterricht treten, und der 
Gegenftände, auf die er fich erſtrecken kann, bedingt eine Menge von unterfchiedenen Arten 
defjelben, die theils in innern, theils in äußern Verhältniffen beruhen. Hinfichtli jener 
find am wichtigften der formelle und der materielle Unterricht, von welchen fchon die Rede 
war, ſowie der ideale und reale, wovon jener auf Herausbildung von Fdeen oder auf Ver- 
nunftbildung im entfchiedenern Sinne, diefer aber auf Bildung für die Wirklichkeit des Lebens 
geht. Hinfichtlich der äußern Lebensverhältniffe oder der Art und ded Grades des Unterrichts 
läßt ſich unterfcheiden allgemeiner und befonderer oder Berufsunterricht, Elementar«, Volfd- 
ſchul⸗, Realſchul und Gymnafialunterricht. Ob Privatunterricht, der in der Familie ertheilt 
wird, oder öffentlicher Unterricht in Schulen, mögen diefe vom Staate oder der Gemeinde 
eingerichtet, oder fogenannte Privarfchulen fein, für die Jugend größere Vorzüge habe, ift 
wenigftens in Bezug auf dad männliche Gefchlecht jegt wol nicht mehr zweifelhaft. Zwar ver- 
ftattet der Privatunterricht eine freiere Verwendung von Zeit und Kraft und eine geeignetere 
Auswahl der Lehrgegenftände für den Einzelnen, er fordert unter fonft gleichen Umftänden 
die Fortfchritte der Schüler mehr, und der Zögling ift bei ihm weniger fittlichen Gefahren 
ausgefegt; dagegen ift der Schulunterricht gründlicher und vielfeitiger und für die Durd)- 
bildung des Charakters wirffamer. Dazu fommt noch, daß es faft unmöglich ift, Private 
lehrer zu finden, welchein gründlichen Wiſſen, gediegener Bildung und vielfeitiger Erfahrung 
Lehrern an öffentlihen Schulen gleichkommen, und daß der Schulunterricht, mit wenigen 
Ausnahmen, fchon bed Koſtenpunktes wegen nothiwendig ift. Der Unterricht im Allgemeinen 
darf fich nicht blos an das Erkenntnifvermögen wenden, fondern er muß auch darauf aus» 
gehen, das Gemüth und den Willen für die Ideen der Wahrheit, des Rechts, der Tugend 
u. f. m. zu gewinnen, wahre Frömmigkeit in den Herzen zu begründen, Gefinnungstüchtig« 
feit und Charakterftärke herauszubilden. Nur dadurch wird er erziehend. Freilich vermag 
der Unterricht nicht bei jedem einzelnen Gegenftande diefes fein höheres Ziel feft und beftimmt 
im Auge zu behalten, fondern vorzugsweife nur bei den fogenannten ethifchen, wozu Ne 
ligion, Sprache und Geſchichte gehören. Die Wirkfamkeit des Unterrichts überhaupt hängt 
ab theild von der richtigen Auswahl der Gegenftände, theild von der dem jedesmaligen 
Zwecke entfprechenden Auswahl des Stoffes, theild von der angemeffenen Methode; haupte 
ſächlich aber von den perfonlichen Eigenfchaften des Lehrers, von dem Lehrgeſchick, der TZüch« 
tigkeit ber Gefinnung, der Frömmigkeit, der Charakterftärke, der Liebe zur Jugend und der 
Berufstreue, welche diefem eigen ift. Blos äußeres Lehrgefchid kann die wefentlichen Zwecke 
des. Unterrichts niemals fördern. Der Unterricht fei wo immer möglich frifch und lebendig, 
fruchtbar für das Leben, ſowol das gewöhnliche ald das höhere geiftige und fittliche, klar 
und verftändlich, der Natur feines Gegenftandes entfprechend; er halte fich frei ebenfo von 
blofem Notizentram als von Syftemfucht, von Oberfläcylichkeit und von wiffenfchaftlicher 
Tiefe, welche nur für ein gereifteres Alter fich eignet. Den Inbegriff der theoretifchen 
Grundfäge und Regeln für den Unterricht pflegt man Unterrichtölehre oder Didaktik zu 
nennen, unter Unterrichtöfunft aber die praftifchen Grundfäge, Negeln und Anweifungen 
für die Ausübung des Unterrichts zu verftehen. I 
Unterrichtölehre, f. Didaktik. 
Unterfchiebung (Suppositio) nennt man eine Gattung des Betrugs, wodurch eine 
Sache oder Perfon für eine andere ausgegeben und an die Stelle derfelben gebracht wird, 
wenn vielleicht auch eine echte gar nicht vorhanden ift, 3. B. wenn ein Zeftament, ein Kind 
‚untergefchoben wird, wo gar keins vorhanden war. Diefe Unterfchiebungen kommen in man- 
sherlei Formen vor. Es find wichtige Proceffe geführt worden über Unterfchiebung und Ver- 
taufhung von Kindern, mo die Mütter gar nicht ſchwanger waren, wo lebende für todte, 
Knaben für Mädchen und umgekehrt untergefchoben worden fein follten. Diefe Art des Be» 
trugs kann übrigens zu den ſchwerſten Rechtsverlegungen gebraucht werden und daher auch) 
ſehr verfchiedenen Strafen unterliegen. 
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Ä — — ſ. Mühlen. 

Unterſchlagung oder Unterfchleif heißt die Untreue, welche an fremden zur Auf⸗ 
bewahrung , Überbringung und Verwaltung anvertrauten Geldern oder Gütern zum Scha- 
den des Eigenthümers begangen wird. Die Unterfchlagung unterfcheidet fi vom Dieb- 
ſtahl (f.d.), indem der Dieb eine fremde Sache auf heimliche Weiſe dem bisherigen Befiger 
entzieht und fich aneignet; Die Unterfchlagung aber an einer Sache begangen wird, welche 
der Untreue auf eine rechtmäßige Weife in feinen Gewahrfam befam. Die Unterfchlagung 
fann mit Betrug (f.d.) verbunden fein, wenn dem Eigenthümer durch Entftellung der 
Mahrheit, 3.3. falfche Rechnungen, falfhe Quittungen u. f. w., die Kenntnif der Sache 
entzogen wird, oder ohne Betrug, wenn der Inhaber oder Verwalter fremder Güter oder 
Gelder folche widerrechtlich und zum Nachtheil des Eigenthümers verwendet. Ob er fie für 
fich felbft oder für Andere verbraucht, verſchenkt und verborgt, ändert an dem Begriffe des 
Verbrechens nichts Wefentliches. Das Vergehen ift vollendet, fobald das Geld widerrecht- 
lich verbraucht ift, und der Vorfag, baldigen Erfag zu leiften, kann daffelbe nicht aufheben, 
wenn nicht zwifchen Privatperfonen die Mittel diefes Erfages- fo ficher und bereit find, daf 
ein Nachtheil des Eigenthümers gar nicht zu beforgen ift. Aber befonders wichtig wird diefes 
Verbrechen bei den Verwaltern öffentlicher Gelder und Güter (crimen de residuis, Mal« 
verfation und Kaffenverbrechen), da die Verſuchung hier zu groß iſt. Daher werben auch 
die Gefege gegen diefe gefchärft, und die Ordnung und Strenge kann hier nicht zu weit ge» 
trieben werden. Ein öffentlicher Verwalter darf auch mit der größten Sicherheit baldigen 
Erfages nichts aus feiner Kaffe nehmen, mas er nicht in der Ausgabe zu verrechnen befugt 
ift und wirklich verrechnet, und felbft die blofe Vermifchung der Kaffe mit fremden Geldern 
ift fchon ſtrafbar. Die Strafe der Unterfchlagung wird in der peinlichen Gerichtsordnung 
Karl's V. dem Diebftahl gleichgefegt, aber doch ift das Verbrechen für etwas geringergehalten. 
Die fehr fcharfen Gefege vieler Staaten, welche ſchon eine Unterfchlagung von 100 oder 50 Thlr. 
mit dem Tode bedrohen, haben ihren Zweck öfters verfehlt, weil fie ihrer Strenge wegen 
nicht immer vollzogen wurden ; mildere Gefege, aber unerbittliche Handhabung thun größere 
Wirkung. Zumal in gegenmärtiger Zeit ift es eine der wichtigften Pflichten der Regierungen, 
in der öffentlichen Verwaltung die ftrengfte Redlichkeit aufrecht zu halten, zumal gegen die 
Bedrückungen und Übervortheilungen der Unterthanen von Seiten der Beamten, indem 
diefelbe nicht allein unerläßliche Bedingung des nothiwendigen Vertrauens, fondern aud) 
das Mittel ift, das Volk felbft an Redlichkeit zu gewöhnen. 

Unterthan (Subditus) ift der Staatsbürger im Verhältniffe zum Souverain, aber 
auch blos in diefer Beziehung. Nur uneigentlich nennt man die Untergebenen eines Grund- 
oder Gutsheren Unterthanen, fo häufig dies auch gefchieht. Blos im zufanmengefegten 
Staate fönnen die untergeordneten Negenten wieder Unterthanen haben. So war es che- 
mals im Deutfchen Reiche; fo ift ed in gemiffer Hinficht noch jegt bei den ehemals fouverai- 
nen, num ftandeöherrlichen Befigungen. Im Staate gibt ed feinen Stand, der nicht Unter- 
than fei; die Gemahlin des Souverains ift deffen erfte Unterthanin. Auch Fremde find 
Unterthanen, fo lange fie im Staate weilen, Diejenigen jedoch ausgenommen, melden nad) 
völferrechtlichem Gebrauche die Erterritorialität zulommt. (S. Gefandte.) 

Unterwalden, einer der Bergcantone der Schweiz, faft in deren Mittelpunkt gelegen, 
enthält auf etwa 13 IM. gegen 22600 deutfch redende Einwohner, die der Fatholifchen 
Kirche zugethan und proviforifch dem Bisthum Chur zugetheilt find. Der Kernwald theilt 
diefes Land in zwei Hauptthäler, Obwalden und Nidwalden, deren jedes, fo weit faft 
die Gefchichte reicht, einen befondern unabhängigen Staat gebildet hat. Die Verfaffungen 
beider Stände find abfolut demoßratifch und weichen in den mefentlichen Beftimmungen nur 
wenig voneinander ab. Die höchfte fonveraine Gewalt beruht auf der Landesgemeinde oder 
der Verfammlung aller rechtlichen Landleute, die bas zwanzigſte Jahr erfüllt haben. An ber 
Spige der vollziehenden Gewalt ftehen von ber Randesgemeinde und den Pfarrgemeinden 
oder Yrthegemeinden gewählte Landräthe. Db- und Nidwalden fenden wechſelsweiſe einen 
Abgeordneten zur Tagfagung, ftellen zum Bundescontingent 677 M. und find in ber 
Scala zum Geldeontingent zu 2255 Schw. France angelegt. Obgleich das Land fruchtbar 
und in den wenigften Gegenden das Klima rauf zu nennen ift, wird doch kein Getreidebau 


534 Unterwelt 


getrieben, fondern aller Fleiß auf Eultur der Wiefen, auf Obft- und Gemüfebau und be- 
fonders auf Viehzucht verwendet. Über 11000 Kühe weiden auf den Alpen und mit ben fehr 
ſchmackhaften unterwaldner Käfen, ſowie mit Vieh und Holz wird ein bedeutender Handel 
getrieben. In Obwalden, mit 12370 E. aufzehn OMeilen, ift bemerfenswerth ber Hauptort 
Sarnen (f. d.) mit 1030 €., und nahe dabei der Randesgemeindeplag auf der zerftörten 
Burg Landenberg; das romantifche Melchthal, das Vaterland Arnold's von Melchthal und 
Nikolaus’ von der Flüe; das Grab des Legtern zu Sachſeln; der Lungernfee, im Winter 
1835—36 nad) fehr großen Anftrengungen durch Ableiten bedeutend verringert; bie Abtei 
Engelberg am Fuße des mit Gletfchern umgebenen 10570 F. über dem Meere erhabenen 
Titlis, und der merfwürdige Pilatusberg mit feiner Holzleitung an der Grenze des Cantons 
Luzern. In Nidwalden ift Stanz mit 2200 E. der Hauptort, berühmt dur) fein Rathhaus 
und den Landesgemeinbeplag. 

Unterwelt. Die Idee von einer Unterwelt ift an zwei VBorftellungen gefnüpft, näms» 
lich an die von der Befchaffenheit der Welt und der Erbe und an bie von ber Unfterblid- 
keit (f.d.). Für den in Eindlicher Unmiffenheit lebenden Menfchen ift die Erde noch die ganze 
Melt; es lebt nur, was auf ihr athmet, und unter ihr ift dichte Finfterniß; über ihr ift der 
Lichtraum, die natürliche Wohnung der Götter. Schon nad) der ind. Mythe ift die Tiefe 
der Binfterniß (Onderah) für die gefallenen Geifter der Ort der Strafe. Bei den Agyptern 
wird die Unterwelt zum Zodten- oder Schattenreiche (f. Umenthes), in welchem Dfiris 
und Jjis, fpäter Serapis herrfchen und Gericht halten. Zur Ausbildung ber Vorftellung 
des Todtenreichs wirkte mit der finftere Charakter der Agypter und ihre Religion, vorzüglich 
aber die Befchaffenheit ihrer Kodtenftätten. Won legtern waren bie bedeutendften in Unter« 
und Mittelägypten und hier entfiand auch wahrfcheinlich die Vorftellung einer Unterwelt 
und eines unterivdifchen Fortlebens. Die Griechen follen, nach Diodor von Sicilien, die Be» 
griffe von Hades, Elyfium und Tartaros von den Agyptern entlehnt haben. Unter Zar- 
taros (j. d.) und Habdes (f. Pluto) verftanden fie urfprünglich die Unterwelt, d. 5. 
den dunkeln Naum, den man unter der Erdfeheibe annahm. Bald ift ihnen der Tartaros, 
auf dem die Erde ruht, ein Sohn des Chaos, d. h. des urfprünglich dunkeln Raums, der 
unendlichen Reere überhaupt, bald, als Kerker der Zitanen und der Verdammten, ber tieffte 
Theil der Unterwelt; aber damit noch nicht Todtenreih. Ebenfo wird Hades früher als 
unterirdifcher Raum überhaupt gebraucht, fpäter ift er Aufenthaltsort der Verftorbenen 
in bemfelben Schattenreiche; nur daf der Aufenthalt der Seligen nad; andern Vorftellungen 
auch) an das Ende der Welt, auf die Inſel der Seligen, wie bei Hefiod, oder auf eine elyſiſche 
&lur, wie bei Homer, gefegt wird. Nach der Befchreibung des Legtern lag eine Tagereife 
weit von der Infel Aia, am weftlichen Ende des Weltſtroms Dfeanos, das dunkle, des 
Sonnenlichts beraubte Land der Kimmerier. Hier war der Eingang in den Hades, und an 
ben Felſen bes unterirdifhen Einganges der Pfuhl Acheron, in welchen fich der feurige 
Poriphlegethon ſtürzt, und der Kocytus, ein Arm des Styr. Diefe Vorftellung wurde mit 
ber Vorftellung von der Erde weiter ausgebildet. Es wurde das Tobdtenreih nun in das - 
Innere oder in bie Mitte ber Erde verfegt, und grauenvolle Gegenden, mo fi) der Abgrumd 
zu Offnen fchien, wurden als Eingänge deffelben betrachtet. Nach der gewöhnlichſten Vor- 
ftellung war das Todtenreich rings vom Styr (f. d.) umfloffen, und der Eingang zu dem- 
felben nur möglich durch den fchlammigen Kocytus (f.d.). Charon (f.d.) fuhr bie von 
Hermes (f. Mercur) geleiteten Todten hinüber. Am jenfeitigen Ufer, wo Charon die Seelen 
ausfegte, lag in einer Höhle der fchredliche Cerberus (f. d.). Dann fam man auf einen 
geräumigen Plag, wo der Richter Minos (f. d.) faß und entfchied, welchen Weg die Seele 
wandeln follte. Dann theilte fi) der Weg zum Elyfium (f. d.), welches zur rechten Seite 
des Eingangs lag, und zum Tartaros (f. d.) zur linfen, als Ort der Strafe für die Ver- 
dammten. In diefer ganzen Mythe ift die ägupt. Grundlage Mar. In der Nähe von Diem- 
phis nämlich war der See Acherufia, der diefe Dichtung von dem Hölfenfluß und der Woh- 
nung ber Abgefchiebenen veranlaßte; denn über denfelben wurden die Todten von einem 
Sährmanne, der dafür einen Obolos bekam, zu den Begräbnißplägen der Agypter ge- 
fahren. Aug verbreiteten die Mofterien ägypt. Vorftelungen von der Unterwelt. Die 
fpätern Philofophen und Dichter brachten noch mancherlei Verfchiebenheiten in der. Vor ⸗ 
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ftellung ber Unterwelt hervor; fo wirkte die Vorſtellung der Reinigung und Entfühmung, 
verbunden mit der Idee der Serlenmanderung, daß man, wie z. B. Platon, eine Wiederkehr 
der Verftorbenen in die Oberwelt nach gewiffer Zeit annahm. 
Unze (Felis Uncia), eine ber größern Kagenarten, fat in der Größe des Tigers, iſt 
feich dem Panther und Leoparden auf rothgelbem Grund mit dunklern ſchwarz eingefaßten 
een gezeichnet, hat einen weiß und ſchwarz geflediten Bauch und gerinigelten Schwanz. 
Sie ift im füdfichen Amerika heimifch, wo fie Jaguar heißt, ımd als Raubthier fehr ge- 
fürdtet. Sie lebt von Säugthieren, Vögeln und fogar Fiſchen, ift äußerft ſcheu und liſtig 
und wird, da fie den Viehheerden fehr nachftellt, ſtark verfolgt, befonders auch deshalb, weil, 
wenn fie einmal Menfchenfleifch gefoftet, fie felbft den Menfchen nachftelt. Die Wunden, 
die fie beibringt, find fehr gefährlich. Auch ift die Jagd auf Unzen mit großer Gefahr ver- 
bunden, da bie Unze, fobald fie verwundet ift, fich fofort auf ihren Feind first. 

Unze (Uncia), ein Gewicht von zwei Loth, ift in Deutſchland beim Apothekergewicht 
gewöhnlich und der zwölfte Theil des Medicinalpfundes. In den Apotheken und auf den 
Recepten ber Arzte wird ed durch bas Zeichen 3 bezeichnet. Bei den Römern war eine Uncia 
‚ir des As oder bes Pfundes, dann überhaupt / jedes Ganzen, daher auch ein Zoll oder 
u Buf. DiefeRechnungsart iſt noch gegenwärtig in Italien gewöhnlich; das ital. Pfund hat 
12 Unzen oder 24 Loth. In Sicilten ift die Unze (Onza) Rationalmünze (von Gold) und. 
gleich drei Ducati di regno ; auch gibt es daſelbſt Doppelte, fünf- und zehnfache Unzen. 

Unzelmann (Karl With. Ferd.), ein befannter Komiker, geb. am I. Juli 1753 zu 
Braunſchweig, erhielt hier einen guten Unterricht und follte urfprünglich in das adetten- 
corps treten. Allein überwiegende Neigung zum Theater beftimmte ihn 1771, 3m Schwerin 
bei der Schaufpielergefellichaft Barzanti's einzutreten. Er gaftirte 1774 in Hamburg unter 
Schröder, war dann bei der Seiler'fchen Gefellfchaft in Gotha unter Eckhof und ging bald 
nachher als Schaufpieler und pantomimifcher Tänzer mit der Döbbelin’fchen Truppe nach 
Reipzig, dann nach Dresden und 1775 nach Berlin, wo er im Tranerfpiel und pantomimifchen 
Ballet die verfchiedenften Rollen fpielte, auch Zenorpartien übernahm und namentlich als 
Pierrot fich auszeichnete. Im Folge eines Streites mit dem Director ging er 1781 nad 
Hamburg, wo er zwei Jahre ein fehr abentenerliches Leben führte. Mit Fleck kam er 1783 
nach Berlin zurück, wo er zuerft als Hanılet, dann als Karl Moor in den „Räubern‘’ neuen 
Beifall gewann; doch noch größern erntete er fehr bald im Luſtſpiele. Neue Streitigkeiten 
veranlaften ihn nad) einem Sabre ſich der Großmann'ſchen Truppe in Franffurt am Main 
anzuſchließen; er heirathete Großmann's Stieftochter, Friederike Flittner, bie nachmalige 
Berhmann(f.d.), kehrte aber, obfchon man ihm nad, deffen Tode, 1788, die Direction 
der Bühne übertragen wollte, 1788 nach Berlin zurück, wo er nun bis zu feinem Tode die 

rößte Theilnahme und Liebe genoß. Er wurde hier 1814 Negiffeur, 1823 penftonirt und 

arb am 21. Apr. 1832. Eine feiner hervorftechenden Eigenthämlichkeiten war, daß er alle 
Rollen mit lat. Brocken fpidte, wo dies irgend zuläffig war. — Sein Sohn, Karl U., geb. 
1790 zu Berlin, offenbarte von frühefter Jugend auf ein glänzendes Talent und wurde von 
Goethe felbft der Bühne zugeführt. Er übertraf feinen Bater an Gewandtheit und Vielfeitig- 
feit, wirkte aber befonders in niedrig komiſchen Rollen mit größter Auszeichnung; feine ganze 
Erfiheinung und befonders fein unnahahmliches Mienenfpiel, mit dem allein er ein Aubi- 
torium ftundenlang unterhalten fonnte, wiefen ihn auf diefes Fach hin. Dabei hatte er die 
größte Gewandtheit zu improvifirenund Zeit und Rocalverhältniffe in feine Rollen zu mifchen. 
Sein Leben war noch unfteter und wechſelvoller als das feines Waters, indem maßlofe Ber- 
ſchwendung und die ungeregeltfte Rebensweife ihn nirgends lange weilen liefen. Aus den 
glänzendften Engagements in Weimar, wo er die Bühne betreten hatte, in Wien, Berlin 
u. ſ. w. fan? er biß zu den letzten der wandernden Gefellfchaften und dem äuferften Elettd 

erab; er durchzog bettelnd Deutfchland und Eannte Beinen Genuß mehr als Branntwein. 

m J. 1842 fpielte er im Sommer auf der Heinen Bühne zu Steglig bei Berlin; ſeitdem iſt 
er verfeholfen. — Aug uft U., der Bruder des Vorigen, geb. 1792 zu Berlin, betrat bafelbft 
die Bühne, deren Mitglied er bis 1833 war, wo er flarb. Er war minder begabt, ald Vater 
umb Bruder, doch auch in einzelnen Eharakterrollen und Tomifchen Partien audgezeichmet. 
Berheirathet war er mit der nachmaligen Wilhelmine Werner. — Bertha, geb. 1825 
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zu Berlin, die Kochter des Vorigen, betrat die Bühne im J. 1842 zu Stettin mit beftem 
Erfolge, gaftirte dann längere Zeit an der Hofbühne zu Berlin, wo fie im Herbfte 1842 ein 
Engagement beim Lönigftädter Theater erhielt. Im J. 1843 wechfelte fie daffelbe mit einer 
Anftellung am Hoftheater zu Neuftrelig, gaftirte hierauf in Hannover und Dresden, und 
wurde im Herbfte 1844 Mitglied des Theaterd zu Bremen. Seit 1845 war fie in Leipzig 
engagirt, 1846 gaftirte fie in Berlin mit glänzendem Erfolg, wo fie feit 1847 Mitglied des 
Hoftheaters ift. Ste fcheint beftimmt, dem Namen Ungelmann neue Lorbern zu erwerben. 
Sn der Auffaffung und Darftellung weicher und gefühlvoller Charaktere leiſtet fie Ausge 
zeichnetes im ernften ſowol als im heitern Genre. Ein zarter poetifcher Duft liegt auf ihren 
ſämmtlichen Zeiftungen und gibt ihnen einen magifchen Reiz. 

Unzer (Job. Aug.), Arzt und Philofoph, wurde am 29. Apr. 1727 fu Halle ge 
boren, wo er ftudirte und 1748 als Doctor der Medicin promovirte. Als praktifcher Arzt 
lebte er feit 1750 in Hamburg und dann in Altona, bis er Profeffor in Rinteln wurde, 
wo er am 2. Apr. 1799 ftarb. Bekannt ift befonders feine medicinifch « biätetifche Wochen ⸗ 
fchrift „Der Arzt” (6 Bde., Hamb. 1759 fg.) ; das Wefentliche ift in bem „Medicinifchen 
Handbuche” (Lpz. 17705 6. Aufl., 3 Bde., 1794) zufammengeftellt. Bon feinen übrigen 
zahlreichen Schriften führen wir an den „Grundriß eines Lehrgebäudes von ber Sinnlichkeit 
der thierifchen Körper“ (Züneb. und Rint. 1768); „Erfte Gründe einer Phyfiologie der 
eigentlich thierifchen Natur thierifcher Körper” (Rpz. 1771) und „Einleitung zur allgemeinen 
Pathologie der anſteckenden Krankheiten‘ (Xpz. 1782). — Seine Gattin, Johanna 
Charlotte Ziegler, geb. zu Halle 1724, geft. zu Altona am 29. Jan. 1782, ſchrieb 
„Verſuch in Scheragedichten” (Halle 1751 u.öft.) und „Verſuch in fittlichen und zärtlichen 
Gedichten’ (Halle 1754).- Sie erhielt von der Univerfität zu Helmftebt den Lorbeer und 
wurde Mitglied verfchiedener gelehrter Gefellfchaften; ihre Gedichte ſtehen für jene Zeit nicht 
niedrig. — Nicht zu verwechfeln mit Beiden ift Joh. Chriftoph U., geb. zu Wernigerode 
am 17. Mai 1747, der in Göttingen Medicin ftudirte, feit 1775 Profeffor am Gymnafium 
zu Altona war, 1789— 1801 das dafige Phyſikat befleidete und auf der Reife am 20. Aug. 
1809 zu Göttingen ftarb. Seine Gelegenheitögedichte, gefammelt in deffen „Hinterlaffenen 
Schriften‘ (2 Bde., Altona 1812), zeichnen ſich durch Correctheit der Sprache aus. 

Unzucht, ſ. Fleiſchliche Vergehen. 

Unzuftändigkeit, f. Incompetenz. 

Upas heißt in Oftindien ein ſchnell tödtendes Gift, welches auf Java in zwei Sorten 
bereitet wird, als Antfhar von einem Baume (Antiaris toxicaria) aus der Familie der Urti« 
ceen, und als Upas tieute von einem Schlingftraud aus der Gattung Brehnufbaum 
(Strychnos Tieuté). Namentlich werben die Spigen der Waffen von den Eingebornen 
mit Upas vergiftet. 

Upfäla, eine Stadt in der Provinz Upland oder Upfalalän in Schweden, in einer 
weiten und fruchtbaren Ebene, der größten in Mittelſchweden, an dem fchiffbaren Flüßchen 
Fyriea, hat 5300 E., mit Ausfchluf der Studenten. Sie iftder Sig des Erzbifchofs, des ein- 
zigen im Reiche, und eines Landeshauptmanns und hat eine Kathedralfchule, ein Lyceum, eine 
Real⸗ und mehre Volksfchulen fowie ein Volfslehrerfeminar. Die dafıge Univerfität wurde 
von dem Reichtverweſer Sten Sture 1476 geftiftet, von Guftav II. Adolf mit dem Geſchenk 
feiner fämmtlichen Familiengüter bereichert, und erhielt ihre noch geltenden Statuten von 
Karl X. Guftav. Die Zahl der Studenten belief fi) 1846 auf 1327, von denen 451 ab- 
weſend waren, infofern die Studirenden drei Jahre nad) dem Abgang noch unter der afa- 
bemifchen Gerichtsbarkeit ſtehen. Die Bibliothek, jegt in einem neuen prachtvollen Gebäude 
aufgeſtellt, zählt über 100000 Bände und 7000 Handfchriften, darunter den berühmten 
Eoder des Ulfilas (f. d.); auch die von König Guftav II. Hinterlaffenen Handfhriften- 
Kiften find gegenwärtig eröffnet und die Manuferipte eingebunden. Ferner befigt die Uni- 
verfität eine Sammlung von 16000 Münzen, eine fehr werthvolle miineralogifche Samm- 
lung, einen großen botanifhen Garten mit einem Mufeum und eine neue, noch nicht ganz 
vollendete Sternwarte. Die dafige Domkirche ift ein herrliches Gebäude und die anfehn- 

Uchſte im ganzen Reiche. Übrigens findet ſich hier eine Fönigliche Gefelfchaft der Wiffen- 
ſchaften, die 1725 yom Könige die Beftätigung erhielt. Die Stadt ift in den legten Jahren 
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durch neue Häufer und Parkanlagen fehr verſchönert. Seit der früheften Zeit wird im Ans 
fang des Febr. in U. ein großer Markt, Diftingen (— Difa-ting), gehalten, zu dem die 
Hanbelsbauern aus Norrland große Druantitäten Butter, VBogelwild, Rennthierfleifch, Lein 
und Leinwand herbeiführen. 
Ural, d.i. Gürtel, bei den Alten die Montes Hyperboraei oder Riphaei genannt, 
das Gebirge, welches an der Grenze Afiend und Europas in einer Strede von 300 M, 
vom Eismeer bis zum Kaspifchen Meer durch) die ganze Breite des ruff. Reichs hinſtreicht, 
wird gewöhnlich in den nördlichen, wüften oder felfigen, in den mittlern ober erzreichen und 
in den füdlichen orenburgifchen oder firgififchen Ural getheilt. Diefes lange und ganz ifolirte, 
durch feinen Erz und Waldreihthum für Rußland unendlich wichtige Gebirge, welches mit 
Feinem andern Bergzuge Europas.in Verbindung ſteht, befteht befonders in feinen mittlern 
Zügen aus Granit, welcher domartige Bergkuppen bildet, die von beiden Seiten von Schiefer- 
und Kaltgebirgen begleitet werben. Seine höchfte Höhe erreicht das Gebirge in dem Berge 
Pawdinſtoe · Kamen, welcher in der Gegend der Petfchoraquelle 6400 F. auffteigt. Im Übrigen 
fteht die Breite und Höhe diefes Gebirges in gar feinem Verhäftniffe zu feiner Länge, indem 
baffelbe meift nur 2—3000 F. hoch und im Durchſchnitt faum 15 M. breit if. Zwifchen 
den Quellen der Ufa und Tſchuſſowaja ift der Ural fogar nur fieben Meilen breit, an den 
Duellen des Ural (f. d.) und der Bjelaja hat er dagegen eine Breite von 25 M. Die das 
Gebirge meift ald Längenthäler durchziehenden Hochthäler haben nur 1000 — 1500 $. 
abfolute Höhe. Gegen Often, nach) Afien hin, fällt der Ural fchroff und fteil ab; nach Weften 
zu lagern ihm eine große Reihe immer mehr und mehr abfallender Hügel vor, ſodaß bas 
Gebirge von ber europ. Seite aus ein terraffenförmiges Anfehen gewinnt. Diefe Vorberge, 
welche befonders in den Sübgegender des mittleren Ural mit dichten Wäldern bewachſen 
find, bilden das eigentliche Erzgebirge beffelben, find reich an großen Quellftrömen, und wer» 
den meift nad) den auf ihrem Rüden liegenden Ortfchaften benannt. In diefem zum ruff. 
Gouvernement Perm gehörigen mittlern Ural wurde 1623 die erfte Eifenhütte und 1640 
ber erfte Kupferhammer angelegt. Die Goldgruben zu Bereſow wurden 1754 eröffnet. 
Die Auffindung der goldführenden Sandflöge am Ural fällt in das 3. 1774. Der Krone 
gehörten dafelbft bereitd im J. 1830 neun Bergwerke und Hütten in Eifen, 51 Kupfer- 
bergwerfe, eine Goldwäfche und. ein Münzhof; von Privatbergmwerken waren 81 in Guf- 
eifen und 18 in Kupfer vorhanden. Seit jener Zeit hat ſich jedoch) die Zahl der Hüttenwerke 
bedeutend vermehrt. Won 1823— 38 wurden an reinem Gold, ohne bag beigemifchte Silber, 
welches dem Silberertrag zugezählt ift, ausgebeutet auf den Kronwerken im Ural 1592 Pud 
14 Pd. und auf den Privatmerken dafelbft, einfchlieflich der unter den Bafchfiren und Tep- 
teren befindlichen Wäfchereien, 2543 Pud 19 Pfd.; anroher Platina aus Kronwerken 29 Pud, 
aus Privatwerken 1230 Pud 2Pfd., darunter aus Nifchneitagylsfallein 1216 ud 29 Pfd.; 
die Kupferproduction ergab 1838 235934 Pud und die Eifenproduction 8,320200 Pud 
Guf.- und 7,495459 Pud Schmiedeeifen. Die Salzmwerke der Regierung geben jährlich 
1%, Mill, die Privatwerke 6s— Mill. Pud. DieZahlder Arbeiter in ben Bergwerken beläuft 
fi auf 150000. Die Bergmerksproducte fonnte man um 1832 jährlich im Durchſchnitt 
auf etwa 50 Mill. Nub. Affig., mit Einfluß des Wafchgoldes, annehmen, jegt hat fich der 
Werth derfelben durch die größere Ausbeutung des Goldes bedeutend erhöht. Der uralifche 
Goldfand bededt eine Fläche von 735 OM., und man findet ihn fowol in den Bergabern als 
in dem Uferfande. Diefe Sandbänfe find wahrfcheinlic Trümmer früherer Gebirge. Aus 
den Bergadern wird das Gold durch Stampfen in Kaften von Gufeifen gewonnen, aus 
benen man das zu Sand zerftampfte Mineral mitteld des Waffers auf die Wafchbälge 
bringt, wo ber Schlamm und die leichten Theile durch das Waſſer weggefpült werden, bie 
ſchweren metallifchen aber fich auf dem MWafchbalge fegen, von dem fie als kleine Körner auf- 
geleſen werden. Das Gold aus den Sandbänken wird durch Wafchen mittels fiebartiger 
Gefäße gewonnen. Die Befiger der Privatgoldwäfchen geben von ihrem Gewinne 10 Pro- 
cent ab. Bis 1817 betrug die Ausbeute des Goldes auf den uralifchen Gebirgen nicht über 
18 Pud im Durchſchnitte, im J. 1843 war der Ertrag bereits auf 313 Pub 30 Pfd. ges 
fliegen. Im Ganzen kann man rechnen, daß die Gefammtausbeute aller uralifchen Gold- 
bergwerke feit 1815—43 zum mindeften 6000 Pud oder 420000 köln. Mark, d. i. an 
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Werth in runder Summe 90 Mill. Thlr., betragen hat. Unter ben Privatbeſitzern haben int 
Ural die bedeutendften Bergwerke die Familien Demidow, Jakowlew, Stroganow und das 
Handeldhaus Gubin. Merkwürdig ift die Ausbeute an Platina(f.d.); im 3.1843 beutete 
man bereitd 203 Pub 30 Pfd. diefes Minerals in den uralifhen Bergmwerfen aus. Doch 
ift dieſelbe nicht in fo regelmäßiger Zunahme begriffen wie die Goldprobuction, auch kommt 
diefes Mineral nicht in fo enormen Klumpen vor, wie dies beim Golde zumweilen ber Fall ift. 
Im 3. 1825 hatte man bereits einen Goldklumpen von 14 Pfd. Schwere gefunden, ſpäter 
fand man Stüde von 15—20 Pfd., und am 26. Det. 1842 entdedtte man endlich beim 
Abbruch eines Hüttengebäubes im Bereiche der zum flatuftifchen Hüttenbezirfe gehörenden 
mijaßkiſchen Golbfandlager eine, jegt im Mufeum des Berginftituts in Peterdburg nieder 
gelegte, 77 Pfd. ſchwere Goldftufe, deren Werth gegen 33000 Thlr. beträgt. Auch ift der 
Ural reich an Edelfteinen; befonders berühmt find bie Zopasgruben bei Murſinsk und bie 
Beryllgruben von Jekaterinburg. An letzterm Drte fand man in neuefter Zeit einen ſechs 
Dfund ſchweren, fehr reinen Beryll von grüner Farbe. Ebenfo findet man hier prächtige Mala« 
chitdrufen und feit 1836 auch Bernftein. Aufer dem Hauptmarfte, der jährlic, für die Er« 
zeugniffe des Bergbaues und der Fabrifen zu Irbit gehalten wird, ift der Hauptftapelplag 
im Innern die Meffe von Niſchni Nowgorod (f.d.); für den auswärtigen Verkehr find 
ed die Scehäfen von Archangel, Petersburg und Taganrog. Vgl. Hoffmann und Helmer- 
fen, „Seognoftifche Unterfuhungen des Süduralgebirges” (Berl. 1831); Humbolbt, 
„Fragments de geologie et de climatologie asiatique” (2 Bbe., Par. 1831; beutfch, 
Berl. 1832); Erman, „Reife um die Erde durch Nordafien” (3 Bde, Berl. 1833— 33) 
und Gregor Schtſchurowſty, „Das Uralgebirge in phufifch-geographifcher, geognoftifcher 
und mineralogifcher Beziehung‘ (Most. 1841), in ruff. Sprache gefchrieben. 

Ural, der Fluß, ehemals Jaik, in ältern Zeiten Rhymnus genannt, entfpringt unterm 
54° nördl. Br. in dem nördlichen Berglände des füblichen Uralgebirges, bildet auf feinenz 
190 M. langen, fehr gekrümmten Laufe von der Quelle bis zur Mündung die Grenze zwi» 
ſchen Afien und Europa, nach der neuern wilfenfchaftlichern Auffaffung der Geographen, 
und ergießt fich unterm 47 ° nördl. Br. bei der Stadt Gurjew in das Kaspifche Meer. Seine 
Mündung bildet, wie bie meiften ruff. Flüffe, ein durch zwei Haupt» und unzählige Neben- 
arme erzeugtes Delta. Die Theilung geht fehon 100 Werſte oberhalb der Stadt Gurjew bei 
dem DorfeBaffa vor ſich. Ebenfo wird der Ural aus mehren Hauptquellflüffen gebildet, von 
denen befonders bie beiden wichtig find, die, beim Dorfe Karagaiffaja und im Süden der 
Mijasquelle an den äußerſten Abfällen des Berges Koffotur entftehen. Der Ural ift zum 
Theil feicht, aber fehr fifchreich; befonders wird in ihm der Stör und der Sterlet gefangen, 
aus deren Rogen man den Kaviar bereitet. Es gibt baher unzählige Fifcherdörfer an feinen 
Ufern. In der Steppe auf bem rechten Ufer des Ural bis an das Kaspifche Dieer wohnen die 
uralifchen Kofaden und einzelne nomabdifirende Kalmüden; das linke Ufer bewohnen die 
Kirgifen, deren größter Theil fich der ruff. Oberhoheit bereitd unterworfen hat. Die urali» 
ſchen, früher jaififchen Kofaden, bie, ein Zweig der donifchen Koſacken, von diefen aber feit 
1708 ganz abgefonbert find, hatten fich fehon im Anfange des 15. Jahrh. hier niedergelaffen 
unb blieben ihren Nationalfitten am längften treu. Unter ihnen erfchien ber Abenteurer 
Pugatſchew (f. d.), der fi für den Kaifer Peter IN. ausgab, und fand unter diefem frei« 
heitö- und ®riegsliebenden Volke bedeutenden Anhang. Dennoch bewilligte ihnen die Kai. 
ferin Katharina II. 1775 eine allgemeine Amneftie und den Genuß aller ihrer vorherigen 
Freiheiten. Der Name Jaik und jaififche Kofaden wurde damals in Ural und uralifche 
Kofaden verwandelt. Das Land derfelben, melches zum Gouvernement Drenburg gehört, 
zählt etwas über 50000 E.; die Hauptftadt ift Uralst mit 12000 €. 

Urania, die Tochter des Zeus und ber Mnemofyne, von Apollon Mutter des Linos, 
von Bakchos des Hymenaͤos, ift eine der neun Mufen (f. d.) und zwar die der Aſtronomie. 
Daher wird fie mit ber Himmelskugel, auf bie ſie mit einem Stabe deutet, dargeftellt. — 
Eine andere Urania iſt die Tochter des Dfeanos und der Tethys. — Endlich heift auch 
Aphrodite (ſ. Venus) Urania, zum Unterfchied der Aphrodite Pandemos (f. d.). 

Uranos, eigentlich der Himmel, war nach der Mythe der Sohn bed Erebos und der 
Gin, die ihm die Zitanen, Kykfopen und Gentimanen oder Hekatoncheiren gebar. Er haßte 
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feine Kinder und ſchloß fie gleich nad, ihrer Geburt in den Tartarus ein. Dadurch erbittert, 
reiste Gäa den Kronos (f. Saturnus), einen der Titanen, zur Rache an dem U. Diefer 
that e8 und entmannte feinen Vater. Aus den Blutstropfen entftanden die Erinnyen, die 
Giganten und die melifchen Nymphen, aus ben abgefchnittenen Zeugungsgliedern aber, die 
Dt in das Meer geworfen hatte, bie Aphrodite. — Über Uranus, Planet, f. 
laneten. | 

Urban ift der Name acht röm. Päpfte. — U. J. 224— 230, ein Römer, ftarb unter 
Alerander Severus ben Märtyrertod. — U. II., 1088—99, geb. zu Ehatillon fur Marne, 
und früher Mönch zu Clugny, wurde durch Gregor VII. zum Bifchof von Oftia und nach 
Papſt Victor III. auf den päpftlichen Stuhl erhoben. Als Lenker ber beginnenden Kreuz« 
züge wußte er fein Anfehen ebenfo zu mehren als durch energifche Fortfegung des Inveftitur« 
freites. Er bannte Heinrich IV. und reizte gegen ihn deſſen Sohn Konrad auf; ebenfo that 
er Philipp I. von Frankreich und wiederholt den Gegenpapft Elemiens III. in den Bann. — 
uU. I. 1186—87, eigentlich Lambert oder Hubert Crivelli, hatte viele Streitigkeiten mit 
Kaifer Friedrich I., gegen den er aber nichts vermochte. — U. IV., 1261—64, eigentlich Jak. 
Mantaleon, der Sohn eines Schuhmachers zu Troyes, war anfangs Kanonikus bafelbft, 
nachmals Bifchof zu Laon und fpäter Patriarch zu Jerufalem. Durch ihn wurde, nachdem 
er ben päpftlichen Stuhl beftiegen, das Frohnleichnamsfeſt geftiftet. Als Gegner Manfred's 
von Sicilien ſchloß er 1263 mit Karl von Anjou einen Vertrag, allein Manfred eroberte 
faſt den ganzen Kirchenftaat. — U.V., 1362— 70, eigentlich Wilh. von Grimoard, ließ 
die Bildfäule des Paulus aufftellen, die er mit der dreifachen Krone ſchmückte; er war ber 
Erfte, der ald Geſchenk für die Königin Johanna von Neapel eine goldene Roſe weihte, und 
der legte Papft, der in Avignon refidirte. — U. VI., 1378—89, eigentlidy Barthol. von 
Prignano, trat bald nach feiner Erhebung auf den päpfilichen Stuhl mit ſolchem Ungeſtüm 
gegen bie Cardinäle auf, daß diefe ihn in den Bann thaten und Elemens VII. ald Gegen» 
papft erwählten. Deffenungeachtet wußte er fich zu behaupten, nahm für Karl von Durazzo 
gegen bie Königin Johanna von Neapel Theil, entzweite ſich aber auch mit biefen und ließ 
unter dem Vorwande, daß mit ihm die Cardinäle fich gegen ihn verfchworen hätten, ſechs 
derfelben 1385 hinrichten. Endlich ftarb er zu Rom 1389, wie es fcheint, an Gift. — 
u. VIT., eigentlich Joh. Bapt. Eaftagna, war früher mehrer Päpfte Gefandter in Deutfch» 
land und Spanien und überlebte feine Wahl als Papft 1590 nur dreizehn Zage. — U. VIII. 
1623— 44, eigentlich Maffeo Barberini, wurde zu Florenz 1568 geboren. Selbſt Gelchr- 
ter, förderte er Künfte und MWiffenfchaften; bie —2 aber uͤberließ er feinen Vettern, 
bie Frankreich, um es über Spanien zu erheben, in jeder Beziehung unterftügten. Unter ihm 
fiel 1631 das Herzogthum Urbino als eröffnetes Zehn dem päpftlichen Stuhle für immer 
zu; er ertheilte den Cardinälen den Titel Eminenz, verbefferte 1631 das „Breviarium 
romanum’’ und errichtete 1627 das Collegium de propaganda fide; auch rührt von ihn 
bie jegige Form der BulleIn coenadomini (f.bd.) her. Seine Gedichte (Rom 1631, 4. 
und Par. 1642, Fol.) wurden zulegt von Brown (Orf. 1726, öl.) Herausgegeben. 

Urbaniftinnen, f. Franciscaner und Elariffinnen. 

Urbanität ift ein Wort, das wir zunächft aus dem Nömifchen übernommen haben 
und mit dem wir nicht ſowol blofe Höflichkeit und Artigkeit als den feinern Anftand, der auf 
Bildung beruht undfich in Geberde und jeder Außerung, namentlich in einem gewiffen Maß- 
halten kundgibt, verftchen. Dem Römer war urbanitas vornehmlich die feine Bildung, bie 
fih in dem großartigen Treiben ber Stadt, die er vor allen die Stadt, urbs, nannte, in 
Mom erwerben ließ, und bie fich in gefelliger Sitte fowol als in eigenthümlicher Feinheit des 
Wiges, in der Sprache aber in forgfanıerer Wahl bed Ausdruds und im Fernhalten Deffen 
ausprägte, was wir das Provinzielle nennen würden, was ihm lingua rustica, sermo rusti- 
cus war, das Latein, das mit der Ausbreitung röm. Herrfchaft in den ital. Landſchaften 
Volksſprache geworden war, dann auch dasjenige, was fich ebenfo in ben Provinzen bildete 
und endlich die Grundlage twurde, auf der bie romanifchen Sprachen ſich entwidelten. Der 
Arbanität fleht entgegen die Ruſticität, unter der wir vorzugsweiſe Roheit, wenigftens 
bäurifche Plumpheit verftehen; auch der Roͤmer verband ſchon den Tegtern Begriff mit bem 
Worte, nicht minder aber den der derben, biedern, nur nicht großftädtifchen, urbanen, Sitte, 
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wie fie die Plebs rustica in den ital. Landftädten beiwahrte; wie er denn mit dem Adjectivum 
rusticus, auf das Ethifche angewendet, im Ganzen mehr den beffern Sinn, dagegen mit 
dem Worte agrestis, von ager, d. i. Feld, in Gegenfag gegen Wohnung, vornehmlich das 
Milde und Rohe bezeichnete. Auch der Grieche, namentlich der Athener, bezeichnete den 
Unterfchied der ftädtifchen Weife, des dorerov (von dorv, Stadt, namentlich Athen) vom 
äygıov und üyooızov, fodaf jedoch die legtern Worte, namentlid) das erfte von ihnen, mehr 
bem lat. agreste als rusticum entfpridht. 

Urbarium ift ein urfprünglich deutfches Wort, dem aber der Sprachgebrauch eine 
lat. Form gegeben hat, und bedeutet fo viel als Ertragbuch. In dem Urbarium find die 
urbaren und daher zins · und fteuerpflichtigen Rändereien eines Bezirks oder einer Gemeinde 
nebft den darauf haftenden Zinfen und Dienften verzeichnet und befchrieben. Um gegen bie 
Zins» und Dienftpflichtigen verbindlich zu fein, müffen diefelben unter öffentlicher Autorität 
und mit Zuziehung der Verpflichteten angelegt fein. Anderwärts führen die Urbarien den 
Namen Erbbücher, Grund», Lager-, Zind- und Steuerbücher. — Bekannt ift befonders 
das ungar. Urbarialgefeg, welches die Verhältniffe der Grundherren und ihrer Unter» 
thanen feftftelle und erft 1835 nach langen Verhandlungen auf dem Reichstage zu 
- Stande kam. Vgl. Mailäth, „Das ungar. Urbarialſyſtem“ (Pefth 1838). 

Urbarmachung nennt man diejenige Zubereitung des Bobens, wodurch ein unfrucht- 
bares, oder zum Feld-, Wiefen- und Gartenbau bisher nicht benugtes Grundflüd in einen 
zur Erziehung der Feld» und Gartengemwächfe oder der Wiefenpflangen tauglichen Zuftand 
verfegt wird. Die Hauptfählichften Hinderniffe der Eultur find Bäume, Sträucher, Steine, 
ftehende Waffer, bedeutende Erhöhungen und Vertiefungen. Zu ihrer Entfernung dienen 
verfchiedene Mittel, namentlich Rodungen, Sprengungen, Ausgrabungen, Entwäfferung, 
Aufe und Abtragung des Bodens; diefe Mittel erfodern aber mancherlei Vorkenntniſſe und 
find dem jedesmaligen Zwecke mit Einficht anzupaffen. Bei Urbarmadjungen von einigem 
Belang ift es für den Privatmann von großer Wichtigkeit, nur erft nach reiflicher Überlegung 
und genauer Berechnung daran zu gehen, weil fie Häufig weit mehr Schwierigkeiten und 
Koften verurfachen, als es auf ben erften Blick fcheint, und dann ſtatt des gehofften Nugens 
Schaden bringen, zumal wenn die Mittel mit dem zu erreichenden Zweck nicht im gehörigen 
Berhältniffe fiehen. Regierungen dagegen dürfen nicht fo genau rechnen, fondern müffen 
mehr das allgemeine Befte im Auge behalten. Vol. Sprengel, „Die Lehre von der Urbar- 
machung” (2. Aufl., Lpz. 1846). 

Urbino, die Hauptftadt einer mit Pefaro verbundenen Legation bed Kirchenftaats, die 
auf 709. OM. über 221000 E. zählt, liegt auf einem hohen Hügelrüden an der fchönen 
Straße, die von der Romagna aus zum Theil durch das Metaurusthal nad Toscana 
(Ziberthal) führt. Sie hat 12000 E., ift der Sig eines Erzbifchofs, hat eine Univerfität, die 
von Leo XII. wieder erneut wurde, aber ohne Bedeutung ift, und mehre Eollegien und Schu⸗ 
Ien. Das bemerkenswertheſte Gebäude ift der vormalige herzogliche Palaft, um die Mitte des 
15. Jahrh. von Feberigo di Montefeltro erbaut und in architektonifcher Hinficht fehr in- 
tereffant. U. kam früh ſchon an die Grafen des benachbarten gebirgigen Montefeltro, melche 
1474 von Papft Sirtus IV. den Herzogstitel erhielten. Beim Tode des Letzten aus diefem 
Haufe, Guidubaldo, folgte 1508 deffen Eidam Francesco Maria dellaRovera, der Neffe Papft 
Julius’ II. Eine kurze Zeit führte dann den Zitel von Urbino Lorenzo de’ Medici, der Neffe 
Leo's X. und Vater der Königin Katharina. Beim Ausfterben des Haufes della Rovera zog 
Papft Urban VIII. 1631 U. als erlebigtes Lehn ein und es blieb feitdem mit dem Kirchen. 
flaat vereinigt. In. wurde am 28. März 1483 Rafael Sanzio geboren. Vgl. Bali, 
„‚Memorie concern. la cittä d’ U.” (Rom 1724). 

Urevangelium nennt man einen Furzen Abriß der evangelifchen Gefchichte und Lehre, 
ber unter Auctorität der Apoftel aramäifch niedergefchrieben und ben Glaubenspredigern 
als Norm mitgegeben worden fein fol. Nach diefer gemeinfchaftlichen Quelle hätten, wie 
man fagt, Matthäus, Marcus und Lucas ihre Evangelien abgefaft, und daher erfläre ſich 
ihre theilweiſe Harmonie und Disharmonie. Diefe von Marfh und Eichhorn durchgeführte 
Annahme entbehrt aller Hiftorifchen und kritiſchen Beweiſe. Vgl. Giefeler’s „Verſuch über 
bie Entſtehung und die früheften Schickſale der drei erften Evangelien” (®pz. 1818). Ja 
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neuefter Zeit haben Wilke, Bauer und Werpe das Evangelium des Marcus als das Urevan⸗ 
gelium nachzumeifen verfudht. 

Urfebde, f. Urphede. 

Urfinen, ein nur noch fehr fpärlich vorhandener Zweig des großen finnifchen Volks- 
ftanımes, der im ruff. Goubernement Olonez, wo er von den Ruffen Tſchuden genannt 
wird, ſich aufhält und durch Sitte und Mundart an die alte Herkunft erinnert, ift befonder$ 
durch die Entdeckungsreiſen des Sprachforfchers Sjögren (f. d.) bekannt geworben. 

Urgebirge, f. Geognofie und Vorwelt. 

Urheber (auctor) nennt man Denjenigen, von welchem irgend eine Sache ausgeht. 
Dem Urheber gebühren die Vortheile feines Products; er ift aber aud für die von ihm ver- 
anftaltete Handlung verantwortlich, er mag folche felbft ausgeführt oder Andere dazu ber 
wogen haben. Der mittelbare Urheber (auctor intellectualis) einer ftrafbaren Hand⸗ 
lung wird daher als eigentlicher Thäter angefehen und fo beftraft; es gehört aber dazu, daß 
er die That felbft beftimmt gewollt, Auftrag dazu gegeben und nicht etwa fie blos durch un« 
bedachte, nicht ernftlich gemeinte Außerungen veranlaßt hat. So ift auch Der, welcher zu 
einer That nur Anleitung und Rath gibt, nicht eigentlicher Urheber derfelben, obgleich er als 
Gehülfe und Beförberer ebenfalls ftrafbar fein kann. Vereinigen ſich Mehre zu einer That, 
fo find fie Miturheber (coauctores), wenn auch ihr Antheil an der wirklichen Ausführung 
nicht gleich ift. Won dem Urheber unterfcheidet fich der Gehülfe (socius delicti), welcher, 

ohne daß er anfangs das Verbrechen mitbegehen wollte, doch wiffentlich zu demſelben ſolchen 
Beiftand leiftet, der mit der Ausführung in einem mehr oder weniger wefentlichen Zuſam⸗ 
menhange flieht. Noch weiter ficht vom Urheber ber blofe Beförderer (fautor delicti) 
ab, welcher nur zu dem fchon begangenen Verbrechen Vorſchub leiftet, um deffen Entdeckung 
zu verhindern, die Flucht des Thäters, die Sicherung der Vortheile des Verbrechens zu bes 
fördern und geftohlene Sachen unterzubringen. 

Uri, einer der Bergcantone der Schweiz, enthält auf 21—22 DM. faum 13500 E., 
welche deutfch reden, der katholifchen Kirche angehören und proviforifch dem Bisthum Chur 
zugetheilt find. Diefer Canton befteht aus zwei Bezirken, nämlich) dem alten Land Uri, 
früher zum Bisthum Konftanz gehörig, und Urferen mit 1300 E., das früher einen Theil des 
alten Rhätiens ausmachte. Die Verfaffung des Cantons ift rein demokratiſch. Die höchfte 
Gewalt fieht der Randesgemeinde zu, welcher beizumohnen jeder Bürger nad) zurüctgelegtem 
20. Jahre das Recht hat. Die vollziehende Gewalt übt der von den Gemeinden ernannte 
Randrath aus. Zum Bundescontingent ftellt U. 405 M. und in der Scala zum Geldcon- 
tingent ift e8 zu 1350 Schw. Francs angelegt. Die auf dem Gotthard entfpringende Neuß 

durchfließt von ihrer Quelle an bis zu ihrem Ausfluß in den Vierwalbdftätterfee das Land 
feiner ganzenLänge nach. Sie bildet ein fehr enges, rauhes Thal, welches erft gegen ben See 
ſich erweitert und fruchtbarer wird. Won den vielen Nebenthälern, die in daffelbe aus- 
münden, find nur wenige bewohnt. Der Canton ift faft von allen Seiten her von hohen Ge⸗ 
birgen umgeben, auf welchen ergiebige Vichzucht getrieben wird. Der hier bereitete Käfe, 
befonders der urferner, ift fehr gefhägt. Im Thalgrunde gedeiht der trefflichfte Wiefen- 
und Obftbau, und herrliche Rußbäume umgeben die tiefer liegenden Dörfer. Einen beträcht- 

lichen Verdienft verfchaffte fonft diefem Lande der Waarentransport mitteld der Saumthiere 
über den Gotthardspaß, den fürzeften Weg, um vom weftlichen Deutfchland nach Italien 
zu gelangen. In neuerer Zeit hat aber derſelbe beträchtlich abgenommen, da mehre Alpen- 
päſſe durch Anlegung von Kunftftraßen fahrbar geworben find. Um nicht zurüdzubleiben, 
glaubten U. und Zeffin den Gotthafd ebenfalls fahrbar machen zu müffen und nahmen zu 
diefem Zwecke beträchtliche Anleihen auf. Aber kaum war nach zehnjähriger Arbeit (1820 
— 30) diefed Werk, welches dem reichften Staate Ehre machen würde und dem armen Canton 
U. eine Mill. Schw. Francs gefoftet hat, beendigt, ald Oſtreich die Splügenerftraße von 
alten Zöllen befreite und dadurch faft allen Tranfit dorthin zog, ſodaß U. feine Zölle, durch 
welche e8 die aufgenommene Schuld zu tilgen gehofft, ebenfalls bedeutend herunterfegen 
mußte, um nur die Binfen und die jährlichen Unterhaltungskoften aufzubringen. Außer 
diefer Straße, auf welcher das liebliche Urferenthal, das Urnerloch, die Teufelsbrücke, die 
ſchauerlichen Schölfenen befonders beachtenswerth find, verdienen noch der Hauptort Altdorf 
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mit dem Tellebrunnen, der Randgemeindeplag zu Bözingen, Tell's Geburtsort Bürglen und 
das anftoßende Schächentgal, die Burg Attinghaufen, die Tellenplatte und die Grütliwieſe 
bemerft zu werben. 

Urim und Thummim, d.i. Licht und Vollkommenheit, bezeichnet ein mit dem Bruſt · 
ſchilde des ifraelit. Hohenpriefters in Verbindung flehendes, jedoch von den zwölf auf jenem 
Schilde befeftigten Edelfteinen verfchiedenes Orakel, welches auf eine geheimnißvolle Weife 
den Willen Jehovas kundgab. Da ſich die Quellen darüber fehr dunkel ausdrüden, fo find 
alle nähern Beftimmungen gewagt. 

rin, ſ. Harn. 

Urkunden (documenta) find fchriftliche Erflärungen und Darftellungen über irgend 
einen Gegenftand und werden im Proceffe eingerheilt in blofe Privaturfunden, melche 
nur ald Bekenntniffe, Erflärungen und Verfprechungen gegen den Ausfteller beweifen, und 
in öffentliche, welche über alles in ihnen enthaltene Thatfächliche einen vollen Beweis her- 
ftellen. Zu ben öffentlichen gehören alfe von öffentlichen Beamten in Angelegenheiten ihres 
Amts geführte Verhandlungen und darüber ausgeftellte Zeugniffe, auch die Notariat 
inftrumente. Privatdocrumente müffen von Dem, gegen welchen fie gebraucht werden follen, 
als echt anerkannt, ober mit einem Eide abgeleugnet (diffitirt) werden (f. Diffeffion); 
öffentliche Urfunden bedürfen nicht einer eigentlichen Anerkennung, müffen aber beim Be- 
weiſe vorgelegt werden, um Gelegenheit zu geben, Erinnerungen gegen ihre Form und Be- 
weisfraft vorzubringen. Um überhaupt die Anerkennung einer Urkunde fodern zu können, 
muß bdiefelbe im Original vorgelegt, oder doch, wo die Urfchrift befindlich ift, angegeben und 
deren Edition (f. Urfundenbeweis) gefodert werden. Abfchriften genügen nicht; nur 
wenn der Beweis Gegenftände aus einer frühern Zeit betrifft, werben alte in den Archiven 
befindliche Abfchriften für beweifend gehalten. Die Urkunden müffen fehlerfrei, nicht in ent« 
fcheidenden Stellen verändert oder radirt feinz fie müffen Jahreszahl und Monatstag haben 
und unterzeichnet fein. Sie müffen für ſich ein Ganzes bilden, und wenn fie ſich fo auf andere 
beziehen (als ein referens), daß fie erft durch diefe Far werden, fo müffen auch diefe (das 
(relatum) beigebracht werden. Schuldbekenntniffe müffen auch den Grund der Verbindlich. 
keit (cansa debendi) angeben, z. B. ein Darlehn, einen Kauf u. f. w. Protokolle müffen 
ben Parteien vorgelefen und von ihnen als richtig niedergefchrieben anerkannt fein; ficherer ift 
es, fie von ihnen unterfehreiben zu laſſen. Wer feine Unterfchrift unter einer Urkunde aner- 
fennen muß, kann den Inhalt derfelben nicht eidlich ableugnen. Gegen eine öffentliche Ur- 
Funde findet amar auch ein Beweis ftatt, daf fie unecht oder verfälfcht fei; allein diefer muß 
durch Beweismittel geliefert werden, welche nicht fehon in dem Charakter einer öffentlichen 
Urkunde enthalten find, indem man z.B. einem Actuar nicht noch darüber einen Eid ab» 
fodern kann, daß er bei Abfaffung derfelben nicht feinem Amtseide zumidergehandelt habe. 
Dffentliche Zeugniffe müffen, um vollftändig zu fein, den Grund angeben, auf welchem die 
Kenntnif des Beamten von dem Bezeugten beruht. Eine Ausnahme von der Regel, daf 
Privaturfunden für den Ausfteller nicht beweifen, machen die Handelsbücher der Kaufleute, 
welche, wenn fie richtig geführt find und befehworen werden, zum Beweis eines gefchfoffenen 
Handelsgefchäfts gebraucht werben fönnen, doch mit großen Abweichungen der verfchiedenen 
Gefeggebungen. Das preuß. Recht läßt durch die Handlungsbücher alle Waaren« umd 
Mechfelgefhäfte ermeifen, gegen Kaufleute unbedingt und ohne Eid, gegen Andere nur, wenn 
ber Empfang der Waaren fonft ſchon erwiefen ift, und nur mit eidlicher Beftärfung. Um 
den Urkunden noch mehr Sicherheit zu geben und befonders das falfche Datiren derfelben 
unmöglich zu machen, führte man,in Frankreich unter Ludwig XII. die Eontrole ein, d. h. 
alle Urfunden ‚mußten in ein unter öffentlicher Autorität geführtes Negifter gleich nach ihrer 
Abfaffung eingetragen und dies auf ihnen vermerkt werben. Dies erfchwerte mol etwas den 
Gefchäftsverkehr, gab ihm aber auch eine große Zuverläffigkeit. Nach und nach ift aber damit 
eine fehr bedeutende Abgabe verbunden worden, und diefe noch jegt beftehende Einrichtung 
führt den Namen enregistrement. j 

Urkundenbeweis oder Edition heißt der Beweis, welcher durch fchriftliche Docu- 
mente geführt wird. Diefer muß in der Friſt, welche die Proceßgefege oder der Richter vor- 
ſchreiben, angetreten, d. h. es muß angegeben werden, was bewieſen und durch welche Ur» 
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kunden dies gefhehen fol. Diefe müffen auch nach den meiften Procefordnungen in Abfchrift 
beigelegt werden, und wenn der Bemweisführer ſolche nicht in Händen hat, fo muß er die Vorle⸗ 
gung derfelben fodern. (S. Urkunden.) Zu diefer Edition ift in Anfehung der gemeinfchaft- 
lichen Documente, d. h. derer, welche über ein Gefchäft zwifchen beiden Theilen aufgefegt wor« 
den find, ein Jeder dem Gegner verbunden, und dazu gehören auch unter Kaufleuten die Han« 
delsbücher, die über ein Gefchäft gewechfelten Briefe, Theilungsreceffe u. dgl. Der Kläger 
muf dem Beflagten alle Urkunden über den Gegenftand des Proceffes herausgeben, welche 
diefer zu feiner Vertheidigung nöthig hat. Auch Dritte müffen, fo weit fie fchuldig find, 
Zeugniß zu geben, ihre zur Entfcheidung wirklich beitragenden Urkunden vorlegen. Behauptet 
Jemand, die Urkunden, welche von ihm verlangt werden, nicht zu befigen, fo muß er darüber 
einen Eid (Editionseid) leiften, und weigert er fich fonft ohne Grund, zu ediren, fo wird 
unter ben procefführenden Theilen angenommen, daf die Urkunden das Angegebene wirklich 
enthielten. Dritte werden durch Strafauflagen zur Herausgabe angehalten und müffen den 
durch ihre Weigerung entftandenen Schaden erfegen. Wenn die Urkunden vorgelegt und 
anerkannt find, entfcheidet das Gericht, mas aus ihnen folgt. Der Urfundenbeweis ift um fo 
wichtiger, wenn die@efeggebung vorfchreibt, daß gemwiffe Gefchäfte, um ein Klagrecht hervor« 
zubringen, fehriftlich gefchloffen werben müffen, wie in Preußen ein jeder Vertrag, deffen 
Gegenftand 50 Thlr. und darüber werth ift, oder in Frankreich, wo ein Zeugenbeweis über 
Geſchaͤfte von mehr als 150 Francs Betrag nur zuläffig ift, wenn wenigftens der Anfang 
eines Beweiſes durch Urkunden vorhanden ift. 

Urkundenlehre oder Diplomatik, von der man erft in neuerer Zeit die eigentliche 
Gefandtfchaftswiffenfchaft unter dem Namen Diplomatie (f. d.) als befondere Wiffen- 
ſchaft abgefchieden hat, nennt man bie Wiffenfhaft von den Urkunden oder Diplomen 
(f. d.), deren Alter und Echtheit. Die älteften noch vorhandenen Urkunden reichen hinauf 
bis zum 5. Jahrh. n. Chr. Erſt aber feit dem 17. Jahrh. wurde die Diplomatik wiffen- 
ſchaftlich betrieben und zu einem Haupttheile der Hiftorifchen Hülfswiffenfchaften erhoben. 
Hierzu gaben die nächſte Veranlaffung in Deutfchland die Grenz - und Hoheitsftreitigkeiten 
zwiſchen den Reichöunmittelbaren. Nachdem fchon Leuber, H. Conring (f. d.) u. 4. 
einige Grundfäge ber Diplomatif nachgeriefen hatten, war e8 ber Jefuit Papebroek (ſ. d.) 
zu Antwerpen, ber 1675 bei Gelegenheit eines literarifchen Streites mit ben Benedictinern 
über ben Berfaffer bes Buches „De imitatione Christi’, zuerft eine Art von Syftem ber 
Diplomatit im Allgemeinen aufftellte. Mabillon nahm davon Veranlaffung zu feinem be- 
rühmten Werte „De re diplomatica’ (Par. 1681, Fol.; nebft Supplementen, 1704). 
Ihm folgte Maffei mit feiner „Istoria diplomatica’ (Mantua 1727). Noch größere Ver 
bienfle um die Diplomatit erwarben fich der Abt Beffel zu Göttmweig (f. d.) durch fein 
„‚Chronicon Gottwicense”, worin bas Diplomenmefen der deutfchen Kaifer in grümbdlicher 
Weiſe erörtert wurde; ferner Heumann von Teutſchenbrunn (f. d.), der in feinen 
„Commentarii de re diplomatica” (2 Bde., Nürnb. 1745—53, 4.) die erfte wiffenfchaft« 
liche Bearbeitung ber Urkundenlehre verfuchte. Hierauf erfchien von den Benedictinern 
Zouftain und Zaffin ber „Nouveau traite de diplomatique” (6 Bde., Par. 1750—65, 4., 
mit 100 Kupf.; deutfch von Adelung und Rudolph, 9 Bde., Erf. 1759— 69, 4.). Eine 
foftematifche Form erhielt die Diplomatif durch Gatterer (f. d.) in den „‚Elementa artis 
diplomaticae” (Gött. 1705, 4.) und dem „Abriß der Diplomatik“ (2 Bde., Gött. 1798), 
und eine vielleicht noch größere Umgeftaltung berfelben konnte man von Schönemann er« 
warten in feinem „Verſuch eines vollftäindigen Syſtems der Diplomatik“ (2 Bde., Hamb. 
1800--1); allein das Werk blieb wegen des frühen Todes des Verfaſſers unvollendet. 
Schlieflic haben wir noch zu erwähnen Kopp’s treffliche „Palaeographia eritica“ (4 Bde., 
Manh. 1817—29, 4.). Die politifchen Erfehütterungen der fpätern Zeit, die Auflöfung 
bes Deutfhen Reichs, womit alle Streitigkeiten über Unmittelbarfeit und Randeshoheit ein 
Ende nahmen, die Aufhebung der Klöfter in Frankreich und Deutfchland raubten der 
Diplomatit ihren Hauptnahrungsftoff; dagegen wurde fie nun als hiftorifche Hülfswiffen« 
ſchaft um fo eifriger betrieben. Die Urkunden, die namentlich neuerdings, in faft allen gebil- 
beten Ländern, theils in großen Sammelmerken über ganze Ränder und Staaten, theild nach 
ihrem Inhalt zufammengeftellt, in befondern Werken und namentlich auch in den Schriften 
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der Hiſtoriſchen Vereine (f.d.) erfcheinen, find nicht zu zählen, vielmehr möchte man 
fürchten, daß fic) diefe ungeheure Maffe fehr bald nicht mehr überfehen laffen werbe. 

Urmiafee, ein in Perfien unweit von Tauris auf der Höhe des vorderafiat. Plateaus, 
3700 F. hoch gelegener, fehr beträchtlicher Landfee, deffen Umfang nahe an 50 M. be» 
trägt, zeichnet fich wie der ihm benachbarte Wanfee in Armenien durch feinen Salzreich- 
thum aus. Die Salzfiedereien und Salzdepots an feinen Ufern find theils in ruff., teils in 
armen. Händen. 

Urnen, entftanden aus dem lat. urna, d. i. Wafferfrug oder Topf, nennt man votre 
zugsweife die thönernen, auch aus Erz und andern Metallen gefertigten Gefäße der Deut« 
fhen und Slawen zur Aufbewahrung der verbrannten Gebeine ihrer Todten und ber ben 
Letztern theuerften Gegenftände im Leben, fowie zur Beifegung in Grabeshügeln und bei 
Dpferftätten. Schon bie Griechen kannten urnenartige Gefäße; doch bildeten diefelben für 
fie nur Zierathen. Sie waren aus THon, Marmor, Erz, auch aus Holz gefertigt, mit ge«- 
ſchnitzten oder gefchlagenen Verzierungen, fowie mit Gemälden verfehen, und unzählig find 
die Formen, die ihnen die griech. Kunft zu geben verftand. Ebenfo hatten die Römer durch 
die Griechen die Urnen frühzeitig kennen lernen, die fie meift von auswärtigen Künftlern 
fertigen liefen, und bie fie, mit Blumen gefhmüdt, in den Grabgewölben zum Andenten 
der Berftorbenen aufhingen oder aufftellten. Die flaw. und deutſchen Urnen bieten gleichfalls 
eine große Verfchiedenheit in Form, Farbe und Verzierung dar. Sie find meift aus Thon 
und zum Theil fehr grobem Thon gefertigt, wie ihn die nächfte Umgebung gab ; in der Färbung 
durchlaufen fie in allen Abftufungen das hellfte Weißgelb bis zum glänzendften Dunkelbraun 
und Schwarz; es gibt ganz kleine Urnen von noch nicht ein Zoll Höhe und Durchmeffer, 
dagegen aber auch wieder fehr große, die mehre Ellen hoch und angemeffen weit find. Sie 
bieten alle Abftufungen der Fornı von dem Teller und der Schale bis zum Becher und der 
Flafche, von dem gewöhnlichen Topf bis zur edeln, antiken Vaſe. Ihre Verzierungen 
find meift fehr einfach; am gewöhnlichften find Striche, Haken, Kreife, Budeln u. f. w. 
Außer den eigentlichen Afchenurnen, in denen fich zumeilen metallene Sachen, wie Ringe 
u. ſ. w., finden, trifft man in ben Grabeshügeln häufig auch ganz leere Urnen. Mehre 
Urnen find mit einem thönernen Dedel verfchloffen, in ber Regel aber wurden fie mit Stein« 
platten zugededt; auch pflegte man fie auf den Seiten durch Steine zu ſchützen. 

Urphede ift ein altes, jegt nur noch in ber Rechtöfprache vorfommendes Wort, wo 
es das eidliche Verfprechen bedeutet, fich wegen einer erlittenen Beleidigung, befonders we⸗ 
gen ausgeftandenen Verhaftes, nicht rächen zu wollen. Namentlich bezeichnet man damit 
den Eid eines entlaffenen und verwiefenen Berhafteten, das Land, aus welchem er verwiefen 
worden, nicht wieder zu betreten, noch weniger an demfelben und deſſen Bewohnern ſich zu 
rächen. Die Gewohnheit fcheint aus den Zeiten des Fauftrechts herzurühren. 

Urquhart (Dav.), ein durch feine originellen Anfichten in der oriental. Frage berühmt 
gewordener Engländer, beffen Geburtsjahr zwifchen 1805 und 1810 fallen muf. Der Bil« 
dungsgang diefes begabten Mannes war ungewöhnlih. Vom achten Jahre an nahm ihn - 
feine Mutter, die viel auf dem Feftlande Iebte, mit fih auf Reifen. Ein längerer Aufenthalt 
in Spanien, Italien, Deutfchland und Frankreich gab ihm Gelegenheit, fein Sprachtalent 
und feine feltene Beobachtungsgabe zu entwideln. Noch jung bezog er dann die Univerfität 
zu Orford, mo er Mineralogie, politifche Dkonomie und die Sprachen und Geſchichte des 
Drients ftudirte. Ein anhaltender Kopfſchmerz nöthigte ihn jedoch, Drford vor der Zeit mit 
dem füdlichen Frankreich zu vertaufchen. Von hier aus begleitete ee 1827 den Lord Cochrane 
nach Griechenland, deſſen Gefchid ihn fehr befchäftigte. U. gewann fchnell das Vertrauen 
der Griechen, wohnte im Sept. 1827 dem glüdlichen Angriff auf Salona bei, und befchäf- 
tigte fi anhaltend mit den Sitten des Landes. Nach dem Frieden von Adrianopel befuchte 
er Konftantinopel und kehrte 1831 nad) England zurüd. Die Refultate feiner Reife waren 
fehr eigenthümlich. Er behauptete, daß Kapobiftrias das Schickſal Griechenlands blosftelle, 
daß die türk. Ränder viele der Fortbildung fähige Elemente bergen, daß die Auflöfungspoli= 
ti, die Rußland im Drient befolge und verbreite, auf Egoismus gegründet fei und die Inter« 
efjen der andern Mächte, namentlich Englands, gefährde. Befonders wußte U. den König 
Wilhelm IV., zu dem er in nahem perfönlichen Berhältniß ftand, für feine Anfichten zu ge= 
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innen. Noch 1831 fchidte ihn Stratfordb Canning (f. d.) nach Albanien, wo er den 
Großvezier Reſchid Paſcha vermögen follte, ſich der Friedenspolitik ber Mächte rudfichtlich 
Griechenlands anzufchließen. Auf feiner Rüdfehr berührte er Deutſchland, und hier glaubte 
er in der Bildung des Zollvereind ebenfalls den auf die Schwächung des brit. Intereffes 
gerichteten Einfluß Nußlands zu bemerken. Bon diefem Vorurtheile befeffen, befchloß U, 
alle die Länder, in welchen ruff. Einfluß wirkſam fein konnte, in politifcher und commercieller 
Hinſicht zu erforfchen. Er wollte Deutfchland, die Türkei, Perfien, Mittelafien durchreiſen 
und durch die Zatarei vielleicht gar nach China vordringen. Die Reife durch Deutfchland 
beftärkte feine vorgefaßte Meinung über den Zollverein, den er auch fpäter hiernach in einem 
vielbefprochenen Artikel des „British and foreign review” von 1835 beurtheilte. Als er 
1833 in Konftantinopel anlangte, ließ er in Betracht der Verhältniffe den Reifeplan fallen 
und eignete fi, um feine Wirkfamkeit zu erhöhen, ganz die Sitten und die Anfchauungs- 
weife der Drientalen an. Noch 1833 ließ er fein Werf „Turkey and its resources erſchei- 
nen, in welchem er barthat, bafi ed nur Unkenntniß fei, wenn man die Türkei als abgeftorben 
betrachte. Vielmehr befige die Türkei einen Stamm gefunder Inftitutionen, darunter bie 
Refte einer trefflichen Municipalverfaffung, durch deren Erwedung und Fortbildung neues 
Gedeihen in den alternden Körper gelangen werde. Die Mächte, war der Schluß, müßten 
fi darum, und England zumal der Hanbeldbeziehungen wegen, zur Erhaltung der Türkei 
vereinigen und den ruff. Abfichten entfchieden entgegentreten. Die Schrift machte, nebft 
ben beiden Brofchüren „Englandand Russia” und „The Sultan Mahmoud and Mehemed 
Ali Pasha”, die er 1834 in Konftantinopel fchrieb, überall das größte Auffehen. Konnte 
man fich auch über den Enthufiasmus und manche zu weit getriebene Folgerungen U.'s nicht 
täufchen, fo wurde doch dem Abendlande zum erften Male der Schleier rückſichtlich der Stel- 
lung Rußlands in der öfllichen Frage gelüftet. Im J. 1834 befuchte U. auch die Hüfte von 
Circaſſien, mo feine, äußerlich nicht impofante Perfönlichkeit eine außerordentliche Wirfung 
bervorbrachte. Nach feiner Rückkehr nach England begann er für feine Anfichten durch die 
Tagespreffe zu wirken. Obſchon aber der König perfönlich und ein großer Theil bes Publi- 
cums auf die Ideen U.'s eingingen, fo war doch nicht anzunehmen, daß man das Parlament 
für eine veränderte Politif und ein kräftiges Einfchreiten gegen Rußland vorbereitet finden 
würde. Auch fchien Lord Palmerfton, der Minifter des Auswärtigen, nicht geneigt, eine Ver» 
änderung in feinem biöherigen Verfahren vornehmen zu wollen. Deffenungeachtet ernannte 
Palmerfton im Aug. 1335 U. zum Gefandtfchaftsfecretair des Lords Ponfonby in Konſtan ⸗ 
tinopel, Enüpfte jedoch daran die Bedingung der fehleunigen Abreife. U. hingegen machte 
feine Abreife von einer Vermehrung ber brit. Marine, einem engern Anfchliefen an Frank 
reich, der Unabhängigkeitserflärung Gircaffiend, dem Abfchluß von Handeldverträgen mit 
der Türkei, Perfien und Oftreich, und mehren andern Punkten abhängig, die ſämmtlich ſei⸗ 
nen ſtaatsmänniſchen Blick nicht verfennen liefen und auch die Billigung ded Königs hatten. 
In der That nahm jegt Palmerfton einen Anlauf, als follte feine Politit gegen Rußland 
eine entfchiedenere Richtung erhalten; wenigftens läßt fich das Erfcheinen des myfleriöfen 
Portfolio (f.d.) nicht wohl anders erklären. U. reifte endlich im Juli 1836 nach Konſtan- 
tinopel, gerieth aber hier alsbald in noch nicht aufgeklärte Zerwürfniffe mit dem früher be 
freundeten. Ponſonby, ſodaß er feine Stelle niederlegte und nad) London zurüdging. Von 
einer Aufnahme feiner Entwürfe im Cabinet war nicht mehr die Nede, und der Tod Wil« 
helm's IV. im 3. 1838 machte feinen Beziehungen zur Regierung ein gänzliches Ende. 
U. eröffnete num eine raftlofe Agitation gegen das politifche Syftem Palmerfton’s, dem er 
Berrath bes brit. Intereffes und bewußte ruff. Tendenzen vorwarf. Weil er weder mit den 
Tories noch mit den Nadicalen Gemeinfchaft machen wollte, verlor er auch feinen Einfluß 
auf die Tagespreffe und die Ausfichten auf einen Sig im Unterhaufe. In feinem „Spirit 
of the East” (Rond. 1838) fuchte er abermals über die Verhäftniffe im Orient aufzuklären. 
In einer „Exposition of the affairs of Central-Asia (2ond. 1840), ber „Exposition of 
the boundary differences between Great-Britain and the United-States” Glass. 
1840) und mehren Flugſchriften über die neapolitan. Schwefelfrage und den Fall mit Mae 
Leod unterwarf er das Verfahren Palmerſton's der fchärfften, oft äußerſt fiegreichen Beur⸗ 
Conv.⸗Lex. Neunte Aufl, XIV, 35 
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theilung. Als die oriental. Angelegenheiten den vollſtändigen Bruch mit Frankreich befürch— 
ten ließen, reiſte er mit einigen Freunden nach Paris und begann in der dortigen Preſſe die 
Politik der brit. Miniſter als eine antinationale anzugreiſen. Auch veröffentlichte er die 
Schrift „La crise, ou la France devant les quatre puissances“ (Par. 1840), die das größte 
Auffehen machte. Diefe Polemik auf fremden, feindfeligen Boden verlegte indeffen das 
brit. Nationalgefühl, und die Blätter aller Parteien wendeten fich von ihm ab. In neuefter 
Zeit hat U. nur felten feine Stimme bemerkbar erhoben. Wie fehr jedoch audy gegenwärtig 
die Richtung ber brit. Politik von feinen Anfichten abzugehen fcheint, leicht könnten diefelben 
bei einer neuen Anregung der öftlichen Verhältniffe von befonderer Wichtigkeit werden. Die 
Berunglimpfungen, die U.'s Wirkfamfeit in der beutfchen Preffe erfahren, beruhten theils 
auf gänglicher Unkenntniß der Sachlage, theild floffen fie aus ruſſ. Federn. 

Urſtoffe, ſ. Elemente. 

Urſulinerinnen, fo genannt nach der heil. Urſula, einer der 11000 Jung— 
frauen (f. d.), wurden von der heil. Angela zu Brescia 1537 zuerft ohne Klofterleben als 
eine Schwefterfchaft zur Ubung der hriftlichen Liebe geftiftet und wuchſen fpäter zu 20 Eon- 
gregationen an, wovon bie meiften feit 1612 feierliche Gelübde thun und in Klöftern zufam- 
menleben. Die Kleidung der Urfulinerinnen ift ſchwarz mif ledernem Gürtel, an dem ein 
Strid zum Geifeln herabhängt. Sie folgen der Regel des heil. Auguftinus, ftehen unter 
den Bifchöfen und verpflichten fich zur Pflege der Kranken und Armen und zum Unterrichte 
junger Mädchen. Der Orden zählte im 18. Jahrh. über 350 Klöfter, und befteht in den 
meiften Ländern wegen feiner Gemeinnügigfeit noch gegenwärtig. 

Urtheil ift die Form der Begriffsverfnüpfung, in welcher Darüber entfchieden wird, 
ob und in welcher Weife der eine Begriff Merkmal des andern fei. Die Begriffe erfcheinen 
demnach im Urtheil ald Subject und Prädicat, d. h. als der, welcher fich der Beftimmung 
durch einen andern barbietet, und als der, welcher diefe Beftimmung felbft enthält. Das Zei- 
chen ber Berfnüpfung oder Nichtverknüpfung ift die Copula, und da zu jedem Sage Subject, 
Prädicat und Eopula gehören, fo ift das logifche Urtheil die wefentliche Grundlage des 
grammatifhen Sages. Den wefentlichen Unterfchied in der Form des Urtheils bezeichnee 
feine Qualität, d. 5. die Bejahung und Verneinung (pofitives Urtheil, A ift B; negatives 
Urtheil, A ift nicht B). Je nachdem dad Prädicat von der ganzen Sphäre des Subjects- 
begriffö oder nur von einem Theile deffelben bejaht oder verneint wird, alfo der Quantität 
nach, ift es ein allgemeines (univerfales), oder befondercs (particulares); rückſichtlich der übri- 
gen Beftimmungen, benen die Form des Urtheils unterliegen kann, f. Affertorifh, Apo- 
diktiſch, Problematifch, Kategorifch und Hypothetifch. Eine befondere Art 
.zufannmengefegter hypothetiſcher Urtheile find die bisjunctiven, von der Form: A ift ent« 
weber B oder C; mie fogleich erhellt, wenn man ein folches Urtheil, welches das Verhaͤltniß 
der gegenfeitigen Ausfchließung der möglichen Beftimmungen eines Begriffs zu feinem 
Inhalt Hat, in bie beiden in ihm liegenden bypothetifchen Urtheile auflöft: wern A, B ift, fo 
ift es nicht C, und: wenn A, C ift, fo ift es nicht B. Infofern mun eine fehr große Anzahl 
von Prädicaten, die mit gewiffen Subjecten verknüpft werden, nicht blos Merkmale der 
Subjectöbegriffe, fondern zugleich Werthbeftimmungen der Dinge, Ereigniffe und Verhält- 
niffe enthalten, welche die Subjectöbegriffe bezeichnen, find fehr viele unferer Urtheile zugleich 
Beurtheilungen, d. 5. Werthbeſtimmungen Deffen, worüber geurtheilt wird; baher die 
Worte urteilen und beurtheilen (loben und tadeln, vorziehen und verwerfen, billigen und 
misbilligen) Häufig als gleichbedeutend genommen werden. Während viele unferer Beur- 
theilungen von unfern Neigungen, Reidbenfchaften, Irrthümern u. f. m. abhängen, machen 
ethifche und äfthetifhe Urtheile (Gefhmadlsurtheile) aufallgemeine Gültigkeit Anfpruch, 
und ihre Darlegung, Begründung und Anwendung auf Gegenftände der Natur, der Kunft 
und des thätigen Lebens ift die Aufgabe der Aſthetik, Ethik, Politik und ähnlicher Wiffen- 
Thaften. — In der Jurisprudenz heißt Urtheil oder Urtheilsfpruc die richterliche 
Entfheidung darüber, ob ein gegebener Fall unter ein Gefeg gehöre oder nicht; überhaupt 
die Entfcheidung einer freitigen Mechtsfache, die Beflimmung einer Strafe für ein Ver 
brechen. Ein motivirtes Urtheil heißt ein folches, wobei die Gründe (Motive), nad 
welchen geurtheilt worden ift, angegeben und entwickelt find. Dan unterfcheidet Hierbei noch 
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die Zwiſchenurthel (Interlocute), welche bie Entſcheidung in der Hauptfache erfi von 
dem Ausgange gewiſſer durch fie angeordnneter proceffualifcher Handlungen, z. B. des Be- 
meifes, abhängig machen, von den Endurtheilen. 
Urtheilsfraft nennt der gewöhnliche Sprachgebrauch, fowie die von der Voraus— 
er befonderer Seelenvermögen abhängige Pfychologie, das Vermögen, Urtheile zu bilden. 
nfofern nun unfere Erfenntnif der ung umgebenden Welt, die Auffaffung und Beurthei- 
lung der Ereigniffe, die Erwartungen, die wir von dem Lauf der Begebenheiten hegen, und 
nach denen wir unfere Handlungen einrichten, unwillkürlich die Form von Urtheilen anneh> 
men, verſteht man unter Urtheilötraft wol auch die Fähigkeit, angemeffen, treffend und 
zichtig zu urtheilen, und die Bedeutung des Wortes Urtheilskraft ift dann fehr verwandt 
mit der bed Wortes Verſtand (f.d.). Scharffinn, Tieffinn, Vorficht, Umficht, Wig wer- 
den dann als verfchiedene Außerungen der Urtheilstraft angefehen; Einfalt und Dumm- 
heit bezeichnen den Mangel oder eine große Unvollfommenheit derfelben. Unter der Vor⸗ 
ausfegung, daß bie Urtheilskraft ein befonderes Vermögen der Seele fei, welches wie die 
übrigen Seelenvermögen nicht nur eigenthümliche Functionen ausübe, fondern auch be» 
ſtimmte, ihr fpecififch angehörige Begriffe in fi trage, hat namentlich Kant in feiner 
„Kritik der Urtheilskraft“ ihr eine fehr ausführliche Unterfuhung gewidmet. Er unter- 
fihied die fubfumirende Urtheilsfraft, d. h. die, welche das Befondere und Ein- 
zelne einem fchon befannten Allgemeinen unterorbnet und danach beftimmt, und diere» 
flectirenbe, d. h. die, welche zu der gegebenen Mannichfaltigkeit einzelner Data die 
Einheit einer allgemeinen Regel fucht. Sant glaubte das regulative Princip diefer letztern 
Function in dem der reflectirenden Urtheilskraft eigenthümlichen Begriff der Zweckmäßigkeit 
gefunden zu haben; die beiden Haupfgebiete, wo wir nicht nach Zwecken handeln, fondern 
nah Zweden ſuchen und Zwecke als realifirt vorausfegen, find die Kunft und die Natur; 
daher enthält Kant's „Kritik der Urtheilskraft“ theils die Kritik des Geſchmacks (die Afihe- 
tif), theils die Kritik der teleologifchen Anficht ber Natur. 
Urnguay oder Republica oriental del Uruguay, ift ein Freiftaat im ehe» 
maligen fpan. Sübamerifa, der einen Flächeninhalt von 5000 IM. befigt und im Süden 
vom Rio de la Plata, im Weften vom Uruguayfluffe, welche beide Flüffe es von der Plata» 
Union trennen, im Norden von Brafilien und im Often vom Atlantifchen Dcean begrenzt 
wird. Das Land ift im Ganzen ein ebenes zu nennen, befonders nach dem Meere zu, wäh« 
rend es in den übrigen Theilen mehr hügelig ift und im Innern von einer niedrigen Berg: 
fette, der Sierra de San-Paulo, von Norden nad Süden durchzogen wird. Mit Ausnahnıe 
einiger fandigen Striche an der Hüfte und einiger fteppenartigen im Innern, ift das Land 
fruchtbar und theild zum Ackerbau, theild in den mweidereichen Grasflächen befonders zur 
Biehzucht geeignet. Außer den Grenzflüffen Rio de la Plata, Uruguay und Ibicuy, welcher 
es auf einer Strede der Nordgrenze von Brafilien feheidet, wird es im Innern von mehren 
andern Flüffen bewäfferr, die meift alle in den Uruguay fallen und von denen der Rio Negro 
der bedeutendfte ift. An der Küfte des Atlantiſchen Dreans gibt e8 mehre Lagunen und Seen, 
von benen der Mirimfee der bedeutendfte ift. Hinfichtlich feiner phyfifchen und ethnographifchen 
Beichaffenheit kommt das Land im Allgemeinen ganz mit der Plata-Union (f. d.) überein. 
Die Zahl der Einwohner wird zwiſchen 125000 und 225000 angegeben. Der größte Theil 
berfelben ift fpan., wenn auch zum Theil mitindian. Blute vermifchten Urfprungs, fo beſonders 
bie zahlreichen G auch 08 (f.d.), beren Hauptbefäftigung die Viehzucht ift und die jegt wäh« 
rend der fortdauernden Kriege und Unruhen das herrfchende Volk bildeten. Außerdem findet 
man auch noch Indianer und viele europ. Einwanderer, befonders Spanier, Basken, Franzo= 
fen und Italiener. Die Einwohner und das Land find in Folge der innern Zerrüttung des 
Staats noch fehr in der Eultur zurück, vorzüglich die ländliche Bevölkerung der Gauchos. 
Viehzucht, vornehmlich auf Rindvieh und Pferde, ift beshalb noch die vorwiegende Beſchäf- 
sigung der Einwohner, und ihre Erzeugniffe, Häute, Fett, gefalzenes Fleifch, bilden die Haupt- 
producte und Ausfuhrartitel des Landes. Dagegen ift der Ackerbau, obgleich er reichen Er- 
trag geben Fönnte, noch fehr zurüd und der Gewerbfleiß befindet fich noch gänzlich in der 
Kindheit; faft nur die eingemanderten Europäer geben fich mit .. — Künften ab, 
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Blos an ber Küfte, am Rio de la Plata und am Uruguay befinden fich einige größere Städte, 
deren man in bem noch immer verhältnigmäßig unbefannten Lande nur wenige ganz unbebeu- 
tende findet. Durch feine Lage, mit der es den Ausfluß des Rio de la Plata beherrfcht, iſt U. 
von großer commercieller und maritimer, fowie auch ftrategifcher Wichtigkeit, und wird dies 
noch mehr werden, wenn es erft beffer angebaut und im Innern georbneter ift. Die politifche 
Berfaffung des Staats beruht auf der 1830 gegebenen Eonftitution, die jedoch unter den 
Immermwährenden innern Kriegen und Unruhen nur ein Scheinmwerf geblieben ift. Nach ihr 
fteht ein Präſident an der Spige des Staats als Inhaber der vollgichenden Gewalt, wäh. 
rend ein aus neun Mitgliedern beftehender Senat und eine aus 29 Mitgliedern beftehende 
Abgeordnetenkammer bie gefeggebende Gemalt befigen. Die richterliche Gewalt wird durch 
befondere Richter und Gefchmworene ausgeübt; Religions- und Preffreiheit find anerkannt, 
der Code Napoleon ift ald Geſetzbuch eingeführt, das ftehende Heer faft ganz abgefchafft und 
eine Nationalgarbde an deffen Stelle errichtet. Die Einwanderung wird durch Verleihung des 
Bürgerrehtd an jeden Eingewanderten begünftigt. Der Staat ift in neun Departements 
eingetheilt. Hauptort des Landes ift Montevideo (f.d.); bie bedeutendfte Stadt nach dem⸗ 
felben ift das öftlich davon gelegene befeftigte Maldonado mit 5000 E. und einem ſchö⸗ 
nen Hafen, in dem nicht unbedeutender Handel getrieben wird. 

Die Geſchichte U.s unter der fpan. Herrfchaft, unter der ed ben Namen der Banda 
oriental führte, kommt im Allgemeinen ganz mit der ber übrigen fpan. Colonien Südame-» 
rikas (f. d.)überein. Befonders zeichnete es fich zu jener Zeit der fpan. Colonialherrſchaft als 
ein Hauptfig des Schmuggelhandels aus, der von hier aus mit unglaublicher Kühnheit be 
trieben wurde. Um ihn zu vernichten, zog die fpan. Negierung den entfchloffenften aller 
Schleihhändler, Artigas, aus Montevideo, ums J. 1800 in ihre Dienfte. Als im J. 1811 
Buenos Ayres die Republik proclamirte, war Artigas ein Anhänger der Junta, und ſchlug 
bie Föniglichen Truppen. Nachdem ber Anführer der Aufftändifchen, Oberſt Alvear, am 

20. Zuni 1814 Montevideo erobert hatte, verlangte Artigas, ald Oberbefehlähaber in ber 
Banda oriental, den Befig der Feftung, bemächtigte fich derfelben, als die Regierung von 
Buenos Ayres feine Foderung abfchlug, mit Gewalt und wurde deshalb ald Staatöverrä- 
ther geächtet. Diefen Bürgerkrieg benugte die portug. Regierung in Braftlien, um bie 
Banda oriental mit Brafilien zu vereinigen. General Lecor befegte Montevideo am19. Jan. 
1817; allein Artigas fegte den Kampf mit Brafilien, wie mit Buenos Ayres, fort, bi er 
endlich um 1820 nad Paraguay fich zurüdziehen mußte. Unterdeffen hatte die brafil. Res 
gierung die Bewohner von Montepideo über den Anfchluß der Banda oriental an Brafilien 
abftimmen laffen und nach dem Befchluffe der Mehrzahl diefes Land nebft Montevideo unter 
dem Namen Cisplatinifhe Provinz 1821 mit Brafilien vereinigt. Als aber Bra- 
filien fi) 1822 von Portugal trennte, blieb die portug. Befagung in Montevideo dem Mut» 
terlande treu, und erft im Dec. 1823 gelang es ben brafil.Zruppen, Montevideo zu erobern, 
worauf Dom Pedro I. die Eisplatina mit feinem Kaiſerthume vereinigte. Allein die Repu⸗ 
blik Buenos Ayres wollte ihn nur unter der Bedingung der Zurüdgabe von Montevideo 
und der Barda an die Platarepublif als Kaifer anerkennen. Dom Pedro erflärte daher am 
10. Dec. 1825 an Buenos Ayres den Krieg. In der Banda felbft hatte das Volk gegen bie 
Einverleibung der Provinz in das brafil. Reich proteftirt und fich unter den Schug von Bue⸗ 
nos Ayres begeben. Die Dberften Lavalleja und Fructuofo Ribera organifirten den Auf- 
ftand der Gauchos und eine proviforifche Negierung zu Florida, im Juni 1825. Endlich 
vermittelte und garantirte Großbritannien den Frieden zwifchen Braftlien und La Plata zu 
Nio Janeiro am 27. Aug. 1828 und zu Santa-Fed am 21. Oct., nad) welchem bie Provinz 
Montevideo ald ein unabhängiger Staat fich eine beliebige Verfaffung geben durfte. Sie 
erklärte fich daher unter dem Namen Republica oriental del Uruguay am 10. Sept. 1829 
für felbftändig, und General Rondeau aus Buenos Ayres übernahm als Präſident die Ver- 
waltung des jungen Freiftaats, der am 18. Juli 1830 fich feine noch geltende Eonftitution 
gab. Am 1. März 1835 übernahm der General Dribe die Präfidentenwürde; allein bie 
Partei des neben Dribe ald Mitbemerber der Präfidentenwürde aufgetretenen Ribera, ber 
ſich nun an die Spige ber unitarifchen Partei flelite, während der Präfident Rofas von Bue- 
nos Ayres die foberaliftifche unterflügte, erregte einen Bürgerkrieg, der bald zu einem Kriege 
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mit ber Plata-Union umd deren Präfidenten Rofas wurde und in diefer Geſtalt unter man⸗ 
nichfaltigen Wechfelfällen bis auf diefen Augenblick dauerte. Weber der Krieg, den Frank⸗ 
reich von 1838—40 mit der Plata-Union führte und der in bem am 29. Det. 1840 zwiſchen 
den beiden friegführenden Staaten abgefchloffenen Frieden mit der Anerkennung der Un» 
abhängigkeit U.s endigte, noch auch die Blodade, welche in Folge der durch Roſas erlitte» 
nen Beeinträchtigung Frankreich und England feit einigen Jahren gegen Buenos Ayres 
verhängten, vermochten diefem Kriege zwifchen den beiden Republiten einen günftigen Aus- 
ſchlag für Nibera und feine Partei zu geben; und jegt, wo Frankreich und England, über» 
zeugt von der Unmoͤglichkeit, den ſich auf die Gauchos flügenden Rofas zu befiegen, im Begriff 
find, Frieden mit diefem zu fließen, wo Ribera vollkommen gefchlagen ift, und nur noch bie 
Stadt Montevideo mit Hülfe der franz. und engl. Kriegöfchiffe ſich hält, if es wol entfchie- 
den, daß Ribera und feine Partei, die unitarifche, welche in ben gebildetern Städtebewohnern, 
hauptfächlich den fremden Einmwanderern in Montevideo ihre Stüge hat, für immer gefchlagen 
find, und U. entweder eine Provinz ber Plata-Union, oder wenigftens ein unter Rofas’ Ab» 
hängigkeit ftehender Gauchosftaat werden muf. 

Urwelt, f. Borwelt. 

Usbeken heißt ein tür. , jegt in der Tatarei herrfchender Volksſtamm, der, feit drei 
Jahrhanderten der Schredien und die Geifel eines großen Teils von Mittelafien, die heutige 
Bucharei oder Usbekiſtan und Zurkomanien (f. Armenien) bewohnt. Schaibek oder 
Schaibani Khan, ein Bruder Batu Khans, wurde 1248 der erfte Stifter ber Usbekenmacht 
am Drus, indem er aus den ihm durch die Großmuth feines Bruders überlaffenen Provin⸗ 
zen das Reich Zuran (f. d.) gründete. Unter einem feiner Nachfolger Usbek wurde der 
Name Usbeken allgemein, und ihre Macht erweiterte fich durch ſtete Einwanderungen vont 
Kaptfchakifchen Reiche her, ſodaß fie fid in vielen blutigen Kriegen mit den Perfern, Bucha- 
ren (Sarten), Zurfmanen und den alten Khoradmiern meffen fonnten. Später verfielen fie 
der Gewalt der Zimuriden, die fich hier am Tängften behaupteten, bis im 3. 1498 Babur 
auch aus der Bucharei und Khoraffan, den Stammländern der Usbeken, weichen mußte. 
Nach verwüftenden Bürgerkriegen und blutigem Herrfcherwechfel errang endlich 1802 
Mahmed Rahim Khan die unumfchränfte Herrfchaft über Khima (f. d.) und die benach- 
barten Ränder. Er endete die bisherige Anarchie, ordnete das neue Neich, fegte einen Staats- 
rath ein, ließ Gold» und Silbermünzen prägen u. f. mw. und nahm eine gegen Rufland 
feindliche Stellung ein, indem er an ben Ruffen, bie den handeltreibenden Khimenfern 
und Bucharen willfürliche Zollgefege und mannichfache Befchränkungen auferlegten, ba- 
durch Repreffalien nahm, daf er mehre ruff. Karamanen in Chima und Buchara zurüd- 
behielt und die Gefangenen zu Feftungsbauten, Kanonenbohrereien u. f. m. veriwendete, 
woraus fich dann viele bis in die neuefte Zeit dauernde Streitigkeiten zwifchen dieſen beiden 
Nachbarvölkern entfpannen. Ehrlichkeit und Gerechtigkeitsſinn find die Hauptzüge ber 
Usbeken. Sie haffen die Lüge und jede Kriecherei und verachten die Sucht nach Gold. Nur 
Krieg und Räuberei treiben fie als ein ehrenvolles Gewerbe. Die Usbeken leben gegenwärtig , 
meift in Städten, bekleiden die höchften Stellen im Khanat und find Befiger der vielen 
Beinen Schlöffer und Burgen, die man zerftreut im Reiche findet, und die fie an Turfmanen 
und Sarten, die fein eigenes Rand befigen, verpachten. Sie theilen fich in vier Hauptftämme; 
die Anzahl ihrer Krieger mag fich auf 20—30000 belaufen; die der Bewohner auf drei 
Mill. Die Hauptftadt des Landes ift Khima. ine früher noch wichtigere Stadt ift Neu» 
argenz, auf den Ruinen des alten Urgenz, die zur Zeit der Araber in größtem Flor ftand, 
wo Wiffenfhaft und Künfte, Muſik und Poefie blühten, und die jegt nur als Zwifchen- 
flation für die Karawanen dient, die den ruff.-bucharifchen Handel unterhalten. Wichtiger 
als Urgenz ift die befeftigte Stadt Konrat am Araler See, von ben Konratern bewohnt, die 
in legter Zeit ebenfalls unter die Herrfchaft des Khans von Khiwa gekommen find. 

Uſchãkow (Fedor Fedorowitſch), einer der tapferften und gefchietteften ruff. Admirale 
des 18. Jahrh., geb. zu Petersburg 1743, ftammte aus einer alten adeligen Familie. Im 
Zürkentriege unter der Kaijerin Katharina II. zum Befehlshaber ber ruff. Flotte ernannt, 
erfocht er glänzende Siege, am 19. Juli 1790 über bie Flotte des Kapudan Paſcha Kutfchuf 
Huffin, unmeit der Meerenge von Jenikale, am 9. Sept. deffelben Jahres zwiſchen Adſchi⸗ 
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bei, einem Dorfe an der Stelle des Heutigen Odeffa, und der Juſel Tendra, und dem 
entfcheidenden Sieg über die türk. Seemacht beim Vorgebirge Kaleri- Burni am 11. Aug. 
1791, Im franz. Kriege wurde er unter Kaifer Paul. zum Oberbefehlshaber der ver⸗ 
einigten ruff. und türk. Flotte ernannt und eroberte 1798 und 1799 die Sonifchen In⸗ 
feln durch die Siege bei Korfu und Kephalonia, wobei er ſich nicht nur durch fein ener- 
Hifches Commando, fondern auch durch eigene Tapferkeit und Unerfchrodenheit rühmlich 
auszeichnete. Er ftand auch bei Aferander I. in großer Achtung, und ftarb auf feinem Gute 
in der Nähe von Petersburg im Det. 1817. 

Ufen (der große und Heine) heißen zwei beträchtliche Ströme in Rußland, zwifchen 
der Wolga und dem Uralfluffe, welche beide am Sübdgehänge des Obfchtfchei-Sirt-Gebirges 
entfpringen und nad) einem von Nordweſt nach Südoſt gerichteten ziemlich parallelen Laufe 
yon 50—55 M, fich plöglich in Fleinen Salzfeen verlieren, an denen die Steppe, der fie 
angehören, reich iſt. Sie find daher recht eigentlich ald koloſſale Steppenflüffe zu betrachten. 
Der Heine Ufen bildet auf eine bedeutende Strede die Grenze ber Gouvernements Drenburg 
und Aftrachan. An den Ufern beider Flüffe nomabdifiren Eirgififche Völkerfchaften. 

Uſher (James), bekannter unter dem Namen Ufferius, Erzbifchof von Armagh, 
einer ber berühnmiteften brit. Theologen des 17. Zahrh., wurde am 4. Jan. 1580 zu Dublin 
von proteftantifchen Altern geboren. Er überließ das väterliche Amt eines Secretaird bei 
der irländ. Kanzlei feinem Bruder und widmete ſich zu Dublin mit größtem Eifer den 
theologifhen Wiffenfchaften. Seine Talente, womit er die Katholiten in Schriften und 
Disputationen wibderfegte, fegten ihn in hohe Gunft bei König Jakob I. Derfelbe verlich ihm 
1607 eine theologifche Lehrkanzel an der Univerfität zu Dublin und erhob ihn 1624 zum 
Erzbifchof von Armagh. In diefer Stellung und als Mitglied des irländ. Geheimraths 
feste er feine Controverſen gegen die Katholiken fort und fuchte in zahlreichen Schriften 
namentlich zu beweifen, daß der Lehrbegriff und die Einrichtungen dev älteften katholiſchen 
Kirche von den Neuerungen Calvin's nicht fehr verfchieden wären. Diefe Anfichten brachten 
ihn aber auch mit der engl. Hochkirche in Conflict, indem er befonders den Begriff des Epi- 
ſkopats viel freier auffaßte als die engl. Theologen. Aus Anhänglichkeit für das Königthum 
und Treue gegen Karl I. unterdrüdte er indeffen feine Hinneigung zu den Presbyterianern 
und erfannte 1635, von Wentworth und Laud gedrängt, den Erzbifchof von Canterbury 
als Primas der proteftantifchen Kirche in Irland.an. Bein: Ausbruch der Nevolution in 
England und Schottland und des Aufftandes ber Katholiken in Irland verlor er feine Ein- 
fünfte und feine werthvolle Bibliothek. Legtere ließ ihm zwar das engl. Parlament zurüd- 
ſtellen; allein Vieles ging auf dem Transport zu Grunde. Als Karl. gefangen gefegt 
wurde, fuchte er ben König auf und begleitete denfelben fogar zur Hinrichtung. Der Car» 
dinal Nichelieu lud ihn jegt unter Zuficherung völliger Glaubensfreiheit zur Niederlaffung 
in Frankreich ein, was jedoch im Augenblide der Einfchiffung verhindert wurde. U. fand 
num einen Zufluchtsort zu London felbft, wo ihn die Gräfin von Peterborough aufnahm und 
unterftügte. Er ſtarb zu Nyegate, einem Landfige diefer Dame in der Graffchaft Surrey, 
am 20. März 1656. Cromivell, der den fanften und biedern Mann hochachtete, befahl, ihn 
in ber Weftminfterabtei beizufegen, bemwilligte aber nicht die Koften, ſodaß es unterblieb. 
Seinen Kindern hinterließ U. eine Bibliothek von 10000 Bänden an Manuferipten, und 
gedrudten Werken, welche fpäter die Univerfität zu Dublin erwarb. Die vorzüglichften 
Schriften, die U. hinterlaffen, find die „Britannicar. ecclesiarum antiquitates” (Dubl. 
1639; vermehrt, Lond. 1687) und „Annales Veteris et Novi Testamenti“ (2ond. 1650; 
Par. 1673; Genf 1722 u. öft.). 

Ufo (ital.), eigentlich Gebraud) oder Gewohnheit, bedeutet bei Wechfelgefchäften die 
Nachſichtszeit, welche zur Zahlung des Wechſels nach Sicht, d. i. bei Vorzeigung, Dem- 
jenigen geftattet zu werben pflegt, auf welchen der Wechſel gezogen ift, der nicht auf eine 
beftimmte Zeit, 3.3. zwei Monate nad) dato oder 14 Tage nach Sicht, ausgeſtellt ift. Diefe 
Nahfichtöfrift wird bald von der Ausſtellung des Wechfeld an gerechnet, wie in England 
und Frankreich, bald von der Präfentation und Acceptation an, wie in den meiften deutfchen 
Ländern. Hier muß der Ufowechfel 14 Tage nach Sicht bezahlt werden. Auch gibt es 
Halbe (7), doppelte (28) und anderthalb Ufi (21 Tage). Wo der Yfo von der Ausftellung an, 
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gerechnet wird, muß er die Entfernung berüdfichtigen; fo ift er in London für Wechfel aus 
Italien drei Monate, aus Spanien und Portugal zwei Monate und aus Deutſchland ein 
Monat. Verſchieden vom Ufo find die Refpecttage (f. d.). | 

Ufferius, f. Ufher (James). 

Ulfing Rage Algren-), Bürgermeifter von Kopenhagen und Mitglied der Stände: 
verfammlung zu Roeskilde, geb. 1795 zu Frederitsborg auf Seeland, wo fein Vater 
Prediger war, befuchte dad Gymnafium zu Frederiksborg und fiudirte in Kopenhagen bie 
Rechte. Nach vollendeten Studien Notar bei der Univerfität, wurde er fehr bald Kanzlift 
bei der dan. Kanzlei mit dem Titel ald Kanzleifecretair, in welcher Stellung er fich feinen 
Dorgefegten ald gewandten Kopf und fleifigen Arbeiter empfahl. Erſt feit 1830 trat er als 
politifcher Schriftfteller auf. Er befaf die Gabe, fich populair und intereffant zugleich aus» 
zudrücken und wurde dadurch bald der populairſte Mann in Kopenhagen und ganz Däne> 
mark. Bei den erften ftändifchen Wahlen im $. 1834 fiel auf ihn die Wahl als zweiter 
Abgeordneter der Hauptftadt. Die Ständeverfammlung aber wählte ihn nebft dem Banf- 
director Bang, dem erften Deputirten ber Hauptftabt, zu Nedacteuren der Ständezeitung. 
Ungeachtet diefer bedeutenden Arbeit fand er doch noch Muße zu vielen gründlichen Comiti- 
arbeiten für die Ständeverfammlung; auch wurden von ihm mehre wichtige Motionen ge— 
macht und durchgeführt. Er unterftügte alle liberale Anträge, 3. B. auf Offentlichkeie der 
Ständeverfammmlung, wegen Communalverfaffung u. ſ. w.; eritfchieden dagegen fprach er 
gegen einen Negierungsantrag auf weitere Beſchränkung der Preffreiheit. Nach der Rüd- 
kehr von der Ständeverfammlung erhielt ex vielfache Beweiſe des Wohlwollens feiner Mit- 
bürger; auch die Negierung, ald deren bedeutendften Gegner er fich bewieſen, erkannte feine 
Thätigkeit dadurch an, daß fie ihn zum Affeffor beim Hof und Stadtgericht in Kopenhagen 
ernannte. Bei politifchen Heften machte er ben Volksredner; doc, nie überfchritt er die Gren— 
zen der durch das abfolute Königögefeg beftehenden Staatsform. Eine wohlgeordnete Ver: 
waltung der Finanzen, Preßfreiheit und Öffentlichkeit waren die Themata, über welche er 
mit dem Feuer eines Nepublifaners fprach; allein auf eine Verfaffung, die damit Harmo> 
nirte, kam er nie; felbft nicht einmal in der zweiten Verfammlung der berathenden Pros 
vinzialftände im J. 1838, obſchon die jegt erft gegebene Fönigliche Antwort auf die An- 
träge der vorigen Stände fo wenig gewährte und mehre Gefege, darunter auch) das zur weis 
tern Beſchränkung der Preffe, gegen ben Nath der Stände erlaffen worden waren, die 
Dffentlichkeit der ftändifchen Verhandlungen und die Vereinigung der roesfilder mit der 
viborger Ständeverfammlung, für die fich U. in einer eigenen Schrift ausgefprochen hatte, 
abgefchlagen und die Finanzanträge mit allgemeinen Redensarten umgangen wurden. Er 
fprad) auch diesmal fehr freifinnig; allein feine Erklärung bei Erörterung der Frage über 
Einführung einer Eonftitution, daß ihm eine folche gar nicht fo nothwendig erfchiene, mußte 
ihn bei den entjchiedenen Liberalen nur verdächtigen, zumal er bald nachher von ber Res 
gierung ald ordentlicher Profeffor der Rechte an der Univerfität zu Kopenhagen anges 
ftellt wurde. Im 3. 1840 wieder zum erften Deputirten der Hauptftabt gewählt, zeigte 
er fich in feinen politifchen Anfichten immer ſchwankender und unentfchiedener. Die Negie- 
zung ernannte ihn im Febr. 1841 zum aufßerordentlichen Beifiger beim höchften Gericht ; 
zwei Sahre darauf wurde er zum Bürgermeifter der Hauptftadt ermählt. Das größte Auf- 
ſehen machte fein Antrag in der roesfilder Verfammlung im $. 1844, den König zu bitten, 
durch ein Gefeg die abjolute und ewige Verbindung der Herzogthünmer mit dem Königreich 
auszufprechen, was die gleichzeitig verfammelten holftein. Stände veranlafte, fich entſchieden 
gegen jeden Eingriff der Krone in die Rechte des Herzogthums zu verwahren. 

Ufteri (Joh. Mart.), ein fehweizer. Dichter, geb. zu Zürich im Apr. 1763, der Sohn 
eines Kaufmanns, ftarb als Nathöherr zu Zürich am 29. Juli 1827. Vorzüglich gelangen 
ihm novellenartige Erzählungen in der Mundart feines Vaterlands, in denen er eine Reihe 
böchft anziehender Bilder ſchweizer. Lebens ung vorgeführt hat. So vortrefflich er in diefer 
Gattung war, fo wenig befriedigen feine hochdeutfchen Dichtungen, die ſich felten über bas 
Gewöhnliche erheben. Doch hatte fein „Freut euch des Lebens u. ſ. w.“ das Glück, in der 
von ihm gefegten Weife zu einem allbefannten Volksliede zu werden. Seine hinferlaffenen 
nDichtungen in Verfen und in Profa” gab Day. Heß (3 Bde., Berl. 1831) heraus. 
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uſteri (Baulus), Staatsmann und Schriftfteller, geb. zu Zürich am 14. Febr. 1768, 
war ber Sohn des um die Verbefferung des züricher Schulwefens hochverdienten Chorherru 
und Profeffors Leonhard U. (geb. 1741, geft. 1789). Er befuchte das Gymnafium und das 
mebdicinifche Inftitut feiner Vaterſtadt und ſtudirte dann in Göttingen, wo er 1788 Doctor der 
Mebicin wurde. Nachdem er fich einige Zeit in Wien und Berlin aufgehalten hatte, fing er 
in Zürich an zu praßticieen. Seit 1797 Mitglied des Großen Naths, wurde er bei dem Wech⸗ 
fel der Staatöform als Abgeordneter bed Cantons Zürich in den Senat ber hefvet. Negie- 
rung gewählt, wo er drei Jahre lang in vollfommenem Einverftändnif mit feinem Freunde, 
Eſcher von der Linth (ſ. d.) wirkte, Im J. 1801 wurde er in den Bollziehungsrath ges 
wählt, jedoch im Det. deffelben Jahres von der Regierung entfernt, 1802 aber wieder 
als Abgeordneter feines Cantons zu der Confulta nach Paris gefendet und zum Mitglied 
ihrer Zehnercommiffion fürdie Eonferenzen mit dem Dberhaupte Frankreichs erwählt. Wäh- 
rend der Mediationdverfaffung war er Mitglied des Kleinen Rath und feit ber Eonftitution 
von 1814 Staatsrath des Cantons Zürich. Bei der neuen Drganifation des Kantons im 
J. 1831 wurde er zunächſt als erftes Mitglied in den Regierungsrath, dann zum erften 
Bürgermeifter und endlich zum Präfidenten ded Großen Raths ernannt; doch ftarb er am 
9. Apr. 1831. Mitten unter fo verfchiedenartigen Gefchäften wußte er noch Zeit zu finden 
zu literarifcher Tätigkeit. Abgefehen von früheren Leiftungen im Fache der Medicin und 
in politifchen Zeitfchriften beforgte er feit dem Anfange der fchmweizer. Staatsummälzung mit 
Eicher von ber Linth bie Herausgabe des Zageblatts „Der fehmeizer. Republikaner ” 
(1798— 1803), des reichhaltigften und treueften Archivs für die Gefchichte der Schweiz. 
Ein bleibendes Verbdienft um ſchweizer. Geſchichte, Statiftif und Rechtswiſſenſchaft erwarb 
er fich durch fein „Schweizer. Staatsrecht“ (deutfch und franz., 2 Bde; 3. Aufl., Aarau 
1815— 31). Seine „Kleinen gefammelten Schriften” (Aarau 1832) enthalten feine Vor⸗ 
träge und Berichte von 1791— 1828, 

Ufurpation Heißt im Altern vom. Nechte die Unterbrehung der Verjährung durch 
Aufhebung des Befigftandes (f. Verjährung); in dem neuern Sprachgebrauche verfteht 
man darunter die Anmafung eines Befiges, einer Befugnif, befonders der öffentlichen 
Gemalt ohne Recht, die gewaltfame Verdrängung eines rechtmäßigen Herrfchers, die Um⸗ 
flürzung einer auf®erträge gegründeten Verfaffung und die Unterdrückung der Selbſtändig 
Feit eines Volks. Der Ufurpation fteht die Legitimität (f. d.) entgegen, bie legitime 
Herrfchaft und bie Tegitime Verfaffung, d. h. die Beſchränkung der Herrfchaft. Die Ufur- 
pation kann fich zur Rechtmäßigkeit erheben, aber nicht durch blofen. Zeitverlauf, fondern 
durch Anerkennung und freiwilligen Gehorfam des Volks. So lange diefes nicht gefchehen, 
bringt bie Ufurpation blos einen factifchen, aber feinen Rechtszuftand hervor. 

Ufusfructus, f. Niefbraud. 

Ut, Re, Mi ete. Ut heißt in der Muſik die erfte der fogenannten Guibonifchen Sil- 
ben, womit man noch gegenwärtig in Frankreich und Italien bie Töne der diatonifhen Ton- 
leiter begeihnet. Es war Guido von Arezzo, ein Benedictiner und nachmaliger Abt zu 
Avellana, der im 11. Jahrh. fich befonders durch feine Unterrichtömethobe im Gefange und 
andere bedeutende Verbefferungen der damaligen Muſik verdient machte. Seine Schule 
theifte den Umfang ber damals üblichen Töne ftatt der griech. Tetrachorde (eine Folge von 
vier zu vier Tönen) in Herachorde (eine Folge von ſechs Tönen). Jedes diefer Hexachorde 
enthielt ſechs diatonifche Töne, die mit den Anfangsfilben der halben Verfe einer Hymne an 
Johannes den Fäufer benannt wurden, welche fich anfing: 

Ut queant laxis Resonare fibris 
Mira gestorum Famuli tuorum 


Solve polluti Labü reatum 
Sancte Johannes. 


Hierdurch nun entftand die Benennung der ſechs biatonifchen Töne c, d, e, f, g und a durch 
bie Silben Ut, Re, Mi, Fa, Sol und La, welche man daher die Guibonifche ober Aretinifche 
Solmifation (f. d.) nennt. Nachmals fügte man noch, um den Raum bis zur Dctave zu 
füllen, für den Ton h die Sifbe Si (die Anfangsbuchftaben der beiden legten Worte obiger 
Strophe) bei und vermehrte, ſowie durch die allmälige Erweiterung des Umfangs der Töne 
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das zunehmende Bebürfniß es Heifchte, die Anzahl der Hexachorde oder nunmehrigen 
Heptachorde. Gegenwärtig bedienen fich die Italiener beim Singen ftatt der Silbe Ut auch 
der Silbe Do. 

Uterini, Schoosgefchmifter, heißen die Kinder einer und derfelben Mutter. 

Hetica, eine von den Phöniziern gegründete Stadt auf ber Nordküſte von Afrika, weft» 
lich von Karthago gelegen, in ben Theil bed Landes, der Zeugitana genannt wurde. Aga- 
thokles (f.d.) hatte U., da es von ihm abfiel, mit Sturm erobert, doch blühte es bald wieder 
empor und fand mit dem mächtigen Karthago im Bunde. Vom ältern Scipio Africanus 
wurbe e6 vergeblich belagert; im dritten pan. Kriege ging es zu den Römern über, und nach 
Karthagos Fall murde es der Hauptort und die blühendfte Handelsftabt ber röm. Provinz 
Africa. Im Bürgerkrieg hielt es Cato für bie Pompejanifche Partei befegt. Nachdem jener, 
der daher den Namen Uticenfis erhielt, auf die Nachricht von Cäfar’d Sieg bei Thap- 
ſus (f. d.) fich ermordet, ergab fi die Stabt dem Cäſar, ber fie mild behandelte. Unter 
Auguftus erhielt fie das Bürgerrecht. Die Ruinen einer großen Stadt weftlic vom Fluffe 
Mejerdah (dem Bagrada der Alten), füblich von Porto Farina im Tuneſiſchen, werden für 
die bed alten U. gehalten. 

Utopien, nad) dem Griechifchen fo viel als Nirgendswo, nannte der engl. Kanzler 
Thom. Morus (f. d.) die fabelhafte Infel, auf welcher er feinen Staatdroman „De optimo 
reipublicae statu, deque nova insula Utopia‘ (Röwen 1516 und öft.) fpielen ließ. Diefe 
politifche Fiction, die den Leſer in das Schlaraffenland der Deutfchen verfegt, wo bie ausge» 
ſuchteſten Genüffe ohne Anftrengung erworben werden, fand zahllofe, mehr oder weniger 
geiftreihe Nahahmungen. (S. Socialreformer.) Der öfter. General Schrebelin entwarf 
gegen Ende des 17. Jahrh. unter dem Titel „Tabula Utopiae oder Schlaraffenland‘‘ eine 
bumoriftifche Karte, die zu ihrer Zeit als eine ausgezeichnete Satire galt. In neuerer Zeit 
belegt man bie Politifer und Socialreformer, melche den Boden der Wirklichkeit verlieren 
ey fich mit phantaftifchen Weltverbefferungsplanen befchäftigen, mit dem Namen ber 

topiften. 

Utraguiften, f. Ealirtiner. 

Utrecht, die Hauptftabt der gleichnamigen niebderländ. Provinz von 26 IM. mit 
151200 €., liegt in einer angenehmen Gegend am alten Rhein, ift eine fehr anfehnliche 
Stadt, aber freilich noch fehr alterthHümlich gebaut und zählt gegen 50000 E., worunter 
20000 Katholiten. Sie hat fhöne Gebäude, viele Kirchen, darunter ber zum großen Theil 
zur Ruine gewordene Dom mit hohem Thurm, und angenehme Spaziergänge, unter welchen 
legtern die an ber Dftfeite der Stadt angelegte, aus acht Alleen Lindenbäume beftehende, 
über 2000 Schritt lange Maillebahn die vorzüglichfte ift. Won Fabriken find die in Tuch, 
Sammet, Spiegeln und Gemehren zu. erwähnen. U. ift der Sig eines Bisthums, einer Uni« 
verfität, eines Gymnafiums und einer Gefellfchaft der Wiffenfchaften und Künfte. Die Unis 
verfität wurde 1636 von den Ständen ber Vereinigten Niederlande geftiftet und 1666 einge= 
weiht. Die Zahl der Studirenden belief fich 1846 auf 365; bie Sammlungen find von 
keiner großen Bedeutung. Das dafige vortreffliche Waſſer wird zu Schiff nach Amſterdam 
gebracht. U. iſt unftreitig die ältefte batavifche Stadt (Trajectum inferius) und wurde von 
den Römern Trajectum ad Rhenum, d. i. bie Furth anı Rhein, und fpäter Ultra Tra- 
jectum genannt. Die Erzbifchöfe des Niederftifts zu U. waren im Mittelalter ſehr mächtige 
Prälaten und von großem Einfluß. Die Stadt kam nachher an Lothringen, dann an das 
Deutfche Reich und war fpäter öfters des Kaifers Sig. Dafelbft wurde am 23. San. 1579 
die Union der fieben vereinigten Provinzen abgefchloffen, welche die Unabhängigkeit der 
Niederlande (f. d.) begründete, Auch verfammelten fich hier die Generalftaaten, bis fie 
1593 nach bem Haag verlegt wurden. 3 

Utrechter Friede, Diefer Friede, vom 11. Apr. 1713, befchloß den fpan. Erbfolge» 
Erieg (f.d.) zwiſchen Ludwig XIV. auf ber einen Seite und dem Deutfchen Reiche und Eng» 
land auf der andern Seite. Er macht Epoche in der Gefchichte des europ. Gleichgemwichts- 
foftems, weil er die brit. Macht in der Reihe der Hauptftaaten voranftellte und dadurch 
Frankreichs Politik zuerft in fefte Schranken zurückwies. Nachdem der Krieg mit abwech⸗ 
felndem Glücke geführt war, König Karl VI. (f.d.) yon Spanien aber auch noch den Kaifer- 
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thron beftiegen und dadurch eine bedenkliche Macht in ſich vereinigt hatte, fo neigte fich det 
engl. Hof zur Erneuerung der fchon öfter vergeblic, angefnüpften Friedensunterhandlungen. 
Graf Tallard, der ald Kricgögefangener in England ſich befand, machte dem Minifter Bo» 
Iingbrode die erften Eröffnungen; im Det. 1711 war man bereit$ über die Hauptpunfte 
einig und machte fie als Praliminarien befannt. Die Königin, durch Verträge zu gemein- 
famem Unterhandeln verpflichtet, benachrichtige fogleich die Verbündeten davon. Der Kaifer 
fand zwar diefe Artikel nicht angemeffen und beharrte auf ber Fortfegung des Kriegs; Eng» 
land aber erklärte, daß es einen Separatfrieben fchliefen werde, wenn man nicht zu einem 
Eongreffe zufammentreten wolle. Alſo wurde U. zum Berfammlungsorte und der 12. Jan. 
1712 zur Eröffnung des Congreffes beftimmt. Die ausgezeichnetften unter den hier ver» 
fammelten Gefandten waren der Marfchall d’Urelles und der Abbe Polignac von Seiten 
Frankreichs, der Bifchof von Briftol von Seiten Englands, der Graf von Singendorf 
von Seiten des röm. Kaifersu. A. Frankreich erbot fich, die Dynaftie des Haufes Hannover 
in England und ihre Erbfolge anzuerkennen, die Feftungswerke von Dünfirchen zu fchleifen, 
die Infeln St.-Chriftoph, Terreneuve ur. f. w. und die Hudſonsbai mit Vorbehalt des Stod- 
fiſchfangs an England abzutreten, den Generalftaaten Ypern, Knode u. f. w. zu überlaffen 
und einen angemeffenen Handelövertrag mit denfelben zu fehliefen, wogegen es Douay, 
Bouchain u. f. w. begehrte; ferner auf die ital. Reiche der fpan. Monarchie zu verzich 
ten, wogegen das Haus Habsburg alle Anfprüche auf die fpan. Erbfolge aufgeben follte; 
am Rhein foliten die Grenzen diejelben bleiben, wie fie vor dem Kriege gewefen; bie 
Kurfürften von Köln und Baiern follten in alfe ihre Rechte wieder eingefegt werden, mie 
fie vor dem Kriege gewefen; dagegen wollte ed Preußen in feiner föniglichen Würde aner- 
kennen; Franfreichd und Spaniens Kronen follten nie auf einem Haupte vereinigt werden 
u. ſ. w. SKaifer und Neich begehrten, daß Frankreich alles durch die Friedensfchlüffe zum 
Münfter, Nimmegen und Ryswijk ihm Zugefallene, fowie alle in Spanien, Italien und in 
den Niederlanden eroberten P läge wieder herausgeben und das ganze fpan. Erbe dem habs- 
burger Haufe zufallen folle. England foderte die Anerfennung der proteftantifchen Erbfolge, 
die Entfernung des engl. Kronprätendenten Jakob III. aus Frankreich, Abtretung der Infeln 
St. Chriſtoph u. f. w., die Errichtung eines Handelövertrags und eine billige Entfchädigung 
für die Verbündeten. Die erften Befprechungen waren fruchtlos und die franz. Gefandten 
fanden bald Beranlaffung, fie zu unterbrechen, in ber Abficht, England zu einem Separat- 
frieden zu bringen. In diefem Falle hoffte man fodann gegen die übrigen Verbündeten, ent- 
weder im ange der Unterhandlungen oder durch das Glüd der Waffen, gemaͤßigtere Fode- 
rungen zu erringen. Wirklich wurden die Unterhandlungen mit England insgeheim mit Er- 
folg fortgefegt, und am 19. Aug. waren Frankreich und England bereitd über die Haupt» 
punkte einig; die Generalftaaten, Portugal, Preußen, Eavoyen, das Sicilien erhielt, und 
andere Staaten traten dieſen Unterhandlungen bei, und fo brachte Franfreich am 11. Apr. 
1713 in U. neun einzelne Sriedengfchlüffe zu Stande. England erlangte dadurch von Franf- 
reich alles Worerwähnte und von Spanien Gibraltar und Minorca, nebft dem Negerhanbel 
für das fpan. Weftindien. Zugleich legte es den Grund zu feiner darauf fo furchtbar er« 
wachfenen Herrfchaft zur See. In dieſer Hinficht ift der an demfelben Tage unterzeichnete 
Handels» und Schiffahrtövertrag merkwürdig, deffen Grundfäge Napoleon Hundert Jahre 
fpäter gegen England wieder geltend machen wollte. Vgl. „Le traite d’Utrecht reclame 
par la France etc.’ (Epz. 1814). England erfuhr fchon bei diefem Friedensfchluffe, welchen 
Einfluß es auf die Mächte des Feftlandes äußern könne; denn nur fein Abfall zwang bie 
übrigen zu gleichen Unterhandlungen. Durch diefen Abfall konnte es fich günftige Refultate 
erfaufen; denn das furchtbare Dünkirchen verſchwand, ed gewann bie Hubfonsbai und 
große Wichtigkeit in Weftindien, Gibraltar und damit den Schlüffel zum Mittelländifchen 
Meere. Mit Kaifer und Reich kam in U. fein Friede zu Stande, fondern 1714 zu Raſtadt 
(j. d.) und Baden. Spanien und Dftreich aber verföhnten fich erft durch den wiener Vertrag 
von 1725. Vgl. Mahon, „History of the war of succession in Spain“ (Rond. 1832). 
Uttmann (Barbara), die edle Frau, welche zuerft im fächf. Erzgebirge das Spigen- 
kloͤppeln lehrte, ſtammte aus dem Geſchlechte von Elterlein, einer nürnberger Patrizier- 
familie, die ſich des Berghaus wegen nach dem füchf. Erggebirge gewendet und hier bedeu- 
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tendes Vermögen erworben hatte. Sie wurde 1514 geboren, wie man annimmt, zu Eltet⸗ 
lein, welchem Drte ihre Familie den Namen gegeben, oder, mas wahrfcheinlicher ift, von dem 
diefelbe den Namen entlehnt hat. Ihr Vater war Heinr. von Elterlein, geb. 1485, geft. 
1582, keineswegs aber ein armer Bergmann, den eine unverbürgte Sage ihr zum Vater 
gibt. Barbara war an einen reichen Bergheren zu Annaberg, Chriſtoph Uttmann, 
verheirathet, ber dafeldft in hohen Anfehen fand. Einer alten Sage zufolge Iernte fie bie 
Klöppelkunft von einer Brabanterin, die, ald Proteftantin durch Alba's Tyrannei vertrieben, 
bei ihr eine Zufluchtsftätte gefunden hatte. Als den Zeitpunkt, wo Barbard diefe noch gegen- 
wärtig für das fächf. Erzgebirge fo erfprießliche Kunft zuerft in Annaberg zu lehren anfing, 
gibt man das Jahr 1561 an. Barbara, von einer zahlreichen Nachkommenſchaft gefegnet, 
farb als Witwe zu Annaberg 1575 und wurde auf dem dafigen Kirchhofe unmeit der 
großen Linde begraben. Ein Denkmal lief ihr der Poftmeifter zu Annaberg, der gegen- 
wärtige Regierungsrath, Reiche-Eifenftud errichten. 
Utzſchneider (Joſ. von), ein höchſt induftriöfer Mann, geb. am 2. März 1763 zu 
Nieden am Staffelfen in Oberbaiern, machte feine Studien zu München und auf der Uni» 
verfität zu Ingolſtadt. U. hatte ſchon 1778 und 1779 einige Donate die geheime Eorre- 
fpondenz der Herzogin Maria Anna von Baiern geführt, nach beendigten Studien wurde 
er 1783 an der herzoglichen Marianifchen Akademie angeftellt. Wider feinen Willen in die 
Illuminatengeſchichte hineingezogen und deswegen verfolgt, ſuchte er in Preußen eine 
Anftelung. Seine Gönnerin, die Herzogin, hielt ihn aber davon zurück und verfchaffte ihm 
1784 die Stelle eines bair. Hoffanımerrathd. Seine Verdienfte, die er fich auf diefer Stelle 
erivarb, veranlaften feine Ernennung zum Geſchäftsträger und erften bair. Salinenadmini- 
firator im Fürftenthume Berchtesgaden. Im J. 1799 wurde er bei der neuerrichteten 
Generallandesdirection als einer der fieben Directoren angeftellt, aber bald ald Geh. Re- 
ferenbar für landftändifche Angelegenheiten in das Geh. Finanzdepartement verfegt. Seine 
Berbefferungsplane misfielen aber einem großen Theile der Stände und fo wurde er 1804 
von allen Staatsgefchäften entfernt. Hierauf errichtete er eine Ledermanufactur in Müns- 
chen und 1804 mit Georg von Reichenbach (f. d.) und Jof. Liebherr das mechanifche In- 
ſtitut in München, welchem die von ihm zu Benedictbeurn angelegte Kunftglashütte das 
nöthige Crown» und Zlintglas lieferte. Aus legterm wurde, nachdem er fich 1809 mit 
Fraunhofer (f. d.) vereinigt, das optifche Inftitut, welches nachher faft ganz Europa mit 
aftronomifchen Infirumenten verfah. Wahrend diefer Zeit ward. 1807 wieder als General: 
Salinenadminiftrator und zugleich ald Geh. Finangreferendar in den Staatsdienft getreten. 
Unter feiner Leitung wurde der Bau der Saline zu Roſenheim ausgeführt, und als 1809 den 
. bair. Salinen großer Nachtheil drohte, da die öftreichifchen in franz. Befis famen, fo wußte er 
den franz. Generalintendanten der Armee für den Vertrag zu gewinnen, nach welchem aufer 
der Saline Berchtesgaden auch die zu Hallein in bair. Adminiftration überging. Eine andere 
vorzügliche Anftalt, welche unter U.'s Leitung in Baiern Wurzel faßte, war das Grund⸗ 
Patafter. Auch wurde er 1811 Vorfiand der Staatöfchulden» Tilgungsanftalt. Als aber 
nach dem parifer Frieden von 1814 diefer Anftale nicht die Hülfe wurde, die er dafür in 
Anfpru nahm, fo legte er alle feine Stellen im Staatödienfte nieder und erhielt bei diefer 
Gelegenheit den Titel ald Geh. Rath. Hierauf errichtete er eine große Brauerei und eine 
Zuchmanufactur, deren Gebdeihen jedoch hämifche Gerüchte, welche von feinen Gegnern über 
feine Vermögensumftände in Umlauf gebracht wurden, hinderfen. Nach Einführung ber 
neuen Verfaffung in Baiern im J. 1818 wurde er erfter Bürgermeifter von München und 
bald darauf auch zum Landtagsdeputirten für München gewählt; doch in beiden Beziehungen 
vermochte er fo wenig den Wünfchen feiner Committenten zu entfprechen, daß er 1821 das 
‚Amt aldBürgermeifter niederlegte. Hierauf widmete er fich wieder feinen Induftriegefchäften 
und wurde 1827 Vorftand der münchner polytechnifchen Eentralfchule. Der Ankauf von 
Erding in der Nähe von München im J. 1829 gab ihm Veranlaffung zu einer Menge 
neuer Verfuche und Leiftungen im Gebiete der Landwirthfchaft. In Folge des Durchgehens 
der Pferde fand er feinen Tod am 31. Jan. 1840. 
Uwärow (Sergei Graf), ruff. Staatsminifter der Volksaufflärung und Wirklicher 
Geh. Rath, feit 1818 Präfident der Akademie der Wiffenfchaften zu Peteröburg, war früher 
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&urator ber Univerfität und bes Lehrbezirks von Petersburg, von welcher Stelle er 1821 zurück 
trat. Im folgenden Jahre wurbe er Director bes Departements ber Manufacturen und des 
innern Handels, ſowie ber Reichs-, Leihs und Commerzbank. Hierauf wurde er 19324 Wir 
licher Geh. Rath, 1832 Minifter der Volksaufklärung und 1846 in den Grafenftand erhoben. 
Durch fein „„Projet d’une academie asiatique” (1810) hatte er zum Studium der morgen» 
fänd. Sprachen in Petersburg die erſte Beranlaffung gegeben; es wurden bei der Akademie 
eine Stelle für diefe Literatur und ein aflat. Mufeum, ſowie bei der Univerfität zwei Lehr- 
fühle dafür gegründet, und 1823 trat eine befondere vom Departement der auswärtigen 
Angelegenheiten abhängige oriental. Rehranftalt ins Leben, welche Zöglinge für orientaf. 
Diplomatie bildet. Bon feinen auch im Auslande rühmlich bekannten Schriften nennen wir 
„Essai sur les mysteres d’Eleusis’; „Uber das vorhomerifche Zeitalter”; feine Ausgabe 
bed Nonnus von Panopolid (Peterdb. 1817); das „Examen critique de la fable d’Her- 
cule’, gegen Dupuis’ „‚Origine de tous lescultes’’ gerichtet, und die „Notice sur Goethe”, 
die Stöckhardt ind Deutfche überfegte. Im feinem eigentlichen Berufskreiſe hat er fich durch 
Gründung neuer Lehranftalten in allen Theilen des weiten Reichs unfkreitig ein großes Ver⸗ 
dienft erworben, wenn auch viele jener Inftitute nicht ben Stempel ber Humanität trugen, 
ben U. felbft ihnen gern aufgeprägt hätte. Aber fein Wille fcheiterte oft an der Unbiegfam- 
Zeit und Ungelehrigkeit Derer, die ihm zur Ausführung feiner freifinnigen Plane dienen 
ſollten. Zum richtigen Verftändnif Deffen, was U. als Minifter des öffentlichen Unterrichts 
in den erften zwölf Jahren feiner Amtsthätigkeit geleiftet hat, dient die treffliche Schrift von 
Aler. von Krufenftern „Precis du syst&me des progr&s et de l’etat de l’instruction publi- 
que en Russie“. ber 700 Rehranftalten, mehr als ein Drittheil fimmtlicher Inftitute des 
Unterrichts, verdanken ihm ihre Entftehung. Auch zur Gründung der Wladimiruniverfität 
in Kiew hat U, die erfte Anregung gegeben. Ferner erwarb er fic großes Verdienft durch 
Errichtung und Erweiterung mehrer Mufeen, botanifher Gärten, Sternwarten, phyfifa- 
liſcher Eabinete, Bibliotheken und gelehrter Gefelfchaften, durch beffere Dotirung des Lehr. 
perfonals und überhaupt durch geift- und einſichtsvolle Leitung der Nationalbildung,, wobei 
ihn feine Kenntniß und Vorliebe für die Literatur des Auslandes und feine claffifche Bildung 
fehr unterftügten. Er hat feine Gelegenheit ungenugt vorübergehen laffen, mo er zur Bes 
reicherung des wiffenfchaftlichen Lebens unter den Ruſſen beitragen konnte. Durch ihn 
wurbe zu wiffenfchaftlicher Unterfuchung bei Gelegenheit der totalen Sonnenfinfterniß am 
8. Juli 1841 die aftronomifch-geographifche Sendung angeordnet, wie er denn auch zur 
Unterftügung und Ausrüftung mehrer wiffenfhaftlichen Erpeditionen, zur Begründung und 
Erweiterung der Archäographifchen Commiffion, welche durch feine Bemühungen feit 1834 
permanent geworben ift, und zur Herausgabe vieler gelehrten Werke mit größter Humanität 
die Hand geboten hat. — Noch gedenken wir eines feiner Verwandten, des uff. Generals 
von ber Eavalerie Fedor Petromitfch U., Chefs des kaiferlichen Garbecorps, der als 
Generaladfutant am 2. Dec. 1824 in Petersburg ftarb. Er war am 27. Apr. 1789 zu 
Chruslowka im Gonvernement Tula geboren. Durch Heldenmuth zeichnete er fich aus wäh⸗ 
end des Kriegs mit Frankreich in den $. 1805 und 1807, mit der Türkei im 3. 1810, in 
dem Kriege von 1812 bei Borodino, wo er ald Generallieutenant ein Eavalerierefervecorps 
bei ber erften Weftarmee unter Barclay be Tolly commandirte, bei ber Verfolgung des franz. 
Heeres, fowie in den 3. 1813 und 1814. Zur Errichtung eines Triumphbogens zu Ehren 
der Baiferlichen Garbe legirte er 400000 Rubel. 

Uz (Ioh. Pet.), Dichter, geb. zu Ansbach am 3. Oct. 1720, ftudirte feit 1739 in Halle, 
wo er mit Bleim einen engen Freundfehaftsverein ſchloß, dem fich fpäter Götz (f. d.) beige 
fellte, und kehrte 1743 nad; Ansbach zurück. Mit Gög ließ er damals feine Überfegung des 
Anakreon (1746) erfcheinen. Im 3. 1748 nahm er die Stelle ald Secretair bei dem Juftiz- 
collegium in Ansbach an, welche er zwoͤlf Jahre lang ohne Gehalt bekleidete. Die Muß, 
welche ihm diefe Stelle gewährte, benugte er zu fortgefegten Verſuchen im Igrifchen Fade; 
fo entftand die Heine Sammlung „Lyriſcher Gedichte”, welche Gleim 1749 zum Druck be- 
förderte. Nachdem bereits durch diefe fein Ruf als Dichter begründet war, erfchienen von 
ihm der „Sieg des Liebesgottes”, ein erzählendes Gedicht; die „Theodicee” (1755), melde 
unter allen feinen Gedichten den meiften poetifchen Werth hat, und das in Alegandrinern 
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gefchriebene Lehrgedicht „Die Kunft, ftetö fröhlich zu fein” (1760), welche damals eine 
vorzügliche Stelle unter ben Erzeugniſſen in biefem Fache behauptete; auch vermehrte er 
feine bereitö 1755 herausgefommenen „‚Zyrifchen und anbern Gedichte“ mit einem dritten 
unb vierten Buche. Er wurde 1763 Affeffor des Faiferlichen Landgerichts in Nürnberg, und 
nachdem er noch eine vollftändige Sammlung feiner „Poetifchen Werke‘, benen er ein fünftes 
und fechötes Buch beifügte, für ben Druck vorbereitet hatte, melche 1768 von Weiße in eimer 
Prachtausgabe (2 Bde.) herausgegeben wurde, entfagte er allen poetifchen Arbeiten und 
widmete fich blos den Gefchäften feines Amtes. Jedoch arbeitete er 1781 auf Verlangen 
feines Fürften mit Junkheim das „Neue ansbachifche Geſangbuch“ aus. Er wurbe 1771 
Mitglied des neu eingerichteten Scholarchats, 1790 burggräflicher Director, und ald Ans- 
bach an Preußen fiel, Geh. Juſtizrath und Landrichter zu Ansbach, farb aber wenige 
Stunden nachher, am 12. Mai 1796, Als Iyrifcher Dichter zeichnete fich U. im ſcherzhaften 
und geiftlichen Liebe und in ber Briefform durch Leichtigkeit und feine Gedanken aus. In 
feinen religiöfen Oben, wie in der „Theodicee“, findet man die Spuren Leibnig’fcher Philo- 
fophie. Seine „Poetiſchen Schriften” gab nad feinem Tode Ch. F. Weiße heraus (2 Bde., 
Wien 1804; neue Aufl., 1824). In Ansbach wurde ihm 1825 im Föniglichen Schloßgarten 
ein Denkmal errichtet, wozu Heibeloff die koloſſale Büfte verfertigte. 
Uzen, f. Kumanen. 


V. 


Vacanz heißt das Erledigtſein einer Stelle, insbefondere einer kirchlichen. In der alten 
chriſtlichen Kirche wurde Vacanz nur von einem erledigten Bifchofsfige gebraucht. (&. Se- 
dis vacanz.) Da unlautere Abfichten die Dauer der Bacanzen ins Ungebührliche ausdehn- 
ten, fo beftimmte die Kirche ſchon frühzeitig, daß eine von einem Laien zu vergebende Stelle 
nicht über ſechs Monate und die von einem geiftlichen Patron zu.befegende nicht über vier 
Monate bei Verluft des Patronatsrechts unbefegt bleiben durfte. Auch die proteftantifche 
Kirche geftattet Vacanzen, die in der Regel ſechs Monate währen und nur in feltenen Fällen 
entweder zu Gunften der Hinterlaffenen oder auch um einer armen Kirche aufzuhelfen, ver- 
längert werden. Alle Amtögefchäfte während der Vacanz haben nach der Anordnung des 
Euperintendenten die benachbarten Geiftlichen zu verrichten. 

Baceiniren, abgeleitet von vaccina (nämlic; variola), nennt man die Kuhpoden- 
impfung (f. b.). 

Barüna, eine Göttin, deren Dienft wol von den Sabinern, in deren Land Horaz ei⸗ 
nen verfallenen, in der Nähe feines Landguts gelegenen Tempel, und Plinius Haine ber ®. 
erwähnt, nach) Nom gelommen war, wo fie noch zu Ovid's Zeit gefeiert wurde. Man betrach⸗ 
tet fie (nach der Ableitung von vacuus, d.i. ledig) ald die Göttin der Freiheit von der Arbeit. 

Barum, f. Leere. 

Vahl (Mart.), Botaniker und Naturforfcher, wurde zu Bergen am 10. Det. 1749 ge« 
boren und zeigte fchon frühzeitig große Vorliebe zu den Naturmiffenfchaften. Er machte 
feine Studien theils in Kopenhagen, wo er 1766 Zoega hörte, theils in Upfala, mo er von 
1769 — 74 Linnes Unterricht und Freundfchaft genoß, und wurde 1779 als Lector anı bo- 
tanifchen Garten zu Kopenhagen angeftellt. In den 3. 1783—85 machte er feine erfte grö- 
Bere Reife durch Holland, Frankreich, Spanien, in die Berberei, durch die Schweiz und Eng» 
land. Nach feiner Ruͤckkehr übernahm er die Fortfegung der „Flora danica‘‘, von welcher er 
Heft 16—21 (Kopenh. 1787— 1803) herausgab, nachdem er zuvor noch) etwa drei Jahre 
Iang Norwegen bereift hatte. Durch feine Reifen im Süden war er in den Stand gefegt, 
viele Angaben in Tournefort's „„Herbarium“ zu berichtigen; die Refultate diefer Forſchun ⸗ 
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gen gab er in ſeinen „Symbolae botanicae“ (3 Bde., Kopenh. 1790 -94, Fol.). Dieſes 
Werk und feine in Genauigkeit der Beſchreibung und in ſyſtematiſcher Anordnung un⸗ 
übertroffenen „„Eclogae americanae” (3 Hefte, Kopenh. 1796— 1807, Fol.) machten feinen 
Namen weltbefannt. Die größte Anerkennung wurde ihm zu Theil, als er, ebenfalls für 
Zwecke der Wiffenfchaft, in den 3. 1799— 1800 eine dritte größere Reife nach Paris und 
Holland unternahm. Die Wahrnehmung, wie fehr das Pflanzenfyften, welches Rinne un 
vollendet gelaffen, einer durchgreifenden Berichtigung bedurfte, und wie wenig dafür in fpä- 
teren Ausgaben der Werke beffelben gethan fei, beftimmte ihn zu der Herausgabe der 
mufterhaften, aber leider unvollendeten „Enumeratio plantarım’ (2 Bde., Kopenh. 
1804—5). Er ftarb am 24. Dec. 1804. Auch feine Leiftungen in der Zoologie find hoher 
Anerkennung werth; er lieferte Cuvier und Fabricius namhafte Beiträge, forwie er auch zum 
vierten Bande der Müller’fchen „Zoologia danica” beigefteuert kat. 

Baillant (Iean Foy), Numismatiter, war zu Beauvais am 24. Mai 1632 geboren 
und urfprünglich praftifcher Arzt. Erſt ſpäter wendete er fic) ganz der Numismatik zu. Er 
machte für das königliche Medaillencabinet große Reifen nad) Griechenland, Italien, Agyp- 
. ten und Kleinaſien, mo er Vieles erwarb, und war eine Zeit Tang im Algier gefangen. Er 

ftarb als Mitglied der Akademie der Infchriften am 23. Det. 1706. Seine antiquarifchen 
und hiftorifchen Schriften, fämmtlich in Tat. Sprache, find zahlreich und gefehägt. Dahin 
gehören „Numismata aurea imperatorum, Augustorum et Caesarum, in coloniis, mu- 
nicipiis et urbibus jure lat. donatis” (2 Bde., Par. 1688; neue Aufl., 1697, Fol.); 
„Numismata imperatorum etc. a populis rom, ditionis graece loquentibus‘ (Par. 1698, 
4.5 Amft. 1700, %01.); „Historia Ptolemaeorum, Aegypti regum‘ (Amft. 1701, %01.); 
„Numi antiqui familiarum Romanorum‘ (3 Bde., Amft. 1703, Fol.); „Arsacidarum 
imperium” (2 Bde., Par. 1725, 4.); „Seleucidarum imperium‘ (Haag 1732, Fol.), 
und die von Baldinus herausgegebenen „Numismata imperatorum rom. praestantiora‘ 
(3 Bde., Rom 1743, 4.). 

Baillant (Sebaftien), Botaniker, wurde am 26. Mai 1669 zu Vigny bei Pontoife 
geboren. Er mußte nach feines Vaters Willen fich der Mufif widmen und war als Jüng- 
ling einige Jahre Drganift. Nebenbei ftudirte er Chirurgie, nahm dann Dienfte im Heete 
und kam auf folche Meife 1591 nach Paris, wo er unter Tourmefort (f. d.) fich fehr 
bald zum ausgezeichneten Botaniker emporarbeitete. Als Profeffor am Pflanzengarten 
und Mitglied der Afademie ftarb er am 22. Mai 1722. Sein treffliches Herbarium ifl 
noch gegenwärtig eine Zierde des Mufeums in Paris. Viele Abhandlungen von ihm ent 
halten die „Mémoires“ der Akademie; ein größeres Berk, das „„Botanicon parisiense” 
(Zeyd. 1727, Fol., mit 300 Kpfen.), wurde von Boerhaave nach V.'s Tode herausgege 
ben. Zournefort gab einer Pflanze dem Namen Vaillantia., 

Valckenaer (Ludw. Kasp.), holänd. Philolog, geb. am 7. Juni 1715 zu Leeuwar⸗ 
den, widmete fich zu Franeker außer der alten Literatur zugleich den philofophifchen und theo⸗ 
logiſchen Wiffenfhaften, erhielt im 3. 1740 das Gonrectorat zu Campen, wurde 1741 
Profeſſor der griech. Sprache zu Franefer und fpäter zu Leyden, wo er am 14. März 1785 
farb. Für die Verbreitung der hHumaniftifchen Studien wirkte er überaus fruchtbar theils 
durch feine Iehrreichen mündlichen Vorträge, theils durch eine Reihe trefflicher Schriften, in 
denen er mit geümblicher und vielumfaffender Kenntnif der Sprachen und Alterthümer eine 
feltene Befcheidenheit verband und als Kritiker durch glückliche Combination und gemäßigte 
Befonnenheit ſich anszeichnete. Bon legteren erwähnen wir die neue Bearbeitung von dem 
Werke des Urfinus „‚Virgilius cum scriptoribus graec. collatus” (Leeuward. 1747); bie 
trefflihen Ausgaben des griech. Grammatiterd Ammonius (Leyd. 1739, 4.; wiederholt, 
Zpz. 1822), der „Phoenissae“ (Franek. 1755, 4.3 neue Ausg., Leyd. 1797 und 1802, 4.; 
wiederholt, 2 Bde., Lpz. 1824) und des „„Hippolytus’’ des Euripides (Reyd. 1768, 4.; 
wiederholt, Lpz. 1823), nebft der „Diatribe in Euripidis perditorum dramatum reliquias” 
(Reyd. 1767; wiederholt, Lpz. 1824); ferner der „Briefe“ des Phalaris (Gröning. 1777, 
4.; neue Ausg. von Schäfer, Lpz. 1823) und der „Idyllen“ des Theokrit (Leyb. 1779 
und 1781; neue Prachtausgabe von Schäfer, Xpz. 1810, Fol.). Auch lieferte er einen rei⸗ 
Ken Schag von Anmerkungen zur Ausgabe des Herodotus (ſ. d) von Weffeling, und 
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nad; feinem Tode erfchienen „Callimachi elegiarum fragmenta” durch Luzac (Leyd. 1799) 
und die ſcharfſinnige Abhandlung „De Aristobulo Judaeo“ (Leyd. 1806, 4.). Seine Ne— 
ben, unter denen wir die „De causis neglectae literarum graec. culturae“ ($ranef. 1741) 
hervorheben, find unter dem Titel „Orationes“ (Leyd. 1784) zuſammengeſtellt, wozu fpäter 
noch eine vierte Rede im fechsten Bande bes „Classical journal’ (Rond. 1815) fam. Eine 
Sammlung feiner „Opuscula philologica, critica, oratoria“ (2 Bde., Lpz. 1808) beforgte 
Erfurdt, und Briefe von ihm an J. U. Ernefii machte Tittmann in „Rulinkenii, Valcke- 
naerii et aliorum epistolae” (Lpz. 1812) befannt. 
| Baldenaer (Ian), der Sohn des Vorigen, erhielt nach beendigten Studien zu Ley» 
ben eine Profeffur der Rechte an der Univerfirät zu Franeker. Sein literarifher Ruhm und 
noch mehr fein Eifer für die antioranifche Partei verfchafften ihm 1787 den Lehrftuhl der 
Mechte zu Utrecht; doch noch in demfelben Jahre mußte er in Folge der Rückkehr des Erb- 
ftatthaltere Holland verlaffen. Er ging nach Frankreich und gehörte 1793 zu den Abgeord- 
neten, die den Nationalconvent zur Abfendung eines Heers zum Beiftande der holländ. Par 
trioten auffoderten. Als dies 1795 gefchah, kehrte auch V. nach Holland zurüd und erhielt 
nun die Profeffur des Staatsrechts. Schon zu Anfang des J. 1796 ging er als Gefandter 
nad Spanien und nachdem er 1799 zurückgekehrt, erhielt er bald darauf eine neue aufer» 
ordentliche Sendung nach Madrid, wo er bis 1801 blieb. Später verhandelte er mit der 
preuß. Regierung wegen Rüdzahlung der öftr. Anleihe, für die man Schlefien zur Hypo» 
thek gegeben hatte, aber ohne Erfolg. Als 1810 der König Ludwig den legten Werfuch 
machte, um die Bereinigung Hollands mit Frankreich zu verhindern, leitete V. die desfallfi- 
gen Verhandlungen. Nach der Abdanfung des Königs trat auch B. vom politifchen Schau- 
plage ab und lebte theils in Amſterdam, theild auf dem Lande ben ſchönen Wiffenfchaften. 
Er war Mitglied des Niederländ. Inftituts und ftarb zu Harlem am 25. Jan. 1821. 
Balce (Sylvain Charl., Graf), franz. Marfchall, wurde am 17. Dec. 1773 zu Brienne ⸗ 
le-Ehäteau geboren. Aus der Artilleriefcgule zu Chälons trat er 1792 in die Norbarmee, 
wohnte den erften Feldzügen ber Republif bei und flieg 1795 zum Hanptmann. In ben 
folgenden Feldzügen bewies er fi) befonders bei Würzburg, Möskirch und Hohenlinden als 
muthvollen und geſchickten Artilferieoffizier. Im Juni 1804 wurde er zum Oberftlieute- 
nant befördert. Im I. 1806 war er als Unterchef bed Generalftabs der Artillerie thätig; 
er zeichnete fich bei Jena aus und erhielt im Jan. 1807 mit bem Range eines Oberften den 
Befehl über das erfte Artillerieregiment. Nach den Schlachten bei Eylau und Friedland, 
in denen er mit großer Auszeichnung focht, übertrug ihm Napoleon zu Anfange des. 1809 
dad Commando über die Artillerie des dritten Armeecorps in Spanien. Hier erlangte er 
am 22. Aug. 1810 den Grab bes Brigabdegenerals; er wohnte den Belagerungen von Les 
rida, Taragona, Tortofa und Valencia bei und wurde fehon am 6. Aug. 1811 zum Divis 
fionsgeneral befördert. Als folcher zeichnete er fich noch in den Kämpfen von 1812, befon- 
ders aber am 13. Apr. 1813 in der Schlacht bei Caftella aus. Mit der erften Reftauration 
kehrte B. nach Frankreich zurüd, wo ihn Ludwig XVIII. im Juni 1814 zum Generalinfpec» 
tor ber Artillerie erhob. Während der Hundert Tage erhielt er von Napoleon den Befehl 
über die Artillerie des fünften Armeecorps. Gleichwol nahm ihn Ludwig XVII. nach ber 
zweiten Reftauration wieder zu Gnaben an und ernannte ihn abermals zum Generalinfpec 
tor und zum Berichterflatter des Centralausfchuffes für die Artillerie. Im J. 1816 präfie 
dirte er dem Kriegsrathe, durch welchen General Refebvre-Desnouetted contumacirt wurde. 
In ber legten Zeit der Reftauration, fowie in den erften Jahren nach der Sulirevolution, 
blieb. außer Thätigkeit gefegt; er befchäftigte ſich dafür in tiefer Zurückgezogenheit mit dem 
Studium der Kriegswiffenfchaften. Nachdem er 1835 die Pairswürde erhalten, begleitete 
er 1837 den General Damremont (f. d.) nad) Algier und übernahm bei beffen Erpedition 
gegen Konftantine den Befehl über die Artillerie. Als Damremont am 12. Oct. vor Kon- 
ftantine gefallen, trat V. an die Spige des Erpeditionsheers und nahm am folgenden Tage 
bie Stadt mit Sturm. Nach feiner Rückkehr nad) Algier überfendete ihm Ludwig Philipp 
den Marfchallftab und in den erften Tagen des Der. die Ernennung zum Generalgouver- 
neur ber franz.-afriß. Befigungen. In den erften Monaten feiner Verwaltung ordnete V. 
die neue Provinz Konftantine. Er bemühte ſich zwar, den Frieden zu erhalten, mußte aber 
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feht bald bemerken, daß Abd-el-Kaber den an ber Tafna gefchloffenen Vertrag nicht zu 
beachten, fondern den Kampf zu erneuern gedachte. Zur Einſchüchterung der übelgefinnten 
Araberftämme unternahm er deshalb im Det. 1839, in Begleitung des Herzogs von Dre 
leans, einen Streifzug von Konfantine aus bis an den Engpaf ber fogenannten eifernen 
Thore. Während diefer Erpedition brachen zahlreiche Araberhorben in die Metidfchaebene 
ein, hieben einzelne Detachements nieder, zerftörten die Nieberlaffungen und die Ernten 
und verfegten die ganze Negentfchaft in Verwirrung. Im Nov. erfchien fogar Abd-el- Kader 
felbft in dev Metidfcha, und einer feiner Befehlshaber warf fich in die Provinz Dran. Jetzt 
erſt bereitete fich V. eiligft zum ernften Kampfe vor, verftärkte feine Streitmacht auf 60000 M. 
und eröffnete in den erften Tagen bed Dec. 1839 den Feldzug. Er ſchlug zwar das Heer des 
Emird am 31, unweit Blibah, vermochte aber bei unzureichenden Mitteln feinen Vortheil 
aus feinem Siege zu ziehen. Nachdem der Winter unter einer Menge Feiner Gefechte ver» 
ftrichen, begann ®. abermals den Kampf im Frühjahr 1840. Ein Corps von 12000 M. 
brach im März gegen Scherfchel auf und nahm ben Drt in Befig; 26000 M. züchtigten 
den Stamm der Haraktas. Am 27. Apr. fegte ſich B., von ben Derzogen von Orleans 
und Aumale begleitet, von Blidah aus mit dem 15000 M. ftarken Hauptcorps in Bewe 
gung, überfchritt bis zum 12. Mai den Atlas und befegte Mebeah. Seit dem 20. Mai 
zog er über den Atlas zurüd und traf fchon gegen Ende ded Monats in Algier ein. Ungeach⸗ 
tet er den Feind bei jeder Begegnung gefchlagen, blieben doch die Erfolge der Erpebition nur 
gering. Die Streitmittel des Marfchalld waren ungenügend, und außerdem zerfplitterte er 
feine Kräfte und opferte nicht felten die Eruppen aus Eigenfinn. Auch Hinderten ihn am 
energifchen Vordringen die Einfälle zahllofer Araber» und Kabylenfchwärme in die Metir 
dſchah, die fogar bis unter die Mauern von Algier ftreiften. Um bie allgemeine Unzufrieden 
heit zu,befchwichtigen, rückte er in den erften Tagen bes Juni wieder ins Feld und befegte am 
8. das von Abd⸗el⸗Kader verheerte Miliana. Seine Anftrengungen gingen nun dahin, das 
Land von den umherfchweifenden Horden zu reinigen. Aber auch dies gelang nicht völlig, 
weil er in Folge der europ. Verwickelungen den einen Theil feiner Truppen zur Belegung 
ber Küften verwenden mußte. Nach dem Rüdtritte Thierd’ und der Bildung des Minifie- 
riums vom 29. Det. 1840 wurde B. im Dec. von dem Schauplage, auf dem er wenig glück⸗ 
lich gewefen, abgerufen und durch den General Bugeaud (f.d.) erfegt. Seitdem befchräntte 
er feine öffentliche Thätigkeit auf die Pairskammer. Er ſtarb zu Paris am 16. Aug. 1846, 
Balengay, Stadt im franz. Departement der Indre, am Nahon, mit etwa 3000 €. 
und einem fchönen, dem Fürften Talleyrand gehörigen Schloffe, auf welchen von 1808— 13 
Ferdinand VII. von Spanien mit feiner Familie von Napoleon gefangen gehalten wurbe und 
am 11. Dec. 1813 den befannten Vertrag fchloß, nach welchem er gegen das Verfprechen 
ber Vertreibung der Engländer von fpan. Boden feine Freißeit wieder erhielt. Im J. 1829 
wurde B. für Talleyrand, ber fich hier oft aufhielt, zum Herzogthum erhoben. 

Balence, die Hauptftadt des franz. Dröme-Departements, ehemals Hauptftadt der 
Delphinatifchen Landfchaft Valentinois, auf und an einem Felfenhügel am linken Ufer ber 
Rhoze gelegen, ift der Sig eines Bifchofs, einer Gefellfchaft des Aderbaues, Handels und 
der Künfte und zählt 11000 E., die vorzüglich mit Fabrikation von Baummollen- und Sei⸗ 
benwaaren und vom Handel mit Häuten, Wolle, Wein und DI ſich nähren. Die Stadt, eine 
ber älteften Frankreichs, ift fchlecht gebaut, hat enge, frumme Strafen und ift noch mit 
Mauern und Wällen umgeben. Sie hat ein College, eine Handwerks- und Artilleriefchule, 
eine öffentliche Bibliothek und elf Kirchen, darunter die Kathedrale mit bem fchönen Dent» 
male von Eanova für Papft Pius VI., welcher 1798 und 1799 hier gefangen faß und ſtarb. 

Baleneia, einzu Spanien gehöriges Königreich von 361’, DM., begreift den ſchma⸗ 
len Küftenftrich, welcher füdlich von Eatalonien bis nad) Murcia fi) hinzieht und im Weften 
von Südaragonien und Neucaftilien begrenzt, den Dftabfall des Plateaus von Innerfpanien 
zum Mittelländifchen Meere bildet. (S. Spanien.) DasLand befteht demnach in feinem 
mittlern Theile aus der fchmalen Ebene am Mittelländifchen Meer, deffen Küfte hier fandig, 
niedrig, hafenarm, aber lagunenreich ift, und den Gebirgsausläufern, in welchen ſich der 
Dfttamm des fpan. Plateaus oftwärts abdacht, und die, im Norden und Sitden des Lane 
Les bis ans Meer Hinantretend, diefe Theile deffelben fowie das ganze Innere auf feiner 
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Grenze mit Aragonien, Caftilien und Murcia zu einem Gebirgslande machen. V. ift be» 
rühmt wegen feines ſchönen milden Klimas, das wegen der Nähe des Meers frei ift von ben 
Ertremen bes öden Plateaus des innern Spaniens, fowie wegen feiner Fruchtbarkeit, die 
jedoch nur da ihrem Ruf entfpricht, mo das Land wohl bemäffert ift, alfo in den Thälern und 
vorzüglich in der mit einem ausgebildeten, ftreng rechtlich geordneten Syſteme fünftlicher 
Bewäfferung verfehenen fchmalen Ebene zwiſchen dem Meer und ben Gebirgen, der foge- 
nannten Huerta (Garten) von Valencia, die aufs forgfältigfte angebaut if. Die Producte 
find im Allgemeinen die des füdlichen Spaniens ; befonders ift das Land reich an edeln Wei⸗ 
nen, DI, Südfrüchten, Safran, Soda, Esparto, Hanf, Honig, Kermes, Seide und Seefalz 
in den Lagunen; felbft die Datteln gedeihen reichlich. Die Lagunen am Meere, befonders die 
von Albufera, find reich an wildem Geflügel und Fifchen. Die Einwohner, gegen eine Mil- 
lion, zeigen eine ftarfe Mifchung mit mauriſchem Blute, werden wegen ihres Charakters nicht 
gerühmt, zeichnen fich aber durch ihren unermüdlichen Fleiß, ſowol im Landbau wie in ben 
Gewerben, aus, weshalb B. nach Eatalonien die gemerbfamfte Provinz Spaniens ift, die an- 
fehnliche Seiden-, Wollen-, Spiritus, Esparto-, Papier» und Seifenfabrifen enthält. 
Das ganze Land zerfällt in abminiftrativer Hinficht in die drei Provinzen Valencia, Alicante 
und Gaftellon de la Plana. V. gehörte während der Nömerherrfchaft zur Karraconenfis; 
nach bem Fall des weitgoth. Reichs in Spanien gerieth e8 unter die Herrfchaft der Mau» 
ren und bildete anfangs eine Provinz des Reichs von Cordova; allein 788 machte ſich ihr 
Statthalter Abdalla unabhängig und feitdem bildete V. eines der verfchiedenen maurifchen 
Königreiche Spaniens. Im 11. Zahrh. wurde e8 vom Eid (f. d.) erobert, fiel aber nach 
beffen Tode wieder in die Hände ber Araber, die es bis 1238 behielten, in welchem Jahre es . 
Jayme I. von Aragon eroberte, welcher fogleich die rechtlichen Verhältniffe des Landes auf 
ber Grundlage derjenigen von Aragon ordnen ließ, mit welchem Neiche es 1319 für immer 
vereinigt wurde und fortan ein Ganzes bildete. (5. Aragon.) Unter den Städten bes Lan⸗ 
des iſt Balencia, von welchem baffelbe den Namen führt, die bedeutendfte. In einer der 
reizendften Gegenden der Huerta am Guadalaviar in einer herrlich angebauten Ebene gele⸗ 
gen, gehört es zu ben bedeutendften und fchönften Städten der Halbinfel. Mit Mauern und 
Thürmen aus alter, zum Theil farazenifcher Zeit umgeben und durch eine Eleine Citadelle 
vertheidigt, zählt e8 in feinen engen, winkeligen, ungepflafterten, aber mit ſchönen maſſi⸗ 
ven, zum Theil fehr alterthümlichen Häufern gezierten Strafen und auf feinen neun öffent- 
lichen Plägen eine große Anzahl fchöner Gebäude und 74 Kirchen. Die bedeutendften davon 
find der alterthümliche Dom, der königliche Palaft, die Börfe und das allgemeine Hospital. 
Die Stadt ift der Sig des Generalcapitains der Provinzialbehörden, eines Erzbifchofs und 
einer königlichen Audienz. An wiffenfchaftlichen Anftalten befigt fie eine fehr herabgefonımene 
Univerfität und eine Afademie der bildenden Künfte. Die Einwohner, gegen 70000, find 
fehr gemwerbfleifig und treiben anfehnliche Fabrikation in Seide, Papier und Seife und einen 
nicht unbedeutenden Handel ſowol zu Rande als zur See. Letzterer wird mittels der ziemlich 
unfichern Rhede des Städtchens Grao getrieben, welches eine halbe Stunde von ®. entfernt 
und durch die Alameda, eine reizende Allee, mit bemfelben verbunden ift. Außerdem find 
noch) zu erwähnen bie Städte Ontiniente mit 22000 E., Drihuela an der Segura in einer 
reizgenden Gegend mit 26000 E., Elche mitten in einem Palmenwalde mit 20000 E., und 
Alicante mit einem trefflihen Hafen und 25000 E., die bedeutenden Handel mit Wein, 
Branntwein, Rofinen, Soda und Südfrüchten treiben. 

Balencia (Don Ramon Narvaez, Herzog von), geb. 1795 zu Jaen in Andalufien, 
nahm fehr jung im fpan. Befreiungsfriege noch Theil am Kampf gegen Napoleon, fieg als 
Dffizier fehnell von Stufe zu Stufe, und war 1833 beim Ausbruch des Bürgerfriegs in den 
basfifhen Provinzen Oberft. Die Auszeichnung, mit welcher er in demfelben gegen bie 
Karliften focht, verfchaffte ihm bald den Grad eines Brigadierd; insbefondere machte er fid) 
durch die unermüdliche Verfolgung des Larliftifchen Generals Gomez auf deffen abenteuer» 
lichem Zuge durch ganz Spanien im 3. 1836 einen Namen. Nach der Beendigung des 
Kriegs in den baskiſchen Provinzen zerfiel er 1840 mit Espartero. Er trat ganz auf bie 
Seite der Königin-Regentin Chriftina und gehörte mit zu Denen, welche durch Aufftände 
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im. 1841 Espartero zu flürzen fughten. Allein der Anſchlag, ben er im Deck. biefes Jahres 
von Gibraltar aus zur Wegnahme und Infurgirung von Cadiz machte, mislang und er 
mußte ſich nad) Paris ins Eril begeben. Hier gehörte er ald eines ber Häupter ber Mode» 
radospartei zur Camarilla der vertriebenen Königin Ehriftina. Er war, wenn aud) nicht die 
Seele, body der eifriafte Beförberer ihrer Plane, wozu ihn fein entfchloffener, energifcher 
Charakter, trog der ihm eigenen wilden Zolltöpfigkeit und feiner eigenfinnigen Sonberbar- 
keiten, ganz geeignet machte. Im J. 1842 begab er fich zur beffern Leitung der chriftinifchen 
Umtriebe nach Perpignan. Bei der 1343 unternommenen Infurgirung Spanien gegen 
Espartero war er es vorzüglich, der das Gelingen berfelben und die Vertreibung Espar- 
tero's herbeiführte, was ihm den Fitel eines Herzogs von Valencia und bie Granden- 
würde erfter Stall verfchaffte, ſowie er es nach der Rückkehr der Königin Chriftina war, 
welcher an der Spige der Camarilla derfelben fand und durch feine fräftige Hand alle 
Negungen der Progreffiften und Ayacuchos niederzuhalten wußte, bis fein Minifterium im 
Febr. 1846 geflürgt wurde. (S. Spanien.) Seit diefer Zeit trat er in den Hintergrund, 
und es fchien fogar, als ob die Spannung, in die er, befonders, wie ed hieß, wegen der Ver⸗ 
mählung der Königin Jfabella, mit der Königin Chriftina gerathen war, ihn ihrer Sache ent» 
fremdet und der Gegenpartei genähert habe. Doch fchien e8 dem Minifterium Pacheco 
für gerathen, den feiner Sache gefährlihen Mann, obfchon er fich fcheinbar theilnahmlos 
verhielt, aus Madrid zu entfernen, und man gab ihm deshalb im Mai 1847 die Stelle als 
fpan. Botfchafter in Paris. Kaun war er hier angefommen, fo fühnte er fich mit der Köni» 
gin Ehriftina aus. Er ift gegenwärtig der Hauptleiter der Ränke, welche gegen die Königin 
Iſabella und deren Regierung von Seiten ihrer Mutter und dem Könige Ludivig Philipp 
angefponnen werden. 

Balenriennes, Stadt und Feftung an der Schelde, im franz. Departement des Nor- 
dens, hat eine ftarfe, von Vauban erbaute Citadelle, die wie die Stabt mehre Belagerun- 
gen ausgehalten hat. Sie hat 21000 E., ein großes Armen- und Waifenhaus für 800 Kin» 
der, und insbefondere Battiftfabriten, welche fonft die feinften Waaren lieferten und jährlich 
gegen zehn Mill. Francs ausführten, jegt aber fehr gefunfen find. Außerdem gibt es dafelbft 
wichtige Spigenfabrifen. | 

Balengin, ſ. Neuenburg. | 

Valens, röm. Kaifer, wurde von feinem Bruder Valentinian 1. (f. d.) am 28. 
März 364 n. Chr. zum Mitregenten erhoben und der Often feiner Herrfchaft untergeben, 
um die er mit Procopins, einem Verwandten bes Julianus, der im 3. 365 zu Konftantino- 
pel während des Kaifers Abmefenheit den Purpur annahm, kämpfen mußte. Procopius 
wurde im 3. 366 bei Thyatira und Nikofia in Kleinafien überwunden und hingerichtet; über 
‚ die Hülfe aber, die ihm der weftgoth. Fürft Athanarich gefendet hatte, Fam es mit diefem 
367 zum Krieg, der durch den Vertrag im 3. 369 endete. Auch mit dem perf. König Sa- 
pores hatte V. Streitigkeiten wegen des Befiged von Armenien und Iberien, die ein Ver—⸗ 
gleich endete, als, nachdem im J. 375 durch den Andrang der Hunnen das Neich der Gothen 
unter Ermanrich zertrümmert worden war, große Scharen der Peptern auf röm. Boden 
flüchteten und dort in Niedermöfien Sige begehrten. Sie wurden ihnen gewährt; die Härte 
aber und die ſchmuzige Habfucht, mit der die rom. Beamten bei ihrer Anfiedelung, nament- 
Lich im Verkauf der Kebensmittel, gegen fie verfuhren, brachte fie zur Empörung. und raus 
bend und plündernd durchzogen fie Thrazien und Macedonien, "ohne daß die Feldherren des 
D. etwas gegen fie vermochten, Im J. 378 zog diefer felbft aus Afien gegen fie; ohne die 
Ankunft ded Heers abzumarten, das fein Neffe, der Kaifer Gratianus, vom Weften her zu 
Hülfe führte, ließ ex body den goth. Scharen Zeit, ſich zu vereinigen, und nahm am 9. Aug. 
878 bei Adrianopel eine Schlacht an, die mit feinem Tode und einer fürchterlihen Nie- 
derlage der Nömer endete. (S. Gothen.) Als Regent hatte V. ſich nachläffig und 
habfüchtig gezeigt, der Drud der Steuern war unter ihm gefteigert worden; die Anhänger 
des Athanafianifchen, Eatholifchen Glaubens fowie die Heiden verfolgte er als eifriger Arin- 
ner mit großer Graufamfeit. 

‚  Balentin (Gabr. Guſt.), Profeffor der Phyſiologie an. der Univerfität zu Bern, 
einer der berühmteften Phyfiologen der Gegenwart, wurde am 8. Zuli 1810 zu Breslau 
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von füd. Altern geboren, befuchte von 1822— 28 das Magdalenäum und von 1828—32 
die Univerfität feiner Vaterftadt, von welcher er 1832 die medicinifche Doctorwürde erhielt. 
Seit 1833 praktifcher Arzt in Breslau, machte er fich bald durch gehaltreiche Schriften fo be- 
kannt, daf er 1336 zu feinem gegenwärtigen Amte berufen wurde. Befonders eng hatte er 
fidh an Purkinje (f.d.) angefchloffen und ſich deſſen Scharffinn in der phyfiologifchen Un- 
terfuchung angeeignet, ſowie auch Beide vereint die Schrift „De phaenomeno generali et 
fundamentali motus vibratoris continni” (Bresl. 1835) herausgaben. Bon V.'s übri- 
gen Werken find befonders zu erwähnen „Handbuch der Entwickelungsgeſchichte“ (Berl. 
1835); „De functionibus nervorum cerebralium et nervi sympathici libri quatuor‘ 
(Bern 1839); „Lehrbuch der Phyſiologie des Menfchen‘‘ (2 Bde., Braunſchw. 18455 2. 
Aufl., 1847 fg.) und, Grundriß der Phnfiologie des Menſchen“ (Braunfchw. 18465 2. Aufl., 
1847). Auch gibt er feit 1836 das „Repertorium für Anatomie und Phyſiologie“ heraus. 

Balentini (Georg Wilh., Freiherr von), militairifcher Schriftfteller, geb. zu Berlin 
am 21. Aug. 1775, erhielt feine Bildung im dafigen Eabdettenhaufe und wohnte in feinem 
18. Jahre dem Feldguge am Rhein bei. Im J. 1804 wurde er Quartiermeifterlieutenant 
und Stabscapitain und nad dem Frieden von 1807 Major; 1809 trat er aber in öftr. 
Dienfte, wo er ald Adjutant des nachmaligen Königs der Niederlande Wilhelm den Feld» 
zug mitmachte. Nach Beendigung beffelben verließ er wieder die öftr. Dienfte, und 1810, 
beim Ausbruch des Kriegs der Ruſſen gegen die Türken, nahm er bei den Erftern Dienfte 
und wurde zum Oberftlieutenant befördert. Im J. 1811 trat er in gleichem Nange wieder 
bei der preuf. Armee ein. In dem Freiheitöfriege von 1813—15 wohnte er unter Bülow 
der Schlacht bei Leipzig und dem Feldzuge in Holland bei. In Frankreich war er Chef des 
Generalftabs bei York, in welcher Eigenfchaft er auch den Feldzug von 1815 unter Bülow 
mirmachte, nad) deffen Beendigung er Commandant ber Feftung Glogau wurde. Im J. 
1824 zum Generallieutenant ernannt und feit 1828 Generalinfpector des Militairunter- 
richts und Bildungsmwefens der preuf. Armee, ftarb er zu Berlin am 6. Aug. 1834. Ano» 
nym ließ er erfcheinen „Erinnerungen eines alten preuß. Dffizierd aus den Jahren 1792 
— 94", Seine Hauptwerfe aber find die „Abhandlung über den Kleinen Krieg” (Berl. 
1810; 6. Aufl., 1833) und „Die Lehre vom Kriege” (3 Bbe., Berl. 1810 fg.; Bd. 1 
und 2, 2. Aufl., 1834, und Bd. 3, 3. Aufl., 1833). Auch fchrieb er „Verſuch einer Ge- 
fchichte des Feldzugs von 1809 (Berl. 1812). 

Balentinianus JL, rom. Kaifer vom 26. Febr. 364 — 17. Nov. 375 n.Chr., aus Pan⸗ 
nonien gebürtig, wurde zu Nicaa nach dem Tode des Jovianus vom Heere zum Beherrſcher des 
Reichs erwählt, deſſen öſtliche Hälfte er feinem, ihm an Tüchtigkeit weit nachſtehenden Bru⸗ 
der Valens (ſ. d.) übertrug, während er ſelbſt den Weſten von Mailand aus regierte, 
V. war ein fräftiger Menfch, ald Krieger und Feldherr ausgezeichnet, nicht ohne Bildung, 
für die er auch durch Einrichtung von Schulen in mehren Städten des Reichs forgte, auf 
firenge Gerechtigkeit bedacht, aber durd) Zornwuth oft zu wilder Graufamkeit hingeriffen, 
feiner Athanaftanifchen Geiftlichkeit nicht unterthänig, duldfam gegen Andersgläubige. Die 
Grenzen am Rhein und der Donau fuchte er durch Befeftigungen zu ſichern; er fchlug bie 
Alemannen aus Gallien heraus und fiegte, wenn auch ohne dauernden Erfolg, über fie in 
ihrem Lande bei Solicinium (Schwegingen) im. 368. Britannien wurde von feinem treffe 
lichen Feldherrn Theodofius, dem Water des nachmaligen Kaifers, gegen die Picten und 
Scoten gefihert, von bdemfelben auch in Afrita der Aufftand des maurifchen Fürften 
Firmus unterdrüdt. In dem Kriege gegen bie Quaden traf den V. zu Bregetium (uns 
weit Komorn) in Pannonien, als er eine Friedensgefandtfchaft derfelben empfing, der 
Tod im J. 375. — Ihm folgte fein fchon im 3. 365 von ihm als Auguftus zum Mitregen« 
ten erhobener älterer Sohn Gratianus, der feinen vierjährigen Halbbruber Balentinia» 
nusIl., den Sohn der Juftina, zum andern Auguftus im Decident erhob. Als Gratianus 
von Marimus in Gallien im 3. 383 ermordet worden war, ficherte der Kaifer Theodo- 
fiusl. (f. d.), der V.'s Schwefter Galla heiratete, diefem den Befig von Italien und 
Afrika, und fegte ihn, als Marimus ihn dennoch im I. 387 vertrieb, nad) beffen Beſiegung 
im $. 388 wieder ein. Im J. 392 aber wurde er von dem Franken SL feinem Heer- 
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meiſter, deſſen Anmaßungen er entgegentrat, zu Vienna in Gallien getödtet. — Valen⸗ 
tinianus IIl., der Sohn des Konftantius, Mitkaifers des Honorius (f. d.), und der 
Schwefter des Legtern Placidia, war fieben Jahre alt, als ihn der oftröm. Kaifer Theodo⸗ 
fius II. ald Kaifer des Weſtens durch feine Feldherren im J. 425 einfegte. Seine Mutter 
führte ftatt feiner die Regierung bis zu ihrem Tode im I. 450; nachher leitete ein Eunuch den 
meichlichen, wollüftigen Kaifer, unter welchem fich die Vandalen im 3. 429 Afrikas bemäch» 
tigten, die Sachfen um 450 in dem von den Römern verlaffenen Britannien ſich nieder- 
ließen, Attila in Gallien und, dort auf ben Catalaunifchen Feldern (f. d.) von Aetius 
und den Weftgothen gefchlagen, im J. 452, als ihm des Kaiferd Schmwefter Honoria abges 
fchlagen worden, in Stalien eindrang, bis ihn des rom. Biſchofs Leo I. Bitten zur Umkehr 
vermochten. Abneigung gegen Aetius und Furcht vor deffen Macht bewogen den Kaifer, feinen 
Feinden Gehör zu geben; mit eigener Hand ermordete er meuchlings den Mann, der die 
Stüge des Reichs war, im J. 454; aber fhon im nächften Jahre, 455, traf ihn baffelbe 
Schickſal durch die Hand des Petronius Marimus, deſſen Ehebett er geſchändet. 

Balentinus, einer der einflufreichften Gnoftifer (f. d.), ftammte aus Agypten, 
ging um 140 von Alerandrien nach Nom und foll da oder in Eypern um 160 geftorben 
fein. Das Charakteriftifche feines Syftems liegt einmal in der Anerkennung des Heiden» 
thums als einer Vorftufe der chriftfichen Offenbarung ; dann aber darin, daf er die höhere 
Geifterwelt in 15 Syzygien oder Aonenpaare theilte, von denen jedes aus einem männ» 
lichen oder Iebengebenden und aus einem weiblichen oder lebenempfangenden Yon befteht. 
Die erfte Syzygie bildet nach ihm der Bythos, d. i. Gott in fich, und die Ennoia, d. i. Gott 
als fich ſelbſt denkend; aus ihnen emaniren zunächft der Nus und die Aletheia, und fo fort. 
Indem der legte Aon, Sophia, über bie durch den Aon Horos beftimmte Grenze hinaus» 
ftrebte, und ein Theil feines Weſens in das Chaos ſich verlor, bildete fich die Achamoth, ein 
unreifes Wefen, welche durch den von ihr ausgegangenen Demiurgus die befeelte Körper« 
welt erfhuf. Nun theilte zwar Horos den Menfchenfeelen ein pneumatifches Element mit, 
allein diefes erlangte erft volle Wirkfamkeit, als Chriftus, eine Collectivemanation aus allen 
Aonen, ald Soter erfchien und mit dem Menfchen Jeſus fich vereinigte. Dereinft wird alles 
Pneumatiſche, ja felbft das urfprünglich blos Pſychiſche, ſoweit es fich jenem affimilirt hat, in 
das Pleroma zurückehren. Die bedeutendften Schüler des B. waren Markus, Ptolemäus 
und Herakleon, die jedoch in manchen Punkten von ihm abwichen. 

Balerianus (Publius Lieinius), röm. Kaifer vom 3. 253—260, hatte fich als Felb- 
herr ausgezeichnet und war unter Kaifer Decius bei einem Verſuch, die Cenfur zu erneuern, 
wegen feiner Rechtlichkeit und einfachen Sitte zum Eenfor gewählt worden. Auf den Thron 
wurde er durch die gallifchen Regionen erhoben. Er ernannte feinen Sohn Gallienus (f.d.) 
zum Mitregenten, und zeigte fi) auch als Kaifer von eifrigem Streben für das Befte des 
Reichs durchdrungen, doc) vermochte er weder im Innern der Verwirrung, die nachher unter 
feinem Sohne und den 30 Tyrannen den Gipfel erreichte, zu feuern, noch die Angriffe der 
barbarifchen Völker entfcheidend zurüdzufchlagen. Mit den Franken, die durch Gallien bis 
Zarraco in Spanien ftreiften, kämpfte fein Feldherr Aurelianus; die Alemannen fchlug, 
als ſie bis Mailand vorgedrungen waren, Gallienus; Thrazien, Macedonien, Griechenland 
und die Infeln des Archipelagus wurden von den Gothen (f. d.) geplündert; ben Perfern 
nahm V. zwar Antiochien wieder, doch wurde er fpäter von ihnen gefchlagen, bei einer Zu» 
fammenfunft mit ihrem König Sapores von diefem im 3. 260 gefangen und bis zu feinem 
Tode in harter, fchimpflicher Gefangenfchaft gehalten. Unter V. fällt auch eine Chriften- 
verfolgung, in welcher der Bifchof Eyprianus (f. d.) im 3. 258 den Märtyrertod erlitt. 

Valerius ift der Name eines berühmten röm. patricifchen Gefchlechts, das fabinifcher 
Abftammung war und fi) von bem Volefus Valerius, einem Gefährten des Titus Tatius 
(f. d.), ableitete. Aus der großen Anzahl bedeutender Männer, die aus ihm entfprangen 
und höhere Staatsämter bekleideten, find folgende befonders wichtig. — Publius V., 
ber im erften Jahre der Republik, 509 v. Ehr., an bie Stelle des Confuls Lucius Tarquinius 
Collatinus trat, dann das Confulat noch dreimal, in den 3.508, 507 und 504, befleidete 
und 503 ſtarb. Er ließ die Fasces, aus denen er innerhalb der Stadt die Beile zu nehmen 
gebot, vor der Volksverſammlung fenten, und diefe Anerkennung der Macht der Volks. 
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gemeinde ſowie feine Gefege (leges Valeriae), die von ben Römern als die Grundlage Ihrer 
Freiheit angefehen wurden, wonach die Todesftrafe über Den, der, ohne vom Volt gewährt 
zu fein, einen Magiftrat befleiden würde, verhängt und dem Bürger gegen Strafurtheile 
der Magiftrate die Provocation an das Volk geftattet wurde, erwarben ihm den Namen 
Yublicola, d. i. Volköfteund, und Ehre vom Volt beim Leben und in ber Trauer über 
feinen Tod. Die Liebe zum Volke und deffen gefeglicher Macht blieb bei feinem Gefchlecht. 
— Manius V. Voleſus, ber im I. 494 Dictator war, legte.fein Amt nieder, als die 
Patricier die von ihm den Plebejern gegebenen Zuficherungen nicht erfüllten, nach Andern 
fol er bei der Secefjion der Legtern auf den Heiligen Berg die Eintracht zwiſchen beiden 
Ständen vermittelt haben. — Publius V. Publicola, des erfien Conſuls Sohn, 
Gonful im 3. 475, fand in feinem zweiten Confulat 460 den Tod bei der Wiedereinnahme 
des von dem Sabiner Appius Herdonius durch nächtlichen überfall eingenommenen Ca« 
pitols. — Lucius D. Potitus Publicola war mit Marcus Horatius Barbatus 
(f. d.) nad) dem Sturz ber Decemvirnherrfihaft im J. 449 Conful, fiegte mit ihm über 
die Aquer, Volsker und Sabiner und erließ mit ihm die Gefege (leges Valeriae Horatiae), 
deren eines bei Todesſtrafe verbot, Magiftrate ohne Provocation zu wählen, das andere die 
Unverleglichkeit der Tribunen von neuem einfchärfte, das dritte den Befchlüffen der Tribut« 
comitien bindende Kraft fürs ganze Volk verlieh. — Marcus ®B., einer der größten röm. 
Kriegshelden, erhielt ven Beinamen Corvus, d. i. der Rabe, weil, ald erim 3.349, im Krieg 
gegen die Gallier, gegen einen riefigen Feind den Zweitampf übernahm, ſich ein Nabe auf 
Jenes Helm gefegt, und indem er ihn durch Slügelfchlagen und Haden verwoirrte, dem Nömer 
zum Sieg verholfen hatte. Hierauf wurde er im 3. 348 zum Conful erwählt und zum 
zweiten Mal im I. 346, wo er die Antiaten und Volsker bei Satricum überwand; im J. 
343 Conſul mit Aulus Cornelius Coffus, erfocht er den wichtigen Sieg am Berge Gaurus 
im erften Kriege gegen die Samniter. Er unterdrüdte im J. 342 ald Dictator die Empörung 
der rom. Regionen zu Capua, eroberte ald Conſul 335 Cales in Campanien und erhielt 
baher ben Beinamen Calenus. Im 3. 301 wurde er wieder zum Dictator ernannt und 
fiegte über die Marfer und Etrusker; im 3. 300 erneuerte er das Gefeg feines Ahnherrn 
über die Provocation, und im 3.299 trat er noch einmal an die Stelle des geftorbenen Titus 
Manlius Torquatus ind Confulat. Sechs mal hatte er diefes, fowie überhaupt 21 mal curu» 
liſche AÄmter verwaltet; auch durch den Beinamen Maximus geehrt, von Volk und Heer ge⸗ 
liebt, erreichte er das hundertſte Lebensjahr. — — Manius V. Maximus nöthigte im erſten 
pun. Kriege im J. 263 als Conſul den König Hiero II. von Syrakus zum Frieden und be» 
fegte Meffana, woher er den Beinamen Meffala erhielt; feine Schlacht gegen Hiero ließ 
erin einem Gemälde, das erin einen Tempel weihte, darftellen. Aus feinem Gefchledht ftammte 
ber treffliche Marcus V. Meffala Eorvinus (f.d.), der im 3.30 v. Chr. mit Auguftus das 
Conſulat bekleidete. — Publius V. Lävinus verlor als Conful im 3. 280 die Schlacht 
bei Heraclea gegen Pyrrhus. — Marcus V. Läninus nöthigte während deö zweiten 
pun. Kriegs ald Prätor den König Philipp von Macedonien, dieBelagerung von Apollonia 
in Illyrien aufzugeben und fich in fein Reich zurückzuziehen ; ald Conſul nahm er im 3. 210 
Agrigent ein und beendete dadurch die von Marcellus begonnene Eroberung von Sicilien. — 
Lucius V. Flaccus, der Freund des ältern Cato, der durch ihm aufgemuntert und unter« 
ftügt, fich dem Dienft des Staats widmete, verwaltete mit ihm zugleich im 3. 195, wo er 
die Bojer ſchlug, das Confulat und im J. 184 die Cenſur. — Lucius B. Flaccus war mit 
Marius im I. 100 Conful und unterdrüdte mit ihm die Gemwaltthätigkeiten des Satur«- 
ninus (ſ. d.); nad) Marius’ Tode wurde er im I. 86 zum zweiten Mal zum Eonful ge 
mählt, und von Einna ſowol gegen Mithridates als gegen Sulla gefendet, aber von feinem 
Legaten, dem Cajus Flavius Fimbria (f.d.), in Nitomedia ermordet. — Lucius V. 
Flaccus beforgte im I. 82 als Interrer die Wahl des Sulla zum Dictator und veranlafte 
ein Geſetz, das allen Handlungen beffelben gefegliche Kraft gab. — Lucius V. Flaccus 
unterftügte ale Prätor den Cicero im 3. 63 bei der Unterdrüdung der Eatilinarifchen Ver« 
[hwörung, und wurbe von ihm im. 57, ald er nach der Verwaltung Afiens wegen Erprefe 
fungen angeflagt wurde, in einer noch vorhandenen Rede vertheidige. — Einer plebe- 
jifhen Familie des Gefchlechts der Valerier gehörten Lucius V. Triarius, der im 
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J. 67 als Legat des Lucullus von Mithridates bei Zela im Pontus geſchlagen wurde, und 
Cajus V. Triarius an, ein Freund des Cicero, der im J. 51 Volkstribun war, im 
Bürgerkrieg im 3. 49 die afiat. Flotte des Pompefjus commandirte, und auch an ber 
Schlacht bei Pharfalus Tpeil nahm. — Das Gefthlecht der Balerier dauerte die Kaiferzeit 
hindurch und noch in den legten Zeiten des rom. Reichs, Ende bed 4. Jahrh. n. Chr., 
wird der Senator Valerius Proculus bei Symmachus als einer der wahrheitsliebend- 
ften und rechtſchaffenſten Römer gefeiert. 

Balerius Flaccus (Eajus), ein fpäterer röm. Dichter unter Veſpaſian und Do- 
mitian, war aus Setia in Campanien, nad) Andern aus Padua gebürtig, mo er in völliger 
Zurüdgezogenheit, nur mit dem Studium der Poefie befchäftigt, den größten Theil feines 
Lebens zubrachte und im 3. 89 n. Chr., noch in der Blüte feiner Jahre, ftarb. Sein un: 
vollendetes Gedicht „Argonautica” in acht Büchern, obgleich e8 im Ganzen nur eine Nady» 
bildung des Werks des Apollonius von Rhodus (f. d.) genannt werden kann und 
nicht frei von überladenem Bilderfchmud ift, enthält doch einzelne fchöne Stellenund wahrhaft 
dichterifche Schilderungen. Daffelbe wurde nach dem erften Drude (Bologna 1474, 4.) 
anı beften von N. Heinfius (Amft. 1580, 12.), P. Burmann (Leyd. 1724, 4.), Harles 
(2 Bde., Altenb. 1781), 3. U. Wagner (2 Bde., Gött. 1805) und W. E. Weber im 
„Corpus poetarum lat.’ (Frankf. 1833), das achte Buch befonders von Weichert (Meiß. 
1818) herausgegeben. ine deutfche Überfegung gab Wunderlich (Erf. 1805). Vgl. 
Meichert, „Epistola critica de C. Valerii Flacci Argonauticis” (Epʒ. 1812). 

Balerius Marimus, ein röm. Hiſtoriker im 1. Zahrh. n. Chr., im Zeitalter des 
Tiberius, ift der Verfaffer der „„Dictorum factorumque memorabilium libri 1X, melche 
eine reiche Sammlung von allerhahd Außerungen, Anekdoten, Charakterzügen und Hand» 
lungen berühmter Perfonen des Alterthums enthalten und je nachdem die einzelnen Er- 
zählungen geborene Römer oder Ausländer betreffen, in den einzelnen Abfchnitten wieder 
in exempla interna und externa gefchieden find. Zwar verräth dad Wert Mangel an 
Gorrectheit der Sprache und an Urtheil, ift aber wegen des Inhalts dennoch nicht unwichtig, 
“ weil viele Quellen, aus denen das Ganze gefchöpft ift, jegt nicht mehr vorhanden find. Die 
beften Ausgaben beforgten Lipſius (Lyon 1581), Thyfius (Leyd. 1651), Zorrenius (Rey. 
1726), Hafe (Par. 1822) und Salvin de Lennemas (2 Bde., Par. 1838 fg.) ; ein „Novae 
editionis specimen‘ lieferte Calmberg (Hamb. 1844), eine deutfche Überfegung Hoffmann 
(5 Bdch., Stuttg. 1823— 29). 

Balerius (Quintus), mit dem Beinamen Antias, von feiner Vaterftadt Antium in 
Mittelitalien, einer der ältern röm. Hiftoriker, fchrieb unter dem Titel „Annales’ ein größeres 
Geſchichtswerk in vielen Büchern, welches die Zeit von der Gründung Roms bis auf Sulla 
umfaßte und von Livius (f. d.) häufig benugt wurde, der ihm freilich Übertreibung in ber 
Darftellung vorwirft. 

Valeſius (Heinrich), eigentlich de Valois, ein um die alte Riteratur mehrfach ver- 
bienter franz, Gelehrter, geb. am 10. Sept. 1603 zu Paris, lebte dafelbft, nachdem er 
feine juriftifhen Studien zu Bourges vollendet hatte, eine Reihe von Jahren ald Rechts 
anmwalt, ohne jedoch feine Lieblingsbefhäftigung mit den claffifchen Sprachen zu vernach« 
läffigen, wurde 1660 zum königlichen Hiftoriographen ernannt, und befchloß den 7. Mai 
1676 fein für die Wiffenfchaften thätiges Leben. Einen Ruf erwarb er ſich ſchon dadurch, 
daß er die von Konftantinus Porphyrogenneta aus dem Polybius verfertigten Auszüge, 
von denen Peiresc.(f.d.) eine Abfchrift aus Griechenland erhalten hatte, zuerft unter 
bem Titel „Polybii excerpta” (Bar. 1634, 4. und 1648, Fol.) befannt machte. Später 
folgten feine gefchägten Ausgaben des Ammianus Marcellinus (Par. 1636, 4.5 2. ver 
befferte Ausg. von Hadrian Balefius, Par. 1681, Fol.), der „Historia ecclesiastica‘ des 
Eufebius (Par. 1659 und 1678, Fol.) und des Harpokration (Zeyd. 1683 und 1695, 4.). 
Auch in der Kritik leiftete er Erhebliches durch feine „Emendationum libri V et de critica 
libri 117° (herausgeg. von Burmann, Amft. 1740,4.). Sein Leben befchrieb Hadr. Vale» 
fius in Henriei Valesii vita” (War. 1677), und in der Folge erfchienen die „Valesiana“ 
Par. 1694). — Sein jüngerer Bruder, Hadrian V., geb. am 14. Jan. 1607 zu 
Paris, der feine gelehrte Bildung den Iefuiten verdankte und am 2. Juli 1692 als könig · 
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Hauptftädten JItaliens, befonders zu Pavia und Mailand, ald Lehrer der fhönen Wiffen- 
haften auf, begab fich aber, als er hier wegen feiner heftigen Ausfälle gegen die fcholaftifche 
— Miderfpruh und Anfeindungen erfuhr, 1443 nad) Neapel, wo er bei dem 
Könige Alfons V., einem Freunde der Bildung und Wiffenfhaften, Aufnahme und Schut 
fand, Auch hier wurde er bald wegen feiner freimüthigen Außerungen über religiöfe Gegen · 
ftände ber Ketzerei verdächtig und ſollte von der Inquiſition zur Strafe gezogen werden. Gr ' 
uchtete daher, dom Könige unterftügt, nad) Nom und erhielt dafelbft, nachdem ihn der 
apft Nikolaus V. begnadigt hatte, eine Stelle als päpftlicher Secretair und Kanonikus an 
der Kirche zu St.-Zohannes im Pateran. Sein Tod fällt in das I. 1457, nad) Andern 
1465. Die weiteſte Verbreitung erlangten unter ſeinen Schriften die noch jegt gefhägten 
lat. Überfegungen des Herodot (zuerft Par. 1510, 4.) und Thucydides (Lyon 1543, 4.), 
ganz befonders aber die „Elegantiae lat, sermonis’ in ſechs Büchern (Rom 147 1und öft.), 
die nicht ohne polemifche Tendenz, einen reichen Apparat von Formeln für die Eleganz des 
fat. Stils darbieten und eine fange Reihe von Jahren ald Norm beim Lateinfchrei en dien 
ten. Dagegen braten ihn feine „Annotationes in Novum Testamentum“, die Erasmus 
berausgab, in den Ruf der Heterodorie, und feine Abhandlung „De donatione Cönstantini 
Magni”, worin er die kirchenhiſtoriſche Lüge von der Schenkung Konftantius nachwies, 
nötbigte ihn fpäter zu einem Widerruf, obgleich) die offene Darlegung, diefes etrugs für 
die Folgezeit von Wichtigkeit blieb. Nach feinem Zode ließ Ulrich von Hutten (f. d.) diefe 
Abhandlung druden und widmete fie aus Spott dem Papfte. Er zeigte in der Erflarung 
der Alten Geift und Geſchmack und wußte feiner Darftellung durch Wig und Abwechslung 
immer einen neuen Reiz zu verfchaffen. Seine Werfe erſchienen gefammelt unter dem Zitel 
„Opera“ (Baf. 1543, Fol.). Vgl. Hehving, „De Laur. V.“ (Xemgo 1740, 4,). 
VBalladolid, Hauptftadt der fpan. Provinz gleiches Namens , im ehemaligen Konig- 
reiche Leon, in einer fhönen Ebene am Einfluffe der Esgueva in die Nifuerga, der Sig.eines 
Biſchofs, hat etwa 20000 E., viele ſchöne Kirchen, eine 1346 geftiftete Univerfität, Schu- 
fen für Mathematik und Zeichenfunft und eine Akademie der Kunfte und Wiffenfhaften. 
Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen fich aus die bis jegt noch undollendete Kathedrale 
und ein alter föniglicher Palaft, ehemals Nefidenz der Könige von Gaftilien, unter den 
öffentlichen Plägen der ſchöne, weite, mit 400 Granitfäulen und Nilaftern umgebene Campo 
grande. Die Stadt, wegen ihrer angenehmen Lage früher die Reſidenz der caftilifchen und 
fpan. Könige, bis Kaifer Karl V, fie mit Madrid vertaufchte, hatte früher 11000 Häufer 
und über 100000 €. Bi: im Ganzen geringe Induftrie befchränkt ſich auf Fertigung von 
Tuch, Gold-, Cilber- und Seidenwaaren, Fayence und Leder. Hier wurden Philipp IT. und 
Ana von Öftreich geboren, und Columbus farb hier. 8 
Kalle (Bietro della), einer der beften Neifebefchreiber des 17. Sahrh., geb- zu Rom 1586, 
aus vornehmer Familie, lebte dann in Neapel, wo er fich entſchloß, king zu wall» 
fahrten, und ſich 1614 nad) dem Orient einfchiffte, Er befuchte die Zürkei, —— Ara⸗ 
bien, han und Indien und verweilte über elf Jahre in diefen Ländern, deren Sprachen, 
Befchaffenheit und Einwohner er genau fennen lernte. In Bagdad vermählte er ſich mit 
einer ſchönen Georgierin, Sitti Maani, die ihm aber bald durch den Tod. entriffen wurde. 
Dies bewog ihn Be Rückkehr. Im J. 1626 langte er mit einem großen Gefolge von. Mor- 
genländern in Mom an, wo er fich mit einer chemaligen Dienerin feiner erjten Gattin, 
ebenfalls einer Georgierin, wieder verheirathete. Er lebte hier in angejehenen Berhältniffen, 
befchäftigte ſich mit wiffenfchaftlichen Gegenftänden, befonders auch mit der Muſik, deren 
gründlicher Kenner er war, und beichrieb feine Reife (4 Bde. Kon 1650; befte Ausg., 
1662 fg., 4.; deutſch, Genf 1674, Fol), Dieſes Werk, welches aus 54 Briefen befteht, 
zeigt von des Verfaffers vielfeitiger Gelehrſamkeit, der aber doc) von Leichtgläubigkeit und 
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der Sucht, wunderbare Dinge zu erzählen, nicht frei ift. Als er einft auf dem quirinalifchen 
Plage einer Proceffion zuſah, fielen unter des Papftes Augen die Diener beffelben über fein 
morgenländ. Gefolge her. V. eilte den Seinigen zu Hülfe; da aber Worte nicht helfen 
wollten, fo ſtieß er einen päpftlichen Diener nieder. Der Rache des Papftes zu entgehen, 
floh er nach Neapel und blieb dort, bis es feinen Freunden gelang, ihm Verzeihung und 
MWiedereinfegung in feine Güter auszumirfen. Er ftarb zu Rom 1652. 

Balmy, ein Dorf im Bezirke Saint-Menehould des franz. Departements der Marne, 
mit einem Schloß und etwa 500 E., ift gefchichtlich merkwürdig durch die Kanonade am 
20. Sept. 1792 awifchen den Preußen unter dem Herzog Karl Wild. Ferdinand von Braun« 
ſchweig und den Franzofen unter Kellermann (f. d.), die Frankreich rettete und von der 
Kellermann bei der Kaiferfrönung den Titel ald Herzog von Valmy erhielt. 

R Valois, eine ehemalige Landfchaft in Frankreich, die erft Graffchaft, dann Herzog. 
thum war und von ber ein Seitenziweig ber Eapetinger, das königliche Haus der Valois, 
welches von 1328— 1589 den Thron von Frankreich innehatte, ben Namen erhielt. Gegen- 
wärtig bildet die Landfchaft das Departement Dife. Im älterer Zeit nannte man das Valois 
oft nach dem Hauptorte die Grafichaft Erepy. Die alten Grafen von V. gehörten einem 
jüngern Zweige bed Haufes Vermandois an. Die legte Erbtochter diefes Haufes heirathete 
Hugo , ben Sohn Heinrich’s I. von Frankreich, und brachte demſelben V. und Vermandois 
zu. Aus diefer Ehe entfprangen diecapetingifchen Vermandois, bie in der fechsten Generation 
erlofchen. Philipp II. Auguft fchlug nach bem Erlöfchen die Güter und Titel ber Vermandois 
zur Krone und 309 demnach 1215 auch die Graffchaft B. ein. Erſt König Philipp III., der 
Kühne, gab bie erweiterte Graffchaft V. 1285 feinem jüngern Sohne Karl zur Apanage. 
— Diefer Karlvon V., geb. 1270, der Bruder König Philipp's IV., des Schönen, 
wurde nun der Gründer bes Föniglichen Haufes ber Balois. Der Papſt MartinIV. belehnte 
ihn 1283 mit dem Königreiche Aragon, auf das er aber 1290 verzichtete. Durch feine Ver⸗ 
mählung mit Margarethe von Anjon-Sicilien erhielt er die Grafjchaften Anjou und Maine, 
Im Rechte feiner zweiten Gemahlin, Katharina von Courtenay, nahm er ben Titel eines 
Kaifers von Konftantinopel an. Eine dritte Ehe fchloß er mit Mathilde von Chätillon. Karl 
nahm an den Ereigniffen während der Regierung feines Bruders großen Antheil, und ftarb 
1325 zu Nogent. Er hinterließ viele Töchter, die fümmtlich Hohe Verbindungen eingingen, 
und zwei Söhne, von denen ber ältere, Philipp, König von Frankreich wurde. Der 
jüngere, Karl, Graf von Alencon, geft. 1346, fliftete die Valefifche Linie der Alencçons. 
Diefelbe erlofch in männlicher Nachtommenfchaft 1525 mit dem Connetable Karl, erftem 
Prinzen von Geblüt, der fich über fein feiges Benehmen in der Schlacht bei Pavia zu Tode 
geämte. — Nachdem die drei Söhne Philipp’s IV., des Schönen: Ludwig X., Philipp V. 
und Karl IV., ohne männliche Erben geftorben, beftieg 1328 der Ältefte Sohn Karl’s von 
V., Philipp VL (ſ. d.), als der nächfte männliche Nachkomme der erlofchenen Eapetinger 
den franz. Thron. Diefe Erhebung des Haufes V. wurde der Vorwand zu langen, blutigen 
Kriegen der Könige von England mit Frankreich. Eduard IIL (f. d.) von England, von 
mütterlicher Seite ein Enkel Philipp's IV., des Schönen, legte nämlich das franz. Königs- 
gefeg zu feinen Gunften aus und nahm fogar, wie alle feine Nachfolger bis auf Georg III. 
aus dem Haufe Hannover, ben Zitel eines Königs von Frankreich an. König Philipp VI. 
hinterließ aus erfter Ehe mit Johanna von Burgund zwei Söhne, feinen Nachfolger, Jo⸗ 
hann, ben Guten, und Philipp, geb. 1336. Legterer wurde 1375 zum Grafen von ®. und 
Herzog von Orleans erhoben, flarb aber 1375 ohne Nachkommen. — Johann ber 
ute, geb. 1310, beflieg 1350, nach des Vaters Tode, den Thron. Er fah ſich genöthigt, 
nen Krieg gegen die Engländer fortzufegen.und wurde am 19. Sept. 1356 bei Poitiers vom 
Schwarzen Prinzen, bem Sohne Eduard’s IIT., gefhlagen und gefangen genommen. Wähs 
vend der Dauphin Karl unter ben mwildeften Stürmen für den Vater die Regierung führte, 
verbrachte Johann zu London, am Hofe Eduard's III., eine vierjährige Gefangenfchaft, aus 
welcher ihn erft der harte, am 8. Mai 1360 zu Bretigny gefchloffene Friede befreite. Um 
die Friedensbedingungen zu mildern, machte Johann 1363 noch eine freiwillige Neife nach 
London, wo er erfranfte und am 8, Apr. 1364 ftarb. Er hinterließ von feiner erſten Ge- 
mahlin, Bona yon Luxemburg, der Schwefter Kaifer Kax'$IV., vier Töchter und ier Söhne; 


Balois 969 


ben Thronfolger Karl V.; ben Herzog Ludwig von Anjou, Stifter des jüngeren Haufes 
Anjou, das 1481 in männlicher Linie erlofh; den Herzog Johann von Berri, deſſen Haus 
ſchon mit feinem Sohne, dem Grafen Johann von Montpenfier, ausftarb; und den Herzog 
Philipp (f. d.) den Kühnen von Burgund; welcher der Stifter des jüngeren Haufe Bur- 
gund(f.d.) wurde. — Karl V. (f.d.), der ältefte Sohn und Nachfolger Johann's bes 
Guten, einer der Eräftigften Fürften feines Stammes, ftarb 1380 und hinterließ aus der 
Ehe mit Johanna von Bourbon ben Nachfolger Karl VI. und den Prinzen Ludwig. — 
Der Prinz Ludwig erhielt die Titel und Güter eines Herzogs von Drleans und die Grafs 
ſchaften Angouleme und B. Zu feinen Gunften wurde V. 1406 ebenfalls zu einem Pairie» 
Herzogthum erhoben. Ludwig, ber in der Gefchichte ald Herzog von Drleans bekannt ift, 
ftritt während der unglüdlichen Regierung feines Bruders, Karl's VI., mit dem Herzoge 
von Burgund um die Reichsverwaltung und fiel 1407 durch Mord. Außer zwei natürlichen 
Söhnen, dem Grafen Philipp von Vertus, der 1444 enthauptet wurde, und dem Grafen 
Johann von Dunois, Stifter des Haufes Dunois und Longueville (f. d.), hinterließ 
er aus der Ehe mit Valentine von Mailand zwei rechtmäßige Söhne. — Der ältere, Karl, 
Herzog von B. und Orleans, gerieth bei Azincourt in 25jährige Gefangenfchaft und ftarb 
1465. — Sein Sohn Ludwig, Herzog von V. und Orleans, aus der Ehe mit Marie 
von Kleve, beftieg fpäter als Ludwig XII. den franz. Thron und vereinigte hiermit Orleans 
wie B. mit der Krone. In der Folge wurde zwar DB. noch öfter an Prinzen des Valefifchen, 
dann des Bourbonifchen Haufes verliehen, aber immer nur in Verbindung mit dem Herzog- 
thume Orleans (f.d.). Die Familie Orleans, welche jegt die franz. Krone trägt, verlor 
den herzoglichen Zitel von V. erft mit der Revolution von 1789, befigt aber noch einen 
Theil der damit verbunden gemwefenen Güter. — Der jüngere Sohn bes 1407 ermordeten 
Herzogs Ludwig von Orleans und von V. war Johann, Graf von Angouleme. Er blieb 
32 Jahre hindurch als Geifel in England und ftarb 1467. Aus feiner Ehe mit Marga- 
rethe von Rohan entfprang der Graf Karl von Angouleme. Derfelbe verheirathete fich mit 
ber berühmten Louiſe von Savoyen, ftarb 1495 und hinterließ einen Sohn, dem nachmals 
als Franz I. die franz. Krone zufiel, und eine Zochter, die durch ihre Novellen bekannte 
Margarethe von Valois (f. b.). 

König Karl VI. (ſ. d.), der älteſte Sohn und Nachfolger Karl's V., brachte den größten 
Theil feiner unheildvollen Regierung in Geifteszerrüttung zu, ſodaß bas von ben wildeften 
Parteiungen zerriffene Frankreich eine Beute Heinrih’s V. von England wurde. Als 
Karl VI. 1422 farb, hinterließ er aus der Ehe mit der berüchtigten Ifabelle von Baiern den 
Thronfolger Karl VII. und mehre Töchter, darunter Ifabelle, vermählt mit Richard II. 
(f. d.) von England, und Katharina, die fich erft mit Heinrich V. (f. d.) von England und 
nach beffen Tode mit Owen Tudor (f. d.) vermählte. — Karl VII. (f. d.), deffen Mutter 
man vorwarf, daß er nicht ber Sohn Karl's VI. wäre, entriß den Engländern durch Waffen- 
gewalt die eroberten Provinzen und ftarb 1461, nachdem er das Reich feinem Stamme ge» 
fihert. Aus feiner Ehe mit Marie von Anfou gingen Ludwig XI., der Prinz Karl, welcher 
1472 auf Anftiften feines Bruders mit feiner Geliebten, Colette von Monforeau, durch 
eine Pfirfiche vergiftet wurde, und vier Töchter hervor, die fich mit den Herzogen von Borut- 

"bon und von Savoyen und mit ben Grafen von Charolais und von Foir vermählten. Aufer- 
bem hinterließ Karl VII. aus dem Umgange mit Agnes Sorel (f. d.) drei Töchter. — 
ZudwigXl. (f.d.), Sohn und Nachfolger Karl's VII. ein blutdürftiger Tyrann, der jedoch 
durch Unterdrüdung der Großen die Bönigliche Gewalt ungemein ftärkte, ftarb 1483 und 
mar erft mit Margarethe von Schottland, dann mit Charlotte von Savoyen vermählt. Aus 
ber Ehe mit Legterer hinterließ er Anna von Frankreich, die Peter von Bourbon-Beaujeu 
heirathete, während der Jugend ihres Bruders die Negierung führte und 1522 ſtarb; 
Sohanna, die, nachdem fie Ludwig XU. verftogen, 1504 im Klofter ftarb; Karl VIII., der 
dem Vater auf dem Throne folgte. — Karl VI. (f. d.), unter dem die Eroberungöfriege 
Frankreichs in Italien begannen, vermäbhlte fi) mit Anna von Bretagne, ftarb aber 1498 
ohne Nachkommen. Die franz. Königskrone ging darum mit dem Erlöfchen des Valeſi⸗ 
fhen Hauptftammes auf Ludwig XII., den Chef des Haufes B.-Drleans, über. — Lud⸗ 
wig XI, (f. d.) verſtieß feine erſte Finderlofe Gemahlin Johanna, die Tochter Ludwig's XI, 
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und heirathete Anna von Bretagne, die Witwe Karl's VIII. Et ftarb 1515 ohne männliche 
Nachkommen, nachdem er zuvor eine dritte Ehe mit Marie von England, der fpätern Herzogin 
von Somerfet (f.d.), eingegangen. Aus zweiter Ehe hinterließ er Claudia, die Gemahlin 
ug I., weldje 1524 ftarb, und Renata, vermählt an den Herzog von Ferrara, gefl. 1575. 
— Der franz. Thron gelangte mit dem Erlöfchen der männlichen Nachkommenſchaft des 
Zweiges B.-Drleans an deffen Seitenzweig Angouldme, der in der Perfon Franz's 1. 
(f. d.) beftand. Franz I. mar in erfter Ehe mit Claudia von Frankreich, Ludwig's XII. Toch- 
ter, verheiratet umd vermählte ſich nach deren Tode mit Eleonore, der Schwefter Kaifer 
Karl's V. und Witwe Emanuel’ von Portugal. Er ftarb 1547 und hinterlieh feinen 
Nachfolgern Grundfäge, melche zu den Religionsfriegen und zur Entartung und dem Unter- 
gange der Valois führten. Nur aus feiner erften Ehe entfprangen der Prinz Franz, welcher 
1536 im Alter von 19 Jahren angeblich an Gift farb; der Nachfolger Heinrich TI. ; der 
Herzog Karl von Orleans, der unvermählt 1545 ftarb, und eine Töchter, Margarethe, 
vermählt mit beim Derzöge Philibert von Savoyen, geft. 1574. — Heinrid II. (f. d.), 
unfähig, dent Übergemidhte des Haufes Habsburg entgegenzutreten und die religiofen Zeit« 
wirren zu ordnen, erhielt durch feinen Vater die berüchtigte Katharina von Medici 
(f.d.) zur Gemahlin. Als er 1559 durch eine Verlegung, die er auf einem Feftturnier 
erlitt, ftarb, waren aus diefer Ehe vorhanden: Franz II. (f.d.), vermählt mit Maria 
Stuart (f. d.) von Schottland, geft. 1560 ohne Nachkommen; Karl IX. (f. d.), ber 
1574 ſtarb und aus der Ehe mit Elifaberh von Oſtreich eine Tochter hinterließ, die 1578 
ftarb; Heinrich IN. (f. d.), der erft König von Polen, dann nach des Bruders Tode 
König von Frankreich war, ſich mit Louiſe von Kothringen » Mercoenr vermählte und, mit 
Heinrich von Navarra gegen die Ligue (f. d.) fämpfend, 1589 von Mörberhand fiel, ohne 
Nachlommen zu binterlaffen; Elifaberh, vermählt mit Philipp I. (f. d.) von Spanien, 
geft. 1568; Claudia, vermählt mit dem Herzoge von Lothringen, geft. 1575; Marga- 
rethe von Valois (f. d.), die gefchiedene Gemahlin Heinrich’8 IV., welche erft 1615 als 
der legte eheliche Sprößling ihres Haufes flarb; endlich der Herzog Franz Hercules von 
Alengon, der nicht zum Throne gelangte, weil er fchon 1584, vor feinem Bruder Hein- 
rich III., ftarb. Außerdem hinterließ Heinrich II. mehre natürliche Kinder: Heinrich, Grof- 
prior und Admiral, getödtet 1586; Diana, die einen Montmorency heirathete und die 
Verſöhnung zwiſchen Heinrich IT. und dem Könige von Navarra fliftete; Heinrich von B.- 
Saint-Remy, von dem die durch die Halsbandgefchichte berüchtigte Gräfin Ramothe 
(f. d.) ſtammte. Eine tiefe firtliche Verwahrloſung, die fi im Staatöleben als blutiger, 
brutaler, Eurzfichtiger Abfolutismus geltend machte, rif die zahlreiche Nachkommenſchaft 
Heinrich's IT. in ein frühes Grab ımd brachte Frankreich felbft der Auflöfung nahe. Die 
ital. Mutter, Katharina von Medici, trug ſehr viel zum phyſiſchen, moralifchen und poli- 
tifchen Untergange ihrer Kinder bei. Nach Heinrich's IT. Tode fiel die franz. Krone dent aus 
den Gapetingern entfprungenen Haufe Bourbon (f..d.) zu, deffen Haupt Heinrich IV. 
(f.d.), der vormalige König von Navarra, war. Nur Karl IX. hinterließ aus dem Um- 
gange mit Marie Touchet einen Baftard, den Grafen Karl von Auvergne, Herzog von 
Angoulẽme, der ſich durch feine Ränke inter Heinrich IV. befannt machte und 1650 ftarb. 
Schon mit feiner Enkelin Marie, der Erbfochter von Angouleme, die fi; mit Ludwig von 
Buife- Lothringen vermählte, erlofchen 1660 die ehelichen Nachkommen diefes Zweiges. 
Zwölf Jahre fpäter ftarben auch die legitimen Sprößlinge des Haufes Dumois und Longue 
ville und hiermit überhaupt die männlichen Abkömmlinge der Valois aus. 

Balombröfa, eine Abtei auf den Apenninen im Sprengel von Fiefole im Floren- 
tinifchen, wo Joh. Gualbert um 1038 einen Möndsorden nady der Regel Benedic's 
ſtiftete, deſſen Glieder Balombrofaner und nach ihrer Mleidung graue Mönche ge 
nannt wurden. Das Stammkloſter, nach feiner Rage im dichten Tannenwalde am Hodh- 
gebirge Valombroſa genanıit, wurde durch Schenkungen fehr reich, daher ſich die Gröft 
und Pracht feiner 1637 neu aufgeführten Gebäude erklären läßt. Gleichwol hat diefer ftett 
nur der Andacht gewidmete Orden, der erfte, der Raienbrüder annahm, ſich wenig verbreitet. 
Bei feiner Vereinigung mit den Silveftririern ii 3. 1662 nahm er fhtdarze Kleidung an. 
V. erhielt fih in der Mevyoluition unverfehrt und mar während der franz. Herrfchaft ein 
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Bufluchtsort für die Priefter. Auch gegenwärtig noch wird das Klofter von Andächtigen 
und Reifenden häufig befucht. : 

Balüta (valeur, value) heißt der Werth oder Betrag eines Wechfels (f.d.). Da 
das Wechſelgeſchäft und feine Strenge darauf beruht, daß der MWechfelausfteller eine Summe 
wirklich erhalten hat, welche er fogleich an einem andern Orte wieder auszahlen laſſen foll, fo 
muß auch der Wechfel dies Bekenntnif enthalten. Nur in England ift dies nicht nöthig und 
ein engl. Wechſel gültig, wenn auch bes Werths darin nicht gedacht wird. Diefer Werth, 
welchen der Wechfelempfänger (NRemittent) dem Ausftehler gewähren muß, kann auf ver- 
fhiedene Weife gegeben werden, entweder durch baare Zahlung (Werth baar erhalten, 
oder Werth erhalten), oder durch Tilgung einer Foderung des MWechfelempfängers an den 
Ausfieller (Wechfel per Saldo), oder dur Waaren (Wechfel in Waaren), oder durch fünf- 
tige Berechnung beider Theile (MWechfel in Rechnung). Nach den meiften deutfchen Wechfel- 
ordnungen genügt es, daf der Empfang der Valuta im Allgemeinen angegeben ift; Frank 
reich aber fodert eine genauere Angabe der Art, durch welche fie gewährt wurde. 

- Balvation, franz. evaluation, im Allgemeinen die Schägung des MWerthes oder 
Preifes einer Sache, nennt man bie gefegliche Würdigung einer Geldforte oder die auf einen 
feftgefegten Münzfuß fid) gründende Beſtimmung des Werthes gewiffer Geldforten, nach 
welchem fie in einem Lande gelten follen. Das Verzeichniß der Munzſorten mit der Angabe 
des Preifes heißt VBalvationstabelle oder Münztarif. Dergleichen Tabellen erſchienen 
früher nothwendigerweiſe fehr häufig, da es zu vielerlei Herren gab, die die Münggerechtigkeit 
übten. Die in dieſen Tabellen nicht enthaltenen Münzforten ſollten, ebenfo wie die wirklich 
verrufenen, Feine Geltung haben, doc im Handel und Wandel kamen hierbei mancherlei 
Ausnahmen vor. . 

Vampyr, der gemeinfame Name mehrer Arten von Fledermäufen, welche verfchic- 
benen Gattungen (Phyliostoma und Glossophaga) angehören, theild auf den ind. Infeln, 
theild im tropifchen Amerika und Afrika vorfommen, bisweilen eine nicht unanfehnliche 
Größe erreichen, hauptfächlich von Nachtinfekten leben, indeffen auch fehlafenden Säug- 
thieren und Menfchen leichte Hautwunden beibringen, durch welche fie Blut ausfaugen. Es 
find diefe Angriffe fehr übertrieben geſchildert worden, denn während gewöhnliche Vorſicht 
binreicht, fie abzuwenden, können fie nur duch Nachblutung unangenehme Folgen haben, 
nie aber den Tod eines Schlafenden herbeiführen. Vielleicht entfprang die Sage von den 
Harpyien aus undeutlichen, von Indien nach Griechenland gekommenen Nachrichten von blut- 
-faugenden Flederthieren. Das Wort Vamyyr foll ferb. Urfprungs fein. Der Glaube an 
blutfaugende Gefpenfter, welche man cbenfalld Vampyre nennt, ift fehr alt. Die Neu« 
griechen nennen ein folches Brukolakas, aber fehon bie älteren Griechen hatten ihre Em- 
pufen, und die Ramien (f. Ramia) und die Lemures (f. Lemur) der Römer find aus dem- 
felben Volkswahn hervorgegangen. Im J. 1732 entftanden in Ungarn und befonders in 
Serbien große Bewegungen über vermeinte menschliche Vampyre, welche Unterſuchungen 
von Seiten ber Regierung und in Deutfchland verfchiedene Schriften für und wider die 
Sache veranlaßten. Das gemeine Volk jener Länder glaubte nämlich und glaubt es in Dal⸗ 
matien zum Theil woch jegt, daß die Leichname Derer, die wegen Verdachts der Zauberei oder 
anderer Bergehungen im Kirchenbanne geftorben, nicht verweſen, fondern an fich ſelbſt nagen, 
bes Nachts aus ihren Gräbern gehen, Perfonen, mit denen fie ehemals im Verbindung ge: 
ftanden, das Blut ausfaugen und fie fo umbringen. 

Bandälen (Vandäli) find ein german. Volt. Ihr Name bezeichnet bei Tacitus und 
Plinius, bei welchen er Vindili lautet, wahrfcheinlich einen Verein mehrer Völker des 
öftlichen®ermaniens. Als einzelnes Volk erfcheinen fie in der Gefchichte zuerft in der zweiten 
Hälfte des 2. Jahrh. n. Chr, als Gefährten der Marfomannen (fi d.) und Quaden 
(j.d.), bei deren Raubzügen nach Pannonien:und ihrem Kriege mit Marc Aurel. Ihre Sige 
find in jener Zeit am nordöftlichen Abhang des Rieſengebirgs, welches das aftiburgifche 
oder nad) ihnen das Vandaliſche genannt wurde, und an deffen nordweftlicher Seite eine 
Abtheilung von ihnen, die Silinger, wohnten. Von da aus fcheinen fie auch noch unter Au- 
relian in der zweiten Hälfte des 3. Jahrh. Einfälle nach Pannonien gemacht zu Haben. 
Bald darauf aber haben fie ihr Land verlaffen und erfcheinen unter der Negierung des 
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Kaifers Probus neben Gothen und Gepiden im ehemals röm. Dacien an der Donau. Nach 
bes Jornandes Erzählung vernichtete an der Marofch der Gothenkönig Geberich einen großen 
Theil der Bandalen mit ihrem König Wifumar aus dem Gefchlecht der Asdinger; der Neft 
erbat fi) von Konftantin dem Großen Sige im röm. Pannonien, wo fie 60 Sabre in Frieden 
weilten. Zu Anfang des 5. Jahrh. aber erhoben fie fi, wie es heißt, von Stilicho aufge» 
fodert, und verließen, bis auf einen kleinen Reſt, für deſſen Nachkommen Zeuf die Bewohner 
von Gottfchee (f. d.) zu halten geneigt ift, ihr Land. Sie zogen weftlich und brachen mit 
Sueven(f. d.) und Alanen (f. d.) im J. 406 unter ihrem König Godegifil, der nachher 
ben Franken unterlag, in Gallien ein, das fie, nachdem fie es drei Jahre lang grauenvolf ver- 
wüftet, und mit dem von den britann. Legionen zum Kaifer erhobenen Konftantius gekämpft 
hatten, im 3. 409 verliefen. Durch die nachläffig bewachten Pyrendenpäffe zogen fie num 
nach Spanien, das von ihnen nicht minder vermüftet wurde, biö fie fic im Nordiweften neben 
den Sirenen, die Silinger in dem Land am Bätis (Guadalquivir) niederließen. Die Legtern 
vernichtete Wallia, ber Weftgothe, in dem Rom einen Bundesgenoffen gewonnen hatte, im 
3.416. Bald nachher aber zogen die Vandalen, nachdem zwifchen ihnen und den Sueven 
Streit ausgebrochen war, unter dem König Gunderich, Godegiſil's Sohn, in das von jenen 
befeffene Land, das von den Bandalen her den Namen Andalufien (alt Vandalitia) bc. 
halten hat; der röm. Feldherr Caftinus, anfangs glücklich, unterlag 422 durch die Ver- 
rätherei feiner weftgoth. Hülfstruppen, und das füdliche Spanien, wo um 425 Sevilla und 
Karthagena erobert wurben, fowie die Balearifchen Infeln wurden von den Bandalen verheert. 
Gunderich’8 Bruder Gaiferich (f. Genferich), feit 428, folgte dem Rufe des röm. Statt« 
halters in Afrika, Bonifacius, der durch die Kabalen des Aetins und des röm. Hofes von 
Ravenna aus zur Empörung gedrängt worden war, und führte im Mai 429 die Vandalen, 
deren Stärke auf 80000 M. angegeben wird, mit Haufen von Gothen und Alanen, weiter 
als irgend ein german. Stamm gedrungen war, über die Meerenge nach Afrifa. Die afrik. 
Keger (f. Donatiften) fchloffen fich den Vandalen, die den Arianifchen Glauben ange- 
nommen hatten, an und mit der Wildheit und Grauſamkeit, welche die Vandalen vor den 
übrigen german. Stämmen fürchterlich auszeichnete, wurde Afrika von ihnen gepeinigt. 
Bonifacius, der felbft von ihnen litt, föhnte fich mit feinem Hofe aus; ald die Vandalen feiner 
Auffoderung, nad) Spanien zurüdzugehen, nicht folgten, zog er gegen fie, ebenfo Aspar, ben 
der oftröm. Hof mit einem Heere gefendet hatte. Aber Beide wurden befiegt und zogen fich 
zurück; bie fefte Stadt Hippo (jegt Bona), wo während der Belagerung im 3.430 der heil. 
Auguſtinus (f. d.) fiarb, wurde von den Vandalen erobert. Im 3. 439 brach Gaiferich 
ben Frieden, den er 435 mit Valentinian III. gefchloffen hatte, und eroberte Karthago. Nach 
einem neuen Frieden erftrecdte fich das Wandalifche Reich über die Nordküfte von Afrika 
von dem Dcean bis an die Grenzen von Kyrene, auch die Balearifchen Infeln, ein Theil Si« 
ciliens, Sardinien und Eorfica gehörten den Vandalen, die Gaiferich zu kühnen Seefahrern 
gemacht hatte. Won Eudoria, die an dem Mörder ihres Gatten, Marimus, fich rächen 
wollte, gerufen, führte Gaiferih im J. 455 ein Heer nach Stalien; die Bitten des rom. 
Biſchofs Leo J. vermochten Rom nicht, wie früher gegen Attila, fo gegen Gaiferich zu fchügen ; 
ed wurde 14 Tage lang geplündert; die Roheit, mit der die Vandalen auch die Werke der 
Kunft nicht fhonten, fondern zerftörten, was fie nicht rauben Eonnten, hat zuderBenennung 
Dandalismus für ſolche Frevel Anlaß gegeben. Mit reicher Beute und vielen Ge» 
fangenen, die mit graufamer Härte behandelt wurden, Fehrten die Vandalen zurüd, auch 
Eudoria und ihre beiden Töchter hatten ihnen folgen müffen. Vergeblich von den weſt 
lichen und öftlihen Römern bedroht, ftarb Gaiferich im 3. 477. Ihm folgte fein Sohn 
Hunnerich (bis 484), der die Katholiken graufam verfolgte, mit maurifchen Stämmen, die 
abgefallen waren, vergebliche Kriege führte und das Mittelländifche Meer durch feine Naub- 
fchiffe beunruhigte. Nach Gaiſerich's Anordnung folgte ihm als der ältefte des Haufes fein 
Neffe Suntamund (bis 496), diefem fein Bruder Thrafanıund (big 523), Beide duldfamer 
und milder, der Legtere ein Freund wiffenfchaftlicher Bildung; zugleich aber hatten die Van⸗ 
dalen, auf die das Klima und die von den Befiegten angenommenen Lüfte ihre vermeich- 
lichende Wirkung äußerten, an ihrer alten Kraft verloren; von den Mauren, bie ſich in 
ber Landſchaft yon Tripolis empört hatten, wurden fie geſchiagen, und Thrafamund mußte 
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fich von Theodorich (f. d.), deſſen Schwefter Amalfried ihm vermählt war, eine goth. 
Hülfsfchar erbitten, um den Mauren zu widerftehen. Hilderich, der Sohn Hunnerich's und 
ber Tochter der Eudoria, wurde nad) ihm König und behauptete fich gegen Amalfried, die 
er ſchlug und gefangen nahm; feine Neigung zu den Römern aber, bei denen er lange in 
Konftantinopel vermeilt hatte, und feine Begünftigung der Katholifchen erwedten Unzu- 
friedenheit bei den Vandalen. So gelang es feinem Vetter Gelimer, ihn im 3.530 zu 
ftürgen; für ihn verwendete fich der oftrom. Kaifer Juftinian, der endlich, ald Gelimer ihn 
duch höhnifche Antworten verlegt hatte, im 3.533 den Belifar(f.d.) gegen ihn abfendete. 
Mit nur 15000 M. landete diefer in Afrika; Gelimer ließ den Hilderich und feine Söhne 
ermorden, gab aber, als er daß erfte Treffen verloren hatte, Karthago preis, das Belifar, der, 
milde und Elug, die Bewohner des Landes an ſich zog, befegte, und floh, nachdem er in einer 
zweiten Schlacht gefchlagen worden, auf eine Bergfefte in Numibdien. Von Belifar belagert 
und durch Hunger bebrängt, ergab er fich ihm im 3. 534; er wurde in Konftantinopel im 
Triumph aufgeführt und endete fein Leben in Kleinafien, wo er durch Juſtinian Güter er- 
halten hattes die meiften Vandalen waren nach Afien gebracht worden, wo fie im Krieg 
gegen die Perfer gebraucht wurden. Die wenigen in Afrifa zurücgebliebenen verloren fic) 
unter ber röm. und maurifchen Bevölkerung. . 

Bandamme (Dominique Jof.), Graf von Hüneburg, General des franz. Kaifer- 
reichs, wurde am 5. Nov. ITT1 zu Caffel im franz. Departement du Nord geboren. Er 
diente zuerft in einem Golonialregimente und kehrte 1789, beim Ausbruch der Revolution, 
nad) Frankreich zurüd, Im J. 1792 errichtete er eine unter dem Namen Chasseurs du 
Mont-Cassel befannte Freifchar, an deren Spige er fich fo auszeichnete, daß er im folgenden 
Fahre fchon zum Brigadegeneralbei der Nordarmee emporftieg. Im Oct. 1793 nahm er mit 
einem kleinen Corps Furnes und entfegte zu gleicher Zeit Nieuport. So außerordentliche 
Tapferkeit bewies er auch 1795 bei der Sambre- und Maasarmee unter Jourdan. Im 
folgenden Jahre befehligte er bei der Nheinarmee eine Colonne der Divifion Duhesme, die 
unter dem Feuer der Oftreicher den Lech überfchritt. Beim Angriffe auf die Höhen von 
Friedberg nahm er dem Feinde 16 Kanonen und vertrieb denfelben aus ber Stellung. Nach 
dem berühmten Rüdzuge Moreau's, im 3. 1796, eroberte ®. die feindlichen Verfchan- 
zungen vor Kehl und an der Brüde von Hüningen. Bei Eröffnung bes Feldzugs von 1797 
befehligte er ben Vortrapp und unterftügte mefentlich den Aheinübergang. Nach bem Frie- 
ben von Campo Formio blieb er lange in Unthätigfeit, bis er im Febr. 1799 mit dem Nange 
eines Divifionsgenerals den Befehl über den linken Flügel der Armee an der Donau erhielt. 
Indeſſen wurde er alsbald zur Vertheidigung der nordmeftlichen Küften zurückgerufen und 
dann zur gallo»batavifchen Armee geſchickt. Im J. 1800 überfchritt er mit feiner Divifion 
ben Rhein zwifchen Stein und Schaffhaufen und betheiligte fih an allen Ereigniffen des 
Feldzugs. Nachdem er im folgenden Jahre in Graubündten gedient, erhielt er vom Erften 
Conſul das Commando ber 16. Militairdivifion. Im Feldzuge von 1805 zeichnete er ſich in 
ber Schlacht bei Aufterlig aus. Während des Kriegs von 1806 und 1807 mußte er 
Schlefien unterwerfen; Breslau brachte er durch Capitulation in feine Gewalt. Im. 
1809 befehligte er die würtemberg. Divifion, mit der er an der Brüde von Linz drei öftr. 
Golonnen warf. In den folgenden Jahren wurde V. ald Infpector der gefammten Eavalerie 
verwendet. Bei Eröffnung des ruff. Feldzugs von 1812 überwarf er fich mit dem Könige 
Hieronymus und blieb deshalb ohne Anftellung. Erſt zu Anfange des I. 1813 erhielt er 
anfangs das Commando in Weftfalen, dann in Niederfachfen. Wie gewöhnlich befledite er 
ſich auch diesmal durch Härte, Erpreffung und Vernadhläffigung der Mannszucht. In 
Bremen verurtheilte er, als Präſident des Kriegsgerichts, zwei eble deutfche Männer, Ludw. 
von Berger (f. d.) und von Fink, zum Tode und ließ diefelben erfchiefen, wiewol der öffent 
liche Ankläger nur auf Gefängniß angetragen hatte. Während Napoleon im Aug. 1813 die 
Vorbereitungen zur Schlacht bei Dresden traf, ſchickte er V. am 25. mit einem Corps von 
30000 M. nad) Böhmen, wo er dem über das Erzgebirge zurückweichenden Feinde in ben 
Rücken und die Flanke fallen follte. V. griff zwar, nachdem Napoleon am 27. Aug. bei 
Dresden gefiegt hatte, die Verbündeten an, wurde jedoch, in Folge der Unthätigkeit von 
Seiten Napoleon’s, bei Kulm (f. d) umzingelt und mußte fi) am 30. Aug. mit 10000 M. 
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und SI Kanonen ergeben. Auf Befehl des Kaifers Alerander fihaffte man ihn nach Ruß⸗ 
land, wo er im Gouvernement Mjätka, an der Grenze von Sibirien, gefangen blieb. - Nach ber 
erften Neftauration durfte er nad) Frankreich zurüdkehren, erhielt jedoch, von ben Bourbons 
feine Anftellung. Während der Hundert Zage erhob ihn Napoleon zum Pair und gab ihm 
den Befehl über das dritte Armeecorps, welches zum Heereötheile Grouchy's (f.d.) gehörte. 
Beide Generale griffen am 18. Juni 1815 die Preußen unter Thielmann bei Wanre(f.d.) 
an und verfäumten dabei, Napoleon im Kampfe bei Waterloo (f. d.) zu unterftügen. Auf 
die Nachricht von der Niederlage zogen fie fich mit der 45000 M. ſtarken Armee unter die 
Mauern von Paris zurüd, wo man V. einen Augenblid das Dbercommando zu übergeben 
gedachte. Nach der zweiten Neftauration wurde er feiner Würden verluflig erklärt und 
mußte in Folge der Ordonnanz vom 12. Jan. 1816 auswandern. Er ging in die Nähe von 
Gent, wo man ihn gleichfalls verfolgte, ſodaß er Zuflucht in Nordamerika fuchte. Nach zwei 
Jahren Eehrte er nach Frankreich zurück, doch mußte er, weil dies ohne Erlaubniß geſchah, 
abermals die Grenzen meiden. Er kaufte ſich nun bei Gent ein Landgut und blieb daſelbſt, 
auch als er feine Wiederaufnahme in die franz. Armee vernahm. Nachdem er im Sept. 1824 
auf Halbfold gefegt worden, ging er nach Frankreich zurüd und lebte in feiner Baterftadt. 
Er ftarb zu Eaffel am 15. Juli 1830, 

Dan der Noot, f. Noot (Heinr. Nikol. van ber). 

Dan der Velde, ſ. Velde. 

Bandiemensland, eine auftralifche Infel, an der Süboftfpige Neuhollands gelegen, 
von der fienur durch die 1798 von Baß und Flinders entdedite und nad) dem Erftern benannte 
Bafftrafe getrennt ift, hat einen Flächeninhalt von etwa 1200 IM. Die ganze Infel ift 
gebirgiger Natur, hat meift fteile, von vielen Baien mit trefflichen Häfen durchfchnittene 
Felfenfüften und wird im Innern von mehren Bergreihen durchzogen, die ſich im Zafel- oder 
Mellingtonberge auf 4000 $. erheben; dabei wird fie von vielen Flüffen und Meinen Seen 
bewäffert, ſodaß fie bei ihrem größtentheils guten Boden im Ganzen fehr feuchtbar ift. Die 
bedeutendften, in ihrem untern Laufe fchiffbaren Flüffe find der Derment im Süden und der 
Tamar im Norden. Das Klima ift nicht fo warm wie in Neuſüdwales, indem das Thermo⸗ 
meter im Sommer nicht über 21° Wärme fteigt und im Winter bis zu 4° Kälte ſinkt, ſodaß 
Sübdfrüchte nicht mehr gedeihen, wohl aber die übrigen Culturpflanzen des mittlern Europas, 
für die das Klima fehr geeignet ift, das fich auch außerdem durch feine Gefundheit aus. 
zeichnet. Die phufifche Befchaffenheit der Infel fowie ihre Producte fommen im Allgemeinen 
mit denen des benachbarten auftralifchen Eontinents überein. (S. Auftralien.) Mangel 
an einheimifchen Nahrungspflangen zeigt ſich auch hier; dagegen find die Küften reich an 
Seefäugethieren und Fifchen, und unter ben Landthieren ift eine Pantherart als eigenthünw 
lich zu erwähnen. Die Gebirge bergen in ihrem Innern Reichthümer an Eifen- und Kupfer 
erz, Steinfohlen, Marmor und andern Kalkarten, Alaun, Kryftall und Karneolen. Die 
Infel wurde 1643 von dem Holländer Tasman, nachdem fte jegt auch, zum Unterfehiede von 
dem Wandiemensland auf ber Nordfüfte Neuhollande, Tasmania genannt wird, entdedt 
und von ihm zu Ehren des damaligen holländ. Statthalters in Oftindien, van Diemen, nad) 
deffen Namen benannt. Im. 1803 legten die Engländer hier eine Berbrechercolonie an, bie 
ſchnell, befonders durch die Einwanderung freier Leute, aufblühte, fodaß fie gegenwärtig mehr 
als 70000 Bewohner, unter denen gegen 20000 Deportirte, zählt. Sämmtliche Bewohner 
find europ. Urfprungs, da die Ureinwohner, welche, ganz den Typus der Auftralneger tra- 
gend, benen von Neuholland ähneln, jedoch von hellerer Farbe, dagegen faft noch roher find 
und völliges Wollhaar haben, wegen der nachtheiligen Berührung mit den beportirten Ber 
brechern fammt und fonders von den Englänbdern nach ber benachbarten Flindersinfel verfegt 
wurden. Bis 1825 bildete Wandiemensland ein von Sidney (f. d.) auf Neufüdmwales ab» 
hängiges Untergouvernement, das aber in jenem Jahre unmittelbar unter das engl. Colonial- 
minifterium geftellt wurde, und 1826 als eigenes Gouvernement eine felbftändige Ver- 
maltung erhielt. Die Colonie wird demnach durch die freien Landbefiger nach engl. Gefegen 
regiert, zu welchem Behufe es zwei Colonialverfammlungen gibt, eine gefeggebende und eine 
ausübende. Die Hauptgemwerbe find Aderbau und Viehzucht, legtere, wie in Neuſüdwales, 
befonders auf Schafe; die Induftrie if dagegen nur im Entftehen und nur durch die Ber 
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reitung bon Soda aus Seetang für das Ausland von einiger Bedeutung. Anſehnlich ift 
dagegen der Handel mit den Randesproducten, deren Ausfuhr man im. 1840 auf 5’, Mi. 
Thlr. fchägte, und unter denen die Wolle den erften Rang einnimmt. Die Infel zerfällt im 
zwei Grafichaften, Budingham und Cornwall. Jene, im Süden gelegen, enthält die Haupt · 
ftadt Hobarttown, den Sig des Gouverneurs und ber Colonialbehörden, am Fuße des 
Tafekberges, an einer Bucht, welche einen großen trefflichen Hafen, ben fogenannten Der« 
wenthafen, bildet, mit 17000 €. und vielen anſehnlichen Gebäuden. Diefe, die Graffchaft 
Cornwall, im Norden der Infel, enthält die gegen 9000 E. zählende Stadt Launceſton und 
umfaßt die zahlreichen Infeln in der Bafftrafe, von denen die Infeln King und Four» 
neaux die bedeutendfien find. 

Ban Dyk Ant.), f. Dyk (Anton van). 

Bane (Charl. Wil.), Marquis von ondonderry, früher Sir Charl. Stewart, 
brit. General und Diplomat, nahm den Namen Vane ald Gemahl der Erbin Sir Henry Vane 
Tempeſt's an und erbte von feinem Halbbrubder, dem Lord Eaftlereagh (f. d.), die Güter 
und Titel des Marquis von Londonderry. Er trat in das brit. Heer und zeichnete ſich zuerſt 
unter dem General Moore an der Spige einer Hufarenbrigade in Spanien aus. Im J. 
1809 feiftete er dem Herzog von Wellington als Adjutant wefentlihe Dienfte und erhielt 
dafür den Rang eines Generallieutenants. Seit 1813 trug ihm die beit. Regierung fehr 
häufig diplomatifche Geſchäfte auf. So fchloß er 1813 als brit. Bevollmächtigter die Gon- 
vention zu Reichen bach (f. d.) und folgte dann dem Heere der Verbündeten als Militair- 
commiffar. Im J. 1814 unterzeichnete er mit feinem Bruder, dem Minifter, den Frieden zu 
Paris und war dann auch auf dem Eongreffe zu Wien thätig. Hierauf ging er als außeror- 
dentlicher Gefandter nach Berlin, 1822 nad Mien, zerfiel aber mit den Miniftern Liverpool 
und Canning und wurde zurüdigerufen. Die furze Verwaltung Canning's im. 1827 fand 
an ihm den heftigften Gegner. Dem flarrften Torysmus ergeben, erklärte er fich auch im 
Unterhaufe 1829 gegen die Emancipation der Katholiten, ungeachtet das Torgminifterium 
felbft die Mafregel beförderte. Seit 1830 fprach er eifrig gegen die politifchen Bewegungen, 
welche die franz. Julirevolution nach fich 309, zugleich aber auch für den fpan. Prätendenten 
Don Carlos. Ganz befonders machte er fi) den Whigs verhaßt durch die Bekämpfung ber 
Nefornibil. Als 1834 das Toryminifterium Peel» Wellington das Staatsruder ergriff, 
ernannte ihn daffelbe zum brit. Gefandten in Petersburg. Die Oppofition erhob ſich jedoch 
fo energifc) gegen diefe Ernennung, daß fie ſtillſchweigend zurückgenommen, DB. aber dafür 
in das Oberhaus verfegt wurde. Während der oriental. Verwickelungen im 3. 1840 offen« 
barte er einen blinden Haf gegen Frankreich. Zu diefer Zeit unternahm er auch eine größere 
Neiſe in den Drient. Seine „History ofthe war in Spain” (von Gleig überarbeitet, Lond. 
1828) ift für die Kriegsgefchichte nicht ohne Äntereffe, Teidet jedoch an politifcher Parteiſucht. 
Derfelbe Vorwurf trifft das fonft für die Gefchichte der diplomatiſchen Verhandlungen nicht 
unmwichtige Wert „Narrative of the late war in Germany and France‘ (2ond. 1833; 
deutfch, 2 Bde, Weim. 1836). 

Vanhove (Karoline), ſ. Talma. 

Vanille (Epidendrum Vanilla bei Linne, Vanilla aromatica bei den Neuern) ver- 
dankt ihren fpan. Namen Vainilla, d.h. kleine Degenfcheide, der Geftalt ihrer fehotenförmigen 
Kapfel. Sie ftellt einen Strauch dar, deffen fehr lange, faftige, knotige, bis unten mit großen 
fteifchigen Blättern bededfte Stengel an Baumftännmen hinauf und durch die Baumfronen 
flettern, indem fie fich mittel® Luftwurzeln anfaugen. Aus der großen ſchneeweißen Blüte 
wird mit der Zeit eine fpannelange cylindrifche, dünne Samentapfel, deren Inneres mit 
einem fehr gewürzhaften Mark und unzähligen fehr Eleinen Samen erfüllt iſt. Es gibt 
mehre Arten diefer Gattung; die beften Früchte liefert eine in Merico und Colombien hei« 
mifche, geringere kommen aus Brafilien. Die in den Wäldern gefammelten Früchte müffen 
vorfichtig getrocknet werden, damit fie weder in Fäulniß übergehen, noch an Arom verlieren, 
werben dann an bie Kaufleute der Seeftädte verhandelt und von biefen in Tabacksblei einge. 
wicelt nad) Europa verfendet. Die befte Waare ift an den ausgewitterten Kleinen Kryftallen 
von Benzoefäure und durch ihre Saftigfeit und frifchen Geruch fenntlich. Cultivirt wird die 
Vanille um Carracas durch Anpflanzung in fehattigen Wäldern. In botanifchen Gärten 
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iſt fie felten; fie wird gewoͤhnlich mit einer berwandten Ark aus Weſtindien verwechſelt, welche 
bisweilen in Europa Früchte trägt. Als Gewürz iſt die Vanille gefchägt und theuer, als Arz« 
neimittel wenig gebräuchlich; ihr ſtarket Gebrauch ſchadet durch Überteizung der Nerven. 

Banini (Lucilio oder, wie er fich fpäter auf dem Zitel feiner Schriften nannte, Zulius 
Cäfar), ein ital. Freidenfer aus der Schule des Pomponatius (f. d.), wurde 1585 au 
Taureſano oder Taurozano in Neapel geboren, Er fiudirte zu Nom und Padua, empfing 
die priefterliche Weihe, widmete ſich aber bald ganz den Studien. Er hatte die Eitelkeit, 
als Polyhiftor zu erfcheinen, durchreifte einen Theil Deutfchlands, Böhmen und die Nie- 
berlande, und hielt fich einige Zeit in Genf und in Lyon auf, wo er Unterricht gab. Als 
er von hier nad) England flüchten mußte, wurde er ind Gefängnif gefegt. Nachdem er 
feine Freiheit wieder erhalten hatte, kehrte er nach Lyon zurüd, wo er fein „Amphitheatrum 
aeternae providentiae” (1615) herausgab, das zwar gegen Cardanus (f. d.) und an⸗ 
bere Gottesleugner gerichtet zu fein fchien, durch welches er ſich aber doch den Verdacht 
zuzog, felbft für die Verbreitung des Atheismus wirken zu wollen. Er mußte beöive- 
gen Lyon abermals verlaffen und ging nun nad) Paris. Hier gab er 1616 „De admi- 
randis naturae, reginae deaeque mortalium, arcanis”, eine Schrift mehr phyfifali« 
ſchen Inhalts, heraus, die ihm, obfchon fie mit Erlaubniß der Sorbonne gedrudt war, 
doch eine Anklage wegen Atheismus zuzog. Daher ging er 1617 nach Zouloufe, wo er 
Unterricht ertheilte. Auch hier des Atheismus und der Zauberei angeklagt, verurtheilte ihn 
das bafige Parlament 1619 zum Feuertode. Das ohne weitern Beweis ber ihm ſchuld⸗ 
gegebenen Verbrechen gefprochene Urtheil wurde noch an dem nämlichen Tage vollzogen. 
Er wurde zum Richtplage gefchleift, wo man ihm die Zunge herausriß, ihn erwürgte und 
dann verbrannte, Ubrigens hat diefe Zodesart ihn berühmter gemacht, als er ed durch feine 
Schriften geworden fein würde. Herber fagt von ihm: Er mar ein eitler junger Mann, von 
vielen Fähigkeiten und vieler Ruhmfucht; er wollte ein Julius Cafar in der Philofophie fein 
und fiel als ihr trauriges Opfer. W. Fr. Arpe, Bayle und Voltaire unterzogen ſich feiner 
Vertheidigung, Dagegen murbe er von Dav. Durand in dem Werke „La vie et lessentimens 
de Luc. V.’’(Rotterd. 1717) hart angegriffen. Vgl. „Leben und Schidfale, Geift, Charakter 
und Meinungen des Luc. V.“ (Rpz. 1800) und eine andere gutgefchriebene Biographie in 
Münch's , Biographiſch ˖hiſtoriſchen Skizzen” (Bd. I, Stuttg. 1836). 

Banloo ift der Name einer zahlreichen miederländ. Malerfamilie. Am berühmteften 
find Joh. Bapt. und Karl Andr. B., die Söhne Ludw. V.'s, der ebenfalls als Zeichner 
und Frescomaler, erft in Paris und dann in Air in der Provence, wo er lebte, ſich großen 
Ruf erwarb. — Der ältefte, Joh. Bapt. V., geb. zu Air 1684, war Gefchichtd- und 
Portraitmaler, hielt fi) in Frankreich, Italien und England auf und malte fehr viele Por« . 
traitd. Von feinen hiftorifchen Gemälden find die meiften in Paris, Toulon, Turin, Rom 
und London. — Der zweite, Karl Andr. V., geb. zu Nizza 1705, Iernte bei dem ältern 
Bruber, fludirte dann in Rom, malte Hiftorien und Landfihaften und wurde nachmals Pro- 
feffor an der Akademie ber Künfte zu Paris. Seine Hiflorien- und Landfchaftsgemälde find 
meift in Frankreich geblieben. Der Stil beider Brüber trägt bei vieler Sicherheit und Tüch⸗ 
tigfeit ganz das Gepräge bes 18. Jahrh. und feiner manierirten Grazie. 

Vannucchi, f. Sarto (Andrea del). 

Ban Praet, f. Praet (of. Baf. Bernard van). 

Banfittart (Nikolas), ſ. Berley (Lord). 

Vanucci (Pietro), gewöhnlich Pietro Perugino genannt, Hauptmaler ber um ⸗ 
brifchen Schule und Lehrer Rafael's, war zu Cittaͤ della Pieve 1446 geboren. Seine Bil- 
dungsgefchichte ift durchaus dunkel; man nennt als feine Lehrer Benedetto Bonfigli, Pietro 
bella Francesca u. A.; auch fcheint er mit Niccolo Alunno zufammenzuhängen. Sicher 
ift, daf er um 1470 ſich nad Florenz begab und bei Andrea Verocchio lernte; fpäter lebte er 
in Rom und feit dem Ende des 15. Jahrh. als Haupt einer bedeutenden Schule zu Perugia, 
wo er das Bürgerrecht erhielt, und im Befige eines beträchtlichen Vermögens erft vier 
Jahre nach feinem großen Schüler, 1524, farb. Sein Stil deutet auf verfchiedene Einwir- 
tungen bin; unter dem Einfluffe des florentin. Naturalismus find 3. B. bie wenigen noch 
erhaltenen Fresken B.’S in der Sirtiniſchen Kapelle (1480) und die Anbetung der Könige 
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in Santa-Maria nuova zu Perugia gemalt. Später wendete er fich wieder ganz bem um⸗ 
briſchen Stile zu, und wurde ber Hauptrepräfentant der fchönen Sentimentalität, der zar- 
ten Anmuth, bes ſchwaͤrmeriſch fehnfüchtigen Ausdruds, welche diefe Schule auszeichnen. 
Seine Gemälde aus ber beften Zeit find groß und einfach componirt, bie Stellungen voll 
Anmuth, der Ausdrud rein und Holdfelig, die Farbe oft tief und.glühend. Heftig bewegte 
Scenen malte V. nicht; Kraft und Reidenfchaft waren nicht feine Sache. Unter feinen Staf- 
feleigemälden ift vorzüglich die große Kreuzabnahme vom I. 1495 in der Galerie Pitti bes 
rühmt; unter feinen Fresken das Crucifix mit den Heiligen (im Klofter Santa-Maria Mad» 
dalena in Florenz); die Scenen aus dem Alten Teftamente und der alten Gefchichte nebft 
Allegorien und mythologifchen Geftalten, womit er um 1500 bie Halle des Wechfelgerichts 
(Cambio) in Perugia ſchmückte; die Geburt Ehrifti (in San-Francesco del Monte bei Peru» 
gia) und andere. In feinen fpätern Jahren arbeitete er auf Speculation und verfiel in ein« 
- förmige und leere Manier. Unter feinen zahlreichen Schülern find naͤchſt Rafael (f. d.) 
befonders Giovanni lo Spagna, Giannicola, Adone Doni, Paris Alfani, Francesco Uber- 
tini und Nocco Zoppo zu nennen; Pinturichio (f. d.) fcheint eher Zeitgenoffe und Ge- 
hülfe V.'s als fein Schüler gemwefen zu fein. 

Barel, eine Herrfchaft der Reichsgrafen Bentind(f. d.) von 2’, DM. mit 6000 €. 
im Großherzogthum Didenburg und unter des Großherzogs Dberhoheit. Der gleichnamige 
Hauptort mit 3400 E. hat einen Hafen, ein Fort (Chriftiansburg), ein Seebad, eine prote- 
ftantifche Kirche und ein Waifenhaus. Die Einwohner find fehr gewerbthätig und treiben 
lebhafte Schiffahrt unter eigener Flagge, Fifcherei und Viehhandel. | 

Variae lectiones ift der feit Wiederherftellung der Wiffenfchaften, befonders im 16. 
Zahrh., häufig gebrauchte Titel von folchen Schriften, in denen allerhand grammatifche, kri⸗ 
tifche und auch fachliche Bemerkungen zu den alten Schriftftelleen niedergelegt find. AI bie 
befannteften Verfaffer derfelben aus früherer Zeit nennen wir P. Victorius (f. d.), Mu- 
retus (f.d.), Mercurialis (f. d.), Th. Canter, Juftus Lipfius (f. d.) und Reine» 
fius (f.d.). Auch befigen wir fhon aus dem 5. Jahrh. n. Chr. unter der Auffchrift „Va- 
riarum libri XII”, nämlich epistolarum, eine von Caffiodorus (f. d.) veranftaltete 
Sammlung fehr wichtiger Schreiben und Verordnungen. 

Barianten, lat. variae lectiones, aud) varietas lectionis, nennt man die abweichen» 
den oder verfchiedenen Lesarten in den Handfchriften eines und deffelben alten Schriftftellers, 
welche von den Abfchreibern felbft bald durch Unkunde der Sprache, bald durch Fahrläflig- 
keit beim Schreiben oder durch falſches Hören beim Dictiren eines Zweiten, bald endlich durch ° 
unzeitige Verbefferungsfucht veranlaßt wurden. Zugleich begreift man darunter die Zufäge 
und Auslaffungen einzelner Wörter oder ganzer Säge und Stellen, mag dies von ben Ab- 
fchreibern aus Verfehen oder mit Abficht gefchehen fein. Eine möglichft vollftändige Samm- 
Yung folcher Varianten heißt der Fritifche Apparat, die Sichtung und Würdigung bderfelben 
aber und die dadurch bedingte Wahl der echten oder urfprünglichen Lesart ift Aufgabe der 
niedern oder Wortkritik. (S. Kritik.) Den mit Benugung diefer handſchriftlichen Hülfs⸗ 
mittel neu conftruirten Text einer Schrift bezeichnet man mit dem Namen einer Necen- 
fion (f.d.). Erft in neuerer Zeit hat man mehr Sorgfalt auf Vergleihung der alten Hand» 
ſchriften, ſowie auf die Zufammenftellung und Sichtung der daraus gewonnenen Lesarten 
verwendet, und Ausgezeichneted haben in diefer Hinficht Imm. Bekker, W. Dindorf, Wefter- 

‚mann, Klog, Krig, Sintenis, Drelli, Fickert und viele Andere für die griech. und röm. 
Schriftfteller, Lachmann für die altdeutfchen Dichter, befonders das Nibelungenlied, geleiftet. 
Auch hat man angefangen, in den Werfen neuerer Dichter, wie in der Göfchen’fchen Aus« 
gahe der Werke Wieland’s, in der Ausgabe der Gedichte Bürger's von Bohg, neben den An« 
derungen legter Hand bie frühern Lesarten noch hinzuzufügen. 

Bariation heist in der Muſik überhaupt eine auf mannichfache Axt veränderte Wie» 
derholung eines muſikaliſchen Sages. Eine folche Veränderung wird durch Zergliederung 
und Verkleinerung der Hauptnoten der Melodie, durch Einmifchung durchgehender, harmo⸗ 
nifcher Neben» oder Wechfelnoten, melodifche Verzierungen der einfachen Noten und andere 
dergleichen Hülfsmittel, zum Theil auch durch veränderte Harmonie u. ſ. w. bewirkt. Der 
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Hauptfag, welcher auf biefe Art variirt wirb, heißt dad Thema, und es gilt ald erfte Regel: 
In einer jeden : ariation muß man die Grundmelodie des Themas noch durchflingen hören. 
Ein Thema wird entweber fo varürt, daß jede auf obige Art modificirte Wiederholung deffel- 
ben einen für fi beftehenden, ohne Beziehung auf bie übrigen Veränderungen in fich abge- 
ſchloſſenen Sag, von burchaus gleichem chythmifchen Umfange wie das Thema, bildet, oder 
fo, daß man dabei nicht fo fireng auf das Thema, fowol in Hinficht der zum Grunde liegen« 
den Melodie als des Umfangs, Rüdficht nimmt, die Veränderungen mehr ober weniger aus- 
führt, oder fie durch eingefchaltete Zwifchenfäge fo verbindet, daß fie zufammen ein Ganzes 
bilden. Im erftern Falle nennt man ben Sag (das Thema) fireng varürt, und folche Ver- 
änderungen heißen dann Variationen im eigentlichen Sinne. Dergleichen werben gemöhn- 
lich für eine Hauptftimme entweder allein oder mit Begleitung anderer, zumeilen aber auch 
für mehre Stimmen abwechfelnd (concertirend) gefegt. Im legtern Falle nennt man diefe 
Veränderungen freie Variationen oder einen variirten Sag. Gewöhnlich fegt man, wenn bie 
Bariationen das ganze vorzutragende Muſikſtück ausmachen, eine Introduction voran, in 
welcher ſchon Anklänge des Themas zu hören find. Gefangsvariationen, wie die von Ri- 
ghini und Winter, werden meift blos angewendet, um die Virtuofität bes Sängers zu zeigen. 

Bariationen und Bariationsrechnung, ſ. Combination. 

Bariationscompaß oder Declinatorium, f. Magnetnadel. 

Baricellen oder unehte Menfhenpoden nennt man eine Hautkrankheit, welche 
gleich den Blattern (f. d.) von Fieber begleitet und anſteckend ift, aber gewöhnlich einen 
viel fchnellern und gelindern Verlauf als jene hat. Die Vorläufer fehlen gänzlich oder be 
ftehen in fehr geringen Befchwerben ; bas Fieber ift mäßig und Furz; der Ausfchlag erfcheint 
nicht in regelmäßiger Ordnung, tft nur von Juden, nicht von Brennen begleitet; die Pufteln 
füllen ſich entweber gar nicht oder fehr fehnell; die Abtrodinung gefchieht ohne weitere ftür- 
mifche Zeichen ſchon nach einigen Tagen, ohne daß alle Puſteln Narben hinterlaffen, und 
nur die Form der Pufteln ift der der echten Menfchenpoden oft ähnlich. In vielen Fälfen 
jedoch treten an die Stelle der Puſteln Bläschen, folide Knoten oder Höder, welche zu den 
verſchiedenen Namen Waffer-, Wind-, Stein-, Warzen», Horn», Pelz, Spig- 
poden u. f. w. Anlaß gegeben haben. Die Anlage zu biefer Hautkrankheit ift weit weniger 
verbreitet ald bie zu den echten Menfchenpoden und wird weder durch diefe noch durch die 
Kuhpoden getilgt, ſowie Die Varicellen auch Fein Schugmittel gegen jene find. Die Behamd- 
lung kann fich meift auf die bei den Blattern zu beobachtende Diät befchränfen. 

Barietät, [. Spielart. 

Barinadfanafter, ſ. Tabad. 

Bariolit, ſPorphyr. 

Barioloiden ift der Name einer gelindern Abart der echten Menſchenpocken, bie bei 
Individuen beobachtet wird, welche zwar früher geimpft worben find, bei denen aber die 
Dispofition für die echten Poden nicht vollkommen getilgt worden ift, ſodaß ber Einfluf 
eines Porencontagiums die Schugkraft der Kuhpocke noch überwiegt, wie dies 3. B. der 
Ball zu fein pflegt, wenn die gehörige Entwickelung legterer durch irgend einen Umftand ge- 
flört worden ift. Der Verlauf der Varioloiden ift dem der echten Poden fehr ähnlich, nur ift 
das Fieber meift gelinder und das Eiterungsfieber fowie der eigenthümliche Pockengeruch 
fehlen gänzlich. Der Ausbruch des Ausfchlags felbft erfolgt an den einzelnen Stellen des 
Körpers ziemlich gleichzeitig, erſtreckt fich aber felten über den ganzen Körper ; auch erreichen 
die einzelnen Pufteln nicht die Größe der echten Blattern, und viele andere bleiben als Knöt⸗ 
hen und Bläschen ftehen; endlich hinterlaffen fie entweder gar feine Narben oder folche von 
natürlicher Hautfarbe. Häufig werden fie mit den Baricellen (f. d.) verwechfelt. 

Variorum, cum notis, heißen gewiffe Ausgaben lat. Schriftftellee mit den Anmerkun⸗ 
gen verfchiedener Erklärer, bie im 17. und 18. Jahrh. meift in Holland von Thyſius, Schre- 
del, Pitiseus, Knipping u. U. erfchienen und jenen Zufag gewöhnlich auf dem Titel führen, 
Diefe Ausgaben bieten aber weder in kritiſcher noch eregetifcher Hinficht etwas Eigenthüm- 
liches bar und haben daher jegt nur noch einen hiſtoriſchen ober bibliographiſchen Werth. 

Varius (Lucius), ein namhafter epifcher und tragifcher Dichter im Augufteifchen 


Seitalter, vertrauter Freund des Horaz und Virgil, verfaßte ein Epos, worin er die Ehaten 
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des Auguſtus und Agrippa pries, ferner ein Gedicht „De morte”, welches wahrſcheinlich 
den Tod bes Julius Cäſar zum Gegenftand hatte, und endlich ein von den Alten allgemein 
‚gerühmtes Zrauerfpiel „Thyestes”. Nur noch fehr wenige Bruchftücde find vorhanden, 
welche Weichert in „DeL. Varii etCassii Parmensis vita et carminibus” (Grimma 1836) 
einer forgfältigen Prüfung unterworfen hat. 

Barna, nach Einigen dad alte Ddeffos, ber Hauptftapelplag bed Handels der Bul- 
garei und Walachei mit Konftantinopel, liegt an ber Meftküfte des Schwarzen Meers an 
dem Meerbufen gleiches Namens, der einen fchönen Hafen bildet und in den ber fumpfige 
Dewinaſee, ber untere Theil des Warnafluffes, mündet, und gehört zum Ejalet Sitiftria in 
der europ. Türkei. Die Stadt ift durch eine-Eitadelfe und andere Feſtungswerke befeftigt, 
bildet einen Kriegshafen, ift ber Sig eines griech. Metropoliten und hat 20000 E. Wer» 
möge ihrer Lage als nörblichfter guter Hafen ber europ. Türkei am Schwarzen Meer an 
den nordöftlichen Ausläufern des Balkan ift die Stadt von ftrategifcher Wichtigkeit und 
deshalb ſchon oft der Schauplag von Kämpfen gewefen. Hier erlitten am 20. Nov. 1444 
die Ungarn unter Wladiſlaw IV. eine blutige Niederlage. Im 3.1610 wurde die Stadt von 
den Kofaden vom Dniepr her genommen, bie dafelbft 3000 chriſtliche Sklaven befreiten. 
In dem Kriege von 1783 widerftand fie den Anftrengungen der Ruſſen, ungeachtet fie auf 
der Seite des offenen Feldes als Befeftigung nur einen alten fechsedigen Thurm mit blofen 
Erdverfhanzungen hatte. Erft in der neuern Zeit erhielt V. vegelmäfigere Befeftigungen 
auf der Meer. und Flußfeite. In dem Kriege zwiſchen Rußland und der Türkei im J. 1828 
ergab fich Die Stadt mit Capitulation. 

Barnhagen von Enfe (Karl Aug.), geb. 1795 zu Düffeldorf, Fam frühzeitig in 
Folge des Todes feines Vaters nach Hamburg und ftudirte dann in Berlin Arzneiwiffen- 
ſchaft, zugleich aber auch mit großem Eifer Philofophie und alte Literatur. Schon 1804 
gab er mit A. von Chamiffo einen „Mufenalmanach” heraus. A. W. von Schlegel's Vor⸗ 
lefungen und Fichte's Bekanntſchaft befeftigten ihn in jenen legtern Studien, die er fpäter in 
Hamburg, Halle, Berlin und Tübingen fortfegte. Im 3. 1809 ging er von Tübingen, als 
der öfter. Krieg ausgebrochen war, auf großem Umwege zur öftr. Armee, wo er nach der 
Schlacht bei Aspern zum Offizier befördert wurde. Bei Wagram wurde er verwundet und 
darauf nad) Wien gebracht. Erft im Herbft bei feinem Regiment in Ungarn wieder eintref⸗ 
fend, fam er mit dem Oberften, nachherigen General, Prinzen Bentheim, in ein näheres 
Berhältnif und begleitete diefen nach dem mwiener Frieden als Adjutant auf mehren Reifen, 
fo auch 1810 nach Paris an den Hof Napoleon’s. Hier ſowie fpäter verband er Fiterarifche 
und politiſche Thätigkeitz in Prag machte er die nähere Bekanntſchaft des Minifters von 
Stein; auch fam er mit Juſtus von Gruner in Verbindung. Als die Oftreicher 1812 am 
ruff. Feldzuge Theil nahmen, verließ er deren Dienft und begab fich nach Berlin, mo er 
Hoffnung hatte, in den Eivildienft zu treten. Bei der Wendung der Dinge im J. 1813 

nahm er wieder Militairdienfte und zwar, unter zugeftandenem Vorbehaltfeines preuß. Dienft- 
beruf, ale ruff. Hauptmann. Mit Tettenborn ging er zuerſt nach Hamburg, bann beglei- 
tete er denfelben als beffen Adjutant auf feinen Zügen nach Paris. Noch während des Kriegs 
gab er die „Gefchichte der Hamburger Ereigniffe” (Bond. 1813) in einer gedrängten Dar- 
ftellung und darauf die „Geſchichte der Kriegszige Tettenborn's“ (Stuttg. 1814) inDrud. 
In Paris empfing er von Preußen die Berufung in den diplomatifchen Dienft, worauf er 
1814 dem Staatskanzler Hardenberg zum Congreß nad Wien folgte. Hier fchrieb er im 
Auftrag des Erftern unter Anderm eine Schrift über Sachfen. Nach dem Wiederausbruch 
des Kriegs im I. 1815 begleitete er den Fürften von Hardenberg nach Paris und wurde 
dann Minifterrefident in Karlsruhe. Seit 1819 lebt er ohne Anftellung mit bem Titel eines 
Geh. Legationsrachs meift in Berlin. Seine fehr zahlreichen Schriften gehörten anfangs ber ro- 
mantifchen Dichtweiſe, fpäter der Biographie und Fiterarifchen Kritik an. V. ift ohne Zweifel 
einer ber erften lebenden beutfehen Profaiter. Sein Stil, fichtlich nach Goethe gebildet, iſt zum 
Theil fo geglättet, daß ihm ein entfehiebener Charakter abgeht, tie dies z. B. bei feiner „Ge- 
ſchichte des wiener Eongreffes” in den „Wermifchten Schriften” ftattfindet; weit frifcher und 
Vebendiger find viele feiner Biographien. Folgende find feine Deutſche Er⸗ 
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zähfungen” (Stuttg. 1815) ; „Vermifchte Gedichte” (Frankf. 1816); „Geiftlihe Sprüche’ 
des Angelus Silefius” (Hamb. 1822) ; „Goethe in den Zeugniffen der Mitlebenden” (Bert. 
1823); „Biographifche Dentmaler (5 Bde., Berl:1824—30; 2. Aufl., 1845—46); „Zur 
Geſchichtſchreibung und Literatur” (Hamb. 1833); „Leben des Generald Seydlig” (Berl. 
1835); „Leben des Generals Winterfeldt” (Berl. 1836); „Leben der Königin von Preußen 
Sophie Charlotte” (Berl. 1837); „Leben bes Feldmarfchalls Keith” (Berl. 184 4)3 „Hans 
yon Held” (Epz. 1845), und „Denkwürdigkeiten und vermifchte Schriften” (T Bde., Lpz. 
1843— 46). Außerdem liefert er zu vielen Sammelwerken und Zeitfchriften, 3.8. zur „All- 
gemeinen Zeitung”, fortwährend werthvolle Beiträge. Einen großen Einfluß auf feine Thätig- 
Feit hatte feine Gattin, nach deren Tode er längere Zeit auf größereliterarifche Schöpfungen ver- 
zichtet zu haben ſchien. — Legtere, Rahel Antonie Friederike, geborenekevin Marcus, 
eine Züdin und Schwefter des Dichters Ludw. Nobert, geb. zu Berlin im Juni 1771, zeigte 
ſehr früh fehon fich als von der Natur Hochbegabt. Indem bei ihr der Unterricht in beftimm- 
ten Kenntniffen fehr vernachläffigt wurde, entwidelte fich ihr Gemüth und Verftand defto 
freier und felbftändiger. Nach des Waters Tode befand ſich Rahel in fehr günftiger Lage bei 
ihrer Mutter, welche ben Geift ber Tochter ganz frei gewähren Tieß, die bald einen ausgezeich- 
neten Kreis einheimifcher und fremder Gelehrter und Künftler um fi) fammelte. Das Un- 
glück des Landes im I. 1806 und ber Tod des Prinzen Louis Ferdinand, der ihr im edlern 
Sinne ergeben war, betrübten auch fie. Bei allem Misgefchict aber zeigte fie am Leben, an 
Wiſſen und Kunft, an den Weltereigniffen, an dem Wohl und Wehe des Kreifes ihrer Ver⸗ 
wandten und Freunde die regfte Theilnahme. Schon 1808 lernte fie ihr nachheriger Gatte 
kennen, doch erft 1814 vermählte fie fich mit ihm, nachdem fie zum Ehriftenthum übergetre- 
ten. Während des Freiheitökriegs war Rahel eine der erften und thätigften unter den Frauen, 
welche das große Werk forderten. Im Sept. 1814 folgte fie ihrem Gatten zum Congreffe 
nad Wien, wo fie bis zum Juli 1815 blieb. In Wien, wie hierauf in Karlsruhe und fpäter 
wieder in Berlin ftand fie mit den ausgezeichnetften Männern und Frauen in fortgefegter 
gefelliger und geiftiger Verbindung. Als 1831 Berlin von der Cholera heimgefucht wurde, 
bewiee fie eine gleiche Menfchenfreundlichfeit wie im Freiheitsfriege und fpendete Troft und 
Hülfe in nahen und fernen Kreifen. Ihr Ende erfolgte zu Berlin am 7. März 1833. Sie 
hat nie ben Schriftftellerruhm gefucht und nichts für den Druck gefchrieben, fo viel fie auch 
während ihres Lebens aufgezeichnet. Eine reihe Auswahl aus ihrem fchriftlichen Nachlaffe 
gab ihr Gemahl unter dem Titel „Rahel, ein Buch des Andenkens für ihre Freunde” (Berk. 
1333; neue Aufl., 3Bde., 1834) heraus, dem dann die „Galerie von Bildniffen aus Rahel's 
Umgang’ (2 Bde., Lpz. 1836) folgte. Sie war unter den geiftreichen Frauen, melde in 
dem modernen Berlin eine bedeutende Stelle einnahmen, eine ber ebelften und geiftig felb- 
ftändigften, doch hat ihr der Kreis ihrer Verehrer einen Ruhm zu verfchaffen gefucht, der mehr 
ihrer Perfönlichkeit als ihren Fiterarifchen und nar aphoriftifchen Schöpfungen zufommt. _ 
Varro (Marcus Terentius), der gelchrtefte Römer feiner Zeit, geb. 116 v. Chr. zu 
Neate im Sabinifchen, daher er auch Reatinus genannt wird, betrat anfangs die Friegerifche 
Laufbahn und diente unter Pompejus gegen die Seeräuber und ald Anhänger der Pom« 
pejanifchen Partei gegen Eafar in Spanien, zog fich aber nachher aus dem öffentlichen eben 
zurüd und entwidelte nun in ungeftörter Ruhe bis in fein hohes Greifenalter von faft 90 
Jahren eine auferorbentliche geiftige umd Titerarifche Thätigkeit. Diefe Thätigkeit wurde 
noch durch mehre äußere Umftände begünftigt und unterftügt, denn er lebte mit Cicero in 
verfrauter Freundfchaft und ftand bei Cäfar ebenfo mie bei Auguftus in hoher Achtung, 
welcher Letztere ihm die Aufficht über die von Aſinius Pollio gegründete Bibliothek übertrug. 
Sowie er mit feinem Geifte faft das ganze Gebiet bes damaligen Wiſſens umfaßte, fo behan- 
belte er auch in einer großen Anzahl von Schriften, welche auf ziemlich fünfhundert geftiegen 
fein foll, die verfchiedenen Zweige der Grammatik, Gefchichte, Philofophie, Phyſik und 
Poeſie. Leider befigen wir nur noch zwei Hauptwerke von ihm, und auch diefe zum Theil 
unvollftändig, nämlich drei Bücher „De re rustica”, und von ben 24 Büchern „De lingua 
lat.“ blos daß vierte bis neunte Buch, im Ganzen alfo ſechs Bücher, welche ſich vorzugsweiſe 
mit der Etymologie und Analogie befchäftigen und felbft in diefer zerriffenen Geftalt nicht 
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ohne Rüden find. Geſammtausgaben beſorgten H. Stephanus mit J. Scaliger's Anmer- 
kungen (legte Ausg., Par. 1585) und Auſonius Popma (Leyd. 1601); die Bücher „De re 
rustica” wurden am beften von 3. G. Schneider in den „‚Scriptores rei rusticae” (Bd. I, 
2p3. 1794), bie „De lingua lat.” von Spengel (Berl.1826), wozu noch „Emendationes 
Varronianae” (Münch. 1830) famen, und von K.O. Müller (Lpz. 1833) bearbeitet. Von 
den übrigen Schriften befigen wir nur noch Bruchſtücke. Namentlich ift dies der Fall bei der 
eigenthümlichen Gattung von Satire, welche V. in bald. profaifcher, bald poetifcher Form be> 
handelte und die nach ihm den Namen Satira Varroniana oder nach dent befannten Eynifer 
Menippus (f. b.) Satira Menippea erhielt. (S. Satire.) Vgl. Ohler, „Varronis sa- 
turarum Menippearum reliquiae‘ (Quedlinb, und Lpz. 1844). Außerdem gibt es von ihm 
noch viele Fragmente in den Schriften des Auguftinus und eine Reihe fogenannter moralis 
[her Sentenzen die bis in die neuefte Zeit aus Handfchriften vermehrt worden find. Exftere 
wurden am beften von Franden in „Fragmenta Varronis, ‚quae inveniuntur in libris Au- 
gustini‘ (2eyd. 1836), legtere. von Devit in der Schrift „Sententiae M. T. Varronis ma- 
jori ex parte ineditae’ (Pad. 1843) zufammengeftellt und erläutert. Bol. Pape, „Dis- 
sertatio historico-lteraria de V.“ (Reyd. 1835). — Zu unterfcheiden von diefem ift der 
epifche Dichter Publius Terentius Varro, mit dem Beinamen Atacinus, weiler aus 
der Gegend des Fluffes Atar im narbonenfifchen Gallien. gebürtig war, der von 82—37 
v. Chr. lebte. Wir kennen von ihm zwei größere Gedichte, „Argonautica‘, eine freie Nach⸗ 
bildung des griech. Gedichts des Apollonius von Rhodus, und ein zweites „De bello Se- 
quanico’’ oder über den Krieg des äfur mit den Sequanern, von denen bie noch vorhande» 
nen Bruchftüde in Wernsborf, „Poetae lat. minores” (Bd. 5) gefammelt und erflärt wor» 
ben find. Bol: Wüllner, „De Varronis Atacini vita et seriptis“ (Münft. 1829). 
Barus (Publius Artius), ein Anhänger des Pompejus, wurde beim Ausbruch des 
Bürgerkriegs im 3. 49 v. Chr. aus Picenum durch die Cäfarianer vertrieben und entfloh 
nach Afrika, das er im 3. 51 ald Proprätor verwaltet hatte. Von Ligarius (f. d.) auf 
genommen, wehrte er mit diefem dem Tubero (f. d.) den Zutritt in die ihm vom Senat be- 
ſtimmte Provinz und hielt fih, als Cäſar's Legat, Cajus Scribonius Curio (f. d.), 
ihn befriegte, zu Utica gegen deffen Belagerung, von der ihn der numid. König Juba (f.d.), 
welchem Eurio unterlag, befreite. Als nach der Schlacht bei Pharfalus die verfprengten 
Pompejaner fich in Afrika unter Metellus Scipio fammelten, befehligte V. einen Theil der 
Flotte. Er entkam nad) der Schlacht bei Thapfus nach Spanien und fand bafelbft, nacdh- 
dem Cajus Didius feine Flotte bei Carteja gefchlagen hatte, in der Schlacht bei Munda 
im $.45 den Tod. — PubliusQuinctilius B., bekannt durch feine Niederlage gegen 
Hermann, ftammte aus einem altpatricifchen Gefchlecht, war im 3. 13 v. Chr. Conſul und 
erhielt im 3. 4 v. Chr. die Statthalterfchaft in Syrien, wo er einen Aufftand der Juden mit 
Härte unterdrückte und ſich bereicherte. Won Syrien aus wurde er im I. 6 n. Chr. nad) 
Germanien verfegt, um den Befehl über die niederrheinifchen Zegionen und die Statthalter 
ſchaft über das feit Drufus den Nömern untergebene Land zwifchen Rhein und Wefer, das 
er zur rom. Provinz einrichten follte, zu übernehmen. Unklug führte er die röm. Formen 
ein, ohne eine fchonende Rückſicht auf die Eigenthümlichkeit des der Freiheit noch nicht ent» 
wöhnten Volks zu nehmen; namentlich durch die Art und Weife, wie er die Jurisdiction 
in firenger röm. Form handhabte und Eörperliche Strafen, die ben Germanen fremd und 
entehrend waren, verhängte, über Leben und Tod aus eigener Machtvollftommenheit das Ure 
theil ſprach, wurde das ganze Volk verlegt und erbittert. Es fand einen Führer in dem 
Cherusfer Hermann (f. d.). Mehrfach gewarnt, ließ fich V., der überhaupt wie in einem 
Längft befriedeten Lande forglos verfuhr, und feine Truppen nicht zufammen und in firenger 
Ubung gehalten hatte, von Hermann täufchen und ins Innere des Landes locken, bis er zu 
fpät die Gefahr erfannte, und auf dem Rüdzug im Teutoburger Wald (f. d.) im Spät- 
fommer de8 3.9 die furchtbare Niederlage erlitt, die unter dem Namen der Hermanns oder 
Varus ſchlacht bekannt ift. Als er den unvermeiblichen Untergang feines wohl 50000M. 
ſtarken Heeres wahrnahm, ftürzte er fich, um die Schmach nicht zu überleben, ins eigene 
Schwert, wie einft, im 3.42 9. Chr., fein Vater Sertus Duinctilius ®. nad) dem Ver- 
luſt der Schlacht bei Philippi fich felbft getödter hatte. Seinen Leichnam verftümmelten die 


582° Vaſall Vaſe 


Germanen und ſendeten den abgetrennten Kopf als Siegeszeichen an Marbod, der ihn nach 
Rom an Auguſtus ſchickte. 

Vaſall oder Lehnsmann (vasallus, vassus, miles, fidelis oder ſeudatarius) hieß 
feit Ausbildung des Lehnsweſens im Mittelalter Derjenige, welcher fich einem Andern (dem 
Lehnsherrn) zu Treue und Dienft, Hauptfächlich zu Kriegsdienften, verpflichtete, gegen das 
Berfprechen des Schugeö und die überlaffene Benugung eines Gutes, eines Grundftüds, 
einer Rente oder eined Amtes, woraus fich im der fpätern Periode des Lehnsweſens ein 
wahres Nugungseigenthum (dominium utile) entwidelte. Im Deutfchen Reiche unterſchied 
man unmittelbare Reichsvaſallen (immediati), die unmittelbar vom Kaifer oder 
Reiche belehnt waren, und mittelbare Bafallen (mediati), welche bei einem deutfchen 
Reichsfürften oder einem andern Herrn zu Lehn gingen. Oftmals hatten auch bie mittel- 
baren Bafallen wieder Untervafallen, baher in Italien die Abftufung der capitanei, valva- 
sores und valvasini. In Deutſchland beftand für die im Lehnsverband Begriffenen eine 
fiebenfach gegliederte Nangordnung (die fieben Heerfchilde). Inder neuern Zeit haben die 
Berhältniffe der Vaſallen zu den ehemaligen Lehnsherren faft in ganz Deutfchland durch die 
Ablöfung ded Grundeigenthums (f. d.) eine andere Geftalt gewonnen. (S. Lehen.) 

Bafäri (Giorgio), berühmt befonders ald Kunftfchriftfteller, ‚geb. 1512 zu Arezzo 
im Großherzogthum Zoscana, war ein Schüler Michel Angelo's und-bei dem Cardinal 
Ippolito de’ Medici, Papft Clemens VII. und den. Herzogen Aleffandro und Cosmo von 
Florenz in Dienften. Nach dem Zode bes Legtern trat er nicht wieder in Hofdienfte, und 
ftarb 1574. Er mar ald Baumeifter fehr thätig und tüchtig, ald Maler aber nur ein ges 
wandter Nachahmer des Michel Angelo. Seine berühmteften Bilder find ein Abendmahl 
im Dom zu Arezzo und mehre andere im Palazzo vecchio in Florenz und im Vatican. Sie 
tragen alle Mängel des fpätflorentin. Stils und find meift nur flüchtige, geiftlofe Bravour> 
arbeit. Dagegen haben feine „Vite de’ piü eccellenti pittori, scultori ed architetti” noch 
immer einen hohen Merth wegen der in ihnen enthaltenen Nachrichten fowol als auch wegen 
der eingeftreuten Bemerkungen über das Fortfchreiten der Künfte. Für die ältere Zeit war 
eine Handfchrift des Ghiberti feine Hauptquelle; nur mo er ohne Reidenfchaft ald Augen 
zeuge fpricht, darfman feinen Angaben trauen, doch kann man ihn im Vergleich mit manchen 
modernen Kunftkritifern noch immer ein Mufter von Objectivität nennen. Seine vielen 
Irrthümer haben befonders della Valle, Numohr und E. Förfter berichtigt. Sehr anzichend 
ift der einfache, treuherzige Ton, in welchen V. erzählt. Die erfte, von den fpätern in 
wichtigen Einzelheiten abweichende Ausgabe erfchien 1550; erft 1568 gab V. eine be- 
reicherte Umarbeitung heraus, welche den fpätern Ausgaben zu Grunde liegt. Unter legtern 
gehört die römifche (3 Bde., 1759 fg.) und die mailändifche (16 Bde., 1807) zu ben beften; 
unter den Überfegungen ift die von Schorn und Forfter (5 Bde., Stuttg. 1832—47) durch 
ihre berichtigenden Noten ein unentbehrliches Hauptwerk geworden. Außerdem befigen wir 
von ®. „Ragionamenti sopra le invenzioni da lui dipinti in Firenze‘ (Flor. 1588; 
Arezzo 1762, 4.). 

Vasco de Gama, f. Sama (Vasco de). 

Vaſe ift der allgemeine Name für jede Art von Gefäßen für Flüffigkeiten; Doch be» 
zeichnet der neuere Sprachgebrauch Damit vorzugsweiſe die bald Iufttrodenen, bald gebrann⸗ 
ten Gefäße von Thon, welche früher feltener, jegt in Maffen in Mittel» und Unteritalien, 
auch in Griechenland und auf feinen Infeln gefunden werden. Die Hauptfundorte find in 
Apulien und Lucanien Ruvo, Bari, Ceglie, Anzi, Armento, Canofa und Locri; im 
Campanien Nola, Cumä, Paftum, San-Agata de’ Goti, Avella und Capua; in Etrurien 
vor Allem die ungeheuer reiche, feit 1828 ausgegrabene Nekropole von Bolci, dann auch 
Tarquinii, Cäre und das Küftenland; rohere Arbeit liefern die Gräber bei Chiufi, Perugia, 
Arezzo, Volterra, Viterbo und Bomarzo. Die Auffindung diefer Taufende von Vaſen mit 
griech. Form, Infchrift und Darftellung in allen Gegenden eines nicht griech. Landes, wie 
Etrurien, ift eines der auffallendften Phänomene der ganzen Archäologie. Imar fol ſchon 
um 650 v. Chr. Demaratus von Korinth die Töpferkunſt nach Tarquinii gebracht haben; 
allein die Sortfegung völlig griech. Kunftübung auf etruskiſchem Boden, und zwar haupt- 
ſachlich während des 5. Jahrh. v. Chr., erklärt ſich nur durch die Annahme einer Eunftbegabs 


— 


Bafe 583 


ten griech. Töpfergilde, welche etwa von Volci aus ganz Etrurien mit ihren Werfen verfah. 
Die Blütezeit der ficilifchen und campanifchen Wafenarbeit ift das 4. Jahrh. v. Chr. und die 
ber apulifchen und Iucanifchen das 3. Jahrh. Griechenkand felbft verfpricht noch manche herr- 
liche Ausbeute, ebenfo die fämmtlichen griech. Eolonien Afıens. Einer der intereffanteften Neſte 
bes Alterthums bleiben für immer diefe gemalten Vaſen von gebrannter Erbe (vasa 
fietilia), die den Verluft der Metallgefäße erfegen müffen, wodurch die Feftzüge der alten 
Melt ihren Glanz erhielten. Anfangs war e6 das Alterthüntliche ber Infchriften, die man 
häufig auf ihnen antrifft, oder die Schönheit der Form und der Malerei, mas diefen Gefäßen 
die Aufmerkſamkeit der Gelehrten zumendete; doch beachtete man damals nur fehr wohl 
erhaltene Stüde; fpäter hat man auch Die zerbrochenen herguftellen gelernt, und ſeitdem man 
ben Werth diefer Gefäße in Hinficht auf Vervollftändigung unferer Anficht von dem Alter- 
thume beffer erkannt hat, bleibt Fein Scherben unbeathtet. Vgl. Hausmann, „Commen- 
tatio de confectione vasorum antiquorum fietilium, quae vulgo etrusca appellantur‘’ 
(Gött. 1823, 4.). Der Stoff diefer Gefäße ift durchgängig ein feiner Thon; die Malerei 
ift bei den ältern ſchwarz auf dem hellen, entweder gelblichen oder röthlichen Grunde aufge 
tragen, während bei den fpätern der Grund ſchwarz, die Zeichnung dagegen von der hellen 
Farbe des Thons ift; ein zarter Firniß bededit das Ganze. Für die Deutung muß man fi) 
an folgende Säge vorzüglich Halten. Abgefehen von den Fabrikftätten hat man bis jegt nur 
in den Grabgrotten folche Gefäße gefunden, entweder um bie Todten herumftchend oder an 
bronzenen Nägeln an den Wänden aufgehängt. Doc, dienten fie felten als Afchenfrüge, 
fondern waren, wie man annehmen darf, ein Gefchent, das dem Abgefchiedenen mit ins 
Grab gegeben wurde. Kaum darf man zmeifeln, daß fie dort die Beglaubigung jener myfti« 
fhen Bacchusweihen vorftellen follten, die gerade in den Gegenden, wo diefe Gefäße am 
häufigften vorfommen, am meiften verbreitet waren. (S. Bacchus.) Diefe Einweihungen 
gefchahen, wie es fcheint, zu gleicher Zeit mit der Aufnahme der Jünglinge in Großgriechen- 
land in das Verzeichnif der Epheben (f.d.), wobei fie den großgriechiſchen Mantel erhiel- 
ten, was auch der Grund fein mag, daß auf den Kehrfeiten der Vaſen Mantelfiguren fich 
finden. Auch Frauen, namentlich Jungfrauen, waren von diefen MWeihungen nicht ausge 
fchloffen, indem fie in der Ehe des Liber und ber Fibera ein Vorbild ihrer eigenen Weihe 
fehen follten. Auf folche Weife läßt fich die Mehrzahl diefer Gefäße erflären; wenn aber 
aus der Zeit der Nömerherrfchaft in Mittelitalien noch keine ſolchen Gefäße aufgefunden mwor- 
den find, fo rührt dies daher, daß der röm. Senat diefe Bacchusmpfterien im 3. 185 v. Chr. 
verboten hatte. Sehr wichtig ift Creuzer’s (f.d.) Bemerkung, daß diefe Vaſen im Geifte 
mofteriöfer Religionen, die jedem Geräthe ded Zempeldienftes eine weitere Bedeutung gaben, 
noch vielfältige andere Beziehungen haben mochten. So fcheinen mehre einen rein kosmeti⸗ 
ſchen Zweck gehabt zu haben, während andere ald Vorrathsgefäße, Mifchgefäße u. dal. 
gedient haben mögen. Ihrer Herkunft nach find fie theils ald Kampfpreife, theils ald Prä- 
mien an Sünglinge, theild als Hochzeitsgeſchenke, feltener als Afchengefäße aufzufaffen. 
Ihr Kunftwerth befteht fchon in der meift fehr anmuthigen Form, noch mehr aber in der 
Schönheit der zwar flüchtig, aber mit größter Sicherheit ausgeführten Ornamente und 
Figuren, worin fich die ganze Gefchichte der griech. Kunft von den älteften, vorgeblich ägyp- 
tifivenden, Geftalten bis zur fpäten, obmol noch immer anmuthigen, Ausartung abfpiegelt. 
Daß die Figuren Nachbildungen berühmter Kunftwerke feien, laßt fi) wenigftens hier und 
da vermuthen. Doch auch für die Erklärung find in ihnen noch die mannichfaltigften Räth- 
fel und aufgegeben, da die Trümmer der griech. Literatur beiweitem nicht hinreichen, alle 
bie hier vorgeftellten Andeutungen der Satir- und Mimenfpiele zu erklären, die bei den 
Bölkern dorifchen Stammes an den Bacchusfeften und Weihungen vorgeftellt wurden. Mit 
der röm. Zeit hören diefe Vaſen gänzlich auf; an ihre Stelle treten die mehr für den Haus- 
gebrauch beftimmten Bafen mit Neliefdarftellungen, womit ſchon einzelne altetrurifche 
Töpferwerkftätten begonnen hatten. Diefe röm. Reliefoafen find zwar immer noch reich an 
mythologiſchen Beziehungen und in diefer Hinficht noch nicht genug gewürdigt; allein fie 
ftehen im Kunſtwerth meift tief unter den griechifchen, beſonders die in den Provinzen ger 
arbeiteten. Die griech. Vaſen ahmt man gegenwärtig befonders täufchend in Unteritalien 
nach; auch die in Berlin gefertigten Nachbildungen find fehr gelungen. Große Samım- - 
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lungen von Vafen finden fich in Neapel, London, Paris, Berlin, Wien und Petersburg. 
Genaue Abbildimgen geben Millingen, Milin, - Laborde, ‚Börtiger, de' Roſſi, Boris, 
Gerhard, Panofka und das „Instituto di corrispendenza archeologica!.. Vgl. außer dem 
Dubois-Maätfonneude, „Introdaction à l’etude des vases antiques“ (Par. 1817, Kol)‘ 
und des Marcheſe Haus Schrift „Dei vasi greci, dei lor formare dipintura, e deinomie 
uso loro in generale” (Palermo 1823, 4.). Die reichfte-Überficht der Formen gibt das 
Merk „Storia degli'antichi vasi fittili Aretini” (Axezzo 1841, mit Kupf.), fowie Ger-: 
hard (f.d.) in „Berlins antike Bildwerke” (Berl, 1836), wo. ſich auch eine kurze, aber 
umfaffende Einleitung in die geſammte Vaſenkunde findet, und. deffelben: Auserleſene 
griech. Vafenbilder, hauptſächlich etrusf, Fundorte”. (30. Hefte, Berl: 1839 — 44) mit 
mehren Ergänzungen. Er er | | 

Bater (Zoh. Severin), Sprachforfcher und Theolog, geb, zu Altenburg am 27. Mai 
1771, befuchte das dafige Gymnafium und feit 1790 die Univerfität zu Jena. Hierauf 
ftudirte er von 1792 —94 in Halle, wo er ſich 1795 habilitirte. Im I. 1796‘ wurde er 
aufßerordentlicher Profeffor in Jena. Insbefondere ftudirte er. hier. neben der hebr. Sprache 
allgemeine Spracdhlehre. Im J. 1800 folgte er dem Rufe als ordentlicher Profeffor der 
Theologie und der morgenlind. Literatur nad) Halle, wo er durch Unterſuchungen über 
den Pentateuch und über Kirchengefchichte fich bekannt machte. . Seit 1809 als. Profeſſor 
der Theologie und Bibliothekar in Königsberg augeftellt, fegte er feine Sammlungen für 
die allgemeine Sprachenfunde auch hier.fort. Seinem Fleiße gelang es, neue Felder des 
Sprachenzufammenhanges in Afrika und vorzüglich in Amerika anzubauen, indem er zugleich 
überall das Grammatifche derfelben bearbeitete. Im J. 1820 erhielt er wieder in Halle die 
früher bekleidete theologifche Profeffur. Er ftarb am 16. März 1826. Von feinen Schrif- 
ten erwähnen wir die hebr. Grammatif (1797); das „Handbuch der hebr., fyr.,. halb. und 
arab. Grammatik” (1801); die poln. (1807) und die ruff. Grammatik (1809); die Fort- 
fegung von Abdelung’s „Mithridates“ (Bd. 2—4, Berl. 1809— 17) und die „Piteratur der 
Grammatiten, Lerifa und Wörterfammlungen aller Sprachen der Erde“ (Berl. 1815; 
2. Aufl. von Jülg, 1847). Er war Herausgeber des „Journal für Prediger” und bes 
„Kicchenhiftorifchen Archiv” fowie ded von ihm 1819 begründeten „Jahrbuch der häus- 
lichen Andacht”. Auch gab er Henke's „Allgemeine Gefchichte der chriftlichen Kirche” m drei 
Theile zufammengezogen und mit Fortfegungen (Braunfhm. 1818—23) heraus und lie⸗ 
ferte „Synchroniſtiſche Tafeln der Kirchengefchichte” (4. Aufl., Halle 1825, Fol.). 

Baterlandsliebe, f. Patriotismus. L 

Väterliche Gewalt (patria potestas), Schon die Natur legt den Altern und vor« 
zugsweife dem Vater die Pflicht auf, das Kind zu befchügen, zu ernähren und zu erziehen. 
Aus diefer Pflicht entfpringen Nechte, das Kind zu leiten und e8 zu züchtigen; für das 
Kind aber die Pflicht des Gehorfams und der Unterwerfung. Im Staate werben diefe 
Rechte fchärfer beftimmt, und je loderer noch die Bande der bürgerlichen Gefellfchaft find, 
defto ftrenger find die hausväterlichen Nechte. Schr ftreng und ausgedehnt war bie väter- 
liche Gewalt im altern Nom. Der Vater fonnte das Kind tödten, gleich bei der Geburt; aber 
auch fpäter, als deffen höchfter Nichter. Das Kind war ihm unbedingten Gehorfam ſchuldig, 
felbft wenn es erwachfen war. Die Kinder hatten nichts Eigenes; was fie erwarben, erwar⸗ 
ben fie dem Vater; wurde ihnen Etwas zur befondern Verwaltung überlaffen (peculium), 
fo gehörte auch dies dem Vater. Er konnte die Kinder verfaufen, und felbft wenn fie aus 
der Sklaverei frei wurden, fielen fie wieder in die väterliche Gewalt zurüd. Dieſe väterliche 
Gewalt erſtreckte fich auch über die Kinder des verheiratheten Sohnes. Nach und nad; aber 
milderte fich dies Alles. Ein zum dritten Mal verfauftes Kind fiel nicht wicder in bie väter- 
liche Gewalt zurüd; das Necht über Leben und Tod nahm der Staat an fi; felbft das 
Ausfegen oder Tödten neugeborener Kinder wurde bei firengen Strafen unterfagt. Was 
ber Sohn im Dienfte des Staats erwarb, blieb ihn allein zum Eigenthum und zur Ver: 
waltung; mas er von Andern als dem Vater erhielt, wurde zwar vom Vater genugt, aber 
dem Sohne blieb das Eigenthum. Die Pflichten der erwachfenen Kinder zu Gehorfam 
und Ehrerbietung blieben aber immer noch weit ausgedehnt. Der Sohn durfte nur mit 
Erlaubni der Obrigkeit gegen den Vater klagend auftreten, auch wegen eines blos 
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pecuniniren Intereffed; ehrenrührige Hagel durfte er gar nicht gegen ben Vater anftel- 
len. Dei Bäter Tonnte die Finder" ans der Häterlichen Gewalt entlaffen (emancipatio), 
aber er behielt zum Lohn: dafür den Nießbrauch von der Hälfte ihres Vermögens. Hohe 
Würden ir der Kirche, wie die bifchöftiche, und im Staate hoben die väterliche Gewalt von 
felbft auf. : Das german. Recht kannte diefe Strenge der Rechtögrundfäge nicht und das 
neuere europu Recht Hat daran noch Mehres geändert. Die väterliche Gewalt hört gegenwär« 
tig ſchon durch eine eigene Haushaltung auf, inſofern die Kinder ganz aus dem väterlichen 
Haufe ſcheiden. Den Kindern, welche ein getrenntes Intereffe mit den Altern haben, wer- 
den vom Staate Vormünder beftellt, die gegen ‚Jene Magend auftreten können, und den 
felbftändig gewordenen Kindern ift auf feine Weife mehr unterfagt, ihre Nechte und An» 
fprüche gegen die Altern auch vor Gericht durch Klagen zu verfolgen. Der, Mutter find 
Rechte eingeräumt, welche der väterlichen Gewalt ziemlich nahelommen. Die Altern müffen 
um ihre Einwilligung bei Verheirathungen der Kinder erfucht werden, aber wenn fie foldhe 
ohne Grund verfagen,' wird fie vom Staate ergänzt. Alle diefe Punkte find indeß in den 
neuern Gefegen ſehr verſchieden beftimmt. Erworben wird die väaterliche Gewalt nicht blos 
durch die natürliche Baterfchaft (f. d.), fondern auch dur) Adoption (f. d.). 

Batermord (parricidium) heißt der Mord an Altern, oder Denen, die deren Stelle 
vertreten „an Gefchwiftern und überhaupt, wie fich die peinliche Gerichtsordnung Karl's V. 
(Art. 137) ausdbrüdt, an nahe gefippten Freunden, Ehegatten, Stiefältern und Schwieger- 
ältern. Das ältefte röm. Necht hatte für Vatermord Feine befondere Strafe; fpäter wurde 
ber Mörder erft mit Ruthen gepeitfcht, dann mit einem Hunde, einem Affen oder Hahn in 
einen Sad eingenäht umd ind Meer geworfen ; wo das Meer nicht in der Nähe war, trat 
das Zerreißen durch wilde Thiere an deffen Stelle. Die deutfche Reichsgefeggebung fchreibe 
eine Schärfung der Todesftrafe burch Reifien mit glühenden Zangen, Ausfchleifen des Ver- 
brechers nach der Nichtftatt u. f. w. vor. Das franz. Gefegbuch beſchränkt den Begriff des 
parricide auf Altern und weitere Afcendenten und fhärft die Strafe der Enthauptung 
gegenwärtig nur noch durch Verhüllung des Hauptes mit einem ſchwarzen Schleier, Hin» 
führung bes Verbrecher mit blofen Füßen und Ausftellung. Attentate auf ben König 
werben gleichfalls als Batermorbbetrachtet. Die neuere beutfche Strafgefeggebung fieht, wie 
überall, auch hier von den Schärfungen der Todesftrafe ab. 

Baterfchaft oder Paternität heißt das Verhältnif, in welchem ber Vater zu einem 
Kinde ſteht. Es gibt eine natürliche, d. i. eine durch die Ehe nicht geheiligte, eine leibliche, 
eheliche und eine blos auf dem Millen des Vaters beruhende Vaterfchaft, die Adop— 
tion (f. d.). Nach den Anfichten der Gegenwart ift jedes auch außer der Ehe erzeugte Kind 
berechtigt, von feinem Vater nothdürftige Ernährung und Erziehung zu verlangen und es 
kann darauf von ber natürlichen Mutter und von deffen Vormündern geklagt werden. Nur 
das neuere franz. Necht läßt eine folche Klage nicht zu, indem es fagt „Toute recherche de 
paternite est interdite”. Wenn aber Jemand ein uneheliches Kind ald das feinige aner⸗ 
kannt bat, fo ift er ihm auch den nöthigen Unterhalt fhuldig. Ein Kind, welchem bie Aner- 
Fennung als eheliches und rechtmäßiges Kind verweigert wird, kann darauf Flagen, muß 
aber den Beweis feiner ehelichen Geburt führen. Einem in ftehender Ehe geborenen Kinde 
kann die eheliche Geburt nur durch den pofitiven Beweis der Unterfihiebung oder der Un- 
möglichkeit ehelicher Erzeugung ftreitig gemacht werden. Die Wirkung der rechtmäßigen 
ehelichen Vaterfchaft find auf der Seite des Vaters Väterliche Gewalt (f. d.), auf 
Seiten des Kindes die Rechte der Kindfchaft, Succeffiond- und andere Familienrechte. 

Batican, der vornehmfte päpftliche Refidenzpalaft, fogenannt nad) feiner Lage auf 
bem Baticanifchen Hügel auf dem rechten Ziberufer, neben der Bafllica, welche Kaifer 
Konflantin über dem Grabe des Apoftels Petrus baute, dient feit der Rüdverlegung bes 
papftlihen Stuhls von Avignon ald Winterwohnung des Hauptes ber Fatholifchen Kirche. 
Der Palaft ift ein weitläufiges, in Folge feiner Entftehung und vielfachen Veränderung in 
verfchiedenen Zeiten ganz unregelmäßiges Gebäude, deffen Zimmerzahl nad einer unver- 
bürgten Sage auf 11000 angegeben wird. Unter Sirtus V. wurde ber eigentliche Palaft 
vollendet, die Außenfeite aber durch die Anlage des jegigen Petersplages unter Alerander VII. 
vollig umgeftaltet. Eine Fagade hat der Vatican nicht, und ed ift ſchwer, eine Xotalanficht 
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deſſelben zu gewinnen, ausgenommen wenn man eine der benachbarten Höhen beſteigt, von 
mo man feine impoſanten Maſſen erblickt, fo vom Janiculus und vom fernern Pincio. Seine 
gegenwärtige Geftalt erhielt der Palaft befonders im 15. und 16. Jahrh., während deren bie 
berühmten Architekten Roffellini, Pontelli, Pollaiolo, Giuliano da Majano, Bramante, 
Michel Angelo, Antonio San-Gallo, Ligorio u. X. daran befchäftigt wurden. So wurde 
unter Nikolaus V. bie Kapelle gebaut, in welcher man die Fresken des Fiefole bewundert; 
unter Sirtus IV. durch Baccio Pontelli die Sixtiniſche Kapelle, in welcher die berühmteſten 
Künftler der Zeit und am Ende der größte von ihnen, Buonarotti, malten; unter Innocenz VIII. 
durch Pollaiolo die damalige Billa Belvedere, welche fpäter umgemodelt, die Kunftfchäge 
aufnehmen follte; unter Alerander VI. das Appartamento Borgia, in welchem Perugino 
und Pinturicchio malten; unter Julius II. und LeoX. und Bramante’s Leitung der Hof von 
San-Damafo mit feinen Arcaden, beren eine Seite bie Rafaelifhen Loggien enthält, for 
wie die Säle (Stange), die durch des Sanzio Fresken geſchmückt find, namentlid, die be» 
rühmte Stanza della Signatura; fodann der große Hof des Belyedere, ber leider nicht nach 
dem urfprünglichen Plane vollendet ward; unter Paul III. durch San-Gallo die Scala regia 
und die Paulinifche Kapelle, der fpätern Bauten nicht zu gedenken, unter denen Bernini’s: 
ſchöne Scala regia befonderes Rob verdient. Die Baticanifche Bibliotheß, die berühm« 
tefte der Welt, mit etwa 25000 Handfchriften und 100000 gedrudten Bänden, entſtand 
aus ben alten päpftlichen Bücherfammlungen, welche Martin V. bier vereinigte; Nikolaus V., 
Pius I. und Sirtus IV. thaten viel für ihre Vermehrung. Unter Legterm war der gelehrte 
Bart. Platina Bibliothekar, ein Amt, welches in fpätern Zeiten immer einem Cardinal über- 
tragen wurde. Die Päpfte des 16. und 17. Jahrh. beftrebten fich eifrigft, die Handfchriften» 
fhäge zu mehren; von ganzen Sammlungen, welche mit der vaticanifchen vereinigt wurben, 
find die heidelberger Bibliothek, die Palatina (f. Heidelberg), die der Herzoge von Urbino, die 
der Königin Chriftine von Schweden, die Dttoboni’fche, Sapponi’fche und Eicognara’fche zu 
nennen. Der Haupttheil des Locald, namentlich der ſchöne Mittelfaal, ift unter Sirtus V. 
erbaut und das Local feines Inhalts würdig. Die Benugung ift nicht in dem Mafe erleich- 
tert, wie man bei dem Eifer der Forfchenden wünfchen dürfte, namentlich ift die Zahl der 
Arbeitstage und Stunden zu befchränft. Seit dem Ende des 15. Jahrh. hatte eine immer 
größere Zahl von Kunſtwerken fich im Vatican angehäuft. Papft Clemens XIV. begann 
dann das Gartenhaus des Belvedere zu einem eigentlichen Mufeum umzufchaffen; Pius VI. 
fegte das Werk im großartigften Maßftabe fort und fo entftand, indem das Belvedere durch 
mächtige Bauten mit dem Palaft verbunden wurde, das Mufeo Pio-Elementino, welches 
an Zahl und Werth der Gegenftände mie an Pracht und Schönheit der Räume feines 
Gleichen nicht hat und welchem fpäter durch Pius VII. das glänzende Mufeo Chiaramonti 
hinzugefügt wurde, während Gregor XVI. die Sammlungen dur das Mufeo Etrusco» 
Gregoriano und durch die ägypt. Alterthümer bereicherte. Neben diefen Antitenfammlungen 
ziehen noch das Mufeum der chriftlichen Alterthümer, die nicht große, aber gewählte Bilder« 
galerie mit der Transfiguration, der Madonna di Fuligno, dem heil. Hieronymus, ‚endlich 
die Rafaelifchen Teppiche (Arazzi) die Aufmerkſamkeit auf fih. Der-von den Päpften be- 
wohnte Theil des Palaftes wurde unter Gregor XIII. und Sirtus V. von Dom. Fontana 
gebaut und enthält nichts befonders Bemerfenswerthes; an Schönheit der Räume ſteht exe 
dem Quirinalifchen Palafte beiweitem nach. Der Garten wird größtentheild von den durch 
Leo IV. erbauten Stadtmauern eingefchloffen ; in ihm Tiegt das zierliche Landhaus Pius’ IV. 
Bol. Piftolefi, „U Vaticano descritto ed’ illustrato“ (7 Bde., Rom 1829 fg., Fol.) 
und Platner, „Beichreibung der Stadt Nom’ (Bd. 2, Stuttg. 1832). 

Vatke (Ich. Karl Wilh.), Profeffor der Theologie zu Berlin, wurde am 14. März 
1806 zu Behndorf im Magdeburgifchen geboren und bereitete fih auf dem Gymnaſium zu 
Helmftedt und aufderlat. Schuledes hallefchen Waifenhaufes zu feinen afademifchen Studien 
vor, die er in Halle und Berlin machte. Frühe Bekanntfchaft mit den Schriften de Wette's, 
ſowie mit den Lehren Spinoza’s und Schelling’s, noch mehr aber die Vorträge Hegel’, 
Marheingke's und Schleiermacher's übten auf feine theologifche Richtung einen Einfluß, der in 
feiner „Religion des Alten Teftaments nach den Fanonifchen Büchern entwicelt” (Bb. 1, 
Berl, 1835) Mar zu Tage trat. Neben gründlicher Sprach und Sachkenntniß zeigte fich in 
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dieſer Schrift eine kritiſche Schärfe, die an Hyperkritik ſtreift, aber doch nicht jedes pofitive 
Nefultat hindert. Diefer unvollendeten Schrift folgte „Die menfchliche Freiheit in ihrem 
Verhaͤltniß zur Sünde und zur göttlichen Gnade wiſſenſchaftlich dargeſtellt“ (Berl. 1841). 
In neuerer Zeit hält V. meift nur eregetifche Vorträge über das Alte Teftament. 

Bauban (Sebaftian Te Pretre de), geb. am 45. Mai 1633 zu Saint⸗Leger de 
Foucheret in Burgund, von armen, aber edeln Altern geboren, trat in feinem 17. Jahre bei 
der ſpan. Armee im Regiment Eonde in Dienfte, welches damals gegen Frankreich focht. 
Nach feiner Gefangennehmung im J. 1653 ging er in die franz. Armee über und wurde, 
22 Jahre alt, als Ingenieuroffizier angeftellt. Schon 1658 leitete er mehre Belagerungen 
felbftändig. Nach dem Frieden begann er 1662 die Anlagen zur Befeftigung von Dün- 
firchen, doch wurde er bald wieder zur Priegerifchen Thätigkeit berufen, wo er 1667 mehre 
belg. Feftungen zur Capitulation zwang. Während der fpäter eingetretenen Waffenruhe 
legte er nicht nur eine Menge neuer Feftungen an, fondern verbefferte auch die Werke der 
fhon vorhandenen. Im I. 1669 wurde er Generalinfpecteur fännmtlicher franz. Feftungen. 
Er leitete dann 1673 die Belagerungen von Maftricht und 1697 die von Ath (f. d.), bei 
welchen er zuerft die zweckmäßige Anlage der Parallelen und bei legterer den Riko— 
fhettfhuß (f. d.) in Anwendung brachte; auch Ieitete er außerhalb feines militairifchen 
MWirkungskreifes bedeutende Arbeiten, 3.3. die Erbauung der Schleufe von Gravelines, 
des Hafens von Toulon u. f. w., wobei auch feine Mitwirkungen ald Staatsmann, Politiker 
und eiftiger Verfechter der Neligion bemerkenswerth find. Im J. 1699 wurde er Ehren» 
mitglied der Akademie der Wiffenfchaften und 1703 erhielt er den Marfchallftab. Er ftarb 
am 13. März 1707. Sein Einfluß auf die Befeftigungskunft und den Belagerungsfrieg ift 
um ſo entfchiedener, da er nicht allein als Baumeifter, fondern auch als Angreifer und Ver» 
theidiger, zum Theil feiner eigenen Bauten, eine Maffe von Erfahrungen geſammelt hatte und 
fie mitfcharfem Verftande und durchdringenden fihern Blicke zu benugen und den damaligen 
Verhältniſſen anzupaffen wußte. Beſonders wichtig erfcheint bei feinen Neubauten die ftets 
fehr glücklich gewählte Benugung des Terrains; ferner feine Lehre vom Defilement 
(f. d.), die Anlage feiner Parallelen und Batterien und die zwedmäßige Anwendung bes 
Rikofchettfchuffes. Wie fehr er nad) eigener Vervollkommnung firebte, geht aus der nach 
und nach entftandenen Abänderung feiner Syfteme der Befeftigungsfunft hervor, deren er 
drei aufgeftellt hat; das zweite und britte, beide unter dem Namen verftärfte Manier 
. befannt, unterfcheiden ſich vom erften befonders dadurch, daß der Hauptwall von den Baftio- 
nen getrennt ift und in den Polygoneden gemauerte Thürme angebracht find. Er felbft 
hinterließ nur Handfchriften; doch ift feine Wirkfamkeit in den,‚Oeuvres militaires’’, hetaus- 
gegeben von Foiffae (Par. 1793), in dem „Traite de l’attaque des places” von Augoyat 
(Par. 1829) und in dem „Traite de la defense”, nach) einer von den Marfchall felbft durch- 
gefehenen Handfchrift, mit einer Vorrede des Generald Valaze (Par. 1829), und in mehren 
andern Werfen niedergelegt. Die unter feiner Leitung verfertigten Modelle der franz. 
Feftungen wurden von den Verbündeten 1815 mit fortgenommen, und befinden fich zum 
Theil in Berlin. (S. Feftungsbau.) 

Baublanc-Viennot (Vincent Marie, Graf von), franz. Minifter unter Lud⸗ 
wig XVIII., geb. am 2. Mär; 1756 zu Montargis, widmete fi) anfangs dem Kriegsbdienfte, 
nahm aber fpäter die Stelle eines Secretairs beim Adelshofe zu Melun an, die er noch beim . 
Ausbruch der Revolution bekleidete. Am J. 1791 wurde er in die Gefeggebende Verſamm⸗ 
Yung gewählt. Hier fprach er zu Gunften der Emigranten und wiberfpenftigen Priefter; er 
befämpfte die Gütereinziehungen, vertheidigte Lafayette und unterftügte die Anklagen gegen 
Marat und andere Revolutionsmänner. Seine royaliftifche Gefinnung machte ihn bald 
zum Gegenftande des Wolkshaffes, dem er kaum mit dem Leben entging. Während der 
Schreckensherrſchaft fuchte fich Robespterre feiner zu bemächtigen und ließ ihn, als dies nicht 
gelang, in die Acht erklären. Erſt nach der Revolution vom 9. Thermidor wagte B. ſich 
wieder öffentlich zu zeigen. Als Präſident einer pariſer Section wirkte er nun eifrig für die 
royaliſtiſche Reaction und verwickelte ſich in den Aufftand vom 13. Vendemiaire (4. Det. 
1795), fodaß er zum Tode verurtheilt wurde. Er mußte fich indeffen der Rache des Con- 
vents zu entziehen und erlangte ein Jahr fpäter, nachdem er vom Departement Seine und 
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Marne.in den Roth der Fünfhundert gewählt worden war, bie Reviſion des Proceſſes und 
hiermit feine, Freiſprechung. Seine Thätigkeit als Deputirter war ganz gegen das Di- 
zectorium und die republikaniſche Partei gerichtet. Nach dem Siege der letztern, am 
18. Fructidor, ſah ex ſich deshalb genöfhigt, der. Deportation durch die Flucht nach Italien 
aus zuweichen. Unter der Conſularregierung kam er wieber nad) Frankreich; er wurde im 
3.1800. Mitglied des Geſetzgebenden Körpers, 1804 Präfect im Moſeldepartement und 
ſpaͤter Reichsgraf. Seine Beziehungen zum Kaiſerreich hinderten ihn jedoch nicht, ſich bei 
der Reſtauration lebhaft für die Bourbons zu erklären. Am 20. März 1815 foderte er die 
parifer Nationalgarde auf, bem Könige treu zu bleiben; auch traf er im Verein mit Dudinot 
Anftalten, die Hauptftadt gegen ben zurüdfehrenden Napoleon zu vertheidigen. Vyentging 
ber Verhaftung durch die Flucht nach Belgien und Eehrte nach der Schlacht von Waterloo 
im Gefolge Ludwig's XVIII. nach Frankreich zurück. Er wurde nun Mitglied bes Staats- 
raths, dann Präfect im Departement der Rhonemündungen. Nach Zalleyrand's Sturze, 
im Sept. 1815, erhielt er in dem Miniftertum Nichelieu das Portefeuille des Innern. Er war 
in diefer Stelle ganz bas Werkzeug der Ultraroyaliften und mußte deshalb, ald die Negierung 
im Sept. 1816 die berüchtigte Kammer auflöfen wollte, dem Eräftigern Laine Plag machen. 
Doch blieb. er Staatsminifter ohne Portefeuille und Mitglied bes königlichen Geheimrathe. 
Das Departement Calvados wählte ihn 1820 und 1824 in die Kammer, wo er ſich den 
Bertretern der Hofpolitif anſchloß. Er farb in Paris im Aug. 1845. Unter feinen Schrif- 
ten erwähnen wir „Rivalit€ de la France et de l’Angleterre, depuis la conqu£te de 
Guillaume jusqu’ à la rupture du traite d’Amiens” (Par. 1803) und „Mémoires sur la 
revolution de France” (4 Bde., Par. 1832). 

Baucanfon (Sarg. de), ein berühmter franz. Mechaniker, geb. zu. Grenoble am 
24. Febr. 1709, geft. zu Paris am 21. Nov.1782, verdankt feinen Ruhm zunächft den von 
ihm erfundenen Automaten. Die befannteften waren die Enten von Meffing, welche 
fchnatterten, mit den Flügeln fchlugen, vorgeftreutes Futter verfchlangen und nad) einer 
Art Verdauung wieder von fich gaben; ferner der Flötenfpieler, eine Figur in Manns- 
höhe, auf einem Piedeſtale figend, in welchem ein Triebwerk und Blaſebälge angebradt 
waren, welche die Luft fo in die verfchiedenen Theile der Mafchine Ieiteten, daß ſich die 
Lippen des Automaten und feine Finger auf der Flöte regelmäfig bewegten. V. zeigte 
diefes Kunſtwerk 1738 zuerft in. Paris und erklärte den Mechanismus deffelben in einer 
Heinen Schrift „Le mecanisme du fluteur automate” (Par. 1738).. Eine Einladung 
Friedrich's des Großen fchlug er aus; dagegen nahm er vom Cardinal Fleury die Stelle 
eines Infpectors der Seidenmanufacturen an. In Lyon, wo er früher gelebt, wollten ihn die 
Seidenarbeiter fteinigen, weil fie feine Mafchinen fürchteten. Zur Strafe conftruirte V. 

einen Efel, welcher ein geblümtes Zeuch webte. Seine Sammlung von Mafchinen und 
Automaten vermachte er der Königin. Nachmals ftritten fich die Akademie der Wiffenfchaften 
und die Intendantur ded Handels um deren Befig, bis fie zulegt zerftreut wurde. Mehre 
feiner Automaten kamen in bie Hände eines gewiffen Dumoulin, der fie in Deutfchland fehen 
ließ und, wie es fcheint, an den Profeffor Beireis (f. d.) verkaufte. 

Daucher (Sean Pierre), Botaniker, geb. um 1765 im Waadtlande, befuchte bie Lehr- 
anftalten von Genf, Montpellier, Paris und Strasburg und erhielt zeitig eine Anftellung 
als Prediger und Profeffor der Theologie in Genf. Seine wichtigen Leiftungen liegen im 
Gebiete der Botanif. Man verdankt ihm die erften genauen Forfchungen über Bau und 
Phyfiologie der bis dahin fehr vernachläffigten Süßwaſſerconferven, deren Keimung er 
ſchon 1800 befchrieb und die er in einer großen Monographie 1805 fo trefflich behandelte, 
daß alle Leiftungen fpäterer Botaniker auf die feinen begründet werden Eonnten. Weiterhin 
unterwarf er mehre Familien von Pflanzen, z.B. die Drobanchen, ebenfo genauen, den 
Bau berücdfichtigenden Prüfungen. Seine anatomifchen und phyfiologifchen Beobachtungen 
ftellte er unter dem Titel „Histoire physiologique des plantes d’Europe’’ (4 Bde., Par. 
1841) zufammen. Der bei der Bearbeitung befolgte Plan und die gezogenen Folgerungen 
fanden bei den Pflanzenphyfiologen, deren Zahl und Keiftungen in wenig Jahrzehenden 
überrafchend zugenommen hatten, geringern Beifall als die Zuverläffigkeit der Beobach- 
ungen, durch welche jenes Werk fich auszeichnet. V. farb 1841. 
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Bauckufe (Vallis clausa), ein Meiner Flecken in einem wilbromantiſchen Felfenthale 
. unweit Avignon, berühmt als Aufenthaltsort Petrarca's, gibt einem Departenient Sübd- 
frankreichs den Namen, welches, zwifchen den Departements des Gard, det Droͤme, der 
Niederalpen und Rhonemündungen gelegen und aus ben ehemaligen Graffchaften Avignon 
und Venaiffin, einem Theil ber Provence und dem Fürſtenthum Drange beftehend, auf 
66 DM. ungefähr 250000 E., meift Katholiken, darunter 4000 Reformirte, zählt. Bei 
DB. entfpringe, zwoifchen eng gefchloffenen Felfen, aus einer Höhle die insbefondere durch 
Petrarca's Sonette berühmt gewordene Sorgue, ein fonft unbebdeutender Fluß, der aber 
gleich beim erftenirfprung ſich ungewöhnlich ftarf ergießt, von Hohen Felſen in verfchiedenen 
Woafferfällen herabftürzt und, nach einem Laufe von ungefähr zwei Meilen, durch eine der ane 
muthigften Gegenden bei Avignon in die Rhone fällt. | | 

Bandevilfe ift ein ziemlich vielbeutiges Wort. Sehen wir auf den hiftorifchen Urs . 
fprung bdeffelben, fo ift ed corrumpirt aus Val de Vire (Virethal) in der Unternormandie 
(Salvados), nach) dortiger Ausfprache Vau de Vire. Hier lebte zu Anfang bes 15. Jahrh. 
ein Walkmüller, Dlivier Baffelin, ein luftiger Bruder, der nur Eider und Wein befang. 
Seine Teichtfertigen Rieder verbreiteten fich fehr bald, und da bie Literatoren lange Zeit 
Dlivier Baffelin nicht kannten (denn erft 1811 erfchienen fie gefammelt; die befte Ausgabe ift 
die von Travers, 1833), und das Volt aus Vau-de-vire allmälig Vaudeville gemacht hatte, fo 
leitete man das Wort von Voix de ville her und verftand darunter ein gemeines, luſtiges Lied, 
welches nach einer bereits befannten ältern Weife gefungen wird. "Indem fich aber neben der 
Tragödie, ber Hohen Komödie und ber echten Oper in Frankreich ſchon fehr früh eine niedere 
Art dramatifcher Spiele entwidelte, entftanden allmälig Heine, blos auf augenblicfiche Unter» 
baltungberechnete, ohne fünftlerifche Principien gefehriebene Stücke, worin gefprochen und ge» 
fungen wurde. Diefe Stüde, jenach ihrer mehr rein fomifchen odbermehrpoffenhaften Färbung 
Comedie-Vaudeville, Folie-Vaudeville, Drame-Vaudeville genannt, enthalten eingelegte 
Kiederchen und fihliefen mit einem folchen. Jede ber fpielenden Hauptperfonen fingt ein 
Eoupfet, das legte Couplet, Vaudeville final genannt, wird dann meift im Chor gefungen 
und ift gewöhnlich eine Bitte um Beifall an das Publicum. In Paris befteht feit 1691 ein 
Theätre national du vaudeville, welches nach den Stürmen ber Revolution als Theätre 
du vandeville 1792 wieder erftand. Scribe (f. d.), ber in feiner Antrittörede in ber franz. 
Akademie im J. 1836 die Berechtigung ded Genres nachzumeifen verfuchte und eine kurze 
Geſchichte deffelben entwarf, Melesville, Germ. Delavigne, Deleftre-Poirfon, Warner, Xa-⸗ 
vier, Mazere, Carmouche, Bayard, Ferrier, Francis-Corun, Brunswid, Vanderburch u. 4. 
verforgen Frankreich und Europa mit Vaudevilles. In Deutfchland haben Angely, Blum, 
Holtei u. A. diefe Gattung cultivirt. | 

Vaudoncourt (Guillaume de), franz. General und ausgezeichneter Schriftfteller im 
Bade der Kriegsgefchichte, wurde am 22. Sept. 1772 zu Wien von franz. Altern geboren 
und in Berlin erzogen, wo fein Vater eine Anftellung bei den Artillerieeleven hatte. Um 
feine militairifhe Ausbildung zu vollenden, die für den Eintritt ind preuß. Geniecorps be» 
rechnet war, ging er 1786 nach Frankreich. Hier weckten jedoch die Ereigniffe der Revolution 
feinen Enthufiasmus, fodaß er 1791 als Lieutenant in ein franz. Infanteriebataillon ein- 
trat. In den Feldzügen von 1792 und 1793 befehligte er ald Bataillonschef und zeichnete 
ſich durch Gefchil und Tapferkeit aus. Nach einer kurzen Gefangenfchaft ſchickte man ihn 
1794 zur Armee in Italien. Im J. 1797 ernannte ihn Bonaparte mit bem Nange eines 
Majors zum Befehlshaber über die Artillerie der Eisalpinifchen Republik. Nach ber Re- 
volution vom 18. Brumaire wurde er in den franz. Generalftab verfegt und 1800 zum 
Dberft erhoben. Im folgenden Jahre übernahm er den Oberbefehl über die Artillerie der 
Stalienifchen Republik; 1895 Half er Maffena die Erfolge an der Brenta und dem Taglia- 
mento gegen ben Erzherzog Karl erringen. Im 3. 1807 wurde er von Napoleon nach 
Epirus gefendet, wo er die Armee des Alt Pafıha organifiren mußte. Nachdem er 1808 
zum Generaladjutanten geftiegen, erhielt er 1809 ein Commando in Tirol und zugleich den 
Grad eines Brigadegenerals. Unter dem Prinzen Eugen wohnte er dem ruff. Feldzuge von 
1812 bei, erkrankte aber auf dem Rückzuge in Wilna und wurde gefangen. Der Großfürft 
Konftantin, der ihn feiner Kenntniſſe wegen achtete, Tief ihn durch feinen Leibarzt behandeln 
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und ſchickte ihn 1814 nach Frankreich zurüd, wo er bei ben Bourbons Dienfte nahm. Wah⸗ 
rend der Hundert Tage ernannte ihn Napoleon zum Infpector ber Rationalgarden im Elfaf. 
Nach der zweiten Reftauration mußte er fich deshalb auf Die Flucht begeben und fah ſich fogar 
in Contumaz zum Tode verurtheilt. Von München aus, wo er ein Aſyl gefunden, ging er 
1821 nach Piemont und übernahm hier auf fehr kurze Zeit den Befehl über die conftitutio- 
nelle Armee. Beim Einbruch der Oftreicher gelang es ihm, fich nach Spanien zu retten, und 
von da entkam er 1823, nad) dem Einrücken der Frangofen, nach England. Indeß durfte 
er 1825 nach Frankreich zurückkehren, wurde aber in die Reſerve verfegt und bemühte fich 
vergebens, feine Güter wiederzuenlangen. Unter feinen Schriften erwähnen wir die „Histoire 
des campagnes d’Annibal en Italie’’ (3 Bde., Mail. 1812, mit Atlas); „Memoires pour 
servir à l’histoire de la campagne de Russie en 1812” (Par. 1815, mit Atlas); „Poli- 
tifche und militairifche Denkwürdigkeiten über die Joniſchen Infeln und Epirus“ (engl., 
Lond. 1816); „Histoire des campagnes d’Italie en 1813 et 1814” (Mind). und Lond. 
1817, mit Atlas); „Histoire de la guerre des Frangais en Allemägne en 1813” (Par. 
1819 mit Atlas); „Histoire des campagnes de 1814 et 1815 en France” (5 Bde., 
Par. 1826) und „Histoire politique et militaire du prince Eugene, Vice-Roi d’Italie” 
(3 Bde., Par. 1827 

Vaugelas (Claude Favre de), f. Faber. 

Vauquelin (Rouis Nic.), geb. 1763 zu Hebertot im Departement Calvados, ſtudirte 
in Rouen und feit 1780 in Paris Chemie und Pharmacie. Von 1783—91 war er Four- 
croy's (ſ. d.) Gehülfe bei Anfertigung chemifcher Präparate, beffen Breundfchaft er fich 
erwarb. Kaum war er Mitglied ber Akademie der Wiffenfchaften geworden, als diefe 1793 
aufgehoben wurde. Hierauf ging er als erfier Pharmaceut an das Militairhospital zu 
Melun, wurde aber ein Jahr fpäter ald Infpeetor des Bergbaues nach Paris zurücdberufen. 
Die Vorlefungen über die Probirkunft, welche er im Auftrage der Regierung den Eleven der 
Bergakademie hielt, erwarben ihm bie Stelle eines Adjuncten ber Chemie am Polgtechnifchen 
Inſtitut und nad) Stiftung des Nationalinftituts wurde er Mitglied deffelben. An Darcer’s 
Stelle zum Profeffor der Chemie am College de France ernannt, legte er feine Stelle als 
Bergbauinfpector nieder, übernahm dagegen die Direction der neuerrichteten Specialfchufe 
ber Pharmacie. Nach Brogniart's Tode erhielt er die Profeffur der Chemie am Jardin des 
plantes, und ald Fourcroy 1811 geftorben, wurde er Profeffor der Chemie an ber meditini⸗ 
Shen Facultät, indem alte Mitbewerber um diefe Stelle freiwillig zurüdtraten. Im J. 1822 
wurde er in Nuheftand verfegt. Er war Deputirter des Departements Ealvados, als er in 
feinem Geburtsorte am 14. Nov. 1830 fiarb. Seine Entdeckung des Chroms (f. d.) im 
3. 1797, fowie der Glycinerde machten ihn zuerft berühmt. Seine zahlreichen analytiſchen 
Arbeiten, die unter die beften feiner Zeit gehören, finden fich befonders in den „Annales de 
chimie” (1797 — 1812); viele davon: hat er mit Fourcroy gemeinfchaftlich gearbeitet. 
Sein „Manuel de l’essayeur‘ (Par. 1812) ift durch neuere Werke über Probirkunſt in 
Bergeffenheit gerathen. 

Baurhall hieß im 16. Jahrh. ein Dorf in der Nähe von London nach feinem Befiger, 
das jegt ganz mit London verfchmolzen und deffen Name in dem des Stadttheild Lamberh 
untergegangen if. Da hier um die Mitte des 18. Jahrh. ein öffentlicher Garten für die 
fafhionable Welt angelegt wurde, wo des Abends Theater, Illumination, Feuerwerk, Souper 
u. ſ. w. flattfanden, und ähnliche Unternehmungen auch in Paris und andern Städten ge 
macht wurden, fo nannte man dieſe Bauphalls. Jetzt ift ber Garten verſchwunden. ber 
die Kerle führt hier in das Innere der Stadt London bie fhöne, von Eifen erbaute 
Baurballbrüde. Ä | 

Veda ift der allgemeine Name für ben heiligften und älteften Theil der Sanffrit- 
fiteratur. Das Wort bedeutet Wiffenfchaft, infofern bie Vedas den Indern als Quell alles 
höhern Wiffens gelten, da fie von der Gottheit felbft unmittelbar der Menfchheit offenbart 
worden find. Die Vedas beftehen aus Gebeten, Hymnen und Anrufungen an bie Götter 
des einfachern Polytheismus der älteften Zeiten bes ind. Lebens (f. In diſche Religion), 
aus religiofen und fittlichen Vorfchriften, Mythen und philofophifchen Betrachtungen. Aus 
welcher Zeit die einzelnen Lieder der Vedas ftammen, ift unmöglich zu beftimmen, ficher 
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aber gehören fie zum größten Theile den Uranfängen des geiftigen Lebens der Inder an, wenn 
auc) manche fpätere Zufäge und Einfchiebungen fich finden. Die einzelnen lange Zeit nur 
durch mündliche Tradition fortgepflanzten Gefänge follen der Sage nach gefammelt worden 
fein von Nyafa, d.h. der Sammler, worumter wir die Perfonification einer fpätern kriti⸗ 
ſchen Zeit und Schule zu verfichen Haben. Er theilte die fämmtlichen Überrefte der alten 
religiöſen Literatur in vier Theile, Rig-⸗Veda, YadfhurBeda, Sima-VBeda und Arharva- 
Beda; diefer legtere Veda wurde aber wol fpäter gefammelt als die dreiandern. Feder 
Veda zerfällt wieder in zwei Abtheilungen, von denen bie erftere die Mantras enthält, d. 5. 
die Gebete und Anrufungen an die Götter, meift in chythmifcher Form, welche Abtheilung 
man auch vorzugsmeife „Sanhitä”, d.h. Sammlung, nennt; die zweite aber bie Brähmanas, 
Vorſchriften über Opferceremonien, Mythen, die älteften Verfuche der Mythendeutung 
u.f.w. Die Sprache ber Vedas weicht bedeutend ab von der Sprache des Epos und aller 
andern Denkmäler ber Sanffritliteratur; fie bewegt fich noch in freieren Fornten und bildet 
den eigentlichen Vergleichungspunft für die comparative Sprachforſchung. Die Ierikalifchen 
und grammatifchen Schwierigkeiten der Sprache, ſowie bie dunkle, oft abgeriffene Ausdrucks⸗ 
weiſe der Vedas haben frühzeitig Commentare hervorgerufen, von denen aus älterer Zeit 
am wichtigften ift das „Nirukti” des Yaska (herausgegeben von Roth, Gött. 1847), aus 
fpäterer Zeit aber ber fehr ausführliche Commentar des Sayana ätfchärya. Vgl. Cole- 
broofe, „Uber die heiligen Schriften der Inder“ (deutfch von Poley, Lpz. 1847) und 
Roth, „Zur Literatur und Gefchichte der Vedas“ (Stuttg. 1846). Trog ber großen allge 
mein anerkannten Wichtigkeit des Stubiums der Vedas, ift bis jegt noch verhältnifmäßig 
wenig von dem Originale gedruckt oder überfegt worden. Das bedeutendfte ift das un⸗ 
vollendete „Rigveda-Sanhita, liber primus“ (fanffritifch und lat. von Rofen, Lond. 
1838, 4.). Eine vollftändige Ausgabe ber Hymnen dieſes Vedas, mit ben vollftändigen Scho- 
lien des Sayana, beforgt gegenwärtig M. Müller auf Koften der Oftindifchen Compagnie. 
Aus dem Yabfıhur-Veda befigen wir blos ein Pleines Fragment „Vajasaneya-Sanhitae 
specimen‘ (herausgegeben von U. Weber, Bresl. 1846). Eine volftändige Ausgabe wird 
die peteröburger Akademie der Wiffenfchaften durch Böhtlingk und Weber beforgen laffen. 
„Ihe Sanhita of the Sama-Veda” erfchien von Stephenfon (fanfkritifch, Zond. 1843; 
engl., 1842) und eine neue verbefferte Auflage von Benfey (Lpz. 1847). Ferner gehören zu 
den Vedas noch 52 Abhandlungen, Upanifhat genannt, welche als bie älteften Verfuche des 
wiffenfchaftlich fpeculativen Geiftes der Inder angefehen werben können. Funfzehn ber 
wichtigften und umfangreichften bilden die Grundlage der philofophifchen Schule der Ve⸗ 
dänta. (S. Sanfkrit.) Vgl. „Vrihadäranyakam‘’, herausgegeben von Poley (Bonn 
1844) und Rammohun Roy, „Translation of several principal books of the Veds’ 
(2ond. 1832). Sämmtliche Upanifhats überfegte aus dem Perfifchen in ein barbarifches 
Latein Anquetil Duperron (2 Bde., Strasb. 1802, 4.). 

Bedetten, abgeleitet von dem ital. vedere, d. i. fehen, heißen die von den Feldwachen 
ausgeftellten Poften. Gewöhnlich wird ein folcher Poften burch zwei Mann befegt, weil der 
Einzelne durch mancherlei Zufälle verhindert werben Fönnte, feine Pflicht zu erfüllen, die in 
ber Beobachtung bed Feindes und der Benachrichtigung der Feldwachen von Allem, mas 
etwa vorfällt, befteht. Zu diefem Zwecke müſſen die Poften weit genug vorgefchoben fein, 
damit der Feind nicht gleichzeitig mit ben Zurüdigeworfenen an die Feldwachen gelangen 
kann; fie müffen nahe genug aneinander fiehen, um das Durchfchleichen einzelner feindlicher 
Späher (früher auch die Defertion) zu verhindern; man ftellt fie möglichft fo auf, daß fie 
das Terrain überfehen können, ohne felbft von fern entdedt zu werden; fie nehmen des 
Nachts andere Stellungen ein, um ben Feind, der fie am Tage vielleicht beobachtet hat, zu 
täufchen. Um die Verbindung der Bedettenlinie zu erhalten, patronillirt ber eine Mann 
des Poftens bis zum nächfiftehenden; find mündliche Meldungen nöthig, fo eilt er nach der 
Feldwache, ober macht biefelbe durch Zurufen aufmerkfam; bei der Annäherung bes Feindes 
wird Feuer gegeben. Der Poften ruft jede Perfon, die fich ihm nähert, ſchon auf 15—20 
Schritt, mit „Hal! Wer ba?” (in Frankreich mit „Qui vive!’) an, und fhießt, wenn der 
zweimal wiederholten Weiſung nicht genügt wird; bleibt aber der Annähernde ftehen, fo 
wird er aufgefobert, bie Waffen niederzufegen, infofern er nicht als zum diesfeitigen Corps 
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gehörend erfannt wird, der Poften fegt ihm das Bajorinet (den Säbel) auf die Bruft und 
fodert die Lofung und das Feldgefchrei (f. d.). (&. auch Vorpoftenfyften.) 

Bedute heißt in der zeichnenden Kunft foviel als Ausficht oder Proſpect. 

Been, das hohe (Les hautes Fanges), eine Fortfegung der Eifel (f.d.), zwiſchen 
Malmedy, Eupen, Montjoie und Prümm im preuf. Negierungsbezirt Aachen, ift cine 
2150 8. hohe, vier bis fünf Meilen lange moorige Hochebene, bie unfruchtbar, ohne Baum 
und Strauch, eine Einöde, den wenigen armen Bewohnern nichts ald Torfmoor gewährt. Sie 
hat eine rauhe Luft, ift fehr häufig in dicke Nebel gehüllt und dann für den Wanderer ges 
fährlich zu paffiren. Aus den Stimpfen des hohen Veen entfpringen die Roer, der Ur und 
andere Flüffe. 

Vega (Garcilafo, eigentlich Garcias Laſo de la), genannt ber Fürft der fpan. Dichter, 
wurbe 1503 zu Toledo geboren. Sein Bater war Staatsrath Ferdinand’s bed Katholifchen 
und Gefandter deffelben bei Alerander Vi., feine Mutter, Donna Sancha Guzman, Erbin 
von Bätres. Mit allen Eigenfchaften ausgeftattet, welche einen Dichter bilden, fand V. 
bald feine Beftimmung. Das Studium der röm. und ital. Dichter, vorzüglich Virgil's und 
Petrarca's, entwidelte feinen Geifl. Boscan Almogaver (f. d.) hatte angefangen, die 
Bersarten und Silbenmafe der Italiener in die fpan. Poefie zu verpflanzen; V. wurde fein 
Nachfolger. Ald Soldat in Karl’s V. Heere hielt er fich längere Zeit in Italien auf, durch- 
teifte dann einen Theil von Deutfchland und war 1529 unter den fpan. Kriegsvölkern, bie 
zu dem Paiferlichen Heere gegen die Türken ftiefen. In Wien wurde er in das Liebes- 
abenteuer eines feiner Verwandten mit einer Hofdame verwidelt, mas ihm eine kurze Ge- 
fangenfchaft auf einer Donauinfel zugog. Er wohnte 1535 dem Feldzuge gegen Tunis bei 
‚und, bei beffen Einnahme verwundet, wurde er zu feiner Herftellung nach Neapel gebracht, 
wo er feine Muße ald Dichter benugte. Als 1536 Karl's V. Heer in Frankreich eindrang, 
erhielt er den Befehl über elf Compagnien Fußvolk. Unweit Frejus follte er einen befeftigten 
Thurm nehmen, der ben Rückzug bes Heeres erfchwerte. V. drang unter einem Hagel von 
Steinen, mit der Pike in der Hand, vor; kaum aber hatte er den Fuß auf die Leiter gefegt, 
als er gefährlich am Kopf verwundet zu Boden ſank. Man brachte ihn nach Nizza, wo er 
21 Tage danach ftarb. Sein Leichnam wurde 1538 nach Toledo gebracht und in dem 
Familienbegräbnif der Bätres in der Peterskirche beigefegt. Er war Nitter des Ordens von 
Alcantara und mit Doña Elena de Zufiga, Ehrendame der Königin Eleonore von Franf- 
reich, vermählt, von ber er drei Kinder hatte. Bedenkt man V.'s unftätes und mühevolles 
Leben, fo muß man doppelt über die Vollkommenheit feiner Gedichte ftaunen. Die fpan. 
Doefie hat ihm unendlich viel zu danken, denn ohne ihn würde Boscan mit feinen Neue» 
rungen um fo weniger durchgedrungen fein, da er an Criſtoͤval Eaftillejo (f. d.) einen 
furchtbaren Gegner fand. V. hat ſich in mehren poetifchen Formen verfucht. In feinen So- 
netten ift er Petrarca's Nachahmer, wie er auch in feinen Canzanen ital, Muftern folgte, 
obfchon er ben eigenthümlichen Charakter diefer Dichtungen nicht gefaßt hatte. Seinen Ruhm 
begründeten vorzüglich feine Schäfergedichte, wobei ihm Virgil und Sannazar Vorbilder 
waren. Die befte Ausgabe feiner „Obras‘’ beforgte Azara (Madr. 1765, 1788 und 1817); 
eine niebliche Ausgabe erfchien zu Paris 1828. — Mit ihm nicht zu verwechfeln ift Ynca 
Garcilaffo de la V. aus Euzco in Amerifa, geb. 1540, geft. 1620, der Verfaffer der 
„Comentarios reales, que tratan del origen de los Yncas reyes, que fueron delPerüd, 
de su idolatria ete. con la historia general de Peru‘ (2 Bbe., Liffab. 1609— 17; neue 
Ausg., 2 Bde, Madr. 1722—23, Fol.) und von „La Florida del Ynca‘ (Liffab. 1605, 
4.; neue Ausg., 2 Bde, Madr. 1723, Fol.). Eine correcte Ausgabe feiner Werke erfhien 
zu Madrid (17 Bbe., 1800—3). 

Vega (Lope Felir de Vega Earpio), ber genialfte dbramatifche Dichter Spaniens, wurde 
aus einem altadeligen caftilifchen Gefchlechte am 25.Nov. 1562 zu Madrid geboren. Schon 
in feinem zwölften Jahre ſchrieb er mehre Komödien. Seinen erften Unterricht erhielt er in den 
Schulen von Madrid. Wegen der befchränkten Vermögensverhältniffe feiner Familie trat er 
in Kriegsdienfte und machte wahrfcheinlich den Kriegszug gegen Tunis unter dem Marques 
von Santa-Eruz im I. 1573 mit. Bald nachher farben feine Altern, doch fand er die nö- 
thige Unterftügung, feine Studien auf der Univerfität von Alcala fortzufegen; auch feheint 
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er einige Zeit in Salamanca, ſtudi KÖRBE nor 928 xeus und wollte in dem 
geiſtlichen Stand ai, be; — pae 88* 64 Aloðtzlich feinen, Ent» 
ſchiuß aufgab, Sm 2.1982 nahme Arge A ran vrgädicnfie und«mgl wäh 
rend deſſelben a er ki jan icht „La,bermosura da Angelicaf, die glück- 
tichfie Nachahmung ded Ariofk,, das Jedoch erſt 16802 gedruckt wurden In demfelben · Jahre 
erschien fein Schaferro man „Arkabien”, Noch vor 1,588 wurde er, entweder durch die Nach» 
Fücht einer verlaffenen Geliebten oder Schulden halber ins Gefängniß geſetzt, woraus er mit 
feinem Freimde Claudio Conde nad) Valencia entfloh und ſich dann mit ihm nach Liſſabon 
begab, wo ſie beide auf der Armada, die Philipp 11. gegen England ſchickte, Dieuſte nahmen. 
Mit den Neften der Flotte nad) Spanien zuruͤckgekehrt, ging er dann wieder nad) Madrid. 
Ein unglücklicher Zweikampf nöthigte ihn aber, ſich zu flüchten. : Er hielt ſich nun theils in 
Stalien, theils in Valencia quf, wo damals die Bühne im höchſten Flor ſtand. Erſt um 1595 
durfte er nach Madrid zurückkehren, wo nun für ihn ein rubigeres Leben begann.‘ Durch Un- 
glüdsfälle in feiner Familie gebeugt , wurde er Priefter und 1611 in die Orden tereera des 
heil. Sranciscus aufgenommen. Mit Lope's Eintritt in den geiftlichen Stand. begann die glän- 
zendfte Zeit feined Lebens. Sein Dichterruhm flieg von Stufe zu Stufe bis zur höchften Höhe; 
die Nation vergötterte ihn. Doch fehlte es ihm auch nicht. an Neidern, befonderd unter feinen 
Kunfigenoffen, von denen der nambaftefte Gongora (f.d,) war. Im 3. 1618. wurde 
er zum apoftolifchen Protonotar, beim Erzbisthum Xoledo ernannt. Seine außerordent · 
liche Productivität fcheint mit den Jahren eher zu ald abgenommen: zu haben, Als Phir 
lipp IV. 1621 den fpan. Thron beftieg, fand er Lope im Befig einer unbegrenzten Autorität 
über Echaufpieler und Publicum, und auch er beeilte fich, dem Dichter feine Aufmerkſamkeit 
und Gunft zuzuwenden. Sn diefer Zeit ſchrieb Lope unter dem Namen Gabriel Yadocoreo 
„Selbftgefpräche mit Gott“ („Soliloquies à Dios“), die, obfhon ganz afcetifchen Inhalts, 
ebenfo viel Nuf und Beifall fanden wie feine andern Producte. Im J. 1627 veröffentlichte 
er die „Corona trägica”, ein hiftorifches Gedicht zur Chrenrettung der Maria Stuart, für 
deffen Dedicarion an Papft Urban VII. er zum Nitter des Johanniterordens ernannt wurde, 
Er ftarb zu Madrid am 21. Aug. 1635. Sein Schüler Montalvan (f.d.) fegte ihm ein 
Ehrendenfnial durch bie „Fama posthuma & la vida y muerte de Lope de V.“ (Made. 
1636). Die Fruchtbarkeit des Lope ift zum Sprüchwort gemorden und alle feine Zeit 
genoffen drüden ihre Verwunderung über die Menge feiner Werte aus. Man hat von 
ihm zwei Epopöen, die „Angelica‘ und „La Jerusalen conquistada‘‘; fünf mythologifche 
Gedichte, „Circe“, „Andromeda”, Philomela‘‘, „Orſeo“ und „Proserpina’; vier grö- 
fere hiftorifche Gedichte, „San-Isidro“, „La Dragontea“, „La corona trägica’ und 
„La virgen de la Almudena”; ein tomifches Heldengedicht unter dem Namen des Tome 
de Burguillos, „La Gatomaquia“; mehre, befchreibende und didaftifche Gedichte, wie 
„J-a descripcion de la Tapada“, „El Laurel de Apolo‘, „La Madalena‘, „El nuevo 
arte de hacer comedias‘‘; eine Unzahl von Sonetten, Romanzen, Dden, Elegien, Epifteln 
u. ſ. w.; mehre Werke theils in Verfen, theils in Profa, und acht Novellen in Profa, welche 
Werke insgefammt in der bet Sancha erfchienenen Auswahl feiner Schriften (21 Bde., 
Mabdr. 1776—79, 4.) enthalten find. Doch nicht darin, fondern in feinen Komödien befteht 
fein Hauptruhm; bis zum J. 1632, wo er aufhörte, für die Bühne zu fchreiben, hat er über 
1500 Eomedias und eine bedeutende Anzahl von Autos, Roas und Entremefcs verfaßt, doch 
iſt nur ein Feiner Theil derfelben (ungefähr 320) in der Sammlung feiner „Comedias” 
(23 Bde, Madr. 1604— 47) im Druck erfchienen. Nur wenige feiner Comedias haben ſich 
in Einzeldruden, andern allgemeinen Sammlungen oder wenigfiens noch handſchriftlich, wie 
in der Bibliothek des Herzogs von Ofufia, erhalten; die Mehrzahl fcheint verloren genan« 
gen zu fein. Und doc ift V., der gleich Shakſpeare noch nanz im volfsthünlichen Leben 
feiner Nation wurzelte und zugleich das durch ihre politifche Größe gefteigerte Selbitbemußt« 
* fein damit verband, nicht nur der eigentliche Gründer der fpan. Nationalbühne, fondern einer 
der größten dramatifchen Dichter aller Zeiten. Denn wenn man die faft unglaubliche Frucht« 
barkeit und Schnelligkeit V.'s anftaunen muß, fo fteigert fich noch die Bewunderung durch 
die Menge des wahrhaft Ausgezeichneten und Vollendeten unter feinen Productionen, bie 
Conv.⸗Lex. Neunte Aufl, XIV. 38 
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eine ans Wunderbare grenzende poetifche Schöpferfraft, einen nie verfiegenden Neichthum 
der Erfindung und eine Fülle der Imagination, verbunden mit der größten Gewandtheit in 
Form und Technik und der vollendetften Meifterfchaft in Sprache und Ausdrud, offenbaren. 
Meiftift erin feinen Schilderungen, Situationen und Charakteren fo naturtreu und fo durch 
und durch national, daß man aus feinen Komödien allein das fpan. Leben jener Zeit in allen 
Nichtungen und Nuancen kennen lernen kann. Vorzüglich) ift er Meifter in Schilderung 
von Frauencharafteren und von den untern Volksclaſſen, fowie er der eigentliche Einführer 
der nationalen komiſchen Berfon, des Gräcioso, ift, der bei ihm mitder ganzen Fülle feines er- 
‚Finderifchen Witzes ausgeftattet erfcheint. Wenn er vielleicht in der. tiefen Auffaffung des Allge- 
mein-Menfchlichenvon Shaffpeare übertroffen wird, foifter unübertroffen in der lebensfriſchen 
Darftellung des Volksthümlichen. Er war aber auch, mie ein echt nationaler dramatiſcher 
Dichter es fein muß, von der Volfspoefie feiner Nation ganz durchdrungen und viele feiner 
ſchönſten Schöpfungen find nur dramatiſirte Volksſagen und Romanzen ; jaman kann ihn den 
Bollender der fpan. Volkspoeſie nennen, und behaupten, daß diefein feinen Werfen ihren Ab- 
ſchluß und ihre höchfte Vollendung gefunden habe. Übrigens finden fich in feinen Stücken alle 
mögliche Stoff- und Stilgattungen des Dramas von der Tragödie bis zur Poſſe, und in jeder 
hat er Ausgezeichnetes geliefert. Aus diefer Menge muß ed genügen, als bezeichnende Pro- 
ben ſeiner frühern Periode (vor 1604) anzuführen die Komödien „Los tres diamantes’ 
und „La fuerza lastimosa”; dagegen charafterifiren feine fpätere Periode „La discreta 
enamorada‘ und „La dama melindrosa”, und zu den gelungenſten Schöpfungen feiner 
legten.Zeit gehören „La moza de Cäntara‘ und „Las bizarrias de Belisa”. In Deutfch- 
Iand ift V. nur wenig bekannt geworden durch die Überfegungen einiger Stüde von Mals- 
burg (Dresd. 1824), Soden (2pz. 1820), Dohrn (Hamb. 1844) und Schad (Franff. 
1845); Analyfen von 24 Stüden gab Ent in feinen „Studien über Rope de V.“ (Wien 
1839), und eine Überfegung feiner Romane und Novelfen hat man von Richard, „Lope's 
Nomantifche Dichtungen“ (6 Bde, Aachen 1824—27). e 

Vega (Georg, Freiherr von), Mathematiker, geb. 1754 in dem Dorfe Sagoriga im 
Herzögthume Krain von armen Altern, fludirte auf den Lyeeum zu Raibad) und wurde nach 
beendigten philofophifchen Studien als Navigationsingenieur angeftellt. Später ging er zur 
Artillerie über. Nachdem er als Schriftfteller aufgetreten, wurde er zum Unterlieutenant 
und Lehrer der Mathematif im zweiten Feldartilleriereginiente befördert. Bei Errichtung 
des Bombarbdiercorys erhielt er als Hauptniann die Stelle eines Profeſſors der Mathematik 
bei demfelben und zugleich den Majorscharakter; dann wurde er zum Oberftlieutenant des 
vierten Artillerieregiments ernannt. In den Feldzüigen gegen die Zürken ſowie gegen die 
Zranzofen diente er mit großer Auszeichnung. Er wurde 1800 in den Freiherrnftand erhoben 
and 1802 zum Landesmitftand des Herzogthums Krain aufgenommen. Am 26.Sept. 1802 
fand man ihn todt in der Donau, und erft 30 Jahre nachher Fam es heraus, daß ein Mül— 
der ihn ermordet. Um die Ausbreitung der mathematifchen Wiffenfchaften hat V. ſich viele 
Derdienfte erworben. Er war der Erfte, welcher die Analyfe in den Artilleriefchulen ein— 
führte. Seine „Vorleſungen über die Mathenatik“ (4 Bde., 6. Aufl., Wien 1922) find, 
wenngleich die Beweiſe darin richt immer mit der etfoderlihen Schärfe geführt werden, durch 
die Reichhaltigkeit der aufgenonmmenen Gegenftände und befonders durch ihre verſtändliche 
Schreibart zu Lehrbüchern vollkommen geeignet. Beſonders zeichnet fich der vierte Band 
durch feine foftematifche Ordnung aus. Den größten Ruhm jedoch erwarb ſich V. durch) die 
Herausgabe feiner „Logarithmentafeln“ (2 Bde., Lpz. 1783), welche an Correctheit vor 
allen gleichzeitigen gröfern Tafeln den Vorzug verdienen und an Neichhaltigkeit der aufge- 
nommenen Zafeln und Formeln noch durch fein anderes Werk übertroffen worden find. 
Eine neue, völlig umgearbeitete, 27. Auflage derfelben Hat Hülße herausgegeben (Xpz. 1840). 
Um für gewöhnlichere Rechnungen die Eleinen Vlacq'ſchen und Wolffchen Tafeln entbehr- 
Lich zu machen, deren Fehler viele Irrungen veranlaften, gab 2. fein „Logarithmiſch-trigo— 
nometriſches Handbuch” (Rpz. 17935 27. Aufl., 1845) heraus. Das größte Verdienſt um 
Die Mathematik erwarb er fich durch die Herausgabe bed „Thesaurus logarithmorum com- 
pletus“ (2pz. 1794, Fol.). Die Chronologie verdankt ihm die Herausgabe ber faßlich umd 
grundlich gefchriebenen „Anleitung zur Zeittunde‘ (Wien 1804), die er mit vielen Anmer- 
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Pungen bereicherte. Auch hat er ſich um die Vergleihung der Maße und Gewichte in den 
verfchiedenen Rändern Europas verdient gemacht durch fein „Natürliches Maf-, Münz- 
und Gewichtsſyſtem“ (herausgegeben von Kreil, Wien 1803). 

Vegetabilien heißt fo viel wie Pflanzen (f.d.); Vegetabiliſch Alles, was zu 
ben Pflanzen gehört oder aus ihmen bereitet wird, und Vegetation das Pflanzenleben. 
Das Wort ſtammt von dem lat. vegetus, d. i. munter, gefund, und bezeichnet daher eigent- 
fich das Wohlbefinden und das dadurch beförderte Wachsthum der Pflanzen. 

Begetind Nenätus (Flavius), um 350 n. Chr., verfaßte eine „Epitome institutio- 
num rei militaris‘ in fünf Büchern, welche zwar nur eine Compilation aus frühern Schrif- 
ten gleiches Inhalts und durch manche Anachronismen und Vertaufchungen anderer Art 
entftelft ift, aber durch Einfachheit der Sprache fich empfich!t und bei dem Verlufte der Quel- 
Ien, aus denen er fehöpfte, für die Kenntniß des röm. Kriegsweſens noch immer einen hohen 
Werth hat. Gute Ausgaben befigen wir von Scriver (2 Bde., Antw. 1607, 4.; auch Leyd. 
1644) und Schwebel (Nürnb. 1767, 4.), deutfche Überfegungen von Meinede (Halle 1800) 
und Lipowſty (Sulzb. 1827). — Dagegen ift das unter dem Namen eines gewiffen Pu- 
blius Vegetius, auch Veterinariug, befannte Machwerk über die Thierargneifunde, 
„Ars veterinaria sive mulomedicina” in ſechs Büchern, eine elende Überfegung der griech. 
„Hippiatrika“, die ein bornirter Mönch des 12. oder 13. Jahrh. gemacht zu haben fcheint. 
Die befte Bearbeitung gab Schneider in den „Scriptores rei rusticae” (Bd. 4, &p3. 1797), 

Behmgerichte, f. Femgerichte. 

Veilchen (Viola), eine artenreihe Gewächsgattung, die ihrer ſchönen Blüten halber 
beliebt ift. Außer der Viola tricolor, dem Stiefmütterchen (f. d.), ift zunächft zu be 
merfen das dundelblau blühende Märzveilchen (Viola odorata) das wie die meiften übri« 
gen Arten eine geruchloſe, bittere und brechenerregende Wurzel hat, die nicht mit der Veil- 
henmwurzel, welche wie Veilchen riecht und den Kindern gegeben wird, um ihnen das 
Zahnen zu erleichtern, verwechfelt werden darf. Jene ift nämlich der knollige Wurzeltheil 
der florentin. Schwertlilie (Iris florentina), welche in Oberitalien, namentlich um Florenz, 
häufig auf den Feldern angebaut wird. Die brechenerregende Eigenfchaft in der Wurzel 
befigt befonders das Ipecacuanhaveildhen (Viola Ipecacuanha), von welchem man 
die weißholzige Brechwurzel herleitet. 

Beit (Philipp), einer der ausgezeichnetften unter den jegt Iebenden deutfchen Malern, 
wurde am 13. Febr. 1793 zu Berlin geboren. Bon mütterlicher Seite von Mofes Menbdels» 
fohn abftammend, wurde er durch die zweite Ehe feiner Mutter Stiefiohn Friedrich Schle- 
gel's, der in ihm den Grund zu der frommen moftifchen Richtung gelegt zu haben fcheint, 
welche aus allen feinen Bildern fpricht. Nachdem er in Dresden feine Vorftudien gemacht und 
am Befreiungskriege Theil genommen, fchloß er fich feit 1815 in Rom an die romantifche 
Schule an und betheiligte fich neben Cornelius, Overbed un? Schadow an dem erften großen 
Werke derfelben, ben Fresken zur Gefchichte Joſeph's, in der Villa Bartholdy. Seine „Sie 
ben fetten Jahre”, ein Bild des fröhlichften Überfluffes, gehören zu dem Beften, was die neuere 
deutfche Kunſt geleiftet. Auch der „Triumph der Religion” in der vaticanifchen Galerie, 
und die Scenen aus Dante's „Paradies in der Villa Maffimi, ſowie das große Altarbild in 
Trinitä de’ Monti zu Rom, Maria ald Himmelsfönigin, machten das größte Auffehen. Als 
Director an das Städel’fche Kunftinftitut nach Frankfurt am Main berufen, ſchuf er eine 
Reihe von Meifterwerken, welche großentheild auch im Stich oder Steindrud erfchienen find. 
&o ber heil. Georg (in der Kirche au Bensheim), die beiden Marien am Grabe, mehre 
Portraits und vorzüglich das große Frescobild im Städel’fchen Inftitut, das Chriftenthum, 
welches Bildung und Kunft nach Deutfchland brinat, nebft den beiden Nebenbildern Italia 
und Germania. Diefes Werk, welches von Manchen als das vorzüglichfte neuere Fresco» 
bild Deutſchlands betrachtet wird, zeigt V. in feiner ganzen Größe; frei von beſchränkter 
Afcefe, hat er mit hohem fombolifchen Gehalt eine große naive Schönheit des Einzelnen ver- 
bunden; Stoff und Compofition, Gedanken und Darftellung ftehen im fhönften Gleich 
gewicht. Außerdem befigt das Inftitut noch den „Schild des Achilles”, nach Homer reftau- 
rirt, zum Beweiſe, wie frei und unbefangen die Auffaffung V.'s bei feiner —— NRichtung 
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geblieben iſt. Der Ankauf von Leſſiung's „Huß“ durch die Verwaltung des Inſtituts ent · 
zweite den allzu ferupulöfen Künftler mit demſelben — 843 hat er ſein Atelier nach 
Sachſenhauſen verlegt. Unter ſeinen Schülern iſt beſonders Alfred Rethel ausgezeichnet. 
Veitstanz (Choren St,-Viti, Ballismns) iſt eine Krampftrankheit, welche ſich meiſt 
mit Magenkrampf, Ekel, aſthmatiſchen Beſchwerden, Herzklopfen, Eingenommenheit des 
Kopfes und veränderter muthwilliger Gemüthöftimmung anfängt und in eine unwillkürliche, 
mehr oder weniger ſtarke Bewegung der, Ertremitäten übergeht, bei welcher fich auch leichte 
Zuckungen der Gelihtömusfeln zeigen. ‚Dabei find die Functionen der Sinnesorgane ſowie 
das Bewußtfein meift ungetruͤbt. Diefer Zuftand- kehrt in längern ober kürzern Anfällen ge- 
wöhnlich täglich, zuweilen auch mehrmals an einem Tage wieder. Beſondere Dispofition zu 
diefer Krankheit hat das Kindesalter bis zur Pubertät und da weibliche Gefchlecht, nament- 
lich bei frühzeitiger geiftiger Entwidelung und nervöſer Conffitution; pſychiſche Eindrücke, 
Grfältungen, Würmer, unterdrüdte auderweitige Krankheitözuftande und ſchwaͤchende Ein 
Hüffe bringen ald Gelegenheitsurfachen den, Ausbruch der Krankheit hervor, ‚Sind die Ur- 
fachen zu ergründen, fo muß man diefe zu heben ſuchen; außerdem endigt das Übel gewöhn · 
lich mit Vollendung der Geſchlechtsreife, ohne weitere üble, Folgen zu hinterlaſſen, oder geht 
wol auch in andere bedenklichere Krampflrankheiten, als Epilepfie;über. Direct gegen Krampf 
wirfende Mittel müffen mit Vorficht und genauer, Prüfung der Judividualität angewendet 
werden. Der Name diefer Krankheit foll von dem Umftande hergeleitet fein, „daß früher die 
damit Behafteten ihrer Heilung wegen häufig nach einer Kapelle des, St. Veit bei Ulm wall» 
fahrteten. Vgl. Wagner, „Uber den Veitstanz““ (Nürnb, 1818), he 
Veji, eine der zwölf Bunbesflädte des alten Etrurien (f. d,), 2/4 M. von Rom 
nördlich gelegen, war mächtig, als Noms Dafein begann. Schon Nomulus führte Krieg mit 
den Vejentern, ebenfo Tullus Doftilius; Aucus Marcius entriß ihnen: dag rechte Ziberufer 
von Nom an, wo er den Janiculus gegen fie.befeftigte, bis zu Mündung, wo er Oſtia an- 
legte. Zu dem Reiche der Tarquinier (f. Zarguinius) gehörte auch D., und als Tarqui ⸗ 
nius Superbus aus Rom vertrieben wurde, fämpften die Vejenter und Zarquinienfer für 
ihn gegen die Nömer, von denen ſie aber in der Schlacht am Walde Arſia, in det Brutus und 
Aruns Tarquinius fielen, 509 v. Chr. gefchlagen wurden. Neuer Krieg zwifchen Rom und 
V. begann mit dem 3.495; in ihm fand nach der röm. Sage das Gefchlecht der Fabier (f. Fa⸗ 
bius) bis auf Einen im. 477 feinen Untergang, da es non dem Caſtell an der Cremera aus 
den Naubzügender Vejenter wehrte; felbft das Janiculum wurde in bemfelben Jahre von ihnen 
genommen, im nächften aber ihnen wieder entriffen. Dom 3.474— 438 war Friede; dann 
erneute fich der Krieg, als Fidenä (f.d.),von den Römern an V. im J. 438 abfiel und aud) 
Falerii (f. d.) ſich mit ihm vereinte. Uber die Verbündeten fiegte Lucius Quinctius Ein 
cinnatus am Anio im 3. 437, und Aulus Servilius im I. 435 bei Nomentum; nach fur» 
zem Frieden wurden die Vejenter wieder 426 von Amilius Mamercus gefchlagen; nach zwan ⸗ 
sigjährigem Maffenftillftande entftand im J. 405 der Iegte Krieg Noms mit V. deſſen Bes 
lagerung im 3. 403 begann und auch den Winter durch fortgefegt wurde. Der etrurifche 
Bund verweigerte feine Hülfe, theils weil die Gallier Etrurien bedrohten, theils weil er den 
Vejentern darüber zürnte, daß fie, fratt der damals auch im übrigen Etrurien tie in Nom 
eingeführten jährlich wechſelnden Magiftrate, wieder einen Wahlkönig eingefept hatten; Die 
Unterftügung aber, die Capena, das von V. aus gegründet war, Falerii und Zarquinit fens 
deten, reichte nicht aus. Doch leiftete die Stadt zehn Jahre lang Widerftand, und erfi nach 
dem im J. 397 der Albanerfee durch einen Emiſſar von den Römern abgeleitet worden war, 
woran, wie ein etrurifcher Harufper den Römern verrathen, und das delphiſche Drakel es bes 
ftätigt hatte, das Schickſal von®. geknüpft war, gelang, ed dem Marcus Furius Camillus im 
3.396, die Stadt und durch einen Minengang deren hochgelegene Burg zu erobern. Den 
Schus der auf derBurg verehrten Göttin uno Regina hatten die Römer vorher durch feiere 
liche Gebete entzogen, und ihrem Bild und Dienft wurde in Nom auf dem Aventin ein Tem⸗ 
pel gegründet. Die gefangenen Vejenter wurden verkauft; Die Stadt, welche im J. 390 dem 
an der Allia gefchlagenen röm. Heer einen Zufluchtsort bot, verfiel, nachdem Camillus das 
Vorhaben des Volks, nach dem gallifhen Brande dahin auszumandern, verhindert hatte und 
ihre Steine zum Theil zum Wiederaufbau Noms verwendet worden waren. Erſt fpät, wie 
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es Scheint unter Auguftus, wurden wieder tom. Veteranen an der Stelle angeſſedelt. Die 
Größe von ®. vergleicht Dionyfius mit der von Athen; ihr Gebiet (ager Vejentarus), zu 
bem auch Sabate am Sabatinerfee (Lago di Bracciano) gehörte, war ausgebreitet und 
fruchtbar, doch war der vejentaner Mein bei den Alten verrufen. Die Stelle, wo es geftan- 
den, ift in neuerer Zeit ermittelt worden; auf einem einzelnen Tuffelfen zur Nechten der Via 
Flaminia an der Eremera, die durch den Züſammenfluß zweier Flüßchen, jegt Foffo di For- 
mello und Foffo di due Foſſi genannt, entſteht, lag die Burg und gegenüber, mo jegt 
Iſola di Farneſe, die Stadt. Nefte aus etrurifcher und röm. Zeit find dafelbft gefunden 
worden; zu jenen gehören Trümmer der Burgmauern aus Tufquadern, Grabgrotten und 
fhwarzthönerne Baer. nn Te | 

Velasquez de Silda (Don Diego), fpan. Maler, geb. zu Sevilla 1599, nahm ſich 
bei feinen fünftletifchen Sfudten bie Natur zum Mufter, die er treu copirte, und malte zuerft 
befonderd Bambocciaden und gerfngere Gegenſtände nath der Natur. Dann ffudirte er die 
Werke der Flamander und Staliener, und reifte deshalb 1622 nach Madrid, wo er ein paar 
Jahre fpäter Hofmaler würde. Als Rubens nach Madrid kam, erwarb ex fich deffen Freund« 
fchaft. Unterftügt yon Hofe. reifte er 1020 hrach Italien, Ivo er namentlich die Werke der 
Venetianer, Rafael's und Mich. Angelo's ſtudirte und bedeutende Fortſchritte in der Zeich« 
nung und im Golorit machte. Im J. 1631" kehrte er nach Madrid zurück. Um alles zur 
Errichtung einer Afademie det zeichnenden Künſte Erfoderliche u veranftalten, reifte er 1648 
zum aweiten Male nach Ztalten und kaufte hier viele Genrälde, Statuen und Büften. Im 
3. 1651 kehrte er wieder nach Spanien zurück, wo er die königliche Familie in einem Bilde, 
das unter dem Namen „bie Familie“ bekannt ift, fo trefffich darſtellte, daß ihn der König 1658 
in ben Ritterftand erhob. Er ftarb su abe am 7, Aug. 1660. Unter feinen frühern 
Bildern ift ter alte Mafferträger (aguador), jegt im Palafte zu Madrid, berühmt; unter 
feinen fpätern erwähnen wir außer vielen Portraits fürftlicher Perfonen, 3.3. Philipp's IV., 
die Brüder Joſeph's, Hiob, Mofes, der aus dem Nil gezogen wird, Kot und feine Zoch» 
ter, und mehre Darftellungen aus dem gemeinen Leben, J. B. die Spinnerinnen, ber Be 
rauſchte, der fpan. Hirt, das herrliche Bild eines Mannes mit einem Zwickbarte und einem 
Blatte Papier in der Hand, in der.dresdner Galerie, u. ſ. w Mit Necht rühmt man die 
winderbar naturgetreue und dennoch im Stil gewaltige Auffaſſung feiner Portraits, die 
Echinheit und Energie feiner hiftsrifchen und genrehaften Geftalten, und im Einzelnen 
vorzüglich die Behandlung der Lichter und Schatten und der Puftperfpective. 

Nelde (Adrian van der), holländ, Maler, geb. zu Amfterdam 1639, war ein Schüler 
des Jan Wynants und bildete fich ſchnell zu einem ber erften Landfchaftömaler, ftarb aber 
ſchon 1672. Ver allen trefflich find feine Hirkenſtücke. Warmes Colorit, freundliche Be— 
leuchtung, durch die Bäume hindurchſchimmernde Luft, gute Zeichnung und natürliche 
Färbung der Figuren und Thiere find feine Hauptverdienfte. Auch malte er für viele be» 
rühmte Maler die Figuren in deren Landfchaften. Überdies arbeitete er einige Hiftorifche 
Bilder von großem Umfange, wiez. B. die Kreinabnahme. Seine Merke find in verfchiedenen 
Galerien zerftreut. Seine Zeihnungen und radirten Blätter gehören zu den fehönften Er— 
zeugniſſen der holländ. Schule. — Andere berühmte Meifter dieſes Namens waren: Je» 
ſaias van der ®., geb. zu Lenden 1597, der befonders durch feine Darftellungen von Ge- 
fechten, räuberifchen Anfälfen bekannt ift, und fein Bruder San van der ®., geb. zu Leyden 
1599, der ein guter Randfchaftsmaler war, und gleich feinem Bruder fich als Kupferftecher 
auszeihnete. — Wilh. vander V. der Altere, ein berühmter Marinemaler und Marine- 
zeichner, geb. zu Leyden 1610, ftand in Dienften Karl's IT. und Jakob's I. von England, und 
ftarb zu London 1693. — Des Legtern Sohn, Wilh. van der ®., der Jüngere, geb. zu 
Amfterdbam 1633, war einer der größten und, wo es ruhige Seen gilt, vielleicht der größte 
Marinenraler, der je gelebt hat. Nachdem er bereits in Holland fehr viel gemalt hatte, folgte 
er 1677 dem Nufe Karl's II. nad; England, der ihm eine jährliche Penfion von 100 Pf. 
St. ausfegte. Er ftarb zu London am 6. Apr. 1707. Seine Gemälde und Zeichnungen 
gehören zu den fchönften und foftbarften Kleinodien der Kunft. 

Velde (Franz Karl van der), ein zu feiner Zeit fehr beliebter Schriftfteller, geb. zu 
Breslau am 27, Sept, 1779, erhielt feine Bildung dafelbft auf dem Magdalenen« und 
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Friedrichsgymnaſium. Von 1797 an ſtudirte er zu Frankfurt an ber ber die Rechte; dann 
wurde er Aufeultator, 1804 Stadtgerichtödirector zu Winzig, 1814 Affeffor bei dem Stadt» 
gerichte in Breslau, welche Stelle er wegen zu vieler Arbeit und wegen Krankheit niederlegte, 
und 1818 Stadtrichter in Zobten. Im Apr. 1823 fehrte er ald Juſtizcommiſſair nach 
Breslau zurüd, wo er am 6. Apr. 1824 ftarb. Bereits feit 1809 erfchienen von ihm in 
Zeitfchriften Gedichte und Heine Erzählungen; auch arbeitete er für das Theater, unter Andern 
„Die böhmifchen Amazonen”. Mit größern Erzählungen trat er feit 1817 zuerft in der 
„Abendzeitung” hervor. Die erfte Sammlung feiner Erzählungen find die „Erzſtufen“ 
(3 Bde.); ihnen folgten außer vielen andern „Die Eroberung von Merico”, „Die Lichten- 
fteiner”, „Arwed Gyllenftierna”, „Der böhmifche Mägdekrieg“, „Chriftine und ihr Hof” und 
„Die Gefandefchaftsreife nad) China”. Man hat V. mit Unrecht den deutfchen Walter 
Scott genannt, denn abgefehen von der fünftlerifchen Überlegenheit des Schotten, ift bei 
diefem ber Roman größtentheils nurNebenfache, bei B. Hauptzweck. Jener benugte roman- 
tifche Lebensverhältniffe zur Belebung feiner Zeitgemälde; diefer brauchte das Zeitbild nur 
als Hintergrund, um feine erdichteten Perfonen und deren romantifche Verhältniffe in ein bes 
deutfames Licht zu ftellen. V. fammelte den Stoff zu feinen Nomanen kaum zur Hälfte im 
Baterlande; bei den übrigen, deren Schauplag fait auf der gangen Erbe zerftreut ift, wußte 
er die Localfarben mit ziemlicher Treue wiederzugeben, Dent- und Handlungsweife in den 
gewählten Drt- und Zeitverhältniffen fünftlerifch auszumalen und feine Charaktere gut zu 
individualifiren, doch haben feine Romane alle nur ein ftoffliches Intereffe und deshalb feinen 
tiefern, bleibenden Werth. Seine „Sämmtlichen Merfe mit des WVerfaffers Lebensbe— 
fhreibung und mit Anmerkungen” gaben Bottiger und Theod. Hell (25 Bde., Dresd. 
1824 fg. und 27 Bbe., 1830— 32) heraus. - 

Veldeke (Heinr. von), ein mittelhochdeutfcher Dichter, adeligen Standes, au 
Niederdeutfchland, vermuthlich aus MWeftfalen gebürtig, dichtete, außer Minneliedern, nad) 
einem franz. Gedicht, nicht nach dem lat. Virgil, feine „Eneide”, die er am Fever Hofe 
begann, am Hofe des thüringer Landgrafen Hermann gegen dad J. 1188 vollendete, und 
die bis jegt nur nach einer ziemlich jungen Handfchrift in Müller's „Sammlung deutfcher 
Gedichte” (Bd. 1, Berl. 1782 fg.) abgedrudt ift. An dichterifcher Kraft und Ausbildung 
von manchem fpätern Dichter feiner Zeit, namentlid von Hartmann von Aue, Wolfram 
von Efchenbach, Gottfried von Strasburg weit übertroffen, nimmt er dennoch in der Ges 
ſchichte der deutfchen Poefie des Mittelalters eine bedeutende Stelle ein, weil er, wie feine 
fpätern Zeitgenoffen, die ihn als den Gründer der höfifchen Kunft feierten, felbft aner- 
kannten, der Erfte ift, in deffen Merken fich die Eigenthümlichkeit der mittelhochdeutfchen 
ritterlihen Kunftpoefie, ſowol was die fprachliche und metrifche Form, ald was die Behand ⸗ 
lung bes Inhalts anlangt, im Liede wie im Epos, in welches er die Minne als bedeutfam 
wirkendes Motiv zuerft einführte, beftimmt und entfchieden ausgeprägt findet. 

Beldenz, ein Marktfleden im öftlichen Theile des preuf. Regierungsbezirks Trier in 
ber Rheinprovinz unweit ber Mofel gelegen, hat nicht unwichtige Blei-, Eifen- und Stein- 
Tohlengruben und 800 E., und war der Hauptort des ehemaligen Für ſtenthums Vel- 
benz im Oberrheinifchen Kreife. Die Graffhaft Veldenz, feit dem I1. Jahrh. unter 
Grafen aus einem abeligen Gefchlechte des Nahegaues, die bei den Bifchöfen von Verdun 
zu Zehn gingen, kam 1433 durch Vermählung Anna’s, der Erbtochter des legten Grafen 
von V., mit dem Herzoge Stephan zu Simmern an diefen, der mit Bewilligung feines 
Schwiegervaters dieſe Graffchaft nebft Zweibrüden feinem Sohne Ludwig dem Schwarzen 
abtrat, worauf diefelbe, nachdem hierdurch eine befondere Pfalz-WVeldenzifche Linie 
entftand, zu einem Fürftenthume erhoben wurde. Als jedoch im J. 1694 diefe Linie mit 
Herzog Leopold Ludwig ausftarb, fiel das Fürſtenthum V. mit Lautered an Kurpfalz. Im 
3. 1801 kam ed an Frankreich und zwar zu dem Suardepartement, und durch den wiener 
Congreß der größere Theil an Baiern, welches denfelben zum Kreife Pfalz ſchlug, der an 
der Mofel gelegene mit dem Orte B. an Preußen. Von der in der Nähe des Marktfleckens 
D. gelegenen alten Burg Veldenz, die im Dreißigjährigen Kriege zerftört wurde, find nur 
noch wenige Ruinen vorhanden. 

Veldten (Jurij Matwejewitſch), ruſſ. Hofarchitekt unter der Kaiferin Katharina IL, 
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und feit 1774 ald Director der peteröburger Afademie der Künfte der Nachfolger Koko» 
rinow's (f. d.), war einer der gefchidteften Baumeifter, welche Rußland zu. allen Zeiten 
befeffen hat. Von feinem Zalente zeugt befonders das Gebäude der Afademie der Künfte, 
das er im Verein mit Koforinow ausführte und nach deffen Ableben noch durch die geſchmack- 
volle Paradetreppe verſchönerte. Nach feinen Planen find ebenfalld erbaut die Kathati- 
nen», Annen- und die armen. Kirche in Petersburg, das goth. Luſtſchloß Tſchesme in der 
Nähe der Hauptftadt, welches Kaiferin Katharina I. ihrem Günftlinge Oxrlow (f. d.) 
fhenfte, und das Gebäude des Lonıbard. Er ftarb kurz vor dem Negierungsantritt Paul’. 

Veleda, eine weiffagende Jungfrau aus dem german. Wolf der Brukterer, erlangte, 
als ihre Meiffagung, die dem Bataver Civilis bei feinem Aufftand gegen die Römer Glück 
verhich, durch die Niederlage des rom. Legaten Mummius Lupercus im 3. 69 n. Chr. be⸗ 
ftätigt worden, bei den deutfchen Völferfchaften ein unbegrenztes Anfehen und faft göttliche 
Ehre. Bei dem Vertrag, den die Ubier(ſ. d.).von Köln mit den Zencterern fchloffen, unter 
warfen fich beide dem Urtheil des Civilis und der V. Bei dem Sieg des Petilius Cerea- 
lis (f. d.), der felbft ihren Einfluß auf die Germanen zu benugen fuchte, wurde auch V. ge- 
fangen und unter Veſpaſian in Nom im Triumphe aufgeführt. 

Velia hieß cinft in Nom die Höhe, welche vom Palatin aus fich nördlich gegen die 
Spige des Esquilin, die den Namen Garinä trug, binzieht und die Ziefe des Forum, über 
die fie fich etwa bis zu 50 F. erhob, von der des Goloffeum fcheidet. Auf ihr lag der alte 
Penatentempel, auf ihr baute Publius Valerius Publicola fein Haus, bag er fpäter, um fich 
weiter unten anzubauen, niederreigen ließ, da bei dem Volke der Verdacht entftand, er wolle 
von der Höhe, auf der auch die Häufer der Könige geftanden, das Forum beherrfchen. In der 
Kaiferzeit erbaute Vefpaftan nahe an der Velia, gegen das Forum bin, feinen prächtigen 
Tempel des Friedens, hinter diefem auf der Velia felbft Maxentius die Baſilica, die nad) 
feinem Sturze von Konftantin dedicirt, deffen Namen trug, und hinter welcher der große 
und prachtvolfe Tempel, den Hadrian (f. d.) der Roma und Venus (fpäter gemöhnlic) 
teınplum Urbis genannt) nad) feinem Plane erbaut, auf der Stelle ftand, wo Nero feine von 
Zenodorus gearbeitcte, unter Vefvafian zum Sonnengott -umgebildete, über 100 $. hohe 
foloffale Statue hatte aufftellen laffen. Sie wurde bei dem Baue Hadrian’s weiter nach der 
Tiefe hin verfegt, wo das Amphitheatrum Flavianum noch ſteht, das von ihr, dem Koloß 
des Nero, den. Namen des Coloffeum (f. d.) empfing. Zwiſchen dem Palatin und der 
Velia z0g ſich die Hauptftrafe des alten Noms, die Sacra Via, zum Forum hin, über welcher 
dort Titus, auf ihren höchften Punkte, den noch erhaltenen Triumphbogen errichtete. 

Delta, auch Elda, eine Stadt in Unteritalien, an der Küfte von Lucanien, ſüdöſtlich 
von Päftum, jegt Caftell a Mare della Bruca, wurde von den Phocenfern gegründet 
und erlangte einen.befondern Nuf ald Geburtsort des Parmenides und Zeno. (S. Elea- 
tifhe Schule.) 

Beliten (velites) hießen bei den Nomern die zur Legion gehörigen leichten Truppen, 
deren Maffengattung, ftatt der der frühern Norarier, der Centurio Duintus Nävius im 
3.213 bei der Belagerung von Capua erfand. Sie führten Fleine runde Schilde (parmae), 
dag fpan. Schwert, auf dem Kopf einen Helm aus Fell, und jeder fieben vier Fuß lange Murf- 
fpiefe (hastae velitares), und wurden geübt, fi) hinter dem Reiter aufzuſchwingen und fo 
mit ihm in die Nähe der Feinde zu kommen, gegen die fie überhaupt mit den übrigen, aus den 
Hilfsvölkern genonimenen Reihtbewaffneten, den Wurffpießwerfern (jaculatores), Bogen- 
fügen (sagittarii) und Schleuderern (funditores), gewöhnlich das Treffen durch Plänkeln 
(velitatio) eröffneten. In der Schlahtordnung füllten fie theils die Räume zwifchen ben 
Manipeln der Schwerbewaffneten, theils ftanden fie vor ihnen, theild auf den Flügeln. 
Unter Napoleon wurden bei den franz. Infanterieregimentern auch leichte Compagnien ein- 
geführt, die den Namen Veliten erhielten, und im öſtr. Heere findet man bei den ungar. 
Hufarenregimentern ebenfalls fogenannte Veliten. | 

Della (Giufeppe), Abbate, ein literarifcher Betrüger des 18. Jahrh., aus Malta ge- 

bürtig, gab vor, auf feinen Reifen in einer Mofchee eine Handfchrift von mehren verloren 
gegangenen Büchern des Livius in arab. Sprache, ſowie viele für die Verfaffung und den 
Befig von Sicilien wichtige Urkunden aus den Zeiten Noger’s, ebenfalls in arab. Sprache, 
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nebſt einem Siegelring mit kufiſcher Inſchrift/ aufgefunden zu haben, und wußte ſich dadurch 

ſogar bie Gunſt des Konigs von Neapel zu wxexſchaffen, Wirklich erſchien aud) der „„Godice 

diplomatico di Sicilia, arabifch mit ital. Überfegung (Bd. 1, 1794, 4.) und einige Jahre 

nachher der erfte Band des Pils. ;, Allein ſehe bafd, mmurde burch die Unterfuchuingen Sof. 

H d— PER Tychſen s der ganzt du gls eine elende Myſtiſieation dargethan, 
oſtellt 


mobei fich, — dap das, Xeabijhe in beiden, Werken nicht die frühere Schriftfprache, 
fondern RR Malta übliche ver dorbeje Mundart war, amd daß die angeblichen, Bücher des 
Livius nur ei | 


nen Y igen Auszug aus, den bereits, vorhandenen Qurlfenenthielten. I; felbft 
tol im Gefängnig, fein Leben geendet habayz doch iſt noch jegt über dieſe gange Begebenheit 
ein großes Dunkel Herbreifet, air? aid zudii, f Jon 1571. srl —— 
Blutus Paterctlus, ein rim, Gefhicitichreiber puifchen20 0. Chr-— Hm. Chr, 
flanmte, auß ‚einer angefehenen, Famiſie in Sampapien, trat frühzeitig. in Kriegsdienſte, 
durchaog fpäter ale Befehls haber der Reiterei mit Ziherius Germanien und die Donanfänder 
und wurde nach deſſen Nütckfepr zum Prätorin Mom ernaunt Ob er, in die Verſchwörung 
des Sej anı$dı. d.),verwidelt, mit dieſen zugleich feinen Untergang gefunden. habe, bleibt 
bei dem Mangel an zuverlaͤſſſgen Nachrichten völlig unentſchieden. In ſeiner Historia 
romana” in zwei Büchern, die aber gleich zu Anfang; ſowie an einigen andern Stellen lücken⸗ 
haft ift, gibt er einen allgemeinen Abriß der com. Geſchichte von der Ankunft des: Aneas in 
Italien bis sum 3.30 n. Chr., jedoch mit befonderer Berückſichtigung der für Nom wich 
tigften Ereianiffe,, „Der, Ausdruck darinsift+bündig und edel „gehalten; die Darſtellung 
empfiehlt ſich durch Anmuth, Lebendigkeit und;sius,reiche, zuweilen faſt dichteriſche Färbung. 
Übrigens Lift fich eine ſorgfaltige Benngung den Quellen ‚und; dns aufrichtige Streben nach 
Wahrheit nicht verfennen, obwol Einige eine Kriecherei gegen Tiberiug entdecken wollten, die 
unter den damaligen Verhältniffen wenigſtens Entfchuldigung, wenn auch nicht Rechtfertigung. 
verdient. Das Wert felfi.macte zuerſt Begtus Rhenanus aus ciner einzigen Handſchrift 
bes Kloſtere Murbach im Elſaß bekannt Baſ. A 20), die fpäter aber. fpurlas perfehwan, 
bis 1835 durch 8. Drelli eine. angebliche Äbſchrift diefes Coder zur Kenntniß des Publieums 
aelangte, welche der gelehrte Bonifacius Amerbach zu Anfang, des 16. Jahrh zu Baſel 
machte. Auf jenen erften, vieleicht fehlerhaften Abdruck der murbacher Handſchrift durch 
Rhenanus und die in neuerer Zeit entdeckte fogenannte Amerbach ſche Abschrift ſtütt fich die 
jesige Kritik des allerdings fehr entſtellten Textes. Bgl Fechter, „Die Amerbach ſche Abe 
fehrift des V. und ihr Verhältnif zum munbacher Coder und zur, editio prittceps/(Baf. 
1544), Unter den frühern Ausgaben erwähnen wir als die,porzuglichfien die von J. Lipfius 
(Leyd. 1591; Antw. 1600. und, 1607), N. Heinfins (Amſt. 1678), Hudſon (Def. 1693 
und 1711), P. Burmann (2end..1719; 2. Ausg. 2 Bde, 4744), Nuhnken (2:Bbe,, 
Leyd. 1779; vermehrter Abdruck von Krotfcher, Bd. 1, pa. 1830) und Kraufe (Rp. 1800);. 
unter den ſpätern, nach Bekanntmachung der Amerbach hen Abſchrift, die von Orelli (Zür. 
183 ), Kreyfig (Meiß. 1836), Bothe (GGür. 1837) und, Kritz (Epz. 1840). Treffliche 
deutſche Überſetzungen lieferten. F. Jacobs (Pp'; 1793), und Strombeck (Braunſchw. 1826), 
uſetzt Götte (Stutig. 1833). Vol Herel, „Über die ram, Geſchichte des B.⸗(Erf. 179 1) 
Wotgenſtern, „De fide histrica Velleji Patereuſi, imprimis de adnlatione; ei ohjecta“ 
(Dam. 1708, 4.), welche Abhandlung auch im die Aufachen von Kraufe und Frotſcher 
hberacaangen ift, und Sauppe, „Uber Vellejus P.⸗ im; Schweizer. Mufeum für Hiftsrifche 
Wiſſenſchaften“ (1SR7). Ä & ja It schlanie. „N ve 
Vellẽtri, eine Eradt im Kirchenftaat, nit: 10000. €.,.25 Millien von Rom an der 
Appiſchen Straße gelegen, ift der Hauptort einer Legation, welche jedesmal durch den Biſchof, 
der zugleich Cardinaldekan und Biſchof von Oſtia ifl, verwaltet wird. Veliträ, wie es im 
Alterthume hieß, war eine der wichtigſten Städte der Volsker, deren Bergland hier beginnt z 
nach dem Sturze des Latinerbundes verlor fie ihre Unabhängigkeit. In den legten Zeiten 
des Römerreichs hatte fie in den Gothen⸗ undLongobardenfriegen viel zu leiden; dann fam 
Me unter die Herrichaft der tusculaniſchen Grafen und endlich unmittelbar unter die der 
Päpfte. Im J. 1744 fiel hier das nicht unwichtige Gefecht vor, in welchem König Karl II. 
die Kaiferlichen ſchlug, und welches Neapeld Schicfal zu Gunften des Haufes Bourbon ent« 
Schied, Die Stadt hat wenig Bedeutendes aufzumeifen, wenn man die Domtiche Sans 
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Elemente, den Palazzo pübblico und Palazzo Pancellotti abrechnet. Über ihre Alterthümer 
fhrieben der Cardinal Stef. Borgia, Elem. Cardinali u. A. 

Belpel, ſ. Sammet. 

Beltheim (Aug. Ferd., Graf'von), geb. 1741 auf feinem Gute Harbfe bei Helmſtedt, 
widmete ſich anfangs mit dem größten Eifer und alüdlichften Erfolge dem Bergmefen und 
wurde fchon frühzeitig zum hannov. Berghauptmann befördert, zog fich aber 1777 aus Vor« 
liebe für rein wiffenfhaftliche und botanifche Beſchäftigungen auf fein Stammgut zurüd, 
wo er 1801 ftarb. Als Schriftfteller machte ſich V. nicht nur um die Verbefferung der Mi» 
neralogie und Hüttenkunde durch nügfiche Schriften verdient, befonders durch den „Grundriß 
einer Mineralogie” (Braunſchw. 1781, Fol.), „Über die Bildung des Baſalts“ (Lpz. 1786) 
und „Über einige Hauptmängel der Eifenhütten in Deutfchland‘ (Helmft. 1790); fondern 
er bereicherte namentlich auch die Alterthumswiffenfchaft durch neue Aufklärungen in den 
ſcharfſinnigen und gelehrten Abhandlungen „Über vasa murrhina” (Hefmft. 1791); „Ver⸗ 
muthung über‘ die Portland-Mafe” (Helmft. 1791); „Uber Memnon’s Bitdfäule, Nero's 
Emaragd und die Kunft der Alten, in Stein und Glas zu fchneiden” (Helmft. 1794); 
„Über die Onyrgebirge des Ktefias und den Handel nach Oftindien” (Helmft. 1797) und 
„Von den goldgrabenden Ameifen und Greifen der Alten” (Helmſt. 1799). Diefe und einige 
andere Unterfuchungen erfchienen zulege vereinigt als „Sammlung einiger Auffäge u.f. m.’ 
(2 Bde., Helmft. 1800). = 

Velthem (Ioh.), Welten, häufig auch Veltheim genannt, war der Erfte, ber 
un 1670 in Deutfchland’eine Schäufpielergefellfchaft von Bedeutung begründete, die Einfluß 
auf dieKunft gewann. Er ſtammte aus Halle in Sachſen, hatte in Leipzig ftudirt, und feinen 
theatralifchenr Verein ſtatt der fruͤhern Handwerksfchaufpieler aus Etudenten zufammen« 
gefegt: Er’bradjte Motiere auf die Bühne und foll 1694 deffen erfte Überfegung beforgt 
haben: Er bereifte Berlin, Hamburg, Nürnberg, Breslau, Frankfurt und Leipzig, und 
brachte die damals noch fo verachtete Kunft in Achtung; daher auch fein. Name in der 
theatergefchichtlichen Literature ſich fletd in einem gewiffen Glanze erhalten hat und felbft im 
Auslande befannt geworden ift. ' a 

Veltlin (ital. la Val Tellima) ift eine an der obern Adda gelegene ital. Landfchaft. Im 
weitern Sinne’ verfteht man darumter die drei Randfchaften Chiavenns (Eleven), Val Tellina 
und Bormio, von denen erftere im Meften und legtere im Nordoften des eigentlichen V. ge⸗ 
legen find. Alte drei Landfchaften machten im Mittelalter einen Theil der Lombardei aus 
und fielen dann unter die Herrfchaft der Herzoge von Mailand; 1512 wurden fie von den 
Legtern an Graubündten abgetreten und von diefem als Unterthanenland verwaltet. Im 
Dreißigjährigen Kriege erlangte das V. einige militairische und politifche Wichtigkeit durch 
die Verſuche des Hauſes Oftreich, welches damals über Spanien und Mailand regierte, ſich 
durch Beſitznahme diefes Randftrichd eine nähere Verbindung zwifchen Mailand und den 
öftr. deutſchen Erblanden zu verfchaffen. Frankreich fand es aber feiner Politik gemäß, fi 
der Graubündtner anzunehmen, und Legtere behaupteten fich im Befig des Landes. Im J. 
1797 kündigte das V. der Nepublif Graubündten den Gehorfam auf und wurde am 8. Det. 
von Bonaparte der Cisalpinifchen Republik einverleibt. Seit 1804 bildete e8 ald Depar- 
tement der Adda einen Theil des Königreichs Italien und feit 1814 als Delegation Sondrio 
einen Theil des Rombard.-venetian. Königreich® unter öftr. Herrfchaft. Das gefammte V. 
zählt auf 45), DOM. 87000 E. welche in zwei Städten, Chiavenna mit 3500 und Sondrio 
mit 4500 E., vier Marktflecken, darunter Bormio und Zirano mit einer prächtigen Wall» 
fahrtöficche, und 139 Dörfern leben. Von den fieben Diftricten, in welche e8 eingetheilt ift, 
machen fünf das eigentliche B. aus. Das Land ift von den höchften Gebirgen eingefchloffen, 
auf denen treffliches Vieh gezogen wird, welches nebft Honig, Holz, Wein, Seide, Marmor 
und Eifen ausgeführt wird. Die Ihalgründe der Adda und Maira ſowie die Vorhügel find 
ungemein fruchtbar, und die darin gezogenen Weine haben ftets in vorzüglichem Rufe ge» 
ftanden. Die untern Gegenden des Landes gegen den Comerſee zu werden als ungefund bes 
trachtet. Beachtenswerth find die zwei bemundernswürdigen Straßenzüge über den Splü— 
gen (f. d.) und das Stilffer Joch (f. d.), die höchfte fahrbare Straße in Europa; ferner 
bie prachtvollen Wafferfälle im Sanct · Jakobsthal; die Trümmer der im Sept, 1618 yer« 
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fehütteten Stadt Plurs, wobei 2430 Menfchen das Leben verloren; die Bäder von Mafeno 
und Bormio, der Monte Legnone und der Drtelesfpig an der Grenze Tirols. Vgl. 
„Descrizione della Valtellina” (Mail. 1822) und Nomegialli, „Storia della Valtellina’ 
(Sondrio 1834). 

Bendee, ein franz. Departement, ungefähr dag alte Unterpoitou, ift in Oſten vom 
Departement der beiden Scores, im Norden von dem der untern Loire und dem. der Maine 
und Loire, im Werften vom Atlantifchen Ocean und im Süden von der Sevre Niortaife 
eingefchloffen. Es hat feinen Namen von dem kleinen Fluffe Vendee und einen Flädhen- 
vaum von 345 Meilen. An der Küfte ziehen: fich, weite Sümpfe- hin, die zum Theil zur 
Salzgewinnung dienen, nad) bem Innern zu aber in Ackerland für Getreide und Hanfbau 
verwandelt find. Der mittlere und obere Theil der Landſchaft iſt mit zahlreichen Gruppen 
von Gehölgen bededit und wird deshalb le Bocage genannt. Das offene Land, la Plaine, 
iſt nur nad) der Loire hin ziemlich fruchtbar. Im äuferften Südoften befindet ſich das reiche 
Steinkohlentager von Vouvant; außerdem befigt das Land Marmor, Antimonium und 
mehre eifenhaltige Quellen. Die Bevölkerung lebt im einzelnen Weilern zerſtreut und be» 
fchäftigt ſich theils mit Salzgewinnung, theils mit Aderbau und der Zucht: von Schlacht 
vieh, das nach Paris geführt wird. Die Indufirie befchräntt fih auf die gewöhnlichen Ge» 
werbe. Die Bevölkerung liefert der franz. Handelsmärine viele Matrofen. Das Departe- 
ment ift in drei Arrondiffements, Bourbon» Bender, Fontenay⸗le -Comte und Sabtes- 
d'Olonne, getheilt und die Bevölkerung belief fi 1841 auf 356453 Seelen. Der Haupt: 
ort ft Bourbon-Vendee, am Flüßchen Yon, mit 5257 E. Hier lag ehedem das alte Schloß 
NRochesfur-Yon, das dem Haufe Bourbon gehörte, Napoleon ließ auf deffen Stelle eine 
große Gaferne und um diefelbe die Stadt anlegen, die man Napoleonville hieß, und die zur 
Unterwerfung des Zandes beitragen follte. Nach der Reftauration der. Bourbong erft erhielt 
diefer neue Drt feinen jegigen Namen. Außerdem find die vorzüglicheren Städte Mortagne 
an ber Score mit 1511, Fontenay an der Vendee mit 7650, Lugon mit 3761, die Hafen- 
orte Sabled-d’Dionne mit 4778, Beauvoir-fur-Mer mit 2357, Saint-Billed mit 1061 €. 
Auch gehören zum Departement die Infeln Noirtmoutier mit 7027, und Bouin mit 2506 E,, 
die ſich mit Salgbereitung befchäftigen. RE LS ER " 

Die Vendee ift gefchichtlich berühmt durch die Bürgerfriege, welche fich feit der Revo- 
lution von 1789 an ihren Namen fnüpfen. In diefem Sinne begreift man aber nicht blos 
das Departement, fondern man legt den Namen Bendee überhaupt jenem ganzen, in fei« 
nen natürlichen wie politifchen Verhältniſſen ſich gleichen Küftenftriche Frankreichs bei und 
rechnet demnach dazu den größern Theil des alten Poitou und einen Theil von Anjou und 
von der Bretagne. Diefer Küftenflrih umfaßt ungefähr 1100 OM. und wird in einer 
Ausdehnung von 45 Stunden vom Meere befpült. Aufer vielen Kleinen Flüffen mündet 
in dem Bereiche auch die Loire. Wie im Departement Vendee fo lebt die Bevölkerung der 
ganzen Küftein einzelnen Weiler zerftreut, deren Gehöfte und Felder mit Gräben und Heden 
umfchloffen find, und die im Winter oder bei häufigen Überſchwemmungen Infeln bilden. 
Diefe Befchaffenheit des Landes hat den Bewohnern einen unabhängigen, wilden Gharak- 
ter aufgedrüdt und Induftrie und Bildung, aber auch Wolluft und Lupus von ihnen fern 
gehalten. Bis zur Nevolution lebten die Vendeer nur unter der Leitung ihrer Geiftlichen 
und Grundherren. | Ä — 

Als die Revolution ausbrach, mußten ein ſolcher Boden und eine ſolche Bevölkerung 
die Enfaltung einer Gegenrevolution ſehr befördern. Adel und Geiſtlichkeit ſchilderten die 
politiſche Bewegung als den Auswuchs der Hölle und flößten den Vendeern Beſorgniß für 
ihre Lebensgewohnheiten, ihre Güter und ihre Religion ein. Seit 1790 erhoben ſich bereits 
die Chouans (f. d.), welche gleichſam die regelloſen Streifcorps zu der fpätern, geordne- 
ten Infurrectionsarmee bildeten. Im Aug. 1792 erregte die Veröffentlichung der Decrete 
gegen die Priefter, welche den conflitutionellen Eid nicht leiften wollten, einen Aufftand 
zu Chätillon. Die Auswanderung des Adels verhinderte indeffen lange eine allgemeine 
Schilderhebung gegen den Convent, obſchon die ganze Küfte durch Verſchwörungen darauf 
vorbereitet war, Erſt ald am 10. März 1793 eine große Recrutenaushebung vor fi) gehen 
follte, vertrieb man überall die Beamten, und das Volk in den Städten wie auf ben Lande 
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griff faſt einmüthig zu den Waffen. Zu-Saint-Florent wählten die Infurgenten den fchlich“ 
ten Eathelineau (f.d.), in Niederpoitou den tapfern Charette(f. d.) zu ihrem Füh« 
rer. Ehe ein Monat verging, waren in allen Gegenden JInfurgentencolonnen: vereinigt, 
welche die einzelnen republifanifchen Corps glüdlich befümpften. In Anjou-befehligte der 
Förſter Stofflet aus Elfaß, nebft Elbee und Bonchamp (f. d.); im Oberpoitou ftanden 
Noyrand, Sapinaud, Baudry d'Aſſon und Laroche Saint-Andre, in Nicderpoitou, außer 
Charette, Joly und Savin, in der Bretagne Racatheliniere und Lyrot an der Spige von Haus 
fen. Alle diefe Häupter waren wenig kriegsgeübt, und ihre Unsergebenen waren fehlecht ge- 
kleidet und bewaffnet; fie führten Piten, Stöde, Säbel, Jagdflinten oder Werkzeuge ihrer 
ländlichen Befchäftigung. Jeder Infurgent hatte ein geweihtes Herz auf dev Bruft, einen 
Roſenkranz im Knopfloch und ein Kreuz am Hut oder Arme. Dennoch fam ihnen .die ge» 
naue Kenntniß des Terraing, ihre geheime Weiſe, ſich zu verſammeln und den Feind zu über» 
fallen, fo zu Statten, daß die-ebenfals wenig geübten Conventstruppen gewöhnlich dem 
Kürzern zogen. Eine Verfolgung der Infurgenten war ganz unmöglich. Die Haufen lör 
ften fich im Nothfalle fogleich auf, und die Einzelnen gingen an ihren Herd zurück, wo fie 
nur unter friedlichen Verrichtungen angetzoffen wurden. Der Mangel an Munition und 
mehre Niederlagen nöthigten jedoch) die Vendeer in der Mitte Mai, fich zu größerer Sicher- 
heit bei Ziffauges, unweit Bourbon-Bendee , zu concentriven. Hier trat zum erften Mal 
Henri de Laroche-Jacquelin (f. d.) unter fie, der im Verein mit Anderen der Infurrec« 
tion durch die Siege ‚bei Fontenay, am 24. Mai, bei Thouars, endlich bei Saumur, am 
13. Juni, einen geößern Aufſchwung gab. Man hatte, namentlich bei Fontenay, viele Ge- 
wehre, gegen 50 Kanonen und große Summen Geldes.erbeutet und konnte ſich nun förm⸗ 
lich bewaffnen. Auch machte man jegt Saumur zum Eentrunrdev Operationen; fepte einen 
Reitungsrath ein und wählte Bathelincau zum Oberanführer: Deffenungeachtet fahen fich die 
Infurgentencorps, die den Namen der fatholifcherogaliftiihen Armee annahmen , fehr bald 
in die bedrängtefte Lage verfegt , weil die verſprochene Unterſtützung aus England ausblieh 
und die Vereinigung und Organifation der Streitkräfte auch. die gehörigen Mittel erfoder- · 
ten. Um ſich Hülfsquellen zu eröffnen, ging die Armee über die Loire und unternahnr am 
20. Juni 1793 einen Angriff aufNantes, der Gathelinenu das Leben foftete und ſo unglück ⸗ 
lich ausfiel, daß fich die Infurgenten über den Fluß zurüdzichen mußten. Wie bei jeder 
Niederlage liefen auch diesmal die Streiter auseinander‘ und:die verlaffenen Anführer fahen 
fich außer Stande, den Kampf fortzufegen. VEENETBETETE ae 
Mährend fo die Infurrection der Vendee von felbft ihrem. Ende ſich zuzuneigen fchien, 
befchloß der Convent, den Aufftand mit Hinlänglicheren Mitteln und. voller Energie zu 
unterdrüden und erklärte jeden Infurgenten außer bem Gefes. Zwei große Armeen, von 
denen ſich die eine bei Farochelle unter Roffignol, die andere bei Breft unter Canclaux zu- 
fammenzog, follten die Kirfie umfchlingen. Außerdem lief dev Eonvent die berühmte Garni» 
fon von Mainz auf den. Schauplag des Bürgerkriegs: verfegen. Bei diefen-drohenden Aus- 
fihten trafen auch die Vendeerneue Anftalten und rüfteten in Heer und fogar cine ziemlich 
tüchtige Reiterei. Auf Barrere'5 Vorfchlag deeretirte der Konvent, daß die Wälder, Gehölze. 
und Weiler der Vendee durch Fener zerfiört, die Mobilien, das Vieh und die Weiber und 
Kinder ergriffen und ind Innere von Fraufreich abgeführt, die Güter der Infurgenten con« 
fiscirt, und in den benachbarten Provinzen die Randmilizen aufgeboten werden follten. 
Trog diefer harten Vorkehrungen errangen die Vendeer bei der Unfähigkeit und dem Zwie⸗ 
fpalt der republitanifchen Generale und Volksrepräfentanten. überall bedeutende-Sirge. 
Im Sept. 1793 wurde zuerft der General Pecomte in feinem Rager-bei Chantonay überfal- 
len, und bie mainzer Garnifon erlitt, nachdem fie. über Charette gefiegt, bei Torfou die 
fhmählichfte Niederlage. Die Infurgenten flärkten noch ihre Sache, indem fie fich in die 
DVertheidigung des Landes theilten. Charette übernahm Unterpoitou bis Nantes, trennte 
fi aber bald von diefer Übereinkunft und behauptete fi unabhängig. Bonchamp überkam 
das linfe Roireufer, Raroche-Facquelin das übrige Anjou, Lescure Öberpoitou von Chätillon 
und Breffuire bis Thouars und Airvaur. Das Generalgouvernement der Vendee erhicht der 
Marquis von Donniffan, und Untergouverneur und zugleich Befehlshaber der Divifion 
im Gentrum war Royrand. Die Eolonnen der Republikaner wurden hierauf überall ge- - 
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worfen und erlitten bebeutende Niederlagen zu Coron, Saint-Lambert, Montaigu und 
Saint-Fulgent. Auf die Nachricht Hiervon befahl der Convent die Vereinigung feiner bei- 
ben Armeen zu einer, welche unter dem Befehle des Generals Lechelle den Namen der WWeft- 
armee annahm. Ein Decret gebot ferner, daf die Näuber der Vendee wenigſtens bis genen 
Ende Det. atısgerottet fein müßten. Der Krieg nahm nun von beiden Seiten die furcht- 
barfte Geftalt an. Die Nepublitaner begannen die Operationen am 7. Det. unter Morb 
und Brand. In bfutigen Gefechten wurden die Infurgenten von der Übermacht bei Trem- 
blaye umd bei Chollet gefchlagen, ſodaß fie fich entfchloffen, am 18. Det. bei Saint-Florent 
über die Loire zu fegen‘, während ihre Wohnungen in Flammen aufgingen. Der Haufen 
war zwar 80000 Köpfe ſtark, beſtand aber zum größten Theil aus den flüchtigen Weibern, 
Kindern und Greifen. Sie hatten auf bedeutende Unterftügung in der Bretagne gehofft, 
fahen ſich aber hierin’ gänzlich getäufcht. Um die verfprochene Hülfe der brit. Regierung 
entgegenzunehmen, befchloß Laroche⸗Jacquelin, der nach dem Übergange an die Spige getre» 
tem, fih der Küfte zu nähern. Bei Croir-Bataille erreichte ihn der General Lechelle, mußte 
ihm aber nach zweitãgigem, mörderiſchem Gefecht das Feld überlaffen. Ein Angriff der In— 
furgenten auf Granville mislang dagegen. Da die brit. Flotte widriger Winde wegen nicht 
landen konnte, fah fich Laroche-Jacquelin genöthigt, die Zoireufer wieder aufzufuchen. Auf 
dem Rüdzuge richtete et zwar unter den Republifanern bei Dol ein furchtbares Blutbad 
an; doch am 12. Dee. wurde er unweit Mans von Meftermann und Marceru angegriffen 
und nach verzweifelter Gegenwehr auf der Straße von Laval zurückgeworfen. Gegen 10000 
gefangene Infurgenten, von jedem Alter und Geflecht, musten zu Mans fterben. Am 
15. Dec. erreichte MWeftermann abermals die Nefte des Infuraentenheeres, das in Unord« 
nung der Zoire zueilte. Die Unglücklichen gelangten unter Fleuriot's Reitung, ber das Com— 
mando übernommen hatte, weil Laroche-Jacquelin abgefchnitten worden, noch bis Savenay, 
wo fie erft am 24. Dec. 1793 den Republifanern vollends erlagen. Won den 80000 Men- 
ſchen erreichten Fauni einige Taufende das linke Ufer wieder. Die Gefangenen, Männer, 
Weiber und Kinder fchaffte man nach Nantes, und hier lief fie der blutige Carrier (f. d.) 
in Maffe durch Kurtätfchen niederfchmettern und erfänfen, Wiewol das große Infurgen« 
tenheer aufgehört hatte, bfieb immer noch Charette übrig, der mit den Flüchtlingen fein 
Corps verftärfte und diesfeit der Loire den Nepublifanern eine Reihe harter Schläge ver- 
fegte. Über die Erfolge aufgebracht, decretirte der Convent, auf eine Motion Payan's, daß 
fortan ein Mordbrennercorps (armee incendiaire) die Vendée vollends zerftören follte. 
Binnen einem Jahre follte iweder Menfch noch Thier auf diefem feindlichen Boden mehr 
Unterhalt finden können. Der Obergeneral Thureau empfing von NRobespierre die Mei« 
fung, alle Royaliften zu tödten und alles Brennbare im Pande in Afche zu verwandeln. Der: 
ſelbe ſchickte zwölf Brandeofönnen aus, die ben Befcht fo weit als möglich vollzogen. Glück⸗ 
Iicherweife waren die Machthaber zu Paris anderweitig zu befchäftigt, als daf fie ihren 
furchtbaven Decreten die gehörigen Mittel zur Ausführung hätten beifügen fönnen, und 
Charette bot Alles auf, um die Mordbrenner zu verhindern. Im Frühjahre 1794 erfchienen 
auch Stofflet und Paroche-Sacguelin wieder im Felde; aber ihre Scharen blieben ſchwach, 
denn die Vendee war, wenn auch nicht unterworfen, doch völlig erſchöpft. Mit Laroche-Jac- 
quelin's Tode, am 4. Mai, aing das leibliche Einverſtändniß der Infurgentenhäupter vollends 
verloren, was der royaliftifchen Sache äuferft ſchadete. Nach dem Sturze der Schredens« 
herefchaft gab der Eonvent die Nusrottungspolitif auf und ſuchte den ſchon Längft ohne Leb⸗ 
haftigkeit geführten Kampf durch einen verföhnlichen Schritt zu beenden. Auf Carnot's 
Borfchlag wurde am 2. Dec. 1794 eine Proclamation erlaffen, welche den Wendeern Friede 
und Verzeihung anbot. Zugleich traten die Conventsabgeordneten mit den Häuptern des 
Aufftandes in Unterhandlung und bewogen am 15. Febr. 1795 Charette zu Jaunay zu 
einem Bertrage, bem am 2. Mai Stofflet und mehre Andere beitraten. Die Vendeer foll- 
ten die Republik anerkennen und dafür Amneftie, Entfhädigung, Befreiung vom Kriegs: 
dienft und kirchliche Freiheit erhalten. Won beiden Seiten wurde diefer Vertrag nur für ei« 
nen Waffenftiliftand gehalten und in einzelnen Fällen fortwährend gebrochen. Als im Zuni 
1795 eine brit. Flotte das franz. Emtigrantenheer zu uiberon (f. d.) and Rand fegte, er- 
machte fogleich die Kampfluft der alten Häupter, und Charette erklärte in einem Manifefte 
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ber Republik aufs neue den Krieg. Namentlich in der Bresagne wurde die Fahne des Auf- 
ruhrs erhoben. Die Uneinigkeit. der Infurgentenführer, das Schidfal-der Emigrantenerpe» 
dition und die militairifchen und politifchen Maßregeln des republitanifchen Generals Hoche 
(f. d.) liefen jedoch die allgemeine Schilderhebung diesmal nicht aufkommen. Hoche über ⸗ 
zog das Land mit einem Nege von Truppen, zerfprengte die Haufen, verfshonte den ges 
meinen Mann, verfolgte und vertilgte aber die Anführer. Charette und Stofflet wurden 
im Frühjahre 1796 gefangen und erfchoffen. Der Aufftand drohte feitdem mehrmals in 
Maine und Normandie auszubrechen; die Politik Hoche's und fpäter der eiferne Arm Bo⸗ 
naparte's machten aber einen Verſuch im Großen: unmöglich. Eine völlige Unterwerfung 
der Dendee Fam freilich. erſt vertragsmäfig im Febr, 1804 zu Stande, Wiewol-der-Rands 
ſtrich, auf welchem der Bürgerkrieg gewüthet, nur den 40. Theil Frankreich betrug,: fo war 
ren doc; mehr. alö 150000 Menfchen unter den Bajonnetten der Republikaner gefallen. 
Trotz des Friedens mußte Napoleon die Vendee immer mit Rückſicht und Mistrauen behan- 
dein. Meil der Mangel an großen Städten und Landſtraßen wefentlich die Unterwerfung 
durch regulaire Truppen verhindert ‚hatte, befahl der Kaifer. 1898 die. Anlegung der oben 
erwähnten Hauptftadt Napoleonyille„ von der aus, fi ein Neg, von Landſtraßen über die 
ganze Küfte ausbreiten ſollte. Der Sturz. des Kaiſerreichs verhinderte die Ausführung die- 
ſes Plans. Schon nad) dem Ausgange des ruff. Feldzugs-von 1812 verweigerten die 
Vendeer die Abgaben und die Neerutenaushebung, und im Feldzuge von. 1814-erhoben ſich 
-80000 Bauern, gingen aber nach Napoleon’s. Abdantung auseinander, Während der 
Hundert Tage griffen die Vendeer abermals zu den Waffen, Napoleon ſchickte den Gene 
ral Lamarque gegen fie, der die. Haufen unter Sapinaud und Suyannet ſchlug und die Ruhe 
in den Augenblide völlig herftellte, als die. Kaiferherrfchaft durch die Schlacht von Water 
[po zum zweiten. Mal aufanımenfant, , Die Bourbons-.überhäuften die. Häupter der Infurzec« 
tion mit Gnaden, Würden und Amtern. und fügten dem öffentlichen Weſen Dadurch vielen 
Schaden zu. Nach. der Julirevolution erhob ich unter dem Adel der Vendee eine zahlreiche 
Partei, welche das Land zu Gunften des Herzogs von Borbeaur.und dev alten Dynaſtie 
wieder in Aufftand zu verfegen fuchte.;. Im Apr, 1832 Schlich ſich fogar die Herzogin von 
Berri(f. d.) in das Land ein, um der beabfihtigten Infurrestion Nachdruck zu ‚geben; 
In der That flammte an verfchiedenen Punkten der Aufruhr empor, und yon; einzelnen 
Banden wurden fchredliche Greuel verübt. , Allein die Hülfsmittel und die Wachfamkeit der 
neuen Regierung, namentlid) ‚des Minifterd Thier 6 (ſ. d.), und Die -Gefangennahme. und 
Erflärung.der Herzogin, daß fie ſchwanger fei, Dämpften den Enthufiasmus der Führer und 
brachten das Volk zur Befinnung. - Die Negierung.begarm ſeitdem die Ausführung des von 
Napoleon angefangenen Straßenneges und fuchte nicht ohne Erfolg die: Bevölkerung bes 
Küftenftriches durch Beförderung der Volksbildung und Induſtrie enger an das grofe Franf- 
reich zu feffeln, Val. Beauchamp, „Histoire de la guerre.de la, Vendee et des Chouaus“ 
(3 Bde,, Par. 1807); ** guerre des Vendéens et des Chouans contre la république 
franç.“ Bde., Par. 1824— — 27), welches das Hauptwerk über dieſen Gegenſtand iſt; 
Bourniſſaux, „Histoire, des ‚guerres de la Vendee, et des Chouans  ete,,(3 Be, Par. 
1819) und die intereffanten „Memoires“ ber Marquife von. La roch e⸗ 3 — elin (fd. 
die als die Gemahlin Lescure’s dem Kampfe beiwohnte. 
Vendeéemigire, d. h. Weinmonat, hieß im Kalender(f. b.) der fan. Nepublif die 
Zeit vom 23. Sept. — 21. Oct. Merkwuͤrdig ift in der Gefchichte, der franz. Revolution 
der 13. Vendemiaire des J. IV (5. Oct. 1795) durch, den, Aufftand der parifer Sectio« 
nen oder der Nationalgarde gegen den Nationalcanvent (f.d.); Nachdem ber Convent 
die Verfaffung vom 9. II, ‚mit einem Directorium,(f,d.) und zwei Näthen, vor- 
bereitet, beftimmte er im Angefi chte derronaliftifchen Umtriebe und Neastionen,daf zwei Dritte 
theile der neuen gefepgebenden Näthe von den Wahlverfammlungen aus den Convents« 
mitgliedern felbft gewählt werden follten. Diefe Beftimmung war zur Befeftigung der neuen 
tepublifanifchen Berfaffung äußerſt zweckmäßig, erbitterte aber die Reactionaire und roya« 
liſtiſchen Ränkemacher, die nun verhindert wurden, fich der gefeggebenden Gewalt zu bes 
. mächtigen. Wiewol ſich die Annahme der Verfaffung und der begleitenden Decrete von Sei⸗ 
ten der Nation durch die Abftimmungsprotofolfe am 1, Vendemiaire des J. IV herausftellte, 
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gelang es doch den „oyaliftifchen Agenten und: denjenigen Reactionairen, welche die Fort 
fegung der Dictatur fürchteten,"die parifer Sectionen aufzuwiegeln, und namentlich" die, 
meift aus reichen-jungen Leuten beftchende Section Lepelletier zum Mittelpunkt einer Ver⸗ 
ſchwörung zu machen. ‘Bald war -feltfamermeife die ganze parifer Gemeinde in diefe Ver- 
ſchwörung verwickelt und man beſchloß zu den Waffen zu greifen und den Convent mit Ge- 
walt auseinander zu treiben. Der Convent erklärte fich in diefer Lage am Morgen des 12. 
Bendeminire in Pernmanenz und rief dem General ded Innern, Memou (f. d.), der verher 
nit Glüd die Jabobiner bekämpft hätte, herbei, um die Section Lepelletier zu entwaffnen. 
Menow aber weigerte fi, von den Waffen Gebrauch zumachen, und mußte deshalb fein 
Amt anBiarras (f; d.) abtreten, ber feinerfeits in der Nacht vom 12. zum 13. Vendemiaire 
den jungen Generat Bonaparte(f: Napoleon) als Unterbefehlshaber annahm. Während 
ſich die Sectionen unter den Generalen Duhenr und Danican, dem Verdeer Maulevrier 
und dem jungen Emigranten Lafond zum Angriff vorbereiteten, fammelte Bonaparte feine 
Truppen, die mit den beiwaffneten Patrioten oder Jakobinern fi auf 3000 M. beliefen, 
befegte alle Strafen und Brüden, die zum Eonvent führten, und erwartete den An- 
griff. Zugleich Hatte er die Conventsmitglieder felbft bewaffnet und fich im Nothfalle den 
Rüdzug nach Meudon gededt. Die Sectionen traten ebenfalls anı Morgen des 13. Vende- 
miaire unter. die Waffen ‚ rückten 27000:M. ftarf vor die Poften des Convents und be 
gannen gegen fünf Uhr Nachmittags den Angriff. Bonaparte überfchüttete, erft an der 
Kirche Saint:Roch, dann voni Quai der Tuilerien und dem Pont Royal aus, die Angreifer 
fo nachdrücklich mit Kartätfchenhagel, daß die Sectionen alsbald die Flucht ergreifen mußten. 
Um fechs Uhr ſchon war der Kampf beendet; APOM. an Todten und Schwervermundeten 
waren auf jeder Seite geblieben. "Der Konvent machte von feinem Siege, der die wahren 
Freunde der Republik ſehr erfreute, einen mäßigen Gebrauch. Der Generalftab der Ge. 
meinde und-zwei Gectionen, die am meiften Belaftet, wurden aufgelöft, und der General 
bes Innern erhielt fortan den Befehlrüber die übrigen Sectionen. Drei Commiſſionen ſollten 
die Häupter des Aufftandes richten, die jedod) ſämmtlich, bis auf Lafond, entfchlüpften. 
Vendoͤme, eine alte Graffchaft in Frankreich, die von der gleichbenannten Stadt im 
Departement Loir amd Eher den Namen empfing und vom Franz I. zu Gunften Karl's von 
Bourbon zum. Paivieherzogrhum erhöben wurde. Als Heinrich IV., der Enkel diefes 
Bourbons;, den franz. Thron beftieg, vereinigte er W. mit der Krone, unter der ausdrüd: 
lichen Erklärung, daf das Herzogthunr nicht mehr verlichen werden ſollte. Deffemnigeachtet 
gab er es alöbald, gegen. den Willen des Parlaments, einen feiner natürlichen Söhne, ber 
hiermit der Stifter des Haufes B. wurde. — Cäfar, Herzog von ®., ältefter Sohn 
Heinrich's IV, aus dem Umgange mit: Gabriele d'Eſtrées (f.d.), wurde im Juni 1594 
geboren. So lange ber König feinen ehelichen Sohn befaß, zeichnete er den Knaben aus 
und hegte ſogar die Abſicht, denfelben auf ben Thron von Frankreich zu fegen. Im Alter 
von vier Jahren verlobte man den Baſtard mit der Erbtochter des reichen Herzogs von Mer- 
coeur, der dem künftigen Schwiegerſohn zugleich Das Gouvernement von Bretagne abtrat. 
V. rechtfertigte foäter die großen Erwartungen nicht, die man als Kind von ihm hegte. 
Während der. Minderjährigkeit feines Halbbruders, Ludwig's XIM., lie er fich aus Hab- 
ſucht und Ehrgeiz indie Intriguen und Verfehwörungen des Hofes ein, ſodaß man ihn 
wiederholt feftnehmen mußte. Im 9.1626 verwidelte er fih in das gegen Nichelieu 
(f. d.) gerichtete Complot von Chalais und wurde deshalb mit feinem Bruder Alerander, der 
Großprior des Malteferordens in Frankreich war, nach Vincennes gefegt. Als fein Bruder 
1629 dafelbft geſtorben, erbettelte er fich die Freiheit, verlor jedoch fein Gouvernement und 
ging nad) Holland. Zwar geftattete ihm der Hof einige Jahre fpäter die Rückkehr, doch be- 
obachtete ihn Nichelieu fireng und fuchte Gelegenheit, ihn zu verderben. Im J. 1641 be» 
kannten zwei Falſchmünzer, daf fie®. zur Ermordung Nichelieu's habe verleiten wollen. 
Diefe Beſchuldigung war erlogen und gefchah nur aufAnftiften des Minifters. Deffenunge- 
achtet fand es V. für gerathen, fich nach England zu retten, woraufihn Richelieu und der 
König zum Tode verurtheilen ließen. Erſt als Nichelieu geftorben, Fam V. nad) Franf. 
reich zurück und ſetzte die Reviſion ſeines Proceſſes ſowie ſeine gänzliche Freiſprechung durch. 
Die Falſchmunzer, welche Richelieu als Werkzeuge aufbewahrt mußten jegt endlich das 
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Schafot befteigen. Nach dem Tode Ludwig's XIII. gelangte V. bei der Negentin, Anna 
von Oftreich,, zu großem Anfehen. Mie behauptet wird, wußte er um die Theilnahme diefer 
Prinzeffin an der Verſchwörung Cinq-Mars', lich fich aber dad Geheimnif von NRichelieu 
nicht entloden. Da er ſich in die Complote gegen den Hof und Mazarin einließ, mußte er 
beim Ausbruch der Frondeunruhen nochmals aus Frankreich weichen. Im J. 1650 erlaubte 
ihm Mazarin die Rückkehr und fuchte ihn für den Hof durch Geld zu gewinnen. DB. blieb 
feitdem dem Hofe treu, nahm 1653 den Frondeurs Bordeaur und fchlug ald Grofadmiral 
von Franfreich noch 1655 die fpan. Flotte vor Barcelona. Er ftarb am 22. Det. 1665. 
Sein zweiter Sohn, Franc. de ®., Herzog von Beaufort (f. d.), fpielte in den Unruhen 
der Fronde den Volksfreund, erhielt deshalb den Zunamen Roi des halles, und fiel 1669 
vor Candia gegen die Türken. — Louis, Herzogvon®., ältefter Sohn Cäfar’s, wurde 
1612 geboren und führte vor des Vaters Tode den Titel eines Herzogs von Mercoeur. In 
den Kriegen Ludwig's XII. diente er nicht ohne Auszeichnung, mußte aber bei der Flucht 
feines Vaters nach England die Armee verlaffen. Nach Nichelieu's Tode machte ihn der 
Hof 1649 zum Vicekönig des eroberten Gataloniens. Zwei Jahre fpäter heirathete er Laura 
Mancini, eine Nichte Mazarin’s, welche Verbindung ihm mehr einbrachte als feine Fönig- 
liche Verwandtfchaft. Nach dem Tode feiner Frau trat er 1656 in den geiftlichen Stand 
und erhielt 1667 den Cardinalshut forwie die Würde eines Legaten a latere am franz. Hofe. 
V. war fehr beſchränkten Geiftes; er ftarb zu Air 1669. — Sein ältefter Sohn, Louis 
Joſeph, Herzog von VBendöome (f.d,), ift berühmt als glücklicher Keldherr Ludwig's XIV. 
im fpan. Erbfolgefriege. — Philippe de V. der jüngere Sohn des Cardinals, bekannt 
ald Großprior des Malteferordens in Frankreich, wurde am 23. Aug. 1655 geboren. Er 
trat ſchon frühzeitig in den Orden, und fämpfte in den Kriegen Ludwig's XIV. in den Nieber« 
landen, am Rhein, feit 1693 als Generallieutenant in Italien und Spanien mit grofer 
Auszeichnung, Während fein Bruder, der Herzog von V., im Winter 1705 die feften 
P lige Piemonts eroberte, erhielt er den Befehl in der Fombardei. Er drängte die Kaifer- 
lichen aus Mantua und fchlug diefelben am 31. San. 1705 bei Gaftiglione. Als fein Bru- 
der am 16. Aug. dem Prinzen Eugen das blutige Treffen bei Caffano lieferte, Fam er der 
Inſtruction gemäß nicht herbei, weil_er nicht gerufen wurde. Diefes vermeintlichen Ver- 
fehens wegen behandelte ihn Ludwig XIV. fehr hart und nahm ihm alle feine Würden und 
Einkünfte. V. ging nad) Nom und lebte hier vier er in Dürftigkeit. Mit des Königs 
Erlaubniß wollte er 1710 durd) die Schweiz nad) Frankreich zurückkehren, wurde aber 
in Chur in Folge der Maßner'ſchen Händel feftgehalten. Thom. Mafner war ein angefehener 
Narhöherr zu Chur, der fich für den öfte. Hof erffärte. Ludwig XIV. rächte ſich an ihm, 
indem er feinen au Genf ftudirenden Sohn auf einer Ferienreife aufheben und nad Frank- 
reich in Gewahrfam bringen ließ. Erſt als V. im folgenden Jahre fchriftlic, verſprach, daß 
er die Freilaffung des jungen Maßner durchfegen wolle, entließ man ihn feiner Haft. Maß— 
ner wurde jedoch erft 1714 auf Verwenden des öfter. Hofes in Freiheit gefegt. Nach feiner 
Nückkehr erhielt B. das Grofpriorat und feine Nefidenz, den Tempel, zurück. Er lebte fortan 
höchft ſchwelgeriſch; doch machte er feinen Palaft audy zum Sammelplage der geiftreichen 
Köpfe und Schriftfteller jener Zeit, die er häufig mit Geld unterftügte. In diefer fogenann- 
ten Gefellfchaft des Tempels glänzten unter Andern Rafare, Chaulien, Palaprat und 
I. B. Rouſſeau. V. ftarb inmitten feines epikureiſchen Treibens am 24. Jan. 1727. Mit 
ihm war das Gefchlecht erlofchen. | 
Vendoͤme (Louis Jof., Herzog von), befannt ald General Ludwig's XIV. im fpan. Erb- 
folgefriege, war der Enkel des Herzogs Cäſar von ®., eines natürlichen Sohnes des Königs 
Heinrich IV. Er wurde 1654 geboren, führte vor des Waters Tode (ſ. Wendöme) den Titel 
eines Herzogs von Venthievre und begann 1672 feine Friegerifche Laufbahn unter Anlei- 
tung Zurenne'd. Seitdem focht er mit großer Auszeichnung in allen Feldzügen jener Zeit 
und half namentlich 1693 Catinat den Sieg bei Marfaglia erringen. Im J. 1696 unter- 
nahm er als Dberbefehlshaber in Eatalonien die Belagerung von Barcelona, das der Prinz 
von Heffen» Darınfladt vertheidigte, fchlug die Spanier, die zum Entfag herbeieilten, und 
zwang den Plag amı 10, Aug. 1697 zur Übergabe. Beim Ausbruch des fpan. Erbfolge: 
kriegs, nachdem der unfähige Villeroi(f. d.) zu Eremona gefängen worden, übernahm 
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V. den Oberbefehl über die Armee in Italien Er lieferte am· n5. Aug dem Prinzen Eugen 
bei Lumata ein heftiges Treffen, das edoch tinentfchiedeh"brieb, und drang im Frühjahre 
1703 durch Tirol nach Deurfhland vor, ine ſich mit dein Kurfürſten von Baterı Ju vers 
einigen. Indeffen wurde er durch dein täpfern Widerſtand der Tirolet aufgehalten umd kam 
nur bis Trient. Im Herbſte deffelden Jahres entwaffnete er die Ttuppen des von Frankreich 
abgefallenen Herzogs von Savohen / nahm derfchiedene fefte Mäge in Piemont und begaſin 
die lange Belagerung bon Turin. Im Frühjahre 4706 benußte er die Ahiwefgniheit des 
Prinzen Eugen, der nach Wien gegangen wär, griff die Kaiferlichen im Apr. unter Re 
ventlow bei Calcinato an und trieb ſie über die Etſch. Mitten in’ diefen Erfolgen wurde er 
nach ben Niederlanden gerufen, wo er abermals die Niederlage Villeroi's bei Namillies aus 
gleichen follte. "Nachdem er den brit. General Marlborough:längere Zeit durch geftbicte 
Märfche hirigehaften, gab ihm der König für den Feldzug von 1708 den Unterbefcht des 
80000 M. flarten Heeres, welches der Herzog vom Bourgogne anführtes Mit Fepterem.in 
Mishelligkeiten verwickelt, die ſich ſogar bis auf die Truppen erſtreckten, eroberte ‘er zwar 
Gent, Brügge und Plaſſendal, wurde äber am 11. Juli vor Oudenatde nach einem hart⸗ 
näckigen Gefecht in die Flucht getrieben. Zrog aller Anſtrengungen mußte er auch Ryſſel 
ben Verbündeten überlaffen. ®., der überdies die mächtige Maintenon zut Feindin hatte, 
verlor hierauf fein Commando und bficb zwei Fahre in Unthätigfeit. Als jedoch gehen den 
Herbft 1710 die franz. Sache in Spanien in den fiefften Verfall Ferieth ſchickte ihn Lud. 
wig XIV. mit bedeutenden Verſtärkungen über die Pyrenäen. Wiewol von Alter und Ktant 
heit gebrochen, entfaltete er ſogleich eine außerordentliche Thaͤtigkeit und leiſtete Dadurch dem 
Haufe Bourbon die, größten Dienſte. Er führte Philipp V. nach Madrid zurück, wendete 
ſich dann gegen die Oftreicher und ſchlug den General Stärhemberg dm 9. Dec. 17 10 in dem 
entfcheidenden Treffen bei Villa Viciofa. Alle Eroberungen, welche die Verbündeten in Spa» 
nien gemacht, gingen durch diefen Sieg wieder verloren. V. überlebte diefes glücklichſte Er- 
eigniß feines Lebens nur kurze Zeil. Er ftarb in Catalonien am 11. Juni 71a. Der Eha- 
rafter, die öffentliche Laufbahn V.'s, bietet ein feltfames Gemiſch von Kraft und Schwäche, 
von Gutem und Böfem dar. ' Er war wie fein Bruder, der Großprior, faul, Leichtfinnig Ad 
der abfcheulichften Schwelgerei ergebeit, vermochte fich aber ſtets für den Augenblick emporzu— 
raffen und dann mit Einficht und Faltblütiger Energie zu handeln. Da er ohne Erben ftarb, 
fiel das Herzogthum Vendöme an die Krone zurüd, ' 
Venedißg (ital. Venezia), die Republik. Bei dem Andrange der Gothen, ber Hunnen 
unter Attila und der Longobarden um 568 auf das röm. Neich, welcher, wie begreiflich, be« 
fonders den obern Theil Italiens traf, flüchteten viele Bewohner jenes Landestheiles nament- 
lich, der fchon zur Römerzeit Venetien hieß, auf die Laguneninfeln des Adriatifchen Meeres, 
befonders auf die Infel Nialto, die bereits von ben Paduanern des Handels wegen einiger» 
maßen angebaut war. Diefe Auswanderer flifteten hier ein Feines, vollig demokratiſches 
Gemeinwefen unter fogenannten Zribunen. Im J. 697 wählten die Infeln ihren erften 
Dur oder Doge(f.d.) in der Perfon des Paoluccio Anafefto, wobei indef das demofratifche 
Element das überwiegende blieb. Auf der NRialtoinfel ftieg allmälig eine volkreiche Stadt 
wie aus dem Meere auf; auch die benachbarten Infeln blühten durch Schiffahrt und Handel. 
Heute noch erinnern die ſchönen Kirchenbauten des nun vereinfamten Zorcello an jene Zeit. 
Jene Nialtoftadt ift das heutige Venedig, dad nach und nach durch Handel und Verfehr ge: 
hoben, die Herrfchaft auf dem Adriatifchen Meere an fi riß. Handelsbegünftigungen in 
Nom und Konftantinopel waren feinem Emporfommen günftig; bald begnügte fich die 
Stadt nicht mehr mit dem Befige der Laguneninfeln und ded nahen Küftenlandes, fondern 
machte felbft in Iftrien und Dalmatien Eroberungen. Denn fchon in den Kriegen mit den 
Arabern, im 9. Zahrh., hatten fich die Venetianer durch die Bekämpfung der Seeräuber zu 
trefflichen Seeleuten gebildet; daher begaben fi) um 997 die Städte Dalmatiens unter 
ihren Schug. Vorzüglich gewann die Stadt durch die Kreuzzüge; fie wurde nicht allein die 
reichſte, fondern auch die mächtigfte Stadt der Lembardei, in weldyer die Schäge des ganzen 
Drients zufammenfloffen. Aber fhon kämpfte der Ariftofratismus dem Wolfe entgegen, 
und der Doge fuchte feine Macht zu erweitern, ſodaß wiederholte Aufftände erfolgten. End» 
lich nach der Ermordung bed 38. Degen, Vitale Michiel, im 3. 1172, wurde die Verfaſſung 
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dahin abgeãndert, daß man die. willlürliche Macht bet Dogen einſchtaͤnkte und die höchſte 
Gewalt einer zahlreichen Verſammlung von Edeln ( Nobili) uͤbertrug, die durch feſte Bei 
in Schranken gehalten werden ſollte. In dieſem Zuſtande einer demaͤßigten Ariſtokratie 
bildeten ſich Gefepgebung wie Verwaltung aus. „Die Sitten wurden milder und die Künfie 
begannen aufzublühen. Die Handelsmacht der Republik erhielt ihre geößte Ausdehnung 
unter dem Al. Dogen, Enrico Dandolo(f.d.)., Über, 90 Jahre alt und beinahe-blind; 
eroberte er an der Spige der venetian Flotte in dem 1202 von ben Venetianern und Fran- 
zofen im Verein mit Andern unternemmenen Kreuzzuge Konſtantlinopel und etivarb den 
Benetianern den Befig von Kandia und mehren archipelagiſchen und ioniſchen Infeln. Aber 
nach der Wiederherfiellung des byzantin. Kaiferthume, weichem 126 4 das von ben Franken 
gefliftete Feudalreich unterlag; zog ſich der oſtinde Handelsweg von Konſtantinopel nach 
Alexandrien; zugleich thaten die Genueſer, welche zum Sturze des Lateiniſchen Kaiſerthums 
weſentlich beigetragen, den venetian. Handelsbeziehungen großen Abbruch. Die ariſtokra⸗ 
tiſch · oligarchiſche Conſtitution wurde im J. 1297 durch bar 49, Dogen, Pietro Gradenigo, 
mittels der ſogenannten Schließung des Großen Rathes eingeführt, indem das alte, bisher 
jährlich neugewählte große Kollegium von .migsegicrenden Großen ſich in eine gefchloffene 
Geſellſchaft von Erbarifiofraten verwandelte, worunter die im Goldenen Buche eingezeichn eten 
Familien der Nobili, verſtanden wurden. Die, nach Si 5 Verſchwörung im J. 1340 
erfolgte Einſezung des Rathes der. Jehn pvollendete dieſes ariſtokratiſche Regiment, deſſen 
gute wie ſchlimme Seiten nirgends ſo affenhar geworden find wie hier. Dieweränderten Ber 
ziehungen. zur Levante veranlaften die Republik, - ihr Dauptaugenmerk immer mehr auf 
Italien felbft und die benachbarten Räuber zu richten, befonbers nachdem die Nebenbuhlerin 
Genua.(f.d.) in-1 30jaͤhrigem Kampfe 133. Kmnterlegen war. Die venetian.: Terraferma · 
Beſihungen wurden immer bedeutender. Vicenza; Verona, Baſſauo, Feltre, Belluno und 
Padua mit ihren Gebieten wurden 1402, Friqul 1421, Brescia, Bergamo und Crema, die 
Infeln Zante und Kephalonia 1433 Beftandsheile bed Gebiet. : Endlich trat auch die Witwe 
Jakob's von Luſignan, bes legten „Könige; von Cypern, Katharina Cornaro, das ſchöne 
Eypern 1456 an ihre Mutter, die Republif;ab; Der damalige Senat von V. erinnerte an 
bie rom. Zeit. Andere Staaten fuchten hiet. ihre Muſter; ſie baten felbft um venetian. Rath- 
geber und Führer. Die Gewandtheit.der, venztian-Diplomaten if allen Staaten. cin Mufter 
geblieben. Zu Ende des 15. Jahrh. war®. eich, mächtig, geehrt, das durch Kunſt und 
Wiſſenſchaft gebildetſte Volk der. Welt in ſich faſſend. Aber die Staatsweisheit. ging über 
in Klugheit und Arglift, Das Sittenverderbniß zerflörte die Lebenöfraft,, Edle Denetianes, 
welche die erſten Staatsämter, beffeideten,; hielten öffentliche Farobanken u. ſ. m: Doc 
blühten Handel und Gewerbfleiß; die Abgaben maren gering, die Regierung mild, fo lange 
es ſich nicht um Politik handelte. Da traten Umſtände ein, die. keine Klugheit abzumenden 
vermochte. Der Portugiefe Vasco. de Gama (j..d.) entdeckte 1495 den Seeweg nach Dfl- 
indien und V. verlor den oſtind. Handel ganz; die Osmanen waren. Herren von Konflan- 
tinopel geworden und. ihre Macht drückte Alles war ſich her zu. Boden; fie entriſſen ben 
Venetianern nach und nach, was ſie im; Archipel und auf Morea befeffen hatten, auch Al⸗ 
banien und Negroponte. Zwar ‚rettete ſich die, ſtaatskluge Republik durch geſchicktes Unter 
handeln mit verhaͤltnißmaͤßig geringem Vetluſt aus ber, Gefahr, die ihr 1308 durch die von 
Papft Julius Il. und Ludwig XH. gefchloffene Ligue von Cambray ‚drohte, welche fie: einen 
Moment an ben Rand des Abgrundes brachteʒz doch gab die ſer Kampf ihrer Macht und ihrem 
Anjehen einen Stoß, von dem fie ſich nicht: wigben erholte: Die Osmanen entriffen ihr 1571 
Cypern und nad) einem 24jährigen verberblichen Kriege 1669 auch Kandia; die legten Feſtun⸗ 
gen auf diefer Infel aber erfi 1715: Der Befigdes 1687 durch Francesco Morofini wieber- 
eroberten Morea mit Athen, durch den karlowitzer Frieben von 1699 beftätigt, mußte im paffa« 
zomwiger Frieden 17.18 aufgegeben-werden; doch vertheidigte fie glüdlich Korfu unter Schulen- 
burg und Dalmatien. Bon diefer Zeit, an nahm die Republik an den Welthändeln feinen 
weitern Antheil; fie begnügte fich, ihre veraktete Berfaffung zu bewahren, und unter Be« 
obachtung vollfommener Neutralität ihr Gebiet, das noch faft drei Mill. Unterthanen zahlte, 
zu behaupten. So gelang es ihr, durch die Friedensſchlüſſe mit den Barbaresten im J. 1762 
Conv.⸗Lex. Neunte Aufl XIV. 39 
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ihrer Flagge Sicherheit zu verſchaffen und 1767 und 1769 gegen Noni ihre Hoheitsrechte 
feſtzuſtellen. Allein im franz. Revolutionskriege wurde ſie 1797 ein Opfer der franz. Gewalt, 
In der Terra ferma erhob ſich ein allgemeiner Aufſtand des Volks in dem Augenblicke, als der 
ſiegende Feldherr Bonaparte in Steiermark eingedrungen war, und bie Franzoſen wurden 
in den Rüden genommen; doch Oſtreich fchloß die Präliminarien zu Leoben ab, und Bona- 
pärte zog nun gegen V., das nicht mehr zu retten war, obfchon ed, um die Sieger zu be» 
ſchwichtigen, die ariftofratifche Verfaffung in eine demokratifche verwandelte. Luigi Manin, 
der legte Doge, und der Große Rath danften am 12. Mai 1797 ab, nachdem die Republik 
14 Jahrhunderte hindurch beftanden hatte. Durch den Frieden von Campo Formio wurde das 
ganze Gebiet diesfeit der Erfch, mit Dalmatien und Cättaro, an Oſtreich, das jenfeit der 
Erfch aber an die Eisalpinifche Republik, das nachmalige Königreich Italien, gegeben, welchem 
1805 auch das öſtr. Venedig und Dalmatien, jedoch ohne die Infeln der Levante, zufielen. 
Eugen Beauharnais erhielt den Titel eines Prinzen von Venedig. Seit 1814 bildet V. mit 
feinem Gebiete einen Beftandtheildes öftr. Lombardifch-venetian. Königreich (f.d.). 
Das GuberniumPVenedig, 449 IM. mit zwei Mill. E., befteht aus den acht Provinzen: 
Benedig (51%, DM. mit 250000 E.), Verona, Polefine, Padua, Vicenza, Belluno, Trevifo 
und Friaul. Iſtrien nebft einigen Infeln des Meerbuſens Quarnaro wurbe zu bem Ktüften- 
lande des Gouvernements Trieft, und Dalmatien mit. den dazu gehörigen Infeln zu dem 
Gubernium Dalmatien gefhlagen. Vgl. Tentori, „Saggio sulla storia di V.“ (12 Bde., 
Ben. 1785— 90); Deffelben „Raccolta cronolögica ragionata di’documenti inediti, che 
formano la storia diplomatica della caduta della rep. di V.“ (Augufta.1799, 4.); Daru, 
„Histoire de la republique de V.“ (7 Bde., Par. 1819— 21; mehrmals gedrudt; deutfch 
im Auszuge von Bolzenthal, Lpz. 1825 fg.); Tiepolo, „Discorsi sulla.storia veneta del 
Sign. Daru“ (3 Bbe., Udine 1828 fg.); Ant. Quadri, „Prospetto statistico. delle pro- 
vincie venete con atlante di 82 tavole sinottiche‘ (3 Bbe., Ben. 1827), und Cicogna's 
noch unvollendetes Werk „Delle iscrizioni veneziane” (Wen. 1833 fg.). Die Zahl der 
ältern venetian. Gefchichtfchreiber ift ebenfo bedeutend wie ber Werth von vielen ihrer Werke. 
Die Stadt Venedig, die Hauptftabt des Gouvernements Venedig, ift unftreitig eine 
der merfwürbigften Städte Europas. Sie beſteht aus einer Menge größerer und kleinerer 
Infeln, deren Anzahl verfchieden, von 72— 136, angegeben wird, welche durch die fagunen, 
einen breiten und feichten Meeresarm, von dem feften Lande getrennt und miteinander durch 
306 Brüden verbunden find, worunter der prächtige Ponte Rialto fich auszeichnet, welcher 
aus einem einzigen Bogen befteht und 187 F. lang und 43 breit if. Die Häufer, unter 
denen fich viele, jegt freilich zum Theil verfallene Paläfte und prächtige Kirchen befinden, 
find meift auf Pfähle gebaut und ſtehen faft fämmtlich mit ber Hauptfeite gegen die Kanäle 
gekehrt, die fich zu breiten und langen Gaffen öffnen, dagegen die eigentlichen Straßen kaum 
für drei nebeneinander gehende Fußgänger gangbar find. Es gibt zwar zahlreiche Pläge, 
aber nur der mit Bogengängen umgebene Marcusplag verdient diefen Namen. Auf ihm 
fteht die St.Marcuskirche, in einem eigenthümlichen, griech.-arab. Stil, gegen das Ende 
des 10. Jahrh. begonnen, nachmals vielfach umgeändert, mit einem Reichthum an Mofaiten 
und den feltenften Steinarten, der felbft nach Rom in Staunen verfegt. Die Heilige Sage 
läßt hier den Körper des Evangeliften Marcus ruhen, welcher unter dem Dogen Giuftiniano 
angeblich aus Alerandrien in Agypten hierher gebracht worden fein foll. Vor derfelben find 
die antiken Pferde, die einft in Konftantinopel und unter Napoleon in Paris ftanden, wieder 
aufgeftellt. In dem vormaligen Dogenpalaft, einem durch feine großartige Anlage wie durch 
die ernſte Schönheit feiner Architektur bemerfensmerthen Gebäude, das größtentheild der Mitte 
des 14. Jahrh., ber Regierungszeit des unglüdlichen Marino Falieri, angehört, hat das öftr. 
Gouvernement feinen Sig, und noch zeigt man hier aus der Zeit der Republik die Staats- 
gefängniffe, Bleidächer (piombi) genannt, und die fogenannte Seufzerbrüde. Der pracht- 
volle Saal des Großen Rathes mit den anftogenden Räumen enthält feit 1812 die berühmte 
Marcusbibliothek mit ihren feltenen Handfchriftenfchägen. Dem Dogenpalaft gegenüber, 
an der fogenannten Piazzetta, liegt das vormalige Bibliothefgebäude, jegt Föriglicher Palaſt, 
das Meifterwert Sanfovino’s. Übrigens ift der Marcusplag zugleich fo zu fagen der einzige 
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Spaziergang der Denetianer und der Sammelplag.der Fremden. Das Arfenal, eine der 
größten Merkwürdigkeiten der Stadt, bildet eine mit hohen Mauern und Thürmen umgebene 
Infel, die einen Umfang von M. hat; in demfelben findet man Alles, was zu der Aus» 
züftung einer Flotte gehört, fehr gute Dods, reiche Magazine, Tau- und Segelfabriten, 
Stüdgiefereien und Schmieden. Außer ber Patriarchal« und 29 andern Fatholifchen Kirche 
gibt ed in V. auch Kirchen der Unirten, Armenier und Proteftanten; die fehenswertheften 
unter dieſen Kirchen, fowol ihrer Architektur wie der Kunftfchäge wegen, find J. Frari, 
Santi-Giovanni e Paolo, Santa-Maria bella Salute, San-Giorgio maggiore u.a. Die 
Juden haben fieben Synagogen. Unter ben öffentlichen Stiftungen find zu erwähnen dag 
Gonfervatorio di Pietä, worin mehre hundert Mädchen in weiblichen Arbeiten und in 
Mufit-Unterricht erhalten und wo man bie fünftlichen, von ganz Europa bemunderten 
Wachsblumen verfertigt; das Confervatorium ber Mufit mit einem Penfionate für 24 
Zöglinge, das fonft treffliche Künftler 3095 das Generalarchiv; die Akademie der ſchönen 
Künfte mit einer der reichten Gemäldefammlungen in Italien; das Lyceum mit Bibliothek 
und reichem naturwiſſenſchaftlichen Mufeum; drei Gymnafien, ein Seminar, eine Ma- 
zinecadettenfchule, ein Athenäum und ein armen. Collegium, San-Lazaro, mit reichen 
Sammlungen, welches die in ber Levante vielgelefene armen. Zeitung herausgibt. Außerdem 
gibt ed in V. mehre Spitäler, Hospize und andere derartige Anftalten, endlich auch fieben 
Theater, unter benen 2a Fenice, 1836 neugebaut, eines ber größten und fchönften Staliens, 
3000 Zufchauer faßt. Die Zahl der Palaͤſte, welche fich großentheils durch ihren trefflichen 
Bauftil auszeichnen, die ältern im moresken Geſchmack, der hier ganz eigenthümliche Formen 
entwidelt hat, die des 16. und 17. Jahrh. antififirend, ift überrafchend groß; leider find- 
manche ber Familien, die fie einft befaßen, ausgeftorben oder verarmt. Unter den Privat» 
fammlungen find mehre, fo die von Manfrin, von Bedeutung. Die Zahl der Einwohner, 
welche zur Zeit der Blüte ber Stadt auf 190000 angewachfen war, beträgt jegt, nachdem 
fie fehr gefunten war, über 115000 und ift in fteter Zunahme, wie benn namentlich im’ 
legten Jahrzehend die Wiedererhebung ber Stadt aus ihrem tiefen Verfall fo bemerklich wie 
erfreulich ift. Die Haupterzeugniffe der Induftrie find Glas», Seiler- und Seidenmwaaren, 
türf. Käppchen, Handfchuhe, Bijouterien und kimftliche Blumen. Es gibt dafelbft Glas-, 
Warhe-, Theriat- und Weingeiftfabriten und Zuderraffinerien. Auf 16 Werften wird ein 
Starker Schiffbau getrieben. Inder Glasfabrikation war V. vormals diefehrerin Europas, wird 
aber jegt, wa8 Spiegel und größere Glasarbeiten anlangt, von andern Ländern übertroffen; 
Teleftope, Brillen und Perlen ftehen aber noch im verdienten Rufe. Im Ganzen ift die 
Fabrikation außerordentlich gefunten, noch mehr der Handel, ber 1421 nicht weniger als 
‚3345 Schiffe mit 36000 Matrofen und 16000 Sciffsbauarbeitern befchäftigte; doch ift 
fie noch immer einer der wichfigften Handelspläge am Adriatifchen Meere; der Handel hat 
ungeachtet der Nähe von Trieft neuen Auffhwung genommen, und ihre Commiſſions- und 
Wechfelgefchäfte dehnen fich über den größten Theil Europas aus. V. hat drei Häfen, 
Chioggia, Lido für Heine Schiffe, und Malamocco. Die Regierung thut das Mögliche, B. 

u heben. Kaifer Franz I. erhob 1830 ganz V. zu einem Freihafen, was früher blos mit der 
Safer San-Giorgio der Fall war. Eine Paliffadirung um die Stadt nach ber Seite der Ra» 
gunen bin bildet num bie Mauthlinie. Einige Artikel ausgenommen, melche Eonfumozölle 
entrichten, gehen alle Waaren frei aus und ein. Gewiffermafien bie Vorftäbte von ®. bilden 
die Infeln Giudecca, San-Giorgio, Santa-Elena, San-Erasmo, il Lido di Malamocco, 
Michele und Murano, die meift von Künftlern, Fabritanten und Handwerkern bewohnt 
find; auch wird auf denfelben vorzügliches Gemüfe gezogen. Mit Trieft und ber Levante 
befteht einefehr frequente Dampfbootverbindung ; die Communication mit der Terra ferma ift 
neuerdings fehr erleichtert Durch die Eifenbahn, welche über Padua, Verona, Brescia nad 
Mailand geführt merden wird, und mittels einer an vier Miglien langen Brüde®. mit dem 
feften Lande verbindet. Sonft hatte ®. weder Feftungswerke noch Garnifon und war blos 
durch feine Lage feft; jegt find nach ber Randfeite zu Feſtungswerke angelegt, und eine ſtarke 
Sarnifon vertheidigt den Pag. Das gefellige Keben ift eigentlich nur im Garneval un- 
terhaltend. Vgl. Cicognara und Diebe, „Fabbriche piü cospicue di V.“ ce 1815 fg.); 
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Duadri, „Otto giorni a V.“ (8. Auſl. Ben. I 842) und A. von Binzer, „Bine, 1844* 
WMeſth 1845). er ran 20 TER ER Ta 9 7 DER LALER 3. 
Venen, f. Gefäßfufiem und Blut.. — BER EN 
Venerabile (lat.), d. i.;da6 Hochwürbige, Heißt bei. ben Katheliten bie geweihte 
Hoftie(f.d.), melde in der Mon ftranzıl).&) aufbewahrt und ſammt diefer, wenn fie zum 
Gottesdienfte nöthig if, im Tabernak el (ki d.)verſchloſſen wich. ‚Die Kniebeugung por 
dem Benerabile yon dem proteſtantiſchen Militair yeranlafte neuerdings, namentlich in 
Batern, vielfache Streitigkeiten. Da SEAL 77 ee 
Denerifche Krankheiten, f. Sypsilis. TR, 
Venẽter (Veneti) helßen bei den Alten drei Volker verſchie denartiger Abſtammung; 
1) die Veneter, Eneter oder Heneter, im nordöftlichſten Theile Italiens, zwiſchen dev Achefis 
(Etſch) und dem Meere, den Alpen und ber Mündung des von ben Griechen: Eribanos ge · 
nannten Padus (Po), an der non uralter Zeit her bei,den Benetern ein Sig des Bernflein- 
handels war, werben am wahrfeheinlichften zu dem illyriſchen Volksſtamme gezählt, zu wel« 
chem fie ſchon Herodot rechnet, ‚wenn auch viele Griechen von, paphlagoniſchen Eneterm 
fabelten, mit denen Antenor nad Trojas Eroberung dahin gelommen fei und Patavium ge- 
gründet habe. Durch die cisalpinifchhen Gallier von Welten, durch rhätifche Stamme vom 
Norden, duch die norifchen Taurisker (f. Noricum) und die Karner von Nordoſten Ger 
bedroht, fahen und fanden fie in der Herrfchaft der Römer, der fie fich kurz vor bem zweiten 
pun. Kriege ohne Kampf unterwarfen, nur einem mächtigen Schug. hr fruchtbares-Land, 
dad namentlich treffliche Schafe-und Pferde, ſewie guten Wein Erzeugte, ihr Gewerbe und 
Handel blühte fort, bis im 5. Jahrh. n. Chr. Venetia die Straße wurbe, auf der nach 
einander Weftgothen, Hunnen, Oſtgothen und Longobarden nach Italien eindrangen. Unter 
Auguſtus bildete es, vergrößert durch das Land rhätifcher Völker am Südabhang ber Alpen, 
wo Feltria (Zeltre) und Belunum (Belluno), einen Theil der zehnten. Region Italiens; 
unter den Longobarden, unter beren Herrfchaft Veneter in ben Lagunen ein Venetia (Benebig)- 
gründeten, wurde der Name noch über die Etfcd und ben Po ausgedehnt. Unter den Städten: 
mar von ältefter Zeit her Patavium (Padua) am Heinern Medoacus (Backhiglione); dex ſich 
dann mit dem größern (Brenta) vereint, der Geburtsort bed Livius (f.d.), in welchem Grie- 
chen, wie es ſcheint, fih mit Venetern gemifcht hatten, angefehen und mächtig, durch Handel 
blühend, und unter Tiberius die zweite Stadt Italiens. In feiner Nähe liegen die euganei« 
fehen Berge, von ben Euganeern, einem Urvolk, das ſich unter den Venetern verlor, benarmt. 
Außerdem waren Altinum an der Mündung des Piave, Atefte (Efte), Vicentia (Vicenza), 
Tarviſium (Treviſo) blühende Städte; Aquileja.wurde von den Römern in.dbem Theil von 
Benetia angelegt, deffen ſich die Rarner bemächtigt hatten. Verona gehörte zum cisalpinifchen 
Gallien. 2) VBeneter am Atlantifchen Meer, in dem Theil Galliens, ber Armorica(f.d.) 
hieß, von Caͤſar befiegt, ein Eeltifches Volk, deffen Name ſich noch in dem der Stadt Barnes 
in der Bretagne erhalten hat. 3) Weneter oder richtiger Veneder, zuerft von Plinius und 
Tacitus ald Dfinachbarn der Germanen, jenfeit der Weichfel, genannt, war der, wahrfchein- 
lich deutfche, Gefammtname der Slawen, der fich in dem Namen der Wenden erhalten hat. 
Sie wohnten zwifchen Germanen und Sarmaten im MWeften, Peucinen oder Baftarnen im 
Süden, Aftuern und Finnen im Norden, von dem Venediſchen Gebirge (dem Wolchonſti- 
wald) und Meerbufen (dem rigaifchen) des Ptolemäus aus weit durch Rußland verbreiter, 
Denezuela, eine Republik im Norden Südamerikas, wird im Rorden vom Karaibifchen 
Meere, im Often vom Atlantifchen Drean und. Guyana, im Süben von Brafilien und im 
Meften von der Republif Neugranada begrenzt und hat einen Flähenraum von 25000, nach 
Codazzi von faft 36000 UM. Es zerfällt feiner Bodenbefchaffenheit nach in zwei Haupt- 
theile, in das Gebirgd- und in das Tieflard. Jenes wird durch das Küftengebirge von 
V. gebildet, welches als die oftlichfte Fortfegung der öftlichen Eordilfera Neugranabas den 
nördlichen Theil des Landes längs dem Karaibifchen Meere hin einnimmt, fowie durch den 
weftlichen Theil des Hochlandes von Guyana oder dem Parimegebirge, welches den füdöft- 
lichen Theil des Landes ausmacht. (S. Südamerika.) Das Tiefland aber beftcht theils 
aus den Llanos des Drinoco, welche ſich zwifchen dem Küftengebirge und dem Parime- 
gebirge von der Mündung des Orinoco bis zum Fuß ber Eordilleras yon Neugranaba, gerade 
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bie Mitte. des Landes einnehmend, von Dſten nach; Weften hinziehen; theils aus ber Ebene, 
welche, ben füdweftlichften Theil des Landes —— vom Hochland von Guyana 
fich hinzieht und mit zum großen Tieflande des Marañon gehört. Das Land iſt ſehr gut 
durch die vielen don ben beiden Gebirgen herabkommenden Gewäffer bewäffert. Der Haupts 
from ift der Orinoco(ſ. d.) mit dem größten Theile feiner Nebenflüffe, der es feiner ganzen 
Länge nach ducchfließt, nur auf einer Strede die Grenze mit Neugranada bildend. Der 
Südweſten wird von dem obern Theile des in den Marañon fi ergiefenden Rio Negro 
und feinen Nebenflüffen durchſtrömt. Im Norbweften des Landes befindet fich der große 
See von Maracaibo. Der Boden des Landes ift bis auf bie felfigen Theile der Gebirge von 
großer Fruchtbarkeit, die fich in dem mit tiefem Humusboden bedeedten Tieflande bis zur 
größten Uppigkeit ſteigert. Das Klima des Landes ift mild und, gefund in den Gebirgen, 
dagegen fehr heiß und ungefund in den Ziefebenen und befonbderd an bet. Meeresküſte, und 
bietet überall die charakteriftifchen Eigenfchaften des Tropenklimas mit feinen verfchiedenen 
Mobdificatisnen nach Höhe oder Tiefe der Gegend. “Eine fürchterliche Plage im Gebiet des 
Küftengebirges find die Erdbeben, die zumeilen die fchredlichften Verwüſtungen anrichten, 
wie befonders die von 1812 und 1826. Die Natur gewährt auch in B., wie im übrigen 
tropifhen Amerika, einen unbefehreiblichen Productenreihthum, Baumwolle, Tabad, 
Zuder, Cacao, Kaffee; Vanille, Indigo und mehre wichtige Droguen liefern die hHauptfäche 
lichften Handelögegenftände. Ungeheure Urwälder bedecken die Gebirge und einen Theil der 
Ebenen und liefern die herrfichfien Bau⸗, Tifthler- und Farbehölzer. Sübfrüchte, Ananas, 
Pifang, Palmen der verfchiedenften Art, Maniof, Reis, Mais, Getreide gedeihen in den 
verfchiedenen Regionen ganz vorzüglich. Außer den im tropifchen Südamerika einheimifchen 
Thieren findet man große Heerden halbmwilder Pferde und Ninder, deren Zucht ſowie bie 
ber Maulthiere eine Hauptbefchäftigung der Landbewohner bildet und vorzüglich in den 
2lanos betrieben wird. Bedeutend find auch die Schäge des Mineralreichs, welche die Ge» 
birge enthalten; am ftärfften ift die Ausbeute an Kupfer. Die Einwohner, deren Zahl ſich 
auf eine Million belaufen mag, beftehen nur zum geringern Theil aus Weißen. Von der 
ganzen Bevölkerung kommen auf die Legtern etwa nur 27 0 Procent, während auf die In- 
dianer 24, auf die Neger 5”, und auf die Mifchlinge 43%, Procent fommen. Saͤmmtliche 
Meife find fpan. Urfprungs, weshalb auch ſpan. Sprache und Sitten bie herrfchenden find. 
Die Hauptbefhäftigung der Einwohner find Aderbau und Viehzucht; die Induftrie iſt noch 
in ihrer Kindheit; anfehnlich dagegen iſt der Handel mit Randesproducten. Nach ber Ber- 
faffung von 1843, welche jegtin V. in Kraft ift, ftehen ein oberfter Chef und unter ihm ein Prä- 
fident an ber Spige der Nepubfif, deren Regierung unter biefen von fünf Minifterien geleitet 
wird. Die Sfavenkinder find nach dem Gefege von 1830 frei. Die ganze Republik zerfällt 
in 13 Provinzen; Hauptftadt ift Caracas (f.d.). V. befteht ald unabhängige Republik 
erft feit dem Nov. 1831, wo bie drei die Föderativtepublit Colombia (f. d.) bildenden 
Staaten Benezuela, Neugranada und Ecuador definitiv die Auflöfung ihres Bundes aus» 
ſprachen. Die Gefchichte von V. zeichnet fich feitdem durch einen verhältnigmäfig ruhigern 
und georbnetern Gang vor ber ber meiften übrigen fpan. Nepubliken Amerikas aus, mes» 
wegen diefer Staat auch in feiner finanziellen Lage, feiner geficherten politifchen Stellung 
und feiner ganzen Entwidelung vor ben übrigen fübamerif. Republiten voraus iſt. Erſt 
in neuefter Zeit Hat man wieder von innern Bewegungen gehört, die aber vorübergehend 
waren. Vgl. Codazzi, „Resumen de la geografia de V.“ (Par. 1841). 

Ventil oder Klappe ift eine Vorrichtung in verfchiedenen Apparaten und Mafchi» 
nen, welche den Durchgang irgend eines Körpers nach einer gewiffen Richtung zuläßt, nach 
der entgegengefegten aber verhindert. So erlaubt das Ventil in der Wafferpumpe das Aufe 
fteigen des Waſſers in den zuvor durch Aufzichen des Kolbens Iuftleer gemachten Pumpen: 
fiefel, läßt aber daffelbe nicht mwieder zurücktreten, wenn der Kolben wieder hinabgetrieben 
wird, welcher dann in die Wafferfäule tritt, wobei ein Ventil im Kolben den Durchgang des 
Waſſers Durch denfelben geftattet, ben Rückgang aber verhindert, wenn bann der Kolben wie ⸗ 
der gehoben wird, wodurch das Waſſer zur Ausguföffnung gelangt. Das Ventil in der 
Zuftpumpe läßt, ſobald der Kolben zurückgezogen wird, die Luft aus dem Mecipienten aus, 
beim Rüdgange des Kolbend aber nicht wieder in den Necipienten zurücktreten. Die Ben- 
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tie in dei Dampfmaſchinen laffen den Dainpf theild in den Eylinder hinein, theild, nach» 
dem er feinen Effect gemacht hat, aus demfelben wieder hinaustreten u. ſ. w. (S. Pumpe 
und Dampfmaſchine.) Man hat verfchiedene Arten von Ventilen, 3. B. Klappen, 
Mufchel:, Kegel: und Kugelventile, welche legtern aus einer im Ventilfige freilicgenden Ku- 
‚gel beftehen und vielleicht die beften find, fobald das Ventil und fein Sig fehr genau nach glei- 
chen Radien zugeſchliffen find, X 

Ventilator nennt man jegliche Vorrichtung, welche dazu dient, aus irgend einem 
Naume die verdorbene Luft zu entfernen und dafür neue brauchbare zuzuführen. Dieſe Vor⸗ 
richtungen find ihrem Zwecke nach fehr verfchieden conftruirt. Die einfachften beziehen fich 
darauf, einen Theil der Luft, die verborben, leichter zu machen und fo durch das geftörte 
Gleichgewicht einen Luftzug und Luftwechfel zu bewirken. Zu denfelben gehören die fogenann- 
ten Windräbder in den Fenftern. Sobald die Luft im Innern des Zimmers, 5.3. durch Er- 
wärmung mittel® Feuer leichter gemacht aus dem Nauchfange entweicht, firömt durch das 
Mindrad neue Luft ein. Flügelventilatoren oder Flügelgebläfe find Räder mit großen Klap- 
pen, welche die frifche Luft in eine Nöhre preffen und fo dem zu ventilirenden Raume zutrei- 
ben, während die verdorbene Luft durch eine andere Röhre abgeleitet wird. In größern 
Näumen, z. B. Bergwerken oder großen Fabriken, legt man eigene Gebläfe, Kaften- oder Ey- 
lindergebläfe, an, welche durch Dampfmafchinen bewegt werden und deren Ventile fo ein- 
gerichtet find, daf der eine Eylinder die verborbene Luft im Naume ausfchöpft und abführt, 
während der andere feifche Luft einſchöpft und im zu ventilirenden Raume ausbläft. In Berg- 
werfen, wo eine fogenannten böfen oder fchlagenden Wetter find, erlangt man die Venti⸗ 
lation ganz einfach durch die Bentilationsfchachte, an deren Sohle beftändig Feuer unterhalten 
wird, welches, von der verborbenen Luft genährt, diefelbe leichter macht und zum Auffteigen 
zwingt, während frifche Luft zuftromt. Will man diefe Ventilationsmethode auch dort an« 
wenden, mo fchlagende Wetter beftehen, fo muß man die Luft in einem andern Raume er- 
mwärmen und dann erft an der Sohle des Schachtes ausftrömen laffen. Auch für Fabriken 
hat man diefe Ventilationsart dadurch brauchbar gemacht, baf man in den Wänden ſolche 
Bentilationsröhren anbringt, welche im Keller geheizt werden und die verborbene Luft aus 
den Zimmern aufnehmen und abführen, während durch die Spalten der Thüren und Fen- 
fter frifche Luft zutritt. Überhaupt kommt es meift bei den Ventilatoren darauf an, nur bie 
ſchlechte Luft abzuführen, da die frifche ſich dann meift von felbft den Zugang bahnt. Die 
Heizapparate bilden meift natürliche Ventilatoren, namentlich die fogenannten Zugöfen, 
welche innerhalb der Stube geheizt werden. 

Venus, bei den Griehen Aphrodite, entſtand nad) der griech. Mythe aus dem 
Schaume des Meers (f. Anadyomene), ber fich um die abgefchnittenen Schamtheile des 
Uranos (f. d.) bildete; nach Anderer Angabe ift fie die Tochter des Zeus und der Dion. 
Nach kosmologiſcher Deutung ift fie die perfonificirte Zeugungskraft der Natur und Gebiete 
rin über die aus dem Meere hervorgegangene Natur, daher fie denn auch als Beherrfiherin 
des Meers, über das fie mit Pofeidon gemeinfhaftlich waltet, erfcheint und als folche an der 
ganzen Eleinaftat: Küfte und auf Infeln Tempel hatte. Diefe Vorftellung von ihr, die bei 
den Griechen nach und nach verfeinert wurde und endlich ziemlich in den Hintergrund trat, 
ift oriental. Urfprungs und ihr Dienft urfprünglich mit bem ber for. Aftarte (f.d.) identifch. 
In der griech. Volksreligion ift fie vorzugsweiſe die Göttin der Schönheit und Kiebe, der 
Hochzeiten und Ehen, und die neuere attifche Kunft vergöttert in ihr fogar blos die indivi» 
duelle Erfcheinung der reizendften Weiblichkeit, während die ältere in ihr noch das Gefchlechts- 
verhältniß in feiner Heiligkeit und Ehrmwürbigkeit darftellt. Ihre Begleiterinnen und Diene» 
rinnen find die Horen, Grazien und die Peitho. Neben ihrem häflichen Gemahl Hephäftos 
(f. Bulcan) Hatte fie mehre Geliebte, vorzüglich ben Ares; auch Sterbliche, mie den An- 
chiſes, mit dem fie den Aneas zeugte, und den Adonis. Außerdem wird noch eine doppelte 
Aphrodite erwähnt, die Aphrodite Urania, die Himmlifche, bald wegen ihres Urfprungs 
vom Uranos, bald als Göttin der reinen und himmlifchen Liebe, und die Aphrodite Pan- 
demos (bei den Römern Vulgivaga oder Vulgaris), ald Göttin der gemeinfinnlichen Liebe. 
Don ihren Attributen ift vorzüglich zu erwähnen ihr Gürtel, in welchem Liebe, Sehnſucht 
und fanfter Zauber verborgen Tagen. Hauptorte ihrer Verehrung waren Phönizien und Sy 
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rien, Kypros und hier vorzüglich Paphos und Amathus (daher ihre Beinamen Paphia 
und Amathufia), Knidos, Abybos, Kos, Kythere (daher Kythereia), Thespiä, Athen, 
Megara, Korinth, Sparta u. ſ. w. Was die fünftlerifche Darſtellung anlangt, fo find die 
Formen, welche die ausgebildete Kunft der Aphrodite gab, am meiften die natürlichen des 
Geſchlechts. Ihre Schultern find ſchmal, der Bufen jungfräufich, "die Fülle der Hüften 
läuft in zierlich geformten Füßen aus, welche einen flüchtigen und weichen Gang zu verra- 
then fcheinen. Das Geficht, früher von einer Junonifchen Fülle und großartigen Ausbildung 
der Züge, erfcheint nachher zarter und länglicher; das Schmachtende der Augen und bas Lä— 
chelnde des Mundes vereint fich zu dem allgemeinen Ausdrucke von Anmuth und Wonne. Die 
Haare find.mit Zierlichkeit geordnet, bei den ältern Darftellungen gewöhnlich durch ein Dia- 
dem zufammengehalten und in baffelbe hineingeſteckt, bei den entFleideten Benusbildern ber 
jüngern Kunft aber zum Krobylos zufammengefnüpft. Sie wurde mehrfach von ben Künfts 
lern dargeftellt, namentlich, waren die Statuen des Prariteles in Marmor berühmt. Unter 
diefen zeichnete fich ganz befonders die nadte Emidifche aus parifchem Marmor aus. Die 
Nacktheit war bei ihr motivirt durd) dad Ablegen des Gewandes im Bade mit der Linken, die 
Rechte deckte den Schoos. Aus diefer ift hervorgegangen bie noch erhaltene mediceifche des 
Kleomenes aus Athen. Sie ift aus elf Stüden zufammengefegtz die Hände und ein Theil 
dee Arme fehlten. Die Ohren trugen Schmud, die zierlich geordneten Haare waren vergoldet. 

Veracruz, einer ber Staaten oder Departements der Republit Merico, hat ein 
Areal von 1005, nad) Andern von 1493 UM. und zählt ungefähr 2, Mil. E. Die gleich» 
namige Hauptfladt des Staats, am Mericanifchen Meerbufen, wurde von Fernandez Core 
tez erbaut, der bier am 21. Apr. 1519 landete. Die unbequeme und unfichere Lage der 
Stadt machte, daß man in der Folge in der Entfernung von einigen Meilen an berfelben 
Küfte eine neue Stadt baute; jene heiftnun Alt», diefe Neu-VBeratruz. Aber auch die 
legtere, 72 Stunden von Merico entfernt, hat eine ungünftige Lage zwifchen einer Sanbd- 
ebene und ungefunden Moräften. In der Nähe mitten im Meer liegt das die Stabt von der 
Serfeite deckende Fort San⸗Juan de Ulloa, welches die Spanier bis 1825 behaupteten, bie 
Franzofen in ihrem Kriege mit den Mericanern im J. 1838 nad, einer Beſchießung durch 
Eapitulation einnahmen, worauf bald die Einnahme von V. folgte. (S. Merico.) In dem 
gegenwärtigen. Kriege dev Vereinigten Staaten mit Merico wurde V. nach einer hefti- 
gen Befchiegung durch Kapitulation vom Heere der erftern im Frühjahr 1847 eingenom> 
men. Die Stadt hat gegenwärtig 20000 E., die insbefondere des Handeld wegen hier bleis 
ben, und ift gut gebaut; die meiften Häufer find von Korallenfele. Der Eleine und gegen bie 
Winde nicht gehörig gefchügte Hafen, eigentlich nur eine Rhede, kann höchſtens einige 30 
Schiffe aufnehmen, ift aber neben Tampico fo gut wie der einzige im Mericanifchen Meer- 

- bufen, wohin die fürMepico beftimmten europ. Waaren gebracht werden. V. war baher ber 
Hauptftapelplag des ganzen Handeld mitdem Innern von Merico, insbefondere mit ber Stadt 
gleiches Namens, wohin die Hauptverkehrsſtraße über Salapa führt. Gegenmärtig, wo fich 
V. in den Händen der Norbamerifaner befindet, ift diefer Handel riatürlich gänzlich geftört. 

Berankern Heißt, die Fafchinen- oder Schanzkorbbekleidung einer Bruftivehr im In⸗ 
nern ber legtern befeftigen. Man legt deshalb während bes Baues, etwa brei Fuß von ber 
Bruftwehr entfernt, Ankerfafchinen eimund verbindet die Bekleidung mit jenen durch Anfer- 
meiden. Nur bei fehr weichem ſchweren Boden ift ed nöthig, jede Faſchinenlage der Beklei⸗ 
dung zu anfern, fonft reicht es hin, wenn dies, nad) Mafgabe ber Höhe, zwei⸗ bis dreimal 
gefchieht. (S.Batteriebaumaterialien.) 

Berantwortlichkeit der Beamten. Einer der fchmwierigften und den meiften Mis- 
verftändniffen ausgefegten Theile des Staatsrechts ift die Lehre von der Verantwortlichkeit 
der Beamten, namentlich der Minifter. Es hängen auch mit der Hauptfrage mehre fehr 
erhebliche Nebenfragen zufammen. Wer in öffentlichen Dingen handelt, ift der Träger einer 
Pflicht und es ift billig, daß er die Art und Weiſe diefer Pflichterfüllung zu vertreten habe; 
es kann auch zweckmaͤßig fein, ihn durch feine Verantwortlichkeit zu recht gewiſſenhafter 
Hflichterfüllung anzufpornen. Nur darf man nicht erwarten, daß diefer äußere Antrieb den 
Mangel innerer, höherer, des eigenen Geiftes, der rechten Gefinnung zu erfegen im Stande 
fe. Im Ganzen aber hat man namentlich zwifchen einer juriflifchen und einer mora« 
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liſchen Berantwor tlich keit zu unterſcheĩden anb.auf dieleptete größeres Gewicht zu 
legen ala auf die erſtert · Denn bie juriſtiſche Berantwoutliageit it zvoͤrderſt auf viele ſehr 
wichtige Fälle gar nicht amwendhare nicht auf Frrthuni, nicht auf dem Gebrauch Der’ auf 
Diecretion uͤberlaſſenen Rechte/ auch wennersgiegim; anderm· Fwecke geübt wuede als zu 
ba das Recht vertraut worden micht auf den unglinſtigen Grfolg in guter Abſicht begon · 
nener Unternehmungen , hauptſachlich nicht auf den ganzen allgemeinen Geiſt des Verſah · 
rens, der Arwendung der Geſetze des Gebrauchs der geſehlichen Aut ordtat, welcher t 
ein freier Siplelsnumm gefoffen werden muß) da‘ ſich miche jeder Scheits vurch Gefege rigen 
läßt. Die juriſtiſche Beransweortlichkeit kann muy gegen’bolofe Verlehungen von Mecht und 
Gefeg gerichtet werben. Ebenheshatb hat fiemehr mar dem Zwweck der gewöhnlichen Straf: 
geſetze, als daß fie ‚von fonberlicher politifcher Wichtigkeit wire. "Demm’esäft gar richt viel 
gewonnen, wenn man lediglich die ſtrenge, buchſtaͤbliche Einhaltung ber äußerlichen, for 
mellen Legalitt, nicht aber die ͤbereinſtunmung des. Geiſtes und Sinnes ber Handhabung 
der Verfaſſung/ der Geſetze, des Geſammtverfahrens mit Geiſt und Sinn der Verfaſſung und 
ber Inſtitute und mit dem Gemeinwohl verbürgt hat. Der Miniſter mühte ſehr unklug und 
ungeſchickt fein, der nicht, mo er es blos mit der juriſtiſchen Berantwortlichkeit zu thun/ blos 
bie Folgen juriſliſch erweisbarer Geſetzwidrigkeiten zu ſcheuen hat, in gar vielen Dingen 
feine unpopulairen, verfaffungsfeinblichen ;i oder gemeinfchädlichen Abſichten durchzuſetzen 
vermöchte, ohne im mindeften in Widerſtreit mit dem formellen: Recht zu kommen. Ia felbft 
gegen das wirkliche Verbrechen ‚:gegert den offenen Verfuch zum Umſturz dev Verfaſſung, 
von welchen, dem eigentlichen Werfaffungsbruch,, die blofe Verlegung einer einzelnen Ber- 
foffung&beftinnmung, wobei die Berfaffung die Kraft: behält/ ihre Integrität durch fich felbft 
wieberherzuftellen, fehr wohl zu unterſcheiden ift; gewährt die juriſtiſche Verantwortlichkeit 
den mindeften Schug. - Denn ein folches Unternehmen wagt Niemand ohne Hoffnung auf 
Sieg, wo dann von Geltendmachung jener Berantwortlichkeit Feine Rede mehrift: Deshalb 
ift die Sicherheit der Berfaffung hauptfächlich von ihrer innern Verbindung mit allen Zu ⸗ 
ftänden und Richtungen. des Lebens, von ihrem natımgemäßen Zufammenhatige mit dem 
Sinne und den: Berhältniffen des Volks, vom der moralifchen Kraft der Inſtitute zu erwar ⸗ 
ten, welche den Gedanken an die Moglichkeit: eines ſiegrelchen Ankämpfens gegen fie, wo 
möglich ſelbſt die Neigung zu einem folchen gar nicht aufkommen läßt, duch zweckmaͤßige, 
vermittelnde Einrichtungen den Eonflicten , die zu folcden Gedanken führen könnten, vor» 
beugt und der Berfaffung in dem Geifte des Volks durch alle Stände und im der, durch die 
Offentlichkeit des Staatslebens getragenen moralifhen Verantwottlichkeit der Minifter die 
fiherften Schutzwehren bietet. | J F 
In dieſer Beziehung vornehmlich iſt der eigentliche Kern » und Mittelpunkt des ganzen 
Inſtituts der Verantmortlichleit der Minifter die verfaffungsmäßige Eontrafignatur. Der 
Negent ‚nämlich kann im erbmonarchiſchen Staate juriflifch ‚gar nicht verantwortlich ge= 
macht werben, wie es auch in. der Demokratie das Volk felbft nicht werden kann und in 
der Ariſtokratie höchſtens einzelne Glieder des herrſchenden Standes, nicht bie Cotpora- 
tion. im Ganzen, ja wie auch die Volksvertretung im: confiitutionellen Staate weit mehr 
unter. einer, moralifchen, als unter einer juriftifhen Berantwortlichkeit flieht. Der Erb- 
monarch Fann ‚nicht vor Bericht geftellt werden, fihon ‘weil fein Richter über ihm ftehen 
und der ‚eigentliche Beherrfcher fein würde, wie die Gefchichte Venedigs felbft in Betreff 
eines. Wahlherrfchers lehrt; dann aber auch, weil eine derartige Eintichtung den Nugen 
der Erbmonarchie wefentlich gefährden und zu zahlreichen Erfchütterungen und Intriguen 
führen würde. Die Herrſchſucht würde, um Thronmwechfel herbeizuführen, die Fälle derartiger 
Staatöproceffe zu vermehren fuchen, und der Erbmonarch würde das Auferfte aufbieten, um 
ſich, fei es auch auf den Ruinen der Verfaffung ; zu behaupten. Auch ift die Entthronung 
eines Erbfürften in den meiften Fällen nicht ohme gänzlichen Dynaftiewechfel ausführbar. 
Indeß alle politifche Bedenken, welche die Nichtverantwortlichkeit des Erbfürften erwecken 
Zonnte, werben, abgefehen von feiner fortdbauernden moralifchen Verantiwortlichkeit, durch 
das Inſtitut der verfaffungsmäßigen Contrafignatur gehoben. Hiernach erlangt Bein in öf- 
fentlichen Dingen gegebener Befehl des Fürften irgend eine Gültigkeit, fo lange er nicht von 
einem in der Sache competenten Minifter oder jonftigen höchſten Vermaltungächef contra- 
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irt iſt, durch welche Gegenzeichnung der Minifter bie Berantwortlichkeit dafür abernimmt. 
diefen „Diuzufrit bleibt dur Befehl ei biofes Punjert afme Bolpez er Buch ihn tizd 
‚er zur That und. ſo map den Miniſter, juriſtiſch und moralifd; mit Fug und Recht Die Ver- 
antwortlichkeit fͤt ſolche Maßregeln aufgelegt werden / and wenn ſie nicht in ſeinem Kopfe 
ihren. erſien ueſprung nahmen) —— ——⏑ — ver- 
antworten getraut, feine Mitwirlung zu verweigern Binder ber Fürft Andere an der Stelle 
ſolcher Miniſter, melche ſich zu der Sache rutſchließen ſo Fälle die Verantwortlichkeit auf diefe; 
findet,er Keine,.fo muß et ſeinen Gedanken aufgeben. Bon ber Kraft der Verfaſſung hängt 
es ab, daß ſich Keine finden, die ſſich zu gemeinfchädlichen Unternehmungen hergeben. In 
Staaten übrigens, mo auch Miniſter von ihren Amte leben und ohne daſſelbe bedeutungslos 
find, wird eg gut ſein, fine Vorkehrung zu treffen, wodurch denſelben der Conflict zwiſchen 
Pflicht und Intereſſe nicht zu ſchwer gemacht / ſondern beim Nücktritt aus folchen Gründen 
eine anderweite chrenvolle Berwendung, ober. ein angemeſſenet Ruhegehalt geſichert wird. 
Der Würde bes Fürſten thut das Inſtitut feinen Eintrag, denn es behindert ihn nur am 
Unkl und Schlechten; zum Guten und Weiſen wird er immier Werkzeuge finden. übri⸗ 
gens elt es ſich hierbei auch weit öfterer um bie moraliſche als im die juriſtiſche Ver⸗ 
antwortlichkeit. Für die letztere bietet ſich an dem conſtitutionellen Staate nur die Verftär- 
kung bar, welche aus dem Befchwerbde- und Anklagerechte der Stände hervorgehen kann; an 
fich ift fie aber in jedem Staate vorhanden. Auch die moralifche ift esiüberall, aber in Betreff 
ihrer ſchafft der.conftitutionelle Staat, indem er im Lichte der Offentlichkeit ein tontradicto- 
riſches Verfahren begründet, die Minifter zum perfönlichen Hervortreten veranlaft und 
eine allfeitige Theilnahme der Bürger! an dem Staatöleben erweckt, eine reiche Menge von 
Stügen und Antrieben, welche ihr erſt Das rechte Leben verleihen. Die Hauptfache ift im» 
mer, auch in Diefer Beziehung, daß das Schlechte nicht durchdringt, oder, wenn es verfucht 
worden, wieder abgeftellt wird, und daß dev untäugliche Minifter, worunter wir keineswegs 
einen Jeben verfichen, der augenblidlich unpopulaie geworden, ober eine ſtarke Oppofition 
gegen fich hat, ſondern den wirklich gemeinfchäblichen, uͤbelwollenden, fich nicht halten kann. 
Eigentliche Straffälle werden immer fehr feltene Erſcheinungen fein auf diefem Punkte, und 
England, was. früher viel’ in Minifterproceffen chat, Hat das laͤngſt aufgegeben, weil es 
Mirkfameres erlangt hat. Am meiften wird von der juriſtiſchen Verantwortlichkeit in 
Schweden erwartet, und: von da aus find einige Züge diefer Richtung auch in die normeg. 
Berfaffung übergegangen. Den Se r z 
Der Minifter muß für feinen Verswaltungszweig einftehen, was denn auch zumeift und 
im Wege einer moralifchen Verantwortlichkeit erfolgen kann. Im conftitutionellen Staate 
zumal halten fich die Stände an die Miniſter. Das hat dazu beigetragen, daß in diefem 
Staate in manchen Beziehungen eine größere Abhängigkät der untern Beamten von ihren 
Vorgeſetzten für nöthig gehalten worden ift. Auch bie untern Beamten find, umd zwar zu 
nächft ihren Vorgeſetzten, verantwortlich. Sie find es unbedingt für Das, was fie ohme oder 
wider Befehl gethan. Dagegen find fie in der Regel durch den von dem competenten Obern 
innerhalb feiner Competenz gegebenen Befehl, wenn fie ihn richfig ausführten, gededt. Man 
bat behauptet, fie dürften einen gefegiwidrigen Befehl nicht ausführen. Indeß hat biefe Fo- 
derung, von der man fürchtet, daß fie ben Staatsdienft desorgamifiren müßte, viele Gegner 
gefunden und die Minifier wollen nichts davon wiffen. Für dieſelbe läßt fi anführen, daf 
fie ein neuer Schug für die Gefegmäßigfeit fein würde und daͤß häufiger und grober Mis- 
braud) nicht zu beforgen wäre, weil natürlich ein folcher opponirender Beamter fehr darauf 
bedacht fein müßte, daß er auch wirklich Recht hätte, Gegen diefelbe bemerft man, daß nicht 
bie untere, fondern die höhere Inftanz die Prafumtion für fi) Hat, das Gefeg und feinen 
Sinn richtiger zu kennen, daß auch überall und immer Fälle vorkommen fonnen, mo der 
Minifter veranlaßt ift, ben Geift des Gefeges gegen beffen Buchftaben zu retten, ja im Inter 
eſſe des Staatsganzen fich über ein einzelnes Öcfes hinwegzufegen und von den Ständen eine 
nachträgliche Gutheifung (Indemnity-bill) zu erwarten, daß aber für den Staat große Ge- 
fahren erwachſen könnten, wenn Unterbeamte die Ausführung wichtiger Anordnungen ihrer 
Vorgefegten durch Widerfpruch aufhielten oder verhinderten. Gegen Fälle, wie fie gegen- 
theils angezogen worden, z. B. eine Hinrichtung eines nicht gefeglich Verurtheilten auf bloſen 
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Minifterialbefehl, fchüge fchon die Bedingung der gefeglichen Eompetenz. Im Allgememen 
wird man wol ben Gehorfam der untern Staatsbeaniten gegen die Verfügungen ihrer Obern 
und bad Gebedtfein der Erfiern durch folhe höhere Befehle als Negel annehmen, von ber 
Pflichttreue der Beamten aber erwarten müffen, daß fie theils, wo fie Irrthum am höhern 
Drte vermuthen, geeignete Gegenvorftellungen machen, theils in den feltenen Fällen, mo fie 
Urfache haben, nicht einen Fall der obigen Art, fondern ein wirkliches, bemuftes Verbrechen 
‚zu argwöhnen, ihre Mitwirkung verweigern. Zuftiz und Verfaffung werden fie dann gegen 
die Folgen folches Ungehorfams fchügen, während fie ſchwerlich von aller Verantwortlichkeit 
freibleiben würden, wenn fie wiffentlich zu ſolchem Verbrechen beigetragen hätten. Selbft 
der militairifche Gehorfam Hat feine Grenzen. Aber es find das Eollifionen, in denen ſchwer⸗ 
lich allgemeine, gefeglich zu formulirende Negeln, fondern im concreten Falle Takt und Ge- 
wiffen ber Beamten ben Leitfaden bieten müffen. Viel Streits hat e8 auch darüber gegeben, 
wie weit der Staat feine Beamten vertreten müffe. "In der Regel nimmt man an, baf er es 
da müffe, wo der Beamte innerhalb feiner Competenz und in gefeglicher Form, nicht aber, 
wo er außerhalb feines Amts, ober fonft mit Überfchreitung feiner Competenz gehandelt Hat. 

Berard (Antoine), einer der. berühmteften unter den erften Buchdrudern und Buch- 
händlern Frankreichs, dem nur Geoffroy de Marnef an die Seite geftellt werden kann. 
Bereits.im I. 1470 war in Paris durch drei Schweizer eine Druckerei in der Sorbonne 
errichtet worden, als 14808, eine derartige Anftalt gründete, aus welcher bis 1500 bedeu⸗ 
tende Werke, vorzüglich mit einer großen Maffe von Holsfchnitten verziert, hervorgingen, 
von denen man zum großen: Theile auch Pergamenteremplare kennt. Seine ſchönſten 
Drude find Romane oder Hiftorifche und Volksbücher, z. B. Gyron le courtoys’ (ohne 
- Zahr, in Fol.); „Les prophecies de Merlin‘ (1498, %0l.); „La mer des histoires” (ohne 
Jahr); „Chroniques de France” (1493, Fol.). Aus ber Schlußfchrift des Iegtern Werks 
geht auch hervor, daß er nicht blos Buchhändler geweſen, wie von Einigen deswegen be= 
hauptet wird, weil man ihn von 1490 an mit Pierre le Rouge oder Rubeus, 1493 mit 
Jean Maurand, dann mit Gillet Eouteau, Jean Menard und andern Buchdrudern, die für 
ihn arbeiteten, in gefchäftlicher Verbindung findet. | 

Derband oder Bandage (Deligatio, oder Vinctura) nennt man Alles, was ald Be- 
deckung oder Umhüllung eines krankhaft ergriffenen Körpertheils rein mechanifch zur Errei- 
hung eines Heilzweckes dient. Diefer Zweck ift befonders Abhaltung äußerer Schädlichkeiten, 
Applicirung heilkräftiger Stoffe, Reinlichkeit durch) verhindertes Abfließen etwaiger Abſon⸗ 
derimgen, Befeftigung getrennter Theile in ihrer Rage und Ausübung eines Drudes, mo 
diefer als Heilmittel dient. Da man zur allen diefen Zwecken nad) und nach einen bedeutenden 
Apparat verfchiedener Bandagen erfunden hat, foift dieBandagen« oder Verbandlehre, 
welche von dieſen und der Art fie zu gebrauchen handelt, eine ziemlich umfangreiche Wiffen> 
ſchaft, deren Studium jedoch am Ende wie das der chirurgifchen Inftrumentenlehre zu der 
Anſicht führt, daf alle Fünftliche Vorrichtungen in der Hand eines von Natur nicht dazu 
Berufenen unnüg find, ber einfachfte Verband aber mit Scharffinn angewendet den größten 
- Rusen füften fann. 

Verbannung und Landesverweifung find fehr nahe verwandte Strafen. Nach 
Karl's V. peinlicher Halsgerichtsordnung von 1532, mo die legtere Strafe fehr häufig vor- 
kommt, befteht dieſelbe darin, daß der Vernrtheilte das Land, oder auch blos den Gerichtsbe— 
zirk oder die Stabt, wo er ein Verbrechen begangen, mit wefentlicher Wohnung räumen 
und einen Eid (f. Urphebde) ablegen muß, gar nicht oder nicht vor Ablauf der beſtimmten 
Friſt wieder zurückzukehren. Die Landesverweiſung war entweber eine zeitliche auf 1,2, 5, 
10 und 20 Jahre, oder eine ewige, die legtere meift mit Staupenfchlag und Begleitung durch 
ben Henker bis an bie Grenze verbunden. Die gegenwärtigen Staatenverhältniffe geftatten 
ed nicht mehr, baf ein Staat dem andern feine Verbrecher zufende, und deshalb Hat bie Landes» 
verweifung von felbft aufgehört und ift diefelbe in Gefängnif und Strafarbeitshaus verwan⸗ 
delt worden. Die Berbannung ift nicht mit fo entehrenden Strafen verbunden wie die 
Landesverweiſung, wird aber doch in Frankreich zu den infamirenden Strafen (f. Deporta- 
tiom gerechnet. Sie wird in Frankreich gegen Randesangehörige wegen geriffer politifcher 
Berbrechen angewendet und befteht darin, daf der Berurtheilte über die Grenze des Staatde 
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gebiets gebracht wird. Ihre geringſte Dauer iſt fünf, die höchſte zehn Jahre, und fie iſt alfo 
nicht mit gänzlichem Verlufte des Bürgerrechts verbunden. Über den Charakter der Verban- 
nung im Alterthum, f. Exil. 

Berbindlichkeit, ſ. Obligation. 

Verblutung ift in dem legten Stadium gewöhnlich von folgenden Erfcheinungen 
begleitet. Das Geficht und der ganze Körper fallen zufammen und werden von Todtenbläffe 
überzogen, die Nafe wird fpig, der Puls ſinkt und fegt aus, Hände und Füße, Nafe und 
Ohrläpphen, zulegt der ganze Körper werden kalt. Hierzu-gefellen ſich Schwindel, Ohn- 
machten und kalte Schmweiße, bis endlidy entweder unter heftigen Convulfionen oder während 
einer Ohnmacht und unter leifen Zuckungen der Tod erfolgt. Bei Eröffnung der Leichen an 
Perblutung Verfiorbener findet man alfe Eingeweide und alle Gefäße blutleer, erftere von 
blaßgelber Farbe, dem Machfe ähnlih. Wird der Kranke duch Stillung der Blutung 
am Leben erhalten, fo Hat er doch meift ſehr lange an den Nachwehen bderfelben zu feiden. 

Verboeckhoven (Eugen), vielleicht der größte jegtlebende Thiermaler, geb. 1799 zu 
N arneton in Weftflandern, bildete ſich swefentlich felbftändig nach den alten Meiftern und 
lebt gegenwärtig in Brüffel als-Präfident der Verwaltung der ftädtifchen Mufeen und 
Kunftfammlimgen in angefehenen Verhältniffen. Seine Thierftüde, welche oft fehr groß 
und mit den fehönften Inndfchaftlichen Hintergründen ausgeführt find, ftellen den Charafter 
und bie Eriften; der verfchiedenen Thierarten mit einer an den Zauber grenzenden Wirklich 
feit, mit einer Iebendigen Treue ohne Gleichen dar. Die Ausführung: ift höchſt forgfäl- 
tig, das Colorit, befonders an den Thiergeftalten felbft, von größter Wärme und Schönheit. 
Seine „Vom Sturm überräfchte Hammelheerde‘ hat auch in DeutfchlandAuffehen gemacht. 
Bei feiner bedeutenden Fruchtbarkeit wird er von reichen Liebhabern ih Frankreich und ben 
Niederlanden fortwährend in Anſpruch genommen; auch feine Radirungen find fehr ge 
fucht. Namentlich befigt der Graf Coghen in Brüffel eine Anzahl ausgefuchter Gemälde von®. 

Verbrechen (Delictum) nennt man eine Handlung, welche eine directe Zerftörung 
der rechtlichen Ordnumg wäre, wenn fie nicht wieder aufgehoben würde. Daffelbe wird feft« 
geftelft durch die Gefegwibdrigfeit der äußern Handlung, infofern fie als die freie Handlung 
eines der Willensbeftimmung fähigen Wefens betrachtet werden kann, und ed fommt alfo 
dabei auf Zweierlei an: a) aufdie wirkliche äußere Erfcheinung, das corpus delicti (f. That- 
beftand), und b) auf das Bewußtſein der rechtömidrigen Handlung (dolus), obgleich diefes 
in verfehiedenen Graben - als praemeditatio und praecipitantia vorhanden fein fan. Wo 
eine von jenen beiden Bedingungen des Verbrechens fehlt, da ift fein vollbrachtes Ver⸗ 
brechen vorhanden; fehlt der äufere Erfolg und ift blos der Wille durch die äußere Hand- 
lung erkennbar, fo ift die Vorbereitung zu einem Verbrechen (crimen attentatum) oder der 
wirkliche Anfang dazu vorhanden (crimen inchoatum) ; die innere Millensbeftimmung aber 
ift Etwas, worüber der äufere Nichter gar nicht zu urtheilen hat (cogitationis poenam 
nemo patitur). Iſt der Erfolg eingetreten, 3.3. ein Menſch getödtet worden, ohne daß ber 
Thäter dieſen Erfolg gewollt, fo ift der’ nicht beabfichtigte Theil deffelben als Zufall zu be— 
trachten, und der Thäter nur für Das verantwortlich, was er mit Abficht gethan hat. Das 
Berbrechen muf eine rechtöwidrige Tendenz haben; da aber das Recht nicht erft durch das 
pofitive Gefeg gefchaffen wird, fondern das natürliche Gefeg allen Staatsftiftungen, die ja 
nur ein Mittel find, jenes geltend zu machen, vorangeht und ihnen zur Grundlage dient, fo 
kann auch die pofttive Unterfuchung und Strafdrohung nicht als weſentliche Bedingung der 
Gefegwidrigkeit und Strafbarkeit, nicht ald nothiwendiges Merkmal in dem Begriffe des 
Verbrechens betrachtet werden. Diefe Anficht war früher blos deshalb nothivendig, um 
gewiſſe Theorien des Strafrechts ‚haltbar zur machen. Dagegen werden in jedem Staate 
gewiſſe an fich rechtlich indifferente Handlungen als gemeinfchädlich verboten und mit Strafe 
bedroht, und in Anfehung ihrer ift die Strafbarkeit allerdings nur durch die Strafdrohung 
bedingt und befchränft. Diefe Iegtern bilden wenigftens zum größten Theil die große Claffe 

‚der blofen Vergehungen ober Policeiübertretungen, wiewol auch die geringern wirklichen 
Verbrechen, wie Meine Diebftähle, Schlägereien u. f. w., dahin gezählt, während auch 
wieder manche an fich indifferente Handlungen durch bie ſchwere darauf gefegte Strafe 
im techniſch · juriftifchen Sinne den Verbrechen zugerechnet werden. Obgleich jedes Ver- 
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brechen eine: gleich große Derlepung des Hffentlichen Rechts iſt, ſo Hat man doch eine 
Abſchaͤtung und Claffification der Verbrechen mach dei Wit md Größe der vetlehten Meute 
vorgenommen, um jeden Rigorismus aus dem Strafrecht zu entfernen, amd iſt hierdurch gu 
Eintheilungen in öffentliche und Privatverbredgen grkommen je nachdem das 
Verbrechen die Eriftenz des Staats, feine Integrität, Verfaffüng und Negierungbtechte, 
oder die Mechte von: Privatperfonen und: Leben, Freiheit; Ehre und Vermögen derſelben ver⸗ 
Vegt oder bedroht: De größer die Befchädigung , defto größer ſoll auch die Strafe fein. Was 
du Andern thuft, fagt Kant, thuſt du dir ſelbſt. In einer Handlung können aber auch mehre 
Gefetzübertretungen liegen, ſowie mehre Verbrechen von einen Menfchen verübt und an ihm 
zu afen fein fönnen (conentsus delictorum formälis und materialis), Nimnit man bie 
Sache etwas materiell, ſo muß jedes Verbrechen, fo viel ihrer begangen find, befonders be; 
firaft werben, und hier wird dann wichtig, ob eine Reihe unerlaubter Thaten als Fortfegung 
eines einzigen Verbrechens (delictum continuatinn) oder ald mehre Verbrechen berfelben 
Art (delictum reitefatum): angefehen: erden füllen: Jenes zieht nur Eine Strafe, dieſes 
kann wenipfiend:verfchiedene Strafen nach fich ziehen.‘ ‚Allein diefe Zuerkennung mehrer 
Strafen läßt fich bei Lebensſtrafen und langwierigen Freiheitöftrafen ſchwer ausführen, und 
nad rechtswiſſenſchaftlichen Srundfägen dürfte: es doch wol richtiger fein, die fämmtlichen 
Berbrechen eines Menfchen als eine Totalität zu betrachten, durch welche er nur Eine Strafe, 
abgemeffen nach dem Ganzen feiner Schuld, verwirkt hat und zwar nach dem Grundfage 
poena major absorbet minorem, obgleich jegt die Mehrzahl der lehtenden Juriſten anderer 
Meinung ift und ‚viele neuere Gefeggebungen auf andere Weife, z. B. duch Strafver- 
wandlung Aushülfe fuchen. (S. Crim inalrecht und Strafe.) LE, 
Berbrennen der Todten ift eine uralte Sitte und nach Einiger Anficht eine Aus- 
artung bes Sonnendienftes durch die fombolifgen Religionsgebräuche der Phönizier.‘ Ihr 
Sonnengott, der Melikertes (ſ.d.) der Griechen, wurde höchſt wahrfcheinlich als ſich felbft 
verbrennend bei ihnen vorgeftellt, wodurch fie das ſtets wiederkehrende Sonnerjahr ſymboli · 
firten. Nach zwölf Arbeiten Zommt feine Apotheofe auf dem Scheiterhaufen, d. h. nachdem 
er die zwölf Zeichen des Thierkreifes durchlaufen, kommt dieſes Sonnenjahr zu ben Göttern. 
‚ Aus diefer fombolifchen Hercules» Aporheofe ſchuf die Fabel der Griechen den Hercules auf 
Dta. Die Phönizier, die ihrem Sonnengottefebende opferten, legten auch die Leichen auf den 
heiligen Scheiterhaufen. : So entftand jene Sitte deö Berbrennens der Todten, welche zu» 
gleich dem Handel Bortheil brachte, weil man Specereien, Leinwand, Teppiche, die der Haupt» 
artikel des. phöniz. Handels waren, u. f. m. mit ben Todten zugleich verbrannte. 
Verbrennung ift die unter Entwidelung von Licht und Wärme, jedoch nicht immer 
mit eigentlicher Flamme, ftattfindende chemifche Vereinigung eines Körpers mit bem Sauer» 
ftoff der Luft, wobei Die Producte diefer Vereinigung theild gad- und dampfförmig verfliegen, 
theils als Aſche zurückbleiben. Solche Körper, die vorzüglich geneigt find, fich dergeftalt lebhaft 
mit Sauerftoff zu vereinigen, nennt man brennbare und benugt viele davon zu Heizung und 
Beleuchtung, Die eleftrochemifche Theorie hat den Begriff der Verbrennung auf jede leb⸗ 
hafte Vereinigung elektrifch entgegengefegter Stoffe zu erweitern gefucht; wirkliche Verbren- 
nung mit Licht und Wärme finder allerdings auch in andern, dem Sauerftoff ähnlichen Gas- 
arten, 3.B. Chlorgas, ftatt.. Im gewöhnlichen Leben pflegtman unter Verbrennung oft auch 
jede Zerftörung eines Körpers durch große. Hige zu verfichen, wenn auch im chemifchen Sinne 
Beine eigentliche Verbrennung eingetreten ift. 
Verbum heißt vorzugsmeife jedes Wort, mitteld deſſen ausgefagt wirb, daß Etwas tft 
oder gefchieht, und wird daher Ausfagemwort; infofern aber Alles, was als feiend ober 
gefchehend ausgefagt wird, in der Zeit feiend oder gefchehend zu denken ift und ſich alfo mit 
jeder Ausfage immer der Begriff einer Zeit verfnüpft, Zeitwort genannt. Es ift daher 
einer der wichtigftien Redetheile (f:d.) in ber Sprachlehre, der fich in den meiften Spra«- 
hen der ältern und neuern Zeit zu einem kunſtvollen und mwohlgeordneten Ganzen ausgebil« 
bet hat. Die Formen, in denen das Verbum erfcheint, Laffen fich nach dem Genus, Tempus, 
Modus, nad) den Perfonen und dem Numerus unterfcheiden. Das Genus zunächft, d. i. 
die Art oder das Gefchlecht des Verbums, ift der Form nach nur ein zweifaches, das Aktie 
dum und Paffivum (f. Activ), doch find mehre Arten Hinfichtlich der Bedeutung zu unter» 
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„ welche aber alle wieber einer diefer beiben Hauptformen angehören: Zugleich ntag 

ex bier erwahnt fein, daß bas Paſſivum in einigen Sprachen, wie in der’ griechiſchen und 
Yateinifchen, eine beſondere ziemlich nollftändige Abwandlung zulaͤßt,; waͤhtend in audern / wie 
ia der. deutſchen, daſſelbe durch Hülfswörter gebildet wird. Urſpruͤnglich nun wird in ſedem 
Verbum der Begriff einer Thaͤtigkeit gedacht, wenn auch der Begriff des Thuns in den des 
bloſen Zuſtandes oder einer Beſchaffenheit übergehen kann. Die in einem Verbum aus · 
gebrüdts Thaͤtigkeit iſt nämlich entweder eine ſolche, die von einem Gegenſtaude dan Sub · 
jecte, auf einen andern, das Object, einwirkt und gleichfam übergeht (rerbum transiuivum), 
z. B. „ſchlagen“, oder eine ſolche, die nicht mach außen geht, fondern blos in dern Subjecie 
oder dem Gegenſtande, von dem die Thaͤtigkeit ausgeht, enthalten gedacht wird (verbum in⸗ 
‚transitivum; auch verbum neutrum genannt), z. B. „ſchwimmen“ oder bluͤhen“. Das 
Tranſitivum erſcheint theils in. der activen Form, wenn das Subject als thätig bezeichnet 
werben ſoll, 3. B. „ber Vater liebt den Sohn“, theils in der paſſiben / wenn der Gegenſtand, 
von dem das tranſitive Verbum Etwas ausſagt, als Teidend,.d. h. als Derjenige, auf den bie 
Thãtigkeit einwirkt, dargeſtellt wird, z. B. „der Sohn wird von dem Vaterıgelicht”. Als 
beſondere Arten der intranſitiven Thaͤtigkeit ſind wiederum bie reflexive zu ertvähnen (verbüm 
reſlexivam), die von dem Subjeete ausgeht und wieder auf daſſelbe zutũckgeht, 4:8. „Nic 
freuen‘ oder „ſich betrüben“, wofür einige Sprachen, wie: die griechiſche und lateiniſche, der 
pafjiven Form fich bedienen, und: die reciproke (verbümreciprocum), wenn die Thärigkeit 
von zwei ober mehren Subjeeten ausgeht und von benfelben aufeinander gerichtet wird, wo 
wir im Deutfchen häufig dei Bufag „‚gegenfeitig” oder „einander⸗ gebrauchen, z. B. ſich 
unterhalten”. Reben diefen Arten haben einige Sprachen noch andere ihnen eigenthum · 
liche Claſſen, wie die griechifche das Medium (verbum mediam) mit paffiver Fort, aber 
bald intranfitiuer, bald tranfitiver, bald reflexiver oder reciproker Bedeutung, und in ähn- 
licher Weiſe die Iateinifche das Deponens (f.d.). An jeder durch Das Verbum audge- 
drückten Thätigkeit find ferner dreierlei Beziehungen zu unterſcheiden, welche in der Sprache 
ebenfalls durch drei verfchiebene Formen dargeftellt werben, zuerft das Beitverhältnig, mel 
ches durch die Tempora (f. Tempus), die in:abfolute und relafide zerfallen, ſodann daB 
Berhältniß der Ausſage, welches durch den Modus, wie In dicativ (fd), Conjunctiv 
und Imperativ (f.d.), endlich das Berhältni der Perſon und Zahl oder des Numerus, 
welches durch die Perfonalformen bes Singularis und Pluralis bezeichnetiwird, Bo keine 
Perfon angenommen werben Bann,’ tritt das unperfönliche Zeitwort (verbum impersönale) 
ein, z. B. „es bligt’ oder „es regnet”. Endlich muß noch bas Hälfszeitiwort (rerbüm auxi- 
liare) „fein“ befonders hervorgehoben merben, welches, wie im Deutfchen noch ,,Haben”’ und 
„werden“, die Abwandlung des Zeitworts umterftügt, aber auch ber allgemeinfte Ausdtuck 
eines Zuftandes ift (rerbum substantivum). Alle die vorhergenannten Former hun zur 
Bezeichnung ber Berhältniffe. des Verbums angeben; heißt daffelbe abwandeln oder conjugi⸗ 
ren, auch flectiven, bie Sache felbft die Con jwgation oder Flexion. Leptereinennt man 
regelmäßig, wenn dabei-eine in der Sprache vorhandene übereinflimmende Regel angeiven- 
bet wird; unregelmaßig oder anomalifch, wenn das conjugirte Wort diefer Regel nicht Folgt. 
Daher fpricht man Häufig von einem regelmäßigen Verbum (verbum regulare) und einem 
unregelmäßigen ‚oder 'auomalifchen (verbum mregulare oder anomalum). Da aber dieſe 
Benennung in Sprachen, in denen die jegt unregelmäßig genannten Formen die urfprüng- 
lichen und allgemeinen waren, wie im Deutfchen, nicht recht ſtatthaft ift, ſo hat man Hier in 
neuerer Zeit die Ausdrücke „ſtarke Conjugation“ für die unregelmäßige, und ſchwache Eon- 
jugation’ für die regelmäßige eingeführt. Ein Zeitwort, in welchem alle Berbalformen nur 
unvolfftändig vorhanden find, heißt ein mangelhaftes (verbum defectivam). Ubrigens be- 
zieht ſich die Conjugation eigentlich nur auf das Verbum in den Formen, an welchen die an⸗ 
gegebenen drei Beziehungsverhäleniffe der Zeit, der Ausfage und der Perfon ausgeprägt 
find (verbum finitum), umfaßt jedoch zugleich auch die davon gebildeten Participialien, die 
man im Gegenfage zu dem vorhergehenden das unbeſtimmte Zeitwort (verbum infinitum) 
oder dad Berbum in den Formen nennt, welche den Begriff der Thätigkeit ohne die Bezie- 
bungen der Ausfage umd ber Perfon ausdrüden. In Hinficht der Abftammung endlich 
nennt man dasjenige Verbum, aus dem fich andere durch Ableitung gebildet haben, ein 
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Stammwort (verbium primitivum), wie „gehen”, ein auf jene Weiſe entflandenes Wort 


aber ein abgeleiteteö (verbum derivatum), wie. „gängeln“, und hierher gehört aud) das auf 


- verfchiedene Weiſe zufammengefegte Zeitwort. (verbum compositum), wie „mitbringen’. 


Einige Sprachen, wie namentlich die griechifche und Tateinifche, aber auch die deutfche, Haben 


noch mannichfache andere Ableitungsarten, die durch Anhängung von Silben u. ſ. w. ent» 


fiehen und befondere Bedeutungen dadurch annehmen. So werden in diefer Art Zeitwörter 


zum Ausdrud derWiederholung oder Verſtärkung des einfachen Berbalbegriffs (verba fre- 


quentativa und intensiva), andere, um ein Anfaugen oder Werden zü bezeichnen (verba in- 
chvativa), noch andere, um ein Verlangen auszudrücken (verba desiderativa), gebildet. 
Der Formenreichthum in der Konjugation jelbft iſt in ben verfchiedenen Sprachen mehr oder 
weniger groß; doch ift derfelbe in der griech. Sprache vorzüglich zu einer feltenen Vollen- 
dung und Schönheit ausgebildet. Dieneuere Behandlung der Grammatik und befonders das 
comparative Verfahren hät auch auf diefem Felde neue und oft überrafchende Anfichten und 
Refultate geliefert. (S. Spradlehre.) ) | 

Verdacht heift die auf richtigen Gründen, Anzeigen oder Indicien beruhende Wahr- 
fcheinlichkeit, dab Jemand ein Verbrechen begangen habe, die der Gewißheit oder bem direc« 
en Beweiſe der That entgegengefegt wird. Der Beweis beftcht nämlich in unmittelbarer 


Wahrnehmung der That durch Andere, oder in dem Geftändniffe des Thäters felbft; alles 
-Andere find nur Gründe zu einem Schluffe, deffen Sicherheit immer mehr oder weniger 


zweifelhaft bleibt, denn felbft die flärkften Verdachtsgründe konnen doch durch das Zufam- 
mentreffen befonderer Umftände noch trügen. Der Verdacht ift nur ein entfernter, wenn die 
Gründe nicht in unmittelbarer Beziehung auf die That und nur einzeln fiehen, z. B. wenn 
nach) einem vorgefallenen Diebftahl ein fonft unbemittelter Menſch anfängt, mehr Geld aus» 
zugeben; erift nahe, wenn der Grund deffelben unmittelbar auf die That hinweift, 3.8. wenn 
fich Jemand im Befig einer geftohlenen Sache Befindet; er wird dringender, je mehr Gründe 
deſſelben übereinſtimmend zufammentreffen. Die Verdachtsgründe find theild vorausgehende, 
wie Handlungen und Auferungen vor der That, z. B. Drohungen und Vorbereitungen, 
Feindfchaft, ein Verhältnif, welches Beweggründe zur That enthält, Frühere Verbrechen 
gleicher Art; theils begleitende; welche mit der That felbft in Verbindung flehen, z.B. An« 
wefenheit am Drte derfelben, empfangene Wunden, blutige Hleider und Gewehre, Zurüd« 
laſſen eigener und Befig folcher Sachen, welche von Dem herrühren, an welchen: das Ver» 
brechen verübt worden ift; theils endlich nachfolgende, wie Handlungen, welche auf ein Be- 
wußtfein eines begangenen Verbrechens hinweifen, 5. B. Reden davon, Flucht, Bemühen, 


die Spuren bed Verbrechens zu vertilgen, Vertheidigung gegen einen noch nicht ausgeſpro⸗ 


chenen Verdacht u.f. w. Die deutfche Criminalrechtspflege "zeichnete fich feit Karl's V. 
Daldgerihtsordnung (f.d.) von 1532 dadurch aus, daf feine Verurtheilung zu irgend 
einer Strafe auf blofen Verdacht ftattfinden follte, fondern dazu fchlechterdings Beweis oder 
Geftändniß nöthig war (Art. 22). Dies hat die deutfche Juftiz vor den Misgriffen bewahrt, 
deren fich befonders die franzöfifche ſchuldig machte und denen auch die englifche keineswegs 
entgangen ift. Ein großes Verdienft gebührt dabei den Juriftenfacultäten und Schöppen» 
ftühlen, welche ftets dahin wirkten, daß diefe wohlthätige Verordnung der Halsgerichtsord⸗ 
nung nicht bei Seite gefegt wurde, fodaß durch fie, mittels der Actenverfenbung (If. d.), 
Taufende Unfchuldiger gerettet worden find. Freilich ftand mit diefer Verordnung die Tor⸗ 
tur in einem unvermeidlichen Zufammenhange, denn die Strafrechtöpflege hätte geradezu 
aufgegeben werden müffen, wenn man nicht die Schrecken und Schmerzen der Folter gehabt 
hätte. Aber Frankreich hatte die Tortur und daneben doch auch die Verurtheilung aus blo» 
fen Indicien. Nachdem aber die Tortur durch den beffern Geift ber Zeit aus den Gerichte» 
höfen verbannt worden ift, hat man ſich genöthigt gefehen, Straferkenntniffe auf Verdachts- 
gründe zu fällen, womit die preuf. Gefeggebung in dem Syſteme der auferorbentlichen 
Strafen den Anfang gemacht hat; die meiften andern Staaten aber haben eigene Gefege 
über den Indicienbeweis (f. Anzeige) erlaffen. 

Verdauung (Digestio) nennt man den phyfiologifchen Proceß, durch welchen bie 
Nahrungsmittel im thierifchen Körper in zwei Theile gefchieden werden, von benen der eine 
zur Ernährung (f. d.) des Körpers dient, der andere auf dem geeigneten Wege wieder 
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außgeftoßen wird. Bei diefem Proceffe find eine Menge Drgane thätig, die man im Allge- 
meinen unter dem Namen der Verdauungsorgane begreift, welche aber fehr verfchiedene 
Verrichtungen ausüben. Der Dund, die Zähne, die Zunge, die Speicheldrüfen, der Schlund 
und die Speiferöhre haben ihre eigenen Zunctionen, che die Speifen in ben Magen gelangen; 
bier werden legtere durch die Bewegungen des Magens und die Einwirfung des Magen» 
faftes wieder verändert und gelangen nun in den Darm, wo fie noch durch die Galle und ben 
Bauchfpeicheldrüfenfaft eine fernere Modiſication erfahren. Auch die Milz fcheint im Mar 
gen und hier ihren nicht weiter befannten Einfluß auf die Verdauung zu entfalten. Durch 
Einwirkung der verfchiedenen Säfte aufgelöft und eigenthümlich zubereitet, geht num eim 
Theil der Nahrungsmittel in den Nahrungsfaft über und wird von den auffangenden Ge» 
. füßen aufgenommen, während der andere durch den Darnıkanal, wo ihm auf dem ganzen 
Wege noch nahrhafte Stoffe entzogen werben, hindurchgeht und duch den After den Körper 
wieber verläßt. Der Nahrungsfaft wird nun dem Blute zugeführt und durchſtrömt mit die» 
fem innig gemifcht den ganzen Körper, wobei diefe Miſchung theils die Affimilation, theils 
die Ansfcheidungen duch Ausdünftung und Urin vermittelt. Selbft im volllommen gefun- 
den Körper ift die Zeit, in welcher die Verdauung der Nahrungsmittel vollendet wird, eine 
fehr verfihiedene. Die mittlere Dauer von drei Stunden wird durch bas Alter, das Gefchlecht, 
die Lebensweiſe, das Temperament, die Jahres» und Tageszeit, das Klima und die Befchafe 
fenheit der Nahrungsmittel bedeutend modificirt. Die Verdauung ift kräftiger im reifen 
Alter, beim männlichen Gefchlecht, bei anftrengender körperlicher Arbeit, bei lebhaftem Tem⸗ 
perament, im Winter, während des Wachen, in Fältern Klimaten, und nimmt um fo für- 
zere Zeit in Anfpruch, je leichter bie. genoffenen Nahrungsmittel in affimilirbaren Stoff zu 
verrvandeln find. Bei der Menge und Verfchiedenheit der Verbauungsorgane und Nah. 
zungsmittel find auch Störungen der Verdauung fehr leicht, und wenn ſchon der Mangel der 
Zähne ven nachtheiligem Einfluß auf diefe Körperverrichtung ift, fo muß die fehlerhafte Be- 
fchaffenheit der abgefonderten Verdbauungsfäfte, die Trägheit der. Bewegungen bes Darm» 
kanals, organifche Fehler der Verdbauungsorgane, Verfiimmung der denfelben vorftehenden 
Nerven u. f. m. einen ungleich bedeutendern ausüben. Aus diefem Grunde ift die Zahl ber 
Berbauungsfrankheiten fehr groß und beruht auf fo mannichfaltigen Urfachen, daß die Hei» 
lung berfelben nur auf den verfchiedenften Wegen erreicht werben und die allgemeine An» 
wendung ber fogenannten verbauungftärfenden oder Visceralmittel nur fchädlich wirken 
kann. Eine gefhwächte Verdauung findet aber ihre Heilung ebenfo gut wie ine gefunde 
ihre Erhaltung nie anders als in Verbindung mit Mäfigkeit und Drbnung im Genuffe der 
Speifen, deren Auswahl dem Zuftande des Körpers entfprechen muß. Bol. Tiedemann und 
Gmelin, „Die Verdauung nad) Verfuchen” (2. Aufl., 2 Bde., Heidelb. 1831). 
Derded, ſ. Ded. Ä 
Verdeckte Batterie. Das unerwartete Auftreten einer Artilleriemaffe kann überall 
von befonderer Wirkfamkeit fein. Im Feldkriege wird daher oft die betreffende Batterie durch 
andere Truppen, meift Durch Cavalerie maskirt, um unerwartet vorzubrechen. Reitende Ar- 
tillerie eignet fich hierzu am melften; in Schweden, wo bie Bedienungsmannfchaft in gleicher 
Höhe ber Befpannung zwifchen den Gefchügen reitet, bildet die Batterie ganz das Anfehen 
einer Gavalerielinie, und ift dadurch um fo ficherer verdeckt. Im Belagerungskriege fommen 
die verdedten Batterien nur in den Feftungswerken vor, weil ber Angreifer feine Mittel hat, 
feine Werke zu maskiren, und der Vertheidiger dad umliegende Terrain zu genau kennt, um 
einer Zäufhung unterworfen zu fein. Dagegen bieten die Flanken, die Caponnieren (f.d.) 
und die Reduits (f. d.) in den Werken vielfache Gelegenheit dar, verdeckte Batterien an« 
zulegen, d. 5. folche, deren Vorhandenfein der Angreifer erft entdeckt, wenn fie gegen ihn 
wirken. Die bedeckten Batterien (f. Batterie) werden fehr oft zu diefem Zwecke benutzt; 
der vorfichtige Angreifer wird alfo, namentlich bei der Anlage feiner dritten Parallele (f. Be- 
lagerung), auf bas mögliche unerwartete Auftreten folcher Batterien gefaßt fein und ſeine 
Mafregeln im voraus deshalb nehmen müffen. 
| Berden, das Fürftenthum, gegenwärtig ein Theil der hannov. Landbroftei Stade, 
sählt auf 24%, DM. gegen 29400 E. und befteht aus einer felbftändigen Stadt, Verden 
an der Aller, mit 4670 E., einer Domkirche und einer Domfchule, aus zwei Amtern: Ro⸗ 
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tenbutg unb, Derben,cundd fãnlglichen Serithte da Strueturgericht Ver den, 
welches die bis zum waſtſäl ———— son: Domeapitel vperwaltete Gerichtsbarkeit bes. 
greift. V. mar — 3 ir er ent Großen ;geftiftet wurde, Bur 
Zeit der Reformation) wan Gregor won Braunſchweig Bilchof zur B. der, machbenr' er 
fich zur proteſtantiſchen Klrche belannt ; fein Bischum: xeformitte, wen hen feinem 
Tode, ungeachtet. der. Bemühungen feines Nachfolgere Franz Wilgelm > nicht wiebder 
der katholiſchen Kirche zugeführt. werben fonntes Hierauf nahm der Erzbiſchof von Wrex 
men bas Bischumm B. in Defis; doch der weſtfäl. Friede erhob: WB; zum Herzogthum, ‚das 
nebſt Bremen der Krone Schweden als erblich es Reichslchen überla fer wurde. Von 
den fam es 1709 an Hannovers das der Kaiſer N Bi: damit velehnte. Seit 1007 in franz. 
Gewalt, ward es hierauf zum ——— —— aecungen⸗ * kann 
es aber wieder an Hanuober.. 53C 

Berdichtung nennt man; die Verringerting Pr Umfangs: —— Maffen» 
beränderung, die, wenn fie auf mechaniſchem Wege durch den: Druck ãußerer Kräfte bewirkt 
wird, den Namen ber Compreffion führt, Verdichtung darch Kälte heißt it MWllgemeinen 
Zufammenziehung oder Contraction; insbefsndere aber Candenfation insenn · durch Entzie ⸗ 
hung des Wärmeftoffs dampfförmige Sei täten, auf. den nf tropfbarer zurũckge· 

racht werden. er 

Berdict, fo viel als Verediet —— — —* Masern, nA erg 
der Geſchworenen genannt. (8. Sefchworenengerihe) 7 2 

Derdun, eine Stadt im franz. Departement der Mast, aniber Maat, ‚gut befefligt 
und mit ſtarker Eitadelle verfehen, der. Sitz eines Biſchofs hat neun Kirchen, unter denen /die 
Kathedrale ſich auszeichnet, ein Handelögericht, ein — — eine öffentliche - 
Bibliothek und 10000.€,, die fich von Lederbereitung, Liqueur · und Gonfiturenfabrifation, 
Weinbau und Handel naͤhren. Die Stadt hat ſchon in aͤlteſter Zeit durch den Vertrag, wel⸗ 
eher hier am 11. Aug. 843 zwifchen Kaiſer Lothar und ſeinen Brüdern, Ludwig dem Deut» 
fchen und Karl dem Kahlen, über die Theilung des fränk. Reiche gefchloffen wurde, Berühmt» 
heit erlangt. (S. Deutſchland.) Das Land Verdun ober Verdunois, früher den Herzo- 
gen von Lothringen gehörig, die es durch eigene Grafen regieren ließen, wurde von Balduin, 
dem Bruder Gottfried's von Bouillon, den Bifchöfen von V. käuflich überlaffen, die es 
als Dicomtefchaft dem Grafen Dietrich, von-Mongomund Bar zu Lehn gaben, fpäter aber 
wieder zurücknahmen. Dabei hatten- fie mit der Stadt V., welche frühzeitig die deutfche 
Reichsfreiheit erlangte und ihre Selbſtändigkeit fortdauernd harmnei⸗ vertheidigte, unab⸗ 
läſſige Fehden zu führen, bei denen die Bürger zulegt Frankreich gegen den Biſchof zu Hülfe 
riefen. Hierdurch gefchah es, daß die Stadt im I. 1552 von Frankreich in Befig genommen 
wurde, worauf fie nebft ihrem Gebiete im weftfäl. Frieden zugleich mit dem beiden andern 
deutſchen Bisthümern Mes und Toul formlich an Frankreich abgetreten wurbe. 

Bereine, politifche, [. Geheime Verbindungen und Umtriebe (demagogifche). 

Vereinigte Staaten. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika werden im Nor« 
ben, wo auf ber weftlichen Seite der 49° nördl. Br., auf ber öfllichen aber größtentheils eine 
Linie, die vom Walderfee die Wafferftraße mitten buch die großen norbamerif. Seen und einen 
Theil des Lorenzftroms verfolgt, Die Grenze bildet, von den engl.«norbamerif. Befigungen, i im 
Dften vom Artlantifchen Drean, im Süden vom Mericanifchen Meerbufen, im Südweſten 
von Merico und im Weſten vom Stillen Dcean begrenzt und nehmen fomit, wenn auch nicht 
den größten, fo doch den wichtigften Theil des ganzen Nordamerikas ein, der einen Flächen- 
inhalt von 105800 IM. hat. Demnach liegt der Hauptteil der Vereinigten Staaten zwi⸗ 
ſchen dem 30 und 49 nördl. Br.; doch greifen die engl. Beſitzungen in der Landſpitze zwi⸗ 
fchen dem Huron- und Eriefee füdwärts bis zum 42° nördl.Br. in das Gebiet der Vereinigten 
Staaten ein, während auf der ſüdweſtlichen Grenze derſelben das Gebiet der Republik 
Mexico ebenfalls nordwaͤrts bis zum 42 borbeingt, und andererfeits das Vereinigte-Staaten- 
gebiet in der Halbinfel von Florida bis 24° 55’ nördl. Br. nach Süden ſich erſtreckt. Die 
größte Ausdehnung des Gebietö der Vereinigten Staaten von Oſten nach Weften it 500M. 
und von Süden nach Norden 360 M. Die Küſtenentwickelung beträgt, die Buchten und 
Baien ungerechnet, am Atlantiſchen Deean 350, am Mexicaniſchen Meerbuſen gegen 300, 


— — — — 


amd. am Stillen Docan !aber-1 0m DR. :' Die Bodrugeſtatrung und das Klima ſind daher im 
Allgemeinen weſeatlich die des mirclern und firböftlichen Wheiidi von gang Nord * 
¶ ·ð), welchen die Vereinigten Staaten einnehnien Boni den beiden Hauptge birgen 
Rorbamctitas, den Allenhantes(f. U pattich en) and den werbamerit, Eotdillerad — 
gehoͤrt das erſtere mit Ausnahme ſeiner norböftlichen Anstäufer den Bereinigten Staaten ganz 
an, während das letztere cuf · einer Strecke von 180 Mi dieſelben theils ganz theils die Grenze 
von: Mexitv bilder“ Beide Bedirge: theilen das gefanmıte Gebiet der Verei⸗ 
nigten Stutten in dreisnatäctiche, Dauptabtheitngen:>in die Rüftenterraffe der Allegha- 
nies lach dei Atlantiſchen Dreim ;: Beriöftfichen Theit; in dus arofe Becken, torkheß, dus 
Waſſerſyſtein des Mifſſiſſſpph ausmadhend, zwiſchen jenen beiden Hauptgebirger mitteninne 
liegt, und den mittlern che bildet z und im die Plateaulandſchaften weſtlich vor den Eor» 
dilleras, das Stromgebiet des Dtegon oder Columbiafluſſes, welches den weſtlichen Theil bes 
Gebiets der Vereinigten Staaten ausmacht. Außerdem gehoͤrt auch noch ber ſublichſte Theil 
des Wafjerfuftems dev. gtoßen nordamerik. Seen und bes Lorenzſtromes zu den Vereinigten 
Staaten: Die Rüften der Vereinigten Staaten find in ihren nördlichen Theifen, forvol am 
Atlantiſchen wie am Stillen Drtan, von viehen Baien und Buchten durchſchmitten und des · 
halb / hafenreich und der Schiffahrt günſtig. Die bedeutendſten dieſer Einſchnitte des Meers 
an der Küſte des Atlantiſchen Meers find die Pafſamaquodbdybai, die Penobſcotbal, die 
Kodbai, die Buzzardbai, Long⸗ Island⸗Sund, Delawarebai, Cheſapeakbai, Albemarleſund 
und Pamlicoſund, alle nördlich vom 34° nördl. Br. gelegen; ſüdlich davon, am Atlantiſchen 
Deean wie im Meritanifihen Meerbuſen, wo die Küſte Überall fach, Tandig und moraſtig 
ift, gibt es nur liman · oder lagunenartige Baien von geringer Tiefe, ſodaß meiſt nur die Fluf- 
mündungen zu: Häfen dienen, welche ſämmtlich bis auf wenige nur Schiffe von geringem 
Tiefgang aufnehmen können. Ebenfo bietet die Küfte am Stillen Meere nur in den Buchten 
und Baien hinter ber Bancouversinſel eine hafenreiche Küfte, wogegen ſich die Küfte füdlich 
vom Dregonfluß durch den Mangel an Eimfhnitten und dadurch bedingte Hafenarmuth 
auszeichnet. Sehe reich iffidie innere Bewäfferung der Vereinigten Staaten. Sie jer- 
fällt nad) ben Haupttheiten bes Kandes in vier große Gruppen. Das Gebiet der atlanttifchen 
Küftenflüffe, welche meift von den Alleghanies herabkommen, umfaßt folgende Hauptflüffe: 
den Connecticut, der in den Bong» Islandſund; den Hubfon, ber in die Bucht von Neu- 
york; den Delaware, der in die Bai gleiches Namens; den Susquehanna, den Potowmak und 
den Jamesfluß, die in die Chefapeatbaiz den Roanoke, der in den Albemarlefund; ben Sa» 
varma, ben Altamaha und den St.⸗Johnsfluß, welche unmittelbar in den Atlantiſchen 
Deean münden. Das Beden bes Miffiffippi (f.d.) umfaßt außer diefem Strom und der 
Maffe feiner Nebenflüffe ben Rio grande del Norte, den Nueces, den San«Antonio, den Eo» 
lorado, den Brazos, und öſtlich vom Miffrffippi den Perlfluß, den Mobile und den Apalachi · 
cola. Die bedentendern Flüffe des Plateaus weſtlich der Cordillera der Felfengebirge vereini⸗ 
gen fich ſämmtlich in dem Eolumbia oder Oregon (f. d.). Endlich nehmen die Vereinigten 
Staaten an ihrer Nordgrenze auch noch an dem Waſſerſyſtem bes Lorenzſtroms (T. d.) 
und der fünf großen, zufammen einen Klächenraum von 4600 IM. einnehmenden Süf- 
wafferfeen, aus denen diefer Fluß hervorftrömt, Theil. Der 780 IM. große Midhiganfee 
gehört ganz zum Gebiet der Vereinigten Staaten, während mitten durch den 1980 IM. 
großen Obern⸗, den 760 IM. großen Huron-, den 500 IM. großen Erie- und den 
580 IM. großen Ontariofee die Grenze zwiſchen den Vereinigten Staaten und den engl.» 
nordamerik. Befigungen geht. Ebenfo ausgebildet wie die natürlichen Wafferverbindungen 
ift auch das Syſtem ber fünftlichen, welches der Fleiß der Rorbamerikaner in einer Menge 
Kanäle gefchaffen hat, welche, zufammen in einer Länge von faft 1000 M., bis jegt ſämmtlich 
der öftlichen Hälfte der Vereinigten Staaten, inöbefondere dem Gebiete zwifchen den großen 
Seen und dem Lorenzftrom, dem Miffiffippi und den atlantifchen Küftenflüffen angehören 
und theild diefe.legtern unter ſich, teils den Atlantifchen Ocean mit dem Miſſiſſippi und 
dem Waſſerſyſtem der Seen, theils beide legtere unter fich verbinden. Die bedeutend» 
ſten davon find der 66 M. lange Ohiokanal zwifchen Cleveland am Eriefee und Porte- 
mouth am Ohio; der 53 M. lange, noch unvollendete Miamikanal zwifchen Cincinnati 
Gonv.⸗Lex. Neunte Aufl, XIV, 40 


626 Bereinigte Staaten (Geographie. und Statiftif) 


am Ohio und dem Meftende des Eriefees; der 9% M. Iange Junctionfanal zwifchen 
dem Noanofe und einem vechten Nebenfluß des James; der 13% M. lange Hubfon- 
und Delawarefanal, der den untern Hudſon mit dem Delaware verbindet; der 21 M. 
lange Morriskanal, der Neuyort am Hubdfon mit Eafton am Delaware verbindet; der 
Chefapeat-Delawarekanal, der die Mündungen des Susquehanna und Delaware perbin- 
bet und fomit eine directe Schiffahrt zwifchen, Baltimore und Philadelphia eröffnet; die 
Farmington«, Hampfhire- und Hampbenfanäle, eine 67 M. lange Schiffahrtslinie, gebildet 
duch die Aneinayderreihung fhiffbarer Flußſtrecken und Kanäle, die bei Newhaven am 
Long · Islandſund beginnt, nach Northampton am Connecticut geht und von da diefen Fluf 
aufwärts, und in nördlicher Richtung zum Lorenzftrom fich erſtreckt, welches nördliche 
Drittel noch unvollendet ift; der 78; M. Iange Eriefanal, der von Buffalo am Eriefee 
oftwärts nach Albany zum Hudfon geht; der. Oswegokanal, ein Seitenkanal des Eriefanals, 
der aus diefem in den Ontariofee führt; der. 70 M. lange Pennfylvaniatanal, ber den Ohio 
bei Pittsburg mit dem Susquehanna bei Columbia verbindet; der 73 M. lange Chefapeaf- 
Ohiokanal, der vom Ohio oberhalb Pittsburg zum Potomak bei Georgetomwn führt. In 
Folge der guten Bewäfferung ift der Boden der Vereinigten Staaten im Ganzen höchſt 
fruchtbar zu nennen und für alle Zweige der ländlichen Induftrie, Aderbau und Viehzucht, 
Jagd- und Forftwirthfchaft, auf die eine.oder die andere Weife höchſt geeignet, fowol in den 
ungeheuern Urwaldungen, die fi mit Ausnahme ber Sümpfe, Felsplatten, Sandftreden, 
Steppen und Savannen überall auf der. ganzen noch. unangebauten Bodenflähe befinden 
und größtentheils den fchönften Humusboden bededen, als auch in den grasreichen und be= 
fonders zur Viehzucht geeigneten Savannen (ſ. d.). Nur bie felfigen Theile ber Gebirge, 
die einzelnen Sandflächen und Sümpfe in den Niederungen ber füblichen Staaten, fowie bie 
Steppen auf beiden Seiten am Fuße der Eordillera der Kelfengebirge machen eine. Aus- 
nahme davon; eigentliche Wüften hat aber das ganze Gebiet der Vereinigten Staaten nicht. 
Das Klima ber Vereinigten Staaten ift ihrer großen Ausdehnung wegen natürlid) ein fehr 
verfchiedenes. Im Ganzen bilden die Alleghanies eine auffällige Hauptwetterfcheide. Im 
Dften berfelben ift das Klima weit Fälter als in ihrem Werften; denn während auf jener 
Dftfeite der Drangenbaum bisweilen felbft noch) unter. 35° nördl. Br. erfriert, ift im Innern, 
im Beden bes Miffifippi, fowie in den Gegenden weſtlich von den Felfengebirgen die Luft 
fo mild, daß der Kolibri noch unter 42°, und unter 36° nördl. Br. felbft im Winter der 
Papagei noch lebt. Befonders mild, aber auch von heftigen Stürmen heimgefucht und durch 
häufigen Regen fehr feucht, ift die Weftküfte am Stillen Ocean. Auffallend dagegen ift in 
ben nordöftlichen Staaten, befonders an der Küfte bes Atlantifchen Deeans, das Exceſſive des 
Klimas, d. h. die große Strenge und verhältnifmäßige Länge des Winters und die große 
Hige bes Sommers, ſowie der fchnelle Wechfel der Temperatur, der oft an einem Tage ſich 
mehrmals geltend macht, und ber fehnelle Übergang vom Sommer zum Winter und umgefehrt. 
Die kalten Nordweſtwinde fangen in diefem Theil der Vereinigten Staaten bereits nach ber 
Mitte des Sept. fich zu zeigen an, ftellen ſich in der Mitte des Oct. wiederholt ein und verbrei- 
ten felbft bis zu den Carolinas und Georgien Kälte und Fröſte. Gewöhnlich aber wird das 
Wetter noch einmal mild, doch mit Ende des Nov. fällt das Raub, und nach einem fchönen und 
heitern Herbft tritt gegen Weihnachten gewöhnlich der harte fehneereiche Winter ein, der fei- 
nen Eulminationspunft im Febr. hat und erft im Apr. wieder aufhört, wo ein kurzer Fruͤh⸗ 
ling eintritt, der im Mai plöglic) in den heißen Sommer übergeht, welcher im Aug. feinen 
Culminationspunft hat. Dieſes Verhältnif, das am auffallendften in den nördlichften 
Staaten ber Oftküfte ift, mindert fich, je mehr man an derfelben nach Süden herabfteigt. 
Schon in Virginien ift das Klima milder; doch erſt füdlich vom 35 nördl. Br. beginnt ein 
wärmeres gemäßigtes Klima, das feinen Schnee mehr Eennt, der Klimagürtel der Süb- 
früchte und der immergrünen Bäume, der in immer zunehmender Wärme bis zu den Süb- 
grenzen bed Landes am Mericanifchen Meerbufen reicht, mo das Klima tropifch zu werben 
anfängt, im Sommer wenigftens eine völlige tropifche Hige in den Niederungen herrfcht und 
viele Tropengewaͤchſe bereits gedeihen. Zu den höhern Gegenden des Landes, befonders in 
ben Gebirgen, ift die Luft überall, felbft in den füdlichern Gegenden, rein und gefund, vor- 
zůglich aber in den fieben nördlichen Staaten, im Innern Pennfolvaniens und Virginiens; 
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dagegen find alle Niederungen und’Sumipfgegenden ungefind. A "m meiften iſt dieſes der 
Fall im fumpfigen Delta der Mifftffippimündung und den lachen A 'üften des Mericanifchen 
Meerbufens, diefer Heimat des Gelben Fiebers, das dort ſowie auch a n der flachen fumpfigen 
Oſtküſte Floridas und Georgiens alljährlich im Sommer feine 2 3erheerungen anrichtet 
und ſich zu Zeiten auch nördlicher an den Küften des Atlantifchen Oceans hin verbreitet. 
Aber auch die Niederungen des Miffiffippibedens, befonders an den ſumpfigen Flußufern 

fowie die des Küftenftrich8 am Atlantifchen Deean bis zu Neuyork hinauf find im Ganzen 
nichts weniger ald gefund, befonders im Sommer, mo bafelbft verſchledene klimatiſche Fieber 
graffiren. In allen Theifen der Vereinigten Staaten ſind die Regen ſolötzlich und heftig, 
auch ift der Thaufall fehr ſtark und die Atinoſphäre mehr als in Europa mit Elektricität an. 
gefüllt, weshalb die Gewitter fehr häufig und heftig find, vorzüglick in den Waldgebirgen. 

Heftige Stürme herrſchen im Frühling und Herbft an dem nördlichen Theile der Oftküfte 

und an ber Weſtküſte; Erdbeben und Spuren von Vulkanen finden fich dagegen nur 

an der Weſtküſte. 

Die Bevölkerung ber Vereinigten Staaten ift fehr verfchiedenartig.er Herkunft. 
Drei verfchiedene Racen laffen fich unter ihr unterfcheiden: die amerifanifche, div Faufafifche 
und die äthiopifche. Zu der erftern gehören die Abkömmlinge der Ureinwohner, welche ge» 
wöhnlich mit. dem Namien ber Indianer belegt werben; zu den beiden andern die Wbkimm- 
linge der eingewanderten Europäer und Neger nebft den Mifchlingen zwifchen beiden. Die 
Indianer, einft die Befiger des Grundes und Bodens der ganzen Vereinigten Staaten, 
find von den europ. Einwanbderern immer mehr nad) Meften gedrängt und dadurch, ſowie 
durch Kriege und Krankheiten, die fich immer aus der Berührung der amerif. Mace mit der 
europäifchen erzeugten, in bem-öftlichen Staaten fo gut wie ausgerottet worden; felbft in den 
wmittlern längs des Miffiffippi find fie von der nad) Werften vorfchreitenden Eultur hart be» 
drängt, leben dafelbft nur noch in geringer Zahl und mit Aufgebung eines großen Theiles 
ihres urſprünglichen Zuftandes; nur in den weftlichen Territorien zu beiden Seiten der 
Felfengebirge haben fie noch ihren Naturzuftand bewahrt, Teben dafelbft noch in größern und 
mädhtigern Stämmen, werden fich aber im Laufe der Zeit gegen die fchnell auch nad) diefen Ge- 
genden vordringende Eultur nicht halten fönnen. Über ihre Anzahlim Gebiete ber Vereinigten 
Staaten läßt ſich Feine beftimmte Angabe machen, da die zahlreichften und meiften Stämme 
in den noch uncultivirten Territorien auferhalb des Bereichs der Bundesregierung leben. 
Am meiften Wahrfcheinlichkeit hat die Angabe, daß die Gefammtzahl der Indianer in dem 
ganzen Gebiet der Vereinigten Staaten fid) auf 340000 belaufe, wovon etwa 25000 inner- 
halb der eigentlichen Staaten wohnen, 85000 aus diefen in den legten Jahren auf bas mweft- 
liche Miffiffippiufer verpflanzt find und etwa 230000 noch in den weftlihen unangebauten 
Territorien auf ihren angeerbten Sigen in ber Wildniß haufen. Diefe Indianer diesſeit der 
Cordilleras laſſen fich etwa in 18 Völkerfchaften mit eigenen Sprachen theilen, von benen 
jede in mehr oder minder zahlreiche Unterabtheilungen mit eigenen Munbdarten zerfällt. 
Etwas über 100 folder Mundarten find bis jegt erkannt worden. Die zahlreichfte Haupt» 
völkerſchaft find die Lenape, die etwa 15000 Köpfe ftarf, im nördlichen Theile der Vereinig- 
ten Staaten von der Küfte des Atlantifchen Oceans bis zum Miffiffippi verbreitet waren und 
noch find, und bei denen man 25 verfchiedene Sprachen und Mundarten erkannt hat. Die 
Ottowas und Tfchippamas, die vorzüglich im Staate Michigan, auf der Halbinfel zwifchen 
dem Obern» und Michiganfee und an den obern Zuflüffen des Miffiffippi leben, find unter 
den Zenapevölkerfchaften bie zahlreichften und zählen etwa 7000 Köpfe, von denen ein Theil 
zum Chriftenthum übergegangen ift und Aderbau treibt. Mächtig wareinft ber Jrofefenbund, 
ber urfprünglich aus fünf Nationen, den Mohawks, Oneidas, Onondagus, Cayugas und 
Senecas, beftand, wozu fpäter noch die Tuscaroras kamen, weshalb der Bund die Eon- 
föderation der fechs Nationen genannt wurde. Doc im 3. 1779 wurden bie Jrofefen, die 
fich durch ihre Tapferkeit und geiftigen Fähigkeiten auszeichneten, von den Angloamerikanern 
unterjocht und faft ganz aufgerieben. Einige Überbleibfel, etwa 5000 Köpfe ftark, von dem 
Genuß fpirituöfer Getränfe ruinirt, vegetiren noch in den Staaten Neuyork und Michigan, wo 
es auch gelungen ift, einzelne Familien der Oneidas und Tuscaroras zu ne zu machen, 


628 Bereini gie Staaten (Geographie und Statifik) 


Amı weiteften europäifirt ſcheinen aber die Tſcherolie gu fein, welche etma 15000.Küpfe ſtact 
am obern Tenneſſee hr den Staaten Georgien, Alabama und vorguglich in Arkanſas Acierbam 
und Gewerbe betreiben, ſämmtlich getauft find, Schulen gegründet, ſich eine Schrift erfunden 
und eine felbftändige g len rgerliche Berfaſſung gegeben haben... Die Tſchoktae, bie 
bauptfächlid, im Staat : Diffiffippi angetroffen werden , find, dem Beifpiele ber Tſcherotis 
gefolgt und haben wirft e Schulen und Webſtühle, Die übrigen auf dem öſilich m Miffiffippk« 
ufer lebenden Völker ſin id die Muskhogua, die Utſchies und Natſchez, welche zuſammen den 
Bund der Criks bild en md, etwa in der Zahl won 25000 Köpfen, in ben. Staaten 
und Alabama in einiem ebenfalls Aviliſirten Zuſtande als. Bauern, Weber und Spinne: 
lebten, vor einiger Zeit aber halb durch Gewalt, halb durch trügeriſche Verträge aus ihrrn 
alten augeftammten Sis ea das weftliche Miſſiſſippiufer in bie Wildniß genoͤthigt wurden 
Die zu ihrem Sta m gehörigen Seminolen in Florida, ‚die fi dieſem Begehren lange mit: 
der Peounberntio/icblähien Tapferkeit widerfegten, find bekanntlich mit ber beutalften Grau⸗ 
famfeit dazu ge’,wungen oder hingefchlachtet, worden. Die weißen aus Europa einge wan· 
derten, oder won europ. Einwanderern abftammenden Bewohner der Vereinigten Staaten 
bilden ihrer Abſtammung, Sprache, Sitten und Gewohnheiten nach feineswegß eine einzige‘ 
Nation, dern mit Ausnahme der ſſlaw. Völker haben alle Nationen, Europas, zur Bildung 
der Bevölferung der Vereinigten Staaten, beigefragen. Die beiweitem größere Mehrzahl, 
wol vier Künftheife der Gefammtbevölferung, ftammıt indeß aus den brit. Inſeln, namentlich" 
aus den german. Theilen von England und Schottland, und diefe Einwanderer. und Ab⸗ 
kömmlinge angelfächf. Stammes haben auch ber Bevölkerung der Vereinigten Staaten: 
ihren Grundtypus gegeben, indem die Nationalität der Anglonmerifaner durchaus als- bie; 
herrſchende zu betrachten ift, ſowol im politifiher und ſittlicher ald auch in fprachlicher Hinſichtz 
denn die engl. Sprache ift die allgemeine Umgangs, die Gefchäftd- und bie Staatsſprache, 
in ber alle öffentliche Actenftüde abgefaßt und alle öffentliche Verhandlungen in ben einzelnen 
Staaten wie im Congreß und der Eentralregierumg geführt werden. Diefe Angloameritaner 
bilden faft die ausfchließliche Bevölkerung ber ſechs nordöftlichen -fogenannten neuengl. 
Staaten, find fehr zahlreich, meift fehr überwiegend, auch in den mittlern atlantifchen 
Staaten, und haben felbft den bedeutendern Autheil an der Bevölkerung der weſtlichen 
Staaten. Von viel geringerer Wichtigkeit als die eigentlichen Angloameritaner find bie ein ⸗ 
gewanderten Srländer, die in großer Zahl faft in allen Staaten ber Union, befonders den‘ 
mittleren und nördlichen leben, meift ald Tagelöhner oder in niedrigen Belchäftigungen, Am. 
zahlreichften nad) den Angloamerifanern ift die Bevölferung deutſchen Stammes, deren 
Gefammtzahl man auf fünf Mill. Seelen veranfchlagt, und die mehr oder weniger zerſtreut 
in allen Staaten der Union leben, am concentrirteften und relativ zahlreichften in Pennfgl« 
vanien, Ohio, Indiana, Miffuri und Michigan, wo fie. faft die Hälfte der Bevökferung 
ausmachen. Aber auch in Neuyorf, Neujerfey, Maryland, Virginien, Maine, Kentucky, 
Tenneffee, Illinois, Jowa und Wisconfin find fie verhältnigmäßig fehr zahkreich, zum Theil ; 
mehr als ein Drittel der Bevölkerung bildend. Noch zahlreicher würde die deutſche Bevölke⸗ 
rung fein, wen« das Gefühl ihrer Nationalität flärker wäre, und nicht fo Viele nach und 
nad) ihre Sprache und mit ihr ihre Sitten und Eigenthümlichkeiten aufgäben. Dies Ver⸗ 
taufchen der angeborenen Nationalität war befonders früher häufig, hat aber glüdlicherweife, 
in neuerer Zeit, in Folge der maffenhaften Einwanderung, der Ankunft gebildeterer, vaterläne 
diſch gefinnter Männet aus Deutfchland in größerer Zahl, ſowie in Folge der höhern Potenzi ⸗ 
rung des Nationalgefühls unter den Deutſchen überhaupt, bedeutend abgenommen und dem 
anerkennungswerthen Streben Platz gemacht, die deutſche Nationalität durch vermehrte Cul· 
tur der Sprache, Verpflanzung der deutſchen Literatur und Geiſtesbildung, durch erhöhte poli ; 
tifche Thätigkeit und vermehrtes gefellfchaftliches Aneinanderfchliegen zu Präftigen und zu 
erhalten. Außer den Deutfchen find unter den eingemwanderten Völkern nur noch die Frame 
zofen von Bedeutung, welche in den üblichen und füdweftlichen Staaten Luifiana, Miſſiſſippi, 
Illinois und Miffuri, die einft unter franz. Herrfchaft ftanden, noch immer einen bedeutenden: 
Theil der Bevölkerung ausmachen. Die übrigen Völker Europas haben nur fpärliche Con - 
tingente geliefert. So die Holländer, von denen zwar die äfteften, jegt aber ganz anglifirten 
Anfiedler bed Staates Neuyorf abftammen; fo die Schweden, Noriveger, Italiener und 
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Spanier, welche letztere nur in u. Tetıi ah Btaaieı 
da das Herefi Bolt wären, 

A hänge Faden folt «ie — — 

Hauptgrupp 


we ſie ne 


des Baues ber Colonalproduete in den Tüdlichen Staaten, 
muzbett; jept.aber, da feit 192 det Sffnvenhandel abgefchafft if 
wird, nur durch eigene Fortpflanzung in den Vereinigten Staate 
Behisfe von vielen Stlavenhaltern ordentlich gezüchtet, werden. 8 


beſtudet ſich noch im Zuſtande der Sklaverei, und nach der Bolkezat 
ber) Unten 497355 ſchwarze oder farbige Sklaven, während di 


Märe, meift Farbigen; ſich nur * Se Köpfe belief. Saͤmmt 
bige, Freie wie Sklaven, ſind dur — von 
nicht nur in rechtlicher, an ai in alet Beziehung gefhieder | 
ſie von Seiten diefer, felbft in den nicht fHavenhaltenden Staaten, 


ſchied beruhendes graſſes Vorur theil geltend, das in ſeiner Inhuma 


Vrincipien der Conftitutivn ber Vereinigten Staaten conträftirt. $ 
ten Bermont, Maffachuferts, Maine, Neubampfhire, Indiana ı 
SHaverei geſetzlich abgeſchafft ift, gibt es in allen Staaten Sklave ı 
finden fie ſich nut in den füdatlantifchen und den untern Miſſtſſippi 
genwirthſchaft beſtehende Aderbauweiſe Sklavenarbeit erfodert, u 


gi zahlrei 


e der eingewanderten Bevolkerung bilden die aus 
nebſt den mit von ihuen abftammenden Mifcjlingen, den. Farbigen 
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h vor Burger Zeit in Texas 
chern ſpan. — 
3000 geben. Die 
frika ſtammenden ar 
‚Sie früher, paupträctig 
us Afrika herübergehoft 
u g18 Seeraub beftraft 
ſich erhalten und zu dem 
x beiweitem größere Theil 
‚hung von 1841 gab ed in 
& Zahl der Freien diefer 
liche Schwarze und Far» 
‚ber weißen Bevölferung 
„und ed macht fich gegen 
ein auf dem Macenunter 
nität aufs grellſte mit den 
Rit Ausnahme der Staa» 
md Ohio, in welchen die 
in großer Anzahl aber 
aaten, deren in Planta« 
ad wo in Folge Davon die 


Sklaverei nicht nut gefegfich erlaubt, fordern auch durch die uumı mfchlichften Gefege beför- 
dert und verewigt wird, Geſetze, Die nicht allein gegen bie Sklaven fı. tIbfl, fondern auch gegen 
jeden Beförderer der Sflavenemancipation gerichtet find und fogar j eden Unterricht an Neger 
verbieten. Am zahlreichſten find die Sklaven in den Staaten Virgini m, den beiden Carolinas 
und Georgien. In Virginien, wo ihre Zahl eine halbe Million beträgt, bilder fie ”/ der@e- 
ſammtbevoölkerung, in Sürdrarolina %%, in Rorbcatolina %%, in Georg ſien *5, in Maryland’, 
in Miffiffippi und Luiſtana die Hälfte, in Alabama " 54, in Tenrneffe 'e Y, in Kentucky Y. 
Die Zahl der Köpfe fünnmitliher die Einwohnerſchaft der % Bereinigten Staaten bil- 
denden Nationalitäten betrug 1840 bei ber legten Volkszaͤhlung;, ber m aller zehn Jahre eine 
ftattfinbet, 17,069453, mit Einfchluß der 6100 M. ſtarken Mannfdhı ft der Kriegsflotte, aber 
mit Ausſchluß der in den meftlichen Territorien Haufenden In dianer flämme, ſodaß, wenn 
man die Schwarzen und Farbigen ſowie die innerhalb der Cätaaten ı wohnenden oder erft 
jüngft aus denfelken entfernten Indianer, welche in obiger Zählung mitbegriffen find, ab- 
rechnet, auf die Einwohner europ. Stammes 14,082447 Köpfe kom nen. In welchen rei» 
Benden Progrefiionen dieſe Bevölkerung fich erzeugt hat und noch for twaͤhrend fteigt, fieht 
man aus den Angaben über die Stärfe der Bevölkerung in friihern J ahren. Im J. 1749 
belief ſich die legtere in den damaligen engl.:nordamerif. Provinzen mı ne auf eine Million; 
1783 am Ende bed Unabhängigkeitöfrieges auf 2’. Mill., 1790 b si der erſten Volks— 
zählung auf 3,920827, 1800 auf 5,303925, 1810 auf 7,320903, It 920 auf 9,654415, 
1830 auf 12,866920 Seelen, und jegt, fieben Jahre nach ber legten : Zahlung, kann man 
fie nad Analogie ber vorher ftattgefundenen Progreffion und unter Hinzuſchlagung ber 
Bevölkerung des zu der Union unterdeß hinzugetretenen Teras ohr me Übertreibung auf 
mindeitens 21 Mil. Seelen annehmen. Der reißende Fortfchritt di rfer Bevoͤlkerung hat 
feinen Grund theils in der natürlichen Fruchtbarkeit der in den Bereinigten Staaten 
vormaltenben german. Race, die hier durch feine materiellen Binder miffe befehränkt, fon- 
dern im Gegentheil bei der Menge unangebauten Landes durd) di e Keichtigkeit ded Er- 
werbes und ber Begründung einer Familie aufs höchfte begünftig & wird, ſodaß fie all- 
jährlich einen ganz ausnehmenben Überfchuß der Geborenen über d ie Verſtorbenen zeigt; 
theils in der mit jedem Jahre zunehmenden Einwanderung aus Eur va, welche in den letz⸗ 
teen Jahren bis auf 150— 160000 Ankömmlinge geftiegen, wovon | aſt ). deutſchen, Y, brit. 
Urfprungs waren, während die übrigen europ. Nationen nur unbe: deutende Antheile fende- 
ten. Man berechnet bie Zunahme der Bevölterung alljährlich au Foier Procent, ſodaß fie 
fi mindeftend aller 25 Jahre verdoppeln würde, Die Geburten t verhalten fih zur ganzen 
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Volksnmenge wie 1 zu 20, die Todesfälle aber nur wie 1 zu 40. Übrigens erlaubt bie Menge 
noch unbebauten Landes noch lange: eine fortwährende Vermehrung der Bevölferung, 
denn die Voltsdichtigkeit beträgt, wenn man das. ganze Gebiet der Union in Anfchlag bringt, 
nur 180 Menfchen aufd ie DMeile, und wenig über 400 Menfchen, wenn man blos das 
Gebiet der eigentlichen, S taaten damit vergleicht; obſchon das Tegtere Verhältnif im J. 1790 
nur 210 Menfchen aufd ie Meile betrug. Am dichteften ift. die Bevölkerung in ben norb«- 
weftlichen Staaten, wo fie in Rhode-Island. bis auf‘ 1800 und in Neuyork auf mehr al 
1000 Seelen auf der DI Reife fteigt. Der Nationalcharakter des Volks der Vereinigten Staa« 
ten muß, ganz abgefehen : von den unterdrückten Racen der Schwarzen und Indianer, bei ber 
Verſchiedenheit feiner He rkunft und den natürlichen und materiellen Bedingungen feiner Exi⸗ 
ftenz natürlich eine Men ge provinzieller Abfchattungen zeigen. Im Allgemeinen fann man 
fagen, daß der engl. Nati onalcharakter die Grundlage des nordamerifanifchen. und daß diefer 
nur eine ertremere Entw idelung von jenem ift, in welchem deffen principielle Eigenthümlich- 
feiten um fo ediger und {| hroffer hervorfpringen. Gemeinfam ift allen geiftig nationalifirten 
Bewohnern der Union, alſo der beimeitem größern Maffe, ein überaus großer Grad von 
perfönlichem Selbftgefüt 1, der fich andern Nationen gegenüber häufig bis zur Überhebung 
fteigert und vorzüglich i n der Überzeugung von der unübertrefflichen Vortrefflichkeit des 
Volks, der Sitten und d er Einrichtungen der Vereinigten Staaten zu Tage tritt; ferner ein 
ausnehmender Hang zur‘ Nnabhängigkeit und möglichft unbefchränkten individuellen Freiheit, 
der fich ebenfo fehr in der ausgebildetftien Selbftregierung der einzelnen Staaten, Gemeinden 
und Vereine, wie in dem L Biderwillen gegen alle policeiliche Beſchränkung zeigt, verbunden mit 
der lebhafteften Theilnah me an allen öffentlichen Angelegenheiten; endlich eine raftlofe uner- 
müdliche Thätigkeit, welc he ebenfo alle natürliche Hinderniffe, dieBoden und Natur der Eolo- 
nifation entgegenftellen, unaufhaltfam überwindet, als in ben umfaffendften und gewagte⸗- 
ften Speculationen fowi e in einem wechfelvollen unruhigen Leben ſich gefällt. Diefem Ge- 
meinfamen des Nation ılcharafterd gegenüber fann man aber in. ben übrigen fittlihen Be- 
ziehungen zwei große E ruppen der Bevölkerung der Union, in denen ber Nationalcharakter 
fi) eigenthümlich modif icirt, unterfcheiden. Es find dies die Gruppen der nördlichen und 
der füdlichen Staaten, e ine Urterſcheidung, die auf einem feften natürlichen und hiftorifchen 
Grunde beruht und ve rmöge ihrer tiefen Begründung auch auf den andern Gebieten des 
Volkslebens eingreifen d fich geltend macht. Denn während die halb tropifche Natur ber 
füdlihen Staaten und der durch fie an die Hand gegebene Anbau von Eolonialmaaren die 
Anwendung von Skla venarbei't und fomit die Einführung der Sklaverei hervorrief, verlangt 
die Natur der nördlich" m Staaren einen forgfältigern Aderbau nad) europ. Mufter, wie er 
nur durd) freie Hände , bewerkfl elligt werden kann; während ferner die füdlichen Staaten ur- 
forünglich theild durd , Einwanderer des finnlichern, genußfüchtigern romanifchen Stammes, 
theild durch Abkömm linge aritofratifcher und der bifchöflichen Kirche angehöriger engl. Fa» 
milien colonifirt wın den, wiirden bie nördlichen urfprünglich vorzüglich durch engl. und 
ſchot. Puritaner un! » andere Sekten, welche ihr Vaterland megen religiöfer Unterdrüdung 
verließen und ſich d urch ihre rigoriftifchen, freublofen veligiös-fittlichen Anfichten auszeich« 
neten, bevölkert. 3 Yiefer Grundcharakter, der fomit durch Natur wie gefchichtliche Ereig- 
niffe den Staaten be ider Gruppen von vorn herein gegeben worden, ift ihnen im Ganzen bie 
auf den heutigen Tag }, wenn aud) durch die fpätern Einwanderungen, befonders von Deut- 
ſchen und Irländern, in manchen Staaten modificirt, geblieben; denn fo groß ift die Kraft 
bes verfchiedenen fittli chen Princips, welches fich in jenen beiden Gruppen entwidelt hat, daß 
bie fpätern Ankömm linge nach wenigen Generationen ganz von dbemfelben durchdrungen 
waren, und erft in di w neueften Zeit fangt fich in den weftlichen Staaten des Miffiffippi- 
bedene auf andern nat ürlichen und fittlihen Bedingungen eine dritte Varietät des National« 
charakters zu entwidel Yan, bie jeboch erft fpäter in beftimmtern Formen hervortreten kann 
und jegt noch in der Bi ldung begriffen if. So fehen wir denn in den nördlichen Staaten, 
die ihren reinften, purit: wnifchen Typus in den ſechs nordweftlichften, den fogenannten neue 
englifchen, finden, beiim Ganzen fehrreinen, zum Theil rigoriftifch ftrengen äußerlichen Sitten 
und einer bigotten, bis a n den Fanatismus ftreifenden, das Innere des Gemüths jedoch une 
erweckt laffenden und re in auf der Außerlichen Willkür des Individuums beruhenden Reli» 
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gioſttãt, ein durchaus felbftfüchtiges, Falt den Vortheil berechnendes, niedriges, aber unermüb⸗ 
liches und mechfelvolles Leben und Treiben, dem faft jedes ideelle Motiv abgeht und das bei 
aller Unftetigkeit und aller Aufgeregtheit das Dafein doc freudlos und ohne alfen höhern 
Genuß läßt. Deshalb herrſcht bei aller Formalität des äußern Lebens, bei der völligften 
Gleichheit aller Stände, die das Verhältnif des Dienftboten zu dem anfpruchsvollern eines 
„Helfers“ macht, bei der ausgezeichneten Qualität aller materiellen Genüffe in Wohnung, 
Kleidung und Nahrungsmitteln, die jeder in Anfpruch nimmt, doch ein innerlich rohes, Tieb» 
lofes und unfolides Wefen, das echte Weſen bes Yankee (f. d.), das fich vorzüglich in der 
in allen Beziehungen herrſchenden Rüdfichtstofigkeit, in den Schwindeleien und Betrüge- 
reien, durch die Jeder den Andern zu überflügeln und auszubeuten fucht, in der Roheit der 
Genüffe, befonders dem bei den Arbeiterclaffen herrfchenden Hang zur furchtbarften Völlerei 
ausfpricht: Alles Dinge, die, wie überhaupt alle Schroffheiten des Volkscharakters der nörd⸗ 
lichen Staaten, viel mehr in dem unruhigen Treiben der Städte als in der ruhigern Exi⸗ 
ftenz der Landbebauer, der Farmer, entgegentreten. In den füdlichen Staaten dagegen zeige 
der Volkscharakter weit weniger die Schattenfeiten des der nördlichen; er ift ritterlicher, we— 
niger eigennügig und unftet, nicht fo freublos, kalt, dürr und ſtarr; dafür aber erzeugt die 
herrfchende Sklaverei und die füdliche Natur eine Leidenfchaftlichkeit, finnliche Genußfucht, 
einen Ständeunterfchied, eine Herrfchfucht und eine Unmenfchlichteit, wie fie in den nörd⸗ 
lichen Staaten nicht zu finden find, während zu der innern Roheit und Gehaltlofigkeit auch 
noch eine äußere Roheit, die fich in wilden Ausbrüchen aller Art kundgibt, und eine geringere 
Arbeitfamkeit gefellen. Überhaupt gleicht das Leben in den füdlichen Staaten weit mehr dem 
weftindifchen, und an die Stelle des fleifigen Farmers ift der Plantagenbefiger getreten, der 
ſchwarze Sklaven für fich arbeiten läßt und mit Stolz auch auf den Weißen, der felbft ar- 
beiten muß, berabblidt. 

Wie in nationelfer, fo herrfcht auch in religiöfer Hinficht die größte Mannich- 
faltigkeit und der grelffte Unterfchied zu den religiöfen Zuftänden Europas. Vor Allem gilt 
der Grundfag der größten Toleranz und religiöfen Freiheit, die den Individuen und den freien 
Bereinen derfelben alle Selbftbeftimmung über Glauben und firchliche Angelegenheiten an⸗ 
heimgibt und dem Staat, aufer der Verpflichtung policeilichen Schuges, jedes Recht der 
Berfügung darüber nimmt, fodaf eine volltommene Trennung von Staat und Religion und 
kirchlichem Wefen befteht. Der Staat kümmert fi verfaffungsgemäß um Feine religiöfe 
Gemeinschaft als folche, erbaut feine Kirche, bezahlt keinen Priefter, fondern überläßt dies 
Alles den Individuen und erweiſt feinen chriftlichen Charakter blos dadurch, daf die meiften 
Staaten in ihrer Particulargefeggebung eine puritanifch firenge Feier des Sonntags. feft- 
fegen, während fie fonft meift nur die Beftimmung enthalten, daß Jeder, der an Einen Gott 
glaube, fähig zur Erlangung des Bürgerrechts fei. Deffenungeachtet wäre es faljch, wollte 
man aus diefer ſcheinbaren Gleichgültigkeit des Staats gegen Neligion auf Gleichgültigkeit 
ber Bewohner gegen diefelbe fchliefen. Ganz abgefehen davon; daf früher die puritanifche 
Gottesverehrung in den neuengl. Staaten die privilegirte war und daß diefes Privilegium 
nur etwa erft feit 25 Jahren abgefchafft ift, zeigt fich body der ganze Geiſt · des Volks und fomit 
auch der der Regierung als ein lebendig chriftlicher und ftreng kirchlicher. Dies beweifen deut» 
lich die Summen, welche zum Unterhalt der Geiftlichen und zur Aufrechthaltung der kirchlichen 
Anftalten freiwillig beigefteuert werden; dies zeigt fich an der eifrigen und frequenten Theil 
nahme am Gottesdienft und feinen Geremonien, an ber ftrengen Sonntagsfeier, an ber Frei= 
gebigkeit und dem Eifer, womit religiös-philanthropifche Zwecke, wie Bibelgefellfhaften, Mif 
fionen, Sonntagsfchulen, Mäßigfeitd- und andere Vereine unterftügt und gefördert werden. 
Am treffendften und bündigſten fehildert Hafe in feiner Kirchengefchichte diefe eigenthümlichen 
Berhältniffe folgendermaßen: Alle Chriftenparteien Englands haben fich hier feftgefegt und 
neue Sproffen getrieben. Die deutfchen Lutheraner und Reformirten haben Kirche und Sprache 
meift feftgehalten. Gefeg und Sitte wehrt öffentlichem Zwieſpalt. Jede Gemeinde ift für 
fich, doch ſtreben Gemeinden deffelben Bekenntniffes meift nad) möglichft großen Synodal- 
verbindungen. Die engl..bifchöfliche und die Fatholifche Kirche haben ihren Charakter be⸗ 
hauptet, doch mit Aufnahme manches Republifanifchen und Altkirchlichen. Quaͤker und 
Unitarier halten nächft ihnen auf einen ruhigen und befonnenen Beftand ihres Gottesdien ⸗ 
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fies. Während aber die religiöſe Freiheit ſo weit ging, daß eine äffentliche Diaputation gegen 
das Ehriftenthumrangehört wurde wıb ik right: gur Beſſerung des: irdiſchen Lebens 
wider jedes, Intereffe.an atwas Üherirdiſchem predigen: founte,. haban -Predbyterianer und 
Mechodiften für. die meiſten Sekten ben Ton angegebenz puritaniſche Strenge und merhie- 
bifüfche Grregung. In vollem Glange zeigt: ſich dieſe methodiſtiſche Frömmigkeit bei det Au · 
Zunft fahrender Prediger, in ‚den. Städten und beiden ausgeſchriebenen Zuſammenkünften 
im Walde (Camp-Meetings).. Taufende verfammeln ſich meine Auzahl Prediger, Kaiigel- 
gerüfte — Zelte werden errichtet, einige Tage und Nächte hindurch ertönt Alles vom Seuf · 
zern und Predigten, meiſt furchtbaren Schilderungen der. Sünhe, des Todes und Der Hölle; 
je ungeflimer, die förperlichen und geiſtigen Bewegungen der Bubören, je zahlreicher die 
Erweckungen, befto.größer des Feſtes Ruhm. - Alle Pachei des fonſt ſo proſaiſchen Dolts ift 
bier zufammengedröngt und der kirchliche Sinn. ift naͤchſt der politifchen Freiheit das einzige 

eiftige Intereffe. des amerik. Mifhvolfs. Doch find bie Geiſtlichen meiſt ohne theologiſche 
Bildung, oft Abenteurer, bie in andern Berufen verunglückten, bei jahriger Auftündigung 
vom guten Willen ihrer Gemeinden abhängig, deſſenungeachtet eine höchſt einflußreiche, ja die 
allein privilegirte Claſſe der amerit, Gefellfhaft; dabei iſt auch die: Erbauung, von Kirchen 
und die Sammlung von Gemeinden. oft nur Speculation, der Übertritt vom einer Kirche zur 
andern Sache der Mode oder Convenienz, und wie aufrichtig auch bie Frömmigkeit des Molts 
if, noch bat fie nicht vermocht, durch Verbreitung ſchöner Menfchlichkeit den gemeinften 

goismug und den Druck einer geiftlofen Geldariftofratie zu brechen. :. Außer den wenigen 
Juden und den noch wenigen Mohammebanern , welche wie die Chriften freie. Religions. 
übung und gleiche politifche Rechte mit ihnen. haben, findet man, mit Ausnahme der griech, 
Kirche, Bekenner aller chriftlichen Kirchen und; Sekten, bie ſich bier, vermäge der abſoluten 
Religionsfreiheit, welche dem. religiöfen Eigenfinn des Individuums vollig freien Spielraum 
ließ, überwuchernd zu einer Unzahl vermehrt haben. und meiſt nicht in den dogmatiſchen 
Grundanfichten, fondern in mancherlei äufierlichen Unweſentlichkeiten und Sonderbarkeiten 
ihre unterfcheidenden Merkmale finden. Don ben Protefinnten find als Hauptkirchen und 
Sekten folgende zu unserfcheiden. Voranfichen die Songregationaliften, gegen Drei Mill;, die 

Nachkommen jener engl. ‚und ſchot. Presbyterianer,, melche, die Autorität der engl: Hoch⸗ 
firche verwerfend, ihre Presbyterislverfaffung in Amerika zu einer neuen firchlichen Gemein 
Schaft ausbildeten, die — Boparsgetiena nut nannten; fie haben ihren-Hauptfig in den neu · 
engl, Staaten. Die Preöbyterianer, gegen 2,200000, in die alte und neue Schude;: in 
Gumberland-Presbyterianer und andere Sekten getheilt, ſind vorzüglich im dert mittleren 
ſowie in ben füblichen und weftlichen Staaten zu finden; die reformirte holländ. Kirche, 
gegen 500000, in Neuyork, Neujerfey und Pennfylganien; bie vereinigte reformirte Kirche 
in den nördlichen, füdlichen und meftlichen Staaten; die deutfche reformirte Kirche mit mehr 
ald 606 Gemeinden in Pennfylyanien und Ohio. Die Baptiften, zuſammen gegen 4’; Mill. 
fpalten fich in fieben Unterfeften: in die eigentlichen Baptifien, nächſt den Epiſkopalmetho⸗ 
diften die zahlreichfte Sekte, die durch alle Staaten verbveitet ift; die ſabbathaniſchen oder 
Baptiften des fiebenten Tags, in Rhode-Island, Neujerfey, Reuyork, Virginien und Obio; 
die Baptiften der ſechs Grundartifel in Maffachuferts und MHode-Aslandz-die Bapriften des 
freien Willens in Maine, Neuhampfhire u. ſ. w.; die Cheiftianer, ebenfalls in Neubamp- 
ſhire; die Tunkers oder deutfch-arminianifchen- Baptiften, und die Mennoniten. Die Die 
thodiften, zufammen über drei Mill., zerfallen ebenfalls in verfhiedene Sekten, von denen bie 
der bifchöflichen Methobiften unter allen Eonfeffionen. die zahlreichfte und Aber das ganze 
Land verbreitet ift. Die bifchöflichen Proteftanten, den anglican, Epiftopalen entſprechend, 
zufammen tiber 600000, find ebenfalld durch die ganze Union verbreitet und zählen befon« 
ders unter ben reichern Claſſen ihre Anhänger. Die evangelifche Kirche, mit ebenfalls etwa 
600000 Anhängern, faft ſämmtlich Deutfchen, ift vorzüglich in den mittlern Staaten, na= 
mentlich in Pennfylvanien und Ohio, anzutreffen, ebenfo die Derenhuter. Die Unitarier, 
obwol nur gegen 200000 Anhänger zählend und den Nationalismus unter den amerik. 
Selten repräfentivend, find vermöge ihrer geiftigen Bildung eine fehr wichtige Sekte, die 
durch die ganze Union verbreitet ift, hHauptfächlich aber ihren Sig in den nosböftlichen atlan« 
tifhen Staaten hat. Die Univerfaliften, gegen 600000, finden ſich in ben atlantifchen 
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Staaten und in Dhie; die Quaͤker nur eita 100000, aber cinflußrtich durch ihren Meiche 
find zerſireut durch alle Staateu koinmek abet hauptſächtich in Pennfjhlvanien ver. 
er gibt es ——— —— dle Shakers oder Schütteler in den narb» 
hen Staaten and id Ohlo /ſawlt die Hat moniſten in Ohio ,' die'beide im Eälibat und ei» 
ner Urt commimiſtiſch er Berb leben j die Sweden borgianer, die verfolgten Mormonen, 
bie Neujerufalemstiche u: Pre. Seh volng widerhriftliche Sekten kommen vor, fo jegt 
+ B: mei in Philadelphia, die felbft gegen’ den Ramen Chriſten profefticen. Unch die röm.» 
Fathalifche Kir he zähle cheils vermäge des Urſtammes kathoiifcher Coloniſten in Maryland, 
Flerida und Luiſtona, cheils in Folge der neuern — — Irland und Deutfeh- 
land viele Uinhänger und iſt namentlich tw ſeue ſter Zeit durch die Thätigkeit der katholiſchen 
Propaganda; die: in: der religiöſen Freiheit ber Umon ein weites und fruchtbares Feld für 
ihre Beſtrebungen entdeckte und es ſogleich nach Rräften zu bearbeiten anfing, ſehr geſtiegen 
und von Wichtigkeit: geworden, ſodaß fie ſchon den Argwohn der proteſtantiſchen Religions: 
parteien zu erregen angefangen hat. Sie zählte 1813 bereits gegen ,300000 Anhänger, 
die unter einem Erzbiſchof/ in Baltimore/ und TT Bifchöfen ſtehen, 6hr Kirchen und Ka« 
pellen haben, und befonders in Maryland, Florida, Luiſiang und Miffuri zahfreich find. 
MDas Schul ⸗ und Unter richts weſfen in der Linien iſt ſehr verfchieden je nach 
dem Standpunkte dev Bildung, auf dem’fich die einzelnen Staaten befinden, da ſich bie 
Gentralregierung ebenfalls Jar’ nicht datan betheiltgt, fondern es lediglich den einzelnen 
Staaten oder Vereinen und Ind widuen überläht. Am meiften iſt in den nettengl. Staaten 
und in Reuyorf.dafür geſchehen, theils durch Verwendung öffentlicher Gelder, theils durch 
Beſteuerung zum Behufe der Unterhaltung der Schulen, theils durch die freigebigften und 
umfaffendften Stiftungen don Einzelnen und von Vereinen. Daher gibt ed in diefen Staa- 
ten. nur wenige Perfonen;, bie nicht lefen und fehreiben könnten. Nicht fo gut ſteht e# in den 
übrigen Staaten, befonders den ganz neuen, der Coloniſation erſt feit Kurzem unter« 
worfenen im Welten. Hier iſt der Kampf mit der Natur noch zu groß, ald baf man an 
iftige Zwecke fehr denken köunte. Denn wenn auch in jedem Staate irgend eine gefegliche 
Beftimmung zur Förderung des Unterrichts beſteht, und in den neugegrünbeten und zu 
gründenden Staaten vermöge einer Congrefaete ein Theil des 'Grundes und Bodens zu 
Zwecken bed Unterrichts reſervirt wird/ fo tft doch die Ausdehnung deffelben, mit Ausnahme 
der neuengl. Staaten, Reuyorks und der größern Städte, lange nicht der Art, daß fie 
bem Bebürfniffe der Bevölkerung gemirgte. Und ſelbſt wo ed hinlänglich Schulen gibt, wird 
ihre Wirkfamkeit nicht ſelten durch fehlerhafte Einrichtung und unzulängliche Fähigkeit der 
Lehrer geſchmälert. Dies befkätigen auch die fhatiftifchen Erhebungen, welche ergaben, daß 
bie Zahl der Kinder, welche keinen Unterricht erhalten, in fämmtlichen Staaten noch immer die 
Zahl von faſt 1’; Dill; erreicge; eine Berechnung, bei der bie Kinder der Farbigen, die ſich auf 
mehr als eine halbe Million belaufen und größtentheils alles Unterrichts entbehren, ſowie 
die Kinder der ſchwarzen Sklaven, denen Unterricht zu ertheilen in den Sflavenftaaten 
durch Befeg verboten ifl, gar nicht mif in Betracht gezogen find. Zur Befeitigung der großen 
Nachtheike, welche aus dieſem Mangel an Unterrichtsanftalten entfpringen, haben ſich eine 
Menge wohlthätiger Geſellſchaften, meiſt religiöfer Tendenz, gebildet, welche Schulen er- 
sichten und Lehrer indie am meifben alles Unterrichts entbehrenden Gegenden fenden. Voran⸗ 
flieht unter diefen Vereinen die Geſellſchaft für inländiſche Miffionen, die ihre Miffionare 
in allen Staaten der Union unterhält. Den Anftrengungen diefer Gefellfchaften ift es ge- 
lungen, daß der Volksunterricht in neuerer Zeit allgemeiner geworben ift, und daß das Ver- 
ältniß der Schülerzahl jun Volkozahl neuerdings in Pennfglvanien ſich auf I zu 7, in 
Umeis auf I zu 13 und im Kentucky auf I zu 21 fich geftellt hat. In micht zu ferner Zeit, 
wenn erſt die größere Coloniſation dem Boden im Weften größern Werth verliehen hat, 
werben fich die Unterrichtsanftalten bafelbft wegen des anfehnlichen Umfangs bes ihnen 
dort refernirten Grundes und Badens fehr heben; den in Ohio, Indiana, Illinois, Mi« 
chigau, Miffuri, Miffiffippi, Alabama, Luiſiana, Arkınfas und Florida beträgt dieſes 
Grundsermögen für bie Bolksſchulen gegen acht Millionen Acres, und für die höhern Unter 
vichtsanſtalten eine halbe Million Acres, was zuſammen eine Fläche von etwa 620 IM. 
oauemacht. Nach den neueſten, dem Eongreß amtlich im 3. 1840 vorgelegten Angaben be ⸗ 
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trug die Anzahl der Elementarfehulen 17209 mit 1,845244 Schülern, worunter 468264 
auf öffentliche Koften unterrichtet wurden; fogenannter Akademien und grammafifcher 
Schulen, d. h. Mittelfhulen, gab ed 2342 mit 164159 Zöglingen, und fogenannter Uni⸗ 
verfitäten, Eollegien, Seminare oder höherer Rehranftalten, zur höhern wiffenfchaftlichen 
Vorbereitung fürs Leben, 173 mit 16233 Studenten. Im $. 1846 belief fich die Zahl der 
legtern Anftalten bereitö auf 182; nämlich auf 108 Eollegien, in denen die allgemeinern 
Miffenfchaften, etwa den höhern Elaffen deutfcher Gymnaſien und den Lehrgegenftänden 
nach den philofophifchen Facultäten deutfcher Univerfitäten entfprechend, gelehrt werden; 
ferner 34 Seminarien oder theologifche Schulen zur Bildung von Geiftlihen, die den 
Eongregationaliften, Baptiften, Presbyterianern, Epistopalen, Katholiten, Reformirten 
und Lutheranern angehören; 32 Arzneifchulen und acht Rechtöfchulen. Mit mehren jener 
Eollegien find theologifche Seminarien, Nechts- und Arzneifchulen zu einem Ganzen ver» 
bunden, fodaf auf ihnen eine gewiffe Facultätseintheilung befteht und fie infofern den beut- 
fchen Univerfitäten, deren Benennung fie auch angenommen haben, ähneln, obwol auf 
ihnen, wie auf alfen übrigen: höhern und mittleren’ Lehranftalten, der Unterricht weder in 
Tiefe noch Umfang mit dem der entfprechenden deutſchen Anftalten auf gleicher Höhe 
ſteht. Solcher Univerfitäten gibt es 18, von denen die zu Neuyork, Philadelphia, die Har- 
varduniverfität zu Cambridge in Maffachufetts, die berühmtefte und bedeutendfte von 
allen, mit einer Bibliothet von 50000 Bänden; ferner die zu Nemhaven in Connecticut, 
das fogenannte Yale-Eollege, nach der vorigen bie bebdeutendfte, endlich die zu Norwich 
in Vermont, Middletown und Pittsburg die angefehenften find. Außerdem gibt es in allen 
Staaten, am nteiften in den mittlern und nördlichen atlantifchen, eine Menge Anftalten und 
Gefellfchaften zur Förderung wiffenfchaftlicher und gemeinnügiger Zwecke, insbefondere 
Bibliotheken, Kunft- und Raturalienfammlungen, literarifche Vereine u. f. w. Die litera« 
rifche Tätigkeit ift in Bezug auf die rein wiffenfchaftlichen Felder im Verhältnif zu Europa 
noch fehr unprobuctiv, defto reicher in ben praftifchen Feldern und überreich in der periodifhen 
Literatur. Man zählt auf 1700 Zeitungen, worunter gegen 40 deutfche, die übrigen faft 
fämmtlich englifche. Faft jedes Heine Städtchen hat feine Zeitung und feine Druderei, des⸗ 
halb zählt man auch über 15000 Druder und 700 Buchhandlungen. 

Die Union oder ber Bund der Vereinigten Staaten von Nordamerika, welches der 
officielle Titel des Freiftaats ift, befteht gegenwärtig aus 30 verbündeten Staaten, nämlich 
aus den ſechs nördlichen atlantifchen: Maine (f. d.), Reuhampfhire mit 431 OM. und 
2384574 E. Vermont (f.d.), Maffahufetts(f. d.), Nhode- Island (ſ. d.) Con- 
necticut(f,d.), welche fechs Staaten häufig unter der alten Benennung Neuengland be» 
griffen werben; ferner aus den fünf mittlern atlantifchen: Neuyork (f.d.), Neujerfey 
(f.d.), Pennfylvanien (f.d.), Delaware (f.d.), Maryland (f. d.); dann aus den 
fünf füdlichen atlantifhen: Virginien (f. d.), Norbdrarolina (f.d.), Südcarolina 
(f.d.), Georgien (f. d.), Florida (f.d.); weiter aus 13 weftlichen, wovon acht im Nor⸗ 
den im Gebiete des obern Miffiffippi: Ohio (f. d.), Kentudy(f.d.), Indiana (f. d.), 
Ihlindis (ſ. d.), Michigan (f.d.), Miffuri (f. d.), Wisconfin und Jowa, beide letz⸗ 
tere erft zu Anfange bes J. 1847 zu Staaten erklärt und im Eongref aufgenommen, mit 
mehr ald 70000 €. in jedem; und fechs im Süden im Gebiet ded untern Miffiffippi: 
Tenneffee (f.d.), Zuifiana (f.d.), Alabama (f. d.), Miffiffippi(f. d.), Arkan- 
ſas (f.d.) und Zeras (f.d.). Zudiefen Staaten kommen noch ber Diftriet Columbia (f. d.) 
mit der Stadt Wafhington (f. b.), dem Sig der Eentralregierung der Union und des Gon« 
greffed, fowie die fogenannten Zerritorien oder Gebiete, d. h. diejenigen Theile des Bundes- 
gebiets, welche noch garnicht, odernicht genug cultivirt find, um zu Staaten erflärt zu werden, 
was erft dann gefchieht, wenn fie eine Bevölkerung von mehr als 70000 €. haben. Bis dahin 
ftehen fie, ebenfo wie der Columbiadiſtriet, unmittelbar unter der Verwaltung der Bundes» 
regierung. Alle diefe Staaten, Diftricteoder Territorien bilden zuſammen einen Freiftaat, deffen 
Brundgefege in der Unabhängigkeitserflärung vom 4. Juli 1776, den Bunbdesartifeln vom 
9. Juli 1778, der Eonftitution vom 17. Sept. 1787 und den Additionalartifeln von 1789 
beftehen. Nach der durch diefe Grundgefege beftehenden Verfaffung bilden die Vereinigten 
Staaten eine Bundesrepublik, d. h. einen Freiftaat verbündeter Staaten, deren jeder in Be⸗ 
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ziehung auffeine innern Angelegenheiten unabhängig und felbftänbig ift, feine Souverainetät 
aber in Bezug auf alle Verhältniffe, welche das Wohldes Ganzenbetreffen,infoweit aufgegeben 
bat, daß die Leitung diefer Angelegenheiten einer gemeinfchaftlichen Negierung übertragen 
ift, der auch die Pflicht obliegt, das Ganze ſowie jedes feiner. Glieder dem Auslande gegen- 
über zu vertreten. Die Principien, auf welchen biefe Bundesrepublifberugt, find durchaus de 
mofratifcher Natur; die Souverainetät ruht daher im Volke, das biefelbe jedoch nicht unmittel» 
bar durch allgemeine Volksverſammlungen, fondern mittelbar und vermöge Übertragung 
auf die von ihm gewählten Repräfentanten ausübt. Die Unionsregierung befteht demzufolge 
aus einem Präftidenten, dem die vollziehende Gemalt, aus einem Congreß, dem die gefeg- 
gebende, und aus einem höchften Gerichtöhof, dem die oberfte richterliche Macht übertragen 
ift. Der Prafident wird, ſowie auch ber Viceprafident, auf vier Jahre von allen ftimmfähigen 
Bürgern der Vereinigten Staaten erwählt. Wer unter den Präfidbentfchaftscandidaten die 
meiften Stimmen erhält, wird Präfident; wer nach demfelben die größte Anzahl Stimmen 
hat, Vicepräfident. Der Präfident muß wenigftens 35 Jahre alt und 14 Jahre lang Bür- 
ger der Union gemwefen fein. Dieſelbe Perſon kann nur zweimal zum Präfidenten erwählt 
werden. Scheidet der Präfident aus irgend einem Grunde während feiner Anitsdauer aus, 
fo tritt der Vicepräfident ohne Weiteres an feine Stelle. Tritt aber derfelbe Fall auch bei 
biefem ein, fo erklärt ber Congreß durch ein.Gefeg, welcher Beantte die Stelle des Präfi« 
benten fo lange vertreten foll, biö wieder ein neuer Präſident erwählt worden ift. Der Prä- 
fivent bezieht einen Jahrgehalt von 25000 Dollars, und der Vicepräfident einen von 
5000 Dollars. Der Präfident hat das Recht, mit Rath und Einwilligung ded Senats Ver- 
träge und Bünbdniffe zu fehließen und Gefandte, Eonfuln, die Richter des höchften Gerichts, 
fowie alle übrige Eivil- und Militairbeamten der Union zu ernennen. Der Prafident em- 
pfängt Gefandte und diplomatifche Agenten der auswärtigen Mächte, ruft den Congref 
jährlich und bei außerorbentlichen Gelegenheiten zufammen, verleiht den Congrefbefchlüffen 
Geſetzeskraft and hat in Betreff derfelben ein fuspenfives Veto, ift Oberbefehlshaber der 
Land» und Seemacht, übt das Begnadigungsrecht, ausgenommen im Fall einer Anklage 
gegen die Staatöverwaltung, kann aber in Antlageftand verfegt werden und ift wegen 
Verrath, Beftechung und anderer großen Verbrechen abfegbar. Der jegige Präftdent, ber 
fein Amt am 4, März 1845 antrat, ift James ſtnox Polk, und feine Präfidentfchaft die 
funfzehnte feit dem Beftehen der Union; Vicepräſident ift gegenwärtig George M. Dallas. 
Das Organ des Präfidenten in allen Gefchäften der Verwaltung ift das Gabinet, das aus 
den Staatöfecretair oder Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, gegenwärtig James 
Buchanan; dem Secretair des Schages oder dem Finanzminifter, gegenwärtig Nob. 3. 
Walker; dem Kriegsſecretair oder Kriegsminifter, gegenwärtig Will. L. Mary; dem 
Marinefecretaiv oder Marineminifter, gegenwärtig George Bancroft; dem Generalpoft- 
meifter, gegenwärtig Cave Johnfon, die alle einen Gehalt von 6000 Dollars haben, und 
bem Attorney « General oder Generalanwalt, dem Juftizminifter, gegenwärtig John 9. 
Maſon, der 4000 Dollars Gehalt hat, befteht. 

Der Congref, welcher die gefeggebende Gewalt ausübt, befteht aus dem Senate und 
aus dem Haufe der Repräfentanten und muß jedes Jahr regelmäßig zu einer Seffton am erften 
Montag des Decembers vom Präfidenten einberufen, kann aber außerdem zu außerordentlichen 
Seſſionen auch zu jeder andern Zeit, wenn es die Umftände erheifchen, verfammelt werden. 
Sämmtliche Mitglieder des Eongreffes erhalten die Reifekoften und Tagegelder, die acht Dol« 
lars den Tag betragen; fie dürfen ferner während ber Seffion und ber Reife zu und von bet» 
felben nicht verhaftet oder wegen ihrer Reden im Congreß gerichtlich belangt werben, mit 
Ausnahme der Fälle von Verrätherei, Felonie oder Friedensbruch. Der Senat wird aus 
Senatoren gebildet, von denen jeder Staat, ohne Unterfchied ber Größe und ber Menge ber 
Bevölkerung, durch feine gefeggebende Verfammlung zwei ernennt. Jeder Senator muß 
wenigftens 30 Jahre alt, neun Jahre Bürger der Vereinigten Staaten und Bewohner des 
Staats fein, von dem er gewählt wird. Der Vicepräfident der Union ift zugleich Vorſitzen ⸗ 
ber im Senat, bat aber feine Stimme, aufer wenn Stimmengleichheit eintritt. Dem Ses 
nate fteht das ausfchließliche Recht zu, im Falle einer Anklage gegen Staatsbeamte über 
biefelben zu richten und als politifcher Gerichtshof zu fungiren. Er hat ferner Theil an des 
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volliehenden Gewalt indem deu Präftbent, wie oben Beniertt, mehre Arter vom Veſchaft 
und Staats handlungen nur mit Rah und Elnwilligung det Senats vollgichen barf. | 
Haus der Nepräftntantent>beflit aus den yon den Rinnhfählgen Bürgern det’Unloht ges 
wählten Abgeordneten von denen jedet Staat, nach der betreffeuden Cougreßatte vom I. 
1842; aufje 70680 €; einen wahli der 25 Jahre alt, ſieben Jahre Bürger'der Bereinig- 
tar Stagten und Einmohner’ des Staats ſein muß / in dem ergewähkt wird; auch darf Bein 
Neprãſentant ein Staatdame beklelden Das Haus’ wählt feinen Sprecher oder Borſthenden 
ſowie ‚fette übrigen Beamten / und Has das ausfchliegliche Recht der Anklage von Staats» 
beameten bei dem Senat’ Alle Gefege, welche erlaſſen werden follen, müffen zuvor von 
beiden Häfen iin Congreß berathen und mit Stimmenmehrheit üngenonmen fein. Bevor 
fie,jebods Gefegeöfraft erhalten ,' bedürfen fie der Zuffimmumg des Prafibenten; follte dieſer 
veranlaßt fein; diefe Zuſiimmung zu verweigern, ſo muß er die betreffende Bill * 
vorſchlag an das Haus, von bein ſie ausgegangen iſt, mit feinen Einwendungen zurückſenden. 
Im Congreß noch einmal erwogen, erhaͤlt ſie nun Gefetzeskraft auch ohne Zuſtinimung des 
Präſidenten wenn in jedem Haufe zwei Drittel der Stimmen dafür find, Der Congreß 
hat das Mecht der Geſetzgebung in allen die Geſammtheit der Union betreffenden Augelegen · 
heiten. Namentlich kommt ihm das Mecht zu, allgemeine Steuern aufzulegen, die Zolfe feft- 
zuſetzen/ den Handel der Staaten untereinander fſowie mit ben Indianern und Fremden zu 
reguliren, bie Gefepgebung über bie Aufnahme und Nationalifirung yon Fremden, über 
Bankerotte, Münzen, Maße und Gewichte feftzuftellen, Privikegien und Patente zu erthei« 
len, Gerichtähöfe zu errichten‘, die Aufficht über die bewaffnete Macht zu führen, Krieg zw 
erflären und Kaperbriefe auszugeben. Alle Bills, welche die Beſteuerung betreffen, muͤſſen 
zuerſt an das Haus ber Nepräfentanten gebracht werden, von dem fie banız an den Senat 
gehen, der dabei fonft diefelben Mechte wie bei jeder andern Bill hat. — 

Die rich t er lich e Gewal t liegt in höchſter Inſtanz in den Händen des Sirpreme Court 
ober höchſten Gerichtshofs, der aus dein Chief Juſtice oder Oberrichter und acht Aſſociate Ju» 
ſtices oder Beiſitzern beſteht, die vom Präſidenten unter Mitwirkung bes Senats ernannt wer« 
den. Der Attorney- General fungirt bet dieſem Gerichtshofe als Staatsanwalt; die Sigumgen 
deſſelben, der alljährlich nur eine Seffton Halt, welche mit dem erften Montage bed Decem⸗ 
bers beginnt, finden in Wafhingten, dem Sige der Bundesregierung, flatt. Diefer Supreme 
Court. richtet in allen Eivilproceffen, wo der Staat oder ein fremder Gefandter Partei ift, 
ausgenonmen in Fällen, wo der Staat felbft ald Kläger gegen einen feiner eigenen Bürger 
oder die eines fremden Staats auftritt, in welchem Falle er dann bie Behörde des Beklagten 
mählen kann; auch gehören alle Appelfationen in Sachen, deren Object über 200 Dol« 
lars beträgt, vor ihn; endlich kommt ihm die Auslegung zweifelhafter Gefegeöftellen zu. 
Unter dem höchften Gerichte fungiren 35 Diftrict-Eourts oder Bezirksgerichte, als Gerichte 
erfter Inſtanz, von denen jeder Stantund ber Diftriet Columbia mindeftens eines, die größern 
auch mehre haben. Sie halten jährlich wenigſtens vier öffentliche Seffionen und erfennen in 
allen Eivil-, Admiralitäts- und Handelsfachen, in Arreft« und Gtrafproceffen u. f. w. Den 
öffentlihen Ankläger macht bei diefent Gericht der Bezirksprocurator. Bei allen Straf- 
proceffen erfennen Geſchworene über den Thatbeftand. Außerdem werben von dem Su- 
preme Court fogenannte Cirtuit · Courts, umgehende Gerichte, gehalten, zu welchem 
Behufe die Vereinigten Staaten in neun Judieial⸗Circuits oder Gerichtöfreife aetheilt find, 
Zu einem jeben diefer Cireuits iſt einer der neun Richter des Supreme Court belegirt, ber in 
bem Qircwit zweimal bed Jahres herumreiſt, um in den darin gelegenen Diftricten im Ver 
ein mit bem betreffenden Diſtrietsrichter Gericht zu halten, das gleichen Wirkungskreis wie 
der Supreme Court hat, Appelationen in Sachen über 80 Dollars annimmt, und im Ber- 
ein mit den Geſchworenen über Verbrechen richtet, während bie Vergehen vor Difkricte- 
gerichte gehören. Der Columbiadiſtriet hat einen Local-Gircuit-Eourt, der aus drei befon- 
ders beftallten Richtern beftcht. Nach ben allgemeinen in ber Union geltenden Rechtögrund« 
fägen entfcheidet das Gericht des betreffenden Staats über alfe Rechtöverlegungen, bie 
in demfelden geſchehen find, wenn die Berfaffung nicht die Entfheidung dem Supreme 
Lourt vorbehalten hat. berall mo zwifchen den Gerichten der Union umd der einzelnen 
Staaten Sompetenzftreitigkeiten entſtehen, entfcheidet ber Congreß. Mit Ausnahme Bir 
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giniend , wo, cin Richter auf Verlangen des —— Körpers abgeſetzt werden kann, 
find die Richter nur durch Urthel und Recht abfehbar. Die Michter werden je nach den 
Stanten- verſchiedentlich ernannt, bald allein von dam Hefbpgebenden Kötper ber Stad- 
ten, bald nom Gouperneut beffelben, hald yon beiden zugleich. Ebenſo ſchwankt die Zeit, 
auf welche fie ernannt werden, je nach den Staaten, zwiſchen zwei und fieben Fahren. 
As Policeirichtet ſowie für, geringe Civilproceſſe fungiven Die Friedenoͤrichter, welche von 
den Gonverneuren der einzelnen Staaten eruannt werben; aber. nur durch einen Befchluß 
ber gefepgebenden Verſammlungen ihres Staats abgefept werben können, Ihre Befugniſſe 
Find in einigem Staaten. meiter, in andern enger; überhaupt aber bilden ſie die einzige Policer 
behörde des Landes, denn die Regulators freiwillig zuſammengetretene Geſellſchaften zut 
Erhaltang der Ruhe und zur Zurechenſchaftziehung von Verbrechern, die ſonſt in ben weſt · 
lichen Stanten der. Union ſeht Häufig waren, jegt aber ſeltener gefunden werden, haben kriur 
öffentliche Autoritãt und beruhen anf privatem Übereinkonnnen. Aus dieſen Grunde und bei 
dem herrſchenden Widerwillen gegen allen policcilichen Zwang iſt dem Übelthaͤter gtoßet 
Spielraum gegeben, ſodaß er ſich leicht der Juſtiz entziehen kann. Die Quellen des in den 
Vereinigten Staaten herrſchenden Rechts find die fpeciellen Geſetze / alſo auch die Berfafſungen 
det Unten und der einzelnen Staaten; die Verträge mit fremden Staaten; das engl; 
Gommen Law oder gemeine Recht, infofern es nicht, durch die: fperiellen Gefege der Union und 
ber einzelnen Staaten aufgehoben. iſt; das altfranz. Recht in Luifiana und das ſpaniſche in 
Florida, unter derſelben Beſchränkung; die Entſcheidungen des Supreme Court; das allge⸗ 
meine Natur« und Völkerrecht. Im Allgemeinen iſt die eivilrechtliche Geſetzgebung forte 
das Verfahren fehr unficher, verworren und im Argen liegend; die Advoeaten ſind daher von 
großer Wichtigfeit und bebdeutendem Einfluß, und. Rabulifterei und Chicane Fehr Hänfig. 
Die Eriminaljuftiz ift vermöge der in-alfen peinlichen Sachen entſcheidenden Geſchwotenen⸗ 
gerichte einfacher und prompter, jedoch im Ganzen fehr unzureichend, ons die Beranfaffung 
zu häufiger Sclbfthülfe durch das fogenannte Lynchgeſehh (f. d. iſt. ntuler 3° 

Bürger ber Vereinigten Staaten ifi Jeder, der in einem der Staaten geboren ift oder 
fich dort niederläßt; doch erhält er die activen Bürgerrechte in-einem Staate nicht eher, ale bie 
er cine gewiffe Anzahl Jahre, meift fünf, daſelbſt anfäffig gewefen. Einen Ständeunterfthieb 
gibt es micht, weder durch Geburt noch. durch Befchäftigung, ebenſowenig gibt es Adelstitel; 
mit Ausnahme der. Eflaven gibt es nur Bürger, welche gleiche Rechte und Pflichten haben. 
Ebenfo ift jeder Bürger eined Staats zu ben Privilegien und Rechten der Bürger anderer 
Staaten in diefen berechtigt. Deffenungeachtet macht ſich, beſonders in den nordatlantifchen 
und noch mehr in den Sklavenſtaaten in gefelliger Hinſicht eine gewiffe Ariftofratie.des Gel 
bes und Beſitzes ‚geltend, die nad) und nach innmer mehr um ſich greifen und factifch einen 
Ständeunterfchied in den Privatverhäftmiffen begründen. wird. - Mede- und. Preffreiheit, 
fowie das Recht des Volks, fich Frieblich zu verſammeln und der Regierung Petitionen und 
Befchwerdefchriften zu überreichen, find bürgerliche Gerechtſame, welche die oberfte Stants« 
gewalt nie beeinträchtigen darf. Jeder Bürger trägt verhältnifmäßig gleiche Staatslaſten; 
er hat das Recht der Waffenführung ;ıfein Haus, feine Papiere und Effeeten dürfen von ber 
öffentlichen Gewalt nicht auf. policeilichem, fondern nur auf gerichtlichen Wege burchfucht, 
und fein Eigenthum niemals confiseirt werben. Diefelbe Sicherheit genieht die Perfon eines: 
Jeden; Niemand Kann anders als vermöge richterlichen Ausſpruchs verhaftet werben; bazır 
muß jeder Berhaftete unverzüglich bie Urfache feiner Verhaftung erfahren; auch.ift Niemand 
verpflichtet, ſich gegen eine Befchuldigung zu'vertheidigen, wenn er nicht vor der großen Jury 
angeflagt worden ift, ausgenommen Zeiten öffentlicher Gefahren und den Kriegsdienft der 
bewaffneten Macht. In Friedenszeiten darf auch nie ein Soldat in irgend ein Haus ohne 
Einwilligung des Eigenthümers einquartirt werden, im Kriege nur nach der im Gefege vor- 
gefchriebenen Art. Zum Dienft im ftehenden Deere, dad nur aus Freiwilligen ſich erganzt, 
ift Niemand gezwungen; dagegen ift aber jeder Bürger der Vereinigten Staaten, mit Aus- 
nahme von Geiftlihen, Lehrern, Richtern, Advocaten und Matrofen, vom 16. bis zum 
45. Jahre zur Vertheidigung des Waterlands und zu diefem Behufe zum Eintritt in die 
Miliz verpflichtet. Die Staatsverwaltung wird theild von den einzelnen Staaten, theild von 
ber Gentralregierung geführt. Jeder Staat bildet ein für fich beftehendes Ganze mit eigen« 
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thümlicher, meift nach engl. ſtaatsrechtlichen Srundfägen gebildeter Berfaffung, und im voll 
kommenen Befige aller Befugniſſe der Staatsgewalt, mit’ Ausnahme derer, welche nad 
der Verfaſſung der Vereinigten Staaten der Centralregierung vorbehalten ſind. Ein jeder 
einzelne Staat iſt daher ein abhängiger Theil des Staatenbundes, beſitzt aber eine beſondere 
geſetzgebende, vollziehende und richterliche Gewalt, die ſo viel Macht in ſich vereinigt, als zum 
Zwecke der Aufrechthaltung der Ordnung, Sicherheit und Ruhe des Staats und zur For- 
derung ber Wohlfahrt deffelben nöthig ift. Dagegen darf fein Staat ein Bündniß fchliefen, 
Patente: ertheilen, Papiergeld ausgeben, Münzen fchlagen, Maße und Gewichte reguliren, 
Zölle erheben, Krieg führen, ausgenommen den Fall eined unvermutheten Angriffs, Feine in 
das Staatsrecht der Union eingreifenden Gefege geben; feiner darf mehr Truppen und 
Kriegsfchiffe halten, als der Congreß erlaubt, und wenn auch jeder Staat bie höchfte Ge- 
richtöbarkeit in bürgerlichen und Straffachen befigt, fo entfcheidet doch die richterliche Gewalt 
der Bundesregierung nicht nur über die Streitigkeiten der einzelnen Staaten, fondern auch 
der Bürger verfchiedener Staaten, und über alle Bergehungen gegen die Union. Die gefeg- 
gebende Gewalt in den einzelnen Staaten wird überall von einer gefeggebenden Verfamms 
lung geübt, die fich wieder in einen Eenat und ein Nepräfentantenhaus theilt; nur im Staat 
Vermont gibt es feinen Senat, fondern blos ein Repräfentantenhaus. Die Wahl ber Mit- 
glieder der gefeggebenden Verfammlung, die Dauer ihres Amtes fowie ihr Verhältniß zur 
pollziehenden Gewalt find nad) den Verfaffungen der einzelnen Staaten verfhieden, im 
Ganzen aber den Beftimmungen ber Unionsverfaffung analog. Die vollziehende Gewalt 
wird in allen Staaten von einem freigewählten Gouverneur geübt, deffen Amtsdauer und 
Befoldung je. nad) den Staaten ebenfalls verfchieben find, und dem meiftein Vicegouverneur 
fowie ein, gewöhnlich aus den Senatoren gewählter Rath zur Seite ftehen. Die in den ein» 
zelnen Staaten fungirenden Gerichtöhöfe werden durch Wahl ernannt. 

Die Staatsverwaltung, infofern fie von der Centralregierung ausgeht, bezieht ſich 
nur auf den Verkehr mit den auswärtigen Mächten, die Marine und Militairverwaltung, 
das Poft- und Finanzweſen. Der Verkehr mit den auswärtigen Mächten wird durch bevoll- 
mächtigte Minifter, Miniftersefidenten, Gefchäftsträger, Confuln und Handelsagenten ver- 
mittelt, welche die Union in allen Ländern unterhält, mit- denen fie in politifchem oder Hans 
belöverfehr fteht. Bevollmächtigte Minifter, von denen jeder eine Befoldung von 9000 
Dollars erhält, hat fie in diefem Augenblide nur in Preußen, Großbritannien, Frankreich, 
Nußland, Spanien und Braftlien. Die Marine befteht gegenwärtig aus einem Linienfchiff von 
120, neun von 74, einer Fregattevon 54, zwoͤlf von 44, zwei von 36, 23 Sloops von 16— 20, 
acht Briggs von zehn, neun Schooners von zehn bis einer Kanone; elf Dampffchiffen, von 
benen drei mit ein bis zehn Pairhans’fchen Gefchügen bewaffnet find; und vier Transport- 
ſchiffen. Sie wird befehligt von-65 Capitainen, wovon die fünf Commanders of Squabrons 
ober Gefchwaberbefehlshaber, ſowie die fechd Commanders of Navy-Yards oder Arfenal- 
befehlshaber den Titel Commodore führen; ferner von 96 Commanders und 326 Lieutenants. 
Das ftehende Landheer, welches nur durch Werbung von Freiwilligen fich ergänzt, befteht 
aus zwei Dragoner-, vier Artillerie, acht Infanterie» und einem Schügenregiment, deren 
jedes an Stabsoffizieren einen Oberften, einen Oberfilieutenant und einen Major befigt. 
Die Generalität des Hcers befteht aus ſechs Generalmajors, wovon einer die Wärde eines 
Dberbefehlshabers, jegt General Winfield Scott, bekleidet; ferner aus 16 Brigadegeneralen, 
morunter ſechs von Freiwilligen. Der Generalftab ift zufammengefegt aus einem General» 
abdjutanten, zwei affiftirenden Generaladjutanten und zwei Generalinfpectoren bed Heers. 
Wie ftark die Freiwilligen find, ift nicht anzugeben, da ihr Beftand fehr ſchwankend ift. Die 
Miliz dagegen beftand 1840 aus 1,822288 M., worunter 654 Generale, 2593 Stabs- 
offiziere, 15144 Feldoffiziere und 50511 Compagnieoffiziere. Das ftehende Heer wird meift 
zur Befagung von einigen 30 Grenzforts im MWeften gegen die Indianer verwendet und 
hat dafelbft einen ebenfo befchwerlichen als einformigen Dienft. Eigentliche Feftungen befigt bie 
Union nicht, obwol alle bedeutende Seehäfen durch einzelne Feftungswerke vertheidigt wer» 
den. Das Voftwefen wurde 1845 von 14183 Poftämtern beforgt; die Einnahme beftand 
aus 4,259842 Dollars, die Ausgaben aus 4,320732. Die Münze, welche unter dem 
Finanzſecretair fteht, hat ihr Hauptetabliſſement in Philadelphia, Nebenetabliffements im 
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Neuorleans, Dahlonega und Charlotte, Im 3. 1845 wurden geprägt an Goldmünzen für 
3,756447 Doll. 50 Gent. und an Silbermüngen für 1,873200 Doll. Die Staatdeinfünfte 
betrugen vom I. Juli 1844 bis 30. Juni 1845 29,769133 Doll. 56 Eent.; die Ausgaben 
beliefen fich in derfelben Zeit auf 29,068206 Doll. 98 Eent. Die Hauptpoften derfelben 
waren: Legislatur 713594 Doll.; auswärtige Angelegenheiten 399668 Doll.; Rechtspflege 
628012 Doll.; die innere Verwaltung. oder fogenannte Erecutive 347342 Doll.; Kriegs. 
weſen 9,533202 Doll.; Marine 6,228639 Doll.; Zinfen und Tilgung der öffentlichen 
Schuld 8,588157 Doll. Die öffentliche Schuld betrug am 1. Juli 1845 16,801646 Doll. 
69 Gent. Natürlich betreffen diefe Ausgaben nur die der Bundesregierung, da jeder Staat 
zur Verwaltung feiner eigenen Angelegenheiten fein befondered Budget hat. Der Aufchlag 
des Ausgabebubgetö vom 1. Juli 1846 bis 30. Juni 1847 beläuft fi) auf 51,608739: Doll., 
und bietet gegen die frühern Jahre ein bedeutendes Mehr, das hauptfächlich durch den Krieg 
mit Dierico herbeigeführt wurde. Es wurden nämlich bewilligt 11,957359 Doll. zur Aus» 
rüftung der Freiwilligen, 1,610000 Doll. für Ausbeffern und Bau von Feftungswerfen, 
zehn Mil. Doll. zum Krieg mit Mepico. 

Der Ackerbau und die verfchiedenen Zweige der phyfifchen Eultur überhaupt bilden 
die Grundlage des Beſtehens. Alles Land, welches nicht Privatleuten oder den einzelnen 
Staaten gehört, ift Eigenthum der Union, die außer dem Diftrict Columbia und den Forts, 
Teftungswerken, Arfenalen.u. dergl. in den einzelnen Staaten kein Grundeigenthum befigt. 
Diefe öffentlichen Ländereien werden gewöhnlich Eongrefländereien genannt, weil ber Con» 
greß in legter Inftanz über fie zu verfügen hat. Derfelbe hat durch ein Gefeg den Verkauf 
diefer Rändereien geregelt, und fefigeftellt, wie Dabei von der Unionsregierung verfahren mwer- 
ben muß. Demnad) werden alle diefe Ländereien auf Koften der Unionsregierung genau ver- 
meffen, babei in Bierede von 36 engl, OM. Flächeninhalt, Townſhips oder Stäbdtgebiete 
genannt, und diefe wieder in Vierecke von einer engl. Meile oder 640 Acres— 1014’ preuf. 
Morgen, welche Sectionen heißen, eingetheilt. Zweimal im Jahre finden öffentliche Landver⸗ 
fleigerungen ftatt, wobei dad Angebot 1'/ Dolfar den: Acre beträgt ; alle nicht Iosgefchlagene 
Ländereien find fortwährend von der betreffenden Behörde, bem Randamte, zum niedrigften 
Preiſe zu befommen. ine Section, die fechszehnte von jedem Townſhip, kommt nicht zum 
Derkauf, fondern wird zur Unterhaltung der künftigen Unterrichtsanftalten aufbehalten; 
ebenfo werben fünf Procent von den aus dem Verkauf der öffentlichen Ländereien erhaltenen 
Summen zum Beften ber betreffenden Staaten refervirt, wovon drei Fünftheile zur Er« 
öffnung von Straßen und zwei Fünftheile zur Förderung des Unterrichtd verwendet werben 
follen. Am 30. Juni 1845 gab es, abgefehen von den weftlichen Territorien, in den Staaten 
Ohio, Indiana, Illinois, Miffuri, Alabama, Mifiiffippi, Luifiana, Midigan, Ar- 
kanſas, Florida, Jowa und Wisconfin noch 133,307457 Acred unverfauftes Land; 1844 
wurden in biefen Staaten verkauft 1,754763 Acres für 2,207678 Doll., und 1845 
1,266668 Xcres für 1,601389 Doll., und von 1833 — 45 überhaupt 64,303788 Atres 
für 81,603633 Doll. Die Anfiedelung auf ſolchem unangebauten Boden fchreitet un- 
unterbrochen fort und wird theils durch die immermwährende Einwanderung aus Europa, 
theils auch durch abenteuernde und fpeculivende Eingeborene ber Union, die ſich in ihrer un« 
ruhigen und unermübdlichen Schaffluft einen neuen, vortheilhaftern Wirkungskreis fuchen 
oder ihre Lage verbeffern wollen, unterhalten. Eine eigenthümliche Gattung von Menfchen 
hat fich zu diefem Zwecke erzeugt, melche dad Vorbringen in der Wildniß, das Lichten des 
Urmwaldes, die erfte Eultivirung des Bodens zu ihrem Handwerk gemacht haben, das fie uns 
ermüdlich verfolgen, immer weiter ziehend nach den uncultivirten Gegenden, fobald eine 
Gegend von ihnen für fefte Anſiedler vorbereitet ift. Zu diefer Gattung von Leuten gehören 
bie fogenannten Pioneers, d. h. Schanzgräber, fo genannt, weil fie die erfte mühjeligfte 
Arbeit zur Unterfuchung und Wegſammachung der Wildnif übernehmen. Es find dies jene 
kühnen abenteuernden Jäger, die aus Widerwillen gegen ein einförmiges civilifirted Berufs» 
Icben, fich in den Urwald geworfen haben, weswegen fie auch Backwoodsmen, b. i. Hinter» 
wälbler, genannt werden, um bafelbft ihr Leben in einem ewigen Kampf mit den Elementen, 
wilden Thieren und Indianern, aber auch in der größten Unabhängigkeit hinzubringen, und 
halb das Gewerbe von gefeglofen, nur das Fauftrecht anerfennenden Eroberern, halb das 
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von Wilbſchũtzen träben, daher fie and) Trappers, d. h. Wildfänger, heißen. Ihnen felgen, 
wenn fie bie Gegend zuerſt licht zemacht md gute Pläge zur Anficdelung entdetkt, die foge- 
nannten Squatters, d. h. Doder, Leute, welche handızertämäßig die erfte Anfiebelumg be- 
treiben, den Wald musroden, ein Blocchaus anlegen, den Boden amerfi umbrehen und 
Saat darauf ausfizeuen, Alles meift nur and Speculation, um den fo etivaß urbar gemachten 
Boden mit einigem Gewinn ann feſte Anſiedler zu verkaufen und weiterziehend 
daſſelbe Verfahren am einer andern Stelle von vorn anzufangen. Sie, nie bie Bachvuodß- 
men find meiſt wilde und zuchtlofe, aber durchaus abgehärtere und energifche Leute, die ka 
der Witdnif, wo es noch feine Obrigkeiten gibt, höchſtens nur ihre Gebräuche und Gewohn ⸗ 
heiten als Gefege anerkennen, fonft aber das volltommenfte Fauſtrecht üben. Später fonımen 
bie feften Anfiedler, welche vegelmäßigeAdtechöfe oder Farmen begründen, ſich in Ortſchaften 
zuſammenthun, dann Städte anlegen und der Induftrie und mit ihr ber Sioififation Eingan 
verfchaffen, bis endlich die Gegend auch der Wohlthaten der ftaatfichen Einrichtungen di 
Union theilhaftig wird, zufegt durch die Aufnahme in den Staatenbund derfelben. W 
diefe Weiſe hat denn das ebenfo energifche als Huge Volk der Vereinigten Staaten, unte 
Befiegung unbefchreiblicher Mühfeligkeiten und Entbehrungen, Großes, man kann wohl 
fagen das Größte in ber Verwandlung von Einöden, Sümpfen und Urwäldern in Frucht 
felder und Baumpflanzungen geleiftet, und dadurch einen Muth, eine Kraft, Härte \ind 
Buverficht des Charakters gewonnen, bie zu dem Höchften und Edelften beräht en tbircde, 
wenn jenem Schaffen und Treiben edlere Triehfeberh als Egoismus und gemeine Behstunturt 
zu Grunde lägen. ee 
Vermöge diefer noch vor Allen auf die Bewältigung der Natur angeiviefenen Thätig- 
keit der Norbamerifaner ſteht der Aderbau obenan unter ihren Befhäftigungen. Alte 
europ. Getreibde- und Fruthtarten werben in den Vereinigten Staaten erbaut. Der Weizen 
ift ein Haupterzeugniß der mittlern und nördlichen Staaten und nebft dem Weizenmehl, in 
deffen Bereitung auf fehr vervollkommneten Mühlen es die Nordamerikaner zu großer Voll⸗ 
kommenheit gebracht haben, ein bedeutender Ausfuhrartifel. Mars wird in den mittlern und 
auptſächlich den füdlichen Staaten gebaut. Reis ift eine Stapehvaare ber beiden Carolinas. 
abad erzeugen die füblichen Staaten, vorzüglich Ruifiana, in großer Menge, weniger jegt 
in Folge ber Ausfaugung feirtes Bodens Virginien, das forft in dieſem Artikel berühmt 
war. Der mwichtigfte Stapelartifel des ganzen Randes aber ift die Baummolte (ſ. d. 
und Baummollenmanufactur), deren Anbau in allen ſüdlichen Staaten, beſonders 
in Georgien, Alabama, Miffiffippi, Zuifiana und Teras, und zwar in fo großartigen 
Mafftabe betrieben wird, daß die Vereinigten Staaten dad Haupterzeugungsland Diefes 
Artikels auf der ganzen Erde find. Das Zuderrohr, welches ſchon in Arfanfas gedeiht, 
werd häufig in Ruifiana und Teras gebaut. Der Indigobau beginnt in Kentucky und ninımt 
immer mehr nach Süden zu, vermag jedoch fowenig wie der Zuderbau den innern Bedarf 
zu decken. Die Obftarten der gemäßigten Zone ſowie die Sübfrüchte der fubtropifchen 
gedeihen trefflich in den entfprechenden Klimaten des Gebiets der Union; nur der Wein 
liefert fein gutes Product, weshalb fein Anbau auch feine großen Fortfchritte gemacht Hat. 
Flache und Hanf werden in den geeigneten Klimaten ebenfalls mit Erfötg gebaut. Überhaupt 
befinden fich die verfchiedenen Zweige der Landwirthfchaft in blühenden Zuftande, und wen 
der jungfräuliche Boden und der mindere Werth des Landes auch noch eine verſchwenderiſche 
Anbaumeife erlauben und noch nicht zu den rationellern europ. Ackerbaumethoden gezwungen 
haben, fo find doc, die Werbefferungen, twelche der Ackerbau in Europa erfahren hat, in den 
Vereinigten Staaten nicht unbenugt geblieben, und namentlich zeichnen fich hierin die cufti- 
virteren atlantifchen Staaten aus. Die Viehzucht geht mit dem Aderbau Hand in Hand 
und erſtreckt fi auf alle europ. Hausthiere, unter denen das Nindvieh in den nördlichen 
Staaten die wichtigfte Thiergattung ift. Won fehr bedeutendem Umfange, befonders in den 
mittlern Staaten des Miffiffippibedens, ift aud) die Schmeinesucht, die mit ihren Erträg- 
niffen an gefalzenem Fleifch und Sped einen anfehnlichen Beitrag zur Ausfuhr liefert. 
Seidenbau wird in verfchiedenen Staaten getrieben, ift aber von feiner Erheblichkeit. Die 
Bluß-, vorzüglich die Seefifcherei bildet dagegen für die Uferbewohner, namentlich der Staaten 
Rhode · Island und Maſſachuſetts, einen wichtigen Etwerbszweig, insbeſondere die amerik. 
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Miffuri, ſowi⸗ die eininnung von Gold in Wirginien, Nord- ud Südrarolina, Georgien 
—— Alabama, ee ‚gegen 1 Mil. Thlt. jahrlich ‚beträgt, iſt ſchon jegt von 
großer Bedeutung, Bel ber ‚Erwerbrüftigkeit, Gefchiclichteit und, Klugheit des..nord- 
amerit. Volts if ed natürlich, daß e& einen ſolchen Productenreihthum des Bodens nicht 
lange blos zur Ausfuhr zu verwenden, ſondern vielmehr ſelbſt zu verarbeiten, fuchte, Daher 
kommt es de n,aush, daß die Vordamerikaner, obſchon ein ganz junges und deshalb haupt. 
ſächlich auf bie Ci tur bon Rohproducten gewiejenes. Volk, doch verhältnifmäßig die unge- 
heuerften Bortfchritte in den tech niſchen 6 ewerben gemacht und faſt feinen Zweig der ⸗ 
ſelben uncultivirt —— ſodaß fie in nicht gar. zu ferner Zeit unabhängig vom Aus · 
lande in ihrem Bedar ‚en techniſchen Producten. baftehen werden, mas allerdings vor der 
Hand noch nicht der Fall if. Der Hauptfig der Induſtrie iſt natürkich in den bevoͤlkertſten und 
civiliſirteſten Staaten, alfo ir nördlichen, ‚namentlich in Maſſachuſetts, Rhode ⸗Island, 
Connecticut, Reuyork, Neujerſey, —— ——— und Ohio, mo ganz beſonders 
die Städte Bofton, Lobell, Nortbampton, Neuyork, Rochefter, Troy, Utica, Albany, Patter- 
fon, Philadelphia, Pittsburg und. Cincinnati die, Sige-derfelben, find. Die ſũdiichen und 
weftlichen Staaten find dagegen in der Induftzie vermöge, ihrer Culturverhaͤltniſſe noch ſehr 
zurück, und die Sklavenſtaaten werden es in Folge der Natur ihrer Civiliſation und Cuitur 
für immer bleiben; daher exiſtirt hier auch nur in den großen See- und Hanbelsplägen, wie 
Baltimore, Neuorleang u. ſ. w., eine eigene Induſtrie. Die Hauptartikel der einheimifchen 
Fabrikation find Baummollenwaaren, Metall-, insbefondere Eifenwaaren, Seife und 
Zalglihte, Rauch. und Schnupftabat, raffinierter Zucker, Schießpulver, Hüte, Lederwaren 
und Zifchlerarbeiten. Im J. 1840 waren faft 800000 Menſchen in den Fabriken und-tech- 
nifchen Gewerben befchäftigt,. und 3000 Dampfmafchinen waren in ihnen in Anwendung. 
Im 3. 1840 belief ſich der Betrag des Werthes der gefammten Fabrikation auf 395,332615 
Doll., und das darin angelegte Capital auf.267,726759 Doll. Darunter betrug die 
Baummollenfabritation, die in 1240 Fabriken mit. einem Gapitalmerthe von 51 Mill. 
Dollars über 72000 Arbeiter beſchäftigte, 46,350453 Vollars; die Mollenfabrikation 
‚ 20,696999 Dollars; die Lederfabrifation 33,134403 Dollars; die Mühlenproduction 
-76,545246 Doll. ; die Tabacksfabrikation 5,519568 Doll,; der Schiffbau 7,016094 Doll. 
Bedeutender als die Fabrikthätigkeit ift der Handel der Vereinigten Staaten, zu dem feine 
geiſtigen Anlagen das Volk derfelben vorzüglich befähigen, ſodaß es bereits jegt mit den Eng- 
ländern um den Ruhm, das erfte Handelsvolk der Erde zu fein, wetteifert. Die glückliche 
Lage an zwei Oceanen, hafenreiche Küften, zahlreiche fchiffbare Ströme im Innern gewähren 
dem Lande ſchon von Natur alle Hülfsmittel zu einem großartigen innern und äußern Ver- 
kehr. Kunft und Betriebfamkeit haben das Ihrige gethan, diefe Verkehrsmittel nach Kräften 
zu fleigern. Die Kanäle, welche die ſchiffbaren Flüffe fyſtematiſch verbinden, die Poftftrafien, 
welche das Land nach allen Richtungen bis in die Wildniß hinein bedecken, find fchon erwähnt 
Gonv.ster. Neunte Aufl, XIV. al 
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worden. Alle diefe Flüffe und Kanäle nebft den nördlichen Seen werden außer ben un⸗ 
zähligen Segel- und Nuderfchiffen gegenwärtig von etwa 1000 Dampffchiffen befahren, 
von denen mehr ald 700 auf den Miffiffippi und deſſen Zuflüſſe und F00 auf die großen 
Binnenfeen kommen. Nirgends hat der Eifenbahnverfehr eine ſolche Ausdehnung erhalten 
als hier. Ein großes Eifenbahnneg, deffen einzelne Bahnen zufammen im I. 1846 bereits 
eine Länge von 48647 M. erreichten, bedeckt das Land. Die bedeutendften diefer Bahnen 
find die von Neuyork nach dem Eriefee; von Neuyork nad) Albany; von Utica nad) Shener- 
tady; von Auburn nach Rocheſter; von Bofton nach Albany; von Philadelphia nach Eo- 
Iumbia; von Baltimore bis zum Ohio, und von Charleston nad) Hamburg. Nach Außen aber 
wird der Handel der Vereinigten Staaten durch eine Marine gefördert, welche nach der engli» 
ſchen ben erften Plag einnimmt. Die Zonnenzahl der nordamerik. Seefchiffe betrug 1845 
2,417002, einfchließlich der Dampffchiffe, auf die der Betrag von mehr als 200000 Fonnen 
Pam, aber ausſchließlich der Walfifchfänger, welche 190695, und der Küftenfahrer, melde 
1,190898 Zonnen zählten. Die ſämmtlichen Seefchiffe waren mit etwa 60000 und bie 
Küftenfahrer mit mehr ald 30000 Matrofen bemannt. Die Staaten Maffachufetts, Neu- 
york und Maine find hinfichtlich des Betriebs der Mhederei die erften in der Union. So iſt 
denn vermöge diefer Verkehrsmittel fowol der Binnen» als der auswärtige Handel in der 
höchften Blüte; im Innern die fehnellfte Eirculation, und nad Außen Verbindungen mit 
allen Teilen der Erde, wo es nur irgend einen Geminn zu machen gibt. Die Einfuhr betrug 
vom 1. Juli 1844 bis zum 30. uni 1845 117,254564 Doll. Die Hauptpoften dar- 
unter waren: Gold 818850 Doll, Silber 3,251392 Doll., Thee 5,730514 Doll., Kaffer 
6,221271 Doll., Kupfer 1,964237 Dol., Farbhölzer 603408 Doll., MWollenfabrifate 
10,243262Doll., Baumwollenfabrifate 13,863232 Doll, Seidenwaaren 1 0,45963 1 Doll. 
Zwirn und Garn 1,122997 Doll., Linnen 4,923109DoN., Modewaaren 1,105796 Doll., 
Eifen-, Stahl-, Bronze und Zinnwaaren 4,291077 Doll., Eifen und Stahl 4,629509 Dolr., 
Hüte von Stroh u. dgl. 765026 Doll., irdene Waaren 2,439515 Doll. Uhren 1,106543 
Doll., rohe Wolle 1,689794 Doll., Molaffen 3,154782 Doll., Zuder 4,780555 Doll, 
Nofinen 706594 Doll., Wein und Branntmein 2,661297 Doll., Indigo 862700 Doll, 
Gigarren 1,160644 Doll., Baumwolle 646966 Doll., Salz 898663 Doll., Handſchuhe 
699332 Doll. In dem Jahre vom 1. Zuli 1840 bis zum 30. Juni 1841 betrug die Einfuhr 
ungefähr 128 Mill., bis dahin 1842 100 Mill, bis dahin 1843 65 Mill., bid dahin 1844 
108 Mil. Doll. Die Ausfuhr befief fih vom 1. Juli 1844 bis 30, Juni 1845 auf 
114,646606 Doll., nämlich 99,299776 Doll. an einheimifchen und 15,346830 Doll. 
an ausländifchen Erzeugniffen. Die Hauptpoften der Ausfuhr find getrodinete Fiſche 
803353 Doll., Fiſchthran 1,520363 Doll., Spermacetiöl 975195 Doll., Fifchbein 762642 
Doll., Felle und Pelzwerk 1,248355 Doll, Stab» und Zimmerholz, Breter 1,953222 Doll, 
anderes Bauholz 369305 Doll,, Holzfabrifate 677420 Doll., Theer, Pech, Harz u. dgl. 
814969 Doll., Afche u. f. w. 1,210496 Doll., Fleiſch, Talg, Häute, Rindvieh 1,926809 
Doll., Butter und Käfe 878365 Doll., Schweinefleiſch, Sped, Schweine 2,991284 Doll, 
Pferde und Maulthiere 335488 Dol., Weizen 336779 Dol., Mehl 5,398593 Doll, 
Mais 411741 Dol., Maismehl 641552 Doll., Schiffszwiebad' u. dgl. 366294 Doll, 
Reis 2,160456 Doll, Taback 7,469819 Doll. Baumwolle 51,739643 Doll., Seife und 
Talglichte 623946 Doll., Leder, Schuhe und Stiefeln 328091 Doll., verarbeiteter Taback 
538498 Doll., Eifenwaaren 767348 Doll., Baummollenwaaren 4,327928 Doll., gemüny 

tes Gold und Silber 844446 Doll., Blei 342646 Doll. In dem Jahre vom 1. Juli 1840 

bis 30. Juni 1841 betrug die gefammte Ausfuhr 121,851803 Doll. Den ftärkften Handel 

treiben die Vereinigten Staaten mit Großbritannien, Frankreich, Spanien, China, Brafilien 

und den Hanfeftäbten. In dem Jahre vom I. Juli 1844 bi6 30. Juni 1845 führten fie nam. 

lic) aus nad) England und feinen Colonien 54,624652 Doll., und von daher ein ungefähr 

50 Mil. Doll. ; nach Frankreich und feinen Colonien 12,951669 Doll. und von daher 

ein 22 Mil. Doll.; nad) Spanien und feinen Colonien, befonders nach Cuba, 7,344043 

Doll., von daher ein 10%, Mill. Doll.; nad) China 2,079341 Doll, von China fieben Mit. 

Doll; nad) Brafifien 2,413567 Doll, von Brafilien ſechs Mil. Dol.; nach Holland und 

feinen Eofonien 2,413567 Doll., von daher gegen eine Mill. Doll; nach den Hanfeftädten 
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4,106927 Doll., von denfelben drei Mill. Doll, Die ganze Ein- und Ausfuhr de gedachten 
Jahres betrug 27503 Schiffsladungen, im Gehalte von 5,930204 Tonnen. An diefem 
Verkehr hat der Staat Neuyork wegen feines großen Hanbelöplages gleiches Namens, bes 
erften der Union, ben. größten Antheil, nämlich 42 Procent; auf Neuyork folgen Luiſiana, 
wegen-Neuorleang, des natürlichen großen Stapelplages des ungeheuern Miffiffippibedens, 
mit 18 Procent; dann Maſſachuſetts mit zehn Procent, Südcarolina und Pennfylvanien 
jeder mir ſechs Procent, während die übrigen 18 Procent ſich unter die andern Küftenftaaten 
zerfplittern, unter denen Maryland und Georgien obenan ftanden. Die bedeutendflen Einfuh- 
ren machen in, abnehmender Reihenfolge Neuyorf, Maffachufetts, Luiſiana, Pennfylvanien, 
Maryland, Südcarolina und Maine. Die größten Ausfuhren erfolgen in derfelben Scala 
aus Luiſiana, Neuyork, Sübcarolina, Georgien, Alabama, Virginien, Maffachufetts, Mary- 
land und Pennfylvanien. Die bedeutendften Häfen find: Neuyork, Neuorleans, Bofton, 
Philadelphia, Baltimore, Charleston, Norfolf, Salem, Newbury Port, Portland, Ports- 
mouth, Neubedford, Perth Amboy; die bedeutendften Handeisftädte im Innern: Albany, 
Troy, Utica, Rochefter, Buffalo, Cleveland am Eriefee, der Haupthafen der großen Binnen- 
ſeen, Patterfon, Pittöburg, Rancafter, Richmond, Cincinnati, Louisville, Saint-Rouis u. ſ. w. 
Die ganze Union wird, außer dem Diftriet Columbia mit dem Sige der Centralregierung zu 
Waſhington, in die oben angeführten 30 Staaten, deren jeder wieder in eine gewiffe Anzahl 
Countys, d, i. Grafſchaften, Cantone, zerfällt, und in die noch nicht oder doch nur an ein» 
zelnen Stellen höchſt fpärlich colonifirten weftlichen Territorien Sioux, Mandan, Ne 
brasca, Dfage, Oſark und Dregon (f.d.) eingetheilt. Unter den Städten der Union gibt es 
fünf mit mehr ald 100000 E., nämlich Neuyork, Philadelphia, Baltimore, Neuorleans 
und Boſton; drei mit mehr als 50000, nämlid Brooklyn, Cincinnati und Albany; eine 
mit mehr ald 40000, zwei mit mehr ald 30609, acht mit mehr ald 20000, drei mit mehr 
als 150N0, zehn mit mehr ald 10000 €. 

Die unermeßlichen Ränderftreden, die jegt das Gebiet der Vereinigten Staaten bilden, 
haben ihren Eintritt in die Gefchichte der civilifieten Welt dem Auffchwunge zu verbanfen, 
welchen der brit. Nationalgeift im Anfange des 17.Jahrh. nahm. Nachdem Caboto (f.d.), 
Drake (f.d.), Frobifher (f. d.) und andere fühne Seefahrer die Nordküſte von Amerika 
entdeckt und durchforfcht, zugleich aber auch der Nation die Augen über die Wichtigfeit der 
fpan, Colonien in der neuen Welt geöffnet hatten, wurden die weftlichen Meere von den 
Engländern als das große Feld betrachtet, wo für ben Staat unberechenbare Machtvergröfe- 
rung, für den Privatmann Reichthum, Ehre fowie pofitifche und religiöfe Unabhängigkeit 
su erwerben viren. Schon unter der Königin Elifabeth, deren Jungfräulichkeit zu Ehren man 
die amerif. Nordoſtküſte Virginien nannte, machten zwei unternehmende Männer, 
Humphrey Gildert und deſſen Halbbruder, Walter Naleigh (f. d.), wiederholte Verfuche, 
in jenen Gegenden brit. Niederlaffungen zu gründen. Die Infel Roanoke, an der Küfte des 
heutigen Norbdcarolinas, war der Schauplatz diefer erften Verſuche, die aber an der Mittel- 
lofigkeit der Unternehmer und Unfähigkeif der Anfiedler gänzlich fcheiterten. Nach Eliſabeth's 
Tode bildete fich durch eifrige Bemühung des Geiftlichen Hakluyt zu London eine Gefellfchaft 
aus reichen Adeligen und Kaufleuten, welche zu neuen Anftrengungen aufmunterte. Der 
fonft engherzige König Jakob I. war diefen Planen, die ihm Ausficht auf Gewinn und auf 
Entfernung unruhiger Köpfe gewährten, nicht abgeneigt. Er theilte im Apr. 1606 die Küfte 
Nordamerikas, vom 34°— 46" nördl. Br., willfürlich in zwei Portionen und verlieh Diefel- 
ben zur Colonifirung und Ausbeutung an zwei Handelscompagnien. Die eine Compagnie, 
welche zu London zufammentrat, erhielt das füdliche Land vom 34°— 40°, dem man den 
Namen Virginien ließ; die andere Gefellfchaft, die fih zu Plymouth bildete, überfam 
den Landftrich zwifchen dem 40°— 46°, welcher von dem Prinzen von Wales ald Neu- 
england bezeichnet wurde. Niemand Fannte den Merth, die meftliche Ausdehnung und 
die wahre Befchaffenheit der verliehenen Länder, noch viel weniger den Charakter der India» 
nervölfer, welche die Wälder des nordamerif. Feftlandes bewohnten. Der fönigliche, vom 
2. Nov. 1606 ausgeftellte Freibrief, welcher der Londoncompagnie Virginien ald Eigen» 
thum zumies, gewährte den Auswanderern, ben Unterthanen der N die Rechte 


644 Vereinigte Staaten (Befchichte) | J 


freier Engländer, gab denſelben die Erlaubniß, ſich gegen fremde Gewalt zu vertheidigen, 
geſtattete für ſieben Jahre zollfreie Ausfuhr aller Beduͤrfniſſe der Colonie aus England und 
ermächtigte die Coloniſten zum uneingeſchränkten Handel mit fremden Nationen. Die Ver 
faffung, die Jakob zugleich ertheilte, entfprach jedoch ven Nechten freier Engländer Feines: 
wegs. Zwar follten dad Gefchiworenengericht und die’ engl. Gefege auch in Virginien Ein- 
gang finden ; aber die Oberleitung und die Gefeggebung war einem großen, zu London figen: 
den Mathe übertragen, den ber König wählte und: inftrwirte. "Auch die Ernennung eines 
Heinen Rathes, der in der Eolonie die niedere Gerichtsbarkeit übte, war der Krone vorbehal- 
ten. Die Londoncompagnie ſchickte noch im Der. 1606 105 Anftedler nad; Birginien, die 
fich abermals auf Roanoke niederlaffen wollten, aber zufällig in die Chefapeatbai geriethen 
und hier, an dem jegigen Jamesfluſſe, die Stadt Jamestown gründeten. Wiewol allmälig 
noch mehre Transporte von Auswanderern eintrafen, gerieth doch die Eolonie durch innere 
Streitigkeiten, Kämpfe mit den Indianern und durch den Mangel an. Lebensmitteln, der 
aus Vernachläffigung des Aderbaus über dem Leidenfchaftlichen Suchen nach edeln Metallen 
entfprang, wiederholt an den Rand des Verderbend. Um die öffentliche Meinung und die 
Londoncompagnie zu ermuthigen, ertheilte Jakob J. im Mai 1609 der Compagnie einen er- 
weiterten Freibrief, nach welchem der Heine Nath aufgehoben, der große gefeggebende Rath 
zu London aber fortan aus den Theilnehmern der Compagnie gewählt wurde. Nur ein kö— 
niglicher Gouverneur follte in der Colonie die volgiehende Gewalt üben, und bie Compagnie 
. gehalten fein, den fünften Theil der edeln Metalle, welche in Virginien gefunden würden, an 
die Krone abzuliefern. Außerdem mußte jeder Anfiedler den Supremateibd (f. d.) ſchwö⸗ 
ren und ſich damit zur bifchöflichen Kirche befernen. Dieſe Veränderung brachte das Unter- 
nehmen in England in großes Anfehen. Viele reiche und vornehme Männer traten hinzu 
und gewährten der Compagnie die Mittel zu zahlreichern Eransporten von Anfiedlern. Zur 
Unterdrüdung der fortdauernden Anardjie erhielt Sir Thont. Dale, der im Mai 1611 in 
Virginien das Gouvernement übernahm, von der Compagnie den Auftrag, die Colonie nach 
dem Kriegsgefeg zur regieren. Dale machte von feiner Gewalt nur mäßigen Gebrauch und 
brachte die Colonie zuerft auf gedeihlichen IBeg: Er bekämpfte die Eingeborenen und zer: 
ftörte, in brit. Intereffe überhaupt, die feindlichen Niederlaffungen der Franzofen in Canada 
und der Holländer am Hudfon. Bisher hatten die Anfiedler.von Virginien das Land gemein- 
Schaftlich bebaut und in Gütergemeinfchaft gelebt; Der Gouverneur bewog aber die Com- 
pagnie, jedem einzelnen Pflanzer einen Strich Landes ald Eigentum zu ertheilen. Mit die 
fer Einführung des Privateigenthums: änderte ſich plötzlich die ſchmachtende Rage der Eolo- 
nie und an die Stelle der Armuth trat Fleiß und Überfluß an Lebensbedürfniffen. Befon- 
ders der Anbau des Tabacks, der fchon ein bedeutendes Product ded Handels mit dem Mur: 
terlande bildete, nahm einen veißenden Aufſchwung. Nach Dale's Tode erhielt 1619 ein 
ebenfo —— Mann, Sir George Yardeley, das Gouvernement. Ihm folgte ein 
Transport von armen, unbefcholtenen Mädchen, mit denen das Familienleben und deffen 
Zugenden in Virginien einzogen. Diefe Frauen können als die Stammmütter ber virginifchen 
Bevölkerung betrachtet werden. Bisher war das Schickſal der Colonie ganz von der Militair- 
regierung des Gouverneurs und ben beöpotifchen Befehlen des großen Raths der Compagnie 
abhängig gewefen. Mit der Sittlichkeit und dem Wohlftande des jungen Gemeinweſens 
wuchs jedoch das Verlangen nad) einer würdigern Verfaffung. Der Gouverneur berief end» 
lich, von der Compagnie ermächtigt, 1619 aus jeder der elf Ortfchaften, in welche die 2000 
Anfiedler vertheilt waren, einen Colonialeongreß nach Jamestown, der eine, am 21. Zuli 
1621 von dem großen Nathe beftätigte Verfaffung zu Stande brachte. Nach derfelben er- 
hielt die vollgiehende Gewalt ein aus 19 angefehenen Pflanzern gebildeter Staatsrat, den 
die Compagnie ernannte, und an beffen Spige der Gouverneur trat. Diefer Staatsrath 
bildete zugleich im Verein mit den Deputirten den Colonialcongreß, der die Gefege berieth, 
welche der zu London befindliche Nath betätigte. Wie gering auch diefe Freiheiten waren, 
fo äußerten fie body bald auf das Gebdeihen der Eolonie den günftigften Einfluß. Befonders 
dehnte fich jegt die Tabackscultur und hiermit der Gebrauch diefes Krautes in England aus, 
was Jakob I., der gegen das Schnupfen und Rauchen eigenhändig Bücher fehrieb, zum erften 
Mal gegen die Compagnie aufbrachte. Die Eingriffe in die Iagbgebiete der Eingeborenen, 
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die mit der Ausbreitung des Tabacksbaues verbunden wären, führten zu neuen Kämpfen 
mit den Indianern. Legtere faßten den Plan zur gänzlichen Ausrottung der Eindringlinge 
und ermordeten am 22. Mai 1622 plöglich 300 Anfiebler jeden Alters und Geſchlechts. 
Seit diefem Ereigniffe begannen die graufamen Vertilgungstämpfe gegen die Eingeborenen. 
Die Spannung, welche damals in England zwifchen ber Nation und der Krone eintrat, 
äußerte fogleich auf das Schiefal der Colonie feine Wirkung. Unter den Mitgliedern der 
Londoncompagnie befanden ſich viele mächtige Gegner des Hofes, weshalb Jakob 1623 der _ 
Compagnie alles die Eolonie betroffene Unglüd zur Laft legte, die neue Verfaffung verwarf 
und über die Gefellfchaft eine gerichtliche Unterfuchung verhing. Wiewol die Compagnie auf 
die Colonifirung bereitd mehr als 150000 Pf. Sterl. verwendet und 9000 Köpfe überfiedelt 
hatte, wurde fie doc) im Juni 1624 von den gefälligen Nichtern ber Kingsbench für aufge- 
löft und ihrer Rechte und Freiheiten ohne Entfhädigung verluftig erflärt. Dennod war 
diefer empörende Eingriff in das Eigentum: der Compagnie für die Colonie felbft ein Ge 
winn, die hiermit die Feffeln verlor, welche ihr das Feudalverhältniß zu den Eigenthümern 
auflegte. Noch ehe in Virginien eine andere Ordnung eintreten konnte, ftarb Jakob I. 1625. 
Sein Nachfolger Karl 1. erflärte Birginien für Eine königliche Provinz, d. h. er unterwarf es 
feiner unmittelbaren Herrfchaft, beftätigte aber den Anfiedlern ihre Befigrechte. Die Ver⸗ 
waltung der Golonie erhielt. nunmehr ein großer Rath, der indeffen, ſowie ein Feiner Rath 
mit dem Gouverneur, nur nad) den unmittelbaren Befehlen des Königs handeln durfte. 
Zugleich erhob Karl den Handel mit rohem Taback zum Regal, ſodaß er willkürlich den Preis 
des Products beftimmte. An Yardeley'3 Stelle übernahın Sir John Harvey das Gouver- 
nement, der die Despotenpolitik der. Stuarts noch fleigerte. Die Birginier empfanden den 
Drud um fo mehr, als ſich in ihrer Nahe ein weit glüdlicheres Gemeinleben unter großen 
Begünftigungen von Seiten der Krone entfaltete. Im 3. 1629 faßte der zum Katholicie« 
mus übergetretene Srländer George Ealvert Lord Baltimore den Entſchluß, feinen in Eng- 
land hart bedrüdten Glaubensgenoſſen eine Zufluchtsftätte in Nordamerika zu gründen. Er 
unterfuchte, da in der Colonie Virginien die bifchöfliche Kirche herrfchte, die Cheſapeakbai, 
fand die Küfte nördlich vom Potowmac, die ſchon von engl. Pelzhändlern dünn bevölkert war, 
zur Gründung einer neuen Nieberlaffung fehrgünftig und erbat fich vom Könige die Verleihung 
diefes Landftriches aus. Obgleich das Gebiet am Potowmac kraft des Freibriefes der ehemaligen 
Londoncompagnie noch zur Eolonie Virginien gehörte, fo gewährte doch Karl I. die Bitte, weil 
ihm mit Aufhebung jener Compagnie die Grenzbeftimmumgen wieder zugefallen waren. Lord 
Baltimore, der Sohn, der für feinen unterdeffen geftorbenen Bater eintrat, erhielt 1632 vom 
Könige einen Freibrief, in welchem ihm der nördliche Theil Virginiens jenfeit des Potowmac 
zum erblichen Eigenthum verliehen wurde: Er follte über die fünftige Bevölkerung diefes 
fruchtbaren Landes, das zu Ehrender Königin den Namen Maryland erhielt, Die Rechte ci» 
ned Souverains üben, dagegen aber jährlich dieengl. Lehnsoberherrlichkeit anerkennen, und den 
fünften Theil der edeln Metalle, welche er finden würde, an die königliche Schagfammer ablie- 
fern. Wiewol der Erbeigenthümer nach Umftänden das Kriegsrecht üben und ertheilte Privile- 
gien zurlidinehmen durfte, wurde doch im Freibriefe der Wunfch ausgedrüdt, er möchte ge- 
mäß der engl. Verfaffung die Verwaltung und Gefeggebung mit Zugiehung eines Colonial« 
congreffes beforgen, und feine andern gegivungenen Abgaben als ein mäfiges Schiffs- und 
ZTonnengeld auflegen. Gegen Ende des J. 1633 fchon Iandete des Erbeigenthümers Bruder, 
Leonard Calvert, mit 200 Katholiken in Maryland und legte drei Meilen oberhalb der Mün« 
dung des Potowmac die Stadt St.- Mary an. Die erften Anfiebler lebten anfangs in der 
Form einer großen Familie. Baltimore machte von feinen Rechten den weifeften und un« 
eigennügigften Gebrauch, fodaf alsbald die Einwanderer aller Eonfeffionen in die Eolonie 
firömten. Er bewilligte ſchon 1635 jeder chriftlichen Kirche gleiche Rechte, gab jedem An« 
kömmling ein Freilehen von 50 engl. Morgen und rief bereits 1636 den erften Colonial« 
congreß zufammen. Während Maryland unter dem milden Scepter Baltimore’s raſch em⸗ 
porblühte, litt die Nachbarcolonie Birginien furchtbar unter der Zuchtruthe des Gouverneurs 
Harvey. Grft als 1640 das Lange Parlament die Willkür Karl’s I. zu brechen begann, 
wurde Harvey zurückgerufen. Ein neuer Gouverneur, Sir Will. Berkley, der 164 1, mit weiter 
Vollmacht verfehen, in Jamestown ankam, beeilte fich, die Wunden zu heilen, und fegte nach 


646 Vereinigte Staaten (Geſichichte) 


bem Beifpiel Marylands fogleich einen Eolonialcongref ein, ber fortan unter Mitwirfung 
des Gouvernements die gefepgebende Gewalt üben follte. Der Wohlftand von Virginien 
flieg feitdem außerordentlich und die Bevölkerung wuchs in den nächften zehn Jahren auf 
20000 Köpfe. Sowol Berfley wie Baltimore wußten auch nad) der Hinrichtung Karls 1. 
und der Ummanbdlung des Mutterlandes in eine Republik ihre Colonien der föniglichen 
Sache zu erhalten. In Maryland brachen darüber zwifchen den republifanifchen Puritanern, 
die in legter Zeit häufig eingewandert waren, und ben Föniglich gefinnten Katholiken die 
beftigften Zerwürfniffe aus, ſodaß fich alle öffentliche Bande löften.. Der Protector Crom- 
well verbot endlich den Verkehr mit den widerfpenftigen Colonien und ſchickte 1651 ein flar- 
kes Gefchwader unter Lord Ayſcue ab, um diefelben mit Gewalt der Republik zu unmierwerfen. 
Pirginien gab fogleich nach und erhielt dafür die Garantie feiner Grenzen und feiner Ber: 
foffung. Dagegen mußten die Virginier gegen Entfehädigung ihre Waffen ausliefern und 
fich der Liturgie der bifchöflichen Kirche und alles Deffen entäußern, was an dad Königthum 
erinnerte. Nun mußte fich auch das von innern Parteien zerriffene Maryland der Nepubiit 
fügen. Weil ſich der innere Hader nicht legte, nahm Grommell dem Lord Baltimore, dem 
Enkel, 1654 das Eigenthumsrecht, ließ aber der Eolonie ihre Verfaffung. Wie mehr oder 
weniger jede engl. Colonie, fo fühlte nun Virginien befonders den eifernen Drud der 1651 
errichteten Navigationsacte (f. d.), durch welche Cromwell eigentlich nur die Handels— 
politik der Holländer befämpfen wollte. Zufolge diefes Gefeges durften die Erzeugniffe frem: 
der Nationen nur auf brit. Fahrzeugen in die brit. Häfen eingeführt werden. Die Colonien, 
die wenig eigene Schiffe befaßen, waren deshalb beim Einkauf ihrer Bedürfniffe wie bei dem 
Transport ihrer Producte ganz in die Hände der brit. Kaufleute gegeben. Die Befchränfung 
war für Virginiens Verkehr und Production fo unerträglich, daß die Colonie 1659 das Joch 
der Republik abwarf und Berkley eigenmächtig zum Gouverneur wiebereinfegte. "Die Ne 
ftauration des Königthums im Mutterlande rettete die Empörer vor den Folgen des über: 
eilten Schrittes. Maryland, das mit der Neftauration von 1660 gegen 16000 Bewohner 
zählte, wurde von Karl Il. dem Erbeigenthümer Baltimore zurückgegeben. Meniger dank. 
bar, ja feindfelig-bewies fi hingegen Karl gegen Virginien. Der König verlieh nämlich 
1663 den Küftenftrih vom 36°— 31° ſüdwärts dem Grafen Clarendon und fieben andern 
engl. Herren als Eigenthum, zur Anlegung einer neuen Colonie. Virginien mußte dem- 
nad) zwei Grab feines durch die Republik kurz vorher verbürgten Gebietd ohne Umſtände 
hergeben. Allein auch auf das Land ſüdwärts von Virginien bis zum 31° herab hatte 
Karl IT. durchaus Feine rechtlichen Anfprüche. Diefer ganze Küftenftrich war 1512 von den 
Spaniern entdedt, aber wieder verlaffen worden. Seit 1562 legte hier der franz. Admiral 
Coligny (f.d.). eine Colonie für feine in Frankreich verfolgten proteftantifchen Glaubens: 
genoffen an und nannte diefelbe, zu Ehren Karl's IXR., Carolina. Schon 1565 brach 
jedoch eine Horde Spanier ein, welche die franz. Keger mordete und das Land in Befik 
nahm, doc) bald darauf durch die Franzoſen ein gleiches Schifal erfuhr. Während der 
Regierung Karl's I. von England liefen fich in den einfamen Gegenden engl. Pelzhändfer 
und einzelne Anfiedler nieder, welche Clarendon und feine zo, vorfanden. Seit 
1669 eröffnete Elarendon die neue Colonie, die den Namen Carolina behielt, unter gün- 
ftigen Bedingungen dem Strome Fatholifcher und puritanifcher Einwanderer. Da Karl Il. 
den Eigenthüimern völlig freie Hand Tief, fo wurde eine von dem Philofophen Locke entworfene 
Verfaſſung eingeführt, die mit einem Erbadel, Palatin, Magnaten und allen Formen der 
veralteten Ariftofratie eingerichtet war, aber die Eolonie 30 Jahre hindurch, bis zur Ne 
volution von 1688, zum Schauplag furchtbarer Händel und Bedrückungen madte. Zum 
Schreden fämmtlicher Colonien glaubten das Parlament und det Hof nach der Neftau- 
ration, in der Navigationsacte das einzige Mittel zu finden, um den Wohlftand des Reichs 
aufzurichten, und die Colonien an das Mutterland zu feffeln. Die Navigationsacte wurde 
deshalb nicht nur aufrecht erhalten, fondern 1663 durch Parlamentsbefhluß noch erweitert. 
Alle für fremden Bedarf beftimmten Colonialproducte mußten demnach vor ihrer Verfen- 
dung in bie Häfen von England eingeführt werden, und die Eolonien durften ihre Bebürf- 
niffe nur direct’ aus den Häfen des Mutterlandes beziehen. Hierunter litt zumal das Ge— 
deihen Virginiens. Zur Entwerthung feines Tabacks und feiner übrigen Producte gefellte 
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fich noch die Demoraliftrung des Volks durch den Schleihhandel, den man nun mit bei⸗ 
ſpielloſer Kühnheit an der ganzen Küfte von Nordamerika trieb. Im J. 1675 endlich brach 
in Virginien, unter der Anführung eines gewiffen Bacon, ein blutiger und vermwüftender 
Aufftand aus. Derſelbe wurde zwar gedämpft, allein die Unzufriedenheit und der Wider⸗ 
wille der füblichen Colonien dauerten bis zum Sturze der Stuarts. 

Zur Zeit, als die Colonifirung von Virginien begann, traf auch die Plymouthcom⸗ 
pagnie Anftalten, das ihr zugefallene Gebiet vom 40°—46°, oder Neuengland, der europ. 
Culture zu unterwerfen. Ihre Bemühungen feheiterten am Mangel des Gapitald und an 
den Feindfeligkeiten der Indianer, ſodaß fich feit 1620 die Compagnie mit Pelzhandel und 
Kae begnügte. Erft der Entſchluß, welchen eine zehn Jahte früher aus England nach 

olland ausgewanderte Gemeinde von Puritanern (f. d.) faßte, fich einen Zufluchtsort 
in Amerifa zu begründen, wurde bie Urfache zur erften feften Niederlaffung im Norden, 
Diefe Gemeinde fegelte 1620 von Southampton ab, um nach Virginien zu gehen, gelangte 
aber, wahrfcheinlich aus Verfehen oder Verrat), am 11. Nov. aufdem Cap Cod an, das 
im Gebiete ber Phhmouthtompagnie lag. Sie drangen fogleich auf der Küfte vor und wähl- 
ten einen Ort im heutigen Staate Maffachufettd zum Mohnfig, den fie Neupfymouth 
nannten. Unter bitterer Noth und Kämpfen mit den Indianern errichteten fie mit mehr 
Frömmigkeit als Verftand ein unabhängiges Gemeinwefen, das der erſten Chriftengemeinde 
in Serufalem gleichen follte. Anfangs Ichten fie in Gütergemeinfhaft; Mangel führte fie 
aber 1627 ſchon zum getrennten Eigenthuin. Da die Nechte der alten Plymouthcompagnie 
verfallen waren, gründete Jakob I., auf Grund eines Freibriefes, am 3. Nov. 1620 eine 
neue Compagnie unter dem Namen eines Nathes für die Angelegenheiten von Neuengland, 
bie alles Fand an der amerit. Rordküſte vom 40°—49° befigen follte. Diefe Geſellſchaft 
beftätigte ohne Zögert den Puritanern von Neuplymouth ihre Befigergreifung. Im J. 1626 
Paufte ein anderer Verein von Puritanern der Geſellſchaft einen Landſtrich ab und erbaute 
in demfelben, auf einer Landfpige in der Maffachufettsbai, die Stadt Salem. Karl. ließ 
ſich, trog feines Widerwillens gegen die Puritaner, willig finden, den Anfiedlern zu Salem 
1623 einen Freibrief zu ertheilen, der die Bewilligung der gewöhnlichen Nechte, nur nicht 
der Nefigionsfreipeit enthielt. Ungeachtet der Beſchränkung ſchritten die Puritaner fogleich 
zur Errichtungber vollkommenen Kirche, verfielen jedoch durch geiftlihen Hochmuth, Schwär- 
merei und theofogifche Tytannei in Furzer Zeit in den aͤrgſten Hader. Bon den politifchen 
Zerwürfniſſen des Mutterlandes in ihrem Streben nad) Unabhängigkeit unterftügt, nahm 
die Colonie den fehnellften Aufſchwung. Nicht nur Puritaner, fondern Much die politisch 
Unjufriedenen (f. Großbritannien) ftrömten in Maffe herbei und 1630 Tandeten 17 
Fahrzeuge mit 1500 Einwanderern. Das Ausfterben der Indianer durch die Pocken be- 
günftigte die Ausbreitung der Coloniften. Boſton, das mit feinem trefflichen Hafen bald als 
die Hauptſtadt der Colonie galt, und viele andere ſchnell blühende Ortfchaften wurden ange- 
fegt. Im. 1634 trat der erfte Colonialcongreß zufammen, der im Verein mit dem fönig- 
lichen Gouverneur und deffen Unterbeamten die gefeggebende Gewalt übte, Steuern auf 
legte und innerhalb der Gtengen der Golonie, die den Namen Maffachufetts erhielt, die 
Ländereien vertheifte. Schon kurz nad) Gründung der Colonie hatten die Anfiedler aus 
eigener Machtvolltommenheit ihr Feudalverhältniß zu dem Nathe für die Angelegenheiten 
Nenenglands für aufgelöft erffärt. Im J. 1635 gab diefe Compagnie, die als Körperichaft 
ſehr fchlechte Geſchäfte machte, ihren Freibrief an Karl I. zurück und behielt nur den Privat- 
beſitz des Landes, das die einzelnen Mitglieder unter fich vertheilten. Durch diefe fehr wich 
tige Veränderung wurde zuvörberft die Colonie Neuplymouth aus einer Eigenthümer» in eine 
freie Colonie verwandelt, und außerdem mar ferner bie Erwerbung von Land aus ben Händen 
der Mitglieder der aufgelöften Compagnie mit feinem Abhängigkeitsverhältniffe mehr ver- 
bunden. In Folge theologifcher Streitigkeiten, die feit 1634 abermals unter den Purita⸗ 
nern ausbrachen, wurde Maſſachuſetts die Mutter mehrer felbftändiger Niederlaffungen. 
Ein Prediger Roger Williams zu Salem, der nur für Die beten wollte, welche ſich fchon im 
Stande der Gnade befänden, wanderte 1635 mit feinem Anhange aus und gründete füd- 
wärts den Ort Providence, um welchen bald mehre Niederlaffungen entftanden. Wiewol das 
Gebiet zu —32 gehörte, erhielt Williams durch Henry Vane vom Langen Parla · 
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ment einen befonbern Freibrief, in weldyem die Colonie mit dein Namen Providence-Pflany 
orte bezeichnet war. Eine ähnliche Spaltung in der Kirche von Maſſachuſetts führte die 
Gründung der Eolonie Connecticut herbei. Der Prediger Hooker verlieh 1636 Maffachu- 
fetts mit einem Stamme von 100 aufgeklaͤrteren Ge aratiften und legte am Ufer des Connec⸗ 
ticut, in furchtbaren Wildniffen, die Städte —— Springfield und Weatherfield an. 
Der ſchöne Landſtrich / den Karl 1. fchon an einige engl. Herren verfprochen hatte, mußte 
zum geringen Theil von Maſſachuſetts, zum adden von ben ehemaligen Mitgliedern des 
Raths für die Angelegenheiten von Neisenglän „geworben werben. Schon vorher-hatten 
fich einige holland. Pelzhändler und Anſtedler hier feftgefegt, die zum Rückzug gezwungen 
wurden. Auch Hier am Connecticut bildere ſich ohne irgend eine Dazwifchentunft der Eonig- 
lichen Autorität vafch ein blühendes Gemeinmwefeh aus, dem die Indianerftämme bald. durch 
Ausrottung, bald durch Ablauf des Landes für ein Geringed wichen. Im März 1638, murde 
die Schwaͤrmerin Hutchinfon mit ihrem Anhange aus Maffachufettd, vertrieben. - Diefelbe 
kaufte von den Närtaganfetdindianern für einige Brillen die fruchtbare Inſel Aquidreck, die 
- fie Rhode. oder Nhode-Jland nannte. Unter der, Leitung eines. würdigen Mannes, Will. 
Coddington, begann der Anbau ber Infel, die fi anfangs unter. ben Schug von Provis 
dente ftellte: Die Providence-Pflangorte wurden jedoch 1644 durch Parlamentöbefchluf 
mit Nhode-Jsland vereinigt, und 1647 erhielt die Golenie auf gleichem Wege eine felb- 
ftändige Verfaffung mit einem Colonialcongreß. Der König Karl]. fah mit tiefem Unmillen, 
wie fich jährlich Tauſende von Firchlichen und politifhen Starrköpfen feiner Despotenlaune 
entzogenundin wenig erreichbaren Wildniffen ohne fein Zuthun freie, glüdliche Staaten erric 
teten. Er verbotdeshalb 1637 die Auswanderung und hielt dadurch Männer wie Pym, Hamp- 
den und Cromwell zu feinem Verderben zurüd. Troh des Verbots wendeten 1638 mehr als 
3000 Yuritaner abermais ihrem Vaterlande den Rüden zu. Diefelben gründeten am Con- 
necticutfluffe die Ortfchaften Hartford, Guilford, Milford, Stanford, Bramford und 
Neuhafen. Die Eolonie, die den Namen Neuhafen annahm, blieb jedoch nur bis 1665 un- 
abhängig und vereinigte ſich dann mit Connecticut, Außerdem wurden noch damals die 
beiden nörbfichften, nur mit Pelzhändlern und vereinzelten engl. Anfiedlern bevölkerten Ge» 
biete von Neuengland, Maine und Neuhampfhire in den Kreis der felbftändigen Colonien 


aufgenommen. Die ehemaligen Mitglieder des Raths für die Angelegenheiten von Neu-- 


england verkauften 1639 das Gebiet von Maine in Sir Ferdinand Georges, das von Neu- 
hampfhire an Sir John Mafon. Diefe Eigenthümer erhielten Jeder einen königlichen Freis 
brief, und bie Veranlaffung, welche Rhode-Fsland und Eonnecticut ind Dafein gerufen, führte 
auch ihnen aus Maſſachuſetts zahlreiche Anfiedlerzu. Das mächtige und eiferfüchtige Maffa- 
chufetts zwang deshalb 1641 Neuhampfhire, ſich unter feine Gerichtöbarkeit zu ftellen. Als 
die Puritaner und Republifaner im Mutterlande durch den Sieg der Revolution und die 
Entthronung und Hinrichtung Karl's 1. zur herrfchenden Partei emporftiegen, hörten die 
Auswanderungen nad; Neuengland auf, und die nördlichen. Colonien, die bereits eine Be- 
völferung von 21000 Köpfen zählten, waren nun auf fich ſelbſt angewieſen. Nur in die 
füblichen, in Virginien, Maryland und Carolina, wanderten viele Royaliften ein. Während 
der Ummäizung in England fchloffen am 19. März 1643 die Staaten Maffachuferes, 
Neuplymouth, Neubafen und Connecticut unter dem Namen der Vereinigten Colonien von 
Neuengland ein Erug- und Schugbündniß mit einem Gencralcongreß und einem Präfiden- 
ten an der Spige. Der Bund follte gegen die Indianer, Holländer und Franzofen gerichtet 
fein, hatte aberdie Losreifung vom Mutterlande im Hintergrunde. Derfelbe ſchloß Bündniſſe, 
gebot über eine bedeutende Miliz und prägte 1652 fogat eigene Müngen. Auch NHode-Island 
wünfchte in den Bund zu treten, wurde aber von den Puritanern Neuplymouths fernge- 
halten. Das Mutterland hatte Feine Zeit, fi inmitten der Wirren um die Colonien zu 
befüminern, fah wol auch) die Anmafungen aus Eifer für republitanifche Staatsformen 
nad. Doc mußten fänmtliche Staaten von Neuengland auf Cromwell's Betrieb einen 
Generalgouverneur von der Mutterrepublif annehmen. Abgefehen von den Indianerkriegen, 
theologifchen Bänkereien, Herenproceffer und Duäkerverfolgungen in Maffachufetts, ver« 
brachten die nördlichen Kolonien die Zeit der Republik in tiefer Nuhe und fröhlichem 
Gedelhen. Die Navigationsacte berührte fie in Folge ihrer Beſchtänkung auf Ger 
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t.eidebau weniger als ihre füdlihen Schweftern. Won Freibriefen, von Erwerb ber Län« 
dereien, von Privatperfonen, von Hemmniſſen in ber Entwidelung freier Gemeinde» 
und Staatöverfaffungen war vor der Hand nicht mehr die Rede. Die Reftauration 
ber Stuartd traf fämmtliche Colonien Neuenglands unerwartet und unvorbereitetz fie 
empfanden weniger Furcht ald Grauen vor neuen Föniglichen WVerationen. Das vom 
Bunde beleidigte Rhode-Island und die Fleinen Eigenthümercolonien Maine und Neu- 
hampfhire unterfvarfen fich fogleih. Maſſachuſetts hingegen erfannte nur mit Zögern die 
Herrfchaft Karl's IE. an und wollte bei der Beftätigung des alten Freibriefes nichts von der 
Duldung der biſchöflichen Kirche wiſſen. Diefer Trog veranlafte den vom Parlament unter 
ftügten König, 1664 ein ſtarkes Gefchtwader mit Commiffarien nach Neuengland zu fenden, 
welche die Colonien bedrohen follten, aber nichtd zu unternehmen wagten. Im J. 1667 
trat Maine, um fich gegen den König beffer zu wahren, in Maffachufetts Schug. Eine 
längere Zeit ruhiger Fortbildung folgte abermals diefen Stürmen. Die Volksmenge Neu- 
englands belief fi) 1672 auf 60000 Seelen, von denen die Hälfte auf Maffachufetts fiel. 
Eine Geſammtmacht von 8000 tüchtigen Miligen fchirmte das Volk nad) Innen und Außen. 
In allen Eolonien herrfchte ein höchſt thätiges, mäßiges und fittenftrenges Leben. Der 
Volköunterriht war in dem puritanifchen Neuengland beffer beftelt und verbreitet als im 
Mutterlande felbft. Auch die Höheren Wiffenfchaften wurden ſchon in Anftalten gepflegt, 
freilich nur in ſoweit e8 ber nothwendig praftifhe Sinn und der immer noch nicht ganz ver» 
ſchwundene religiöfe Zelotismus erlaubten. Erft mit der politifhen Reaction, welche in der 
legten Regierungshälfte Karl’8 IT., unter dem Minifterium Cabal (f.d.), eintrat, gingen 
auch die Eolonien wieder Störungen entgegen. Um Maffachufetts zu ſchwächen, verfuchte 
Karl I. 1677, die unter deffen Schug fiehenden Eolonien Maine und Neuhampfhire den 
Erbeigenthümern zu entreifen und in königliche Provinzen zu verwandeln. Maffachufetts 
brachte deshalb 1677 Maine durch Kauf von dem Eigenthümer an fih. Neuhampfhire hin« 
gegen wurde 1679 auf Befehl des Königs von Maffachufetts abgeriffen und ohne Weiteres 
zur öniglichen Provinz erflärt. Karl II. fchite hierauf den Gouverneur Randolph nad) 
Maffachufetts, der die Colonie abſcheulich mishandelte und reiste. Der Scandal endete 
damit, daß Maffachufetts durch Eöniglichen Machtfpruch 1684 feinen Freibrief verlor und 
bis nach Karl's II. Tode in einem gänzlich ungeorbneten Zuftande blieb. 

Wiewol Jakob I. die nordamerif, Küfte an zwei Compagnien verfchentt hatte, fo 
mußte doch bei der ungeheuern Ausdehnung bes Gebiet? und dem gleichen Rechte aller 
europ. Nationen dad Land immer nur Dem zufallen, der es fich thätfächlich aneignete. Der 
Engländer Henry Hudfon unterfuchte im Dienfte der holländ. Regierung 1609 den Fluß, 
der noch gegenwärtig feinen Namen trägt, und die Holländer fäumten nicht, dad Gebiet 
diefer Wafferftraße den Indianern abzufaufen und für das Ihrige zu erklären. Sie legten 
1614 auf der Infel Manhados, an der Mündung des Hudfon, ein ftarfes Fort an und 
errichteten an der Küfte mehre Niederlaffungen für den Pelzhandel. Im I. 1628 faufte 
auch eine ſchwed. Hanbelscompagnie von den Indianern das Land längs ber Küfte vom 
Delaware bis zur Infel Longisland und gründete darauf mehre Forts und Factoreien, die 
fie Neufhweden nannte. Schon 1655 wurden bie ſchwed. Niederlaffungen von den 
Hollindern durch Gewalt meggenommen und die Anfiedler zu holländ. Unterthanen erklärt. 
Die Anfiedelung der Holländer, die das Gebiet am Hudfon Neuniederland nannten, 
ſchien den Engländern ebenfo gefährlich, wie kraft des Verleihungsbriefes Jakob's I. un« 
rechtmäßig. Als daher 1664 der Krieg zwifchen Holland und Karl Il. ausbrach, wurde 
Neuniederland ohne große Mühe von den Engländern in Befchlag genommen, und bie vor« 
gefundenen Coloniften erhielten Gewiffensfreiheit und die Nechte brit. Unterthanen. Nach) 
dem Frieden zu Breda, in welchem Neuniederland 1667 verfragsmäßig an England fiel, 
fchentte Karl IT. feinem Bruder, dem Herzoge von York, das gewonnene Land vom Dela- 
ware bis Longisland, im Norden bis zu den Seen, im Weſten in der möglichften Ausdeh⸗ 
nung. Der Herzog gab feiner neuen Herrfchaft den Namen Neuyork und verkaufte fogleich 
den mit Schweden und Holländern befegten Küftenftrich zwifchen dem Delaware und Hudfon 
an bie Lords Berkley und Garteret, die ihre Befigung Neujerfey nannten. Wiewol Neus 
jerſey fogleich von den Eigenthümern sine unabhängige Negierung erhielt, blieb es doch in 
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einer gewiffen Lehnsabhängigkeit von dem Herzoge. Seine herrlicye Lage zog alsbald viele 
Einwanderer aus Europa herbei, welche die Städte Neuyorf, Eliſabethtown, Middletomn 
und Shremsbury gründeten. Die Lage der herzoglichen Provinz Neuyork in der Mitte der 
übrigen Golonien, die Gelegenheit, melche fie zum Handel mit den Indianern und mit den 
Franzofen in Canada bot, der geringe Grundzins, den der Prinz, von den Anſiedlern 
foderte, Alles trug dazu bei, das weite Land anfänglich zum Zielpunkte der europ. Aus» 
wanberer zu machen. Schon nad) einigen Jahren ließ jedoch der Herzog feinem Dange zum 
Despotismus den Zügel fchiefen, drückte auf jede mögliche Art die Pflanzer und bedrohte 
das Eigenthum. Die weitere Eolonifirung des Landes fchritt Deshalb nur langfam vormärts. 
In Folge des Kriegs nahmen die Holländer 1673 die Provinz Neuyork in Beſchlag, mußten 
fie aber 1674 im Frieden zu London wieder an England abtreten. Der Herzog von York 
ließ fich hierauf von Karl II. den Befigtitel mit allen Hoheitsrechten beftätigen und. behan- 
delte num die Colonie völlig ald eroberte Provinz. Sein Gouverneur Edmund Androß fog 
die Pflanger durch unmäßige Steuern aus und beftrafte jede Regung für eine geordnete 
Verwaltung, An die Stelle diefes Wüthrichs trat 1693 ein fehr würdiger Mann, der Lord 
Dongan, auf deffen Vorftellung die Colonie Neuyork 1683 eine Verfaſſung mit einem Eolo- 
nialcongreß erhielt. Dongan richtete zuerft im Intereſſe aller Eolonien das Augenmerk auf bie 
Frangofen in Canada, die von den nördlichen Seen aus im Rüden der brit. Niederlaffungen 
eine Verbindung mit ihren Befisungen am Miffiffippi heritellen wollten. Um den äußerſt 
gefährlichen Plan zu durchkreuzen, fchloß der Gouverneur 1684 ein Bündniß mit ben fünf 
vereinigten Indianernationen, die das Land zwiſchen den Quellen des Ohio, dem Erie- und 
bem Champlainfee als Eigenthum behaupteten. Diefe in ber Gefchichte der Vereinigten 
Staaten berühmte, jegt nur noch in einigen Neften vorhandene Indianerrepublit blieb fort- 
an der brit. Sache zugethan. Ein anderes wichtiges Ereigniß für die Sicherung der Eolo- 
nien war die Gründung von Pennfylvanien dur den Auäker Penn (f. d.). Derfelbe 
. wollte feinen Glaubensgenoffen, die weder im Mutterlande noch in den andern Colonien 
Duldung fanden, ein Aſyl bereiten und ließ fih, gegen eine ererbte Schuldfoderung an die 
Schapfammer, 1681 von Karl Il. das wüſte, mit Wäldern bededite Land zmifchen den 
Grenzenvon Maryland und Neuyork als Eigenthum abtreten. Eigentlich gehörte diefes Land 
zum Gebiet des Herzogs von York, der aber feine Rechte, die er der Schenfungsurkunde 
gemäß darauf haben fonnte, ohne Zögern abtrat. Penn erhielt für feine Colonie einen Frei- 
brief, nach welchem er die Oberlehnsherrlichkeit des Königs anerkennen, die Appellation 
feiner Unterthanen an die Krone geftatten, und von allen der Vernunft und der engl. Ver- 
faffung wibderfprechenden Einrichtungen abftehen mußte. Dagegen konnte er mit einem 
Golonialcongrefi die Geſehe geben, billige Zölle auflegen und im Nothfall nach Kriegsgefes 
handeln. Nachdem Penn noch vom Herzoge von York das ſchon bevölkerte und in Graffchaften 
getheilte Gebiet Neuyorks an der Mündung des Delaware erkauft, reifte er 1682 nad 
Pennfylvanien. und gründete mit einigen Hundert Quäkern die Stadt Philadelphia. Die 
Rechte und Freiheiten, welche er allen Religionen und Völkern gleich bewilligte, brachten 
die Colonie zu fehneller Blüte. Es Iandeten in den erften drei Jahren mehr ald 50 Schiffe 
mit Anfiedlern, darunter auch viele Deutfche, die unter einem gewiffen Paftorius aus 
Windsheim die Stadt Germantown anlegten. Als Penn 1684 nad England zurückkehrte, 
zählte die Colonie bereits 20 Ortfchaften. Die Thronbefteigung des Herzogs von York, der 
1685 feinem Bruder als Jakob II. folgte, eröffnete indeffen den Colonien die traurigften 
Ausfihten. Zunächft wurden den füdlichen Eolonien die Schiffahrtsgefege eingefchärft, 


und Neuyork verlor die Beftätigungsurkunde feiner Verfaffung, die in denjenigen Gofonien, | 


melde nicht auf Privilegien gegründet waren, einem reibriefe gleichkam. Bald darauf _ 


erſchien mit einer Flotte der ehemalige Gouverneur von Neuyork, Androß, zu Bofton und 
fündigte ſich zum Schreien des ganzen Maffachuferts ald Generalgouverneur und Ober 
befchlöhaber der brit. Macht in Neuengland an. Derfelbe erklärte Maffachufetts und Neu 
York zu königlichen Provinzen, focht die Befigtitel der Pflanzer an und verfaufte die Befkäti- 


gung des Privatbefiges für ſchweres Geld. Auch Iegte er ganz nad) Belieben des Hofes | 


Steuern auf und nahm endlich durch die fchändlichften Intriguen Connecticut und Node 
Seland die Beftätigungsurkunden ihrer Verfaffungen. Als 1689 die Nachricht —— 
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Sturze Jakob's 11: und der Thronerhebung Wilhelm's III. nach Amerifa gelangte, jubelten 

bie Eofonien hoch auf. Androß wollte das Volk ur Anhänglichfeit an die Stwarts zwingen; 
allein in Maffachufetts und Neuyork erhob fic die Bevölkerung und’erflärte ſich nicht ohne 
große Ausfchweifungen für den neuen König. UÜberall ftellte man eigenmächtig feine alten 
Freiheiten und Verfaffungen her: Im Mai 1692 erſt erhielt Maſſachuſetts einen neuen 
Freibrief, durch welchen zugleich die Colonie Neuplymouth und der koͤmgliche Diftriet Aradie 
ober Reufchottland Maffarhufetts einverleibt wurden. Ungeachtet des Einverſtändniſſes mit der 
Krone, gingen doch die Colonien der bewegteſten Zeit entgegen. Während im Maſſachuſetts 

zahlreiche Herenproceſſe das Volk in Verzweiflung ſetzten, begannen num die Kriege Lud⸗ 
wig's XIV. von Frankreich mit England, die zwar Rordamerika feiner Unabhängigkeit ent⸗ 
gegenführten, für den Augenblick aber in der Cultutentwickelung ſehr zurüi®brachten. Nach- 
* dem, der Kampf zwiſchen Frankreich und Wilhelm III. ausgebrochen, tichteteit fich die Angriffe 
der Franzoſen befonders auf Reuyork / das durch feine Ausdehnung bis an die Seen den Schlüf- 

ſel von Canada bildete. Maſſachuſetts, Neuyotk und Eonnectieut vereinigten ſich wiederholt zu 
Einfällen in Eanada, erſchoͤpften ſich aber fo, daß Maſſachuſetts Papiergeld creiren mußte. 
Kaum war 1696 der Friede zu Ryswijk gefchloffen, als ber ſpan Succeffionstrieg die Ce⸗ 
lonien aufs neue bedrohte. Neuyork, das im vorigen Kriege furchtbar gelitten, ſchloß 1702 
nit Frankreich einen Neutrtalitätsvertrag, womit die Laſtedes Kriegs auf Maſſachuſetts 
fiel. Letzteres gab unter dieſen Umſtänden Acadie an die Krone zurück, und Neujerſey, durch 
innere Zwiſte entkräftet; vereinigte fich mit dem neutralen Neuyork, welche nicht vortheil« 
hafte Verbindung bis 1738 dauerte. Auch die füdfichen Colonien wurden durd den Krieg 
hart heinigefucht.. Die Pflanzer von Carolina überfielen 1702 die Stadt St. - Auguftin im 
fpan. Florida und hatten dagegen 1706 von ben Spaniern einen Angriff auf ihre blühende 
Hauptftadt Eharlestomn zu erdulden: Diefe Ereigniffe, verbunden mit furchtbaren Ver- 
wüſtungen der von Spanien aufgewiegelten Indianer, zwangen Carolina ebenfalls zu 
Einführung des‘ Papiergeldes. Der utrechtet Friede gewährte endlich dem Bolonien feit 
17713 eine fehr nothwendige Ruhe. Namentlich entgingen nun die füdlichen Nieberlaffungen 
den Berwüftungen ihrer entlaufenen, von den Spaniern bewaffneten Sklavenhorden. 
Schon feit 1630 war die Sklaverei(f d) der Neger in den füblichen Colonien dutch die 
Holländer eingeführt worden. Zivar trug die Einführung der Sklaven atıferorbentlich zum 
Anbau Earolinas und Birginiens bei; aber ſchon jegt mußte man die Gefahren empfinden, 
welche mit der foftematifchen Entwürdigung der Menſchennatut verbunden find: Die trau- 
rige Rage von Carolina veramlaßte 1715" die Erbeigenthiimer, ihre Nechte für 22500 
Pf. Sterl. an die Krone abzutreten, welche die Colonie Hierauf zur königlichen Provinz er- 
klärte. Diefer Veränderung folgte 1729 die zweckmäßige Zertheilung des’ Landes in bie 
zwei felbftändiger Colonien Shd+ und Norbearolina. Der Anftof, welchen das franz. 
Colonialweſen am Miffiffippt mit den’ Unternehmungen des Schotten Kam (f. d.) er- 
haften hatte, ließ die engl. Colonien eine Befigergreifung des mwüften Landes füdlich 
von Carolina, zwiſchen den Flüffen Savannah und Alatämaha, durch die Spanier 
oder Franzofen befürchten. Gelang es den Lestern, an der Südgrenzen feften Fuß zu 
faffen, fo war ein bedeutender Schritt zur Verbindung Canadas mit dem Miſſiſſippi, 
im Rücken der brit. Befigungen, gethan, Nicht das damalige Minifterium Walpole, 
fondern ‘der Patriotismus Brit: Privatperfonen traf Anftalten zur Abwendung dieſer 
Gefahr. Im I. 1732 trat unter der Leitung des menfchenfreundlichen Lords Dgle- 
thorpe eine Gefelffchaft in’ London zufammen, die-fih von Georg I. einen Freibrief 
zur Anlegung einer Cofonie zwiſchen den Garolinen und dem fpan. Florida auswirkte. 
Dglethorpe nannte die'neue Colonie zu Ehren des Königs Georgien und fegelte fogleich mit 
einer großen Anzahl armer Irländer und engl. Bettler ab, mit denen er am Savannah) die 
Stadt gleiches Namens gründete. Die Colonie machte bei diefer arbeitsfcheuen Bevölkerung 
wenig Fortfchritte. Erſt als vertriebene Proteftanten aus Salzburg, Schweizer und fchot. 
Hochländer zahlreich" einmanderten und Oglethorpe mit der Gefellfhaft 216000 Pf. Sterl. 
zum Opfer gebracht hatte, nahm die Niederlaffting einen ſchnellern Auffhtwung. Der Aus- 
bruch des oͤſtr. Erbfolgeftiegs und ber Kampf, welcher 1739 mit England und Spanien in 
Weſtindien ausbrach, verwickelten auch die ſuͤdlichen Colonien in Streit mit ihren eiferſüch · 
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tigen Nachbarn. Oglethorpe fehlug 1742 die mit 2000 M. und einer entlaufenen Sklaven⸗ 
horde in Georgien einbrechenden Spanier mit großem Verlufte zurüd, nachdem er vorher 
einen ebenfo vergeblichen Angriff auf Florida gemacht hatte, Mußten die ſchwach bevölker- 
ten Eolonien im Süden, beren Kräfte bald erfchöpft waren, den Frieden wünfchen, fo freuten 
fi) die blühenden Staaten Neuenglands, als ihnen endlich 1744 durch die Kriegserflärung 
zwifchen Frankreich und England die Gelegenheit zum Kampfe gegen ihren Erbfeind in Ca» 
nada geboten wurde. Sie leifteten zuvörderſt der ſchwachen Streitmacht der Regierung zur 
Beſchützung Acadiens jeden möglihen Vorfchub. Im Frühjahr 1744 vereinigten ſich fogar 
Connecticut, Maffachufetts und Neuhampfhire zur Ausrüftung einer Erpedition, die unter 
Anführung.des Pflanzerd Pepperell und unter Mitwirkung eines königlichen Geſchwaders 
die franz. Feſtung Louisbourg auf Cap Breton angriff und am I. Mai zur Capitulation 
zwang. Diefe Eroberung von Rouisbourg, deffen Befeftigung 30 Mill. Livres gekoftet, und 
das als das Bollwerk der franz. Macht in Amerika galt, fteigerte dad Selbftgefühl und den 
Eriegerifchen Sinn des Volks. Man unternahm num dieBelagerung der franz. Forts an den 
canadifchen Grenzen, wurde aber 1746 durch die Nachricht von der Annäherung einer großen 
franz. Flotte unter dem Befchle des Herzogs d’Anville in höchften Schrecken verfegt. Wi« 
drige Zufälle zerftörten inbeffen die Armada, ehe fie die Küften Amerikas erreichte, und die 
Franzoſen fühlten fich. feitdem fo ſchwach, daß fie bis zum aachener Frieden von 1748 nichts 
mehr gegen die brit. Colonien zu unternehmen wagten. Der Friedensfehluß gab den Fran- 
zofen Zouisbourg zurück, ließ die canadifchen Grenzen unbeftimmt und erregte deshalb ben 
höchſten Unwillen der Neuengländer. Die Colonien fühlten jegt zum erften Mal, daf ihre 
Sache nicht die des europ. Mutterlandes wäre und daf fie ihr Geld und Blut einer fremden 
Politik geopfert hätten. Maffachufetts, das die meiften Anftrengungen gemacht, befaß zu 
Ende des Kriegs 2,200000 Pf. Sterl. Papiergeld, welches auf den elften Theil des Nomi« 
nalwerths herabfanf und Handel und Verkehr lähmte. Das Parlament verftand fi dazu, 
einen großen Theil diefer Geldopfer zurüdzuzahlen, ſodaß Maffachufetts an die Einziehung 
feines Papiergeldes gehen konnte. Die füdlichen Colonien, die ebenfalls Entfchädigung 
empfingen, verfäumten eine folche Maßregel und ftürzten fich in endlofe Wirren. Noch war 
der Friedensſchluß mit Frankreich nicht bekannt geworden, ald auch der Kampf an ben canadi- 
ſchen Grenzen ohne Kriegserflärung wieder begann. Die fämmtlichen Eolonien, mit Aus- 
nahme ber. drei füdlichften, vereinigten fi 1754 mit ben Gouverneuren zu Albany zu einem 
Generalcongreß, auf welchem die Mittel zu gemeinfamer Bertheidigung gegen die Franzoſen 
Berathen wurden. Das Minifterium verwarf aus Mistrauen den Befchluß des General» 
congreffed und fchlug einen andern Plan vor, den aber die Colonien ebenfalls ablehnten, 
weil in demfelben die Befteuerung der Colonien dur) dad Parlament verftedt lag. Um die 
Grenzen im Süden beffer zu fchügen, hatte die Regierung ſchon im Zuni 1752 vom Ogle» 
thorpe den Freibrief des durch innere Zwifte gänzlich zerrütteten Georgiens an fich genont- 
men und die Colonie zur königlichen Provinz erflirt. Zum Schuge der Grenzen von Aca- 
dien nahm das Minifterium 1749 auch das Gebiet am Ohio, das ſich die Franzofen zu« 
ſprachen, in Befchlag und gab e8 einer Handeldcompagnie, welche mit den Wilden in freund⸗ 
lichen Verkehr treten follte. Doch. diefe Maßregel Eonnte die Fortfchritte der Franzofen von 
Canada aus nicht hindern. Die Eolonien befchloffen deshalb 1755 im Verein mit dem engl. 
General Braddock, der mit einigen -Negimentern Verftärfung erfchien, einen Kriegszug 
gegen die franz. Forts Niagara, Cromnpoint und Duquesne an ber canadifchen Grenze, mel« 
cher aberübel ausfiel. Zur Freude ber Colonien wurde endlich im Mai 1756 vom Mutterlande 
der Krieg förmlich gegen Frankreich erflärt. Die Eolonien, namentlich Maffachufettd und Neu- 
york, verboppelten nun ihre Anftrengungen, aber bieingefchidlichteit der engl. Befehlshaber 
Abercrombie und Loudon, die außerdem auf die Eolonialmiligen mit Argwohn und Ver- 
achtung herabfahen, lähmte die fühnften Entwürfe, fodaß die Franzofen ihre Forts an den 
nördlichen Seen immer mehr gegen die Grenzen Neuenglands vorrüdten. Erft als im Dec. 
1756 der große William Pitt, Graf Chatham (f.d.), ins Minifterium trat, gewannen bie 
Colonien neuen Muth, und der Krieg fhien eine glüdlichere Wendung zu nehmen. Man 
beſchloß die Wiedereroberung von Rouisbourg, fammelte im Hafen von Halifar eine be 
deutende Seemacht und 11000 M, Linientruppen mit einer zahlreichen Artillerie und ord⸗ 
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nete auch zugleich einen Angriff der Golonialtruppen auf die franz. Forts an ben Seen an. 
Allein Zoudon, ber bei dem Rücktritte Chatham's den Oberbefehl erhalten hatte, blieb das 
ganze Jahr 1757 hindurch aus nichtigen Vorwänden unthätig, während ſich die Colonien 
in Aufbringung von Mitteln erfchöpften. Im Juni 1757 ergriff Chatham zur Freude bes 
Mutterlandes und der Colonien abermals das Staatsruder. Nachdem derfelbe die Colonien 
für den Feldzug von 1758 zu der änferftien Kraftanftrengung aufgemuntert, ſchickte er eine 
ftarfe Flotte mit bedeutender Landmacht ab, welche enblich-die Belagerung von Louitbourg 
begann und das Fort am 26. Juli 1758 zur Übergabe zwang. Unterdeffen ‘drang bie 
16000 M. ftarke, aus Milizen und Linientruppen aufammengefegte Landmacht unter aufer- 
ordentlichen Befchwerden im Juli nach den Seen vor, vermochte aber die Franzoſen aus 
ihren Werfen nicht zu vertreiben; die Wegnahme des Forts Frontenac und bes verlaffenen 
Duquesne waren bie einzigen Erfolge. Erft im Feldauge von 1759, zu welchem bie Kolonien 
das Möglichfte hergaben, gelang. es der vereinten Anftrengimg, bie franz. Macht in Amerifa 
zu brechen. Die Eolonialmilizen nahmen unter General Amherſt die wichtigen Forts Ticon⸗ 
deroga und Eromnpoint, unter Johnfon die Feftung Niagara. Der General Wolfe drang 
mit einem gemifchten Corps in Sanada ein und zwang am 18. Sept. fogar ueber zur liber- 
gabe. In einem legten Feldzuge vollendeten endlich Amberft und Murray 1760:die Erobe- 
rung von ganz Canada, indem fie Montreal nahmen und die Franzoſen aus allen ihren Elei- 
nern Werken vertrieben. In dem Frieden, ber am 10. Febr. 1763 zu Paris zu Stande 
fam, wurde ben Engländern der Befig von Acadien, Canada und Cap Breton gefichert. 
Die Grenze zwifchen den brit. und franz. Befigungen im Süden follte fortan dev Thalweg 
des Miffiffippi, den zu befahren beide Nationen das Recht erhielten, bilden. Von Spanien 
erhielt England gegen die Rüdgabe der Havanna Florida und Alles, was die Spanier bisher 
auf der Dftfeite des Miffiffippi befafien. Diefe außerordentliche Machtvergrößerung, welche 
England durch den Frieden erlangte, hatte e8 einzig der unerfchöpflichen Fülle, der Yusdauer 
und der großartigen Aufopferung feiner Eolonien zu verdanken. Hingegen waren die Vor- 
theile, welche die Colonien aus dem Siege des Mutterlandes ziehen konnten, nicht geringer. 
Die Grenzen ihres Gebiets. waren fortan. gegen die Angriffe europ. Nebenbuhler gefichert; 
die Gelegenheit zu Handel und Schiffahrt hatte fich verdoppelt; die ſchrankenloſen Ränder 
im Weſten ftanden nun bem Strome ihrer thätigen und unternehmenden Bevölkerung offen. 
Die Gefammtzahl der Einwohner in den alten Eolonien belief fich beim Friebensfchluffe auf 
1,300000 Seelen, von denen 500000 auf Neuengland kamen. Inden nördlichen Eolo« 
nien gab ed nur fehr wenige Sklaven; in den füdlichen hingegen war fehon die Stlavenbevöl- 
ferung ber freien weißen Volksmenge ziemlich gleich. Das Hauptgefchäftdes bürgerlichen 
Lebens bildete immer noch die Erzeugung von Rohftoffen. Die Induftrie befchräntte fi nur 
auf die gewöhnlichen Gewerbe und wurde fogar vom Mutterlande durch Befchränfungs- 
gefege daniedergehalten. Neue Stapelmaaren hatten Carolina in Indigo und Baummolle, 
Georgien in Seide gewonnen. In den Familien, wo Überfluß an Lebensbedürfniffen vor» 
handen und zahlreiche Nachkommenſchaft der größte Segen war, herrfchte der Geift der Sitte, 
Sparſamkeit und des Fleifes. Der im Kampfe mit der Natur geftählte, durch freie Staats» 
verfaffung geadelte Charakter des Pflanzers fprach ſich auch in dem demokratiſch eingerich- 
teten Gemeindeleben aus. 

Niemand konnte nad) dem Frieden verborgen bleiben, daß die Colonien in ihrer Be- 
ziehung zum Dlutterlande einen Wendepunkt erreicht hätten. Ihre zuverfichtliche Haltung 
und die Reden ihrer Agenten verriethen ihr fteigendes Kraftgefühl; ihre politifche wie ihre 
natürliche Lage liefen ihre künftige Größe errathen. Welche Opfer fie auch in dem legten 
Kriege gebracht hatten, fie litten nicht an den ſchweren Wunden, an welchen das Mutterland 
krankte. Dieſes Verhältnig verfehlte nicht, den Neid und das Mistrauen bes Mutterlandes 
zu erweden. Das Parlament, das feine Möglichkeit fah, der Schuldenlaft Altenglands zu 
begegnen, richtete in diefer Stimmung feine Augen auf die Eolonien. Eine Befteuerung bder- 
felben fchien billig, und, gefchah die Auflage durch das Parlament, auch pofitifch, denn fie 
war die zmweifellofefte Kundgebung einer Obergewalt über die Zochterftaaten. Auch König 
Georg III., deffen Minifter Bute (f. d.) und die Tories, welche den Staat beherrfchten, fan- 
ben den Plan bienli und brachten ihn zur Reife. Eine Befteuerung der Colonien mußte 
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den Finanzen aufhelfen und die Regierung in aine Lage verſetzen, in der fie die beabſichtigte 
„Stärkung der koniglichen Gewalt; mit andern Worten die Begründung des Despotis⸗ 
mus diesſeit und jenſeit des Meers verſuchen konnte. Bald verbreitete ſich in Rordamerika 
das Gerücht, daß Bute mit: ber Beſteuerung der Colonien und mit wichtigen Veränderungen‘ 
in der, kirchlichen und politischen Verfaſſung umginge; Das: Parlament erklärte plötzlich im 
März 1764, es habe ein Recht, den Colonjen Steuern und Abgaben aufzulegen, und im 
Apr. genehmigte es eine Aste, durch welche die Einführung von fremdenn ucker/ Kaffee, 
Indigo, Wein, oſtind. Seidenzeugen im die Colonien mit einer Steuer belegt wurde, die dem 
Verbote gleichkam. Weniger die Steuer, die man als Handelẽ maßregel anſehen konnte, 
war es, als der vom Parlament aufgeſtellte Grundſatz/ der die Amerikaner in Zorn verſetzte. 
Die Colonien hatten ſich eigentlich nie geweigert, zu den Reichslaſten beizutragen, allein fie‘ 
wollten es durch ihre verfaſſungsmäßigen Organe, durch die Colonialcongreſſe, thun. Als 
freie Engländer, als welche ſie in ihren Urkunden anerkannt und-behamdelt worden, nahmen 
fie. das Recht der Selbſtbeſteuerung in Anſpruch. Zede direete Verfügung über ihren Beutel: 
von einer Corporation oder Behörde, in der ſie nicht vertreten waren; erſchien ihnen demnach 
als Eingriff in ihr Privateigenthum und als Verletzung der beit. Conſtitution. Indeſſen wag · 
ten die Colonien, bei den Vorſtellungen, die fie ſogleich gegen das neue Zollgeſetz tichteten, 
noch nicht, dieſen Rechtspunkt unumwunden hervorzuheben. Die Regierung faßte darum 
die Vorſtellungen nur als Widerſtand gegen den Beſteuerungsmodus und ließ in dem Par⸗ 
lament von 1765 zwei Bills durchgehen, von denen die eine den Colpnien eine Stenmpel ⸗ 
fteuer, die andere. die Verpflichtung auflegte, den königlichen Truppen Wohnung und Na- 
turalleiftungen-zu. gemähren. - Beide an ſich gehäffigen Befege hatten diesmal nicht-die Ent ⸗ 
ſchuldigung von Handelsmaßregeln für ſich, ſondern zeigten ſich offen als die Ausflüffe der 
Gewalt, welche ſich das Parlament beigelegt hatte. Die Amerikaner wußten fehr gut, daß 
gemäß dem brit. Staatsrechte die erſte wirkliche Steuererhebung durchs Parlament als Rechts · 
beiſpiel für. alle Zeiten gelten würde, und waren deshalb einmüthig entſchloſſen, der Aus. 
führung ber beiden Geſetze den höchſten Widerſtand zu leiſten. Die damals fchon:märhtige‘ 
Zageöpreffe, der ein befonders hoher Stempel drohte, that dabei das Ihrige. Die verfanw‘ 
melten Colonialcongreffe von Maffachufetts, Rhode-Island, Eonnertieut, Neujerſey, Denn»: 
folvanien, Maryland und Südcarolina begriffen die Wichtigkeit des Augenblicks und traten 
noch im Det. 1765 zu, Neuyork zu einem Generalcongreß zuſammen, der dieibeiden: Atten 
für rechtswidrig erklärte und eine Erklärung der Rechte und Befchwerden an das Parlament 
richtete. Zugleich bildeten ſich im Volke Vereine gegen den Ankauf und Gebrauch brit. Waa ⸗ 
ren, Vereine, die zur Umgehung der Stempelacte ihre Streitigkeiten künftig von Schieds 
richtern ſchlichten laſſen wollten, und eine politiſche Verbindung; die Söhne der Freiheit‘, 
deren Wirkſamkeit ſpäter ſehr bedeutend wurde, Als am 1. Nov; 1765 die Stempelaete in 
Kraft trat, wurde ſie ſelbſt von den Berichten nicht beachtet. Beſonders auf. die Bitten der 
brit. Kaufleute, die bereits große Verluſte erlitten, hob das Parlament in Übereinſtimmung 
mit dem neuen Miniſter Nodinghant die Stempelaete im Maͤrz 1766 auf, erließ Dagegen 
eine „Erklärungsbill‘, welche die Beſchlüſſe der Eolonialcongreffe für nichtig erklärte und 
dem brit. Parlament die, Gewalt zuſprach, Gefene und Verordnungen jeder Art für die. Co- 
lonien zu erlaffen. Bei diefer Erklärung und dem Fortbeftehen des: Militairverpflegungss 
gefeges hatte bie Aufhebung der Acte keine ‚beruhigende Wirfung. Außerdem brachte der: 
neue Schagfanzler Zomnfhend, im Mai 1767-ein Gefeg durch das Parlament, nach wel⸗ 
chem den Colonien eine geringe Abgabe aufieingeführten: Thee, Glas, Papier und Maler« 
farbe aufgelegt wurde, und ein zweites Gefeg, das für den aus engl: Hafen nady Irland und 
den Eolonien verfchifften Thee einen; bedeutenden Ruͤckzoll gewährte. Die Regierung glaubte, 
daf die Geringfügigkeit dev Steuer den Widerftand der Amerikaner befiegen. würde, zumal 
der Thee durch den Rückzoll einen viel niedrigern Preis erhielt ald die Waare der holländ. 
Schleihhändler. Allein die Golonien ließen ſich nicht in der Schlinge des Eigennuges fan⸗ 
gen. Zu Bofton, wo man die Zollftätte errichtete, fanden blutige Zumulte ftatt, und die 
Bürger wie die Behörden weigerten fi, den angelommenen Truppen Quartier zu geben. 
Da die Gouverneure die Colonialcongreffe verhinderten, traten die Deputirten in Privat- 
verfammlungen zufammen; zugleich verpflichtete man ſich allenthalben, die engl. Manufar« 
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turwaaren nicht mehr zu Baufen. Die fleigenden Verlufte der engl: Kauflente, die Ent- 
fchloffenheit der Amerikaner und ber Aufſchwung des Schleichhandels beſtimmten endlich 
Parlament und Regierung zu einem ſcheinbaren Aufgeben ihres gZweckes. Der Nachfolger 
Townſhend's, —* orth (f.d.), hob in Übereinftimmung mit dem Parlament das Zoll. 
gefeg von 1767 auf, ordnete aber, um den Streit unentfchieben zu laffen, für die Golonien 
einen Eingangszoll auf Thee von drei Pence für das Pfund an. Hr die 
ſelbſt im Parlament die ftärkfte Oppofition fand, brachte in den Colonien die heftigſte Erbit- 
terung zu Wege. Man hatte die Entfeheidung des Nechtspunftes, nicht aber Pintelrüge 
erwartet und befchloß einmüthig, der Rift Hartnädigkeit und im Nothfalle Gewalt entgegen. 
zufegen. Die Theefchiffe der Oſtindiſchen Compagnie, die durch angehäufte Vorräthe mit 
Bankrott bedroht war, wurden in allen amerif. Häfen felbft von ben Gerichten zurüd» 
gewiefen; nur in Bofton konnten fie unter dem Schuge engl. Kriegsfchiffe einlaufen. Am 
18, Dee: 1773 aber erftiegen im boftoner Hafen 18 als Indianer verfleidete Männer das 
Theefchiff Dartmouth, erbrachen die Kiften und warfen den Thee, 18000 Pf. Sterl. an 
Merth, feierlich ins Meer. Der Gouverneur von Maffachufetts, Hutchinfon, überhaupt der 
böfe Genius in dieſen Streite, ſchilderte das Ereigniß dem Hofe mit den ſchwärzeſten Farben. 
Das Parlament lieh fich hierauf im März 1774 zu mehren Bill hinreißen, welche die Sper- 
rung des boftoner Hafens vom I. Juni an, die Aufhebung ber Verfaffung von Maſſachuſetts 
und, mit Verlegung des Gebiets der einzelnen Colonien, die Ausdehnung des Gebiets det 
Provinz Canada von den Seen bis an den Miffiffippi herab anbefahlen. Diefe Befchlüffe 
kamen einer Kriegserflärung gleich und wurden auch von den Eolonien in diefem Sinne auf- 
genommen. Während die Volfsgefellfchaften die Lage der Staaten verhandelten, die An» 
fhaffung von Waffen betrieben, über die Enthaltung vom Gebrauche engl. Waaren wachten 
und.die Gemüther ber Maffen im Vereine mit der Preffe für eine Unabhängigkeitserflärung 
vorbereiteten, trat am 1. Sept. 1774 zu Philadelphia ein Generalcongreß der Eolonien Maf 
ſachuſetts, Neuyork, Nhode- Island, Neuhampfhire, Pennfylvanien, Maryland, Virginien, 
Nordearolina, Connecticut, Georgien, Neujerfey und Delaware zufammen. Delaware, die 
kleinſte der Colonien, hatte fich erft 1701 von Pennfolvanien getrennt und war damit feld- 
ftändig geworden. Erft im folgenden Jahre erklärte auch das von der Regierung begünftigte 
Südcarolina aus Patriotismus feinen Beitritt, fodaß dann fännmtliche 13 unabhängige Colo⸗ 
nialftaaten verbunden waren. Der Congreß enthielt alles Das, was bie Kolonien an Zalent, 
Nechtlichkeit und Vaterlandsliehe zu befigen glaubten, und erfegte den Mangel an Autorität 
durch eine feltene Würde und Übereinftimmung. Er richtete Bittfchriften und Adreſſen an 
den König und das Parlament, in denen die Anhänglichkeit der Colonien an das Mutterland 
verfichert, die verfaffungsmäßige Beihülfe zu den Reichslaſten verfprochen und Friede, Frei 
heit und Sicherheit verlangt wurden. Andere Zufchriften waren an Canada und die einzele 
nen Colonien gerichtet. Neben dieſen friedlichen Schritten verordnete jedoch auch die Vers 
fammlung, daß mit dem 1. Dec. 1774 die Einfuhr von Induftrieerzeugniffen aus den engl. 
und engl.» weftind. Häfen, und mit dem 10, Sept. 1775 jede Ausfuhr aus den Colonien 
nach England aufhören follten. Der Eongref trennte ſich hierauf am 26. Det., nachdem er 
vorher befchloffen, am 10. Mai 1775 abermals zufammenzutommen. Alle Eolonial- und 
Volksverſammlungen bezeugten laut ihre Zuftimmung zu den Befchlüffen des Eongreffes. 
Da der zu Bofton befehligende General Gage eine drohende Haltung annahm, den Hafen 
befeftigte und die Mafregeln gegen Maffachufetts auszuführen fuchte, zweifelte man nicht 
mehr an dem Ausbruche des Kampfes, Man legte deshalb Pulvermühlen an, nahm bie 
Kaffen und die Rüftungen der Regierung weg und fuchte fi Waffen durch den Schleid- 
handel zu verfchaffen. In dem am meiften bedrohten Maſſachuſetts wurde ein Sicherheitd- 
ausfhuß angeordnet, der 12000 M. Truppen, meift Miligen, auf die Beine brachte und zu 
Concord große Munitionsvorräthe aufhäufte. Solche Handlungen erregten freilich die ernfte 
Beſorgniß des Mutterlandes, und ald das Parlament zu Anfange des I. 1775 zufammen-» 
trat, ermächtigte es fogleich den König zur Anwendung von Waffengewalt. Am 9. Febr. 
wurde Maffachufetts in Aufruhr erlärt und zwei andere Bills fchnitten ben Handelsverfehr 
mit den Colonien ab. Diefen Anordnungen folgte der Ausbruch ber Feindfeligkeiten auf dem 
Buße. Am 18. Apr. 1775 ließ Gage durch ein ſtarkes Detachement die Vorräthe zu Eon« 
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cord zerſtören, wobei ed auf dem Rückzuge bei Lexington mit den Milizen von Maſſachuſetté 
zu einem blutigen Gefechte kam. Sämmtliche Colonien beeilten fich nun, Truppen und Mili- 
zen gegen Bofton zu ſchicken, die aldbald als ein Heer von 20000 M. die Stadt umlagerten. 
Zugleich fendete der Sicherheitsausfchuß den kühnen Oberft Arnold mit einem Fleinen Corps 
an die canadifchen Grenze, wo fich derfelbe im Mai der Forts Ziconderoga und Crownpoint 
verficherte und auch das engl. Schiff auf dem Champlain nahm. Der Schlüffel von Canada 
fiel Hiermit in die Hände der Amerifaner. Unterdeffen trat am 10. Mai der Congreß zu 
Philadelphia mieder zufammen, forgte durch Greirung von drei Mill. fpan. Thaler (Dollars) 
Papiergeld für Ausrüftung eines Heers und wählte Wafhington (f. d.) zum Feldherrn 
der Vereinigten Eolonien und Putnam, Ward und Shugler zu Untergeneralen. Auch wurde 
bie Herftellung eines Geſchwaders angeordnet, das anfangs große Dienfte leiftete, fpäter 
aber durch die brit. Flotten feinen Untergang fand. Noch hatten fich Viele nicht mit dem 
Gedanken an eine Unabhängigfeitserflärung befreundet. Um Diefen zu genügen, entwarf 
der Eongref zum legten Mal eine Adreffe an den König, in welcher die Colonien ihre Unter- 
werfung gegen Gewährung ihrer Rechte anboten. Allein Georg IIT. (f. d.) verweigerte hart- 
nädig einen ſolchen Vergleich und fand auch bei der Torypartei eine gleiche Gefinnung. Die 
Eolonien, die ihre Hülfsmittel Fannten und ficher berechneten, daß fi das Mutterland in’ 
bem entfernten Kampfe aufreiben würde, fahen nun das Loos geworfen und begannen ihr 
Ziel mit der eigenthümlichen Hartnädigfeit, Aufopferung und Thätigfeit zu verfolgen. Nach 
einigen Heinern Gefechten befegten die Eolonialtruppen am 16. Juni 1775 die Anhöhen von 
Bunkershill, welche die Stadt Bofton beherrfhten. Gage fegte den Kern feiner Macht in 
Bewegung und vermochte ben Feind nur nach wiederholten blutigen Angriffen aus der ge 
fährlihen Stellung zu vertreiben. Die Ruhe, die feitdem eintrat, benugten die Colonien zur 
Drganifation ihrer Behörden und zur Verſchanzung der Südfüften, wo der General Zee den 
Befehl über die Miligen übernahm. Nachdem Gage den Oberbefehl am 10. Det. an Korb 
Home abgetreten, fuchten die Königlichen das amerif. Heer mehrmals zu durchbrechen und 
zunbeten Falmouth und einige andere Ortfchaften ber Hüfte an, um die Aufmerkfamkeit des 
Feindes von Bofton abzulenfen. Allein die Amerikaner behielten ihre Stellung, befegten 
am 4. März 1776 fogar die Höhe von Dorchefter und befchoffen Bofton fo wirkſam, daß 
Gage mit feinem auf 3000 M. gefchmolzenen Corps und 1500 königlich Gefinnten, Loya- 
liften, unter Zurüdlaffung von Munition und Gefchüg, die Stadt verließ und nad) Halifar 
in Neufchottland fegelte. Um diefelbe Zeit fehidten der Congreß und Wafhington ein Corps 
Truppen und Milizen unter Montgomery nah Canada hinauf, deffen Bewohner für die 
amerif, Sache viel Sympathie verriethen. Montgomery eroberte die Grenzfeften, nahm 
am 12. Nov. Montreal, fiel aber am 31. Dec. in einem Sturme auf Quebec. Dur) Froft, 
Hunger und Strapazen aufgerieben, mußten hierauf die Trümmer des Corps den Weg nad) 
Cromnpoint zurücfuchen. Während diefer Vorgänge befahl die brit. Regierung die Con- 
fisration aller Schiffe, die mit den Eolonien verkehren würden, und betrieb die Ausrüftung 
einer Flotte und eines Heers von 55000M. Da die Bolksftimmung in England die Wer- 
bungen erfchmwerte, faufte die Regierung ben Heinen deutfchen Höfen, Heffen-Kaffel, Braun 
ſchweig, Walde, Anhalt, Ansbach, 15— 20000 Unterthanen ab, welche die Waffen gegen 
bie amerif. Golonien führen mußten. Heffen-Kaffel erhielt durch diefen Menfchenhandel 
während des Kriegs mehr als 21 Mill. Thaler. Der Admiral Howe, Bruder des Ober 
befehlshabers der Randtruppen, erhielt den Befehl über die Flotte, die im Frühjahr 1776 zu 
Halifar landete. Der General Howe faßte den Entfchluß, die Amerikaner an drei Punkten 
anzugreifen. Clinton follte die füblichen Colonien erobern und Bourgoyne Canada reinigen. 
Howe felbft wollte mit der 30000 M. ſtarken Hauptarmee, darunter 12000 Heffen, Neuyork 
befegen und entweder fi mit Bourgoyne vereinigen oder nach Pennfylvanien vordringen. 
Er fegte demnach von Halifar nach Longisland über, fuchte aber, ehe er den Kampf begann, 
mit den einzelnen Golonien in Unterhandlung zu treten und machte auch Wafhington und 
dem Congreß Anträge. Der Eongreß hingegen, um jeder Zerfplitterung vorzubeugen, erflärte 
am 4. Juli 1776 durch die Majorität von fieben Staaten die Unabhängigkeit der Vereinig- 
ten Staaten vom Mutterlande. Einige Wochen fpäter fprachen auch die übrigen ſechs Staa« 
ten, die bei der Abftimmung die Minorität gebildet, Neuyork, Neujerfey, Georgien, Nord« 
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earoling, Maryland und Delaware, ihre Beiftimmung aus. Erſt am 4. Det. jedoch erfolgte 
die eigentliche Stiftung des Staatenbundes, Weder der Congreg noch Waſhington mit dem 
Heere befanden fich bei der Unabhängigfeitserflärung in einer glänzenden Lage. Beiden fehlte 
es an. Geld und Autorität, denn das ausgeſtreute Papiergeld ſank bei dem Mangel an Ver 
keht und der eintretenden Not täglich tiefer, Bereits im Aufange des Juni Hatten die Oper 
tatiohen der Engländer begonnen, indem Clinton und Eornmallis mit, einem ftarfen Corps 
nach Südcarolina gingen, wo fie jedoch vergeblich das nur von Miligen vertheidigte Charles 
town zu eroberh fuchten. Wafhington, deffen Truppen durch Mangel und Krankheit ge 
ſchwacht waren, fodap ihm kaum 14000. M., mit Hinzurechnung ber. Milizen, blieben, be» 
Schloß in dieſer Lage den Krieg nur verfheidigungsweife zu führen. Im Sept. rückte Home, 
eine Abthellung Amerikaner zurüdiwerfend, an den Hudſon und _befegte Neuyork, das die 
Amerikaner ohne Widerftand preisgaben,. Wafhington zog fich hierauf in eine fefte Stellung 
bei White⸗Plains zurück, ſah fi) aber nach mehren unglüdfichen Gefechten genöthigt, am 
10. Nov. 6 nach Reuſferſeh zu gehen. Zum Unglück legten hier, da die Dienft- 
zeit nur a Jahr feftgeftellt war, ganze Negimenter die Waffen nicder und auch die Mi 
(zeit verließen, von den geringen Erfolgen ehtmunthigt, die Fahnen. In folcher Noth führte 
Waſhington feine auf3u00 —— hinter den Delaware und bot 
nun Alles auf, ſich wieber zu verſtärken Um dieſe Zeit erhielt er vom Congreß, der ſeit Mitte 
Dec, feinen Sig nach Baltimore verlegt, eine Att Dictatur, die ihn erntächtigte, die Kriegsbe⸗ 
dürfniſſe mit Gewalt zu entuehmen und im Heere eine ftrenge Zucht einzuführen. Ebenfo un« 
glücklich wie das Hauptheet war auch das Corps der Amerikaner’ an den canadifchen Grenzen 
gegen die Engländer unter Bourgohne geweſen. Pegterer hatte die Amerikaner unter Gates 
bis an den Champlain getrieben, deren Flotife zerftört, Crownpoint genommen, aber Ticon- 
deroga nicht ubermältigt, ſodaß et ſeine Verbindung mit Home über Albany nicht herftellen 
konnte. Da Howe vorfihtig den Frühling erwartete, zog Waſhington das Corps, das unter 
Sullivan noch in Neujerfey ſiand, an fich und befchloß den Muth feiner Landsleute durch einen 
tühnen Streich zu.belchen. Er ging am 25. Dec. 1776 über den Delaware, überrafchte 
plöglich die Engländer im Lager bei Trenton, wo ihm drei deuffche Negimtenter in die Hände 
fielen, und fchlug den. General Cornwallis am 3. Ian. 1777 bei Princeton.” Diefer Sieg 
und die Ankunft vieler Fremden im Frühjahr. 1777, darunter Rafayette (f. d.) und die Po- 
fen Koſcius ko und Pulawſki, gaben den Gemüthern der Amerikaner neue Zuverficht. Man 
hoffte auf Bundesgensffen in Europa, wo det Freiheitskampf mit Spannung verfolge wurde. 
Namentlich in Frankreich, das felbft der Nevolution entgegenreifte, nahm. das Volk an den 
Ereigniffen in Amerika den lauteften Antheil, und auch der Hof, wiewol er die Grundfäge, 
welche dein Kampf herbeigeführt, verabfcheute, ermunterte und unterftügte heimlich die amerif. 
Agenten aus Haß gegen den Erbfeind England. Home faßte endlich im Juni 1777 den 
Pan, Philadelphia anzugreifen, fand jedoch. ben Delaware gefperrt und wendete fich mit 
Flötte und Truppen in die Chefapeafbät,. wo er in Maryland landete, Um Philadelphia 
zu decken, ſtellte fich ihm Wafhington am linken Ufer des Brandywine entgegen, wurde aber 
bier am 11. Sept. durch die Überlegenheit brit. Taktik gefchlagen, ſodaß er Pennſylvanien 
aufgeben mußte. Der Congreß zog ſich am 25. Sept: nach Lancafter zurüd, und Wafhingfon 
griff abermals ein großes brit, Corps anı 4, Oct. u Germantown an, mußte indeffen aber: 
mals unterliegen. Während die Engländer MWinterquartiere in Philadelphia bezogen, 
flüchtete er mit dem Nefte feines Heeres in eine wilde Gegend bei Valley-Forge, mo er den 
Minter im größten Elend zubrachte. Trotz diefer großen Niederlagen und der gänzlichen 
Ohnmacht des Congreffes, der Armee aufzuhelfen, Hatten die Amerikaner Urfache, das Haupt 
Höher als je zu erheben. Der General Gates brachte an der canadifchen Grenze im Laufe des 
Sommers, im Verein mit Arnold und Putnam, ein meift aus Milizen beftehendes Corps 
zufammen, das nad) mehren glüdlichen Gefechten die Engländer unter Bourgoyne am 
7.Dct. beiSaratoga unweit Albany völlig flug. Einige Tage ſpäter mußte ſich Bourgoyne 


. mit feiner, früher doppelt fo ſtarken Streitmacht von 3500 M. gefangen geben. Diefer 


Sieg veränderte infofern die Lage der Amerikaner gänzlich, als ſich jegt Ludwig XVI. (1.d.) 
von Frankreich bewegen lieh, für die Vereinigten Staaten gegen England aufzutreten. Am 
Eonv.«Ler. Neunte Aufl, XIV, 42 
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6. Febr. 1778 wurde zu DVerfailles mit dem Abgeordneten Franklin (f. d.) ein gegen- 
feitiges Handels- und Vertheidigungsbündniß gefchloffen, wobei fich der Congreß verpflichtete, 
nie ohne Frankreich und ohne die Anerkennung der völligen Unabhängigkeit mit England 
Frieden zu föhliegen. Frankreich erklärte nun zugleich an England den Krieg und rüftete 
zmwei $lotten, eine große unter d'Orvilliers zu Breft, eine Heinere unter d’Eftaing zu Zoulon, 
die nach Amerika abgingen, während auch Spanien und die Niederlande rüfteten. Noch che 
der Feldzug von 1778 begann, trat Home das Obercommando an General Clinton ab, der, 
um nicht von den Franzofen zur See eingefchloffen zu werben, mit 12000 M. Philadelphia 
räumte und fich nach der Stadt Neuyork zurückzog. Wafhington verließ jegt Valley-Forge, 
warf ſich Clinton am 29. Juli mit Erfolg bei Monmouth in den Weg, konnte aber nicht 
verhindern, daß die Engländer den Rüdzug fortfegten. Kaum war Clinton in Neuyork an» 
gelangt, als d’Eftaing an ber Küfte erfchien und die brit. Flotte einfchloß. Auf Wafhington’s 
Beranlaffung mußte jedoch d’Eftaing mit feinen zwölf Schiffen vor Neuhafen erfcheinen, 
das Sullivan zu Lande mit einem amerif. Corps angreifen follte. Der brit. Admiral Home 
folgte den Franzoſen, wurde aber durch einen Sturm zurüd nad) Neuyorf genöthigt, wäh— 
rend d’Eftaing, angeblich um feine Flotte auszubeffern, nad) Bofton ging. Die Amerikaner 
waren über dad Benehmen d’Eftaing’s fo entrüftet, daß Wafhington Mühe hatte, die neuen 
Verbündeten vor Beleidigung zu f[hügen. D’Eftaing verlegte hierauf den Schauplag feiner 
Thätigkeit nach den Antillen, und Clinton faßte den Entſchluß, den Krieg in die füdlichen 
Golonien zu verfegen, wo er auf großen Uberfluß, wenig Widerftand und die Unterftügung 
ber fehr zahlreichen Loyaliften hoffen durfte. Schon am 17. Dec. 1778 landete ein brit. 
Eorps unter Campbell in Georgien, nahm Savannah, zog die Koyaliftenhaufen an fich 
und breitete fi ohne Widerſtand bis nach Südcarolina aus. Der Congreß fchidte den 
General Lincoln mit einem zum Theil aus Milizen gebildeten Corps nad dem Süden, der 
aber nichts vermochte, als daß er das wichtige Charlestown rettete. Wafhington mußte, von 
Mangel und Krankheit gefchwächt, das ganze Jahr 1779 bei Weftpoint ftehen bleiben 
und fi auf Beobachtung der Engländer in Neuyork befchränten. Die glücklichen Erfolge 
ber Franzofen in Oftindien bewogen auch Spanien, zur Wiedereroberung von Gibraltar und 
den Sloridas an England den Krieg zu erflären. Mehr Einfluß auf das Schickſal der Ame- 
rikaner übte jedoch das Neutralitätsbundniß, welches am 1. Fan. 1780 Holland, Schweden, 
Dänemark und Rufland fchloffen, und das bald darauf die Kriegserflärung Englands ge- 
gen die Holländer zur Folge hatte. Nachdem Clinton im Herbft 1779 die virginifche Küfte 
furchtbar verheert, um Wafhington aus feiner feften Stellung zu locken, verließ er, 6000 M. 
zurüdlaffend, am 26. Dec. Neuyork, vereinigte fi in Georgien mit Campbeil's Corps und 
vollendete im Febr. 1780 die Unterwerfung Südcarolinas. Rach hartnädiger Belagerung 
zwang er am 12. Mai Charlestown zur Gapitulation, wo ihm 6000 M., 400 Kanonen, 
vier Fregatten und ungeheure Vorräthe in die Hände fielen. Er kehrte hierauf nach Neuyork 
zurück, ließ aber Cornwallis mit 4000 M. im Süden, der die Staaten furchtbar verwüſiete. 
Wafhington war von Truppen, Munition und Geld fo entblößt, daß er zufehen mußte, wie 
auch Elinton die Küften von Neuyork und Virginien verheerte. In diefer Zeit der tiefften 
Noth, welcher der Congreß nicht wegen Erfchöpfung des Landes, fondern wegen Mangel an 
Macht zufehen mußte, Iangte im Zuli 1780 ein franz. Geſchwader von fieben Schiffen mit 
6000 M. Hülfstruppen unter Rohambeau (f.d.) in Nhode-Island an. Diefes Ereignif 
belebte zwar den Muth der Amerikaner; allein Wafhington vermochte doch nichts zu unter 
nehmen, weil er noch im Anfange des 3. 1751 an Allem Mangel litt, ſodaß feine von Elend 
entwürbigten Truppen endlich in Meutereiverfielen. Die franz. Regierung verftand fich des- 
halb zur Bewilligung einer Anleihe von 16 Mill. Livres, womit nun die Armee Fampffähig 
hergefiellt wurde. Während Lafayette an ber Spige eines Corps vergeblich den Verheerungen 
Cornwallis' in den Earolinen und Virginien Einhalt zu thun fuchte, traf im Sept. 1781 die 
fiegreiche franz. Flotte unter Graffe ein, fegte an der virginifchen Küfte 3200 M. ans Land 
und ſchloß dann mit 28 Schiffen Neuyork ein. Wafhington verlief hierauf mit Rochambeau 
die Stellung bei Neumindfor und beſtärkte Clinton in einem Angriffe auf Neuyork, wendete 
ſich aber plöglich nach Virginien, wo er Cornwallis zu Yorktown einſchloß und ſchon am 
I1,Det. mit 7000 M., Gefehüg und Vorräthen zur Capitulation zwang. Zum erften Mat 
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gaben fich die Amerikaner über diefen Sieg einer ungemeffenen Freude hin. Die Eng« 
länder, bie fich bei Wafhington’s Kriegführung überhaupt allmälig aufgerieben, waren jetzt 
fo geſchwächt, daß fie nichtd mehr unternehmen konnten. Weil Graffe nach Europa eilte, 
konnte Waſhington an die Wiedereroberung von Charleston nicht denken. Er zog fich nach 
dem Hudſon, um hier ben günftigen Moment zur Ergreifung der DOffenfive gegen Clinton 
abzuwarten. Allein die Niederlagen der brit. Waffen auf dem Meere wie auf dem amerif. 
Feſtlande gaben jegt ber Friedenspartei in England ein foldyes Gewicht, daß North abdanfte 
und Rodingham, Shelburne und For dat Staatsruber übernahmen. Die neuen Minifter 
waren zwar entfchloffen, im Nothfalle den Seekrieg fortzufegen, fuchten aber mit ben Ver» 
einigten Staaten, wiewol vergebens, einen Separarfrieden zu fchliefen, und ſchickten deshalb 
an Elinton’s Stelle ben milden Carleton nad Neuyorf, der in Canada befehligt hatte. Der 
Seefieg des brit. Admirald Rodney über Graffe und bie vergeblichen Anftrengungen der 
Spanier vor Gibraltar führten indeffen bald zum allgemeinen Frieden. Am Hofe zu Ver- 
failles, wo fich die Ameritaner Adams und Franklin befanden, wurden am 30. Nov. 1782 
die Präliminarien gefchloffen, in welchen die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten auch 
von England anerkannt wurde. Schon im Det. war das franz. Hülfscorps von dem Feft- 
dande nach den Antillen abgegangen. Mit Kummer fah jedoch das amerif. Heer feiner 
Entlaffung entgegen, weil die Staaten nicht im Stande waren, für bie Zukunft der Soldaten, 
wie bei der Werbung verfprochen worden, zu forgen. Nach Iangen Verhandlungen gewährte 
man endlich ben Offizieren den Betrag eines fünfjährigen Soldes, und die Gemeinen erhielten 
zum Theil Ländereien. In dem Definitivfrieden, der am 3. Sept. 1783 zu Verfailles unter- 
zeichnet wurde, geftand England feinen ehemaligen Colonien eine erweiterte Grenze nach 
Canada und Neufchottland hin zu. Mehre Indianerftimme, darunter die fünf, jest ſechs 
Nationen, traten ebenfalls unter den Schug der Staaten. Die Räumung von Neuyork 
erfolgte, wegen ber Auseinanderfegung mit den Loyaliften, erft am 25. Nov., worauf 
Wafhington am 4. Dec. das Heer vollends entließ und felbft, feine Würde niederlegend, ins 
Privatleben zurückkehrte. j 

Der Kampf, der die Selbftändigkeit Nordamerikas fiherte, das drohende Übergewicht 
Englands zur See brach und die Idee ber Freiheit und Gleichheit gleich Feuerbränden in das 
Staaten und Gefellfchaftsgebäude des alten Europa warf, war nun geendet. Die Vereinigten 
Staaten befanden fich jedoch auf ber Höhe ihrer That weniger frei und glücklich, ald man 
erwartet hatte. Der Krieg hatte, außer dem zerftörten Eigenthum, 135 Mill. Dollars gefoftet 
und 70000 waffenfähige Männer weggerafft. Der Eongref ging mit 43 Mil. Dollars 
Schulden aus dem Kampfe. Außer der franz. und einer holländ. Anleihe eriftirte diefe 
Schuld in Papiergeld, das gänzlich entwerthet die Kanaͤle des Verkehrs verftopfte. Die Re— 
publit war ohne Eredit, ohne Autorität, ohne wirkliche Werfaffung. Der Streit zweier 
Parteien, in welche ſich die öffentliche Meinung noch heute theilt, erſchwerte bie Errichtung 
eines feften Staatsgebäudes. Die Demokraten oder Republifaner wünfchten die politifche 
Gewalt an bie einzelnen Staaten vertheilt; die Föberaliften hingegen drangen auf einen 
Staatenbund mit einer ſtarken Gentralregierung. Keine der Parteien erreichte vollftändig 
ihre Abfiht. Schon während bes Kriegs hatten die einzelnen Staaten ihre alten Vers 
faffungen den Berhältniffen angepaßt. Im März 1787 endlich berief der Kongreß nad 
Philadelphia eine Generalverfammlung von Deputirten aller Staaten, welche die jetzt noch 
beftehendeBerfaffung der Union oder bed Bundes entwarfen. Ein Eongref, aus ben Senate 
und dem Nepräfentantenhaus beftehend, erhielt die gefeggebende, ein Präfident mit einem 
Vicepräfidenten und einem Minifterium erhielt die vollziehende Gewalt. Die Verfaffung 
wurde durch Verhandlung mit jedem einzelnen Staate angenommen. Rhode ⸗Island trat erſt 
1789 in die Union. Nachdem Wafhington am 1. Febr. 1789 zum Präfidenten ermähle 
worden, berief er alsbald nach der neuen Verfaffung den Eongreß zufammen. Derfelbe 
ordnete nun unter higigem Parteigezänk die Verwaltung, Rechtspflege und Volksbewaffnung, 
regulirte und fundirte die Staatsfhuld durch einige Zölle, die viel MWiderfpruc fanden, 
ficherte das Staatseinfommen durch eine Erwerbs: und Vermögensfteuer und fchuf eine 
Nationalbank, Es wurde 1791 Vermont, ein Theil von Neuyork, als — Kentucky, 
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ein Theil von Virginien, als 15. Staat in die Union aufgenommen. Als 1793 die durch 
das Geſetz auf vier Jahre beftimmte Präfidentfchaft zu Ende ging, vereinigten fi die Par- 
‚ teien im Angefichte eines europ. Kriegs zur Wiedererwählung Wafhington’s. In den Ver- 
bandlungen über Handel und auswärtige Politik hatten bereits die Foderaliftenhiupter, 
meift Freunde bes Präfidenten, die Anficht aufgeftelft, daß fich die Union in den Händeln der 
europ. Seemächte neutral verhalten, ihre Kräfte nicht durch Unterhaltung einer Kriegöflotte 
vergeuden, vielmehr ihren Handel mit Rohproducten durch freifinnige Handelöverträge 
ſichern müffe. Schon die Handelöverträge, welche die Vereinigten Staaten 1778 mit Franf- 
reich, 1782 mit Holland, 1783 mit Schweden und 1795 mit Preußen gefchloffen, waren 
auf diefes Pelncip gegründet. Auch Wafhington hielt jegt, bei dem Ausbrucd des allge- 
meinen Kriegs gegen das revolutionaire Frankreich, die nationale Politik feft und veröffent- 
lichte am 22. Apr. 1793 eine Neutralitätserflärung, nad) welcher die Schiffe der Union nur 
im Falle des Schleihhandeld angehalten und unterfucht werben konnten. Diefen Schritt 
betrachtete ein Theil des Volks, befonders die Demokraten, als eine Undankbarkeit gegen 
das bedrohte Frankreich und als geheime Neigung des Prafidenten zu England. Der lebhafte 
Verkehr, der ſeitdem zwifchen der Union und England erblühte, bewog Wafhington fogar 
am 19. Nov. 1794 zur Abfchliefung eines Freundfchafts- und Handelsvertrags mit Eng«- 
land, dem ein ähnlicher 1795 mit Spanien folgte. So vortheilhaft auch der Vertrag mit 
England war, indem er den Amerikanern Oft: und Weftindien eröffnete, erregte er doch die 
höchſte Unzufriedenheit, weil er die Theilmahme am Kampfe der Republik Frankreich gegen 
ben gemeinfamen Feind England unmöglich machte. Während deshalb franz. Agenten Auf- 
zegung und Empörung in ben Staaten der Union gegen die Regierung zu erregen fuchten, 
erklärte das franz. Directorium den engl. Handelsvertrag als eine Abweichung von der Neur- 
tralität und als eine Verlegung des franz. Vertrags von 1778. Beides war in der That der 
Fall, denn der Vertrag gab den Grundfag: Frei Schiff, frei Gut, auf und geftattete den 
Engländern die Durchfuchung der amerif. Schiffe nach feindlichen Eigentum. Unter 
dem heftigften Streite, den die auswärtigen Verhältniffe anhaltend erregten, legte Wafhington 
1796 fein Amt nieder. Kurz vorher war Tenneffee, ein Theil von Nordcarolina, als der 
16. Staat in die Union anfgenommen worden. Wiewol durch Wafhington’s Politik der 
Einfluß der Föderaliften fehr gefunten war, wählte man doch, um Frankreichs Umtrieben 
gegenüber Unabhängigkeit zu beweifen, John Adams (f. d.), einen Anhänger Wafhington’s, 
zum Präfidenten. Frankreich verbot hierauf am 31. Oct. 1796 die Einfuhr aller brit. 
Waaren, wodurch ed den Zwifchenhandel der Amerikaner lähmte, brach die Unterhand- 
lungen mit der Union ab und erließ endlich im Jan. 1798 gegen die Schiffahrt ber Neutralen 
ein Gefeg, das die Vereinigten Staaten ald Kriegserflärung aufnehmen mußten. Man be» 
waffnete die Küfte, legte den Grund zu einer Flotte und zog fogar ein Vertheidigungsheer 
zufammen, deffen Oberbefehl Wafhington übernahm. Bei der Rage des Directoriums Fam 
es jedoch nicht zum Kriege, und nach der Revolution vom 18. Brumaire fchloß der Erfte 
Eonful Bonaparte anı 30. Sept. 1800 mit der Union einen Handelövertrag, in dem „Frei 
Schiff, frei Gut“ aufs neue anerkannt wurde. In dem Parteimefen der Union ging 1800 
eine große Umwandlung vor, indem Jefferfon (f.d.) durch das Übergewicht ber Demokraten 
den Präfidentenftuhl beftieg. Bei feinem Amtsantritt zählten die Staaten eine Bevölkerung 
von 6,305000 Seelen; auch wurde 1802 das Obhiogebiet ald 17. Staat zum Bunde zuge» 
laſſen. Iefferfon eröffnete 1801 feine Laufbahn mit der Demüthigung des Naubftaates 
Tripolis und richtete dann fein Augenmerk auf Luiftana, das zum Schreden ber Amerikaner 
1800 von Spanien an Frankreich heimlich abgetreten worden war. Bonaparte, ber zur Er- 
neuerung des Kriegs gegen England Geld brauchte, trat indeffen Luiſiana durch einen 
Vertrag von 1803 an die Union für 15 Mill. Dollars ab, mas ald das größte Ereigniß feit 
der Unabhängigkeitserflärung gelten konnte. Erſt jegt erhielt die Union im Süben eine fefte 
Grenze mit dem ganzen Stromgebiet des Miffiffippi und Miffuri und ber vollen Verkehrs- 
freiheit auf dem Ohio. Der Wiederausbruch des Kriegs zwiſchen Frankreich und England war 
anfangs den Amerikanern von größtem Nugen, indem ihnen jegt, vermöge eines Befchluffes 
des brit. Gabinets von 1801, ald neutraler Macht der ganze Colonialhandel der Franzofen, 
Holländer und Spanier zuficl. Schon 1805, im Augenblidte als auf Jefferfon zum zweiten 
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Mal die Praͤſidentenwahl fiel, hob jedoch bie brit. Regierung aus Eiferſucht ſtillſchweigend 
die Begünftigung auf, ließ die amerif. Schiffe durchſuchen und wegnehmen und erlaubte 
fi das Preſſen von Matrofen auf den Fahrzeugen der Union. Der Congreß befchräntte 
darum durch eine Acte vom Apr. 1806 die Einfuhr brit. Waaren und widerfegte ſich auch 
nicht den Blodadebecreten Napoleon’s, welche gegen die brit. Häfen gerichtet waren. Da ſich 
England nur um fo übermüthiger und feindlicher bewies, befahl Jefferſon am 2. Zuli 1807 
bie Sperrung der Unionshäfen für alle brit. Schiffe, und um die Unterthanen der Union den 
Decreten Napoleon’s wie den Befchlüffen des brit. Cabinets überhaupt zu entziehen, gab der 
Congteß am 22. Dec. deffelben Jahres die berühmte Embargoacte, durch welche den Ameri— 
kanern jede Schiffahrt nach fremden Kindern unterfagt wurde. Diefe fühne Maßregel lähmte 
zwar den Ausfuhrhandel, der 1807 von 63 auf 108 Mill. Dollars an Werth geftiegen war, 
verhinderte aber die Wegnahme und den Untergang ber amerif. Hanbelömarine. Beil 
fowol Napoleon wie das brit. Cabinet aufihrer Seepolitif befianden, verfchloß endlich der 
Congreß durch das fogenannte Gefeg des Nichtverfehrs (Nonintercourse-Act) vom 1. März 
1809 die Häfen der Union der brit. und der franz. Flagge, fowie allen Waaren diefer bei» 
den Nationen. Zugleich erhielten die einheimifchen Schiffe wieder die Freiheit, mit fremden 
Häfen, die franzöfifchen und britifchen ausgenommen, zu verfehren. Sefferfon trat 1809 
gefeglich die Präfidenefchaft an Madiſon (f. d.) ab, der die Würde ebenfalls acht Jahre 
behielt und die Grundfäge feines Vorgängers befolgte. Beide fuchten in der Verwaltung 
durch Verminderung des Heeres und der Flotte die höchfte Sparfamkeit zu üben, bedrohten 
die Herrſchaft der Nationalbank, welche die ähnlihen Inftitute der einzelnen Staaten 
lähmte, und beförberten eifrig die Verbindung der öftlichen und füdlichen Staaten durch die 
ſchon von Wafhington begonnenen Kanalifirungen. Die Volkszählung ergab bei Madiſon's 
Antritt 7,239000 Seelen. Der neue Prafident knüpfte Unterhandlungen mit den beiden 
Seemächten an und erhielt auch von Napoleon bie Zufiherung einer Zurüdnahme der 
Dlocdadedecrete unter der Bedingung, daß England die gleichen Mafregeln aufgäbe, worauf 
er 1811 den franz. Schiffen die Häfen der Union wieder öffnete. Der völlige Sieg ber 
England feindlichen Demofratenpartei im Eongreffe und die Gemaltthätigkeiten ber brit. 
Negierung zur See verhinderten jedoch die Ausgleihung mit dem ehemaligen Mutterlande. 
Eine Haupturfache der gegenfeitigen Erbitterung lag außerdem in der Abficht der Vereinigten 
Staaten auf die fpan. Floridas. Schon 1810 hatte Madifon die Befignahme von Weſt⸗ 
florida anbefohlen, weil man das Rand bis an den Perdido als Theil von Luiſiana betrachtete, 
welches legtere 1811 ald der 18. felbftändige Staat in die Union förmlich aufgenommen 
wurde. Darauf mußte der Gouverneur von Georgien auch mit den Bewohnern von Oft« 
florida in Unterhandlung treten und die Provinz als Unterpfand gegen Foderungen amerif. 
Bürger an Spanien in Befchlag nehmen. England erhob gegen diefe Vergrößerungen 
drohend Einfpruch, der aber nichts fruchtete, fodaß beide Parteien rüfteten und endlich nach 
langen, aber wenig ernftlich gemeinten Unterhandlungen den Krieg begannen. Bereits im 
Juli 1812 erfchien der Admiral Hope mit einem brit. Geſchwader, um die Küften der Der» 
einigten Staaten zu blodiren. Die Amerikaner vermochten dem Feinde nur wenige Kriegs» 
Schiffe entgegenzuftellen, rüfteten aber eine Menge Handelsfahrer zu Kaperern aus, die mit 
unerhörtem Glüd und Kühnheit die brit. Hanbdelsflotten verwüfteten. In den erften Jahren 
fielen 218 Schiffe mit 574 Kanonen, vielen Gütern und 5106 M. in ihre Hände. Weniger 
Erfolg hatten die Unternehmungen der Amerikaner zu Lande. General Hull fiel im Juli 
1812 in Obercanada ein, wurde aber von den Engländern und Indianern zurüdgeworfen 
und mußte fich zu Fort Detroit ergeben. Ein gleiches Schidfal erlitt Wadsworth mit einem 
fleinern Corps am Niagara. Im 3.1513 drang das 42000 M. ftarfe Heer der Union 
unter Harrifon in Canada ein, richtete aber bei völligem Mangel an Mannszucht und Un« 
fähigkeit der Befehlshaber nichts aus, fondern wurde in einzelnen Abtheilungen gefhlagen. 
Nur Dearborn nahm am 26. Apr. York, die Hauptftadt Obercanadas, wo ſich beträchtliche 
Magazine befanden. Auf dem Eriefee nahm Perry am 10. Sept. die Flotte ber Engländer, 
die Obercanada fhügte, und Harrifon ſchlug die Indianerhorden am Thomasfluffe. Doc 
hatten diefe Siege Feine Bedeutung, weil die Engländer gegen Ende des Jahres das Fort 
Niagara, den Schlüffel zu den Staaten der Union, eroberten, Um den Unmuth des Nolte 
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über den gänzlihen Verfall des Handels zu befänftigen, hob der Eongref am 31. März 
1814 die Embargo» fowie die Nichtverfehrsacte auf; allein der Schritt half wenig, indem 
der brit. Admiral Cochrane die amerif. Häfen in Blodadezuftand erflärte. Die Engländer 
Iandeten im Frühjahre 1814 auf mehren Punkten, nahmen das ftarfe Fort Oswego mit 
großen Vorräthen, und 12000 brit. Veteranen fehlugen am 25. Juli ein amerif. Heer 
unmeit ber Niagarafälle. Die rohfteThat im ganzen Kriege unternahm hierauf der Admiral 
Cochrane im Verein mit dem brit. General Roß. Beide fegelten, unter dem Scheine, als 
wollten fie Baltimore angreifen, den Potorwmac hinauf. Während Gordon mit einem Theil 
der Macht die Forts Warbuton und Alerandrien zerftörte, ging Roß mit 6000 M. auf 
Wajhington los, welches feit 1800 zur Hauptftadt und zum Negierungsfige der Union 
erklärt worden war. Er griff am 24. Aug. die bei Bladensbury aufgeftellten Milizen an, 
ſchlug fie in die Flucht und zog noch am Abend in die Bundesſtadt ein, wo er das Capitol, 
den Prafidentenpalaft, die Arfenale und Werften und alles öffentliche Eigenthum zerftörte. 
Um einen ähnlichen Bandalismus zu begehen, wandten ſich hierauf die Engländer gegen 
Baltimore. Nachdem Oberft Brook 6000 Amerikaner, die in ber Umgegend aufgeftellt 
waren, zerftreut, gelangte er am 13. Sept. vor bie Stadt, die von 15000 M. und vielen 
Werken vertheidigt wurde. Indeſſen mußte Brook alsbald den Rüdzug antreten, weil 
Cochrane nicht mit der Flotte in den verfperrten Patapsco eindringen fonnte. Zu gleicher 
Zeit nahmen auch die Engländer einen Theil von Maine, und der Gouverneur von Canada, 
Prevoft, drang mit 14000 M. in den Staat Neuyork ein. Doch verloren bie Engländer 
ihre Flotte auf dem Champlain, ſodaß Prevoft zurückkehren mußte. Unterdeffen Hatte General 
Jackſon die Indianerftämme im Süden zum Frieden genöthigt und eilte nun mit 6000 Mi- 
lizen nach Neuorleans, wo am 13. Dec. 1814 15000 Engländer gelandet waren. Jackſon 
griff diefe Truppen, die für die beften der damaligen Zeit galten, am 8. San. 1815 an, 
richtete ein furchtbares Blutbad unter ihnen an und zwang fie zur eiligften Einfchiffung. 
Mit diefem Siege endete der Kampf, denn der Friede war ſchon unter ruff. Vermittelung 
am 24. Dec. 1814 zu Gent gefchloffen worden. Der Übereinkunft nach liefen die Amerikaner 
in den Verhandlungen den Streit über den Grundfag: Frei Schiff, frei Gut, ſowie über 
das Matrofenpreffen der Engländer auf fremden Schiffen fallen. Alle Eroberungen wurben 
zurüdgegeben; dieAmerifaner hingegen verpflichteten fich, den afrit. Negerhandel nicht mehr 
zu betreiben und zu deffen Unterdrüdung mitzuwirken. 

Der auswärtige Friede trug fehr viel dazu bei, auch den innern Frieden zu befeftigen. 
Der Congreß richtete num feine Anftrengungen auf die Herftellung einer Marine, und das 
Volk warf fich feit 1815 auf die Entfaltung der Induftrie und erweiterte den innern Ver» 
kehr durch Anlegung von Kanälen und Eifenbahnen. Schon am 3. Juli 1815 Fam mit 
England ein Handelövertrag zu Stande, der beiden Nationen gleiche Rechte fiherte und 
duch ein Schiffahrtögefeg vom I. März deffelben Jahres eingeleitet wurde. Der Raub» 
ſtaat Algier wurde 1816 durch Commodore Decatur zur Achtung der Unionsflagge gezwun⸗ 
gen. Noch 1816 erlangte das Gebiet von Indiana die Aufnahme ald 19. Staat in die 
Union. Madifon legte im März 1817 die Präfidentfchaft in die Hände Monroe’s (f. d.) 
nieder, ber ebenfalls die Würde zweimal, bis 1825, verwaltete. Unter feiner Verwaltung 
wurden 1817 Mifftffippi, 1818 Illinois, 1819 Alabama, 1820 Maine und 1824 Mif 
furi in die Union aufgenommen, fodaß der Bund nun 24 Staaten zählte. Die Volke: 
zählung ergab 1820 9,638000 Seelen, darunter ſchon 1,538000 Sklaven. Die Einfälle 
der Indianer aus den Floridas hatten 1817 die eigenmächtige Befegung der Stadt Penfa- 
cola durch Jackſon und deshalb neuen Streit mit den Spaniern zur Folge. Spanien ver⸗ 
ftand ſich endlich 1819 gegen eine Entfchädigung von fünf Millionen Dollars zur Abtretung 
der beiden Floridad, die am 21. März 1822 dem Gebiet ber Union einverleibt wurden. 
Auch erhielten die Grenzen der Union bedeutende Erweiterungen durch die Befignahme des 
nordweftlichen Miffurigebietd, durch die Befegung des zu Ruifiana gehörenden Gebiets von 
" Columbia, ſowie durch Unterhandlungen mit den unabhängigen Indianern. Auf der Weft- 
küſte von Afrika wurde die freie Negercolonie Liberia (f. d.) 1822 gegründet. In demfelben 
Jahre erfolgte die Anerkennung der merican. Freiftaaten, an beren Begründung man ben 
größten Antheil genommen. Zur Vervolftändigung des Kanal und Strafenneges, das 
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auf bie Verbindung bed Stillen mit dem Atlantifchen Meere berechnet ift, beiwilligte der Con⸗ 
greß auf Monroe’s Vorfchlag 20 Mill. Dollars. In der innern Politik richtete der Präfi« 
dent fein Augenmer? auf die Herftellung einer wohlthätigen Gentralifation, auf die Aus» 
bildung des Heerd und ber Flotte und auf die Bewaffnung der Grenzen und Küften. Die 
Finanzen der Union gewannen nach. dem Frieden einen ſolchen Aufſchwung, daß allmälig 
die Zölle und Steuern im Innern ganz aufgehoben werben konnten. Streitigkeiten, welche 
mit Frankreich ausbrachen, erhielten ihre Erledigung durch einen neuen Handeldvertrag 
vom 24. Juni 1822, und die Zerwürfniffe mit Rußland über die Grenzen auf der Weſtküſte 
erreichten durch einen am 17. Apr. 1824 zu Petersburg gefchloffenen Vertrag ihr Ende. 
In Folge der Verbindungen, welche bie Amerikaner feit 1822 mit ben Griechen eingingen, 
ſah ſich Monroe 1824 zu der Erflärung genöthigt, daß die Vereinigten Staaten die An- 
wendung der Grundfäge ber Heiligen Allianz auf ihre Handlungsweife nicht dulden, fondern 
als eine Gefährdung ihres Friedens betrachten würden. Am 4. März 1825 trat Quincy 
Adams (f. d.), der Sohn des ehemaligen Präfidenten, an Monroe's Stelle, führte aber, 
als Ariftofrat oder Foderalift, die Verwaltung wenig im Sinne der füdlichen und meftlichen 
Staaten. Um Amerika fo frei ald möglich von den Feffeln der europ. Handelspolitik zu 
machen, legte die Union befonders feit 1825 entfchieden allen ihren Verträgen die Freiheit 
und Gegenfeitigfeit des Verkehrs zu Grunde. Nach diefem Principe wurden während 
Quincy Adams’ Präfidentfchaft neue Handelöverträge mit Schweden, Dänemark, ben 
Hanfeftädten, Preußen, Sardinien, Didenburg, der Türkei, Rußland, Brafilien und den 
ſüdamerik. Staaten gefchloffen. Als 1328 die nach dem Frieden mit England eingegan- 
genen Handelsverträge abliefen, konnte man fich über einen neuen Vertrag nicht einigen 
und ließ auch darum die Ausgleichung über das Gebiet Dregon (f. d.) einftweilen ruhen. 
Ein neuer Zolltarif, der auf Adams’ Betrieb am 1. Sept. 1828 eingeführt murbe, drohte 
jedoch die Verhältniffe der Union mit England wieder zu verwideln, bis 1830 eine ben 
bisher gedrückten brit.-amerit. Eolonien günftige Ubereinfunft zu Stande fam. Allein 
auch in der Union felbft verurfachte Adams’ Zolltarif die gefährlichften Spaltungen, unter 
welchen im März 1827 Jackſon (f. d.) durch den überwiegenden Einfluß der Demofraten« 
yartei den Präfidentenftuhl beftieg. Die ſüdlichen Pflanzer- und Aderbauftaaten erblidten 
in den erhöhten Einfuhrzöllen nur eine Begünftigung der nördlichen Induftrieftaaten und 
drangen um fo mehr auf die Verminderung und Aufhebung aller Zölle, als mit dem J. 1834 
die Staatsſchuld erlöfchen mußte. Befonders in Nordearolina, das nicht nur freie Einfuhr, 
fondern auch freien Verkehr mit Reis und Baumwolle verlangte, erffärte dad Volk die 
Befchlüffe des Eongreffes für nichtig und drohte fomit dem Gouverneur mit Losreißung 
vom Bunde, wenn die Union Gewalt anwenden würde. in anderer Grund des Haders 
zwiſchen dem Norden und Süden war auch die Sklavenfrage, beren Löfung vielleicht einft 
die härtefte Probe für die Feftigkeit des Staatenbundes abgeben wird. Die füdlichen 
Staaten, deren Production fich auf die Sklavenarbeit gründet, fanden in der Unterdrüdung 
des afrik. Sklavenhandels eine Verfchwörung des Nordens gegen ihr Gedeihen und be» 
trachteten mit Unwillen, wie fich feit 1827 die Nordſtaaten von ber Laft und dem Flecken 
der Sklaverei allmälig Iosfagten und im Eongreffe Anträge auf eine allgemeine Abſchaffung 
der Sklaverei ftellten. Während ſich Sübcarolina zum Kampfe gegen die Union maffnete, 
eröffnete den Congreß, nicht ohne Jackſon's Einfluß, im Dec. 1832 die Berathung über ein 
neues Zolfgefeß, das endlich am 26. Febr. 1833 zu Stande kam. Nach demfelben wurden 
mehre Waaren fogleich für zolffrei erflärt und ein allmäliges Sinken der Zollfcala angeorb- 
net, bis daß der Zoll 1842 um 20 Procent gemindert fein würde. Zu diefen Wirren gefellte 
Sich ein blutiger Krieg mit den Indianern. Schon 1830 hatte der Kongreß bie fogenannte 
Sndianerbill gegeben, die den Präfidenten ermächtigte, das freie, dem Bunde gehörende 
Land weftlich vom Miffiffippi den Indianerftämmen als Eigenthum anzumeifen, die fich zur 
Auswanderung willig finden Taffen würden. Einige Stämme nahmen biefen Antrag an, 
andere jeboch weigerten ſich und griffen 1832 zu den Waffen, als man fie mit Gewalt aus 

den Staaten Georgien, Alabama und Illinois vertreiben wollte. In Florida erhoben 
ſich feit 1834 die Seminolen, ein Stamm der Ereefindianer, bie man auch unter den größten 
Anfttengungen weber überwältigen noch aus ihren Sigen verdrängen konnte. Kaum hatte 
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bie Veränderung bed Zolfgefeges die füblichen Staaten beruhigt, als die Bankfrage aber- 
mals die heftigften Parteifämpfe erweckte. Die 1791 gegründete Nationalbank war 1811 
wegen ihrer Bedrückung des Geldverfehrs aufgehoben worden, was bie größten Störungen 
zur Folge hatte. Schon 1816 errichtete man deöhalb eine neue Nationalbank, deren Privi- 
legium auf 20 Jahre geht, und bei ber fich die Regierung mit fieben Mill. Dollars, einem 
Drittel bed Fonds, betheiligte. Der Einfluß diefer Bank flieg durch die Errichtung von 
Zweigbanten fo, daß fie abermals in kurzer Zeit das Monopol des Geldhandels an fich ge» 
riffen hatte und den Demokraten eine gefährliche Macht dünkte. Ihre unermeßlichen Ope⸗ 
rationen und ihr Credit wurden namentlich unterftügt, indem bie Regierung die Bank zur 
Einziehung der Abgaben und Niederlegung ber Nefervefonds benugte. Das Inftitut leiſtete 
zwar hierdurch der Verwaltung große Dienfte; allein ed war gefährlich, daß die Bank die 
Gelder und den Credit des Staats zur fortwährenden Erweiterung ihrer Gefchäfte be» 
nugte. Als die Bank 1832 beim Congreß um die Erneuerung des Privilegiums einfam, 
wurde ihre Sache durch die Anftrengungen der Geldariftofratie, der Föbderaliften, günftig 
entfchieden. Jackſon Hingegen machte von feinem Rechte bes Veto Gebrauch und blieb auch 
dabei, als fic) die Zweifel gegen die Sicherheit ber Bank als ungegründet erwiefen. Wäh- 
rend dieſes Streites ging Jackſon 1833 nach den heftigften Wahlkämpfen abermals aus der 
Wahlurne ald Präfident hervor. Er entzog jegt der Bank die Capitale der Regierung und 
wußte durch feine Partei im NRepräfentantenhaufe 1336 die Auflöfung der Bank durch Ber» 
weigerung eines neuen Privilegiums durchzuſetzen. Doch erhielt fie durch den Senat einen 
ähnlichen Freibrief, aber nur als Bank von Bennfylvanien. Die Demokraten erfauften ihren 
Sieg Über die Ariftofratie des Geldes theuer. Die Auflöfung der Bank zog den Ruin der 
Zweigbanken und Privatbanfen und eine zahllofe Menge von Bankerotten nach fi, ſodaß 
der Verkehr ftocte und die Union dem Auslande gegenüber lange ohne Erebit blieb. Ein 
Streit der Vereinigten Staaten mit Frankreich über die Auszahlung von 25 Mil. Franc, 
als Schadenerfag für die durd; Napoleon’s Gemwaltmafregeln zugefügten Verlufte, wurde 
1835 während der Geldkrifis durch Englands Vermittelung zu Gunften der Union ausge: 
glichen. Die Gebiete von Arkanfas und Michigan erwirkten 1836 ihre Aufnahme in die 
Union als felbftändige Staaten, deren Zahl fih nun auf 26 belief. Im März 1837 trat 
Martin van Buren (f. d.) ald Prafident an die Spige der Regierung, der nach Innen und 
Außen die Politik feines Vorgängers fortfegte. Er fuchte dem Streite mit England, der über 
die Verbrennung des amerif. Dampfbootes Karolina zu Buffalo entftanden war, eine fried- 
liche Wendung zu geben und wollte auch die Zwifte um die canadifchen Grenzen, ſowie wegen 
des Durchfuchungsrechts, in Frieden entfchieden wiffen. Seit 1834 waren die Schulden 
der Imion völlig getilgt. Indeffen fah fich der Prafident 1841, zur Fortfegung des Se- 
miolenkriegs und Dedung ber Ausfälle, welche die Handelskrifis veranlaßte, zu einer neuen 
Anleihe von 12 Mil. Dollars genöthigt. Wan Buren legte 1841 die Prafidentfchaft in die 
Hände des Generald Henry Harrifon (f. d.), eines Föderaliften, nieder, der aber fchon 
nach einem Monat flarb. Gemäß der Verfaffung übernahm nun der Vicepräfident John 
Zyler, ein Demokrat , den Präfidentenftuhl ein. Auch er war bemüht, der Union den Frie- 
den mit England zu erhalten. Aus diefem Grunde beförderte er im Proceffe Mac Leod's, 
eines Engländers, der bei der Verbrennung der Karolina betheilige war, deffen Freifprechung 
und ſchloß am 9. Aug. 1842 mit dem brit. Eabinet einen Vertrag zur Negulirung der 
Grenzen, Ausrottung des Sklavenhandeld und Auslieferung gemeiner Verbrecher. Die 
wiederholte Anregung der Dregonfrage feit 1842, neue Meinungsverfchiedenheiten über, 
das Durchſuchungsrecht und die teranifche Angelegenheit drohten jedoch mehrmals das leid» 
liche Einvernehmen der Vereinigten Staaten mit dem Mutterlande zu ftören. Im 9. 1844 
verfuchte Tyler einen Handelsvertrag mit dem deutfchen Zollverein zu Stande zu bringen, 
der jedoch nicht die Beftätigung des Congreffes erhielt, weil er den Solltarif der Union auf 
gehoben haben würde. Dagegen gelang ed ihm, zu Anfange bes $. 1845 die Betätigung 
des mit Texas (f. d.) abgefchloffenen Vertrags über deffen Einverleibung in die Union, for 
wie die Aufnahme der bisherigen Gebiete Jowa und Florida als felbftändige Staaten vom 
Gongreffe zu erlangen. Er Iegte hierauf im März 1845 fein Amt in die Hände des neuen 
Präfidenten James Polk, geb. 1795, nieder, welcher der Demofratenpartei angehört. 
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In Folge der Kriegserklirung, welche die Einverleibung Teras von Seiten Mericos an bie 
Bereinigten Staaten veranlafte, bewog Polk den Congreß zu bedeutenden Rüftungen und 
eröffnete bie Feindfeligkeiten, indem er den General Zaylor (f. d.) in Merico einrüden 
ließ. Im Sommer 1846 mußte der Obergeneral Scott mit der Hauptmadht von der See⸗ 
feite gegen die merican. Hauptftadt vordringen. Wenigftens wird der Erfolg diefes für die 
Union glüdlichen Kriegs die Erlangung von -Ealifornien fein. Vgl. Kufahl, „Geſchichte 
der Bereinigten Staaten von Nordamerika” (3 Bde., Berl. 1832—34). 

Es ift noch nicht Lange her, feitdem überhaupt erft von einer Literatur ber Vereinig- 
ten Staaten die Rede fein kann; vor dem Unabhängigkeitskriege ift kaum eine oder bie andere 
Schrift gefchrieben worden, melche Anfpruch darauf machen könnte, in einer Riteratur- 
gefchichte Erwähnung zu finden. Wenn beffenungeachtet die amerik. Literatur fchon jegt in 
einzelnen Fächern bedeutend zu nennen ift, wennin andern wenigftens der Grund zum weitern 
Fortbau gelegt wurde, fo ift das nur dadurch erffärlich, daf die ganze Literatur Englands 
auch die Amerikas ift und daß die amerif, Literatur nur ein neuer Zweig, der dem alten 
Stamm entwachſen ift, aber ſchöne Früchte zu tragen verfpricht. Mehr und mehr ftreben die 
Amerikaner fi von der Bevormundung Englands in geiftiger Hinficht, Die noch lange fort» 
dauerte, nachdem die ftaatliche Bevormundung aufgehört hatte, zu befreien; groß ift die 
Anzahl junger Amerifaner, welche feit etwa 20 Jahren auf dem Feftlande Europas, in der 
roman. wie in den german. Ländern, ſich mit der Literatur und der Wiffenfchaft der alten 
Welt vertraut zu machen gefucht Haben, und groß vor Allem ift die Einwirkung Deutfchlands 
auf fie gewefen. Was fie und andere Amerifaner in den verfchiedenartigften Zweigen ber 
Wiffenfchaft und der ſchönen Literatur geleiftet haben , ift freilich nur noch ein Anfang, aber 
ein Anfang, der eine Fräftige Fortfegung zu verfprechen fcheint und eine felbftändige dazır, 
fobald nur erft der Gährungsproceß, den die Mifchung fo vieler Nationen nothmwendig in 
Amerika hervorrufen mußte, vorüber und die Verfchmelzung der verfchiedenen Beftandtheile 
einigermaßen vollendet ift. Dies ift am meiften in den alten Staaten gefchehen und dort ift 
folglich auch die meifte literarifche Thätigkeit, dort auch die meifte Theilnahme für literarifche 
Werke, eine Theilnahme, die verglichen mit der der alten Welt, oft erftaunlich zu nennen 
ift. Lyell gibtan, daß von Prescott's „Geſchichte von Mexico“ in dertheuern Ausgabein einem 
Fahre 40)0 Abdrüde abgingen, von Johnes' ÜUberfegung des Froiffart 16000 und von 
Liebig's „Thierchemie“ 12000 Abdrücke verkauft wurden. Bei ſolchem Abfage ift denn 
auch ber Grund, ber früher dem Aufblühen einer amerif. Literatur hinderlich war, daf der 
Schriftfteller feinen Lohn für feine Arbeiten erntete, weggefallen und die Zahl der Schrift- 
ſteller ift nicht gering, die fich) durch ihre Werke, wenn nicht Reichthum, doc Wohlhabenheit 
erworben haben. 

Mas zunächft die Dichtung betrifft, fo ift diefe erft in neuern Zeiten mehr gepflegt 
worden; religiöfe Streitfucht und Frömmelei Tiefen fie fehr Tange nicht emporfommen. 
Erft der Unabhängigkeitsfrieg erweckte einige Dichter, die einiges Verdienft in Anſpruch 
nehmen können, wie Philipp Freneau, deffen patriotifche Lieder und Balladen überall mit 
Begeifterung gefungen wurden, und John Trumbull, deffen fatirifches Heldengedicht „Mac 
Fingal” (Theil 1, 1775, vollendet 1782), in der Weiſe des „Hudibras’ zur Verfpottung 
der Tories gefchrieben, ungeheure Verbreitung fand. Seitdem ift die Zahl der Dichter be— 
ftändig gewachfen und wenigftens in einzelnen Zweigen ber Dichtkunſt Beachtenswerthes ge- 
leiftet worden. Im ernften Heldengedicht zeichnete fich zuerft aus Joel Barlow (f.d.) 
durch feine „Vision of Columbus” (1787), bie er fpäter zur „Columbiad’ (1808) eriwei- 
texte, welche legtere jedoch ber erftern bedeutend nachfteht. Ihm folgten Sande (f. d.) und 
Eaftburn mit dem gemeinfchaftlich bearbeiteten, Vamoyden“, das die großen Kriege der In- 
dianer gegen die Eoloniften in Neuengland, in den J. 1665 und 1676, zum Gegenftand hat, 
der Erftere auferbden mit dem „Dream of Papantzin”; Fairfield (geb. 1803) mit „The last 
night of Pompeji’ (1832), das Bulmer zu feinem Nomane die Idee gegeben haben fol; 
Miß Seba Smith mit „The sinless child”, einem Iyrifch-epifchen Gedichte (1342); 
J. Greenleaf Wpittier (geb. 1308) mit „Mogg Megone’ (1836), in welchem die Ge» 
ſchichte eines indian. Häuptlings ans dem 3. 1677 behandelt ift. Im romantifchen Helden» 
gedicht Hat Mary Broofs, bekannter unter dem Nanıen Maria def Deeidente (geb. 1795), 
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fich ausgezeichnet dur) „„Zophiel or the bride of seven’ (Xond. 1833); in der Ballade 
namentlich Rich. H. Dana (geb. 1797) durch „The Buccaneer” u.a. Das komifche und 
fatirifche Epos hat Pfleger gefunden an dem erwähnten Barlow (‚The hasty pudding”, 
1793) und an Halled? („Fanny“, 1819). Das didaktiſche Epos ift vielfach angebaut, na⸗ 
mentlich von Dwight, geb. 1752, geft. 1817 (‚„Greenfield Hill”, 1794), Allſton, geb. 
. 2779 („The sylphs of the seasons‘, 1813), John Pierpoint, geb. 1785 („Airs of Pale- 
stina”, 1816) und Eharled Sprague (‚‚Curiosity”, 1829). Die Zahl der Lyriker ift unge» 
mein groß und im Steigen begriffen; mehre unter ihnen, wie W. Eullen Bryant, geb. 
1794 (Gedichte, 18392 u. öft.), und ber durch die Literatur der german. Völker gebildete 
Longfellow, Profeffor in Cambridge, geb. 1807 (‚Voices of the night”, 1840; „‚Ballads 
and other poems”, 1842, und die Prachtausgabe feiner fämmtlichen Gedichte, Phila- 
delphia und Lond. 1846), haben auch im Auslande Anerfennung und Beifall gefunden; 
meniger befannt, doch nicht ohne Verbienft, find Percival(f. d.), Lydia H. Sigonrney, 
geb. 1797, und Charles Fenno Hoffmann, geb. 1806. Das Drama ift noch wenig ange- 
baut; puritanifche Angftlichkeit fträubte fich Tange dagegen; das erfte Theater wurde erſt 
1750 errichtet, und fpäter beherrfchte noch Tange Zeit hindurch das engl. Drama ausſchließend 
die amerif, Bühne. Doc, find bereit3 manche mehr ober weniger gelungene Verſuche ge- 
macht worden, namentlich von David Everett („Daranzel”, 1800), Nathanael Willis 
(f. d.), Zouifa 3. Hall, geb. 1807 („Miriam“, 1837), Elifabeth F. Ellett, geb. 1810 
(„Teresa Contarina”’, 1835), und Epes Sargent, geb. 1816 („Bride of Genoa“, 
1836). Die frühern Stüde von Mrs. Warren, William Dunlap u. U. find jegt meift und 
mit Recht vergeffen. Vgl. Dunlap, „‚History of the american theatre” (Neuyorf 1832). 
Eine Blumenleſe aus amerif. Dichtern mit reichhaltigen biographifchen Notizen hat Gris- 
wold (Philad. 1842) herausgegeben. 

Kein Feld der Dichtung aber ift mit folchem Erfolge angebaut worden als ber Ro«- 
man. Was der liebenswürdige Irving (f.d.), beffen Werke mehr der alten als der neuen 
Melt angehören, und I. Fenimore Cooper (f. d.), von feinen Landsleuten der amerif. 
Walter Scott genannt, aber kaum mit ihm zu vergleichen, gefchmweige denn ihm gleich- 
zuftellen, auf diefem Felde geleiftet Haben, darf als bekannt übergangen werden. Der 
treffliche Sealöfield gehört ebenfo der deutfchen ald der amerif. Literatur an, da die meiften 
feiner Werke zuerft in Deutfchland, wo er lebt, erfihienen find; Stoff, Anfhauung und 
Stil find indeffen fo durchaus amerikaniſch, daß er hier nicht übergangen werden fann. 
„Der Regitime und der Republifaner”, „Neifefkiszen‘, „Lebensbilder aus der meftlichen 
Hemifphäre”, „Virey (Vicekönig) und die Uriftofraten” u. ſ. w. haben ihn in der alten wie 
in der neuen Welt zum allgemeinen Liebling gemacht. Ihm am verwandteften ift Bird, 
der mit grobem Pinfel, aber treu nad) der Natur amerik. Leben und Charaktere malt, und 
deffen „Nick of the woods“ ſich der größten Beliebtheit erfreut. Haliburton, Nichter in 
Reufhottland, zeichnet in feinem ‚„„Clockmaker or the sayings and doings of Sam. Slick 
of Slickville” (1837) und im „Attache or Sam. Slick in England‘ (1843) mit Gefchid 
und Laune ben trandatlantifchen Cockney, den Yankee. In zweiter Reihe folgen nad) diefen 
noch James Kirke Paulding, geb. 1779 („Konigsmarke”, ‚John Bull in America‘, 
„Merry tales of the wise men of Gotham”’); John Neal, geb. 1794 („Logan”, 1822; 
„Deventy six’, 1823; „Randolph“ und „Brother Jonathan“, 1826; „Rachel Dyer“, 
1828, und viele andere), nicht ohne Talent, aber zu flüchtig arbeitend; Gilmore Simms 
(f. d.), ebenfalls ein Höchft fruchtbarer Nomanfchriftfteller; Charl. Fenno Hoffmann 
(‚„‚Gregslaer’’, 1838), Mi Anna Sedgmid (f. d.), Mrs. Clavers in Schilderungen 
des Anfiedlerlebend ausgezeichnet, Sands (f.d.), Reggett und viele Andere. Wenn Cooper, 
Neal u. A. Rachahmer Walter Scott’s find, fo haben dagegen Sealsfield, Bird, Hali- 
burton u. A. eine große Selbftändigkeit und Unabhängigkeit von engl. Auffaffung gezeigt. 
In der äftHetifchen Kritik ift bisher noch wenig geleiftet; doch haben Jones Very („Wri- 
tings”, 1839) in Auffägen über Shafefpeare; Richard Henry Wilde, geb. 1789, im 
Leben des Zaffo (1840) und des Dante (1843); Tidnor (f. d.) in der fpan. Literatur 
geſchichte; Emerfon, geb. 1803, in den „„Essays’ (2 Bde., Bofton 1840 und Lond. 
1841) und einige Andere Dankenswerthes geliefert. Für Verbreitung der neuern fremden 
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poetifchen Literaturen durch Überfegungen find außerdem noch befonders thätig geweſen 
Rongfellow (Überfegungen aus dem Schmwedifchen und Deutſchen, gefammelt 1845), Elifa- 
beth 5. Ellett (Zamartine, Alfteri und Schiller) und Sands. 

Berlaffen wir die fhönen Wiffenfchaften, um zu der betrachtenden und wiffenfchaft- 
lichen Profa überzugehen. Nichts nimmt die Aufmerkfantkeit der Amerikaner fo fehr in 
Anſpruch als der Staat und Alles, was auf denfelben Bezug hat; Fein Land in der Melt hat 
daher eine fo reiche Zeitungsliteratur als die Amerifaner. In England find die großen 
täglich erfcheinenden Zeitungen faft nur auf die Hauptftädte befchränkt, in Amerika hat jede 
Stadt von etwa 20000 E. mindeftens drei täglich erfcheinende große Zeitungen. Der wohl« 
feile Preis erleichtert ihre Anfhaffung und macht es möglich, daß gegen 1500 politifche 
Zeitungen fich erhalten können. Die amerif. Zeitungspreffe leidet noch an zahlreichen 
Mängeln, namentlih daran, daß Verleumdung und Lüge ungefcheut in denfelben auf- 
treten; die ehrenmwertheften Männer werden täglich auf die gemeinfte Weife gefchmäht und 
felten fällt e8 ihnen ein, den Rechtsweg dagegen zu ergreifen, der foftfpielig und oft ver» 
geblich ift. Doch beginnt in neuern Zeiten größere Ehrenhaftigkeit der Zeitungsherausgeber 
fich zu verbreiten, namentlich ſeitdem viele der gebildetfien und tüchtigften Amerikaner als 
Heraudgeber aufgetreten find. Auch die Zeitfehriften haben einen großen Aufſchwung 
genommen; bie erfte Zeitfchrift „The general magazine” gab Benj. Franklin 1740 zu 
Philadelphia heraus; feitdem erfchienen allmälig mehre, aber erft in neuern Zeiten ift ein 
regeres Leben eingetreten und über 150 Zeitfchriften, politifchen,, fchöngeiftigen und mwiffen- 
ſchaftlichen Inhalts, erfcheinen und außerdem werden noch bie wichtigften engl. Zeitfchriften, 
wie das „Quarterly review’ und ‚Edinburgh review‘, regelmäßig in Amerifa nachgedrudt. 
Das Nähere über amerif, Zeitungen und Zeitfchriften f. unter Zeitungen und Zeit- 
ſchriften. Im Felde der Geſchich te haben fich bereits eine Anzahl Schriftfteller hervor⸗ 
gethan, die fich den erften Gefchichtfchreibern in der alten Belt an die Seite ftellen können. 
Dbenan fteht der erblindete Will. H. Prescott („History of the reign of Ferdinand and Isa- 
bella of Spain’, deutfch, 2 Bde., Lpʒ. 1842; „History of the conquest of Mexico with the 
life of Cortes’‘, deutfch, Bde., 18455 „History of the conquest of Peru‘, 1847); Henry 
Wheaton(f.d.), der amerif. Gefandtein Berlin (‚History of the law of nations inEurope 
and America from the earliest times to the treaty of Washington‘, 1842; „History of 
the Northmen, or Danes and Normans”, 1831, erweitert 1845); Bancroft, geb. 1800 
(‚History of the United States from the discovery of the american continent to the pre- 
sent time”, 2 Bbde., Bofton 1834— 37), und Sparks („Diplomatic correspondence of 
the american revolution”, 12 Bde., Boft. 1829—30, und „Life and correspondence of 
Washington”, 5 Bde.). Irving's Werke über die Entdeckung Amerikas und über fpan. Ge» 
ſchichte, Allen’s „History of the american revolution” (Boft. 1821), Marfhall’s „History 
of the colonies and life of Washington‘ (5 Bde., Philad. 1804; neue Aufl., 1832) find 
ebenfalls nicht ohne Verdienſt. Treffliche Lebensbefchreibungen haben geliefert Sparks von 
Mafhington und Morris, Sands von Paul Jones und Corte, Prentice von Clay, Tubor 
yon Otis, Wirt von Henry, Wheaton von William Pinkney (1826), Sanderfon in den 
„Lives of. the signers ofthe declaration of independence‘’ (12 Bbe., Philad.1823— 27), 
Milde von Taſſo und Dante. In Staatswiffenfchaften Haben fich ausgezeichnet namentlich 
Aler. Henry Everett (f.d.); Seybert und Pirkin durch ftatiftifche Werke über Amerika. Die 
geographifche und Reifeliteratur fängt auch bereits an, bedeutend zu werben; Wichtiges 
ift namentlich für Erforfchung des amerif, Feftlandes geleiftet von Flint („Geography and 
history of the Mississippi valley’, 2Bbe., Cincinnati 1828; 2. Aufl., 1832), Charl. Fenno 
Hoffmann („Winter in the west”, Neuyork 1834 und öft.; „Wild scenes in the forest 
and the prairie, 1837), Irving (‚Reifen jenfeit des Felfengebirges‘), Joſias Gregg (‚„Com- 
merce of the prairies”, 1845 ; deutfch von Lindau, Dresd. 1846), Simmö (f. d.) („Sou- 
ihern passages and pictures”), von Bradenridge und Schooleraft in den Reifen durch die 
Bereinigten Staaten. Auch einzelne werthvolle Reiſewerke über die alte Welt find bereits 
vorhanden; Edward Robinfon’s (f. d.) „Palestina” hat auch in Deutfchland vielen Bei- 
fall gewonnen; mehr belletriftifch als wiffenfchaftlich find die Reiſewerke von Longfellow 
(‚‚Outre mer, or a pilgrimage over the sea”), Tudermann (‚‚Italian sketch-book”, „Isa- 
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bel or Sicily’), Willis („Pencillings by the way”, 1832, „Leiterings of travel“), und 
Eolton („Athens and Constantinople”, 1834). Bei dem regen politifchen Leben, bei der 
Anleitung, die der Amerifaner von Jugend auf zu freien Redeübungen erhält und bei den 
mannichfachen Gelegenheiten zu öffentlicher Nede, welche die oft erneuten Wahlen, Congreß, 
Gericht, Kanzel und die in Amerika fo zahlreichen öffentlichen Vorträge bieten, kann e8 nicht 
verwundern, daß die Beredtfamkeit bereits zu hoher Ausbildung gelangt ift. Sie leidet zwar 
noch an vielfachen Mängeln, es fehlt den Reden an überbachter Anordnung und regelmäfßi- 
gem Fortfchritt, an Abrundung, Vielfeitigfeit und Gefhmad; Ubertreibungen und Ge- 
ſchmackloſigkeiten müffen noch häufig für Beredtfamkeit gelten. Indefjen hat fich mit der 
durch beffere Erziehung fteigenden Bildung auch hier bereits ein Fortfchritt gezeigt und 
bereits ließe fich eine große Sammlung vortrefflicher Reden veranitalten. Als politifche 
Redner haben fich namentlich ausgezeichnet Fifher Ames, Patrik Henry, Morris, Otis, 
Rufus King; unter den neuern Henry Clay (f. d.), Dan. Webfter (f. d.), Calhoun 
(f.d.) u. 9. Unter den Kanzelrednern nimmt Channing, der bekannte Eiferer für Volks» 
aufflärung und Socialift, eine der erfien Stellen ein, neben ihm Freeman, Thacher, 
Buckminſter u. A. Auch die andern Miffenfchaften haben fchon einzelne tüchtige Bear- 
beiter und Förderer gefunden, obwol den Amerifanern gerade hier noch am meiten zu thun 
übrig bleibt; fie fchlagen indeffen die beften Wege ein, um auch hierin vorwärts zu kommen, 
indem fie zunächft für eine gute Schulbildung forgen, die in Amerika lange gefehlt hat, und 
zweitens bie beften wiffenfchaftlichen Werke des Auslandes in Überfegungen und Bearbeitun« 
gen zugänglich machen. So find z.B. die beften deutfchen theologifchen und fprachwiffen« 
ſchaftlichen Werke überfegt worden. Unter den felbftändigen theologifchen Schriften zeichnen 
fi aus Dwight's Dogmatik („System af divinity“, 7. Aufl., 1830), von Calviniſtiſchem 
Standpunkte aus gefchrieben; Noyes’ Überfegungen und Erläuterungen zu Hiob und den 
Pfalmen (1827 und 1831), Stuart's Kommentar zum Brief an die Nömer (1332) und 
Ware's Leben Jeſu; die werthvollſten Beiträge zur theologifchen Riteratur liefern die theologi» 
[chen Zeitfehriften, namentlich das vom Profeffor Robinfon gegründete „Biblical repository“ 
und „The christian examiner”. Die juriftifche Literatur befchränft fidy meift auf 
amerik. Necht, das feit der Revolution eine ziemliche Selbftändigkeit erlangt hat. Eine treff« 
liche Sammlung der Gefege der Vereinigten Staaten hat der gelehrte Jof. Story (f. d.) 
in Cambridge geliefert; Commentare dazu gaben Story („Commentaries on the constitu- 
tion of the United States”, 3Bde., Boft. 1832) und Kent („„Commentaries on american 
law”, 4 Bde., Boft. 1826—30); das Völkerrecht hat Wheaton bearbeitet („History of 
the law of nations“, 1842, und „Elements of international law”, 1836), das amerik. 
Seerecht Derfelbe („Digest of the law of maritime captures and prizes“, Neuyorf 1815). 
Eine treffliche Ausgabe von Blackſtone's „„Commentaries” gab Tucker heraus (1803). 
Auch die Gefege der einzelnen Staaten find gefammelt und bearbeitet worden. Eine wich- 
tige Rechtsquelle bilden überdies noch die Entfcheidungen der Gerichtöhöfe, namentlich die des 
DObergerichtöhofs zu Wafhington, welche Wheaton 1816—27 in zwölf Bänden gefammelt 
hat. Auch mehre gefchägre juriftifche Zeitfchriften find vorhanden, wie „The american ju- 
rist“ (feit 1829), Hall's „Law journal” u.f.w. Schon vor der Gründung der mebdicinifchen 
Schulen ift manches ausgezeichnete Werk von amerif. Arzten herausgegeben worden. Wars 
ren, geft. 1813, gründete die medicinifhe Schule in Cambridge und damit die wiffenfcyaft- 
liche Bildung der Arzte in Amerifa. Doc) werden die europ. Univerfitäten, namentlich Pa- 
ris, häufig von amerif. Arzten befucht. Am befannteften find unter ben amerif. Arzten Ben. 
Nufh, Hofad („Medical essays”, Neuyork 1834—40), Holmes durch verfchiedene Preis- 
ſchriften und Howe durch feine Berichte über Leitung der Blindenanftalten. Die Natur» 
wiffenfchaften erfreuen ſich großer Theilnahme feldft unter den niedern Ständen, denen 
fie durch zahlreiche öffentliche Vorträge zugänglich gemacht werden. In der Chemie hat ſich 
namentlich ausgezeichnet Profeffor Eilliman in Newhaven, der Herausgeber des wichtigen 
„American journal of science and arts’, durd) feine „Elements of chymistry” (2 Bbe., 
Newhaven 1831); in der Meteorologie Nedfield, in der Geognoftit Maclure („Geology of 
ihe United States”, 1817) und Eaton (‚„‚Survey of the Erie-canal’); ferner Hall, Fea- 
therftonchaugh, Nogers u, A. Die Naturgefchichte ift gründlich bearbeitet; die allgemeine 
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von Gobmann („American natural history”, 3 Bde., 1826 —28, und die prachtvolle „Na- 
tural history of the state of Newyork“, Neuyork 1842 - 43); die Botanik von Elliot 
( Botany of Seuth Carolina”, 2 Bde., Chavlestomn 1821—24), Bigelow („Ameri- 
can medical botany”, 3 Bde., Bofl. 1317—20, und „Florula bostoniensis”), Bar« 
ton (‚‚Flora of North America”, 3 Bde., Philad. 1821—23, 4.), Nuttall (‚„‚Genera of 
North American plants’), $orrey (‚‚Flora of the north and middle sections in the Uni- 
ted States”, Philad. 1824) u. A.; die Ornithologie meifterhaft von dem ausgewanderten 
fchot. Haufirer Wilfon in der „American ornithology” (9 Bde., Philad. 1808—14, 
Fol.), wozu Karl Bonaparte eine Fortfegung geliefert hat (3 Bde., Philad. 1825, 4.), 
und von Yudubon („American ornithology”, Lond. 1829, und „Ornithological bio- 
graphy”, Philad. 1831— 34); die Vierfüßler von Richardfon; bie Eonchyliologie und 
Entomologie von Thom. Say; die Foffilien von Shepard, Conrad und Harlarn. In der 
Aftronomie hat ſich Bowditſh ausgezeichnet. Die Philofophie ift bis jegt noch wenig 
angebaut; ode und Dugald Stewart haben bis auf die neueften Zeiten im größten Anfehen 
geftanden; erft vor wenigen Jahren find Rauch („Psychology and anthropology, Neuyork 
1840) und Rufus Damwes mit einigen felbftändigen Schriften hervorgetreten. Als popu- 
lairer Philoſoph ift Franklin noch immer fehr beliebt; in neuefter Zeit auch Channing. Die 
Sprahmiffenfchaft findet ebenfalls allmälig eine beffere Berückſichtigung; für die alten 
Sprachen ift zwar noch) wenig mehr gefchehen, ald daß man die beften fprachlichen Werke 
der Deutfchen überfegt; für die engl. Sprache haben Lindley Murray durch feine Granma- 
tie (1795 und oft.) und Noah Webſter durch fein Wörterbuch (2 Bde., Neuyork 1828, 4.) 
Beachtenswerthes geleiftet, wenn auch nicht vom Standpunkt der wiffenfchaftlichen 
Sprahforfhung aus. Durch gute Schulbücher hat fich namentlich Goodrich, deffen Lehr⸗ 
bücher in Hunbderttaufenden von Abdrüden über die Freiftaaten verbreitet find, große 
Verdienſte erworben. 

Berfahren nennt man in der Rechtöfprache eine zufammengehörende Reihe von 
Handlungen des Richterd und der Parteien zum Zweck einer richterfichen Entfcheidung. 
Im Criminalrecht und im bürgerlichen Proceß macht jeder Abfchnitt deffelben, in welchem 
die Verhandlungen zu einer richterlichen Entſcheidung führen, ein Verfahren aus. So ente 
fteht ein Verfahren über die Klage, beren Zuläffigkeit, Beantwortung und über die Einreden; 
ein Beweisverfahren über die Förmlichfeiten und die verfchiedenen Mittel des Bewei- 
fes, Urkunden, Zeugen, Eide, Augenfchein u. ſ. w. undein Hauptverfahren, worin jeder 
Theil auszuführen fucht, wie viel er felbft und wie wenig der Gegner bemiefen habe. Durch 
eingewandte Rechtsmittel wird wieder ein neues, ein Appellations-, Revifions- ober 
2äuterungsverfahren veranlaft, bis e8 nach gefälltem Urtheil zu dem Executions- 
verfahren kommt. (S. Procef.) J 

Verfaſſungen oder Conſtitutionen. Über den Begriff der Verfaſſung und deren 
Unterſchied von der Verwaltung iſt in dem Art. Staat (f. d.) gehandelt worden. Wir kön— 
nen uns daher hier auf den engern Begriff der Staatsgrundgeſetze beſchränken, mie fie na— 
mentlich feit bem Ende bes 18. Jahrh. in Nepublifen und conflitutionellen Monarchien fehr 
zahlreich hervorgetreten find, um wichtigen Umgeftaltungen des Staatölebend eine gefegliche 
Sanction, der weitern Fortbildung eine fefte Grundlage und den gegenfeitigen Rechten einen 
wirffamen Schug zu geben. Sie find fehr verfchiedenartigen Inhalts. Ihnen allen gemein- 
ſam ift aber, aus an dem angeführten Orte berührten Gründen, die Ordnung des Verhält- 
niſſes zwifchen der Regierung und ber parlamentarifchen Gewalt, mag nun legtere unter dem 
Namen von Häufern, Kammern, Banken, Eurien, Ständen oder wie fonft vorfommen, und 
die Feftftellung des Weges, auf welchem Gefege, mit Einfchluß der die Steuern betreffenden, 
befchloffen werden follen. Man unterfcheidet octroyirte, von der Regierung allein erlaffene, 
und pactirte, mit den Ständen vertragsmäßig verabſchiedete Verfaffungen. Erftere haben 
zuweilen formelle, Tegtere in dev Negel materielle Vorzüge. Doch ift diejenige beutfche Ver» 
faffung, welche der liberalen Partei am günftigften fein dürfte, die babifche, eine octroyirte. 
Der frühern Zeit gehören nur pactirte Verfaffungsgefege an und ftellen fich auch zumeift in 
der Form von wirklihen Verträgen, oder von an eine beſtimmte Partei ertheilten Privilegien 
und Eoncefjionen dar, Denn fie waren zumeift die Vergleiche und Friedensfchlüffe, welche 
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wifchen bereits beflehenden, aus dem gefchichtlichen Leben des Volks erwachfenen Mächten 
m Staatöwefen gefchloffen wurden. Selbft das einzige Verfaffungsgefeg, das den Abſolu⸗ 
tiömus zum Princip ber Regierung erhebt, die dãn. Lex regia vom 14. Nov. 1660, ift in 
feinen Grundzügen ein pactirted. Die octroyirten gehören der Zeit und den Ländern an, mo 
nur die Regierung eine rechtliche Geftalt und Gewalt im Staate hatte und die alten Stände 
erlofchen waren. So ift die erfte conftitutionelle Verfaffung in Deutfchland, die naffauifche, 
eine octroyirte, die aber auch ganz befonders die Mängel einer folchen zeigt. Auf die Ver- 
faffung bezügliche Staatsacte find weit älter ald das J. 1789, von wo die Polig'fche Samm- 
Jung der „Europ. Eonftitutionen’’ anhebt, und es finden fich unter den frühern zum Theil 
recht umfaffende. Doch waltet, noch abgefehen von der Berfchiedenheit der Principe, Haupt« 
ſächlich der charakteriftifche Unterfchied ob, daß es die frühern faft niemals auf eine erfcho- 
pfende Darlegung und Feftftellung des Gefammtverhältniffes abfehen, fondern Vieles und 
Michtiges als bereits beftchend und befannt und auf der Nothwendigkeit des Lebens beru- 
hend vorausfegen, nur Das erledigend und ordnend, worüber gerade geftritten worden. Im 
Allgemeinen treten unter ben ältern VBerfaffungsgefegen theils die Freibriefe (chartae, char- 
ters) hervor, worin die Fürften den Mächtigen ihres Volks gewiſſe allgemeine Zugeftänd« 
niffe machen, welche fortan ald Grundpfeiler und Wurzeln der ſich auch ferner, wie fie ent» 
ftanden war, mehr in gefchichtlicher That als im gefeglichen Wort entwickelnden Verfaffung 
dienen. So das ältefte engl. Grundgefeg, das Statut König Heinrich's I. von 1101 und 
Englands berühmte Magna charta vom 15. Juni 1215, in ihrem Inhalt doc fo dürftig 
und nicht ein gemeines Volkörecht gründend, fondern beftimmten Ständen beftimmte Pri- 
pilegien und Freiheiten bewilligend; fo in Portugal das Grundgefeg von famego von 1143, 

fo in Ungarn der Gnadenbrief König Andreas’ IT. von 1222. Daran ſchließen ſich die allge» 
meinen Beftätigungen der der Nation bereits zuftehenden Rechte und Freiheiten, die pacta 
conventa und Wahlcapitulationen, wie fie befonderd von neuen Herrfchern, namentlich 

Mahlherrfchern, ertheilt und eingegangen wurden, und woran namentlich die Gefhichte 

Deutfchlande, Ungarns und Polens fo reich ift. In neuern Zeiten, wo die Angelegenheiten, 

über die geftritten wurde, fich weit vielartiger und vermidelter geftalteten, nahmen auch bie 

Bergleiche zwiſchen Regierung und Ständen einen weit umfaffendern Charafter an, gingen 

in zahlreiche Einzelheiten ein und’näherten fi) in dem Wunfche, auf ange Zeit hinaus die 
Berhältniffe, aus denen Streit erwachfen Eöninte, zu ordnen. Ein Beifpiel davon bieten un« 

ter Anderm ber äuferft umfafjende medlenburg. Landesvergleich vom 18. Apr. 1755 und 
die „Privilegia und Befugniffe gefammter Landfchaft” in Braunfchweig vom 9. Apr. 1770 

dar. Keineöwegs aber bildet in ihnen Dasjenige, was die neuen Berfaffungen befonders 
bezeichnet, die Feftftellung der Zufammenfegung, Wahl, allgemeinen Ordnung ber Rand» 
ftände, die Hauptfache, fondern oft kommt darüber gar nichts, oder nur Einzelnes, was eben 

befttitten worden, vor und das Meifte wird als befannt vorausgefegt. Dagegen befchäftigen 
fich die Randfchaftsordnungen wieder Tediglich mit dem Ständewefen und deffen innerer Ein- 
richtung, übergehen aber darüber zumeift den andern wichtigen Beftandtheil neuerer Ver» 
faffungen, nämlich das Verhältnif zwifchen Regierung und Ständen. Der conftitutionelle 
Urftaat, England, an deffen nicht felten misverfiandenem Mufter fich die ganze conftitutio» 
nelle Idee entwidelt hat, hat gar feine fchriftliche Conſtitution im neuern Sinne. Dagegen 
find ald die eigentlichen Vorläufer der legtern die Freibriefe und Statuten zu betrachten, 

welche die nordamerif. Colonien fich, lange vor ihrer Unabhängigkeit, theils felbft, unter kö— 

niglicher Beftätigung, gaben, theild von den engl. Königen zugetheilt erhielten und in denen, 

da es fich um die erfte Geftaltung ganz neuer Zuftände handelte, in der That umfaffende 

Drdnungen der gefammten Staatöthätigkeit zu finden find. Die eine davon, allerdings die 

am menigften praftifche von allen, die von Carolina, ift fogar aus der Feder des berühmten 

Philoſophen Lo de (f.d.) gefloffen. Übrigens wurzelten fie alle auf dem engl. Staatöwefen, 

wozu ber theologifche Geift der Mehrzahl jener Coloniften noch einige theofratifche Ingre 

bienzen mehr zu fügen pflegte. Sie waren zu fehr durch die Eigenthümlichkeit des Verhält- 

niffes der Eolonien bedingt und im Ganzen auch zu unbekannt in Europa, als daß fie auf 
deſſen politifche Ideen hätten wefentlichen Einfluß gewinnen follen. Mehr gelang dies der 

Verfaſſung der Union felbft vom 17. Sept. 1797, mit ihren Zufagartifeln vom 4. März 
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1789, der erften Eonftitution im modernen Sinne. Wenn auch, ihre eigentlichen Verfaffungs- 
werke, durch die Idee des Bundesftaats begrenzt, und zunächftbeftimmt, die durch den Weg» 
fall des monarchiſchen Gentrums entftandene Lücke auszufüllen, weniger Nachahmung fin» 
den konnten, fo ſtammt doch ſchon aus der nordamerik. Unabhängigkeitserflärung vom 4. Juli 
1776 die „Erklärung der Menfchenrechte” der franz. Eonftitutionen und die ſeitdem ge» 
bräuchlich gewordene Aufnahme analoger „allgemeiner Beftimmungen” in faft alfe neuere 
Eonftitutionen. 

Die Reihe der legtern eröffnet für Europa die poln. Berfaffung vom 3. Mai 1791, 
die durch äußere Gewalt wieder aufgehoben wurde. Auf ihren Charakter waren die Ideen 
der franz. Revolution in der Zeit, wo fie noch maßvoll, wenn auch unteif waren, auf ihre 
Formen war das Gegebene des poln. Staats von Einfluß. Doch fuchte man den erftern Ein- 
fluß zu mäßigen, die legteren zeitgemäß zu geftalten, und im Ganzen dürfte diefe Berfaffung 
die befte unter denen fein, die von 1789 bis zum Sturz des franz. Kaiferreichs erfchienen 
find. Im Allgemeinen beherrfchte die Eonftitutionen der franz. Mevolutionsepoche die Idee 
der getrennten Gewalten. Sie gingen aus demjenigen Misverftändniffe der engl. Ver⸗ 
faffung hervor, welches in König und Miniftern die erecutive, im Parlament die geſetz ⸗ 
gebende und daneben die unabhängige Juftiz ald dritte, richterliche Gewalt fieht und das 
Weſen diefes Verhältniffes in das Beftehen diefer gejchiedenen Staatsthätigkeiten als ab» 
gefonderter, an verfchiedene Träger verliehener Gewalten fegt. Gerade umgekehrt beruht 
dad Wefen ber engl. Verfaffung in der Mifchung und Vertheilung derſelben Thätigkeit un» 
ter verfchiedene Gewalten, in dem allfeitigen Zufammenwirken. Die Regierung ift bei dem 
Buftandefommen der Gefege fehr wefentlich mitbetheiligt; das Parlament ift vielfach das 
oberfie Verwaltungscollegium des Reichs; die Minifter find fein vollziehender Ausſchuß 
und zugleich feine Führer und Leiter; das Oberhaus hat wichtige richterliche Functionen. 
In jenen Verfaffungen aber bildete man eine abgefonderte gefeggebende Gewalt, auf welche 
den Miniftern Feinerlei Einfluß eröffnet war und der gegenüber dem Könige nur mit Mühe 
das Veto und auch das, wie fich factifch zeigte, nur unter der Bedingung bewilligt wurde, es 
nicht auszuüben. In England übt er ed auch nicht aus, weil man die Dinge fo zu ordnen 
gewußt hat, daß er nicht in ben Fall tommen kann, ed ausüben zu müffen. Die Regierung 
wurde zum blofen ausführenden Werkzeuge einer ihr fremden und bald feindlichen Gewalt, 
die ihr vielfach Unausführbares vorfchrieb und fie dann verfolgte, wenn fie das Unmögliche 
nicht möglich machen konnte. Die Unabhängigkeit des Nichterftandes blieb Theorie. Diefe 
Anſchauung aber, ehrlich gemeint, herrſchte in der erften franz. Conftitution vom 3. Sept. 
1791, in welcher aufrichtige Anhänger der conftitutionellen Monarchie gefiegt hatten, die 
aber den Sturz des Königthums in ſich trug. Diefer erfolgte, und nun ſchuf der Konvent 
bie am 24. Juni 1793 angenommene zweite Verfaffung, welche an bie Stelle des Könige 
ben Bollziehungsrath fegte, aber nie zur Ausführung gelangt ift. Die Schrediensregierung 
übernahm das Staatsruder. Nach ihrem Sturze entftand die Verfaffung vom 22. Aug. 
1795, in welcher gleichfalls die Firennung der Gemalten durchgeführt wurde, aber die voll» 
ziehenbe, einem Directorium von fünf Mitgliedern anvertraut, weit kräftiger geftaltet war 
als das Königthum der erften Verfaffung, während man in der gefeggebenden Gemalt, 
duch Annahme des Zweikammerſyſtems, jene innere Mäfigung anbrachte, die man da» 
mals verfchmäht hatte. Doch auch diefe Fünfmännerregierung erwies ſich nicht als heilſam 
und die Wahl erhob Feine großen Talente und Tugenden an die Spige Frankreichs. Da 
ſchwang fih am 18. Brumaire Napoleon Bonaparte an diefe Stelle und die VBerfaffung 
vom 12. Dec. 1799 zog die Pentarchie in eine Triacchie zufammen, welche überdem nur ber 
Dedmantel für die Monarchie des Erften Confuls war. Zugleich wurde die vollziehende 
Gewalt noch bedeutend gekräftigt, in der gefeggebenden Gewalt aber der Senat mehr auf die 
Regierungsfeite gezogen und eine wenig vermögende Oppofition bem Tribunat zugewieſen, 
in deffen Namen fchon angedeutet war, daß ed nicht der Sig oder Quell der Regierung, ſon⸗ 
dern der Gegenfag gegen biefe fein fole. Diefe Verfaffung warf nur Masten ab, wie fie 
1802 zum lebenslänglichen Gonfulat, 1804 zum erblichen Kaiſerthum führte; die Grenze | 
ward aber überfehritten, ald man 1807 auch das Tribunat fallen ließ und, in röm.-byzantin. 
Weife, die Verfaffung auf Kaifer und Senat ftellte. Neben diefen franz. Verfaffungen 
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gehen nun die entfprechenden der Vaſallenſtaaten einher. "Analog derBerfaffung des Direo 
toriums fanden die der Ligurifchen Republik, wie fie durch die Convention vom 6. $uni 1797 
proviforifch bezeichnet wurde, die der Eisalpinifchen von 30. Juni 1797, die un ande der 
Nömifchen Berfaffung vom 20. März 1798 und die Verfaffung der Batavifhen Republik 
vom 23. Apr. 1798. Mit dem Eintritt des franz. Conſulats erhielt Batavien feine neue 
Berfafjung am 16. Det. 1801; analog wurden dann die Verfaffungen von Lucca am 
36. Dec. 1801, Italien am 28. San. 1802 umd Ligurien am 26. Juni 1802 geordnet, 
Den franz. Kaiferthum, welches faft nur berathende Repräfentativförper zulieh, entfprashen 
die Verfaffungen des Königreich Italien (27. März und 5. Juni 1805), des Fürfterthumg 
Lucca (23. Juni 1805), des Königreichd Holland (10. Juni 1806), der noch eine Dritte 
Verfaſſung der Batavifchen Republik am 15. März 1805 vorhergegangen war, des Her- 
zogthums Warfchau (22. Zuli 1807), der Königreiche Weftfalen (15. Nov. 1807), Baiern 
(1. Mai 1308), Neapel (20. Zuni 1809), Spanien (6. Juli 1808), bes Großherzogthums 
Berg (12. Dec. 1808 und 31. März 1809), des Großherzogthums Frankfurt (16. Aug, 
und 10. Sept. 1810) und des Herzogthums Anhalt» Köthen (28. Dec. 1810). Sie find 
ſãmmtlich wieber erlofchen. Neben ihnen erfchienen aber einige andere in mehr oder weniger 
eigenthümlicher Weife. Zwar die Verfaffungen, welche die Schweiz anı 29. Mai 1801 und 
am 19. Febr. 1803 erhielt, entfprechen den analogen Vorgängen in Franfreih. Die Iep- 
tere, die berühmte Mediationsacte, ift vieleicht die gelungenfte politifche Schöpfung Napo- 
leon's geweſen. Eine Sache für ſich blieb die unter ruff. Einfluß begründete Verfaffung der 
Sonifchen Infeln vom 6. Dec. 1803, erlofchen zwar, aber eine Grundlage der fpätern. Dem 
amerik. Gebiete, wo inzwiſchen auch die nordamerif. Staaten ſich zumeift neue Verfaſſun⸗ 
gen gaben, gehört die der Republik Haiti vom 27. Dec. 1806 an. Ganz ımabhängig von 
all diefen Bewegungen ftand die neue Verfaffung von Schweden vom 7. Juni 1809, welche 
dem alten Syftem der ſchwed. Verfaffung treu blieb. Deshalb befteht fie noch heute; aber weit 
fie ihm zu freu blieb, nämlich es auch in feinen unverfennbaren Mängeln, namentlich) in der 
Dier-Eurienverfaffung und in jener falfchen Richtung fefthielt, meldye Alles von der jurifti« 
ſchen Veruntwortlichkeit erwartete und zu wenig für bie politifche Geftaltung forgte, fo er» 
wartet fie deninächft eine Revifion. Zu den Ideen der franz. Revolution zurüd geht die 
Verfaſſung, welche die Cortes von Spanien, in einer Zeit, wo fie die Stelle des vertriebenen 
Königthums erfegen mußten und einen Volkskrieg zu leiten hatten, unter dem Eindrude 
diefer Zuftände, am 19. März 1812 gaben, deren Sturz durch den zurückgekehrten König 
ebenfo unvermeidlich war, wie daß fpätere Revolutionen fie nicht wieder in der ganzen Inte 
grität herzuftellen vermochten. Sie litt an den Fehlern der erften franz. Verfaffung: Natur 
und Nothwendigkeit eines ben Staatszweck vertretenden Negierungsorganismus ignorirt, 
wichtige Bedingungen alles Negierens verabfaumt und jene innern Mäfigungen der Volts- 
gewalt verfchmäht zu haben, an denen die engl. Verfaffung fo reich ift und in denen ein 
Hauptgeheimniß ihres Gedeihens befteht. Auch auf die norweg. Verfaffung vom 4. Nov. 
1814 wirkte ihre Entftehung in einem zur Wahrung der nationalen Unabhängigkeit begon- 
nenen Kriege und ein Gemifch von franz. »fpan. Revolutionsideen und von ſchwed. Verfaf- 
fungsanfit. Ihre firenge Erhaltung wird den dortigen, fehr eigenthümlichen Volfs- und 
Randeszuftänden, wie dem Umftande zuzufchreiben fein, daß der König von Norwegen zu- 
nächft und hauptſächlich König ven Schweden ift. Eimeigenthümlicher Verfuch wurde auch 
von dem Lord Bentind 1812 zur Conftituirung Siciliens fruchtlo8 gemacht. 

Eine ganz neue Gruppe eröffnet die Charte Ludwig's XVII. vom 4. Juni 1814, welche 
nicht ohne Rüdficht auf die vom Senat am 6. Apr. 1814 proclantirte gefaßt ift und im We- 
fentlichen Das daraus befeitigte, mas man 1830 wieder hineingetragen hat. Sie begründet 
wirffamere Volfseinflüffe ald die Verfaffungen des Kaiſerreichs, forgt aber auch beffer für 
die Möglichkeit des Negiments als die der Nevolutionsepoche. Sie ging aber auch aus einem 
Misverftehen der engl. Verfaffung hervor, von welcher fie glaubte, daß diefelbe im König 
die Monarchie, im Oberhaus die Ariftofratie und im Unterhaus die Demokratie barftelle. 
Man überfah, daß das engl. Königthum etwas ganz Anderes ift als das franzöfifche, daß 
man feine engl. Ariftofratie hatte, um die franz. Pairskammer zu beleben, und daf das engl. 
Unterhaus keineswegs die Demofratie ift. Man behalf fich mit der Staatsdienft- und Geld- 
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ariftofratie. Den Erfolg fehen wir gegenwärtig. An die franz. Charte ſchloß ſich aber, nur 
mit ziemlicher Abſchwächung und einiger Berückſichtigung örtlicher Verhältniffe, das Grund⸗ 
gefeg des Königreichs der Niederlande vom 24. Aug. 1815 anz ebenfo die feit 1831 erlofchene 
Verfaffung des Königreichs Polen vom 27. Nov. 1815. 

Schon vorher hatte in Deutfchland das Herzogthum Naſſau die Reihe der Verfaffungs- 
ftaaten eröffnet (am 2. Sept. 1814) und zwar in ziemlich großartigem Zufchnitte. Ferner 
erhielt in jener Zeit das Lombard.-venetian. Königreich eine Verfaffung im Napoleonifchen 
Gefhmad (24. Apr. 1815), und auch Krakau befam feine Verfaffung (3. Mai 1815). 
In Deutfchland folgte zunächft eine Neihe kleinerer Staaten, welche fich begnügten, die 
Ständeverfaffung der frühern Zeit, im Sinne gleihmäßigerer Vertretung, zweckmäßigerer 
Gefhäftsformen und klarerer Nechtsbeftimmung, zeitgemäß zu reformiren, ohne fonft in 
Prineip und Grundformen viel zuändern. So Schwarzburg-Rubolftadt (8. Jan. 1816 und 
21. Apr. 1821), Schaumburg-Rippe (15. Jan. 1816), Walde (19. Apr. 1816), Sach- 
fen- Weimar (5. Mai 1816) und Sachfen-Hildburghaufen (19. März 1818). An diefelbe 
Gruppe fchloffen fich in derfelben Periode (1815— 30) noch Braunfchweig (25. Apr. 1820), 
Sachſen-Koburg (8. Aug. 1821) und Sacfen- Meiningen (4. Sept. 1824 und 23. Aug. 
1829) an. Diefes wie Sachfen-Weimar bildete die fragliche Verfaffungsart am forgfältig« 
ften aus. Sachfen-Koburg ift ihnen erft 1847 durch zweckmäßige Reformen und Erganzun« 
gen nachgeeilt. Die von Lippe: Detmold (8. Juni 1819) blieb Entwurf und ift erft 1836 
(6. Juli) durch eine nicht zeitgemäßere, aber den alten Ständen beffer zufagende erfegt wor- 
den. Inzwifchen wurde in Tirol (24. März 1816) und Krain (29. Aug. 1818) im Wefent« 
lichen die alte Ständeverfaffung hergeftellt. Galizien erhielt berathende Stände (13. Apr. 
1817). Auf den Jonifchen Infeln begründete England eine Verfaffung (1. Jan. 1818), 
welche das Gegenftüd zu der normwegifchen darbietet. Denn wie die legtere Hauptfächlich den 
auswärtigen Einfluß abmwehrt, fo begründet ihn jene. Die Verfaffung des Fürftenthums 
Riechtenftein vom 9. Nov. 1818 ift immer als eine Carricatur betrachtet worden. Inzivi« 
ſchen betrat Baiern mit feiner octroyirten Verfaffung vom 26. Mai 1818 eine neue Bahn, 
in welcher zwar das Grunbprincip der deutfchen Verfaffung: eine felbftändige Regierung 
mit einer controlirenden und die Rechte der Bürger befchirmenden ftändifchen Gewalt zuſam⸗ 
menwirfend, durchgängig gewahrt ift, aber der ftändifche Einfluß wefentlich erweitert wird 
und die Formen fich dem engl.-franz. Syſtem annähern. Auf diefer Bahn folgten zunächft 
Baden (22. Aug. 1818), Würtemberg (25. Sept. 1819), in befchräntterer Weife Hanno» 
ver (7. Dec. 1819) und vollftändig wieder das Grofherzogthum Heffen (17. Dec. 1820). 
Preußen begnügte fich, Provinzialftände zu errichten (5. Juni 1823). Dagegen führten die 
revolutionairen Bewegungen in Griechenland (1. Jan. 1822) und Portugal (23. Sept. 
1822) Verfaffungen herbei, welche meht dem Ideenkreiſe der fpanifchen von 1812 entfpre» 
chen, welche legtere in Spanien felbft hergeftellt und nad) Neapel übertragen wurde, mas 
aber Alles theild zu gar feiner Wirkſamkeit kam, theils nicht von Beftand war. Die brafi- 
Iifche Verfaffung vom 9. Jan. 1824 nähert fich mehr der franz. Charte. In welchem Sinne 
„bie franz. Charte nach der Julirevolution eine Revifion erfuhr (7. Aug. 1830), ift ſchon an⸗ 
gedeutet worden. Sie zog die Trennung der Niederlande und die Verfaffung des Königreichs 
Belgien vom 25. Febr. 1831 nach fich; in weiterer Folge auch die Einführung ber fchon 
am 19. Apr. 1826 begründeten portug. Charte, welche ſeitdem mit der Conſtitution von 
1826 in einem, zuweilen durch Gompromiffe befchmwichtigten Streite gelegen hat, wie ſich 
denn namentlich die VBerfaffung vom 4. Apr. 1838 als ein folches darftellte, die aber durch 
die Gabraliften am I1. Febr. 1842 auf die Charte von 1826 zurückgeführt wurde, wogegen 
eben die neuefte Nevolution gerichtet war. Ebenfo gehört hierher in Spanien das Eftatuto 
real vom 10. Apr. 1834, eine abgeſchwächte Charte, an deren Stelle 1836 nominell die Con« 
ftitution von 1822 trat, um fofort (18. Zuli 1837) in eine neue, das Eftatuto erweiternde 
Verfaſſung umgewandelt zu werden, welche 1844—45 neue Befchränkungen erfahren hat. 

Inzwiſchen entftand auch in Deutfchland eine erneute Bewegung im Verfaſſungswerke. 
wobei fic) die kleinern Staaten ber erften, die größern der zweiten Gruppe beutfcher Verfaf- 
fungen anzufchließen pflegten, dabei aber manche Erfahrungen der nachftvorhergegangenen 
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Jahre umfichtig benugten. Es gehören hierher die Verfaſſung von Kurheffen (5. Jan. 183 T), 
die mit dem Einkammerſyſtem einen nicht recht glücklichen Berfuch gemacht hat, von Sachfen- 
Altenburg (29. Apr. 1831), von Sachfen (4. Sept. 1531), von Braunſchweig (12. Der. 
1832), von Hohenzollern » Sigmaringen (11. Juli 1833) und von Hannover (26. Sept. 
1833), wo das Grundgefeg 1837 wieder außer Kraft gefegt, zum Patent von 1819 zu« 
rückgegangen und mit den hiernach berufenen Ständen eine neue Verfaffung (von 6. Aug. 
1840) begründet wurde. In den dän. Staaten wurde am 15. Mai 1834 eine propinzial: 
ftindifche Verfammlung begründet. Für Hohenzollern» Hechingen erweiterte die Wahl— 
ordnung vom 1. Febr. 1835 den Landesvergleich von 1798 zweckmäßig. Das Fürſtenthum 
Schwarzburg · Sondershaufen follte am 28. Dec. 1830 eine Verfaffung erhalten, die ſich der 
fiechtenfteinifchen anſchloß und nicht ing Reben treten konnte. Es ift aber eine neue am 24. Sept. 
1841 begründet worden. Luremburg erhielt berathende Stände am 12. Det. 1841. Won 
befonderer Wichtigkeit verfpricht aber der Gang des preuf. Verfaſſungswerkes zit werden, 
wo am 3. Febr. 1847 ein Vereinigter Landtag begründet wurde, In einigen deutfchen 
Staaten, namentlid) in Oftreich, Medlenburg, Anhalt, Neuß, beftehen noch die ältern Stände 
fort. Gar feine ftändifchen Inftitutionen haben in Deutfchland nur Oldenburg und Heften: 
Homburg. Noch gedenken wir der Verfaffung von Serbien (15. Febr. 1838) und Griedjen- 
land (30.März 1814). Es würde zu weit führen, alfe die einzelnen Verfaffungen der ſchwei— 
zer. Canton, welche namentlich feit 1830 vielfach) gewechfelt Haben, und der fübamerif. Ne— 
publifen aufzuführen. Die VBerfaffungen find mehrfach gefammielt worden, namentlich von 
Martens, Dufau, Lüders u. A. Die vollftändigfte Sammlung der europ. Conftitutionen ift 
die von Pölig (2. Aufl., 3 Bde, Lpz. 18335 4. Bd., herausgeg. von Büfau, 1347 — 48), 

Dergantung, f. Sant. | | 

Vergeltung oder, wie man bisweilen pleonaftifch fagt, Wiedervergeltung ift ein 
Handeln, welches bewirkt, daß Jemand Das leide, mas er Andern gethan hat. Die Ver: 
geltung ift fomit zunächft an die That und zwar an die beabfichtigte und gewollte geknüdft, 
vermöge deren Der, auf den die That gerichtet war, das wirklich gelitten und empfunden hat, 
wasderThäter beabfichtigte, alfo ganz kurz: an Abſicht und Erfolg zugleich. Eine ſolche That 
wird entweder Wohlthat oder Übelthat fein; die Vergeltung bezieht fich auf die eine fo gut 
wie auf die andere, und geftaltet fich demnach ald Kohn oder Strafe. Daß Der, welcher ab: 
fichtlich wohl oder wehe that, nach der Größe des von ihm beabfichtigten und bewirkten Er— 
folgs Lohn oder Strafe verdiene, ift ein einfacher fittlicher Grundgedanfe, den fchon die Alten 
unter dem Bilde der Nemeſis verfinnlichten und der die vielfeitigften Anwendungen geftatter 
und fodert. Nicht blos die Pflichten der Dankbarkeit und die Fundamente des Strafrecht: 
ruhen auf ibin, fondern er foll namentlich auch die Berhältniffe des Verkehrs durchdringen, 
indem überall, wo Arbeiten, Reiftungen, Vortheile, Dienfte, die Einer dem Andern darbietet, 
auszugleichen und zu vergüten find, alle die Regeln einer richtigen Vergeltung befolgt wer- 
den follen. Die Vergeltung bezeichnet in folhen Fällen Daffelbe, was der gewöhnliche 
Sprachgebrauch unter der Billigfeit verfteht, während der Sprachgebrauch der Juris 
prudenz den Begriff der Bilfigkeit meift auf folche Falle befchränft, wo man aus Motiven 
des Wohlwollens Etwas von dem ſtrengen Rechte nachläßt. (S. Billigfeit:) Sehr deutlich 
liegt die Jdee der Vergeltung Sägen zu Grunde, wie: mas dem Einen Necht ift, ift den 
Andern billig; was du nicht willft, daß dir Andere thun, das thue ihnen auch nicht u. ſ. m., 
indem eine durch nichts gerechtfertigte Ungleichheit, bei der e8 dann fein Beenden Haben 
follte, oder Foderungen, deren Befriedigung man zu vergüten abgeneigt wäre, dem Tadel 
unvergoltener „Ihaten unterliegen würden. So ift z.B. auch der große Grundfag des 
Staatslebens, daf die Staatslaften nach Verhältniß der Leiftungsfähigkeit gleich vertheilt 
werden follen, eine Folge aus der Idee der Billigfeit oder Vergeltung. Außerlich am erfenn- 
barften treten die Anwendungen diefer Idee in den Inftitutionen des Criminalrecht: 
(. d.) hervor und darin liegt der Grund, daß man die Vergeltung mit dem Rechte häufig 
verrvechfelt hat. Im Strafrechte werden die Koderungen der Vergeltung in der Form des 
Rechts fanckionirt; der Grundgedanke, dab in der Strafe dem Übelthäter gefchieht, was er 
verdient hat, ift von der Idee des Nechts an fich ganz unabhängig und erſtreckt fich viel 


Vergennes Verglaſung 675 


weiter, als die Grenzen ber in der bürgerlichen Geſellſchaft möglichen Strafgerechtigkeit 
reichen. Die rohefte Auffaffung jenes Grundgedankens ift die, welche auf eigentliche Zalion 
(f. d.) dringt; fie ift zugleich Falfch, weil es für die Vergeltung nicht auf die Art, fondern auf 
die Größe bes vergeltenden Ubels anfommt. Die Anerkennung der Idee der Vergeltung als 
der eigentlichen Grundlage des Strafrechts fchlieft nicht aus, daß andere Rüdfichten auf 
Sicherung des Rechtözuftandes u. f. ww. Motive beftimmter Strafgefege werden können, vor« 
ausgefegt, daß dabei die Grenze nicht überfchritten werde, welche für jede Androhung und 
Zufügung einer Strafe in der Idee der Vergeltung liegt. Streng genommen ift feine 
Übelthat in einem höhern Grade ftrafbar, als welcher durch den Umfang und die Größe des 
beabfichtigten und bewirkten Ubels gegeben iſt; unter den Begriff der Strafbarfeit fällt alfo 
zunächft nur der eigentliche dolus und e8 bedarf befondererBerhältniffe, unter deren Voraus · 
fegung Erfolg ohne Abficht, alfo die Schuld (culpa), und Abficht ohne Erfolg, mwenigftens 
ohne den ganzen beabfichtigten Erfolg, alfo Verſuchshandlungen (conatus), ftrafbar werden 
Pönnen. Die Berückſichtigung diefer Verhältniffe und die Abwägung des Gerichts, welches 
ihnen zu geftatten ift, ift eine der fchwierigften Aufgaben der Strafgefeggebung. 

Vergennes (Charl. Gravier, Graf), Minifter Ludwig's XVI. von Frankreich, war 
der Sohn eines Viceprälidenten am Parlament zu Dijon und wurde dafelbft am 28. Dec. _ 
1719 geboren. Er widmete fich zeitig der diplomatifchen Laufbahn und bildete fich unter 
feinem Verwandten Chavigny, der zu Liffabon das Amt eines franz. Gefandten bekleidete. 
Im I. 1746 machte er fi) dem franz. Hofe durch eine Denkfchrift bemerkbar und erhielt 
dadurch 1750 den Gefandtichaftspoften am Hofe zu Trier. Nach des Grafen Defalleurs 
Tode ſchickte man ihn ale bevollmächtigten Minifter nach Konftantinopel, wo er den franz. 
Einfluß aufrechterhalten mußte. Im J. 1768 befahl ihm der Herzog von Ehoifeul, die 
Pforte zum Kriege gegen Katharina I. von Rußland zu bewegen, was ihm auch gelang. 
Der franz. Hof hielt jedoch die Langſamkeit feiner Operationen für Ungefchieklichkeit und rief 
ihn im Augenblide, als er zum Ziele gelangt, zurück. V. hatte zu Konftantinopel die Witwe 
eines Chirurgen geheirathet und lebte nun bis zum Sturze Choiſeul's auf feinem Landgute 
in Burgund. Im J. 1771 wurde er zum Gefandten in Stodholm ernannt, wo er dem 
jungen Guftav IH. die Revolution gegen den Adel durchführen half. Sein Anfehen ftieg 
dadurch fo, duß ihn Maurepas nad) Ludwig's XVI. Thronbefteigung zurückrief und ihm das 
Departement des Auswärtigen übertrug. V. war zwar fein ausgezeichneter Kopf, befaß 
aber vielBerftand, Erfahrung und ruhige Thatigkeit. Er eignete fich bald gegen Maurepas’ 
Willen die Leitung der Gefchäfte zu und trug namentlich dazu bei, daß der franz. Hof mit 
den nordamerif. Colonien in Verbindung trat und diefelben gegen England unterftügte. 
Die Folge davon war der Krieg zwifchen Frankreich und England, der 1783 mit dem 
Frieden zu Verfailles endete. Weil V. dem Kaifer Joſeph II. in Baiern und in den Nieder- 
landen entgegenarbeitete, befaß er nicht die Gunft der Königin Marie Antoinette. Er hatte 
das Glück, die Nevolution nicht zu erleben, fondern ftarb am 13. Febr. 1787. Inden Ge 
ſchäften bewies er fich unterrichtet, worfichtig und zögernd und, ungeachtet feiner tiefen Ein- 
weihung in die Politik der Intrigue, äußerſt zuverläffig und rechtfchaffen. 

Vergilius (Polydörus), fälfchlich bisweilen auch Virgilius genannt, ein gelehrter 
Theolog in der erften Hälfte des 16. Jahrh., aus Urbino gebürtig, wurde, nachdem er feine 
Studien zu Bologna vollendet hatte, päpftlicher Kammermeifter zu Rom, fam dann an bie 
Kirche zu Wels in England als Archidiakonus und ftarb 1555 in feiner Vaterftadt. Den 
Nuhm feines Namens verdankt er einer Schrift über die Gefchichte der Erfindungen bis auf 

- feine Zeit unter dem Titel „De rerum inventoribus libri VIII” (Nom 1499), die fpäter, 
mit drei Büchern „De prodigiis’ vermehrt (zuerft Leyd. 1644), viele Auflagen erlebte und 
bei manchen unerweislichen und halbwahren Behauptungen mehre Jahrhunderte hindurch) 
ein gewiſſes Anfehen genof. Weniger Beifall fand wegen Unzuverläffigkeit und Parteilich- 
feit feine „Historia anglic,” (Baf. 1534, Fol., und Leyd. 1657). 

Berglafung heißt die durch Schmelzung bewirkte Umwandlung eines einzelnen oder 
eines Gemenges mehrer Körper zu Glas oder einer glasartigen Maffe. Körper, die an und 
für ſich unſchmelzbar find, z.B. Kiefelerde, kommen in Verbindung mit — entweder 
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feichtflüffigen, z. B. Kali, oder ebenfalls unfchmelzbaren, leicht in Fluß. Darauf beruht die Er- 
zeugung von Glas, Glafuren, Emails und die im Hüttenmwefen fo wichtige Schladenbildung. 
Vergleich (Transactio), im allgemeinen Sinne fo viel ald Vertrag, ift in engerer Be- 
deutung ein Vertrag, welcher zur Abficht hat, einen bereits entftandenen Nechtöftreit aufzu- 
heben, oder einem bevorſtehenden vorzubeugen, indem die Vertragenden beiderfeits Etwas 
von ihren Foderungen aufgeben. Faſt alle neuere Gefeggebungen dringen auf Vergleiche, 
erleichtern und veranlaffen, fie, indem. fie die Richter anweiſen, vor dem Ausbruche eines 
jeden Rechtöftreites gütliche Vergleiche zu Stande zu bringen... Vergleiche find nichtig, wenn 
fie durch falfche Urkunden zu Stande kommen, oder durch Irrthum in Anfehung der Sache 
oder der Zuftändigkeit des Nechts. Es ift ferner nichtig jeder Vergleich, ‚durch. den eine Ehe 
aufgehoben werben foll, jeder Vergleich in Griminalfachen, ‚fofern er die-öffentlihe Strafe 
betrifft, und der Vergleich über Vermächtniffe zwifchen dem Erben und dem Legatar, wenn 
er vor Eröffnung des Zeftaments.gefchloffen worden iſt. Hauptſächlich tommen Vergleiche 
oder Accorde beim Bankrott (f.d.) vor, wo, wenn fie wicht zu Stande fommen, der gericht ⸗ 
liche Concurs (f. d.) eintritt. | — —— ER Dee rear 
Vergleichung, ſ. Gleichniß. hin tlg —8 
Vergniaud (Pierre Victurien), der größte Redner ber Girondiſtenpartei in der franz. 
Nevolution, wurde zu Limoges am 31, Mai 1758 geboren. Er machte zu Limoges und 
Paris glänzende Studien und ließ ſich 1781 .mit großem Erfolg zu Bordeaur ald Advocat 
nieder. Ald Anhänger der Nevolution traten. 1790 indie Verwaltung des Girondedeparte 
ments, das ihn 1791 zum Deputirten in die Gefeggebende Berfammlung wählte. Eifrig 
den Freiheitsideen ergeben, voll Patriotismus und mit hinreifendem Rednertalent aus» 
gerüftet, fchwang er fich fogleich zum Führer der Bewegungspartei empor, die: meift aus 
feinen ansgezeichneten Landöleuten beftand und deshalb’ den Namen der Girondiften(f. d.) 
erhielt. V. unterftügte in den erften Sigungen‘ den Antrag Couthon's, daß dent Könige 
die Titel Sive und Majeftät genommen- würden, und fegte am.21. Det. 179 1durch eine 
gewaltige Rede die Befchlüffe gegen die ausgewanderten Prinzen und Adeligen durch, deren 
Deftätigung der König zum Theil verweigerte. Mit gleicher Wirkſamkeit erhob er feine 
Stimme gegen ben öſtr. Einfluß, bezeichnete den Minifter Deleffart als öftr. Agenten und 
brachte endlich die Berufung des Gironbiftenminifteriums vom 24. März 1792 und die 
Kriegserklärung an Oſtreich zu Stande. Als nach derEntlaffung diefes Minifteriums und der 
Weigerung des Könige, zum Schuge. der-Hauptftadt die Nationalmilizen zufammenzuziehen, 
am 20. Juni die bewaffneten Haufen der parifer Worftädte vor. der. Gefeggebenden Ber» 
fammlung erfchienen, war es ®,, der ihren Einlaß in den Saal auswirkte. Beim Anblide 
der wilden Banden -erfihredt, ſchlug er jedoch nach ihrem Abzuge nach den Tuiferien vor, 
zum Schuge des Königs 60 Deputirte in. das Schloß zu fenden. Er felbft begab fich dann 
mit einigen Freunden dahin und bot feine Energie und Beredffamkeit auf, die Menge von 
Mord und Zerftörung abzuhalten, was fpäter gegen ihn als Anklagepunkt benugt wurde. 
Um die Eonftitution vor. dem Andrange revolutionairer Wuth zu retten, trat er mit Briffot 
(f. d.) und Genfonne (f. d.) durch Vermittelung des Malers: Boze in perſönliche Unter: 
handlungen mit dem Könige, die fich aber zerfchlugen, weil der ſchwankende und übelberathene 
Monarch dem Fäuflihen Danton (f. d.) mehr Vertrauen ſchenkte als diefen, zwar dent 
alten Zuftande feindlichen, doch redlichen Männern. Seitdem überließ V. ben König feinem 
Schickſale; er fah in den Schritten Lafayette's zur Rettung Ludwig's XVI. ein Verbrechen 
und that nichts, die Kataſtrophe vom: 10. Ang. zu verhindern. Als der König an jenem 
Tage Schug in der Berfammlung fuchte, empfing ihn B., der den Präſidentenſtuhl einnahm, 
mit der Verficherung, daf die Berfammlung) die conflitutiönellen Gewalten bis aufiden Tod 
aufrechterhalten würde; doch brachte er.einige Stunden fpäter nichtsdefiomeniger mit Worten 
bes Bedauerns den Antrag über die Suspenfion des Monarchen zur Verhandlung. Nach 
dem Sturze des Throns begriff V. mit feinen politifchen Freunden fehr bald, daf die 
Stellung der parlamentarifchen Oppofition gänzlich verändert, daß der Staat und die 
Nation der Raub der Anarchie und wüthender Demagogen geworben wäre. Mit diefer 
Überzeugung verfiel er in eine Abfpannung und Thatlofigkeit, aus der er fich nur einige Mare 
zum Biderftande emporraffte. Am 16. Sept. 1792 verurtheilte er mit ergreifenden orten 
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die Septembermegeleien, und einige Tage fpater denuncirte er den von Hovespierre(f.d.) 
beherrfchten revolutionairen Gemeindeausfhuß, den er auch für die Sicherheit der Gefangenen 
verantwortlich machte. Bon dem Departement der Gironde in den Eonvent gewählt, unter- 
ftügte er im Proceffe Ludwig's XVI. den Antrag Sales’, das Urtheil über den König der 
Beftätigung ded Volks vorzulegen, in einer meifterhaften Rede, vermochte aber gegen die 
Bergpartei nichts auszurichten. Um fo mehr erregte die Inconfequenz Erftaunen, daß er bei 
der Abſtimmung über den Aufſchub des Todesurtheild gegen den Auffchub feine Stimme 
abgab. Zufällig war er auch gerade in der Sitzung, in melcher die legte Abftimmung über 
bas Schickſal Ludwig's XVI. dor fich ging, Prafident der Berfammlung und hatte als folcher 
das Refultat auszufprechen. Nach ber Hinrichtung des Könige trat er in die Commiſſion für 
die Ausarbeitung dev neuen Verfaſſung, deren Thätigkeit jedoch bei dem fteigenden Hader 
zwifchen der @ironde und dem Berge gehemmt wurde. Da Robespierre und deffen Genoffen 
das Rednertalent V.'s auf ber Tribune nicht überwältigen konnten, fifteten fie Mordplane 
und begannen den Pöbel gegen die Givondiften zum Aufruhr zu reizen. Als nach dem Ab» 
falle Dumouriez's das Revolutionstribunal (ſ. d.) errichtet wurde, erhob ſich V. gegen 
die Einführung einer Inquifition und mußte dagegen mit feinen Freunden bie Anklage auf 
Theilnahme am Verrath dulden. Er beftieg deshalb am 10.Mpr. die Nednerbühne, enthülfte 
in einem improbifirten Vortrag die Politik und die Intriguen der Jakobiner und überfchüttete 
Nobespierre und deffen Anhang mit Schamde'und Schmach. Seitdem nahm er, alle An« 
ftrengungen für vergebens haltend, faft gar'nicht mehr das Wort, während fein Freund 
Guabet(f. d.) ſich im Kampfe erfchöpfte. Nut am 31. Mai, ald ein Pöbelhaufen vom 
Gonvent die Ausftofung der Girondiſten abermals foderte, maß er fich noch einmal mit 
Nobespierre und verlieh dann mit vielen feiner Genoffen, von den Dolchen der Jakobiner 
bedroht, die Sitzung für immer. Nachdem am 2. Juni das Decret zur Verhaftung der 
Girondiften endlich durchgegangen, fand V. Schug bei einem zu Paris anfäfjigen Bürger 
von Ayignom Nach zwei Tagen trieb ihn jedoch die Gemüthsunruhe zu feinen beiden jungen 
Freunden, Ducos und Fonfrede, die vom Haftsbefehl noch ausgenommen waren; bei ihnen 
wurde er aldbald verhaftet. B; beantragte aus dem Gefängniß beim Wohlfahrtsausfchuß, 
deffen Mitglied er war, die gerichtliche Verfolgung Derer, welche in den Tagen vom 31. Mai 
bis 2: Juni die Unverleglichteit der Deputirten übertreten; allein der Convent antwortete 
mit einem Decret, das ben Häuptern des Aufftandes den Dank des Vaterlands votirte. 
B. war im Gefängniſſe des Lurembdurg einem Gendarmen anvertraut, ber ihn oft auf fein 
Wort ohne Begleitung: ausgehen ließ. Nie fiel es ihm ein, diefe Gelegenheit zur Flucht zu 
benugen. Während des‘ Proceffes, der amı 24. Det. 1793’ vor dem Nevolutionstribunal 
begann, verrieth er tiefe Abfpanriung, fand aber plötzlich feine ganze Kraft wieder, als er für 
fid) und feine Gefährten das Wort zur Vertheidigung erhielt. Indeſſen war fein Untergang 
ebenfo feſt beſchloſſen, wie der feiner Freunde; atıch er wurde zum Tode verurtheilt. V. vers 
fhmähte von einem Gifte Gebrauch zu machen, das er in feinem Ringe barg. Er beftieg am 
31. Oct. mit 21 Schidfalsgefähtten das Schaffot, wo er. ald der Vorlegte fein Haupt unter 
das Beil legte. Mit ihm ging ein ausgegeichnetes und gebildeted Talent und vielleicht der 
größte Nedner unter, welchen die franz. Tribune aufzuweiſen hat. Barthe nahm viele feiner 
Neden, die auch im „„Moniteur” enthalten find, m dem Sammelmwerfe „Les orateurs frang.’ 
(4 Bde., Par. 1820) auf. .* Di 

Vergolden heißt, eimen Gegenſtand mit einem Überzuge von Gold verfehen, ſodaß er 
äußerlich dad Anfehen und auch, was das Verhälten zu atmofphärifchen Einflüffen anlangt, 
die Eigenfchaften des Goldes ahnimmit. Ganz analog fagt man Verfilbern, Verkupfern, 
Verplatinicen, Verzinnen, Verzinken w. ſ. w. Es gibt verfehiedene Wege, folche Uberzuge 
zu erzeugen, Nichtmetallifche Gegenftände gefkatten nur die Befeftigung eines dünnen Über- 
zugs von echten oder unechten Merallblättchen, welche mittels eines Bindemittels, wie Eiweiß, 
Firniß u. f. w., aufgetragen werden. Die Holz: und Steinvergoldung ftügt fich auf 
diefes Princip. Auf Metallen befeftige man folche Uberzüge zunächft durch Aufichmelzen 
(Feuervergoldung, Feuerverfilberung u. f. w.), indem man durch Quedfilber Gold oder 
Silber in Amalgam verwandelt, damit die Gegenftände überzieht und dann ausglüht, wobei 
das Queckſilber verfliegt und einen Überzug von reinem Gold oder Silber zurückläßt. Das 
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Verzinnen und Verzinten des Eifens und Kupfers gefchieht einfach durch Eintauchung der 
durch chemifche und mechanische Mittel vollftändig gereinigten Gegenftände in ſchmelzendes 
Zinn oder Zink unter Beobachtung gewiffer Vorfichtsregeln. Die Feuervergoldung 
und Feuerverfilberung haften zwar fehr feft, aber fie haben den Nachtheil, durch die 
Queckſilberdämpfe den Arbeitern fchädlich zu fein, und können zweitens nicht fehr dünn her⸗ 
geftellt werden, weshalb fie für leichterefurusgegenftände zu theuer werden. Man hat daher 
mehre Methoden naffer Vergoldung und Verfilberung ausgedacht, welche auch auf Ver— 
Eupferung und Verplatinirung anwendbar find. Im Allgemeinen fcheidet jede pofitivere 
Metallfläche, wenn man fie in eine etwas fauer gemachte Löfung eines negativern Metalls 
taucht, das negative Metall aus und bedeckt fich damit.” So werden Platin und Gold von 
faft allen Metallen, Silber von Kupfer und Eifen, Kupfer von Eifen ausgefchieden. Solche 
Überzüge haften aber nur, wenn fie ganz dünn find; werden fie dicker, fo löfen fie fich leicht 
ab. Diefe Methode ift deshalb nur anwendbar für leichte Verzierungen, ganz unechte Waare, 
um Metallflächen gegen das Noften zu fchügen, Wenn man dagegen die Zerfegung der 
metallifchen Löfung durch WVermittelung eines fehr ſchwachen galvanifchen Stromes vor ſich 
gehen läßt, wobei der zu überziehende Gegenftand den negativen Pol bildet, fo wird der Über- 
zug feft und bleibt feft. Darauf beruhen die galvanifche VBergoldung und Verfilberung 
und die Galvanoplaftit (f. d.). Diefe galvanifchen Methoden find feit einigen Jahren 
Gemeingut der Techniker, dadurch praktifch [ehr vervolllommnet, aber auch auf ihren wahren 
Werth zurückgeführt worden. 

Vergrößerung, Über die Größe der Gegenftände urtheilen wir nad) dem Sehwinkel, 
unter welchen fie dem unbewaffneten Auge erfcheinen. Fernrohre und Mikroffope vergrößern 
diefen Sehwinkel, und das Verhältniß, in welchem dies gefchieht, beſtimmt ihre Vergrößerung. 
Menn uns ein Gegenftand, in einer gewiffen Entfernung durch ein Fernrohr gefehen, zehn- 
mal fo groß (fo lang und breit) vorfommt als mit dem blofen Auge in der nämlichen Ent» 
fernung, oder deutlicher, fo erfcheint, wie in einer zehnmal Bleinern Entfernung mit blofem 
Auge gefehen, fo fagt man, die Vergrößerung diefes Fernrohrs fei eine zehnfache. Hierbei 
macht das Auge des Beobachters feinen Unterfchied, wie man beim erften Anblicke vielleicht 
glauben dürfte; das Bild eines Gegenftandes ift zwar nicht für jedes Auge gleich deutlich; 
der Sehwinkel aber für ein jedes gleich groß. 

Verhältniß ift die Beziehung des Einen auf ein Anderes. Eine Berhältnifbe- 
ſtimmung ift daher eine folche, welche einem Dinge oder einem Begriffe nicht an ſich ſelbſt, 
fondern nur in feiner Beziehung auf ein Anderes, in einer Vergleichung mit dem legtern 
zukommt. Bei der unabfehlichen Mannichfaltigkeit dieſer Beziehungen kann es unbeftimmbar 
viele Elaffen von Verhältniffen geben; Alles, was die Natur, die Gefellfhaft, das leibliche 
und geiftige Leben u. f. m. einfchließen, ift dem Begriffe des Verhältniffes zugänglich. Ver: 
hältnißbegriffe oder relative Begriffe heißen vorzugsmeife ſolche, deren ganze Be- 
deutung auf einer Vergleichung mit einem andern beruht, die alfo in nothwendiger Beziehung 
zueinander ftehen. So find z. B. groß und Elein, vechtd und links, Altern und Kind relative 
Begriffe. Jeder ſolche Begriff verlangt daher ein Correlatum, d. h. ein Mitbezogenes, 
(S. Wechfelbegriffe.) — In der Mathematik verfteht man unter VBerhältnif die Be 
ziehung, in welcher zwei gleichartige Größen, die man miteinander vergleicht, hinfichtlich ihrer 
Größe zueinander ftehen. Jene beiden Gröfen heißen die Glieder des Verhältniffes. Ver: 
gleicht man die beiden Glieder durch Subtraction, indem man fragt, um mie viel die eine 
größer ift als die andere, fo heißt das Verhältniß ein arithmetifches; fragt man dagegen, 
wie viel mal das eine Glied größer ald das andere oder in dem andern enthalten ift, vergleicht 
man alfo die Glieder durch Divifion, fo heißt das Verhältniß ein geometrifches. Die Größe 
des erftern wird mithin durch die Differenz, die des Tegtern durch den Quotienten (Erponenten) 
beider Glieder beftimmt; zur Bezeichnung eines arithmetifchen Verhältniffes dient das 
zwifchen beide Glieder geftellte Subtractiongzeichen (— oder —), zur Bezeichnung eines 
geometrifchen aber das zmifchengeftellte Divifionszeihen (:); das arithmetifche Verhältniß 
12 —4 hat zur Differenz S, das geometrifche Verhältniß 12:4 zum Quotienten 3. Zwei 
arithmetifche Verhältniffe find gleich, wenn fie gleiche Differenz haben, z. B. 12—4 und 

19— 11; zwei geometrifche, wenn fie gleichen Quotienten oder Erponenten haben, 5.8. 


Berhandlung Verheyk 679 


21:7 und 15: 5. Ein arithmetiſches ſowol als ein geometriſches Verhaltniß Heißt fallend 
oder abnehmend, menn das erfte oder Vorderglied größer ift als das zweite oder Hinter- 
lied; imentgegengefegten Falle heißt es fteigend oder zunehmend. Wovon Verhälmiffen 
ſchlechthin die Rede ift, find immer geometrifche zu verftchen. | 

Verhandlung nennt man theils das zwifchen mehren Parteien vorgehende Ganze 
von Erflärungen, theil® eine von dem Nichter vorgenommene Handlung, wie z.B. Ver: 
nehmung der Parteien und Zeugen, Befichtigung u.f. mw. Die zufammengehörigen, ein 
Ganzes. ausmachenden Verhandlungen bilden ein Verfahren (f. d.). In einem be- 
flimmten Sinne fegt. man im bürgerlichen Proceh die Berhandlungsmarime, welche 
darauf beruht, dab die Parteien felbft fich über die Thatfachen gegenfeitig erklären, worauf 
fie ihre Anfprüche und Vertheidigung gründen wollen, der feit 1780 durch die ameite 
(Sarmer’fche) Juſtizreform Friedrich's IT. in Preußen eingeführten Unterfuhung6« oder 
Inſtructionsmaxime entgegen, nach welcher der Nichter tiefer in das Verfahren ein» 
greift, die Parteien zu beftimmten Erklärungen über die ihren Streitigkeiten zu Grunde 
liegenden Thatfachen auffodert, und verlangt, daf fie über das ganze zur Sprache gebrachte 
Nechtsverhältniß der Wahrheit gemäße Auskunft ertheilen. Die Vorzüge der legtern wer- 
den auch in neueren Neformen ber Procefgefeggebung anderer deutfcher Staaten immer 
mehr anerkannt. | ” 

Verhärtung (Induratio) bedeutet in der Medicin jede Verdichtung eines Gewebes 
im menschlichen Korper, mag diefelbe mit Verkleinerung oder Vergrößerung des verhärteteh 
Theiles, welche legtere meift ftattfindet, verbunden fein. Ungefunde Lebensart, allgemeine 
Krankheiten, als Skrofelfucht, Syphilis, oder fortgefegter Drud', Reizung und fehr häufig 
unvollkommen zertheilte Entzündung find die gewöhnlichen Urfachen ber Verhärtungen. 
Faft immer fehmerzlos und meift nur durch Beeinträchtigung der Functionen benachbarter 
Organe mitteld des ausgeübten Druds ſchädlich, werden fie nicht ſelten theils durch er» 
mweichende und auflöfende Mittel, wie Quedfilber, Antimon, Jod, Bäder u. dgl., theils 
durch., Entfernung des verhärteten Theils auf chirurgiſchem Wege glücklich geheilt; in 
manchen Fällen jedoch ift ihre Lage und Befchaffenheit eine folhe, daß ihnen durch diefe 
Mittel nicht beizufonmen ift und fie der Gefundheit und dem Leben felbft bis zu einem hohen 
Grade gefährlich werden. Von der gewöhnlichen an und für ſich gutartigen Verhärtung ift 
die Erebfige (f. Krebs) verfchieden, welche in einem neu erzeugten krankhaften Gewebe 
beftcht und fich nach und.nac zum Krebsgeſchwür ausbildet. Beide Arten von Verhärtung 
find jedoch im Anfange faft gar nicht zu unterfcheiden und es erfodert daher eine jede auf- 
merkfame Beobachtung. 

Verhaue bilden ein wefentliches Hindernigmittel, um die Annäherung bes Feindes 
abzuhalten oder doch fehr zu erfchweren. Man unterfcheidet natürliche Verhaue, wo 
die Bäume auf dem Ort, wo fie gefällt find, liegen bleiben, und nicht ganz durchgefägt 
werden, fodaf fie mit etwa einem Drittheil der Holsftärfe mit dem Stamme noch verbunden 
bleiben; und gefhleppte Verhaue, bei welchen die Baume von andern Orten durch 
Pferde herbeigefchafft werden. In beiden Fälenmüffen die Bäume mit den Stämmen kreuz» 
weis und, mit den Kronen dicht aneinander liegen; das Aufräumen der Verhaue wird durd) 
ftarfe Pfähle erfchwert, die man vor den Aften einfchlägt. Die Verhaue werden theils vor 
den Schanzen, theild zur Sicherung des Naums zwifchen denfelben, oft auch zur Sper- 
rung von Hohlwegen angelegt; man fann auch den Graben vor der Schanze, das Glacis 
der Feftung, oder die Berme (f. d.) mit Verhauen aus ſtarken Baumäſten oder flad- 
ligem Strauchwerk verfehen. Die Verhaue erfüllen nur dann ihren Zweck, wenn fie durch 
Gewehr: oder Kartätfchenfeuer vertheidigt, namentlich flankirt werden können, weil der Feind 
dann das Aufräumen gar nicht, oder nur mit großem Verluſte ausführen kann; ed gelingt 
aber auch oft die Verhaue durch Nafeten, Brandgranaten oder glühende Kugeln in Brand 
zu ſtecken. Sie find nur in holgreichen Gegenden anwendbar und dürfen durch ihre Anlage 
nie die Dffenfivbemwegungen des Vertheidigers hindern. A 

Verheyk (Soh. Heinr.), ein hollaͤnd. Philolog des 18. Jahrh., der. anfangs zu Ley 
den, dann zu Amfterdam lehrte, wo er 1784 farb, hat ſich durch eine Ausgabe des Eutro⸗ 
pius (2Bde., Lehd. 1762 und 1770), des Antoninus Liberalis (Leyd. 1774), und durch 


» 
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eine verbefferte Auflage des holländ.-lat. Wörterbuchs von, Hannot und Hoogftraten (Amſt. 
IT ,«) verdient. gemacht. VVVVVV—— ‚us — 86 1097 
‚Derhör, und peinliches Verhoͤr. Das Borlegen von. Fragen, durch den Richter, 
um über Etwas Auskunft zu ———— Ein Verhoͤr aber ſetzt ſchon 
voraus, Daß wan den Befragten in Verdacht habe, ‚etwas Unerlaubtes begangen oder, doch 
daran Theil gehabt zu, haben, Dafjelbe NE entweder, ein, vorlaufiges oder [ummarifche&, oder 
ein peinliches, eriminelies ‚daß eigentliche, Anflageverhär.,, Das vorläufige Verhor gehört 
aux dorbereitenden Unterfi —— AA RC" bas lebtere fi der Hauptbefkande 
theil des gegen einen beftimmten Berbachtigen gerichteten Verfahrens, der, Spesialing Fe 
(©. Snguifitionspraceh,) In Deurfhland jachen die lummarifchen Verhöre ine: 
des Unterſuchunsverfahrens felbft aus; die in ihnen gemachten Geftändnüffe — en den 
Angeklagten beweifend, und es bedarf —— * en Anklage⸗ 
derhörs. Die Form dieſes Icpfern iſ not — articulir t da hoes beſteht in der Bor⸗ 
Legung beftimmter Kragen, welche aus den Arten gezogen BE di — 
sum; en 


Gerichtsbänf zur Beantworkung dorgelegt, werden müffen, worauf ,eh,er 
Beweis der don ihm geleugneten Thatfachen,fpnamt. ‚, y3Ese dad ann 
Verhuel (Carel Henrik, Graf), Pair von Sranfreic und Vicegdmiral, wurde um 
1770 zu Doesburg in Geldern geboren und trat ald Cadet in die holländ. Marine. PA 
Revolution von 1795 ausbrach, mar er Lieutenant-Colonel.. Dem Haufe-Oranien ergeben, 
nahm er jedoch wie viele feiner Genoffen den Abfchied und verbrachte einige Jahre ohne Ans 
ftellung. Im 3. 1503, als der Krieg zwifchen Frankreich und England wieder — 
drohte, wurde ihm ber Befehl über die holländ. Flotille am Texel anvertraut, „Als Hierauf 
Napoleon 1504, während der Vorbereitungen zu, einer Landung an der brit. Küfte, ‚bon 
der holländ. Regierung einen erfahrenen Offizier für das Commando der hollind. Fotille 
die zu Boulogne verſammelt werben follte, foderte, fiel die Wahl auf BE ältern Bruder, 
der aber eine ſolche Stellung ablehnte und feinen jüngern Bruder Henrif 339— B. ging 
nun als Viceadmiral nach. Frankreich, was damals viel Aufſehen machte. ‚Noch ı e er mie 
feiner Flotille zu Boulogne ankam, beſtand er quf der Höhe des Cap Guinez einen ‚Kampf mit 
einer ftarfen Abtheilung der brit. Flotte, wobei er den Feind durch tapfern Miderftand,und 
geſchickte Manoeubres zum Nüczuge zwang. Na) feiner Rückkehr nach, Holland wa fh 
D. in die politifchen Intriguen gegen die Regierung und den Grofpenfionnair, Er wurde 
1806 zum Mitgied der Deputation gewählt, welche im Namen der Batavifchen Nepublif 
bei Napoleon um die Erhaltung der Verfaffung bitten mußte, ®, hingegen verlangte im 
Namen der batav. Nationalrepräfentation Ludwig Bonaparte, zum Könige von Holland 
und entfchuldigte fich mit dem Vorgeben, daß er nur der Gewalt. der Umfkände ewichen 
wäre. Der neue König ernannte ihn nach der Thronbeſteilgung zum Marineminifter und 
Reichsmarſchall und verlieh ihm auch den Titel eines Grafen von Zevenaar. Später-fendete 
ihn Ludwig Bonaparte nach Paris als bevollmächtigten Minifter, wo er jedoch den Ver- 
dacht auf ſich zog, als wäre er dem Kaifer mehr als feinem Könige ergeben. Nach der Ver- 
einigung Hollands mit Frankreich trat V. in franz. Dienfte. In deng. 1813 und 1814 ver- 
theidigte er ald Viceadmiral den Helder auf das hartnädiafte gegen ferne eigenen Landsleute 
und übergab diefen Hafen erft, nachdem die Verblindeten in Paris eingezogen waren. Bei 
feiner Rückkehr nach Franfreich ernannte ihn Ludwig XVIT, zum Generalinfpecteur der 
Nordküften. Weil er ſich während der Hundert Zage weigerte, gegen die Bourbons zu 
dienen, behielt er die Gunft des Hofes und wurde 1819 zum Pair erhoben. Im 3. 1836 
wurde er ald Gefandter nach Berlin gefendet,' aber ſeht bald zuruͤckgerufen. Er ftarb 1345, 
Dal. Grandpierre, „‚Notices sur le vice-amiral, comte V.“ (War. 1845). 4 
Verjährung oder Erfigung (Praescriptio oder Usucapio) iſt eine der wichtigſten 
und unentbehrlichften Einrichtungen ber poſi tiven Gefepgebung. Das natürliche Recht weiß 
nichts bavon, daß durch den blofen Verlauf der eit, binnen welcher Anfprüche unangefochten 
bleiben, Nechte erworben oder verloren werben können, obgleich man es demfelben gemäß 
finden kann, daß das Stillfehweigen eines andern Berechtigten endlich für einen Verzicht 
auf fein Mecht felbft anzufehen fei. Es würde aber alfe Sicherheit der Rechte aufgehoben 
fin, menn nicht das pofitive Gefeg für jede Foderung einen folchen Zeitraum feftfegte, 
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binnen welchem ſie geltend gemacht werden muß, und dies iſt auch allenthalben, jedoch mit 
ſehr großen Abweichungen in den einzelnen Beſtimmungen, geſchehen. Wer einen Anſpruch 
binnen der beſtimmten Zeit nicht geltend macht, ſein Recht binnen derſelben nicht gebraucht, 
verliert daſſelbe durch Erlöſchung oder Verjährung (praescriptio extinctiva, oder prae- 
scriptio im engern Sinne); wer ein gewiffes Recht ald Necht und in der Meinung, es zu 
haben, eine beftimmte Zeit hindurch ungeftört und ohne Widerfpruch ausübt, erwirbt das» 
felbe wirklich (praescriptio acquisitiva) durch Erfigung. (S.Befig.) Auch dies ift genau 
genommen doch nur Erlöfchung des entgegenftehenden Nechtd Anderer. Um von Ver- 
jähtung fprechen zu fönnen, muß fchon ein gewiffes Rechtsverhältniß vorausgefegt werden, 
denn bei Dingen, welche ganz rein in dem Belieben eines Jeden ftehen, was er thun oder 
laffen will (res merae facultatis), fann dieſes Thun oder Laſſen feine Nechte geben oder 
nehmen. Diele Rechte find an fehr kurze Friften gebunden, wie z. B. die Zurüdnahme 
einer ausgeftellten Quittung binnen acht Tagen; einige neuere Gefeggebungen geftatten 
auch bei geringfügigen Foderungen nur eine fürzere Friſt zu deren Geltendmachung und ſchon 
nach gemeinem Rechte find viele Klagen an folche kurze Friften gebunden, wie 3. B. In- 
jurienflagen, Ausübung des Näherrechts, Wechfelflagen u. f. w. Für die ordentlichen Civil- 
klagen beftimmt das rom. Recht eine Verjährungszeit von 30 Jahren. Diefe Zeit fängt 
aber erft von dem Zeitpunfte zu laufen an, wo die lage hätte angebracht werden können, 
und wird durch die wirkliche Anftellung der Klage unterbrochen. Die Erfigungszeit, zum 
Erwerb von Sachen, die man im Befig hatte, ift im rom. Rechte für bewegliche Sachen 
auf drei Jahre, für unbewegliche und Gerechtigkeiten auf zehn Jahre und gegen Abwefende, 
b. h. nicht in derfelben Provinz Anweſende, auf 20 Jahre gefegt. Es gehörte dazu ein zu 
Erwerbung des Rechts geeignetes Nechtsgefchäft (jnstus titulus), an deffen Nichtigkeit der 
Erwerber zu zweifeln Feine Urfache hatte (bona fides), und der ununterbrochene Befig. 
Der Befig eines Vorbefigers kommt dem Nachfolger zu Gute; eine Unterbrechung dagegen 
unterbricht auch die Verjährung des Beſitzes. Im fächf. Rechte ift die Sache einfacher; für 
bewegliche Sachen wird die Erfigung in I Jahre 6 Wochen 3 Tagen vollendet, bei unbe» 
weglichen find ohne Unterfchied 31 Fahre 6 Wochen 3 Tage nöthig, gegen den Staat und 
die Kirche aber 40 Jahre. Ein Nechtsverhältnif oder Befigftand, welches fo lange beftan- 
ben hat, daf Niemand fich erinnert, noch von feinen Vorfahren gehört hat, es fei anders 
geivefen, wird für rechtlich begründet angefehen und gefchügt. Vgl. Thibaut, „Uber Befig 
und Verjährung‘ (Jena 1802); Dabelow, „Uber Verjährung‘ (Halle 1805), und Unter- 
holzner, „Ausführliche Entwidelung der gefammten Verjährungslehre, nach ben gemeinen 
in Deutfhland geltenden Rechten“ (2 Bde., Lpz. 1828). — Die Strafperjährung 
des gemeinen Rechts erfolgt in ber Negel nach 20 Jahren, bei gewiffen ſchweren Verbrechen 
nach 30, bei einigen leichtern nach fünf Jahren. Neuere Strafgefeggebungen haben in 
diefen Friften zum Theil noch mehr Verfhiedenheit und für todbeswürdige Verbrechen Un « 
verjährbarkeit ftatuirt. 

Verjüngter Maßftab, f. Mafftab. 

Verkalkung, f. Calcination. 

Berklärung, f. Transfiguration. 

Berkohlung, bei Steinkohlen Verkoakung, heißt ber Proceß, Durch welchen Fohlen- 
ftoffreiche Körper, namentlich Holz, Torf, Steinkohlen und thierifche Subftanzen, dergeftalt 
zerfegt werden, daß nur möglichft reine Kohle zurückbleibt, alles Andere aber in gasförmigen 
Verbindungen ausgetrieben wird. Diefes gefchicht durch Erhigung unter Ausfchluß der 
Luft, deren Zutritt Verbrennung herbeiführen würde, am vollftändigften aber und zugleich 
mit ber Möglichkeit einer Sammlung der Nebenproducte, in gefchloffenen von Außen er 
histen Eylindern. So ftellt man die Kohle für Schiefpulver, die Knochenkohle dar, fo ver- 
fohlt man Holz und Steinfohlen, wenn die Abficht auf Benugung ber flüchtigen und gas- 
formigen Producte gerichtet if. Sonft wendet man auch bei Steinkohlen offene Ofen (Koaks⸗ 
öfen) an, bei Holz und Torf aber Meiler, d. h. man fehichtet das Holz regelmäßig in Hau⸗ 
fen, in denen man Zugfanäle fpart, die man dann äußerlich mit Rafen u. ſ. w. bedeckt und von 
der Mitte aus anzündet. Durch richtiges Offnen und Schließen der Zuglöcher bewirkt man 
dann die allmälige Verbreitung des Feuers im Meiler, ohne doch mehr verbrennen zu 
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laſſen, als zu Erzeugung der Hitze nöthig iſt. Iſt der Meiler ausgebrannt, ſo läßt man ihn 
abkühlen, deckt ihn ab und nimmt die Kohlen heraus. 

Verkürzung heißt in den zeichnenden Künſten diejenige Darſtellung der Körper, 
welche nicht nach den Verhältniſſen der Glieder derſelben an ſich, ſondern nad) deren per» 
fpectivifcher Anficht auf einem beftimmten Standpunfte entworfen wird. Man verfürze 
z. B. Hinde und Füße in einem Gemälde, wenn. man die Länge berfelben fo vermindert, 
wie fie dem Auge in einer beftimmten Lage und Stellung des dargeftellten Körpers erfcheinen 
würde. Solche Verfürzungen find immer ſchwer und fegen genaue Beobachtungen der Nas» 
tur voraus; felbft großen Meiftern find fie oft nicht gelungen. Gleichwol find fie zumeilen 
unvermeidlich, 3. B. in Plafonds, mo die Figuren in der Luft über dem Auge ſchwebend 
vorgeftellt werden. Ä 

Verlagskatalog nennt man das Verzeichniß der von einem Verlagsbuchhändler 
unternommenen Werfe. In Deutfchland war früher und namentlich feit bem Entftehen ber 
Buchhändlermeffe um die Mitte des 16. Jahrh. Oftern die Zeit, wo die Buchhandlungen 
über ihre Unternehmungen in dergleichen Verzeichniffen berichteten. In Folge der größern 
Ausdehnung und Verbreitung der Journalliteratur und der dadurch gebotenen Möglichkeit 
einer zwedmäßigern und erfolgreichern Ankündigung buchhändlerifcher Unternehmungen 
ift aber diefe alte Sitte fehr befchränft worden. In den erften Zeiten nad) Erfindung der 
Typographie, wo der Buchhandel ganz in den Händen der Buchdruder war, machten diefe 
ihre Producte durch Anfündigungen, welche ausgegeben und wahrfcheinlich an den Strafen» 
een angefchlagen wurden, befannt, und diefes waren die erften Verlagskataloge. Mandı- 
mal gingen diefen einfachen Katalogen Raifonnements über den Geift und Die Tendenz der 
angefündigten Unternehmungen programmartig voraus, gewöhnlich aber wurden fie ganz 
einfach angekündigt. So heift es zu Anfange eines der älteften Verlagskataloge, der ſich 
erhalten hat und von Günther Zainer (f. d.) in Augsburg 1472 gedrudt wurde: „Wäre 
yemants hie der da güte Teütſche Bücher mit diefer gefchrifft gedruft Fauffen wolte. der 
mag fich fügen in die herberg als unden an difer Zetel verzaichnet ift.” in anderer alter 
Verlagsfatalog von Joh. Mentel in Strasburg (1471), wovon ſich ein Eremplar in der 
Hofbibliothet zu München befindet, iſt abgedruckt im „Neuen literarifchen Anzeiger” (1807, 
Nr. 19); ein paar ohne Druder, Druckort und Jahr in Meuſel's „Hiftorifc) » literarifch- 
biographifhem Magazin” (St, 3, 1791) und im „Serapeum“ (1845). Auch von dem 
augsburger Druder Joh. Bämler kennt man einen in die Zeit von 1473 gehörenden Wer- 
lagskatalog. 

Verlagsrecht und Verlagsvertrag. Die Grundſätze über Bücherverlagsrecht 
find im deutſchen Rechte noch nicht durch allgemeine, ſondern nur durch einzelne Lan« 
deögefege theilweife feftgeftellt. Als Grundfäge des gemeinen Rechts, wie fie durch 
Wiſſenſchaft und Praris ſich ergeben, kann man folgende anfehen. Der Verlagsvertrag ift 
eine felbftändige, nicht nach Analogien des rom. Nechts zu beurtheilende Vertragsforn. 
Der Schriftfteller erhält dadurd) das Recht auf das bedungene Honorar, wenn nichts 
Anderes feftgefegt ift nach beendigtem Drude, auf den Drud und die Buchhändlerifche Wer- 
breitung des Buches und auf freie Verfügung über das Werk, wenn die bedungene Auf⸗ 
lage vergriffen ift. Der Buchhändler erhält durch den Vertrag das Necht auf Rieferung der 
Handfchrift zu der feftgefegten Zeit, auf deren Vervielfältigung durch Drud und Verbreitung 
der Eremplare, und zwar in Einer Auflage, jedoch), wenn nichts Anderes feftgefegt ift, mit 
freier Beftimmung der Zahl der Eremplare, endlich auf Veräußerung feines Verlagsrechts an 
einen Andern. Bei dem Tode des Schriftftellexs treten deffen Erben an feine Stelle, fodaf 
dadurch der Verleger weder mehr noch weniger Rechte erhält. Einzelne Landesgefeggebungen 
enthalten hiervon abweichende Beftimmungen. So verlangt das preuß. Landrecht fchrift« 
lichen Abfchluß des Verlagscontractes und fegt den Ablieferungstermin des Manufcripts, 
wenn nichts Anderes beftimme ift und feine befondern Verhältniffe vorliegen, dahin feft, 
daß daffelbe dergeftalt geliefert werden folle, dab der Verleger die Schrift noch auf die nächfte 
leipziger Meffe bringen könne. Liefert der Schriftfteller nicht zu der feftgefegten Zeit, fo 
ift der Verleger berechtigt, das Gefchäft aufzulöfen; ebenfo wenn Zener Veränderungen in 
Umfang und Einrichtung des Werks vor dem Druck vornahm. Kerner unterfcheidet dag 
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preuß. Randrecht zwifchen neuen Ausgaben (f. d.) und neuen Auflagen (f. d.), und 
verftcht unter legtern unveränderte Abdrüde in demfelben Format, welche es dem Ver— 
leger dann erlaubt, wenn über die Zahl der Eremplare der erften Auflage nichts beftimmt 
ift, und das Honorar im Gegenfalle auf die Hälfte des frühern beftimmt; neue Ausgaben, 
d. h. Abdrüde in veränderten Formate oder mit verändertem Inhalte, geftattet es dem 
Verleger nur nach fehriftlicher Erlaubniß des Verfaffers, unbefchränft jedoch nach dem 
Tode des Verfaffers; will jedoch dann, und wenn. auch Fein dazu berechtigter Buchhänd- 
(er mehr da ift, ein Anderer eine neue Ausgabe veranftalten, fo muß diefer den Kindern 
des Verfaffers ein Honorar zahlen. Das Übertragen der Ausarbeitung einer vom Verfaffer 
gefaßten Idee an einen Schriftfteller, oder das Vereinigen mehrer Schriftfteller hierzu durch 
einen Verleger begründet feinen Verlagsvertrag. Hierin ſtimmen die bad. und öſtr. Geſetz- 
aebung mit überein. Das bad. Landrecht unterfcheidet nicht zwifchen neuen Auflagen und 
Ausgaben, fondern erfodert bei beiden die Einwilligung des Verfaffers, und verbietet dem 
Verleger jede Anderung im Inhalte eines Manuferivts; die Nechte des Schriftftellers 
aehen nicht auf die Erben über. Das öfter. Gefegbuch nimmt den legtern Grundfag gleich— 
falls an und fegt außerdem feft, daß das Honotar gleich nach geliefertem Manuferipte zahle 
bar ſei. Es unterfcheidet gleichfalls ziwifchen neuen Auflagen und neuen Ausgaben. Befon- 
dere einzelne Beftimmungen find noch in den gothaifchen, meiningenfchen und braun« 
ſchweig. Gefegen enthalten. 

Verleumdung, im weitern Sinne auch den Injurten (f. d.) beigezählt, ift die An« 
Dichtung von gewiffen beftimmten Thatfachen, welche, wenn fie wahr wären, den Gefchmäh- 
ten der öffentlichen Verachtung preisgeben oder einer begangenen ftrafbaren Handlung 
befchuldigen würden. Die Verleumdung wird in ähnlicher Weife wie die Injurie im engern 
Sinne beftraft. 

Berlöbniffe, f. Sponfalien. 

— ſ. Legat. 

Vermeyen (Joh. von), auch Hans mit dem Barte genannt, ein berühmter His 
ſtorienmaler, der Sohn des Cornelius V., wurde 1500 zu Beverwijk unweit Harlem 
geboren. Er war ein ſchöner langer Mann und trug einen ſo langen Bart, daß er ſelbſt, 
wenn er aufrecht ſtand, darauf treten konnte. Bei Karl V. in großer Achtung, begleitete er 
denſelben auf deſſen Reifen und auf dem Zuge nach Tunis im J. 1535. Er ſtarb zu Brüffel 
1559. Nach feinen Darftellungen der Kriegsthaten und Triumphe Karl's V. find die foft- 
baren Tapeten gewebt, welche noch jegt in Wien aufbewahrt werden. Auch malte er fich 
felbft mit feinem langen Barte, nebft feinen beiden Hausfrauen, im Hintergrunde die Stadt 
Tunis. Am berühmteften find jedoch feine zehn großen Gartons, die den Zug Karls V. 
nad) Tunis, in Wafferfarbe gemalt (20 F. lang, 12 F. hoch), darftellen, von der Ein» 
fhiffung in Barcelona an bis zum Auszuge des Heeres aus Tunis. Auch diefe Cartons, 
die Durch) die Hiftorifche Treue der Zeichnung befonders wichtig find, befinden fich in Wien. 

Bermiglisli (Giov. Batifta), ein fo chätiger wie tüchtiger Alterthunisforfcher, geb. 
zu Perugia und aus angefehener Familie ſtammend, Profeffor an'der dortigen Univerfität, 
machte fich namentlich um die Gefhichte und die Denkmäler feiner Heimat durch verfchiedene 
Merke wie dur Gründung des antiquarifchen Mufeums, deffen Vorfteher er ift, verdient. 
Die peruginifche Münzgefchichte erläuterte er in dem Buche „Dellä zecca e delle monete 
perugine, memorie e documenti inediti” (Perugia 1816); diekiterärgefchichte in den 
Schriften „Memorie di Jacopo Antiquari” (1813) und „Prineipii della stampa in P. e suoi 
progressi nel sec. XV.” (1820) und in der werfhvollen „Biografia degli scrittori peru- _ 
gini” (1829). Ein danfenswerther Beitrag zur Kunftgefchichte find feine „Memorie di 
Bern, Pinturicchio” (1837), die ihn übrigens in einen ärgerlichen Streit mit A. Mezza⸗ 
notte, dem Biographen bes P. Perugino, verwidelten. Seine „Vita e imprese militari di 
Malatesta Baglioni‘ (1839) ftießen auf heftigen Widerfpruch, befonders bei den Floren« 
tinern, welche diefe aus Ubermaß des Municipalgeiftes durchaus ungerechte Darftellung 
ihres legten Freiheitskampfes und die Vertheidigung ihres treulofen Anführers nicht ruhig 
hinnehmen konnten. Über die ältern Bücherfammlungen zu Perugia fchrieb er 1843. Eine 
Sammlung feiner archäologifcden Schriften, die er in der „Bibliografia storico-perugina” 
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(1823) verzeichnet hat, erfchien 1825 in vier Banden; die neuefte derfelben ift-die Beſchrei⸗ 
bung der Tomba dei Volunni bei. Gortona (2. Aufl,, Perugia 1845) mit Hinzuziehung 
anderer Denkmale. De | 

Vermindert nennt man in der Muſik die Heinen Intervalle, die wieder eine Verflei- 
nerung erhalten haben; die reine Quarte um einen halben Zon verkleinert, und folche, 
deren Grundton des Accords um einen halben Ton erhöht wurde. (S. Intervall und 
Accord.) ' 

Bermifchungsrechnung, ſ. Alligationsrehnung. 

Dermögen, |. Kraft und Seele J— 

Vermögen kann in der Rationalökonomie nur. bie Maſſe Deſſen genannt werden, 
was ber Einzelne (Privatvermögen) oder. bie Geſammtheit der Nation und die Regierung 
(.Nationalvermögen) außer ihren Perfonlichkeit befigen, Vermögen kann daher nur 
in. äußern, materiellen, finnfichen Dingen beftehen. Die geiftigen Eigenfchaften können 
wol auch als Reichthum betrachtet werden, da die intellectuelle und moralifche Bildung 
eines Menfchen und eines Volks deffen größter Schag find; ‘aber Vermögen, kann man fie 
nicht nennen, weil fie nicht von der Perfon getrennt, vertaufcht und auf einen Preis gebracht 
werden fönnen, Das Vermögen eines Volks befteht daher in feinem Gebiete, in dem Bor- 
rathe an Producten und Waaren, in bem Borrathe an baarem Gelde und in.dem Überfchuffe 
feiner Foderungen an das Ausland. Die im Lande felbft vorhandenen Foderungen der Pri⸗ 
vaten unten fich und an den Staat geben jedoch feinen Zuwachs des Gefanımtvermögens. 

» Bermögensftener ift entiveder nur. eine befondere Ausführungsweife der Ein kom⸗ 
menftenexr (f. d.), bei welcher man von dem ermittelten Gefanımtbetrage des Vermögens 
auf das. Einkommen fchlieft, oder fie ift eine wirklich das Gapitalvermögen freffende und 
fhmälernde, über den Betrag des Einkommens hinausgehende Abgabe. Nur auf die legtere 
wird der Name richtig angewendet; fie felbft aber ift nur in außerordentlichen Fällen ftatthaft. 

Bermond (Abbe de), der Erzieher und nachherige Vorlefer der Königin Marie An- 
toinette, war ber Sohn eines Dorfbarbierd und bereit Doctor der Sorbonne und Biblio- 
thefar am College Mazarin zu Paris, ald die Kaiferin Maria Therefia von dem franz. Hofe 
einen Inftitutor. verlangte, der die „franz. Erziehung‘ der jungen Erzherzogin Marie Anı 
toinette, Braut des Dauphins, nachherigen Königs Ludwig XVI., zu Wien vollenden könne. 
Mehre ausgezeichnete Männer hatten diefes delicate Gefchäft bereits abgelehnt, als V. durch 
den. Erzbifhof von Touloufe, Romenie de Brienne (f. d.), nachherigen Principal 
minifter, dem Herzoge von Choiſeul empfohlen und erwählt wurde. Er fand in Wien bei 
der Kaiferin die fchmeichelhaftefte Aufnahme, wurde in ihren Familiencirfel gezogen, umd 
bie Einfachheit, in welcher die große Fürftin lebte, 309 ihn fo an, daß alle feine Anftrengungen 
dahin gerichtet waren, in dem Herzen feiner jungen Elevin ähnliche Neigungen theils zu 
erhalten, theils:zu.verftärken. . Sm 3. 1770 folgte er der Dauphine nach Verfailled, wurde 
ihr Vorleſer umd behielt auch über fie ald. Königin ſtets das Anfehen, welches Jugend: 
eindrüde geben. - Sie machte ſich allmälig von den Banden des Ceremoniels los, trug aber 
fo zur Erfhütterung eines Throns bei, defjen Glanz zum Theil durch jene Formen gefchügt 
wurde. Madame Eampan (f.d.) in ihren „Memoires sur la vie privee de Marie Antoi- 
nette’. befchuldigt B. fogar, in Verbindungen mit dem wiener Hofe geblieben zu fein, und 
feine Monarchin auch in diefempolitifchen Bezuge zu Unvorfichtigkeiten hingeriſſen zu haben. 
Noch mehr arbeitete .er der Revolution in die Hände, indem es feinen Einfluß anwendete, 
daß der Erzbifchof von Toulonfe, fein Gönner, zum Principalmimifter ermählt wurde, deffen 
Unfähigkeit Frankreichs Unglüd befchleumigte. Bald nach dem Ausbruch der Revolution 
« flüchtete ſich V., um der Wuth des Volks, welches in ihm einen öfter. Agenten fah, zu ent- 
gehen, nach Wien, wo er ganz vergeffen ftarb. 

Vermont, einer der Staaten der nordamerif. Union, gegen Norden von Untercanada, 
gegen Oſten vom Fluſſe Connecticut, der ed von Neuhampfhire trennt, gegen Süden von 
Maffachufetts, gegen Welten von Neuyork begrenzt, umfaßt ein Areal von 459 OM. Die 
grünen Berge, von welchen der Staat feinen Namen hat, ziehen ſich von Norden nad Süden 
duch das ganze Land. Ein großer Theil des Bodens ift fruchtbares Aderland, namentlich 
in den Niederungen an den Flüſſen, ein anfehnlicher Theil treffliches Weideland, befonders in 
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den grünen Bergen. Das Klima iſt geſund und die Kälte im Winter ſo bedeutend wie die Hitze 
im Sommer. Der Boden erzeugt viel Weizen, Mais und andere Früchte und nährt zahl- 
reiche Heerden. Ganz vorzüglich gedeiht das Zuderahorn. Es gibt gute Marmorbrirche, 
Eifen, Blei und Kupfer. Die Zahl der Einwohner betrug im 3: 1840 291048, gegen- 
wärtig läßt fie fich zu 320000 annehmen, darımter ‚gegen 30000 Deutfche. Sklaven gibt 
es in V. nicht. Die Manufacturen haben ſich in neuern Zeiten fehr vermehrt; ein bedeuten- 
der Handel, befonderd mit dem Ertrage der Viehzucht, wird mit Bofton, Neuyork und Ca: 
naba getrieben. Montpellier mit faft 4000 E; ift der Sig der Regierung, Höhere Lehr 
anftalten beftehen in Burlington (Vermont university), einer’ ſchönen Stade am Cham⸗ 
plainfee, in Middlebury und in Norwich. Auch für die Volksfchulemift guogeforge.- Das 
Land wurde urfprünglich von Franzoſen coloniſirt, aber erft, nachdem Canada 1760 in bie 
Gewalt der Briten gefallen, hob es ſich. Neuyork und Neukampfhire machten Anfprüche auf 
das Gebiet, wodurch lebhafte Streitigkeiten entftanden, diebis zu Ende des Revolutionskriegs 
dauerten. Im J. 1791 wurde V. als felbftändiger Staat in die Union aufgenommen. 

Bernaägeln heißt, ein Geſchützrohr dadurch für einige Zeit unbrauchbar machen, daß 
man einen ftähfernen an den vier Kanten mit eingehalienen Widerhaken verfehenen Nagel 
in das Zündloch treibt und über demſelben kurz abbricht. ‚Noch ficherer wird der Zweck er⸗ 
reicht, mern man einen, von feiner Stange abgenommenen Wifchkolben bis an der Boden 
des Nohres bringt und jenen Nagel lang genug macht, um bis in den Kolben zu reichen. Um 
das Geſchütz wieder brauchbar herzuftellen, muß der Bündlöchftollen ausgefchraubt und 
durch einen neuen erfege werden. — Vernageln bezeichnet auch den beim Beſchlagen 
der Pferde vorkommenden Fehler, wenn ber Hufnagel nicht in der Hornwand bleibt, fondern 
ſich nach Innen zieht und den fleifhigen Theil zwiſchen dem Horn und dem Hufbein (das 
fogenannte Zeben) verlegt, wodurd; Lahmgehen, ja felöft Entzündung und Verluft des Hufes 
entftehen fann. | ) | 

Vernet (Claude Zof.), Marinemaler, geb. zu Avignon am 14. Ag’ 1714, hatte 
bis in fein 19. Jahr, wo er nach Nom ging, feinen Vater Anton. Bi zum Lehrer. Der 
zufällige Umftand, daß er die Reiſe zur See machte, entſchied über fein Talent; See 
ſtücke und das Hafen» und Strandfeben waren nun die ausſchließenden Gegenſtände 
feiner Darftellungen. Berühmt wurden befonders feine Bilder fir das Haus Botgheſe 
und den Palaft Nondanini. Eine innige Verbindung mit Pergolefe ff: d.), der einen 
Theil feines Stabat mater in V.'s Atelier componivte, 'und andern Künſtlern machte 
ihn in Italien fo Keimifch, daß nur die glänzenden Aufträge der franz. Negierung ih 
beftimmen Eonnten, 1752 nach Frankreich zurückzukehren. Hier malte er die bedeutend- 
fien Häfen des Reichs ımd fo entftand jene vortrefffiche Sammlung im Mufeum des 
Louvre, die durch die 16 Kupferftiche von Ph. Lebas noch bekannter geworben ift. Glücklich 
in der Auffaffung der Standpunfte, wußte V. feine Bilder befonders durch ſehr lebendige 
Staffage dem Befchauer naher zu bringen ;- in einzelnen bemerfteman ein glückliches Studium 
der Werke Salvator Rofa’s, vor beffen rohern Maffen er fich hütete. Die Leichtigkeit feiner 
Hervorbringung war überrafchend. Won 1752, mo er nach Frankreich Fam, bis 1789, wo er 
ftarb, fol er nicht weniger als 200 größere und Pleinere Gemälde vollendet haben. Alle, 
felbft die ſpäteſten, zeigen eine jugendliche Frifche, die auch feinen Eleinften Skizzen noch 
Merth gibt. Niemand wußte fo treu und wahr wie er die Ruhe ber See, bie leichten Bes 
wegüngen und Lichtfcheine dev ruhigen Wellen ſowie die Stürme auszubrüden; doc fehlt 
ihm bier und da die nöthige Kraft des Colorits, welche die Marinen der großen Holländer 
auszeichnet. Die Akademie hatte ihn bereit? 1752 unter ihre Mitglieder aufgenommen; 
1766 ernannte fie ihn zu ihrem Rathe. Seine Beihnungen und höchft geiftreichen Na- 
dirungen, deren es aber fehr wenige gibt, werden ungemein gefucht. — Sein Sohn Ant. 
Charl. Horace V., befannt unter dent Namen Carle ®., den er auf-fenen"Werfen 
führte, wurde 1758 zu Bordeaur geboren. Von feinem Vater für die Kunft gebildet, trug 
er ſchon im 17. Zahre den zweiten Preis und im 23. den erften davon. Als Penfionnair des 
Königs ftudirte er in Nom; feit 1787 war er Mitglied der Akademie. Die Kaiferregierung 
gab feiner Neigung für Schlacht- und Paradeſtücke den reichlichften Stoff. In großartigen 
Bildern hat er die blutigften Tage von Rivoli, Marengo, Aufterlig, Wagram, ben Einzug 
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in Mailand und die Abreiſe der Marſchälle verherrlicht. Anſprechender noch finden Viele 
feine kleinern Scenen, die meift auf Kampf und Feldlager Bezug haben. Geiſtreiche, ge- 
wandte Darftellung, befonders Iebenvolle Pferde, laſſen über das Grelle hinwegſehen, was 
fic) in vielen feiner Bilder bemerklich macht. Seine Jagdftüde und Naturftudien find fehr 
gefucht und zeichnen ſich durch eine Lebendigkeit und Keckheit der Auffaffung aus, in der er 
nur feinen Sohn Horace V. zum Nebenbuhler hatte. Als feine ausgezeichnetften Arbeiten 
werden die 28 Blätter in Fol. gerechnet, die fich auf den Feldzug Bonaparte's in Italien 
beziehen. Er ftarb zu Paris am 27. Nov. 1836. — Des Legtern Sohn Horace B. wurde 
zu Paris im Louvre am 30. Juni 1789 geboren. Dhne Zweifel hielt ihn die mehr natura: 
liftifche Nichtung feines Vaters von Anfang an fern von dem Streben der David’fchen 
Schule; nach dem Vorbilde deffelben begann er mit Schlachtgemälden, 3.3. von Jemappes, 
Montmirail, Hanau u. ſ. w., die durch eine glüdliche Hervorhebung einzelner Gruppen 
zwifchen den mit vieler Einficht hingezeichneten Maffen ihm einen Namen erwarben. 
Namentlich wußte er den Hauptpunkt, welchen die fiegreiche Armee im Auge hatte, hervor: 
zuheben und durch die Bewegung der Schlachtlinien den Ausgang des Kampfes anzudeuten. 
Mit nicht geringerm Erfolg trat er auch in dem Gebiet feines Großvaters auf, wie er denn 
überhaupt durch die Leichtigkeit feiner Hervorbringung berufen fcheint, in jedem Fache der 
Darftellung den Preis zu erringen. Bald waren ed Scenen des häuslichen Lebens, bald 
ländliche Fefte, bald Ereigniffe der Jagd, bald die Schlupfwintel der Räuber, die er mit einer 
Mahrheit und Eigenthümlichkeit hinzuftellen wußte, daß ihm in einer Zeit, wo fo manches 
Talent fic in diefer Weiſe hervorthat, doch unbedingt der Vorrang 'zugeftanden werben 
mußte. Wahrhaftes Entzüden verbreiteten in Frankreich feine unendlich oft inkithographien 
und fonft wiederholten Gemälde „Soldat laboureur‘, „Soldat de Waterloo“ und „Le 
chien du roᷣgiment“, gleichfam eine Elegie auf die Glanzperiode des Kaiſerthums. Einzig 
in feiner Art ift fein Pferdebild Mazeppa, nad) Byron’s Dichtung, geftochen von Reynolds. 
In dem Musee Charles X ftellte er ald Dedengemälde den Papft Julius II. vor, wie er mit 
Bramante, Michel Angelo und Rafael die Arbeiten des Vaticans und der St.Peterskirche 
anorbdnet. Im 3.1830 vollendete er das große Gemälde, welches den Papft darftellt, in dem 
Augenblide, mo er fegnend die Hände über das Volk ausbreitet und die Worte fpricht: 
Urbi et orbi. Mehrfache Reifen nach Afrika und der Levante befähigten ihn zu Dar- 
ftellungen von biblifchen Scenen in modern oriental. Gewande, wie 3. B. Rebekka und 
Eliefer, ſowie zu Genrebildern in demfelben Eoftum, wie 3. B. das Gebet des Arabers, die 
Eberjagd in der Sahara, der Abend im Zelte u. ſ. w. Unter feinen neuern Werken find vor- 
züglich zu nennen Judith und Holofernes, Rafael und Michel Angelo im Vatican und na- 
mentlich die im Mufeum zu Berfailles befindlichen foloffalen Bilder aus dem algerifchen 
Kriegsleben, welche die Salle de Conftantine füllen; 1845 kam noch die 60 F. lange 
MWegnahme der Smalah Abd-el-Kader’s hinzu. Zahllos find die Fleinern Arbeiten des 
überaus fruchtbaren Künftlers. In ungleihem Werthe ftchen feine Iuuftrationen zur 
„Henriade“ und zu Laurent's „Leben Napoleon's“. Er ift, wenn auch nicht der größte, doc 
vielleicht der glüdlichfte Maler, der Rubens der Gegenwart, welche fein Anderer von fo ver: 
ſchiedenen Seiten mwie er dargeftellt hat. Bon frühefter Jugend an im Befige der Technif, 
ſcheint fein Pinfel feine Schwierigkeiten mehr zu kennen; dazu kommt noch die reichfie 
Phantaſie, die riefenhaftefte Darftellungsgabe. Uber den ungeheuern Abftand zwifchen den 
höhern Stilprincipien und feinen meift modernen Gegenftänden geht er fpielend hinmeg; 
die Wirklichkeit bleibt ihm doch getreu, während ber innerliche, fehlagende, poetifche Effect 
auch die firengfte Kritik entwaffnen wird, fo Vieles ſich auch im Einzelnen einwenden läßt. 
Durch feine Reifen ift V. im Befige der reichften Anfchauung alles Deffen, was feiner 
Palette zufagt, und fo ſchildert er, von dem größten, ausdauerndften Darftellungstriebe be- 

feelt, unaufhörlich eigene Erlebniffe mit einer Objectivität, welche den Befchauer in be- 

ftändiges Staunen verfegt. Allerdings genügt fein Stil nicht immer; feine Scenen aus 

dem Alten Teftamente machen feinen patriarchalifchen, fondern nur einen genrehaften Ein- 

druck; in andern Merken pflegt er fich mol zu. wiederholen; der Compofition mangelt bei 

dem rafchen Produciren oft die nöthige Würde und Rundung; in den Charakteren erhebt er 

ſich felten über einen Fräftigen Naturalismus; im Eolorit zeigt fich Flüchtigkeit, Mangel an 
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Harmonie, Freude am Bunten; allein noch immer bleibt der Größe und Schönheit ſo viel 
übrig, daß man V. als Maler erften Nanges noch nad) Jahrhunderten anerkennen wird, 
auch wenn feines feiner Werke einen vollfonımen harmonifchen Eindruf macht. Er wurde 
1827 Mitglied der Akademie, war 1828— 35 Director der franz. Akademie in Nom und 
lebt feitdem in Paris in den höchften Kreifen. Paul Delarodhe(f.d.) iftfein Schwiegerfohn. 

Dernier (Peter), ein Franzofe, Kapellan zu Dornens in Franche-Comté um 1630, 
ift berühmt als der Erfinder einer fehr finnreichen Vorrichtung, welche feinen Namen führt, 
häufig aber Nonius genannt wird, jedoch mit Unrecht, da die Erfindung des Portugiefen 
Nonius oder Nufez (f.d.) von der in Rede ftehenden wefentlich verfchieden ift. Der Vernier 
dient dazu, bei Theilungen den Werth von foldhen Theilen anzugeben, welche zwifchen zwei 
Theilftriche fallen. Man denke ſich 3.3. ein Lineal, auf welchem 11 Zoll in 12 gleiche Theile 
getheilt feien, fo ift natürlich ein jeder diefer Theile — "2 Zoll, d.h. —= 11 Linien. Wäre 
nun diefes Lineal längs eines andern, in Zolle getheilten Lineals verfchiebbar, fo ficht man 
leicht ein, daf, wenn fein erfter Theilftrich mit einem Zollftriche zufammenfällt, der zweite 
von dem darauf folgenden Zollftriche um eine Linie, der dritte um zwei Linien u.f. w. abfteht, 
und man alfo durch blofe Verfchiebung jenes Lineals im Stande ift, Linien, welche über die 
ganzen Zolle herausfallen, anzugeben, ohne nöthig au haben, die Unterabtheilung in Linien 
auf dem Maßſtabe wirklich auszuführen. Auf eine ähnliche Art bringt man diefe Einrichtung 
bei Kreistheilungen an. 

Vernuuft ıft der Wortbedeutung nach die Fähigkeit, zu vernehmen, Der verfchiedene 
Gebrauc, des Wortes hat aber zu einer wahren Sprachverwirrung geführt. Hierbei ift 
namentlich die Werwandtfchaft und der Gegenfag zwiſchen Verſtand und Vernunft der 
Mittelpunkt des Streites. In diefer Beziehung ift vor Allem nicht zu überfehen, daß viele 
Sprachen, 3.3. die lat., engl. und franz., von einem ſolchen Gegenfage ftreng genommen 
gar nicht wiffen, und daß er nur in der deutfchen Philofophie eine bedeutende Rolle fpielt. 
Aber auch in ihr brauchte felbft Kant (f. d.) in feiner „Kritik der reinen Vernunft” das 
Wort Vernunft fo, daß er damit eigentlich nur den Verftand(f.d.) bezeichnete. Dennoch ift 
er ber eigentliche Urheber jener Unterfcheidung. Indem nämlich die Abficht feines ritifchen 
Unternehmens ganz wefentlidh dahin ging, die Geſetze und Grenzen der menfchlichen Er- 
kenntniß zu beftinmen und unter Vorausſetzung der pfgchologifchen Vermögenslehre zu 
aunterfuchen, welchen Beitrag die einzelnen Vermögen dazu liefern, unterfchied er den Ver— 
ftand ald Vermögen der Begriffe und Kategorien von der Vernunft ald dem Vermögen ber 
Ideen. Der theoretifchen Vernunft theilte er nun hauptfächlich die Ideen des Unendlichen 
und Abfoluten, der praftifchen unmittelbare praftifche Gefege (den Fategorifchen Imperativ 
des Sitten und Nechtögefeges) zu, ohne doch zu behaupten, daß die Ideen der theoretifchen 
Vernunft Anspruch darauf hätten, Ausdrud einer wahren, objectiv gewiffen Erkenntniß zu 
fein; die praßtifche Vernunft aber blieb ohmedies auf das Gebieten und Poftuliren befchränft, 
Indeß entwickelte fi daraus die Annahme, daß die Vernunft mit dem Überfinnlichen, Un: 
endlichen und Emigen fich befchäftige und daß mithin ihr Gebiet vorzüglich die Neligion, die 
Sittenlehre, überhaupt die höhere Erkenntniß fei, wahrend der Verſtand, auf das erfahrungs— 
mäfig Gegebene befchränft, fich mit der Zuſammenfaſſung deffelben in Begriffe befchäftige 
und fomit bie niedere Erfenntniß beherrfche. Zur Feftftellung diefes Gegenfages trug vor: 
züglich Fr. H. Jacobi (f.d.) bei, indem er das Vorhandenfein jener Fdeen im menfclichen 
Bewuftfein für eine genügende Bürgfchaft dafür erflirte, daß das durch fie Bezeichnete 
objectiv und in Wahrheit eriftire. 

Mar fomit die Vernunft aus einer Befigerin einer eigenthümlichen Gedantenclaffe, 
was fie urfprünglich bei Kant war, zu einer Quelle eigenthümlicher Erfenntniffe geworden, 
fo war es nicht zu verwundern, wenn in der fortgehenden Nevolution der Syfteme faft jeder 
einzelne Denker auf die Vernunft ald auf die Quelle derjenigen Erkenntniß ſich berief, welche 
ihm die höchfte, alle übrigen bedingende zu fein fchien. Daher tritt bei Schelling (f. d.) die 
Vernunft als das Vermögen, die abfolute Einheit der endlichen Dinge in dem Unendlichen 
und Abfoluten anzufchauen, als der Träger des abfoluten Erfenntnifactes (intellectuelle Au— 
fchauung genannt) auf. Der Inhalt diefer Vernunftanfhauung war nun zivar freng ge- 
nommen — 0; denn er follte nur in dem Verfehwinden alter Unterfchiede des Subjectiven 
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und Objectiven, Realen und Idealen, der Natur und des Geiftes in der abfoluten Einheit 
beftehen, und die Reflerion des Verftandes, der e8 zum bitteren Vorwurfe gemacht wurde, 
daß fie fich von diefen Gegenfägen nicht losreifen könne und überall nur das Einzelne, Ge» 
trennte und Zerfplitterte fehe, war ebenfo unentbehrlich, um Das, was in jenem abfoluten 
Erkenntnißact verſchwinden follte, herbeizufchaffen, ald um aus der abfoluten Einheit das 
Syſtem der natürlichen und geiftigen Dinge rüdwärts zu deduciren. Indeſſen blieb man 
dabei, den Berftand in bemfelben VBerhältniffe herabzufegen, in welchem man die Vernunft 
erhob, und fo konnte es nicht fehlen, daß, nachdem einmal der Verftand für unvernünftig 
erklärt worden war, die Vernunft in ihrer Sphäre ſich ald Unverftand darzuftellen nicht 
immer binlängliches Bedenken trug. Dabei vermifchte man zweierlei, jenen blofen Er- 
kenntnißbegriff der abfoluten Einheit des ſcheinbar Mannichfaltigen, der feine Wurzel im 
Spinozismus hat (f. Spinoza), und die Mufterbegriffe der Beurtheilung des Einzelnen 
nach Merkmalen der Schönheit, Güte und Vollkommenheit, deren Entwidelung den Mittel» 
punft der Platon’fchen Philofophie ausmacht. Indem man nun die Platon’fche Vor» 
ftellung, daf der Welt der finnlichen Erfcheinungen eine Idealwelt und zwar jeder Elaffe von 
Dingen eine ihr entfprechende, von andern Ideen ihrem Sein nad) unabhängige Idee als 
Urbild zu Grunde liege, mit der Spinoziftifchen Annahme, daß Alles Eins fei, verſchmelzen 
ließ, fo mußte jene Anfchauung der abfoluten Einheit von ihrer Abgefchloffenheit verlieren, 
die Vernunft gerieth in Verwandtſchaft mit der Phantafie und wurde nun ald das Vermögen 
der Erfenntnif erflärt, wie die ewigen Mufterbilder der Dinge, die Ideen, fich in der finn- 
lihen Erſcheinungswelt realifiren. Faßt man nun den Gegenfag der Einheit und der Viel- 
heit, der Idee und der Erfcheinung als correlate Begriffe auf, die fich gegenfeitig bedingen, 
fo kann man die Aufgabe des vernünftigen Erfennens auch dahin beftimmen, daß fie in der 
Einficht beftehe, mie die Erfcheinung ſich zur Idee hinaufarbeite, die Idee in fich realifire. 
Und in diefer Bedeutung faßt zum Theil wenigftend Hegel (f. d.) das Thun der Vernunft 
auf, indem er das verftändige oder abftracte Denken, welches an den feften Unterfchieden der 
Beariffe und der Dinge leben bleibt, durch das dialektifche oder negativ-vernünftige Moment, 
welches die endlichen Beftimmungen fich in fich felbft aufheben und fie in ihr Gegentheil über« 
gehen laffe, fich zu dem fpeculativen oder pofitiv-vernünftigen fteigern läßt, welches die Ein« 
heit der endlichen Beftimmungen in ihrer Entgegenfegung auffaffe und damit fich zum Re- 
fultate abfolvire. War mithin der Gegenftand der anfchauenden Vernunfterfenntniß bei 
Schelling die abfolute Einheit, fo ift e8 bei Hegel der Proceß der Idee, welcher Proceß felbft 
die Idee und das Abfolute fein fol. Geht nun aus dem bisher Angebeuteten fo viel hervor, 
daß man in ber Beſtimmung bes Begriffs Vernunft mit großer Willkür verfahren ift, indem 
bie Berufung auf fie die Stelle des Beweifes für Diefes oder jenes behauptete Wiffen hat ver- 
treten follen, fo unterliegt die Sache, von pfychologifcher Seite betrachtet, ebenfo großen 
Schwierigkeiten, hauptſächlich deswegen, weil, ganz abgefehen von dem Beitrage, welchen 
Verftand und Vernunft zu der philofophifchen Erkenntniß der Welt und ihrer legten Gründe 
geben, die Frage, mit welchem Rechte man überhaupt von beiden als zwei getrennten, unab« 
hängig voneinander beftehenden Seelenvermögen fpricht, allen ben Zweifeln unterworfen 
ift, weldye den Begriff der Seelenvermögen felbft treffen. (S. Seele.) Wenn es jedoch für 
ein fortfchreitendes wiffenfchaftliches Erkennen volllommen genügt, ohne Berufung auf die- 
felben, ald die Quelle des Wiffens, den firengen und nothwendigen Zufammenhang ber 
Gründe und Folgen im Auge zu behalten, fo wird man, wenn es auf eine Namenerflärung 
anfommt, um zu wiffen, welche gleichartigen Thatfachen des geiftigen Lebens man durch die 
Morte Verftand und Vernunft zu bezeichnen Habe, fich dabei aller pfychologifchen Er- 
fchleihungen und anderweitigen wiffenfchaftlicden Prätenfionen zu enthalten Haben und vom 
gewöhnlichen Sprachgebrauche nicht entfernen dürfen. Allerdings unterfcheidet Vernunft 
den Menfchen vom Thiere, d. h. ihm ift die befonnene Überlegung, dad Abmwägen von Grüne 
ben und Gegengründen eigen, und diefes Vernehmen von Gründen und Gegengründen ift 
die Vernunft. ‚Der Menſch hat fo viel Vernunft, als er wirklich überlegt und fich nach dem 
Refultate der Überlegung richtet; die Vernunft ift theoretifch, wenn die Überlegung ein 
Problem des Wiffens, praftifh, wenn fie die Motive einer praftifchen Entfchliefung zum 
Gegenftande Hat. Die theoretifche Vernunft ift fpeculativ, wo fie durch Begriffs- und 
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Schlußreihen das Wiſſen über die Grenzen der Erfahrung zu erweiteen ſucht; die praktiſche 
wird ſittlich gefeggebend, we ſie die ſittlichen Ideen als die die praktiſche Uberlegung in letzter 
Inſtanz heſtimmenden Motive anerkennt. So laßt ſich allerdings ſagen, die Vernunft fei 
die Quelle der Einheit, des Zuſammenhanges, ber: gegenſeitigen Beſtimmtheit der Gedanken 
und der Entſchließungen durcheinander; denn mit dem Verſtande verbunden, d.h in dem 
wachenden beſonnenen Menſchen, erreicht ſie dag Beſte und Vortrefflichſten ohne, ihn, wie 
3- B. im Wahne, im Traume und in, ber Laidenſchaft, grübelt auch ſie nux vergeblich und 
bringt nur Misgeburtem hervor, Its smuhhen „Ra sit’ da di dnmat Hong rd 

Verona, die Dauptfiadtıber gleichnamigen: Provinz im Lombard.venetian. Kaͤnig · 
reiche, man eine röm. Kolonien in Dam goth Alongobard. Zeiten / von großer Bedeutung, 
dann ‚längere Zeit ‚die Hauptſtadt bed Sehiets hen della Sea la ( dyd, bis fie unter mai · 
länd.,, dann venetian Herrſchaft kam. Sie liegt in einer fruchtbaren Ebene und wird durch 
die. Etſch in ben ſüdlichen und nördlichen Theil getrennt, die durch vier Brücken verbunden 
ſind. Unter, mehren großen Dlägem iſt die Piazze der Signori mit dem Rathhauſe und den 
Statuen ausgezeichneter, Bürger zu hemerken. Die Stadt hat: meiſt enge und krumme 
Straßen, aber ſehr anſehnliche, zum Theil ſchöne Gebäude, 32309, E. und 49 Kirchen, dar ⸗ 
unter. eine Kathedrale und bs Pfarrlirchen? Sehenswerth ſind beſonders San⸗Zeno, ein 
ehrwürdiger Bau aus dem O. Jahrh.z Santa Maria Antica mit dem an ſtoßenden Friedhof, 
welcher die berüͤhmten Mauſoleen der Familie della Scala enthält; Sanu⸗Fermo, Sant 
Anaſtaſia, das alte Rathhaus und der ſt Kanso ſſa. Mehre Kirchen · enthalten Schöne 
Gemälde. Unter den Thoren find, mehre nach San⸗Micheli's Zeichnungen gebaute, ſo Die 
Porta nuova und Porta ſtupa, durch ihre Schönheit und Feſtigkeit benrerkenswerth; unter 
ben neueren Bauwerken ‚bie Gran Guardia und der noch nicht ganz vollendete großartige 
Friedhof. Gegenwärtig wird die Stadt zu einer der ſtärkſten Feſtungen erhoben. Sie iſt 
Sitz des Appellationsſenats für das Königreich, des Generalcommandos der Delegation, 
eines Bisthums, und beſitzt ein Lyeeum, drei. Gymnaſien, ein Seminar, eine Akademie ber 
Künſte, eine öffentliche Bibliothek, ein Findel-z Iwei Waiſenhaͤuſer u. [wi Die Induſtrie, 
namentlich, die Seidenfabrikation, iſt nicht unbedeutend; auch. der Handel, der von hier aus 
zwiſchen Italien, Deutſchland und, ber Schweiz getrieben wird, hat zwar viel von ſeiner ehe⸗ 
maligen Lebhaftigkeit verloren, iſt aber nach immer bettächtlich. In und un die Stadt fin⸗ 
den ſich ‚noch viele Uberreſte röm. Alterthümer, und die berühmte Maffei'ſche Sammlung 
enthält einen Schatz an Inſchriften, Statuen, Gefäßen: und Basreliefs. Das alte rönn 
Amphitheater (Arena) zu V., das gegen 25000 ſitzende Zuſchauer faßt, iſt unter allen 
aus dem Alterthum übriggebliebenen Gebäuden dieſer Art am beſten erhalten, wenn auch 
vielfach erneut, und es wird für deſſen fernere Erhaltung auf Koſten der Stadt geſorgt. 
Die Meinungen über. den, Urſprung deſſelben find getheilt, gewöhnlich gilt es für ein 
Werk der Kaiferzeiten; es ift von Marmor und von ovaler Form, 464 F. lang und 367 Fr 
breit. Außen hat es zwei Stockwerke Arcaden; der äußere Ring iſt größtenteils verfchtwuns 
den. Das Innere beficht aus 46 Reihen Sitzen von röthlichem Marmor, welche im Kreife 
herumlaufen und: 32 Ausgänge auf den untern und ebenfo viel: auf: den obern Arcaden 
haben. Aus der röm. Zeit find noch vorhandemdie Porta be,Borfari und der Arco de’ Leoni. 
Bol: Earli, „Storia di,V.“;. Maffei,: „Verona; illustrata/; Giambattifta de Perfico, „V. 
e sua provincia” (1838), und Rouzani, „Lesantichitä di V.“ (Ber. 1833, Fol). Manche 
einzelne Bauten im Alterthume B.6 hat den gegenwärtige Podeſta G. G. Orti in verſchiede⸗ 
nen Schriften erläutert. - Im Gebirge des Veroneſiſchen leben 50000 Einwohner deutſchen 
Stammes in 13 Communen. e ran r 

Der in V. vom Oct. bis Dec.,1822 gehaltene Cong reß wurde durch die Vorfälle 
im Süboften Europas und ‚in, Spanien: veranlaßt. Vorbereitende Conferenzen hatten in 
Sept. zu Wien die Staatöminifter-der fünf-gurop. Hauptmächte gehalten. - In V. waren 
zugegen ber König von Preußen, ber Kaifen yon Oſtreich, der Kaifer von Rußland und die 
Könige von beiden Sicilien und von Sardinien, nebft andern ital. Fürften; ferner von 
Sroßbritannien der Herzog von Wellington, von Frankreid) der Staatöminifter, Herzog von 
Montmorency und der franz. Borfchafter am brit. Hofe, Chatenubriand, von Oftreich. der 
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Fürſt Metternich, von Rußland der Graf Pozzo di Borgo, von Preußen Graf Bernſlorff 
und Fürſt Hardenberg. Unter den übrigen in V. anweſenden Perſonen war auch der Ban⸗ 
Eier Rothſchild. Uber den Gang der Verhandlungen zu V., bei welchen Fürft Metternich 
den Vorfig und Here von Geng das Protokoll führte, ift fo viel bekannt, daß die Eontinen- 
talmächte Frankreich die verlangte Befugniß, mit bewaffneter Macht die pyrenäifche Halbin- 
fel zur MWiederherftellung einer monarchiſchen Verfaffung zu zwingen, zugeftanden und 
nöfhigenfall® Unterftügung verfprachen. Da jedoch England an dieſen Verhandlungen 
nicht Theil nahm und zu frieblihen Mafregeln rieth, da auch der franz. Finanzminiſter, 
Graf von Bilfele, der den Krieg gegen bie fpan. Cortes laut fodernden fogenannten Partei 
der Fanatiker bie triftigften Gründe für die Aufrechthaltung des Friedens entgegenftelfte 
und die von ®. nad) Paris zurückgekehrten Staatdmänner Hefe Anſicht unterftügten, da 
endlich die in atalonien aufgeftellte Glaubensarmee von ben conflitutionellen Truppen 
unter Mina gefchlagen worden war, fo verfurchte Frankreich im Dec. 1822 zuerft den Weg 
gütlicher Unterhandfungen, um die Cortes zu einer Abänderung ihrer Eonflitution im Sinne 
des monardhifchen Princips zu bewegen. In Anfehung der Spannung zwiſchen Rußland 
und der Pforte beſchloß man zu V., durch den brit. Gefandten bei ber Pforte, Lord Strang- 
ford, der deshalb nach V. berufen wurde, ein Ultimatum ber Pforte voriegen zu laffen, das 
die genauefte Erfüllung des bukarefchter Vertrags von 1812 verlangte; der griech. Infur- 
genten wollte man ſich jedoch auf Beine Weife annehmen, daher auch die in Ancona angelom- 
menen griech. Deputirten in®. nicht zugelaffen wurden. In Anfehung Piemont wurde 
die gänzliche Räumung dieſes Landes von öfter. Truppen, in Anfehung Neapels und Sici- 
liens aber zunächft eine beträchtliche Verminderung des dortigen öfte, Befagungsheers be- 
ſchloſſen. Auch wurden einige Actenftüde, die geheimen Gefellfchaften betreffend, in Bera- 
thung gezogen. Enblich befchloß man in Anſehung ber fpan. und der türk. Frage den Weg 
ber Unterhandlung einzufchlagen, und die Berathung über die fpan. Angelegenheiten wur« 
ben in Paris fortgefegt. 

Berondfe (Paul), f. Cagliari (Paolo). | 

Beronica, die Heilige, eine fromme Frau, melche in Rom geftorben fein fol, reichte, 
nach der nicht vor 1250 enftandenen Legende, Chriftus auf feinem legten Gange, als er 
unter ber Laſt des Kreuzes erlag, ihr Schweißtuch zum Abtrocknen bar. Chriftus nahm c# 
an, und auf bem Tuche drückte ſich fein Geficht ab. Diefes ifl das fogenannte heilige Ge⸗ 
ficht, welches echt zu befigen Jaen, Mailand und Rom fich ftreiten. 

Berpuffung, f. Knall. 

enfung (Luxatio) nennt man das Austreten eines Knochens aus ber beiveg- 

lichen Gelenkverbindung mit einem oder mehren andern, welches theils durch vorher vorhan« 
dene Kranfheitszuftände, theils durch mechanifch auf den Knochen einmwirkende Gewalt er» 
folgen kann. Bei erfterer findet Zerftörung einer oder beider fich berührenden Gelenfflächen 
ftatt, letztere kann die Gelenkflächen feldft volllommen unverlegt laſfen und nur zerftörend 
auf die Gelentbänder und benachbarten Muskeln und andere Organe einwirken. Eine Ber- 
renkung diefer Art tritt am leichteften da ein, mo bie fich berührenden Gelenkflächen int Ver ⸗ 
haͤltniß zu den Knochen, denen fie angehören, am Heinften find; daher Verrenkungen des 
Oberarmknochens aus dem Schultergelen? am häufigften vorfommen. Bei der Einwirkung 
mechanifcher Gewalt Hängt befonders viel davon ab, in welcher Richtung der Knochen gerade 
zu dem Gelenke fieht; Stoß, Fall und übermäßig ftarfe Mustelbewegungen find die ge 
wöhnlichen Urfachen. Eine große Menge Arten von Verrenkungen ergeben ſich aus ber 
Verſchiedenheit ber Knochen und ihrer Gelenkverbindungen felbft, dem Grabeder Abweichung 
vorher fich berührender Knochen, der Stellung, welche das verrenkte Glied einnimmt, dem 
Drte, an bem fich der ausgetretene Gelenktheil befindet, der Gegenwart oder Abweſenheit 
anderer Verlegungen u. f. w. Wenn auch an und für fich faft nie lebensgefährlich, ift bie 
Verrenkung dennoch oft von fehr traurigen Folgen begleitet, wenn durch Vernachläffigung 
ober fehlechte Behandlung die Gelenke fich nicht wieder verbinden und fo das Glied in feinen 
Verrihtungen mehr ober weniger beeinträchtigt wird. Es ift daher im Allgemeinen fo viel zu 
erinnern, daß durch zweckmaͤßige Mittel der Frampfhafte Zuftand der bei der Verrenkung 
verfürzten Muskeln gehoben und dann durch Ausdehnung derfelben mit richtiger Divection 
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des verrenkten Gelenktheiles diefer in feine frühere Lage zurückgebracht werben muß. „Hiere 
auf find die wieder verbundenen Knochen paffend zu befeftigen, die Nebenzufälle, ald Odem, 
Entzündung u. f. w., fowie weitere üble Folgen, ald Gelenkfteifigkeit, Lähmung, Atrophie 
u. dgl., durch geeignete Mittel zu bekämpfen. Vgl. Caspari, „Anatomifchechirurgifche Dar⸗ 
ftellung der Verrenkungen“ (Kpz1821). 

Verres (Cajus) hatte, als er von Enejus Papirius Carbo (f.d.) im J. 82 v. Chr. 
abfiel, die ihm ald Quäſtor anvertraute Kaffe beraubt, dann im 3. 80 als Legat und Bros 
quäſtor des Proprätord von Cilicien, Cnejus Cornelius Dolabella, fi) in Griechenland 
und Afien Gemwaltthätigkeiten, Näuberei und Ausfchweifungen zu Schulden fommen laffen ; 
dennoch erhielt er durch Beſtechung für das J. 74 die ftadtifche Prätur, bei deren Verwal- 
tung er fich die ſchamloſeſten Nechköverlegungen erlaubte. Nach der Prätur verwaltete er 
drei Jahre, von 73— 71, die Provinz Sicilien auf die ſchändlichſte Weiſe. Die Gerechtigkeit 
war ihm feil; begüterte Leute verurtheilte er auf falfche Anlagen, um ihr Vermögen zu 
erlangen; Städte, Tenipel und Privatleute beraubte er ihrer Kunftfchäge und Koftbarkeiten, 
und gegen Bürger nicht weniger ald gegen Provinzialen übte er, um feine Habfucht und 
feine Wolluſt zu befriedigen, die abfcheulichfien Frevel. Im J. 70 wurde er von den Sici« 
Tieen angeklagt, welche in Cicero einen trefflichen Führer ihrer Sache fanden, nachdem die 
Richter auf deſſen Rede gegen den Quintus Cäcilius (divinatio in Caecilium), der im Dienft 
des V. das Anklaͤgeramt gegen denfelben zu erlangen fuchte, diefen verworfen und ſich für 
Cicero entfchieden Hatten. Die Hoffnung des V. auf feine Verbindung mit den Optimaten 
war ebenfo vergeblich als feine Beftehungsverfüche. Nachdem Cicero die erfte Rede gegen 
V. (in Verrem actio prima) gehalten und in ihr die Berveife der Schuld dargelegt hatte, 
gab Hortenfius den Gedanken, ald Vertheidiger aufzutreten, auf, und V. begab fich freie 
willig ins Exil, in welchem er lange, bis zum J. 43, lebte, wo ihn Antonius, weil er ihm 
feine korinth. Gefäße nicht überlaffen wollte, in die Liſten der Proferibirten fegte. Den 
gegen ihm gefammelten Stoff Hatte Cicero in der Form von Reben als actio secunda in 
fünf Büchern verarbeitet und befannt gemacht, von denen bad erfte feine Verwaltung der 
ftädtifchen Prätur, das zweite feine Nechtöpflege in Sieilien, das britte feine Erpreffungen 
bei den Zehnten und andern Einnahmen bed Staats, das vierte feine Räubereien von Kunfte 
werfen, das fünfte feine grauſame und willfürlihe Strafrechtöpflege im Einzelnen dar» 
legen. Une ift in Cicero's Neden gegen V., die zufammen den Namen Verrinen (actio- 
nes Verrinae) führen, richt nur ein Meifleriöert oratorifcher und ſtiliſtiſcher Kunft, fondern 
auch eine unfchägbare Quelle für unfere Kenntniß des Zuftandes jener Zeit, ber röm. Pro- 
Behand en und Verwaltung, und der Gefchichte der bildenden Kunſt des Alterthums 
erhaften. Der Gentilname des V. wird nicht genannt, man muthmaßt, daß er ber Corne⸗ 
liſchen Gens angehörte. i 

Verrius Flaccus (Marcus), ein berühmter rom. Grammatiker, lebte zur Zeit des 
Auguftus in Nom, zeichnete fich hier durch Gelehrſamkeit und Beredtfamkeit fo aus, daf 
ihm Auguftus fogar die Erziehung feiner beiden Enkel übertrug, und farb im hohen Alter 
unter Tiberius. Von feinen Hiftorifchen und ſprachlichen Schriften befigen wir nur noch 
Bruchſtücke eines röm. Kalenders, die im 3.1770 zu Pränefte auf einer verfchütteten Mare 
mortafel entdeckt und nachher mit andern ähnlichen Überreften unter dem Titel „‚Fasti prae- 
nestini” von Foggini (Rom 1779, ol.) befannt gemacht wurden. Neuere Abdrüde be⸗ 
forgten F. A. Wolf in feiner Ausgabe des Suetonius (Bd. 4, Lpz. 1802) und Drelli in 
den „Inseriptionum lat. collectio” (Bd. 2, Zür. 1928). Dagegen hat fich von feiner bes 
deutenbften Feiftung, dem umfangreichen Werfe „De verborum significatione”, von dem 
glüclicherweife Feftus (f. d.) einen Auszug gab, nur MWeniges erhalten, was ihm als 
Eigenthum unbeftritten zugefehrieben werden fanıı. Das Vorhandene hat Egger in der 
„Seriptorum lat. nova collectio” (Bd. 2, Par. 1839) zufammengeftellt. 

Verrücktheit bezeichnet im gewöhnlichen Sprachgebrauche jede Art von Seelen- 
flörung und Hat auch im Syſtem der Geiftestrantheiten (f. d.) noch Feine feſte 
Bedeutung erlangt, indem diefes Work von manchen Schriftftelleen für eine Unfteis 
heit des Geiftes mit Verftandesüberfpannung in Verfehrtheit der —— und Urtheile, 
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von andern wieder gleichbedeutend mit Melancholie, Manie oder Narrheit gebraucht wird. 
Vgl. Georget, „Über die Verrücktheit“ (beutfch von Heinroth, Lpz. 1821). 

Bers, im Lateinifchen versus, von vertere, d. i. umwenden, heißt überhaupt eine in 
fich abgefchloffene und regelmäßig wicberfehrende Linie oder Reihe, wie denn die Römer auch 
eigentlich die mittels des Pfluges gezogene Furche damit bezeichneten. Beſonders aber verftand 
man darunter eine Schriftreihe und vorzugsweiſe in der Poetik eine Reihe metrifch geglieder- 
ter Rhythmen. Alfo machen Rhythmen die Entwidelung des Verfes in Bild und Gegenbild 
(E. Nhythmus und Strophe), Metrum (f.d.) oder Takt (f. d.) deffen Maß und Be- 
grenzung aus, obwolinden neuern, Bild und Gegenbild nicht durch Kürze und Ränge, ſondern 
durch Accent und Accentloſigkeit der Silben unterfcheidenden Sprachen der Reim (f. d.) 
als Gleichlaut der Töne in Silben, fowie gefteigerte Alliteration (f. d.) und Aſſonanz 
(f. d.) eine nicht Teicht zu miffende Hauptbedingung des Verfes ift. Auch das Ganze fo ver- 
bundener Verfe nennt man wiederum Vers, daher man häufig von Liederverfen fpricht, 
wofür jedoch genauer Strophe oder Stanze (f. d.) gebraucht wird.- Ebenfo hat das 
Wort Vers maß eine mehrfache Bedeutung, indem man einmal das Verhältniß der Arfis 
und Theſis oder ded Bildes und, Gegenbildes, dann aber das Hauptbedingniß der metrifchen 
Periode, ben Fuß, und endlich die metrifche Periode felbft darunter begreift. Die Vers- 
Zunft lehrt die Anwendung diefes Maßes. Da man früher blos nad) Füßen maß, fo wurde 
man dadurch zu manchen Irrthümern verleitet, da der Fuß (f. d.) nur Form eines einzelnen 
Hauptmomentes der metrifchen Periode ift, deffen verhältnigmäßiger Gehalt erft rhythmiſch 
und metrifch beftimmt werben muß. (S. Proſo die.) Diealten Grammatifer, die den Fuß 
ald ein Silbenaggregat betrachteten, fuchten nämlich, um das Maß zu beftimmen, einen Haupt- 
fuß auf; da fieaber nurim Allgemeinen diefänge und Kürze, nicht die Dauer derfelben fannten 
und beobachteten, fo entftanden hieraus Wilfkürlichkeiten und Verwirrungen, welchezu Gefegen 
erhoben wurden, wodurch die Wahrnehmung des Rhythmus mehr verdeckt und erſchwert 
wurbe. Es galt früher als Herfommen und Überlieferung, die baktylifchen, Eretifchen, horiam- 
bifchen, ionifchen, päonifhen und antifpaftifchen Verfe nach Füßen, fo daß jeber ein Me- 
trum bildete, dagegen die anapäftifchen, trochäifchen und jambifchen Verfe nach Dipodien 
zu meffen. (S.Dipodie.) Je nachdem nun die metrifche Periode in einem Vers ein« oder 
mehrmal enthalten ift, heißt ber Vers Monometer, Dimeter, Erimeter (f. d.), Tetra⸗ 
meter (f. d.), Pentameter (f. d.) oder Herameter (f. d.). Da aber mancher Takt 
nicht jederzeit real ausgefüllt ift, fo gründet fich hierauf die Eintheilung in Fatalektifche oder 
unvollzählige und afatalektifche oder vollzählige Verfe. Schloß der Vers in der Mitte der 
Deriode, fo hieß er brachykatalektifch oder halbvollzählig; war er um eine Silbe länger, fo 
hieß er hyperkatalektifch oder überzählig. (S. Metrik.) Zu den Erfoderniffen eines guten 
Berfes gehören Correctheit hinfichtlich der Profodie und der rhythmifchen und metrifchen 
Meffung fowie des Reims, gehörige Beachtung der Cäfur (f.d.) und Wohlklang oder 
Mannichfaltigkeit und Abwechslung der Raute in Elarer Silbenaustönung, mit Vermeidung 
ber Rauheit und des Hiatus (f. d.). Die deutfchen Verfe wurden übrigens anfangs blos 
rhythmiſch, nicht metrifch gebildet, wobei das Gefeg auf ber durch den Accent (f. d.) bee 
dingten, von Reim und Alliteration unabhängigen Hebung und Senkung, d. 5. auf dem 
Hervorheben und Sinkenlaffen einzelner Silben beruhte. Vgl. Noth, „Anfangsgründe der 
deutſchen Profodie” (Gief. 1815); Meineke, „Verskunſt der Deutfchen, aus der Natur 
des Rhythmus entwidelt” (2 Bde, Queblinb. und Lpz. 1817); Dilffchneider, „Verslehre 
ber beutfchen Sprache” (Köln 1823), und Gotthold, „Hephäftion ober Anfangsgründe der 
griech. , rom. und beutfchen Verskunſt“ (Königsb. 1820). Wichtig ift auch Wadernagel’s 
„Geſchichte des deutfchen Herameters und Pentameterd bis auf Klopftod” (Berl. 1831). 

Verſagen der Feuerrohre heißt das. Abbrennen der Zündung, ohne das Feuer ber 
Ladung mitzutheilen. Es entftcht durch mangelhafte Befchaffenheit der Zündung, Ver- 
ftopfung des Zündlochs und beim Verladen des Rohrs, wenn das Gefchoß zuerft, und bie 
Ladung darauf, eingefegt wurde. Daß die Percuffiond- und Frictionszündung ungleich 
weniger Verſager gibt ald das Steinfchloß und die gewöhnliche Schlagröhre, ift außer 
Sweifel, und beftätigt fich vorzüglich bei Regenwetter und Schneetreiben. i 

Verſailles, eine der fchönften Städte Frankreich, die aber von ihrem frühern 
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Glanze bedeutend verloren hat, Tiegt 2; M. ſüdweſtlich von Paris und wird als un. 
anfehnliches Dorf mit einem alten Ritterfchloffe, welches den Rittern Hugo und Philipp 
de Verfaliis gehörte, zuerft im 11. Jahrh. (um 1037) genannt. Im 10. Jahrh. mar 
an feiner Stelle nur ein dem heil. Julian gemwibmetes Priorat. Nachdem Ludwig XIIT. 
1627 von Jean de Soify ein dafelbft gelegenes Lehngut erfauft, Tieß er zuerft ein 
Jagdhaus, fpäter ein Jagdſchloß anlegen, welches der Mittelpunkt der Poloffalen An- 
Tagen geblieben ift, wodurch fpäter Ludwig XIV. V. zu einem der merfwürdigften Punkte 
für die Gefchichte der europ. Kunft und Politit erhoben hat. Die erften Anlagen, welche 
Ludwig XIV. während feiner Riebe zu der Herzogin Ravalliere machen Tief, gehören in das 
3. 1660 und betrafen zunächft die Erweiterung bes Parks und glängendere Einrichtung bes 
Jagdſchloſſes. Bald aber gefiel er fich Hier fo, daß er den Entfchluß faßte, jährlich einige 
Monate bafelbft fich aufzuhalten. Unter der Leitung des Architekten Laveau wurden 1661 
die nun nöthig gewordenen Ermeiterungen begonnen, und bereits 1664 waren die beiden 
Seitenflügel, welche noch gegenwärtig, nebft dem Jagdſchloſſe, den fogenannten Marmor» 
hof einfchließen, fo weit vollendet, daß Ludwig XIV. dafelbft jene glänzenden Feſte geben 
Tonnte, welche unter der Benennung ber plaisirs de !’ile enchantee befannt find. Gleich 
darauf wurden die Arbeiten nach den großartigen Planen fortgefegt, und fehnell erhoben 
fi nacheinander bie drei Hauptgebäude, welche die Fronte nach der Gartenfeite hin bilden. 
Bleichzeitig wurden auch mehre Pleinere Gebäude und die Gartenanlagen nach Renotre’s 
Angaben ausgeführt, und 1672 war Alles fo weit vorgerüdt, daß Ludwig XIV. im Febr. 
dieſes Jahres feine Refidenz in ®. auffchlug. Indeß dauerten die Arbeiten faft ohne Unter- 
brechung fort; die Kapelle wurde erft 1690 begonnen und vor 1710 nicht vollendet. Schon 
unter Ludwig XIII. hatten einige feiner Günftlinge in ber Nähe des Schloffes Landhäufer 
errichten laffen. Ludwig XIV. erteilte mehre Privilegien, welche den Anbau neuer Woh- 
nungen in der Nähe von ®. erleichtern follten, und ber Erfolg übertraf feine Erwartungen 
fo fehr, daß er 1713 die ertheilten Privilegien wieder zurücknehmen mußte, um ber allzu» 
großen Bauluft Grenzen zu fegen. So war zu Ende der Regierung Ludwig's XIV. V., das in 
feinen legten Regierungsjahren das Stadtrecht erhalten hatte, eine fehr anfehnliche Stadt, 
die gegen 80000 €. zählte und mehre ausgezeichnete Gebäude befaß, darunter die Fönig» 
lichen Marftälle, ein Meiſterwerk Manfard’s, mehre Hotels für die höhern Kronbeamten 
und die Hofdienerfchaft, 3. B. das Grand-Tommun, welches 1673 für 2000 Hofadelige 
eingerichtet war, und die Kirche Notre Dame. Nach dem Tode Ludwig’ XIV., 1715, 
wurde V. mit fchleunigem Verfalle bedroht, da der Herzog von Orleans ald Negent den 
Hof des minderjährigen Ludwig XV. nad) den Zuilerien in Paris verlegte. Allein fogleich 
nach feiner Volljährigkeit Lehrte Ludwig XV. wieder nach V. zurüd, das feitdem bis 
zu den Dctobertagen 1789, mo Ludwig XVI. gezwungen wurde, den Sig feiner Ahnen zu 
verlaffen, die Fönigliche Reſidenz geblieben if. Während diefes Zeitraums genoß V. fort. 
während eines fleigenden Wohlftandes; die Bevölkerung erhob fich auf mehr ald 100000 
Seelen, und fomol das Schloß als auch die Stadt erhielten wefentliche Erweiterungen und 
Verfchönerungen. Unter Anderm ließ Ludwig XV. den großen Opernfaal im Schloffe nach 
den Zeichnungen des Architeften Gabriel (1753— 70) und die Kirche des heil. Ludwig, ein 
Werk des jüngern Manfard, 1743 ausführen. Auch unter Ludwig XVI. wurde die Stadt 
noch durch einige anfehnliche Bauwerke um Vieles verfchönert und durch die Vereinigung 
ber beiden Dörfer Groß» und Kleinmontreuil bis zu feiner jegigen Ausdehnung erweitert. 
Keine Stadt hat dagegen auch die übeln Folgen der Nevolution härter fühlen müffen ald V., 
welches anfangs der Sig der Nationalverfammlung und der Schauplag vieler erfchüttern- 
ber Bewegungen war. Sobald es Ludwig XVI. verlaffen hatte, ſank feine Bevölkerung in 
£urzer Zeit auf 50000 Seelen herab, und das Schloß, feines Schmudes beraubt, wurde 
dem Verfall und dem Vandalismus überlaffen.” Später, zur Zeit des Directoriums, wurde 
ein Theil beffelben ald Invalidenhaus, ein anderer zu wiffenfchaftlichen Sammlungen bes 
nugt. Erſt Napoleon hatte den Gedanken, es völlig wiederherftellen zu laſſen, beſchränkte 
ſich aber nachmals darauf, den Palaft und den Park in baulihem Zuftande zu erhalten. 
Daſſelbe Schickſal Hatte das Schloß auch unter Ludwig XVII. und KarlX. Auf Befehl 
Ludwig Philipp's wurde das Schloß 1833—37 zu einem Nationalmufeum (Musde histo- 
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rique de Versailles; es ift gewidmet à toutes les gloires de la France), in welchem die Ge⸗ 
ſchichte Frankreichs in einer möglichft ununterbrochenen Reihe bildlicher Darftellungen 
(Schon jegt über 3000 Nummern) von den bebeutendften Meiftern, 3.8. Vanloo, Lebrun, 
van de Meulen, Parrocel, David, Gerard, Gros, und unter ben Lebenden von Hor. Vernet, 
Scheffer, Tony Iohannot, Alaux, Deverin, Monveifin, Charlet u. A., vergegenwärtigt 
wird. Wal. Gavard, „Galeries historiques de V.“ (4 Bde., Par. 1835—43, 4.5 18 
Bde., Fol). DB. ift jegt der Hauptort des Departements Seine und Dife, hat ungefähr 
2000, aber zum Theil unbewohnbare Häufer und etwa 33000 €, Es ift der Gig eines 
Bischofs, eines Seminariums, eines Collegiums und eines Gerichtd erfter Inſtanz, befigt eine 
aus 42000 Bänden beftehende Stadtbibliothek, in dem chemaligen Hotel der auswärtigen 
Angelegenheiten, und die anerkannt befte Normalfchule für die Bildung von Lehrern für den 
Primairunterricht. Das Echloß wird für die Gefchichte der Kunft zu allen Zeiten eines ber 
merfwirdigften Denkmale bleiben, ſowie e8 bereits feit dem legten Viertel des 17. Jahrh. 
lange Zeit der Typus einer Menge Schlöffer europ. Fürften gewefen iſt. Die Fronte nad 
der Stadt hin, welche einen weiten, durch ein eifernes Gitter von dem fogenannten WBaffen- 
plage getrennten Hofraum einfchließt, macht keinen bedeutenden Eindrud und trägt bie Spu- 
ren verfchiedener Zeiten und Plane zu fehr an fi. Defto impofanter ift die Fronte gegen den 
Hark Hin, obgleich die Einformigfeit des Bauftils bei einer fo ungehenern Ausdehnung für 
den Blid etwas Ermüdendes hat. Nichtsdeftoweniger trägt das Ganze ben Stempel bes 
majeftätifchen Gedankens, dem es feinen Urfprung verdankte. Diefelbe Majeftät herrfcht 


auch) in der Vertheilung der innern Räume. Die große Galerie, auch Galerie Lebrun nad | 


den durch Lebrun dort ausgeführten Gemälden genannt, ift einzig in ihrer Art. Cie nimmt, 
in Verbindung mit den Sälen des Kriegs und des Friedens zu beiden Seiten, die ganze 
Länge des Hauptgebäubes ein und ift bei einer Tiefe von 31 $. und einer Höhe von 40 F. 
217 8. lang; 17 ungeheure Bogenfenfter entfprechen ebenfoviel ihnen entgegenſtehenden, 
gleichfalls bogenförmigen Eoloffalen Spiegeln, in denen die weitausgebreitete Landſchaft 
wie ein Tebendiged Gemälde erfcheint. Nächft diefer Galerie verdienen die Kapelle, das legte 
Werk Manſard's, wegen ihrer ungemeinen Pracht an Marmor, Goldbronze und Gemälden, 
bann der Opernfaal und einige der ehemaligen Staatszimmer, der Herculesfaal, der Mard» 
faal und das Oeil de boeuf noch jegt gerechte Bewunderung. Haben fich hier Lebrun und 
feine Schüler, Lemoine, Lafoffe, Houaffe, Blanchard, Jonvenet, Audran, Philipp von 
Champagne u. A. verewigt, fo haben fich dagegen Zuby, Marfy, Goyfevor, Girardon, Le 
gros, Negnaudin, Couſtou u. A. als Bildhauer, die Gebrüder Keller, Aubry und Roger aber 
als Erzgießer, durch die theild im Schloffe, theils in dem Parke vertheilten Statuen, Vaſen 
und Gruppen würdige Denkmale gefegt. Ein großer Theil derfelben gehört zu den in dem 
Parke angelegten Wafferfünften, welche zwar mehr verfallen, aber doch noch an gemiffen 
Tagen ins Spiel gefegt werben. Übrigens zerfällt der Park in den Eleinen und großen Park, 
welcher legtere vor der Revolution eine Anzahl der in der Nähe von ®. gelegenen Dörfer 
und Fleden umfchloß und etwa 20 Lieues im Umfange gehabt haben fol. Der kleine Park, 
von dem jegt nur noch die Rede fein kann, ift von dem größern durch Mauern und eiferne 
Bitter getrennt und ſchließt allein die berühniten Anlagen Lenotre's ein. Befondere Bead- 
tung verdient hier auch die Drangerie mit den Treibhäufern Manfard’s im toscan. Ge⸗ 
fhmad. Vgl. Felibien, „Description du chäteau de V.“ (Par. 1674); Edard, „Re- 
cherches historiques sur V.“ (Par. 1836); Laborde, „V. ancien et moderne” (Par. 
1839), und Zinkeiſen, „Verſailles, Hiftorifche Rückblicke“, in Raumer's „Hiſtoriſchem 
Taſchenbuch“ (Jahrg. 1837). 

Verfalbuchftaben oder Verſalien heißen die großen oder Anfangsbuchftaben. Sie 
haben ihren Namen ohne Zweifel daher, weil fie zunächft zu Anfang des Verſes oder des 
Eapiteld gebraucht wurben. 

Verfammlungen oder Volfsverfammlungen. Verfammlungen einer größern 
Anzahl von Menfchen kommen hauptfärhlich aus fünferlei Urfachen vor. 1) Des Verkehrs 
wegen, namentlic, auf Märkten und Meffen. Hier ift ed um des Zweckes felbft willen wich. 
fig, daß diefelben an feftgefegte, mit Sicherheit bekannte Zeiten gebunden feien. Außerdem 
wird der Staat dabei eine möglichft wenig befäftigende, aber wirkſame Thätigkeit in Aus» 
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übung der eigentlichen Markt» und Gewerböpolicei, ſowie gegen Marktdiebe und Betrüger 
und bei entfichenden Schlägereien und Erceffen zu üben haben, in welcher legtern Beziehung 
ein möglichft rafches aber geräufchlofes Einfchreiten am beften verhindert, daß nicht aus 
einer Kieinigkeit ein großes Übel entfiche. 2) Des Vergnügens wegen. Hier kann allerdings 
bie fittenpoliceiliche Erwägung eintreten, der Bergnügungsfucht nicht zu viele und Feine ver⸗ 
derbenden Gelegenheiten darzubieten, im Übrigen aber wird die Policei hier höchſtens auf 
folche Zufammenkünfte ein Augenmerk haben, deren Mitglieder den roheften Claſſen angehö- 
zen, in andern Derfammlungen aber der eigenen Gefittung und günftigen Stimmung der 
Theilnehmer vertrauen fönnen. Auch wo dieſe Vergnügungen fich im Freien bewegen und grö« 
Fere Maffen verfammeln, wird doch die allgemeine Policei den Theilhabern felbft zu überlaffen 
fein und die Policei des Staats nur gegen folche Störungen wirken, zu deren Abwehr fie ges 
eigneter ift, 3. B. gegen Tafchendiebe. 3) Zur Befriedigung der Schauluſt und Neugier, be 
ſonders wo diefe durch einen ungewöhnlichen Vorfall, ein großes Unglüd, eine Hinrichtung 
u. bergl. aufgeregt werben. Hier wird bie Policei ihre erwähnte Thätigkeit zu verdoppeln 
haben, auch öfters Veranlaffung finden, den Zufammenlauf durch fehnelle Befeitigung der 
Beranlaffung vorzubeugen, da hier in ber Negel eine fehr gemifchte Volksmaſſe, unvorbes 
reitet und unter aufregenden Umftänbden zufammentrifft. 4) Zu Anbachtsübungen. Diefe 
find die unbedenklichften, können jedoch auch theils Mafregeln zu ihrem Schug gegen Stö« 
rungen erfobern, theils kann unter Umftänden menigftens ihre Dffentlichkeit zu verbieten fein, 
3. B. öffentliche Proceffionen in Firchlich aufgeregten und von Sektenhaß zerriffenen Zeiten. 
5) Zur Befprechung öffentlicher Angelegenheiten. Das ift der ſchwierigſte und beftrittenfte 
Punkt. Von der einen Seite fodert man unbedingte Freiheit der Bürger, fich zu ſolchem 
Zwed zu verfammeln, von der andern ift mıan jeder derartigen, nicht in dem regelmäßigen 
Gange der Staatdordnung begriffenen Zufammenkunft gänzlich feind. Die nordamerif. 
Berfaffung fihert den Bürgern diefes Necht, unter der einzigen Bedingung der Friedlichkeit 
der Verfammlung. Die belg. Conftitution fügt die weitern Bedingungen hinzu, daß bie 
Perfammlung unbewaffnet und nicht im Freien gehalten werde. In England ift vorherige 
Anzeige bei den Behörden und Genehmigung durch diefe erfoderlich, ja in ben meiften Fäl- 
Ien können fie nur auf Einberufung einer Magiftratöperfon gehalten werben. Mit dem po» 
litiſchen Takte der Engländer aber tragen die dortigen Magiftrate Fein Bedenken, auch Ver⸗ 
fammlungen, deren Zweck fie nicht billigen, die aber von achtbaren Seiten aus begehrt wer⸗ 
ben, einzuberufen und ihnen felbft zu präfidiren, wodurch allein ſchon denfelben ein heilſamer 
Zügel angelegt wird. Anderweite Berfammlungen ignorirt man dort in der Regel und wen- 
det nur da das Gefeg gegen fie an, wo man es nöthig findet. Beſondere Policeimafßregeln 
bei folchen VBerfammlungen werden nur dann nöthig fein, wenn fie zahlreich und gemifcht 
find und im Freien gehalten werden: In den meiften andern Staaten find, nad) bem Vor⸗ 
gange Frankreichs, alle Verſammlungen, welche über öffentliche Angelegenheiten berathen 
wollen und eine beftimmte Zahl überfihreiten, von policeilicher Erlaubnif abhängig, womit 
dann die Ermächtigung ber Policei verbunden ift, der Berfammlung beizumohnen und im 
Falle der Noth auch nachträglich einzufshreiten. Die Erlaubniß wird nicht leicht verweigert 
werden, wenn die Berathung blos einzelnen, namentlich materiellen Intereffen, ober fonft 
neutralen Zwecken gilt, öfterer, wenn es fich um das allgemeine politifche Syften des Staats 
handelt und politifcher Parteigeift dabei waltet. Auch wird viel darauf anfommen, ob die 
Verſammlung auf nach Bildung und Verhältniffen Gleichartige berechnet ift, oder nit; 
dann auf die allgemeine Berfaffung des Siaats, ſowie auf die obwaltenden Zeitumftände. 
Es Fönnen folche Verfammlungen fehr oft zu nöthigen und löblichen Zwecken veranftaltet 
werden und ein nügliches guſammenwirken veranlaffen. Weniger wird ein näglicher Er- 
folg von ihnen zu erwarten fein, wenn fie eben den allgemeinen politifchen Parteifragen gel 
ten, wobei ſich dann meift die Partei zu immer größerer Hige hinaufrebet, die Gegenſtimme 
aber Fein Gehör findet. Immerhin wird gegen unnöthige Verhinderung von Verfammlun« 
gen ein gefeglicher Beſchwerdeweg zu eröffnen fein. Auch braucht die Erlaubnif nicht unbe 
dingt verweigert zu werden, fondern kann an gewiffe Bedingungen, z. B. hinſichtlich der 
Zeit, des Orts, der Urt der Verfammlung, geknüpft werden. 
Verſchanztes Lager. In frühen Zeiten und noch während des Siebenjährigen 
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Siege ergab fich öfters die Nothwendigkeit, daß eine geringe Truppenmaffe ſich gegen bie 
macht des Feinbes durch äußere Vertheidigungsmittel fihern mußte. Die verſchanzten 
Rager bei Kolberg, Landshut, Bungelmwig u. f. m. find befannt. In neuerer Zeit, wo größere 
Armeen mit weit erhöhterer Beweglichkeit auftraten, verlor die Pofitionstaktik ihren frühern 
Werth, und die im Feldzuge von 1813 angelegten Verfchanzungen in Schlefien, an ben 
Grenzen der Graffchaft Glag, und andere fönnen um fo weniger als verfchanzte Lager be- 
trachtet werben, ba fie als folche nicht bezogen worden find. Im Allgemeinen fann fich fein 
Corps in einem verfchanzten Lager halten, wenn feine Verpflegung nicht durch volffommen 
gedeckt liegende Magazine gefichert ift. Die Errichtung folcher Lager wird alfo im Feldfriege 
jest faun mehr vorfommen, wo die ſchnelle Beweglichkeit der Truppen bie Anlegung von 
Magazinen überhaupt und vermöge des allgemein beftehenden Requifitionsfyftems nur un« 
ter befondern eingefchränkten Mobificationen geftattet. Dagegen können bie verfchanzten 
Rager einen großen Nugen bringen, wenn fie vor einer Feftung angelegt werben. Sie dienen 
nicht allein zum Schug berfelben, fondern gewähren auch dem hineingeworfenen ſchwächern 
Eruppentheil einen augenblicklichen Stügpunft, die Möglichkeit, den Abgang an Kriegs» 
material zu erfegen, und die Sicherung der Verpflegung durch die Vorräthe der Feftung. 
Die Art, wie ein verfchanztes Lager angelegt werden foll, läßt fich nicht allgemein beſtim- 
men, ba fie von ber Rocalität, von der Möglichkeit ber Vertheidigung, von der Wichtigkeit 
des Punktes und vielen andern Nüdfichten abhängt, und bleibt nur noch zu bemerfen, daß 
das verfchangte Lager jedenfalls fo eingerichtet fein foll, daß man auch in die Dffenfive über- 
gehen kann, und daf die genügende Feftigkeit und Dauer des Lagers nur zu erreichen ift, 
wenn baffelbe fchon im Frieden angelegt, und nicht blos mit hölzernen Blodhäufern, fondern 
mit gemauerten Reduits verfehen ift. (S.Feldfchangen, Lager und Schanzen.) 

Berfchleimung oder Schleim ſucht (Status pituitosus oder Polyblennia) nennt 
man einen chronifchen Krankheitszuftand, deffen Hauptfyinptom in reichlicher Abfonderung 
eines diden Schleimes befteht, welcher von bem im gefunden Körper abgefonderten auf man- 
cherlei Art abweicht. Abhängig ift diefe Erfcheinung von einem ungehörigen Zuftande des 
Blutes, welches in Hinficht auf Zufammenfegung und Temperaturgrad von dem gefunden 
abweicht. Blaſſe Gefichtöfarbe, allgemeine Kraftlofigkeit, verminderte thierifche Wärme, 
Appetitlofigkeit, Trägheit der Verdauung und trübe oder gleichgültige Gemütheftimmung 
find die bedeutendften Nebenfomptome aus denen man die Krankheit erfennt. Man findet 
fie meift beim weiblichen Gefchlecht, im frühern oder fpätern Lebensalter, bei phlegmatifchem 
Temperament, in falten und feuchten Klimaten oder Wohnungen, bei fader reizlofer Koft und 
nach [hmächenden und niederdrückenden Einflüffen auf Körper und Geift. Sowie Schleim- 
ſucht aus Skrophelfucht (f. Stropheln), Katarch (f. d.) und andern derartigen Krank⸗ 
heiten entftehen ann, fo geht fie auch oft in Abzehrung und Wafferfucht über und wird nicht 
felten von der Wurmkrankheit (f. d.) begleitet. Als erfted Mittel gegen die Verfchlei« 
mung ift zweckmäßige Umänderung ber Lebensart zu nennen, dem fich Entfernung des an- 
gehäuften Schleims durch Brech- und Abführmittel und Verbefferung der Schleimabfon- 
derung und Blutbereitung durch Stärkung der Verdauung anfchließen. 

Berfchneidung, f. Caftration. 

Verſchollen heißt derjenige Abwefende, welcher zum Betrieb feiner Angelegenheiten 
feinen Bevollmächtigten zurücgelaffen hat, deffen Aufenthaltsort unbefannt, und von dem 
es zweifelhaft ift, ob er noch lebe. Iſt bei einem folchen Verfchollenen das gewöhnliche Ziel 
des menfchlichen Lebens (TV Jahre) eingetreten, oder find die nad) einigen Randesgefegen 
viel kürzer beftimmten Friſten verftrichen, fo wird er auf ben Antrag feiner Verwandten öffent- 
lic) aufgefodert, und dann, wenn er nicht erfcheint, die Todeserflärung ausgefprochen, fein 
Bermögen aber den etwa fich meldenden Erben oder den nächſten Verwandten überlaffen. 

Berfehwägerung, f. Schwägerſchaft. 

Verſchwender, f. Prodigus. | 

Verſchwörung nennt man eine geheime Verbindung mehrer Staatsbürger, entweder 
zum Umſturz bes Staats felbft, oder zur Veränderung des regierenden Oberhauptes, oder 
zur Vernichtung ber beftehenden Verfaffung des Staats. Die Verſchwörung kann daher 
die Vernichtung des Dafeins bes Staats felbft und feiner Verfaffung beabfichtigen ; fie kann 
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aber auch zumächft nur gegen das regierende Haus, oder felbft nur gegen bie Perfon bed Re» 
genten ausfchließend gerichtet fein; fie kann endlich zunächſt nur eine völlige Umbildung der 
beftehenden Grundverfaffung des Staats beabfichtigen, wobei ber Angriff auf die Perfön- 
lichkeit des Regenten, bie Bemächtigung feiner Perfon, die Nöthigung deffelben zur Auf- 
gebung oder zur Veränderung der Regierungsrechte u.f. w. nicht gerade der nächfte Zweck ift. 

Berfehen der Schwangern. Die feit den älteften Zeiten unter ben Denfchen ver- 
breitete Meinung, daß Sinnes-, namentlich aber Gefichtseindrüdke, welche eine Schwangere 
aufnimmt, auf die Bildung bed Fetus (f. d.) von Einfluß feien, ift auch von manchen Arzten 
vertheidigt worden und noch jegt ald unerledigte Streitfrage zu betrachten. Nimmt man 
die Erfahrung als volltommen begründet an, daß Sinneseindrüde durch ihre Wirkung auf 
das Gemüth einer Schwangern Einfluß auf das Befinden der Leibesfrucht zu äußern ver- 
mögen, was namentlich von dem Abfterben derfelben in Folge heftig erfchütternbder oder nie 
berbrüdender Gemüthöbewegungen ber Mutter gilt, fo führt allerdings auch eine ftrenge 
Eonfequenz zu der Annahme, daß dergleichen Einflüffe der Bildung des fich fo ſchnell durch 
fremde Hülfe entwickelnden Wefens eine von der regelmäßigen abweichende oder doch eigen- 
thümliche Richtung geben fönnen. Bis jegt aber haben noch alle Fälle, in welchen die Erfah- . 
rung diefe Theorie beftätigen zu wollen fchien, zu fehr gegründeten Zweifeln Raum gelaffen, 
namentlich dürfte in allen der Beweis nur fehr ſchwer zu führen fein, daß Das, was fich in der 
Zeit als Folge herausftellte, auch im Zufammenhange als ſolche zu betrachten fei. Jeden» 
falls heißt es dem geheimnifvollen Wirken der Natur lächerlichen Zwang anthun, wenn man 
in der Bildung eines Kindes eine Ahnlichkeit mit einem während ber Schwangerfchaft einge» 
tretenen Umftande und in erfterer einen Förperlichen Refler des Iegtern finden will. Weni⸗ 
ger Schwierigkeit als die ſchon begonnene Schwangerfchaft möchte übrigens der aus forper- 
lichen und geiftigen Elementen fo räthfelhaft zufammengefegte Act der Zeugung felbft der 
Annahme von geiftig auf die Altern influirenden und Börperlich in ber Frucht fich reflectiren« 
ben Potenzen entgegenfegen. 

Berfegung, f. Inverfion. 

Berfeßungszeichen heißen in der Muſik diejenigen Zeichen, wodurch die Erhöhung 
oder Erniedrigung eines Haupttond auf dem Notenplan angedeutet wird. Solche Ber- 
fegungszeichen find das Kreuz #, welches einen Hauptton um einen Heinen halben Ton er- 
böhtz das Be (P), welches einen Ton um ebenfo viel erniedrigt; das einfache Kreuz (X), 
welches einen ſchon durch # erhöhten Ton nochmals um einen Meinen halben Ton erhöht; 
und das doppelte Be (DV), welches einen fchon durch h erniedrigten Ton nochmals um ebenfo 
viel erniedrigt. Soll ein erhöhter oder erniedrigter Ton wieder in feine erfte Größe zurüd- 
geführt werden, fo wird dies Durch das Aufhebungszeichen, Bequadrat oder Quadrat (X), 
angezeigt. Soll ein doppelt erhöhter oder doppelt erniedrigter Ton nur um die Hälfte er- 
niedrigt oder erhöht, d. h. zu einem einfach erhöhten oder erniedrigten Tone werden, fo wird 
vor bie Note das erfoderliche einfache Werfegungszeichen und das Quadrat zugleich gefegt. 
Soll aber ein doppelt erhöhter oder erniedrigter Ton ganz in feine natürliche Größe zurüd- 
treten, fo wird das Quadrat doppelt vor die Note geſetzt. 

Berfiherungswefen. Nachdem bereits in den Art. Feuerverfiherung, Le- 
bensverfiherung und Renten von biefen Gegenftänden ausführlich gehandelt, auch 
darin das Wefen des Verfiherungsvertrags im Allgemeinen bezeichnet ift, bleibt nur noch 
übrig, von den fonftigen Zmeigen der Verficherung das Nöthige anzuführen. Die Hagel- 
verfiherung befteht in Deutfchland feit dem Ende des 18. Jahrh. und wird von einer 
Actien- und mehren gegenfeitigen Gefellfchaften betrieben. Die erftere ift die neue berliner 
und zugleich die bedeutendfte von allen, indem fie über 19 Mil. Thlr. verfichert hat. Die 
befanntern unter den gegenfeitigen Gefellfchaften beftehen in München, Stuttgart (dadurch 
befonders bemerkenswerth, daf der Staat einen jährlichen Beitrag leiftet, auch fich zu Vor⸗ 
ſchüſſen herbeiläßt), Leipzig (mit 11 Mil. Thlr. Verficherungen, die bedeutendfte unter den 
gegenfeitigen Gefellfchaften), Greußen, Erfurt, Hannover, Kaffel, Köthen und Detmold, 
Dazu kommen noch fünf Gefellfchaften, welche gegen Feuer- und Hagelfchaden zugleich ver 
fihern. Es find die in Neubrandenburg (die ältefle von allen Hagelverficherungsgefellfchafe 
ten), Güſtrow, Schwedt, Greifswald und Brandenburg. Die erften Anfänge der See» 
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verfiherung finden fich bereits im Mittelalter. Ihren eigentlichen Aufſchwung nahm 
fie von England aus, wo fie feit ungefähr 200 Jahren befteht. Dort wird fie theild von 
Artiengefellfhaften, theild von Privatperfonen (dergeftalt, daß z. B. in Lloyd's Kaffeehaufe 
die Propofition zu einer Seeverficherung verzeichnet und dann von jedem einzelnen Privaf- 
affeeuradeur angegeben wird, wie viel erdavon übernimmt), endlich, jedoch am wenigften, vom 
vereinigten Schiffsrhedern auf Gegenfeitigfeit betrieben. In Paris, Trieft und Hamburg 
befteht die Einrichtung von Lloyds ebenfalls. Außer dem letztern Orte gibt es in Deutfch- 
land nur Xetiengefellfhaften für Seeverfiherung, darunter allein 24 in Hamburg, welche 
im $. 1846 278 Mil. Marc Banco verfichert hatten. Dem urfprünglichen Grundfage nad 
nehmen die Seeverficherungsgefellfhaften nur direct und nicht durch Agenten Verfiherun- 
gen an. Eine Ausnahme davon machen jedoch die Assicurazioni generali in Trieft, die Nies 
derländifche Geſellſchaft in Ziel und andere, welche Agenten auf verfchiedenen Seeplägen un- 
terhalten. Die Seeverficherung iſt in neuerer Zeit, wenigftens in Deutfchland, ein gefährliches 
Geſchäft geworden, was hauptfächlich in der durch die Concurrenz hervorgebrachten zu gro» 
fen Prämienerniedrigung feinen Grund hat. In Hamburg z. B., wo die Prämie im J. 
1814 noch über 37% Procent im Durchfchnitt betrug, zeichneten einzelne Gefellfchaften im 
"3.1846 zu ein Procent oder wenig darüber. Für Stromperficherung gibt es viele Ge- 
fellfhaften, die jedoch meift local, d. h. für die Güter, die zwifchen gewiffen Plägen verladen 
werben, beftimmt find. In Deutfchland beftehen dergleichen namentlich in Berlin, Breslau, 
Stettin, Magdeburg, Hamburg und Leipzig. Gefellfhaften, welche ihre Verfiherungen 
nicht in dieſer Art befchränfen, find unter andern die Niederrheinifche in Wefel und die Agrip- 
pina in Köln. Alle befannte Stromverficherungsgefellfchaften beftehen auf Actien. Ber- 
bände für die VBichverfiherung beftehen in einzelnen Gegenden, die häufiger von Vieh» 
feuchen heimgefucht find, zwangsweiſe unter Verwaltung der Regierung, 3. B. in Schle- 
fien. Von Privatvereinen diefer Art, welche hier und da in Deutfchland entftanden waren, 
haben fi) die wenigften Halten können, und Feiner ift zu irgend einer Bedeutung gelangt. Zu 
den legtern gehören die in Darmfladt, Homburg und Arolfen. Außerdem hat eine franz. 
Gefellfchaft, die Assurance rurale, welche auf Actien gegründet ift und fich auch mit Hagel» 
verfiherung befchäftigt, in Deutfchland Eingang gefunden, jedoch ebenfalls noch feinen Auf- 
ſchwung genommen. Der Grund biefer allgemeinen Erſcheinung ift wol hauptfächlich der, 
daß nur das Abfterben durch Vichfeuchen von dem Landmann als wefentlich bedrohend an⸗ 
gefehen wird und größere Landwirthe zu viel Sorgfalt auf die Erhaltung ihres Viches ver- 
wenden, als daß fie ihre Gefahr fo anfchlagen könnten, um fich zu gleichen Beiträgen, wie 
die Eleinern, zu verfiehen. Da nun jene ganze bedeutendfte Claſſe ausfällt, das Vieh da, mo 
Seuchen herrſchen, aber von den Verficherungsgefellfchaften nicht angenommen wird, fo 
Bleibt ihnen nichts übrig als die Elaffe ber Eleinen und dürftigen Vichbefiger, welche die Bei- 
träge ſchwer aufbringen können. Diefes Legtere führt zu einem weitern Grunde, der, freilich 
mit Übertreibung, aber am bezeichnendften, dahin angegeben worden ift, daß, wenn ber Rand» 
wirth Zeuer-, Lebens-, Hagel» und Vichverficherungsprämien bezahlt habe, er freilich ge 
gen allen Schaden gefichert fei, aber aud) von feinem Einkonmen nicht mehr fo viel übrig 
behalte, un felbft noch davon zu leben. 

Die Rückverſicherung, d. h. der Vertrag ziwifchen zwei Gefelfchaften, wovon Die 
eine einen Theil Deffen übernimmt, was die andere bereit im Ganzen übernommen hat, if 
ein Ergebniß der neueften Zeit, urfprünglich eine nügliche Vorfihtsmaßregel, jegt aber meift 
ein Mittel, um mit Heinen Fonds große Gefchäfte zu machen. Eine Heine und nod) be» 
ſchränkte Verficherungsgefellfchaft fol 3.3. eine Gefahr von 100000 Thkr. übernehmen 
und fühlt fich derfelben nicht gewachfen, fo übernimmt fie diefelbe zwar, läßt fich.aber von drei 
andern Verfiherungsgefelfchaften zu je einem Viertheil davon rückverſichern und erwirbt 
fi) dadurch den Ruf, große Kräfte zu befigen, weil fie Großes unternimmt. Sie wagt aber 
damit felbft, und ziwar ohne Erfag, Etwas, dad aufer ihrem eigentlichen Gefrhäfte liegt, denn 
fie übernimmt die Garantie für die Solvenz diefer drei andern Gefellfchaften. Urfprünglich 
geſchah die Rückverſicherung dur Vorſchlag und Annahme in jedem einzelnen fich darbie- 
tenden Falle. Bald aber entfernte man fich von diefem einfachen Wege und ſchloß Verträge 
mit růckverſichernden Gefellfchaften, nach welchen für alfe, einen gewiſſen Betrag überfchrei- 
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tende Verſicherungen die Verbindlichkeit zur Abgabe und reſp. Annahme des UÜberreſtes 
beftand. Der rüdverfichernden Gefellfhaft wurde alfo erft nach geſchloſſener Verfiherung, 
und zwar in gewiffen Perioden, der Belang der übernommenen Berpflichtungen bekannt. 

- Daraus folgte wiederum, daß nur folche Gefellfhaften, die nicht auf einem und demfelben 
Terrain operirten, alſo nicht in den Fall kommen konnten, durch directe und Rüdverficherung 
zufammen ihr eigenes Rimitum zu überfchreiten, auf einen derartigen gegenfeitigen Vertrag 
einzugehen im Stande waren. Derfelbe Umftand verhinderte auch eine rückverſichernde Ges 
ſellſchaft, mit mehr als einer Geſellſchaft den erwähnten Vertrag zu ſchließen. Aus dem leg- 
tern Grunde follte man glauben, daß Gefellfchaften mit dem Zweck, fich nur auf Rüdver- 
fiherungen zu beſchränken, nicht denkbar feien, denn entweder fie contrahirten mit einer 
oder mit mehren andern Gefellfhaften; im erſtern Falle konnte ihr Gefchäft nicht den ent 
fprechenden Umfang erlangen, im legtern aber hing es zu fehr vom Zufall ab, ob die Größe 
der Berfiherungen auf einem Fled, und alfo Die Gefahr, ein vernünftiges Maß überfchreiten 
würde ober nicht. Deffenungeachtet haben die legten Windungen des neuern Actienſchwin⸗ 
dels eine Actiengefellfchaft hervorgebracht und zwar in Köln, bie indeffen noch nicht hat ins 
Reben treten können. 

Berföhnung bezeichnet in der Dogmatik die Wiedervereinigung des fündigen Men» 
fchen mit Bott. Zwar ift von Seiten Gottes nichts gefchehen, was die Menfchen Beleidigung 
nennen fönnten, noch ift Zorn über ihre Sünden in feinem unveränderlichen Wefen denkbar. 
Aber verlegt haben fie durch ihre Sünden die Idee der Heiligkeit Gottes, die in ihrem Ge 
wiffen wohnt, und nad) ihrer auf die Analogie menſchlicher Verhältniffe gegründeten Anficht 
muß bei dieſem Bewußtſein der Gedanke, „er fei erzürnt“, fich ihnen aufdrängen und fie mit 
Bangigkeit erfüllen. Seine freiwillige Aufopferung follte und fol nach der Schrift ein Unter» 
pfand der göttlichen Gnade fein und die Sünder überzeugen, daß ihnen ihre Sünden vergeben 
feien. Die blofe Verkündigung der Gnade würde nicht genügt haben; nur an Thatfachen 
konnte das fchuldgebeugte Herz ſich aufrichten. Freilich aber muß nach allen chriſtlichen Eon» 
fefionen bie Frucht der Verföhnung der neue findliche Gehorfam gegen Gott fein. 

Berföhnungsfeft, der zehnte des Monats Zifri (Det.), wird von den Juden fehr 
heilig begangen als ein von Mofes eingefegter Feft- und Faſttag, an welchem ber Hohepries 
jter zunächſt für fi und fein Haus, dann für die Sünden des gefanmten Volks im Tempel 
Sühnopfer barbrachte. Unter legten befand fich auch ein Bod, ber, nachdem ihm der Hoher 
priefter die Hände aufgelegt und alle Sünden des Volks befannt hatte, in die Wüſte ger 
jagt wurde. Übrigens findet fich bei feinem alten Volke ein gleiches Feft, wie diefer Verſöh⸗ 
nungstag ift. 

Derforgungsanftalten, f. Arbeitshäufer. 

Berftand, im mweitern Sinne, erflärt man durch das Vermögen zu denken, d. h. (in 
formeller Beziehung) Begriffe zu bilden, diefe zu Urtheilen und diefe wieder zu Schlüffen und 
Schlufreihen zu verfnüpfen. Infofern man ihn, namentlich im Gegenfage zur Vernunft 
(f. d.), ein befonderes Gebiet der Thätigkeit und der Anordnung ber Begriffe zufchreibt, 
unterfcheidet man empirifche oder Werfiandesbegriffe von Vernunftbegriffen oder Ideen. 
Aber kein Begriff, wenigftend Fein allgemeiner, ift fireng genommen empiriſch; es gibt z. B. 
nichtö, was in der Erfahrung dem allgemeinen Begriffe Pflanze, Blume, Kraut u. ſ. w. 
entfpräche; denn die wirklich vorhandenen Blumen, Kräuter u. f.w. haben ſämmtlich Merk» 
male, welche in dem allgemeinen Begriffe nicht vorfommen. Auch) gibt es eine Menge Be- 
geiffe, welche durchaus nicht von ber Erfahrung entlehnt find und welche doch Niemand für 
Ideen erklären würde, z. B. die meiften mathematifchen. Ebenfo wird von feinen: finnlich 
gegebenen Gegenftande der Begriff der Cubikwurzel, des Logarithmus und Potenzerponenten 
abgezogen. Folglich ift die Unterfcheidung zroifchen Verftand und Vernunft, welche jenem das 
Gebiet des Sinnlichen, diefer dag des Überfinnlichen anweift, durchaus nicht haltbar. Fragt 
man ferner, wen man im gewöhnlichen Leben einen verftändigen Mann nennt, fo ift es Der- 
jenige, welcher die Dinge und Verhältniffe nimmt, wie fie find, und fi nad) ihrer Natur 
und dem Gange der Ereigniffe, foweit er ihn kennt und vorherfieht, richtet. Es teitt alfo ein 
Unterfchied zwifchen einem folchen Gange der Vorftellungen hervor, der ben Ereigniffen 
entfpricht, und einem folchen, der blos von ſubjectiven innern Zuftänden, Launen, Begierden 
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und Leibenfchaften beſtimmt wird; das Letztere iſt im Traume und im Wahnſinn am kennt⸗ 
lichſten. Jener iſt verftändig, dieſer unverſtändig. Daher der Verſtand ganz allgemein als 
die Fähigkeit, die Gedanken nach der Beſchaffenheit des Gedachten zu richten, definirt werden 
Bann, eine Definition, melde ebenfo gut auf den logifchen und miffenfchaftlichen als auf den 
praßtifchen Verſtandesgebrauch paßt. Wie wenig deshalb der Verftand die Vernunft und 
umgekehrt bie Bernunft den Verftand entbehren kann, geht baraus von felbft hervor. (S. Re⸗ 
flerion und Abftraction.) 

—5—— ſ. Subhaſtation. 

Verſteinerungen, f. Petrefacten. 

Berftolt van Soelen (Jan Gijsbert, Baron) wurde 1777 zu Rotterdam geboren, 
ſtudirte in Göttingen und Kiel, wo er fich außer den juriftifchen und ben Staatswiffenfchaften 
auch viel mit deutfcher Philofophie befchäftigte, bereifte darauf das nördliche Europa, Tebte 
dann in England und kehrte 1801 nach Holland zurüd. Hier begann er ald Richter 
am Untergerichte zu Rotterdam feine Laufbahn im Staatsdienft, wurde 1809 vom Könige 
Ludwig von Holland zum Landbdroften von Geldern, nad der Vereinigung Hollands mit 
Frankreich aber zum Präfecten von Friesland ernannt, eine Stellung, in der er viele Ver- 
dienfte um diefe Provinz fich erwarb. Beim Einrüden der Verbündeten in die Niederlande 
gegen Ende des 3. 1813 gab er feinen Poften auf, wurde aber ſchon 1815 mit der Ver- 
waltung des Großherzogthums Ruremburg und benachbarter Theile Belgiens beauftragt. 
Bereits im Nov. deffelben Jahres ging er ald niederländ. Gefandter nach Petersburg, mo 
er bis 1822 blieb, indem er feiner Gefundheit wegen Petersburg verlaffen mufte. Gegen 
Ende des 3. 1825 trat er als Minifter des Auswärtigen in das niederländ. Cabinet, in 
welchem er bei den Verhandlungen über die Nheinfchiffahrt die Anfprüche der Niederlande 
auf jene anmaßliche Weiſe verfocht, welche die freie Nheinfchiffahrt völlig zu nichte machte, 
Am eingreifendften und folgereichften aber war feine fraatsmännifche Thätigkeit in den diplo= 
matifchen Verhandlungen, welche die beig. Revolution herbeiführte. (S. Belgien und 
Londoner Conferenz.) Die von ®. verfaßten Staatöfchriften findet man in dem „‚Re- 
cueil de pieces diplomatiques relatives aux affaires de la Hollande et de la Belgique de 
1830 jusqu’en 1833” (3 Bde., Haag 1833). Ein geſchickter und erprobter Diplomat, das 
Zutrauen feines Monarchen in hohem Grade befigend, dem politifchen Syfteme deffelben 
ganz ergeben, in großer Achtung bei den öftlichen Cabineten, befonders dem ruffifchen, ftehend, 
leitete er hauptfächlich nebft Zuylen van Nyevelt (f. d.) die Unterhandlungen in London 
und begab ſich zu diefem Behufe zweimal, 1833 und 1835, dahin, ohne jedoch denfelben den 
Ausgang verfchaffen zu können, welchen fein Monarch wünfchte. Ganz mit dem Syſtem 
beffelben verwachſen, nahm er nach deffen Abdanfung im J. 1840 auch feinen Abichied und 
lebte fortan den Wiffenfchaften und Künften, im Genuß einer der reichften Privatkunſtſamm⸗ 
lungen Europas, auf die er einen bedeutenden Theil feines Vermögens gewendet hatte, bis 
ihn 1845 der Tod ereilte. V. war einer der bedeutendften holländ. Staatdmänner der 
neueften Zeitz tief gebildet, beredt, von ausgezeichnetem fchriftftellerifchen Talent und 
großer Gewanbdtheit, dabei von gemäßigten Grundfägen und perfönlicher Redlichkeit, 
fehlte ihm doch die höhere Weihe des politifchen Charakters und der fchöpferifche ftants- 
* männifche Geift, um einen felbftändigen Einfluß auf den Gang der Ereigniffe zu gewinnen 
und Nachhaltiges zu wirken. 

Berftopfung, f. Obftruction. | 

Berfuch oder Erperiment heißt in ber Naturmiffenfchaft jede Beobachtung, welche 
unter Bedingungen angeftellt wird, die man felbft erft abfichtlich angeordnet hat, um gemiffe 
Einwirkungen auszufchließen, andere zuzufügen und dadurch die Natur über das Wefentliche 
und Unmefentliche einer Erfcheinung zu Antworten gleichfam zu zwingen. Erperimente 
dienen theils als Beweismittel für den Lehrer und fordern dann befonders mechaniſche 

ung, theils aber als die michtigften Hülfsmittelneuer Forfchungen, und in diefer Beriehung 
iſt geſchickte Anordnung und Leitung der Verfuche ſowol von gründlicher Kenntnif des Gegen» 
ftandes als von praftifchem Talent abhängig. 

Berfuch eines Verbrechens heißt diejenige Handlung, welche auf Hervorbringung bes 
in der Richtung des Verbrechens liegenden Erfolgs gerichtet ift, aber diefen Erfolg nicht 
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herbeiführt. Man unterſcheidet zwiſchen entferntem Verſuch, wo bloſe Vorbereitungs- 
handlungen vorliegen, nahem Verſuch, wo der Verbrecher bereits in der Ausführung der 
verbrecherifchen Handlung begriffen war, und vollendetem Verſuch, wenn der Ber- 
brecher alle Handlungen, die er zur Herbeiführung des rechtswidrigen Erfolgs für nöthig 
hielt, vollbracht hat, ohne daß diefer Erfolg dadurch bewirkt worden wäre. Die gemeinrecht · 
liche Praxis beftraft den Verſuch arbitrair und im Verhältniß feines Grades wie im Ver» 
hältniß zu der Steafbarfeit des vollendeten Verbrechens. Neuere Strafgefeggebungen be- 
flimmen in derRegel Quoten der Strafen des legtern ald Minima (z.B. Ys) oder als Maxima 
(3. B. 7%) für die Strafe des Verſuchs. 

Bertagen, abgeleitet von dem altdeutfchen tagen, d. h. Gericht halten, wird gegen« 
wärtig Hauptfächlich in ben deutſchen conftitutionellen Staaten von ben Berfammlungen ber 
Stände gefagt, wenn fie auf einige Zeit ausgefegt werden, und das Necht ber Bertagung 
ift faft in allen repräfentativen Verfaffungen dem Regenten vorbehalten. 

Bertebralfpftem oder Spinalfyftem nennt man die Gefammtheit des Rüden- 
markes(ſ. d.) und der baraus entfpringenden Nerven zum Unterfchiede von bem Eerebral« 
fyftem (f.d.) und dem Ganglienfyfiem (f. b.). 

Bertheidigung oder Defenfion. Die Aufgabe der Vertheidigung im Strafproceffe 
ift theild die Prüfung des Anfchuldigungsbeweifes und ber Nachweis feiner Unzulänglichkeit, 
teils bie Führung des Entfhuldigungsbeweifes. Das Exftere erfolgt dadurch, daß der Ber- 
theidiger bie Mängel des objectiven Thatbeftandes nachweift, oder baf er zeigt, wie die Be- 
weisgrünbe ober Beweismittel, welche den Angefchuldigten als Thäter darftellen follen, zu 
feiner Überführung nicht hinreihen. Der Entſchuldigungsbeweis aber wird geführt, indem 
der Bertheidiger bei mangelndem Geſtändniß barthut, daß der Anfchuldigungsbemweis, felbft 
wenn er an ſich vollftändig wäre, durch entgegenftehende Umftände aufgehoben oder wenig- 
ftens durch einfache derartige Präfumtionen gefhmwächt wird, oder wenn er bei vorhandenen 
Geftändnif die Momente barftellt, aus welchen die That ald minder ftrafbar ober gar als 
ſtraflos fich darftellt. Zum Behufe der Vertheidigung ift bem Vertheidiger die volle Einſicht 
der Acten und bie freie Unterredung mit bem zu Vertheibigenden zu geflatten; außerdem 
Kann er auf Abhörung vonZeugen zur Bewahrheitung thatfächlicher Vertheidigungsmomente 
(Defenfionalgeugen) antragen. In wichtigern Fällen find Vertheidigungen von Amtöwegen 
anzuordnen, und die @erechtigkeit fobert, daß ber Staat bie bafür aufzumendenden Koften im 
Unvermögensfalle des zu Vertheibdigenden felbft trage. Der Bertheidiger darf nie vergeffen, 
daß, wenn er auch bei feiner Vertheidigung nur ben Beruf hat, die Gründe aufzufuchen, 
welche für den Angefchuldigten fprechen, doch immer Diener der Gerechtigkeit bleiben foll. 
Wirkliche und mwefentliche Fehler des Verfahrens muß er mit freimüthigem Ernſte rügen, 
Mängel des Thatbeftandes aufdecken, die mildere Anficht bes Gefeges hervorheben, in rich- 
tiger pfgchologifcher Entwidelung dieThat und ihren Ücheber barftellen, aber nichts Unmwahres, 
nichts, was ber Idee der Gerechtigkeit zumider ift, in feine Auseinanderfegung aufnehmen. 
Andererfeitö aber ift es auch Pflicht des erfennenden Richters, bie Vertheidigung gehörig 
zu beachten und ſich vor der Vornehmheit, welche in diefer Beziehung fogar in Zehrbüchern 
(. B. in Beck's „Referirtunft”) empfohlen ift, zu hüten. Die legtere Mahnung ift freilich 
nur in dem beutfchen Proceffe nöthig, da im franzöfifchen der Vertheidiger überhaupt eine 
viel würdigere und bedeutendere Stellung einnimmt. 

Bertheidigung im militairifchen Sinne findet ftatt, wenn ein Zruppencorps den an« 
greifenden Feind in einer beftimmten Stellung erwartet, um ihm entweder das weitere Vor« 
dringen zu verwehren, oder überhaupt den eingenommenen Terraintheil feft zu halten, ober 
auch um den Feind zu einem Aufwand von Streitfräften zu veranlaffen, der viel größer ift 
als der für den Vertheidiger zu erwartende Verluft und daher in feinen Folgen große Vor- 
theile gewähren kann. Wenn der Angreifer ben günftigen moralifchen Eindrud des Vor ⸗ 
mwärtögehens, die Initiative, die Überrafchung, die Wahl des Angriffspunktes und manches 
Andere noch für fich hat, fo kann man ihm doch unter übrigens gleichen Umftänden kein ab⸗ 
folutes Übergewicht über den Vertheidiger beimeſſen; denn ber Zegtere kann gegen jene 
Punkte den großen Vortheil einer geſchickten Terrainbenugung geltend machen und dadurch 
die Möglichfeitgewinnen, mit geringen, verſteckt gehaltenen Kräften oft überlegenen Angriffen 
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zu wiberftehen; er hat einen um fo günftigern Erfolg zu erwarten, wenn feine Vertheidigung 
nicht blos paffiv ift, fondern wenn er im rechten Augenblicke felbft in die Offenfive übergeßt. 
Endlich imponirt ein feftes Stehenbleiben, und das unerfchlitterte Erwarten des Angriffs 
ebenfo fehr als der Impuls des legtern. (S. Dffenfive und Angriff.) Die Taktik und 
Strategie ber frühern Zeiten hielt fehr viel auf die fogenannten feften Stellungen und über- 
fchägte die Vortheile des Terrains. Bei der heutigen weit größern Beweglichkeit ber Truppen, 
namentlich der Artillerie, und bei der gänzlichen Veränderung des Verpflegungsfyftems 
haben dergleichen Stellungen ihren Werth; verloren, weil die Fänger bauernde Behauptung 
eined Terraintheils nur noch in einzelnen befondern Fälfen vorfommen kann. Die Wahl des 
Terrains zur Aufftellung des Vertheidigers berückſichtigt zunächft die Hinderniffe, melde 
die Annäherung des Feindes erſchweren; je geringer die Anzahl der Punkte ift, wo er vor— 
gehen kann, je größere Schtwierigfeiten er dabei zu überwinden hat, und je mehr man ſolche 
Hinberniffe durch Frontal- und Flankenfeuer zu decken vermag, um fo vortheilfafter ift bie 
Stellung. Kann der Feind die Stellung umgehen, alfo in Flanke und Rücken angreifen, fo 
ift fie überhaupt ungunftig gewählt, oder fegt das Vorhandenfein anderer Mittel voraus, um 
folchen Angriffen zu begegnen. Nächſtdem fol die Stellung den Vertheidiger erlauben, 
auch Leicht in die Dffenfive überzugehen, und endlich muf für den fchlimmften Fall ein ge- 
ordneter Rückzug nach einem neuen Verrainabfchnitt möglich fein. Erlaubt das Terrain 
außerdem, den größern Theil der Truppen fo verdedit aufzuftelfen, daß der Angreifende fie nicht 
überfehen kann, und dabei die Neferven fo zu disponiren, daß fie zur Unterftügung jedes be- 
drohten Punktes bereit find, fo ift der Vortheil um fo größer. Eine zu große Ausdehnung 
der Stellung wird Teicht fehlerhaft; wer Alles decken mill, deckt zulegt gar nichts, zerſtreute 
Kräfte laffen den Zweck nicht erreichen. Man begnügt fich daher anfangs mit der Be- 
fegung folcher Punkte, die dem Feinde befondern Vortheil gewähren könnten, und ſtellt auch 
bier nur bie nöthigften Truppen auf. Erft im Laufe des Gefechts und bei näherer Erkennung 
der feindlichen Abfichten kann die Stellung vervollftändigt werden. 
Die Vertheidigung der Feftungen bifdet einen eigenen Theil des Belagerungskriegs. 
Wenn audj angenommen werden Tann, daß jede Feftung, welche ihre Streitmittel nicht zu 
erfegen vermag, zulegt fallen mürffe, fo kann die Vertheidigung doch auch oft mit ſolcher Kraft 
und Ausdauer geführt werben, daß der Angreifer nur geringen Vortheil vonfeiner Eroberung 
hat. Nicht die Menge der in der Feftung vorhandenen Truppen, Gefchüge und Vorräthe, 
fondern die Art der Verwendung bderfelben und vor Allem der Geift des Kommandanten 
entfcheiden ben Erfolg der Verfheidigung. In den meiften Feftungen, befonders an den 
Landesgrenzen, find auch im Frieden Gefchüge auf dem Walle aufgeftellt, ung die Thore und 
den Hauptgraben zu vertheidigen, auch um das vorliegende Terrain bes Nachts zu erleuchten, 
und fomit einen gewaltfamen Angriff, d. h. einen Sturm umbd die Leitererfteigung, 
zu verhindern. Sorgfältige Wachſamkeit der Garnifon, Ausfendung von Patrouillen und 
Bereithaltung des Schießbedarfs verftehen fich von felbft. Gegen die Einfchliefung oder 
Blockade wird das Gefhüg der Feftung wenig nügen können; Fräftige Ausfälle anzu 
menden bürfte erfolgreicher fein, wenn die Verhältniffe überhaupt dergleichen erlauben. Das 
Bombardement ift in der Regel mehr gegen das Innere der Feftung gerichtet und daher 
den Gefchügen auf dem Walle weniger nachtheilig. Letztere können hier auch oft mit Vortheil 
gegen die Batterien des Belagerers wirken. Am wichtigften wird die Vertheidigung gegen 
den förmlichen Angriff. Sie beginnt mit dev Armirumg (f.d.) ber $eftung, bei welcher 
jedoch für jegt nur die nothwendigſten Gefchüge zur Beſtreichung des Terrains aufgeftellt 
werden. Nach der Vollendung ber erften Parallele, durch welche man ben beabfichtigten 
Angriffspunft erkennt, wird die Gefchügaufftellung vervollftändigt; die ſchweren kommen 
auf die Collateralwerke, die mittleren auf die Facen und Courtinen, die leichten auf die Flanken 
und Außenwerke. Das Beſchießen fertiger Raufgräben und Batterien kann nur dann nügen, 
wenn es gelingt, eine überlegene Gefchügzahl auf einen Punkt wirken zu laffen; vortheil» 
hafter ift es, die unvollendeten Arbeiten, namentlich die Sappenteten, fortdauernd zu ber 
ſchießen. Kommt ber Feind mit der zweiten Parallele in den Bereich des Gewehrfeuers, fo 
kann ihm durch den fichern Schuß ber Jäger-, auch der Wallbüchfen, ein großes Hindernif. 
mittel entgegengefegt werden. Das Glacis und der Bedeckte Meg werden oft burch Minen 
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vertheibigt; jedenfalls muß die Feftung Gefchüge aufgefpart Haben, um jegt noch gegen die 
Contrebatterien (f. Batterien) zu wirken, wozu fich nachft ben Kanonen auch Heine Mörfer 
vorzüglich eignen. Der Sturm auf die Brefche wird durch mandherlei, theild brennende, theils 
erplodirende Feuerwerköförper (f. Kunftfeuer), durch Gewehrfener, mit bem Bayonnet, 
auch mol mit Pilen und Senfen vertheidigt. In den verfcehiedenen Zeitpunkten der Be- 
lagerung find bie Ausfälle (f.d.) von befonderer Wichtigkeit. Auch die Eontreapprofchen 
oder Zaufgräben (f. d.), welche von der Feftung aus in die Flanke der zweiten Parallele 
geführt und mit einigen Haubigen oder Kleinen Mörfern befegt werben, gehören unter bie 
DVertheidigungsmittel. Möglichfte Auffparung der Streitkräfte aller Art, ſchnelle und wirf- 
fame Benugung einzelner Zeitpunfte, wo die Heftigkeit des Di nachläßt oder der Feind 
Fehler macht, und fefter Wille, die Vertheidigung bi zum legten Augenblick durchzuführen 
und auch dann noch lieber ein Durchſchlagen zu verfuchen als eine Eapitulation einzugehen, 
find die Hauptgrundfäge, nad) denen verfahren werben muf. 

Bertical, f. Senkrecht. 

Verticalkreis, [. Höhenkreis. 

Vertot (Rene Aubert de), ein durch feine Darſtellungsweiſe berühmter franz. Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, wurde am 25. Nov. 1655 auf dem Schloffe Benetot in ber Landfchaft 
Eaur geboren. Aus religisfem Eifer trat er gegen feiner Altern Willen in den Kapuziner- 
orden, doch körperlicher Schwächlichkeit wegen fah er fich genöthigt, denfelben mit bem 
weniger firengen Prämonftratenferorden zu vertaufchen. Der Ordensgeneral Colbert bes 
günftigte ihn fehr und machte ihn zu feinem Secretair und zum Prior. Vom Neide der andern 
Mönche verfolgt, zog es indeffen V. vor, erft die Pfarre Eroiffy-Ia-Garenne, dann eine andere 
bei Rouen anzunehmen. In diefer Stellung fehrieb er die „Histoire des revolutions de 
Portugal” (Par. 1680 und 1689; deutfch, Negensb. 1688), die wegen Schönheit bes 
Stils und Lebendigkeit der Erzählung großes Auffehen machte. Sieben Jahre fpäter lief er 
ein in ähnlicher Manier verfaßtes Werk „Histoire des r&volutions de Suède“ (2 Bbe,, 
Par. 1696 und oft.) erfcheinen, das ebenfalls außerordentlichen Erfolg hatte. Nachdem ihn , 
die Akademie der ſchönen Wiffenfchaften 1701 zum Mitgliede erwählt, kam er zwei Jahre 
fpäter nach Paris, wo er für die Memoiren der Akademie eine Menge biftorifcher Abhand⸗ 
lungen ſchrieb. Sein bebeutenderes Werk, eine „Histoire des revolutions dans le gouver- 
nement de la r&publique rom.” (3Bde., Haag 1720; deutfch, Zür. 1750 und Wien 1803), 
war in ber Ausführung weniger gelungen als die frühern. Die Malteferritter wählten ihn 
noch in feinem Hohen Alter zu ihrem Gefchichtfchreiber und öffneten ihm ihre Archive, aus 
welchen er die „Histoire des chevaliers de Malte” (4 Bbe., Par. 1726; 9 Bbde., 1727) 
verfaßte. Die legtere Arbeit befigt zwar vor den übrigen den Vorzug der Quellenforfchung, 
entbehrt jedoch faft ganz die glüdliche Farbenmifhung. 2. ftarb am 15. Juni 1735. Seine 
„Oeuvres choisies’’ erfchienen in zwölf Bänden (Par. 1819— 21). 

Verträge nennt man Necitsverhältniffe, welche durch bie zufammenftimmende 
Willenserflärung zweier oder mehrer Perfonen hervorgebracht werden. Die Verbindlichkeit 
der Verträge Tiegt dabei unmittelbar in der Idee des Rechts und ift im Allgemeinen und fo 
lange nicht nähere pofitive Beftimmungen hinzufommen, ganz unbefchränkt. Die pofitive 
Gefeggebung wird aber das Zufällige genauer beftimmen, Formen aufftelfen und nad) ge» 
wiſſen Erfahrungsregeln die Wirkungen eines jeden Verfprechens feftfegen, bald gewiſſen 
Berträgen die natürliche Verbindlichkeit entziehen, bald andern, in welchen fie nach dem 
natürlichen Nechte ſchwankend ift, folche beilegen. Diefen Gang hat auch das röm. Recht, 
welches in dem Rechtsſyſtem der Verträge eine faſt allgemeine europ. Gültigkeit durch feine 
‚ Eonfequenz und Gerechtigkeit erlangt hat, wirklich genommen. Sehr früh feheidet ſich hier 
der eigentliche Contract, die Knüpfung eines von beiden Seiten verbindlichen Nechtöver- 
Hältniffes in einer beftimmten Form und mit einer ebenfo beftimmten Klagformel (contractus), 
von der blofen Zufage oder Abrede (pactum), und es ift ein Glaubensartifel der Wiffenfchaft, 
daß ein blofes pactum Feine Klage, fondern nur einen Einwand begründen könne. Das 
MWefentliche der Verträge im engern Sinne (contractus) Fiegt darin, daß ein ſchon dem ein- 
fachften Verkehr unentbehrliches Rechtsverhaͤltniß feiner Natur nach gewiſſe Verpflichtungen 
auflegt. Die einfachften Verhäftniffe diefer Art find diejenigen, welche Durch eine von dem 
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einen Theile gefchchene Reiftung durch die That, 3. B. die Übergabe einer zurückzugebenden 
Sache, geknüpft werden (contractus reales), wobei auch der ganze Inhalt der Verbindlich“ 
Zeit durch diefe reale Reiftung beſtimmt ift. Dergleichen Realcontracte find die Leihe einer 
Sache ohne Miethgeld, das Darlehn, das Depofitum und die Übergabe eines Fauftpfandes. 
Indeſſen iſt diefe Form nicht ausreichend. Der bürgerliche Verkehr bedarf noch einer andern, 
wo fchon die blofe Vereinigung der Parteien Feftigkeit und Zuverläffigkeit gibt, alfo das 
Verhaͤltniß ſchon durch den Conſens flagbar wird (contractus consensuales).‘ Als ber. 
gleichen erkennt das röm. Necht den Kauf, die Miethe (fowol bas Leihen einer Sache als bas 
Leiſten von Dienften für Geld), die Gefellfchaft, die Übernahme eines Auftrags und die 
Emphyteufe oder den Erbzins. Diefelbe verbindende Kraft, und zwar in ber größten Strenge, 
legte man auch der in gewiffer feierlicher Form gegebenen mündlichen Zufage, der Stipu- 
lation (contractus verbalis) und ber fohriftlihen Verpflichtung (contractus literalis oder 
chirographarius) bei. Die Form der Stipulation wurde indeß immer larer, und fo bildete 
fich von felbft der Übergang zu der Beränderung des heutigen Rechts, welches aus jedem Ver- 
trage eine Klage entfpringen läßt. Diefe Formen der Verträge find in ihren wefentlichen 
Theilen durchaus beftinnmt, und das Rechtöverhältnif fowie die daraus entfpringende Klage 
hat einen eigenen feflen Namen (contractus nominati). Allein auch andere VBerhältniffe, 
wie Zaufch der Sachen und Dienfte gegeneinander (Thun gegen Thun, Geben gegen Geben 
und Geben gegen Thun), begründeten ein Verhältniß von Recht und Verbindlichkeit, aber in 
fo mannichfaltigen Formen, daß erft aus dem Vortrage der fpeciellen Fälle die rechtliche Folge 
als Formel der Klage entwickelt werden fonnte. Endlich wurde auch einigen blos einfeitigen 
Zufagen und Beredungen (pactis) die Wirkung der Hagbaren Verbindlichkeit beigelegt und 
zwar nicht blos denen, welche ald Nebenabreden andern wahren Gontracten hinzugefügt 
wurben (pacta adjecta), fondern auch andern, welche entweder durch förmliche Gefege für 
verbindlich erflärt, oder von dem Prätor, gleichfam dem Chef der Juftizpflege, durch An« 
nahme einer Klage daraus gefchügt wurden (pacta legitima und praetoria). Auf diefe 
Weiſe wurden auch Schenkungen, Bufage einer Mitgift, Zinsverfprechungen, Hypotheten- 
beftellung und Anerkennung einer Schuld klagbar. Zu den Grundbedingungen der Ent- 
ftehung eines Vertrags gehört die Einwilligung der Contrahenten. Wo diefe fehlt, weil die 
GContrahenten nicht fähig waren, fich zu verpflichten, da ift auch fein gültiger Vertrag vor« 
handen. Den Verträgen fönnen auch Bedingungen, ſowol aufjchiebende als auflöfende, und 
nähere Beflimmungen ber Zeit, des Drtö und des Zwecks (modus) hinzugefügt werben. 
Der Gegenftand des Vertrags muß ein phyſiſch und rechtlich möglicher fein, fonft ift er un- 
wirkſam. Befonders zu etwas rechtlich Unmöglichem oder durchaus Unſittlichem (causa 
turpis) fann ſich Niemand verpflichten. Nach rom. Recht ift es ftreitig, ob eine Verpflichtung 
zu einem Thun ober Laffen unbedingt gültig fei und nicht vielmehr nur einen Anſpruch auf 
Entfhädigung wirke. Das engl. und franz. Necht haben diefen Sag angenommen. 

Vertumnus, ein etrur, Gott, den die alte volfinifche Niederlaffung in Rom als 
ihren Hauptgott aufftelfte, hatte die Macht, fich in allerlei Geftalten, die fich faft immer auf 
Landleben und Jahresfrüchte beziehen, zu verwandeln. Die etrur. Kunftfcheint ihn dem Dio⸗ 
nyſos nachgebildet zuhaben. Die Gartengewächfe des Frühjahrs und die Ernten des Sommers 
find unter feiner Obhut; befonders aber fteht er dem Segen des Herbftes vor. Sein Feft, 
bie Dertumnalien, wurde im Det. gefeiert. Mit ihm wurden zufammengeftellt Ceres 
und Pomonaz auch bie legte ihm in Rom zur Frau gegeben. Während er bei den Etru- 
rien ein mächtiger Jahresgott war, galt er in der röm. Mythologie nur ald Halbgott. 
Unter den vorhandenen Statuen ift noch Feine mit Wahrfcheinlichkeit ald Darftellung des 
DB. erkannt worden. 

Deruntreuung, f. Peculat. 

Verus (Lucius Alius) hieß eigentlich Lucius Cejonius Commodus und erhielt jenen 
Namen, als ihn Hadrianus (f.d.) adoptirte und unter der Benennung Cäfar zum Nach» 
folger defignirte. Er war ein fchwächlicher Wollüftling und farb noch vor Hadrian. Sein 
Sohn, der ebenfalld Lucius Alius Verus bief, wurde von Antoninus Pius 
(f. d.), den Hadrian num adoptirte, nach deffen Willen mit Marcus Aurelius (f. Antoni» 
nusder Philoſoph) adoptirt. Auch er war der Wolluft ergeben und unfähig für die 
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Negierung / von der ihn daher auch fein Adoptivvater entfernen wollte. Dennoch nahm ihn 
Marcus Aurelius, als er im J. 161 v. Chr. den Thron beftieg, zum Mitauguftus an und 
fendete ihn 162 gegen die Parther, die, während er felbft fi den Ausſchweifungen überlieh, 
von feinen Feldherren, befonders dem Avidius Caſſius, mit Glüd bis 164 befriegt wurden. 
Er farb im 3. 172, nad) Andern 169, zu Altinum in Venetia. 

Verviers, Stadt an der Wege, in der belg. Provinz Lüttich, vormals zum Bischum 
Küttich gehörig, ift ziemlich freundlich gelegen theils in einem tiefen Thale, teils am Ab« 
hange eines Berges und gut gebaut. Sie zählt 21000 E., und mit den faft ganz mit ihr ' 
verfchmolzenen Drtfchaften Hodimont, Francomont, Enfival, Limburg u. f. w. gegen 
27000. Die Hauptinduftrie ift Tuchfabeitation und jährlich werben hier über 100000 
Stüde Tuch, im Betrage von 25 Mill. Francs, verfertigt und meift nach Italien, aber 
auch nach Deutfchland verführt. Außerdem gibt es einige große Serfenfiedereien, Scheide- 
waſſer · und Vitriolfiedereien. Die Stadt hat für gewöhnlich ein fehr ſtilles Ausfehen, wird 
aber um fo belebter, wenn bie zahlreichen Fabrikarbeiter die Fabritgebäube verlaffen. 

Berwaltung, f. Abminiftration. 

Berwandtfchaft des Bluts oder Blutsverwandtſchaft heißt die Verbindung 
mehrer Perfonen durch die Abftammung in gerader, d. h. auffleigender und abfteigender, 
Linie zwifchen Vorfahren und Nachkommen und in der Seitenlinie zwiſchen Denen, welche 
von gemeinfchaftlichen Stammältern abftammen. Die Nähe der Verwandtſchaft wird nach 
Graben, d. b. nach Zeugungen, beftimmt; im röm. Rechte werben die Zeugungen gezählt, 
ſodaß Gefchwifter im zweiten, Oheim und Neffe im dritten, Grofoheim und’ Neffe wie Ge- 
fchwifterfinder (cousins-germains) im vierten Grabe verwandt find. Das kanoniſche Recht 
dagegen zählt nur die eine Reihe, doch immer die längere der Zeugungen bis zum gemeinfchafte 
lichen Stammvater, fobaß Gefchwifter im erften Grabe der Seitenlinie, Oheim und Neffe 
im zweiten, Großoheim und Neffe im dritten Grabe der ungleichen Seitenlinie verwandt find! 

Berwandtichaft nennt man das Beftreben der Körper, ſich chemifch zu verbinden, und 
zwar einfache Verwandtſchaft, wenn fich mei Elemente geradezu vereinigen; einfache 
Wahlverwandtſchaft, wenn ein einfacher Körper mit einer Verbindung von zweier 
zufammengebracht, diefe zerfegt und fich mit einem der Beftandtheile vereinigt; boppelte 
Wahlverwandtfchaft, wenn zwei binäre Verbindungen fich gegenfeitig zerfegen. Bei 
dem jegigen Zuſtande der Lehre von den hemifchen Verbindungen fommen indeffen diefe 
bildlichen Ausdrücke allmälig in Bergeffenheit. Auch die ſogenannte disponirende VBer«- 
wandtfchaft, wo die Anmwejenheit eines Körpers zwei andere, zu deren Verbindung er 
Verwandtſchaft Hat, die fich aber an umd für fich nicht verbinden würden, zur Verbindung 
veranlaßt, ift auf andere Ausdrücke zurüdigeführt worden. 

Verweis nennt man die Erflärung, daß die Handlungsweife Deffen, dem der Ver« 
weiß gegeben wird, eine fehlerhafte, ungefegliche oder unanftändige gemwefen fei. Als Strafe 
ift der Verweis eine Ehrenftrafe, welche zwar als die Teichtefte angefehen wird, aber nach 
den Umftänden zu einer fehr ſchweren und empfindlichen werden kann. 

Berwefung, f. Faͤulniß. 

Berwidelung ift bei allen größern Kunſtwerken, welche den Künften der Zeit ange- 
hören, ein Hauptmittel, die Aufmerkfamkeit und das Intereffe zu erhöhen und zu fpannen. 
(S. Illufion.) In der epifchen und dramatifchen Poefte wird die Begebenheit oder 
Handlung dadurch verwickelt, daß verfchiedene und entgegengefegte Strebungen fich be= 
rühren und durchkreuzen, wodurch ber Leſer oder Zufchauer für den Ausgang des Ganzen 
beforgt und feine Theilnahme erregt wird. Auch in größern Muſikwerken, in welchen die 
verfchiebenen Stimmen oder Partien fich fo entgegenftreben und verflechten, daß dadurch 
eine kunſtvolle Yuflöfung (f. d.) nöthig wird, zeigt fie ſich wirkſam. 

Berwitterung heißt das allmälige, von der Oberfläche herein beginnende Zerfalfen 
ber Salzkryſtalle und Mineralien, welches bei erftern in der Regel nur in trodener Luft er 
folgt und von Verflüchtigung ihres Kryftallmaffers abhängt, bei legtern durch vereinigte 
hemifche Einwirkung der Luft und des Waffers auf ihre Beftandtheile und dem gemäß nach 
Beſchaffenheit der Mineralien fich abändernde Zerfegung derfelben zu Stande fommt. 

Gonv.ser. Reunte Aufl, XIV, 43 4 
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 Berzicht heißt die Erklärung, daß man irgend ein Recht aufgeben wolle, eutiweber im 
Allgemeinen, ober zu Bunften einerandern beftimmten Perſon. In der Regel kann man allen 
Rechten entfagen, aber nicht feinen Pflichten, und no eine folche entgegenfteht, ift auch der Ver · 
zicht ungültig. Daher kann Niemand auf feine Mechte als Menfch verzichten, ſich Durch Wer 
trag nicht in die unbedingte Gewalt eined Andern begeben und dergleichen. Der Verzicht ent. 
hält eine Veräußerung, und der Verzichtende muß daher die Befugniß befigen, überhaupt 
und in befonderer Beziehung auf ben Gegenftand des Verzichts eine Veräußerung vorzu ⸗ 
nehmen, wenn er auch micht berechtigt wäre, folchen geradezu auf Andere zu übertragen. 
Daher kann man z.B. auf eine Präbende refigniren, auch zu Gunften eines Dritten, obgleich 
man fie nieht verfaufen kann, und der Verzicht enthält an fich feine Übertragung, wodurch er 
fi von der Eeffion (f. d.) unterfcheibet. Der Verzichtende muf wiffen, morauf er ver, 
zichtet, und es hat alfe keine Wirkung, wennim Allgemeinen auf Einveben, z. B. bes Betrugs, 
Verzicht geleiftet wirb, ohme daß bem Entfagenden befannt ift, daß ihmein Betrug gefpielt mor- 
den fei. Verzichte werben nicht felten durch Eide befräftigt, weil das kanoniſche Recht erklärt, 
daß alle Eide gehalten werden müffen, welche ohne Sünde gehalten werben können. Auf 
diefe Weiſe hat man den im röm. Recht ganz unterfagten Bürgſchaften der Frauen die recht- 
liche Wirkfamkeit wieder verfhafft. Ein Verzicht bedarf keiner Annahme, fondern nur einer 
beftimmten und ernftlichen Willenserflärung, und ed kann das einmal aufgegebene Recht 
nicht ohne neuen Erwerbsgrund einfeitig wieder in Anfpruch genommen werben. Doc 
fodert man zumeilen feierliche Verzichte, um das ohnehin fchon Beltende nur noch mehr zu 
verſtaͤrken. So läßt man in den Familien des hohen Adels die Töchter auf das Erbfolgerecht 
ausdrücklich und eidlich verzichten, obgleich ſchon die Befege bed Haufes ihnen daffelbe ab- ⸗ 
fprechen. Nechte dritter Perfonen können durch den Verzicht nicht gefchmälert werden; wenn 
3. B. ber zuerft zur Succeffion Berechtigte refignirt, fo tritt der nächſte von Rechtswegen 
ein, und ber Verzichtende kann ohne deſſen Einwilligung nicht Entferntere vorſchieben. 

Berzierungsfunft nennt man diejenige Kunſt, melche ben Bebürfnifien und Ge- 
räthen des gewöhnlichen Lebens eine anmuthigere und gefälligere Form und zweckmäßige Aus- 
fhmüdung verleiht. Es liegt im Begriffe diefer Kunſt, daß ſie nicht zu den wefentlich nothwen · 
digen gehört, denn ein Gegenftand kann vollkommen ſeĩnen Zweck erfüllen, ohne barum eine 
bem Auge und dem den Menfchen angeborenen Schönheitsgefühle fchmeichelnde Form zu bes 
figen. Der hier aufgeftellte Sag gibt nur eine ber erftien Grundregeln ber Verzierungskunſt, 
nämlich die, daß das Drnament niedie Imedlimäßigkeitbeeinträchtigendürfe. Es muß aber aud) 
der Natur des zu verzierenden Gegenftandes angepaßt fein und barf nie Hauptſache werben, 
ſondern es muß jedes Detail deffelben den Befchauer immer wieder auf den Zweck bes Be- 
genftandes zurüdführen. Das Ornament fol den Gegenfland nur heben, es foll ihn ver- 
fchönern und man fol immer fehen, daß es nur dies will, aber der Künſtler foll nicht den 
Gegenftand als Motiv zu einem Drnament betrachten. Nur das Studium ber Alten, welche 
in diefer Kunft Meifter waren, und eine große Ausbildung des Gefchmades können hier 
lehren, wie weit ober wie enge man Die Grenzen der Drnamentik für jeden concreten Fall 
ſtecken könne und müffe. Eine Grundregel aber fteht feft, nämlich die Ubereinſtimmung der 
Ornamente unter ſich, und dieſe Regelift e8, gegen welchegegenmwärtig fo vielfach gefehlt wird. 
Es ift fehr viel über bie Verzierungskunſt gefehrieben worden, 3. B. von Weitbrecht und in 
neuefter Zeit von Terne; indeffen ift Die Theorie hier immer als untergeordnet zu betrachten 
und das Studium nad Muftern die Hauptfache, zu welchen man in den größern Kupfer 
merken, welche Alterthümer darftellen, und in den Werken von Schintel, Klenze, Bahn 
u. 9. hinreichende Gelegenheit findet. ; 

Berzug (Mora) heißt die Unterlaſſung einer Dandlung, zu welcher man verbunden 
ift, theils um felbft eine Verbindlichkeit zu erfüllen, theils um die Erfüllung von Seiten des 
Berpflichteten anzunehmen. Ein Verzug kann erſt dann eintreten, wenn die Verbindlichkeit 
fällig geworben war, und der Verpflichtete ohne zechtlichen Grund die Erfüllung unterließ. 
Iſt daher 3. B. keine beftimmte Zahlungszeit verabredet, jo wird dem Schuldner erft dann 
— Zögerung Schuld gegeben werben können, wenn der Gläubiger ihn zur 

Hung aufgefodert hat. Die Folgen des Verzugs find fehr wichtig, Der Säumige haftet 
yon dem Augenblicke, wo er ſich in Verzug befindet, für den Zufall, welcher ben Gegen- 
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ſtand der Verbindlichkeit trifft; Veraͤnderungen des Preiſes werden zu feinem Nachtheil 
berückſichtigt; er muß den Schaden tragen, welchen der Gegner durch den Verzug erleidet; 
auch muß der Beſitzer einer auszuliefernden Sache die Nutzungen vergüten, welche er hätte 
ziehen können, und der Schuldner muß Berzugszinfen bezahlen. Der ſäumige Gläu- 
biger aber berechtigt den Schuldner, die zu zahlende Summe gerichtlich niederzulegen, wo⸗ 
durch er von aller weitern Verbindlichkeit frei wird. 

Veſalius (Andreas), einer der größten Anatömen aller Zeiten, murbe am 31. Der. 
1544 zu Brüffel geboren. Nachdem er feine Vorftudien zu Löwen beendigt hatte, ging er 
nad; Montpellier und fpäter nach Paris, um fi unter J. Sylvius (f. d.) dem Studium 
der Anatomie zu widmen; dann begann er anatomifche Vorleſungen in Löwen zu halten. 
Er folgte 1535 der Armee Karl’s V. als Arzt und bald darauf einem Rufe nach Padua, 
wo er als Profefjor der Anatomie und Chirurgie bald folchen Beifall fand, daß er zumeilen 
500 Zuhörer zählte. Hier ſetzte ex ſich auch mit den großen Malern Tizian (f. d.) und 
Calcar (f.d.) in Verbindung, welche auf feine Veranftaltung die Zafeln zu feinem großen 
Werke „De humani corporis fabriea libri septem“ (Baf. 1546, Fol. ; nenefte Aufl. von 
Leneling, Augsb. 1783, Fol.) lieferten. Im J. 1543 verließ er Padua, lehrte noch eine 
Zeit lang in Bologna und Pifa und wurde dann Leibarzt Kaifer Karl's V. und nach deffen 
Tode Philipp's II., die ihm ihr volles Vertrauen ſchenkten. Bon einer Bußfahrt nach Jeru⸗ 
falem, deren Beranlaffung verfchieben erzählt wird, zurückkehrend, litt er an der Küfte von 
Zante Schiffbruch und ftarb dafelbft am 15. Det. 1564 vor Hunger unb Elend. WB, be 
kämpfte zuerft mit Erfolg die anatomifchen Irrthümer bes Galenus (f. d.) und murbe 
dadurch der Vater der neuern Anatomie, während er ſich außerdem noch mittelbar und un- 
mittelbar große Verdienfte um die Chirurgie und Geburtshülfe erwarb: Bon feinen Werten 
find noch befonders hervorzuheben „Librorum de corporis humani fabrica epitome” (Baf. 
1542, $0l.); „De radice Chinae epistola‘ (Wen. 1542) und „Chirurgia magna” (Ben. 
1569). Seine „Opera omnia anmatomiea et chirurgica’ (2 Bbe,, Leyd. 1725, Fol.) 

gaben B, ©. Albinus (f. d.) und Boerhaave (f. d.) heraus. 
| Beficatorien heißen in der Medicin gebräuchliche Mittel, welche dazu dienen, frank 
hafte Stoffe auf die Haut zu ziehen oder fonft einen die krankhafte Affection innerer Theile 
ableitenden Reiz hervorzubringen. &ie beftehen meift in Pflaftern (f.d.) aus Spani- 
f liege (f. d.), Senf, Meerrettig u. f. m., oder in Einreibung heftig reizender Sal, 
en(.db) - 

Befpafianus (Titus Flavius), rom. Kaifer 69-79: n. Chr., geb. im 3.9 n. Chr. bei 
Reate im Sabinerland. Seine Familie gehörte nicht zu den vornehmeren und erft von feiner 
Mutter gedrängt, beſchloß er im Kriegs und Staatsdienft nach Höheren zu ffreben. Unter 
Caligula diente er als Kriegstribun in Thrazien, dann war er Quäftor in Kreta und Kyrene 
und fpäter verwaltete ex die Adilität und Prätur. Unter Claudius zeichnete er ſich als Legat 
einer Legion in Germanien, ganz befonders aber in Britannien durch Tapferkeit und Kriegd« 
kunſt aus. Er bekleidete dad Gonfulat im J. 51 und führte hierauf bie Verwaltung Nftitas 
mit großer Gewiffenhaftigkeit. Nero liebte ihn zwar nicht, weil er auf feiner Reife durch 
Griechenland, auf der er ihm begleitete, nicht lebhaft genug von ihm bewundert worden 
war, boch übertrug er ihm, ald einem erprobten Krieger, im 3. 67 bie in vollem Aufſtand 
begriffene Provinz Judaa. Während er hier ben Krieg führte, wurde er am 1. Juli 69 
von ben Legionen in Agypten und am 3. Juli von dem feinen zum Kaifer gegen Vitellius 
df. d.) ausgerufen; auch dev Statthalter von Syrien, Licinius Mucianus (f. Muc iuo), et= 
Elärte fi für ihn und ging ihm voraus nad) Stalien. Hier war Antonius Primus, der mit 
den Regionen Möfiens, Pannoniens und Dalmatiens feine Partei ergriffen hatte, ſchon 
eingedrungen , hatte ein Heer bes Vitellius bei Cremona geſchlagen, dann Rom, mo des 
D. älterer Bruder Flavius Sabinus (f. d.) durch die Soldaten des Vitellins getödtet wor 
den, eingenommen und den elenden Kaiſer einem ſchmachvollen Tode überliefert. Hierau 
ging B. felbft vom Mlerandrien aus nach Rom. Der Krieg gegen bie Juden wurde im 9,7 
durch feinen Altern Sohn Titus, der Aufftınd des Bataver Claudius Eivilis im bemfelben 
Jahre durch Petilius Cerealis (f. d.) unterdrückt. V. führte die —— 

— 
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ihm duch ein zum Theil noch auf einer im 14. Jahrh. zu Rom aufgefundenen Erztafel er- 
haltenes Gefeg (Lex regia de imperio Vespasiani) vom Senat übertragen wurden, zum 
Segen des Staats, ber unter ihm wieder Nuhe und Gebeihen fand. Befonders Heilfam 
war bie ftrenge Drbnung in den Finanzen, die ®. einführte, obwol er dabei den Vorwurf 
des Geizes auf fich zog, die gemwiffenhafte Ausübung der Rechtöpflege und die Herftellung 
der Kriegszucht. Den Senat und Ritterftand fäuberte er von Unwuͤrdigen und berief tüch« 
tige Männer auch aus dem übrigen Stalien und ben Provinzen in ben erftern, den er nun 


bei der Reitung des Staats fortwährend zu Rathe zog. Auch die Wiffenfchaften und Künfte 


wurden von ihm befördert; griech. und röm. Lehrern der Beredtſamkeit fegte er öffentliche 
Befoldungen aus. Für Rom felbft war V. durch feine Sorge für den Wiederaufbau des in 
ben Vitellianifchen Unruhen eingeäfcherten Capitols, für welches er auch aus alten Eopien 
bie Gefege und Senatsbefchlüffe, deren Erztafeln mit verbrannt waren, berftellen ließ, und 
ber Brandftellen, die noch von Nero her fich fanden, thätig; der prächtige Friedenstempel 
(Templum Pacis) murbe von ihm erbaut und der Bau des ungeheuern Amphitheatrum Fla- 
vianum (f. Eoloffeum) von ihm begonnen. ®. ftarb am 23. Juni 795 er hinterließ zwei 
Söhne, Titus (f. d.) und Domitianus (f.d.), die ihm als Kaifer gefolgt find. Von dem 
ihm gemweihten Tempel am Forum fteht noch die Ruine der acht Säulen. 

Beöper, im Lateinifchen ſoviel ald Nachmittagszeit gegen Abend zu, wurde in ber 
hriftlichen Kirche vorzugsmeife der Nachmittagsgottesbienft genannt. In den Klöftern 
nannte man Vesper die ben Feften Tags vorher vorausgehenden Feftlichkeiten; fie hießen 
‘Vesperae primae, wenn fie von Nachmittags drei Uhr bis zu Sonnenuntergang dauerten, 
Vesperae secundae, wenn fie nad) Sonnenuntergang begannen. — Vesperbild heift 
die Darftellung bes Leichnams Ehrifti in den Armen der Mutter. 

Vespermann (Wilh.), Schaufpieler, geb. zu Hannover 1784, betrat nad; einer 
wenig fruchtbaren Jugend ſchon 1802 die Bühne in Heinen Rollen und ging, da diefe feinen 
innern Trieb nicht befriebdigten, zu einer reifenden Gefellfchaft, bei welcher er im eigentlichften 
Sinne Alles fpielte. Ein Zufall führte ihn in Bremen auf feine eigentliche Berufsbahn, 
indem er bei plöglichem Erkrankten eines Eollegen eine fomifche Rolle übernahm und damit 
dergeftalt wirkte, daß er fich diefem Fache faft ausfchließlich widmete. Als Komiker war er 
nacheinander zu Hannover, Braunfchweig, Magdeburg, Karlsruhe und bei den meiften 
größern Theatern Süddeutſchlands engagirt, bis er 1812 in München eine lebenslängliche 
Anftellung erhielt. Bier ftarb er am 8. Jan. 1837. Als Intriguant und Charafterrollen- 
barfteller, was ®. früher vorzugsmeife war, ftand er außerhalb feines Berufskreifes ; im 
Komifchen dagegen bildete er das innere Seelengemälde aus; er firebte nach wirklichen 
Charakterbildern und einer pfychologifchen Herausbildung der menfchlichen Verkehrtheiten, 
die er barftellen follte. Dies gab feinen Leiftungen eine höhere Weihe, die auf diefem Gebiete 
boppelt wohlthut, meil fie fo felten ift. — V.'s erfte Gattin, Clara, geborene Metzg er, geb. 
1799 in der Vorſtadt Au zu Münden, wurde, als man ihre ausgezeichnete Stimme und 
ihr Gefangstalent kennen gelernt hatte, ihre Altern aber weber Sinn noch Mittel hatten, 
das Mädchen zur Sängerin bilden zu laffen, von dem Kapellmeifter Winter als Pflege 
tochter angenommen. Im J. 1817 betrat fie bie Bühne als Myrrha mit glänzendem Erfolge; 
inter felbft begleitete fie dann auf einer Reife durch Deutfchland, wo fie an allen größern 
Bühnen mit Auszeichnung fang. Ihre Ausbildung zu vollenden, ging fie 1818 nad 
Stalien und verdunkelte auch dort durch den Zauber ihrer Stimme die gefeiertfien Sänge- 
zinnen. Im J. 1820 kehrte fie nah) München zurüd und erhielt dort eine glänzende Stel- 
Jung bei der Bühne; bald nachher verehelichte fie fich mit Vespermann, deſſen Einwirkung 
auf ihren Vortrag höchft bedeutend war und ihr die fünftlerifche Vollendung gab. Leider 
ftarb fie hier fchon im J. 1827. Clara Megger-B., wie fie fi nach ihrer Vermaͤhlung 
nannte, hatte eine Mezzofopranftimme von ziemlich weitem Umfange; allein fie wirkte 
weniger durch Höhe und Tiefe, weniger durch Kehlenfertigkeit und Gewandtheit, als 
duch einfache Natürlichkeit ihres Gefanges, durch die kindliche Reinheit und Innig- 
‚Leit ihrer Töne. Unfchuld und ernfte Naivetät hatten nie eine entfprechendere Darftellerin, 

fo in der Stimme wie im Vortrage, in der herzgewinnenden Erfcheinung wie in der Dar- 
ftellung, in dem wahrhaft Eindlichen Gemüthe wie im künſtleriſchen Ausdruck deffelben, 
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Winter erklärte, er Liebe feine „Myrrha’ erſt, ſeit Clara ihn gelehrt, fie ganz zu verſtehen; 
Weber hielt fie für die einzige und unerreichbare Agathe, und behauptete, fie finge die füßefte 
MWehmuth in die Seele und die reinfte Fhräne in das Auge. — Katharina ®., geborene 
Sigl, geb. 1802 zu Münden, wurde ebenfalls unter Winter's Aufficht gebildet und be» 
trat die Bühne 1818 mit Glüd und Beifall. Im I. 1920 wurde fie angeftellt und hat, mit 
wenigen Ausnahmen, nur in München gefungen. Später wurde fie die zweite Gattin Wes- 
permann’s und wirkte bis 1833 fort, dann verlor fie durch die Cholera die Stimme, 
Katharina Sigl-V. war eine Bravourfängerin mit großer und fchöner Stimme; nur ihre 
Mitteltöne waren oft fehneidend fharf. Ihre Hauptwirkung lag in ihrer Kraft ſowol als 
in ihrer Kehlenfertigkeit; ihre Darftellungen waren Falt und entbehrten der höhern künft ⸗ 
lerifchen Bedeutung. 

Bespueci, f. Amerigo Vespucci. 

Veſta, bei den Griechen Heftia, die Göttin des Herbes und Herbfeuers, eine der 
zwölf oberen Gottheiten, war die Tochter des Kronos und ber Rhea, und wurde von ihrem: . 
Vater verfchlungen, aber durch die Lift ihrer Mutter wieder gerettet. Sieifteinejungfräuliche 
Göttin, die, als Apollon und Pofeidon um fie warben, ewig Jungfrau zu bleiben ſchwur. Als 
Göttin des häuslichen Feuers verehrt, galt fie überhaupt neben Demeter ald Begründerin ber 
Eultur und Sittigung. Ihr war in jedem Haufe der Herd heilig, auf dem ihr zu Ehren ein 
immermwährendes Feuer brannte, und lange Zeit mochte wol diefer ihr Bild erfegen. Hier war 
das Afyl der Schugflehenden, und V. mit ihrem Bruder Zeus die Schuggottheit derfelben. 
Wie das Haus den Herd zu feinem heiligen Mittelpunft hatte, fo hatte auch jede Stabt, 
als Complex der Wohnungen ber einzelnen Mitglieder, gleichfam einen heiligen Herd, und 
diefer befand fich in den Prytaneien, die der Heftia geweiht waren, und in denen ebenfalls 
ein immermwährendes Feuer unterhalten wurde. Höher als in Griechenland ftand ihr Cultus 
in Rom. Nad) Italien hatte ihren Dienft Aneas gebracht und ihr ein Heiligthum in Za- 
vinium errichtet; in Rom hatte ihn Numa eingeführt und dazu einen Tempel unter dem 
Abhange des Palatin erbaut. Diefer war rund, am Zage offen, des Nachts aber verfchlofr 
fen; in ihm brannte das heilige Feuer, deffen Verlöfchen als das fchlimmfte Zeichen für ben 
Staat angefehen wurde. Den Dienft in demfelben, den aufer dem Oberpriefter fein Mann 
betreten durfte, beforgten die Beftalinnen (f.d.). Das Feft der Göttin fiel auf den 8. 
Juni. Von Seiten der Kunft wird die B. bargeftellt als eine Frau in matronalem Coftum, 
doch ohne den Charakter der Mütterlichkeit, ruhig ftehend oder thronend, von breiten fräfti» 
gen Formen und einem ernften Ausdrud in den Elaren und einfachen Gefichtszügen. 

Beftalinnen oder Veftalifhe Jungfrauen hießen die Priefterinnen der Veſta, 
deren es anfangs nach Numa's Sagung zwei, dann vier und zulegt fechd gab. Gemählt 
wurden fie urfprünglich von bem Könige, fpäter von dem Pontifer Marimus und zwar anfangs 
mitteld des Loofes unter 20 dazu auserfehenen Mädchen. Bedingungen der Wahl waren, 
daß fie nicht unter ſechs, aber auch nicht über zehn Jahre alt fein, daf fie Fein körperliches 
Gebrechen an fich Haben durften und daß Vater und Mutter, beide von freier Abfunft, noch 
leben mußten. Dreifig Jahre waren fie zum Dienft verpflichtet; in den erften zehn Jahren 
lernten fie denfelben, in ben nächften übten fie ihn, in ben legten unterrichteten fie bie Novizen. 
Nach diefer Zeit konnten fie ſich verheirathen , jedoch gefchah diefes äußerſt felten, da es als 
ein ſchlimmes Vorzeichen für den Staat angefehen wurde. Ihre Pflichten beftanden in Ber» 
richtung der Opfer, Bewachung der Heiligthümer, vorzüglich des Palladiums, Erhaltung 
des heiligen Feuers und Bewahrung der Keufchheit. Verlegung der legtern wurde mit 
Lebendigbegraben auf dem Campus Sceleratus, Verlöfchung bes heiligen Feuers aber mit 
Geifelhieben beftraft. Der Entehrer einer Veftalin wurde auf dem Markte zu Tode ge» 
peitfht. Für ihre Dienfte genoffen die Veftalinnen große Vorrechte; wenn fie ausgingen, 
ſchritt ein Lictor vor ihnen herz begegneten fie einem Verurtheilten, der zum Tode geführt 
wurde, fo fonnten fie diefen begnadigen. Ihre Kleidung endlich) beftand in einem langen, 
weißen, mit Purpur befegten Gewande, in einer Stirnbinde und einem Schleier. 

Beftris, eigentlich Veſtri (Gaetano Apolline Baldafarre), Tänzer der parifer Oper, 
geb. zu Florenz 1729, trat 1748 zum erften Male in Paris auf, wo er gleich anfangs unge» 
fheilten Beifall erntete. Nachdem er im folgenden Jahre bei ber großen Dper eine Anftellung 
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gefunden, Hatte er großen Antheil an den Erfolgen Noverre's (ſ. d.), ber —— 
um Range der ſchoͤnen Rünſte erhob. Vom übertriebenen Enthuſiasmus als der des 
Tanzes geprieſen, wie er ſich auch ſelbſt ſehr gern nannte, hatte er im der That, was die An- 
muth, Leichtigkeit und Zierlichkeit des Tanzes anbetraf, ſich zu einer Stufe erhoben, die 
man vor ihm für umerreichbar hielt; diefe Talente, vereint mit einer volltommenen männ- 
lichen Schönheit, verfchafften ihm einen Ruf ohne Gleichen und Europas Fürftenhöfe 
wetteiferten, ihn zu gewinnen. Er mar aber auch fo unbefchreiblich eitel und aufgeblafen, 
daß er neben fich nur Voltaire und Friedrich I. ald die größten Männer feines Jahrhun- 
derts gelten ließ, und daß er unter Anderm feinen Sohn bei feinem erften Auftreten dem 
Yublicam mit den Worten empfahl: „Allons, mon fils, montrez votre talent au publie; 
votre pere vous regarde!’ Nachdem er 40 Jahre lang die Zierde und ber Stolz ber parifer 
Dper gewefen mar, verließ er die Bühne und ftarb 1808. Abgefehen von feiner Eitelkeit, 
war er ein liebenswürdiger, braver und geiftreicher Mann und die ausgezeichnetften Zeit- 
genoffen ſuchten feine Bekanntfchaft. In der „„Correspondence du Baron Grimm‘ fpielt 
er eine große Rolle. Seine Ballete, deren er viele componirte, waren unbedeutend. — 
Seine Gattin und Schülerin, Anna Friederite Heinel-V., geb, zu Baireuth 1752, 
wurde 1768 als Mitglied der großen Oper zu Paris aufgenommen, mo fie im Ballet durch 
ihre Kunftfertigkeit großes Auffehen erregte, und ftarb wenige Monate vor ihrem Gatten 
im J. 1808. — Augufte ®., der Sohn des Vorigen und der berühmten Tänzerin Allarb, 
weshalb er auch Veftris-Allard genannt wurde, war 1759 geboren. Noch nicht 13 
Jahre alt, trat er zum erften Male in der Oper zu Paris auf und fand rauſchenden Bei- 
fall, der ihm ganz einftimmig bis zu der Zeit verblieb, wo Duport neben ihm auftrat. 
Als er 1779 nach Fort L'Eveque gebracht werden follte, meil er fich geweigert hatte, eine 
Hülfsrolle in der „„Armide” zu übernehmen, riß fic) fein Vater mit den Worten aus feinen 
Armen: „Allez, mon fils; voilä le plus beau jour de votre vie. Prenez mon carosse et 
demandez l’appartement de mon ami le roi de Pologne: je paierai tout” .. .. Im. 
1835 trat er, 76 Jahre alt, noch einmal im Benefiz der Taglioni auf und entzüdte als Greis 
das Publicum durch Grazie und Kraft. Er ftarb zu Paris am 5. Dec. 1842. — Sein 
Sohn, Veftris, midmete fich ebenfalls der Kunft, die feiner Familie fo große Berühmtheit 
gebracht hatte, und ift noch gegenwärtig ald Tänzer bei der großen Oper in Paris angeftellt; 
doch tanzt er nur fehr felten und dürfte feinem Großvater, wenn auch nicht hinfichtlich feiner 
Kunftfertigkeit, doch in Hinficht der Prahlerei ziemlich gleich zu ftellen fein. — Ausgezeich- 
net war auh Marie Rofe Gourgaud-Dugafon-B., geb. 1746 zu Paris und einem 
Bruder von Gaetano®., einem untergeordneten Tänzer, vermählt, eine der ausgezeich- 
netften Schaufpielerinnen ihrer Zeit, gleich wirkfam durch Schönheit und Talent, befonders 
für tragifche Rollen. Obgleich ihr Organ nicht ſchön und oft undeutlich war, erzwang fie 
fich doch ungetheilte Bewunderung. Eitelkeit und Überhebung fcheint fie mit dem Namen 
Beftris überkommen zu haben, denn ihr Leben war eine unumterbrochene Kette von Zänte- 
zeien mit ihren Kunftgenoffinnen. Sie begrub ihren eigenen Ruhm, indem fie nicht zu rech- 
ter Zeit vom Schauplage deffelben zurüdzutreten wußte, und ftarb 1804 zu Paris. 

Veſuv, ber einzige bedeutende Bulkan auf dem Feftlande von Europa, erhebt fich, ganz 
vereinzelt und von den Apenninen getrennt, in der Mitte des Golfs von Neapel, ungefähr 
1 M. füdöftlich von Neapel. Er reicht mit feinem füdmweftlichen Abhange bis and Meer 
und hat eine Höhe von 3636 F. Sein Gipfel bildet eine Fleine Ebene mit zwei Spigen, von 
benen die dem Meere zugewendete den Krater enthält, der ununterbrochen Rauch ausftöft, 
von Zeit zu Zeit auch andere vulfanifche Producte ausmwirft und faft bei jedem bedeutendern 
Ausbruche feine Geftalt ändert. Die Seitenwände des Berges find kahl und nur an einigen 
Stellen, zum Theil zwifchen brennender Lava, findet man Wein. und Obftgärten. Der Fuß 
bes Berges dagegen ift trog ber fich beftändig wiederholenden Ausbrüche ſtark bewohnt und 
mit Fruchtbäumen, ganz befonder® aber mit den Löftlichften Neben bedeckt, die den unter 
bem Namen Lacrymae Christi (f. d.) befannten feurigen Wein geben. Der Veſuv hat 
verhältnigmäßig den höchften Afchenkegel, der ſich zur ganzen Höhe des Berges wie Eins zu 
Drei verhält. Er ift fteil und daher ſchwer zu erfteigen. Das Erfteigen gefchieht am gewoͤhn · 
lichften von Refina aus. Im J. 1801 fliegen zum erften Mal acht Franzoſen in den Krater 
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hinab, was dann mehrfach nachgeahmt wurde. Den Alten war der Veſuv als feuerſpeiender 
Berg unbekannt; wegen der Spuren ehemaliger vulkaniſcher Thätigkeit, die man auf ſeinem 
Gipfel fand, galt er für einen ausgebraiinten Vulkan. Der erſte bekannte Ausbruch fand 
im Aug. 79 n. Chr; und zwar mit fo verheerender Heftigkeit ftatt, daß drei Tage und brei 
Nächte bie umliegenden Gegenden durch Die ausgeworfenen Steine und Afchenmaffen mei 
verfinfiert und Herculanum (f. d.), Pompeji (f. db.) und Stabiä (f. d.) von denfelben 
begraben wurden. Plinius der Altere, welcher diefe Naturerfcheinung in einem Schiffe 
beobachten wollte, kam dabei um. Unter ben nächften Auobrüchen des Berges find die von 
den 3. 203, 472, 512, 685, 993, 1036, 1631, 1730, wo der Gipfel fich merklich erhöhte 
und feine Zuderhutöform erhielt, 1766, 1779 und 1794 die heftigften gewefen. Derlegtere 
vernichtete den amfehnlichen Ort Torte bel Greto faft ganz und verurfachte eine bedeutende 
Senkung bed Berges (faft 200 F.), die man ſchon in gemiffer Entfernung fehen kann. Seit 
Anfang bes 19. Jahrh. haben fich die Ausbrüche faft jedes Jahr mehr oder weniger heftig 
wiederholt. Vom Det. 1848 war der Bultan bis in den Mai 1820 in beftändiger Thätig- 
keit und am 11. Apr, bildete fich ein nemer Krater, 400 F. im Umkreiſe, aus dem ſich in einer 
Nacht zwei Kegel erhoben, won denen der eine 70, ber andere 50 F. hoch ift. Der Afchen- 
regen am 24. Det. 1822 verfinfterte den Tag in Neapel und die 12 $. hohe Lava floß eine 
ital, Meile weit. Noch bebeuitender ald Damals waren die Ausbrüche in beit J.1833, 1834, 
am 1. Apr. 1835 unb 1839, bei welchem legtern dei Arater bedentend an Umfang und 
Tiefe verlor. Auch 1847 war er in Thaͤtigkeit. 

Beteränen (Veterani) hießen bei den Römern alte Soldaten, bie ihre Dienſtzeit — 
in ber Republik regelmäßig für den Bürger zehn Feldzüge zu —* oder zwanzig zu Fuß, in 
der Kaiſerzeit, als das Heer ein ſtehendes geworden, ſecht zehn Jahre für die prätorifchen 
Gohorten, zwanzig für die Legionen betrug, vollendet und einen ehrenvollen Abſchied erhalten 

Der legtere wurde ihnen auf einem Erztäfelchen ausgefertigt, deren fich eine Heine 
Se bis auf uns erhalten haben. Im der Regel erhielten fie damit zugleich Belohnungen 
eld, dad Bürgerrecht, wenn fie ed noch nicht befaßen, das Connubium für ihre Ehe mit 
einer Richt-Bürgerin, Befreiungen von öffentlichen Laſten und in fpäterer Zeit die Ehren. 
rechte der Decurionen. Sulla war der Erſte, ber feinen Veteranen Gtäbdte, bie ihm feinblich 
geivefen, mit ben bazu gehörigen Ländereien anwies umd fo bie Militaircolonien begründete, 
zu denen von Detavianus achtzehn der blühendfien Städte Italiens gemacht wurben. Als 
Auguftus führte der Legtete viele Eofonien folcher Ark in Städte ſowol Italiens als ber Pro- 
singen, aber auf frieblichem Wege, indem die frühern Bewohner Entfiyädigung erhielten, unb 
o geſchah es auch von ben folgenden Kaiſern dis auf Gallienus, ber bie legte nach Verona 
führte. Auch die blofe Anweiſung von Land zum Anbau, befonders an den Grenzen, blieb, 
wie fie ed ſchon früher gewefen war, fpäter eine gewäßnliche Belohnung ber Veteranen. 

Beteranifche Höhle, drei Meilen oberhalb Neuorfowa, im temeswarer Banat, am 
Iinten Ufer der Donau, wo fie ſich durch ein enges —— drängt, iſt ein Naturbau, ob» 
en Sie erhielt ihren Namen nach dem 

General — nenn der diefelbe 1692 mit 300 M. und fünf Kanonen beſetzen lief, 
welche fie 45 Tage lang vertheidigten. Im J. 1718 wurde fiebefeftigt, und Major Stein hielt 
ſich bier mit dem Refte eines Bataillons 21 Tage lang. — Beteranifher Graben 
heißt ein ausgetrockneter Arm der Temes, der das Schlachtfeld bei Lugos durchzieht, wo der 
General Veterdni mit 6000 M, am 2:. Sept. 1695 den Sultan Muftapha II., der mit 
einem geoßen Deere von Temeswar ber . einen ganzen Tag aufbielt und endlich 
verwundet auf bem Rückzuge den Barbaren ini die Hände fiel, die ihm ben Kopf abbieben. 

Beteri ‚f Shierheiltunde, 

Beto, d. i ich verbiete, nentit man Die gefegliche Befugniß Jemandes, durch feinen 
Widerſpruch einen von einer ganzen Verſammlung gefaßten Beſchluß zu entkräften und die 
Ausführung deſſelben zus hindern. In der rom. Republik hatte jeder Volkstribun das Recht, 
duch fein Veio die Beichläffe des Senats für — zu erfläsen. Im ehemaligen König 
reich Polen wat bad 1652 zuerſt gegebene Beifpiel durch ein Geſetz als ein beftändiges 
Recht fefigeficht,, daß auf ben Reichätage ein — Landbote durch feinen Wiberſpruch 
(„Nie pocwalam⸗, d. i. ich erlaube es nicht) die von den übrigen Mitgliedern genchmigten 
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Befchlüffe ungültig machen konnte. Ebenfo fteht den Königen von England das jedoch nur 
felten von ihnen ausgeübte Recht zu, einer in beiben Häufern bes Parlaments ducchgegan- 
genen Bill ihre Genehmigung zu verweigern. Auch der König von Frankreich erhielt im 
Anfange der franz. Revolution von der 1789 zu Verfailles berathfchlagenden National- 
verfammlung, in Beziehung auf die Decrete ber Verfammlung, ein Veto. Man nannte 
diefe Gemalt, die man ihm zugeftand, ein Veto suspensif. Daffelbe follte nämlich nur einft- 
weilen wider die Befchlüffe der Nationalverfammlung und während ber folgenden gelten, 
in der dritten aber feine Kraft verlieren, wenn die VBerfammlung auf dem erften Beſchluſſe 
beftände. Das Gehäffige in diefem Veto fchien dadurch fehr gemindert zu fein, weil feine 
Wirkung nicht bleibend war. Aber gleich der erſte Verſuch, den der König machte, diefes Veto 
suspensif auszuüben, brachte ihn ins Verderben. Nach der fpan. Verfaffung der Eortes von 
1812 kann der König einem Gefegvorfchlage, ben zwei Verfammlungen ber Eortes ihm vor- 
legen, zweimal feine Sanetion verweigern; wiederholt ihn aber bie dritte VBerfammlung, 
fo hat er fein Veto mehr. Daffelbe ift in der norweg. Eonftitution vom J. 1814 feftgefegt. 

Vevay (Vivis), die zweite Stadt des Kantons Waadt, am Ausfluf der Bevaife in 
den Genferfee, mit 4722 E., iſt beinahe ganz regelmäßig gebaut und hat reinliche breite 
Straßen. Die Häufer find. meift von mittlerer Größe. Bemerkenswerth find die St.-Mar- 
tins- und Klarakirche, das Hospital, Stadthaus, Kornhaus und die marmorneSt.-Antons- 
brüde über das breite Bett der ungeflümen Vevaiſe. Die reizenden und großartigen Umge- 
bungen machen ®. zum Aufenthaltsorte vieler $remden. Die Stadt ift fehr alten Urſprungs, 
der in das gallifche Zeitalter Hinaufreichen fol. Sie war blühend unter den Römern, wurde 
aber von den barbarifchen Völkern wiederholt zerftört. 

Vezier, Befier oder Weffier ift im Allgemeinen ein Titel, den im mohammebdan. 
Drient verfchiedene hohe Staatsbeamte, befonders die erften Minifter führen. Bei den Tür⸗ 
Zen ift e8 namentlich ein Ehrentitel, der allen Pafchas von drei Roßfchweifen zukommt. 
Außer biefen gibt e8 zu Konftantinopel noch ſechs Veziere, welche man Veziere von der Bank, 
d. h. des Staatsraths, nennt, weil fie Sig im Divan haben. Es werden dazu rechtskundige 
Männer, die fchon andere wichtige Amter bekleidet haben, gewählt ; doch. haben fie feine ent» 
fcheidende Stimme in diefem Staatsrathe, fondern fönnen nur ihre Meinung fagen, wenn 
ber Großvezier fie darum befragt. Bon ihnen iftder Grofvezier, Sadrisa’zhem, das 
Haupt ber gefammten Staatöverwaltung des Ds manifchen Reichs (f.d.), unterfchieden, 
der, des Großſultans Stellvertreter, bie Berathfchlagungen des Divans leitet und allein ent- 
fcheidet. Er empfängt bei feiner Ernennung ein Siegel mit dem Namenszuge bed Sultans, 
das ihn bevollmächtigt, im Namen des Großſultans zu befehlen, das er aber auch beftändig 
auf der Bruft tragen muß. | Ä 

Viaticum, vom lat. via, d. i. Weg ober Reife, eigentlich das Geld, welches Jeman⸗ 
dem zur Reife gegeben wird, daher auch ſoviel als Reifegeld, Zehrpfennig, Almofen, heißt in 
der Patholifchen Kirche auch die Communion, welche einem Sterbenden gegeben wirb. 

Vibration. Die Schwingungen oder Vibrationen elaftifcher Körper bringen ſowol 
Schall und Töne als Licht und Farben hervor. Werden fie.nämlich der umgebenden Luft 
und durch diefe dem Ohre mitgetheilt, fo vernimmt bas letztere einen Schall oder Ton, wel- 
cher deſto höher ift, je fchneller die Schwingungen find; werben fie aber einem viel feinern 
Stoffe, dem fogenannten Ather, und durch diefen dem Ohre mitgetheilt, fo nimmt das leg. 
tere (nach der jegt allgemein angenommenen Bibrations» oder Undulationstheorie des Lichts) 
Licht und Farbe wahr. Bei den Schwingungen der Saiten und ähnlicher tönender Körper 
unterfcheidet man Seiten - oder Transverfalfchwingungen, wo bie einzelnen Theile eine gegen 
die Längenrichtung fenkrechte Bewegung haben; ferner Längen- oder Longitudinalſchwin · 
gungen, wo die Theile fich in der Richtung der Länge felbft bewegen, und drehende Schwin- 
‚gungen, wo bie Theile fich fehraubenförmig bewegen. Soll ein Schall uns noch hörbar fein, 
fo dürfen die fchallenden Körper nicht weniger ald 32 und nicht mehr als 8200 Schwingun- 
gen in einer Secunde machen. Die Vibrationen der leuchtenden Körper, welche 
ben Ather in eine wellenförmige Bewegung verfegen, gehen viel fchneller und in weit kleinern 
Räumen als die der fchallenden Körper vor ſich; von ihrer größern oder geringern Geſchwin⸗ 
digkeit hängt die Farbe der Körper ab, und zwar hat man berechnet, daf das rothe Licht 
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450 Billionen, bad orangegelbe 480, das gelbe 500, das grüne 550, das blaue 590, das 
indigoblaue 625, das violette 660 Billionen Schwingungen in einer Secunde zurücklegt. 

Vibrationstheorie, f. Licht, 

Bicar heißt der Stellvertreter eines Beamteten im Dienfte, fei es ein welflicher oder 
geiftlicher. Bekannt find namentlich die Vicare der Stifter, die im Mittelalter für die 
eigentlihen Domherren die geiftlichen Functionen zu beforgen hatten. — Apoftolifcher 
Bicar(Vicarius Apostolicus) ift in der fatholifchen Kirche der Titel eines vornehmen 
Geiftlichen, der vom Papfte befondere Vollmacht erhalten hat, in gewiffen geringern Fällen 
ohne vorherige Anfrage zu entfcheiden. — In England führen den Namen Vicar (Vicars) 
die Geiftlichen, deren Stellen früher Klöftern und Stiftern zuftanden, und deren Einkünfte 
noch jegt der höhern Geiftlichfeit zufallen, während der Vicar nur den fogenannten Eleinen 
Zehnten davon erhält. 

Vicariatsmünzen heißen die von den Kurfürften von Sachſen und von ber Pfalz, 
als Reichevicaren, während der Erledigung des kaiſerlichen Thrones geſchlagenen Münzen. 
(S. auch Sedisvacanz.) 

Vicente (Gil), f. Gil Vicente. 

Vieenza, die Hauptftadt der gleichnamigen Provinz, im Gouvernement Venedig des 
Lombard.-venetian. Königreichs, liegt in einer fchönen fruchtbaren Ebene am Badhiglione, 
ber hier [hiffbar ift und die Stadt in zwei durch neun Brücken vereinigte Theile trennt. Sie 
ift mit doppelten Mauern umgeben, hat ſechs Thore, ein altes Caftell, 22 Kirchen und zahl« 
reiche Dratorien. Die Straßen find meift eng und krumm; doch gibt ed auch viele ſchöne Ge« 
bäude, ja es ift ®. in Rüdficht der Baukunſt eine der merfwürbigften Stäbte Oberitaliens, 
indem fie, als der Geburtsort der berühmten Baumeifter Palladio (f.d.) und Scamozzi 
(1552—1616), denfelben viele ſchöne Gebäude zu danken hat; dahin gehört das Rathhaus 
auf dem fchönen, ein längliches Viered bildenden und mit Säulen gezierten Marftplage, ein in 
feiner Art einziges, durchaus von Marmor aufgeführtes Gebäude, deffen urfprüngliche Anlage 
vielleicht der. Zeit Theodorich's des Großen angehört. Das ganze untere Stockwerk befteht 
aus Arcaden, und auch um das andere Stockwerk geht eine Galerie von Arcaden, mit Sta- 
tuen, Basreliefs und Gefimfen geziert. Sodann ift au erwähnen das olympifche Theater, 
ein intereffantes Gebäude, bei deffen Erbauung Palladio die Vitruviſche Beſchreibung unter 
Benugung vorhandener antiker Bauten ins Leben rief; die Sige find in einem Halbeirkel 
übereinander und oben mit den Bildfäulen röm. Kaifer geziert. Merkwürdig find auch die 
beiden Triumphbogen, von denen ber eine am Eingange des Campo Marzo, einer fchönen 
Promenade, fteht, der andere, am Thore del Monte, den Eingang zu einer Treppe von 195 
Marmorftufen bildet, melche zu bem auf einem Berge erbauten Servitenklofter Madonna di 
Monte Berico führt, wo ſich eine der entzüdendften Ausfichten eröffnet. Unter den Palaften 
find der Palazzo Prefettizio, Barbarano, Chiericati, Walmarana und Zriffino zu erwähnen; 
unter den Kirchen die fehr alte Kathedrale und die Dominicanerfirche im goth. Bau des 14. 
Jahrh.; einige derfelben enthalten gute Gemälde. Die Stadt ift der Sig der Delegation und 
eines Bifchofs und hat ein Lyceum, zwei Gymnafien, ein Seminar, eine Akademie (die olympi« 
fche), eine öffentliche Bibliothel von 50000 Bänden, drei Theater und mehre Wohlthätigkeitd- 
anftalten, Sie zählt gegen 31300 E., die zum großen Theil von Seidenbereitung und Ver« 
arbeitung leben, indem die Provinz viel Seide erzeugt, während auch fonft bie Induftrie nicht 
ohne Bedeutung ift. Vor dem Thore des Caftelld liegt der Schöne Garten Valmarana, in 
dem nahen Dorfe Cavazale der Palaft Triffino in Cricoli, welcher dem Dichter Triffino 
(f. d.) gehörte, und eine halbe Stunde von der Stadt die Billa Rotonda. Die Stadt theilte 
faft ftets, befonder& in ben neuern Zeiten, mit Berona (f.d.) faft gleiches Schickſal. Val. 
Forti, „Notizie statistiche della eitta di V.“ (WVicenza 1821 fg., $ol.); Berti, „Guida 
per V.“ (Ben. 1822); „Guida per V.“ (Vicenza 1830), und Scamozzi, „Forestiere istrutt, 
nelle cose d’architettura di V.“ (Vicenza 1780). 

Vie (Herzog von), ſ. Caulaincourt. 

Vico (Giovanni Battiſta), einer der originellſten Denker, geb. zwiſchen 1660 bis 
1670, war der Sohn eines Buchhändlers zu Neapel. Als Kind zerſchlug er ſich bei einem 
Falle die rechte Seite der Hirnſchale und genas erſt nach dreijährigem Leiden. Die Folge dar 
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von war eine ſchwermüthige Gemütheftimmung. Den Elementarunterricht fapte er bewun · 
derungswürbig Feicht, doch dad Studium der Philoſophie erweckte ihm Ekel. Eine Sitzung 
der Accademia degl’ infuriati, welcher er beimohnte und in der er die Gelehrten neben den 
Vornehmſten ber Stab fah entzündete ihn plöglich mit der Liebe zum Ruhm. Er widmete 
fi dem Studium der Rechtsgelehrſamkeit; da aber zu angeftrengte Arbeiten auf feine Ge- 
fundheit nachteilig einmwirften und er Fein Vermögen befaß, fo konnte es ihm nur angenehm 
fein, als der Biſchof von Ischia, Rocco, ihm zum Lehrer feines Neffen machte. Erſt nach 
neun Fahren, bie er hier unter fortgefegten eifrigen Studien verbrachte, kehrte er nich Neapel 
zurüd, wo er fich verheirathete und nad) langem Warten den Lehrſtuhl der Rhetorik erhielt, 

der aber nicht mehr ald 100 Seubi jährlich eintrug. Mit der Thrombefteigung Karl’s von 

Bourbon fehien feine Rage ſich verbeffern zu wollen; der König ernannte ihn zur feinem Hifto- 
riographen; doch die Hülfe kam zu fpät. V. flarb 1744. Er mar ein ſcharffinniger und tie- 
fer Denker und fruchtbar an Föftlichen, aber auch gewagten Ideen. Sein Hauptwerk find 

„bie „Principj di una scienza nuova d’intorno alla commund natura delle nazioni” (Neap. 
17255 7. Aufl., Neap. 1817; beutfch von Weber, Lpz. 1822). Merkwürdig ift das Zufam- 
mentreffen V.'s in vielen Anfichten über Homer mit Wolf und Niebuhr. Nächſtidem find 
noch ſeine Schriften „De antiquissim& Italorum sapientia’ (Neap. 17103 ital. don Monti, 
Mail. 1816) und „De uno universi juris principio et fine uno” (Neap. 1720, 4.) zu er⸗ 
wähnen. Seine „Opuscoli raccolti”, herausgegeben von Roſa (Neap. 1818), enthalten 
mandjes bisher Ungedruckte nebft der Selbftbiographie des Verfaſſers. Eine Gefammt- 
ausgabe feiner Werke erfchren 1835. 

Victor (Sertud Aurelins), ſ. Aurelius Victor. 

Bictor Emanuel I., König von Sardinien, zweiter Sohn Victor Amadeus' M., 
geb. am 24. Juli 1759, hieß vor feiner Thronbefteigung Herzog von Aoſta und vermählte 
ſich 1789 mit der Prinzeffin Thereſe, der Tochter des Erzherzogs Ferdinand. Gegen die 
franz. Revolution, welche bald darauf ausbrach, erflärte er fich fehr beſtimmt. Et Befonders 
beftimmte feinen Water, gleich anfangs der Eoalition beizutreten, und nach erfolgter Kriege» 
erflätung im J. 1792 ftellte er fich an die Spige bed piemonteſ. Heers. Er drängte die Fran- 
zofen bei Gilette in der Grafjchaft Nizza zurück, nahm den Paß von Viaf und rückte bis an 
die Mündung ded Bar vor; doch mußte er fich nachher int bie Alpenpäffe zurũckziehen. Die 
Ausichmeifungen des von ihm fanatifirten Landvolks hatten von Seiten ber Franzoſen blu⸗ 
tige Rache zur Folge. Als fein Vater 1796 mit Bonaparte Unterhandlungen anknüpfte, 
wibderfegte fich der Herzog von Aoſta dem Abſchluſſe eines Friedens und ging, da er dies 
nicht verhindern konnte, in das füdliche Italien. Sein Vater farb am 16. Oct. 1796 und 
ihm folgte der ältefte Sohn Karl EmanuelIV., der aber 1802 die Regierung niederlegte, die 
nun auf den Herzög von Aoſta überging, ber unter Brit. Schuße in Cagliari blieb, bis er 
1814 nad) Turin zurückkehrte. Der parifer Friebe von 1814 gab ihm Nizza und Halb Sa- 
voyen, der parifer Tractat von 1815 den übrigen Theil Savoyens zurüd, und der wiener 
—* vereinigte Genua mit der ſardin. Monarchie. Die Piemontefet erwarteten jegt zeit · 
gemäße Einrichtungen der innern Verwaltung, an die fie unter der franz. Regierung gewöhnt 

worden waren; allein bie Regierung hob nad) und nach die beffern franz. Einrichtungen auf 
und fuchte die alten Formen hetzuftellen. Zudem erfolgten religiöfe Verfolgungen gegen die 
MWaldenfer und befonders gegen die Juden, welche ihre inter der vorigen Regierung er» 
worbenen Grundftüde verfaufen mußten. Bei den Reibungen zwiſchen den Anhängern der 
alten und der neuen Zeit entftanden geheime Geſellſchaften und am 10: März 1821 brach 
endlich die Nevolution aus. (S. Sardinifhe Monarchie.) Dia fick dert König nicht 
entfchließen konnte, die vom Militair proclamirte fpan. Conſtitution von 1812 zu beſchwören, 
fo legte er am 23. März 1821 die Krone nieder, die auf feinen Bruder Karl Felir über 
ging, dem mit Karl Kb ert (f. d) bie Nebenlinie Savoyen · Carignan auf dem farbin. 
Throne folgte. Der König Victor Emanuel ftatb zu Montcaliert am 10. Jan. 1824. 
Bietor-Perrin (Claude), Herzog von Belluno, Pair und Märfchall von Frank⸗ 
eig wurde am 7. Der. 1764 zu Lamarche im Departement der Vogeſen geboren und trat 
im Alter von 17 Jahren zu Auronne ald Tambout bei einem Arfilferieregimente ein. Erſt 
die Rebolution eröffnete feinen Talente und feinem Nuthe cine Höhere Laufbahn. Nachdem 
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er 1789 den Abſchled erhalten, trat er 1792 in ein Freiwilligenbataillon und ſchwang ſich 
alsbald durch tapferes Betragen zum Batailionschef empor. Bei der Belagerung von Tous 
Ion im 3. 1793 ſchwer verwundet, wurbe er mit dem Range eined Generalabjutanten bes 
Lohnt. Gegen Ende des Jahres ging er mit dem Grade eines Brigadegenerals in die Armee 
ber Dftpyrenden über, an deren Unternehmungen er fich bis zum bafeler Frieden berheiligte. 
Im 3. 1796 befehligte er in Italien unter Scherer mit Auszeichnung bie Avantgarde. Auch 
unter Bonaparte erhielt er die gefährlichften Aufträge und zeichnete fich befonders bei Loano, 
Eoffaria, Dego und Mondoviaus. Im Feldzuge von 1797 wohnteerden Gefechten bei Lonado, 
Gaftiglione und Roveredo bei und erhielt den Grad eines Divifionsgenerals. Als ſolcher wurde 
er unter Lannes gegen die päpftlichen Truppen und zur Eroberung bes Kirchenftaats abge 
ſchickt. Nach dem Frieden zu Campo Formio mußte er den Befehl in der Vendee überneh+ 
men, wobei er Klugheit und Mäfigung entwidelte. Vergebens fuchte ihn Bonaparte mit 
ſich nad; Agypten zu führen. Dagegen ging er zum Heere nad) Italien ab, kämpfte 1799 
an ber Etſch, bei Verona, fchlug die Ruffen am Po und betheiligte fic auch weſentlich an 
den barauf folgenden Gefechten. Nach ber Revolution vom 18. Brumaire ſchloß er fich dem 
Erften Eonful an und folgte demſelben 1800 nach Italien. In der Schlacht bei Marengo 
wiberſtand er an der Spige der Avantgarde acht Stunden hindurch den Öftreichern, bis fich 
das franz. Heer vereinigt hatte. Im Juli deffelben Jahres trat er ınit dem Titel eined Lieute⸗ 
nants bed Generals en Chef in die gallo:batav. Armee. Der Friede von Amlens gewährte ihm 
einige Ruhe. Im J. 1805 ging er ald Gefandter nad Kopenhagen. Bei Eröffnung des 
Kriegs gegen Preußen im folgenden Jahre bat er um feine Rückberufung, kaͤmpfte tapfer in 
ber Schlacht bei Jena, dann bei Pultusk, wurde aber am 14. Jan. 1807 von Schill's Eorps 
bei Arenswalde in Pommern aufgehoben. Nachdem er im nächften Monate gegen Blücher 
ausgemwechfelt worden, belagerte er vergebens Graubenz. In der Schlacht bei Friedland er- 
warb er fich den Marfchallsftab. Nach dem Frieden zu Tilfit verfah V. längere Zeit das 
Amt eines Gouverneurs zu Berlin. Im J. 1808 ſchickte ihn Napoleon nach Spanien, wo 
er den Befehliüber das erfte Armeecorps antrat und die Spanier in den Gefechten bei Spis 
nofa, Somo-Gierra und Mabrid fchlug. Im Feldzuge von 1809 errang er neue Vortheile 
bei Ucles und bei Medelin, Dagegen wurbe er von Wellington bei Zalavera gefihlagen. Durch 
einen kühnen Marfch zwang er 1810 die Spanier, den Poften von Pena-Perros zit verlaf 
fen, ſodaß die Frangofen in Andalufien eindringen fonnten. Hierauf ſchloß er Eadir ein, gab 
aber 1812 die Belagerung auf, um dem Feldzuge nach Rußland beizumohnen. In der Spige 
bed neunten Armeecorps ficherte er den Ubergang der Franzoſen über die Berefjina und 
zeichnete fich bei mehren andern Gelegenheiten aus. In der Schlacht bei Dresden ſchnitt er 
am 27. Aug. 1813 durch eine kühne Bewegung mit dem zweiten Armeecorps den linken 
Flügel ber Oſtreicher ab, ber auch großentheild gefangen wurde. Auch an den Schlachten bei 
Wachau, bei Leipzig und dann bei Hanau nahm V. den Iebhafteften Antheil. Im Feldzuge 
von 1814 vertheidigte er die Bogefen gegen die Ruffen; er nahm dann feinen Rückzug an 
bie Maas und firiet noch um bie Pofitionen bei Saint-Dizier und Brienne. Eine kurze Er⸗ 
holung, die er am 17. Febr. feinen Truppen bei Salins geftattere, ließ ihm die Belegung 
ber Brüde von Montereaw vernachläſſigen, weshalb ihn der Kaiſer unter Iebhaften Vor⸗ 
würfen durch Gerard erfegte. Deffenungeachtet kaͤmpfte V. mit Anfttengunig fort und wurde 
noch am 7. März bei Eraonne gefährlich verwundet. Nach der erſten Reftauration gab ihm 
Ludwig XVII. den Befehl über die zweite Militairdivifion. Nachdem er bei Napoleon’s 
Rüdkehr feine Truppen vergebens den Bourbons zu erhalten gefucht, folgte er bem Könige 
nach Gent. Mit der zweiten Reftauration wurde er zur Belohnung zum Pair, zit einem der 
vier Generalmajors der königlichen Garde ımd zum Präfidenten der Commiſſion ernannt, 
welche das Betragen der Offiziere während dev Hundert Tage unterfuchen follte. Im J. 
1821 übernahm V. das Kriegsminifterium, und in dieſer Stellung organifirte er die Armee, 
welche zur Unterwerfung des conftitutionellen Spaniens beftimmt war. Bei Eröffnung des 

Feldzugs gab er 1823 fein Portefeuille an den General Dumas und begleitete den Herzog 
von Angouläme als Generalmajor nah Spanien. In Folge der abſcheulichen Veruntteuun⸗ 
gen in der Heeresverwaltung, bei denen namentlich dev Lieferant DOuvrard betheiligt war und 
um die B menigftend wußte, verlor er feine Stellung und durfte auch das Kriegsminifterhum 
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nicht wieder antreten. Der Hof beflimmte ihn jegt zum Gefandten nach Wien; allein bat 
öfte. Cabinet verweigerte die Anerkennung feines von Napoleon erhaltenen Titels eines Her» 
3098 von Belluno. Seitdem lebte B. in großer Zurüdigezogenheit. Nach der Julirevolution 
machte er ſich nur durch feinen Eifer für die ältern Bourbons bemerkbar, ſodaß er mehrmals 
mit gerichtlicher Verfolgung bedroht wurde. Er ftarb zu Paris am I. März 1841. 
Bictoria, bei den Griechen Nike, die Siegesgöttin, war die Kochter des Titanen 
Pallas und der Styr, und Schwefter des Zelos, Kratos und der Bin. Weil fie mit ihren 
Gefchwiftern auf den Aufruf des Zeus an die Götter zum Kampfe gegen die Titanen zuerſt 
bei ihm erfchien, wohnten fie fortan bei diefem auf dem Olympos. Won ber Kunft wurde 2., 
befonders in Verbindung mit Zeus und Athene, ald Jungfrau, der Athene ähnlich, mit Flü- 
geln, Palme und Kranz dargeftellt. Am häufigften findet man fie auf Münzen abgebildet. 
Bictoria I, (Alerandrine), feit 1837 regierende Königin von Großbritannien und Ir: 
land, wurde am 24. Mai 1819 geboren. Sie ift das einzige Kind des 1820 geftorbenen 
Herzogs von Kent (f.d.), des vierten Sohnes Georg’s Ill. (f. d.), und der Prinzeffin 
Luiſe Victorie von Sachfen-Koburg, die in erfter Ehe mit dem Erbprinzen von Leiningen 
vermählt war. Die junge ®. erhielt durch den Tod ihres Waters, ber feinen kinderloſen 
Bruder, König Wilhelm IV., beerben mußte, Anrecht auf den brit. Thron und wurde von 
ihrer Mutter, einer aufgeflärten, den Whigs zugemendeten Dame, mit Sorgfalt umd in 
Achtung vor der brit. Verfaffung erzogen. Unter der Zeitung der Herzogin von Northumber · 
land empfing fie Unterricht in den ernften Wiffenfchaften ihres künftigen Berufs; auch er- 
warb fie fich in Muſik und befonders in Botanik gute Kenntniffe. Als ihr mit dem Tode ihres 
Dheims, Wilhelm’s IV., am 20. Jan. 1837 die Krone zufiel, fand fie das Whigminifterium 
Melbourne (f. d.) am Staatsrubder, deffen Haupt ihr perfönlich befreundet war und das 
ihr volles Zutrauen beſaß. Dagegen wurden alle Stellen ihres Hofftaates an Mitglieder 
perfchiedener Whigfamilien vergeben. Die junge Fürftin blieb deshalb nicht ohne Meinliche 
Anfeindungen von Seiten der Toried. Die Krönung wurde am 28. Juni 1838 mit beifpiel- 
loſem Pompe gefeiert. Die wiederholten Niederlagen der Whigs im Parlamente, mo ihnen 
allmälig die Demokraten die Unterftügung (f. Großbritannien) entzogen, hatten am 
6. Mai 1839 die Abdankung Lord Melbourne’s und der übrigen Minifter zur Folge. Die 
Königin, die in den Zories bisher ihre perfünlichen Feinde zu fehen gewohnt war, fügte fich 
aur mit Widerwillen und beauftragte Sir Rob. Peel (f. d.) mit der Bildung der neuen 
Verwaltung. Die Tories foderten ald Bedingung ihres Eintritts die Verabſchiedung der 
Whigs bis auf die Palaftdamen herab, deren Familien diefer Partei angehörten. Eine ſolche 
Zumuthung empörte den Stolz wie das Herz der Königin. Nach ihrem Wunfche mußten die 
frühern Minifter ihre Amter wieder aufnehmen, welches Verfahren der Königin und ihren 
Näthen die heftigften Drohungen und Schmähungen der Hochtories zuzog. Hierzu kam der 
Krieg in Afghaniftan, in China, die Verwidelungen in der oriental. Frage und die Auf. 
ftinde der Chartiften (f. Chartismus). In diefen Wirren wurden die Einleitungen zu 
der Bermählung der Königin mit einem ihrer Vettern, dem Prinzen Albrecht von Sachfen- 
Koburg- Gotha, getroffen. Nachdem ber Prinz im Jan. 1840 vom Parlament naturalifirt 
worden, erfolgte am 10. Febr. die Vermählung. Auf die politifchen Verhältniffe übte die 
Berbindung keinen Einfluß, weil der Prinz von der Theilnahme an den Regierungsgefchäften 
ausgefchloffen blieb. Die wankende Majorität des Minifteriums Melbourne veranlafte die 
Königin im Juni 1841 zur Auflöfung des Parlaments; doch ftellten die Wahlen abermals 
heraus, daß die Whigs nicht mehr das Vertrauen der Nation befaßen. Die Minifter legten 
beshalb am 28. Aug. ihre Amter nieder, und die Königin mußte fich entfchließen, einem ge- 
mäßigten Torgcabinet unter Peel das Staatsruder anzuvertrauen. Die Reform der Zoll 
gefege, welche diefer Minifter ohne Rüdficht auf die Partei begann, wird ficherlich eines der 
bebdeutendften Ereigniffe der Regierungsepoche V.'s bilden. Im Sept. 1843 ftattete die 
brit. Herrfcherin dem Könige Ludwig Philipp von Frankreich einen Beſuch auf dem Schloffe 
zu Eu ab. Deögleichen traf fie im Aug. 1845 mit dem Könige von Preußen auf dem Schloffe 
Stolzenfeld am Rhein zufammen und ging dann abermals nad) Frankreich. Der Rücktritt 
Peel’s im Juli 1846 gab der Königin Gelegenheit, die Gefchäfte wiederum in die Hände der 
Whigs, unter Leitung Rord Ruffſel's (ſ. d.), zu legen. Die Königin ift nicht nur das 
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Mufter einer conftititionellen Fürftin, die ihre Berufsgefchäfte mit Eifer und Gewiſſenhaftig ⸗ 
keit vollzieht, fondern auch in ihrem Privatleben eine hochachtbare Frau, Gattin und Mutter. 
Aus ihrer glüdlichen Ehe entfprangen Victoria, geb. 1840; der Kronprinz Albert 
Edward, Prinz von Wales, geb. am 9. Nov. 1841; Alice, geb. 18435 Alfred Ernft 
Edward, Herzog von York, geb. 1844, und Helena, geb. 1846. 

Bictorialand, f. Südpslarländer. | 

Vietorinus (Fabius Marius), ein berühmter röm. Rhetor der fpätern Zeit, von G 
burt ein Afrikaner, lehrte um 360 n. Chr. mit Beifall die Redekunſt zu Rom und trat im 
hoben Alter noch zur chriftlichen Religion über. Außer einigen Pleineren grammatifchen und 
metrifchen Abhandlungen, die Andere jedoch einem von ihm verfchiedenen Grammatiker 
MarimusBictorinns zufchreiben, verfaßte er einen ‚„„Commentarius sive expositio in 
Ciceronis libros de inventione‘, der theils befonders (Mail. 1474 und Par. 1527, 4.), 
theils in den Sammlungen der „Antiqui rhetores lat.’ von Pithöus (Par. 1599, 4.) und 
Capperonner (Strasb. 1756, 4.) erfhien, und einige Schriften theologifchen Inhalts, die zum 
Theil Mai in den „Scriptorum veterum nova collectio” (Bd. 3) befannt gemacht hat. 

Bietorins (Petrus), eigentlich Wettori, einer der gelehrteften ital. Humaniften des 
16. Zahrh., geb. 1499 zu Florenz, bildete fich, nachdem er zu Pifa und Rom feine Studien 
vollendet hatte, im Auslande weiter aus, trat dann als Xehrer der griech. und lat. Sprache 
in Florenz auf und wurde zugleich bis an feinen Tod, der 1585 erfolgte, zu verfchiedenen 
yoichtigen biplomatifchen Sendungen verwendet. Er machte ſich durch mehre Schriften um 
bie alte Literatur verdient, die ſich durch Scharffinn und Gefchmad auszeichnen. Außer ben 
Ausgaben bes Cicero (4 Bde., Ben. 1534, Fol.), des Cato „De re rustica” (Par. 1543), 
ben Anmerkungen zu Ariftoteles, Aratus und andern Schriftftellern und ben lat. Über- 
fegungen der griech. Tragiker gehören befonders feine an trefflichen Erläuterungen fo reich- 
haltigen „‚Variae lectiones’ in 38 Büchern hierher, von denen zuerft 25 Bücher (Flor. 
1553, Fol.; auch Leyd. 1554, 4.), dann 13 Bücher (Flor. 1569, 4.), zulegt ſämmtliche 
38 Bücher (Flor. 1582, Fol.; auch Strasb. 1609) erfchienen. Ein handfchriftlicher Nachlaß 
befindet fich auf der Bibliothek zu München. Auch befigen wir von ihm noch Briefe, die für 
die Literaturgefchichte jener Zeit wichtig find (Flor. 1586, Fol.), und eine Anzahl Reden 
(Roft. 1586), die auch in ber Gefammtausgabe feiner „ Opera’ (Flor. 1573, Fol.) enthalten 
find. Später machte Banbini „Clarorum Italorum et Germanorum ad V. epistolae” 
($lor. 1758, 4.) befannt. Sein Leben befchrieben Benivieni in „Vita di Petr. V.“ Flor. 
1583, 4.) und Banbini in feinem „‚Victorius“ ($lor. 1759, 4.). 

Bienüa (Auchenia Vicuäa), auch Vigogne genannt, ein in den Andes von Peru 
heimifches Schaflameel, welches gleich den verwandten Guanacos fi) nur in den oberften 
Regionen, nahe an der Schneelinie aufhält, in Heinen Heerden zufammentebt, und trog 
feiner Scharffichtigkeit, feiner Scheu und Schnelligkeit Häufig gefangen wird, indem man 
enge Thäler mit Jagdtüchern oder nur mit Schnuren umzieht, an welche allerlei Rappen ge» 
bunden find. Uber beide wagt die Vicuña nicht zu fpringen, und wird daher nad) völliger 
Einfchliefung leicht durch Hunde gefaßt. Sie tommt auch gezähmt vor, zumal in Oberperu. 
Die ungemein feine, feidenartige rothbraune Wolle verarbeitet man in Peru zu Hüten und 
feineren Zeuchen. Ehedem durfte fie nur nad; Spanien ausgeführt werden, feit der ſüd⸗ 
amerik. Revolution bildet fieeinen nicht unbedeutenden Gegenftand der Ausfuhr nad) England 
und Frankreich. Nach Europa hat man noch Feine Vicuña zu verpflanzen vermocdt. Mas 
gelegentlich unter diefem Namen theuer an reiche Randwirthe verkauft worden ift, waren nur 
feinere Schläge des gemeinen Lama (f. d.). 

Bida (Marcus Hieronymus), einer der vorzüglichften neulat. Dichter, geb. um 1480 
zu Cremona, begab fich, nachdem er zu Mantua, Padua und Bologna feine theologifchen 
Studien vollendet hatte, nad) Rom, mo er ein Kanonifat an der Kirche des heil. Johannes 
im Rateran erhielt. Hier trug ihm Papft Leo X. auf, das Reben des Erlöfers in einem epifchen 
Gedichte zu befingen, und nach Vollendung diefes Gedichte ertheilte ihm Leo's Nachfolger, Ele» 
mens VII, im 3. 1532 den Bifchofsfig von Alba im Herzogthume Montferrat, den er bis 
an feinen Zod, am 27. Sept. 1566, behauptete. Seine Poefien, theils religiöfen, theils 
didaktiſchen Inhalts, zeichnen ſich durch gute Anordnung der einzelnen Theile, durch Fülle 
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und Anmuth bed Vortrags, ſowie durch harmoniſchen Rhythmus and, obgleich bie Nach - 
ahmung Virgil's überall hervortritt und feinen religlöſen Gefängen ein heidniſch mythologi ⸗ 
ſches Gepräge aufdrückt. Unter den religiöſen Gedichten nimmt die „Christias“ in ſeche 
Büchern (Cremona 1535, 4.3 auch Leyd. 1636), wovon Müller eine deutſche Uberſetzung 
lieferte (Hamb. 1811), die erſte Stelle ein; zu ben didaktiſchen gehören die „De arte poetica“ 
in drei Büchern (herausgeg. von Klog, Altenb. 1766); „De bombyce“, d. i. Über den 
Seidenbau (zuerft Rom 1527, 4.), und „De ludo scaechorum“, d. i. über das Schachſpiel 
(metrifch überfegt von Hoffmann, Mainz 1826), in welchem legtern er einen ben Mömern 

fremden Gegenftand auf kunſtvolle und gefällige Weife behandelt. Auch befigen wir mehre 

Sammlungen feiner fämmtlichen Gedichte, befonders von Vulpi (2 Bde, Padua 1731, 4.; 

auch Lond. 1732). Außerdem fchrieb ex in Proſa Dialoge, Briefe und Reden, bie ſich eben- 

falls durch fließende Latinität empfehlen. 

Vidimirung nennt man die gerichtliche Betätigung, daß die Abfchrift einer Urkunde 
mit dem Originale gleichlautet. Der Ausdrud kommt von dem lat. Worte vidimus, d. i. wir 
haben es gefehen, her. Andere ſchreiben Fidemirung und leiten dies von ber bei folchen 
Beftätigungen gebräuchlichen Unterfchrift „in ſidem“, d. h. beglaubigt, ab, mit dem aud 
wol eine unter gerichtlicher Beglaubigung gefertigte Abfchrift irgend einer Urkunde felbft be 
zeichnet zu werben pflegt. 

Bidoeg — einer der größten Abenteurer neueſter Zeit, wurde 1775 zu 
Arras geboren, wo fein Bater ein wohlhabender Bäder war. Er beftahl ald Knabe fehr oft feine 
Altern, nahm endlich feiner Mutter auf den Rath eines [hlechten Freundes 2000 Francs und 
ging damit nach Dftende, um ſich nad) Amerika einzufchiffen. Ehe er auf die See gelangte, wurde 
ihm jedoch das Geld in ber Trunkenheit von Gaunern entwendet. V. trieb fich nun Tängere 
Zeit mit Gaufferbanden herum, fpielte vor der Bude eines Wunberdoctors ben Bajazzo, 
fuchte aber im höchften Elende die Ausfohnung mit feinen Altern nach und kehrte nad) Arras 

urüd, Beim Ausbruch der Revolution ließ er fich ald Soldat aufnehmen, ging jedoch in 
Belgien zu ben Oftreichern über. Als er eined Tages Stodprügel erhielt, verlieh er das feind- 
liche Lager und trat wieder in ein franz. Regiment. Auch von biefem fuchte er Lodzufommen 
und wendete fich nach Arras, wo ihn der berüchtigte Revolutionsmann Lebon ind Gefängnif 
warf. Ein Freund rettete ihn durch Fürfprache, und Lebon's Schmefter verliebte ſich in ihn 
und beredete ihn zur Deirath. Von ber Untreue feiner Frau überzeugt, verließ er Diefelbe 
bald und trat in ein Freimilligenbataillon, von dem er fich ebenfalls entfernte. Er fpielte jegt 
in Belgien bei einer Baronin einen emigrirten Offizier von Abel, wollte biefelbe heirathen, 
entdeckte fich ihr aber aus Furcht vor Strafe der Bigamie. Die Dame ließ ihm 15000 Francs 
zurüd und reifte ab. V. trieb fich nun mit Spielern in den Niederlanden umher und gelangte 
endlich mit anderen Abenteurern nad) Paris, wo er in Gefellfchaft von Weibern, Dieben 
undRandftreichern lebte und allerlei Spigbübereien beging. Er fam deshalb auf die Galeeren, 
entwifchte, wurbe abermals ergriffen, mußte fich aber wiederum loszumachen. Run lebte er 
als Haufirer, Ladendiener, Schneider lange Zeit bald in den Provinzen, bald in der Haupt: 
ſtadt. Endlich ließ ex fid von der parifer Policei ald Spion (Mouchard) anmerben und 
leiftete durch feine ausgebreiteten Bekanntfchaften mit Dieben und Gaunern große Dienfte. 
Man machte ihn deshalb zum Chef ber fogenannten Brigade de surete, einer aus Spionen 
und entlafjenen Sträflingen zufammengefegten Policeitruppe, an deren Spige er mit aufer- 
ordentlihem Erfolg zur Sicherheit von Paris beitrug. Im J. i817 bewirkte er über 700 
Berhaftungen. Die Befchuldigung, als habe er den Bourbons auch als politifher Spion 
gedient, hat er mit Entrüftung zurüdgewiefen. Im 3.1818 erhielt er vollige Begnadigung 
feiner vormaligen Verurtheilungen wegen. Neiber fuchten ihn zu verderben und feinen Vor« 
gefegten verdächtig zu machen, was er aber ſtets zu hintertreiben wußte. V. wurde für feine 
Dienfte reichlich belohnt und galt ald wohlyabender Mann. Im J. 1827 erhielt er zum 
allgemeinen Erftaunen aus unbekannten Gründen feine Entlaffung. Er fehrieb nun feine 
„Memoires” (4 Bbe., Bar. 1828), die zwar viel Stoff zum Nachdenken über die menfchliche 
Natur geben, aber doch moralifhen Efel erweden. Zu Saint-Maude bei Paris legte er eine 
Papierfabrik an und befchäftigte fich mit Erfindung eines Papiers, von dem die Tinte nicht 
ausgelöfcht merden kann. Im J. 1832 richtete er in Paris eine Privatpolicei ein, durch 
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eiche er Beſtohlenen und Betrogenen gegen Vergütung zur Wiedererlangung ihres 
— verhalf. Er kam aber hierdurch bald mit ber Staatspolicei in Colliſion, die 
ihn vor Gericht ſtellen und fein Bureau fchließen lief. Gegenwärtig lebt. er in Belgien. 
iehverſicherung, ſ. Verfiherungsmefen. 

t begreift in ſich die Paarung, Aufzucht, Pflege und Wartung derjenigen 
nutzbaren Thiere, die ſich der Menſch nach und nach zu Hausthieren gebildet hat. Da aber 
die Hausthiere zu einem beſondern Zweck dienen, ohne deſſen Erreichung der ganze Nutzen 
der Viehzucht wegfallen würde, ſo macht es ſich nothwendig, dahin zu trachten, aus den 
Viehſtänden auch den größtmöglichen Nugen zu ziehen. Die Viehzucht hat es deshalb nicht 
nur bamit zu thun, beſtimmte den örtlichen Verhältniffen angemeffeneRacen von landwirth · 
ſchaftlichen Hausthieren hervorzubringen, diefe aufzuzichen und in ihrer Reinheit, Form und 
Eigenthümlichkeit zu erhalten, fondern es Dürfen auch die Regeln zu deren zweckmäßigſter Be» 
nutzung nicht unbeachtet gelaffen werben. Die Regeln der Viehzucht find entweber allgemeine, 
auf alle Arten von Vieh gleich anwendbare, oder fpecielle, nur für beftimmte Gefchlechter oder 
Arten von Thieren geltende. Erſtere werden aus den allgemeinen Gefegen des thierifchen 
Lebens abgeleitet, legtere zeigen bie Anwendung der allgemeinen Lehren bei den verfchiedenen 
Vieharten, wie fie durch die Verſchiedenheit ihrer eigenthümlichen Natur und buch die Rage, 
in welcher fich die Thiere befinden, bedingt wird. In Folge dieferVerfchiedenheit ber Regeln 
ber Viehzucht ift diefe felbft ebenfalls eine allgemeing und eine ſpecielle. Die Lehre von der 
allgemeinen Viehzucht zeigt, wie Thiere von beftimmter Form durch die Paarung hervor⸗ 
gebracht werben können, und wie die gegebenen oder neuerzeugten Viehracen in ihrer Mein« 
heit, Form und Eigenthümlichkeit zu erhalten und zu verbeffern, wie ferner die Thiere in den 
verfchiedenen Perioden ihres Alters zu verpflegen und zu behandeln find, und auf melchen 
Grundfägen ihre Maftung beruht. Die Lehre von der fperiellen Viehzucht gibt dagegen Anı« 
leitung zur Wartung, Pflege, Behandlung und Benugung der verfchiedenen Arten und 
Abarten ber Iandwirthfchaftlihen Hausthiere, (©. Pferder, Rindvich-, Schaf-, 
Schweinezudt und Maftung.) 

Biele oder Polygon nennt man jede von einer beliebigen Anzahl gerader Rinien 
(Seiten) eingefchloffene ebene Figur. Die Durchfchnittspunfte der Seiten werden Spigen 
oder Eden, bie Summe ber Seiten wird der Umfang oder Perimeter genannt. Jede gerade 
Linie, welche zwei nicht nebeneinander Kegende Eden miteinander verbindet, heift Diag o⸗ 
nale(f.d.). Die von den Seiten eingefchloffenen Winkel nennt man innere Vieleds- 
oder Polygonwinkel. Die Außenwinkel des Vielecks erhält man, wenn man die Seiten 
über die Eden hinaus verlängert. Nach der Anzahi der Seiten werden die Vielecke einge« 
theilt und benannt, ſodaß man ein Vieled ein Dreied, Viered, Fünfeck u f. w. nennt, 
wenn es von drei, vier, fünf Seiten u. f. w. gebildet wird. Regelmäßig heißt ein Vieleck 
wenn alle Seiten und alle Winkel deffelben gleih find. Sphärifche Viel ecke find foldhe, die 
auj ber Oberfläche einer Kugel durch Bogen größter Kreife gebildet werden. — Vieleckt⸗ 
zahlen, f. DPolygonalzahlen. 

Vielfraß (Gulo borealis), ein großes Raubthier aus ber Familie der Sohlengänger, 
zur Hälfte größer als ein Dachs, von dunkelbrauner Farbe mit einem dunkeln Satteiflecken 
auf dem Nüden und bufchigem Schwanze. An Graufamfeit übertrifft der Vielfraß alle 
Verwandte und nähert fih den Mardern hierin fowie durch fein Gebiß; auf Bäumen 
lauernd; flürzt ex fich auf vorübergehende Säugthiere, wagt fich ſelbſt an Hirſche, klammert 
fi auf ihrem Rücken an und tödtet fie durch Aufbeifung der Halsadern. Die Sagen von 
feiner unerfättlichen Gefräßigkeit find unbegründet und aus einer verehrten Überfegung 
feines ffandinav. Namens (Fjäll-fraß, d.h. Felfenbemohner) entfianden. Er bewohnt den 
Norden von Europa und Afien und liefert ein gutes Pelzwerk. Der nordamerik. im Rauch⸗ 
handel viel vorkommende Vielfraß fcheint eine eigene Art auszumachen. 

Vielgötterei, ſ. Polytheismus. 

Vieltheilige Größe, ſ. Polynom. 

Vielweiberei, ſ. Polygamie. 

Bien Goſ. Marie, Graf), franz. Maler, geb. zu Montpellier am 18. Juni 17 16, ging 
1740 nach Paris und 1744 nach Rom, mo er eines feiner teefflichfien Bilder, den Eremiten, 
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arbeitete. Nach fünf Fahren kehrte er nach Paris zurück, wo er von 1750 an einer Maler 
ſchule vorftand, in der er viele ausgezeichnete Schüler, darunter auch David (f.d.), bildete. 
Im 3. 1775 ging er wieder nach Rom, ald Director der dortigen franz. Akademie, die ihm 
große Verbefferungen zu verdanken hatte. Als erfter Maler des Königs und franz. Neichs- 
graf kehrte er kurz vor dem Ausbruch der Revolution nad) Paris zurüd. Er wurde Mir. 
glied des Inftituts und des Erhaltungsfenats, und ftarb am 3. März 1809. V. weckte die 
Liebe zum Schönen’ und führte den Gefchmad zu dem Großen und Einfachen der Antike 
zurück. — Seine Enkelin, Rofe Celeſte B., die Tochter des Generals Bache, als Dichterin 
geſchätzt und durch eine Ausgabe des Anakreon mit einer franz. Überfegung in Profa (1825), 
ber „Küſſe“ des Johannes Secundus mit einer metrifchen franz. Überfegung (1832) und 
andere Schriften bekannt, ftarb zu Bordeaur am 27. März 1832. 
Biennet (Iean Pons Guillaume), franz. Dichter und Pair, Sohn eines ehemaligen 
Mitgliedes des Nationalconvents, wurde am 18. Nov. 1777 zu Beziers in Languedoc ge« 
boren. Er trat 1796 als Lieutenant bei der Seeartillerie ein, gerieth aber 1797 in die Ge- 
fangenfchaft der Engländer. Nach) acht Monaten ausgemwechfelt, diente er in feinem Corps 
fort. Später ging er zur Landarmee über und focht in dem Feldzuge von 1813 mit Aus- 
zeichnung. In der Schlacht bei Leipzig fiel er abermals in die Hände des Feindes, fodaf er 
erft nach der Reftauration nach Frankreich zurückkehren fonnte. Er wurde Adjutant des 
Generals Montelegier, widmete fich aber nun zugleich literarifchen Arbeiten und bewies be« 
fonders ein großes Talent in der poetifch» fatirifchen Epiftel. Als Napoleon während der 
Hundert Tage flatt eines freifinnigen Staatsgrundgefeges nur die Acte additionnel erließ, 
richtete er an denfelben eine folche Epiftel über die Lage Frankreichd und Europas. Der aber: 
malige Sturz des Kaifers retteteihn vor der Deportation nach Cayenne. Nach derzmweiten Re 
ftauration trat®. in den Generalftab; doch hatte er feiner fatirifchen Ergüffe wegen mancher- 
lei Berfolgungen zu erdulden und wurde endlich 1827 durch den Minifter Elermont-Zonnere 
ausgeftoßen, weil er die beißende „‚Epitre aux chiffonniers‘ veröffentlicht hatte. Diefe Be- 
handlung fteigerte indeffen fein Talent und feine Popularität, und noch 1827 wurbe er ale 
Deputirter von Herault in die Kammer gewählt. Er hielt ſich zur linken Seite und trug zur 
Vorbereitung und Durchführung der Julirevolution viel bei. Als Feind der Romantiter, 
die er fchon 1824 in der „„Epitre adressee aux Muses sur les romantiques” geißelte, erhielt 
er 1831 einen Sig in der Akademie. Am Hofe Ludwig Philipp’s wohl aufgenommen, 
wendete er fi nun in der Kammer immermehr der minifteriellen Seite zu. Er verlor be- 
fonders 1833 feine Popularität, indem er den Herausgeber der „Tribune‘ vor der Kammer 
ber Verleumdung befchuldigte und dadurch auf zwei Jahre ins Gefängnif brachte. Sein 
größtes Werk ift das heroifch-tomifche Gedicht „La Philippide” (Par. 1828) in 26 Ge 
fängen. Andere größere Gedichte von ihm find „Le siège de Damas’, „Sedina ou la traite 
des nögres” und „Perga”. Seine „Epitres”, die (2 Bbde., Par. 1834) gefammelt er- 
ſchienen, befigen indeffen den meiften Werth und werden, trog der Verkleinerungen feiner 
vielen Feinde, auf die Nachwelt kommen. Früher entwidelte B. auch eine tüchtige journa« 
liſtiſche Thätigkeit, befonders im „Constitutionnel”. Seine Romane wollen weniger be 
beuten. Außerdem verfaßte er, aus officiellen Documenten und Mittheilungen von Hoche, 
Zourdan, Saint-Eyr und Soult, eine „Histoire des campagnes de la revolution dans le 
Nord“ (2 Bbde., Bar. 1831). Im J. 1839 wurde er zum Pair erhoben. 
Biere? nennt man jede von vier geraden Rinien (Seiten) eingefchlofjene ebene Figur. 
Sind je zwei und zwei Seiten bdefjelben einander parallel, fo wird es Parallelogramm 
(f. d.), und wenn fie überdies aufeinander fenfrecht ftehen, Rechte genannt. Quadrat 
(f.d.) nennt man ein Rechte, deffen Seiten insgeſammt gleich find; hingegen Rhombus 
(f. d.) ein fchiefwintliges Parallelogramm mit gleichen, und Rhomboid ein ſchiefwinkliges 
Parallelogramm mit ungleichen Seiten. Eine vierfeitige Figur, in welcher nur zwei Seiten 
einander parallel find, die andern zwei aber nicht, heißt Trapez (f.d.), und ein Viereck, in wel» 
chem gar feineparallelen Seiten vorkommen, wird Trapezoid genannt. Ein Viereck, um oderin 
welches fich ein Kreis befchreiben läßt, heißt centrifch nach den Eden oder nad) den Seiten; 
ins erſtern Falle müffen je zwei gegenüberliegende Winkel, im legten zwei gegenüberliegende 
Seiten dem andern Paare gleich fein. Ein Syſtem von vier geraden Linien, von denen 
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jede die drei übrigen ſchneidet, heißt ein vollſtändiges Viſereck; daſſelbe hat ſechs Eden 
und drei Diagonalen. 

Vierlande heißt der an Getreide und Obft überaus fruchtbare Landtrich an der Bille 
und Elbe, welcher den freien Städten Hamburg und Lübeck gemeinfchaftlich gehört. Es 
gehören dazu die Infeln Alten-Gamm, Neuen-Ganım, Kirchwerder und Kurslak, welche 
nebft dem Dorfe Geifthacht das nad) dem Städtchen Bergedorf genannte Amt bilden, welches 
auf 17% DOM. ungefähr 13000 E. umfaßt. Die Vierlande find eine Colonie der Holländer, 
die feit dem 13. Jahrh. befteht, bis zum 15. Jahrh. zu Sachfen-Lauenburg gehörte, und noch 
haben die Bewohner eigenthümliche Sprache, Sitten und Tracht. 

Bierftimmiger Sag wird die Harmonie der Tonftüde genannt, wenn fie aus vier 
nebeneinander fortlaufenden und fich zu einem Ganzen verbindenden Zonreihen befteht. Dem 
vierftimmigen Sag wird unter ben vielftimmigen Sägen in Hinficht feines Wohlklanges 
ein gewiffer Vorzug beigelegt, weil er urfprünglich auf die natürlichfte Abtheilung der Sing» 
ftimme (f. Stimme) gegründet, das Mittel hält zwifchen der zu verwidelten und der ein» 
fachern Harmonie, alfo weder durch zu große Mannichfaltigkeit ununterfcheidbar wird, noch 
dürftig ift. Übrigens ift der größte Theil unferer Tonftüde in ihren mwefentlichften Theilen 
vierftimmig gefegt, was fich ſchon dadurch zeigt, daß das Bogenquartett jeder größern 
Orcheſtermuſik zum Grunde liegt. 

Bierwaldftädterfee hat feinen Namen von den vier Waldftädten (MWald- und Berg. 
cantonen) Luzern, Schwyz, Uri und Unterwalden. Er liegt 1350 F. über dem Meere und feine 
größte Tiefe mag 900 F. erreichen. Seine Geftalt ift fehr unregelmäßig. Die Länge in ber 
Hauptrichtung von Südoft nad) Nordmweft beträgt 7"), Stunden, die Ausdehnung beim foge» 
nannten Kreuztrichter von Küßnacht bis gegen Alpnacht fünf Stunden und die Breite /, Stun« 
den. Diefer Eee, an den fi fo manche hiftorifche Erinnerungen fnüpfen, hat lauteres, 
grünliches Waffer und ift in hohem Grade anziehend durch die reihen Contrafte hehrer 
Naturfchönheiten, die er darbietet. In feinen Wellen fpiegeln ſich der vielbefuchte Rigi und 
der zadige Pilatus. DieReuf tritt am füblichen Ende in ihn ein und verläßt ihn bei Luzern, 
wo fie fchiffbar wird. In den See fliehen außerdem rechts die Muotta und links die Engel» 
bergeraa und die Sarneraa. Die einzige Infel, welche im See liegt, ift Allftad (altes Ge» 
ftade). In der Gegend der Stadt Luzern find die Ufer niedrig, mit netten Zandhäufern und 
Dörfern und mit zahlreichen Obſtbäumen befegt. Dann folgen Thäler mit ſchönen an die 
Berghöhen fich lehnenden Fleden wie Stanz und Schwyz, Gerfau und Küßnacht, und zulegt 
ſchaurige einfame Stellen, wo Felfen fentreht in den See hinabgehen, wie gegen Altdorf 
und Alpnacht. Unter den zahlreichen Fifchen des Sees find befonders die Lachfe, Forellen, 
Melfe, Ballen und Röteln gefchägt. 

Bierzehnheiligen, ein Wallfahrtsort im bair. Kreife Oberfranken, auf dem Staffel» 
berge gelegen, mit herrlicher Ausficht auf das Klofter Banz und den Main, mit dem ſich hier 
die Lauter vereinigt. Die Kirche, urfprünglich nach den Vifionen eines Schäfers, dem vier- 
mal die vierzehn heiligen Rothhelfer erfchienen, im 3.1446 gebaut, wurde durch die Bauern 
1525 und im Dreißigjährigen Kriege zerftört, aber 1743—72 neu und ſchön mwiederherge» 
ftelft. Sie wird jährlich von zahlreichen Wallfahrern befucht. 

Dieuffeur (Joh. Pet.), aus einer genfer Familie zu Livorno geboren, ließ fi, nachdem 
er den größten Theil Europas und die Türkei bereift, in Florenz nieder, wo er 1820 ein 
großartiges Leſecabinet und bald darauf die Zeitfchrift „Antologia” gründete, welche bis 
1833 beftand und fich den Ruhm des beften Eritifchen Journals in Italien erwarb, auch bis 
heute noch nicht erfegt ift. (S. Zeitfhriften.) Im J. 1842 begann V., durch Capponi, 
Bonaini, Tommafeo, Capei, Sagredo, Cantu, Galvani, Palermo, Polidori u. A. untere 
ftügt, die Herausgabe des „Archivio storico italiano”, einer Sammlung ungedrudter 
Quellenſchriften und Urkunden zur Ergänzung der Muratorifchen und anderer Werke, mit 
Anhängen, welche über alle nur einigermaßen wichtige Erfcheinungen im hiftorifchen Fache 
Nachricht geben. Auch) das nügliche „„Giornale agrario toscano”, von der landwirthſchaft⸗ 
lichen Akademie der Georgofili herausgegeben, erfcheint unter der Aufficht V.'s, deffen Haus 
in Florenz einen Vereinigungspunkt für ital, wie ausländifhe Gelehrte, Literaten und 
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Künſtler bildet. — Ein naher Verwandter des Obigen, A. Vieuffeur, in London 
Iebend, ift Verfaffer des Buchs „Italy and the Italians” (Xond. 1824; deutſch von Lotz, 
Berl. 1825). 

Bieurtemps (Henri), unter den gegenwärtigen Violinvirtuofen einer der ausge— 
zeichnetften, wurde zu Verviers 1520 geboren, und, nachdem ihn Beriot ald Knaben hatte 
fpielen hören, deffen Schüler. Er war noch nicht zwölf Jahre alt, ald Beriot feinen Unterricht 
für beendigt erklärte, und ihn dem Vater zurückgab, der nun mit ihm Kunfkreifen unternahm, 
zuerft nad) Belgien dann nach Wien. Bon Wien aus befuchte er Dresden, Leipzig, Berlin; 
dann ging er nach Rußland. Hier ift er längere Zeit geblieben und neuerdings, nachdem 
er mehrjährige größere Reifen, auch nad) Amerika, unternommen hatte, dahin in eine fefte 
Stellung zurüdgefehrt. 

Vigẽrus (Franciscus), eigentlih Vigier, ein um die gründliche Erlernung der griech. 
Sprache verbienter franz. Gelehrter des 17. Jahrh., geb. 1591 zu Rouen, daher er fich 
Botomagensis nannte, trat frühzeitig in den Jefuitenorden und lehrte dann die Beredt- 
ſamkeit und alte Literatur zu Paris, wo er am 15. Dec, 1647 ftarb. Seinen Nuf bei der 
Nachwelt verdankt er dem Buche „De praecipuis graec. dictionis idiotismis”, das feit fei- 
nem erften Erfcheinen (Par. 1627) durch die Bearbeitung von Hoogeveen und Zeune, be 
fonders aber von ©. Hermann (Lpz. 1802; 4. Aufl., 1834) einen fo reichen Schag von 
trefflichen Bemerkungen und Abhandlungen erhalten hat, daß daffelbe in diefer neuen Ge- 
ftalt noch jegt als ein vorzügliches Hülfsmittel für das Studium ber griech. Grammatif 
betrachtet werben muß. Außerdem befigen wir von V. eine nicht werthlofe Ausgabe der 
„Praeparatio evangelica” des Eufebius mit lat. Überfegung (Par. 1628, Fol.). 

Vigilien. Bei den Römern war, wenn fie im Felde ftanden, die Zeit von Sonnen- 
untergang bis Sonnenaufgang in vier Vigilien oder Nachtwachen abgetheilt, deren jede aus 
drei Stunden beftand, welche nach Befchaffenheit der Jahreszeit länger oder fürzer waren. 
— Sin ber Fatholifchen Kirche heißt Vigilie (franz. veille) der Tag vor den großen Kirchen» 
feften, auch vor bem Fefttage eines Apoſtels und Heiligen. Die Benennung entftand, weil man 
in ber Urkirche vor einem folchen Fefttage einen Theil der Nacht mit Wachen und Beten zu- 
brachte, um fich auf den folgenden Fefttag vorzubereiten. Insbefondere noch bezeichnet man 
in ber Fatholifchen Kirche mit Bigilie den Gottesdienft amAbend vor dem Tage aller See- 
Ien, bei welchem gemwiffe Pfalmen in der Kirche gefungen werben. Auch werben foldhe 
Vigilien zumeilen am Tage vor einem feierlichen Todten oder Seelenamte gehalten. _ 

Vignetten nennt man allerhand Beine Verzierungen, Gruppen, Anfichten u. f. m., 
die man auf Rändern, Titeln oder Anfangsfeiten einzelner Abfchnitte in den Büchern an- 
bringt, gleichviel durch welche Kunft fie hervorgebracht werden, ob durch Kupferftich, Holz 
ſchnitt oder Lithographie. Johannes WVeldener oder Valdener, welcher vom J. 1476 an 
in Löwen, Utrecht und Cuilenborch in Geldern drudte, war der erfte Buchdruder, ber 
fie in feinem „Fasciculus temporum‘’ anmwendete. Da diefe Verzierungen, vorzüglich 
am Rande, zuerft aus Weinranken beftanden, fo nannte man fie in Frankreich Vignettes 
und behielt dann auch in Deutfchland diefe Benennung für kleinere Verzierungen aller Art 
in Werken ber Typographie bei. 

Dignöla (Giacomo Barozzio), ital. Baumeifter, geb. 1507 zu Vignola im Modeneſi⸗ 
ſchen, arbeitete anfangs in Bologna, Piacenza, Aſſiſi und Perugia, bis er unter Papft Zu- 
fius IL. als päpftlicher Architekt nach Rom berufen wurde. Hier baute er die Kirche del Gefu, 
bie nach feinem Tode Giacomo bella Porta beendete, und für ben Earbinal Farneſe das Schloß 
Caprarola in ber Nähe von Rom. Nach Michel Angelo’ Tode wurde er 1564 Architekt der 
Deterskirche und ftarb in Nom 1573, Durch ihn wurden die antifen Formen auf fefte 
Regeln gebracht. Von feinen Schriften find zu erwähnen die „Regole delle cinque ordine 
d’architettura” (1563) und „Regole della perspettiva prattica” (Rom 1583, Fol.). 

Bignoles (Etienne), f. Lahire. 

Vigny (Alfred, Graf), einer der bedeutendften Dichter des neuern Frankreichs, der 
fi) zur romantifchen Schule hielt, ohne die Ercentricitäten derfelben zu theilen, wurde am 
27. März 1799 auf dem Schloffe Loches an der Indre in Touraine geboren. Nachdem er 
anfangs zu Paris, dann unter Leitung eines Privaterziehers feine Fiterarifche Bildung voll- 
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endet hatte, trat er 1814 in Militairdienfte und nahm, nachdem er bei der Invafton in 
Spanien 1923 vergebens, das Schwert ziehen zu fönnen, gehofft hatte, 1823 als Capitain 
feinen Abfchied und lebte fortan in Paris. Seit 1820 hatte er einige Gedichte einzeln und 
in Zeitfchriften druden laffen, 5.3. „Eloa‘, „Moise’, „Dolorida’ u. f. w.; fie erfchienen 
‚gefammelt und vermehrt als „Poëmes antiques etmodernes‘ (War. 18285 5 Aufl., 1841). 
Der große Beifall, den fie fanden, war ein verdienter, obgleich die claffifche Kritik an feinen 
Dichtungen ungeachtet ber trefflichen Form mancherlei auszufegen wußte. Zu Dleron in den 
Pyrenãäen kam V. ber erſte Gedanke zu feinem berühmten hiftorifchen Romane, ‚Cing-Mars ou 
uneconjuratien sous Louis XIII” (2Bbe., Par. 18265 6. Aufl., 1840; deutfch, Lpz. 1829; 
Tpätere Ausgaben mit der Vorrede „„Reflexions sur la verite dans l'art“), worin er-fich fo 
ſtrenge Gefege auferlegt und für ein folches Werk fo gründliche, geduldige Studien be- 
wiefen hat, wie wenige Dichter vor ihm. Ein zweites, mehr philofophifch gehaltenes Werk 
„Stello ou les diables bleus” (2 Bbe., Par. 1832; 3. Aufl., 1542) befteht aus Erzäh⸗ 
dungen, die ein Arzt einem Kranken mittheilt. Bevor V. felbftändig für die Bühne fchrieb, 
hielt er es für nothwendig, erft einige Stüde zu überfegen, wozu er den „Othello“ (Par. 
1830) und den „Kaufmann von Venedig” wählte. Dann lief er im Juni 1831 fein 
Drama „La mardchale d’Ancre” (Par. 1831), im Mai 1333 fein Proverbe „Quitte 
pour la peur‘ und im $ebr. 1835 „Chatterton” aufführen, von denen befonders, das 
legtere Stüd vielen Beifall erntete. Die „Servitude et grandeurs militaires’ beftehen 
aus drei Erzählungen, welche durch philofophifche Betrachtungen verbunden find. Seine 
fämmtlihen Werke erfchienen 1838 in acht Bänden. Später ließ er „„Po&mes philosophi- 
ques“ (Par. 1845) erfcheinen, von denen die „Revue des deux mondes” die meiften ſchon 
früher gebracht hatte. 

Bigogne, f. Vicuũa. 

Billa hieß bei den Römern ein Haus auf dem Lande; die dazu gehörige Flur wurde 
im Allgemeinen ager genannt. Auf ben Gütern der reichen Römer, die, wenn fie in der 
Nähe Noms, z. B. bei Tibur, Tusculum, lagen, suburbana genannt wurben, hieß das nach 
ftädtifcher Art gebaute Herrenhaus villa urbana. In feiner Bauart und Ausfhmüdung 
und in den Spielplägen, Kunftgärten und parfartigen Anlagen, die es umgaben, zeigte ſich 
in den fpätern Zeiten, wo ber Luxus flieg, eine verfchwenderifche, großartige Pracht. Die 
oft Sehr zahlreichen Wirthfchaftsgebäude, wo auch ber Villicus (der Verwalter oder Meier) 
mit den ihm zur Bewirthfchaftung untergebenen Sklaven (der Familia) wohnte, und denen 
zunächft fich die Vogelhöfe, Gemüfe-, Obft- und Weingärten befanden, begriff man unter 
bem Namen villa rustica, oder man unterfchied davon noch befonders die Vorrathsgebäude 
als villa fructuaria. Auch ein zu Rom gehöriges Gebäude an dem füblichen Ende des 
Marsfeldes, namentlich beftimmt, den Magiftraten bei Abhaltung des Cenſus und der Trup- 
penaushebung zu dienen, aber auch fremde Gefandten aufzunehmen, führte den Namen 
villa publica, d. i. Villa des Staatd. — In der Zeit der Karolinger hießen villae re- 
giae die föniglichen Meiereien oder Domainen, auf denen häufig die Könige ihren Auf- 
enthalt nahmen. Weil dafelbft wegen bes zahlreichen Hofſtaats anfehnliche Gebäude noth- 
wendig wurden, fo mag bavon bie Benennung ville auf die eigentlichen Städte überge- 
‚gangen fein. — Die heutigen Italiener haben Namen und Sache beibehalten. In allen 
Gegenden Italiens, befonders in der Nähe großer Städte, gibt es Villen, wo die ftädti« 
ſchen Befiger derfelben ſich während der fchönen Jahreszeit aufhalten ; neben dem Wohnhaufe 
und Garten bes Befigers fteht dad Haus, mo ber Pachter, der den Adler und Weinberg be» 
forgt, mit feiner Familie wohnt. In der Nähe von Rom find, befonders wegen ihres Neich- 
thums an Kunftfchägen, berühmt die Villen Albant, Borghefe, Farneſe, Ludoviſi, Madama, 
Medici, Miollis (fonft Aldobrandini), Yamfili-Doria und Spaba. 

Villäflor (Graf von), ſ. Terce ir a (Herzog von). 

Villanella, auch Villanella alla Napoletana oder Canzoni villanesche, hießen bie 
Lieder, bie fchon vor Paleftrina in Italien gebräuchlich, in der Dichtung den Volkston nach- 
ahmten und im ganz einfachen Contrapunkt mehrftimmig gefegt wurden. 

Ziläni (Giovanni), ein berühmter Gefchichtfchreiber, aus u? befand ſich im 
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J. 1300 zu dem Jubildum in Rom, mo er durch die trefflichen Werke über die Geſchichte 
diefer Stadt zu dem Entfchluffe geführt wurde, durch ein ähnliches Werk Etwas zur Ehre 
feiner Vaterftadt beizutragen. Seine Chronik der Geſchichte von Florenz, in bie er zugleich 
die Gefchichte eines Theild von Italien fowie auch anderer Ränder einmebte, führte er fort bie 
1348, wo er an der Peft ftarb, nachdem er fich in verfchiedenen bürgerlichen Amtern, auch 
mit den Waffen, um fein Vaterland verdient gemacht hatte. Diefe Chronik ift ungemein 
ſchätzbar, obwol fie manches Falfche erithält, und fie verdient vollen Glauben, mo ber Ver» 
faffer, der ſich durchaus aufrichtig und wahrheitliebend zeigt, ald Augenzeuge fpricht. 
Das guelfifche Princip, welchem V. mit feinen meiften Landöleuten anhängt, gibt der 
Erzählung wie dem Urtheil allerdings eine beftimmte Färbung, durch die man ſich nicht 
irren laffen darf. Die Form ift einfach und kunſtlos und durch Kraft und Naivetät 
anziehend; die Sprache ein ſchönes Mufter des Trecento. — Sein Bruder, Mat: 
teo ®., fügte der Ehronif ein 13. Buch Hinzu, das bis 1364 reicht, in welchem Jahre 
auch er an der Peft ſtarb. Da Matteo nur Begebenheiten erzählt, die er felbft erlebt, und 
wie fein Bruder wahrheitliebend erfcheint, fo ift feine Arbeit ebenfalls ſehr ſchätzbar. Seine 
Schreibart ift zwar weniger mufterhaft, doch nicht ohne jene alterthümliche Anmuth, die aus 
der Kunftlofigkeit von felbft hervorgeht. — Matteo's Sohn, Filippo V., Rechtögelehrter 
und Richter, fchrieb in lat. Sprache „De origine civitatis florentinae et ejusdem civibus”, 
Der erfte Theil des Werks enthalt faft nichts als Fabeln und ift nie gedrudt worden; den 
zweiten Theil, die „Vite d’uomini illustri fiorentini”, hat Mazzucchelli 1747 in einer alten 
ital, Uberfegung herausgegeben, bie das Original an Eleganz übertrifft, ihm aber an Ge- 
nauigfeit nachfteht. Diefes Werk war gewiffermaßen der erfte Verfuch einer vaterländifchen 
Literaturgefchichte, da die Männer, deren Leben er befchrieb, meift durch ihre Gelehrfamteit 
ausgezeichnet find. Er wußte mit wenigen Zügen feine Perfonen oft trefflich zu ſchildern; 
fein Stil ift lebhaft und Eräftig, zumeilen jedoch zu abgebrochen. — Driginalausgaben der 
Villani'ſchen Chronik find die Giuntinifchen Drude von 1562— 87 ; die Muratorifche in den 
„Seriptores rer, ital,’ ift ungenügend; am correcteften dagegen bie von J. Moutier beforgte 
(14 Bde., Flor. 1823— 26), welche auch die Mazzuckhellifche Ausgabe der „Vite d’uo- 
mini illustri fiorentini” enthält. Ihr fchließt fich an die Ausgabe von $. Gherardi-Drago- 
manni ($lor. 1844 fg.). 
Billanueva (Ioaquin Lorenzo), einer der ausgezeichnetften Patrioten und Gelehr- 
ten des neuern Spaniens, geb. um 1757 zu Jativa in der Provinz Valencia, war Hofe 
prediger und erfter Beichtvater der Föniglichen Hoffapelle, ald 1808 die Revolution aus« 
brach, für die er ſich fogleich entfchied. Won feiner Provinz wurbe er zum Deputirten für 
die aufßerorbentlichen Cortes von 1810 und zum Suppleanten für die von 1813 ge 
wählt. Nach Ferdinand’s VIL. Rückkehr im J. 1814 in das Klofter von Salceda eingefperrt, 
kam er erft 1820 wieder in Freiheit. Abermald zum Deputirten gewählt, vertheidigte er 
mit Beharrlichkeit und ungebrochenem Muthe die Freiheiten des Volks. Auch wurde er 
von ber damaligen Regierung nach Rom gefendet, um mit dem Papfte über die Rechte der 
fpan. Kirche zu verhandeln, doch mußte er unverrichteter Dinge wieder zurückkehren. Nach 
der Reftauration von 1823 wählte er Irland zum Zufluchtöort. Auch in der Verbannung, 
in tiefer Armuth und im hohen Alter fuhr er fort, mit ungebeugtem Muthe und der Freu» 
digkeit eines reinen Bewußtfeind für die Sache bürgerlicher und kirchlicher Freiheit feines 
Baterlands zu kämpfen. Er ftarb zu Dublin am 26. März 1837. Sein vielbewegtes Leben 
hat er felbft in der „Vida literaria de Joag. Lorenzo V.“ (2 Bde., Lond. 1825) befchrieben, 
das nicht nur durch die Perfönlichkeit des Verfaſſers, die meifterhafte Darftellung und den 
alle feine fpan. Schriften auszeichnenden elaffifchen Stil, fondern auch als ein wichtiger Bei⸗ 
trag zur Zeitgefchichte Spaniens merfwürbig ift. Seine zahlreichen Werke zeugen von ebenfo 
pielfeitiger als gründlicher Bildung und von ausgezeichnetem Talente; er mar gleich aus» 
gezeichnet ald Theolog, Philolog, Antiquar, Stilift und Dichter. Durch feine Abhand- 
lung „Angelicas fuentes 6 el Tomista en las cortes’’ trug er 1812 viel zur Verbrei⸗ 
fung des Conſtitutionalismus in Spanien bei. Seine philologifch- antiquarifchen Kennt» 
niffe bewährte er zulegt noch durch die Schrift „Ibernia phoenicea, seu Phoenicum 
in Ibernia incolatus, ex ejus priscarum coloniarum nominibus, et earum idola- 
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trico cultu demonstratio” (Dubl. 1831). Eine Auswahl feiner „Poesias escogidas‘ 
erfchien zu London 1833. — Sein Bruder und Leidensgefährte Don Jaime ®., geb. 
zu San-Felipe 1765, früher Dominicaner, dann fäcularifirter Priefter, theilte mit ihm die 
Verbannung und ftarb zu London am 14. Nov. 1524. Auc) er gehörte unter die gelehr- 
teften Theologen Spaniens. Bekannt ift fein Werf „„Viage literario ä las iglesias de Es- 
paña“ (10 Bde., Madr. 1803— 21), zu deſſen fünf erften Bänden fein Bruder Joaquin 
Lorenzo Erläuterungen und Anmerkungen lieferte. 

Billard (Abbe de Montfaucon de), franz. Schriftfteller, geb. 1635 bei Touloufe, 
widmete ſich dem geiftlichen Stande, und fam 1667 nad) Paris, um hier durch feine Predig« 
ten fein Glüd zu machen. Sein lebhafter Geift verfchaffte ihm bald Zutritt zu den beften Ge- 
fellfchaften. Er fohrieb 1670 die „Entretiens du comte de Gabalis’, worin er mit feiner 
Sronie und in funftreihem Stile ſich über die damals vielbefprochenen geheimen Wiffen- 
fchaften, Magie, NRofenkreuzerei u. f. w. unterhält, die aber von feinen geiftlichen Oberen 
fo übel aufgenommen wurden, daß man ihm die Kanzel unterfagte. Seine übrigen Arbeiten 
find vergeffen. Auf einer Reife nach Lyon wurde er 1673 ermordet. Lange Jahre nach 
feinem Tode kamen fieben neue „Entretiens sur les sciences secretes’ (Par. 1715) her- 
aus, die eine witzige Satire auf die Cartefianifche Philoſophie find. 

Billard Rouis Hector, Herzog von), der legte große Feldherr Ludwig's XIV., Pair 
und Marfchall von Frankreich, wurde 1653 zu Moulins geboren. Sein Vater, de! Mare 
quis de V., hatte ſich ald General und Diplomat ausgezeichnet, lebte aber Tange in der 
Ungnabe des Hofs. Der junge ®. trat bei Hofe ald Page ein, diente ald Cavalerieoffizier 
unter Turenne, Conde und dem Herzoge von Quremburg und erregte 1673 bei der Belage- 
zung von Maftricht durch feine Kuhnheit ganz befonders die Aufmerkſamkeit Ludwig's XIV. 
Nachdem er 1690 den Grad eines Marechalsde-Camp erhalten, ſchickte ihn der König als 
Gefandten zur Verhandlung der fpan. Erbfolge an den Hof nach Wien. Beim Ausbrud) 
des fpan. Erbfolgekriegs kämpfte V. im Feldzuge von 1701 mit großer Auszeichnung beim 
Heere in Italien. Nach der Einnahme von Landau durch die Verbündeten mußte er im 
Sommer 1702 mit einer felbftändigen Armee zur Unterftügung des Kurfürften von Baiern 
an den Rhein gehen. Er lieferte am 14. Dct. 1702 den Faiferlichen und Reichstruppen unter 
dem Prinzen Ludwig von Baden, der feine Vereinigung mit dem Kurfürften zu hindern 
fuchte, das Treffen bei Friedlingen, in dem er fich den Marfchallftab verdiente. Doc) konnte 
er feinen Zweck wegen Überlegenheit des Feindes nicht verfolgen. Im Frühjahre 1703 drang 
DB. durch den Schwarzwald und das Kinzinger Thal bis nach Duttlingen vor, wo er amt 
12, Mai endlich die Verbindung mit dem Kurfürften herftellte. Während Letzterer die Er- 
pedition nach Tirol unternahm, blieb V. zur Deckung Baierns zurüd. Im Auguft ver- 
einigte fi) der Kurfürft abermals mit ihm, und Beide famen nad) der Belegung von 
Augsburg durch den Prinzen von Baden fo ins Gedränge, daß fie fi) am 20. Sept. zu dem 
Treffen bei Höchftädt entfchloffen, in welchem die Kaiferlichen unter Styrum in die Flucht 
gefchlagen wurden. Trotz diefes Sieges fegte der Kurfürft die Zurückberufung V.'s durd). 
Ludwig XIV. übertrug ihm nun die Unterwerfung der Camifarden in den Cevennen (f.d.), 
die er weniger durch Waffengewalt als durch den Abfchluß eines Friedens 1704 zu Stande 
brachte. Im 3. 1706 befehligte B. abermals in Deutfchland. Er nöthigte im Mai den 
Prinzen von Baden, das Lager bei Drufenheim zu verlaffen, eroberte Hanau und trieb den 
Prinzen über den Nhein zurück. Im Feldzuge von 1707 überwältigte er am 23. Mai die 
Linien bei Bühl und Stollhofen; dann zog er den weichenden Reichstruppen nad) und 
erſchöpfte Schwaben und Franken durch Brandfchagungen. Nachdem cr bis Gmünd vor- 
gedrungen, mußte er fich vor dem verftärften deutfchen Heere erft nach Bruchfal und im 
Aug. nad Raſtadt hinter die Murg zurücziehen. Bei der geringen Macht, die ihm zu 
Gebote ftand, Eonnte er nichts Bedeutendes mehr vornehmen. Der König ſchickte ihn 1708 
zur Armee der Dauphine, an deren Spige er in Piemont eindrang. Im Feldzuge von 
1709, als die Sache Ludwig's XIV. dem größten Verfalle nahe, übernahm V. den Befehl 
über das 120000 M. ftarfe Heer in den Niederlanden, wo Eugen und Marlborough mit 
einem Übergewicht von 10000 M. feine Gegner waren. Um die Feftung Mond zu entfegen, 
nahm er eine vortheilhafte Stellung beim Dorfe Malplaquet. Hier Fam es zu einer feche« 
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ftündigen, mörberifchen Schlacht, in welcher B. verwundet und gefchlagen wurde. Er trat 
nach feiner Herftellung ben Oberbefehl wieder an, mußte fich aber bei der Schwäche feiner 
Streitkräfte auf die Vertheidigung beſchränken. Deffenungeachtet rettete ihn nur der Abfall 
Englands von der gemeinfamen Sache vor neuen Nieberlagen, die ihm ber Prinz Eugen 
zudachte. Noch 1712 ließ er ein Corps Dftreicher unter Albemarle am 24. Juli bei Denain 
angreifen, wodurch Marchiennes mit großen Magazinen in feine Hände fiel. Auch mußte 
Eugen die Belagerung von Landrecy aufheben und den Franzofen Douai, Quesnoi und 
Bouchain preisgeben. Nach dem utrechter Frieden, den diefe Erfolge befchleunigten, fiel 
B. gegen den Kaifer 1713 wieder in Deutfchland ein, bemächtigte fich der Städte Worms, 

Kaiferslautern, Speyer und Kyen unter bedeutenden Brandfhagungen und zwang am 
20. Aug. Landau und am 16.Nov. Freiburg zur Übergabe. Hierauf erhielt er den Auftrag, 
mit dem Prinzen Eugen den Frieden zu unterhandeln, der auch endlich am 6. Mär; 1714 

zu Raftadt zu Stande kam. DB. wurde vom Hofe mit Gunftbezeugungen überhäuft. Er 
befam die Würden eines Paird, Herzogs und fpan. Granden, trat als Prafident an die 

Spige des Kriegsraths und erhielt nun einen Eig in der Akademie und das Gouvernement 
der Provence. Durch das Teſtament Ludwig’s XIV. in den Negentfchaftsrath berufen, der 
während der Minderjährigkeit Ludwig's XV. die Regierung führen follte, wußte er gegen 
den Negenten, den Herzog von Orleans, fein Anfehen zu behaupten, obfchon er fich der 
Politik Dubois’ widerfegte. Als 1733 der Krieg zwifchen Frankreich und Oftreich aufs neue 
ausbrach, ſchickte Ludwig XV. den Sljährigen V. an der Spige eined Heeres, unter dem 
Titel eines Generalmarfchalls, nad) Italien, wo er im Verein mit dem Könige von Sar- 

dinien das Mailändifche und das Herzogthum Mantua eroberte. Mit feinem Waffengefähr- 
ten unzufrieden und erfchöpft, foderte er indeffen feine Rückberufung. Er erkrankte auf der 
Reife nad) Frankreich und ftarb zu Turin am 17. Juni 1734. V. mar ein rauber, hart» 

nädiger, aber rechtichaffener und gerader Charakter. Von den „Memoires’, die nad) feinem 

Tode erfchienen, ift nur ein geringer Theil aus feiner Feder gefloffen. Aus authentifchen 

Quellen gab Anquetil das Leben V.'s (4 Bde. Par. 1784) heraus. — Sein Bruder, der 

Grafpon®., made fid) im fpan. Erbfolgefriege 1707 durch die Eroberung von Minorca 

bekannt. — Honore Armand, Herzog von ®., Prinz von Martigues, des Marfchalls 

Sohn, wurde am 4. Dec. 1702 geboren. Er war Brigadier, Mitglied der Akademie, ftand 
mit den berühmteften Gelehrten feiner Zeit in Verbindung und ftarb im Mai 1770 ohne 
männliche Nachkommen. 

Billaviciofa (Iofe de), einer der berühmteften unter den fpan., komiſchen Epikern 
der neuern Zeit, wurde im J. 1589 zu Siguenza geboren. Seine Altern überfiedelten aber, 
ald er noch im zarteften Kindesalter war, nad) Cuenca, in welcher Stadt er auch feinen 
erften Unterricht erhielt. Schon frühzeitig entwicelten fich feine poetifchen Anlagen und 
ſchon in feinem 26. Jahre fchrieb er das komiſche Heldengedicht „La mosquea” (der Fliegen- 
frieg), durch welches er feinen Ruhm begründete. Doc) vernachläffigte er darüber nicht feine 
Berufsftudien, Jurisprudenz und Theologie, und wurde 1622 als Nelator bei dem Tri— 
bunal der Inquifition zu Madrid angeftellt, welche Stelle er fo zur Zufriedenheit feiner 
Obern verwaltete, daß er 1625 zum Inquifitor des Königreichs Murcia ernannt wurde und 
an der Kathedrale von Palencia eine Pfründe erhielt. Im 3. 1644 wurde er Inqui- 
fitor zu Cuenca, wo er am 28. Det. 1658 farb. Obwol die „Mosquea” (Guenca 1615; 
befte Ausg., Madr. 1777) das einzige poetifche Werk von ihm ift, das auf die Nachwelt 
gekommen, fo genügt es doch, ihm einen ausgezeichneten Plag auf dem fpan. Parnaf zu 
fichern; es ift ein komiſches Heldengedicht, nad) dem Mufter der „Batrachomyomachia’, 
in zwölf Gefängen und in Dectaven, das durch feine anmuthige Laune, feine Ironie und treff⸗ 
liche Sprache und Verfification zu den reizendften feiner Gattung gehört. 

Villẽgas (Eftevan Manuel de), ein berühmter fpan. Dichter, geb. 1595 zu Najera 
in Altcaftilien, ftudirte auf den Schulen zu Madrid und Salamanca. Schon damals über- 
fegte er Anakreon und Horaz in fpan. Verfe. Seine poetifchen Arbeiten ließ er unter dem 
Titel „Amatorias” (Najera 1617; 2. Aufl., 2 Bde, Madr. 1797) erfcheinen, obſchon 
darin auch viele Dden und Schilderungen verfchiedbener Art enthalten find. Er fuchte die 
antife Leichtigkeit mit der Üppigkeit des modernen ſpan. Dichters zu verbinden; auch hat 
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er häufig antike Versmaße im Spanifchen nachzubilden gefucht. Später widmete er fich 
mehr der Philologie. Er lebte auf einer fehr geringen Stelle und ftarb 1669. Won feinen 
Eritifch-philologifchen Arbeiten ift nur feine Überfegung des Boethius gedrudt (Madr. 1680 
und in der zweiten Auflage feiner „Amatorias”). Handfchriftlich hat man eine Überfegung 
des Euripideifchen „Hippolyt“ von ihm, wie er überhaupt ein Eiferer für die Nachahmung 
des Antiten und ein Gegner des Nationaldramas war. 

Billele (Joſeph, Graf), franz. Pair und Minifter der Reftaurationsepoche, wurde 
1773 zu Zouloufe geboren. Er widmete fi) dem Seedienfte und ging 1791 mit feinem 
Verwandten, dem fpätern Admiral Saint-Felir, nad) Weftindien, wo Letzterer auf einer Sta» 
tion das Commando übernehmen follte. Bei ihrer Ankunft aufBourbon ftanden die Pflan- 
zer im Begriff, das revolutionaire Negiment einzuführen. Saint» Felig widerfegte fich dem 
Borhaben und mußte darum die Flucht ergreifen. Der junge V. aber blieb auf der Infel, 
trat in die Dienfte des reihen Pflanzers Desbaffyns, heirathete deffen Tochter und gelangte 
hierdurch zu anfehnlicher Stellung. Im J. 1803 veräuferte er einen Theil feiner Befigun- 
gen gegen Zuder und Kaffee und kehrte nach Frankreich zurück, wo er feine Waaren bei der 
Ausficht auf Krieg fehr glücklich verkaufte. Während der Kaiferzeit lebte V. als Privatmann 
zu Zouloufe. Als nach der Reftauration, die er mit Enthufiasmus begrüßte, Ludwig XVII. 
eine Eonftitution verfprach, veröffentlichte er eine Brofchüre, in welcher er die Herftellung 
der abfoluten Monarchie verlangte. Während der Hundert Tage wirkte er für die Bour- 
bons und erhielt dafür nach der zweiten Neftauration das Amt des Maire zu Toulouſe. 
Zugleich trat er in die berüchtigte Kammer von 1815, wo er fi) zu einem Wortführer ber 
ultraroyaliftifchen Partei machte und die Durchführung eines reactionairen Wahlgefeges 
betrieb. Seine Laufbahn als wirkliches Parteihaupt begann jedoch erft in der Kammer von 
1816, in der die Ultras nicht mehr die Majorität befafen. Er hielt die Männer feiner Ge» 
finnung zufammen, brachte denfelben ftatt der Wuth Dialektif und Gefügigfeit bei, fprach im 
Namen der öffentlichen Freiheit und vertheidigte 1818 fogar die Preßfreiheit. Ungeachtet 
feiner näfelnden Stimme und eines wenig einnehmenden Außern gewann er durch einfache 
Togifche Beredtfamkeit, praftifche Vorfchläge und Eingehen auf die yıht der Gegner einen 
bedeutenden Einfluß auf alle Parteien und auf die Regierung. Mit befonderm Erfolg erhob 
er feine Stimme in den Finanzangelegenheiten. Als nad) der Ermordung des Herzogs von 
Berri die ultraroyaliftifche Partei einen neuen Aufſchwung nahm, galt V. für den Stimm« 
führer der Rammermajorität. Nach dem Wunfche bed Königs erhielt jedoch nicht er, fondern 
der Herzog von Richelieu das Staatsruber. Nachdem er zur Durchführung des neuen Wahl- 
gefeges (f. Frankreich), das der Grundariftofratie boppelte Wahlftimmen verlieh, beigetra- 
gen, fah fihRichelieu genöthigt, ihn mit Corbiere zurBefeftigung der Verwaltung ald Mini- 
fter ohne Portefeuille in das Cabinet aufzunehmen. Allein die Ultras, die das Minifterium 
Nichelieu nur als Übergangscombination betrachteten, zeigten fich bald mit den furchtfamen 
Reactionsverſuchen dbeffelben unzufrieden, fodaf fie ihm ihre Unterftügung entzogen. V. und 
Corbiere traten darum aus dem Eabinet, und fchon am 17. Dec. 1821 legten die übrigen 
Minifter ihre Stellen nieder. Der König entfchloß fich jegt, aus der Partei, deren Leiden» 
fchaftlichfeit und Ummwälzungsplane er fürchtete, das neue Minifterium zu erwählen. V. er⸗ 
hielt in demfelben die Finanzen, Peyronnet die Juftiz, Montmorency das Auswärtige, Eler- 
mont-Tonnere dad Seeweſen, Corbiere das Innere, der Marfchall Victor die Kriegsverwal⸗ 
tung. Mit großem Eifer ging V. zuvörderft an die Neorganifation der Finanzen, bie ſich feit 
der Reftaurasion in Hläglicher Verwirrung befanden. Er erklärte der Kammer von 1822, 
daf er von proviforifchen Bewilligungen nicht mehr Gebrauch machen würde, und legte zum 
erften Mal ein Budget für das künftige Jahr vor. Weil er neue Störung des Handels und 
des Credits und neue Belaftung des Schages fürchtete, zeigte er fich im Cabinet ald entfchie- 
denen Gegner ber bewaffneten Einmifchung in die fpan, Angelegenheiten und nannte fogar 
die Verſprechungen Montmorency’s an die Mächte eine Übereilung. Xegterer legte beöwegen 
fein Portefeuille nieder, das Chäteaubriand erhielt. Die Überlegenheit, die V. entwidelte, 
feine Geſchäftskenntniß, das Praktifche feiner Nathfchläge erwarben ihm allmälig das Ver⸗ 
trauen des Königs und bewogen denfelben, ihn am 4. Sept. 1822 zum Präfidenten bed Mi« 
nifteriums zu ernennen. Trotz diefer Erhebung fah ſich V. von dem Andringen der Partei, 


728 Billele 


durch welche er emporgejtiegen, im feiner Politik gehemmt und mußte endlich fogar in den 
Krieg gegen die fpan. Eonftitution willigen. Diefer traurige Sieg der franz. Waffen ftürzte 
zwar die Finanzen aufs neue in Zerrüttung, ftärfte aber den Einfluß ber Ultras und befe- 
ftigte das Minifterium. V. hatte bei den Wahlen für die Sigung von 1324 feinen ganzen 
Machtzuwachs aufgeboten, um ſich die Kammermajoritäf zu fihern. Als die Kammer im 
März 1824 zufammentrat, zählten die Liberalen 19, die Royaliften hingegen 410 Depu- 
firte, von denen 300 unbedingt für den Minifter ftimmten. Eine Pairdernennung follte ihm 
auch das Übergewicht in ber erften Kammer verfchaffen. Um diefes unerhört günftige Meful- 
tat für die Zukunft zu fihern, brachte er ohne Zögern ein Gefeg vor die Kammern, melches 
die fiebenjährige Dauer der Wahlkammer (f. Septennalität) einführte und auch ange- 
nommen wurde. Die völlige Vernichtung ber liberalen Oppofition war zwar hiermit erreicht, 
aber V. z0g fich bei dem Mangel eines liberalen Gegengemwichts fogleich eine von Kabourbgn- 
naye geleitete Kontreoppofition auf den Hals, die ihn mehr als jeder andere Gegner hinderte. 
Zur Beſchwichtigung ber Ultras ging er auf bie verlangte Entfchädigung der durch die Re— 
volution beeinträchtigten Emigranten ein. Eine Neduction der Nenten follte ihm die Aus- 
führung des Plans ohne neue Steuern und Schulden ermöglichen. In der Deputirten- 
kammer, die mit Emigranten angefüllt war, ging das Gefeg durch, nur daf fi Chäteau- 
briand mit feinem Anhange nicht dafür erklärte, der deshalb auch fein Portefeuille in des Mi» 
nifterpräfidenten Hände niederlegen mußte. Bei den Paird aber wurde der Gefegentwurf 
mit großer Stimmenmehrheit verworfen. Die bedeutende Niederlage berührte indeffen die 
Stellung V.'s weniger ald die Thronbefteigung Karl's X., im Sept. 1824, mit welcher die 
zügellofe Pfaffenpartei bei Hofe den vollftändigen Sieg davontrug. Wollte V. fein Porte- 
feuilfe behalten, fo mußte er diefen Wühlern, die auf gänzliche Umkehrung des Staats und 
ber Nation ausgingen, ein Zugeftändniß nach dem andern machen. Daß er die um den 
Preis feines Amtes that, gab den Beweis, wie er, bei aller Gefchäftsgewandtheit, nicht den 
Geift und den Charakter eines wirklichen Staatsmannes befaß. Er duldete, daß das Gabiner 
durch entfchiedene Ultras reorganifirt wurde. An die Spige des Kirchenmwefens trat als be» 
fonderer Minifter ber Piſchof Frayffinous, und Geiftliche nahmen Sig im Staatsrathe. Die 
Ausbreitung der Sefuiten über das Land ließ V. nicht nur gefchehen, fondern er übernahm 
auch die Verwaltung der Geldfonds der Congregation und foll diefelben durch Speculatio- 
nen, bie ſich auf die Regierungsgeheimniffe gründeten, auch vermehrt haben. In der Sigung 
von 1825 brachte V. ein Gefeg durch beide Kammern, nach welchem die Emigranten endlich 
eine Entfehädigung von 1000 Mill. erhielten. Auch ein Sacrilegiengefeg fam zu Stande, das 
nichts weniger ald im Geifte chriftlicher Milde verfaßt war. Vergebens fuchte der Minifter 
die öffentliche Meinung durch Begünftigung der materiellen Intereffen, Förderung bed Han- 
deld mit den füdamerif. Ländern und einen Handelsvertrag mit Brafilien zu beruhigen. 
Nach der Krönung des Königs trat die Ummälzungspartei des Hofes noch offener hervor, 
und auch V. mußte fich zu neuen Schritten bequemen. Er legte den Kammern im Ian. 1826 
einen Entwurf vor, nad) welchem, gegen den Charakter und den Buchftaben der Charte, die 
Erftgeborenen eine Begunftigung im Erbrechte erhielten. In der mit Adel angefüllten Volks» 
Fammer wurde der Vorfchlag auch angenommen; allein die Pairskammer verwarfihn, ob» 
ſchon fie vorher durch eine neue Pairsernennung um 31 Mitglieder verftärft worden war. 
Diefe Niederlagen, die Enthüllungen Montlofier’s (f.d.) über die Ausbreitung der Je- 
fuiten und Orden, endlich der fcandalvolle Procef Duvrard's entfeffelten denn doch den Zorn 
und den Unmwillen des Volks in der Preffe. Bei den Wahlen für 1827, die-fchon für die 
Minifter nicht günftig ausfielen, fuspendirte V. die Preßfreiheit, mußte fie aber nad; Eröff- 
nung der Kammer ald ein verfaffungsmäßiges Necht wiederherftellen. Dagegen brachte er 
einen Prefgefegentwurf ein, den er mit feinen Eollegen als ein Gefeg der Liebe und Gerech- 
tigkeit bezeichnete, der aber einen wahrhaft Drakonifchen Charakter verrieth. Auch diefer Ent- 
wurf fcheiterte an dem Widerſtande der Pairskammer, die ihn fo verflümmelte, daß ihn V. 
zurüdnehmen mußte. Als der König am 29. Apr. 1827 über die parifer Nationalgarde 
Revue hielt, erhob fich aus den Bataillons der Ruf: „Nieder mit den Miniftern!” Die De 
monftration bervog das Minifterium zur Auflöfung ber Nationalgarde, wodurch es ben Haf 
des Volks unermeßlich fteigerte. Desgleichen ſprach V. die Auflöfung ber Kammer aus 
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und ordnete eine abermalige Ernennung von 76 neuen Pairs an. Die neuen Wahlen, die 
zu Paris unter blutigen Unruhen flattfanden, nahmen jedoch für die Regierung eine fo un- 
günftige Wendung, daß V. endlich den Muth verlor und feine Verwaltung, die man das 
Ministere deplorable nannte, niederlegte. Am 4. Jan. 1828 dankte er mit feinen Collegen 
ab. Während Martignac (f.d.) das Staatöruder übernahm, trat B. in die Pairskam⸗ 
mer, wo er jedoch nur einmal feine Stimme erhob, um ſich gegen feinen Nachfolger Roy zu 
rechtfertige® Nach der Julirevolution zog er fich nach Zouloufe zurück, wo er feitdem 
als Privatmann lebt. 

Billdmain (Abel Frang.), ein ausgezeichneter franz. Schriftfteller, Mitglied und feit 
1834 beftändiger Secretair der franz. Akademie, Pair yon Frankreich und Profefjor der 
Beredtſamkeit an der Univerfität, geb. am 11. Juni 1791 zu Paris, zeichnete fich früh durch 
Talent und Kenntniffe aus und wurde, erft 19 Jahre alt, von Fontanes (f. d.) ald Pro» 
feffor der Rhetorik am Lyceum Charlemagne und bald darauf an der Normalfchule ange 
ftellt. Im J. 1812 Erönte das Inftitut den fprachlich vollendeten „Eloge de Montaigne” 
unb 1814 erhielt fein „Discours sur les avantages et les inconveniens de la critique’ den 
Preis. V. hielt bei diefer Gelegenheit eine Nede, welche eigenthümliche Schwierigkeiten 
hatte; die Souveraine von Preußen und Rußland wohnten nämlich der Sigung bei, und es 
Halt, diefen ein freundliches Wort zu fagen, ohne doc) das Nationalgefühl zu verlegen. Un- 
geachtet feiner hohen Gewandtheit hat doc) diefe Rede fowie feine Flugfchrift „La France en 
deuil ou le 21 janvier 1815” fpäter Stoff und Veranlaffung zu vielfachen Angriffen gebo- 
ten. Auch 1816 gewann fein „Eloge de Montesquieu‘‘ den Preis, und 1821 nahm ihn 
die franz. Akademie zum Mitgliede auf. Bon Decazes zum Director des Buchhandels 
ernannt, legte er diefe Stelle 1819 nieder, als er mit Beibehaltung feiner Profeffur Neque- 
tenmeifter wurde. Seine Vorträge an der Univerfität gehörten zu den befuchteften; er ift 
einer der gewandteften Jmprovifatoren, und wo er feines Gegenftandes vollfommen Meifter 
ift, da ift fein improvifirter Vortrag, der überdies durch die perfönliche Beredtfamkeit V.'s 
großen Reiz gewinnt, fo correct, abgerundet und fprachlich vollendet, ald wäre er mit aller 
Ruhe gefchrieben. Im J. 1824 traf auch V., wie feine Colfegen Guizot, Coufin u. A., 
der Zorn Villele's; es wurde ihm verboten, Vorlefungen zu halten, und erft 1827 durfte er 
wieder beginnen. Die Vorlefungen von 1827—30 hatten einen ungeheuern Zulauf und 
wurden, wie die von Guizot, ftenographirt. Sie find erfchienen als „Cours d’eloquence‘ 
(Par. 1827) und als „Cours de litterature franq.“ (6 Bbde., Par. 1828— 30; neue Aufl., 
1844) und es zerfällt daß legtere Werkin das „‚Tableau de la hitterature au 18ieme siecle’’ 
(4 Bde.) und in das „Tableau de la litterature au moyen-äge, en France, en Italie, en 
Espagne et en Angleterre” (2 Bde.). Zu diefen Schriften literar -hiftorifchen Inhalts 
famen noch zwei Sammlungen vermifchter Schriften, nämlich die „Discours et melanges 
litteraires” (Par. 1823; 3. Aufl., 2 Bde., 1825) und die „Nouvelles melanges histori- 
ques et litteraires” (Par. 1827; 2. Aufl., 2 Bde., 1828), fowie der hiftorifche Roman 
„‚Lascaris, ou les Grecs du 15i&me siecle, suivi d’un essaihhistorique sur l’&tat des Grecs’’ 
(Par. 1825; deutſch, Strasb.1825; 3. Aufl., ‚augmenteded’un essai sur les romans grecs”, 
2 Bde., Par. 1826). Auch hat HB. als Hiftoriker befonders durch feine meifterhafte und 
aus den Quellen gefchöpfte „Histoire de Cromwell, d’apres les m&moires du tems et les 
recueils parl&mentaires’’ (2Bbe., Par. 1819; deutfch von Berly, Lpz. 1830; neue Aufl., 
Par. 1844) einen dauernden Ruhm gefichert. Die äfthetifch-Eritifchen Schriften V.'s in den 
„Melanges”, über die Redekunft, über das Jahrhundert Ludwig's XIV., über Pascal, Fene- 
Ion, L'Hoͤpital, Milton, Shafefpeare u. A., fuchen eine Art richtiger Mitte zwifchen den ep» 
tremen Anfichten des Claſſicismus und Nomanticismus, der materialiftifchen Philofophie 
bes 18. Jahrh. und dem Fdealismus unferer Zeit zu halten; eine ähnliche mittlere Stellung 
behauptete V. auch in der Deputirtenfammer, wo er feit dem Zuli 1829 als Deputirter der 
Eure faß, bis er 1832 zum Pair ernannt wurde. Unter feinen parlamentarifchen Keiftun- 
gen ift außer mehren glänzenden Reben, 3. B. gegen die Septembergefege im 3. 1835, fein 
„Rapport sur !’instraction secondaire‘’ (1843) zu erwähnen. In dem Minifterium Soult 
vom 13. März 1839 war er Minifter. des öffentlichen Unterrichts; am I. März 1840 trat 
er mit feinen Eollegen von ben Gefchäften zurüd; doch erhielt er am 28. Det. 1840 bei dem. 
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Miniſterium Soult- Guizot wiederum das Portefeuille des öffentlichen Unterrichts. Gegen 
Ende des 3. 1844 wurde er plöglich geiftesfrant, fodaß er von der Verwaltung entfernt 
werden mußte. Seitdem hat er fich, nachdem feine geiftige Störung im Anfange bes 3. 1847 
befeitigt ift, wieder mehrfach als gemandten Nedner bethätigt. 

Billena (Don Enrique de Aragon, Marques de), ein berühmter fpan. Gelehrter, geb. 
1384, ftammte von väterlicher Seite aus bem Eöniglichen Haufe von Aragon und war durch 
feine Mutter mit den Königen von Eaftilien verwandt. Nach dem fehr frühen Tode feines 
Vaters wurde er von feinem Großvater erzogen, der ihn für die Friegerifche Laufbahn be» 
flimmen wollte. V. zeigte jedoch wenig Luft dazu, defto mehr aber zu den Wiffenfchaften, in 
denen er für feine Zeit fo außerordentliche Kenntniffe fich erwarb, daf er für einen Schwarz. 
fünftler gehalten wurde. Weil er zur Verwaltung feiner Güter untauglicd) fei, lief Hein- 
rich III. von Eaftilien diefelben einziehen, darunter auch das Marqueſat Villena. Seine nicht 
fehr glüdliche Ehe mit Dofia Maria de Albornoz ließ ebenfalls Heinrich III. wol mehr aus 
Liebe zu diefer ald zu ihm, für ungültig erklären und V. zur Entfchädigung zum Großmeifter 
von Calatrava erwählen. Aber auch diefe Würde, für die er feine noch einzige Graffchaft an 
die Krone Eaftilien hatte abtreten müffen, wurde ihm von einem Theile der Ordensritter ftreitig 
gemacht und nach Heinrich’s IIT. Tode im J. 1407 feine Wahl ſowie die Auflöfung feiner 
Ehe vom Papfte annullirt. Er hielt ſich in diefer Zeit meift am Hofe des Königs von Eaftilien 
auf; im 3.1412 aber, als fein Oheim Don Fernando el Honefto zum Könige von Aragon er» 
wählt wurbe, begab er fich mit diefem nad) Saragoffa und dann nach Barcelona, um ben Krö- 
nungöfeierlichkeiten beizumohnenr. Bei diefer Gelegenheit ließ V. eine von ihm verfaßte Morali- 
tät in Saragoffa aufführen. Diefes unbezweifelt in caftilifher Sprache abgefaßte und wahr. 
ſcheinlich nach einem noch vorhandenen altfranz. Original bearbeitete Schaufpiel, von dem 
fi) aber nur die Hiftorifche Nachricht erhalten hat, gehört unter die erften Anfänge der dra=- 
matifchen Darftellung in Spanien. Aber nicht nur diefe Einführung einer allegorifchen Mo» 
ralität, fondern auch die bei derfelben Gelegenheit durch V. veranlaßte Stiftung eines Con- 
fiftoriums der „Fröhlichen Wiffenfchaft” zu Barcelona nach dem Mufter der Jeuxfloraux 
(ſ. d.) in Toulouſe, fowie die Abfaffung einer „Arte de trovar’’ nad) dem Vorbilde ber pro- 
venzalifchen „Leys d’amor”, bemweifen feine Vertrautheit mit der ſchönen Literatur Frank« 
reiche. Doc) ſchon im 3. 1414 fah fih V. in fehr traurige, ja dürftige Verhältniffe verfegt. 
Erft nach vielen Bitten gelang es ihm, von den Vormündern des Königs Johann II. von 
Gaftilien als Entfchädigung für feine diefer Krone abgetretene Graffchaft die Herrfchaft von 
Inieſta zu erhalten, auf welcher er mit feiner Gemahlin zurückgezogen lebte und ausfchließend 
den Studien ſich widmete. Unter mehren Werken fchrieb er auch 1423 eine Anleitung zur 
Tranchirkunſt („Arte cisoria, 6 tratado del arte del cortar del cuchillo“; zuerft gedruckt 
Madr. 1766, 4.). Er legte eine für die damalige Zeit fehr bedeutende Bücherfammlung 
an. Er ftarb bei einem Befuche in Madrid am 15. Der. 1434. Seine Bücherfammlung 
wurde nach feinem Tode auf Befehl Sohann’s II, von deſſen Beichtvater, dem Bifchof Lope de 
Barrientos, unterfucht, der es am bequiemften fand, fie verbrennen zu laffen. V. nimmt 
jedenfalls in der Gefchichte der fpan. Nationalliteratur eine bedeutende Stellung ein, denn er 
kann als der Begründer des fünftlichen und gelehrten Dichtens angefehen werden, das durch 
feine Schüler, den Marquesvon Santillana (f.d.) und Juan de Mena (f.d.), zum herr» 
fchenden ausgebildet wurde, die auch ihren Meifter gegen die Verleumdungen der Unwiffen- 
heit und des Vorurtheils zu rechtfertigen fuchten. 

Villeroi, eine franz., erft zu Anfang des 16. Jahrh. geadelte Familie, die mehre ge= 
fchichtlich bekannte Perfonen zählte. — Nic. de Neufville, Seigneur de ®., geb. 
1542, war Minifter unter den Königen Karl IX., Heinrich III., Heinrich IV. und ud» 
wig XII. Er ftarb 1617 zu Rouen und hinterließ unter Anderm die berühmten „Me- 
moires d’etat, depuis 1567 jusqu’en 1604” (Par. 1622; mit einer Fortfegung bie 1620, 
Par. 1634). — Sein Enkel, Nic. de Neufpille, Marquis, dann Herzog von V., 
geb. 1597, zeichnete fich ald Krieger aus und wurde 1646 Marfchall und zugleich Gouver- 
neur des jungen Ludwig XIV. Wiewol ihn Mazarin anfeindete, blieb er doch dem Hofe wäh- 
rend der Unruhen der Fronde treu und erwarb ſich dadurch das dauernde Wohlmollen des 
Könige. Nachdem er 1661 Chef des Finanzraths geworden, erhielt er 1663 die Würde eines 
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Pairs und Herzogs. Er flarb am 28. Nov. 1685. — Sein Sohn, Franc. de Neuf- 
ville, Herzogvon V., Marfchall und Pair, wurde 1643 geboren und mit Ludwig XIV. 
erzogen. Er verbrachte feine Jugend unter den Intriguen und Zerftreuungen des Hofes, 
war der Liebling der Damen und galt als das Mufter der Eleganz und der Mode. Wiewol 
ftets der Günftling Ludwig's XIV., mufte er fpäter wegen Liebesintriguen den Hof meiden 
und mehre Jahre zu Lyon verweilen, wo fein Vater das Gouvernement hatte. Von jegt an 
trachtete er nach Friegerifchem Ruhme. Sm J. 1694 erhielt er den Marfhallftab, obſchon 
er dem Heere faft gar nicht befannt war. Dann übernahm er in den Niederlanden an der 
Stelle des Marfchalld von Luxembourg den Oberbefehl. Jedermann erfannte indeß fogleich 
feine gänzliche Unfähigkeit. Zwar unternahm er die Entfegung von Namur, das König Wil⸗ 
helm III. von England belagerte, überließ aber dann bie ſtark befeftigte Stadt ihrem Schid- 
fale und rüdte im Aug. 1695 vor Brüffel, das er durch eine heftige Kanonade faft ganz in 
Schutt und Afche verwandelte. Als er nach dem Frieden, der 1696 zu Ryswijk gefchloffen 
wurbe, an den Hof zurückkehrte, vermochte er fich Faum der graufamften Spöttereien zu 
erwehren. Deffenungeachtet ſchickte Ludwig XTV. feinen Günftling 1701, bei Eröffnung des 
fpan. Erbfolgefriegd, nach Italien, wo ber fiegreiche Catinat (f. d.) und der Herzog von 
Savoyen unter feine Befehle treten mußten. Gegen Eatinat’s Rath griff V. am 1. Sept. 
1701 das Lager des Prinzen Eugen bei Chiari an und erlitt dabei eine fo arge Niederlage, 
daß er feine Streitkräfte in Mailand, Cremona und Mantua vertheilen mußte. Er tröftete 
den König mit der Ausficht auf einen baldigen Sieg, wurde aber in der Nacht des 1. Febr. 
1702 zu Eremona von Eugen überfallen und faft im Bette gefangen genommen. Zum Un- 
glüd für Frankreich erhielt er in Eurzer Zeit die Freiheit zurüd. Mit Spott und Bonmots 
in Profa und Verſen überfchüttet, brannte er vor Begierde, feine Ehre herzuftellen, und über- 
nahm zu Anfang des J. 1706 den Oberbefehl über die 75000 M. ftarfe Armee in ben 
Niederlanden. Hier trat ihm Marlborough, der andere große General der Verbündeten, ent« 
zegen. DB. drang im Mai mit dem Kurfürften von Baiern bis an die Gheete vor. Wiewol 
Marlborough um 8000 M. ſchwächer war, rückte ihm derfelbe bis an das Dorf Namillies, 
unmeit Jubdoigne, entgegen, wo ed am 23. Mai 1706 zu einem furchtbaren Treffen kam. 
V. verlor 20000 M. und feine ganze Artillerie und Bagage; die fchönfte Armee jener Zeit 
wurde in einigen Stunden durch die Unfähigkeit und beſchränkte Hartnädigkeit ihres An- 
führerd zu Grunde gerichtet. Brabant, Flandern und felbft ein Strich der franz. Grenze 
fiel in bie Hände der Verbündeten, die in ber Schlacht nur 3600 M. verloren. Ludwig XIV. 
empfing feinen Günftling immer noch glimpflich und bemahrte ihm ein unwandelbares 
Vertrauen. Als der König auf Antrieb der Maintenon 1715, furz vor feinem Tode, ein 
Teftament auffegte, das die Gewalt des fünftigen Regenten, des Herzogs von Orleans, be» 
fchränten follte, wurde auch V. in das Geheimniß eingeweiht und erhielt zugleich die Ernen- 
nung zum Gouverneur des jungen Ludwig XV. DB. beging die Gemeinheit, den Inhalt 
des Teftaments noch bei feines Wohlthäters Lebzeiten an den Herzog von Drleans gegen 
Geld und Verfprechungen zu verrathen. Deffenungeachtet trat er allen den Intriguen bei, 
welche der alte Hof nach Ludwig's XIV. Tode gegen den Negenten verfuchte. Um fich beine 
Volke in Anfehen zu fegen, unterhielt er den Verdacht, ald wolle der Regent den jungen 
Ludwig XV. vergiften. Nachdem jedoch der König die Mündigkeit erlangt, nahm der Her- 
zog von Drleans eine Gelegenheit wahr und ließ V. am 12. Aug. 1722 plöglich verhaften . 
und in fein Gouvernement nach Lyon fchaffen. Er erfchien feitdem nur felten bei Hofe und- 
ftarb am 18. Juli 1730. 

Villers (Charl. Franc. Dominique de), ein geiftvoller Mann und einer der edel» 
ften Menfchen, geb. am 4. Nov. 1764 zu Bolchen in Deutfchlothringen, genoß den erſten 
Unterricht bei den Benebdictinern in Meg, ging dann zur dafigen Artillerieſchule über und 
trat 1782 als Lieutenant in das Artillerieregiment von Toul in Strasburg. Nichtsdefto- 
weniger trieb ihn feine Neigung zu weiteingreifenden wiffenfchaftlichen Studien. Bei dem 
Ausbruc des Nevolutionskrieges floh er 1793, von den Jakobinern bedroht, nach Deutfch- 
land, mo er bei dem Conde'ſchen Heere Dienfte nahm. Nach dem unglüdlichen Ausgange 
des erften Feldzugs kehrte er zwar in feine Waterftadt zurück, doch mußte er bald von neuem 
die Flucht ergreifen. Er hielt fich num einige Zeit in Holland auf, ging dann nad) Deutfch» 
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and, wo er abwechfelnd in Holgminden, Driburg und Göttingen lebte, bis er 1797 nach 
Lübeck kam, um nach Rußland zu gehen. Durch die Freundſchaft einer Hochgebildeten Frau 
an Lübeck gefeffelt, verlebte er hier mic den geiftreichften Männern des nordweftlichen Deutfch- 
lands jene glücklichen Jahre, wo fein Geift fich mit deutfcher Art und Kunft befreundete. 
Seine Reifen nach Paris, feine Verbindungen mit den vorzüglichften franz. Gelehrten tru- 
gen ebenfo viel bei, der deutfchen Literatur in Frankreich Beachtung zu verfchaffen, als feine 
Schriften. Unter diefen machte das größte Auffehen fein vom franz. Nationalinftitut ge- 
frönter „Essai sur l’esprit et l’influence de la reformation de Luther etc.” (Par. 1804; 
4. Aufl., 1820; deutfch von Cramer, Hamb. 1805; 2, Aufl., 1817). Durch feine „Lettre 
à Mad. la comtesse Fanny de Beauharnais sur Lubeck”, worin er über die bei der Er- 
ftürmung Lübecks im J. 1806 verübten Greuel berichtete, hatte er fih den Haf des franz. 
Heers zugezogen, daher wurde er, als man die Hanfeftädte 1811 mit Frankreich vereinigte, 
verhaftet und aus dem Generalgouvernement verwiefen. Damals erhielt er den Ruf als 
Profeſſor der Philologie nach Göttingen, dem er auch folgte. Als aber Hannover unter die 
alte Regierung zurückkehrte, wurde er abgefegt und ihm angedeutet, nad) Frankreich zurüd- 
zufehren. Seine Freunde bewirften zwar eine Abänderung diefer Mafregeln, allein der 
Schmerz über die gegen ihn gefpielten Ränke, die vielfachen Leiden, die in der legten Zeit 
fein Herz berührt, hatten feine Gefundheit untergraben. Er ftarb zu Leipzig am 26. Febr. 
1815. Bon feinen Schriften erwähnen wir noch „Coup d’oeil sur les universites” (Kaff. 
1808), eine viel vorzüglichere Schrift als die fpätere Coufin’fche, und den „„Rapport sur 
Vetat de la litterature ancienne et de l’histoire en Allemagne’, fowie von feinen Uber: 
fegungen aus dem Deutfchen ins Franzöfifche die „Philosophie de Kant, ou principes fon- 
damentaux de la philosophie transcendentale’ (2 Bde., Meg 1802). 

Billiers (George), . Bu dingham (Herzog von). 

Villoiſon (Jean Battifte Gaspard d'Anſſe de), einer der gründlichflen Kenner der 
griech. Sprache und Kiteratur, geb. am 5. März 1753 zu Corbeil fur Seine, erhielt feine 
Bildung im Kollege Beauvais, wurde fchon in feinem 23. Jahre zum Mitglied der Akademie 
der Infchriften ernannt und 1778 von der Regierung nach Venedig geſchickt, um dafelbft 
die Handfchriften der Marcusbibliothef zu unterfuchen. Hier. trat er mit dem gelehrten Mo⸗ 
relli (f. d.) in nähere Befanntfchaft und machte aus den Schägen der Bibliothek die „„Anec- 
dota graeca” (2 Bde., Wen. 1781, 4.), fowie einen Abdrud des werthvollen Coder der 
Homerifchen „Ilias“ mit Scholien (Wen. 1788, Fol.) befannt. Nach feiner Rückkehr aus 
Stalien befuchte er Deutfchland; er benugte befonders die Bibliothek zu Weimar, daher feine 
"Epistolae vinarienses‘ entftanden, und ging im 3. 1785 mit Choifeul-Gouffier 
(f.d.) nach Konftantinopel, von mo aus er drei Jahre Fang die Infeln des Arcchipelagus und 
das fefte Land von Griechenland bereifte. Beim Ausbruch der franz. Revolution zog er ſich 
nad Orleans zurüd und vermeilte dafelbft, bis die Stürme fich gelegt hatten. Nach Paris 
zurücgefehrt, wurde er Mitglied des Nationalinftitutd und Profeffor, ftarb aber ſchon am 
26. Apr. 1805. Außer mehren Abhandlungen in den „Memoires de l’academie des in- 
scriptions“ und andern Zeitfchriften verdanken wir ihm noch die erfte Ausgabe von des 
Apollonius „Lexicon graec. Iliadis et Odysseae” (2 Bde., Par. 1773, 4.) und eine gute 
Bearbeitung der „Pastoralia” des Longus (2 Bde., Par. 1778). Sein handfchriftlicher 
Nachlaß, beftehend aus Anmerkungen zu Pindar und verfchiedenen Eollectaneen, wird auf 
der öniglichen Bibliothek zu Paris aufbewahrt. 

Villon (Franc), der gewöhnlich für den erften namhaften franz. Dichter gilt, wurde 
1431 zu Paris geboren; fein eigentlicher Familienname war Corbueil, doch ift er be 
Fannter geworden unter dem Spignamen Willen oder Villen, d. i. Fripon, ‚den das Volt 
ihm gab. Er war in jedem Sinne ein Sohn des parifer Volks; von armen Altern geboren, 
erhielt er von ihnen höchftens ſoviel Unterftügung, um die unentgeltlichen Vorlefungen an 
der Univerfität befuchen zu können; allein ftatt der hohen Schule, mo er ſich ber Theologie 
widmen follte, befuchte er die Schenten und die Freudenhäufer. Seine Armuth und fein 
Hang zum Fiederlichen Leben machten ihn zum Induftrieritter und zwar in folhem Grabe, 
daß ihn um 1457 das Chätelet zum Strange verurtheilte. Wahrfcheinlich auf Verwendung 
des Herzogs Karl des Kühnen von Burgund, dem er fich durch feine poetifchen Talente 
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empfohlen hatte, wurde feine Strafe in Verbannung verwandelt. Am Abend vor feinem 
Abzug fehrieb er wie ein Sterbender fein „Petit testament”. Eines neuen Verbrechens 
wegen zu Meun an der Loire eingekerkert und wieder zum Tode verurtheilt, rettete ihm aber- 
mals eine Ballade an feine Freunde, worin er fie bat, fich für feine Begnadigung zu ver⸗ 
wenden, bas Leben. Dies begeifterte ihn zu neuen Gedichten, und er ſchrieb nun fein fo ber 
rühmtes „‚Codicille et grand testament” und mehre Balladen. So verbrachte er den Reft 
feiner Tage in Armuth und in tollen Streichen in dem füdlichen Frankreich und wahrſchein⸗ 
lich zulegt zu Saint-Maipent in Poitou. Dft war er der Verzweiflung und dem Selbftmord 
nahe, aber ein Reſt von Religiofität hielt ihm davon ab. Er foll kurz vor dem Ende der Re— 
gierung Ludwig's XT. geftorben fein. Sein Charakter, ein wunderliches Gemiſch von genuß- 
füchtiger Frivolität und Bonhomie, von unverſchämter Laune und liebenswürdigem Leichtfinn, 
fpiegelt fich am beften in feinen Werfen, die fo durchaus volksthümlich find, daß fie Tange Zeit für 
die einzig beachtenöwerthen der ältern franz. Poefie galten. V. kann aud) in ſtiliſtiſcher Rückſicht 
als einer der Erften gelten, die mit Eleganz, Reinheit und anmuthiger Leichtigkeit die franz. 
Sprache zu handhaben wußten und ihr fo die Eigenfchaften des Stild gaben, worin fie am 
meiften national geworden ift. Die unbezweifelt echten Werke V.'s beſtehen, außer den beiden 
erwähnten „Teſtamenten“, fatirifchen Sittengemälden, worin er den Genoffen feiner Aus- 
ſchweifungen ihrem Treiben entfprechende VBermächtniffe macht und die wie alle feine Gedichte 
voll von ausgelaffenen Anfpielungen und cynifchen Ausdrüden find, aus drei burleöfen 
Grabſchriften, elf Balladen, welche Dichtart er befonders vervollfommnet hat, dem „Jargon 
et Jobelin de Villon”, d. i. fech8 parodifchen Balladen im Argot, dem „Dit de la naissance 
Marie de Bourgogne”, und einer „Double ballade“, welche beide legtern Gedichte er zum 
Danke für die Verwandlung feines Todesurtheils in Verbannung auf die Geburt diefer 
Prinzefiin gemacht hat. Noc hat man ihm „Le recueil des hystoires des repeues fran- 
ches”, eine Sammlung von Spigbubenftreichen, die er und feine Genoffen begangen haben 
follen, fowie man ähnliche Streiche Tours villonniques genannt hat, und zwei Soties 
oder komiſche Scenen „De monologue de franc archier et le dialogue de messieurs de 
Male-paye et de Baille-vent’ beigelegt. Die erfte Ausgabe der Werke V.'s erfehien ohne 
Datum und Drudort in einem Octavband mit der Farce de Pathelin und den „Poésies 
d’Alexis de Lyre’ (wahrscheinlich zu Paris um 1493); unter den übrigen find bemerfens- 
werth die Ausgaben von Element Marot (Par. 1530, 1533 und 1542), von Urbain Cou- 
ftellier (War. 1723), von Formen (Haag 1742) und die neuefte mit ungedrudten Stüden 
vermehrte und mit Handfchriften verglichene von Prompfault (Par. 1832). 

Vinalia hießen zweierlei Fefte bei den Römern, von denen das erfie (Vinalia priora 
oder urbana) am 23. Apr., das zweite (Vinalia altera oder rustica) am 21. Aug., unmittels 
bar vor der Weinlefe, gefeiert wurde. Bei dem erftern öffnete jeder Hausvater die Weinfäffer 
und brachte daraus den erften Becher dem Jupiter dar. Das andere begann der Eigenpriefter 
des Jupiter damit, daf er die erften Trauben abfchnitt und diefe dem Jupiter weihte. Erft 
nad) diefem Fefte durfte der vorjährige Wein verkauft berden, während der neue bereits dem 
Schuge des Jupiter anvertraut war. 

Vincent (Will.), verdienter engl. Schulmann und Schriftfteller, wurde in London 
am 2. Nov. 1739 geboren. Er befuchte die Weftminfterfchule, ftudirte feit 1757 in Cam» 
bridge Theologie und wurde 1762 Unterlehrer an der Meftminfterfchule. Seine ausge 
zeichneten Lehrerfähigkeiten verhalfen ihm 1771 zu der zweiten Lehrerftelle an diefer Anftalt 
und 1776 ernannte ihn der König zu einem feiner Kaplane. Seitdem bekleidete er mehre 
ehrenvolfe Amter, bis er 1802 die einträgliche Stelle eines Dechanten an ber Peteröfirche zu 
Meftminfter erhielt, die er bis an feinen Tod im. 1815 behielt. Als Schriftfteller zeichnete 
er fich namentlich durch feine trefflichen Werke über alte Geographie aus, wie „The voyage 
of Nearchus to the Euphrates” (Rond. 1799) und „The periplus of the Erythrean sea” 
(2 Bde., Lond. 1800—5), welche er fpäter vereinigt und verbeffert unter bem Zitel „The 
commerce and the navigation of the ancients in the Indian ocean’ (2 Bde., Lond. 
1807, 4.) herausgab. Bekannt ifterfeiner Zeit auch durch religiöſe Streitfchriften, namentlich 
durch feinen mit Rennel und Bifchof O’Beirne über die Erziehung auf den engl. Landes» 
uniyerfitäten geführten Streit geworben. 
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Bincent von Beauvais, lat. gewöhnlich Vincentius Bellovacensis genannt, ein 
gelehrter Mond im Dominicanerklofter zu Beauvais, geft. um 1264, verfaßte auf Veran: 
Jaffung Ludwig's IX., Königs von Frankreich, deffen Söhne er unterrichtete, unter dem 
Zitel „Speculum quadruplex’ eines der erften encyklopädiſchen Werke, welches eine red 
gute Überficht von dem zu jener Zeit gangbaren Kenntniffen gibt und in vier Theile zerfält, 
in das „Speculum naturale‘, „„Speculum doctrinale”, „Speculum morale‘’ und „Speculum 
historiale”. Dem Ganzen ift die „Summa’ des Thomas von Aquino zum Grunde gelegt 
and das „Speculum morale“ wurde erft fpäter von einem Ungenannten hinzugefügt. 
(S. Encyklopädie.) Die erfte Ausgabe erfchien zu Strasburg 1473— 76 (4Bde., Fol.), 
die legte zu Douay 1624 (4 Bde., Fol.). Unter den übrigen Schriften des V., die wir aud) 
in einer Gefammtausgabe (Baf. 1481, Fol.) befigen, ift die „De eruditione filiorum re- 
galium“ (deutſch von Schloffer, 2 Bbe., Franff. 1819) befonders hervorzuheben. 


Bincent de Paula, der Stifter der Priefter der Miffion und der Soeurs de la | 
charite et de l’asyle des enfans trouves (f. Barmherzige Schweftern), geb. am 


24. Apr. 1576 in dem Dorfe Povi in Frankreich, fludirte zu Toufoufe und erhielt endlich 
eine Pfarre zu Clichy. Mit Hülfe der reichen und frommen Familie von Gondy ftiftete er 
1624 eine Miffionscongregation, deren Glieder zunächft beftimmt waren, den Armen das 
Evangelium zu predigen und acht Monate des Jahres ald Seelforger, Krankenpfleger und 
als Beförderer der Sittlichfeit unter dem Landvolfe zuzubringen. Daneben follten fie aud 
ſich felbft zu einem erbaulihen Wandel erweden und künftige Landpriefter zu ihrem Berufe 
vorbilden. Ihr Hauptfig war das Stift St.-Razarus zu Paris, wovon fie auch den Namen 
Lazariften (f.d.) empfingen. Nach dem Tode des Stifterd, am 27. Sept. 1660, Haben 
fie ſich weiter ausgebreitet und eine vielfeitige Gefchäftigkeit gezeigt. V. aber wurde unter die 
Heiligen verfegt. Vgl. Graf Stolberg, „Leben des B. de Paula” (Wien 1819). 

Binci (Zeonardo da), das Haupt ber florenfin. Malerfchule, geb. 1452 in dem Flecken 
Dinci bei Florenz, war der uneheliche Sohn eines Notar. Schon in früher Jugend befchäf- 
tigten ihn Malerei, Plaftit, Anatomie, Architektur, Geometrie, Mechanik, Poeſie und Muſik; 
zugleich war er sieben diefer geiftigen Vielfeitigkeit einer der fchönften, gewandteften und 
ftärkften Menſchen feiner Zeit. Aus feiner — werden mehre künſtleriſche und beſonders 
mechaniſche Schwänfe erzählt, die von Anfang an auf eine geniale und überreiche Natur 
hindeuten. Seinen Lehrer, den Maler und Bildhauer Andrea del Verrocchio, übertraf er fehr 
bald; ein Engel, welchen V. in deffen „Zaufe Chriſti“ Hineingemalt, fol dem Lehrer fogar 
die Palette gänzlich verleibet haben, indem er feine Arbeit weit übertroffen fah. Ein phan« 
taftifches Ungethüm und ein Medufenkopf waren V.'s erfte Arbeiten; dann werden zwei 
Cartons, Neptun im Sturm und der Sündenfall, die beide nicht mehr vorhanden find, vor- 
züglich gerühmt. Im J. 1482 berief ihn der. Herzog von Mailand, Lodovico Maria Sforza, 
in feine Dienfte, zunächft nur als Mufiter und Improvifator. Doch bald ftiftete V. eine 
große Kunftatademie und zog die mailänd. Maler an fich, um ihrer ganzen Schule bald eine 
neue Richtung zu geben. Für ſeine Schüler fchrieb er feinen „Trattato della pittura‘; 
weit mehr aber wirkte er durch fein großes Beifpiel. Er verfertigte das koloſſale Modell einer 
Reiterftatue des Franc. Sforza, welches von den Zeitgenoffen ald Wunderwerk gepriefen 
wurde, aber zu Grunde gegangen ift. Beffer, obwol noch traurig genug, war das Schidfal 
des weltberühmten Abendmahls in dem Refectorium der Dominicaner von Santa-Maria 
belle Grazia, über welches mehre unerwiefene Anekdoten gehen, mie z.B. daß V. in dem 
Judaskopfe den Prior des Kloſters portraitirt; daß er den Chriſtuskopf, weil er die Göttlich⸗ 
keit deſſelben für unerreichbar erkannt, unvollendet gelaſſen u. ſ. w. Leider iſt dieſes herrliche 
Frescogemälde, von dem wir indeß mehre alte, treffliche Copien beſitzen, durch Vernach⸗ 
läſſigung ſehr beſchädigt worden; doch läßt ſich noch ſehr wohl die Schönheit der Com⸗ 
poſition, der Gruppirung und der Einzelheiten erkennen. Bewundernswürdig ſind von dem 
Künſtler die verſchiedenen Charaktere der Apoſtel bezeichnet, in deren Mitte die göttliche 
Chriſtusgeſtalt ſich wie eine Sonne unter den Sternen hervorhebt. Einen koſtbaren Kupfer⸗ 
fi des Abendmahls Fieferte Nafael Morghen. Auch einige Portraits, worunter das unter 
dem Namen La belle ferronniere, fallen in die mailänd. Zeit V.'s; ebenfo die leider ver- 
ſchwundene, ehemals in Kaffel befindliche Caritä, mehre Madonnen u. f. w. Außer ber 
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Malerei verbreitete V.'s Thaͤtigkeit fich auch über mancherlei andere Unternehmungen von 
erftaunlichem Umfange. Er leitete dad Waſſer der Adda nad) Mailand, zog den [hiffbaren 
Kanal von Mortefana nach den Thälern von Chiavenna und dem Beltlin durch eine Strede 
von 200Miglien u.f.w. Nach der Eroberung Mailands im J. 1499 Fehrte er nach Florenz 
zurüd, wo er den Auftrag erhielt, eine der Wände in dem großen Saale der Rathöver- 
fammlung zu verzieren. Bei diefer Gelegenheit fertigte er, mit Michel Angelo wetteifernd, 
einen Earton, ber den Sieg ber Florentiner unter ihrem Anführer Niccolo Piccinino darftel» 
lend, zu feinen ausgezeichnetften Arbeiten gehörte; leider ift der Carton verloren und nur eine 
Reitergruppe daraus in einem Edelinck'ſchen Stich erhalten. Andere Werke derfelben Epoche 
find der Carton der heil. Anna (in London), die Anbetung der Könige (braune Untermalung, 
in Florenz) und das herrliche Portrait der Mona Lifa, gewöhnlich Gioconda genannt. Als 
Leo X. 1513 den päpftlichen Stuhl beftieg, begab fi B. im Gefolge des Herzogs Giuliano 
de’ Medici nad) Rom, mo er die Modeftia und Vanitas (in der Galerie Sciarra) und den 
Chriſtus unter den Schriftgelehrten (in London) malte. Im J. 1516 berief ihn Franz I. 
nach Frankreich, wo er wahrfcheinlich nur noch die Vierge aux rochers (im Louvre) malte 
und ſchon 1519 farb, nicht aber in den Armen des Königs Franz, wie gewöhnlich angegeben 
wird. Es ift nicht genug zu beklagen, daß diefer reiche und gewaltige Genius fich nicht einzig 
auf die bildende Kunft concentrirte, in welcher er fo groß und wunderbar war als irgend einer 
feiner Zeitgenoffen. Noch betrübender aber ift das fchlimme Schickſal, welches die verhältnif- 
mäßig nicht zahlreichen wirklich von ihm ausgeführten Merke verfolgt und bie drei vorzüg- 
lichſten darunter der Nachwelt ganz oder großentheild entzogen hat. Es lag in ®. eine Un- 
gebuld und eine Unzufriedenheit mit feiner Darftellungskraft gegenüber feinen Idealen, 
welche ihn an der ruhigen Production hemmte. Sein Wahlfprud) war: „Vogli sempre quel 
che tu debbi, d. 5. wolle immer, was du follft. Beim Anfange einer Arbeit fo furchtfam, 
daß er gleich einem Anfänger zitterte, ftieg feine Unzufriedenheit mit feinem Werke immer 
mehr, bis er es meift noch vor der Vollendung aufgab. Und doch find feine Werke in jeder 
Beziehung unvergleichlih. Die Grundlage feines Schaffens war eine unermübliche Be- 
obachtung ber Menfchen im ernften wie im komiſchen Ausdrud; allein diefer Neigung zum 
Naturalismus hielt eine große und tiefe Empfindung, ja eine zarte Schmwärmerei die Wage; 
hoher Schwung der Gedanken und ein innerer Drang nad, göttlicher Schönheit traten 
vollendend Hinzu. Außer den genannten gehören zu feinen berühmteften Werken eine Leba 
(in der Sammlung des Fürften Kaunig in Wien), Johannes der Täufer (fonft im franz. 
Mufeum) und das Bild des Herzogs Ludov. Maria Sforza (in der dresdner Galerie). Faft 
nicht minder ſchaͤtzbar ald die Gemälde find feine Schriften. In feinem „Trattato della 
pittura” (Par. 1651, Fol.; befte Ausg. von Manzi, 2 Bde, Rom 1817, 4.) bat er bie 
Lehren vom Lichte, vom Schatten, von den Refleren und bauptfächlic von den Hinter 
gründen mit der tiefften Einficht abgehandelt. Außer diefer Abhandlung ift von ihm nur 
noch das „Fragment d’un traite sur les mouvemens du corps humain“ gedruckt; doch bie 
Ambrofianifche Bibliothek in Mailand befigt mehre Handfchriften von ihm, die zum Theil nad 
Paris wanderten; fieben andere follen an den König Philipp von Spanien gekommen fein. 
Don V.'s Handzeihnungen und Studien gab Caylus eine Sammlımg heraus unter bem 
Titel „Recueil de tetes de caractere et de charge etc.” (Par. 1730), wovon auch ein 
beutfcher Nachftich vorhanden ift. Auch find noch zu erwähnen die von Gerli geftochenen 
„Dessins de Leon, de V.“ (Mail. 1784); Amoretti'$ „Osservazioni sopra i disegni di 
Leonardo” (Mail. 1784) und die von Chamberlaine herausgegebenen „„Imitations of ori- 
ginal designs by Leon, da V.“ (2ond. 1796, $ol.). Bgl. Brown, „The life of Leon. 
da V.“ (2ond. 1828). Des Grafen von Gallenberg „Leon. da V.“ (Lpz. 1834) ift nur 
eine Bearbeitung von Amoretti’8 Hauptfchrift, der „Memorie storiche su la vita etc. 
di Leon. da V.“ (Mail. 1804). Bol. auch Fumagalli's Kupferwerk „Scuola di Leon. 
da V. in Lombardia” (Mail. 1811). Unter V.'s frühern Nachahmern find Lorenzo bi Erebi 
und G. A. Soliani, unter feinen mailänd. Schülern Bern. Luini (f.d.), Marco d'Oggione, 
G. A. Beltraffio, Franc. Melzi und Eefare da Sefto zu nennen; Gaubdenzio Ferrari ftand 
wenigftens unter feinem Einfluß. 

Binde (Briedr. Ludw. Wild. Phil., Freiherr von), Oberpräfident ber Provinz Weſt · 
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falen, ausgezeichnet als Staatsbeamter und als Schriftſteller im Gebiete der Staatswiſſen⸗ 
ſchaft, einer der edelſten deutſchen Männer, wurde zu Minden am 23. Dec. 1774 geboren. 
Seine Bildung erhielt er im väterlichen Hauſe, dann auf dem Pädagogium zu Halle, worauf 
er die Univerfitäten zu Marburg, Erlangen und Göttingen beſuchte. Da fein Vater vor- 
züglich in Preußen begütert, auch Domdechant in Münfter war, fo beftimmte ſich V. für den 
preuß. Staatsdienft. Er trat 1795 ald Neferendar in die furmärfifche Kammer und in das 
Manufacturcoflegiüm zu Berlin und erhielt 1798 die Affeffur beider Behörden. Bald darauf 
wurde er Landrath im Mindenfchen Kreife, 1502 aber nad Spanien gefendet, um Merinos 
zur Veredelung ber deutfchen Wolle anzufaufen. Nach feiner Rückkehr wurde er 1803 
Kammerpräfident in Aurich und 1804, ald Freiherr von Stein ins Minifterium trat, 
deffen Nachfolger als Präfident der Kammer zu Münfter und Hamm. Auch 1306 nach, dem 
Einmarfch der Franzofen blieb er in Münfter noch einige Zeit in Thätigfeit. Dann begab er 
fich nad; England, um dort das vaterländifche Intereffe zu fordern. Nach bem Frieden von 
Tilſit kehrte er in den preuß. Staatsdienſt zurüd und wurde Chefpräfident der Regierung zu 
Potsdam. Nicht ohne Hoffnung und Plane für die Zukunft nahm er 1810 feine Entlaffung 
und kehrte in feine Heimat zurüd, wo er das claffifche Werk „Uber die Verwaltung Grof- 
britanniens” (herausgegeben von Niebuhr, Berl. 1816) fehrieb. Ein Mann wie V. mußte 
nothiwendig den franz. Behörden verdächtig erfcheinen; er wurde arretirt, feiner Papiere 
beraubt und endlich auf das linke Rheinufer verwiefen. Die Ereigniffe im J. 1813 führten 
ihn nad) Deutfchland zurück, und als Civilgouverneur der weftfäl. Provinzen entwidelte er 
nun feine ganze Thatkraft, namentlich bei der Ausrüftung der Freiwilligen, der Zufammen- 
berufung der Landwehr und der Organifation des Landfturms. Im J. 1815 wurde er Ober» 
präfident der neu zu organifirenden Provinz MWeftfalen und leiftete hier, als Napoleon’s 
Rückkehr von Elba zu neuem Kampfe aufrief, Außerordentliches durch die begeifierte Theil: 
nahme, welche er für die gute Sache in allen Elaffen des Volks zu erweden verftand. Im 
3. 1817 wurde er zum Mitglied des Staatsraths und 1825 zum MWirklichen Geh. Rath 
ernannt. Unendlich viel verdankt ihm Meftfalen; unter feiner Verwaltung wurden eine 
Menge herrlicher Kunftftraßen, felbft durch die Moräfte des Münfterlandes angelegt, bie 
Weſerconmunication bedeutend erleichtert, die Rippe bis Hamm fhiffbar und ein großer 
Rheinhafen bei Ruhrort eingerichtet. Ein befonderer Gegenftand feiner Thätigkeit war die 
fefte Beftimmung des Verhältniffes zwifchen Gutsheren und Bauern. Vgl. feine claffifche 
Schrift „Uber die Gemeinheitscheilung” (Berl. 1825), worin er ſich gegen die zu große Zer- 
fplitterung des Grundeigenthbums ausſprach. Auch wirkte er vortheilhaft auf die Landes- 
cultur durch die Gemeinheitd- und Haibetheiltung. Nicht weniger that er für den öffentlichen 
Unterricht, namentlich verdankt ihm Weſtfalen die Einrichtung mehrer Schullehrerfeminarien. 
Ein Landarbeitöhaus wurde von ihm zu Benningshaufen im. 1820 gegründet. Befondere 
Aufmerkſamkeit widmete er endlich auch allen wiffenfchaftlichen Inftituten; er ließ die 
möünfterfche Bibliothek und mehre Archive ordnen; ebenfo errichtete er zu Münfter ein Mus 
feum der weftfäl. Alterthümer. Er ftarb am 2. Dec. 1844. — Sein ältefter Sohn, der 
Freiherr von ®., geb. 1810 zu Münfter, zeither Landrath zu Hagen in Weftfalen, welche 
Stelle er aber 1847 nieberlegte, gehört zu den Koryphäen des erften Vereinigten Landtags 
in Preußen. Er hat ungemeine — und einen auf Geiſt und Gemüth geſtützten 
Freiſinn bewieſen, übrigens in einigen Zügen eine gewiſſe Verwandtſchaft mit dem ſächſ. 
Landtagsabgeordneten von Thielau (f. d.) beurfundet. Durch den 1846 in jungen Jahren 
erfolgten Tod feines Vetters, des durch mehre gefchichtliche Schriften befannten Ernft Zudw. 
von ®., fam er in Befig des bedeutenden Familienftammgutes Oftenwalde. 

Bindelicia, das Land der wahrfcheinlich zum Stamm der Kelten (f. d.) gehörigen 
Vindeliker, die in vier Völkerfchaften, den Eonfuanetes, Rucinates, Catenates und Lie 
cates mit der Bergfeftung Damafia, vom Lech (Licus) bis zum Inn und von den bair. Alpen 
bis zur Donau wohnten. Sie wurden im 3. 15 v. Chr., zu derfelben Zeit, mo Drufus 
Rhätien (f.d.) unterwarf, von Ziberius unterjocht, nachdem diefer die Stämme zwiſchen 
Rech und Bodenfee (Lacus Brigantinus oder Venetus), namentlic, die Eftiones mit der Stadt 
Campodunum (Kempten) und die Brigantii mit Brigantium (Bregenz), befiegt hatte, die 
von Einigen zu den Vindelifern, von Andern vieleicht richtiger zu den Rhaͤtern gezählt wer: 
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den, deren Land aber auch zu Vindelicia im weitern Sinne gerechnet wird. Doch brauchten 
die Römer den Namen Vindelicia überhaupt nicht zur Bezeichnung, ſondern das ganzt Land 
zwiſchen Bodenſee und Inn wurde, als es ebenſo wie Rhaͤtien Provinzialeinrichtung erhielt, 
mit zu der Provinz Rhaetia geſchlagen, und auch in ſpäterer Zeit, als es eine beſondere Pro« 
vinz wurde, hief es fortwährend Rhaetia, nur mit dem Zufag secunda. Nach der Untere 
werfung hatte Ziberius einen großen Theil der jungen Mannfchaft weageführt, unter den 
Zurüdgebliebenen wurden Römer angefiedelt, und röm. Befagungen erhielten an ver 
fchiedenen Punkten ihren Standort. Der bedeutendfte Drt war die Colonia Augusta Vin- 
delicorum, das heutige Augsburg, das frühzeitig emporblühte; eine Reihe befeftigter Orte 
fchügte die Donau von ihrem oberften Lauf, wo Samulocend und Bragodurum, bis Arto- 
briga oder, wie ed die Römer, nachdem fie ed zu einer ftarfen Feftung gemacht, benannten, 
Reginum, Regina Castra (Regensburg, im 7. Jahrh. Ratisbona); weiter öftlich lagen noch 
die befeftigten Orte Serviodurum (Straubing) und Bojodurum, das als Standort einer 
batavifchen Cohorte den Namen Castra batava (daher Paffau) erhielt. Nach dem Sturz der 
röm. Herefchaft nahmen Bojoaren das Rand öftlich, Sueven und Alemannen das Land weſt— 
lich vom Led, in Befig. 

Bindication heißt in den Rechten das Zurüdfodern feines Eigenthums; die Vindi— 
cationsflage ift demnach bie Klage, mittels welcher Jemand wegen des an einer Sache 
ihm zuftehenden Eigentums auf Herausgabe derfelben gegen Den klagt, der fie ihm 
vorenthält. ‚ 

Vindieta hieß bei den Römern der Stab, mit welchen man die Sklaven berührte, 
bie freigelaffen wurden; daher in den Pandekten der Titel „De manumissis vindicta”, 
Dann heift Bindicta fo viel als Mache oder Beftrafung, auch zumweilen die Klage wegen 
zugefügten Schadens oder Unrechte. 

Vinkis (Petrus de), f. Petrus de Vineis. 

Binet (Alerandre), ein fehr vielfeitig gebildeter und edelfinniger, proteftantifcher Theo» 
log, wurde 1799 zu Craſſy im Waadtlande geboren und war viele Jahre Profeffor der franz. 
Sprache und Literatur am Gymnafium und an der Univerfität au Bafel, bis er um das J. 
1838 eine Profeffur der Theologie an der Akademie zu Laufanne erhielt. Im J. 1845 kam 
er ald Profeffor der franz. Literatur an das Gymnafium und die Akademie zu Genf. Nach— 
dem er 1846 aus der Staatsfirche getreten und feine öffentlichen Amter als afademifcher 
Lehrer und als Geiftlicher niedergelegt hatte, ftarb er zu Genf amd. Mai 1847. Als entichic- 
dener Anhänger des franz. und ſchweizer. Methodismus, den er auch im 3. 1826 durch feine 
„‚Memoire sur la libert& des cultes” in Schug nahm, verwarf ®. zwar alle philofophifche 
Speculation auf religiöfem Gebiete, mußte aber doc, durch Gedanfenreihthum, Innigkeit 
und berebte Darftellung felbft feinen Gegnern Achtung abzunöthigen. Won feinen meifter- 
haften Kanzelreden erwähnen wir die „Discours sur quelques sujets religieux” (3. Aufl., 
Baf. 1836) und die ins Deutfche überfegten „Drei Erwachen” (LKpz. 1846). Als feiner 
Kenner der franz. Literatur, namentlich in der Periode vor 1500— 1800, erwies er fich in 
feiner „‚Chrestomathie frang.” (3 Bde., Baf.). In den Kämpfen, welche die Alt- und Neu- 
gläubigen im Canton Waadt feit 1838 führten, und bei den neueften Zerwürfniffen, welche 
dafelbft zwiſchen Negierung und Geiftlichfeit entftanden, hielt e8 V. mit der orthodor- 
kirchlichen Partei. 

Vindta, d. h. Wendenftadt, ein berühmter wendifcher Handelöplag des Nordens, an- 
geblich auf der Infel Wollin, im jegigen Regierungsbezirk Stettin der preuß. Provinz Pom- 
mern, war noch im 5. Jahrh. die größte Stadt Nordeuropas. Ihre Bewohner waren ihres 
Reichthums und ihrer Gaftfreiheit wegen berühmt, aber zugleich große Feinde des Chriften- 
thums. Durch innere Fehden und in Folge derfelben ſank die Stadt von der Höhe ihres Wohl» 
ftandes herab und wurde im 8. und 9. Jahrh. von Schweden und Dänen verheert. Won 
neuem aufgebaut, fand fie um 1133 durch ein Erdbeben oder eine Sturmflut ihren gänz- 
lichen Untergang. Nahe dabei lag Jomsburg, eine Feftung, die der dän. König Harald, 
Gorm’s Sohn, zur Überwachung eines andern wendifchen Handelsplages, Jumne (Inli- 
num), auf einem Wendenzuge erbaute. Vgl. Simonfen, „Geſchichtliche Unterfuchung üher 
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Jomsburg im Wendenlande“ (deutſch von Gieſebrecht, Stett. 1827). Eine frühere Zeit 
wollte bei heiterm Wetter die Nuinen des alten V. an der öftlichen Seite der Inſel Ufedom 
erkennen, allein neuere Unterfuhungen haben nachgewiefen, daß diefe angeblichen Ruinen ein 
Riff find. Andere fuchten die alte Stadt anderwärts; noch Andere beftritten das ganze Vor- 
handenfein eines Handelsplages dieſes Namens, 

Vinland, d. i. Weinland, die Hauptanfiedelung der alten Normannen in Nord- 
amerika, namentlic) in dem heutigen Maffachufettd und Rhode-Island in den Vereinigten 
Staaten, wurde zum erften Male von Bjarne Herjulffon gefehen, als diefer im Sommer 
986 auf einer Reife von Island nad) Grönland, wohin fein Vater Herjulf nebft Erich dem 
Rothen, dem erften Anfiedler dieſes Landes, fich im Frühjahr begeben hatte, dorthin ver- 
fehlagen worden war. Jedoch betrat Bjarne nicht das Land, welches erft im J. 1000 von 
Reif dem Glüdlichen, einem Sohne Erich's des Nothen, befucht wurde. Diefer baute dafelbft 
hölzerne Häufer, Leifsbudir genannt. Ein Deutfcher, Namens Tyrker, der den Leif auf 
diefer Reife begleitete, entdeckte dafelbft Weinreben, die ihm von feinem Vaterlande befannt 
waren und nach welchen Leif das Land benannte. Zwei Jahre darauf begab fich Leif's 
Bruder, Thormald, dorthin und ließ im 3. 1003 während des Sommers eine Unterfuchungs- 
reife längs der Küften ſüdwärts unternehmen, wurde aber im Sommer 1004 auf einer 
nördlichen Schiffahrt in einem Scharmügel mit einigen Eingeborenen erfchlagen. Der be 
rühmtefte der erften Entdecker Amerikas ift indeffen Thorfinn Karlsefne, ein Isländer, 
deſſen Genealogie die älteften Schriften auf dän., normeg., ſchwed., irländ. und fchot. Vor- 
ältern zurücdführen, deren einige königliche Gefchlechter waren. Im J. 1006 befuchte er auf 
einer Handelsreife Grönland, und heirathete dafelbft Gudrid, die Witwe Thorftein’s, eines 
Sohnes Erich’8 des Rothen, welcher das Jahr vorher auf einer mislungenen Reife nach 
V. ums Leben gekommen war. Nebft feiner Frau und einer Mannfchaft von 160 M. ging 
er im Frühjahre 1007 mit zwei Schiffen nach V., mo er fich die folgenden drei Jahre auf« 
hielt und mit den Eingeborenen mehrfachen Verkehr anfnüpfte, und wo ihm Gudrid 1008 
den Sohn Snorre gebar, der der Stanımvater eines auf Island angefehenen Gefchlechts 
wurde, zu welchem mehre der erften Bifchöfe des Landes gehört haben. Sein Tochterfohn 
war der berühmte Bifhof Thorlat Runolffon, welcher das erfte Kirchenrecht Islands her- 
ausgab. Im J. 1121 fuhr der Bifchof Erich von Grönland nah V., wahrſcheinlich um 
feine dort angefiedelten Landsleute im Glauben zu bewahren. Rafn hat in feinen „Anti- 
quitates aınericanae” bie vollftändige Sammlung der Quellenfchriften zur vercolumbifchen 
Geſchichte Ameritas herausgegeben und in geographifchen Unterfuchungen die Gründe für 
die Beftimmung der Lage des Landes dargeftellt. Die in den alten Reifebefchreibungen ent- 
haltenen Angaben über das Klima, den Erdboden und die Landeöproducte find treffend. 
Auch Adam von Bremen berichtet von dem dän. Könige Sveinn Eftridfon, daf das Land 
feinen Namen daher erhalten hatte, weil die Weinreben dort wild wuchfen, ſowie auch die 
fpätern Miederentdeder aus dem nämlichen Grunde die unweit der Küfte befindliche große 
Anfel Martha’ Vineyard benannten. Ferner werden genannt wildwachfender Weizen 
(Mais), Möfur (Acer rubrum), Rauchwerk und Zobel, Walftfche, Eidergänfe, Lachſe und 
Heilbutten. Indeſſen ift es doc) die Zufammenftellung der nautifchen, geographifhen und 
aftronomifchen Angaben, welche die Lage aufer allen Zweifel fegt. Die Reife von Grönland 
aus nach V. wird nach Zagesfahrten (daegr, zu 27—30 M.) gerechnet. Von Grönland 
bis zur Infel Helluland (Neufundland) waren vier, von da bis nad) Markland (Nova 
Scotia) drei und von da bis nach ®. zwei Tagereifen. Das Land war ohne Gebirge, mit 
Wald bewachfen, und hatte viele feine Hügel. DieNormannen kamen an ein Vorgebirge, das 
einem andern Vorgebirge gegenüber an der Mündung eines Bufens lag, mofelbft fie unmeg- 
fame Einöden und lange Meeresufer und Dünen von wunderbarem Anfehen fanden, daher 
fie diefelben Furduftrandir und das Vorgebirge Kalarnes nannten. Diefe Beſchreibung 
paft genau auf Cap Cod. Ihre Hauptniederlaffung nannten fie Hop, meil fie an einer 
Heinen Bucht lag, die durch einen Fluß und einen Einfchnitt des Meeres gebildet wurde 
(jegt Mount Hope Bai). Hierzu kommt noch da aftronomifhe Merkmal. Es heißt nämlich, 
daß die Sonne an dem fürzeften Tage in diefem Lande am Anfange des Dagmaäl aufgehe und 
am Ende des Eykt untergehe, welches Nafn in feinem „Memoire sur la decouverte de 
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Amérique au dixième siècle“ alfo erläutert. Sowie die alten Normannen den Horizont 
in acht Weltgegenden (ättir) teilten, fo theilten fie auch die Länge eines Tages und einer 
Nacht in acht jenen entfprechende, durch den ſcheinbaren Gang der Sonne beftimmte, gleiche 
Theile (eyktir), deren jeder alfo drei Stunden oder ein Achttheil eines Tages ausmachte. 
Die Eintheilung fowie diefes Verhältnif gründen ſich namentlich auf das alte Chriftenrecht 
Islands, das im 3. 1123 von den Bifchöfen Thorlak zu Skalholt und Ketil zu Holum here 
ausgegeben wurde, von welchen der Erftere ein Enkel des in V. geborenen Enorre war. 
Diefes Kirchenrecht, dem vorzüglich das früher in Island eingeführte des heil, Diaf zum 
Grunde gelegt ift, beftimmt die Ausdehnung der nördlichen Meltgegend, welcher der Eykt 
Midnätti entfpricht, von Nordnordweft bis Nordnordoft, und fo auch die übrigen Achtel 
des Horizontes, wonach fic) die Eintheilung des Tages richtet. Dagmaͤlaeykt entfprach dem 
Landfudrfätt und wurde ber in den erften Zeiten des Chriftenthums angenommenen Bes 
flimmung gemäß von 7 — 10 Uhr Vormittags gerechnet. Dem dem Utfudrfätt entfpres 
chenden Eykt, fpäter Non genannt, wurde in älteren Zeiten auch vorzugsmeife der Name Eykt 
beigelegt, und der Plag diefee Eykts an dem Tage wird in dem erwähnten Chriſtenrecht Thor- 
lak's und Ketil's genau beftimmt. Nach dem Eyft follte am Sonnabend gefeiert und nit 
gearbeitet werden, „und Eykt ift e6”, heißt es, „wenn die fübmeftliche Meltgegend in Drittel 
getheilt wird, und die Sonne bie zwei Drittel durchgemacht hat, aber noch nicht das dritte”. 
Eykt ift alfo diefer nähern Beftimmung und Befchränfung zufolge von 3, — 41, Uhr Nach- 
mittags zu rechnen. Stadr bedeutet Grenze und von dem Aufe und Untergang der Sonne 
gebraucht, bezeichnet es vor Mittag den Anfang und Nachmittags den Beſchluß oder das 
Ende des Eykt. Dagmälaftadr wird alfo 7 Uhr Vormittags und Eyftarftadr 424 Uhr 
Nachmittags. Die Sonne ging demnach am fürzeften Tage um 7", Uhr auf und um 4 
Uhr unter. Diefer Tag war alfo neun Stunden lang. Nach diefer Bemerkung läßt ſich die 
geographifche Breite des Drts zu 41° 24° 10 feftftellen und auf diefe Weife kommt jene 
Angabe mit den übrigen Daten in Einklang und deutet auf ebendiefelbe Gegend hin. Wal. 
Milhelmi, „Island, Hritramannaland, Grönland und V.“ (Heidelb. 1812). 

Bidle (Viola) ift das Grundmwort, wovon Fidel und fideln abftammen, und un» 
fehlbar ging von diefem Inftrumente die ganze Gattung der Bogeninftrumente (f. d.) 
aus. Die vorzüglichften Violen waren die Viola da gamba oder Gambe (f. d.); Viola 
d’amore, ein bratfchenähnliches, ehemals fehr beliebtes, angenehmes Geigeninftrument, 
und die als Orchefterinftrument noch gegenwärtig allgemein gebräuchliche Viola di braccio, 
die am gemöhnlichften Bratfche genannt wird. Sie hat ganz den Bau der Violine (f. d.), 
ift aber größer als diefe, und fteht befonders in Hinficht des langes und des Umfanges ihrer 
Töne ald Mittellaut zroifchen derfelben unddem Bioloncell. Die Behandlung der Bratfche 
ift wie bei der Violine, nur werden die Noten für diefelbe nicht in den G-, fondern in den Alt- 
fchlüffel gefegt; fie hat ebenfalls vier Saiten, wovon die zwei tiefften überfponnen find; die 
Stimmung aller vier aber ift eine Quinte tiefer als bei der Violine. 

Violine oder Geige, ein fehr altes Inftrument, dem wahrfcheinlich die Wiole (f. d.) 
zu Grunde lag, wurde wol zuerft in Italien vervolllommnet, das noch gegenwärtig 
(Eremonefer Geigen) nebft dem angrenzenden Tirol die vorzüglichften Violinen und 
ähnliche Bogeninftrumente liefert. Dort find die Geigen von Amati(f.d.), Guarneri, 
Stradivari, hier die von Jak. Stainer, Klog u. A. vorzüglich berühmt. Die Violine ift mit 
vier Darmfaiten bezogen und davon die tieffte und ftärkfte mit Silberdraht überfponnen. 


Diefe vier Saiten werben in die Töne g, d, a, e (Quinte, franz. chanterelle) geftimmt. Je 
weiterman mit dem Auffegen der Finger nach dem Stege zu rückt, defto Höher werden die dadurch 
erzeugten Töne, und man redet daher von Lagen oder Pofitionen. Die Noten für die Violine 
werden in den G-Schlüffel gefest, der deshalb auch vorzugsweife Violinſchlüſſel genannt 
wird. Der Umfang der guten Töne der Violine geht vom g bis etwa zum viermal geftriche- 
nen az doch ift man erft in neuern Zeiten bis zu diefer ſchwindelnden Höhe hinaufgeftiegen. Alle 
genannte Töne, ja felbft die Fleinften enharmonifchen Berhältniffe, werden blos durch das 
Auffegen der Finger hervorgebracht, daher die Violine ſowol dadurch als durch ihren fchönen, 
eindringenden Ton unter die vollfommenften und angenehmften mufitalifchen Inftrumente 
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zu zählen iſt. Das Werkzeug, wodurch die Saiten der Violine klingend gemacht werden, iſt 
der Bogen. Die Güte des Tons einer Violine beſteht in Klarheit und Reinheit, Kraft, Fülle 
und leichter Anſprache. Corelli aus Rom und Verazini aus Florenz waren die Erſten, welche 
die Violine kunſtmäßig ſpielen lernten. Corelli errichtete 1728 zu Padua eine Muſikſchule, 
welche die Hauptſchule für alle ſpätere Violinſpieler wurde. Die deutſche Violinſchule, ge— 
gründet von Joh. Stamitz und von Leop. Mozart, und die franz. Schule, gegründet von 
Lecler und Gaviniez, folgten der ital. Schule Cardini's, aus welcher Nardini hervorging. 
Die bekannteſten Anweiſungen zur Erlernung des Violinſpiels ſind die von Löhlein (neu 
herausgegeben und vermehrt von Reichardt), Leop. Mozart, Node, Kreutzer, Baillot (ge 
ordnet von Legterm und vom parifer Gonfervatorium angenommen), Fröhlich. in Würz— 
burg und Campagnoli in Hannover. Als die berühmteften neuern Violinfpieler find zu 
erwähnen Rode, Spohr, Lafont, Kreuger, Viotti, Polledro, Lipinſti, Mayfeder, Franz 
Schubert, Paganini, Vieurtemps, Die Bull, Ghys, Prume, Leonard, David, Mofcheles, 
Bazzini und Ernft. 

Vidlon, Contrabaf oder Bafgeige nennt man das größte Geigeninftrument, 
welches beftimmt ift, den Grundbaß zu führen. In dem ital. Orchefter hat das Violon ge- 
wöhnlich nur drei Saiten, in Deutfchland meift vier, andermärts fogar fünf Saiten. Die 
vier Saiten werden in E, A, d, g geftimmt und klingen um eine Dctave tiefer als auf dem 
Bioloncello (f.d.). Die befte Schule für das Violon fchrieb Wenzel Haufe. Neuerdings 
ift daſſelbe auch zu Solovorträgen gebraucht worden; doch ift die Schwerfälligkeit von dem— 
felben nie ganz zu trennen. 

Violoncello oder Fleine Bafgeige, auh Schello genannt, ſteht in Hinficht 
feiner Größe fowie in Hinficht auf die Tiefe und Stärke feiner Töne zwifchen.der Bratfche 
und dem Violon in der Mitte. Es hat ganz den Bau der Violine (f. d.) und Bratfche, 
nur daß es größer ift. Es ift ebenfalls mit vier Darmfaiten bezogen, wovon die beiden tiefften 
mit Draht überfponnen find. Die Stimmung der Saiten ift in C, G, d, a, alfo wie bei der 
Bratfihe, nur eine Octave tiefer. Sein ernfter, bedeutfamer Ton überhaupt, feine durch- 
dringende, angenehme Tiefe, feine volle, ans Herz fprechende Mitte und Höhe eignen daffelbe 
zu ernften, charakteriftifchen und eindringlichen Melodien und befonders zur Grundlage des 
Bogenquartetts. Die Noten für das Violoncello werden in den F- oder Baßfchlüffel gefest, 
und es geht diefes Inftrument auch meift mit dem Contrabaffe, obgleich feine Tone um eine 
Detave höher Elingen als die Töne des legtern. Dft jedoch Iaffen neuere Componiften, mie 
Eherubini, Beethoven, Weber und Spontini, das Violoncello in befondern Gängen hervor- 


treten. Für die Töne, welche das d oder e überfteigen, wird gemöhnlich der Tenor- oder auch, 
befonders für die ganz hohen Zöne in Concerten, Solos u. f. w., der G- oder Violinfchlüffel 
gebraucht. Das Violoncell ift eigentlich nur eine vervollfommnete Umgeftaltung der früher 
üblichen Gambe (f.d.), und wurde erft fpäter als Soloinftrument gebraucht. Der Erfinder 
defjelben war Zardieu, ein Geiftlicher von Zarafcon, im Anfange des 18. Jahrh. Anfangs 
bezog man es mit fünf Saiten, nämlich C, G, d,a,d; 1725 aber fchaffte man das d als 
überflüffig wieder ab. Als’ berühmte Wioloncellfpieler find zu erwähnen Mara, Schlid, 
Bernh. Nomberg, Kraft, Merk, Knoop, Bohrer, Dogauer, Kummer, Servais und Schu- 
bert. Anweifungen zumBioloncellfpiel gaben Kauer, Nomberg und Dogauer (Wien 1833), 

Viotti (Giov. Battifta), ein ausgezeichneter Violinfpieler und Componift für fein 
Snftrument, geb. zu Fontana in Piemont 1755, war Violinift in der königlichen Kapelle zu 
Turin, als er 1780 feine erfte Neife ins Ausland antrat. In Paris erregte er feit 1782 
auferordentliches Auffehen, bis die Nevolution ihn vertrieb. Hierauf wendete er ſich 1790 
nad) London, wo er gleichen Beifall fand und ald Soloviolinift im Salomoni’fchen gro» 
ßen Goncert und fpäter auch ald Director des Dpernorchefters angeftellt wurde. Nebenbei 
trieb er Handlungsgefchäfte, namentlich Weinhandel. Im J. 1798 plöglic von London 
verwieſen, ging er nach) Hamburg, wo er nun auf dem Landfige eines Freundes ſich aufhielt. 
Im Minter 1819 übernahm er die Direction der großen Oper in Paris, die er aber bald 
n iederleate. In der Folge kehrte er nach England zurüd, wo er am 3. März 1824 zu London 
ft arb. Sein Ton war ſtark und voll und fein Spiel verband mit Reinheit, Genauigkeit und 
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angemeiner Fertigkeit die reigendfte Einfachheit. Seine Compofitionen, darunter viele Violin⸗ 
soncerte und Duette, find häufig für andere Inftrumente zugerichtet worden. 

Viper (Vipera), eine Gattung von Giftfchlangen, von welcher in Deutfchland nur eine 
Art, die gemeine Viper oder Otter (Vipera berus), vorfommt. Sie wird anderthalb 
bis zwei Fuß lang, hat fehr kurzen Schwanz und den Vorderfopf mit Heinen Schildchen 
befleider; iſt obenher grünlich grau, auf der Nücenfirfte mit einer ſchwarzbraunen Zidzade 
Binde und längs der Seiten mit ſchwarzbraunen Flecken gezeichnet. In offenen Gegenden 
meift ausgerottet, wird fie nur in wenig befuchten feuchten und waldigen Orten der Gebirgs- 
Linder. einzeln angetroffen. Sie ift wie alle Giftfchlangen träge, und beißt nicht ungereijt. 
Obgleich ein folder Biß nicht mit Leichtfinn betrachtet werden darf und in der Negel fehr 
unangenehme Folgen hat, fo ift ex doch felten tödtlih. Das befte Mittel ift fchnelles Scari« 
fteiren der Wunde, Ausfaugung ihres Blutes durch Schröpfköpfe und Agen oder Ausbrennen 
derfelben. Zum innern Gebrauche eignet fich allein Ammonium, Mit allen anderen 
Pflanzenmitteln, welche von Landleuten hochgehalten werden, follte um fo weniger die koſt— 
bare Zeit verloren werden, als fie beſtimmt nichts helfen. Ubrigens hängt die Giftigfeit des 
Biſſes von Nebenumftänden ab, 3. B. von der Größe der Schlange, der Menge des einges 
drungenen Giftes, der Jahreszeit, fogar von der herrfchenden Temperatur, von dem Orte der 
Munde und der Individualität des Gebiffenen. Die Viper gebärt einmal im Sommer 
12— 20 Junge, die erſt im fechöten Jahre ihre völlige Entwidelung erreichen. Im nörd— 
lichften Europa und in den Pyrenäen tritt die fpannenlange, aber giftigere Fleine Viper 
(Vipera chersea) an die Stelle der erfigenannten gemeinern Art. 

Virgilius (Polydorus), f. Vergilius (Wolydorus). 

Dirgilius (Publius), mit dem Familiennamen Marco, der gefeiertfte epifche und 
didaktische Dichter der Nömer, geb. um 70 v.Chr. zu Andes, einem Fleden unweit Mantua, 
wo fein Vater ein Eleines Landgut beſaß, befuchte feiner weitern Ausbildung wegen mehre 
größere Städte, befonders Mailand und Neapel, und begab ſich dann im 30. Lebensjahre 
nad Rom, um zunächft feine Ländereien, welche die Soldaten des Octavius und Antonius 
nach dem Kampfe gegen die Republifaner an fich geriffen hatten, zurückzufodern. Hier fand 
er bald Zutritt bei Octavius und gewann die Gunft und den Einfluß des Mäcenas für fich, 
durch deffen Vermittelung er auch das Verfprechen auf Wiedererftattung des ihm genoms» 
menen Gutes erhielt; doch vermochte ex erſt bei einem zweiten Befuche in Nom und nach 
iwiederholtem Verlangen feinen Zwed zu erreichen. Nachdem er während diefer Zeit ſchon 
mehre glänzende Beweiſe feines dichterifchen Talentes gegeben hatte, ftieg er allmälig in der 
Zuneigung und Achtung bei Auguftus fo fehr, daß er mit diefem fogar in einen vertrauten 
Briefwechfel trat. Hierauf ging er nach Griechenland, um dafelbft in ungeftörter Muße fein 
Hauptwerk, die Aneide, deffen Plan er bereits enttworfen hatte, auszuarbeiten. Nach mehr- 
jährigem Aufenthalte entfchloß er fi, mit Auguftus, der auf feiner Neife aus dem Drient 
mit ihm in Athen zufammentraf, in feine Heimat zurückzukehren. Allein fchon in Megara 
hefiel ihn eine Krankheit, die während der Überfahrt in bedenklicher Weife zunahm und ihn 
zu Brundufium, nach Andern zu Zarent, im 3.19 v.Chr. aufrieb. Seinem legten Wunfche 
gemäß wurde der Leichnam nad) Neapel gebracht und bdafelbft an der Strafe von Puteoli 
beerdigt, wo man noch jegt fein vermeintliche Grabmal in einer Grotte zeigt. Als hervor= 
ſtechende Charafterzüge rühmen die Alten an ihm große Milde und Sanftheit der Sitten, 
Anfpruchslofigfeit im Umgange mit feinen Mitmenfchen und Treue und Tiefe der Freund» 
Schaft. Seine zwei Hauptgedichte find die „Aeneis“, ein großes Epos in zwölf Büchern 
(f. Epos), das jedoch ber legten Feile entbehrt, daher der Dichter felbft noch in feinen legten 
Stunden die Vernichtung deffelben angeordnet habenfoll; fodann die „Georgica“, ein didak- 
tifches Gedicht über den Landbau in vier Büchern (f. Lchrgedicht), zu denen noch eine 
dritte Gattung kommt, nämlich zehn bukoliſche Gedichte, die von den alten Grammatifern 
mit dem Namen „Eclogae’ bezeichnet wurden. (S. Efloge und Idylle.) Außerdem 
merben ihm noch einige andere Poefien im daftylifchen Versmaße, die meift nicht ohne höhern 
Gehalt find, beigelegt, namentlich ein fcherzhaftes Gedicht „Culex” in 413 Herametern, 
worin der Schatten einergetödteten Müde auftritt und Beerdigung verlangt; ferner „Ciris“ 
in 540 Berfen. eine Behandlung des Mythus vom Nifus und ber Scylla; ſodann „Topa’t 
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in 38 Verſen, eine lockende Einladung zur Einkehr; „Moretum” in 123 Verſen, worin die 
Beichäftigungen in den Morgenftunden des Tages auseinandergefegt werden, und endlid 
14 kleinere Gedichte, die fogenannten „‚Catalecta”. (S. Kataleften.) Als Dichter be- 
hauptet V. in feinem an großen Talenten fo reichen Zeitalter den erften Rang. Obgleich 
ihm die Driginalität im höhern Mafe abgeht, da er in der Aneide den Homer, in dem Ge- 
dichte vom Landbau den Hefiod, in den Eklogen den Theofrit als Mufter fich wählte, fo zeigt 
er Doch durchgängig eine feltene Meifterfchaft in der Kunft des Ausdrucks, der ihm in allen 
Abftufungen von den einfachften und fanfteften Empfindungen der Zdyllenwelt bis zu den 
erhabenften und glänzendften Darftellungen des Epos zu Gebote fteht, in ber Reinheit und 

Schönheit des Versbaues und in der gefehmadvollen und Funftreihen Anwendung de 
übrigen poetifchen Zubehörs überhaupt. Daher ift er ſtets der Liebling aller Gebildeten ge: 
weſen, zahllofe Dichter der frühern und fpätern Zeit nahmen ihn ald Vorbild oder ftellten 
aus feinen Verfen befondere Gedichte zufammen, wie namentlic Proba Falconia zu Ende 
des 4. Jahrh. n. Chr. (f. Cento), und felbft in den dunkeln Zeiten des Mittelalters, wo ihn 
der Bolfsglaube zu einem MWunderthäter und Zauberer umfchuf, wurden feine WVerfe zu 
prophetifchen Zwecken als Looſe (sortes Virgilianae) benugt. (S. Stihomantie.) Bol. 
Siebenhaar, „De fabulis, quae media aetate de Publ. V, Marone circumferebantur” 
(Berl. 1837). Daher fehen wir eines der erften mittelhochdeutfchen Heldengedichte, die 
„Aneis“ des Heinr. von Veldeke(ſ. d.) aus dem 12. Zahrh., in feinem Stoffe und feiner 
Anlage ganz dem V. nachgebildet. Aus demfelben Grunde haben aud, fchon viele alte 
Granmatiter, vorzüglich Tib. Claud. Donatus (f.d.), Servius(f.d.) und Philargyrius, 
theil® feine Rebensverhältniffe erzählt, theils werthvolle Commentare zu den verfchiedenen 
Gedichten verfaßt. (S. Scholien.) Unter den größern Gefammtausgaben heben wir außer 
der erften (Nom 1469, Fol.) als die vorzüglichften hervor die von de la Gerda (3 Bde., 
Madr. 1605 fa., Fol.), Burmann (4 Bde., Amft. 1746, 4.) und Heyne (4 Bde., Lyz. 
1767— 75; 3. Aufl., 1803), wovon Phil. Wagner eine treffliche neue Bearbeitung (5 Bde, 


 2pz. 1830— 41) geliefert hat; unter den Prachtausgaben die von Didot (Par. 1791 und 


1798, Fol.), Bodoni (2 Bde., Parnıa 1793, Fol.), die mit ital., fpan., franz., engl. und 
deutfcher Überfegung (Kond. 1826) und den befondern Prachtabdrud der Heyne-Magner'- 
fchen Ausgabe mit 200 Kupfern und WVignetten, fowie die „Funfzig Bilder zur Aneide” 
mit franz. und deutfcher Erklärung von Frommel (Karler. 1830). Gute Hand: und Schul- 
ausgaben befigen wir von Wunderlich und Ruhkopf (2 Bde., Lpz. 1822), 3. Chr. Jahn 
(Epz. 182535 2. Aufl., 1838), Forbiger (3 Bde., Lpz. 1836 — 39; 2. Aufl., 1846) und 
Phil. Wagner (Lpz. 1845); ebenfo vorzügliche Bearbeitungen einzelner Gedichte, namentlich 
der „Georgica” mit beutfcher Überfegung und Erklärung von I. H. Voß (2 Bde., Altona 
1800), der „Eclogae’ von demfelben (2. von Abr. Voß beforgte Aufl., 2 Bde., Altona 
1830). und der „Aeneis’ von Thiel (2 Bde., Berl. 1834— 38), Peerltamp (2 Bde., Leyd. 
1843) und Goßrau (Quedlind. und Lpz. 1846), und die beften deutfchen Uberfegungen 
fänmtlicher Gedichte von J. H. Voß (2. Aufl., 3 Bde., Braunfchw. 1821), der „Aneis’ von 
Neuffer (2. Aufl., 2 Bdch., Stuttg. 1830), der „Idyllen und Georgifa” von Dfiander 
(2 Bdch., Stuttg. 1834— 35). Genaue Vergleihungen B.’8 mit anderen, befonders den 
griech. Dichtern gaben, außer Urfinus in feinem „‚Virgilius cum graec. scriptoribus collatus’’ 
(herausgeg. von Valdenaer, Leeuward. 1745), inneuefter Zeit Eichhoff in den „Etudes grec- 
ques sur V.“ (3 Bde., Par. 1825), Ziffot in den „Etudes sur V., comparé avec tous les 
poettes Epiques et dramatiques des anciens et des modernes” (4 Bbde., Par. 1826) und 
Medewer in der Schrift „Homer, Virgil, Taſſo“ (Münft. 1843). Endlic erwähnen wir 
das „Vollſtändige lat.deutfche Wörterbuch zu den Werken B.’8 von Erufius (Hannov. noch 
1846) und als befonders wichtig die „Antiquitates Virgilianae ad vitam populi rom. 
descriptae” (Bonn 1843). 

Virginia, f. Appius (Claudius Craſſus) und Volumnius (Lucius). 

BVirginien, einer der Vereinigten Staaten von Nordamerika, grenzt gegen Nor- 
den an Pennfglvanien, gegen Dften an Maryland und das Atlantifche Meer, gegen 
Süden an Nordearolina und Tenneffee, gegen Welten an Kentucky und Ohio, und hat 
einen Flächenraum von 3121 OM. Ungefihr 20 M. landeinwärts erheben ſich die Ge: 





Virginien 743 


birge, die in parallelen Ketten in ſüdweſtlicher Richtung mit der Küfte laufen und terraffen- 
förmig hintereinander auffteigen. (S. Apaladyen.) Der öflliche Theil des Staats ift 
niedrig, eben und unfruchtbar. Nach den Quellen der Flüffe hinauf wird der Boden gün— 
ftiger; mehre Flußthäler find fehr reizend und die Ufer des Jamesftromes ungemein frucht- 
bar. Das Thal zwifchen den Blauen Bergen und der Alleghanyfette ift zum Theil rauh, 
hat aber große, wohl angebaute Landftriche. Weſtlich vom Alleghanygebirge deckt zum Theil 
noch der Urwald das rauhe, aber auch von fruchtbaren Thälern durchfchnittene Land. Vor 
vielen Gegenden Amerikas ift V. durch fehöne Landfchaften und Naturmerfwürdigkeiten, 
durch die Reize feiner Thaͤler und die Großartigfeit üppig bewaldeter Berge ausgezeichnet. 
Die anfehnlichften Flüſſe find der Potomac, York und James, die ſich in die Chefapeakbai 
ergiefen, der Roanoke, der in den Albemarlefund fällt, und der Kenamha und Mononga- 
hela, die dem Ohio auffrömen. Die ſchöne 2/.—5M. breite Chefapeafbai zieht ſich in einer 
Ausdehnung von 20 M. durch die Staaten B. und Maryland. Der Boden ift reich an 
Eifen, Steinfohlen und Salz , und in mehren Gegenden gibt es äußerſt kräftige Deilquellen. 
Der Anbau des Landes ift fehr verfchieden; im Ganzen fteht der Aderbau noch auf einer 
niedrigen Stufe, am meiteften ift er auf dem nördlichen Ufer des James und in den Thal« 
gegenden vorgefchritten. Mais, Weizen, Noggen, Hafer und Buchmeizen gedeihen auf bei« 
den Seiten der Blauen Berge; Tabad wurde in fonft großem Umfange im oftlihen V 
angebaut, doch hat fein Anbau abgenommen, weil der Boden durch die rohe Anbauweiſe, die 
feine Düngung Eennt, zu fehr ausgefogen ift. In den öftlichen und füdlichen Gegenden wird 
auch Baumwolle gewonnen. Die Gegenden jenfeit der Alleghanyfette, die treffliche Weiden 
haben, merden meift zur Viehzucht benugt. Weftlich von dem Alleghanygebirge wächft der 
Zuderahorn häufig. So günftig das Land bei einem Überfluß an Nohftoffen, Feuerung 
und Waffer für Anlegung von Manufacturen ift, fo hat fich die Gewerbthätigfeit doch noch 
wenig darauf gelegt. Der Staat ift in 120 Graffchaften getheilt. Nicymond am James 
mit 23000 €. ift der Sig der Regierung. Die übrigen bedeutenden Städte find Norfolf, 
Petersburg, Lunchburg, und Wheeling am Ohio die blühendfte. Nach der Zahlung von 
1840 betrug die Gefammtzahl der Bewohner des Staats 1,239797, worunter faft eine 
halbe Million Sklaven. In den legten Jahrzehnden hat fich im öftfichen Theile des Landes, 
dem eigentlichen Sklavenbezirk, die weiße Bevölkerung auffallend vermindert, wogegen im 
weftlichen V., das nur wenig Sklaven zählt, die Zahl der Weißen in den legten Jahren ein 
Übergewicht erlangt hat. Dbgleich die weiße Bevölkerung in V. fich zu allen Zeiten vor dee 
nen der übrigen Staaten der Union durch einen ritterlichen, aufs Höhere gerichteten Sinn 
und gewiffe ariftofratifche Züge auszeichnete, fo laſtet doch auch aufihr die Sklaverei mit ihren 
demoralifirenden und die Euftur zurüchaltenden Folgen. Ihrem Einfluß ift auch vorzüg⸗ 
lich der Umſtand zuzuſchreiben, daß V. in allen techniſchen Gewerben und ſelbſt in ſeinem 
Hauptgewerbe, dem Ackerbau, gegen die ſklavenfreien Staaten der Union fo fehr zurückſteht, 
ſodaß es, da der Plantagenbau abgenommen hat, der rationelle Betrieb der Landwirthfchaft 
nicht mohl mit Sklaverei vereinbar ift, fich hauptfächlich auf Sklavenzüchtung legt und die 
füdlichen Staaten vorzugsmeife mit Sfaven verfi ieht, ſeitdem die Sklavenzufuhr aus Afrika 
verboten ift. Obgleich für den Straßenbau in®. im Vergleich mit den nördlichen atlantifchen 
Staaten wenig gefchehen ift, fo find doch in neuern Zeiten auf die Anlegung von Kanälen 
und Eifenbahnen anfehnliche Capitale gewendet worden. Zur Landesverbefferung ſowie zur 
Beförderung miffenfchaftliher Bildung beftehen fehr reiche Stiftungen. Die mit vielem 
Aufwande gegründete Univerfität zu Charlotteville befteht aus einer Reihe prächtiger Ge⸗ 
bäude mit Wohnräumen für neun Lehrer und 200 Studenten und ift mit einer anfehnlichen 
Bibliothek und andern Lehrmitteln ausgeftattet. Außerdem gibt ed noch vier andere höhere 
Unterrichtsanftalten und fünf Seminare. Der Staat gab ſich 1830 eine neue Verfaffung, 
durch welche eine gleichförmigere Repräfentation eingeführt wurde. Der Senat befteht aus 
32, das Haus der Abgeordneten aus 134 Mitgliedern; fie können vermehrt werden, doch 
follen jene nie über 36, diefe nie über 150 fteigen. Die gefeßgebende Verfammlung hält jähr⸗ 
lich einmal Sigungen. Alle Gefege gehen vom Haufe der Abgeordneten aus. Das Stimm- 
recht ift fo wenig befchränft, daß es faft jeder Bürger ausübt; doch ift die gefeggebende Ver- 
fammfung ausdrüdlich ermächtigt worden, es Jedem zunehmen, ber fich in einen Zweikampf 
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eingelaſſen hat. Der Gouverneur wird von der geſetzgebenden Verſammlung auf drei Jahre 
erwählt, nach Ablauf derſelben iſt er für die nächften drei Jahre nicht wieder wählbar. Ihm 
ftehen drei Staatsräthe zur Seite, mit welchen er fich befprechen muß, ohne jedod) an ihre 
Meinung gebunden zu fein. Die Richter der Diftrictögerichte werden von der gefeggebenden 
Verſammlung ernannt und fönnen vom Amteentfernt werden, wenn zwei Drittheile der Mit- 
glieder jedes Haufes einftimmen. Die Staatseinfünfte belaufen ſich auf mehr als eine halbe 
Million Dollars, faft ebenfo hoc) die Ausgaben. Die Schulden des Staats beliefen ſich 1846 
auf 7,374068 Dollars. Die Armen werden durch Zwangſteuern unterhalten. In ältern 
Zeiten war die bifchöfliche Kirche die herrſchende; fpäter wurden die Kirchenländereien dem 
Gemeinden zu milden Zwecken übergeben, doch behielten die Prediger, die im Amte waren, 

auf Lebzeiten ihre Einkünfte und die firchlichen Gebaude wurden nicht als öffentliches Eigen- 

thum eingezogen. Die bifcyöfliche Kirche fchien nach diefer Mafregel anfangs ihrem Unter» 
gange nahe zu fein, hat ſich aber feit zwei Sahrzehnden durch freimillige Beiträge ihrer Mit- 
glieder gehoben. Baptiften und Methodiften find die zahlreichften Glaubensparteien. 

Viriäthus, ein Iufitanifcher Hirt, entging,- ald Servius Sulpicius Galba (f. d.) 
im 3. 150 mehre Zaufende von Rufitaniern, die er an fich gelockt hatte, verrätherifch nieder- 
megeln ließ, dem Tode, fammelte eine Schar um ſich und brachte bald ganz Zufitanien zum 
Aufftande gegen dieRömer. Der Prätor Marcus Vetilius wurde von ihm im. 149 gefan- 
gen genommen, der Prätor Cajus Plautius im 3. 145 befiegt. Glüdlicher kämpfte der Pro- 
conful Auintus Fabius Marimus Amilianus gegen ihn im J. 144; dennod) blieb er im 
Ganzen unbefiegt, und die Gefahr wurde noch drohender für die Römer, ald aud die felti« 
berifchen Völker, deren Hauptfig Numantia (f.d.). war, mit ihm gemeinfame Sache mach» 
ten. Daher fchloß der Conſul Quintus Fabius Marimus Servilianus, nachdem er, während 
Quintus Cäcilius Metellus (f. d.) die Numantiner befämpfte, nicht ohne Erfolg gegen 
ihn den Krieg geführt hatte, dennoch im J. 141 einen Frieden mit ihm, in welchem die Unab⸗ 
hängigkeit Lufitaniens anerkannt wurde. Der Frieden wurde vom röm. Volk beftätigt, aber 
ſchon im J. 140 übte der nächfte röm. Statthalter des jenfeitigen Spaniens, Quintus Ser- 
vilius Eäpio (f. d.), ſchändlichen Verrath. Durch Gefchente und Verfprechen bemog er 
Freunde des V., daß fie ihn hinterliftia tödteten. Ein gewiſſer Tantalus, der an feine Stelle 
trat, wurde bald befiegt, und in den J. 138 und 137 die Unterwerfung Lufitaniens durch 
Decimus Junius Brutus (f.d.), der den Beinamen Galläcus empfing, beehbet. 

Birilftimmen (Vota virilia) hießen im Fürftencollegium auf dem deutfchen Reiche- 
tage im Gegenfage zu den Curiat- oder Gefammtftimmen (f. Curie) der unmittelbaren 
Reichsprälaten und Reichsgrafen die dem einzelnen Stande zuftehenden Stimmen. Ein 
gleicher Unterschied findet bei dem engern Rathe des Deutfchen Bundes ftatt, mo die 38 
Bundesmitglieder zufammen nur 17 Stimmen haben, von denen II Stimmen Viril- und 
ſechs Euriatftimmen find. 

Virtuoſen nenntmanim Allgemeinen Diejenigen, die in den ſchönen Künften ihr Talent 
zu einem hohen Grade der Vollkommenheit ausgebildet haben. Im Deutfchen wird Virtuos nur 
von Meiftern im Gefange oder auf einem mufifalifchen Inftrumente gebraucht. Was die Mu: 
fit betrifft, fo ift im Allgemeinen zu bemerken, daß die Virtuofität, fei fie nun Vocal» oder In» 
ftrumentalvirtuofität, erft den fpätern Zeiten der Kunftentwidelung angehört. Die Neigung 
dafür, ſowol bei den Künftlern als im Publicum, tritt erft dann hervor, wenn die Kunff 
fchon ihre größten und bedeutendften Schöpfungen gegeben hat. Was Deutfchland betrifft, 
fo beginnt erft mit der Zertrümmerung der objectiven, dem kirchlichen Standpunkte der Mu«- 
fit entfprechenden Kunftformen nach Seb. Bach und Händel, mit dem Auftreten des welt- 
lichen und fubjectiven Elements bei Eman. Bach, die erſte Ausbildung der Kunft der Aus- 
führung als felbftändiger, abgefonderter Kunft, beginnt fpeciell die ftufenmäßige, geordnete 
Entmwidelung des modernen Pianofortefpield, derjenigen Kunft, welche in Deutfchland zu- 
gleich mit der des Violinfpiels die höchfte Steigerung und weitefte Verbreitung erlangt hat. 
In Stalien folgte die erfte Blüte des Kunftgefanges oder der Virtuofität auf dem Gebiet des 
Gefanges, als die Periode des erhabenen Stils durch die Herrfchaft der neu ins Leben ein⸗ 
tretenden Oper geftürgt war. Der Weg der Kunft in ihrem durch innere Nothwendigkeit be- 
Fimmten Weiterſchreiten geht von ber Darſtellung allgemeiner Zuftände zu der des perfün« 
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lichen und individuellen Lebens, von der Herrfchaft des Geiftes zu immer größerer Emancipa⸗ 
tion der äußern Mittel der Darftellung, von dem unmittelbaren Schaffen aus dem Vollen und 
Ganzen zu einem von Neflerion Zerfegten, von dem naiven Gebrauch der äußern Mittel zu 
bewußter Erkenntniß derfelben. Anfangs, auf der erften Stufe des Schaffens, in jenen Zei« 
ten, wo die Künfte allein Dienerinnen des Neligiöfen find, ift der Künftler fern von jeder 
Nüdficht auf die Art, Das, mas ihn erfüllt, dem Geniefenden möglichft eingänglich zu machen, 
fern von allem Dem, was fpätere Zeiten mit dem Namen des Effects bezeichnen, fern aud) von 
ber Rückſicht auf die äußere praktiſche Darftellung feiner Tonſchöpfungen. Erft im weitern 
Fortgange, mit dem Heraustreten aus jener frühern Naivetät, mit der Herrfchaft, deren ſich 
die Reflerion mehr und mehr bemächtigt, mit der Geltung des jubjectiven Elements gefellt 
fih dem Verlangen, die innern geiftigen Mächte der Melt der Erfcheinung einzubilden, das 
Streben, dies in der angemeffenften Form und durch die zweckmäßigſten Mittel zu thun, das 
Streben auch, das fo Gefchaute durch eine felbftändig und unabhängig ausgebildete Kunft 
der Ausführung zu möglichft vollendeter, unmittelbarer Darftellung zu bringen, und dies ift 
der Punkt, wo auf dem Gebiet der mufitalifhen Kunft die Virtuofität geboren wird, und 
ihre ftufenweife geordnete Entwidelung beginnt. So erflärt fi), wie gerade in den gegen- 
mwärtigen Zeiten Virtuofenleiftungen ein Hauptintereffe der Mufikliebhaber bilden, es erklärt 
fich, wie diefelben jegt die höchfte Stufe der Vollkommenheit erlangen mußten. 

Virues (Eriftoval de), dramatifcher und epifcher Dichter, wurde zu Valencia um 
1550 geboren, als der Sohn eines Arztes, und erhielt eine forgfältige Erziehung. Er trat 
früh in Kriegsdienfte, focht in der Schlacht bei Lepanto mit, die er fpäter in feinem epifchen 
Gedicht „El Monserrate‘ als Augenzeuge befchrieb, diente dann im Mailändifhen und in 
Flandern, und fcheint bis an feinen Tod, der ums 3. 1610 erfolgte, in Kriegsdienften ges 
blieben zu fein, wo er den Poften eines Hauptmanns bekleidete. Sein epifches Gedicht ere 
fhien zuerit zu Madrid 1588, und dann fehr oft (auszugsweife in Quintana's „Musa épica“, 
Madr. 1353, mit Eritifhen Bemerkungen). Außerdem hat man von ihm „Obras trägicas 
y liricas” (Mabr. 1609), worin ſich fünf Tragodien befinden, die, um 1580—90 aufge= 
führt, auf der Bühne Epoche gemacht und feinen Namen auf die Nachwelt gebracht haben. 
Auch fcheint fich die Eintheilung des Schaufpiels in drei Acte durch feine Stüde zum allge 
meinen Gebrauch feftgeftellt zu haben, wiewol die Ehre der Erfindung davon dem weit ältern 
Francisco de Avendaño gebührt. Sein epifches Gedicht zeichnet fich durch nichts vor den vie⸗ 
len gemachten Epopöen aus, ja es leidet fogar an chronifenartiger Trodenheit. Auch feine 
dramatiſchen Arbeiten find aus einem misverftandenen Streben, Antikes mit Modernen zu 
verfchmeßen, oft wahre Ausgeburten des Ungefchmads, verrathen aber durch einzelne Züge 
wahrhaft dramatifches Talent, das bei geläuterten theoretifchen Anfichten Bedeutendes ge= 
leifter hätte, wie namentlich feine Tragödie „Dido zeigt. 

Viſa nannte man in Frankreich unter der Negentfchaft des Herzogs Philipp von 
Drleans (f.d.), während der Minderjährigkeit Ludwig's XV., die Einziehung, Prüfung 
und Herabfesung der Staatspapiere. Es waren hiermit noch mehre berüchtigte Finanzopera⸗ 
tionen verbunden, die man gewöhnlich zufammen unter der Gefchichte des Viſa begreift. Als 
ZudwigXIV. 1715 ftarb, belieffich die franz. Staatsfchuld auf die damals ungeheure Summe 
von 3110,944000 Livres. Hiervon epiftirte der größere Theil in Staatsrentenbriefen, die 
den Sag mit einer Zinfenlaft von 86,009310 Livres befchwerten. Der übrige Theil war 
als fchwebende Schuld im Betrage von 710,994000 Livres Papiergeld vorhanden, das in 
allen Kanälen des Privatverkehrs ftagnirte, durch Zwang im Curs erhalten wurde und durch» 
fchnittich eine Entwerthung von 50 Procent erlitt. Man machte anfangs eine Reihe von 
Verfuhen, um das Finanzwefen, das fich in der höchften Verwirrung und in den Händen 
von Räubern befand, durch Reformen von Grund aus zu heben, gerieth cber durch Unge- 
ſchicklchkeit und Ungebuld nur um fo tiefer in den Abgrund. Der Herzog von Noailles 
(f. d. griff Daher alsbald wieder zu den Künften der alten Finanz. Er befahl ald Präfident 
des Fnanzraths im Dec. 1715 eine Umprägung der Münzen; alle Gold» und Sifbermün- 
zen fillten gegen Scheine in die Münsftätten abgeliefert werden. Weder das Gewicht noch 
der Fitel, fondern nur das Bild des Fürften follte eine Anderung erleiden. Man nahm aber 
ben !ouisd'or von 14 Livres zu 16 an und gab ihm zu 20 wieder ans, und in gleichem Ver ⸗ 
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hältniß gefchah es mit dem Silbergeld. Noailles hatte hierbei auf die Umprägung einer Mil- 
liarde und auf einen Gewinn von 200 Mil. gerechnet. Allein man brachte nur etwa 379 Mit. 
in die Münzen, deren Umprägung dem Staate nicht mehr als 72 Mil. eintrug, das übrige 
Geld floß in Strömen ind Ausland, wo die Juden deffen Umprägung unternahmen und 
dann mit Gewinn wieder einführten. Man hat berechnet, daf die franz. Könige von 814 
--1726 durch diefe räuberifche Mafregel Timal das ganze Capital der Nation meg- 
nahmen. Auf das unverfhämtefte wurde fie von Ludwig XIV. angewendet. Während 
Noailles die Münzen erhöhte, nahm er zugleich, eine andere Spoliation, die Herabfegung 
ber Papiere oder das eigentliche Viſa vor. Alles Papiergeld Ludwig's XIV. follte vor einer 

Commiſſion, welcher die Gebrüder Paris vorftanden, niedergelegt werden. Die Commiſſion 

theilte jede Sorte diefer Effecten dem Urfprunge und der Erwerbungsart nad in fünf Elaf- 

fen und fegte die erfte Claffe um ",, die legte um *; des Nominalmerthes herab. Man 
brachte indeffen ftatt der 710 Mill. nur 596 Mil. zum Vifa, von denen man 237 Mill. 
annullirte. Es blieben alfo dem Staate noch 359 Mill. zur Laft, die man aber durch Eom- 
penfationen mit einzelnen Inhabern bis zu 200 Mill. verminderte. In Nüdficht diefes gün- 
ftigen Nefultats Tieß fich der Negent eine große Ungerechtigkeit zu Schulden fommen, indem 
er zu Gunften von Hofleuten und Damen 50 Mill. der annullirten Staatspapiere nieder 
herftellte, fodaß der Neft aller Effecten, die dem Staate ald Schuld verblieben, 250 Mil. 
betrug. Nachdem die Operation vollaogen, erfchien ein Edict vom I. Apr. 1716, das die 
Umwandlung der 250 Mill. herabgefegter Effecten in neue Papiere, die man Staatsbillets 
nannte, anorbnete und deren Auszahlung befahl. Diefe Staatsbillets follten fortan vom 
Staate mit vier Procent verzinft werden. Diefe Zinfen wurden aber nur einmal ausgezahlt, 
worauf auch die Staatöbillets fogleich auf das Drittheil ihres Nominalwerths herabfanten. 

Mer eine Million Effecten zum Viſa getragen und dafür 200000 Kivres in Staatsbillers 
zurüderhalten hatte, befaß alfo bei der abermaligen Entwerthung von der Million nur noch 

63000 Livres. Viele Mäkler und Wucherer, die aus guten Gründen jede Bermögenserflärung 

fürchteten, und bei der Veränderlichkeit der Finanzpolitit auf günftige Zufälle rechneten, 

hatten ihre alten Effecten gar nicht zum Viſa gefragen. Diefe alten Papiere, die fich auf 

100 Mill. beliefen, wurden zwar durch einen Arret völlig caffırt, allein ihre Inhaber hatten 

fich nicht verrechnet, denn der Staat nahm diefelben zwei Jahre fpäter bei der Gründung der 

Miffiffippicompagnie zugleich mit den Staatsbillets für den vollen Nominalwerth an. Nach 

der Herabfegung der fhmebenden Schuld ging man auch an eine Herabfegung der Staatsren- 
tenbriefe, die man ohne Umftände um 24 Mill, und auferdem auch an den Zinfen verfürzte. 
Unterdeffen hatte jedoch Noailles eine dritte Mafregel zur Rettung des Staats, die Errich- 
tung eines auferordentlichen Gerichtshofs, einer fogenannten Juſtizkammer, eingeleitet, bie 
in Form Rechtend Denen, die ſich unrechtmäßigerweife bereichert hatten, den Raub wieder 

abnehmen follte. Als eine Ordonnanz des Negenten vom 7. März 1716 der bezeichneten 

Claſſe von Leuten Haus - und Stadtarreft bei Kebensftrafe auflegte, war der Schreck, im 

Andenken an die frühern Proceduren, fo groß, daß Manche ihr Leben an die Flucht fegten, 

Einige fich fogar den Zod gaben. Die Juftizfammer, oder die glühende Kammer, wie fie das 

Volk nannte, wurde im Klofter der Großauguftiner errichtet, deffen mit Foltergeräth aus» 

geftattete Räume an die Schreden der Inquifition erinnerten. Dan ſchuf zu der Procedur 

ein eigenes furchtbares Geſetzbuch, in welchem Todesftrafe faft auf jedem Verbrechen ſtand, 

das zur Aburtelung fam. Gegen 5000 Familienväter wurden in die Procedur termwidelt 

und follten 220 Mil. Liores von ihrem Vermögen herausgeben. Anfangs traf man wirf: 

lich nur die Wucherer, fpäter aber, als man das Verfahren fürzte, zog man Jeden hirbei, der 

‚ bdenuncirt wurde, oder ein blühendes Gefchäft befaß. Eine folche Juſtiz mußte indefen bald 

erlahmen. Die Zuftizfammer, die ſechs Monate lang Schreden verbreitet, endete nit Cor- 

ruption und unter Verbrechen, bie größer waren als jene, welche beftraft werben follien. Der 

Regent ließ im März 1717 das Verfahren einftellen, veröffentlichte zu Gunften der Berfolg- 

ten eine Amneftie und ordnete fogar eine Revifion der aufgelegten Zaren an. Die Juftir- 

kammer hatte 12 Mill. Livres gefoftet und an Taxen nur 72 Mill. eingebracht, tie zum 

Theil in MWaaren abgetragen wurden. Sämmtliche drei Finanzftreiche hatten zur bie 

Schwäche und die Berderbtheit der neuen Negierung dargelegt, und der Staat befand ſich 
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übler als zuvor, weil jedes Zutrauen erlofchen und auch der Privatverfehr gänzlich zerftört 
war. Der Regent warf ſich nun dem Schotten Law (f. d.) in die Arme, in deffen großer 
Finanztragödie Veränderung der Münzen, Herabfegung der Effecten und zum Schluß die 
Tarationen fich wiederholten. Vgl. „Histoire generale et particuliere du Visa fait en 
France‘ (4 Bde., Haag 1743). 

Viſcher (Pet.), ein ausgezeichneter Erzgießer, wurde zu Nürnberg vor dem I. 1460 
geboren. Sein Vater, Hermann ®., der Altere, ebenfalls ein tüchtiger Erzgießer, ver- 
fertigte 1457. das eherne Taufbeden der Stadtkirche zu Wittenberg. Der Sohn wurde 
1459 Meifter und arbeitete zunächſt noch in der ſcharfen eigen Darftellungsweife des 
15. Zahrh. die ehernen Grabplatten des Bifhofs Johann im Dom zu Breslau und des 
Bifchofs Heinrich III. im Dom zu Bamberg (1492—93) fowie den großen Sarkophag 
des Erzbifhofs Ernft im Dom zu Magdeburg (1495). Vgl. Cantian, „Ehernes Grabmal 
des Erzbifchofs Ernft” (Berl. 1822). Bald machten feine Kunftwerke ihm einen berühmten 
Namen, und erfi in fpäterer Zeit hat man die Frage verhandelt, ob V. die Modelle zu feinen 
Arbeiten felbft gefertigt, oder blos ihre Ausführung beforgt habe. Vom In- und Auslande 
erhielt er Beftellungen, und feine Giefhütte wurde von feinem Fremden, der Anfprüce auf 
Bildung machte, übergangen. Allmälig zeigte fih in feinen Werken ein Zurüdgehen auf 
die rundern Formen, die ibealiftifchere Auffaffung des deutfchen Stils im 13. und 14. 
Jahrh., fo in den Grabplatten der Bifchöfe Veit I. (1503) und Georg II. (1506) im Dom zu 
Bamberg; ja ed treten unleugbar antite Motive hinzu. Man hat um legterer willen eine oder 
mehre Reifen V.'s nad) Stalien angenommen; doc) würde ſich das Phänomen ſchon daraus 
erklären, daf fein Sohn Hermann V., der Jüngere, in Jtalien war und Studien mit nad) 
Haufe brachte, welche dem Vater und den Brüdern zur Übung dienten. Unter diefer, dem- 
nach nur geringen ital. Einwirkung entftand V.'s berühmtes Werk, das Grab des heil. Se- 
baldus in der St.-Sebaldfirche zu Nürnberg (1506—19), das durch Nichtigkeit der Zeich- 
nung, die edeln und abwechfelnden Stellungen und den Ausdrud der Köpfe in der großen 
Menge Figuren (72, ohne die Apoftel und Kircyenväter), den Faltenwurf der Gewänder 
ſowie durd) die Reinheit des Bronzeguffes fich den berühmteften Werken ital. Meifter gleich- 
ftellt und'ſelbſt viele antike übertrifft. An der Ausführung hatten die fünf Söhne des Mei- 
ſters Theil, und fo wol auch an andern fpätern Werfen. Unter diefen nennen wir die Neliefs 
Chriſtus bei Martha und Maria (im Dom zu Regensburg) und die Krönung Maria (im 
Dom zu Erfurt); das herrliche Grabdenkmal Friedrich’8 des MWeifen vom $. 1527 (in der 
Schloßkirche zu Wittenberg) und dasjenige Albrecht’8 von Brandenburg vom 3.1525 (in 
der Stiftöfirche zu Afchaffenburg). Unentfchieden ift noch, ob das bronzene Basrelief in 
der St.-Egidientirche zu Nürnberg mit B.’8 Zeichen und der Jahrzahl 1522, melches den 
Leichnam Jefu vor dem Kreuze liegend darftellt, vom Vater oder von einem der Söhne her» 
rühre. Der Mittelmäßigkeit der Arbeit wegen hat man meift das Regtere angenommen. Auch 
dad Denkmal des Chr. von Stadion, das diefem Relief gegenüber eingemauert ift, würde diefe 
Annahme beftätigen; dagegen werden V.'s Talente gerechtfertigt durch feine unbeftrittenen 
Werke aus der fpäteften Zeit, wie die aus Bronze gegoffene Figur des Apollon, jegt im Schloffe 
zu Nürnberg, einft die Zierde eines Brunnens; das jegt vernichtete Gitter mit Labenwolf's 
Neliefs, das Jahrhunderte lang eine Zierde des nürnberger Rathhaufes war, bis e8 1809 als 
altes Metall verkauft wurde, und die Gedächtnißtafel Ant. Kreffen’s in der Lorenzkirche. Je— 
nes foftbare Gitter war die legte Arbeit V.'s, bei der ihn, noch vor der Vollendung, der Tod 
übereilte. Er ftarb am 7. Jan. 1529. Sein Bild, wie er in der Giefhütte ausfah, Hat V. unter 
den kleinen Figuren am Grabe des heil. Schaldus angebracht. Nachgürffe der zwölf Apoftel 
von jenem Denfmale findet man als Träger des Altargeländers in der Domkirche zu Berlin. 
Dol. „Die nürnberger Künftler, gefchildert nad) ihrem Leben und Wirken” (Hft. 4, Nürnb. 
1831,4.). — Bon Herm. B., dem Jüngern, ift das Denkmal des Kurfürften Sohann in 
der Schloßfirche zu Wittenberg (1534); von Joh. V. eine Madonna in Bronzerelief vom 
3.1530 in ber Stiftskirche zu Afchaffenburg. 

Visconti (lat. Vicecomites) ift der Name einer lombard. Familie, die fich durch ihre 
politifhe Nolle berühmt gemacht hat. — Der Erfte, deffen mit einiger Gewißheit Er- 
wähnung gefchieht, war ein Eriprando, welcher 1037 in den Händeln mit Kaifer Kon- 
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rad IT. genannt wird. — Deffen Sohn Dttone war um 1075 Vicecomes des mailänder 
Erzbisthums, ein anderer deffelben Namens Conſul zur Zeit Friedrich Barbaroffa's. — 
Die größere Bedeutung der Familie entfiand aber erft, als der heroifche Lombardenbund in 
eine Menge größerer oder Fleinerer meift tyrannifcher Herrfchaften zerfiel, und die Macht 
derfelben befeftigte fich nur nad) dem Sturze des rivalifirenden Haufes della Torre (©. 
ThurnundXZaris.) — Den Grund zu folder Macht legte Otto V., Erzbifchof von 
Mailand, geft. 1258. — Er hinterließ die Herrfchergewalt feinem Neffen Matteo J., der 
nach mandyem Glückswechſel 1312 Guido della Torre vertrieb und, ald Kaifer Heinrich VII. 
nad Italien Bam, den Titel eines Faiferlichen Statthalter erhielt, den er mit dem eines 
Heren von Mailand verband. Er farb 1322. — Sein Erbe war fein erfigeborener Sohn 
Galeazzo, der von mächtigen Feinden und feinen eigenen Brüdern gedrängt, durch Ludwig 
den Baier 1327 im Schloffe zu Monza eingeferkert wurde und im folgenden Jahre im 
Luchefifchen ftarb. — Ihm folgte fein Sohn Azzo, geb. 1292, der feine Herrfchaft weit 
umher ausdehnte und ebenfo tapfer im Felde als trefflich im Frieden fich bewies, aber ſchon 
1329 ftarb. — Da er feine Söhne hatte, folgte ihm fein Oheim Lucchino, ein Sohn 
Matteo V.'s, der die großen Beſitzthümer vermehrte und zuerft in feiner Familie ald Bes 
fhüger der Wiffenfchaften und Künfte hervortrat. Er fchägte Petrarca, mit dem er in 
Briefwechſel ftand, und dichtete auch felbft. — Nach feinem Tode im J. 1349 folgte ihm 
fein Bruder Giovanni, Erzbifchof von Mailand, der auch Genua unter feine Herrfchaft 
befam und noch eifriger für die Wiffenfchaften wirkte. Petrarca hatte in ihm einen großen 
Gönner. Er ftarb 1354. — Auf Giovanni folgten gemeinfchaftlich feine drei Neffen, 
Matteoll., Bernarbo und Galeazzo II. Matteo ftarb fchon nach einem Jahre; die 
beiden andern Brüder, obwol tapfer im Kriege, machten ſich ihren Unterthanen durch Grau— 
famfeit und viele Rafter verhaft. Die Gefchichte diefer Glieder der Familie ift eine faft un— 
unterbrochene Kette von willfürlichen und graufamen Handlungen, für welche der Schug, 
ben Einer und der Andere von ihnen der Wiffenfchaft und ihren Pflegern gemährte, feinen 
Erfag geben konnte. Dazu waren fie ftetö bereit, gegeneinander zu confpiriren und einander 
aus dem Wege zu räumen. — Auf Galeazzo II. folgte 1378 fein Sohn Gian Ga- 
leazzo, der feinen Oheim Bernabo in das Caftell zu Trezzo einfchioß und allein die Regie— 
rung übernahm. In ihm erreichte die Familie Visconti den Ginfel ihrer Größe und ihres 
Glanzes. Er verfchaffte ihr 1395 vom König Wenceflam die Herzogsmwürde und die Aner— 
fennung von mehr Befigthümern, als irgend einer feiner Vorgänger befeffen. Seiner Herr» 
fhaft wurden fogar Pifa, Siena, Perugia, Padua und Bologna unterthan, und nicht 
undeutlich ließ er die Abficht merken, den Königstitel von Jtalien anzunehmen, cine Ab» 
fit, welche die Republifen Florenz und Venedig durch immer erneute Kriege zu vereiteln 
ſuchten, als der Tod durdy Gift im J. 1402 feine ehrgeisigen Plane vereitelte. Mit groß» 
artigem Sinne hatte er Wiffenfchaften und Künfte, indem er die berühmteften Männer an 
feinen Hof zog, gefördert, die Univerfität zu Piacenza wiederhergeftellt, Pavia gehoben und 
eine große Bibliothek geftiftet. Auch große Werke der Baukunſt wurden unter feiner Regie— 
rung begonnen, 3. B. der mailänder Dom, die Certoſa bei Pavia und die Teffinbrüde bei 
legterer Stadt. — Gian Galeazzo hinterließ drei Söhne, Giammaria, Filippo Ma— 
ria und den uneheliyen Gabriel, unter welche das Land vertheilt wurde. Uneinigfeit, 
Unbefonnenheit und andere Jugendfehler diefer Fürften untergruben die Macht des Hauſes, 
das num auf die engften Grenzen befchränft wurde. In den meiften lombard. Städten war» 
fen ſich einzelne mächtige Bürger zu Gebietern auf, und die benadybarten Staaten ergriffen 
die günftige Gelegenheit, auf Koften der Visconti ihr Eigenthum zu vergrößern oder ehe— 
mals befeffenes wieder an fich zu bringen. So nahmen die Florentiner Pifa, und die 
Penetianer nach und nach Padua, Vicenza, Verona, Brescia und andere Städte weg. 
Giammaria machte fi durch Grauſamkeiten verhaft und wurde 1412 das Opfer einer 
Verfhmwörung. Filippo Maria regierte nun allein und fah fi) während der 35 Jahre, die 
er noch lebte, bald auf dem Gipfel des Glüds, bald am Nande des Abgrunds. So oft er 
auch mehre der verloren gegangenen Städte wiebereroberte, ebenfo oft büfte er fie miedex 
ein; befonders wurden feine legten Lebensjahre durch Feindfeligkeiten der Venetianer ver 
bittert, Die oft bis unter die Mauern von Mailand ruͤckten und alles Land ringsum ver⸗ 
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heerten. Zu feiner Zeit wurde das Kriegsweſen der Condottieren durch Piccinino, Fr. 
Sforza, Carmagnola u. A. auf die höchſte Stufe der Vollkommenheit gehoben, deren dieſe 
Art der Taktik fähig war. Er ftarb 1447 ohne männliche Erben. Seine natürliche Toch— 
ter, Bianca, war an Franc. Sforza (f. d.), einen der berühmteften Feldherren je» 
ner Zeit, verheivatbet, welcher 1450 durch Lift und Gewalt Herzog von Mailand wurde. 
— Visconti’fche Nebenlinien beftehen noch jegt in der Lombardei; die röm. Visconti 
(j. VBisconti, Ennio Quirino) haben aber wol andern Urfprung. Vgl. Litta in den „Fa- 
miglie celebri italiane”, und Verri, „Storia di Milano’ (Bd. 1). 

Visconti (Ennio Quirino), der gefeiertfte Archäolog der neuern Zeit, wurde zu 
Nom am 1. Nov. 1751 geboren. Sein Vater, GiambattifiaAnton. ®., geb. am 26. 
Dec. 1722 zu Vernazza in der Diöces Sarzana, war Präfect der Alterthümer in Rom unter 
Clemens XIII. Clemens XIV. und Pius VI., einer der angefehenften Männer feines Fachs, 
und ſtarb am 2. Sept. 1784, Vom Vater felbft unterrichtet, legte V. fchon in zarter Ju- 
gend Proben eines frühreifen Talents ab und galt für ein Wunder. Im 14. Fahre über- 
feste er die „„Hecuba’ des Euripides in ital. Verfe (gedrudt 1765). Ebenfo zeigte fich die 
Liebe zum Alterthum in ®, fehr früh; er wurde zum Nachfolger feines Vaters beftimmt, 
welchem zu Gefallen er nebenbei die Rechte fiudirte; der Papft ernannte ihn zum Ehren- 
kämmerer und Unterbibliothefar im Vatican, auch war er bei der von feinem Vater begon- 
nenen Herausgabe des „Museo Pio-Clementino’ (Bd. I, Rom 1782) thätig. Im J. 
1787, wo der von ihm beforgte zweite Band herausfam, ernannte ihn Pius zum Confer- 
pator des Müseum capitolinum,. Das große Werk über die vaticanifhen Sammlungen 
machte den Verfaffer alsbald in ganz Europa berühmt. Schon 1780 hatte er bei Gelegen- 
heit der Entdeckung des Grabes der Scipionen eine Differtation, „Monumenti degli Sci- 
pioni”, herausgegeben. Im J.1787 erfchienen von ihm die,,‚Monumenti seritti delmuseo del 
signor Tommaso Jenkins‘, denen 1788 der vierte Band de „Museo Pio-Clementino’ 
folgte, während der dritte noch zurückblieb. Legteres Werk erregte eine wahre Begeifterung 
in der philofophifch-archäologifchen Welt. est erft war eine Mythologie möglich. Es er: 
fchien dann 1790 der dritte, 1792 der fechöte, 1796 der fünfte Band; ber fiebente wurde 
zu Paris gefchrieben und zu Nom 1807 gedrudt. Inzwiſchen war auch zu Padua die wich- 
tige Differtation V.'s, „Osservazioni sopra un antico cammeo, rappresentante Giove 
Esioco”, erfchienen. Bon feinen Arbeiten geringern Umfangs möge nur noch die Kleine, 
aber inhaltreiche Schrift „Monumenti Gabini della villa Pinciana” (Rom 1797) erwähnt 
werden, eine Überficht der durch Nachforfchungen des Fürften Borghefe in den Ruinen der 
Billa bei Gabii gefundenen Alterthümer. Die röm. Revolution in Folge des Einfalls der 
Franzoſen im J. 1797 veranlafte V., der fich der neuen Geftaltung der Dinge günftig ge- 
zeigt hatte, für Auswanderung nach Frankreich, wo er 1799 zum Auffeher der Samm- 
lungen des Louvre und zum Profeffor der Archäologie ernannt wurde. Denon wurde 1803 
Generaldirector des Mufeums, V. Eonfervator der Alterthüimer ; gleichzeitig nahm ihn die 
Claſſe der Schönen Künfte und ein Fahr fpäter die Claſſe der Gefchichte und alten Literatur 
des Inſtituts zum Mitgliede auf. DB. organifirte nun feine Abtheilung des Mufeums und 
gab den Katalog heraus, deffen legte von V. beforgte Ausgabe 1817 unter dem Titel „De- 
scription des antiques du Musee royal’ erfchien; ebenfo 1802 die „Description des vases 
peints du Muse’ und 1803 bie „Explication de la tapisserie de la reine Mathilde”. Dann 
folgte fein Hauptwerk, wozu Napoleon die Anregung und die Mittel gab, nämlich die un- 
vergleichlihe „Iconographie grecque“ (3 Bde., 1808, 4.) und die „Iconographie ro- 
maine” (3 Bde., Par. 1818—20), ein Werk der feltenften Gelehrfamteit. Bei allen 
diefen großen Arbeiten blieb V. noch Zeit zu faft zahllofen Abhandlungen, Differtationen 
u.f.w. Im J. 1817 wurdeer nach England eingeladen, um die Statuen, welche Lord Elgin in 
den Zrümmern des Parthenon gefunden hatte, abzufhägen. Bei feiner Rückkehr gab er das 
„Mémoire sur des ouvrages de sculpture du Parthenon etc.’ (Par. 1818) heraus. Es 
war fein letztes Merk; er ftarb am 7. Febr. 1818. Geine „Ilustrazioni di monumenti 
scelti Borghesiani” gaben Gio-Gherardi de Roffi und Stefano Piale (Rom 1821) heraus. 
Eine vollftändige Ausgabe feiner Werke wurde von G. Labus (Mail. 1818 fg.) unter- 
nommen; fie umfaßt die Mufeumswerfe, die beiden Sfonographien und die vermifchten 
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ital, und franz. Schriften. V. kann allerdings in Hinſicht auf Genialität mit Winckel- 
mann (f. d.) nicht verglichen werden; ‚er hat fich nie an mythologifch-philofophifche For- 
chungen gewagt und ſich rein an das Auferliche und Künftlerifche der Kunſtdenkmäler ge- 
halten. Hier aber fteht er faft einzig da. Auch hat er große Schriftftellertugenden; beſonders 
ift er Fury und präcis. — Sein Bruder, Filippo Aurelio®., der als Fortfegung des 
„Museo Pio-Clementino‘ das „Museo Chiaramonti’ herausgab, ftarb zu Rom am 30. 
März 1831. — Ein zweiter Bruder, Aleffandro V., geb. zu Rom am 12. März 
1757, war Arzt, machte fi übrigens durd) feine Befchreibung der Villa Aldobrandini, 
durch fein numismatifches Journal und mehre Abhandlungen befannt, und ftarb zu Rom am 
7. Jan. 1835. — Des Letztern Sohn, Pietro Ercole V., ebenfalls Archäolog, ift immer⸗ 
währender Secretair der röm. archäologifchen Afademie und Commissario delle antichita. 

Viſionen nennt man Einbildungen der Seele, welche fo Tebhaft find, daf fie von 
wirklichen Erfcheinungen herzufommen fcheinen. Sie entftehen häufig in Zuftänden gereizter 
Einbildungsfraft und bei befchränftem Verkehr des Geiftes mit der Außenwelt, z.B. in der 
Einfamteit, und find beinahe Eins mit Phantasmen (f. d.); doch läßt fich zmifchen beiden 
der Unterfehied annehmen, daß den Viſionen gewiffe beftimmte Vorftellungen der Seele 
oder wirkliche Begebenheiten zum Grunde liegen, welche durch die Bilder entweder geradezu 
oder in fombolifcher Bedeutung dargeftellt werden, während die Phantasmen durch Förper- 
liche krankhafte Einwirkungen bewirkt werden, welche die Einbildungsfraft der Seele 
erregen und lebhafte Bilder erzeugen. Die Phantasmen find ſtets Täuſchungen, die Vi- 
fionen dagegen können vielleicht Wahrheit enthalten. Viſionen ftellen fich oft beim Ubergange 
vom Wachen in Schlafen und umgekehrt ein; oft find fie auch Vorzeichen einer größern 
Seelenftöorung. Einer der merfwürdigften Vifionaire war Smwedenborg (f. b.). In 
neuerer Zeit hat fich die Zahl der hierher gehörigen Beifpiele fehr vermehrt, da man auf 
dergleichen Falle aufmerffamer gemorden if. Wir erinnern nur an die Seherin von 
Prevorft (f.d.). 

Vifir Heißt der gemöhnlich auf dem Hintern Theile eines Feuerrohrs, zuweilen auch mehr 
nach vorn befindliche Einfchnitt, der bei der Flinte, Piftole, Kanone und Haubige unmittel» 
bar am Rohre, und bei der Büchfe in einer Eleinen ftählernen Klappe angebracht iſt. Das 
Viſir muß bei richtiger Lage des Rohrs In der Verticalebene ftehen, welche durch die Seelen- 
achfe gelegt werden kann. In diefer Ebene befindet fi) auch vorn am Rohr das Korn; ift 
mithin die VBifirlinie, d. 5. die Linie über Viſir und Korn, nach dem Ziele gerichtet, fo 
liegt auch die Seelenachfe in einer durch das Ziel gehenden Verticalebene. Iſt das Korn fo 
hoch, daß die Vifirlinie mit der Seelenachfe gleichläuft, fo nennt man das Nohr verglichen. 
Da aber ein mit dem Gefchüg gleich hoch ftehendes Ziel bei diefer Richtung nicht getroffen 
werden würde, weil ſich das Gefchof fenkt, fobald es das Rohr verlaffen hat, fo macht man 
gewöhnlic das Korn etwas niedriger, fodaf Vifirlinie und Seelenachfe nach vorn conver- 
giren und den Vifirwinfel bilden. Wird nunmehr die Vifirlinie nach einem gleich hoch 
ftehenden Ziele gerichtet, fo ift die Seelenachfe nad) vorn erhöht, der Bogen, den das Gefchof 
befchreibt, etwas höher, das Gefchoß erreicht alfo eine weitere Entfernung, und der Schuf 
wird ein Viſirſchuß genannt. Da die Meite deffelben aber auf größere Diftanzen noch 
nicht ausreicht, fo befindet fich an den bronzenen Kanonen und Haubigen ein verfchiebbarer 
Auffag (bei den Büchfen eine zweite, etwas höhere Klappe), in deffen obere Fläche ebenfalls 
ein Bifir eingefchnitten iftz eine Linie über das legtere und das Korn nach dem Ziele gibt 
daher der Seelenachfe die erfoderliche größere Erhöhung. — Wifir heißt auch der Theil 
des Helms bei alten Rüftungen, welcher das Geficht fehüigt, gewöhnlich aus einem obern 
und untern Theile befteht, die auch zurüdgefchlagen werden können, und durchbrochen find, 
um Luft und Licht einzulaffen. — Viſir heißt endlich der bei manchen zum Feldmeffen be- 
flimmten Inftrumenten feine lothrechte Einfchnitt an der hintern aufrechtftehenden Platte, 
durch welchen man fieht, um den vordern Theil des Inftruments in eine beftimmte Rich— 
tung zu bringen. 

Bifirkunft heißt derjenige Theil der angewandten: Geometrie, welcher unterfuchen 
lehrt, wieviel Einheiten eines befannten Hohl« oder Flüffigfeitsmaßes irgend ein Gefäß 
enthält, insbefondere ein Faß. Die Dimenfionen deffelben beftimmt man entweder durch 
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den gemeinen Maßftaboder durch den Vifirftab (f.d.) und befolgt dabeigewöhnlich eine von 
folgenden beiden erfahrungsmäßig gefundenen Regeln: 1) der Inhalt eines gleichförmig ge» 
krümmten Faffes ift faft genau gleich dem eines geraden Eylinders von gleicher Länge, deſſen 
Grundfläche 7, der Spundkreisflähe + Ys der Bodenkreisfläche beträgt; 2) der Inhalt 
eines am Halfe weniger gemwölbten Faffes ift faft genau gleich dem eines geraden Eylinders 
von gleicher Länge, deffen Durchmeffer % des Spunddurchmeffers + '/ des Bodendurd)- 
meffers beträgt. Die legtere Regel empfiehlt fich durch Leichtigkeit der Berechnung, gibt 
jedoch den Inhalt der gleichformig gewwölbten größern Fäffer etwa um "Jıso zu klein an. 

Viſirſtab nennt man einen Mafftab zur Ausmeffung des Inhalts eines Hohlgefäßes, 
insbefondere eines Faſſes. Man unterfcheidet hHauptfächlich zweierlei Vifirftäbe, quadra> 
tifheundcubifche. Die erftern enthalten auf einer Seite, der fogenannten Rängenfeite, 
den Durchmeffer einer Hohlmafeinheit, z. B. einer Kanne, d. h. eines Cylinders, deffen 
Inhalt eine Kanne beträgt und deffen Höhe dem Durchmeffer der Grundfläche gleich iſt, 
fo oft ald ed angeht, aufgetragen; auf der. andern, der Flächenfeite, die Durchmeffer von 
Cylindern, die bei gleicher Höhe mit einer Kanne einen Inhalt von 1,2, 3,4 u. f. w. Kan⸗ 
nen haben. Um nun den Inhalt eines cylindrifchen Gefäßes in Kannen zu beftimmen, mißt 
man mit der Längenfeite die Ränge, mit der Flächenfeite den Durchmeffer des Eylinders 
und multiplicirt die beiftehenden Zahlen. Soll aber der Inhalt eines Faſſes beftimmt 
werben, fo mift man die Länge wie vorhin, dann mit der Flachenfeite den Spund- und 
Bodendurchmeffer, moraufman ihres Unterfchiedes zum Bodendurchmeffer abdirt, oder 
auch Ys ihres Unterfchiedes vom Spunddurchmeffer abzieht; die gefundene Zahl multiplicirt 
man mit der Länge des Faffed. Bequemer, aber auch weit weniger zuverläfjig ift der cubifche 
Mafftab, der fich darauf gründet, daß fich ähnlich geftaltete Fäffer wie die dritten Potenzen 
ihrer entfprechenden Linien verhalten. Man mift mit einem folchen Bifirftabe die Diago- 
nale der einen Hälfte des Faffes von der Spundöffnung bis zum unterften Punkte des 
Bodens; bie dabeiftehende Zahl gibt dann ohne alle Rechnung den Inhalt eines Faffes an, 
das die gemeffene Diagonale hat. Streng genommen find aber cubifche Vifirftäbe nur für 
folche Fäffer anwendbar, bei denen daffelbe beftimmte Verhältniß zwifchen Bodendurchmeffer, 
Spunddurchmeffer und Länge ftattfindet, für welches der Maßſtab conftruirt if. Auch 
quadratifche Vifirftäbe geben den Inhalt nur bis auf "oo bis '/aon genau an. 

Viſta oder A vista, d. i. Anficht, im Deutfhen: Nach Sicht, heißen Wechfel, die 
gleich nach Vorzeigung oder Anficht bezahlt werden müffen. 

Visum repertum, Parere medicum oder Fundfchein nennt man den auf gericht: 
liche Veranlaffung verfaßten fchriftlihen Bericht eines Arztes über die bei einer medicinifch- 
gerichtlichen Unterfuhung gefundenen Nefultate nebft den darauf gegründeten Schluf- 
folgerungen. Uber die bei der Fertigung folcher Berichte in formeller und materieller 
Beziehung zu beobachtenden Regeln vgl. Bernt, „Anleitung zur Abfaffung medicinifch> 
gerichtlicher Fundfcheine und Gutachten” (Wien 1821). 

PVitaliäner, f. Ypollinaris. R 

Vitaliäner oder Vitalienbrüder, eine Seeräuberfchar im deutfchen Norden, 
bie gegen Ende bes 14. Jahrh. zuerft auftrat. Als die Königin Margarethe (f. d.) von 
Dänemark den König Albrecht von Schweden nebft feinem Sohn Erich 1389 bei Falko- 
ping befiegt und gefangen genommen hatte, Stodholm aber und andere fefte Schlöffer dem 
Könige treu blieben, riefen deffen Verwandte, die Herzoge von Medlenburg, im Verein mit 
den Städten Roftod und Wismar Freibeuter auf, denen fie alle ihre Häfen zu öffnen verfpra- 
chen, wenn fie auf eigene Gefahr Kaper gegen die drei nord. Reiche ausrüften und zugleich 
Stockholm mit Zufuhr verforgen wollten. Bitalianer wurden diefe Scharen genannt, weil 
fie ohne allen Grund, blo8 um den Lebensunterhalt zu gewinnen, diefem Friegerifhen Unter- 
nehmen ſich anfchloffen. Andere nennen fie Bictualienbrüder, weil fie Stodholm mit 
Victualien oder Proviant verfahen. Auch heißen fie wegen gleicher Vertheilung der Beute 
Lietendeeler, d. i. Gleichbeuter. Glüdliche Erfolge gegen die Dänen und Schweden ver- 
mehrten die Zahl der Vitalianer, zugleich aber die Unficherheit des Seehandels, der bald 
ganz daniederlag. Sie eroßerten 1394 die Infel Gottland und fehonten nun weder Freund 
noch) Feind. Es entftanden Bündniffe einzelner Städte gegen die Räuber, doch vermochte 
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man ihnen wenig anzuhaben. Endlich wurden ſie 1398 von dem Deutſchen Orden unter 
Konrad von Gunzingen aus Gottland, dem bie Inſel von Schweden verpfändet war, ver» 
trieben. Don der Königin Margarethe forie von Hamburg und Lübeck wurden fie 
für gemeinfame Feinde erklärt. Unter folhen Umftänden kehrte ein Theil nach der Hei- 
mat zurück, die große Menge aber wendete ſich nach der Weftfee, wo fie bei den frie- 
ſiſchen Häuptlingen willtommene Aufnahme fand. Kein Schiff jegt war mehr ficher in der 
Weſtſee, und Engländer, Dänen, Schweden und befonders die nach England handelnden 
Schiffe der Hanfeftädte wurden gleichmäßig beraubt. Am glüdlichften waren endlich die 
Hamburger in ihren Unternehmungen gegen die fo gefürchteten Seeräuber. In dem glan- 
zenden Siege im 3. 1402 bei Helgoland wurden die fühnften Anführer der Vitalianer, 
Claus Stortebefer und Wigmann, und nod) in demfelben Jahre auch Götfe Michael nebft 
Migbold, einem Magifter der freien Künfte, gefangen und in Hamburg enthauptet. Nur 
noch einmal erhoben die Vitalianer ihr Haupt, namentlich gegen die Hanfeftädte. Allein 
im Berein mit den Friefen wurden fie 1422 in Friesland felbft vernichtet. Zwar fuchten fie 
noch eine Reihe von Jahren hindurch fich wieder zu erheben; doch feit bem 3.1439, wo fie 
zulegt noch Bergen plünderten und niederbrannten, verfchwindet ihr Name. Wal. Joh. 
Boigt, „Die Vitalienbrüder‘ in Raumer's „Taſchenbuch“ (1841). 

Vitellius (Aulus), rom. Kaifer im 3.69 n. Ehr., der Sohn des Lucius Virelliug, 
der zu den Lieblingen und Schmeichlern des Claudius gehörte und mehrmals das Confulat 
beffeidete, war im 3. 15 n. Ehr. geboren. Als Knabe fchon durch die Wolluft des Tiberius 
auf Capreä verdorben, war er durch Schmeichelei und Ausfchweifung beliebt bei Caligula, 
Claudius und Nero. Galba (f.d.) gab ihm, weil er von dem Schlemmer am menigften 
fürchtete, den Oberbefehl über die Legionen am Niederrhein, die ihn, der um die Gunft der 
Soldaten in der niedrigften Weife fich bewarb, zu Anfang des J. 69 ebenfo wie bald nachher 
bie am Oberrhein zum Kaifer ausriefen. Ein Theil feiner Truppen, den er unter Cäcina 
und Fabius Valens vorausgefandt, fchlug den Dtho (f. d.) bei Gremona, ber ſich darauf 
am 20. Apr. tödtete. Als V. in Nom eingezogen war, überließ er fich der elendeften Träg- 
heit und einer Völlerei, durch die er während feiner Regierung über 40 Mill. Thlr. ver- 
ſchwendet haben fol, mit der er aber auch Graufamfeit verband. Die pannonifchen Legionen 
erhoben fich zuerft gegen ihn, riefen den Befpafianus (f. d.) zum Kaifer aus, brachen 
in Stalien unter Antonius ein, ſchlugen das Heer des V. bei Cremona und drangen hierauf 
in Rom felbft während der Saturnalien ein. ®., der vorher fchon, doch vergeblich, dadurch, 
daf er gegen Vefpafianus’ Bruder, Flavius Sabinus (f. d.), zu Jenes Gunften fich der 
Kaiſerwürde begab, ſich hatte retten wollen, von ben Soldaten aber gezwungen worden war, 
feinen Entfchluß zurüdgunehmen, wurde aus dem Winkel des Palaftes, in welchem er ſich 
verſteckt, am 24. Dec. hervorgezogen, durch die Straßen unter Hohn und Schimpf geführt, 
dann langſam ermordet und ſein Körper in die Tiber geworfen. 

Biterbo, Hauptftadt einer päpftlichen Delegation (78% DOM. mit 141300 €.), 
auf der Straße von Florenz nad) Rom, liegt an dem waldreihen Monte Cimino und ift 
befonders der dafigen warmen Bäder wegen berühmt. Sie ift der Sig eines Bifchofs und 
der Delegationsbehörben, hat mehre ſchöne Kirchen und gegen 15000 E., die bedeutenden 
Handel mit Eifenwaaren treiben. Im Mittelalter war fie häufig päpftliche Reſidenz und 
noch fieht man bei dem Florentiner Thor den Palaft, den die Kirchenfürften bewohnten. 


Verzeichniß 


der im vierzehnten Bande enthaltenen Artikel. 


Seite 






—— 


„-...-n-n....n.....» 


Zuffren de 
(Pierre Andre — 


Ierime ©. be Saints 
) 


Sulkewſki (Familie — Alex. 
Sof. von — Ant. Paul, 
Fürft — Iof.)....... 

Sulla (Familie — Luc. Gore 
nel. — Fauſtus Gornel. 
— Publ. Cornel.)..... 

Sully (Maximilian de Bes 
thune, Baron v. Rosny, 
Herzog von).......... 

Euipiccc 

Zutpicius (Geſchlecht — 
Publ. S. Galba Mari- 
mus— Eervius ©. Galba 
— Gajus ©. Gallus — 
Sai. ©. Peticus — Ser: 
vius S. Rufus — Publ. 
S. Rufus)...... — 


S. 


Seite 


1 ‚Summum j us summa in- 


10 
13 


Supinum............. 
Suplinburg. ........ 
Suppenanſtalten ........ 
Supplement. ........... 
Supplicationes - ........ 
Supremat —............ 
Supremateid ........... 
Surate, ſ. ne : 
Suren, f. Koran.. 
Surinam — ——— 
Surlet de Chokier (Srasm. 
Louis, Baron).. 
Surrey (Henry Homwarb, z 


Graf von)........... 26 
Surrogat. u. tere urn. 7 
Surville (Elotilde)... -. .— 


Eufa. 


e————————— —— —22— 


Sonv.zfer. Reunte Aufl XIV, 


Be — 53 
Ewieten Gerard van — 


Ewtttt 
Syagrius.............. 
Sybaris...... — 


Sydenham Them. ——— 
Sydney, ſ. Sidney.. 
Syene, ſ. Affuan.. 
Eyenit. 
zn, re — 
Sykophant. . — 
be A 
Sylbenraͤthſel, f. Sharabe. 
Sylburg (Friedr.)..... .. 
Sylla, f. Sulla. ......... 
Eyllabirmethode, ſ. Leſe— 
methoßße 
Syllepſis .... 


S — — 
Symmachus (Quint. Aurxcl.) 


Syommetriee— 





754 Berzeichniß der im vierzehnten Bande enthaltenen Artikel, 








Seite 


. 47 Zamerlan, f. Zimur. .... 93 




















Symplegaben. mern rer. 
Symplegma. . . ......... 
— PROTEINE 
Sympofion ............ 
Symptomatologie, ſ. Se ⸗ 
miotik .......... — 
Symptome. —⏑ -⸗— 
Synagoge. ...........,E. — 
Synaldphe, Synaͤreſis und 
Synizeſis, ſ. Crasis.. 
Syncellus (Georgius), Ri 
Byzantiner........... 
Synchronismus ........ 
Syndes mologie 4. Demos 


„m ..-..-.......» 

















Tapia (Dax Eugenio de). 
F .. WI 
Taprobane............ — 


Syneſius ........ Zara. — 2 — 
Synkope. ......... Tarantel............. — 
Synkratie. .... > — 
Synkretismus ...... Tardieu (Sean Baptifte 


Synod, heilige, dirigirende, Pierre — Aler. — Ant. 

f. Ruffifhe Kirhe..... 53 Franç. — Ambr.).... 
Synodal= und zen i 1. SEREREFLTETOST 
rialverfaffung. ». ++»... i 
Synode ... 





arquinius — (tus 
eius).. RETTET 






ri i 
6 — Shift 83 Tartane .............. 
und nn — ——— — Talkerde, f. Magnefia .... — Tartarei und Zartaren, f. 
Zallart (Samille, Graf v.), Zatarei und Zataren.. 
Ei N ee en —— 
— 


„ernennen en» 


Shi (Stephan, Sn 





VON). oo... un. — 
Sekten, f. Siebenbürgen. .. — ee ar 
Szigeth ...... —R& ... — | . affoni (Xleffandro) 
—— 92 Zafteund Taſtatur, f. Glas 
T. Kamine vis. Bono 40——0200 112 


Zambroni (Elotilde) ..... — —————— — 
Taback 69 5 En aan ftrumente.. — .. — 
ackscollegium. ....... TI 


Zamburinfticerei. ....... 93 Kaftfinn. ............. — 


Berzeichniß der im vierzehnten Bande enthaltenen Artikel, 755 


Seite Seite Seite 
Zaftu (Umable)........ 113 Te Deum laudamus. ... 136 483 
Tatarei. ............. — Tegea.......... vr — Tenos................ 163 
Tataren ....... ....... 114 Legernſee ............. 13 ——— Sehnendurch⸗ 
Tatianus .......... — Tegner Chich rennen — ſchneidung. .... — — 
es (Famii)... .. — SL — 128 TVentyra.... ...... — 
Tatius (Titus)...... 115 Jeiche............... — Tentzeel (Wilh. un. — 
Tatowiren ........... — Teichmann (Joh. Shriftian ° Zenute, f. $ermate.. — 
Tatti (Jacopo), ſ. Sanfo- Sriedr.). . — 







DINO 2 ....... ....... se 


Zau Ma Saumerl.. “nm... — 


Terentius (Gefchle — 
Cajus J. Varro — Te⸗ 


Tauchnitz (Rarl Shriftoph Seller (ih. Abrab.)... 144 —2* —— 168 
Fraug — Tellereiſen ............ — Tereus, f. Philomele.. — 
— (Friedrich Bor Tellez (Gabriel). ....... — Ter Goume, |. — — 
giſlav Emanuel, Graf Zellurismus, ſ. Magnetis- i — 












7.) 4141491 mus............... 145 


i — Termonde, ß Dendermonde 169 
Tauris ............... BB Zempel. oo -ucnorn oe. —  Zernate, ſ. Gewürzinfeln. 
Zauromadie. ......... — Tempel (le Temple).. . 147 Ternaux (Guill. Louis, Ba: 

— —— ——— 148 


Zaufhhandel, f. Baratto- zen off (Georg — 
129 153 


handel ............. 













Tauſendfuß. Fre 


Teufen 0 üldenfraut — 
— 






— — —— of. 
Taxidermie. ........... — Tenaille ........... ... 158 Terreneuve, ſ. Reufunde 
Zaris, f. Thurn und Ta- — Tencin (Glaudine Alerans EN We TR — 
J ... — drrine Gueèrin de) . . .... — Zerritorialpolitit. — — 
J. — — Tenedos — 159 Territoxialſyſtem..... — 
—— Zerritorium ober Staats⸗ 
Teniers (Dav,, ber Xltere ebiet, f. Staat....»- 174 
y — Dap., der Jüngere). Terrorismus... ....:+ — 
Taylor (John) ......... — Tennant (Will). onen — Tertiarier, f. Francieca⸗ 
Taylor (Thom.)........ — Tenne, ſ. Scheune....... 161 ner............... — 
Taylor (Zachar. — os Tennecker (Chriſtian Eh⸗ Tertſe — 
ſeph) . ..... 44 188 renfr. Seifert von).. — Sertullianus (Quintus 


Zennemann Wilh. Sotte Septimius Klorens)... 2 — 
ieb Zerzerolen, f. Piftolen... — 
t 






een — 


Teucer, f. Zeufroß...... 


756 Verzeichniß der im vierzehnten Bande enthaltenen Artikel. 


Seite 
en —— En. 


Seite 
Teſſin (Karl Guſt. Graf) 176 
Zejtacte und Tefteib Banks 177 
Teſtament, Altes und 
Neues, f. Bibel... .- . 
Zeftament. een 
Zefte (Iean Bapt. * .... 1309 
Tetanus, f. Starrtrampf 180 
Tethys ......... —R 
Zetrahord...... aan 
Zetra'der..... — — 
Tetralogie 
Tetrameter............ 
Tettenborn (Friedr. Karl, 
Freiherr von)...... * 
Tetuan, ſ. Fez. ......... 
Tetzel, ſ. Tezel (Joh.)... 


Teuffi. er 
Zeufelöbrüde. ......... 
Zeufelömauer. .... Orr 
Teukros .......... nes 
Zeut,f. Tuisko..... X 
Zeut. burger Wald.. 

Zeutonen EIERN 


Zeyler van der Hülft (Pie⸗ 
ter) 


Tezel (Joh.) .......... . 188 
Zhaarup (Thom.)....... — 
— ſ. Lukas — 
— (Albr) 
FThaitss — 189 
Fhale unse» — 
. — 
Thalia ............. .. 1% 


Palmyra........... 


3 bapfacud......... — 
Thapſus sauer“ .. 
Zhurandb. ......... .... 
Thaſos .......... — 
Thaſſilo. ae 
ne 
Thatſache ........... Ne 
6 
Thaumas ........ are 
= bhaumaturg 
Shaumeflet.-oocuo.coce» 


Theate, f. Chieti....... 
Theater 
Theatercoup, f. Coup. ... 
Zheaterdichter ......... 
Theatermalerei, f. Deco: 
a 
Theatiner. ........... 
un (in Xappten)... 
Theben (in Griechenland) 198 


.... nn... 4. nr.‘ 





— * kauſches ſ. 
Variation und Fugesi in 
ber Poetik, ſ. Zabel... 

Sm. neuere 

Themiſtius............ 

Themiſtokles. .......... 

Themſe 

Thenard (Louis Facques, 


— ——4—————22 


T 
Theodolit 
Theodor, König von Cor⸗ 
ſica, ſ. Neuhof (Theod., 
Baron von). ........ 
Theodoret.. 
— Koͤnig der Oſt⸗ 
208 


got 
Theodorus von Mopfueftia 209 
Theodofius, röm. Kaifer — 
2. II., byzant. Kaifer. . 
Fheogißs .3 


— rn 





„m m... een 


T., ber — 
— 2— „der Rhetor..... 
St 


220 


22222 
hr nen 


..... 


b phraffus Paracelfus, 
bet Paracelfus de Hohen 
eim. „ 


Shen ia (Maria), f. Maria 
Thereſia ............ 








Seite 


Thereſienſtadt in Boͤhmen 


— LT. in ungarn...... 226 














Theur de Meyland (Bar- 
thelemy, Graf)....... 
Thibaudeau (Ant. Claire, 
en 1 2 RE 
Th 





en 8* (Joh. Adolf, 


Freiherr von)........ — 
Thiemo, der Deilige.... .. 237 
Zhienemann (Friebr- Kg 

Ludw.) ............. — 


Thiet - Zhierrei.... 





Thierquälerei..-....... 243 

Thierry (Jacq. Nic. Aus 
guftin — Julie — 
Améède)........... — 
iers Eouis xbol 24 

Thierſagen, f. 






Thierſch (Friedr. Wilh. — 


Derzeichniß der im vierzehuten Bande enthaltenen Artikel. 


Seite 











us) Tiberias... F 
— Joh. Beine. ) — Tiberius Staubius Nero, 
Thomas (St.e). . 253 rom. Kaiſer........ — 
Thomas (Ant. 2eonard).. — Tibet............... . 280: 
— von Aquino.... Tibetaniſche Sprache und 
Thomas a Kempis- +. +». 3 Literatur. .....  - \ 
nn (Gh — Tibet (Zeuch)· ......... — 

omaſius (Shriftian).. Tibullus (Ktbins) es . 283 
— — EHERFGERAFESEN — 
284 


 „-.-.. nn... n....... 





Thugut (Franz Maria, Timarioten, f. Zaims.. — 
Freiherr von) ....... 268 — der Dbitofoph — 
i  Zuiston. ... 269 &., ber G 
er — T. ber Grammas 
Zhümmel (Mor. Aug. von tiker oo... urn — 
— Hand Wilh., Freiherr Zimbultus ............ — 
von — Aug. Wilh.von) — Timokratie............ 297 
Shummim, f. Urim und Zimoleon ............. — 
Thummim ........ . 2 Jimon............... — 
— — Pet.).. — > u 
fiſch Timotheus (Feldherr)... — 


—— &pofzigehüie) 208 





Zindal (Matt — ... 
— ſ. Sepia..... 





is 
— — * 
7 


Zune, f. Hermann. . 


a KEITEN 


Tiraden aa non soon a 00. 301 


en JJ 


757 


Seite 





Te —— — 


Tironianiſche Roten (ne- 


tae 'Fironianae), f. Ab⸗ 
breviaturen und Zullius 
Tiſamenos ......... — 
Mannn 
Tiſchbein (Familie — Joh: 
Heinrich, der Altere — 
Soh. Heinrich Wilb. — 
Sob, Heinridy, der Juͤn⸗ 
gere — Johann Friedr. 
Aug. — Karl Ludw.).. 





Toccadegli et 

Zoccate — Teccato. .... — 
2 VRR RN — 
Todaustreiben ........ 317 
Todesfurcht ........... 

Todeskampf ........... a18 
Todesſtrafe. ........... — 
Todſuͤnden............. 321 
Zodt (Karl Gottlob)... — 
Todte Hand........... 322 
Tobtenbeftattung. ...... — 
Todtengericht. ......... 323 


Todtenhaus ſ. Leichenhaus — 


758 Berzeihniß der im vierzehnten Bande enthaltenen Artikel, 


Seite 


Toͤkely (Emmerih, Graf 
von). 






I s 
Toll 34 Graf von).. 
Tollens Genrih. o... 
Tollenſe.............. 


Tollkraut, [. Belladonna. 329 


— Gefchiecht — des 
t 





Zommafto (Niccolo).... 
Temstt 
Ton und Tonarten. .... 
Tongainſeln, ſ. Freund⸗ 

ſchaftsinſeln ......... 331 
— ſ. — 
ſchlecht ........... 








n LERZEEN] 
Zonnengewölbe zur une. 
Zonnerre, f. Glermonts 


Tonnerre ........... 






RT RER 


pi. 
Topiſche Mittel........ 335 
Topographie .......... 
Zoreno (Don Iofe Maria 
Queypo be Llano Ruiz 
de Saravia Gonde de). a. 





Torgoten........... 

Tories und Whigs, ſ. Zory 
und Whig. ......... 

Tormaſſow (Graf Yler. 
Petrowitſch). ........ 


Tornados..... 422 “... zn 
Torne VER ... 339 
Zorquemadba (Thom. ve) 

f. Inquifition...... — 


Torre (Marquis della), j 


—— (Svangelifta).. 





Seite 


Grefcenzi (Giov. m. 
tifta). — 


Torrijos (Joſe Maria).. 
Toͤrring u. Tengling Ge⸗ 





ſchle ao 340 


Toſchi (Paolo)....... . 
Toſini (Santi), ſ. Ziefole 

(Fra Gisvanni ba).... 348 
Totaleindruck. ......... 
Totalitaͤt .. 
Totilas, f. Gothen. ..... 


.„-„.....:a„n.». 


. 347 





Eeite 


Zrabucianer, ſ. Praͤexiſtenz — 
Trafalgar ........... 
Trafalgarpark, ſ. Salis⸗ 

360 








„nr Treten. 


—— (Marcus ui, 
rom. Raifer. ..... 
Trajectorie 


———— — ————— 
Transformiren....... 
Transfuſion ..... 
Tranſitohandel, f. Durch» 
fuhrhandel .. 
Zrangtaufaften, [. Kaufa- 


Zott (Franz, Baron)...» fifches Bouvernement. . — 

— —* Trans location — — 

9 Transpadaniſche Republik — 

Transparent ·364 

Touloufe (Sefchledt). „.. 300 Transponiren.......... — 

Toup Gohm). — .. 352 Transporteur.......... — 

Sour (Alde de la), f. Cha⸗ Transſcendent und Trans⸗ 

riere au von St.⸗ 
Dpacinthe de). ....... 


Zournon (Kranc. de — 
Sharl. Thom. Maillarb 
de — Phil. Camille Ca⸗ 


fimie Marcelin, u 
von) oorsonneönnnne 
Zours.. 
Zourville (Anne Bilarion 
de Sotentin, Graf).... 


“ann een 


a 
Zraberkrankheit, f. Dreh: 
trankheit. . 


Trachyt ............. 
Tractat .............. 
Tractorie ............ 
Tracy, ſ. Deſtutt de Tracy 

(Anton Louis Claude, 

Graf) .............. 
Zrabition. ...... —E 


Zournefort Sof. Pitton be 
Zgournois, f. Zurnofe.. 


355 


= VOuverture... 356 


Sraditoren, f.Lapsi.... 359 


Traſtederiner .. ........ — 
Traubencur ......... .. — 
Trauerſpiel, ſ. Tragiſch 

und Schaufpiel onunne 


Fraccmane 
Traverſe. ............. 
Traveſtie. ............ 


Trebelllus (Geſchlecht — 


Lucius — T. Maximus 
— T. Pollio)....... .3 
en und Zreftern... 
ediıa “anerkennen 
Trebonius (Geſchlecht — 
Cajus) —e —————————— 


BDerzeichniß der im vierzehnten Bande enthaltenen Artikel, 


759 
Seite Seite Seite 
Treffen. .............. 374 Trillhaus ......... .... 303 Trommsdorff (Joh. Bars 
Treffurt ........... — Trillmeiſter ..... ...... — tholom)............ 406 
Zreibhäufer, f. Bolaniſche Trilogie............ — Tromp (Mart. Harpert⸗ 
Gaͤrten. ........ ... — Trimberg, |. Hugo von zoon — Gernelius)... — 
Treilhard (Sean Baps rimberg · . .... ..... — Trompete. ............ 7 
F Graf — — — Trimeter............. Trompeter ............ — 
eadd — Trinakria, f. Sicilien.... 394 Tronchet (Franç. Denis). — 
Trekſchuiten. ......... . 375 Zrincavella (Bictor).... — Tronchin (Bamilie — 
Tremulant.......... — Trinidad ............ . — Tkhesdore — Jean Rob.) 408 
Trenck (Franz, Freihert Trinitarier ............ — Trondhiem, ſ. Drontheim — 
Don der)............ — 305 Trope. ............... — 





Trinitaͤt, ſ. Dreieinigleit. 
Trenck ($riedr. fäße. 


05 1772, 77, We 
Treviranus Goitfr. Rein⸗ Trismegiſtus, ſ. Hermes 
hold). ...... ori — Trismegiſtus und Thot 


Treviranus (Ludolf Chri⸗ 
ftian) .... 





#08 
Mortier (Edouard Adol- 
* Caſimir Zof.)...»- 


Trias, ſ. — .. 38 


Zribonianuß, seeerenın. — 
Tribrachys, f. — — 


Trommel. ........ — 
Trommelſucht, ſ. Tympa⸗ 
n 


Triller, ſ. Prinzenraub.. 






Trismus, ſ. Starrkrampf 
Triſſino (Giovanni Gior⸗ 





Trifton d’Acunba, f. Cr- 
frifgungsinfeln 
u SUB: Sterne 


Zuopfen. oosunne00.. .. 
in, f. Stalattit.. 


„m .... 4...» 


Troygewicht. .... as 

Zrubezkoi (fürftl. Familie 
— Dimitri — Alexei — 
Nikita Jurgewitfh)... 417 

Truchmenentand, f. Turk⸗ 


manenland...» 
Truchſeß. 


“nn nn ee 


Tſchernomorzen Sapoe , 
FOQEL eannnnnnnennne AM 
Tſchesme e ———e———— ⏑— 


760 Berzeichniß der im vierzehnten Bande enthaltenen Artikel, 


Iſchetſchen ............ 42 Zurkmanenland........ 448 — (beinr. Gott⸗ 
Tſchirnhauſen (Ehrenfried Turmalin, ........... — N TEN 


« 463 
Zurnebus (Hadrian).... — Zıfaude (Bart Seine). 464 


Zurner (Edward). .»» . 449 
Zurner, Sun Ir? 


Walter, Graf —— ee 
—5* en, ſ. Chexok 


⸗—2—22—2 











— nr... een 


benennen. = 
Tuariks ..... ........ 424 
Zuba (röm. Inſtrument). — 
Zuba (neuere Inftrus 
ment).............. — pi 
Zuberkeln. ........... — Turſellinus (Horatius).. Übergang, -oascnsccn.. 
Zubero (Gefhleht — Tuſche ............ — 453 überlingerfee, f. Bodenfee 406 
Quint. Klius — Luc. Zufchen. . „nennen — Überfcplägelchen, f. Baͤff⸗ 









Zufchmanier.. — E — — chen .... — 
Tuscien, ſ. Toscanag und —— — Eu Sus 
ee R — erfotation — 
Zusculum . “nn #5 5 — — 
Zutel, ſ. Vormundſchaft. 454 


SwarbowWilisennennn«e» 










re — (Karl) a — 


iech. Ulloa (Don Antonio „2 .:478 


BE (6—6—6—6———— 





Turgenew (Hier). — — 











——— bie, k Bude Ulpian (Domitius)...... — 
Zurgot (Anne Rob. Iacg ) druderkunft. ........ 459 Ulrih, Herzog von Wür: 
Baron de l' Xulne.. — Typolithen...... use — temberg ............ — 
Turin.. ....... ..... 443 — ſ. Re Ulrich von Lichtenſtein, ſ. 
Tuͤrk (Dan. Gottlob). ... — liefdruck ............ — Eichtenftein.(Ulrid.von) — 
Tuͤrk (Wilh. von). . ... .444 — üiltimatum.......... 
Tuͤrkei, ſ. Osmaniſches nitra... ..... — 
ich ultramarin .......... . — 


ltr 






Ti 44 T r 
Sur e Spra : Litera⸗ — — 
fur un . — TE un 
Tuͤrkiſcher Klee, ‘ Tepars Tyrrhenus ............ — Umdrehung ......... .. — 
ſette ............... 448 — — rennen — umgehungen..... ...... — 






Tuͤrkiſche Muſik, ſ. Jani — 





Uminſki (Jan Nepomucen) — 
U 








Berzeigmig der im vierzehnten Bande enthaltenen Artikel, 





- nze (G 
Unzefmannn (Karl wrih 
—— N PR 


Ferd. — Karl — Aug. 

Unbeftrichener Raum, f. — Bertha)..e....... 
Todter Winkel....... — Unzer (Sob. Aug. — 3os 
Uncialbuchftaben . ...... — —— Charlotte — Sob. 
JJ — Chriſtoph) .......... 


Ve: f. Fleifätice er 










g oh. g 
Joh. Frieder. — Friede⸗ Uranos— 
rike Delene) ......... 509 urban . Viil Päpfte. 539 
Ungern Sternberg, f. Urbaniſtinnen, |. Sranciss 
ternberg (Aler., Sreis caner und Gtariffinnen. — 
err von Ungern⸗).... ebanit J— — 





Uraebirae, ſ. Geognoſie 





.. und Borwelt. ....... 
Unitarier ............. Urbever. ...... en 
Unität, f. Brüdergemeinde 515 J——— 9 a 
Univerfalien een — 


univerſalſprache, ſ. Sprache 
und Pafigrapbie... 








—— f. Frickthal.. witſch) .. 
Unter rund —XR ... 
unterjaus 
Unterholgner (Karl. Aug. 

530 


Dominicus). 


gung 
Unterthan. ... ...... ... 
Untermwalden,. ..... ers 


Utopien......... ..... 





Vacuum, ſ. Leere....... 


761 


Seite 
Calixtiner. 553 


— BVacanı... 


Sacciniten .........; 
Pacıma . 


Vahl (Mart.).......... 
Ballant (Sean Foy).. 
Baillant (Sebaftien).. 
Baldenaer (Ludw. Kasp.) — 
Valckenaer (Jan). ...... 559 
Valée (Sylvain Charl., 
9 


. 558 


Valencia (Don Ramon 
Narvarz, Herzog don) 561 
Baloncienmes ———— Ey 
Balengin, f. Neuenburg... 
Valens, rom. Käifer.... 
Balentin (Babr. —— 
Valentini (Georg Wilh. 
Freiherr von)........ 63 
una L.—IIL, 





Hin 
— — Lici⸗ 
nius), roͤm. Kaifer.... 
Valerius (Geſchlecht — 
Publius B. Publicola 
— Manius B. Voleſus 
— Publ. B. Publicola 
— Lucius V. Potitus 
Publicola — Marcus — 
Manius V. Maximus 
— Publ. V. Laͤvinus — 
Marcus V. Laͤvinus — 
kuc. V. Flaccus — Luc. 
V. Triarius — Caj. V. 
Triarius)........... 
Valerius Flaccus (Sajus) 566 
Palerius Marimus..... 
Balerius (Quintus). . 
Valeſius Geinr. — 00 






Volomdrofa -. ——— 570 





762 Perzeichniß der im vierzehnten Bande enthaltenen Artikel, 


@eite 


Vaterfhaft......... 


BaublancsBiennot (Vin⸗ 
cent Maria, Graf von) — 
Baucanfon Sara. de)... 999 


B r (Sean Pierre)·. — 
aucher (Jean Pierr = 










Veneter... „une.“ — 


un 


Ventilator...614 
Venus — 
sm... 615 


0 
(Heinr. Nikol. van ber) * 
Ban der Belde, ſ. Belde.. 





Veracruz ..... 


Vane (Sharl. Bill.), Marz 


uis von Londonderry. — 
Vanhove aroline), ſ. 











Bauauelin (Rouis BerantwortlichFeit der Bes 
Zalma ..m 0, nn. ee . ze Vauxhall ............. —— amten. ..... ...... .. — 
Vanille............... — Veda............... Verard (Antoine)...... 618 
Banini (ucilio).e.....- 576 Vedetten......... I SOL Merbandeuneeesennn .— 
Banloo (Bamilie — Ludw. Vedute ........... .... 592 Verbannung und Landes- 
* *— Bapt. — Karl Been, das hohe . ........ —  verweilung..... — 


drea vi — IT 
Van Praet, ſ. Praet (Sof. 

Bal. Bernard van).. 
Vaͤnſittart (Nikolae), 1 





Bariationen "und Bariati» 
onsrechnung, f. Combi⸗ 
nation. .»+» area ° 
Variationscompaß oder De: 
clinatorium, ſ. Magnet- 
nadel..+o. 0,0. San 





Variorum, cum notis... 
Barius (Lucius). .... ... 
Barna..oorenorcnse« ... 
Varnhagen von Enfe (Karl 

Aug. — Rahel Antonie 

Friederike) .......... 
Varro (Marcus Terentius 


— Publius Terentius). 580 


Varus (Publius Attius — 
Publius Quinctilius).. 


aterlandsliebe, f. Patrio: 


1 
Vaͤterliche Gewalt...... 


Butermord. ........... 585 


Vega (Barcilafo — Ynca 
Sarcilaffe de la).....» 

Bega (Lope Felix de Bega 
Carpio) .. ......... 


Be a (Ger reiberr v 594 
ne g g, F ib ) ) 205 


90). 
Velde Adrian van der — 
Sefaiad vander — Jan 
van der — Wilh. van der, 


Velia (in Rom). ......- 
Belia (Stadt). 
Veliten 
Vella (Siufeppe) . ER 
= — 


— > 







Bendöme — t— Gi: 


far, Derzog von — Louis 
er50g von — P — 
de).. 





. 600 


. 606 


Berbindlichkeit, f. Obliga⸗ 
tion . . 61 
Verblutung ........... 
Verboeckhoven (Eugen): . 
Verbrechen. . .. ........ 
n 





Vereine, politifche, f. Se 
heime Verbindungen und 


Umtriebe (demagogiſche) — 
Bereini te Staaten... — 





g 
Bergennes (Charles Gras 


vier, Graf)... .kurüne. 


Vergilius (Yolydorus). * 









Berzeichniß der im vierzehnten Bande enthaltenen Artikel, 


Seite 





Verkalkung, ſ. Calcination 
Verklaͤrung, ſ. Transfigu⸗ 


ration. ....... 








Berlagsfatalog- ....... — 
Verlags recht und Verlags⸗ 


vertra 
Verleumdung ......... 
Verloͤbniſſe, ſ. Sponſalien 
Vermaͤchtniß, ſ. Legat. ... 
Vermeyen (Joh. von)...» 
Vermiglioͤli (Giov. Bat⸗ 


tiſta)........ ..... — 
VBermindert ........ 684 
Bermijchungsrehnung, f. 


Alligationsredynung. . . 
— ſ. Kraft und 
le 






Bernier (Peter).. 


... 





Bernunft . ............ — 
Verona............... 689 
Beronefe (Paul), f. Cagli⸗ 

ari m... 690 


Verſchollen. a se 
Berfhwägerung, f. Sänd 
gerichaft. . s 


Berfchwenber, f. Yrodigus — 
Verſchwoͤrung 
Verſehen der Schwangern 697 
Verſetzung, f. Inverfion.. 
Verſetzungszeichen „un... 
Verfiherungsmweien ..... 
——— urn „69 
Verſoͤhnungsfeſt. .... — 
Verſorgungsanſtalten, ſ. 
Arbeitshäufer. .. 
Verſtand ............. 


— 
—— 


Seite 
Berfteigerung, f. Subha⸗ 


..-....„..„ „m... .... 





700 


7,5 PR 
Verſtolk van Soelen (Ian 

Gijsbert, Baron). .... 
Berftopfung, f. Obſtruction 





9 
Vertheidigung (im Straf: 


procefle).---....0.. . — 
Vertheidigung (im militai⸗ 
riſchen Sinne) ......- 


Vertical, f. Senkrecht... 703 
Berticalfreis, ſ. Höhenfreis — 












Vertot (Rene Aubert de). — 
Vertraͤge ............. — 
Bertumnuß. ......... . 704 
Veruntreuuna, f. Peculat — 
Berus (Rucius (tius, der 
Itere — ber Zü 


Berwandtfchaft des un 
Verwandt ch 


Verweſung, f. Faͤulniß... 
Verwickelung.... 


Verwitterung .... 
Verziht....... —RXR 
Verzierungskunſt ....... 
Berzug. ........ .. 





Ilı 


— 


»o...». 


a 
& 





Bespermann (Wilhelm — 
Slara — Katharina)... — 

Bespucci, |. Amerigo Gt: 
Wr 709 





= (Goetano Apoline 
Baldafarre — Anna 
Krieberife Heinel-B. — 
Augufte — Veſtris — 
Marie Rofe Gourgaud⸗ 
DugafonsB.) ........ 
Belup, ....... —— 
Veteranen . ........... 
Veteraniſche Hoͤhle — Ve⸗ 
teranifcher Graben. ... 
Beterinairkunde, ſ. Thier⸗ 
heilkunde ...... — 
0 — 


710 
zu 


Vibration. ............ 
Vibrationstheorie, ſ. Licht 


763 


Seitr 
Bicar M 


Vicariatsmuͤnzen. ...... 
Vicente (Gil), ſ. — Bi⸗ 


Vicenza (Herzog von), ſ. 
Vico (Giovanni Battifta) — 
Victor (Eertus Aurelius), 

f. Auretius_ Bictor.... TIL 


Victor Emanuel l., König 
von Sardinien......- 


Victor = Perrin (Claude), 
Herzog von Belluno. .. 
Victoria.............. 
Victoria I. (Alexandrine), 
Königin von Großbri—⸗ 
tannien und Irland... 
Rictorialand, ſ. Suͤdpolar⸗ 
laͤnder.............. 717 


716 


Victorinus (Fabius Mas 


2 3 BEN 
Disterius trug 









Tielfraß ET 


l 
Vielweiberei f. Folyggamie — 
Vien (Joſ. Marie, Graf 

— Roje Celeſte 


Viennet (Iean Pens Guil⸗ 
7200 


—22 





Bigerus — — 


Vigilien — 
Vignetten. ............ 
Vignola (Giacomo Bar 

rozzio) 
—— (Etienne), ſ. Yas 


Dee u BE ee Zr EZ Zr Zr ze 3 


hire 
Biuny (Kifred, Sraf).. 
Bigogne, f. Bicufa..... 
Nilla. 
Villaflor (Graf von), Fi 

Terceira (Herzog von). 
Vjllanella. . ... . . ..... 
Villani (Giovanni — Mate 

teo zum Filippo). ... .® 


764 Verzeichniß der im vierzeßnten Bande enthaltenen. Artikel, 


Villanueva oaquin ko⸗ 





DEE Minen 
Villele (Joſeph, Graf). . 


Seite 


Billars (Louis Hector, Her⸗ 

04 ven — Donere Ar: 
mand, Derzog von)... 
Rillaviciofa Rat: 7 
illegas (Eſtevan Mas 





72 BVindication ........... 


Villemain (Abel Frang.). 729 Vindicta. .... ........ — 
Villena (Don Enrique de Bineis (Petrus de), f. Ber 
Aragon, Marques de). 730 trus de Vineis ...... — 
Villeroi (Familie — Nic Vinet (Alexandre) ...... — 
de Neufville, Seigneur Vineta ............... — 
de — Nic. de Neufville, Binland 738 
Herzog von — Frangç. Viole .......... usa 7309 
be Neufville, Derzogp.) — Violine. .............. 
Villers (Charles Franç. Biolon......... 740 
Dominique de)....... 7 Violoncello namen — 
Villiers (Heorge), ſ. Bu— Viotti (Giov. Battiſta).. 
ckingham (Herzog von) 732 BViper...... ....... u. 


Billoiion (Jean Battifte 
Gaspard d’Anffe de).. 


Birgilius (Polydorns), f. 
— Vergilius (Polydorus) — 







isconti( atnitie) . 


Visconti (Ennio Quirino 


— Filippo Aurelio — 
Aefandro — Pietro _ 
Ercole) N EEE 
Biſionen.......... un. Im 
a a ie en 
Viſirkunſt. ............ 
Viſirſtab 
Viſta 
Visum repertum.......- — 
Vitalianer, ſ. Apollinaris — 
Bitalianer ( Seeräuber).. — 
.. ’ 











RAL - RG 495 


W. Parsch | 
Buchbinderel ı 


Peiting/München 





1 


— — 


ut 


„ee num. 
—— — 
J * -r 
ee I ET 
wi... 


—ã 
— 


Dee ann dr 
a en 
reset 

Do DER DZ DE DE —— 


Art 
en tee rn 


— — 


— 


—— —— 
J ⸗ 


1* 
Are 


nr ee ri er 
reine ee ent bean täe en 


+4 


ee bee teheteret 
? Hirt 


* 


TE 


FH 
et 


Kuh 


Hei 
Fr 


en 


— — 


ne 
— 

a 

AR 


— 


* 
— ee 


— 


mann 


7 zu Be - 
were 
— 


un 


in 


* 


nn 


— —— 
u 





